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Vorwort 


Dbb  unabweisbare  Bedttrf niss  nicht  minder,  ak  die  berechtigte 
Fordernnig  der  Jetifieit  haben  das  YodlegeBde  »HnaikaHsche  CkmverBations^ 
LeiikoD«  ins  Leben  gemfan  nnd  ee  bewirkt»  daee  ▼on  allen  betheiligten  Seiten 
her  die  Idee  ale  eine  glttckliche  aafgefoset  nnd  die  Ansfilhniqg  des  Untemeh- 
mens  mit  Liebe  und  seltenem  Eifer  bef dfdert  wurde.  Diese  Faetoren  sbd  nnab- 
IMesig  mit  thfttig,  dem  Werke  auch  seine  Berechtigung  zn  ertbeilen. 

Es  kann  Niemandem  entgangen  sein,  dass  dex  Sinn  and  das  Interesse  fOr 
Musik  immer  grösser  nnd  allgemeiner  geworden  ist  und  sich  Aber  alle  Kreise 
der  Qesellschafk  verbreitet  bat,  allenthalben  hin  Freude,  Genass  and  Erbanong 
verbreitend,  sodass  endlich  die  Ueberzeugung  Platz  griff ,  diese  Kunst  sei  ein 
unentbehrliches  Htllfsmittel  rler  Erziehung  und  Gesittung  und  mtlsse  gehegt,  ge- 
pflegt und  hoch  in  Ebrnn  irehaltcn  werden.  Mit  der  immer  breiteren  Ansdeh- 
nung,  welche  sonach  der  Musik  wurde,  gingen  die  gesteigerten  Ansyn  iii  he  an 
die  künstlerische  IntelHgenz  der  Musiker,  wie  des  Publicums  Hand  in  iland  und 
fanden  einen  Ausdruck  in  dem  kräftigen  Aul schwung,  der  sich  seit  zwanzig 
Jahren  auf  musik-literarischem  Gebiete  kundgegeben  hat,  und  in  dem  rasch  ge- 
wswhsenen  Absatz  der  BUclier  kunstphilosophischen ,  historischen  und  theoreti- 
schen Inhalts.  Der  Dilettantismus,  welciier  zuerst  die  Feder  ergriffen  hatte 
und  mit  naiver  Prätension  führte,  wurde  bald  von  der  immer  nothwendiger 
werdenden  Wissenschaftlichkeit  mehr  und  mehr  verdrängt,  der  Forschungseifer 
und  neue  wkditige  Enideokangen ,  namentUeh  auf  aknstisebem  und  physiologi- 
sohem  Ctebiete,  traten  hinsa ,  sodass  das  Beieh  des  gesammten  mnsiiudisehen 
Wissens  ein  vordem  nngeahnt  grosses  nnd  weitveraweigtes  werde.  In  dasselbe 
einsndriiigen  nnd  sich  an  der  blossen  Empfibigliehkeit  lllr  die  Welt  der  TOne 
mcbt  genügen  zn  lassen,  ist  die  berechtigte  Forderung  der  JefaEtzeit,  an 
die  Faebmnsiker  ganz  selbstverstindlich ,  aber  anch  an  das  gesammte  gebildete 
Pnblieam,  welches  sich  an  der  Anstthnng  oder  an  dem  Genüsse  der  Mnsik 
irgendwie  bethdUgt.  Man  hat  schon  Hingst  erkannt,  dass  efaiewQnscbenswerthe 
,  allseitige  Belehnmg  am  zweckmlssigsten  durch  Encyklopädien  erzielt  wird, 
insofern  dieselben  eine  Schatzkammer  des  gesammten  Wissens  sind,  in  der 
Jeder,  da  Alles  darin  alphabetisch  aufgestapelt  liegt,  fUr  jede  wissbegierige 
Frage  auf  leichtestem  und  kürzestem  Wege  Rede  und  Antwort  findet,  und  dass 
derartige  Sammelwerke  die  geeignetsten  Mittel  sind,  Wissenschaften  undKUnste 
zu  verallgemeinern  und  zu  populansiren.  m  wie  Helelinmfr  nnd  Vcrständuies  mit 
verhältni88niii?'5i£r  geringsteoi  Zeitaufwand  an  die  H;iml  zu  geben,  da  jeder  Ar- 
tikel diifi  Lreiti  are  Resultat  vorangegangener  eingehender  Forschttog  in  dem 
betreffenden  Gegenstände  sein  soll. 


IV  Vorwort.  i 

An  encykluiiädischen  Werken  Uber  Maf*ik.  fehlt  es  nun  keineswegs ,  allein  I 
sie  wurzeln  natürlich  sämmtlich  in  der  Zeit  ihres  Erscheinens  und  sind,  vom  , 
Standpunkte  dor  so  weit  vorgeschrittenen  neuesten  Zeit  am  betrachtet,  nur  noch  j 
vorsichtij^  und  in  vereiuzciteü  Fallca  zu  gebrauchen ,  am  vortheilhaftesteu  noch 
von  dem  Lexikographen  der  Gegenwart,  der  in  dem  immerfain  mit  grosser  Mtthe 
seinerzeit  aufgespeidierten  liateriale  kritisch  zu  siebten  und  das  ^Uioh  noeh 
BnuMshbare«  nicht  Veraltete  herauszadehen  reiBteht  So  betrachtet  haben  sie 
als  Vorarbeiten  zn  einer  neaen,  zeitgeraässeren  Encyklopädie  der  ge- 
sammten  mnaikalischen  Wissenschaften  noch  immer  ihren  Werth, 
wUhrend  de  auf  der  anderen  Seite  mehr  oder  weniger  als  veraltet  anzosehen 
sind,  da  kdn  einziges  dnreh  nenere,  Tcnnehrto  vnd  verbeeserto  Auflagen  dem 
rastlos  fbrigeschrittenen  Zeitbedttrfiiiss  Reehnnng  getragen  hat.  Wie  wenig 
eine  strenge  WistensehalUichkdt  tlbrigens  in  den  älteren  Eneyklopädien  vor- 
herrscht, bekundet  der  Idehte,  naive,  ja  nicht  selten  frivole  Ton,  in  dem  selbst 
in  den  besten  Uber  Menschen  und  Dinge  geredet  und  abgeurtheilt  wird,  die  uns 
beute  in  ganz  anderem  Liohte  erscheinen,  abgesehen  davon,  dass  der  sogenannte 
scherzhafte  Ton  nirgends  weniger,  als  in  einem  wissenschafUichen  Werke,  am 
FhUze  ist. 

Dem  BedUrfniss  und  der  Forderung  unserer  Zeit  nach  allen  liichtungen  hin 
entsprechend,  tritt  nl*^f>  der  Herausgeber  mit  Gcwiß.senhaftiL'-keit  und  Ernst  an 
die  schwierig  und  miiiangreieh  ü:o\vorilene  Arbeit  und  ül»ergiel)t  dieselbe  ver- 
trauensvoll den  Musikern  und  dem  ^;olfildüten  Publicum,  den  Erfolg  erwartend, 
der  nicht  verfehlen  wird ,  in  Kurzem  sein  schwerwiegendes  Zeugniss  fUr  oder 
gegen  das  IJnternelinien  auszustellen.  Von  Seiten  der  VerlagshandUmg  ist 
Nichts  gespart  worden,  um  das  Werk  typt)graj)hisch  wie  artistisch  der  Jetztzeit 
auch  äusserlicb  entsprechend  hinzustellen  und  in  liberaler  Weise  mitzuwirken, 
dass  es  würdig  in  die  musikalische  Literatur  eintreten  kOnne. 

^nlidien  and  innigen  Dank  aber  den  zahlrdohen  nnd  hochverehrten  Herren 
Mitaibdtem  hierorts  und  dmnssen,  wdohe  sllmmtlich  das  regste  Interesse  und 
einen  nnschStzbaren  thatkräftigen  Eifer  für  die  Sache  an  den  Tag  gelegt  und 
dch  um  unsere  sdiOne  Kunst  wohlverdient  gemacht  haben.  Ihrem  rdchen 
Wissen  und  ihrer  freudigen  Untersttttsnng  verdankt  das  vorliegende  Werk  zahl- 
reiche Beeultate  ganz  neuer  und  in  hohem  Orade  vortreffUcher  Forschungen« 
wie  de  Jeder  einem  besonderen  Gebiete  zugewandt  halte.  Der  Herausgeber  ist 
überzeugt,  dass  diese  edle  Vereinigung  so  hervorragender  und  allgemein  aner- 
kannter Kräfte  fort  und  fort  8^;en8rdch  und  f^lrdemd  wirken  und  als  treflfUches 
Beispiel  weit  in  die  Zeit  hinaus  ragen  wird.  Bei  ein»  derartigen  grossen  Ar- 
beit ist  eine  so  erfreuliche,  kräftige  BeihUlfe  eben  so  anregend  wie  ermunternd 
und  trägt  wesentlich  dazu  bei,  den  Muth  des  Herausgebers  zu  befeuern  und  seine 
Ausdauer  ungeschwUcht  zu  erhalten. 

Ber  lin ,  im  SXonlnjRbre  der  Geburt  Beethovens. 

Henaann  Mendel. 
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A  hehat  bei  oni  die  Beohste  Stufe  der  ffiatonisclien  oder  die  zehute  der  chroma^ 

tischen  Tonloiter ,  von  c  ans  gorepTinot ,  die  von  d<*n  romanischen  Völkern  nach  der 
aretinischen  iSolmiiation  ia  genannt  wird.  Kürze,  wie  ßeätimmtheit  in  der  Bezeiolinnng 
jedoch  scheinen  unserer  Benennung  der  Töne  durch  Sprachlantc  in  Zukunft  die  All- 
gemeinheit zn  wriiMBeen.  Diesen ,  im  Heigen  der  SpiMhelemeiite  von  allen  Vdlkem 
der  Eulo  zuerst  angeführten  Laut  f,'('branchton  die  ersten  mit  rausikalisclieni  Gefühl 
hegabten  Menschen,  nni  den  Ton  zu  bezeichnen,  welchen  eie  als  den  Anl'an;,'  der 
Toureihe  annalimeu.   Von  Pythagoras  (5S4 — 5o4  y.  Chr.)  wisoeu  wir,  dasd  er 
der  griecldeofaen  Tonreihe ,  deren  absolnto  Hefe  je  niieh  der  Stimme  des  Sftngers  be- 
stimmt ward ,  noch  einen  Ton  hinzufügte  (7cpoi;Xa}Xj3avo{ievo; ,  der  Hinzugefügte)  und, 
die  Töne  mit  Buchstaben  bezeichnend,  für  diesen  tiefsten  (ersten)  Ton  A  anwandte. 
SpAter,  von  Guido  v.  Arezzo  (I010->i050  n.  Chr.),  wurde  diesem  tiefsten  Ton 
die  s weite  Stelle,  indem  er  nooh  tinen  unter  denuellMn  gebrauchte ,  den  er  f  be- 
zeichnete.  Diese  Bezeichnung  lekrt  uns,  dass  man  schon  lange  den  Brauch  kannte, 
die  Octaven  mit  gleichen  Lauten  zn  benennen.  Er^t  im  16.  Jalirliundert  erhielt  durch 
Joseph  Lazarino  das  A  seine  lieutige  ätcUung.   Die  Anfangssteile  der  Tonreihe 
wurde ,  wie  erwibnt ,  bei  den  Gri^ehen  nach  der  Stimme  des  l^zelnen  feelgeatellt, 
und  durch  diesen  Brauch  ,  da  der  Gesang  bisher  stet.^  die  Sfiule  der  Musik  war,  mag 
.=;ich  die  absolute  Tonhöhe  des  A  bis  in.^  16.  Jahrhundert  wenig  venlndert  haben,  weü 
die  bei  vielen  Menscheu  noch  vorhandenen  tieferen  Töne  den  Aenderern  der  Scala  nicht 
aU  unbedingte  Kothwendigkeit  eine  ErhSbnng  des  A  g^t.  Das  17.  Jafarlinndert 
jedoch ,  wo  dna  Tonreioli  daroh  die  B!ntwickelung  der  Instrumentalmusik  sich  beinahe 
bis  an  seine  flnssersten  Grenzen  erweiterte,  brachte  eine  fast  babyloniselie  Verwirnmg 
in  die  Bestimmung  des  ä,  Kammerton,  auf  welchen  zwei  Octaven  über  A  gelege- 
nen Ton  man  die  primitive  Bedeutung  des  A  übertragen  hatte.   In  dieser  Zeit ,  wo 
hinsichtlich  der  Zahl  wie  des  Umfangs  der  Inslramente  jedes  Jahnahst  seinen  reichen 
Tribut  zollte,  hatte  jede  Stadt,  ja  jeder  Tn.'^trumentenfertifrer  seinen  ei^jenen  Kammer- 
ton und  bediente  sich,  um  denselben  zu  fixiren.  der  >^t!nim_'-ah(  l    Zur  näheren  Bezeich- 
nung der  Tonhühe  der  verschiedenen  a  jedoch  brauchte  mau  die  Benennimg  nach  dem 
Ungenmaaeee  der  OigelpfeLfeii  (32.  16.  8.  4.  2.  t.  Vsfltssig),  welche  TonbObe  abor 
nicht  absolut  sein  konnte ,  da  die  Orgelbauer ,  um  Material  zu  sparen ,  mehr  als  alle 
anderen  Instnimentenmacher  das  ä  erhöhten,  so  dass  es,  unter  dem  bc.'>ouderen  Naraen 
Chor  ton  bekannt,  als  ein  einen  ganzen  Uber  dem  ivammertou  liegender  Tun  ange- 
nommen wurde.  Erst  im  IS.  Jahrhundert  lehrte  die  Akustik  die  Tonschwingungen  und 
das  Zählen  derselbmi  mit  Genauigkeit  anwenden.   Nachdem  jedoch  der  grössere  Vdl- 
ker%'erkehr,  ansKer  der  grossen  llngh  i' hh -  it  des  Kammertons  und  der  daraus  ent^ 
springenden  Störunj,'.  die  rapide  Erhöhung  aes  ä,  wie  folgt,  gezeigt  h.«»tte : 


Pa  r  i  s 


Berlin 


Petersburg 


17S8  a  =  -luü  Scliw. 


1759  ä  =  427  Schw. 


1711  ä  =  417  Schw. 
1796  ä  =  437  „ 
tS30ä  — 153 
lS57a»460  „ 


1S21  ä  »  4  61  „ 
1833  &-=  434  „ 
1953  ä  SS  440  „ 


1821  ä  =  437  „ 
1833  ä  =  442  „ 
1858«  »443  „ 


MvfilMl.  Cnfiia.-tnntM. 
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AaroD. 


gab  Fmkreicfa  185S  diesem  Uebelstande  Ausdruck  und  Abhülfe.  Eine  Ministerial- 
Coramission  PtelU«?  nach  reiflicher  Erwägung  der  Gatacliteu  von  Masikgelekrten  und 
Naturt'orscUern  das  ä  auf  437,5  Sebwinguugaa  fest.  Somit  ut  nun  naeb  oosereni 
jetzigen  Erkennen  Ar  alle  Zeiten  das  Tonreieh  fest  geordnet.  Der  erste  Lant  der 
Spraohelemente  Terlor  zwar  im  Laufe  der  Zeiten  die  nnprnnglidie  Auwendvng ,  das 
schoinbaro  Fundament  ihn  Tonbanes  zu  bezeichnen :  jedoch  nur,  um  bei  der  correcte- 
rcn  AutYaüHung  der  ^öue  als  Schwingungen ,  die  der  Üwle  des  Menschen  durch  daa 
Gehör  Empfindungen  zu  bereiten  vermögen,  den  Mittelpunkt  zu  benennen,  um  welohen 
sieh  das  Tonall  in  fest  normirten  Bahnen  bewegt.  Alle  BeneoniiDgen  des  s  haboi 
somit,  wie  folgende  rebersicht  ansdunilich  machen  wird,  eine  dnrehans  matiiemati- 
sche  Feststellung  gewonnen. 

&  n  4gestr.  a  ■=  Vs^m^^-  *  "=  ^^^^  Schwinpiogai. 


ä  =  3         a  =3  1 

a  =  2  a  =  2 

ä  =  1    „     a  =  4 
ft  B  kleines  s  «  8 
A^«rosBssaa«  16 
AcB  Conti»«  e  33 


II 

u 


a  =  1750 
a  =  S75 
a  =  437,5 
a—  21 
a«B  106,875 
a  =  53.4375 


Pf 
«* 
*» 


A  des  Py  thagons. 


Ueber  A  als  den  Ar  die  T<onbÜAang  beim  Gesänge  aus  organischen  und  Zweck- 
mftssigkeits-OrQnden  vorziifr^weii?*'  verwendeten  Vocal  s.  Stitnni'iiUliinn^.  C.  Billert. 

9ä{  (auch  v;)  wird  der  kürzeren  Schreibweise  wegen  lilr  A  uioU,  aj|  fflr  Adur  ge- 
braoc^it,  ebenso  bjf  ftr  Bdnr,  bi;  oder  bi^  Ar  Bmoll,  ^  ftr€dnr  n.  s. 

a  ital.,  k  fransCs.,  Priposition:  auf,  bei,  naeh,  in,  au,  mit,  bis.  gegen  n.  s.  w. 
werden  in  der  Kiinf^t^prache  neh<t  ihren  Ziii^ammonsetstti^eii  viel£aoh  Terwendet.  Die 
häutigsten  dieuwr  Zusammensetzungen  sind  folgende: 


a  hallaUt,  in  Art  einer  Ballade. 

fl  bat  tut  ti,  nach  dem  Tkktsohlaf ,  dem  TSkte 

gemäss. 

a  eapella,  ein  nur  fttr  Singstimmen  oompo- 

nirtes  Stück. 
a  mpriccio,  nach  Willkür  des  Vortragenden. 
a  eommodo,  nach  Beqaemliobkeit. 
admut  mttm$t  ünma.,  o  dm  utam,  ital.,  vmfii-. 

hSndig. 

a  dfU',  zu  Zweien  ;  a  (lue  r'>r,!, .  :uif  zwei  Sni- 
ton;  a  dtte  voci,  für  zwei  Siugatimmen. 
A  h  m4mre,  fraostfs.,  « f«infw,  ital.,  im  Zelt- 


ü  quatre  jmriie»,  oder  ti  qnntre.  vaix,  fraiizös., 
a  quattro  jinrti,  oder  a  qiutttro  roci,  iUil., 

sa  vier  Stimmen  (Gesang  oder  Instru- 
mente). 

.ä  quaire  Muta,  französ.,  a  qxuMro  nnli,  ital., 
vier  Solostimmen  (Gc»ang  oder  Instru- 
mente 

a&mnarbärio,  am»b«it«Ditteäo,  ««»«cmn» 
moii»,  Italien.,  naeh  fielleben  Im  Tempo 

uml  Vortrag. 
a  tmnpo,  a  tempo  primo,  im  ersten  Zoitmaaas, 
nach  ünteiwsehnng  des  «aftngliehen 
Tempo«. 

o  frow,  fiiinzijs.,  o  tre,  Italien.,  zn  Droieli. 
ä  troit  mititis,  a  tre  rnutti,  zu  dri-i  llätideu. 
ä  trois  partiet,  oder  ä  troü  voix,  franzüs.,  a 
tre  parti,  oder  «  in  vori,  Itülen.,  drei' 
stimmig. 

a  una  eorda,  oder  häufiger  una  oorda,  anf 
Einer  Saite.  Beim  Klavier:  Anwendnng 

der  Verschiebung. 
a  «Mrfa,  prima  tmta,  vom  Blatt. 

a  voce  sola,  für  Eine  Stinvroe. 
a  VW,  franziös.,  =  a  vuta,  ital.,  vom  Blatt. 


ä  Uvr«  0ttp«rf,  oder  ä  ifrMtMlr«  vtu,  franzüs., 

rt  prima  rislu,  ital.,  vont  Hlatt  we^. 

a  mezza  voce ,  mit  l  io  Bezug  auf  Tonstärke) 
brii»er  Stimme. 

0  piatere ,  a  piacimento ,  nach  Gefallen  {wie 
a  eommodo,  ad  iibitum). 

Opuntn  d'tirrn,  mit  der  Bogcuspitze,  techni- 
scher Ausdruck  in  der  Streidi-lnstru- 
SMtttal-XwIk. 

a  pftnfo,  genau,  pünktlich. 

ä  (juatre,  frauzü.s.,  a  t^tattro,  ital.,  zu  Vieren. 

A  qiuitn'  tnciitt.i.  frauzO».,  aplatintmam,  Ital., 
zu  vier  Härul'ni 

Aaren  ütarb  am  14.  December  1052  als  Abt  des  Schotteuklosters  zu  St.  Panta- 
leon und  zu  St.  Martini  in  Köln  und  hat  einen  Tractatultu  de  tttUitate  canhu  vocah's  et 
de  modo  cmUmt£  aiyue  ptaUemU  hinterlassen,  dessen  Ibnuseript  in  jener  EloBtwl»ibUo- 
tlick  noch  jetzt  vorhanden  ist.  Er  soll,  nach  Johannes  Trithemius,  ^gestorben  1516 
in  Würzbnrg' ,  der  Krste  in  Deutschland  gewesen  sein,  welcher  den  durch  Papst  Leo  IX. 
erhaltenen  Gregorianiächou  Nachtgesaiig  eingeführt  bat. 

Aarsi»  Pieiro,  Endo  des  15.  JnkrltniidflitB  in  FkHramt  iniiarftig«i  Terhiltsisaen 
geboren,  trat  früh  in  den  Mßnchaordea  der  Kreutrlger  und  beschäftigte  sich  mit  der 
damals  aofbiQlieiiden  oontrsponktiaehen  Musik,  irelcher  er  Torsohiodene  tbeoreüsobe 
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Schriften  widmete.  Papst  Leo  X.  zog  ihn  dessbaib  in  die  römische  Kapelle  nnd  aeich- 
Mte  im  rielfftch  ans.  A.  grflndeito  tun  4m  3$kr  1516  in  Rom  eine  Ha^csehnle, 
Welcbe  bald  tn  Ansf  htm  nnd  Flor  ^olatif^te,  und  starb  etwa  1 533  als  Kanonika»  bu  Rlinini. 

Abac»,  Evaristo  F elice  dall  .  zu  Ende  drs  17.  Jahrhiitiderts  in  Verona  ge- 
boren, aeichnete  sich  als  Violin?irtB08e  und  Oompouist  so  au»  und  wutjste  seinen  Raf 
•0  an  vwrbwiten,  dan  er  «m  17S6  in  die  KapeOe  des  KvifMsnrten  UmMSSm  Bnuurael 
von  Bayern  berufen  wurde.  Etwa  12  Jahre  später  fungirte  er  als  kurfdrstlicher 
Kath  .  scheint  aber  als  solcher  vor  1740  gestorben  zu  »eJn.  Kirchen-  und  Kammer- 
Maaten  und  CooKerte  seiner  Compoi^itton  sind  in  Amsterdam  erschienon. 

ibne»!  Fniherr  ton,  mAMdicinlieli  «in  NMMwmme  des  Vorigen,  gleiehf«Q8 
wm  Verona  gebürtig,  war  su  Ende  des  18.  und  zu  Anfang  des  10.  Jahrhunderts 
weithin  als  VinioTir^dl-Virtuose  und  nurh  al!4  Componiat  leiBW  IftstnnMDts  bertlhnit. 
^Nähere  biograpiit^che  Notiara  ttber  ihn  mangeln. 

Miinrd,  Peter  (frans.  Abailard,  AMard,  lat.  Petrus  Attaelardus),  einer  d«r1)e- 
rflhmtesten  and  gefeiertsten  doholaadker  und  Theologen  des  Mittelalters,  war  1079 
in  der  Ump:e^f>nd  von  Nantes  {;<>horen  nnd  ist  nni  21.  April  1142  in  der  Abtei  St. 
Maroei  bei  Uhalous  au  der  äaoae  gestorben.  Sein  Vurhältniss  m.  Heloise,  der  Nichte 
das  yaiwiftan  Fulbert  n  Paris,  luit  flm  aagleidi  zum  romantiaeliMi  Helden  gestern-* 
pelt.  Br  aoU  als  MQnch  nm  1120  und  spiter  als  Abt  eine  Anzahl  von  Kirchengo- 
atngen  eomponirt  iiaben,  von  denen  £twaa  an  ermitteln  der  Fomchnng  Toritehaltan 
bleibt. 

Abaadl)  Firmin ,  ein  philosophischer  und  musikalischer  Schriftsteller,  geboren  zu 
Uate  aai  11.  November  1679,  gestorben  20.  Ifftn  1767  au  Genf,  wehin  ernaeh 
Aufhebung  des  Edict«  von  Nantes  gegangen  war.  Er  ist  der  Verfasser  vieler  Artikel 
des  grossen  '^Diciwnnaire  de  intMi<{fiiM  von  J.J.  Rousseaa  und  wurde  von  diesem  hoch 
geaditet  uud  verehrt. 

Albaidwa^  caB>  oder  abbandanataHwalti  itaU««.,  ist  der  Knnatanadnnk  flttr 
seelenvoll,  alt  TiÄler  Hingebmig.  Abg«leitot  tepa  Zeitwort  Mmäamtui  itoh  geben 
laasen. 

Abliassameoto  di  nauo,  das  Niederfallen  der  Hand  des  Dirigenten  beim  Taktiren ; 
atbawilieiit  di  faee»  daa  Sinkenlaaaen  der  Stimnra,  baidea  antg^sengesetst  drai 

akamento,  dem  Erbeben  oder  Aufheben.  Im  Klavierspiel,  bei  Stdien,  wo  die  Hftnde 
sich  kreuzen  bezeichnet  abb.»  dasB  die  Hand,  unter  weich»  es  steht,  unter  die  andere 
au  liegen  kommen  soll. 

Mbathil»  Antonio  Maria,  ein  aa  "Rfemo  im  RBniseben  nm  1605  gebomer 
Oomponist,  ¥on  dessen  Lebenslauf  und  zahlreichen  Werken  Wenig  auf  die  Gegenwart 
gekommen  ist.  Von  ihm  ernrhien  im  J.  i6!^8  eine  Sammlung  Motetten,  in  Folge 
dessen  eic.  Musikdireotor  der  Kapelle  ät.  tiiovanni  in  Rom  wurde.  In  derselben 
Eigenschaft  fiingirle  or  Midi  einindsr  im  Lateran,  bei  den  JesnitonTltani  an  8t. 
Lorenzo  in  Damaao  und  endlieh  nm  1672  an  Santa  Maria  Maggiore.  Br  starb  nm 
das  Jahr  in^n  in  pro^sf^m  Ansehen  und  hinterlie.ss  einen  bedeutenden  T?nf 

AbbelUment«,  abgeleitet  vom  Zeitwort  abeüare  8olunü<^en,  sind  Verzierungen 
aller  Art,  s.  agr^menta. 

Abbe  l'ttM^  Pbiiippe  de  St.  Sovin,  und  dessen  Bruder  PAbbeeadet, Pierre 
de  St.  Sevin  frpn-^nnt,  gehörten  Heide  dem  p-(  i-^tlielien  Stande  an  ^vnrcn  um  1720 
Musikmeibtcr  an  der  Pfarrkirche  zu  Aachen  uud  aU  vortreffliche  Violoncelliiiteu  be- 
rühmt. In  der  letzteren  Eigenschaft  traten  sie  nach  absolvirten,  Aufsehen  erregenden 
Osnasiflen,  derilters  1727,  der  jOngere  1780  in  das  Orchesler  der  Grossan  Oper  in 
Paria  und  haben  durch  ihre  Fertigkeit  und  ihren  goh^^nen,  gesangreichen  Vortrag  nicht 
wenig  zur  Verdrängung  der  Viola  di  Gamba  aus  den  Orehestern  beigetragen.  Noch 
1761  glflnzten  sie,  besonders  der  jüngere,  als  Sterne  dieses  Orchesters,  ihr  Todesjahr 
iat  jedodh  antieLwimt« 

PAbbe  flis)  ein  Sohn  des  ftltesten  der  Vorigen,  eigentlich  Joseph  Barnab^  de 
St.  Scvin,  war  am  11.  Juni  1727  zu  Aachen  geboren  und  kam  in  zartester  Jugend 
nach  Pafris ,  wo  er  ein  auss^^gewdhitticbeB  masikaliBches  Talent  bekun^tote ,  das  von 
Mfaasa  Yatsr  sorgf^Utig  gepflegt  wurde,  sodass  er  scibon  1799,  «in  swOlQlhrieer 
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Knabe ,  alle  Rivalen  bebiegeud ,  als  Violinist  in  das  OrcheBter  der  Komischen  Oper 
treti^n  konntf.  Hastloa  weiterstrebend .  laiitl  er  ondlich  den  berühmtem  Leclair  als 
Lehrer  und  wurde  am  Jl.  Mai  1742  in  d&»  Orchester  der  Grossen  Oper  berufen,  in 
vreleliem  or,  sur  Bertthmfhdt  unter  den  damaligen  Violinielen  enraoheen,  lange  thätig 
war.  Von  1741  hin  1755  gab  er  zahlreich  be8uchte  regeimäwige  Abonnementconaerte 
iii  Paris,  welclie  seinen  Kuhin  nicht  blos  vergrösserten ,  sondorn  ihm  finch  zn  einem 
bedeutenden  Vermögen  verhalfen  ,  sodass  er  sich  ein  Landgut  in  der  Umgegend  von 
Charentou  erwerben  nnd  in  heiterer  Müsse ,  hochgeachtet  als  Mensch  und  Familien- 
vater, den  Rest  seiueü  Lebens  seit  177G  gemessen  konnte.  Er  starb  im  letzten  Decen- 
niiim  des  IS.  Jalirhtnnlert«.  Ausser  vielen  zu  seiner  Zeit  hochgeschätzten  Violincom- 
positionen  hat  er  aucli  i  ine  vortrefiliohe  Öclmle  unter  dem  Titel  oi>mc^M  de  Violone 
(Parb  1772)  geechriebeu. 

Abkrefial»  (firanzas.  Mrtokaim,  italien.  aUrtvimbitt  md  MrmammUo)  b»- 
deutet  AbkUrzmig.  Keine  Kunstsprache  hat  deren  so  viele  und  mannigfaltige  aufzu- 
weisen, wie  die  Mnsik,  sodas«  es  unmöglich  ist,  sie  alle  aufzuführen,  aiieh  ziun  Theil 
ttunötliig,  da  die  meisten  sich  vou  selbst  ergeben.  Sie  sind  als  eine  Art  iuichtver- 
stltndUeher  Stenographie  cnr  Ersparnng  von  Zeit  und  Baum,  sowie  behnfs  kichtemr 
und  schnellerer  UebersichtUcbkeit  von  NntaMB.  JMe  in  den  PartitiiTen  gebrftoohlieh- 
aten  Abbr.  sind  folgende : 


A,  oder  Ad.  =  Adur.  | 
a,  oder  A  m.  s=  Amoii. 
accel.  =  aeeelerando. 

Accomp .  —  A  0  c  (Uli  p  a    e  n  1  iMi  t . 
Adgio.  od.  Ado.  =  Adagio, 
ad  Üb.,  od.  ad  libit.  »  ad  U- 

all*  Ott.  »  air  Ottava. 

All".  =  Allegro. 
AU"».  =  Allegretto. 
Andno.  s=  Annantino. 
And.,  od.  Andte.  =  Andante, 
are.,  od.  coli' arc.  «coli' areo. 
ArpK o<l  Arpio.  asAipeggio. 
a  t.  >=  a  teiupu. 

B,  od.  B  d.     H  iliir.  b,  oder 
Bm.  =  Biuoll. 

c.  8*».  —  coir  Ottava. 

C,  B.  =  Coutrabasso. 
C.  D.  =  colla  destra. 
C.  S.  »  collu  »inistra. 
Cad.  =  Cadenza. 
cal.  =  calando. 
calm.  =  cahnato. 

c.  B.  =  col  Basao. 
Clar.  s>  Clarinette. 
(Maro  =  Clarino. 
Co.,  od.  Cor.  =  ('uruo, 
oreae.  ^  crescendo 
P.  ^  üestra,  droite, 


auch 


diu.,  oder  dimin.  «  dimi- 
nuendo, 
dlv.  ^  dfvtsl,  od.  divli«. 

(In!.  =  dolce. 

t'sj>r.,  od.  espress.  =  espres- 

f  =  forte.  [aivo. 

fl'  =  fortissimo. 

Pag.  »«  Fagott. 

Fl.  =  FKitc 

(u  =  forte  piano. 

»,  od.  sfit  B  sibnato. 

f;.  =  gauche. 
eg.  =■  logato. 
legg.  =  le^oro. 
loc.  =  loco. 
lusiu^.  =  lusiiigando. 
M.  M.  —  Mülzl'»  Metronom, 
manc.  =  niancaudo. 
luarc.  =  marcato. 
in.  (1.  n  mano  deatra,  oder 

matn  droite. 
ni.  g.  =  niain  »•aache. 
m.  8.  =  iiiaiu)  Mnistra. 

Ulf  =  mezzo  forte, 
lufp  =  mezzo  forte  piano. 
Modto.  =  Moderato. 
in.  V.  —  mezza  voce. 
Ob.  =  Oboe. 


D.  C.  =  da  Capo. 
D.  S.  =  dal  S.  gno. 
decrcsc.  =  decrescendo. 


p  =  piano. 
[Ddur.  ped.  =  pedale. 

perd.  —  pcrdendosi. 

pf  =  piü  fin  te. 


pizz.  =  pizzicato. 

pp  =  piaiu»8iuio. 

rall.  =  rallentando. 

rf,  od.  rfz  =  rinforzando. 

rit.  =  ritardaiido. 

riteu.  =  ritenuto. 

B.  SS  siuistra. 

scherz.  scherzando. 

se?.  —  segne. 

öcuip.  =  semprc. 

aim.  —  simile. 

simp. »  aimpliee. 

snoTZ*  s  smorzando. 

sost.  —  sostonuto. 

s.  H.  OE  senza  äordini. 

staco.  =  staceato. 

string.  stringendo. 

T.  =  Tempo,  od.  Tasto,  auch 

icn.  =  tcniito.  [Tutti. 

Timp.  =  Timpaui. 

tr.  =  trOlo. 

trein.  =  tremolando. 

Tromb.  =  Tronibone. 

Tromp.  —  Trompete. 

t.  8.  s=.  tasto  solo. 

u.  c.  «s  uua  corda. 

unia.,  od.  all'  unis.  wnißotto. 

V.  =  Voce. 

Va.  =  Viola. 

Var.  B  Variation. 

Vo.  ■*  Violino. 

Vcllo.  =  Violoncello. 

V.  8.  =  volti  subito. 


Auch  die  ZiflFern  oder  sonstlfrcn  Zeiohi  n  über  oder  unter  den  Noten ,  oder  die 
Abkürziiu;::  in  wirklich  stellvertretende  Zeichen  werden  zu  den  Abbreviaturen  gerechnet. 

Abbruch,  ein  Trompetersignal ,  welches  der  Cafvallerie  Befehl  giebt,  dra  Silbd  in 
die  Scheide  zu  stecken,  a.  Feldstücke 

.4-b-r-diren,  di<'  einzelnen  Noten  mit  dem  i^amen  der  beatlgliohen  Tonstofe 
singen,  aUo  c,  iL  e,/,  ^,  o,  /<,  8.  Solmisation. 

A-b-c-taeriam  (Abcturiom,  Abgatorium,  Abici,  d.  i.  Alphabet)  ist  die  im  Eir- 
ohenrilnal  Pa|Mt  Qteffm  des  Gro^n  fOr  die  GUnweihung  der  lurchen  vorgeschriebene 
Geremoiiie,  wonadi  der  die  Weihe  voUzidieiide  Biachof  vihreiid  des  Abaingais  des 
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•Btntdiehn  ZadtuHae*  mit  dnem  Stabe  linkB  Tom  Eingang  naeh  dem  Hoehaltar  sa 

t!as  griecliisclie  Alphabet ,  rechts  das  lateinische  In  hingestreute  Asche  einschrieb,  um 
aozudeatt  n,  dass  ein  Jeder  pich  in*s  Herz  zu  schreiben  liabe,  was  er  in  der  Kirche  höre. 

AbeiUej  Job.  Chr.  Ludw.,  ein  vortrettlicherCompomst,  Pianist  und  Orgelspieler, 
geboren  30.  Febr.  1761  zu  Baireuth,  besnehte  seit  ednem  11.  Jahre  die  Karläiehida 
in  Stuttgart,  wo  er  eines  guten  Musikunterricht^}  bei  Sämann  und  Boroni  genoss, 
eoda<is  er  17S2  als  Kammermusikus  in  die  Kapelle  des  Herzogs  Karl  von  Wihitemberg 
treten  konnte.  Nach  Zumsteeg's  Tode,  im  J.  1S02 ,  erhielt  erdessen  ätelie  als 
CooKerCmeister  und  wurde  ausserdem  spAter  snm  Hof-Organisten  ernannt,  welehe 
Aemter  er  bis  in  sein  7 1 .  Lebensjahr  innc  hatte  und  pünktlich,  treu  und  gewissenhaft 
verwaltete.  1832  wurde  er  unter  Verleihung  der  goldenen  Verdienstiui  daille  ptiLs'iu- 
nirt  und  starb  in  demselben  Jahre.  £r  hat  einige  melodiöse  Opern,  wie  nAmor  uud 
Psyche« ,  »Peter  und Aennoheu«,  sowie  ihrerseit  betiebte  Elftvier'^iuerte,  Trios  n.  a.  w. 
geschrieben.  Seine  Lieder  sind  einfach»  natOrlich  und  innig  und  werden,  hauptstteh- 
Uch  in  Schulen,  noch  jetzt  gern  zesnnfrpn. 

Abely  Ciamer  Heinr.,  aus  dem  Hessischen  gebürtig,  lebte  iu  der  zweiten  Hälfte 
des  17.  Jahriinnderts  als  Kammermusikus  der  Herzöge  Georg  Wilhelm  und  Kmst 
Anguflt  TOB  Bnumschweig  in  Hannover.  Unter  dem  Titel  » Erstimg  musikalischer 
Blnmonn  crsrhirn  von  ilun  eine  Sammlung  von  Instnunentalstfleken  in  Form  von  Alle- 
mauden,  Courauteu  u.  s.  w. 

Abel;  Karl  Friedr.,  ein  im  vorigen  Jahrhundert  hochgescLät^tei-  Coinpouii>t  und 
Tirtuos,  wurde  im  J.  1725  in  Kothen  geboren,  wo  sein  Vater  KapeUmuaikus  war. 
Yon  diesem  erhielt  er  auch  seinen  ersten  Unterricht  in  der  Musik .  h.inpt.sächlich  im 
(i.anibenspiel ,  worin  er  spUtor  Ausserordentliches  leistete.  Ais  Öchüler  <1''r  Tlioinas- 
bcbule  genoss  er  einige  Jalire  später  den  Unterricht  Job.  Seb.  Bacir's  uud  irai  end- 
lieh hu  J.  1748  hl  die  knrfDrsU.  Bleha.  Hofkapelle  in  Dresden ,  zu  ehier  Zeit,  wo  die 
Musik  durch  J.  A.  Hasse's  Bestrebungen  dort  iu  ihrer  Blüthe  stand.  Unruhigen 
Charakters ,  wie  er  war ,  sehnte  er  sich  aber  nach  Freiheit  und  Ungebnndenheit  und 
ging  bereits  im  J.  1758,  einen  geringfügigen  Zwist  zum  Vorwand  neiunend,  mit  ^i  Tlia- 
lem  Geld  hn  Beuid  und  6  Sinfonirai  im  Wandenaek  ins  Wi^te.  Zu  Fuss  em^ohte 
er  Leipzig  und  vennehrie  sein  Capital  um  6  Dueaten,  indem  er  ziemlich  schnell  einen 
Verlefrer  ftlr  seine  Manuscripte  fand.  Er  zog  nun  von  Stadt  zu  Stadt,  und  da  er  durch 
sein  Gambenspiel  Aufsehen  erregte ,  so  felüte  es  ihm  auch  nicht  an  gutem  Verdienste. 
Daraullun  reiste  er  im  J.  1759  naeh  London  und  fand  daselbst  an  dem  Herzoge  von 
Tofk  einen  Gönner  uud  Besehfltaer,  weleher  ihn  schützte  und  ihm  eine  Stellung  als 
Kamniermusiku.s.  in  der  neu  errichteten  K.ipelle  der  Königin  mit  einem  Jahres<;elial{e 
Ton  14UU  Tlialem  verscliafile.  £r  hatte  noch  Zeit  genug,  Unterricht  und  Conzerte  zu 
geben  und  sah  seine  Oompoeitionen  glinzend  honorirt  und  abgesetzt.  Er  selbst  wurde 
als  Virtuose  enthusiastisob  verehrt  und  gefeiert  uud  Avtirde  lach  in  den  besten  Um- 
ständen befunden  haben,  wenn  nicht  »«ein  Ijeiohtsinn,  Hang  zum  Aufwand  und  zu  den 
Freuden  einer  schwelgerischen  Tafel  ihn  zurückgebracht  hätte.  Von  Heimweh  getrie- 
ben verlies»  er  17&2  London  und  kehrte  nach  Deutschland  znrtlek,  welches  er  con- 
zertirend  bereiste.  Aber  der  alte  Glanz  war  dahin,  und  trotzdem  dass  er  noch  immer 
zeitweise  nainluifte  Elnkflnfte  hatt«,  musste  (  r  in  Dürftigkeit  sich  über  l'uis  nach  Lon- 
don zurü('kl)e;reben.  liier  verfiel  er  in  einen  dreitapjren  Schlaf,  welcher  am  22.  Januar 
iib7  mit  einem  schmerzlotjeu  Tode  endete.  Er  war  der  letzte  der  Gambenspieler, 
denn  mit  ihm  verschwand  zugldeh  die  einst  so  beliebte  Gambe  (a.  d.)  ans  der  Reihe 
der  Solo-  ,  wie  der  Otmzertinstmmente.  —  In  seinen  zahlreichen  ronipositionen, 
welche  theil.^  in  London ,  theils  in  Paris  und  Berlin  erschienen  sind  ,  zeigt  sich  A.  als 
guten,  erfindungsreichen  Musiker,  weicher  eine  gesangreiche  Melodik  mit  einer  eut- 
qHreehenden,  abweehsehiden  Harmode  zu  verbmdeoi  wosete  und  die  Hegeln  des  rdnen 
Satzes  nie  verletzte. 

Abel,  I.«eop.  Aug..  der  .ältere  15ruder  des  Vorigen,  geboren  um  1720  in  Röthen, 
vielseitig  gebildet  und  als  Violinist  vortrefiliclier  Schüler  Franz  Bend a's,  begann 
•eine  nuuäkaUadie  Lanfbahn  im  Kicolini'aehen  Orehester  in  Btanhsdiwelg,  wurde 
1758  fftrsüieher  Ckmzertmeister  In  SondenhaoMa,  trat  in  gleicher  Eigenscbalt  176<» 
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in  die  Kapelle  des  Markgrafen  von  Schwedt  uud  1769  iu  die  herzogUohe  KapeUe  m 
Sciiw&rin,  wo  er  hochbetagt  gestorben  i^t. 

Akik»  Karl  Gl.,  gebore»  29.  April  tS03  zu  Borna  In  Saehaea,  tterb»  i%.  April 

1S41  als  Cuntor  und  Ge8an;:;l('hr(?r  .ui  di  n  Francke' sehen  Stiftungen  zu  Halle  und  hat 
sich  durch  sciue  sef^ensrei«'!!!»  l'hiitij^keii  für  Vorhrfituufi  des  Opsanj^mterrichtä  in  der 
Volkaachiile ,  »uwie  diurck  praktische  Wecke  fUr  diet^u  Zweck  wesentliche  Yerdioiurie 
•erwoibea. 

AfcdU,  John,  ein  bewunderter  und  berühmter  englischer  Altsänger  und  Lauten- 
spiplor.  geboren  um  1660  und  als  Kapt'llmusiker  bei  König  Karl  II.,  Jacob  II.  und 
WiUtelm  III.  in  grossem  Ansehen.  1693  verlor  er  aU  Papist  seine  ätelle,  wurde  exi- 
firt  vnd  erst  1 701  aorttekberofen.  In  dieser  Zeit  darcfasog  er  fasi  den  ganxen  Gonti^ 
nout  und  erntete  überall  Rulim  und  Gi-Id.  Mit  der  Würde  eines  Intendanten  der 
Musik  bekh'idct .  kbte  or  1698  und  1699  in  Kassel.  Seitdt  j»  !?erieth  er  durch  eigne 
Schuld  in  Verfall  und  sah  sich  oft  zu  gUui^loseu  Kussel'  usüreiseu  gezwungen ,  um. 
e«in  Leben  m  fristen.  Seit  1 701  wieder  in  England,  blieb  er  in  Cambridge,  gab  dort 
eine  CbUeciion  of  Songs  in  mehreren  Spraclu n  Ii  r  iu/',  die  er  dem  König  WilheUn  wid- 
mete, und  ist  in  bosrlieidenen  VerhÄltnisfien  ebeiidasflbst,  im  2.  Jalirzehut  des  vnri/i  n 
Jahrhunderts  gestorben.  Frttber  als  die  genannte  Lii^dersammlung  war  in  Amsterdam 
«in  grösseres  Werk,  »Zw  tAt  dAMi pour  k  «mpttit,  evwdiiflneii,  ebenso  enthalten  die 
9jPiUt  to  purffe  melanchoUfm  mdiTeie  Ton  Huu  componirte  Gesinge. 

Ahpnilmuslk,  s.  Notturno,  Serenade 

Abeithfim^  Jos.,  Mitglied  der  wUrttembergiäclieu  liof kapolle  in  Stuttgart  mit  dem 
Tittil  eiuos  königl.  Hof-Musikdlreotors ,  wurde  im  J.  1804  sa  Worms  geboren  und 
Mldeie  sich  dort ,  sowie  spiter  in  Darmstadt  im  Violin-  und  Klavierspiel  aas.  Theo- 
retische Studien  betrieb  er  weiterhin  in  Maiiulieiin ,  In  der^sen  tflclitiL''«-  ni  chester  er 
als  Violinist  trat.  Im  J.  Ib2ü  wurde  er  in  die  köuigl.  üofkapelle  iiat.ii  Stuttgart  {,'0- 
zogen;  von  Wisscui^raug  getrieben  eüt»  &r  jedoch  1S2S^  nach  Paris,  uui  sich  bei  Aut. 
Reioba  in  allen  SpeeiaJitlltsa  ansndriyMen ,  in  denen  et  sich  nooh  nioht  fertig  Itthlte. 
Hierauf  kelirte  er  wieder  in  seine  Stellung  in  Stuttgart  zurück ,  wo  er  von  dem  IJof- 
kapelhneistor  P.  vonLindpaintnerso  geschlLtzt  wurde  da,'*«  er  niclit  selttni  aus- 
hflifeweise  als  Dirigent  eintreten  mosste ,  wie  er  denn  auch  dio  Directiuu  der  Vaude- 
vUles  nnd  BaUets  deüniliT  nnd  im  J.  1$54  den  Titel  eines  HofnBIwrikdireolDrs  erhielt 
AnsMcdem  ist  A.  in  allen  Kreisen  Stuttgarts  ein  sehr  gesuchter  uud  hochgeschätzter 
Lehrer  im  Klavierspiel  und  Geui  ralltaH^s.  In  seiner  amtlichen  Ki^jen.schaft  am  Uof- 
theater  schrieb  er  viele  Ouvertürou  uud  Knti:  ucto  zu  Schau-  und  J^ustäpielen,  ausser- 
dem viel«  Klaviess  nnd  GesangatOeke,  aw  denen  Geist  und  GemlUli  apredien;  im 
Dmok  ist  das  Wenigste  davon  erschienen. 

Abererembie  ist  au.s  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts  nur  dem  Namen  nach  alsYer- 
fissser  von  ^  Lestont  jor  the  J^iano/ortea  bekannt,  weshaijl)  man  in  Uno.  einen  treff lieben 
engüsdien  Tonkflnstler  Tenunthet 

Abert,  J.  J. ,  ein  bedmitendfir  dentsoher  Tonsefaier  dar  Gegenwart ,  wurde  im  J. 
1S32  in  Kuebowitz  in  Böhmen  frcboren.  Die  Eltern  waren  ?nittello8  und  konnten  dem 
Sohne  Nichts  mit  in  die  Welt  geben ,  als  sein  Talent ,  welches  sich  zunächst  in.  einer 
Uabenden,  fiisehen  Stimme  kond  gab ,  weshalb  man  den  Knaben  in  den  Chor  der 
Oaatdorfer  Kirche  brachte.  Hier  verlieb  er  als  Chorknabe  bis  zu  seinem  8.  Lebens^ 
jähre ,  wo  der  die  Kinderprüfungen  inspicirende  Prior  des  Augti^^tiuerklostors  zu 
Böhmisch  Leipa  ihn  singen  hörte.  Sein  Interesse  fUr  den  Knaben  wuchs,  je  näher  er 
ihn  kennen  lernte ;  er  liess  sich  endlich  zu  den  Eltern  desselben  führen  und  bewog  sie, 
das  Kind  in'seiam  Kloster  endehen  zu  lassen.  Dort,  in  ernsten  Klosterrftnmen,  l^te 
A.  den  Grund  zu  seiner  wi.SRen.schaftlichen  ,  wit>  imisikalischen  Bildung.  Er  citudlrte 
die  Messen  ein,  leitete  die  grüsseren  MusikaulTührunguu  iu  der  Kirche,  und  eonipunirte 
selbst  seine  ersten  Tuu^tücke ,  die  natürlich  im  geistlichen  Style  gehalten  waren ,  bis 
naok  siebenjährigem  Aofentbalto  im  KlOiler  seine  SeHwtsllndlgfceit  erwachte  nnd  er 
sich  seines  Dranges  nach  einer  höheren  musikalischen  Ausbildung  mit  aller  Macht 
eines  Gemüthes,  das  tlber  die  ihm  gezogenen  engen  Schranken  hiuau^hrandet,  bowusst 
ward.  £r  floh  aus  dem  Kloster,  um  sich  nach  Prag,  dem  höchsten  Ideal,  das  damals 
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vor  seiner  Seele  stand,  in  das  Conservatoriam  zu  begeben.  Ein  dort  lebender  Oheis 
lialf  ihm  scliion  Phiu  diirclisetzeu ,  uud  in  jener  altberühmte  11  Musikschule  wunle  er 
nun  nicht  aUeiu  in  das  Studium  der  Orchestration  gründlich  eingeführt,  sondern  er 
lecnte  daaelbst  aueh  flioh  mit  «Um  Mitteln  und  ForniMi  dw  Hnsik  bis  zu  einem  sol- 
eben  Grade  Nertruut  machen,  dass  schon  nach  dreyfthriges  Stiulien  zwei  Ouvertttren» 
und  später  als  Austrittaprflfun^stück  eine  Sinfonie  von  ihm  öffentli  '1  in  11  ^Onser- 
vatoriumaconzerten  unter  seiner  eigenen  Leitung  aufgeführt  wnrdeu.  Dabei  iiuu  lernte 
ihn  Kapellmeister  P.  von  Lindpaintner  in  Stut^rt,  welcher  damals  besuchsweise 
in  Png  war,  kennen,  und  sein  Verdienst  ist  es,  die  Fähigkeiten  des  Jttuglings  erkannt 
und  denseihon  im  J.  1S52  in  die  krini;;!.  Kapelle  nach  Stuttgart  berufen  zu  haheu. 
Schon  im  darauffolfrpnden  Jahre  wurde  im  IvcdontcnBanle  daselbst  ^\  'k  0  raoll-Siufouie 
aulget'iihrt ,  IS 50  »eiue  Siutouie  iu  A-dur  neben  zahlreichen  kleiucreu  Arbeiten,  Lie- 
dern und  Strakshqitartetten ;  1859  ging  efline  erste  Oper  »Anna  von  Laadriiron«, 
1862  seine  zweite  »König  Enzlo«.  1 5(50  im  Miu  seine  dritte  »Astorga«  über  die  Bühne, 
jede  ein  neuer  Denkstein  seiner  fortschreitenden  EnfR'ickelung,  seiner  immer  bestimm- 
ter und  klarer  sich  äussernden  KünstieriudividuAlität.  Ehe  die  letzte  und  beste  dieser 
Opern  endiien,  trag,  sehen  1864,  edne  ainfoninehe  IKehtong  »Golnmlm»«  adnen 
Namen  raaoh  Aber  den  ganzen  Continent  und  darüber  hinaus.  In  diesem  Tongemälde 
ze'v^f  er  sich  auf  der  vollen  Höhe  seiner  schöpferischen  Begabung,  nicht  allein  durch 
das  btunmunga-  und  ätylvoUe  der  Conception ,  durch  die  meisterhafte  Beherrschung 
dea  teehniaehes  Theils ,  der  OFoheetralea  Hauen ,  aondeni  aoeh  dnreli  den  Glanz  und 
die  Kraft  des  ganzen  TmooIoritB,  das  Uber  diese  Siufouiu  uriSgelveitet  ist.  Im  J.  1867 
bereitete  sich  eine  neue  und  grosse  Umwandlung,'  im  Leben  des  ('omponiHten  vor.  Die 
nntergeurducte  Stellung ,  welche  er  als  C'outrabassist  der  Stuttgarter  Hofkapeile  em- 
genommen ,  wKt  zwar  für  ihn,  der  immer  lernen  wollte,  eine  treffliohe  Sehule  gewe- 
aen,  beaonden  imHinbliek  auf  ^elne  eigenen  Bühnenarbdten ,  aber  sie  musste  doch 
auch  gerade  auf  ihm  mit  empfindlichem  Drucke  lasten.  Nuti  ^vurden  damals,  während 
der  Stuttgarter  Theaterlerieu ,  in  Baden-Baden  Opemvorsteilungen  mit  einem  Theü 
dea  Stut^arter  Peraonals  Von  Dr.  Hall  wachs  veranstaltet.  A.  übernahm  dabei  die 
Direelion  und  zwar  mit  eo  vielem  Geschick  und  Verstflndniss  ,  dass  diese  Fenerprohe 
fUr  i']:Uv,'fjv}  b«*^t:iTif1pn  ;^.ilt  Als  daher  bald  darauf  ein  scharfer  Gjihrun^.^prozess  die 
Stuttgarter  Theater \  er liilitnii^üe  aufwüiilte ,  in  Folge  dessen  der  Uot'kapeümeiHter 
Eckert  seine  Entlassung  erhielt,  fielen  Aller  Blicke  auf  A.  als  den  würdigsten  Nacb- 
folg».  Ea  wire  nnmOglieh  gewesen,  daes  A.  die  Bdin  zum  «raten  DirigentMi,  welehe 
man  sonst  nur  im  lan^j.samon  StnfrnL'nn^'- ubsolvirt,  80  .schnell  znrflck^'eleo^t  hätte,  wenn 
nicht  der  Könio;  von  Württemberg;  in  f^erechter  Würdig^nj;  des  von  dem  talentvollen 
Musiker  bereits  Geleisteten  sich  für  verpHichtet  erachtet  hätte,  demselben  einen  gros- 
aen  WiiiEutgakMia  fih*  die  Maaifeatatien  aainer  IWglEeifen  an  eraehlieaaen.  Ein 
junges  Talent  zu  schätzen  und  so  kräftig  zu  fcirdem  ist  nnter  allen  Umständen  eine 
kflnigliohe  That.  Zwar  trat  A.  sein  neues  Amt  als  erster  HofkapeÜmeister  unter 
schwierigen  Yerliältnisscu  an :  seuDL  Vorgänger  war  ein  Mann ,  der  als  Dirigent  seine» 
Gleiohfln  raehte»  nnd  wenn  Jl  aaeh  alle  Befähigung  f&r  aeine  nene  Stellung  mit- 
brachte, so  fehlte  ihm  doch  vorerst  dazu  die  TJebung  und  Sicherheit  eines  jahrelangen 
prnkfisob«  n  Studiums.  Aber  Energie  des  Willens  und  unermüdliches  künstlerisches 
lüugeo  halfen  ihm  unerwartet  schnell  über  diese  Klippen  hinweg,  und  es  ist  Jetzt  sein 
Streben,  einem  freieren,  frischeren  Ocut  Eingang  in  dem  mnrikaliaehen  Leben  Statt' 
garts  zn  verschaffen ,  indem  er  die  einheimiachen  Kräfte  zu  einmfltlligeni  Znaammen- 
hnlten  anfeuert  und  dieselben  durch  fremde ,  zum  Wettkampf  hemnfr*'zoLn'nc  Kunst- 
elemente yon  Zeit  zu  Zeit  immer  wieder  anffiriaoht  und  zum  Vorwärtsschreiten  er- 
muntert. 

Abgehrtcheae  Cadeati  ein  veralteter  Knnstausdnick  ftr  Tmgeadenz ,  Trug- 
achluss  (s.d.).  Reicha  nimmt  in  seinem  »  7ratV^  de  Amiie  eompomtiimnmtuol»«.  129 
mögliche  Trugschlüsse  an.  S.  auch  den  Art  Cadenz. 

Abgeleitete  Accerde  (abstammende  oder  Kehenaeeorde)  nennt  man  die  Acoorde, 
weldia  durch  Umkehrang  oder  Yerwechselnng  der  OatadaMorde  gebildet  werden. 
Jeder  Gznndaeeord  cnstattat  ao  vhA  UmkehmniEeii .  ala  er  aitsi<T  deaa  Ömsdton  Tep- 
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schiedene  T0ne  besitzt.  Demnach  lässt  der  Dreiklang  zwei,  der  SeptimenMCOird  drei 

Ümlcehrmitren  u.  8,  w.  zu.  S.  aucli  den  Art.  Accord. 

Abgel('i(«'t«'  InlerTalle  (ab->fatiimemle  Interv.^  lieisf^on  die  durch  Uiukchnin;:  der 
Stammiutervalle  eutt^taudeneu  neuen  Intervalle ,  die  man  crliält ,  wenn  mau  den  tiefe- 
ren Ton  eines  üitervatk  entweder  dse  OetaTe  hdher,  oder  den  höheren  ^e  Oetave 
liefer  legt.  So  giebt  die  Terz  a — e  das  abgeleitete  Sextcnintervall  c — a ,  die  Quarte 
a—d  dn^  ah^^^eteitete  Quintfinintervall  d — a  n.  8.  w.,  a.  Inlervall  nod  Doppelter 
Con  t  r  ap  IUI  k  t. 

Abgeleitete  Töne  (abLängige ,  chromatische ,  Nebentöne)  sind  diejenigen  Töne, 
welche  durch  Yeraetzunpzeicheii  ans  den  ursprüDglichen  TOnen  gebildet  worden  ihid» 
s.  B.      eit,  du,  g»,  dä,  cw,  et,  gim,  dum  n.  8.  w. 

Abgeiangf       im  alten  Heiatergeanng  gebrinchliche  Knnstform,  s.  Meiater- 

ainger. 

Abgesondert  (ital.  spiccato)  bezeichnet  im  Instrnmentalspiei  und  im  Oesan^  die 
Art  des  Vortrags,  in  welcher  alle  einzelnen  Töne  einer  Phrase  oder  oiueä  Laufes 
gleichraSssig  und  deutlich,  nicht  in  einander  verwischt  m.  Gehdr  gehmgen.  Eine 

solche  P>rft^krit  ist  das  Haupt« >i-roi(lcmi88  einer  guten  Colorntnr  (8..d.)y  welche 

vorzfltflifh  hitruacb  beurtheilt  wird. 

Abgleiten  heiast  in  der  Applicatur  der  Taätcniufitmmente ,  aiso  hauptsächlich 
beim  I^inoforteepiel ,  das  Verfahren ,  nach  welchem  man  einen  nnd  denselben  Finger 
von  einer  Obcrtastc  auf  die  zunächst  liegende  Untertaste  hi  raltzieht,  nnd  wird  erfordert, 
um  fOr  die  folgenden  Tonverbindnogen  eine  bequeme  Handlage  zu  gewinnen ,  aidie 

Fingersatz. 

Abhängige  Tone,  s.  Abgeleitete  Töne. 

Abicht,  Joh.  Georg,  Dr.  und  Frofe.>*sor  der  Theologie,  kurfürsti.  sächa.  Consi- 
stoiiatrath  nnd  General-Superintendent  in  Wittenberg,  wo  er  am  5.  Juni  1740  starb. 

ist  durch  seine  Forschungen  in  der  Sprache  und  Musik  der  alten  Hebr&er ,  welche 

letztere  er  aus  den  Aceenton  zu  entziffern  suchte,  wichtig  geworden. 

Abington,  Graf  von,  war  in  London  in  der  letzten  Hälfte  des  18.  Jalirlmuderts 
als  tüchtiger  Flötist  und  Componist  bekannt.  Lange  stand  er  an  der  Spitze  einer 
groaaen  Conser^geflcUsehnlt,  welcJie  seinen  Namen  trug  und  deren  Yeraiistaltungen 
seit  17S3  die  glänzendsten  in  Enrqpn  waren.' 

Abington,  Henry,  ein  kaum  mehr  noch  als  dem  Namen  nach  bekannter  ausge- 
seichueter  englischer  länger  und  Tonkünstler  der  älteren  Zeit,  welchen  der  berühmte 
Thomas  Möns  dnreh  mi  llberaus  ehrenvolle  OrslMohriften  verewigt  hat.  A.  war 
zuer-t  Organist  an  der  Kirche  zu  Wels.  Grafschaft  Somerset,  wurde  dnmi  in  die  kdnigl. 

Hofkapellc  gezogen  und  starb  zu  London  um  das  Jahr  1520. 

Abington,  Joseph  .  lebte  1740  als  Mitj^licd  der  Hofkapelln  nnd  Organist  an  der 
Kirche  .St.  Martin  Ludgute  in  London  und  soll  ein  bedeutender  Tonkünstler  gewesen  sein. 

Ab  initio,  latein.,  ein  veralteter  Kunstausdruck,  welcher  wie  die  noch  gebräucb- 
UtAe  Bezdchnnng  da  Oyn  (s.  d.)  angewendet  wurde. 

Ahhirnng  bezeichnet  in  der  Fuge  die  Verkleinerung  eines  Intervalls  des  Oefthr- 
ton ,  um  durch  diese  kleine  Abw  eichung  grösseren  Missverhilltnissen  zu  begegnen  und 
mit  dem  Führer  regelreeht  zu  oorrespondiren ,  z.  B.  wenn  letzterer  mit  ff — d  iu\^e- 
fangcn  hat  und  der  erstere  dies  mit  d — y  beantwortet ,  s.  die  Art.  G  e  f  ä  h  r  te ,  Fuge. 

AUecfastffy  Alex.,  geboren  zu  Moskau  hn  J.  1784 ,  ein  mssischer  Offizier  nnd 
Bdiriftsteller ,  gilt  als  der  Vater  des  national-russischen  Singspiels ,  für  das  ihm  die 

verwandte  deutsehe  Gattung  alß  Muster  diente.  Von  seinen  derartigen  Werken  liat 
sich  der  » Müller «r,  eine  tretflich  angelegte,  humorsprudelnde  Operette,  weiche  das 
naäonale  Volksleben  warm  und  treu  widerspiegelt ,  auf  den  russischen  Theatern  bi^ 
hat  in  die  GegMiwirt  hinein  erhalten. 

Ablösen  hezeiehnet  in  det  Applicatur  des  Pian(»forte8  das  VerfiAren,  wonach  auf 
einer  angeschlagenen  Taste  ein  anderer  Finger  ohne  abermaligen  Anaehlag  eintritt. 
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Abnehmond,  rirzoiclmuiig  für  tlie  allniäiigo  Ab8ch\väc!riTi_'  des  aiisfjehaltpnpn 
Ton»  oder  einer  ganzen  Tonreilie,  oder  lUr  die  Verzögerung  de«»  TempoB.  Die  gebräuch- 
lichüten  Kunstaasdrttcke  dafür  sind:  calando,  decrescendo,  diminuendo,  mancando, 
mtormndo  n.  6.  w.  (8.  d.). 

AlnekMugsieichen  lu  isst  die  steUvertretende  Ftgnr  filr  die  allmftiigc  AI  »nah  nie 
der  Tonstärke  und  hat  diese  GestAlt:  ,  s.  Decrescendo,  Diminuendo. 

Abos,  Girolamo.  geboren  zu  Endo  des  17.  Jahrhunderts,  vrtn  dessen  Lebensnm- 
ütäudeu  Nichts  mehr  bekannt  ist,  welchen  aber  eine  noch  erhaltene  vierstimmige 
YocalmesBe  an  dm  Seite  der  Tortreffliehsten  italienischen  Kirebencoinponisteif  stellt.  — 
Kaum  mehr  bekannt  ist  die  Biographie  seines  jtlngercn  Zeitgeno^t<ien,  vielleicllt  Soimea  (?) 
Syrio  Abes,  obwohl  derselbe  ein  wcitliin  bolit  hter  italienischer  Operncomponist  war. 
Dieser  int  etwa  1733  zu  Neapel  geboren  und  fuugirte  im  J.  1760  als  Kapellmoiiiter 
am  Qmtermtorio  thlta  pietä  seiner  Vaterstadt.  Eine  seiner  vielen  Opern,  uTfto  ManKo«, 
wurde  M«;„ar  in  Loudon  I75G)  aufgefdhrt,  bekundet  aber  in  geringem  G*rade  den 
weHIiehtMi  <  '(jmponist<  n  dcij  feurigeren  Stldens.  ^  I  i lti;.'e  Ehre  aber  mjieht  <'r  drr 
bertlbmteu  neapolitanischen  Schule  in  den  auch  in  Deutschland  bekannt  gewordeneu 
Canzoneni,  Liedern  und  Arien  «u  w^n  Opern. 

Abiahia t  ein  ansgezeiehneter  Orgelbauer  ans  Elbogen ,  von  dem  man  nur  noch 
weise,  das»  er  die  beiden  -in  I'ra^'er  Orgeln  in  der  St.  Domuiicuskirche  (71  Kegi- 
gter,  4  Mannale ,  Pedal  uud  1 2  Bälge)  und  bei  4en  Minoritenvätem  (25  Hegister, 

2  Manuale.  Pedal  und  1  Bälge)  verferti«rt  hat. 

Abrabaw«,  luu  I7ü4  geboren,  1768  erster  Clarinettist  au  der  Grossen  Upcr  in 
Paris  und  als  solcher  berOhmt.  Xtm  Um  cfoe  Sehnle,  Uebungssttteke  nnd  GcMnpositio- 

nen  für  Clarinette,  welche  noch  jetzt  brauchbar  sind. 

Abrabamson^  Werner  Hans  Frirdr.,  bekannt  als  dänischer  Ustlietischer  Kri- 
tiker und  ir'orscher  der  nordischen  Alterthümer,  ist  am  lu.  April  1 744  zu  Schleswig  ge- 
boren. Trotz  seiner  militürischen  Laun>ahn  widmete  er  sich  omdriugend  der  Musik, 
Wissenschaft  nnd  Literatar.  Er  starb  am  22.  Septembw  1812  in  Kopenhagen.  Einige 
seiner  einfach  und  warm  empfundenen  Melodien  sind  in  Dänemark  Vollcslieder  frewor- 
den.  Neben  zahlreichen  dichterischen  und  schriftstellerischen  Werken  <rah  er  mit 
N  y  e  r  u  p  und  K  a  h  b  e  k  eine  werthvuile  Litdersammiong  duuiächer  Volks-  uud  Kriegs- 
geslnge  (5  Bde.  Kopenh.  1812-— 1814)  herans.  — *  Sein  Sohn:  A.,  Jos.  Nicolai 
B  e  n  j  a  m . .  j^^eboren  6 .  December  1789,  erwarb  «ich  die  vielseitige  Bildung  seines  Vaters, 
schlug  aber  ^'leiehfalls  die  militärische  Liiufbahn  ein.  Als  Director  der  Normalschule 
und  Inspector  der  dänischen  Landesschulen  widmete  er  dem  Gesaugunterricht  und 
der  ihm  anvertrantNi  EinflUining  des  BeU-Zjaneastef^sehen  Systems  des  weehsel<^ 
sdtigen  Unterrichts  in  D.lnemark  von  1819  bis  1832  einen  regen  und  wohlthätigen 
Eifer,  ninsstc  aber  in  letzterein  Jahre  und  1836,  wo  er  auch  der  Stellung  als  Director 
der  militärischen  Hochschule  enthoben  wurde ,  dem  Gesinnungswechsel  der  Eegierung 
weMion.  A.  starb  am  6.  Januar  1847  als  General-Krtegscommissarias  in  Odense. 

ihftmij  Miss,  der  Name  zweier  hodigefeierten  enj^^lischen  SXngerimieii  der  lets> 
ten  Jalirzehnte  des  vorigen  Jahrhunderts ,  welche  sich  in  den  grossartigen  Hnmkanf- 
fBhrungen  in  der  Wesinunsterabtei  zu  London  17S4  und  17Sri  /it  llhrm  TT-indel'g 
als  Soloäängerinnen  neben  der  beriihiuten  Uertrud  Mara  ehrenvoll  ÜLliaupttiicu.  Unter 
ihrem  Namen  erschienen  damals  iu  London  auch  verschiedene  Canzonetten  uud  Duetten ; 
es  ist  aber  zweifelhaft,  ob  dieselben  Compodtfamen,  oder  nicht  vielmehr  Bq^<aioirstttcke 
beider  Künstlerinnen  ge  wesen  sind. 

Abregrs,  franz.,  ein  dem  Orgelbau  entnommener  Ausdruck,  s.  Abstracten. 

Abreichen  der  Töne  bezeichnet  in  der  Applicatur  des  Violinspiels  den  KunstgritiT, 
nach  welchem  mau ,  um  nicht  die  feste  Lage  der  Hand  verrücken  zu  müssen ,  zwei 
luiwii  dnander  befindliche,  aber  «i  versclüedeneii  Lagen  gehörende  TOne  mit  einem 
und  demselben  Finger  greift. 

Abraptie,  latein..  d.  i.  die  Abbrechunitr.  Zertrennung,  Abreissun?,  wurden  ehemals 
die  nach  einem  Septimen-  oder  dis&onirendeu  Accorde  plötzlich  nnd  unerwartet  eiutre- 
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auf  Krtheilung  von  K'.avlernnterrieltt  an;rewiesen  sah.  In  jene  Lehonsperiocle  fallon 
die  ersten  eigenen,  iiüt  uulimintonKlcin  Hcitall  aulgeuoniuienen  Klaner-  und  Lieder- 
eouipositioneu  A.'s,  deueu  er  zu  beginn  des  Jaluuä  lS4t  die  Anstellung  als  Musik- 
directmr  veidankte.  Als  solcher  ging  er  im  Herbst  deeeelboi  Jahres  an  das  Stadt* 
theater  in  Zürich  und  begann  daselbst,  angeregt  durch  die  allenthalben  euiporblübenden 
schweizerischen  Sängerbflnde ,  die  vierstimniige  Männergesangs-Compositiou  zu  cuiti- 
'  vireu,  mit  welcher  er  äich  bald  einen  Namen  macht«,  sodass  ihn  die  »Uarmomeo,  ein 
Sängerbund  in  Zflrieh,  1 844  sa  ihrem  Dirigenten  erwihlfe.  Gleiduseitig  erthdlte  er  auch 
mit  Erfol-x  (Te>;injrunterricht.  Seine  reg©  Th*%keit  für  die  Forderung  des  Münoer- 
gegangs  brachte  ihn  in  Zwiespalt  mit  seinen  ()bl!e»enh«Mt*>n  im  Th(>at4'rdien«te .  und 
er  gab  desshalb  seine  Stelle  au  der  liuhne  Ib  Ib  aut  und  übernahm  datUr  noch  die 
Direction  eines  gemisehten  Oesangvereins,  des  OfteOienTerdns,  nnd  der  Wintereonzerte. 
Bpftter  v^nirde  ihm  auch  die  Oberleitung  des  aussen  24  Gesangvereinen  der  Ortschaf-, 
ten  am  Zflricher  See  bestehenden  Zürich -Seevereins  und  (Iva  Liramatthal -Gesang- 
vereins Ubertragen.  Im  J.  1852  siedelte  er  nach  Braunschweig  Uber,  wo  er  anfangs 
ids  stellTwrtreleiidMr,  aber  als  erstnr  Kapellmeister  am  herzogl.  Thrafer  und  der 
Hofkapelle  angestellt  wurde,  in  welchem  Amte  er  noch  jetzt  thiitiii^  ist.  Als  Componist 
hat  er  sich,  namontlicli  M>it  seinem  l^raiinsclnvcii^cr  Aufciifhalf .  dwrcli  zahlrelehi;  elii- 
Uttd  vierstimmige  Vocalstücke  jeder  Art  bekannt  gemacht  und  in  denselben  den  herr- 
sehei^n  Modegescluuack  so  glücklich  getroffen ,  dass  viele  derselben  ins  Volk  ttber- 
g^angen  sind.  In  der  Pianaforteliteratur  hat  er  ausschließslicli  die  leichtere  freie 
nnd  die  Taii/.forra  cultivirt.  A.  ist  seit  ISn"  Mitglied  der  koiii^d.  scIiweJ.  Akademie 
der  Künste  und  seit  IS 61)  Inhaber  des  Yerdienstkreuzes  I.  Classe  vom  braunschw. 
Orden  Heinrichs  des  Löwen. 

Abab  (Abhubh)  ,  ein  Blasinstrument  der  alten  |Hebräer ,  ähnlich  unseren  alten 
Zinken,  soll  heim  OpA  rdienste  im  Gebraueli  der  Levit<?n  gewesen  sein,  findet  sieh  aber 
in  den  Schriften  des  Alten  Testamentes  nirgends  orwilhnt,  sodass  alle  nsihereu  Be- 
schreibungen über  Bau  und  Verwendung  desselben  als  pliantastisch  zu  bezeichnen  sind. 

Aiwechteli  boseichnet  bei  Pianoforte-,  Orgel>  nnd  Harfencompoutiouen  die  Ana- 

fühnmgsmanior ,  welche  euien  längere  oiler  kürzere  Zeit  tortdauerndeu  Wechsel  der 
Hände  beding't.  Die  äussere  Schreibart  ffir  eine  solehe  Austuhnm^' ist  die ,  dass  die 
>»oten  der  rechten  Hand ,  auch  wenn  sie  unterhalb  der  linken  liegen ,  nach  oben ,  die 
der  linken  nach  oben  gestrichen  sipd.  Auch  gcbrancht  man  diesen  Ausdruck,  wenn 
man  auf  einer  Taste  bei  wiederholtem  Anschlag  derselben  mit  einem  anderen  Finger 
einsetzt,  gfnvie  endlich  auch  heim  Fingerwechsel  bei  nicht  wiederh«dtein  Anschlage, 
wofür  richtiu'er  und  häufiger  Ablösen  (s.  d.)  gebraucht  wird.  Den  lieiden  letzten 
Fällen  analog  \\  ird  auch  das  A.  der  Füsse  bei  der  Applicatur  des  Pedals  gebraucht. 

Abwechteliiu;;  ist  die  Unterbrechung  des  Gleichartigen  durch  das  Yerschieden- 

artige,  ein  künstlerisches  Hulfsmittel,  um  Einförmigkeit  und  Monotonie  zu  vermeiden. 
Im  Vortraf;.  Avie  in  den  ronipositidnen  ist  die  A.  von  der  prössten  "Wielitigkeit  und 
Nuthwendigkeit ,  sobald  die  höhere  Einheit  nicht  verletzt  wird.  Die  .Natur,  Vorbild 
aller  Kunstwerke,  ist  niigends  dntönig,  sondern  bietet  überall  A. 

Ibw^hmg  h^t  die  Veränderung  eines  oder  mehrerer  Schlusstacto  bei  der 

Wiederholung  einpa  Theils  oder  einer  Periode ,  soda-ss  dieselben  beim  zweiten  Male 
anders  als  vorher  ausgeführt  werden  soHen.  Der  Grund  zu  diesem  Verfahren  ist  die 
Beseitigung  einer  mangelhaften  Verbindung  des  Vorhergehenden  und  des  Folgenden. 
Die  iusaeiüche  Bezeiclumng  der  A.  besieht  in  Terwendnog  der  Ziffern  1  nnd  2,  oder 
1"*  und  2^*'  unter  einem  Bogen  oder  einer  Klammer  tlber  dm  das  erste  oder  aweile 

Mal  vnr/n1rn'j"fiii!en  T-u-ten. 

Aliv (Miimugsieifben,  s.  Abwoichun?. 

AbzicbfB}  abgenutzte  oder  unbrauchbare  Saiten  von  einem  Instnunente  herunter- 
nehmen, im  GegensatE  zum  Aufziehen  (der  Saiten) . 

Abxug  ist  1)  das  Verfahren,  da»  Finger  von  den  Tasten  des  Klaviers  oder  der 

Orgel  herunterzunehmen  's.  Anschlag);  die  Art .  wie  der  Bogen  von  den  Saiten  der 
Streicliinstrttmente  abzunehmen  ist  (s.  Bogenf  Uhrung);  oder  wie  endlich  beim  ge- 
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tragenen  Spiele  die  Finger  von  den  Löchern  oder  Ventilen  der  BlasinstmmeDte  sanft 

a'iTf  hoben  werden  müssen.  2;  das  Anschleifen  ehip?  Voi>chlagfl  von  iJln^prrr  DmuT 
au  die  Hauptuote,  welche  dauu  schwächer  sich  anschmiegt,  gleichsam  abgezogen  wird. 
3}  im  Ballet  oder  Ballabtle  das  Stack,  womit  eine  grössere,  znsammengesetzte  .Nummer 
aefaliesett  im  Uebrigen  meist  Coda  (s.  d.]  gelteissen. 

AbzDzsIieschla^,  oder  AbiagsscWag,  ein  Kunstgriff  ;^eilljter  l'ankenschläger,  um 
ihre  Fertigkeit  stu  zeigen ,  welcher  darin  besteht .  dasg  man  nicht  blos .  wie  beim  ge- 
wöhnlichen Wirbel,  die  beiden  Schlagstdcke ,  soudein  auch  die  beiden  I'aukentÖne  so 
sehnen  wie  nri^lieh,  fast  rinnrerwirrend,  nut  Lander  weehseln  iSsst.  . 

Aeadpaie ,  Acadimie  royalc ,  Acadim*  w^UrwU  th  Mvngue,  Aeadimie  ^miia^, 

k  capelia  oder  a  la  capeilu  (ital.),  nach  Art  des  Kirchenstyis ,  bezeichnet  ent- 
weder, daas  ein  TonstQek,  gleichviel  ob  geistiiehai  oder  weltliehen  Oharakters,  nur 
durch  Singstimmen ,  ohne  in.strumentale  Begleitung  auszuftthren  ist :  oder  das8  die 
begleitenden  Instnimente  mit  dr>n  Singstimmen  im  Einklang  [unisono' .  hc/.iclmnjrfweise 
in  der  Octave  fortschreiten  ;  oder  endlich,  dass  die  Noten  nicht  ihrem  längeren  Warthe 
gemSen  ehoralartig,  sondern  schneller  ansznftthren  aind,  in  welcher  Besiehung  es  gleich 
dem  «flb  hreve  (s.  d.)  ist. 

A  eapriecie  (ital/i.  nndi  Willkür ,  nach  Laun«v  eine  Bezeichnung ,  welche  dem 
Ausfiilirenden  freie  Hand  in  Bezug  auf  Tempo  und  Vortrag  lässt,  mit  der  iNebenbe«» 
stimmnng,  doreh  doi  letzteren  ein  eeherkhafl»«  Moment  dar  Compodtion  aelbrt  (s. 
Capriccio)  zum  Ausdruck  zu  bringen,  was  di«Belbe  von  dem  sonst  gleiehbedentenden 
aiUbitum  (s.  d.)  unterscheidet. 

Acca  oder  AeeaS|  ein  Bischof  zu  Uexham  in  der  englischen  Or.ifscliaft  Northum- 
berland  zu  Ende  des  7.  Jahrhunderts,  welcher  740  starb.  Er  wur  ein  2iachf olger 
Wilfrieds  nnd  hat  dch  nm  Heibung  des  Kirchenge.^an^^^  in  England,  in  welchem  er  ein 
eivillMtoriadies  und  ein  Bekehrungamittol  erkannte,  grosse  Verdienste  erworben.  Er 
reiste  zu  die!<em  Zwecke  naeh  Piom,  wo  er  den  kireliliclien  Gesang  persönlich  erlernte, 
ond  brachte  von  dort  eine  Anzahl  geübter  iSänger  mit  nach  Eugiäud.  Er  soll  auch 
aetbat  einen  Band  Eirohengesäuge  geschrieben  oder  gesammelt  haben. 

Aecarentvilei  accarenerelinenle  (ital.) ,  schmeichelnd,  emsehmelehdnd,  lieblich, 
eine  im  Ganzen  selten  gebrauchte  Yortragsbczeichnung. 

Aeeelerande  (ital.),  beschleunigend,  nach  und  nach  eilend,  elue  Vortrags1)ezeich- 
nnTi^ .  welche  ein  bestimmtes  Tempo  stellenweise ,  aber  nicht  ilauenid  unterbricht. 
M.it  der  Steigerung  der  Bewegung  geht  gewöhnlich  auch  die  Zunahme  der  Stärke 
Hand  hi  Hand.  Das  A.  aia  Ueberguigsfignr  leitet  ähtweder  in  ein  neues ,  achnellerea 
Tempo  über,  oder  üilK  In  das  ur8prün<rlirho  Zeitmaass  ziirilck,  wclcli er  letztere  Ucber- 
gang  durch  die  Hezeiehnung  rifnrdnndo  oder  rallentando  vermittelt  wird. 

Aceeleratlon  a.  d.  Lat.} ,  die  Beschleunigung  in  der  Bewegung,  s.  Accelerando. 

Aceent.  Gleichwie  in  der  Sprache  —  uamentUch  wenn  der  Kedende  sich  mit 
»Empfindung«  flnasemwill  —  gewisse  Silben  nnd  Wibrter  durdi  eben  besonderen 
Nachdruck  ausgezeichnet  werden ,  eben  so  mass  man  bei  dem  Vortrage  eines  Alusik- 

sttlcks  einzelne  Töne,  Accorde  u.  s.  w.  hervorlH'ben ,  wenn  die  in  demselben  enthal- 
tene, oder  hineiugedeutete  » Emptindung  a  zur  Anschauung  gelangen  soll.  Der  beson- 
dere Nachdmck,  welchen  man  diesen  elnzefaien  Tönen  znertibeüt,  wird  Accent 
genannt.  Das  »Wie«  der  Ausfahrung  entzieht  uch  theilw^e  der  Beschreibung ,  es 
m\m  herausgefühlt  werden,  eine  Wahrnehmung,  die  man  beim  Unterrichten  so 
hÄutig  macht.  Bald  ists  ein  Verweilen ,  bald  ein  Beschleunigen ,  dann  wieder  erweist 
sich  ein  blosses  Accentuiren  als  wirksam  u.  s.  w.  Der  Musik  fehlt  es  noch  an  den 
nOthigen Zeichen  £hr  die  Abstnfiingmi  des  Nachdrucks;  die  Noten  suid  todte  Gestalten, 
denen  gerade  in  dieser  Bezlelmn;.;  erst  Leben  einjjehauelit  werden  mnss.  —  Man  tln  ilt 
den  musikalischen  Accent  herkiiuiuilich  in  den  gra nnn  ,i  t  i s c Ii e n  und  patheti- 
schen. Ftlr  den  ersteren  sind  die  allgemeinen  Bostimmuugen  des  Khythmus  maass- 
fcbend  nnd  nnaere  Ttmsohrift  hat  im  Lanfe  der  Zeit  sich  derartig  den  Be4llrfhifl8ea 
der  Praxis  gefülgt,  dam  grobe  Irrtbflmer  nnnU^lich  sind.  In  Jeder  Taetgmppe  sind 
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di»  eimelneii  Btemente  l«digKeh  dnreh  ihre  StoUmg  sofort  «Ii  bedeutnum  nieht 

(schwer  oder  leicht'  zu  erkennen.  Für  fille  Tat'tarten  friebt  e^  ilbiTeinstimmende 
Varscliiifteu,  die  so  laogo  gelten,  bis  sie  durch  deutliche  Zeichen  aufgehoben  werden. 

In  diesem  Beispiele  erhält  jedes  erste  Vunrtel  den  natürlichen  Acccnt.  Das  nach- 
stehende zeigrt  eine  Verse  hiebiiiif;  der  Acceiite .  welche  durch  den  Gnippirungs- 
Bogen,  zu  mehrerer  Sichr  rheit  auch  noch  durch  sf  uadÜII   '  ■     angedeutet  wird: 


— — 

1  ^ 

i_ — ^  1  IC"" 

Zn  den  verschobenen  Accenten  gehören  auch  die  Synkopen  (s.  d.).  —  So  oft  Wort 
und  Tob  tsoBl  emander  Terbunden  werden ,  |^  als  erstes  OesetSr  dase  beider  Rhytb« 
nras  in  CSoogruenz  zu  bringen  sei.  Wie  Idänge  es  wohl ,  weatt  Jemand  ds^Uselia 
Verse  mit  troehttisdi  geordneten  TOnen  Termlhlen  woUto : 

Hoch  o  -  ben  vom  Him  -  mel  da  schei  -  aet  — 

Obgleich  di(!  Äbselireekuigs-Theorie  stark  in  Misscredit  gekommen  ist ,  so  kann  ich 
mir's  doch  nielit  vcrKa^ren .  hier  ein  Exempel  an  dem  Heransgeber  einer  QeSMIgSChalB 
an  statoiren ;  der  Mann  hat  folgende  '  rrefiUbnng«  verbrochen : 

Mein  Gott,  mein  Gott,  gieb  mir    rieil,  gieb  mir  Heil! 

Kin  wahres  Kunststück!  Nur  drei  Silben  nind  riehti;^;  skandirt.  Selbst  gewie^rto 
Meister  verfehlen  in  diesem  Punkte  gelegentlich  das  Hechte.  Wenn  Fr.  Schneider 
in  einem  bekannten  Liede  declamirt : 

I>BS  Eb-s«b,  nicht  datf"]!yfai-k«n    btadif  «ns  nm's  Fla-  la  -  dies! 

so  sind  Musiker  und  Poet  augenscheinlich  mit  einander  in  €k>nfliot  geratlien :  nach 
Schneider  war  doeh  das  Trinken  an  d^  ganzen  UnbeU  sehnldl  —  Zuileibkoniisdien 

Zwecken  hat  ueut  rdlnu^  Richard  Wagner  in  seinen  »Meistersingerna  die  falsclie  Decla- 
matiou  beuüt:rt.  Beekmeßser,  der  würd'.L'i'  Hcpriisentaiit  des  Zopffhums  pnr  cxcel- 
lenctf  gkandirt  auf  eine  haarsträubend«  Art,  wa»  bisweilen  sehr  ergötzlich  klingt,  mir 
aber  doch  bedenklicb  erschttot»  obwohl  Ich  £e  Fordermig:  man  dürfe  das  Pehler- 
baftnnnd  Hässliche  nie  zum  Aosdmoksmittel  macheu,  in  dieser  allgemmnen  Fassung 
keineswegs  unterschreiben  mag.  Lassen  wir's  vorläufig  als  interessanten  Versueli 
passiren,  —  vor  Nachahmung  sei  gewarnt!  —  Man  sollte  die  ältere  Euitheilung  der 
Accontc  aufgeben,  und  entsprechend  der  gegenwärtigen  Beschaffenheit  unserer 
Kunst,  von  rhythmischen,  melodisehen  nnd  •harmonischen  Aceenten 
Bprechen ;  äcr  pathetische  dürfte  sieh  dann  inri  ilien.  Dieser,  eine  Steif^^enmg 
des  or atorischen ,  bezeichnet  eij^entlieh  die  Mitgift  von  Seiten  des  Ansfiihrenden, 
der  je  nach  BeßÜiigung  und  Stimmung  Licht  und  Schatten  venheüt ,  wuuu  aber  der 
Con^oidst  nicht  snvOrdent  ftr  ffie  Correetheit  der  rhythmischen  nnd  melodischen 
Accente  Sorge  tmg»  dann  ist  Mdie  imd  Arbdt  gar  oft  vergciblich.  loh  müchte  wohl 

*}  Dics^  MoDStmm  habe  ich  nicht  etwa  erfunden;  es  stammt  aus  den  Erstlings -Ver- 
sn«hen  eines  Hannes,  weicher  die  Hndk  aossolittesslidi  m  seinem  Vergnflgen  trieb. 
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«inen,  wie  «in  Bta^  «8  nttümgen  MUie,  un  in  folgender  Stelle  tos  0.  VierUay's 
Safiiliedflni  (Op.  5  Ko.  1) 

»Sonder  Ende  klaj^  die  NachtignU llir  Weh'; 
Sing  icli  ewig  Acli  und  Weh  — 
Had're  niolitt 

für  das  ich  den  pathetiächeu  Accont  zu  beschaffen,  da  der  CSdmpoiülft ' 
WdrtoJi»  weder  rhythmisch  noch  melodieeli  accentnirt  hat: 


mv^'  ich  e  -  wig  Ach  uuü  Weh:  iia  -  d're   nicht  1 

Wie  Iialf  sich  Frauz  Schubert  in  einem  ähnlichen  Falle?  Die  »Winterreise«  euthült eine 
vortreffliche  Antwort,  mau  sehe  in  No.  17  (»Im  Dorl'u«)  den  SchluÄs; 


Wm  mII  Icli  nn-tsr  den  ScIilE-fiini  iln     -  nienl 

Hier  seigt  deh  die  Nlltzliehiceit  vnd  Wieliiigkeit  des  »nulodiBelMn  Aeeonte«,  Ton  dem 

bisher,  soviel  ich  weiss,  noch  nizgenda  die  Bede  gnwewn  irt.  BemllN)  beruht  auf 
den  Gegensatze  zwischcTi  höheren  und  tief-ren  Tönen.  Er  filllt  entwedtr  mit 
grammatisehen  Accente  zusammen ,  ihn  unterstützend ,  belebend ,  oder  er  hebt 
sttf,  sei  es  nun  zu  Gunsten  »schöner  Melodie«  oder  um  des  bessereu  Ausdrucks 
wOlen.  £iu  Boitipiel  der  Mfeenn  Art  goitetto  kk  mt  naoii  Wagner*«  »TrMtan  nnd 
Iwidean 


Mein  Schild,  mein  Schirm  in  Kampf  und  Streit,    zu    Lust  und 


m 


Leid   wir    ««et«  1»e  -  reitl 

Hier  dedcMi  rieli  beide  Arten  des  Aoeents  voHkommen.  Wie  vnttrefllieli  iB»  mdodi- 
idien  Aeoeote  neben  den  rlyflimiBchen  ansgebentel  werden  kAunen,  snigt  ReiBMger 
in  Minem  »SelileaiMlien  Zeeher« : 


Bo  bist  du  meinl 


He,  Freund,   go  -  wiun'  ich, 

DieWdrterich  nnd  du  sind  melodisch  ,  das  bedeutsame  mein  ist  rhythmisch  accen- 
tuirt.  Zu  Gunsten  » schöner  Melodie  «  nahm  es  K.  M.  v.  Weber  im  »Freischütz «  mehr 
ab  dnnial  nicht  genau,  idi  will  lüw  nur £e  »geborene  Ciarinetten-Meloffie«,  welelie 
dem  ■ehalkhaften  Aennchen  in  den  U nnd  geswingt  ist,  aniUhren : 


Aa  >  gm,  LMbcIten,  tau- gen  «i nem  hol~deu  Brtfuteheo  nicht 

Zwischen  dieiem  glUaclw  nnd  der  bekannten  lupnr-Mofiqgen  StoDo  ans  Feeca'a 
»Wanderer « : 


iL- *! — - — 

"  lU-MrCh- 

Hek- 

35 

san-b'ii-i 

w 

lokei 

Süd  — 

ist  hinmrihflieh  der  melodiadien  Acoentairang  kein  anderer  üntoiadiied ,  a!e  daas  der 
eine  Fehler  von  einem  Classiker,  der  andere  von  einem  *  G erinneren c  gemacht  wurde. 
Olfen  geflproohen  gehffren  diese  Aunahmen  nntor  die  Bnbnk :  sehleehto  Deelamsr 
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tion !  Wer  derprleichen  za  Tertheidi^ren  gedenkt ,  fiudet  ohne  Mühe  viele  berühmte  und 
unberiihintc  CcwülirsiTifinner.  Wiu  <>ft  hatMozartr  in  seinen  liiedern  z,  B.,  von  der 
Btrictea  Bul'ol|;uug  der  iiegel  abätrahirt : 


er  '  mat-tet, 


Brtt-der,         vor-wtfrts,  vor-vKrtst 


5: 


Zer  -  reis-  sct   die  -  ses    Vor  -  ur  -  thei  -  loa  SchltM-or' 

Klingt's  denn  aber  auch  sclirm,  d.  h.  natürlich?  Macht  Xo.  5  den  Eindruck,  aK  sei  Alles 
iu  Ordnung?  —  Wagner,  der  sieh  sichtlich  einer  musterhaften  üeclainuiiou  befleissiirt 
und  sonst  mit  puritanischer  .Strenge  alle  Coucessionen  verabscheut,  behandelt  noch  im 
»TrisUn«  ^6  weibliehen  Reime  bisweilen  in  der  Mozart'sch^K  Weste.  Hanchnuü  drUekt 
er  das  Fragezeiclion  des  Textes  dadurch  aus  ,  und  dieser  moderne  Aecenhu  mtemgfO' 
tm4s  [s.  Acccutu  s  ec  clesiasticij  iat  so  Übel  nicht : 

1.  ( ?f  o///-a«i,  im  »TannbUuser«.)  2.  Tristan. 


Ist  dies  de»  Hochmndi's  Mie-ne?  Willst  du,  I-sold,  ihm  fol-gen? 

I]»  bliebe  nun  noch  der  harmonische  Accent  zu  berühren  ttbrig.  Er  kann  zwiefat  h 
siin  :  r  verbinden  sich  überhaupt  füllende,  ,s;Uti;,'eiu1c  Zusammenklfiiiire  mit  den 
rhythmischen  und  melodischen  Accenteu,  —  llarmuuie  und  nicht  liarmouie,  \>>11  oder 
leer»  mdi  dadui^  ▼ermsg  maa  sn  Mcmtiiiren ;  2:  besonder»  ai^ewflbtte  Aoeorde 
werden  für  besondere  Veranlassungen  (haaplsieblich  zur  Untorstttüning  den  patheti- 
pchcn  \r>c(Mit<»^^  verwendet.  In  dieser  Beziehung  biet«.-!  die  nnehcla>^;i-clic  Zeit,  vor 
AUeiu  unsere  Gegenwart ,  ein  unerschöpfliclies  Feld  lür  das  »Studium.  .Schon  Gluck 
gebraucht,  and  zwar  mit  Vorliebe,  den  verminderten  Septimen-Accord  als  pathetischen 
Schiagsehatten.  Freilich  läs^t  er  ihn  ziemlich  schablonenhaft  Uber  seine  lichten  Tonica- 
nud  Dnminantoiibilder  gleiten.  *  J^eit  Alceste,  Ori>bens  und  Ipliigenie  hat  noch  mau« 
eher  andere  charakteristische  ZuKamraenklang  Hür::ci  reckt  und  Hedeutiin;,'  gewonnen, 
wer  kann  in  mtce  ihre  Zahl,  jedes  einzcloen  Natur,  Kraft  und  Wirkung  augeben? 
Selber  hören  und  sehen,  das  macht  Ungt  Je  mehr  Accente,  desto  mehr  Bewegung, 
Leidenschaft.  GänzUcher  Mangel  des  (melodischen)  Accents  ist  oft  in  sehr  charakte- 
ristischer Weise  zur  Anwendung  gekommen.  Grabesstimmen  ,  Orakel  als  Organe  des 
uuerbittlichcn  Fatums,  Schatten  der  Unterwelt,  äusserste  liesignatjou ,  Lethargie, 
angsterfülltes  Yensagen,  stillmr  Wahnsinn,  des  tiefsten  Schmerzes  Apathie»  des 
höchsten  Glückes  verschwebende  SeUgkeit,  —  sie  verzichten  auf  den  melodtochen 
Accent.  Die  Monotonie  des  Entsagens,  dos  Efregungslosen  .  Unvermeidlichen  n.  s.  w. 
tritt  dann  au  die  Stelle  der  lebendigen  Mauuigfaltigkelt.  1  reifende  Beispiele  bei  Gluck, 
Mozart,  Chembini,  Oounod  n.  A.  W.  Tappert. 

AcMBtastlen,  die  Betonung,  Accentuiren,  betoneu,  hervorheben. 

Afffntilrtpr  Durcb!f;aiig  ist  ein  durchgeht  nder.  d.  Ii.  ni(  lit  zum  Accorde  geh<1ri'_'er 
Ton,  weicher  aul'  einen  guten  iacttlieil  fallt,  während  die  AutlOstmg,  der  diucu  gehö- 
rige Aeeordton,  auf  d»  schlechten  Taetthdl  trifft,  s.  Dnrehgang. 

Aecentsirter  Tacttlell»  der  gute  oder  schwere  Zeittheil  eines  Tactes ,  die  Thesis, 
auf  weh-he  fier  Aef^i  iif  und  der  Niedersrlila;j;  trifft ;  bei  getheilten  Schliigon  iflt  dios 
auch  der  TacttheU,  welcher  den  tactiscbeu  >iebeuaccent  erhält,  s.  Accent. 

Accenlulrt«r  Verschlag  heisst  ein  solcher ,  welcher  nur  kurz  angeschlagen  wird 
und  also  der  folgenden  Hanptnote  nur  ein  Minimum  ihres  Werthes  ranfat.  Geschrieben 


*}  Horrenr,  malheur,  dooleur,  rigneur,  fureur,  je  mc  mcurs;  perfide,  alfreiix,  cruel 
fatal,  infernale,  Infortane  etc.  erhalten  als  haruioui&cheu  Accout  bei  Gluck  fast  stets  cinci 
▼onalnderten  Septimen-Accovd. 
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wird  er  als  kleine  Achtel-  oder  Sechszehnteluote,  weiche  mitunter  noch  schräg  durch« 
«trielmiinrd. 

Aceeatis  ecciesiastiet  (lat.),  KirditMi-Acccnte.  Es  sind  dies  einfache,  nit  loiHsche 
Formeln,  deren  sieh  die  Priester  der  krUh^lisichen  Kirche  beim  Vortrage  der  Episteln, 
Evaugeliuu,  CoUecteu,  lutouatioueu,  i'iataüonen  u.  8.  w.  bedienten  und  —  noch  bedie- 
neff.  Von  Geeaog  kann  eigentlioh  nleht  die  Bede  sein ,  nur  von  einer  GeBang^Aehn- 
lichkeit ,  welche  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  mehr  der  gewöhnlichen  Sprechweise 
sich  nahe  hält  und  den  sogenannten  Lamentritions- ,  OoHecten-  und  Recitations-Stil 
bildet.  Wir  haben  es  hier  unstreitig  mit  einem  der  ältesten  mu»iicaU»chen  üeberbleib- 
sel  «t  thim ,  deseen  Anfknge  —  nach  der  Meinung  Vieler  —  direet  in  die  Synagogen 
ziirllckleiten.  Der  Beweis  dürfte  schwer  zu  führen  sein,  Eins  jedoch  ist  },'ewiss :  noch 
heute  sind  diese  alten  Acceute  sowohl  im  judischen  Tempel  als  auch  in  deu  christlichen 
Kirchen  beider  Coufessioaen  (am  häufigsten  freilich  in  der  katholischen)  gebräuchlich. 
Wenn  also  hie  nnd  da  in  Bttehent  behauptet  wird ,  es  seien  die  eisten  Venmehe  des 
Recitativs  spurlos  verschwunden ,  nachdem  aus  ihnen  dax  Bessere  sich  entwickelt,  so 
ist  dies  ein  Irrthum.  Man  ver^-^leiche  die  betreffenden  ^Stellen  aus  Wc'utr mV"-  ft 'br;i- 
ischen  Tempel|$esängen,  die  b  Fassionen  mit  vertheiiten  Köllen«,  welche  nuch  iu  unse- 
ren Tagen  wAhrend  der  Chanvoehe  in  einzelnen  Gebenden  gnnngen ,  richtiger :  vor- 
getra^n  werden,  mit  den  Collecten ,  an  denen  die  protestantioclira  Geistlicheu  älterer 
Kichtun^:;  und  Schule  festhielten.  Ich  will  hier  aus  der  Erinnorun<r  ein  solches  Collec- 
tfiu-Motiv  aufschreiben,  wie  es  bei  Begräbnissen  noch  vor  zwanzig  Jahren  in  manchen 
Orten  Schlesiens  zu  hören  war : 


Alles  Fleisch  ist  wie  Gras,  und  al-le  IlerrücIikeitdesMeuschen  wie  des  Graaus  Blume. 

Die  mit  einem  Strich  bezeichneten  Töne  worden  vom  Vortragendon  durch  längere 
Dauer  aaegezeichnet.  In  ähnlicher  Weise  sang  der  Oeiatliehe  beim  h.  Abendiaahl 

die  Einsetzun;;sworte  und  das  Vaterunser.  Sinteraul  die  Seeionhirten  jetzt  das  Privi- 
legium haben,  unmusikalisch  sein  zu  dürfen  ,  auch  ziemlicli  nns^edchnten  (»ebrauch 
von  ihrem  Vorrechte  machen,  so  boUndea  sich  diese  uud  ähnliche,  der  älteren 
Schweatericirehe  entnommene  £inrichtangen  im  Aassterben.  —  Hloser  sagt  in  sefaier 
Geschichte  des  christl.  Kirchengesanges  (1S32):  »Das  Singen  und  Lesen  nach  dem 
Accent  bestand  urspriin/lich  darin,  dass  man  eine  beüebifre  musikalische,  nicht 
blos  rhetorische  Touhuhu  wählte,  iu  der  man  sämmtlichc  Worte  aussprach,  mit 
Ansnahme  einielner  Sylben  oder  WOrter,  die  dnroh  Anf-  und  Absteigen  ansgeseiehnet 
wurden«.  Hier  ist  der  wichtige  Umstand  nicht  hervorgehoben,  dass  jenes  Auf-  und 
Absteigen  nur  bei  den  Einschnitten,  Absätzen  und  Ab.schlflsseu  vorkam,  und  dass  die 
verschiedenen  melodischen  Formeln  eigentlich  den  Zweck  hatten ,  die  Interpunktions- 
amehen mnaünlisch  anzndenten.  In  BehilUngs  Lenken  hdsst  es  daher  prfteiser: 
Kirehen-Acomite ,  gesangähnlicher  Vortrag  der  Episteln  und  Brangelien.  Im  Allge- 
meinen geschah  das  in  einem  Tone.  Biegimgen  fanden  nur  am  Ende  der  Perioden 
und  bei  Unterscheidungszeichen  statt.  Antouy  giebt  in  dem  »Liehrbuche  des  Grego- 
riaiiisiäieii  Kirchengesangs «  folgende  Anweisung,  Komma,  Kdon,  Pnnkt  nnd  Frage- 
seieheil  durch  TOne  dem  Obre  dentlich  su  madien : 


Sic  cauta  comma,  aic  du-o  puncta:  sie  vero  punctum.  Sic  Signum  in-terro-ga-ti-o-nis? 

Noch  ist  zu  erwähnen ,  dass  Vilsecker  in  seiner  Lehre  vom  römischen  Choralgesange, 
Passau  1S42,  unter  Accentos  die  Gesänge  des  Priesters  verstanden  wissen  will,  als 
G^ensats  nmi  Ooncentns,  wekdier  die  Gesänge  des  Chors  nmfasst.  Seit. Walther 
(1732)  ut  es  üblich  geworden,  sieben  Accmtus  rrc/c'«-ü»A'ct  aufzuführen ,  und  es  hat 
allmälig  den  Anscliein  gewonnen,  als  sei  in  dieser  Liste  sowohl  hinsichtlich  der  Zahl  als 
SrOch  der  Beschaffenheit  von  den  ersten  christlichf^n  Zeiten  bis  jetzt  AUes  beim  Alten 
geblieben.  Dem  ist  nnn  keineswegs  so.  Omithuparchus  {mMkreiopu  nmdca»  aeäotu, 

(.'onTtfrv.'Lrsikon.  2 
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t519}  enrähnt  zunächst  drei  Accente :  gravis,  acutus,  drcuui/iextu ,  auüserdem  eine 
woraih  mArrogniAc««.  Lmder  TonuiBChftiilioIit  ex  uns  den  eiram^lextu  nioht;  die  Bei- 
epiele  fUr  die  «nderan  niQseii  hier  folgen : 


X,  Jeetniu*  gratk. 

a.  medius. 


b.  grami. 


Sr — 


■X- 


Fer-ee  mi-hi  Do-nd^ne! 
2.  Aeemüm  ottOtu, 


ni-bil  e-ium  ennt  di -  es  me-il 


i 


a.  nif'f^eratus. 


b.  acM^. 


3 


i   I    I    I    I     I  I     I    I     I    I   I   I    I  .  I     I    I  = 

Il^ln-'mfauHM^«-ni-Mi4emi  qni^n  {|^o-ii-a4tanlHii  la-perte  or^mm  est. 

3.  Oratio  mlerro^twa. 


$ 


ä 


mm 


I    I  rr 


Unde  es  ta?     Quid  est  boaumf  Qwmtas  lub-be-o  i  ■•  ni-quite-tes  et  pee-Cft-t»? 

Walther,  Koch,  Hflaser,  Schilliug  ii.  A.  zählen  sieben  Arcente  auf;  ausser  den  von 
Ornithoparchus  ppp^beneii.  cinsclilicKslich  des  »Aeeenius  interroffativus« ,  einen  Arcnihi<! 
immuüibüis  und  endlich  den  Accentiis ßnalis.  Bei  dem  letzteren  findet  ein  8tui'en\\'ei!^es 
Hinabigelien  bis  zur  Quarte  statt.  Dieser  Aoeent  Ist  erst  spiter  bbzugekonunen. 
Aueh  sonst  sind  im  Laufe  der  Jahrhunderte  mandieriBl  Abwriehungen  eingeführt 
worden.  Passionen  aus  dem  17.  Jahrhanderl  enthaiten  s.  B.  den  »fragenden  Acoent« 
in  nachätehender  erweiterter  Form : 


9a 


a.  Judas. 


b.  Caiphas. 


imtnxUabilis.) 


[Acccnttis  interroyditvits 
-* — <s — CS — 


Bin  loh's,  Sabbir       Antvorlest  da  niekts  sn  dem,  das  diese  wi-der  dieh  sengent 

In  dem  Beispiele  h  sind  zwei  Accente  vertreten,  der  nnverinderliehe  nnd  der  fragende ; 
das  folgende  Teranscbanliebt  nns  den  mittteren  nnd  den  Flnal-Aeoent : 

a.  Judas.  mtdi«*.)  {Jxe^Osmßm^.) 


Sr- 


-<S- 


3£ 


Wel-chon  Ich  ktls-sen  wer  -  de,    der    ist's,  den  ■rrei  -  foti 

Der  Aecmttis  gravis,  das  äinnbiid  des  abschliessenden  Punktet),  hat  im  classischeu 
oder  troekenen  Reeitatiy  bekaantüeh  eine  grosse  RoUe  gespislt.  Wer  sollte  sieh 
nicht  des  unvermeidlichen  schrumm  l  schrumm  1  erinnern,  welches  der  Batst) /ondamm^ 
(alc  anhebt,  nachdem  die  Singstinime  ilur  letztes  Wort  saqiroclient  Ein  Beiq^iel  «ns 

Tausenden : 

Zingarelli.    [Crescentini?)    »Ombra  mlorata.« 
^.it  ß      ß      ß   0  ,  t     t  t—t—t-  ^ 


die  leti-tsn  nnn  Ar  dich  yer  •  goss'^nen  Thrii^nen.  ^ 

An  dm  alten  AetanimJinaH»  erinnert  die  eigr^ende  Stelle  ans  llozart's  »Don  Juan« : 
Gomtkar. 


r  ;_.E— g- 1  ^  f  e  ^ 


^  If 

=r=ff 


Ver  -  weg'-nerl  gön  -  ne     Ru  -  lio    dfu  Ent  -  schlat  -  nen ! 

Aehuliche  Beispiele  Uessen  sich  aus  der  reichhaltigen  Literatur  des  SeooO'Rftcitativs 
sduf  Tiele  befbringen.  Wenn  es  in  der  rechten  Weise  nnd  am  geeigneten  Orte  ge- 
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schiebt,  ho  kann  selbst  durch  das  verbrauchteste  Darstellungsmaterial  noch  eiue 
mächtige  Wirkimg  erzielt  werden.  Aber,  es  gehört  eiue  geschickte  Hand  da^u.  — 
Der  üMBOtaM  Kapiudiier-Styl  hst  »neh  in  der  iteliMibefaea  BafRs-Oper  (wiiw  yenmi- 
düng  gieftuiiwi.  Was  sind  die  berüchtigten  Parlando-Stellen  denn  anders ,  als  Col- 
leetengesan«:  mit  heiterem  Texte  nnd  prf.^h'ssimo  vorp:etrafrpn ?  Belau.'jelicn  yrit  die 
Aoamfer ,  welch«  in  grossen  Städten  auf  allen  8tru8»en  sich  finden  und  hören  lassen, 
btta        i»eh  t&t  Mu  ifim  «ton  Kirdientehfttse  ihre  kleiiK»  Aaleibem  geoiadit? 

Berlin.)  ,  ^ 


Kftoft  Be  -  sin  -  g«,  Be  -  sin  -  g«,  Be  -  sfn  -  ge ;     lehD  Dreier  die  bal-bo  Metz'. 

Kauft  Haidelbeeren  (Blaubeeren)  :  Accentm  mediut '  Zehn  Dreier  die  lulbc  Metze  : 
jieeenitu  immiiaMkl  Sebon  vor  300  Jahren  erklangen  dietelb«!  Motive  tn  g^eUkm 
Zwecke  in  den  Pariser  Strassen.  Jannequin  hat  uns  in  $^eai  Qnodlibet :  »X«t  cm  c£f 
/brü«  auch  folgenden  Accentm  medius  .«luHje wahrt : 


J  J  J  'II 


AI  >  ie  -  man-dee  aon-vel-lee,   al  -  1«  -  mtn  -  des  aon-Tel-leel 


£s  wäre  ftlr  die  Beantwortung  mancher  Frage  erspriessüch ,  wenn  sich  recht  viele 
Mofliker  mit  der  Anfoeiduinng  eolclier  dtmesen-Melodien  befassen  wollten.  Die  ver- 

IiäUuissm.-bsI<^  gl  ringen  Ergebnisse  eigener  Beobachtung ,  (!as  Wenige ,  was  Andere 
geI«'?Hntlich  aus  tVcmdcn  Stedten  und  fernen  Ländern  mittheilton ,  boten  schon  oft 
Uberraschendes  Material  zu  allerhand  vergleichenden  Studien.  —  Die  alten  Kircheu- 
Aceente  weben  und  klingeu  noeh  vntiv  nna,  —  was  geht  denn  Überhaupt  verloren? 
Nur  die  Bedeutung  wechselt!  Was  wir  mit  Stampf  und  Stiel  ausgerottet  glauben, 
oft  zieht  es  zur  selben  Stuiuio  ;in  nns  vMrüb<*r,  wenn  auch  in  anderer  Gestalt  und  darum 
unerkannt.  Des  Lumpensammlers  simples  Motiv,  des  Ausruferij  Geschrei,  e^  sind  das 
Stfleke  ans  derGregorianiaehen  Erbschaft.  —  Darf  man  sie  geringschätzen? 

W.  Tappert. 

Arrmbl>  deijenige,  welcher  anf  eine  bestimmten  Stelle  die  nichste  Anwart- 
sc halt  hat. 

AcmiH»  der  sweilie  TttSa  bei  SteUnng  von  Preisaufgaben. 

leclaccate  (ital.)»  ein  sellMi  verwendeter  Knnstaaadrack ,  bedeutet  »nngestttm« 

(b:  mipettioso] . 

Accisccttnra  (ital.),  jsiWe  oder  etouffe  franz.]  heisst  Zusammeuschlag  und  be- 
zeichnet auf  Tasteninstrumenten ,  wo  er  allein  noch  vorkommt ,  die  denkbar  kürzeste 
Torsdilagsnia^er,  wobei  der  Vori^chlag,  kamn  an^'gcbeu,  von  der  Hauptuote  abgelöst 
wird.  Der  letzteren  wird  also  durch  die  A.  ein  Mininuim  ihres  Zeitwrrtlies  geraubt. 
Die  A.  entbehrt  einer  besonderen  Schreibweise  und  wird  am  ot'testeii  als  gewnhnliclior 
aceeutuirt«r,  6chräg  durchstrichener  Vorschlag  iiutirt,  oder  bei  Accordeu  al8  i»chräger 
Strieh  anter  deij«ugen  Note ,  auf  die  der  Vorschlag  fohren  soll ,  da  die  A.  von  unten 
naeh  oben  geschieht 


ach  eine  gebrochene  A. ,  oder  vielmehr  ein  Arpeggio  mit  A.  kommt  zur  Verwendung ; 
dnrther  e.  Arpeggio.  — *  Die  andere  Bedentong  von  A.»  welche  den  alten  Gsaeral- 
bnimipinlrni  sd^  gel&ufig  war,  ist  schon  längst  ausser  Gebrauch  gekommen  und  daher 
veraltet .  nftmlich  das  Verfahren  auf  dem  Klavier  (nler  der  Orgel,  bei  einer  Cadenz 
dit»  intervaUe  des  Qaartsexiciuiccords  mit  der  i;uken  Hand  verdoppelt,  die  Auflösung 
aber,  oder  die  Intervalle  des  Dommanten-Aceorda  mit  der  rechten  Hand  allein  anr- 
angeben. 

Acelajsoli.  Filippo,  dramatischer  Dichter  und  Componist  von  Bedeutung  iüu? 
Eof.   1^  wurde  im  J.  1637  in  Born  geboren,  musste  wie  zwei  and^e  FamilieugiieUer 
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iu  den  Malfheaerorden  treten ,  und  kam  alä  OrdcnäritttM'  nach  PaUodua.  Nun  durch- 
reiste er  nieht  blog  Asien  und  Europa,  eondem  anoh  Aftika  imd  Amerika»  von  wo  aus 

er  nach  lan;}:eroni  Aiif<  iitli:ilto  mr.h  Italien  zurückkehrte.  In  Rom  widmete  er  seine 
ganze  Thaügkcit  (tnn  I  hi-ator.  iiir  das  er  als  Dichter,  Componist  und  iiU  Vortreff- 
liches und  höcli8t  Ueijcriaächeiidtä  ieiätender  Maschinist  thätig  war.  Seine  vielen 
Opern »  von  draien  nur  nooh  vier  vollstftndig  vorhanden  rind ,  maehten  in  ganz  Italien 
oh  des  neuen  romantischen  Styls  Aufsehen  und  wurden  viel  gegeben.  Unter  dem 
Namen  Ireneo  Amasi aiio  Tsnirde  er  1690  Miri,'li«'d  der  Arkadier,  der  berühmten, 
von  der  Königin  Christine  von  Schweden  gestifteten  Akademie.  Hochgeschätzt  und 
geehrt  starb  A.  am  3.  Febr.  1700  zu  Rom. 

Acddens,  eine  zufMlige,  nicht  wesentliche  (esaentieUe)  Eigenschaft  eines  Dinges. 
Daher  accichns  oder  st'ffnes  avciihnlih  (franz.)  =  acndmti  Ital.)  bei  den  Franzosen 
und  Italienern  die  Versetzungszeichen  (jf  wenn  sie  als  zufällige  mit  vorüber- 
gehender Geltung  innerhalb  eines  Tonstftcks  vor  ebuelnen  Noten  anftreten,  im  Gegen- 
satz zu  den  wesentliehen  Versetsungszeichen  der  Vorzwehming,  welche  die  Tonart 

bestimmen. 

Accideatia  ■etaloriBij  eiu  in  den  Theorien  der  alten  MensuraUsten  verwendeter, 
jetzt  gänzlieh  ausser  Gebrauch  gekommener  Kunstausdruck ,  welcher  bedeutete ,  dass 
due  Kote  von  gerin^^er«  m,  zwischen  zwei  Noten  von  grttsawem,  WerChe  der  vwher- 
jjjt  hendfn  und  nachfolgenden  in  Bezug  auf  Zeitdauer  pjeiclijremacht  werden,  oder  auch 
dass  eine  der  an  Werth  grf'Hseren  Noten  den  drittt  n  TliL-il  ihrer  Geltmig  verlieren 
sollte,  was  aber  nur  in  der  gorudeu  Tactart  geschehen  konnte. 

Aecelatf«  (franz.),  wdrüi<^  Umarmong,  bezeichnet  als  Kan8tw<Hrt  die  Klammer, 
oder  den  senkrechten  Strich  .  oder  auch  beide  vereinigt ,  welche  vom  am  Kande  der 
Musikalien  die  ztisammenirehftrigen  Notensysteme  zusammenschlieasen ,  um  damit  zu 
bezeichnen,  dahs  die  auf  den  so  verbundeneu  Systemen  verzeichneten  Noten  zusammen- 
gehören und  gleichsei^  ausgeführt  werden»  so  bei  Fianoforte,  Orgel,  Harfe,  Harmo- 
nioa,  in  Partituren  u.  s.  w. 

Ar«elinii8,  Prior  der  Abtei  St.  Victor  in  Paris,  einer  joner  gelehrten,  kunstfreund- 
lichen GeLstUchüu  dos  frülieren  Mittelalters,  weiche  den  Werth  des  Gesanges»  iosbesou- 
dere  des  rhythmischen,  als  Volksbilduugsmittel  «rkamit  hatten,  und  ihn  dahw  in  ihrem 
Bereiche  pöegteu,  wie  auch  eine,  angeblich  noch  jetzt  in  jener  Abtei  vorhandene,  von 
A.  verfasste  Schrift  :  »Metta  de  intisica<x  darthut. 

Aceenpsgosneate  fital.),.  oder  Mhitatif  obligi  [franz.),  das  obligate  liecitativ 
oder  Aocompagnement ,  ein  von  Orchestertnstmmenlen  begleitetes  Beeitativ,  welches 
aorgfiUtiger,  meist  nicht  ohne  Feinhdten  in  der  Instrumentation  gesetzt  ist,  im  G^u- 
satz  zu  dem  See(  o-Reeitativ ,  welehes  nur  von  einem  oder  zwei  Saiteninstrumenten, 
höchstens  von  dem  Streichquartett  begleitet  wurde.  Beide  Formen  des  A.  gehdren 
der  älteren  Musik  an.  Das  obligate  Kecitativ  ging  als  das  bedeutsame  gewühnlich 
dnem  grosseren  Gesangstflcke  emleitend  voran. 

.iccsDipagnato  ^ital/ ,  accnmpaffne  (franz.),  begleitet,  begleiteud  ,  bezeichnet  in 
Orchester-  und  mehrstimmigen  Instrumental-  oder  Vocalstückcn,  dass  sieli  die  beglei- 
tenden Stimmen ,  wenn  sie  auch  an  und  für  sich  selbstständig  und  uüancirend  geführt 
sind,  der  melodieftthrraden  Stimme  dergestalt  nntenoordnen  liaben,  dass  sie  dieselbe 
nirgends  decken ,  oder  beeinträchtigen.  Die  gute ,  kunstentsprechendc  Ausführung 
dieser  Vorschrift  orfurdt-rt  ti  elmisch  sichere  und  künstlerisch  gebildete  ILräfte  nnd 
ein  wolUgeübtes  Zusammunhpiel  und  Zusammenwirken. 

Accempagncmeal  (franz.),  Aeeompagnamtnto  (itri.)t  BeglMtiing,  ist  dieünter^ 
Stützung  einer  oder  auch  mehrerer  Solostinuuen  durch  ein  oder  mehrere  Instrumente 
bis  hinauf  zum  Orchester,  oder  durch  andere  Singstimmen.  Das  A.  dient  zur  Hebung 
nnd  Auszeichnung  einer  oder  mehroror  liauptstimmen  und  ist  diesen  gegentlber  immer 
nntergeordael  GleiohwoU  ist  m  ^  wiohtigear  Bestandtfieil  eines  Kunstwerks  und 
erfordert  von  Seiten  des  Componisten  die  grOssto  Aufmerksamkeit  und  Kunstfertigk^, 
um  w  d.  r  711  Vi'  l  nor!i  zu  Wenig  zu  thun;  eine  überladene,  "d'-r  albsu  dürftige  Aua- 
btattuug  der  SulostUcke  verkeil rt  das  naturgemässe  Verhältmss  der  Glieder  eines 
Kunstwerks  nnd  riUdit  eich,  wie  jede  Versfludiguuo'  gegen  die  Natur,  sei  es,  dass  durek 


Digrtized  by  Google 


Aooompagnireii  —  Accord. 


21 


ein  Zuviel  die  Uauptgtimiue  beeinträchiigt  oder  gar  unturdritckt  und  za  physiBcbeii 
ÜeberanBtreDgiingen  gezwungen  wird,  während  das  A.  dennoch  der  rolugen  Haltang, 
der  Uebei^ht  und  der  Ver^tfiDdliclikeit  entbehrt ,  sei  es .  dass  durch  ein  Zuwenig 
Ltlcken  zu  Tage  treten,  vlche'  auf  tiue  {rewisse  Armiitli  m  (nwandtheit  und  an 
Sinn  fUr  die  Abwechselung  von  Seiten  des  Oomponisten  Lindeuten.  Das  A.  stellt 
dem  ^e^enttber  drei  Hanptofordemisfle  auf:  eine  angemMsene  Walü  der  inetmmente 
öder  1  r  NebeoB^men  nach  Zahl  und  Klangfarbe,  eine  zweckmässige  Hannoni>iruiig 
und  die  entsprechende  \%  rwf  iulnnf'  der  Rhythmik.  Die  Wichtigkeit  der  Wahl  und 
StArke  der  Begleitungsstimmeu  spricht  für  sidi  und  wird  auch  so  leicht  nicht  verkannt. 
Anders  die  beiden  anderen  Erfordernisse ,  welche  an  Fertigkeit  irad  Geselmaek  des 
Tontebers  sagleieh  «ppelliren.  Sie  sollen  das  verdeutiiclien ,  versohönerti»  «aafUlen 
und  ergänzen ,  vrm  auszudrücken  der  Solostimme  nicht  möglich  oder  anfrcmpsscn  ist. 
oder  auch  gewisse  Nebengeilanktn  tielbstständig  durchführen ,  welche  die  jedesmalige 
Situation  klar  und  bestimmt  zu  machen  geeignet  sind.  Das  A.  erfordert  in  allen  die- 
sen Bedelmngen  die  gtOssto  Anfmerksimkflit  von  Seiten  der  SchafRsndeD,  nicht  minder 
aber  auch  von  Seiten  der  Ausführenden,  welche  zn  helfen,  zu  fordern  und  klu^'  nacli- 
zugeben  haben.  Das  A.  soll  in  jeder  Beziehung  die  Solostimme  tra^'ou ,  und  durch 
eigene  Sicherheit  Schwankungen  vorbeugen,  dabei  sich  der  Hauptidee  anschmiegen 
nnd  mniohst  diese  snr  Geltung  und  Bedentnng  xn  bringen  saehen,  nieht  aber 'ine 
überwuchern,  oder  gar  sie  durch  stiJrriges,  tobendes  Gebahren  vernichten.  Die  Ent- 
wickelungsbahn  des  A.  von  den  einfachsten  Anfängen  an,  d.  i.  Solostimme  mit  Schlag- 
instrumenten, bis  zu  der  Uerbeiziehung  des  ganzen  Orchesters  mit  seinem  reichen 
AtttdmeksmaleKial,  ist  eng  mit  der  Geselüehte  der  neueren  nnd  neuesten  Musik  über- 
haupt verbunden.  Eine  beyomigte  Stelle  far  das  A.  hat  sich  neben  dem  Orchester 
das  !'iMn<iforte  zu  errinfjeu  ir»«\vTi8st,  es  ist  jedoch  in  neuester  Zeit  oft  so  verkehrt  vi  r- 
wendct  wurden ,  da&s  das  nattirliche  Yerhältnii.s  geradezu  umgekehrt  und  die  Solo- 
stimme  in  «weite  Unie  gedrängt  wurde,  wihrend  das  A.,  mit  Sdiwierigkeiten  und 
raffimrten  Feiplieiten  überladen,  v  ili<  rrschte.  Hier  kann  nur  die  Rückkehr  zum 
>'nfurtr»nn!lsHen  sowohl  heilbringend  als  fördernd  ein;,^reifen ,  und  ^virklich  bedeutende 
Compooisteu  werden  von  dieser  Bahn  mehr  und  mehr  wieder  ablenken.  —  A.  lieiset 
anch  das  Hannoniespiel  nach  einem  bezifferten  Bass  (Oeneralbassspiel)  cnf  Flanofbite, 
Orgel,  Violoncello  u.  s.  w.  zu  einer  oder  mehreren  Stimmen,  eine  Kunst,  welehe  j^rt 
kaum  ni<  hr    fiht  \sird,  früher  aber  jedem  guten  Musiker  gel:i!iti_^  v,  ;ir  H. 

AcceMpagairen,  begleiten,  eine  oder  mehrere  Solostimmen  iiarmuuiäch  unterstützen. 
Früher  verstand  man  darunter  auch  das  Generalbassspielen,  s.  Accompagnement. 

Atfpagilsf,  Aeeompa^naitur  (weibEeh  '•iriee) ,  der  Befreiter»  odor  aneh  der 
Genemlbas.s.spieler.  üeber  die  Schwierigkeit ,  gut  zn  acc4mipagllif«tt,  spricht  lierdts 
Boussenu  in  sr  inem    Dicttonnain  de  Mutigue*  aosftUirÜoh. 

Accoppiate^  verbunden. 

Acsavi  (▼.  Lat.) .  »Man  versteht  danmter  einen  ans  mebrwen  Tdnen  msammen- 

gesetzten  Klang,  oder  die  harmonische  Verbindung  verschiedener  Intervalle«.  (Koch, 
lS02.'i  »Accord  ist  ein  fasslicher  ZnsainmenklaiKj'  von  Intervallen  ■ ,  behauptet 
Andre  1Ö32;  »ein  Zusammenklang  von  niuiir  &is  zwei  Liuzelkläugen«,  meint  Helm- 
boUs;  >da8  gleichzeitige  Bridingen  mehrerer  TOne«,  scIireSbt  Anrey  von  Dommer; 
»ein  ^eifilmeitiger  Zu^iauimenklang  von  zwei  oder  mehr  generell  verschiedene 
Intervallen a ,  lehrt  Dehn.  Kichter  versteht  unter  Accorden  »gleichzeitijre  Tonverbiii- 
dungm,  aus  verschiedenen  Intervallen  nach  gewissen  Grund-Frincipien  zu- 
sammengeseist*.  Im  ^em  neueren  Werke,  dessen  Fundament  anf  Hanptmaiui  und 
Helmholtz  ruht,  heisst  es :  »Ein  ZusammenidaDg  von  mindestens  drei  nach  ihrer  Ton- 
höhe wesentlich  verschiedenen  Tonen,  deren  gegenseitige  Beziehung  an  sich 
verständlich  ist,  wird  Accord  genannt«.  Was  bedeutet  »an  sich  verständlich«? 
Hier  Ist  allerdhigs  Hanptmann'seher  Einduss  nnvwkennbar.  Der  berflhmte  Verf.  von 
»Metank  nnd  Harmonik  '  coustruirt  nämlich  sein  theoretisches  System  von  dem  Grand- 
satze aus:  «Eh  f,'iebt  dr  I  direct  (l)  Verständliche  il)  Inter>alle :  Octav»  Quinte, 
grosse  Terz,  sie  sind  unveränderlich«.  Im  Streben  nach  der  Einheit,  dem  Einen, 
woraus  alles  Andere  stammt,  worauf  sich  Alles  zurückführen  lässt,  reichen  sich  hier  — 


Dig'itized  by 


12 


Jlocord. 


Mitzier  und  Hauptmann  die  Uände.  Der  Erstere  versicherte  bereits  17)2:  «Die 
gaiu&e  Musik  i»t  nichts  Anderes ,  als  eiue  bestäudige  YeriLnderuiig  des  U&riuonificheii 
DreikUngB«.  Dem  Firaktiker  vird  die  BUdnng  der  Accorde  spieleiid  leioht,  ▼iule  Theo- 
retiker haben  mch ,  —  wie  aus  der  obigen  Biumenlese  schon  ersichtlich ,  —  vergeb- 
licb  bemüht,  eine  erschöpfende  und  lunfÄsseiule  Defniifi' u  des  Be^iffos  Accord  zu 
Staude  zu  bringen.  Es  fdilt  in  dieser  Buchung  nicht  au  Widersprüchen  und  Wun- 
derliehkflitea.  Von  Marx  x.  B.  beeilieii  wir  swei  Erklärungen ,  wddie  uns  sagen 
sollen,  WM  der  Ausdruck  »Septimen- Accord«  zu  bedeuten  habe.  In  Schilling's  Lexikon 
liest  man  :  r.  Septimon-Accord  lu;ißst  eijjeiitlifli  jt^der  Accord,  in  dem  eine  Septime  als 
wesentliches  Intervall  vorkommt« ,  und  auderi>wu  lautete  der  Bescheid  etwas  flflchtig 
*  dahin:  »iAeovde  von  4  Tönen  nennen  wir  Septhnen-Aooorde«.  Richter  ^richt  von 
»gewissen  Gmod-Prinolpien« ;  ich  meine,  dass  ein  einziges,  der  Tenen^ttflNUi  aSm- 
lieh,  völlig  ausreicht,  und  möchte  daher  die  uach.-itebende  Fassung  für  zweckent- 
sprechend halten :  Unter  Accord  versteht  njan  jede  drei-  oder  mehrstimmi|re  Touver- 
bindung,  welehe  entweder  direct  au«>  zwei  und  mehr;  über  einander  gebauten  Terzen 
besteht  (Gmnd-Aooorde ,  Stamm-Aoeerde)  oder  aiek  «nf  eine  ooleliB  Zmaimiemfllgnng 
zurückführen  läfist  Lagen  und  Uiukebrungen) .  Wenn  es  wirklich  die  Aufgabe  der 
Theorie  )f,t  womöglich  alle  ErscLuinungeu  unter  wenige,  einlieitliche  Gesichtspunkte 
zui^ammeiuuiässeu ,  so  hat  diese  Definition  das  Meiste  für  sich ;  der  peinliche  liest, 
ohne  den  kein  menaehUeliee  System  denkbar  ist,  ereeheint  als  ein  TersehwindeDd  ge- 
ringer, sobald  die  Terz  zur  harmonischen  Einheit  erhobt  wird.  Freillek  mim  die 
haltlose  Schranke:  nur  grosse  oder  kloine  Terzen  zum  Anfbau  zu  verwenden, 
fallen ;  wer  denkt  aber  auch  ernstlich  daran ,  heute  noch  dergleichen  Ueberwundeues 
stntiMi  zu  wollen?  LIngst  haben  Aoeoide  mit  verminderter  Ten  sieh  in  der 
Praxis  eingebürgert ,  nnd  nur  taatikloeee  tiaagea  am  Hergebrachten  könnte  uns  ver^ 
leiten,  die  traditionellen  Grenzen  respectiren  zn  wollen.  Also;  Terzeü  !n»ts^en  es  sein, 
welche  als  Bausteine  fUr  die  harmouisohe  Architektonik  in  Betracht  kommen  ;  grosse, 
klefaie,  venaittdeiie  nnd  selbst  —  ttbermftssige.  —  Die  alten  Sonderangen  in  flnnpt- 
nad  Nebsn-Aocorde ,  einfache  und  zusammengesetzte ,  oOBSonirende  und  dissonirende, 
wesentliche  nnd  zuOlllige  Accorde  legen  wir  um  besten  zu  den  Acten  und  begnügen 
uns,  die  grosse  Zahl  der  vorhandenen  Zusammenklänge  weit  einfachem-  in  leiter- 
eigene und  nieht  leitereigene  zu  scheiden.  Ein  leitereigener  Acoord  ist  der- 
Jeaige,  dessen  sttnmtlaehe  TOne  sieh  mindestens  in  e  i  n  e  r  Tonleiter  vorfinden. 

A.  Leitereigene  Dreiklänge. 

1.  Der  Dur-Dreiklaug;  Grundton,  grosse  Terz  und  reine  i^uinte  — 
(grosse  nnd  kleine  Ten).  Er  findet  sieh  in  den  Dur-Tonarten  auf  der  I.  4.  5. 
Stufe,  in  Moll  auf  der  5.  nnd  6.;  z.  B.  der  Dnr^Dreiklang  «  e^  ist  sesshaft:  Gl,  OIV, 

FV:  fV  eVI. 

2.  Der  Mull-Dreikiaug ;  Gruudton,  kivmu  Terz,  reine  Quinte — (kleine 
nnd  grosse  Ten).  In  Dnr  auf  der  2.  3.  6.  Stufe,  in  Moll  anf  der  1.  und  4.,  z,  B. 

der  Moll-Dreiklang  aee  hat  seine  Heimath .  GR,  FIU,  OVI;  al,  elV.  • 

3.  Der  verminderte  Dreiklang:  Grundton,  kleine  Terz,  verminderte 
Quinte  —  ^kleine  und  kleine  Terz).  In  Dur  nur  auf  der  7.  Stufe,  in  Moll  auf  der 
2.  und  7.,  z.  B.        in  CVU;  aU,  cVÜ. 

4.  Der  Ubermftasige  Dreiklang:  Grundton,  grosse  Terz,  übermässige 
Quinte  —  (grosse  nnd  grosse  Terz'.  AuBHehliesslich  der  Moll-Tonart  •m^n  liririg 
und  auch  hier  nur  aul  der  dritten  Stufe  als  natürlicher  ieitereigcuer  Accord ,  woiiir 
ihn  so  Viele  nidit  ansehen  mögen ;  flbemUlssiger  Dreiklang  c  e  pit  in  A-moll,  3.  Stufe. 

B.  L  e  i  t  e  r  e  i  g  e  n  e  S  e  p  t  i  m  e  n  -  A  c  c  o  r  d  e. 

1.  Der  grosse  iJur-Septimen-Accord:  Dur-Dreiklang  und  grosse 
Ton;  a.  B.  c  e  g  —  h,  f  a  c  —  e,  g  h  d  —  ß».  In  Dur  auf  der  l.  und  4,,  in  MoU 
anf  der  6.  Stufe. 

2.  Der  kleine  Dur-Septimen-Accord;  vorzugsweise  Hau^-Septlaien- 
Accerd«  Dominant- Septimen -Aeoord,  auch  schlechthin  Dominant -Aceord  genannt: 
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Dur-Dreiklang  and  kleine  Ten,  z.  B.  ghd—fy  9  •^g  —  h^  dß»  u  —  e.  Ii  Dur 

und  in  Moll  auf  il«>r  5.  Stufe. 

3.  Der  grosse  Moll-Septimen- Ac  cord  :  Moll-Dreiklang  und  grosse 
Terz  ;  a  c  e  —  gia,  dj'  a  —  «*,  *  y  A  —  üis  u.  ö.  w.  Nur  auf  der  l .  Stufe  der  MoU- 
Tovark. 

l.  Der  kleine  Moll-Septimen-Accord  :  MoU-Dreiklang  und  kleine 
Terz  :  (/  /' «  —  c,  e  g  h  —  d^a  e  «  — y  u.  B.  w.  In  Dur  »u£  der  2,  3.  6.  Stufe  mög- 
lich, iu  Moll  nur  auf  der  4. 

5.  Der  kleine  Septimen- Accord;  diese  Iltere  Benennung  Ut  voraudelien,  . 

starre  Consequenz  wQrde  ihn  als  »grosser,  verminderter  Septiiiien-Äccorda  bezeichnen 
müssen.  Er  besteht  aus  dem  verminderten  Dreiklange  und  einer  grossen  Terz, 
z,  h.  h  df  —  a,  e  b  —  d,  Jis  a  c  —  «.  Xii  Dur  b<^egnen  wir  ihm  auf  der  7.,  in 
Moll  auf  der  2.  Stufe. 

6.  Der  verminderte  Septimen-Accord :  vermindertex  Dreiklang 
und  kleine  Terz  (drei  kleine  Terzen  ;  z.  D.  y/'v  h  d  —  /,  h  df  —  <u,  ds  e  g  —  b 
u.  a.  w.  £r  gehört  lediglich  der  Moll-Tonart  au  und  findet  eich  m  dieser  auf  der  7. 
Stufe. 

7.  Der  flbergroese  Septimen-Äccord:  flbermftssiger  Dreiklang 
und  kleine  Terz :  c  e  gis  —  A,  p  /i  di's  —  ßs,  f  a  eis  —  e.  Auch  dieser  zählt  zu  den 
£igenthUmlichkeitea  der  Moll-Tonart;  ceffts  —  A  findet  sich  nur  in  A-moU  .(3. Stufe;, 
^  i  «üw  —     nur  in  E-moll,  fa  eis  —  e  in  D-molI. 

C.  Uiüieitereigeueu  JS' onen-Accorde. 

Be  giebt  deren  sehn  vemeliiedene  *) ,  von  irelehen  aber  nur  die  beMen  irobiU 
Mingenden  Vertreter  der  fänften  Stufe  (Dar  und  Moll)  als  grosser  und  kleiner 

Nonen-Accord  hJinfiL'"<'  Vrnvfiidnng  finden.  Fllr  die  übrigen,  '^fblnc^htw^^e'  Neben- 
Nonen-Accorde  genannt ,  habea  Praxis  und  Theorie  bisher  wenig  gethan ;  das  ist  ein 
Feld  zur  Cultivimng  fttr  kommende  Oesohlechter.  Die  beiden  Haupt-Nonen- 
Accorde  auf  ^heiwen:  ghdf — a  (CV)  und|rilil/— (cV). 

<  ;i  ht  man  in  den  terzenwd.sen  Ztisammenfllgungen 'noch  einen  i^rhritt  wler  zwei 
weiter,  also  Uber  die  Xone  hinaus,  so  entstehen  Gebilde,  welche  den  Meisten  ganz  un- 
geheuerlich klingen  und  von  den  Wenigsten  noch  für  Accorde  gehalten  werden.  Man 
spricht  dann  von  HattetOnen,  Vorhalten,  nneigentlichen  BSssen  n.  s.  w. ,  «m  sieh  mit  Zn- 
aammenklängen  wie  die  folgenden  abzufinden :  c{e) g  hdf,  cesg hdf  \  c  (e)  g  A  d/a, 
c  n  g  k  d  f  OS  etc.  Warum  soll  es  aber  keine  ündecimen-  und  Terzdecimen- 
Aecorde  geben  dürfen?  Weil  Etliche  sie  nicht  leiden  mögen?  Den  Anderen  zum 
Tröste  erinnere  ieh  daran,  dasa  aueh  derNonenoAeeord  eb«t  als  Unhold  ui^  Ünding 
bettachtet  wurde,  weil  er  die  Octave,  den  von  1  r  Ii  iligen  Fuga  sanctionirten  yfcnÄiVw» 
tiberschritt  1  Heute  filUt  es  wohl  Niemand  mehr  tnn,  den  Nonen-Accorden  ihre  ge- 
festigte Position  als  sulbstständige,  vollberechtigte  Accorde  streitig  machen  zu  wollen. 
Zum  Abselilttsa  mag  nun  die  ZnaamuMmstellung  der  leitereigeneB  Aeooide  folgen, 
«olelie  eidi  auf  dem  Gmndton  C  «nf  bauen  lanen. 

A.  Dreiklinge.  B.  Septimeu-Aeo'orde. 

1.  Dur.  3.  Kell.  3.  vermindert.  4.  IberariMg.      1.  graoser  Dui^T.  2.  HaMpt^»?. 

1^=1  i  I  II  |rT=i-:t^ 

3.  grosser HolM.  4.  kleiner  MoU-7.  5.  kleiner  7.  6.  verminderter,  7.  abergrosser  7. 
(3,GIV.  eVI.  FV.  fV.  oL  BUiEsVI  XsUI.  DesVn,bn.  deoVn.  ain. 
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C,  Nonen-Aceorde.  D.  Ündecimen-Aecord.  B,  Tersdeoimen-Aceord. 
1.  grosser  «.  2.  kittner       1.  In  Dur.    2.  In  MoU.       1 .  In  Dur.    ^-  ^ 

ci.  v\.     cT.  cT  FV.  «L 

So  rcirlilialtit?  und  zulSnglich  dieser  Accord-Vorrath  auch  aussehen  mag,  80  ent- 
hält er  doch  nur  einen  Theil  dessen ,  was  in  der  Praxis  heute  allerwürts  üblich  ist. 
£s  bleibt  noch  eme  gute  Zahl  harmonischer  C  umbiuationen  tibrig ,  welche  als  leitet' 
dsene  in  nnserm  Sinne  nicht  nofinifassen  aind.  Mnncheneifa  irill  man  diese  wilden 
SprÖssllnge  weglciirrneii ,  wepdemonstnrcn  !  Seit  Ilnger  als  200  Jahren  sind  sie  r.mtx 
et  scandahim  u  iüY  Ann  Systeniutiker ;  er  map;  8io  immerhin  verwiinschen  ,  keinesfalls 
dar!  er  sie  jedoch  ignorireu :  ich  meine  nümlich  die»alterirteuAccordeu.*)  Der 
Anadmek  »alterirt«  findet  «Idi  merst  bei  Ramean,  jetzt  ist  er  allgemein.  Job.  Grflger 
hilft  üoh  1630  dadurch,  dass  er  die  widerhaarigen  Gesellen  »weder  nattirah's  noch 
»jo//jjf"  nennt.  Jos.  Riepel  (1757)  bezeichnet  gewisse  Accorde  als  chromatische; 
Marpurg  spricht  17üU  von  fantastischen,  Phil.  £m.  Bach  sammt  vielen  Anderen 
mit  und  nach  ihm  von  nncigentlichen  Accorden.  Bei  O.  Weber  (1817)  begegnen 
wir  denselben  Gestalten  unter  den  »abenteuerlichen  Grnndharmonione ,  bei 
"Weitzmanu  [ISTj!  sind  sie  künstliche  Aceorde,  bei  Marx  HS 5 8)  Misch- 
Accorde.  » Zufällige  Disöouaazen,  Ubervoliständige  dissonante  Accorde  und  Uber- 
Tollsttndige  Formen«,  diese  und  ähnliche  Becdehnnngen  erfanden  die  Anhinger  der 
Hauptmann' sehen  Theorie  «an  sich«.  Wie  möchte  ea  wohl  «n Theoretiker  anfangen, 
in  folgendem  Beispiele  (AVagner  n  » Meistorsingorn "  entnommen)  die  beiden  mit  + 
bezeichneten  ulterirteu)  Septimen-Accorde  als  solche  plausibel  zu  machen,  welche  aus 
»soflUIiger  [i  j  VerfieDu^t,  oder  an  dem  »IModie-I^cipa,  oder  gar  dnn^  »Ter- 
miachnng  der  Gciddeohter « entstanden  seien  t 


Die  wichtigsten  alterirten  Accorde^mügen  nun  der  Reilie  nach  hier  folgen ! 

1.  Der  hart- verminderte  Dreiklaug :  Grundlou,  grosse  Terz,  vermin- 
derte Qnhate—  (grosse  und  Tcrminderte  Ters);  i.  B.  A  di$/.  (J.  Crfger  1680. 
Sorge  1745.  Marpurg  1760.) 

2.  Der  doppelt- verminderte  fwcichverminderte,  Lobe  1S61) Dreiklang: 
Grundton,  verminderte  Terz,  verminderte  Quinte —  (verminderte  und  grosse 
Terzj;  z.  B.  dis/ a.  (Marpurg  1760.)  Die  erste  Umkehrung  ist  als  »übermässiger 
Sexten-Aceordi  Ilngst  bekannt. 

8.  Der  doppelt-übermftssige  Dreiklang  (Andr^  lS32j:  Grimdton, 
IlbenDäsäige  Terz,  obermlssige  Qumte  —  (ttbermftssige  und  kleine  Terz);  x.  B. 

9  eis  ff is.  iTürk  1791.^| 

4.  Der  weich-Ubcrmässige  Dreiklang  (Audr^lä32):  Gruudtou,  kleine 
TeR>  flbermissige  Quinte  —  (kleine  nnd  flbermlssige  Ten);  z,  B.  e  e$  gu. 
(Sorge  1745  »dar  CorioBität  we^«.) 

5.  Alterirter  Septimen-Accord :  Grundton,  grosse  Terz,  tibermüssige 
Quinte ,  kleine  Septime  ,  gewöhnlich  Haupt-Septimen-Accord  mit  SufiÜüg  (1)  erliOhter 
Quinte  genannt;  z.  B.  y  h  dis  /,  c  e  gis  b.  (Sorge  1745.) 


*)  Das  VollstSndigBte  Uber  diesen  Gegenstand  enthalten  mdne  »Musikalischen  Stu- 
dien«. Berlhi,  J.  Gnttentsg  1868.  8. 14»~178. 
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6.  Ein  anderer  als  Ponüant  zu  dem  vorigen:  Grundton,  grosae  Terz,  ver- 
uiiiderte  Quinte ,  kleiae  Septime ,  —  «ngdblldi  t&D  Hanpl-Seiitimeii-Aeixad  not  »su» 
Whg  vertiefter  Quinte u  \  z.  h.  g  h  detf.  (Sorge  1745.)  Die  xwdte  Umkehnii^ 

den  übernailssigen  Terz-Qiiart-Sexten-Arrnnl  dr^t f  g  h.*) 

7.  Ein  dritter:  Urundton ,  veruiiuilürtt»  Terz ,  rerminderte  Quinte ,  venniu- 
detie  Septime ,  leiehthhi  fitr  einen  Tvnninderlen  Septimen-Aooord  mit  snfUlig  vertief- 
ter Tens  ausgegeben;  z.  h.  git  b  df.  (Marpurg  1765.)  IKe  erste  ümkehrnng  als 
»Qbermä^si^rr  Quiiit-8ext**n-Acfor(l  >  weit  verbreitet. 

8.  Ferner:  Grundtou ,  kleine  Terz,  doppelt- vermiuderte  Quinte,  vermin- 
derte Septime ,  z.  ü.  dßa  at  c.  Schnbert's  Lied  »Am  Meer«  beginnt  mit  der  dritten 
Umkehmng  dieses  AGO(Nrdes :  edUJka», 

>  Ein  alterirter  Nonen-Acoord:  ghdtifa»  findet  rieb  in  Wsgner's 
»TriöiHii  und  Igolde  r. 

Dieäe  ueuu  Aecoide  —  niitülicher  ii-urze  iialber  aind  uiclit  mehr  aiigey;cben  — 
wurden,  eonstmirt  ftnf  c  (oder  m,  am  doppelte  Versetznogsieichen  Uberflltasig  sa 
machen),  folgendes  Atusehen  halten : 

4.        5.         6.         7.        8.  9. 

1r, 


Diesen  viel  und  hni  t  aufrcfoclitf  iien  alterirten  Acoordcn  ist  vorläufig  Dlclits  Schlimmeres 
nachzusagen ,  als  dasä  sie  mehr  oder  weniger  befremdlich  klingen  und  anscheinend 
zasammenhanglos  den  leitereigenen  gegenüber  stehen.  Was  der  Komet  im  Weltanraume, 
das  ist  der  »Alterirte«  im  Tonreicbe,  nach  der  Meinung  Vieler  nichts  weiter  als  ein 
—  Irrstem  I  Ich  kann  mich  dieser  Ansicht  nicht  an.schliessen,  abgesehen  davon,  dass 
die  (Jlabse  heutzutage  wegen  ihrer  scharfen  Charakteristik  unentbehrlich  ist,  gewähren 
Einzelne  daraus  uns  das  einzige  Mittel ,  die  wichtigen  übermässigen  Sexteu-Accorde 
auf  eine  sehr  natflrliche  Weise  vnserm  System  einzafOgen.  Mag  ein  Stamm-  od« 
Grund-Accor«!  auch  seilen  frehrancht  werden  ,  man  darf  der  unenthelirlichen  Umkeh- 
rung  zu  Liebe  ihn  niclit  ;j-crinfrachten  oder  gar  fahrlässig  bei  Seite  werfun.  Der  ver- 
mindert« DrtiiklHUg  kommt  iu  seiuei*  Original-Gestalt  selten  vor,  seiuo  zweite  Umk<$h- 
mng  ist  geradezu  als  ^rarmmani  an  beseiehnen ,  aber  die  Bedeutong  der  ersten ,  als 
der  alt-ehrAvürdigen  Xothhelferin  für  den  mittelalterlichen  Kirchenschluss,  wäre  Motiv 
genug:,  um  den  Accord  als  vollberechtigt  den  anderen  beizugesellen  ;  von  seinen  Privi- 
legien als  leitereigeucr  Dreiklang  gar  nicht  zu  reden.  —  Wollte  man  sich  eotschlies- 
sen,  die  Zahl  der  Tonifdtem  m  vermehren,  so  wire  flir  die  abentenerliehen  Gnmd- 
harmonien  der  nnantastiiare  Onmd  und  Boden  bald  gefanden.  Von  dem  ehemaligen 
Reichthum  an  Tonarten  ?ind  uns  nur  zwei  Specicf^,  Dur  und  Moll,  gebli»  )»  !!  mv\  die 
gleichm&ssige  Unterweisung  ist  der  Vermuthung  günstig  gewesen ,  als  k  öii  u  e  und 
dflrfe  es  ein 'Mehr  nie  wtoder  geben ,  als  habe  Mutter  Katar  die  Grenaen  höehat- 
eigenliändig  abgesteckt.  Ich^ube,  der  Versuch,  dasO^utheil  zu  beweisen,  mttsste 
lohnend  ausfallen.  Die  magy.irische  Tonleiter,  z.  B.  f  dis  e  f  g  aa  h  c,  würde,  falls 
mau  sich  ihrer  als  Grundlage  für  euie  neue  TonalitAt  bedienen  wollte,  folgende  »alte- 
rirte«  Accorde  in  leitereigene  verwandeln  und  srnnit  die  Mheel  angesehenen  Fremd- 
IsBge  aatoralisireo. 


Dies  nur  beilAufig  als  einen  Mildemngsgrund  mehr ,  den  ieh  an  Gunsten  dw  Anqpe- 
stoBsenen  wttsste.  —  Während  wir  Jetzt ,  und  aiemlich  allgemein ,  die  Tersebiedenen 

Stamm-Ac'orilc  aus  Terzen  auniaui  n  und  Lagen  bowoIiI  als  Unikeliriin;ren  auf  snjr**- 
gtaltetu  Grumihurmonien  zurückführen  ,  haben  die  lieben  Alten  .vor  Kaiueauj  iu  ganz 
auderer  Weise  ihr  harmonisches  Material  geformt.   Es  ist  nicht  uninteressant,  das 


♦)  Der  ersten  Umkehrung  bedient  sith  «chon  Job.  Kuluiau  »  henso  eigenthflmlich  als 
treffend  in  seiner  Sonate :  «Der  Kampf  zwischen  David  und  Goliath«  (1700^. 
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Trin  prakttMrfw  VerfidiNa  der  fiilhsreB  WerUente  bK  dem  eonMqnenten  Syelenuiti- 

siren  ap&terer  Tonordner  zu  vergleichen.  Stephan  Vanneo  liefert  in  aeinem  Werke: 
»Recanehtm  de  mimca  aureaa  15:^3  .  und  zwar  im  18.  Cap.,  welclu'.i  '  de  mndo  oom- 
jtonendi*-  handelt,  eine  Reihe  tiibellarischer  Beispiele,  von  denen  ich  einige  hier  an- 
Warn  «ilL  »2«  folgeiideii  gegebenen  drei  Stimmen  {Omitu,  Tutor,  Barn) 


-»9- 


nuig  der  Alt  hiiinit»riiige& ; 


Mit  «ndoreB  Woffen :  die  gegebene  Oeteve  ~  mehr  M%  doch  MA  —  wlid  je  nteli 
Umstliiden  nuf  folgende  Ali  m  Tiwstiomiigeii  Harmonien  ergttist : 

m 


i 


— <l^> — «I 


Man  ersieht  hieraas ,  dass  das  Vorhandensein  einer  Qrondterz  noch  nicht  unbedingt 
nodivendig;  Quinten,  Quaften,  Oelaven,  Sexten,  Twien,  —  fleidiviel,  wennnar 

vier  Stimmen  herauskommen  und  das  Ganze  coneonirt.  So  verv'ollst.Hndifrt  Vanneo 
eine  andere  Tonverbindung  durch  llinzufügung derÜnterters,  Oberqninte,  Sexten,  s.  w. 

zu  B-dur-  und  G-moU-Accorden  : 


In  gleicher  Weise  und  mit  derselben  Ausführlichkeit  behandelt  Giuseppe  Zarlino 
1501  diesen  Gegenstand  auch.  »Wenn  der  8oprau  mit  dem  Tenor  eine  Octave  bildet, 
nnd  der  Base  eine  Ters  unter  dem  Tenor  stdU,  dann  wird  der  Alt  an  dem  Baase  die 
Ten,  Quinte,  Sexte,  Deelme  n.  e.  w.  eriialten«. 


■■-BT- 

?5  

m 

m 

Ans  diesen  handirerksmässigen  Anweisungen  hat  sich  unsere  complioirte  TTarmoide> 
lehre  allmiUg  entwielcelt.  Die  Menge  neuer,  von  der  Praxis  versuchter  Combinationen 
forderte  vom  Tlieoretiker  endlicli  ein  neues  Princip ,  und  dieses  wurde  scIiIk  sslich  im 
Terzen-Aufbau  gefunden.  Jean  Baptiste  liameau,  Organist  an  der  Domkirche  zu  Clair- 
mont  in  Auvergne,  hat  das  Verdienst,  zuerst  die  UmkehrungderAccorde  gelehrt 
an  haben.  Sein  Werk:  »TMU  d$  IkarmonU*  exMUen  1720  m  Paris.-  Nachdem 
Ramean's  OrundsJitze  allgemeine  Geltung  erlangt.  —  es  dauerte  ziemlich  lange,  denn 
selbst  Phil.  Em.  Bach  bringt  00  Jahre  später  noch  immer  die  Accorde  ohne  systema- 
tischen Zusammenhang ,  —  sieht  Alles  leidlich  geordnet  aus.  Freilich  muss  sich  der 
Menseh  stets  an  d«Bi  li^Üv  Besten  genflgen  lassen ,  das  sibsoint  Vollkommene  bleibt 
—  ein  ewiger  Wunsch.  Manche  ehemals  gut  accreditirte  Tonverbindung  Icam  bei  der 
Wandlnng  nm  ihre  ganze  Existenz,  Alles  im  Interesse  der  nenen  Ordnung.  Das  Voll- 
endetste In  der  alten  Harmonik :  ^  ist  naeh  nnsenn  »Oeflibl«  Ungat  kein 
Acoord  mehr,  ee  ist  Fngment,  Torso  geworden. 
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Bia  ins  17.  uud  IS.  Jahrhundert  hinein  hat  da»  Wort  Accord  die  beute  übliche, 
anmehlieaaliohe  Bedentang  nieht  gehabt.  Damals  worden  drei  oder  Yier  Instmiuents 

gleicher  Gattung ,  deren  verschiedener  Umfang  es  ermöglichte ,  Werke  de»  mehrstim- 
migen Satzes  mit  ihnen  auszuführen,  ein  Stimmwerk  oder  Accord  genannt.  Schalmeien, 
Flöten ,  Zinken ,  Posaunen  u.  a.  m.  waren  in  den  verschiedenen  Dimensionen  uu  Ge- 
Inraiidi.  Kur  das  letxtgeiMiiiite  »Stimmwerk«  hat  aick  all  Ganses  erhalten ,  obgleidi 
seit  einem  Men8cbenalter  die  Diäkant-Posaime  immer  seltener  geworden  ist  und  nilch- 
atens  der  Ventil-Trompete  das  Feld  geräumt  haben  wird.  —  Wie  und  wann  der  Be- 
griff Accord  sich  hxirt,  ist  schwer  zu  bestimmen.  Sprachlich  genommen  ist  »dissoui- 
render  Aooord«  eine  cotUradtctio  m  at^'ecto,  und  es  gewinnt  den  Anschein,  als  habe  die 
fieoMiBiiiig  Aeeord  (Ueberelnstimmung)  nrsprfinglioh  nur  demeOBsonirendenDreiklange 
'Trias  harmoniea)  gegolten.  Noch  in  Wjilther'ß  Le.\ikoii  {1732}  heisst  es  deutlich: 
».  Äccorp  oder  Znsamiuenatimmuug .  bestehet  aus  drei  unterschiedenen  und  doch  zu- 
bümmeuklingeudeu  Tonis ,  nitmlich  dem  /undamenUU-TonQ ,  dessen  Terz  uad  Quint ; 
S.S.  e«y,  ff/a  D.dgl.«  W.  Tappert. 

Asceti  k  Fewerl  (frutz.)  ist  ein  Accord ,  weleher  auf  den  leeren  Saiten  mancher 
Saiteninstrumente,  ohne  dass  also  eine  BestnanilOg  seiner  lBter?«Ue  »Bf  dem tiMArstt  ■ 
nethwendig  wird,  gegriffen  werden  kann. 

Accerdaade  (ital.) ,  zusammenstimmend ,  bezeichnet  in  einer  konüschen  oder  bur- 
ledcen  Miirik  die  Kaehähmong  des  Stimmens  der  Oreheeterinstnimeiite.  Beispiele  der- 
artiger Nachahmung  finden  sich  im  orsten  Finale  v(ni  Mozart  s  -  Don  Juan«  und  eben- 
daselbst in  Meyerbeer's  »Nordstern«,  sowie  in  K.  M.  v.  Weber's  »Freischütz»,  Oounod's 
»Faust«  (Walzer)  u.  s.  w.  Gleicherweise  wird  dieser  Ausdruck  auch  in  der  komischen 
Oper  vm  Singem  gelnraafliit,  welche  ddh  Beginn  ihres  wirkBehen  Qesasges  so 
statten,  all  mflssten  rie  nvor  ihre  Stinme  probfreo. 

Accerd  angeben ,  bezeichnet  den  Hauptaccord  der  vorgeschriebenen  Tonart  an- 
schlagen ,  damit  bei  uubegleitetou  Gesangatttoken  die  Sftnger  die  betreffende  TonbOhe 
finden  und  richtig  einsetzen  können. 

Accerdare  ^lat.y,  accordiren,  ein  Instrument  stimmen,  oder  auch  mehrere  Instru- 
mente in  richtige  Znsammenstimmiing  bringen.  Im  Or^estar  sind  die  IMase-»  haupt- 
sächlich die  Rohrinstrumente  die  die  Tonhöhe  bestimmenden  Tonwerkzeuge,  weil  sich 
die  übrigen  jeder  Zeit  mit  ihnen  am  leichtesten  in  Ueberein-stimmunj:  brinf,'eu  lassen. 
Vor  dem  Publicum  zu  accordiren ,  ist  eine  Unsitte ,  deren  sich  kein  wulilgcbUdetes 
OfdMster  sehnldig  maehen  sollte. 

Anafiaton  (Hai.),  Aeconhuur  (frans.),  der  LutramenienitimBer. 

A  Kl**.?* Ir'  !  «.  Sextenaccord. 
Accara  de  Slite  ^jasiee,  i 

AecardeaUaf  bezeichnet  eine  metodlsche  Figur,  bei  welcher  hinauf  oder  hinab  die 
Intervalle  eines  Accords  dnreh  swei  oder  mehrere  Octaven  angeschlagen  weidsn* 

Itwstlsniealsltir,  it^b  de  rOetoM,  ist  eine  fan  J.  I7M  VM  Delaire  avfgestellte 
harmoniBcbe  Formel,  zuiuiclu^t  um  den  Vortrag  eines  unbezifferten  Basses  Ifeioht,  danft 

aber  auch  .  um  die  bezifferten  BäHse  überhaupt  entbehrlich  zn  machen  ,  zu  welchem 
Zweck  sie  für  jede  Tonstufe  der  anf-  und  absteigenden  Öcala  in  Dur  und  Moll  einen 
unabftnderlichen  Aeoord  hinstellte.  Die  ünxnlänglichkelt  dieser  Formel  springt 
sofort  in  die  Angen ,  da  sich  noch  viele  andere  als  die  als  maasagebend  aufgestellten 
Aeeord'>  ffir  jeden  (Jrnndton  bilden  und  begründen  lassen.  Die  A.  ergab  nur  folgende 
nelodiach-harmonische  Figuren,  a.  fttr  die  Stufen  der  Durtonleiter : 


^ — I 
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Aeoordion  —  Aocnrsiua. 


b.  für  die  Molltonleiter 


AccordioD;  Hand-  oder  Ziehiiarmonica,  ein  im  J.  1829  von  Damian  in  Wien  er- 
fhndmes  tragbares  iDStnunent,  detsen  TOm,  ttudiefa  wie  hti  der  PhysluirDioiiicft,  an 

dnrdtsehlagenden ,  durch  die  Lnftströiminpj  in  Vibration  gesetzten  Zungen  entstehen. 
Ein  unterhalb  der  Zungen  befindlicher  Faltenl)!ilir  ^y^r^\  durch  die  beiden  Hände  <\e» 
Spielers  aufgezogen  und  niedergedrückt,  wobei  die  comprimirte  Luft  gegen  die  Zungen 
gepreast  wird,  welche  sie  in  Schwingungen  Tersetet,  wlhrend  die  rechte  Hand  ngldeh 
die  Taatatnr  behandelt.  Auf  den  Tasten,  deren  Zahl  nach  di  r  HröHise  des  Instru- 
mentes zwischen  3  bia  50  und  mehr  diflerirt,  wird  die  Melodie  undxlurch  die  am  Boden 
befindlichen  Klappen  (zwei  in  der  Kegel)  die  Harmonie  erzeugt ;  jede  Taste  bringt 
swta.  Töne,  den  einen  durch  Auftrag,  dm  anderen  dnroh  ZnwunmenpreMnng,  henror. 
Die  verschiedenen  Tonhdhen  entstehen  lediglich  gomiiss  der  verschiedenen  Grösse  der 
Zungen;  Sch;illtri(hter  sind  nicht  angtbriicht.  Der  Klangcliarakt^T  dtv*  A.  entbelirt 
jeden  Adels  und  jcdt;r  Schönheit,  und  ilie.se  Eigenschaft,  sowie  die  Armuth  an  Har- 
monien stempeln  es  zum  geeigneten  Dolmetscher  des  Gassenhauers ,  wie  es  denn  auch 
fiist  aasschliesslich  auf  der  Strasse  oder  in  den  gewöhnlichsten  Taniloealen  seine 
traurige  Kollc  spielt.  Fertige  Spieler ,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  hervortraten  ,  haben 
vergeblich  versucht,  es  conzertfilhig  zu  machen.  Ent.standen  ist  dieses  insirument  aus 
der ,  jetzt  fast  nur  noch  als  Spielzeug  verwendeten  Muudharmonica ,  die  aus  einer 
Anzahl  feiner,  stfthlemer  Zungen  besteht,  deren  Mcchamsrnns  der  Art  ist,  ^ßSB  sie 
beun  Ansstossen  des  Athenis  den  Dreiklang  und  beim  ZiirQckzIehen  desselben  den 
Dominantaccord  hervorbringen.  Das  A.  selbst  ist  übrigens  nichrfaehen  Verbesse- 
rungen unterworfen  worden,  welche  sich  aber,  mit  Ausnahme  der  Concertina 
(8.  d.)>  nicht  bewahrt  haben. 
Acroriliren,  s.  accordare. 

Acccrd«  :ital.),  eigentlich  Zusammenstimranng.  .niso  Accord  s.d.).  Sodann  aber 
ist  A.  auch  der  ]Same  eines  ehedem  in  Italien  in  üebrauch  gewesenen  grossen  Streich- 
bassinstmmentes ,  welches  mit  12  bis  14  Saiten  Uber  nnd  mw^en  anch  ndt  swei 
Saiten  neben  dem  Griffbrett  bezogen  war.  Vorztlglich  wurde  es  zum  mehrstimmigen 
Spiele,  also  zum  Vortra^r  von  ine]ir.stimniii:en  Madrigalen  und  mehrstimmigen  Siltzen 
verwendet,  wobei  denn  mitunter  die  Oberstimme,  oder  auch  der  Üass,  durch  ein  ande- 
res Instrument  vertreten  wsr.  Der  A.  findet  sieh  nur  nooh  anf  AbbUduigeB  md  ait«s 
Gemälden  itaUeniscber  Maler. 

Accordo  ctMM«!  dlisiM  (itsl.),  oonsoniiender,  dissonirender  Zusammenklang» 
8.  Accord. 

Acceritir  (franz.),  der  Stimmhammer ,  zuweilen  auch  die  Stimmgabel. 
Aceerimbanii  Agostino,  ein  italienischer  Opemcomponist  von  Ruf,  gebom 

1754  in  Rom.  Die  BIflthezeit  seiner  zahlreichen,  auf  der  Halbinsel  viel  gegebenen 
Opern  fällt  in  die  Jahre  1784  bis  1795.  Als  noch  vorhanden  sind  ermittelt  worden: 
»II  regno  delle  AniazontK  (1784)  und  »Jl  Fudesiii  clel  Tujf'o  anäco*  (1786). 

Accerlmbeniy  Baldassaro,  dner  der  älteren  italienisehen  Kirehennompoi^ten, 

von  dem  nur  der  Name  auf  die  Nachwelt  gekommen  ist. 

Accrescende  >  anwachsend,  an  Tonstärke  mnehmend,  abgekürzt  acerue.  {=s  en- 

tcendo) . 

Kumn/mB,  Maria  Angelo,  aus  der  alAerfthmten  Familie  der  Aceorso ,  wel- 
che eine  Anzahl  berühmter  Rechtslehrer  gestellt  hat ,  geboren  zu  Aquila  in  Unter- 
italien am  Knde  des  15.  Jahrhunderts.  A.  hat  sich  als  Dichter,  Kritiker,  Antiquar, 
besonders  aber  als  Musikforscher  einen  Namen  gemacht ,  indem  er  aufs  Sorgfältigste 
viele  Handscbriflen  Ütwer  SohriflsteUer  gesammelt  nnd  herausgegeben  hat. 
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Aeeir«k«ae8 ,  Akenekones  (griech.) ,  Beiname  des  Musengotts  Apollo  in  seiner 
ESgrasehaft  «b  Sonnengott. 

Acetobniw  (UU.),  nach  Mioh.  PHUorius  (Syntagma  Mus.  I,  424) ,  der  eintigen 

Quelle  für  dieses  verschollene  Instniraont ,  ein  altbekanntes  irdene;>  Schlaginstrument, 
welches  später  iui  intereisse  eines  helleren  und  krilftiporon  Tons  aus  Metall  angefertigt 
worden  ist  und  mit  %inem  Klopf el  geschlagen  wurde.  Die  Griechen  soUen  es  Oj^- 
hapJkemmmkm  oder  armomon  {du  mnnk^ßsdie  Eaaignäpfchen)  geuwuit  haben. 

Achard,  Adolph,  geboren  ISOS  zu  Lyon,  wo  er  znimchst  als  Seidenweber 

lebte.  Seine  schöne,  kraftvolle  Stimme  fand  so  g;r08se  Bewun(lenin«r ,  dass  mau  ihn 
veranlasste ,  zur  Bahne  zu  gehen.  Als  Opernsänger  glänzte  er  nun  zunächst  in  seiner 
Hdmath ,  ging  aber  1883  behufs  emeterer  kttnstlerischer  Studien  naeh  Paris ,  wo  er 
auf  dem  Coiisenratorium  bald  die  beiden  ersten  Gesangspreise  err.mjj;.  Er  wurde  nun 
als  Mitfrlit'd  der  Ojjera  comiqup  ange^stellt  und  war  Inn^-^  Jahre  hindurch  eine  Zierde 
dieses  berühmten  Instituts ,  da  er  .sich  zn^leich  durch  ein  originelles  Spiel  und  bedeu- 
tendes selbstschöpferisches  Taleut  auii^eicUuüte. 

A  cheral  (franz.),  Name  einea  PeldatOcks  der  Trompeter,  s.  Feidsttteke. 

AcU*  Die  Ziffer  8,  über  eine  Note  gestellt,  bezdehnet,  daae  mit  dieser  Note  au- 
gletch  deren  höhere  Octave  [Oitava  alta),  unter  eine  .solche  gestellt ,  dass  gleichzeitig 
deren  tiefere  Octave  [Ottctva  lasm]  an;j:egeben  werden  soll.  In  der  GenerafbasÄSchrift 
(8.  d.)  bezeichnet  !>  die  Octave  und,  allein  über  die  Rassnote  gesetzt,  deu  Drciklang. 

Acbtelf  Achtelnote,  lat.yWa,  ital.  croma  oder  chrotnu,  franz.  crache,  ist  der 
aehle  Theil  dner  ganira  Note  und  wird  folgendennaasaem  geechrieben:  ^.  Folgm 

mehrere  Achtel  auf  einander,  so  werden  sie  durch  eine  Qnerlinie  vexbonden :  j  J  j  J. 
In  der  V'»^!ilinnsik  «rcscfijfht  die^  jedoch  nur.  wo  diese  Achtelnoten  ant' einer  oylbe 
gesungen  werden ,  während ,  wenn  auf  jeder  Is'ote  eine  Sylbe  auszuftthreu  ist ,  die 
entere  Schreibart  angewend^  werden  muss.  Ausser  den  eigentlichen  Achteln ,  tob 
denen  swei  auf  ein  Viertel  geben,  |^t  es  noch  uneigentliche  A.,  welche  in  Triolen, 
Sextolen  u.  s.  w.  auftreteu,  von  denen  Jedes  euuelne  Aohtol  einen  gewissen  Theil 
seines  ursprünglichen  Werthes  eingebttsst  hat. 

Achteipaasej  franz.  den»  soupir,  ist  das  Kuhezeichen ,  welches  dem  Wmrthe  naeh 
«iner  Achtelnote  gleiehkommt.  Die  Notirung  ist  die  folgende:  «f.  8.  Pause. 

Achtfttssig^  und  AchtAailMiy  eine  mathamaliidbA,  beim  Oigelban  gnbrlndiliche 
Bestiaimunfr  Fuss. 

Ackermann,  üue  verzweigte  und  mit  Kocht  b«rUhuite  Schauspielerfamilie  des  vori- 
gm  Jahrhunderts»  deren  Altestee  Glied  Konrad  Ernst  A*,  geborm  1710  in  Schwe- 
rin ,  als  der  eigentliche  Gründer  der  deutschen  Schaubühne  angesehen  werden  muss. 
Als  Sänger  und  Musiker  gehören  derselben  an:  A.  ,  Karl  David,  utu  1750  in 
Leipzig  geboren,  ein  vorzüglicher,  wiaseuschaftlicü  hochgebildeter  Säuger  und  Schau- 
spieler, welcher  sieh  auf  den  BfÜmen  zu  SAnigsberg ,  Danaig  u,  s.  w.  ansieiehnete. 
Er  starb  um  das  Jahr  1798.  —  Seine' Gattin ,  Charlotte  Sophie  A.,  geborme 
Bachniann,  ist  1759  in  Kheineberg  geboren  und  ebenfalls  als  dramatische  Sängerin 
and  als  Schauspielerin  berühmt.  Namentlich  glänzte  sie  in  den  Mozart'sohen  Opern, 
deren  Hauptputien  Uv  allenthalben  stttrmisoho  sairenbeieugungen  eintragen.  Sie 
i>tarb,  von  der  Bühne  snrtickgezogen,  zu  Anfange  unseres  Jahrhunderts.  —  Dr.  Joh. 
Heinrich  A.,  geboren  zu  Zeitz  1765,  lebte  als  Arzt  daselbst,  hat  sich  aber  mit  der 
Musik  tief  und  grUndiioh  beschäftigt ,  wie  eine  von  ihm  in  einem  Armeuconzort  am 
22.  Octbr.  1792  gehaltene  Rede  beweist,  welche  bald  darauf  in  Leipzig  unter  dem 

»Die  Vorzüge  der  Musik«  un  Druck  erschienen  ist.  Auf  27  Seiten  setzt  er  darin 
io  schwungvoller  Weise  .dir-  Vnrzil<,'e  der  Musik  vor  allen  anderen  scliönen  Künsten 
aas  einander  und  betont  namentlich  den  civilisatorischen  Beruf  und  Einfluss  derselben. 

A  ceaditien  (franz.),  auf  Bedingung,  uäudich  die  Waare,  wenn  sie  nicht  abgesetzt 
wwden  aoUto,  nach  einer  bestimmten  Zeit  an  den  Abaender  aurflcksobieken  an  dOrfen. 
8.  Hnaikalienhandel. 

A  eeri  battenti,  eine  alte,  dem  Vocal-Kircheustyl  anirf  h'»rij'e  zweichörige  Satz- 
weise, in  welcher  Stimmen  des  zuerst  eingetretenen  Chors  bald  daraui  durch  Stiuimeu 
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Aot  ^  AetlBclie  Spiele. 


^    des  andMen  Chors  imitirt  werden.  Eäii  Chor,  in  welchdin  oansoiürende  Aeoorde,  sonst 
nur  im  Dorchgange  vorbereitete  Ditoonansen  enthüten  sind,  hebt  «a ;  Tor  dem  Behhus 

seiner  ersten  Periode  tritt  der  zweite  Chor  mit  den  Nachahmungen  dazu  und  zwar 
imirirt  der  Bass  den  Bass  des  ersten  in  der  Qulutt*  oder  Quarte  ,  oder  es  iniitir(>ii  Hns-s 
und  ^Sopran,  oder  alle  vier  Stimme.  £in  hervorragendes  Beispiel  dieser  Gattung 
beMet  sieh  in  Cberabinrs  »Cburv  d§  Qminpomh,  deoteehe  Anag.  6.  75,  wo  «Ile  vier 
Sünmeu  nicht  nur  und  swar  in  der  Gegenbewegnng  iinUireii ,  ecNideiii  anoh  noeb  im. 
vierfachen  Contrapnnkt  umfjekehrt  werden. 

iet  (aus  dein  Latein.)  UeitMt  in  dramatischen  Werken,  also  auch  in  Opern,  Ope- 
retten und  Singspielen,  ebenso  auch  in  Oratorien  der  Theil  der  Gesouuntheit ,  welcher 
ein  abgeschlossenes  GkuiMe  für  sich  bildet.  In  Buhnenstücken  bezeiehitet  das  Fallen 
des  Vorhanges  diese  Grenze,  während  mit  dem  Aufziehen  desselben  ein  neuer  A.  Iteg-innf. 
Kleine  Stilcke  bestehen  nur  aus  einem  A.,  grrf^ssere  und  grosse  haben  zwei  bis  lunf. 
Iii  den.  grossen  Op«rn  geht  dem  AbscL^luss  in  der  Kegel  ^aber  nicht  immerj  ein  grus«ie- 
rea  Enaembleatflek,  Finale  (s.  d.),  Toranf. 

Aetäoii,  einer  der  Beinamen  des  Musengotts  Apollo. 

Acte  de  Cadeoce  i franz.),  im  Allgemeinen  Scblusafall  oder Tonschluss,  dann  aber 
auch  der  Nachschlag  des  Trillers. 

Acten  (Aranx.) ,  BfUmendanteiler  (weibUeh  Aelriee)  imd  daher  aneh  der  Singer 

im  moralischen  Drama,  weil  er  hier  nicht  blos  als  Sänger,  sondern  auch  als  handelu- 
der  Charakter  heraustritt ,  mitbin  zwei  Eigenschaften ,  als  Sänger  und  Schauspieler 
(franz.  comidim) ,  vereinigen  muss.  Die  Schwierigkeit  der  Aufgabe,  die  Gesangskuust 
ToHiraiideD  mit  cAner  gnteo  dramadsehen  Daretellang  mr  Anaehanni^  sa  bringen,  lat 
^  Ursache ,  dass  nur  wenige  IndividHen  billigen  Anforderungen  in  dieser  Hinrieht 
gerecht  werden  und  als  besonderg  talentirt  er'^cheinen.  Nichtisdestowenigrer  sollte 
wenigstens  jeder  Sänger  über  dem  Studium  des  G^äanges  die  Darstellung  nicht  ia  den. 
ffintergrund  ditngeo.  Sehon  vot  mehr  als  100  Jafeffen  beraerÜ  J.  J.  Booaaeaa  in 
seinem  werthvollen  » Dietümnaire  de  Munquf  Uber  diesen  Gegenstand  voltkommen 
richtig:  »Für  einen  A.  der  Oper  genügt  es  nicht,  dass  er  trelfUclier  Sänger  i.^t .  er 
muss  auch  trefTUcher  l^antomimiker  sein.  Nicht  allein  das ,  was  er  selbst  ausdrtlckt, 
hat  er  dem  GemOthe  des  HOren  vftUig  klar  a«  machen  und  dafUr  die  gleichgestilBunte 
Empfindung  zu  erwecken,  sondern  auch  das,  was  ausauspreelien  der  Begleitung  ttber- 
lassen  ist.  Denn  da-s  Orchester  ts<dlte  kein»  n  «irdunken  zum  Ausdnuk  bringen,  wel- 
cher nicht  aus  seiner  Seele  zu  kommen  scheint.  Seine  Schritte  ,  Bewegungen.  Mienen 
mttssen  immer  der  Musik  entsprechend  sein ,  ohne  dass  dies  absichtsvoll  iiervortiäte ; 
jeden-  Augenbliek ,  anoh  im  Ifoment  dea  Beli«i%ene ,  mnaa  «r  dem  Znaebanw  interaa- 
sant  sein,  und  wenn  er  selbst  in  einer  schwierigen  Partie  nur  vorübergehend  vergaste, 
den  darzustellenden  Tharaktor  festzuhatten.  Rodass  derSSnger  als  pololu  r,  getrennt  vom 
Darsteller,  hervorträte,  so  wäre  er  nicht  mehr  A.,  sondern  nur  noch  Musiker  auf  der 
Bfliine,  Oonaertsftngw  im  Goatflm«.  Wia  Idtafig  der  A.  statt  eines  ChandrterdarsMiMra 
eine  hohle  Maske  ist ,  welche  sich  mit  gar  keinen ,  oder  niehtssngeuden  Bewegungen 
and  mit  einer  gewaltsamen  %fimik  abfindet,  lehrt  die  tagliche  Krfahrnng.  Der  Gelang 
an  sich  mit  seinen  läugereu  i  oneu  macht  die  Mimik  und  Pantomimik  schwieriger  als  im 
Rededrama,  da  Allee  langsamer  nad  getragener ,  kvrz  gesagt  plastlseher  snr  Brsefaei" 
nang  kommen  muss ,  eine  Aufforderong  mehr ,  dieselben  kunstgeredht  la  regeln  xmd 
alle  unschönen  Angewohnheiten ,  wie  sie  sich  fast  von  selbst  einstellen  abzulegen. 
Allerdings  sollte  der  dramatische  Componist  seinen  Sängern  auch  möglichst  entgegen- 
Imnmen  nnd  denselben  ihre  Avfgabe  nioht  dnroh  Anfhiofing  teehaiseher  Sobiv^Tg- 
keiten ,  durch  ermüdende  Anaprflelie  an  das  Stimmvolumen ,  dmeh  eine  überladene 
Instrum('ntn!b''u'1(  ifTinf_'-  nnd  Anderem  '_'fTHdi"y:n  vreiteln.  In  der  Gegenwart  wird  auf 
beiden  Seiten  stark  gesündigt  und  wvd  bei  vieleu  Dingen  wäre  aucb  gerade  hier  das 
ümsiobgreifba  einer  riehtigeren  Erkenntniss  wohl  su  wünschen.  H. 

Aetien»  Lehendigkeit ,  Thätigkoit,  eines  der  Haupterfordemisse  der  dramatiaohen 
Darstellung,  sowohl  im  Allgemeinen ,  als  guter  künstlerischer  Coraposition  im  Besonderen. 

Actisebe  Sjpielsj  ein  alle  fünf  Jahre  wiederkehrendes  römisches  Fest,  welche»  vom 
Kaiser  Augustus  zur  Erinnerung  an  den  Seesieg  bei  Actium  (am  2.  Septbr.  '6\.  n.  Chr.) 
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als  eine  Nachahmung:  der  olympischen  Spiele  eingesetzt  worden  war.  Es  wunlt»  vor 
dem  Tempil  dt^ä  ApoUu,  dem  alteu  der  Sage  uach  vou  dea  Argonauteu  erbauteu  Aktoiou 
*  n  NflECfMÜB,  «0  die  erboaMen  Trophteii  mfgdiftiigt  worden  waren,  dnroh  gjnuMrti- 
sehe  und  musische  Spitze  gefeiert ,  unter  welchen  letzteren  meh.  die  TonlnUBt  Uwen 
Bang  einnuhm  und  mit  ansg'esetzten  Preisen  bedjvciit  w:ir 

AeeU  \bc.  vox  oder  mitctUa)  ;lat.j,  eiu«  acluu'tkiiug^Dde  gemischte  Stimme  in  der 
Orgel  (e.  Mixtnr).  k.  (ee.  OoAmi)  hoeh,  die  höhere  Ootave,  kmnml  in  der  Hmumk 
nik  vor,  s.  Oontrapunkt. 

Acata«  ftave«,  oder  aertta  Iota,  acutoe  vorr?  'lat.),  eigentlich  scharfe,  hohe  Töne» 
Steilen,  Stimmen,  ein  veralteter  Kunstiuisdruck ,  wurde  von  Guido  von  Arezzo  für  die 
Tonlage  von  a  bis  ^  eingefdirt.  Die  TOne  Ton  i  bis  ?  wurden  «^»«rwHAM  oder  fmd' 
natae  und  die  der  nnA^ten  Lf^e  von  P  bis  yraves  genannt.  Es  war  dies  das  SystMk 
des  HexHchords,  fre^enflber  dem  System  des  Tetrachordes.  welches  den  damaligen  Ton- 
umfang in  Gruppen  von  je  vier  Tönen  eintheiUe,  die  von  der  Tiefe  naoh  der  Höhe 
gerechnet  gratea,  ßnaU»,  acutae,  supmraeuk»  und  §eetümi»  gCMUBBt  wurden. 

Aeitii»  lat.),  einer  der  Kirchenaooente,  0.  Accentna  ecelesiastici. 

Ada^ietto  'ital.  ,  als  Tonstttck  :  eiu  kleineB»  kotaee  Adagio  (t.  d.),  alsTen^: 
nne  etwa«  «chuellere  Bewegung  als  Adagio. 

A4a§ie  (ital.) ,  bedentet  als  T^opobeMichamg  langsam  und  zwar  weniger  lang^ 
sam  als  Largo  ^s.  d.),  mehr  laagtaai  als  Andnate  (s.  d.)>  Als  Substantivuro  ge- 
hranoht,  bezeichnet  A.  ein  Innt'^rtmi'R ,  zumeist  zartgehaltenes  Tonstttck ,  welches  in 
der  Kegel  als  zweiter  oder  dritter  Sutz  der  Sinfonie  oder  äonate  (s.  d.),  sonst  aber 
auch  abgeschlos^iien  und  selbststäadig  auftritt.  Demgemäss  ist  es  auch  zunächst  vou 
OomponiBCen  aU  Ausdra^  tnuuiger,  milder,  eieglseher  Stimmungen  in  Brflnduag  und 
Bearbeitung  der  Themen  zu  behandeln.  Als  Contrast  der  feurigeren,  schnelleren 
Satze,  zwischen  denen  es  soiue  Stelle  einnimmt,  ist  es  am  zweckmässigsten  in  einer 
breiten  Tactart  zu  halten,  welche  Gelegenheit  zu  empfundener  schöner  Cantiiene  giebt 
nad  ngleleh  Baom  Ittr  eine  tebhalleie  Fig:nration  sdiaflt,  deren  das  A.  mr  Yemi' 
dang  der  Einförmigkeit  nicht  ganz  entbehren  kann.  Alle  diese  Erfordernisse 
ah*^  logen  dem  Tonsetzer  Schwierigkeiten  auf,  deren  Ueberwindung  nur  der  techni- 
schen Gewandtheit,  gepaart  mit  dorohdrui^ner  Wahrheit,  möglich  ist ;  Keuntnias  des 
Sedenlebens,  Henems-  nnd  Lebenaerfnhnnigr  rnttasen  die  componireode  Feder  ftthrm. 
Blässe  des  Gedankens  und  Ideenarmuth  treten  in  keiner  (Gattung  unverhttllter  zu 
Tage,  nnd  darum  ist  das  A.  der  beste  Probirstein  für  den  Werth  eines  Componisten, 
nicht  minder  aber  auch  fOr  die  Aorftthreadan.  Denn  die  langsame  Bewegung,  für  die 
sunlehst  das  angeoesssne  Zsitanaass  niefat  Mdit  an  finden  ist,  IM  jeden  einaelnen 
Zug  augenfälliger  hervortreten,  als  eine  schnelle,  in  welcher  das  UnpSMenda  nnd 
UnricbtiLre.  kaum  gehört,  schon  verdrängt  wird.  Der  Vortrag  erfordert  eine  ganze  rfille 
äasMrliciier  und  innerlicher  Eigenschaften ,  wie  grossen ,  breiten ,  dabei  aber  gleich- 
wohl biegsameu  Ton,  den  Aosdnick  tiefer  Empfindung,  klare  Aoieinandeffseining  der 
Toagmppen  bis  in  die  kleinsten  Phrasen  und  Nuancen  hinein,  richtige  Abwägung  der 
dNTianiischen  V'erhältnisse ,  dabei  zugleich  innere  Wärme,  Lebendigkeit  der  Phantasie 
und  poetisehe  Reproductionskraft.  Al\w  muss  zusammengreifen,  am  den  Hörer  an 
den  überall  drohenden  Klippen  der  Monotonie  sicher  und  geschickt  vorbeizufÜhren 
nnd  Yor  Snnlldnng  sn  bewahren.  Es  ist  fibrigena  ein  eigeothflmliehee,  sieht  ed^en- 
liches  Zeichen  der  Zeit,  welches  jedenfalls  auf  einen  tieferen  Zusammenhang  zurflck- 
zuffJhren  ist ,  dass  die  Gegenwart  sowohl  in  der  ( 'oraposition  .  wie  in  der  Wiedei^be 
des  A.  ü  hinter  der  vei^ngenea  Zeit  entschieden  zurücksteht.  Einem  solchen  Ver- 
liiite  gegenüber  dfirften  viele  der  nenestm  Bmi^ensehaftin  bedeitaid  an  Gewiebt 
OBd  Werdi  verlieren.  1  • 

Adsgle  sssai,  oder  auch  .4.  molto  'dimoUo^  A  pesante  (ital.),  Vortragsbozeich- 
nung,  bedeutet:  sehr  langsam,  mehr  breit.  A.  mm  Umto,  oder  A.  non  moiio:  nicht 
sllsn  langsam. 

Adagiesinime  ßtal.) ,  gm  besondert  langsam,  ist  eine  ssMsn  gebfanshto  Yor- 

tragHhezeicInmnL'. 

Adalbert^  s.  Adelbert. 
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Adan,  Adolph  Karl«  einür  der  hervorrageuderen  der  modernen  französiscbeu 
drainatischeti  Gomponbtai,  wunde  $m  8.  Januar  1803  an  Pari»  geboren  und,  da  eksli 
.schon  iu  fnihe>ter  Jiig'einl  .«ein  luusikalischei)  Talent  hervorthiit .  von  seinem  tüchtigen  • 
Vater  Johann  JLudwig  A.  (s.  d.^  aüseitijr  unterrichtet,  im  J.  1817  dem  Pariser 
(JüUäervHtunmu  zugeführt,  erhielt  er  iu  der  ÜHrmonielehre  und  im  Conlrnpunkt  den 
grflndlichen  Unterricht  Beieha's  und  apitorhtn  auch  den  Boieldien's,  weleher  fitr 
kurze  Zeit  sein  Lehrer  in  den  freien  Compositions-  und  namentlich  in  den  musikalisch- 
dramatischen  Formen  wurde.  Wie  er  früher  bereits  die  Theilnahme  der  Musiker  durch 
eine  ganz  hesoodere  Fertigkeit  in  der  Improvisation  auf  der  Orgel  hervorgerufen  hatte, 
80  maohto  er  sieh  damals  dem  groflsen  Pablieom  dnreh  aaUreiobe  elegante  und  nn- 
gprechende  KlaViwQonipositionen  im  Gesohmaek  des  Tages,  Opernphantaaiea  und 
Salon  Variationen,  an-'t-nehm  bemerklich.  Nach  nnd  nach  weiterschreitend,  versuchte 
er  sich  mit  Uhansous ,  Ensemble-  und  Einlagestücken  für  Vaudevüles  und  Operetten, 
wie  sie  in  den  Hiealein  untergeordneten  Raoges  In  Paris  aofgeftthrt  wurden.  Diese 
kleinen  Arbeiten  maebtea  Glück  und  A^iirdeu  zum  Theil  sehr  beliebt,  sodass  die 
Komische  Oper  es  nicht  vensclunilhte  ,  im  Februar  1&29  eine  kleine  einaetige  Oper 
»Pierre  et  Catheritiev.  und  im  April  lb30  die  dreiactigd  Oper  »Dauilowa«  seiner  Ck»m- 
position  aufsuAUiren.  Beide  schlugen  zwar  lüeht  entseliiedeD  dur^,  gefielen  aber  im 
Oaosm  nnd  versprachen  BedeutendereB.  Mit  vier  neuen  Opern,  widche  in  2<eit  von 
1     •Tahren  nnn  einander  folgten,  nämlich  'Truts Jours  en  'n:r  hrurv,   JoaSphine«,  »Le 
morceau  d ensemiie « ,  »Le  grand  priac^ ,  suchte  er  das  Bedeutendere  zu  erreichen  und 
kam  diseem  Ziele  auch  näher  und  näher ,  wenngleich  mit  seiner  bewundernswerthen 
Leichtigkeit,  zu  sclireiben,  mch  aadi  eine  gewisse  LdchtfertiglEsit  einstellte.  Fttr 
London,  wohin  er  im  J.  1 832  gereist  war,  componirte  er  eine  Oper  »His ßrsl  t-^^npa-itfum 
iu  zwei  Acten  nnd  ein  «rrosses  Tanzpoem  »  Faust  t  .  welches  letztere  «ieinen  Berut  zum 
Balletcomponisteu  unzweifelhaft  darthat.    ib33  war  er  wieder  iu  raris,  wo  am 
17.  September  s«ne  dreiaetige  Oper  *Lepro$erU*  an^eftthrt  wurde,  weleher  ein  Jahr 
später  oLe  chäletn  folgte  und  A.*s  Ruf  auch  nach  Deutschland  trug.  In  beiden  Werken 
zeigte  er  sicli  sclbstständiger  als  bisher  und  begann  einen  originalen  Styl ,  gegenüber 
dem  gäng  und  gäbe  gewordenen  Auber  scheu ,  mehr  und  mehr  zu  entfaltcu.  Einige 
Ballets,  in  denen  die  Schwestern  Eisler  mtt  glänzendem  Erfolg  auftraten,  brachten 
sdne  MuMk  auch  in  die  Räume  der  Grossen  Oper,  bis  ihn  1S36  der  »Postilkm  von 
T>onjnmean«  wieder  zur  Opfra  comique  führte,  welche  der  Schauplatz  •»••in'  r  "rössten 
'1  riumphe  wurde.  Von  Paris  aus  zog  diese  Oper  auf  alle  Bühnen  Europa» ,  wurde 
allenthalben  mit  dem  grOssten  Betfall  aufgenommen  und  ist  noch  heutigen  Tages  ein 
gern  gesehenes  Repertoirestück    Ln  »Postillon«  und  in  dem  BaUct  >  (il>ielleu  zeigt 
sich  A.'s  productives  T:i!ent  auf  dem  Gipfelpunkt  .seines  K/^miens.  und  es  ist  nicht  zu 
läogueu,  dass,  wenn  diesM;  Werke  eine  ebenso  grosse  Tiefe  des  Inhalts  and  der  Empfin- 
dung bcÄcnndeten ,  wie  sie  UbefMm  gewindt  nnd  geschidct  und  nut  feiner ,  lebendiger 
Auffassnog  der  komisehen  Pdnten  oomponirt  dnd ,  ue  Heisterarbdten  ersten  Banges 
sein  würden.  Die  sp.lteren  Opern  gefielen  mehr  oder  weniger;  keine  aber  vermag 
den  Vergleich  mit  dem  »Postillon«  auszulialten.  Es  sind  dies  »Der  lirauer  von  Preston«, 
»Zum  treuen  Schäfer«,  » Regine c,  »Die  Königin  auf  einen  Tag«,  »Die  Rose  von 
Peronnec,  » Der  König  von  Yvi^t«,  »OagUostro«,  »Das  Blumenmidehein«,  »Der  Tor- 
reacl'>r 'GiraUlau,  i  Die  neue  Psyche«  u.  m.  a.  Ende  tS17  ;.!:ründete  A.  aus  irnnia- 
nitätsprincipien  mit  grossen  Kosten  eine  dritte  ( )pernbilhjie  in  F'aris .  haupt.siichlich 
darauf  berechnet ,  Jungen  aufstrebenden  dramaiiscbeu  C'ompuuisteu  den  schwierigen 
Weg  «un  Theater  m  ebnen,  und  eräelte  anfange  die  lohnendsten  Erfolge,  bis  die 
Stflrme  des  Jahres  1S48  dem  schönen  Unternehmen  ein  jähes  Ende  bereiteten  und  den 
Gründer  unverdienter  Weise  in  Schulden  >itürzten,  aus  denen  ihn  r.istlo^.T  Flei.ss  als 
Klavierlehrer,  als  Feuilletonist  des  Comtitutionel ,  der  AstembUe  tiaitonaU  nnd  der 
Chumi  mumab  und  seine  rdehHdMiiTsnfitaneeinnahmen  nicht  so  bald  wieder  heraus- 
brachten. Bereits  Im  J.  1844  war  er  Mitglied  des  Itutitut  de  Frmm  geworden,  nach 
dem  Tode  seines  Vaters  wurde  er  1848  auch  Professor  der  Composltion  am  Oonserva- 
toire.  Auch  in  der  kirchlichen  Musik  versuchte  er  sich  Ende  der  lS40er  Jahre  nicht 
ohne  Olflck ,  nnd  ausser  einigen  Fsalmen  und  Motetten  riad  namentlich  swei  lüessen 
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nodi  j€Aii  imvei^esaai  in  Paria.  In  dem  aas  besob^dtooeii  Anfängen  1855  hervor- 
gehenden  Unternehmen  J.  Offenbach's,  welcher  die  i?ou^M/»arm«m  damals  grttndeto, 

glaabte  er  »^pinp  1  S  !  ;T!'-'r^ii'Uprte  Idee  neu  crwacli^cn  ?ai  sehen,  nnd  er  widmett^  dorn 
Aafschwunge  dieses  kleiaeu  Theaters  mit  Eifer  und  Erfolg  seine  geachtete  jouru.i- 
listiache  und  componirende  Feder.  Die  Bnffoopem  sDie  Nflmherger  Puppe«  und  »Lea 
pantms  de  Violetten  sind  zugleich  die  letzten  Kundgebongen  seinea  mehen  aehSpfieii- 
scben  Talents.  A.  starb,  als  Mensch  wie  als  Künstler  allgemein  betrauert,  am  3.  Mai 
ISöti.  in  der  Geschichte  der  national-französischm  Op^r  der  Gegenwart  nimmt  A. 
als  Componiät  seinen  Platz  dicht  hinter  Boieldieu  uud  Auber  ein ;  er  ist  bis  jetzt  von 
keinem  seiner  Kaehfii^er  erreielik,  viel  ven^r  Obertroff«n  worden.  Setneo  grflnd- 
lichen  und  vielseitigen  Keuntnissen  nach  hat  er  allerdings  nicht  die  höchste  Stufe 
errpirht,  allein  den  Platz  in  zweiter  Linie  der  Bedeutung  behauptet  er  mit  Ehren,  und 
eä  durfte  schwer  sein ,  es  ihm  in  Bezug  auf  Grazie ,  Eleganz,  feinen  1  ou  des  Ilamors 
imd  der  Komik ,  kemttdssre^e  und  gewandte  Behandlung  der  Singstimmen  und  de» 
Orchesters  gleich  zu  thnn.  Dabei  war  er  ein  bedeutender  und  trefflicher  Orgel-  und 
Piauöfortespieler  und  ein  sehr  geschätzter  und  beschäftigter  Lehrer  letzteren  Instru- 
ments. Als  Kritiker,  wozu  er  vermöge  reicher  Kenntnisse  und  vielseitiger  Erfahrung, 
sowie  Mierkannter  Leistangen ,  gleichfalls  m  vieieD  Andereii  beieebtigt  wnr ,  hat  er 
fliok  dnreh  viele  interessante,  Stnnge  zugleich  nut  Wohlwollen  im  aehOoen  BhennuMsee 
pn»r**n'^'*  Artikel  mustergilrig  ausgezeichnet. 

AA%m,  Johann,  geboren  in  Dresden  um  1725,  trat  als  Bratschist  m  die  kur- 
färstliehe  Holkniielle  daselbst  nnd  gehörte  diesem  Institate  bis  1772  an.  Alles  Uebrige 
ist  unbekannt.  Von  ihm  existiren  noch,  theils  im  Manuseript,  flieils  gedmekt,  Sjnmpho* 
nien,  '">bi.-^conzerte  und  Balletmusiken.  welch^^  f'm  In  rvorragenderes  Talent  bekunden. 

Adasi,  Joh.  Ludw.,  Yatur  des  Adulph  Karl  A.,  entstammt  einer  deutschen 
Familie.  Er  ist  zu  Mietiershobs  (Depart.  Bau-libiu)  am  3.  December  1758  geboren.  Im 
KInTierqriel  bildete  er  sich  beim  Organisten  Hepp  in  Strassbn^,  in  Harfe,  Violine 
nnd 'Oomposition  aber  autodidaktinch  auä.  Im  J.  1775  kam  er  nach  Paris,  wo  es  ihm 
gelang,  mit  Gluck  näher  und  enger  bekannt  zu  werden,  sodass  uioh  seinen  ersten 
damaligen  Compositionen  grösseren  ätyls  sogar  die  Qmcerts  tpiriiiuU  ur^chlossen.  Im 
Üebrigen  widmete  er  sieh  mit  Erfolg  dem  Pianofortennterrieht  nnd  der  Kltrieceompo- 
■ition  and  schuf  in  Verbindung  mit  einem  anderen  Musiker,  Namens  Edelmann,  jene 
berflhmt  gewordene  i>Mithnde  de  Pianoforte*  (deutsch  von  Czerny,  Wien  t  S26,  3  Tlile  , 
,  welche  «oiort  von  dem  neu  gegründeten  Conservatoire  adoptirt  wurde.  1797  ^«'urüe 
er  salbet  als  Profeeaor  des  Pinnofortespleb  bei  diesem  LuAitate  angestellt  nnd  gehörte 
dsnaelbeB  bis  zum  J.  1843,  wo  er  pensionirt  wurde,  unter  den  verschiedensten  Regio- 
rtingen  an.  Eine  grosse  Reihe  trefflicher  Ktlnstlernanien  nennen  si<  h  ^ipine  Schüler, 
wie  Benoist,  Chaoltett,  Kalkbrenner,  Lemoine,  H^oid  ^ Vater  uud  8obn)  a.  s.  w. 
Bereits  1829  wir  A.  mm  Bitter  der  fihtenlegkm  einmmt  wenden;  später  wurde  er 
Genenü-Inspector  der  Abtheiiungen  für  Piano.  Er  erlebte  noch  die  grossen  Erfolge 
seines  schnell  berühmt  gewordenen  Sohnes,  da  er  erst  nra  8.  Aprü  1S4S  starb.  Sein 
Hauptwerk,  das  seinen  Namen  noch  lange  erhalten  wird,  ist  jeue  KlavierBchuIe. 
welche,  in  vielen  Tausenden  von  Exemplaren  verbreitet ,  auch  in  deotscher ,  itaUem- 
eeher  mid  ^«nischer  Aosgabe  exii^irt. 

AdaM,  Job.  Ludw.,  nicht  identisch  mit  dem  Vorigen,  bt  ans  der  letzten  ITälfte 
des  IS.  Jahrhunderts  als  ausgezeiclirtpfer  Pianist,  FlötLst  und  Componi.st  für  beide 
Instrumente  bekimnt.  Werke  vou  iiim  tragen  die  Verlagsorte  Paris,  Amsterdam  und 
Dresden.  —  Angnst  A.,  ebenfalls  Gomponist  des  Torigen  Jahilninderts,  deoeen  Name 
aber  mir  durch  Flötenquartette  erhalten  geblieben  ist.  Karl  Friedrich  A., 
Organist  zu  Fischbach,  Orgel-  nnd  Gesangscomponist,  inul  Karl  Ferd.  A.,  Cantor 
nnd  Masikdireotor  in  Leisnig ,  Gomponist  von  Männerquartetten  und  Veranstalter  und 
fUrderar  von  Mlnnergesangfesten,  sind  als  eiuigermaassen  bekamt  geUiebene  Kamen 
mis  der  Gegenwart  wenigstens  zu  nennen. 

AdaaibpTgf r ,  geboren  um  1740,  von  1770  bis  179S  k.  k.  Hofopemsänger  in 
Wien,  welcher  sich  weniger  durch  seine  Stimmmittel  als  Tenorist,  als  durch  seine, 
Geschmack  nnd  Intelligenz  bekundende  Art  zu  singm  ansseidmete  und  berühmt  machte. 

Vuäal.  C0Dr*n.-L«xik4>B.  8 
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6r(toMre  Ettnsfreiseii,  irelebe  er  Id  den  Jabfen  1777  bia  179€  nadi  Bngland  und  Ita- 
lien unternahm ,  benutzte  er,  um  die  veridiiedeiiBteii  Mediodea  der  Geaangakan»!  ein- 
geheud  zu  studiren  und  zu  viwi-  selbständigen  Auffassung  zu  gelangen ,  zu  welchem 
Zwopke  or  hei  Valesi  noch  einmal  zum  OesangschUler  wurde.  Hierauf  nahm  er  1798 
von  der  liühne  Abschied  und  \sidmete  sich  mit  dem  grössten  und  an^kanntesten  Erfolg 
der  grOndlieben  AmUlding  vm  Sttagem  and  Sängeriniien.  Kr  atarb  hochgeehrt  als 
einer  der  besten  Oo»iinglchrer  damaliger  Zeit  am  7.  .TiiiiI  1S03.  Seine  Tochter 
Antonie  A.  war  die  Uraut  Theodor  Kömera;  ihren  Kamen  tragen  mebr^  iuuige 
Gedichte  di^es  Dichters  an  der  äpitze. 

lim  ie  NMt,  geboren  nm  1460 ,  ein  hochgelehrter  H9nch ,  dabei  ComponiBt 
geistlicher  Lieder,  C<»ntrapunktiker  und  murikaUaeher  Schriftsteller,  deaaen  1490 
geschriebene  umfangreiche  Abhandlung  »de  Mtutcaa  in  45  Capiteln  von  {rrOsstem 
wisseuschaftlich-autiquarisclieu)  Warthe  ist.  Der  1.  Theil»  7  Capitel  umtaKseud, 
behandelt  firkUning,  Erfindung  und  Lob  der  UvaSk,  der  2.  in  17  Gapitabi  die  Hand, 
Stimme,  Mutation,  Schlüssel,  den  Schall  und  Ton,  der  3.  in  13  Capitetn  dfe  Henau- 
ral-  und  Fi},^ara!mu8ik,  der  4.  in  8  Cnpit<  lii  die  Touverhaltnlßse ,  Consonanzen,  IMs- 
sonanaen  u.  s.  w.  Sein  Todesjahr  ist  unbekannt,  doch  muss  er  1537  und  zwar  als 
Bekenner  der  IvAeriechm  Lehre  noeh  gelebt  haben ,  da  er  hinter  den  Sehmalkaldl- 
sehen  Artikeln  des  chrisüich-evangclischen  Concordienbnches  unter  den  Doetoren  nnd 
Preclijreru  n'it  mf^'e fuhrt  ist,  so  sirb  /ttt'  'onfessionundApolofrieunterschriohcn  haben«. 

Adam  de  U  Halle  oder  de  le  Haie  uuumt  unter  den  nordfrauzösinchen  Diclitern  des 
Mittelalters,  welche  man  unter  dem  gemoinschaftUcben  Namen  Trowern  begreift,  eine 
ni^  m^edentende  Stelle  dn.  Fflr  uns  gewährt  er  noch  besonderea  Interesae,  da  er 
in  seiner  EigenRchaft  als  Dichter  nnd  .Musiker,  ^welche  beiileii  Künste  sieh  ttbrigens 
in  jenen  Tagen  noch  verbunden  mit  der  des  ci^rcncii  \'(»rtra;^cs  des  Krt'nndenen  in  der 
Person  des  fahrenden  SAngers  oft  vereinigten  >,  auch  in  dieser  letzteren  Kunst  originell 
nnd  neu,  faat  konnte  man  aagen  bnlmlMreehend,  daal^it.  Ea  mag  aho  wohl  gereehU 
fertigt  erscheinen,  seinem  Leben  und  Streben  hier  eine  kurze  Betrachtung  zu  widmen. 
Adam  de  hi  Halle,  oder  wie  man  ihn  auch  nach  einem  ihm  anhaftenden  oder  im  Sehers 
angedichteten  körperlichen  Gebrechen  nannte,  der  »Bucklige  von  Arras«,  wurde  in 
Airna  nm  daa  Jahr  1240  gdwren.  Bebt  Vater  war  BArger  ^eeer  Stadt  vnd,  wie 
es  scheint,  von  niebt  nnbeCriehtlichem  VennOgen,  wenigsteaa  Heea  er  seinem  Sehne  in 
der  Abtei  von  Vanxrelleg  eine  jrute  Erziehung  geben.  Der  jun»?e  Dichter  mag  von  den 
scholastischen  Künsten  der  Mdnche  von  Vanxcelles  wenig  erbaut  gewesen  sein. 
Wenigsteaa  nahm  er  aieh  Zmt ,  neben  den  aehwierigen  Problemen  dea  TriTinma  nnd 
Qnadriviums  auch  die  Heize  schöner  Zeitgenoirinnen  einem  eingehenden  Studium  an 
unterwerfen.  Die  Lieb«'  zu  einem  jungen  Mftdchen ,  Maria  mit  Namen  ,  scheint  seine 
Küekkehr  aus  dem  Kloster  Yauxoelles  veranlasst  zu  haben,  oder  ihr  sehr  bald  gefolgt 
zu  sein.  Die  Bhe  mit  Ihr  krOnte  seine  Wunsche ,  machte  aber  anch  angleich  seinen 
lUnakMien  Uber  den  Werth  der  jungmi  Oattin  ein  rasches  Ende.  Mit  grosser  Kaivetllt 
gesteht  er  selbst  seine  Knttituschnng:,  und  beklagt,  wie  Liebe  und  lic^'ierde  ihn  mit 
falschen  Vorspiegeln n^'en  betrogen.  Bei  t  iner  so  lebhaften  Natur,  wie  die  .sfinipe,  lag 
der  Entsohluss  niclit  fern,  unter  solchen  Umstanden  Frau  und  ileiuiath  zu  veriasHen, 
nnd  wir  finden  dieaen  Entachloaa  wirkliefa  in  ^mn  a^nor  Dramen,  dem  »Jm  Atbmt 
d.  h.  dem  Spiel  von  Adam,  ausgesprochen.  Doch  kann  derselbe  wohl  noch  nicht 
gleich  zur  Ausftlhning  gekommen  sein.  Wenigstens  wird  Adam  und  sein  Vater  unter 
denjenigen  iülrgern  von  Arras  genannt,  welche  w^en  innerer  ZerrQttungen  dit)  Stadt 
gegen  1296  sn  veriaaaen  geswnngen  waren.  Er  sog  aieh  naeh  Donai  cnrfldc  mid 
machte  seiner  traurigen  Stiuiniunj?  in  dem  Gedichte  »Li  con<^ipx  Adan  ft  Arras <n  {der 
Ahsehird  Adams  i  Luft.  Die  Freude  fiher  seine  bald  erfolgte  KfU  kkehr  in  die  geliebte 
Vaterstadt  hat  der  Dichter  gleichfalls  in  einer  Chanson  mit  warmem  Ueimathsge^l 
geeehildMt.  Wir  kdnnen  nna  räxM  "versagen ,  folgende  Zeilen  ata  Probe  ttu  dem 
reizmiden  Gedichte  mitzutheilen : 

Da  ich  die  thourc  Hcimath  wiedersehe, 

Eegt  sich  die  Liebe  tief  mir  in  der  Brust; 

Mir  Hcheint,  da.ss  se!l>-^t  liie  Luit  liier  süsser  wohe. 

Die  Menschen  alf  grüsa'  ich  mit  neuer  Lust. 
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Si>iter  brachte  übrigens  Adam  deanocb  seinen  Plan,  Arras  zu  verlassen,  zur  Aus- 
Ährung.  £r  begab  eidi  Baeh  Paris  und  fand  in  dem  Grafen  von  Artoia,  II. 
einen  Freund  und  Gönner.  Diesem  Fürsten  folgte  er  im  J.  1 282  nach  Neapel»  wo  er 
um  1286  ütiirb.   Die  Stellung  AJams  unter  den  I  Hrlitt  m  --'.nnw  Zeit  scheint  r'mr  sehr 
geachtete,  ja  hervorragende  gewesen  zu  sein ;  weuig^teus  crtaliieu  wir  aus  dem  Munde 
eines Knnntgenonen,  daae  der  Graf  von  Aitoie  ihn  liebte  and  ehrte ;  »denn«,  föhrt  der 
Dichter  fiwt»  »Adam  wusle  schdne  Worte  und  Gesinge  zu  erfinden  and  der  Graf 
wünschte  gerade  einen  solchen  Mann  um  sich  zu  haben«.  Als  lyrischer  Dichter  be- 
handelte Ad&Qi  die  beliebtesten  Arten  des  iVanzc^sinchen  Lieden  damaliger  Zeit.  In 
dem  Vwlanfe  desselben  »Jm  du  Pderinv,  (Spiel  vom  Pilger],  aus  dem  wir  d^  ubige 
Zengnias  iber  nnseren  Oieiitor  ndttfaeilten,  heiasC  es :  »Br  war  voUkonunen  im  Gessngn 
und  wusste  Chausom  zu  machen  und  Wechsel liedctr  ( Parturea)  und  Motetten ,  welche 
er  in  grosser  Anzahl  diehtete,  und  lialladen  ich  weiss  nicht  wie  viele*.  Die  Haupt- 
bedeutung erlangte  Adam  jedoch  auf  dum  Gebiete  der  dramatischen  Kunst.  Die  £^t- 
wieUnogsphaae»  welehe  er  in  der  Gesehiolito  des  franiitoiaehen  Dramas  besddmet,  er- 
schöpfend darzulegen ,  würde  hier  zu  weit  fttliren.  Es  möge  genOgen,  die  wjehtigsten 
Werke  Adams  kurz  aufzufithren ,  besonders  aber  eins  hervorzuheben ,  welcbfos  das 
Interesse  des  Musikers  in  hervorragendem  Idaasse  err^n  muss.  £s  ist  dies  das  r>Ju* 
dt  Reim  H  Marinm*^  die  erste  ÜM^brofe,  oder  wie  man  es  aneh  genannt  hat ,  dw  erste 
komische  Oper  Frankreichs.    Die  dramatische  Gestaltung  des  Werkes  ist  noeh 
höchst  einfach  und  an^ipnichslos.  Marion ,  ehie  junge  Hirtin ,  hütet  ihre  Schafe  auf 
^nem  Raine  und  singt  ein  ided  von  Kobin,  üirem  treuen  Liebsten.  Ein  junger  Kitter 
Attberf  kommt  vom  Tnnrier  die  Strasse  gezogen ,  siebt  Marion  nnd  ist  ron  ihrer  An- 
muth  bezaubert.  Er  knüpft  ein  gleichgültiges  Gespräch  an ,  welches  jedoch  bald  in 
eine  feurige  Liebeswerbiing  mit  dem  Versprechen  des  reichsten  L'  Im-  <  Ii!  f-n^elit. 
Aber  Marion  iässt  sich  durcii  Nichts  von  der  Treue  zu  ihrem  geliebten  Kubiu  ahbrin^ren, 
nnd  der  Bitter  sieht  sich  genöthigt,  vorläutig  von  seinen  Wünschen  abzustehen. 
Während  er  sich  entfernt,  hdrt  man  sehon  ans  der  F^e  ein  frdhUehet  Lied  des  jungen 
Kobin,  in  das  Marion  jubelnd  einstimmt.   Er  hat  Aepfel  für  sein  Mädchen  gesammelt 
und  sie  halten  zusammen  ihr  einfaches  Mahl .  bei  welchem  Marion  dem  Geliebten  die 
Angriffe  des  ächuiuekeu  iiitters  auf  ihr  Uerz  mittbeilt.  iiubiu  ist  Uber  ihre  Treue  ent- 
slekt  «nd  besebliesst  die  benachbarten  Hirtm  anm  Tanse  in  laden ,  nnd  sieh  sugleioh 
ihrer  Hülfe  bei  einer  etwaigen  Wiederkehr  des  gefithrliclien  Nebenbuhlers  zu  ver- 
sichern. Er  eilt  fort  und  erhält  von  den  Nachbarn  die  Zusage,  beim  Tanze  und  im 
8trette  ilun  zur  Seite  zu  stehen.  Unterdessen  ist  der  Kitter  wieder  zu  Marion  gekom- 
men. Nene  Antrtge  eeinerseils  nnd  nrftekwdsende  Antworten  ihrerseits.  Diesmal 
aber  lässt  er  sich  nicht  abweisen,  der  hinzugekommene  Robin  erhält  tüchtige  Schläge,, 
welche  er  auch  trotz  seine-  v  iherigen  Prahlens  ohne  grossen  Widerstand  hinnimmt. 
Marion  wird  aufs  Pferd  gehubun  und  ungeaehtet  tlelieutlicheu  Bittens  fwtgeführt.  Unter- 
dessen sind  anf  das  Geschrei  Bobine  die  Nachbarn  herzngedlt,  a]>er  trotz  gegenseiti- 
ger Anfnmnterungen  werden  keine  ernsten  Anstalten  snr  VeifWgnng  des  Entführers 
._r..frn'f.Mi ,  und  die  (leliel)te  dieses  Urbilds  des  Masetto  wJlre  ihm  unwiederbringlich 
verlureu,  wenn  ms  nicht  tielbät  durch  rührende  Bitten  den  Kitter  zu  ihrer  Freilassung 
zu  bewegen  wüHste.    Sie  eilt  in  die  Arme  ihres  Bräutigams  zurück  ;  heitere  Gesänge 
«nd  Tflnze  der  Hirten  schlieisen  an  allgemeiner  Befriedigung  das  Stflck.  Man  sieht, 
trotz  der  Einfachheit  der  Anlage  lä(?.st  sich  eine  ^rewisse  <  Jcschicklichkeit  in  der  Ver^ 
knUptuu^-  der  Scenen  und  besonders  in  der  Züichnuu;r  der  Charaktere  nicht  verkennen. 
Bemerkeiiswerth  iüt  die  Art ,  wie  der  Dichter  mit  den  Landleuteu  umgeht.  Bebondem 
Bsbin  ist  ein  feiger,  prahleriseher  Bundie,  nnd  die  reiehHehen  PHlgel»  welehe  ihm  in 
Theil  werden ,  mochten  den  vornehmen  Zuschauem  (das  Sttlck  wurde  zu  Neapel  am 
Hofe  aufgeführt)  eine  ritterliche  Augenweide  sein.  Die  Hirtin  dagegen,  als  eine  Lieb- 
lingsfigur romautisclier  DichUiug,  ist  mit  den  anziehendsten  Zügen  dargestellt.  Adam 
hatte  s«nem  Werice  dnen  volksthflmliehem  8to#  sn  Grunde  gelegt.  Wir  beritsen  Uber 
den  gleichen  Gegenstand  viele  populäre  Lieder,  aus  deren  einem  sogar  wörtliche 
Kntlehnnngen  nachzuwt  i.sen  shid.  Andere  in'jf;en  wieder  erst  auf  Veranla.ssung  des 
titückes  entstanden  sein.   Dasselbe  Bcheint  nämlich  ein^  aitsBerofdentlichon  Beifall 
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gehabt  zu  haben,  welcher  ihm  über  hundert  Jahre  treu  blieb.  Aus  einer  Urkunde 
vom  Jafaie  1S92  Mhen  irir,  dan  m  bis  ddiin  in  der  Stedt  Angers  Sitte  wer,  dsaStllek 

jährlich  zur  Pfingstzeit  aufzufiÜireD.  Das  »Jk  immmt  comme  Robin  et  Marionn  wird  QOOh 
heute  Bprichwirtürh  gesagt,  so  wie  auch  manche  alte  Lieder  im  Volke  an  unser 
Liebespaar  eriuaern.  Ausser  » Hobin  und  Marion «  i«!t  als  dramatisches  Werk  noch 
»Z*/h»  Aimt  (das  Si^d  tob  Adam)  n  nennen»  in  welcliem  der  Diehter  in  poeüsdier 
Weise  sein  eigenes  häusliches  £lend  auf  die  Btthne  bringt.  Wir  hatten  schon  oben 
Gelegenheit,  daraus  einiges  für  Adams  Gattin  durchaus  nielit  Scbmt  ichelhafte  anzu- 
führen. Auch  in  dieser  Farce  ist  der  Dialog  mit  eingestreuten  Gesängen  unter- 
niselit.  Aqssw  Ueberen  Geffiebim  lyriseber  Gattwig  bUebe  nns  noeb  der  oben  er- 
wähnte Abschied  Adams  von  seiner  Yatersiadt  und  einOedicht  auf  Karl  von  Anjou,  König 
von  Np.ipe!  zu  nennen.  Ein  vollständiges  Bild  Adam«  ^^usiker  wie  als  Dichter 
SU  geben,  möchte  ohne  eine  eingehende  Schilderung  der  Kunst  seiner  Zeit  kaum  mög- 
liob  Bttn.  Wir  bebalten  uns  vor,  in  einer  Gesammtdarstellung  der  französischen  mittel- 
alterlieben Musik  unter  einem  besonderen  Artikel,  auf  ihn  zurfloksnkoaunen,  and  be- 
gnfl;^en  uns  hier  nur  zu  bemerken,  J;iss  er  in  den  fflr  eine  SHmme  i^ei^chriebenen  Lie- 
dern und  dramatischen  (lesaivjr-tui  ken  melodisch  f?lilckliche  Erfindung  zeigt.  In  diesen 
mag  er  dem  besten  Führer  zu  aiit-r  echten  Liedbildung,  dem  Volksgesange,  gefolgt  sein. 
Andorf  dagegen ,  wo  die  Form  oder  die  Lanne  des  Diebtors  ibii  sn  mebrstimmigem 
Satze  veranlasste.  Dieses  ist  vorzüglich  in  den  Rondels  und  Motetten  der  Fall,  und 
hier  erhebt  sich  Adam  durchaus  nicht  über  die  ungelenke  Harmonie  und  Stimmführung, 
wie  sie  die  Zeit  für  die  wahre  Nachbildung  antiker  Muster  am  geeignetsten  hielt.  —  - 
Die  dramatisdien  Stfleke  A.'s  sind  von  Ifonmerqii^  nnd  TßfM  im  >  ThkUt«  /hanpaM 
Ott  moym  dgei  herausgegeben ,  wo  i^ich  auch  eine  vortrefflieiie  Skizze  seines  Lebens, 
80  wie  eine  DarHtellung  seiner  Tliätiirkeit  als  Musiker  von  Bottde  de  Toulmon  findet. 
Auch  Fdtis  hat  in  seinem  Dictiomuure  diesem  Dichter  einen  eingehenden  Artikel  ge- 
widmet. F.  Huf f er. 

Alam  de  St  Victor,  Kanonikus  des  Augustinerordens  in  der  Abtei  St.  Victor  zu  Paris, 
wo  er  am  S.  Juli  1177  gestorben  i  t.  wird  als  ein  seinenoit  beluuinter  Gompwiist 
von  Sequenzen  und  anderen  Kirche ugea^ingen  genannt. 

Adaml  da  Belsens,  Andrea,  päpstlicher  Kapellmeister  und  Professor  der  Mnsik  in 
Rom,  ist  1664  in  Bolsena  geboren  nnd  von  seinem  Vater  ausgebildet  worden.  Auf  Em- 
pfehlung f1 '-^  Kardinals  Ottoboni .  bei  dem  er  zu'^r^t  .-ils  Musiker  fungirte ,  wurde  or 
vom  h.  Vater  iu  dtMi  zu  Anfang  erwähnten  Kigcnscliaften  angestellt  und  schrieb  das 
für  die  Geschichte  der  päpstlichen  Kapelle  wichtige  Werk  » OittervaziotU  per  bm  rtgo- 
Üsrw  ü  Coro  dui  Qmlon  tUkt  G^utta  FmH/Ma,  Umto  tuBt /knaom  mdbtari»,  ek»  »im- 
orefifxirir^t  (HomlTll.  4.  21 6  Seiten  mit  1 2  Porträts) .  A.  starb  hochgeachtet  und 
bertibmt  am  22.  Juli  1742.  Wegen  einer  Pfründe  an  der  Kirche  Santa  Maria  Mag- 
giore  wurde  er  auch  Abbat«  A.  genannt;  er  kommt  auch  unter  dem  Namen  A.  da 
Volterr»  tot. 

,   Adsml,  Ernst  Daniel,  taa  Hann  von  vielseitig  gelehrtem  tind  auch  mnsikafisdi 

gründlichem  Wissen,  wurde  am  19.  Novbr.  1716  in  Zduny,  in  der  jetzigen  Provinz 
Posen,  geboren ;  er  war  zuerst  Conrector ,  Cantor  und  Musikdirector  in  Laodshut  und 
enffidi  Pastor  sn  Pommerswitz  in  Obarseblerien ,  wo  er  am  29.  Jnni  1795  starb. 
Wlehtig  von  ihm  ist  eine  »  Philosophische  Abhandlung  von  der  göttlichen  Schöne  der 
Gesangsweise  in  geistlichen  Liedern  bei  öffentlichem  Ciotteadienste"  Lp^  1  775  S  1, 
wodurch  er  correspondirendes  Mitglied  der  gelehrten ,  Fon  Mizler  gestifteten  Gesell- 
schaft der  musikalischen  Wissensehaften  wurde,  sowie  eine  sebim  1750  eisdiiNiene 
dnistisohe  Schrift  »Vernünftige  Gedanken  über  den  dreifachen  Wiedersehall  vom 
Eingan.'-  dr^  Adersbachischen  Steiuwaldes  im  Köni_'ri  i^h  T?ölnnen«. 

iilami,  Lisetto,  eigentlich  LisetteAdam,  wurde  im  J.  1820  in  Baden  ge- 
boren und  zeichnete  sich  ab  fertige  und  verwendbare  dramatische  Säugerin  in  ihrem 
Engagement  an  westdentseben  Bohnen,  sowie  anf  Gastspielreisen  ans. 

.  Adams,  David,  geboren  zu  Berlin,  erluelt  166t  vom  Kurfürsten  Friedrich 
Wilhelm  ein  Ja^irfsstipcndinm  vnn  100  Thalern,  um  sich  auf  Rei.'^en  innerhalb  dreier 
Jalire  auf  der  iiarie  und  bambu  zu  vervollkommnen.  Im  J.  mii)  wurde  er  als  kur- 
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fflrs'tl.  I  rai  tirnhiir^ri^'^hpr  Kammermiisikns  ang-estellt,  verliess  aber  schon  1672  diese 
btelluiig,  um  nach  Eujjiaud  zu  gehen,  von  wo  au  weitere  JS'achrichteu  fehlen. 

Ailaiu,  Eduard,  Vater  des  Vorigen,  seit  dem  26.  September  1638  korfUrstl. 
brandenbiugisclier  Eiuiinieniiiittkna  und  HufeniBt  m  Berlin,  stwHb  all  loldier  16S9. 

AiiMf  Thomas,  geboren  17S3  wabrßcheiiüiohia London,  Uber  desMii Ijebena- 

am<?tiinde  nähere  Daten  fehlen.  Von  ihm  Klavierconzerte ,  l  inr  Anweisung  für  An- 
fänger im  Pianofortespiel  und  eine  Belehrong  über  die  Grundlagen  der  Paaiinodie, 
sämmtlich  in  London  veröffentlicht. 

AdMMapfel  {pommm  Adamt^ ,  Beseiehnmig  fttr  dm  bei  ikm  Ittiiiieni  stärker  ent- 
wiflkeUaii  mid  daher  ansäen  am  Halae  mehr  hwrortretoaden  ThaU  des  Kehlkopfii. 

AdlaBins  Doreasla,  Abt  des  Cistt-rzicnBerklosters  bei  Hereibrd  in  England,  geboren 

zu  Anfanj;  de«  \'2.  Jahrhunderts  in  Dover,  war  einer  jener  mnsiksilih'ch  frobüdetr-u 
Geistlichen  damaliger  Zeit,  welche  mit  Eifer  die  Musik  als  Mittel  zur  äittiichkeit  und 
Veredelung  in  Ihren  Gebieten  pdegten.  Von  ihm  ein  Tractat  »Itudimenia  tnunee$; 

kit»At  Jaeob,  geboren  1778  zu  Eton  in  England,  sohiieb  sahlrndhe  Glees 

(mehrstimmige  Gesinge) »  welche  zu  damaliger  Zeit  beliebt  und  verbreitet  waren.  Er 
ist  vielleicht  ein  Sohn  des  englischen  Tonkflnstlers  Abram  A.,  von  dem  aber  nur  ein 
Parträt,  gestochen  von  iilckham  zu  London  (vor  1750),  sonst  nichts  JSäheres  erhalten 
geblieben  ist. 

AldalsMv  war  naeh  «ner  alfam ,  in  Paris  befindlichen,  der  Schriftform  nach  anf 
die  Zeit  Karls  des  Grossen  hinweit^endeii  Inschrift  um  800  Diakonus  und  Musik- 
meister zu  Arp-entPiii! .  rinem  mit  einer  Mädcbenacbote  verbundeoen  Kloster,  in  dem 

anch  Gesani;^  ^'dclirt  wurde. 

AdilissBj  Joäeph,  englischer  Dichter,  Gelehrter  und  Staatsmann,  geboren  den 
t.  Mai  1672  sn  Milston  in  WUtshire ,  gestorben  den  17.  Juni  1719  zu  Hollandhonse 
bsi  Kensington  nnd  in  der  Wsstminsterabtei  beigesetst,  hat  bereit»  in  jedem  hio<rraphi- 
scben  Lexikon  seine  hervorragende  Stelle  g-cfiinfl"n,  darf  uhr  r  in  »inem  musikaliacheu 
Conversaüons-Lexikon  nicht  übergangen  werden ,  da  er  als  Begründer  der  englischen 
Kationaloper  zn  betrachten  ist  Denn  er  diehtete  1707  den  ersten  englischen  Original- 
Opwntext  »Rosamnnde«,  wsldier  damals  von  Thomas  Clayton,  später,  1780,  von 
Th.  A.  Arne  in  Musik  gesetzt  wurde.  Ausserdem  sclirieb  er  ftlr  die  Wochenschrift 
»  TAe  Spectafor  u.  A.  auch  viele  kritische  Aufsätze  tiber  Kirchen-  und  Opemmusik  in 
Eingland,  welche  allerdings  den  gelehrten,  feingebildeten  Schriftsteller,  aber  auch  den 
mnsikalischen  Dilettanten  dentlioh  verrathen. 

Addlden,  die  harmontsche,  ist  eine  Rechnungsart  (s.HarmonlscheRechnung^,- 
arten),  welche  die  arithmetisch  in  zwei  oder  mehren  Proportion  eii  ausgedrückten  Ton- 
intervalle zu  einem  Proportinn«!iu.sdrucke,  d.  h.  zu  einem  lutervalle  zusammenzählt. 
Diese  Zusammenzaiiiuug  kann  vor  allen  Dingen  nur  mit  gleichartigen  d.  h.  auf-  und 
anf  oäet  ab-  nnd  absteigenden  IntenraUen  gMcbdien ,  wml  selbstrsdend  m  einem 
aufsteigenden  Intervall,  z.  B.  zur  aufsteigenden  Quarte  G .  ,'.c,  der  aufsteigende  Ton 
c. .  .d  wohl  hinzugefügt  werden  kann,  was  dann  das  Intervall  O ..  .d,  die  Quinte  von 
Gf  giebt ;  aber  nicht  zur  aufsteigenden  (Quarte  G . .  .c  die  absteigende  Terz  c . . .  A, 
weleiie  bitorvallettsnBammensehiebnng  nnr  einen  gaasea  Ton  0..,A  als  Rest  Iflsst. 
Diese  letztere  Art  der  Intervallen verein^ng  fällt  in  das  Bereich  der  Subtraction 
der  VerliSltTiisse  (s.  d.).  Als  Vorbemerkunc,'  rwr  Addition  der  Verhältnisse  mag  hier 
noch  bemerkt  werden ,  dass  man  die  Katioueu  einer  Proportion  sich  am  klarsten  als 
Längen  von  Ssitett  vontollt,  welehe  T8ne  erzeugen.  Di»  etsts  Bation  entsprieht  der 
Grösseneinheit ,  der  Oetave ,  nnd  die  iwdte  dem  Saitentlieil  denelben ,  welcher  den 
innerhalb  der  Octave  liegenden  Ton  erzeugt :  wesshalb  in  einem  Bruche,  der  die  Pro- 
portion ersetzt,  stets  die  erste  Kation  als  Nenner  nnd  die  sweite  als  Zähler  gesetzt 
werden  muss.  Leicht  ist  es  an  Bolehen  ProportioBen  sn  erkennen ,  wenn  sie  das 
Intervall  einer  Octave  innehalten,  indem  die  liationea  unter  sieh  dann  das  Verhiltnlss 
S:  1  oder  l  :  2  nicht  Obersehreiten  dflrfen.  Alle  Verhältni.sse  auspcrhnlh  dieser  Grenze, 
S.  B.  9:2  oder  9:19,  müssen  als  die  Octave  flbeischreitend  der  Klarheit  halber  auf 
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die  Ootavd  zurückgeführt  werden,  was  man  durch  dieBeduction  der  Verhältnisige 
(s.  d.)  bewMct.  —  Di«  Additba  der  Yerhilteisse  itthrt  m«D  pnkttsoh  ans,  indem 
man:  a.  einfach  die  entaprechendon  Proportionsgliedcr  multipli- 

cirt:  oder  h.  die  solch c  Proportionen  darstellenden  Brflche  mit  ein- 
ander raultiplicirt ;  oder  c.  die  Logarithmen  derselben  addirt.  Die 
Grflnde,  wesshalb  diese  Ausführung  (MuItipUcatioii  etc.)  eine  wirkliche  Addition  der 
Intervalle  ist ,  finden  sich  leicht ,  wenn  man  daB  Wesen  der  Logarithmen  Btadlrt  nnd 

mit  der  arithmetischen  Intervn^I  'nfiar.stellong  vergleicht.  —  Als  evklfirendes  Beispiel 
niajr  foigendeis  dienen:  Die  Quinte  c.  .  =  3:2  -f-  die  g:roÄ,se  Terz  y , .  =  5  :  4 
geben  5x;i;'lX2  =  15:S.  die  Septime;  oder  dasselbe  in  Brflehen:  (die 

5  X  3 

Quiute)  +  */4  (die  Terz)  =  ■-—     =        oder  dasselbe  in  Logarithmen: 

0,47712t2Vi  .  .  .  0,3010300  + 

0,69S9700     .  .  .  0,6020600 

1,176091272  '  '  •  0,9030900  =s  »/s- 

Keulingen  in  der  mnsikalifichen  Rechenkunst  kann  ea  leicht  paaairen,  dass  sie  ta 
scheinbar  falsclien  Resultaten  durcli  die  Addition  gelangen,  z.  B.  wenn  sit;  die  kleinen 
Terzen  H.».d  und  •/  zusammenz&hleu.  Sie  können  leicht  dazu  kommen  und 
sagen :  die  klone  Terz      . .  d  »  6  :  5  + 

X  X 

die  kleine  Terz  </.../  =  G  ;  T)  giebt 
die  verminderte  Quinte  H...J  =;U):2ä.  Die^eaberistinderThatgleich t;4  :  i'i  — 
Die  Verschiedenheit  hat  ihren  Grund  darin,  dass  eine  falsche  Darstellung  der  kleiueu 
Ittaen  natOiIich  audb  an  einem  falacben  ReiaKafte  fitr  die  TeimindiNrte  Qointe  fuhren 
moM.  Die  kleine  Terz  H...dt  bestdiflod  ana 

dem  Halbton  IT. .  .0     16 :  U  H- 

X  X 

dem  grossen  Ganzton  c . .  .d  ^  9  ;  S  ^ebt 

das  Verhfiltniss   14  4 : 1 2ü" 
welches,  redncirt  durch  24, 
den  Werth  dieser  kleinen  Ten  U,.  .d  auf 
d.../f  bestehend  ans 

dem  kleinen  ganzen  Tone  . . . «  ass  10  :  9  4* 

X  X 


6  :  5     fettstolli;  and  die  UeineTera 


dem  Ilalbton  e.  ../  =  10;  15  giebt 


daaVerhiltDiw 

das,  reducirt  dnrch  5, 

den  Werth  dieser  kleinen  Terz  d .  . .  f  auf 


100  :  13& 


32  :  27  ergiebt. 
Die  Addition  der  kleinen  Terz  M . . ,  d  =  iS  :  h  -\- 

X  X 

der  kleinen  Tto»  rf, .  ./a«32!27  giebt 

aber  I  192:135 

das,  Tf  tlnrirt  <lureli  H,  j  

für  die  verminderte  (Quinte  ;  65:45,  das  iichtige  Verhältuiss,  heraus« 
stellt.  —  Dag  Unrichtige  des  ersten  Productes  kam  also  von  der  Unrichtigkeit  der 
gegebenen  oder  als  richtig  angenommenen  Factoren  her,  in  denen  man  die  ver- 
Rfliif^denen  Ganztöne ,  deren  Unterschied  die  Akustik  (s.  d.)  erhellt,  nicht  be.ieliiet 
hatte.  —  Wenn  das  Facit  zwtiier  oder  niehrer  Intervalle  die  Octave  tlherschreitet, 
80  ist  zwar  das  Intervall  ein  in  der  Tbat  grosseres  als  eine  Octave ,  da  abur  jede 
GvOflae  innerhalb  einer  Ootav«  (a.  d.)  herateUbar  ist.  so  giebt  die  Addition  der  VerhSlt- 
nisse  —  das  SchStzenswerthe  in  dieser  arithmetischen  Intervalleudarstellung  besteht 
eben  darin,  dass  s!<»  mit  der  umfangreichen  ZlfTerzahl  eine  Bestimmungsschärfe  frieht, 
wie  keine  andere  intervalienfassung  —  die  Uborschaulichste,  kürzeste  und  oorrecteste 
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Intervalleiuaäammeufüguug  in  der  JSormaltongröäae ,  der  O&tave.  —  Schon  die  Chi- 
nesen ,  früher  ah  die  Griechen ,  wahrächoiulich  durch  die  Saitenverhältuidse  der  ver- 
sehiedenen  Ttoe  darauf  febraeht»  kannten  diese  BestimmangBaohlrfe  and^gebraaehten 
sie  bei  ihren  Calculen  in  einer  Aüsdehnuug ,  die  sie  zu  Resultaten  filhrte  .  wolclie  den 
heutigen  Forschungen  f.n^^t  jjleieh  sind  Sic  lernten  nns  diesem  arithuu'tiBch  harmo- 
nischen Calcul  nioht  aiieiu  die  leätu  Durtitelluug  der  zusamuieugezählten  Intervalle  in 
taBOM  Octova  genao  erkamen  und  mwMn,  sondera  auoii  die  praktisch  gewonneiM 
Erfahrung  der  scheinbaren  (Jnregolmässigkeiten ,  welche  die  Addition  gleichartiger 
Intervalle,  z.  B.  Quinten.  Quarten,  Terzen  etc.,  bi«  zur  nunithernd«?!  \Vi<»dcrholung 
des  Aoagangstoues  in  höherer  Tonlage  erzeugten.  Hier  nur  weiterhin  die  Addition  von 
sw91f  nach  einander  folgenden  QuintMi  als  Bebpiel.  Dieselbe  giebt  klar  die  DIfferens 
des  Anfangs-  nnd  Ausgangstoues  und  lehrt  die  Unendlichkeit  in  der  Tonfortächreitasg, 
welche  in  einer  anderen  (der  Quarten-'  Folge  zwar  ihre  Ergänzung'  findet ,  aber .  um 
in  kleineren  Grenzen  menschlich  fassbar  su  werden ,  durch  die  sogenannte  Tempe- 
ratiiT  (8.  d.)  unorgamsA  beschrftnkt  vsrdoi  rnnsB. '  In  wetafaem  Ifaasse  diese  Be- 
aehrinknng  stattfinden  kann,  oder  nach  sieh  Bclb»t  K^^<^tzteu  Regeln  stattfinden 
niu^^  dieses  festzustellen  wird  durch  die  Addition  der  Verhältnisse  möglicli,  indem 
sie  uns  eine  theilbare  Grösse  in  bestimmter  Form  bietet.  —  Diese  Addition  mehr  er 
YerhAltnisBe  kann  auf  sweierlei  Weise  ausgeführt  werden,  entweder  nach  einander 
oder  gleichseitig.  Die  erstere  Art,  d.  h.  nach  dnander,  ist  die  anwendbarste, 
indem  man  dort,  sobald  das  Prodnct  die  Octave  tiberschreitet,  dasselbe  auf  das  ent- 
sprechende Intervall  innerhalb  der  Octave  reduQirt,  z.  B.  die  Qninte 


I  e...ff~ 

3 

:  2  = 

0,4771212V2. 

..0,3010300 

X 

X 

4>  n  y. .  .d  = 

3 

:  2  = 

0,477121274- 

..0,3010300 

9 

:  4  a 

0,9542425  . 

. .  0,6020600 

X 

X 

reduüirt 

l 

:  2  = 

0.  II  000000  . 

.  .0,8010300. 

giebt  t' . . .  = 

9 

:  b  = 

0,*J54242ö  . 

.  .o,yo30Uüo 

X 

X 

4-  ni  d...a  — 

3 

:  2  = 

0,477 1 21 2Vi. 

..0,3010300 

giebt  « . . .  a  s= 

27 

:  1  f.  = 

1,4313637  V). 

..1,2041200 

X 

X 

-f-lV  a...7  = 

3 

0,4771212V2. 

. . 0,3010300 

Cm  ».§  SSS 

Sl 

:32  = 

1/J0S4&5Ü  . 

..1,5051500 

X 

X 

redncirt 

1 

:  2  car 

0,0000000  . 

..0,3010300 

giebt  c . . . «  = 

81 

:64  = 

1,9084S50  . 

..1,8061800  a. 

TTm  nnn  in  grösstmögücher  Kürze  eine  längere  Folge  gleicher  Intervalle  zusammen- 
coxlhlen,  kann  man,  die  Reduction  nnigrehend  oder  dieselbe  mit  der  Addition  ver- 
bindend, verfahren ,  indem  man  dab  Ergänzungsiutervall  des  zu  addirendeu  innerhalb 
der  Otttm  von  dem  geg(d>enen  YerhSltaiiss  siibtraliirt,  sobald  die  Addition  der  Intei^ 
Talle  die  Octave  überschreiten  würde ;  z.  B.  an  der  Qninte  <?. .  .  ^  ist  das  Ergänzungs- 
interVall  die  Quarte  p.  .  .;.  Die  Quinten  c.  .  .ff  +  ff. .  J  würden  die  Nunc  r  ;? 
geben.  Öubtrahirt  man  nun  von  der  Quinte  c. .  .y  die  Quarte  ff. .  .d,  m  muää  mau 
oldie  Rednction  das  der  None  entspreebende  Intervall  Innerhalb  der  Ootare,  den 
Ganztön  e.  .  .d.  erhalten.  —  Hier  mag  noch  die  Folge  von  »Wölf  Quinten  in  dieser  Art 
addirt  als  Beispiel  einen  Platz  finden,  da  sie  zugleich  ausser  der  natürlich  ins  Unend- 
•  liehe  fortschreitenden  l  onbildung  etc.  die  Verschiedenheit  dieser  Intervalle  bei  einem 
Tergleich  mit  unseren  in  der  Octave  ftlinOcfa«i  festgesteHtsn  klar  offenbart. 
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Ic   :jf  = 


3 
X 

3 


2=0»4771212Vi.. . 0,3010300  4r...ff  s  3:  2 
X 

4  r=  0,4T7l2l2Vt...0,>020<00 


9 

X 

3 


B=30»9542425  ...0,9030900 
X 

2  =  0,4771 21 2VV.  0,3010300 


9:  S 


4-  IV« 


27 
X 
3 


16ssl»4313637V,...  1,2041200  tf...a 
X 

4=s0.4771212Va... 0,6020600 


5:  3 


81 
X 

3 


64^1,9084850  ...  1,8061800  e...«  s  5:  4 
X 

2  =  0,477  12I2'/j.  0,3010300 


243 

X 
3 


12Ss=2,3856062Vi. 2,1072100 
X 

4=a0,473 1212  V^... 0,6020600 


15: 


729 

X 
3 


512 »2,8627275  ...2,7092700  c...>  =s  25:18 
X 

4  =i0,4771212Vi... 0,6020600 


c  :et$ 


=  2187 
X 

=  3 


2048 =3,3398487 Vs...3,3n3300c...cttas  25:  24 

X 

2  =  0,4771212'  2...0,30103üO 


c  -.gü- 

-f-     IX  y»5  :  dis  - 


6561:    4096  =  3,8169700    ...3,6123600  «...^a-  25:16 

X  X 
 3  4  =  0.477 1212  V,.. .0,6020600 


c  :</w=  19683:  16384  =  4,2940912'/j.. . 4,2144200  c...rfM=  75:  64 
=£1=~-  X  X 

+    X<lw;äÄ"aa         3  2=0,4771212V2--0.3010300 

ff  59049:  32768  =  4,7712125    ...4,5154500  c...a«=  245:144 

__-_^r_  X  ^ 

-h  Xiäi»~7irag        8:  48^0,4771212Vt...O,6020600  

e  :         177147  : 131072  =  5,246333772.. .5, 11 75100  c,..m=  245:192 
-h  XII^&TXSLb        3;        2=0,4771 212Vt«..0,3010300  

c  :Xti=531441  :262144  =  5, 7254550    ...5,4185400  e...ÄM=   48:  25 

Die  Octave        wird  jedoch  aDgeoommen  als  2;  1, 
531441  2 

Die  Vergleichiiiig  (b.  d.)  beider  Interralle :  262144  ""'^"j'^'y^ 

(531441  s     7,     da  Ueineraa  Intervall;  und 


531441  ^ 
262144  ^  1 


Die  Subtraction  des  kleineren  Intervalles  v<Hn  grosseren  ergiebt  als  Diflfer«ng 
531441  : 524288,  das  pytbagoräische  Komma,  um  welches  das  Intervall,  welches 
awOlf  addirte  Quinten  geben,  grösser  als  die  Octave  ist.  —  Die  andere  Art,  in  der 
gleichzeitig  die  Addition  ausgeführt  wird,  gestattet  zwar  meht  den Pmieas  der 

aUiii?tH;_'rn  Vergrrfisserung  des  Intervalls  im  Vergleich  mit  seinem  ahnfififafln  in  der 
Octave  zu  verfolgen ,  führt  aber  am  schnellsten  mit  der  Ri^ncdnai^mgifttiflBy 
Ziele.   Dieses  aui  die  ersten  sechs  Quinten  angewandt,  giebt: 
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e...^  =$:2  (VjJ  =  8:4  (»/,)  +  4...a  {rf...«)  =  3:3  (%)  + 

5:..r{»...#)  =  3:4  (Vi)  +7..1(*...*)  =3:  2(3/2) +*;..>  (A...»«.  8:4  (3/*) 
»8:2X8:4X8:2X8:4  X8:2X8:4aB 


was  al30  c. .  .ßs  in  einer  Octave  gleidi  dem  VerhiltiiUB  729: 512  ergiebt,  während 
9, .  .ß»  in  der  That  25:18  ist.  C.  Billert. 

i44«lMtto  (it&i.)>  schmerzlich,  traurig. 

AMIeit  Ton  Prag,  der  Heilige ,  Apostel  der  PreUMH,  950  m  Prag  geboren, 
Sohu  eines  vornehmen  Bdlimen  ,  Slawnik ,  stadirte  in  der  Sehnle  des  Moritzklosten 

zn  M;iü''I«  burg  und  vrurde  9S3  Bischof  von  Praj?  SpMtfr  ^in^  er  bis  993  nach  Rom, 
daua  oacU  Ungarn ,  wo  er  daa  (Jhristoathnm  predigte  und  den  I'rinzen ,  nachherigen 
KSnig  Stephan  den  Heiligen  995  zu  Qnul  taufte.  Er  besuchte  darauf  die  Klöster  zu 
Tran  und  Fleury  und  reiste  endlich ,  zum  Erzbischof  von  Gnaian  ernannt,  996  zam 
Herzog  Boleslav  nach  Polen.  Glitten  in  seinen  Bestrebungen,  von  hier  aus  diu  heid- 
nischen Prenssen  zum  (JhrLsteuthum  zu  bekehren,  ward  er  997  auf  Anstiften  der 
Götaenpriester  bei  Fischhauseu  Überfallen  uud  erstochen.  Sein  Leichnam  wurde  vom 
Henog  BoleolBT  um  efaieii  iMriMn  Prek  aoRgeUtet und  in  Ghieeeii  Ikdgeeetet»  iron  wo 
ihn  103  1  Herzog  Brzetislaw  nach  Prag  entführte.  Vom  Papste  heiliggesprochen,  iet 
sün  Gedäcbtnisstag  der  1.  Juni.  Er  wird  für  den  Dichter  und  Componisten  des  alt- 
polnisciieu  Schlachtgesangs  Bbga  Hodaca  gehalten ;  ausserdem  wird  ihm  ein  Ges&ng 
BMh  Art  einer  litanei  in  tinTomedlier  Spraoln  ngeeelirielien ,  den  Mut  OeilMrt  Q. 
aeiiem  Werke  »De  cantu  et  mugica  sacra«  in  lateinischer  Uebersetzung  auffilhrt. 

.Aiielb«Uii8  fauch  Adelpoldus),  ein  musikalisch  gebildeter  Geistlicher  aus  Fries- 
land,  Kanonikus  zu  Lobies  im  Lütticher  8prengel  und  Kanzler  des  Kaisers  Hein- 
rieh Ii.  Starb  als  Bischof  von  Utrecht  1027.  Seine  Schrift  »Aäelioldi  Muaicav  beschüf- 
figC  deli  ndt  ForBeüinngett  ttlwr  die  Beetimmnnsr  der  Cooeoonmen  und  UMilnng  des 
Ibnoehords  und  ist  im  l.  Theil  von  Oerberfn  '>Scrtji{.  eccies.*  abgedruckt. 

Adelkvrg,  August,  Ritter  von,  einer  der  bedeutendsten  Violinvirtuosen  der 
Gegenwart,  wurde  1^33  in  Constantinopel  geboren  und  erhielt  eine  feinwissen- 
leluillUelie  Ktdm^,  mn,  imoh  den  Wonedie  eänes  Vntm ,  die  diplomatlselie  Ltnf- 
bahn  eiazuschlagen.  Von  heftiger  Liebe  zur  Musik  getrieben ,  widmete  er  e;icli  !  850 
bis  1854  bei  May  seder  in  Wien  dem  Violin^piel  und  bei  mehreren  anderen  Lehrern 
der  Theorie  und  dem  musikaUächen  Satze.  Obwohl  er  zonftclut  nur  als  Violinist  und 
«b  Gompooist  ftlr  sein  Instrument  grosse«  nnd  gereditfert^tes  Aufsehen  erregte ,  so 
leigte  er  neh  doch  bald  auch  als  vielseitig  gebildeter  grllndliclier  Mosiker,  so 
namentlich  durch  ^rine Streicliqnartett«'  <^*p  bis-  tO  iitid  durch  »eine  grosse  national- 
ungarische  Oper  uZrynyia,  welche  IbtiG  iu  i'esth  aufgeführt,  mit  seltenem  Enthusias- 
mus aufgenommen  wurde  und  noeli  lieutigen  Tagee  ein  gllmieades  Repertoirstflck  dea 
dortigen  Nadonattheaters  ist.  FMdier  vidftoh  anf  KnnstreiMn,  lebt  A.  jetit  abweeh- 
idnd  in  Wir  n  Tind  Pesth. 

Adelsias.spr ,  Ant.  Cajetan,  im  ersten  Viertel  des  IS.  Jahrhunderts  in  Bayern 
geboren,  wurde  vom  KapeUmeistor  Eberl  in  in  Salzburg  zu  einem  tüchtigen  Klavier- 
spieler und  Orgaidslen  geMdel  und  in  leteterer  Eigensehaft  gegen  1750  in  der 
Kapelle  de.*?  Erzbischofs  von  Salzburg  angestellt.  Er  schrieb  viele  Mes.sen  und  andere 
KirchenstUcke ,  welche,  SO  beliebt  sie  damals  waren,  ihren  Werth  nicht  lange 
behaupten  konnten. 

AdeHw,  HDe.,  seit  1780  ebe  berOhmCe  Stngerin  der  Pariser  Xtafienisolien  Oper, 
die  sie  1805,  noch  im  Vollbesitz  ihrer  umfangreichen  schönen  Mittel,  wieder  verliess 

tind  mit  dem  Privatleben  vertauschte.  Ihre  Stimme  reichte  bis  zum  dreigestrichenen  / 
und  war  von  staunenswerther  Volubilität ,  wie  auch  noch  viele  eigens  ftlr  sie  compo- 
■iile  «nssemdentüdi  sdiinerige  Arien  damaliger  Zeit  beweisen. 

AdelMil^  Christian  Friedrich,  geboren  uml758,  wurlo  1793  an  der  Sophien- 
kirelM»  m  Berfin  ala  Gantor  nnd  Organist  an^iesteUt.   Als  soleher  grilndete  er  einen 
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Oeüan^ver<>in ,  mit  dem  er  zeitweise  AaCfOluraugeu  guter  Kireheamuäik  Terautttaltete. 
Er  stÄi-b  am  23.  November  1807. 

UtiMt,  le  roi,  gegen  1260  Menestrel  luid  Waffioefaeiold  (reidmvm)  «m  Hofe 
Herzog  Heiuriclis  von  Brabant ,  war  als  Difihter  und  VirtaOM  auf  mehreren  damals 

gebräuchlu  hen  Instrumenten  liochgei  lirt. 

Adept  (a.  d.  Latein.),  ein  in  die  tiefsten  Geheimnisse  der  Kuuat  and  Wissenschaft 
EingeweUiter,  im  Gegenaats  so  den  Laien  irad  DÜettanten. 

idkeaary  auch  Adzdmar,  Ouillaume,  berühmter  Ttonbadonr  des  1 2 .  Jahr- 
hunderts,  war  zu  Marvejols  in  i  tzijjen  Luiiguodoc  {reboren  und  besucbtf  die  Edel- 
böfe  der  Grossen,  um  als  Säuger  und  Dichter  seinen  Unterhalt  zu  erwerben,  die  ein- 
zige Beschäftigung,  welche  eisern  verarmten ' fidehnaim  an  jener  Zeit  n^n  dem 
Kriegshandwerk  wohl  anstand.  Des  umherziehenden  Lebens  endlich  mflde,  wurde  er 
Mc5nrh  iiii  l  ^t  irli  nl:^  ><olcher.  Die  Pariser  Bibliothek  ist  im  Besitz  seiner  ausfubrlichen 
gebchnebeiu  n  iiiographie,  welcher  noch  fünf  seiner  Canzonen  angeftlgt  sind.  F.  Diex 
giebt  die  Zahl  dei-  uns  von  A.  überhaupt  erhaltenen  Lieder  auf  über  20  an.  In  d«r^ 
selben  Biographie  wird  noeh  eines  Adadmar  de  Boca  Ficha,  Troabadoors  der- 
selben Zeit,  ErwShnong  gefliaa,  Ton  weidiem  ebendort  gleinhfaUs  eine  Canioae  tsi^ 
banden  ist. 

Adk^nar,  Abel,  Graf  d^  geboren  1S12  iu  V&rii,  ein  talentvoller,  feingebildeter 
Mttsikliebhaber  and  DUettaat,  der  seiBerzeit  mit  einigen  oharakteristisoheB,  na 
draoiatisehen  Ton  bombastisch  gehaltenen  Komanzeu,  welche  von  den  Baritenisten 
und  Bassisten  mit  Vorliebe  gesunjren  wurden,  iu  Frankreich,  Italien  und  Deutschland 
Aufsehen  machte.  Noch  j^t  werden  einige  dieser  melodiscben,  aber  alter  Wahrheit 
nnd  Gefinhistiefe  baren  OomporififNien  gesuigen.  A.  starb  im  J.  1851  in  seiner 
Oeburtsstadt. 

Adiaphoaos,  ein  im  J.  1  s  l  •»  von  dem  Uhrmacher  F  r  a  n  z  S  c  h  u  s  t  e  r  in  Wien  erfun- 
deaea  8echaootavij$esT«fiteniU(>trumtiBt,  dessen  Ton  orgei-  oder  harmoiiicaartig  klingt. 
Mitfidst  einer  Olaviator  wurden  StsUstftbe  graisBen  and  so  sam  KIbgen  gebraeht 
Sein  grttester  Vorzug  war  seine  Unverstimmbarkdl ,  woher  wohl  auch  sein  Name. 
Gegenwfirti«:  ist  es  bereits  mschollen  nnd  geliftrt  nur  noeb  der  Qeeehiehte  des  Instra- 
menteubaues  an. 

Idiaari,  Luigi,  ein  kunstgebildeter  italienischer  Edelmann,  geboren  dm 
9.  September  1644  in  Keapel,  gestorben  22.  Juni  170S  znFlorena.  Obwohl  vor- 
zugsweise iiU  lyi  iHcher  und  dramatischer  Dichter  berUhmt,  componirte  er  unter  anderen 
Mitilkstiiekcu  hucIi  eine  Oper,  ^ Roberto»,  welche  auf  vielen  BtUwen  floUies  Vater- 
lands mit  grosseiu  Beifall  aufgeführt  wurde. 

Adinia»  oder  con  ira  (itel.) ,  mit  rssdiem,  erregten  Yortrsg. 

Ai^sfaBt  (a.  d.  Latein.),  der  Gehülfe  oder  Vertreter  des  Cant<irs  und  des  Orjja- 
nisteu  in  kleinen  Städten  oderLandn^emeinden,  welcher  in  dieser  Ei;x(!nschalt  mitunter 
auch  fest  besoldet  ist.   Sodann  sind  Adjuvanten  auch  die  Mitglieder  der  Gemeinde, 
welohe  bd  Hudkaallllhniagsn  oder  festliehen  Gelegenheiten  in  der  Kirohn  den  Oaator  . 
nnd  den  Organisten  als  Singer  oder  Instrumentalisten  freiwillig  nntoritfltien. 

Adler,  Georg,  ist  nur  nocli  dem  Namen  nach  aus  vielen  seiner  bis  zur  Zeit 
erhaltenen  (Jompositionen  für  Orchester  und  fUr  Gesang  bekannt,  welehe  vortheilhaft 
für  sein  Wiasen  nnd  mnulcalisehes  Talent  spredien. 

Adler,  Joseph,  Osntsr  an  Dyhrenfaiih  in  Schlesien ,  geboren  1 752 ,  gestorben 
den  13.  April  1814  an  genanntem  Orte ,  war  ein  Schüler  des  rühmlichst  Ixka nuten 
Pfarr-Orgauisten  Franz  Otto  in  Glas  und  in  Folge  dessen  selbst  ein  ausgezeichneter 
Organist. 

Adler,  Vincent,  ein  jüngerer,  in  Paris  lebender ,  aus  der  Schule  Stephen 
Hellers  hervorgog:angencr  Pianist  von  ungarischer  Herkunft.  Er  verdient  wegen 
seiner  interessanten  Pianoforte-(Jom|>ositionen,  welche  als  Saloitttfteke  der  besten 
Art  zu  bezeichueu  sind,  höhere  Beachtung. 

Ad  iiUtam  (lat.,  Itsl.  » j»«ae«r«),  abgektnt  ad  bedeutet  als  Vortrags- 
bczeiehnnii;?  nach  Willkür,  nach  Gutdünken,  womit  dem  Ansführenden  voll- 
kommene Freiheit  in  Besag  auf  Tempo  nnd  Taet  gegeben  ist  (s.  a  cußriccio}. 
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Ueber  Cadenzt-n  und  Fermaten  gesetzt ,  bedeutet  e=!  ansscrdem ,  dads  es  dem  Sftnger 
oder  Spiisler  überiai^eu  bleibt ,  diese  Cadeuz  au^ut  libreu  oder  nicht.  EhQu  so  auf 
Kotentit^ ,  dus  die  m  benidiiieteii  IiutruiDeDte  ohne  erbeblichen  Naehffaeil  fit  die 
Wirkung  auch  weggelassen  werden  kOnuen.  Z.  B.  Duo  fttr  Pianoforte  und  Horn  oder 
Violoncello  ad  IIb.  würde  hejssen,  eioes  der  beiden  letzteren  lu-^rrunctiti'  st-i  z«  wählen. 
Oder;  Uuvertflre,  arraogirt  für  l^ianoforte  und  Violine  ad  Hb.,  ;4oviel  wie :  da8  Stück 
kaim  aneb  vat  den  Klaider  ohne  Begleitung  ausgefUirt  werdm.  —  Kommt  »wÄ 
hlnfig  in  Orchester-Periitaren  mit  Rücksicht  anf  kleinete  Orchester  vor,  um  die  eben- 
fnllä  entbelirlichcn  Instrumente  zu  bezciclinen. 

Adleng  (Adelung),  Jacob,  ist  nach  seiner Selbatbiographie  zu  Bindersleben  bei 
Erfurt  am  14.  Juni  1699  geboren  nnd  stndirte  in  Erfurt  nnd  Jena  Theobgie  und  Philo- 
eophie.  Kuaikalische  Bildung  gewann  er  erst  1 720  ajs  Student,  wo  er  in  Erfurt  bei  dem 
Orjxnni  fr  n  Christian  Keichard  wohnte  und  von  diesem  im Piauoforte-,  namentlich 
aher  nu  iJri^lspiel  nnd  in  der  Theorie  unterrichtet  wurde.  Er  ^'ewann  diesen  Studien, 
iu  deueu  sich  t»eiu  Beruf  für  die  Aluiiik  glänzend  entfaltetti,  so  grot>bea  (jlettchmack  ab, 
4aM  er,  troti  der  anderen  ihm  Torschwebenden  Lebeoaslele,  unnbliasig  und  vieteeitig 
sich  weiter  bildete.  Als  Professor  nm  Katlisu'ymnaaium  in  Erfurt  angestellt,  Hess  er 
iiich  \'on  dortiger  Stadtbchi'irde  nicht  ohne  Widerstreben ,  weil  er  seinem  Brodstudium 
uiciit  untreu  werden  wollte ,  zugleich  mit  der  Organistenstelle  an  der  evaiigulit^cheu 
Batha-  und  Predigerkirehe  bekleidm  nnd  wurde  all  einer  der  Mebter  de»  Orgelsjpidt 
hodi  geehrt.  Im  J.  173G  verlor  er  durch  einen  Brand  Hab  und  Gut  und  sah  eiflh 
nun  vollundä  ^enöthigt,  vermittelst  der  Kunst  wieder  zu  Vermögen  zu  kommen.  Er 
Wirkte  nun  als  Lehrer,  Schriftäteller  und  Instrumeutemnacher  noch  26  Jahre  segeos- 
reich  und  starb  am  5.  Juli  1762.  Er  hat  in  dem  Zeilrmun  too  34  Jahren  218  Per- 
sonen im  Klavierspiel  und  2S  t  in  Sprachen  und  Wissenschaften  unterrichtet,  16 
Klaviere  gebaut  und  viele  Schriften  geschrieben,  von  denen  drei  für  die  MusikUteratur 
von  Wichtigkeit  geworden  sind,  uämlioh  » Anleitung  zur  mosikaUicheii  Gelahrt- 
iieit  ii.B.w.«  8  Kupfertafeln  (Erfurt  1758,  2.  Aufl.  von  Job.  Ad.  Hiller.  Lps. 
1783),  ferner  *Musica  mechanica  Organoedi,  oder  Gründlicher  Unterricht  von  der 
Strucjnr,  Gebrauch  und  Erhaltung  der  Or;,'!.!.  ClaWcymbel  u.  s.  w.«,  heraii.ijrej^'ohen 
von  M.  Joh.  Lorenz  Alb  recht  (Berlin  1768.  2  Bde.)  und  endlich  »Muäikiilisches 
Siebengestirn«  (Berlin  176S).  In  der  »Mutita  nmhanica  Orpanoedia  befindet  sich 
«ine  awführliche,  oben  erwfthnte  SeUMtbiogiaphie. 

Aiielfatl)  Andrea,  italienl^^ehor  Operncomponl.st  des  vorigen  Jahrhunderts, 
Schüler  des  Galuppi.  welchem  er  im  Alter  weni^  nachstand,  wurde  1711  inVenedig^ 
geboren.  Von  seinen  zahlreichen  Opein  kam  uameutlieh  die  1750  zuerst  iu  Genua 
anfgeflDlirle  Oper  »Arf0diun  zu  Verbreitung  und  Ruf. 

Adeiidie  (griech.) ,  Gesinge,  welche  bei  den  Griechen  zu  Ehren  des  Adonis  in  seiner 
Eigenschaft  als  Sonneng:ott,  namentlich  bei  Feier  der  Adonien  ceremonienreiche  Feste 
nur  Zeit  der  Sonnenwende.  ausgetUhrt  wurden.  Sie  kamen  im  Winter  als  Klagelieder, 
im  Sommer  ala  Jubelgesftnge  tum  Vortrag.  Oer  Ursprung  des  Adonitdfenstee  iet  'm 
Orient  zu  snclmi. 

Aiionien,  ein  SclilHrhti^osang  der  alten  Lacedfimonier  mit  Be^rleitun-;  von  FliUfn. 
Dieletateren,  von  be<H>nüerer  Bauart  und  nur  zu  diesem  Zweck  bestimmt,  hiessen 

•  Aderf,  kleine  Stadt  im  sächsischen  Voigtlande,  eine  Stunde  von  der  böhmischen 
Grenze  an  der  Elster  ^reh  -cn ,  mit  2900  Einwohnern,  welche  sich  in  tiberwit-j^ender 
Zahl  mit  der  Fabrikation  der  musikalischen  Uolz-  und  Blechinstrumente  und  Anferti- 
goDg  von  Saiten  beschftftigen,  die  bis  nach  Amerika  und  Australien  hin  exportut  werden. 

A  ieila  ad  Fhrygiem  (lat.),  vom  Dorischen  ins  Phrygische,  ein  altes  Sprieh" 
wort,  womit  ausgedrückt  werden  soll,  das.s  .Temand  unmotivirte  An.sweichiiugen  macht, 
nicht  bei  der  eifrentli<'hen  Sa<-hc  bleibt.  Es  ist  wahrscheinlich  davon  her;;eni»innien, 
dass  es  zwischen  der  dorischen  und  phrygLsclieu  Tonart  au  vermittelnden  Beziehuu^uu 
feUti  oder  fehlen  soll. 

Adernaiieate  (ital.),  Ausschmückung,  Verzierung. 

idreiUm^-  lebte  als  Philo^ph  aus  der  Schule  der  Peripatetiker  um  350  v.  Ohr. 
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in  Athen.  Er  ist  zu  Philipp!  in  Macedonien  ^'oboren  J'f'hüler  des  Aristoteles  und 
wichtiger  masikalischer  Schriftsteller,  dessen  bezUgUciiä  Arbeiten  man  verloren  glaubte» 
bis  man  seine  von  den  Alten  oll  eitirton  drei  Bflcher  vffarmomon  hAlion<i  als  auf  Pei^- 
ment  geschriebenes  vortreffliches  Manu Kcript  HBS  in  der  Bibliothek  des  KOiiigs  von 
'^icilieii  enMf^ckte.  Ibi  i  nthielt  im  Texte  sauber  gezeichnete  erklärende  geome- 

ti  Ksciu;  Fig^urcu.  Unerklärlicher  Weise  ist  dieser  wichtige  Fund  bis  jetst  noch  nicht 
veruä'entUcht  worden. 

MriM,  Entonel,  bertiimter  Laatonsirfeler  uod  ComponlBt  in  HoUand,  IsMe 
geg:enKnde  des  1 6,  Jahrliunderts  iu  Antwerpen,  woselbst  1592  sein  »Pradmi  vmsicumvt 
erschien.  Dieses  sehr  selten  gewordene,  für  die  K&nntnisä  der  damalifren  .Musik  wich- 
tige Werk  enthält  in  einem  Quartbande  12  Präludien,  5  Phantasien,  34  Madrigals, 
5  Motetten,  10  nenpotitaiiisehe  Onnconen,  5  GniUniden,  9  Passomessl  mit  GaUlarden, 
AUemanden,  Couranten  u.  s.  w. 

Adrianaticn  sind  die  vom  rnnsikliebenden  Kaiser  Hadrian  (117  bis  138  n.  Chr.) 
zu  Rom  und  in  anderen  Städten  des  Reichs  gestifteten  und  nach  ihm  benannten  Spiele, 
in  denen  ^tom  mnailcalbchen  Wettstreite  und  Ehrenpreis«!  flir  denselben  f^eioli&Us 
eine  Stelle  eingerftnint  war. 

Mrlani,  Francesco,  bekannt  mit  dern  Beinamen  (]]  San  Severin©,  geboren 
1539  zu  Verona,  fungirte  1573  als  päpstlicher  Kapellmeister  an  San  Giovanni  im 
Lateran  zu  Rom  und  starb  am  16.  August  1575 ,  wie  sein  Leidunstein  bd  den  sw01f 
Aposteln  bekundet,  iro  er  begraben  liegt. 

Adrlaae,  France  SC"  ^f^11li[Ilf  als  ;nT;'^ezeichneter  Musikf^mnd  Contrapunktist, 
ist  1520  zu  Venedig  jreboren  und  hat  viele  Motetten  und  Kirchengesäuge  hinterlassen. 
1567  erschienen  in  Venedig  die  ihrerzeit  zu  hohem  Ansehen  gelangten  »Pudmi  ve»- 
ßertint  omnittm  dterum  fesionm  j»«r  OMMM»«,  wdehe  weitund  breit  in  Italien  gettet- 
dienstli'^lir  Verwendung  fanden. 

Adrien  l'aiue,  angesehener  Sänger  und  Get-angscomponist  zu  Paris  seit  1780. 
Eine  Sammlung  seiner  Romances  in  5  Abtheilnngen  erbchien  von  IbOO  bis  1802  und 
worde  adir  l>eiiebt.  Zwei  Brttder  A.'a  waren  gleiehfalla  als  fiingor  an  Paiisor  Tbea^ 
tern  angestellt.  « 

A  dse  ;se.  fwi  oder  t/'rommÄ') ,  ital.,  zweistimmig,  z.  B.  adufFlauH,  fttr  zwei 
Flöten.  A  due  cori  btiäentt,  8.  Acoribattenti.  Nach  derselben  Analogie  heisst 
A  a  ftnüro  drei-,  vierstimmig  n.  s.  w.;  J!^«l  «  «vsdrdslimmige  Fuge,  SuuHau 
fuaitro  sali,  Sonate  für  vier  Solospieler. 

Adaf«,  eigentlich  Toph  oderTnph  (hebr.),  eine  Art  Handpauke  der  alton 
Hebräer,  welche  von  den  Weibern  tracdrt  wurde,  wie  Exod.  15,  20  zuerst  erwähnt 
wird.  Sfie  bestand  ans  eUmm  hSlzemoi  oder  metallenen  Beifen ,  dessen  eine  Seite  mit 
einer  ThierluiiVt  straff  OlMrspannt  war.  In  dem  Reifen  befanden  sich  SchellMi  oder 
Ringe,  welche  rasselten,  sobald  das  InstrunKMif .  von  der  linken  Hand  gehalten,  von 
der  rechten  geschlagen  oder  mit  einem  Klopfel  bearbeitet  wurde.  Es  existirte  auch  in 
einer  anderen  Fem,  ans  c^nem  etwas  ausgehöhlten  und  mit  einem  Felle  ftberspannten 
Hohe.  So,  wie  sie  ist,  scheint  also  die  A.  eine  Art  Tambourin  oder  baskische  Trommel 
gewesen  zu  sein ,  deren  TJrfäprung  in  Aegypten  zu  suchen  ist ,  von  wo  sie  die  Hebräer 
mitbrachten  (s.  Hebräische  Musik).  Bei  Freudenfesten  und  Lustbarkeiten  durfte 
sie  sehwerlich  fehlen;  daher  nennt  sie  Jesaias  das  Instrument  derWoIlOstlinge.  Noch 
jetzt  ist  dieses  Instroment  Uber  den  ganzen  Orient ,  Arabien  md  bei  ebigra  IT^per- 
sttmmen  der  Westküste  Afrika'«  sehr  verbreitet:  die  Weiber  der  Türkei,  wo  es  Döff 
genannt  wird,  schlagen  bei  iliren  Tanzen  den  Tact  darauf.  Bei  den  Spaniern  hat  sich 
der  alte  Name  A.  seit  der  Herrschuft  der  Maureu,  welche  es  dort  eingebürgert  haben, 
bis  heutigen  Tages  erbalten. 

Ad  ans  cerda  oder  aas  cerda  (ital.),  auf  einer  Saite,  bedeutet  bei  den  Streich- 
Instrumenten,  dass  die  bezeiebneten  Töne ,  welche  man  sonst  auf  mehreren  Saiten 
nehmen  würde,  eber  vom  Lompuuisten  beabsichtigten  besonderen  Klangwirkung 
wegen  anf  elo  und  derselben  Saite  gespielt  werden  sollen.  Bdm  Klaviere  besagt  die- 
selbe Vorschrift,  dass  das  Pianopedal  (die  Verschiebung)  gebraucht  werden  soll. 

Adar>  diejenige  der  Onrtonarten  des  modernen  Tongystems,  for  welehe  der  Ton 
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a  als  GruiidtoD  (Hanptton,  auch  Tonica  des  Toastttoks  überhaupt  zu  nennen)  ange- 
nomuMn  wordcB  ist,  lud  welche  im  Qiüntenelrkel  tob  e  ans  als  Tierte  enehebt  17m  der 
Nonn  der  diatonischen  Dnrtonleiter  m  entsprechen ,  welche  sowohl  eine  grosse  Terz 

und  grosse  Sexto,  als  auch  einen  grossen  halben  Ton  von  der  dritten  zur  vi'M-t^'ii  und 
von  der  siebenten  zur  aohten  Stufe  erheischt,  müssen  iu  dt^rAdur-Touart  v(>rscliiedene 
Stufen  der  Soala  Ton  e  «m  einen  balben  Ton  whdht  werden,  was  man  graphisch  durch 
Tor  die  Noten  gesetzte  Kreuze  s.  d.)  andeutet  und  in  der  Benennung  durch  die  den 
Sprarhlnuten ,  welrhe  die^e  Tonstufen  kennzeichnen,  angehängte  Sylbe  w  ausdrückt. 
Ihe  J '  n  tufüQ  der  Scala  von  w4-dur,  bei  welchen  diese  YerftnderUng  geschieht,  siud  c, 
f  nnd  y,  die  dann  also  m.cis,ßs  und  gis  werden,  so  dass  die  Tonleiter  von  ^-dur  sich 
als  die  Tonfolge :  «,  h,  ci»,  d,  e,  ß»,  a  henuMSteUt.  Der  Kürze  wegen  in  der 
S  hreibweise  notirt  man  die  drei  Erhöhnngazeichen ,  Kreuze,  bei  dieser  Tonart  stets 
unmittelbar  liinter  dem  Schlüssel  zu  Anfanire  des  Tonstückes  (siehe  Ausführlicheres  unter 
Dur  und  Tuuarlen).  In  Bezug  auf  Charakteristik  der  Tonarten  (s.  d.) 
hak  seit  dem  geistreichen  Voanche  Schnhuts :  »Ideen  in  riner  Aee(Aietik  der  Ibiaikc. 
Wien  1806.  S.  377,  y^-dur  den  mit  Kreuzen  notirten  Tonarten  angehört,  welche 
derselbe  als  eine  mildlebhafte  und  starke  Gefühle  darstellende  Gattung  auffasste.  Die 
nacliiolgenden  Aestbetiker  haben  diese  Auffassung  3ehubart  s  noch  dahin  näher  prä- 
ciairt ,  daw  ^-dnr  mm  Anedniok  nicht  allein  der  msehnl^gen  Liebe ,  aondern  andi 
der  Zufriedenheit ,  der  Hoffnung ,  des  WiedenwlMni  beim  Scheiden  der  Geliebten ,  der 
ju^ndlichen  Heiterkeit  und  dos  Gottvertrauens  dienen  soll.  Diese  Charakteristik 
wurde  vQn  wirklicher  Bedeutmig  in  der  Periode  erachtet ,  als  man  sich  noch  für  die 
Tera^edenen  Teraperatoren  interesrirte;  jetzt,  wo  man  die  gleidieehwebende  Tem» 
peratur  fast  uberall  eingeführt  hat,  ist  diese  AufTassungsart  einer  besonderen  Charak- 
teristik wohl  in  ihn  II  Hauptmomenten  antiqnirt.  hnr  aber  dennoch  eine  gewisse  Hinter- 
lassenschaft ,  elueätheils  darin ,  dass  bei  dem  hxirteu  Kamij^ertou  titets  eiue  grössere 
oder  geringere  Oseillationszahl  der  Schallwellen  dea  Tones  verschiedene  Tonempfin- 
dongen  bewirken  muss,  andemthella ,  dass  man  in  ^-dur  gerne  Tooatllcke  componirt, 
in  welchen  vorzTlglich  der  K1:in.r  von  S:üt-  niustrumenten  -it  h  vr  rwerthet,  insofern 
hier  der  oft  wiederkehrende  Klang  freier  Saiten  das  Gerippe  der  i'on.sscala  in  festerer 
Norm  vorführt  und  dadurch  eine  unsere  Tonempfiodungen  wirklich  mehr  zufrieden- 
stellende nnd  eriieitemde  Wirfcuig  ▼eranlaast,  als  weim  dies  weniger  der  Fall  würe. 

C.  B. 

Aedilei)  diejenigen  alt -römischen  Magistratspersouen ,  denen  neben  anderen 
Amtspflichten  auch  die  Anordnung  der  öffentlichen  Spiele ,  die  Aufsicht  über  dieselben 
und  die  Prflflmg  der  anflBnfUnenden  Sehninpiele  nnd  Tonstlicke  oblag. 

Aegyptisclie  laslk.  Mit  dieser  Betraclitung  betreten  wir  eines  der  dunkelsten, 
doch  auch  anlockendsten  Gebiete  der  Musikgeschichte,  da  selbst  die  spärlichsten 
Liehtstreifen  in  dasselbe  zugleich  ganz  besonders  geeignet  sind,  die  ersten  Anfänge 
nnserer  heutigen  MmikwisMiischaft  selber  anfsnhellen.  Versnchen  wir  es  daher, 
einer  Belenehtong ,  wie  sie  ausser  den  ältesten  historischen  Nachrichten  nunmehr  die 
Entdecknngen  flf^r  nonA^stcn  Af^yptolfitrie  bieten,  wnigstens  so  weit  zi;  folir'  n  ,  als  sie 
ans  noch  sichere  Beziehungeu  zu  einer  späteren  Gestaltung  der  Musik  unter  den  Grie- 
chen ,  wie  den  nachfolgenden  abendlän^echen  Tftlkem  ttWhanpt  erkennen  liast.  — 
Wenn  nach  BoSthius,  470 — 526  n.  Chr.,  das  Wesen  des  Musikers  weniger  in  einem 
die  Töne  empfiudenden  als  vii  lmehr  in  einem  dieselben  intellectueli  erfassenden  Ver- 
ständniss  besteht ,  und  demnach  auch  die  AJusik  jener  Zeit  mehr  dem  Begriffe  unserer 
heutigen  Akustik  als  dem  der  Tonkunst  entsprach,  so  gehörte  diese  Auffassung,  das 
M  tansenc^ihrige  Erbtheil  des  Fythagoraa»  gewiSB  wohl  aneh  in  seiner  stmvesten 
Form  den  alten  aegyi)ti8chen  Weisen  an ,  für  die  eben  nur  dasjenige  eine  tiefere  Be- 
deatunp-  hatte  ,  was  sie  in  einen  näheren  Zusammenhang  mit  den  Erzeugnissen  ihrer 
theosophuciieu  Speculationen  zu  bringen  vermochten.  Die  Töne  erschienen  ihnen  - 
nicht  nb  Mriche  beachtenswerfh,  sondern  lediglich  nnr  ids  »Stimmen  der  Elemente«, 
wie  endfieh  llberhaupt  »aller  Dinge  auf  Erden  und  im  HlmmeU;  und  so  konnten  dmm 
auch  die  schon  in  der  frühesten  Zeit  bekannten  sieben  HiinmelBkörper  sie  von  vom 
herein  daan  veranlassen,  eine  Folge  von  sieben  Tönen  (s.  Sphärenscaia;  als  Qrund- 
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sten  aus  Bronee  gefertigt  und  erldfitt  eine  reichere,  onuuneiitale  AnNclimttofaiiig,  z,  B. 
den  Kopf  oder  die  Gestalt  des  Gottes  Typhon  ,  das  Bild  Hatlior's  etc.  Die  grdsste 
llMMlUUlweDduDg  derselben  Uess  die  Königin  Kleopatra  in  der  Schlacht  bei  Actiom, 
3 1  V.  Chr. ,  mftchen  .  wonach  Aegypten  gewöhnlich  das  Land  der  Sistreu  genannt 
wurde.  Der  öffentliche  Gebrauch  derselben  scheint  bei  Opfnrn,  wie  bei  religiösen 
Feeiea,  stattgefiindett  an  haben«  da  bUdUehe  Darstellungen  seltener  tiab  andere 
Anwendung  nachweisen.  In  den  Malereien  findet  sich  für  den  gewahnlichen  Ge- 
brauch in  Processionen  und  sonst  im  Zusanimen.spiel  mit  andtTcn  Instrunienten 
noch  eine  Art  Hackbrett  in  platter  viereckiger  Form  durgeätciit,  das  nur  zur  Ver- 
«kirkung  gewisser  niBsifcaliiielittr  Aeeento  gedlnt  m  haben  sehdnt.  Aw^  wnrde  in 
Ältester  Zeit  selbst  das  Klatschen  mit  den  HÄn  den  's.  Aethiopische  Musik) 
von  den  Aegyptem  als  Musik  aufgefasst;  der  Dichter  der  »Hymne  an  den  Nil«  sas^, 
nach  der  Uebersetsung  Maspero's,  IbGS,  S.  29  :  »On  a  commene^  pour  toi  un  cAatu 
*«r  h  karpf  ;  tma  ehmUi  ptmr  loittvto  la  mtum.  Ausserdem  bildet  Panckoneke,  1 836, 
Tome  X  noch  zwei  Basselinstnunente  ab ,  die  auf  alten  Monumenten  sich  vorfinden 
und  deren  Gebrauch  hi^h^r  unbekannt  geblieben  ist.  Tanzende  Frauen  ♦Mvl»>f  man 
auch  öfters  mit  Becken  oder  Cymbeln  dargestellt.  — Von  Schlaginstrumeutuu  fin- 
den wir  die  Pauke,  T^BonnHl  und  Handpanke  bei  den  Aegyptem.  Von  ersterer»  der 
Pauke  (s.d.),  wissen  wir  nur  durch  Clemens  v.  Alex.,  um  194  n.Ohr.  »Ihtd.  Libr.* 
II  c.  4,  dass  es  eine  aegyptische  Erfindung  »ei.  Ueber  die  Trommeln  (s.  ä.), 
welche  die  Aegypter  als  Kriegsinstrumeut  verwandten,  sagt  Kastner  in  seinem  Werke 
»Manuel  gininU  d.  mm.  mi7.«  1848  ,  dass  dieselbe  stets  in  dw  NShe  der  Tnben  ge- 
seUagen ,  beim  Torb^marseh  einer  Trappe  an  der  Spitze  derselben  hinter  der  Fahne 
in  grösserer  Zahl  geführt  wurden  und  zur  Belebung  der  Krieger  dienten  ,  —  und  Vil- 
loteau,  dass  sie  ,  wie  die  Pauken  ,  in  verschiedener  Construction  gebraucht  wurden. 
Sie  wurden  an  einem  Gürtel  horizontal  vor  dem  Leib  getragen  und  mit  den  Händen 
oder  mit  StOeken  von  beiden  Seiten  traetirt;  Spannsehnflre  bedeekten  den  ganzen 
Sarg  derselben,  welcher  von  fassartiger  Form  war.  Am  frühesten  jedoch  war  wohl  die 
Exod.  lä,  20  erwähnte  Handpauke  (s.  Adufe),  welche,  im  Singt-aaze  angewandt, 
mit  der  Hand  gesohlagen  wurde ,  den  Aegyptem  bekaunt.  —  Von  Blaseinstrumenten 
findm  ^eb  im  hohen  Altertiimne  sehen  mehrere  Arten  der  FJdte  vor.  Am  hinfigsten 
wird  die  Photinx  (s.  d.)  genannte,  d.  h.  gebogene  FlOte ,  nnd  zwar  auf  Gemmen, 
Medaillen  etc.  bildlich  dargestellt  gefunden;  sie  war  einem  Knhhome  ähnlich  und 
wurde  nach  Apulejus  (derselbe  l^bte  um  IbO  n.  Chr.)  an  den  Festen  zu  Ehren  der 
Berapis  gespielt,  indem  man  sie  nach  dem  rechten  Ohre  hin  hielt.  Als  Erfinder 
dieses  Instruments,  besonders  einer  ans  einem  Gerste nh a I me  j^ifertigten  nnd 
durchdringende  Tone  erzentrenden  Flöte  wird  der  vorgeschichtliche  Herrscher  Aegyp- 
ten.s,  Osiris,  genannt.  Auch  dieDoppeiflöte  (s.d.;  findet  man  auf  den  von  Bösel- 
Uni  gesammelten  bildlichen  Dsistellnngen ,  die  aegyptisehen  OrBbem  und  Tempeln 
entlehnt  sind,  hftofig  abgebildet;  besonders  in  Gemeinschaft  mit  anderen  Instrumenten 
bei  ProcesKionen  und  Opfern.  Panckoucke  hat  auch  Tome  X  rinr  1  n  ii  ge  Flöte  ä  bee 
mit  Löchern,  welche  einem  aegyptisehen  Monument  entnommen  ist,  abgebildet. 
Beachtenswerth  wäre  hierbei  noch'  die  Bemerkung ,  dass ,  wie  die  letzte  Herrscherin 
Aegypten^,  Kleopatra,  mit  der  der  Isis  ingesdiriebenen  mndkaliscben  Erfindung 
gewissermaassen  eine  musikalische  Grossthat  ausführt«  ,  vor  ihr  der  letzte  männliche 
Herrscher  Aegyptens,  Ptolemaeus  XII.,  66 — 51  v.  Chr.,  sich  den  Beinamen  Auletes, 
d.  h.  FlötenbLäser,  durch  sein  ieidenschaftUches  Spiel  auf  diesem  dem  Oslris  als  Erfin- 
dung zugesehriebenen  Insirmnente  efworbeo,  sodass,  noeh  ehe  dieser  Ürstaat  ans  der 
Geschichte  schied,  die  ersten  mnsikalisohenHerrschererfindangen  Aegyptens  als  Lieb- 
ling^jim^fniinente  von  den  letzten  Regenten  des  Landes  vor  der  Mit-  und  Nachwelt  ge- 
feiert wurden.  Auch  ein  grösseres  Blaseinstrument,  der  Tuba  ähnlich,  war  den 
AeOTtem  nicht  nnbekannt  Man  mnss  sogar  vemrathen ,  dass  ein  solches  in  swei 
verM^iedenen  Formen,  einer  trompeten-,  d.  h.  geraden,  und  einer  hornartigen,  der 
Photinx  ähnlichen ,  bei  ihnen  zur  Anwendung  kam  da  diese  nach  Num.  10  v.  1  — 10 
und  Saalschutz  »Mubik  bei  den  Hebräern «  §  5  und  6  von  den  Hebräern  zur  Blatbeseit 
Aegyptens  in  zwei  Arten  nach  bestimmten  Gesetzen  gebraacht  worden.  Andi  die 
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noch  iu  Abyssinien  vorhaudeneu  In^truiucnte  dieser  Art  (s.  A  e  t  h  i  o  p  i  g  c  h  e  M  u  &  i  k}  ^  den 
g:anz  gleich ,  kSnoeo  nur  aegyptieeheD  Ursprungs  tdn.  Wie  man 
noch  heute  solche  InHtmniente  aus  Holz  g<'baiit  in  Abgwinien  findet,  mOigeB  dieselben! 
aofdi  zuerst  aus  diesem  Material  oder  aus  Tliior-,  Euhhörnem  gemacht  worden  sr  in  ; 
docb  sebon  die  Hebräer  fertigten  nach  oben  erwühnter  Stelle  dieselben  aus  iSilber. 
Ueber  den  Gebraneb  der  Tubs  bei  den  alten  Ägyptern  sagt  Kastner  in  eeinem  »Mamul 
d.  mw.-m.«;  »Die  Aeg^'pter  Hessen  sie  an  der  Spitie  der  Tmppe  binter  dw  Fahne 
ert5non.  heim  AngrifT  jedoch  wiird  -  si  «  nicht  gehlasen«.  —  Am  reichsten  und  maiinif?- 
falti^rsfen  in  i' drm  uud  Anwfndun^  hnden  sich  in  den  Abliildungen  und  Denkniillern 
der  alten  Pharaonen  Lyren,  Harten  und  Griti'brettinätruuieDte  der  verschiedenäteu  Art 
narlreCen.  Das  emfaehate  SaitMinatrament  der  Aegypter  tat  wohl  unstreitig  die  Lyra 
(s.  d.),  welche  ebenfalls  einem  vorj^schichtlichen  Zeitgenossen  der  Isis  und  des  Osiris, 
dem  Mercnrius-Hernios  (Thaut),  als  Erfindung  zugeschrieben  wurde.  Die  erste  Form 
dieses  instrumenteü ,  nach  der  Sage  eine  aus  einer  Schildkrdtenschale  bej^tehende  Re- 
aoa«udi9bhuig,  anf  der  Dannadten  ansge^ipannt  waren  und  deren  Erfindn  drei  an 
der  Zahl  als  nothwendig  erachtet  hatte ,  finden  wir  in  vielfach  veränderter  Art  auf 
alten  Bildern  mit  geechlossencm  Re^onanzbodon  dargestellt.  Nach  den  bildlichen 
Darstellungen  in  den  Gräbern  zu  Beni-Hassan  soll  die  Lyra  erst  seit  der  zwölften  Dynastie, 
2300  Chr.,  in  Gebranch  gelcommen  nnd  von  aaiatiBehen  Hand^enten  des  Stammes 
^Ammt  eingeführt  sein.  Sie  wurde  beim  Spielen  in  Processionen  etc.  gewöhnlich  mit 
dem  RefonjiTT/h'ultMi  cregen  die  Brust  gestemmt  oder  unter  dem  Arm  g'ptra^cn ,  po  daj^s 
die  äuten  in  verticaler  Richtung  zu  derselben  »tandeu :  man  spielte  sie  mit  den  Fingern 
oder  dem  Plectnim.  Was  die  Stimmung  dieser  drei  Saiten  betrifft,  so  weiss  man 
darüber  bis  heute  noch  nichts  Bestimmtes ;  nur  hat  die  BehauptiingRous'!<ier  8,  r> Memoire 
tur  la  ntiuique  d.  ;  1770,  sie  seien  //,  a  ge-timmt  gewesen  1;  tu  iste  Wahr- 
scheinlichkeit. Aus  der  BlUthezeit  Aefryptcns,  HHiO — I2(i0  v.  (.  lir. ,  lindet  man 
Lyrea  mit  5,  6,  selbst  mit  8  Saiten  abgebildet  \  ja  eine  noch  gut  erhalte ue  Lyra  im 
aegyptiaehen  Hnsenm  an  Berlin,  IBe  aber  wohl  der  neneren  Zeit  angehftrt  bat,  trug 
einen  Bezug  von  13  Saiten.  Kircher,  1C02 — 16S0  n.  Chr.,  berichtet  in  seinem 
Werke  nOedtpus  ae^yptiaats «  von  finer  T^yra  in  dreieckiger  Form,  die  auf  einem 
aegyptlschen  I^relicf  dargebtelh  i^t.  Die  Harfe  (s.  d.) ,  welche  als  dua  älteste 
aegyptisehe  Saiteninstrument  angesehen  werden  darf,  findet  man  in  der  nrsprQng- 
liebüsten  Form  in  den  Pyramidengribem  sn  Memphis  abgebildet.  Sie  ist  hier  ein  nnr 
ma^^sin:  bespannter  Rogen  mit  4  Saiten ,  in  welcher  Form  man  sie  als  der  Bogenwaffe 
entlehnt  deutet ;  mit-  der  Zeit  versah  man  ihn  mit  einem  Steg  und  Regonauzboden. 
Schon  in  den  Gribern  von  Beni-Hasean  findet  sieh  die  Harfe  sierlieher  und  handlicher 
eingerichtet  mit  hochliegendem  Resonanzsteg  und  zweckmft8S%erer  Gestaltung  der 
Stimmwirbel.  So  vergrösfserte  sich  dieselbe  mit  der  Zeit  bi  ^  m  einer  fast  uiinirmllchen 
Schwere,  wie  sie  bei  Theben  durch  James  Bruce  eutdeckt  und  von  Üuruey  »HUt.  o/  tAe 
Mut,*  vol.  I,  p.\2  \  gunaa  beschrieben  wurde.  Später  traten  an  deren  Stelle  Metnere 
Standharfen  von  verschiedener  Grösse,  und  selbst  eine  Art  Kesselharfen.  Die  Be- 
spannung; wie  die  Grösse  der  Harten  scheint  je  nach  dem  Bedürfnisse  versdiieden 

«vcwM^e!)  7.]}  •Jf'in,  derni  man  findet  ^ie 


mit 

4 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

13  1 

18 

21 

22 

Saiten. 

▼on 

2,6' 
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6,5' 

ti'+'i' 

4,5' 

UObe. 

Die  Eigenheit,  daaa  alle  Saiten  von  gleicher  Dicke  nnd  gleichem  Stoff  (Damuaitaa) 

waren,  beweist,  dass  die  Harfen  trotz  ihres  kunstvollen  Baues  nur  ein  weni^  umfang- 
reiobee  Tonfeld  gaben ,  also  wohl  mehr  zur  correeten  Sondernng  der  kleineren  Ton- 
stofen  dienten.  Was  ferner  die  Griffbrettinstrumente  anbetrifil,  deren  Yorhan- 
densdn  Im  alten  Aegypten  lange  bestritten  wurde,  bis  snerst  Bnm^     solches  an 

einem  aogyptischen  Obelisken  in  ITom  entdeckte  und  in  seiner  nHist.  of  the  Mus.«  v.  I 
p.  204 — 205  ausführlich  beschrieb,  so  findet  man  dieselben  schon  \n  der  Hieroglyphen- 
Schrift  verbildlicht,  und  zwar  in  lautenartiger  Form  mit  einem,  wie  aaoh  mit  zwei 
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Wirbeln  versehen.  Vergleicht  man  die.*e  Abbildung  mit  dem  paraphonen  Monochord 
der  Griechen,  so  dr.tngt  sich  fast  von  selbst  der  Ci\uanke  auf,  dass  diese  Instrumente, 
da  sie  nie  in  praktischer  Anwendung  dargestellt  gdunden  werden,  nur  Untersnchungs- 
in."itrumente  waren,  und  zwar,  dass  das  mit  einem  Wirbel  dem  anti-,  und  das  mit 
zweien  dem  paraphonen  Monochord  entsprechend  gebraucht  wurden,  v.  Drieberg 
zeichnete  in  seinem  «Wörterbuche  der  griechischen  Musik«,  1S35,  ein  solches  mit 
Bünden  ab ,  das  er  an  einem  Sarkophag  im  Berliner  Museum  gefunden  haben  will, 
während  es  jedoch  dem  Unterzeichneten  trotz  vieler  Mühe  nicht  gelungen  ist ,  irgend 
ein  mit  Bünden  versehenes  GrifFbrettinstniment  daselbst  zu  entdecken.  In  der  BlUthe- 
zeit  Aegyptens  und  später,  1700 — 1200,  findet  man  fast  dasselbe  Instrument  in  ver- 
edelter Form  vor ,  und  zwar  zweisaitig ,  einzeln  und  öfters  anch  mit  anderen  Instru- 
menten vereint.  Ein  kleines  Brettchen  von  Sykomorenholz ,  das  wohl  zum  Geldoin- 
sa^imeln  gebraucht  worden  i«t,  trägt  in  der  Mitte  als  Relief  eine  sitzende  Figur, 
welche  ein  solches  sogar  mit  vier  Schalllöchern  versehenes  Instrument  spielt.  Bei 
Panckoucke  7bm<>  X  fiudet  sich  endlich  noch  ein  dreisaitiges  Griff brettiu- 
strument  abgebildet. 


Endlich  haben  wir  noch  einiger  zusammenwirkender  Instrumente  zu  er- 
wähnen ,  wobei  die  öfters  gleichartige  Bc^M^tzung  vielleicht  zu  besonderen  Schlüssen 
Veranlassung  geben  könnte.  Auf  von  Uossellini  ge.sammelten  Darstellungen ,  deren 
Ursprung  ungefähr  HOO  v.  Clur.,  findet  man  nämlich  eine  Gesellschaft  wandern- 
der Fraueu  mit  gelbem  Teint,  ausser  einer,  die  dnnkelfaHiig  ist  und  ein  zwoi- 
saitigcs  GrifTbrettinÄtrument  spielt.  Voran  schreitet  eine  Harfenspielerin ,  deren 
Instrument  mit  10  Saiten  l>espannt  ist;  dann  folgen  hinter  einander  die  dunkel- 
farbige Musikantin  ,  eine  Doppelflötenspielerin  ,  eine  Lyraspielerin ,  deren  Instrument 
5  Saiten  hat,  und  zuletzt  eine  Hackbrettschlägerin.    Eine  andere,  wahrscheinlich 
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satymche  Durötalluug  aua  deu  Jahreu  um  1 200  v.  Chr.  giebt  genau  dasselbe  Orchester : 
«D  Eiel  behMidelt  eine  9«utige  Haifo,  «in  L5ir«  niast  mit  der  Zange  die  3ei^ 
eiuer  6saitigeu  Lyra,  ein  Krokodil  ^ett  auf  dem  Griffbrettinstrument  und  ein  AAb 
bläst  die  I  >«^ppelädte.  Ausserdem  zdgt  dann  noch  ein  andi  re>)  Bild  eine  zu  einem 
Opfer  luuw^demde  Meoscbengruppe  mit  demselben  Instrumouten  ~  Ensemble.  — 
Was  non  das  Iniai«  Weaes  der  aegyptlschen  laiik  aelbst  betrillt,  ao  laaaen  ai<di  darltber 
vor  durch  Forschungen  begründete  Vurmuthuu^eu  aufstellen ,  da  bisher  Ifein  aegypli> 
Stilles  Docuuient  uns  Etwas  über  eine  iMutiiklelire  berichtet.  Lediglich  Fremden  ^  die 
Aegypten  UureL^ten ,  verdankt  die  2iaehweit  einzelne  d^zu  sich  noch  widersprecheude 
Jfitttidlungen ;  sodurn  sebilderD  aaeli  dieae  yorzagsweise  nnr  Eäadrllcke,  welche  gewisse 
HosikautTü  Ii  rangen  des  wunderrelcheu  Landes  in  den  SSniiÖrern  biuterliessen ,  oder 
berühren  Traditionen,  die  sich  auf  die  frühere  vollkommuere  IMI«  des  Sanges  und 
Klanges  daselbst  bezogen.  Grössere  Gewissheit  wird  erst  die  Forschung  auf  diesem 
Wissensfelde  sich  erringen ,  wenn  die  bildlichen  Darstellungen  und  die  Schrlfteu  der 
Aegypter,  ebronolegiaeh  geordnet ,  mit  den  oft  sagenhaften  Aa&eiehnnngen  qNlterer 
Berichterstatter  verglichen  werden  können.  Wie  fast  immer  erst  lange  nach  einer 
That,  deren  Wirkungen  die  Wissbegierde  wecken,  i>o  hatten  auch  wolil  aus  Aegypten 
wäiiroud  dar  Bldthezeit  manche  musikalischen  Erzeugnisse  ihren  Weg  iu  die  bcuach- 
Karten  Linder  gelbnden ,  db  eowolil  dareh  ihre  leiolrte  Faaalichkeit  and  Nenheit  den 
HOrem  gefielen,  als  auch  durch  ihre  geregelte,  symbolische  oder  sprachliche  Oeatmug 
dem  orientaliachen  Denken  Genuss  bereiteten,  bis  erst  viele  Jahrhunderte  später,  jedoch 
da  achoa  mit  einer  sehr  verkümmerten  Aussicht  auf  iürfolg ,  bei  den  Fremden ,  insbe- 
aondM«  bei  den  Grieeben»  daa  Verlangen  erwacbte,  jenea  mmderbare  Land  nnd 
«eine  Wissenschaften  und  Kllnete  näher  kennen  an  lernen.  Wir  Ähren  hier  nur  als 
weitverbreiteten  Gesang  das  Linuslied  (s.d.)  an,  welchem,  nach  dnr  griechischen 
mttsikalischen  Dutwickelung  zu  urtheilen ,  wohl  noch  viele  kleinere  Gesänge  zozuge- 
«elloi  aind,  ^  die  Tetraefaordgrenae  nicht  ttberaebritfien,  ihnlieh  etwa  den  noeh  heute 
in  Aethiupien  bekannten  Elageliedem  (s.  Aethiopische  Huaik).  Wie  non  aber 
auch  die  Wirkungen  der  aegj-ptischen  musikalischen  Scdu'ipfungcn  g(!we.sen  sein  mögen, 
so  viel  scheint  sich  nach  allen  Erwägungen  als  feststehend  herauszustellen,  dass 
iüer  schon  in  den  ältesten  Zeiten  nach  nnwandelbaren  Geaetaen  die  TOae  mit  den 
Worten  in  einer  be^timnten  verwandtschalUliehen  Beziehung  Btanden ;  und  dass  die 
Tetrachürde  -  f  v  t  von  selbst  die  Tongrenzen ,  in  der  eine  sonore  Stimme  sich  in 
gehol)ener  Spraciie  bewegt  und  deren  Aussentöne  bei  Gedankenab.schlüs3en  zuletzt 
berührt  —  die  ersten  hier  beobachteten  Kormaltongrdssen  bildeten ,  die  all- 
nilig  die  TOne  der  ICInneialimme,  welehe  man  soerat  wohl  ala  den  Tdnen  der  Fraaen- 
atimme  gleich  erachtete,  In  Ahtheilungen  wie  II .  .  .e.  e .  .  .u,  a. .  .  d  w.  s.  f.  sonderte, 
deren  jeder  man  liesouderod  abemptinden  oder  Eigenes  aneinpfinden  lernte ,  wie  etwa 
die  Aethiopier  dem  Trompetenklange  (s.  Aeth.  Mus.).  Dass  die  richtige  Anwendung 
dar  Ton»  nnd  Gedaakenabuhlfleee  im  hohen  Alterthnme  aohon  ala  ^  Hanptnnter- 
liehtBgegenstand  betrachtet  wurde,  lehrt  uns  die  »Hymne  an  den  Nil«  in  der  Ueber- 
eetzung  Maspero's  p.  9  :  »  rScoUer  appremit  pmdant  le  temps  de  »et  itudes ,  les  elhnetUt 
de»  leiireSf  le$  reglet  de  ia  gramnoir»  et  de  i ortkographe,  i  ari  de  cadencer  U  langage 
ti  dm/nimer  ea  peiteSe  rfww  «na  »im  d»  verseis  parallele»  a(  depfumüm  »mmnmteni  ectnr- 
hmh»».  Wie  ^vi  it  I  ii  i  dagegen  Wort  und  Ton  einander  entsprachen,  dürfte  wohl 
geangsam  aus  dem  Späteren  sich  ergeben.  Unstreitig  hat  die  Muglk  aller  Völker  der 
granea  Vorzeit  im  Galtus  ihre  bevorzugte  Stellung  gehabt.  Die  Aegypter  der  ftlte^teu 
Zeit  hatten  aneh  in  ihren  Tempeln  naeh  den  Beriehlen  Strabo^a,  19  v.  Chr.  geb., 
Hnsik ;  doeh  wandten  sie  bei  derselben  keine  Instrumente  an ,  sondern  liessen  nach 
dt-r  Interpretation  Jablonski's,  »Froleg.  ad.  PantJi.t  p.  T)!,  und  Ilerders  "Aeltestp  {>- 
künde  dcä  Mendciiengetichlechtsa,  sieben  heilige  Laute  dafür  eintreten  \  welche  .cVugabe 
durch  die  doü  iuusebius  »Praep.  En.«,  l.  XI  c.  6:  »Mich  loben  ^  sieben  tönenden 
Boebakaben,  mioh,  dfln^groseen  Gott,  den  nnermlldllchen  Vater  des  Weltalls«;  und 
des  Clemens  v.  Alex. :  -  Und  bin  die  grosso,  unzerstörbare  Leyor  des  Weltall.s,  die  die 
Sangw<Msen  der  Himmel  stimmte«,  bekräftigt  ^nrd.  Die  Namen  von  sieben  Lauten 
bilden  hier  eine  siüb^ustufigo  Tonleiter,  also  ehae  umfangreichere  Tougrusse,  die 
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Octave,  die  wohl  dem  Verhältnisse  der  Frauen-  zur  Männerstimme  abgelauEcbt  worden 
irUr  welebe  zirm  Lobe  dea  Einen  Oottes  ertönte.  Ob  dieee  Normaltoni^BBe  mit  dem 

dem  Ansgangstone  ähnlichen  i^chlo8s  und  anfing,  oder  ob  «ie  mit  der  8(-p(iinc  schloea 
und  mit  der  Octave  eine  iKihcre  Wiederholung  begann  ,  ist  uneiü^chicdcn.  Jedenfalls 
erforderte  eine  solche  Musik  ein  genaues  Studium  der  Tonverhältnisse  und  der  Gesänge, 
«imer  einem  guten  Gehdr ,  wetthaH»  aneh  Prieetem  Belbet  dieser  OaltasdieU  obl«ig, 
irähreud  die  Ausfuhrung  dw  Fes^esänge ,  da  ne  stets  von  Instrumenten ,  beeonderft 
von  Flilton  ,  t^eleitft  wtinTen  ,  ßHhst  Ungeübteren  mnt'üfh  vir  ,  besonders  wenn  sie, 
was  sich  fast  mit  Gewissheit  annehmen  Iftsst,  stets  nur  in  kleinerem  roiuimfange  aus» 
geltthrt  wurden.  Ftlr  eine  solehe  feetsnlbeetimmende  Ptieaterthätigkeit ,  sollte  daftr 
nieht  vielleicht  das  hiero^yphische  eltumme  Instrument,  welches  dem  grieehisefaen 
Monochord  ähnelt,  ein  fctummcs  Ziuf^iiiss  flehen?  —  Auch  die  Hebräor ,  welche  vor 
und  während  der  Ültlthezeit ,  19Uü — 1400  v.  Chr.,  auf  Aegyptens  Boden  weilten, 
beachteten  die  Mu^ik  als  einen  hervorragenden  Theil  der  Gottesverehrung.  Trotz 
eine«  mehrbandertjibrigen  AnfeDthsltes  unter  den  Aegyptem  finde»  wir  jedoeh  keine 
»  Spur  im  Alten  Testament ,  die  sich  auf  die  Beachtung  des  Tetrachords  deuten  Hesse. 
Unstreitig  hat  Moses,  1400  v.  C  hr.,  der  grosse  politische  Reformator  des  in  aegyp« 
tischer  Knechtschaft  entarteten  hebräischen  Volkes,  welcher  zugleich  früher  als 
Adoptivsohn  dnes  Gliedes  der  Phsraonenfsmilie  verpfliebtet  wer,  sidi  die  aeg}  pti>^chen 
Theoreme  zn  eigen  m  machen ,  in  den  vierzig  Wanderjahren  dnreb  die  alleinige  praktische 
Benutzung  der  aegyptischen  hiiheren  Tonpr^sf-f ,  der  Octavp,  jed<»  SpHr  der  Erinnerung 
an  die  Tetrachorde  vernichtet ;  wenn  nicht  durch  die  Musik  der  Hyksos,  deren  Mo^ik- 
system  assyriseben  Ur.^prungs ,  eute  andere  sieb  eingeigt  bebende  Beeinflossnng  anf 
die  hebräi:$chen  Gelänge,  die  die  Anordnungen  Moses'  untersttttete ,  sich  annehmen 
lässt.  Die  Ftlhning  des  Volkes  durch  die  arabif=rhe  Wüste,  wenn  auch  selbst  die 
Josephus'sche  Erzählung  von  der  durch  Moses  mit  Aeg}  ptem  gemachten  Eroberuug 
von  Saba  eine  Faliel  wäre,  lebrt  Beine  bobe  taktiftcbe  Begabung ;  die  Gepeü^g^bung  an 
dem  nach  Ose.  Fraas  einzigen  jungfräulichen  Felsen  der  Erde,  den  keine  andere  Bil- 
dung als  die  der  I'rzeit  bertihrte ,  dem  Sinai,  Ft(>(J.  20.  bei  Vergleichung  derselben 
mit  der  bekauntgewordeuen  aegyptischen  Gotteslehre,  seiu  umfassendes  Wisf^en  in 
Bezug  auf  die  böcluten  religiösen  Vorstellungen  der  Aegypter;  die  Form,  in  der  er 
dies  Wissen  einem  bisher  nnr  an  Knecbtsarbeit  gewöhnten  Volke  tibergab,  und  die  in 
Aegypten  selbst  nur  PrieHteni  ziiganfrlieh  war,  zeigt  sein  hohes  legislatoririches  Talent; 
und  die  Verflechtung  der  Mu^ik  mit  der  Sprache  des  hebräischen  C'ultns,  der  Arends 
in  seinem  Werl  e  »Sprachschatz  der  Vorzeit  etc.«,  li><)7,  —  welches  Werk  sogar 
Prot)eu  alttestamentarischer  SpraelmelocBen  nnehweist,  die  vidleiebt  ein  Vorsteilnng 
der  alt- aegypti- eben  Gotteslieder  anbahnen  dürften  —  ein  wahrhaft  Uberrar^chendes 
Verständnis«  abgehiuFrht ,  erfriebt,  selbfst  wenn  man  nur  den  Anschauungen  älterer 
Berichterstatter  über  liebräit^che  Musik,  z.  B.  SaaUcbfltz  etc.,  folgte:  dass  dies  Volk 
seine  Mneik ,  selbst  bei  seiner  hohen  B^bnng,  niebt  ans  einer  frllbereo  Zeit  bewabrft 
haben  konnte.  Dass  »dessen  die  Grundprincipien  der  aegyptischen  Tonlehre  durch 
Mo^es  nicht  erhalten  sind,  mag  seine  Urnache  vorztiglicb  d.nin  haben  ,  dass  den  Be- 
dürfnissen des  Cultus  durch  bestimmte  musikalische  EinzeUortuen  genügt  werden 
konnte ,  die  in  sieh  die  Octave  stets  als  NormaltongrOise  praktisefa  zeigten  ui^  in 
ihren  Einrichtungen  den  Begabteren  zugleich  eine  Richtschnur  für  neue  empirisdie 
Schöpfungen  boten.  Spätere  AMfVeicliTinn'j-en  hebräischer  Schriftsteller  dagegen, 
2.  B.  im  Buche  J^zirah,  geben  m  Au6^prUchen  wie:  »In  diesen  Regionen  der  unda- 
Urten  Bewegimgen  giebt  es  für  Ohr  nnd  If  und  keine  TOne  mehr ;  mir  der  Gedanke 
vermag  es,  Töne  solcher  Lage  sich  vorzustellen  etc.  >  I  nur  insoweit  fnulitbare  An- 
deutungen ,  als  sie  sogar  auf  einen  liarmonikalen  Bau  dts  altsemitischen  Idneystems 
weisen,  welcher  wahrscheinlich  aegyptii^chen  Ursprungs.  Diese ,  wie  andere  Stellen 
des  Bncbes  J*ztrah  sprechen  von  der  Auffindung  eines  gesuchten  Mitteltous ,  durch 
den  Gegenklang  zweier  sich  kreuzender  Tonreihen  deren  imsginlre  ZengertOne  den 
Kegionen  einer  jenseit  des  Bereiches  der  Klangerscheinun^en  lieo^enden  Tiefe  und  einer 
über  die  Grenze  der  wirklichen  Klanorphflnomene  hinausreichenden  Höhe  der  Stufe 

entnommen  sind ;  —  dieser  Mittelton  wurde  daich  das  graphische  Zeichen  ^  T  ^ 
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symbolbirt  and  hat  sich  in^tiuctiv  bis  heute  in  unäerm  a  a,h  SttmintoD,  der  griecluächoa 
Hese  eDlspredieiid,  «riiatteii.  Wir  halten  uns  Terpfliohtot,  di«Mr  Entdeckung 

Freiherru  von  ThiinuB  aus  dem  hohen  Alter thume,  dargelegt  in  seinem  Werke  »SyidboUk 
d»'-«  AltiTthum^«,  1S6S,  hier  eine  >>t»>ll«»  zu  jTfbfn  da  ders«'!b»»  in  seinen  weiteren  Aae- 
fuUruugcu  aach  Aegypten  die  BenäiioagKa  um  eioen  festes  Tai,  von  dem  ausdaaTonreidl 
geregelt  wnrde,  an  Tindieirea  vermeht.  —  Da»  ein  froherer  Znsammenhang  der 
Alt-aegyptischen  mit  der  ohinegischen  Musik  stattgefunden,  pflegte  man  bis- 
her auf  die  Aufiindung  von  GiMwn  mit  chinesischen  Schriftzeicli>Mi  in  einem  Grabe,  2000 
v.Chr.,  zu  begründen;  da  jedoch  einer  unserer  grössten  Aegyptologen,  Prof.  Lepsius, 
dessen  Güte  Unters^hnetw  viele  Speeiidodt^eilungen  überdieaUen  Ae^'ypter  mdaakea 
hMif  die  Auffindung  jener  GhUer  in  einem  ae^yptisohen  Qrabe  far  eine  grobe 
TSttschung  erklärt,  so  ist  bis  h'"it»>  kein  solcher  Zn-?amnaenhang  als  erwiesen  anzu- 
Behflften.  —  Unter  den  Eeisendeu ,  die  Aegypten  zuerst  besuchten ,  sind  die  Griechen 
^e  einzigen,  von  denen  nna  Anfieiehniingen  erlialton  dnd.  Einer  der  angesehensten, 
Pythagoras,  wahrseheintiek  Too  584^464  y.  Chr.,  konnte  dieses  Land  jedoch  nur 
brrr't  <t  h:ibeu.  als     unter  dem  persUchen  Joche  schinachtote,  um!  so  fand  er  hier  nur 
noch  die  äusseren  Formen  aegyptischer  Weisheit  vor ;  denn  da  der  alte  Staat  in  sich 
selb  it  zerfall«!  war,  musste  die  Musik  als  Pdegt^riu  höherer  geistiger  Intere.isen  schon 
ihren  Uatoi^ng  gefunden  haben.  Um  so  hoher  ist  dann  nSw  ^e  Schärfe  der  Beob- 
achtungMjjjahe  jenes  Heroen  der  Wissenschaft  zu  schätzen,  dem  es  gelang,  aus  den 
jioeJi  vorhindpiirn  t^e4en  der  Tonkunst  ein  System  zu  schaffen,  das  ein  Jahrtausend 
hindurch  tost  ailcu  musikalischcu  Grössen  genügte.  Die  Form ,  in  der  seiue  s^chuler 
die  empfsttgenea  Lehren ,  sowohl  die  arithinetisehen  wie  geometriscIiMni  ete.,  weiter 
verbreiteten:  »Pythagoras,  der  Geber  der  heiügen  Viere«  (s.  d.),  oder  »da^  Mono- 
chord lehrt  etc.«,  berechtigt  fast  zu  der  Vermuthvm.,'.  d;Hs  Aegypten  diese  Grundpfeiler 
seines  aufgestellten  Musiksystems  schon  vor  ihm  besessen.    War  die  aegyptische 
siebenstufige  Tonleiter  eine  VerUndnng  sweier  Tetraehorde,  so  würde  noch  ein  Hanpt- 
TOrdieast  des  Pythagoras  unstreitig  darin  sich  knnd  fhnn,  dass  er  die  verbundenen 
Tetrachordn  rit»r  HM.rvpH^chen  siebenstiifi;;eii  Scala  zn  den  zwei  unverbundenen  der 
Octave  auflöste,  woraus  sich  später  die  Theorie  von  den  feston  Tdnen  —  4  und  5  — 
hi  der  IHapasoo  nnd  die  BMtiiexeit  «kr  Oetaven^ttnngen  entwidcelte ;  sodann  aber 
«neh  dniitt,  dass  er  gewi.ssermaassen  als  dn    i  t  I  Ntori^che  Akustiker  (durch  seine 
Berechnungen  anf  dem  Monoehnr  l  die  arithmetischen  und  geo.notrlf^chen  Bezielinn;»en 
der  Töne  unter  einander  festzustellen  suchte.  Hierbei  hatte  er  aber  auch  die  Re.ste  der 
alt-aegyptischon  Musik- Wissenschaft  so  weit  ausgenutzt,  dass  spätere  Heisende  keine 
poatiren  neuen  Momente  derselben  mehr  entdecken  kommen,  sondent  sich  nur  mit 
all?e.neinen  Hinweisen  anf  den  früheren  hohen  Werth  dessen ,  wa^  im  Nilhmde  als 
Musik  galt,  bejrnilj^en  raus.sten.   So  Herodot ,  der  ebenfalls  im  filnften  Jahrhundert 
T.  Chr.  lebte,  und  in  seinem  Werke  »JIuL  Lib.»  Up.  123  etc.  über  die  den  Griechen 
aoeh  i^niden  grossartigen  Volksfeste  der  Aegyptor  beriehtot.  IMeselbea  waroBi  wie 
aus  den  herodotischen  Beschreibungen  der  Feste  der  Diana  zu  Babusta,  des  Baeohns, 
des  Osiris  etc.  zn  ersehen  ist,  dem  Gedächtnisse  grosser  Vorfahren  geweiht,  und 
wurden  durch  Processionen  zu  Wasser  und  zu  Lande  nach  den  denselben  geweihten  Orten 
mü  BingerehSren  und  FlOtenspieteni  gefeiert,  wobei  rieh  sngleieh  die  grosse  Menge 
dnrch  ein  Klatschen  mit  den  Händen  und  durch  Tanz  betheiligte.  Anderer  Art  sind 
^  Nachrichten,  welche  nm  Plato,  350  v.  Chr.,  in  seinem  Werke  "De  le^ib.«  Uh.  II 
iber  die  Pdege  und  Bedeutung  der  aegyptischea  Musik  als  eines  durch  keine  Neuerung 
an  gefährdenden  Ersiehmigsniittiib  hintorliess.  Den  Berichten  spiterer  Rasenden 
dirften  wir  indessen  bei  dem  fortsolireiteiiden Verfall  der  fiteren  aegyptischen  Wis.^en- 
schaft  und  Kun-t       n  mAn  fd^ren  kö:incn  —  Ob  die  Aegypter Zeichen  für  die  Töne 
giihabt,  ist  bis  heute  noch  nicht  ermittelt  wurdcu;  wir  können  nur  u.  A.  aus  den 
Angaben  der  Ktrchenriter  Irenaens  und  Eusebius  schliessen ,  dass  die  Aegypter  dis 
TSne  ihrer  Musik  mit  den  Voealen  ihres  Alphabets  benannton.  Dass  aber  die  Ägypter, 
wenigsten-  für  ihre  In^tramentalmusik,  wie  die  Griechen  vor  Solon  v  r<rl.  WL'itphal's 
»Harmonik  und  M«lopoie  der  Griechen«.  1863.  p  270 — 277)  eine  Art  von  Notirung 
gehabt  haben,  würde  aiuuuehmen  sein.  —  Als  eine  gewisse  Ait  aogjrptisck  Muiksli- 
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«ther  fe»te  moj^cu  hier  iiucli  die  (späteren  zu  Alexaudria  unter  deu  Ptoleiuaeem  ver- 
snstalteton  em^Uuit  werden.  Bo  beridifet  Athenaens,  der  am  Ende  des  swäten  imd 
im  Anfange  des  dritten  Jahrhunderts  lebte,  iu  seinem  bcrükintcu  »Gastmahl  der 
Gelehrten«  (Deipnosophistae)  von  einem  Musikfeste  des  Ptoleniaeus  Phiiadelphus  (284 — 
247  V.  Chr.})  bei  welchem  600  Musiker,  worunter  3üU  Citkaristen,  thätig  warea;  — 
also  von  einer  Tonfiende,  in  der  es  wohl  nnr  auf  ebe  beraneehende  KaMmiwirknng 
von  Tönen  und  Klingen  ankam.  —  Schliesslich  mag  hier  noch  eine  kurze  Beleuch- 
tung des  Werkt'S  :  y^Mfmnire  mr  In  mugique  des  Anden»«,  1770,  von  Rous^ier  eine  Stelle 
finden.  Dies  Werk  2eigt  in  seinem  §  129  eine  iu  Proportionen  dargestellte  aegj'ptisch- 
diatonisehe  Seala ;  in  §  III  eine  Begrlndmig der  siebentOnigen  TiMileiter  anf  das  Bild 
einer  aufgefundeoen  broncenen  Platte ,  welche  P.  de  Montfaucon  in  t^c-inciu  SuppU^ 
mntt  ä  tAntiquiti  expücieu,  tomc  1,  (h.  1  p.  37 — 3S,  Hanches  XVil,  1724,  I  i  rliric- 
ben  und  dargestellt  hat ;  in  ^  1 1 7  eine  zwölfutufigo  in  Ualbtöneu  vorhanden  guwet»üUd 
Tonleiter ,  deren  Zeichen  und  Ursprung  der  Tfaierkreis  des  Himmels  gegeben  haben 
sollte,  <— und  Tersucht  es,  den  inneren  Zusammenhang  dieser  Aufstellungen  dundi  ein 
dem  Werke  nFabks  T!i/i/pHennes  et  Grcf/ius  (Ifhofltts» ,  p.  Dom.  Pcrndty.  'J'inuel,  p.  375 
entlehntes  Tableau  naclumweisen.  Leider  hat  die  Forschung  diesen  Folgeruu^'t  u  di© 
Basis  geraubt,  indem  eti  sich  ergab,  dass  die  alten  Aegypter  nur  eine  zehntägige 
Woehe  kannten  nnd  die  Anfetelinng  dea  Tluerkreises  erst  in  der  rSmisehen  Zeit  statt- 
gefunden. Die  im  vorigen  Jalirlmiuloit  nur  bulir  sp.lrlichen  KenntnisFe  der  alten  Zeit 
bestinmiten  auch  Rous^ier  wöhl  zu  fast  phantat-tibchen  Schöpfungen ;  heute  jedoch, 
wo  die  Gräber ,  geötiuet ,  uns  über  das  Leben  und  Denken  der  alten  Aegypter  aus 
ihrer  Uraeit  die  trenesten  bildliehen  Beriefate  liefern ,  nnd  die  Steine  su  nns  epreeheo» 
vor  denen  Jahrtausende  Hecrschaaren  und  Karawanen  vorfiberzogen ,  ohne  von  dem 
Inhalt  ihrer  wunderbaren  Mähren  Etwas  zu  ahnen,  mnB.s  sich  hier  auch  die  Forschung 
auf  positive  Kachweii>e  zurflckftthren  last^en ,  die ,  weuu  auch  ein  minder  leicht 
fasdiclies,  so  doch  gewiss  riehtigeres  Hnriksyslem  der  alten  Aegypter  geben  raflsseo, 
a]8«nan  fhüher  zu  finden  vermochte.  C .  ß  i  1 1  e  r  t. 

4cliRBas,  Claudius,  römischer  Historiker,  Lehrer  der  Beredsamkeit  und 
sopliitsti£cher  Philosoph  aus  Präueste,  dem  beutigen  Palästrina,  lebte  um  220  u.  Chr. 
fldne  BehriAoa  waren  in  sebSner  grieddsdwr  Spradie  abgefasst,  sind  aber  mm  nieü 
verlorengegangen.  Wichtig  für  älteste  Musikforsehnng  sind  seine  1 4  Bücher  » varia» 
/u',vA/r(V/<  ( ,  deren  3.,  4.,  8.,  9.,  12. — 14.  Buch  lianpttÄchlich  und  eiii^-eficiid  von  älte- 
ren griechischen  Ttmlcflnstlem ,  musikalischen  Instrumenten  und  anderen  die  Musik 
angehenden  Dingen  nnd  Einrichtungen  handelt.  Das  Werk  ezistirt  auch  in  einer 
deutschen  Uebersetanng  TOn  Mdnecke. 

Aelias,  Dionysius,  von  Ilalikamass,  griechischer  Schriftsteller  etwa  um  1.50 
T.  Chr..  in  dessen  .Schriften,  soweit  sie  nocb  erhalten  sind,  sich  vieles  flOr  die  alte 
Mnsik  Wissens werthe  befindet. 

AflndM,  aneh  Aelred,  Sanetas,  dn  englisdier  Edehnaan  dea  t2.  Jafohon- 
derts,  welcher  in  Gemeinschaft  mit  dem  Prinzen  Heinrich  in  Schottland  seine  Erziehung 
und  Bildung  erhielt.  Er  wnrde  um  1150  Abt  des  Cisterzienserklostcrs  in  Riedval,  als 
welcher  er  am  12.  Januar  1 166  starb.  Schuler  des  heiligeu  Beruhard,  wirkte  er  im 
flluie  nnd  naeh  den  Regeln  desselben  mit  rtteksiditdoser  Streng»  für  Rcineriialtung 
der  Kirchenmusik.  Schon  vor  seiner  Zeit  hatten  Reformen  im  Gniate  der  rOnisiehein 
und  griechischen  Musik  in  England  Boden  gefa.sst;  seit  1134  war^n  an  den  Hanpt- 
iuTehen  Musikmeister  fest  angestellt,  weiche  Gesangsscbttler  heranbildeten  und  durch 
fSm  Kowiase  Oiltetik  der  Nahrnngsmittel  die  Stimmen  besonders  an  beOhigen  glaubten. 
IKe  Gesänge  wurden  rhythmisch  abgetlieilt,  der  Tact  daan  angeschlagen  und  Instm-> 
mente,  n.  A.  sogar  Glöckchen.  lu-rbeigezogon.  ritv^'nm  solche  Ncjirninj^en  eiferte  Ae, 
als  g^n  Sinnen-  und  Ohreukitzel  und  schrieb  dagegen  seine  Abhandlung  abum 
MKMMWi»  welche  handschriftlich  noeh  vorliandeii  ist. 

imlnga,  Siegfried  Cäso  von,  wurde  am  3.  Deeember  1710  an  MfiUa  in 
Mecklenburg  geboren,  studirte  die  Rechtswissenschatten  und  wurde,  von  einer  Reise 
nach  Schweden  zurttck^ekehrt ,  1711  Doctor  und  später  Professor  dieser  F^icnlfnt 
in  Greifswald,  als  welcher  er  am  25.  Mai  176S  starb.  Er  war  bei  beiuem  Axuie  ein 
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grtodlicher  Arebiologe  audi  auf  dem  Gebiete  der  HuUc ,  und  Damentiidi  hat  er  Aber 

tilfe-hebräische  Tonkunüt  tief  gedacht  und  mehrere  Abhandlungen  gescbrieben. 
AenftcrHogsahMti,  auch  Quiutabsatz,  s.  Absatz. 

Ae«eat«rei  (kt.}  hiesseii  bei  den  Kömern  di€  Signal-  und  Marbchblaser ,  deren 
jede  Legion  ihre  beetinuiile  'ABnhl  hatte.  Spiter  wurde  diese  BeidchBimg  mir  dea 
Trompetern  zuertheilt. 

Aeagilllch  als  Konatwort  iat  itaUeniach  mit  angotoimntn^  oder  m^^omwpo  aa  ftber- 

setzen. 

AeeUae»  01a Violine,  die,  heiset  1.  mne  aohtfüsuge  Rohretimme  der  Orgel, 
jedoch,  wie  die  Phyaharmoiuea,  ohne  Pfeifcu,  nur  aus  Metallzungen  bestehend  und 

von  säuöeliult-'iu,  zarteo  Klange.  Sie  ist  nur  in  Verbind i in mit  fincr  anJcrcn,  u-'M!*'(:k- 
ten,  oder  einer  oäenen,  en^ensnrirten  aohtfttsaigen  Stimme  zu  gebraueben.  Die  Ae. 
kommt  flbrigene  aveh  im  16-Fu88ton  nnd  mit  ganz  kleinen  sinnemen  Sehallbeehem 
vor.  2.  ein  musikalischea  Instrument,  weiches  traiiäx  eisalen  Schwingungen  stehender 
Mutallstäbchcii  oder  ^^etallfedern ,  Z  n-i  n  ]  .  8oine  Wirkung  verdankt,  al-o  eine 
ver&ndert«  Form  der  sogepanuten  Muuctbatmoiuca  iß.  d.),  indem  man  nur  den  durch 
den  ^ond  auf  eine  Metallzunge  gerichteten  Luftstrom  durch  einen  künstlichen  au4 
dnem  naeh  Zamminer  Ton  der  Hiiad»  naeh  Anderen  auch  durcli  die  Fasse  regierten 
Blasebalg  ersetzt  hat,  wodurch  iu  gewisser  Art  lüe  AmplitiUle  tlcr  Tunr^chwingungen 
der  Gewalt  des  Spielers  anheimfällt.  Dies  Instruuieut  ^'oluirt  zu  der  Art  Zungenpfcifen- 
iitbtrumente ,  die  boätätigen ,  dass  der  klangfarbenreiche  i  ou  der  Zungenpfeifen  nicht 
doreh  die  Sdiwingungen  der  Zragen  «ellNit,  noeh  doreh  die  Schwingiuigon  dner  mit- 
tOneiiden  Luftsäule,  sondern  allein  schon  durch  den  die  Zungen  bewegenden  Luftstrom 
ge^en  die  ruhende  Luftmasse  Jenseit  des  Mundstückes  hervorzubringen  m<^g:liph  ht, 
da  einerseits  der  üiang  der  Zungen  ohne  Anaatzrohr  nur  sehr  schwach  ist ,  auderer- 
■eila  aber  adbet  ein  krifti^er  Klang  eebon  dnreh  das  Moese  Anblasen  derselben  im 
Mnndetttck  erzeugt  wird.  Die  Zungen  der  Ae.  sind  von  Stahl  oder  Messing  in  einem 
kommodenarti^cn  Kasten  so  stehend  neben  einander  preordnet,  dass  die  Tonreihe  von 
G  bis  erzeugt  werden  kann,  indem  jede  Zunge  eine  besoudore  CanceUe  deckt,  in 
iralehe  dar  Wind  gesondert  strSmt»  welche  Caneellea  durob  eine  Taatator,  ähnUcfa  der 
eines  Hanoa,  je  nach  lielieben  dos  Spielers  einzeln  oder  mehre  zagleich,  geöffnet  wer- 
den können.  Die  Elasticität  des  tonerregenden  Körpers,  der  laift,  durch  welchen 
die  Zungen  in  stärkere  und  schwächere  Tunschwüigungen  versetzt  werden,  jenachdem 
die  iland  oder  der  Fuss  des  Spielers  die  Stärke  des  Luftstroms  bereitet,  gestattet  dem 
Spieler  mn  An«-  und  AbsohweUen  der  T6o»  an  veranlassen,  das  dem  durch  die  Meu- 
schonstlmiuc  erzeu^rten  Tone  sehr  nahe  konunt  und  den  Hörer  daher  nicht  minder 
angenehm  berührt.  Dush  indesheu  die»e  Tüne  für  die  Dauer  auf  nervöse  Xatunn  an- 
greil'euder  als  die  einer  ausdrucicsreichen  menschlicheu  ijiei>augsi>ümme  wixkeu,  ist 
leicht  erklirlieh.  Während  letztere  nimlioh  im  eigenen  Empfinden  und  VermOg^  des 
Silngcrd  ein  natürliches  Maass  für  eine  sensible  Erregung  der  Tonempfindnngen  des 
Zuhörers  besitzt,  überschreiten  jene  in  der  Kegel  dieses  wohlthnti^  Maass,  insofern 
bei  einer  öfteren  und  audauemden  Wiederholung  der  Bildung  solcher  Töne  die  Nerven 
das  Spielers  an  leicht  selber  onempfindlieh  fiDr  die  voUe  Wirkong  des  Aeolinenspiela 
worden.  Die  Klangfarbe  der  Töne  dieeos  Instruments  ist  eine  je  naeh  der  TonhSho 
versclüedene  und  daher  sehr  reichhaltige ;  in  der  Tiefe  ist  sie  der  eines  Waldhorns 
oder  Fagotts,  und  in  der  üöhe  der  einer  Clahnette  oder  Flöte  ähnlich.  Dass  dieses 
Instrument  nieht  gestattet,  s^meUere  Passagen  aumfaliMB,  sondern  sidi  nmr  »t 
mnem  choralartigen  Vortrage  gebrauchen  lässt ,  sodann  eidk  aiteh  beim  Temperatur- 
Wechsel  sehr  leicht  verstimmt,  ist  seiner  weiteren  Verbreif iitil'  besgnders  hindcrUch 
gewesen,  —  Erfunden  wurde  es  wahrscheinlich  im  Jahre  Ibuu.  Nach  Einigen  war 
der  Erfinder  ein  gewisser  Eschenbach,  der  bald  ^siehe  Koch's  musikalisohes  Lexi- 
kon) als  Thflrmer  der  Michaeliskirehe  suHambnii^,  bald  (siehe  Leipz.  Musikalische 
Zeitung.  1820.  S.  50G;  als  könipl.  bayrisiclier  Rentamtmann  zu  Könij;>hofen  im  Ci-ih- 
feldo  verzeichnet  wird:  nach  Anderen  der  Instnimentenfertiircr  Kelch  in  Furtii. 
Gkwias  ist,  dass  dies  Instrument  der  1S20  erfundenen  i'hysliarmouica  (tj.  d.;,  der 
es  in  Beng  aof  Klangfarbe  aooh  sehr  ihnlich  ist  ^  sam  Vorbilde  gedient  hat.  Dia 
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AfloUadiw  Yen  —  Aeoliache  Tomrt. 


Aeoliue  wurde  auch  Aeolodioii  odor  Aeolodikoii  gonanot ,  welche  letztere  BeueDOung 
besondere  einem  gewissen  Voigt,  welcher  ein  Zeitgenosse  Eschenbach's  und  ein 
thiitiger  Mitarbeiter  au  dieser  Erfindung  gewesen  sein  soll ,  zugeschrieben  wird.  — 
Siarm  in  Sohl  baute  1832  eine  Äeoline  in  grOdserem  Umfange  von  seehs  Octaven, 
deren  Körper  und  Mechanik  er  ganz  von  Metall  fertigte  und  die  er  Aeolodikon 
nannte,  wovon  Welcker  in  seinem  jtMagazin  mnvlcaÜMlier  Tomweikseiige«  1855  eine 
umf&dsendere  Beschreibung  giebt. 
AeolÜch»  Veit,  g.  Metrik. 

Aeellsclif  TtnarL  —  Die  erste  hlstoriäche  Kunde  von  der  äolischen  Tonart 

ciliiillt'U  wir  durch  Plutarch ,  welc!ier  iin  vierten  (':i]>itel  seines  Gespräches  Ober 
die  Musik  (nepl  (iiou3UT|(j  erwähnt,  d»m  der  Kahaiöde  Terpauder  einen  Aoli« 
aeben  Nomoa  oomponirt  babe,  womit  aucb  die  Au^^abe  Pollnx  4,  65  ttberein- 
stimmt.  Offenbar  Iteadebt  ucb  dieses  Beiwort  ioliscb  auf  die  Tonart,  deren  Beschaf- 
fenheit uns  aus  einem  Berichte  des  Heraclid's  Ponticus  bei  Athen.  14,  024  klar 
wird,  wo  es  heisst,  da^s  die  äoli.sche  'i'onart  in  den  ältesten  Zeiten  (i erpander  iebte 
nach  neuerer  Forschung  gegen  SOO  v.  Chr.]  ganz  dieselbe  gewesen  sei,  welche  man 
apfttor  die  hypodorische  genannt  habe.  Wes^bal  erwftbnt  bowits  in  eoiner  Hanno- 
nik  und  Melopnie  der  Griechen ,  dass  diese  Tonart  merkwürdigerweise  bei  Plato 
{Pol.  3,  'Vyj  \  Lach.  I8b)  und  Aristoteles  (Fol,  8,  7,i  nicht  geiiiiimt  werde ,  weil  sie 
jedeutaÜH  zui*  dorischen  gerechnet  worden  sei.  Nach  dem  Zeugtiiss  Ueraklid  s  i»t  dies 
auch  mutweifelhaft,  ivmal  man  ana  seiner  Gliarakteristik  erkennt»  dass  er  von  etwas 
ganz  Bekanntem  spricht.  Er  obarakterisirt  die  Tonart  als  »fröhUch«,  ja  »auHgelassenu, 
als  beweglich  und  schwunghaft,  so  dass  sie  also  j?anz  zu  dem  Wesen  des  stolzen, 
ttbermUthigen  äolischen  Stammes  passte.  Ais  nun  Terpander  aus  Lesbos ,  dessen 
KitliarOdonBebale  in  Orieelienlaad  so  boehberUbmt  wnrde,  die  genannte  Tonart  bei 
den  Dorern  eingebürgert  hatte,  ortangto  sie  neben  der  dorischen  eine  gleichberechtigte 
Stellun.,' ,  ja  sie  wurde  später  sogar  als  die  geeignetste  für  die  Kithanldik  i^ehalten, 
wie  aus  den  Problemen  des  Aristoteles  hervorgeht^  wo  sie  als  die  xtöapt^dixco'ca'nj 
bezdebnet  ist.  Gekannt  hat  sie  nachwoBlidi  andi  der  alte  Dichter  Pratinas ,  der 
um  Olymp.  70  =  500  r.  Chr.  mtt  Aeacbyios  und  Choirilos  um  den  Preis  stritt, 
des  -en  Bezeiclmung  dotooXa^fraxTr,  ganz  mit  der  Charakterintik  des  Heraklid  Tiher- 
einstimmt,  während  sie  der  von  Aristoxenos  in  seinen  harmonischen  Eleiueateu 
erwibnte  Lasos  in  einem  ftolischen  Hymnus  auf  Demeter  ßapujSpo;jio«  nennt.  In  der 
absoluten  Harmonik  der  Oriedien  Iiaben  wir  die  Tonarten  der  Alten  vor  Arirtoxo- 
nos  auseinander;i:e~etzt,  unter  welchen  die  hypodorische  oder  äolische  Scala  ein  ^  moU 
ohne  Vorzeifhen  repril.-<cntirt ,  mithin  die  Töne  entliSlt :  a,  h,  c,  (f ,  (' ,  f ,  g  ,  a  oder 
A,  H,  c,  d,  e,/j  g,  a.  Die  lukrijiche  Sc;iia  iiai  aber  genau  denselben  Uiui'aug  und  die- 
selbe Tonreihe;  dw  eharakteristische  Untorsehied  moss  also  in  einem  anderen  Moment 
liegen ,  und  zwar  findet  man  dieses  in  den  feststehenden  und  beweglichsD  Klin^OB, 
wie  m  der  Stelhin^j^raitte  (»fiiir^  xara  Oiaiv«)  und  Bedeutungsmitte  {«xUsr,  xata  5ova- 
ptiva}.  Mau  wird  aus  nachfolgender  Tabelle  ersehen,  dass  die  Mitte  [Meae)  bezflgUch 
der  Strilongen  mit  der  Mitte  (Mae)  bezüglich  der  Bedeutungen  im  doriischen  Ton 
innerhalb  der  hypodorisehen  Tonart  zusammenfällt.  Die  hypodorische  Tonart ,  d.  h. 
die  von  Aristoxenos  anfgestellte  Tnannpositionsscala  ist  nun  identiseli  mit  der  hypo- 
dorlschen  oder  äolischen  Tonart  der  Alten  und  mau  sieht  aus  diesem  Schema,  wie 
nch  der  dorisebe  Ton  oder  die  dorische  Seala  der  Alten  nnd  die  hypodorische  oder 
lolische  gegenseitig  ergänzen.  Die  Stellungsmitte  i[^iJr^  xata  d^v)  und  zugleich  die 
Bedentungsinitte  {[UJri  xctra  SuvajiiV;  ist  der  feststehende  Ton  a,  welcher  den  Än,'el- 
puukc  bildet  und  ^  gewissermaa.tsen  aU  Tonica  erscheint,  während  0 '  als  Dominante 
hervortritt. 
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Hypodorisohö  oder  äolisolie  Tonart. 


T 


Illmf« 


ll^te  byperbolMon 
Vkimiieto  hypMtMJaeoii 

Trite  hyporbolaeon 
Nete  dieseugmeuoa 
fknosto  dSM 

dieteoguieiioii 
ParameM 


Fwypate  mewft 

HjT)atc  meson 
LiclmaoH  hypatoa 
Parypate  bypaton 
Hypätobyiwteii 


IV7 

IV20 
IV» 


Nete  byporboUMon 
Paraneto  bypurlMriMOD 
Trite  hyporbolaeon 
Kete  diezeu^menon 
Psanuitte  dleaeiignieDOii 

Trite 
ParamoM 
Mesö 
Lidianoa 
Parypate 
Hypate  meson 
Lichanoa  bypatou 
Parypate  bypatoa 
Hypftte  hypatoa 
Protlambanomeno» 


•tebend 

beveglich 
beweglich 
Stehend 
beweglich 
bew^lkdi 
stehend 
Bteheaü 
beweglich 
beweglich 
stehen  il 
beweglich 
beweglich 
•tehend 
stehend 


Die  Systeme  e — a — e  (dorisch)  und  o— / — o'  oder  ^ — e — a  (äolisch  oder  bypo- 
dmnsdi)  ergänzen  sich  mithin  g^enaeitig.  Auch  konuneii 'durch  dieeee  Scheam,  wel- 
ches nach  der  {von  Friedrich  Beliermanu  überdies  gänzlich  missrerstandenen)  Theorie 
des  Clandias  Ptolemaeiirt  reet»iistruirt  wurde,  die  Stellen  des  Plutarch  znm  Ver- 
etändui^ti ,  wu  ea  heltist ,  dudä  die  äapphu  den  mixolydibchen  Ton  mit  dem  dorLschen 
(inbegrifENi  den  Idisehen)  nnd  dass  man  Uberhanpt  den  hypodofudieii,  dmiMhen  und 
mixolydlschon  Ton  (Tonart,  mit  einander  verbanden  habe.  Der  miiioiydigche  Ton 
oder  da«  mixolydische  Diapason  der  Alten  ist  c,  d,  «■  f,  g,  o,  welches  System 
ebenfalls  durch  den  Klang  «  und  dann  auch  secuudär  durch  den  Klan^  a  mit  dem 
bypodoriwhen  oder  iolisefien  nad  mit  dem  dorieeben  Terknttpft  erseheini.  —  Der 
oben  erwähnte  Unterächied  zwiedlieii  dem  iol isc h e u  oder  hypodorischen  nsd 
lokrischen  uder  hypodorischen  Ton  ist  au»  der  Vergleiehvng  der  oben 
führten  und  der  nachst^endeu  Tabelle  eraichtUcli. 

Ijptdevlicher  «der  lekriicber  \m» 


Stellaai^tm 


Badeotsng«» 


T 


KUng« 


K<  te  hypcrbolacoa 
Pariiuete  hyperbolaeoQ 
Trite  bypeiboiaeon 

Kete  dicreugmenrin 
Paraaete  dicz-'n^nTK-non 
Trite  dieieugiucQoa 


Xeee 

Liehanos  meson 
Parypate  meson 
Hypate  meson 
Lfebanos  hypaton 
Parypate  hypatoa 
Hypate  bypaton 
pjpoeiambaiiomenos 


l'/a 
l'/s 

1V?L 

iVi- 
IVo 


Liehanos  bypaton 
Parypate  bypaton 
Hypate  bypaton 


beweglich 
beweglich 
stehend- 


Nete  hyperbolaeon  od.  Proslamb.  stehend  —  «   , 


Paranf'te  hyiicrbaolaeoil 
Trite  iiyperbolaeoa 
Nete  diesengmenon 
Paranete  diezeugmenon 
Tnto  diezeugmenon 
Paraniese 


Liehanos  meeon 
Parypate  meson 
Hypate  meson 
Liehanos  hjrpaton 


beweglich 
beweglich 
stehend 
beweglich 
beweglich 
stehend 
stehend 
beweglich 
b*'\vi!glich 
Stehend 
beweglich 


e 

5 

a 

2_ 

l, 
-e 

I 

■  c 

h 

■  a 

9 

f 

e 
d 


o 
S. 

S 


i 


In  dieser  ist  die  thel^sche  Mitte  =  dem  Klange  d^,  welch  r  zum  Klange  a,  also  znr 
dynauuschen  Mitte,  im  i^uiutverUältnisäe  steht.    Dtcjies  System  erlangte  mit  dem 
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ftoUsehen  nicht  Reiche  Populantät  mid  wurde  erst  im  Hittektter,  vom  9.  und  10. 

Jahrhundert  an ,  wo  sich  aus  deiuBelben  die  (Lyrische  Scala  d,  e,  /,  g,  a,  c ,  tf 
eutwickelte,  unter  dem  Namen  <\-'r  Ii}  podorischen  Tonart  verbroitfit  und  gepflegt. 
Auf  die  Geschichte  der  Tonartcu  kouimeu  wir  unter  der  Eubriic  »Kirchentou» 
«rten«  noch  genauer  zn  sprechen,  vo  wir  dann  auch  die  Annchten  Friedrieh  Beller- 
nunnu  eingelieuder  \videriegen  kQnnen.  Li  der  Kllne  geben  wir  liier  an  ,  daea  Ari- 
stoxonos  die  tuifere  lydisclie  Trati'ipnsltiottsscala /,  'J,  o.«,  l,  c\  des',  es',/'  [get ,  um  , 
äj  as ,  b',  des",  es'  ,£\  worüber  man  Näheres  in  der  absoluten  Harmonik  der 
Qriedien  findet,  ebenfalls  toliecb  nannte.  Dasselbe  System,  welches  wir  oben  als 
das  altgrieditsch  ftolische  bezeichneten,  ist  durch  Ptolemaeus  und  Bo^thius  un- 
ter di-m  Namen  hypodorisch  zugleich  im  Verein  mit  dem  dorischen  Tone  auf 
das  Mittelalter  fortgepflanzt  worden,  wo  aber  nach  dem  10.  Jahrlumdert  das  mit 
lokrisch  gleichbedeutende  hypodorisch  die  Oberherrschaft  über  jenes  erlaugte. 
Erst  fan  15.  Jahrhundert  und  beeonderB  im  16.  Jahriiundert  durch  Olareao,  Zariüio, 
Sethus  Calvisius  g^ewann  das  Ae  oll  sehe  seine  Bedeutung  wieder  und  wurde 
dann  gehnrf  vtm  dem  ilypodoriacheu  (dem  griechischen  Lokrisch;  geschieden.  Auf 
Glarean  uud  Zarlino  kommen  wir  noch  in  dem  Artikel  »Kirchentonarten«  zurück ; 
hier  mOge  aber  die  EtUlrung  des  SetliuB  OalTieiuB  eine  Stelle^finden,  deieen  Behamit-- 
schaft  mit  dem  protestantischen  Kirchenliede  eben  so  hervorstechend  ist ,  wie  seine 
{gründliche  Kenntniss  der  italienischen  Kirchencomponisten,  des  kathoUsclx  ii  Ritus  und 
der  historischen  Ueberlieferungen.  Nach  ihm  besteht  der  Aolisehe  Modus  oder  die 
loUflche  Tonart  aua  der  Seiten  Quintengattung ,  in  welcher  der  Halbton  von  der 
aweiten.anr  dritten  Stufe  liegt,  und  aus  der  dritten  Quarteii<rattung.  welche  den  Halb- 
ton von  der  ersten  znr  zweiten  Stufe  be  itzt.  Mithin  fällt  der  Modus  in  die  sechste 
Octav^igattong ,  weiche  im  regulären  i:>y intern  von  A  zn  a  (oder  a  zu  a  oder  a  au  a") 
und  im  tranipoairleB  System  von  Dmd  Hegt.  Sie  wird  also  geseilrieben 

AUcdeJga  oder  d  e  f  ^  a  b  c  d 

und  bildet  ihre  Schlüsse  auf  den  Tönen  A,  e  und  c  im  regulären,  auf  den  Tönen  d,  a 
und /  im  transponirteu  System.  In  dieser  Form  lücss  der  Modus  »AeoKus  autAmätsvj 
oder  9eontmhm.  Gewöhnlich  nannte  man  ilin  den  fremden  Ton  (»7onim  perefrümn} 

nach  dem  P.--ft!niverBe  ;  '■Erfranetu  /actus  sum  fmirihus  vm's  el ßUis  matrix  mrae  pere- 
grinus".  Im  evanji^eli^elieu  Kirchen<?esanj]^e  pflejrte  man  im  refrulilren  Sy.'Jtem  das  Lied 
»Gicb  uuhärui  Füriiteu  und  aller  Obrigkeit«  auf  diesen  Modus  im  16.  Jahrhundert  zu 
Bingen  und  hn  transponirten  System  waren  namentlich  gebiiuchlich : 

Spiritus  sancti  gratia 

Meine  Seel'  erhebt  den  Herrn 
'  Ich  dank'  dem  üerrn  von  ganzem  Herzen 

Ee  woU*  uns  Gott  genXdig  eeht. 
Dagegen  findet  man  in  der  Figuralmnaik  diceer  Zeit,  aus  welcher  er  in  den  vorher- 
g^ehenden  Jahrhondwtett  gleichsam  Tcrbaniit  war,  »ehr  viele  Beiepiele  a.  B.  bei 
ürlaudus  Lassos : 

Ad  ig  bvam  iwimiiii  meam  d  6  9oe, 

MmudieHo  H  detrUm  ä  6  «oe. 

Dens  in  adjutoriwn  mcxim  u  C  voe. 

O  altitudo  divitiarum  ä  6  voc. 

In  Deo  saluüwe  nrntm  ä  6  voc. 

Domiru  Dm»  r$g  magnt  (von  Hannibal  Padnamu)  ä  6  voe. 
In  Lindner  8  Continuationen  sind  folgende  Beispiele  ywlii&den : 

Angehts  Domini  descendit  de  melo  n  7  voe, 
Jsii,  qui  amicä  sunt  siolis  tUbis  ä  6  voc. 

In  Undner'a  Chrottarwm  findet  man  die  Gesinge : 

Tempus  est,  ut  revertar  a  6  voc. 
Duo  Seraphin  clamahant  ä  8  voc. 
In  den  heiligen  NOmberger  Melodien : 
Jae  Man»  grtUim^eim  A  6  eoc. 
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^  tt  levam  ammam  meam  d  ä  voe. 
«/tflribraMi  mAtw  in  mmt«  Dn  mmi  d  5  vot, 
Verba  mea  muibu»  ptre^  A  5  9oc. 

Avdi  Hipnnum  et  nrationem  n  6  roc. 
Siucepimm  Dett»  misertrordiam  ä  6  voc. 
Exaudi  Domine  justUmm  meam  a  6  voc» 
SkimifßcKni  Dtmutttit  Aiftw'iMdNlMNi  dl  7  000. 
In  trihiilntione  miserrn  >>:>  i  ü  S  voc. 
im  trau^iponirten  Systeme  tiiulel  man  u.  A.  die  Beispiele  : 

O  proj'undttatem  dwiiiatwn  ü  (i  voc.  [Joh.  Thaui.  Tribio). 
O  90$  ommeg  <fui  tnmtilit  i  %  «00.  ( JMOb  Haiidd) . 

O  ros  omnea  gut  frarmtia  (Alphonsus  FvrtbwvoB)  JM  4eD  Omlkm^m  Mmt  Lmdiwri. 

Im  OaroUan'um  Limlnerl  iind  zu  finden  : 

Laudtm  dicite  Iho  nostro  a  8  voe. 

Thfteü  Dtmmmm  «hhim  «melk*  tfu»  i  6  «00. 

ibr<r  cyo  ruitto  tot  datt  ovea  ä  5  voo* 

Ad  Dtimimtm  rttm  (rihttlnrer  a  S  voc. 

Paahnm  i'aschaiis  in  exitu  Israel  etc. 
IHe  «ndcre  Fovm  dM  ioliaelieii  Modus  itt  d«r  hy  pololiidie  Modus,  waloher  sn  mioer 
flldlo  augefulut  und  besprochen  werde  n  soll.  W«8  noch  aonat  ttber  den  äoltschcu 
ifodn«  mit  Beziehung  anf  die  übrigen  Tonarten  m  erwalmen  ist,  find s«  ineu  Au- 
schloää  in  dem  Artikel  » Kirchentonarten « ,  wo  auch  die  i^pätereu  Thuoretiker ,  wie 
Harpurg:,  MattheBon  ete.,  bertlckBichtigt  werden  rottsHen,  ditmit  man  den  Uebergang 
tai  dem  antiken  in  das  moderne  Tonay^tem  erkenne.  Dr.  Osoar  Pavl. 

Aeolotffnn,  nu'li  Aeolodikon,  oder  ^^'iiiitiannniiikn  <j;(naniit,  8.  Aeolino. 

ArolonelodikoU)  auch  Choraleoii  genannt,  gehört  /.u  den  vielen  ephemeren 
Erfindungen ,  wie  sie  das  Experimentiren  iia  In^trumeutenbau  m  hautig  liervorrut't. 
Ton  der  gtnteii  erMmutan  PneM  der  Brifaiduiip  bleibt  BohUMineh  mir  aoeh  der 
gchwer  gefundene  volltönende  Name  übrig  und  imisK  ftlr  die  Nachwelt  registru't  wer- 
den. Erfinder  des  Ae.  ifst  der  Professor  II  offmann  in  Warschau,  nach  deRgen  An- 
gaben es  der  dortige  MecliauikuM  lirunner  etwa  lb25  hergestellt  hat.  Es  ist  ein 
TailenuiutiHinwiit  tob  engbegrenster  orgeUurlager  Gonstruetion,  denn  die  Tdoe  werden, 
wie  bd  einer  kleineren  Orgel ,  mittelst  eines  Blasebalgs  durch  metallene ,  jedoch  nicht 
zinnerne .  Pfeifen  gebildet ,  indem  beim  Niederdrflcken  der  Taste  das  Ventil  zu  der  " 
entspriichenden  Pfeife  sich  öffnet  und  so  der  in  den  Windladen  gesammelten  Luit  den 
Zugang  erffffhet.  Bteeheme  SpraehrOhren  Toni  am  Mundloch  der  Pfeifen  dienen  snr 
Verstärkung  des  Tons,^  sodass  mit  Beontaung  aller  zu  Gebote  stehenden  WindmasM 
ein  StHrkegrad  entwickelt  werden  kann ,  welcher  ein  lustrumentalorchester  und  einen 
Chor  im  Tutti  noch  ansehnlich  Ubertönt.  Wie  auf  die  Tonstftrke  in  mannigfachen 
S^ttirungen ,  so  wirkt  die  veneiiieden  gradnirte  Verwendung  der  Lnft  aueh  auf  die 
Tonfarfoe  des  Ae.  ein.  Bei  leisem  Anschlag  klingt  ea  wie  ein  gewöbnUcbm  Melodiken 
(s.  d.)  ,  bei  ^tärkerem  Anschwellen  wie  eine  schreiende  C-Clarinette,  bis  es  im  For- 
tis^inio  zusammenschmetteruden  iiurneru,  Trompeten  und  Posaaueu  NichtR  nachgicht. 
Seine  natürliche  Bestimmung  würdo  das  Ae.  auf  ftrmere  und  kleinere  Kirciieu  ver- 
weiten ,  wo  ea  gans  sweelrailaeig  die  Stelle  dner  Orgel  Tertretem  fcSmite ,  tnmal  e« 
auch  einen  geringen  Raum  in  Anspruch  nimmt.  Man  hatte  gewitiß  auch  an  eine  Bolche 
Verwendung  gedacht,  -und  es  als  cboralbegleiteadea Inetrument  desabalb  aiudi  Chora- 
toon  genannt. 

AMhpiiflalMf  ebesfalto  eine  der  ephemeroi  Srlfaidiuigen  ma  dem  enten  Viertel 

dieses  Jahrhunderts,  welche,  wie  die  Planetoiden  im  Weltenranme,  sich  mannigfaltig 
zwischen  die  ITauptinstmmente  drilngten.  Es  ist  weiter  Nichts  iIa  die  Verbindung 
eine«  aufrecht  stehenden  X^ianoforte  (Pantaion)  mit  eiuem  Aeolomeiodikou,  dergestalt, 
dnm  der  fipieter  die  Whilcmig  beider  sngleieh  oder  gesondert  benutun  kiiin.  Wem 
wA  der  Vortragende  mit  den  Zügen  und  der  I^handlungsart  dieses  oomplicirten  In- 
stmmentfs  vertraut  gemacht  hatte ,  kniintt-  er  allerdinir^  überraschende  und  oigen- 
thOmiiche  Wirkungen  hervorrufoi,  indem  er  nach  Belieben  die  Töne  des  Pianoforte, 
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der  Violine ,  der  FlOte ,  Clarinetto ,  de«  Horns  n.  s.  w.  b9ren  iiess ,  abor  von  bleiben- 
derttn  Sindrttckea  konnte  nicht  die  Beda  smb,  und  die  Individualität  der  OriginaUn- 

strumente  erschien  dnrli  limiißr  mehr  odor  weniger  geopfert.  Wie  jede  Spielerei  bat 
aucb  diese,  zu  welcher  uuch  eine  verwickelte  Construction  heiiuiieiid  hlnzufrat,  keinen 
Bodüu  gewonnen  und  ist  bald  verächoUeu.  Erfinder  des  Ae.  war  der  Tiüchlermoister 
Dlnpösk  in  Wenehao. 

Aeols^jarfe,  die,  oder  Windharfe,  ist  ein  harfenartiges  SaitenliHtrument,  welches, 
wie  der  Name  bereits  andeutet,  durch  freie  Luftt»trömuugen  tducnd  erregt  wird. 
Wenn  schon  die  Harfe  um»  seelenvolle,  zum  Herzen  sprechende  Klangfreuden  in  leisen 
Ahniuigascluunni»  TeriiallendMi  Wehnratluklingen ,  Btttrineiid«!  Leidennliafleii  oder 
leichten,  neckischen  Scherzen  bereiten  kann,  jenachdem  der  Spieler  den  Saiten  solche 
Empfindungen  zu  entlocken  sich  bestrebt:  so  offenbaren  sich  diese  Eigenheiten  in 
einem  viel  höheren  Maatkie  bei  der  Aeolsharfe,  indem  sich  auf  diesem  Instrument  nicht 
«Hein  die  Tonerregungen  in  gleieher  Art  tob  selbst  entwiokdn ,  sondern  ueb  noeb 
deren  Hodificationen ,  das  Za-  und  AbDebmeo  der  Kl&ngc  wie  das  Beginnen  deräclben 
beittftbe  ans  dem  Nichts,  in  allen  Momenten  nach  der  Eii:\virkung  des  Windes  ftlr 
liaeer  WaUruehmungsvermögen  nur  in  der  vollendetsten  Vollkommenheit  au  zeigen 
▼ermögen.  Ein  akkordiBebeB  Wogen ,  bei  dem  unsere  dadurch  geweckten  Seelen- 
«nplindiingen  mehr  einer  Märchenwelt  als  der  Wirklichkeit  angehören,  das  sich 
vom  Nichts  fa^t  bis  ins  rTKiulIiche  auszudehnen  scheint,  in  stetem  Wechsel  bald  als 
«ine,  bald  als  zwei  oder  mehr  Tonmaasen  sich  kundgebend  und  hierin  in  dem  einem 
Moment  einem  anschwellenden ,  nach  und  nach  dahinsterbenden  Gesänge  entfernter 
ChSre,  in  dem  anderen,  unter  neckischen,  flüchtigen,  mehrere  Octaven  durcheilenden 
Tonl.lufen ,  einer  aetherischen  Elfenmu^ik  ähnlich  ist,  badet  die  Seele  des  Lauschers 
in  einem  Tounicer ,  da^  fast  alle-!  Irdi>iclien  bar  ist;  was  anders,  als  dass  sich  anch 
alle  musikaliäch-poeliach  begabten  Natureu ,  gleichviel  ob  Laien  oder  Keuuer ,  mit 
deredben  Innigkeit  an  diesem  sanft,  unmittelbar  nnd  ohne  Reflexion  Oenflsse  berctte»- 
den  Naturquell  laben.  —  Scliun  sehr  frühe  Berichte  erzählen,  dass  um  Mitternacht 
Davids  Harfe  oder  Kinnor  ertönte ,  wenn  der  rauhe  Nord  durch  die  Saiten  derselben 
fuhr.  Unstreitig  wurde  diese  Naturerscheinung  damals,  also  etwa  iüOO  v.  Chr.,  wohl 
fdr  eine  flbematttrUehe  Olorlfication  des  gottibegnadigten  tuaaterbliehen  Sliigera  mr 
Harfe  angesehen ,  da  trotz  ihrer  Erwähnung  sich  innerhalb  von  beinahe  2000  Jabn» 
nirgends  auch  nur  die  geringste  Andeutung  findet,  dass  man  diese  Tonerrenrnn^  alfi 
irdisch  anschaute  und  nachzuahmen  suchte.  Die  ersten  Versuche,  deren  die  Ge- 
«ebichte  erwftbst,  ^e  des  988  n.  Cbr.  in  England  gestorbenen  heiligen  D  uns  tan, 
wurden  von  seiner  Mitwelt  auch  noch  ganz  in  der  oben  an<^edeuteten  Weise  aufgefasst, 
denn  da  er  Bich  selbst  die  Macht,  dies  Phfinoinen  erscheinen  lassen  zu  können ,  vindi- 
cirte ,  so  klagte  man  denselben  der  Zauberei  an ,  indem  man  ihn  beschuldigte ,  eine 
Harfe  gescbaiffen  m  hthm,  welche  von  selbst  spiele.  Erst  der  Jesniteiipater  Atba- 
aasius  Kircher,  der  1602  im  Fulda'schen  geboren  war  und  tOSO  an  Rom  starb, 
beschrieb,  ohne  desshalb  angefeindet  zu  werden,  ein  Saiteninstnimont  in  seiner  »PAo- 
nurfftm  novo«,  »Neue  Hall-  und  Klingkunst«  S.  148  ,  das  vom  Winde  tonend  gemacht 
werden  konnte ,  und  welches  in  Form  und  Einrichtung  der  gegenwärtigen  Aeolsharfe 
glmsh  ist;  dodi  solieint  die  mnsikUebende  GesellBcbaft  jener  Tage  fast  gar  keim 
Kotiz  von  diesem  Instrument  genommen  zu  haben.  Erst  durch  die  Beschreibung  eines 
solchen  in  dem  Gdtlini^rer  'ra>chenkalender  des  Jahres  1792  von  Pope  erfreute  sich 
diese  Entdeckung  einer  allgememeren  Beachtung.  Nach  dieser  Boschreibung  musa 
die  Aeolsharfe  einen  tanneoen  Besonanakaaten  io  Form  eines  ParalldipipidQjns  von 
3' — 6'  Länge,  8*— 14"  Breite  und  3" — 6"  Tiefe  haben,  welcher  auf  einer  Seite  einen 
dflnnen,  gleichstark  gearbeiteten  Resonanzboden  mit  einem  SchalUocho  besitzt,  wortiber 
8 — 12  im  Gleichklange  gestimmte  Darmsaiten  leicht  gespannt  werden.  Dieser  Kasten 
moss  so  in  einer  Spalte  von  Thflren ,  Fenstern  oder  in  der  OeAraog  ^nes  Oeminers 
angKtbracht  werden  ,  dass  der  durch  die  spitz  winklich  zu  einander  geneigten  Flächen 
sich  verdichtende  Liiftstroin  schiefwinklich  den  Kesonaiuboden  triflft.  —  Später  wurde 
durch  Laugguth  eine  transver^^ale  Aeolsharfe  construirt,  welche  in  den  sogenannte 
Windklappm  einen  wimittelbarai  Ersais  Ittr  die  sobiefen,  emander  sugeneigten,  dea 
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Laft^Tom  verdichtenden  Ebenen  am  IneitruiuüQte  selbst  hatte.  —  Noch  mehr  ver- 
besterto  den  Bm  der  Aeolsharfe  der  Akustiker  Kftitfin«nB  m  Dresden,  indem  er 

beide  Theile,  Instrument  and  Windklappen,  sonderte.  Er  gab  dem  K^^fUHinnackaatoii 
dieselbe  Gestalt  und  Ausdehnung,  bespannte  aber  den  Resonanzboden  n'ir  mit  4, 
böchstens  b  Saiten  von  imgleieher  Dicke,  weldie  im  Einklänge  gestimmt  wuideu,  und 
bei^Hu^htete  sonst  m  dem  Btue  dieses  InstmiDentes  sohon  alle  die  Bedingungen  der 
L.  V.  8ch.,  welche  die  bestmOgiiehe  Wirkung  erheii^chten.  Der  andere  Theil  dieser 
Aeolsliarie ,  der  Windfang,  welcher  so  oonsfruirt  ist,  da.ss  er  den  Luftstrom  sti  tig 
beengt,  hat  in  Höhe  der  Suiten  über  dem  äangboden  in  seinen  Kbenen  eine  fast  re«  ht- 
winkelige  Fortsetzung  nach  aussen,  die  den  sich  beengenden  LutUügeii  ein  geradiiui- 
ges  Fortlaufen  gestattet ,  so  dass  gerade  im  DnrelischDHtspankte  der  ▼erschiedenen 
Luftströme  die  ein/eluen  Saiten  von  diesem  getroffen  werden.  —  Die  bi^lle^  als  voll- 
kommenste bekannte  Acolsharie  l'eitigte  11  ei  n  r  i  r  h  r  hr istoph  K o c Ii  an.  Er  wandte 
einen  Resonanzboden  ohne  öchailioch  dazu  au,  müem  er  in  Erfahrung  gebracht  haUe, 
dttB  «Qf  einem  aolehea  ansgespaniite  Saiten  elrnffer  angezc^n  werdm  konnten ,  nnd 
trotzdem ,  ohne  einer  gesteigerten  Luftströmung  zu  bedürfen ,  tOnesdere  Wirkungen 
her\-orgebracht  wurden.  Die  Ursache  davon  aber  war,  dafss  die  geschlossene  l.üff- 
Bäule  im  Sangkasteu  durch  ihren  Uegeudruck ,  wenn  der  Sangboden  des  Kattens  feehr 
dllmi  genrlMitet  war ,  eine  stirkere  Resooanc  eneagte ,  als  der  offene  Lnftranm  einen 
mit  Schallloch  versehenen  Resonanzbodens.  Wir  uroUen  hier  die  Beschreibung  dieser 
Aeolsharfe,  welche  sich  Koch  baute,  mit  «einen  eigenen  Worten  wiederjiebon.  Kr 
sagt :  »Die  Saiten,  weiche  die  beste  Wirkung  auf  meinem  etwas  Uber  drei  Schuh  hohen 
Inetromente  bervorbmehten ,  waren  Violinqoarton ;  nnd  eine  eol«^  fiaite  miftSübor- 
draht  von  No.  15,  weben  so  enge  wie  die  6^-iSaite  auf  der.  Violine  besponnen,  gab 
bei  ähnlicher  Spannung',  wie  die  der  nnl'i"-;porn*-n('n  ,  dif  tietere  Octave  d(*rselben  An, 
and  die  Probe  zeigte ,  daä^  diese  uUerspouueue  Suite  vou  der  Luft  eben  so  leicht  wie 
die  flbrigen  sar  Anaprache  gebracht  wurde.  Ich  bezog  nun  mein  auf  sieben  Saiten 
eingerichietes  Instrument  mit  5  unbesponnenen  and  2  lieaponnenen  Saiten,  von  wei- 
chen die  letzteren  auf  derjenif^en  S<  ite  des  Instruments  aufgezogen  wurden ,  anf  wel- 
cher die  WindflUgel  nicht  betiudlich  sind,  damit  der  Windstrom  zuerst  die  übersponue- 
BSD  Saiten  treffen  mosste.  Das  Spiel  der  Aeolsharfe  gewann  durch  diese  beiden  tio- 
fen»  Saiten  naeh  seiner  Art  diensoviel  wie  das  der  Orget  dnrcb  das  Pedal.  Wdl  es 
mir  ferner  sehr  wahrscheinlich  war,  da.ss  die  Vereelnedenheit  der  gleiclizeiiig  sich  bil- 
denden Schwinj,'un}rsknoten  der  klinfrenden  Saiten  in  gleieliem  \'erbäitnisse  mit  der 
Vermehrung  der  Saitt^u  zuueiimeu  uiüsse ,  so  brachte  ich  zwit>cheu  den  7  Saiten  noch 
6  nene  aa.  Alldn  nnn  spraeben  nnr  die  nnniebst  an  den  beiden  Sdtenwinden  befind-' 
liehen  an.  Ohne  Zweifel  lagen  die  Saiten  nunmehr  zu  enge,  als  dass  der  in  die  Qnere 
geleitete  Luftstrom  zwischen  jeder  so  insbesondere  liindnreh.streifen  konnte,  wie  zum 
Ansprechen  derselben  erforderlich.  Desshalb  kam  ich  auf  den  Eintail,  die  Eechs  neuen 
Saiten  in  tan»  beeondere  Beibe  an  bringen,  nnd  setzte  demnach  ganz  nahe  an  die 
gew'diiiliclicii  Stege ,  und  zwar  einwärts  nach  dem  in  der  Mitte  der  Beeonanzdecke 
beßndlichen  Schalllocho  zu,  zwei  um  einen  halben  Zoll  höhere  Steg:e,  welche  mit 
Uiehem  durchbrochen  waren ,  durch  welche  die  ersten  7  auf  den  niederen  Stegen 
rdwnden  Saiten  dnrebiefin  obn«  daa  Hola  m  lierftbren.  Ueber  die  l>eiden  höhervn 
Stege  wurden  die  liinatigekonunenen  6  Saiten  (unter  denen  elranfalla  eine  besponnene 
Üdh  hf't'nnfl'  n'ts^-espannt .  nnd  zwar  so.  dass  jede  höher  !ie«j;ende  immer  zwischen  2 
^er  lieguude  iällt.  Auf  diese  Art  erhielt  das  Instrument  zmei  verschiedene  Chöre, 
die  bei  den  versehiedeoen  Modiücationon  eines  nicht  allzustarken  Luftstromes  wechsel- 
w&»  ertönen,  bei  anneluneader  Stirke  des  Windzuges  aber  Ikeide  aieb  vereinigen 
und  d.is  diesem  Instrumente  eigene  nnnachahudiehe  Crrsmulo  und  Decrescmdo  noch 
reizender  machen.  W«nl  es  mir  nun  mit  Hinzufilj^ung  einer  tieferen  Octave  gelungen 
war ,  kam  ich  auf  den  G^lanken ,  es  auch  noch  mit  eiuer  höheren  Octave  zu  ver- 
mebm.  Nadi  vielem  vergeUiehen  Bemithen,  eine  oder  sw^  in  die  bOhere  Oelave 
gestimmte  Saiten  zur  Ansprache  zu  bringen,  fand  ich  endlich  das  bis  dahin  ubtTseheno 
lei«'litf'<tf'  Mifff ! .  /u  diesem  Zwecke  zu  gelangen.  Ich  setzte  nämlich  unter  die  ersto 
oder  zweite  der  ubersponueuen  Saiten  der  unteren  Beihe,  und  zwar  gerade  in  die  Mitte 
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derselben,  ein  Stück  Steg,  welches  jedoch  etwa  '/4  Zoll  höher  war  als  die  beiden  nie- 
deren  Stege ,  so  due  anf  der  Schärfe  desselben  die  Saite  in  swei  f^eiohe  TheUe  aieii 

^ilen  mosstc.  Die  Wii  kuug  dieser  höheren  Octave ,  die  Oberhaupt  uar  bei  gewii^n 
ModificatioDen  des  auf  das  Instruniont  wirkmulen  Luftatromes  anspricht,  und  eine  merk- 
lich schwächere  Saite  als  die  übrigen  sind  eribrdert,  ist  zwar  nicht  so  aut  faiiend  als  die 
der  tieferen  Octave,  dennoeh  aber  im  Verlauf  des  Spieles  unverkennbar«.  Nach  unse- 
rmn  Wissen  und  bidierigen  Vennchen  ist  diese  Aeolsharfe  die  vollendetste,  nndes  wfirde 
hllcbsteoB  nnr  als  natürliche  Fol  der  Erfahrung:  dass  sicli  eine  Tonqiielle  auf 
die  kubische  Avsdehnung  der  Grundfläche  ausdehnen  Usst,  einem  späte- 
ren Orflbler  flbo*  neue  Oonstroetioaen  der  Aeolriiarfe  noeh  als  niehstiiegendes  Moment 
mn»  Vermehrung  der  Saitenroihen  zu  empfehlen  sein ;  zur  Belohnung  für  die  praktische 
Ausführung  dieser  thr-nretischen  Wahrheit  hätte  der  Entdecker  wahrscheinlich  einen 
grösseren  chorii>cü  wechselnden  Keichthum  der  Töne  zu  erwarten.  —  Die  Eigenschaft 
der  Aeolsharfe,  dass  ihre  Töne  sehneU  verhallen,  hat  dies  Instrument  mit  allen  anderen 
derselben  Gattung,  d.  h.  der  Saiteninstrumente,  welche  gerissMi  tönend  gemacht  wer- 
den ,  {rcMnein.  Die  einfache  Tonwelle  der  ganzen  schwingenden  Saite,  die  voui  Reso- 
nanzboden f^iiJ^fliesst ,  hat  zwar  c'me  g'eringv  Ospillationsamplitüdc ,  führt  aber  einen 
glockeureuieu  i ou  zum  Ohre ,  welcher  in  von  der  Statur  selbst  entfesselten ,  oft  den 
tirundton  ganx  verdrängenden  AfiqnottOnen  (s.  d.)  der  Sute  ^e  Harmonie  ^ebt, 
welche  in  solcher  Art  wohl  Honst  kaum  herstellbar  ist.  Hauptbodingnng:pn  der  voll- 
endetsten Rlangwirkun^icc'n  iWuma  Instrumentes  sind  :  dasa  keine  belaubten  Bäume  oder 
hindernden  Gebäude  den  klangerregenden  Luftstrom  in  seiner  einfachen  Richtung 
irgendwie  stOren ;  dass  wp  mOglich  ^  Abendstunden  snr  Erregung  dieses  Tonreiobes 
auserkoren  werden ,  da  dann  am  wenigsten  die  ungleiche  Temperatur  verschiedener 
Luftschichten  oder  sonstige  Schall  Wirkungen  die  tönenden  Wellenerregunjren  des 
Instrumentes  zu  beeinflosaen  vermögen ;  dass  möglichst  starke  Saiten  zum  ii^ug  die- 
se« Instmmentes  gewihlt  wwden ,  und  dass  der  Eigenton  des  Sangbodens  genau  dem 
Tone  der  mdsten  im  Einklano^e  <rc8timmten  Saiten  desselben  gleich  ist ,  indem  letatetn 
Bedingung  nicht  allein  oine  Irif^htere  Ansprache  der  IMno,  sondern  auch  die  grösat- 
möglichst  reine  Intonation  befördert,  welche  sich  in  einem  Umfange  von  4 — 6  Oeta- 
vm  dem  Hörer  knndgiebt.  —  Sehfie^ch  mag  hier  noeh  beniei%l  werden,  dass, 
wenn  man  die  Saiten  nicht  im  Einklang  stimmt,  die  Aliquottöne  der  verschiedenen 
Gnindtflnc  oft  in  sehr  harten  Dinsonanzcn  auftreten ,  die,  ohne  eine  Lösung  zu  finden, 
einen  um  so  verletzenderen  Eindruck  auf  den  Uörer  machen ,  als  gerade  solch»  Ton- 
empfindungen der  Seele  desselben  sonst  ein  Entzücken  bereiten  würden.        C.  B. 

AealAlavier,  das,  <rt»wohl  erst  um  das  Jahr  1825  nnd  swar  vom  Qotsbesitser 
Schortinann  in  Buttelstedt  erfunden,  fjehört  beroitä  zu  den  vergessenen  Instru- 
menten, wie  die  l'hysharnionica  s.  d.j.  Es  war  ein  TaHteniiwtrumeiit,  welches  t-eine 
Töne  jedoch  nicht,  wie  jene,  durch  vom  Luftstrom  in  Schwingung  versetzt«  Metall-, 
sondern  duroh  Holaatäbohen  hervorbraohte,  und  dadurdi  eine  angenehm««,  weichere 
Klangfarbe  erzielte.  Da  der  Blasebalg  vom  Spieler  selbst  getreten  wurde,  so  hatte  der 
I^etztere  auch  freie  Gewalt  tiber  den  Tinftstrom  nnd  in  Folge  dessen  auch  über  die 
Stärke  des  Tons,  sodass  er  alle  Schattimngen  vom  leisesten  I'iano  bis  zum  Eorte  her* 
Tormfen,  ebenso  auch  die  Aecorde  aedaharframässig  verliauchen  lassen  konnte.  Aach 
das  Äe.  verdankt  seine  Entstehung,  wie  viele  andere  ähnKoh  construirtc  Tasteninstni- 
nient  -,  der  Absicht,  dem  Mangel  df«  Klaviers  mit  seiner  gleichen  Tonschwere  nnd 
ToukUrzc  abauhelfen,  aber  man  übersah,  dass  dieser  Mangel  in  dem  Wesen  und  Zweck 
des  Klaviers  vollständig  begrflndei  ist  und  dahw  eher  als  Vorzug  betraoi^  werden 
kann ,  ebenso  wie  man  den  Umstand  nicht  beachtete,  dsas  es  beinahe  unmöglich  sein 
dürfte,  ein  Instrument  zu  coTiHtriiirfi^  weldms  aUeVoffiOge  und  Vorthcile  des  KUvien 
mit  denen  der  Orgel  in  sich  vereinigt. 

Aei|aal  (aus  dem  Lat.),  oder  Aequalstimmen  sind  Stimmen  von  einerlei  Ton* 
gfOsse.  Hanptsichlioh  gilt  diese  Itoniehnnng  flir  die  aehtttssigen  Orgelstuwen, 
welche  nach  Mattheson's  Definition  an  Tongrosse  genau  der  Menschenstinime  ent- 
pprechen.  Ae.  dient  daher  häufig  ab  Fusstoubezeichnung  ohne  weitere  Ulnzuftiguag 
des  Fusomaasses  vor  der  Benennung  achtfflseiger  Orgelstinuuen.  Dalter  ist 
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Ae^Mal-4ien&btrB(  die  Bezeichonng  der  betreffendea  Orgel»timme  &h  achtlilä^ige, 
jU<|ul-Priiripal  i  s.  Orgel. 

ktfAMu  (lat.) ,  der  BiDklug,  oder  iwe!  TDne  von  gleicher  Hobe,  «.Ein« 
kUng. 

Aeqiirelien  (ans  dem  Lat.l ,  die  Reihen  glfnchlmtonder  oder  auch  frloiclibedeii- 
tender  Wörter  in  den  Weisen  der  ^feistersinger.  Halbe  Ae.  hiessen  solche  Wörter, 
ireun  sie  au:>öür  demlicime  uebeu  eiuauder  standen,  s.  Meistersinger. 

Aescbjlas  aus  Eleusia  in  Attika,  wo  er  im  J.  525  v.  Chr.  geboren  wurde,  gehörte 
za  den  griechischen  Freiheitskfimpfern  in  den  Perderkriegen  und  hat  bei  Marathon, 
Salamis  und  Platää  persf^nlirli  initgefocliton.  Er  hatte  eine  eingehende  philosophisclie 
Bildung  genossen  und  war  ein  Auhsiuger  der  Lehre  dm  l'\'thag:oras ,  in  Folgti  de.sson 
er  auch  in  der  reineren  Mysterieulehre  eingeweiht  war.  Seiue  liaupibcdeutuug  für  alle 
2ieiten  aber  hat  er  als  dramatiacher  Diehtm*,  denn  als  solcher  iat  er  nicht  allem  Befor^ 
mator,  Rondem  der  eigentliche  Stifter  der  atfischeu  Tragödie ,  welche  durch  seinen 
Nachfolger  Sophokles  zur  Vollendung  eniporgohobeu  wurde.  Die  vor  ihm,  um  550 
V.  Chr.,  durch  Thospiä,  den  liugrUuder  der  gesungenen  Chöre,  und  Andere  gemachten 
ersten  rohen  Yersnche  eoeniacher  Darstellung  Inldete  er  zur  Wkliehen  Tn^Odie  fort, 
indem  er  die  Handlung  zum  wesentlichen  Bestandtheil  machte,  die  Action  und  Decla- 
mation  des  Schauspielers  mit  den  GesÄngcn  des  Chors  in  engste  Verbindung  setzte 
und  eine  zweite  Hauptperson  einführte ,  wodurch  er  der  Schöpfer  des  dramatischen 
Dialoga  wurde.  Den  Scbraapielem  gab  er  llaekenmid  Kothurne,  beschriokte  den  aingen- 
den  Chor  auf  die  Zahl  von  14  bis  ISPenKHuen,  stattete  ihn  aber,  um  ihn  entsprechend 
einzuführen,  mit  pr.lchtigen  CostUraon  aus,  wie  er  überhaupt  für  eine  würdige  scenische 
Ausstattung  zuerst  sorgte.  Seine  eigenen  Dramen  wirken  in  ihrer  einfachen  Hoheit 
tiefergrinfend ;  der  cniarakter  des  Erhabenen  und  WflrdevoQen ,  welcher  sich  oft  bis 
zum  Furclitbaren  und  Schrecklichen  steigert,  wohnt  ümeQ  in  unvergleichlicher  Weise 
Itei.  Die  bis  jetzt  erhaltenen  Brueh.stflcke  weisen  auf  iingef;ihr  "(^  Dramen  dieses 
Dichters  hin  ,  die  Gesammtzahl  wurde  im  Alterthum  auf  angegeben.  Vollständig 
erhalten  sind  uns  aber  leider  nur  sieben  Stücke,  von  denen  drei ,  nämlich  »Agamem- 
non«, »Die  ChoSphoren«  nnd  »Die  Eumeniden«,  zusammen  eine  Trilogie  bilden.  Auch 
die  übrigen  Stücke  scheinen  grossentheils  solche  Trilogien  gebildet  zu  hal)en :  so  ganz 
entschieden  >  Der  gefesselte  l^rometlieus«,  eine  der  tiefsinnigsten  und  gros,-;artigsten 
Dichtungen  des  classischcn  Alterthums ,  als  zweites  Drama  der  vollständigen  Prome- 
theos-Sage.  Die  wdteren  Werke  abd :  »Die  Perser« ,  i»IMe  lieben  vor  Theben  «  und 
»Die  Schutzsuchendon  <.  Bereits  betagt,  wanderte  Ae.  nach  dem  Colonienlande  Sicilien 
ans,  .sei  es  aus  Missmuth  über  die  Erfolge  seines  jüngeren  Rivalen  Sophokles,  sei  es 
aus  politischen  Interessen,  und  ist  auch  dort,  zu  Gela,  im  J.  4 ob  gestorben,  der  Sage 
nach  dnreh  eine  Schildki^te,  welehe  ein  Adler 'anf  seinen  Kopf  ^rabfallen  liess.  — 
In  neuester  Zeit ,  wo  von  Berlin  aus ,  auf  Anregung  ^önig  Friedrich  Wilhelms  IV. , 
<iiirrh  verschiedene  geistreiche  Musiker  mit  Neu  -  Composition  antiker  Chöre  der 
Aercjuch  gemacht  wurde,  die  alte  griechische  Tragödie  auf  die  moderne  Bühne  zu 
bringen ,  hatte  Meyer  beer  es  mitenioiniDen,  die  Chöre  der  »Eumeniden«  des  Ae.  in 
Xmä  sn  seiieii ;  er  ist  abermit  disier  Arbeit  aidit  su  Ende  gekonvaieii. 

Aesthetik  (ans  dem  Griech.),  s.  Philosophie  der  Kunst. 

Ae.sthetlscli  heisst  nach  etymologischer  Erklärung  de«  Wortes  Alleg ,  wa.s  in  T^?- 
Ziehung  zu  der  Empfindung,  dem  Gefühle  des  Menschen  steht,  oder  in  Beziehung  auf 
dieselben  gebracht  werden  kann,  was  also  durch  eine  innere  oder  äussere  Ansdutnung 
«nf  unser  CtomiÖi  angenehm  bettimmeDd,  oder  Tersthumeod  wirkt.  Es  ist  die  HsnpC- 
«ofgabe  aller  Kunst,  der  Musik  iiiöbeBondere,  da  sie  ja  ara  mächtigsten  auf  das  Gefühl 
zn  wirken  geeignet  ist,  ästhetisch  im  angenehm  be^mmenden  Sinne  Einfluss  zu  üben, 
d.  h.  Vlao ,  in  ihren  Darstellungen  überall  dem  gebildeten ,  guten  Gesclimack  zu  ent- 
spiedien  insd  des  HUssliehe,  Oesseine,  Widrige,  C^prefaEle  n  rmawSum,  Inwie- 
weit das  Hässliche  gleichwohl  zugelassen  ist ,  ja ,  seine  Berechtigung  hat ,  das  zu 
nntrr^nrhen  und  fest/ustellen  ist  die  Aufgabe  der  Philosophie  der  Kunst  (s.d.), 
deren  li<jk>hster  Zweck  os  sein  musa,  auf  die  vagen  Beätinunungen,  welche  sieh  mit  den 
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Begriffen  Eniptiodung  and  Gefilhl  verbinden ,  vom  höchsten  wissenechaftlichen  Stand- 
punkte MB  eüigrmfeod  und  ordnend  einntwiricen. 

Aethieptschc  oder  alyniiltde  luik.  —  Eine  Mu^^ik  dieses  Namens  in  dem  Sinne, 

dass  darunter  die  selbstäiidif^e  Rntwickelunfj  eines  Gninds}'stemB  der  Mii«:k'  o<ler  die 
eigenthUmliche  Ausbildung  eines  besonderen  Zweiges  irgend  einea  Systemi»  zu  ver- 
stehen wire,  ist  in  der  Thkt  nicht  vorhanden ;  niehtedestoweniger  scheint  et  in  nrasik- 
hiKtorischem  Interes-se  Nvfinsc  lunswerth ,  daas  alles  da^enige,  was  bialier  Uber  die 
Musik  der  Aetliinpicr  und  Abys,<iiii('r  bekritint  jreworden,  zuvörderst  ROrgsam  gesam- 
melt werde.  Denn  obgleich  die  Tradition  ihres  Uerrscbergeschlechta,  das  in  gerader 
Linie  von  dem  Sohne  Salomos  nnd  der  Königin  von  Saba  abzastammen  vorgiebt,  nnd 
endlich  die  Einführung  des  Christenthoma  im  vierten  Jahrhundert  n.  Chr.  aus  Aethio» 
pien  einen  eigenen  jüdisch-cliristlichen  Ptnnt  *;eschaffen  hatten  iiiul  (Lidurch  manche 
ältere  Sitten  und  Gebräuche  in  ihrem  ^lr^J(r^Uiglichen  Charakter  aehr  verkümmerten, 
so  mögen  sich  dennoch  in  den  nrnt^ikalischen  Liebhabereien  und  Gewohnheiten  des 
Volkes  t  insofern  ^nsselbe  im  Lanfe  der  Jahiftunderte  von-  anderwritigen  fremden 
Einflüssen  weniger  berülirf  wurde,  noch  manche  Spuren  nralter  Formen  bewahrt 
haben,  welche  zugleich  auch  im  Altaegyptit  chen  wurzt-In.  —  Bij-cliof  Heliodorus,  500 
n.  Chr.,  berichtet  in  seiner  »Hitt.»  L  IX,  dass  die  Aethiopicr  ihi^e  Schlachti^ignale 
dnroh  Söhlige  anf  Ambossen  nnd  Pauken  gaben.  —  Die  ersten  genaueren  Naehrieh- 
ten  wurden  tms  von  einer  portugie -Istlu  n  Gesandtschaft  unter  der  Ftlhruni:  des  Pries- 
ters Franciscus  Aluare?«,  die  1517 — ir>i2  den  K5nif^-Prie.ster  Aethiopi.'ns  besnclite. 
Ueber  die  dort  gesehenen  Musikinstrumente  steht  in  der  Keisebeschreibung ,  Aufgabe 
1581 ,  8.  134 :  aSie  haben  Trommeten/  sie  seyend  aber  nicht  gut/  vnd  Ifeertmmmeln/ 
von  Knpffer/  die  Verden  von  Alcayr  dahin  gebracht/  dcssgleichen  haben  &ie  auch 
etliche  HUltzeneTrunimeln  '  die  .  eyend  auf  beyden  seyten  hindoji  vnd  vornen/niit  Leder 
vberzogen/  Cymbalen  wie  bei  uus/  vnd  etliche  grosse  bock/  darauf  sie  schlagen /  sie 
haben  auch  Flfften/  vnd  etliche  gevierdte  Instrument/ mit  Satten  überzogen/  schier 
wie  ein  UarptTen/  welches  sie  nennen  David  Harptfen/  darauf  schlagen  sie  vor  dem 
Priester  Joliann/  aber  nicht  sehr  wohl«.  Der  Gesandte  selbst  berichtet  tlber  Weihge- 
säuge  in  der  lürche  Macban  Celacen,  die  sich  durchweg  in  kurzen  mii^ikali^chen  Phra- 
sen bis  eum  Ueberdruss  wiederholten  ;  dann  von  einem  ähnlichen  Wiihgesang  bei  einem 
Tdehe^  in  welchem  am  anderen  Tage  vor  dem  Priester-König  Johann  Taufen  voU- 
zo^'en  wurden :  von  einem  '!Vanerges.inge  mit  dem  stets  sich  wiederholenden  Tt'xto 
Abeko  d.  h.  O  Herr;  von  einem  Fcstzng  eines  Fürsten  vor  seinem  Herrpeher,  dem  an 
der  Spitze  Trompeten  und  l'aukeu  erklangen ;  sowie  endlich  von  dem  Gelange  der 
Priester  m  den  Kirchen ,  bei  dem  sie  tanzten  nnd  dabei  abwechselnd  mit  den  HSnden 
gegen  die  Fdsse  schlugen.  —  Jobi  Luddlfi  in  seiner  <^  Hlst.  Aeth.n  lib.  JIT  c.  6, 
üb.  II  c.  18  und  lih.  I  c.  11  fuhrt  an  von  Jesuiten  im  Laude  aufgezeichneten  Klage- 
Hedem  folgende  au ; 

in  Amham :  in  Gonga :  nnd  fai  TtgrC: 

^^^^MS  jg^^^pi  ^^r^^T^: 

Jan-choi  Be-lnl-ehof,  Don-no,  don-ao,  B»-4to-ri>yi, 

nnd  meldet  ferner,  dass  die  geistliche  Musik  in  Gesanp  bestände,  der  mit  Si.stren-  nnd 
Castagnettengeklapper  bis  aar  UnerträgUohkeit  untermischt  wäre,  und  den  ausza- 
llllumi  sidi  die  angesehensten  Personen  ntr  bflchsten  Ehre  anrechnet.  Eine  melir 
nmfiMsende  Nnebricht  enthiUt  ein  in  der  letzten  Hälfte  dos  nehtMbntsn  Jahrhunderte 

von  James  Bruce ,  einem  Mediciner  im  abyssiniseben  Heere,  an  Bumey  jreri' hfr tf^s 
Schreiben  ;  es  bezeichnet  die  L}Ta ,  das  8istrum ,  die  Trommel  —  der  Sage  nach 
eingeführt  in  den  ersten  Jahren  der  Welt  durch  Thot  aus  Aegypten,  —  die  FlWe,  die 
Kesselpauke  und  die  Trompete  —  angeblich  dttr<di  Meneicdc,  den  Sohne  &Jomos, 
nns  Paliatina  miti^ebracht  —  als  nafionah^  Instrumente  Aethiopiena.  —  Die  Lyra 
{s.  d.),  auch  Beck  d.  h.  .Schaf  p^enannt,  oder  H' G"  lanpr.  war  das  einzige  heimische 
Saiteninstrument,  daü  mit  5,0,  ab<^r  am  iiauügbten  mit  7  öaittiu  von  gedrehter  Schaf- 
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oder  ZiegenhAut  gefunden  und  stimmflabrend  zum  Gesänge  gespielt  wurde.  Das 
Sistrum  (s.  d.)  fahrten  die  Prie.ster  bei  Dankpsalmen  und  reichten  es  io  leiden- 
schafüicliem  Siugtauzti  vou  Uaud  zu  Ilaud.  Die  Trommel  (8.  d.; ,  aiuliarisch  Käbäro 
4ider  Hüttmo»  Irt  «twa  2'  lan^,  oben  '/i'  und  unten  kaum  ^f^  brdt ,  wird  von  Fnu^ 
Soldaten,  aacb  von  Reitern  gefahrt  und  mit  der  Hand  geschlagen.  Die  Flöte  (g.  d.}, 
amharisch  Appada  benannt,  ist  eine  Flöte  d  her  mit  Holzzunge  von  sehr  rauhem  Tone, 
was  als  Eigenthttmlichkeit  derselben  geschätzt  wird.  Die  Trompete  (a.  d.),  Krieg»- 
iwtmment,  nmliariBeli  Keaet  oder  Keren  d.  h.  Horn  genannt»  iat  5'  4"  Ian<,%  gerade 
ani  Rohr  mit  einer  Stürze  aus  einem  EttrbisstQck  gebaut  und  aussen  mit  Peigament 
bezogen,  au  welchem  kleine  Glöckohf  befestigt  sind.  Sie  in tonirt  ungefähr  In  nnscnn 
E  und  erklingt  sehr  rauh  und  stark.  Bei  Märschuu  wird  dieselbe  schwach  und  selte- 
ner gdthwen ,  Im  GeÜMdit  aber  eo  stark  als  möglich ,  damit  sie  die  Krieger  anfeuere, 
sich  mit  Todesveraclitang  dem  Fe'uide  entgegen  zu  werfen.  Nach  Kastner,  in  sdnem 
Wi  rk.  Manuel  de  rmmqiie  militaire ,  besasscn  die  Aethiopier  auch  nocli  das  Horn, 
4iand genannt,  welches  zumGeben  von  Aiarmzeichen  angewandt  wurde.  —  Die  Ke.ssel- 
paake  endlich,  das  Ilerrschennstnunent,  amharisch  Nagaret  benannt,  wird  aus 
Kupfer,  selten  aus  Holz  gefertigt,  ist  in  ihrer  Bespannung  aber  gewöhnlich  anpraklisok, 
da  die  Felle  oft  bi.s  zur  Hülfte  den  Kessel  bedecken  und  somit  den  Ton  sehr  dämpfen. 
jUle  Grst'tze,  Nagur,  lässt  der  Herrscher  unter  dem  Schall  derselben  verkflndigen  und 
verleilit  eiuem  ^Statthalter  neben  einer  Fahne  eine  Keb^elpauke  als  Zeichen  der  über- 
tragenen Ma«^t.  Vor  dem  Herrseher  her  ertönen  stets  die  SehUlge  Ton  45  Kessel- 
pauken ,  welche  oft  in  sehr  weiter  Ferne  zu  hören  sind.  Tilloteau  berichtet  noch  in 
den  zwanziger  Jahren  dieses  Jahrhundert.^^,  dasa  die  Kirchen  oft  bis  zu  40  Kesselpau- 
ken besässen,  und  dass  der  Herrscher  bu  Pauken  vor  sich  her  schlagen  Uesse,  die  von 
auf  Maofeseln  rdtonden  Spielleoten  traottrt  «flrden.  —  Die  eigenlhflmUdistai  nafio- 
oalen  Wirkungen  der  Mur^^ik  t>ind  gewiss  die  der  Kesi^oipauke  und  der  Trompete.  Wie 
der  Aethiopier  mit  dem  Klange  der  Kesselpauke  das  Gefülü  des  Erhabenen  oder  des 
Unveränderlichen  der  Gesetze  von  Kindesbeinen  au  verbindet ,  fühlt  er  sich  beim  Er- 
tönen der  Trompete  zu  einer  so  iHlden  Tapferkeit  angeregt,  das»  jene  Mu.sik  gelbst  in 
Fnedenszeiten  ^eNähe  aethiopi.^cherHÜDner  oft  sehr  gefährlich  macht.  Mehr  jedoch 
als  diese  auf  bestimmte  Vorstellungen  zurdCfiztiführenden  Klniipwirknngeu  bcheiut  den 
Aethiopiem  von  der  Moslk  ihrer  giänzendeu  aegyptlschcu  Vorzeit  nicht  verblieben  zu 
sein.  €.  B. 

As«MttStfaMnw%  «•skAnsaenatimmen,  helssen  die  höchste  und  tMbto  der  in 
ebem  Tonstücke  verwendeten  Stimmen ,  in  mehrstimmigen  Gesängen  al«o  der  Sopran 
und  der  Bass,  bezieheDdUch  flfir  erste  Tenor  nud  der  zweite  Bas:*  in  ^ffinncrchoren  , 
ia  lustrumental-Compositioneu  die  höchste,  meludieführeude  Ötinime  und  der  üruudbaäs. 
Alle  fibrigeu  Stunmen  nennt  man  Hittelsti  mmen  (s.  d.).  Im  Tönsats  sind  die  lusserai 
Stimmso,  da  ihre  Fortschreitiwgon  dem  Hörer  gan2  hSMIBders  in  das  Gehör  fallen»  in 
strengere  grammatikalische  Vorschriften  gebunden,  währ«md  im  Satz  derMittelstimmen, 
bei  denen  die  sogenaouten  verdeckten  i^uiuten  und  Uciavun,  sowie  die  nicht  gana 
i^gelreohtai  AofUfsnngen  weniger  odar garnieht hervortreten ,  eine  criSssese  Frdhsit 
vom  Bsgelavang  herrscht. 

.„  Aeauerst  in  der  Bedeutung  von  ganz  b e s o n d e r  b  <» g  1  i c h s  t  if.il  d{  mal/o) 
drückt  bei  Tempobestimmungen  den  höchsten  Grad  aus ,  also  z.  B.  Allegro  tU  moUo, 
äusserst  schnell.  In  der  Dynamik  irttrde  dieser  Znsatä  wohl  ebenlalls  verwendbar 
ssin,  ist  aber  darin  nicht  gebräuchlich. 

.iefia,  eine  mitunter  in  älteren  Kirclienmusiken  sich  vorfnulcnde  eigenthilmliclie 
Abkürzung  des  Wortes  Alleluja  oder  Ualleluya ,  welche  man  durch  Weglassung  der 
Cousoiiauteu  hcrgdstellt  hat. 

AihhÜe  atal  ).  freundlieh.  gefitllig,  liebreich. 

Affabile-Westeihtlz,  eine  gefeierte  Sängerin  des  IS.  Jahrhunderts,  deren  Ruhm  in 
Italien  und  Deut<>chland  gleichermaassen  verbreitet  war.  Sie  war  imJ.  1725  in  Vene- 
dig geboren ,  wurde  schon  frühzeitig  zur  OpembtUme  gebracht  und  erregte  bald  auf 
vevscbtodensii  Hentern  Italiens  grosses  AuilMhon.  Im  J.  1756  kam  sie  mit  einer 
itsHealschen  OpengeseUsohaft  nmdi  LUbm^  vnd  eothnsiaBmirte  hier,  sowie  bald  darauf 
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in  Hambarg  das  Publicum  in  seltener  Weise.  Die  Kenner  der  damaligen  Zeit  sprechen 
mit  Bownndening  von  dem  Msserordentliclien  Umfang,  sowie  von  dem  Metall,  der 

Klarheit  und  Biegsamkuit  ilirer  herrlichen  Stiramo  und  rühmen  ihren  unübertroffenen, 
ausdrucksvollen  Vortrag  uauioutlich  der  Cautileiic  iiud  des  Adagio,  sowie  ihre  imister- 
bafte  italienische  und  auch  deutsche  rextau^sprache.  Nach  dem  siebenjährigen  Kriege 
fand  sie  eine  feste  Stelliing  als  Hof^üngerin  in  Sehwerin ,  wo  sie  atdi  mit  dem  KapelU 
meisier  Westenhols  verbeirathute .  welcher  sie  beieltB  TOn  Lübeck  am  kannte  nnd 
aehiltzte    \:i  '^f'hwerin  starb  sie  im  J.  1770. 

Affanato  ^iUl.),  webmüthig,  unruhig,  beti'Ubt. 

Affect  (aus  dem  Lat.j,  ital.  AfeUo,  eine  plötzlich  entstehende,  aber  eben  so  bald 
wieder  Tortlbergeiiende  Oeftohlaerregang  oder  GemUtbsbewegung,  s.  Leidenschaft. 
.ifTrrtirt,  erkünstelt,  geziert,  geswongen»  im  Qegensatz  sum  Naiven,  Natttrlichen. 
Afectroll,  aßettuoso,  patetico. 

Affettaesej  auch  aJ'eltuosametUe,  oder  con  agtUo  (ital.),  bezeichnet  als  Vurtragsvor- 
lelwift:  mit  leUiaftem,  warmen  Ansdruek  des  tiembla,  aber  aneh,  naeh  Brfordemise, 

mit  leidenschaftlichem  Ausdmck,  erheischt  also  in  Besag  aof  die  Melodie ,  auf  die  eie 
sich  insbejäondere  bezieht,  einen  entsprechend  stark  accontuirten  Vorfraj^.  Ohne  ein- 
schränkende Bezeichnung  bezieht  sich  A.  auch  auf  das  Tempo  des  Tonstücks  und  be- 
deutet dann  ein  Bewegungsmaass,  welches  swisehen  Adagio  und  Andante  die  Mitte 
hält.  Der  höchste  Grad  des  A.  wird  mit  dorn  Ausdruck  AffHtwmunmo  beoeiehnet. 

Affiliaril,  Michel  T,  Mit;i;Iic(l  der  königliclit'U  Ilofkapelle  zu  Paris,  wo  er  im  J. 
170S  starb.  Er  hat  sich  weniger  als  Instrumentalist,  denn  als  Gesian^^Uhri-r  ausge- 
aeiehnet  nnd  £e  von  ihm  1 705  herausgegebene  Gesangsebule  gelangte  zu  ganz  beawi- 
dereia  Ausolien  und  hat  ihn  lange  Qberlebt.  Sie  erschien  bei  Ballard  an  Paris  miter 

dem  Titel  :  Pt  inripts  Ins  faclles  pour  appremh  e  la  niiiAUjue ,  gut  conduirnnf  prompf/ment 
ceux  y«i  ont  du  nahtrel  pour  k  chanl  jusqu  au  point  de  rhanter  toute  sorte  de  mustyue  pro- 
frement,  ei  ä  Itvre  ouveri«.  Wie  angeselien  und  gesucht  dieses  Werk  war,  geht  daraus 
hervor,  dsm  1710  aehon  die  6.  und  1717  die  7.  Auflage  n4tbig  wurde,  wornnf 
die  8.  Auflage  in  neuer  Ausgabe  in  Quartformat  erschien  Es  ist  übrigens  noch  da- 
durch bemerkenswerth .  dass  es  unseres  Wissens  das  erste  Buch  ist,  dessen  Ton- 
stUcke  und  (Jesangsbeispiele  vom  Verfasser  in  Bezug  auf  Tempo  streng  reguUrt  sind, 
da  er  einem  jeden  das  Zdtmaaaa  naeh  dem  Chronometer  TOn  Sanvenr  TOTgeaetst  hat. 
AfllHa^  cofi  a^Xamw  (ital.},  betrübt,  mit  Wehmath. 

Affrettande,  auch  aßrattm  (ital.),  ala  Tempobeaeifiknang:  eilend,  treibend,  nim- 

lieh  in  Bezug  auf  die  Bewegung. 

^franio,  Kanonikus  zu  Ferrara  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  ist  zu 
Favia  geboreu.  Er  soll  im  J.  1539  der  Erfinder  des  Fagotts  gewesen  sein,  welches 
er  ans  dem  alten  Baeebombard  oder  Basspommer  gestaltete,  faidem  er  die  sehr  lange 
Bohre  des  ursprünglichen  Instrumentes  umbog  und  zu  einem  Bündel  {fagotto)  zu- 
wimmenband.  Walther  spricht  zwar  vn  seinem  mtisikrili-(  In  n  T.r'xik'in  pincm  -n-wissen 
Afiano  dieses  Verdienst  su ,  jedoch  scheint  dies  nur  eine  Verwechüclung  ein  und  des- 
selben Namens  au  sein,  tnmaljader  Kanonikus  im  Lateran  Am  br.  Tes.  Albonesto 
in  meiner  Jn/roduetio  in  Chaldaieam  Unffuamv  (Pavia  1539)  durch  Beschreibung  und 
Abbildung  des  Instrumentes  [descnpHo  ae  nrnnherum  ^agtOi  Aframi)  das  Verdienst 
des  A.  ausser  Zweifei  gesetzt  hat. 

AüeliaS)  Arvid  Augast,  Glied  einer  berühmten  schwedischen  Gelehrtenfamilie, 
ist  am  8.  Mai  1 785  geboren,  stndirte  Theologie  und  Philologie  und  wurde  hn  J.  1821  ala 

Pfarrer  zu  Enkopin^r  anKe.stellt.  Besonders  rttbmlioh  bekannt  machte  er  sich  jedoch 
(\\{Ti  ]\  'ir'm'--  sehungen  im  Gebiete  altnordi-jeher  nnd  vaterMndi.^cher  Literatur,  sowie 
als  Dichter ,  und  er  hat  sich  auch  in  der  Musikliteratur  einen  Platz  erworben ,  indem 
er  in  Vetbindung  mit  Geijer  in  drei  Bänden  eine  Sammlung  altsch welcher  VoUcs- 
Ueder  (Amtib  Fothmur)  mit  den  alten  von  Hiffner  in  Upsala  nnd  Grönland  in 
Kopenhagen  bearbeiteten  Melodien  herausgab. 

Agada,  auch  Kwetz  genannt,  ein  in  Aegypten  und  Abysslnieu  hänfip^  vorkom- 
mendes Blaseinstroment,  welches  in  Form,  Grösse  und  Ton  unserer  Flöte  ähnelt. 
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aber  abweichend  vou  (üe^er  mit  einer  Art  Uiariuettenschnabel  angeblaBan  and  dem- 
gemisB  raoh  wie  muere  Bohrinatnunente  mit  Mmidattcken  gelragen  wird. 

Aga^M,  Liebesmahle ,  muran  gwneuttebaDtticlMi  Mahlzeiten,  welche  die  ältesten 
ChriBteu  sowohl  als  Erinnerungsfeier  an  den  Tod  Christi  als  auch  zur  Aufrechterhal- 
tang  der  brüderlichen  I»iebe  unter  aich  abhielten  und  wozu  jedes  Gemeindemitgli^ 
unter  dem  Namen  Obklioneii  eoviel  ee  komite  oder  wollte  beiBaatesem  hatte.  Ge- 
wöhnlich kam  man  am  Sabbath ,  später  an  Sonn-  niid  Festtagen ,  gegen  Abend  in 
PrivathAuaem,  spättT  in  den  Kirclifn  znsninrnpii,  und  Jedem  wiirde  zur  Erinne- 
rung an  die  von  den  Apo;>telii  anemptuhleue  üUtürgemeinschaft  ein  gleiches  Theil, 
ohne  ROcksicht  auf  seinen  Beitrag,  oder  seinen  Stand,  sodass  die  Armen  auf  Kosten  der 
Reichen  mid  Wohlhabenden  gesättigt  wurden.  Sol<die  Liebesmahle  waren  mit  Gebet,  hei- 
ligen Gesprächen  und  haupUüclilich  mit  Gesängen  verbunden,  welche  immer  mehr  den 
Charakter  religiöser  Hymnen  amialiinen ,  aul"  die  denn  auch  der  Name  Agapen  mit 
fiberging  und  die  für  die  Weitei^estaltung  des  Kircliengesanges  wesentlich  wurden. 
Die  KiMliflnTiter  wann  fltar  die  Anfiwehterbnltang  der  frommen  Sitte  eifrig  bemtOity 
namentlich  Justinua  Martyr  um  150  n.  Chr.,  Tertullian  ISO,  und  Clemens  von 
Alexandrien  um  190,  welcher  Letztere  die  Hcreinzichung  weltlicher  Lieder  zu  den  A. 
streng  untersagte  und  als  begleitendes  Instrument  nur  die  sogenannte  Davidsharfe 
mßeM.  Noch  spltw  worden  die  nnch  und  nach  eingefflhrlen  Psalmen  und  Hymnen 
ritnaimitrig  fealjgestellt  und  durlltmi  anderwärt«  nicht  gesungen  werden.  Mit  dem 
immer  grösseren  Anwachsen  der  Gemeinden  wurde  aber  diese  lu^tihifion  immer  be- 
ichwwlicher  und  verlor  durch  sich  einschleichende  Unsitten  zudem  mehr  und  mehr  an 
Wflzde  nnd  Bedeutung  Sowobl  ^es ,  als  die  strengen  Yerbote  der  RSmer ,  welche  in 
den  A.  revolutionäre  Verbbdungen  und  Zuaammenkünfte  behnis  unnatürlicher  Aus- 
schweifungen argwohnten ,  bewirkten  nach  und  ujich  die  grössere  Einschränkung  und 
das  allmälige  Eingehen  der  Sitte.  Die  letzte  Öpur  ihres  Bestehens  findet  sich  im  7. 
Jahrhundert,  nachdem  im  4.  Jahrhundert  die  sogenannte  Abendmalilsfeier ,  d.  h.  die 
Aoatheilang  des  geweihten  Brodes  und  Weins ,  als  abgeeonderter  G^brattdi  den  A. 
entnommen  und  in  die  gottesdienstlichen  Versammlungen  aufgenommen  worden  war. 
In  neuerer  Zeit  haben  die  Ilerruhuter  die  Liebe^mahlc  wieder  erneuert,  indem  sie  an 
hohen  Feüttageu  ttich  in  ihren  Betsälen  versammeln  und  unter  Gehet  und  Gesang  Theo 
und  Backwerk  geniessco.  R.  Wagner  hat  eine  Gantate  »Daa  Liebeanuhl  der  AposteU 
Componirt. 

Agatbaklea,  berühmter  griechischer  Musiker  des  clas*i&chen  Zeitalters  des  Peri- 
klea  (nicht  zu  verwechseln  mit  dem  berühmten  gleichnamigen  Tyrannen  von  öyrakusj , 
lebte  mn  450  V.  Chr.  an  Athen.  Er  ist  der  Ldirer  des  gleichfalla  berttlunt  geworde- 
nen Tousetzers  D  a mon  von  Athen,  welcher  als  I^Aurer  des  Sokrates  nnd  Pelikles  nnd 
nia     rdcrer  der  dramatischen  Kunst  einen  grossen  Namen  gewonnen  hat. 

Agatk«nj  einer  der  berühmtesten  Säuger  und  Gesangsmeister  des  alten  Griechen- 
land, welcher  zwischen  398 nnd  338  y.  Chr.  in  Athen  lebte.  Erzogen  ist  er  in  dem  Tempel 
in  Delphi  und  wurde  splter  Schuler  des  Prodikus  und  des  Sokrates ,  was  fUi  die  Uni- 
versalitilt  seiuer  Bildung  spricht.  Vor  Allem  zeiclmote  er  sich  aber  durch  seine  vor- 
zügliche ötimme  und  Gesangsmanier  aus,  tnulass  et>  sprichwörtlich  wurde,  vom  Can^ 
Agathani»  zu  reden.  Im  olympischen  Sängerspiele  wurde  er  von  30,000  ZnliOmn 
lanatiinniig  als  Sieger  b^nbelt  und  gekrdnt.  Er  ist  nicht  mit  einem  gleichnamigen 
Dichter  und  Sänger  zu  verwechseln,  welcher  1 00  Jahre  früher  lebte  und  die  Chöre  in  der 
Trag/idie  vervollkommnet  haben  soll.  Letzterer  war  bereits  im  J.  401  v.  Chr.  gestorben. 

Agauari,  Agostino,  mit  dem  ehrenvollen  Beinamen  Accatlemtco  artnomeo  miro» 
fiato,  stammte  ans  einem  adeligen  italienisdiett  Geschlechte  nnd  wurde  am  2.  Deebr. 
157b  zu  Siena  geboren.  Schon  in  frühester  Jugend  zeigte  er  Talent  und  f  in*Mi  un- 
widerstehlichen Hang  zur  Musik,  auf  den  seine  Familie  fördernd  einwirkte,  indem  man 
ihn  dem  berühmten  Ludovico  Yiadana  übergab,  boi  dem  er  die  Tonc»etzkuntit  gründ- 
lieh stadirts  nnd  nuch  die  nene  Art  von  Eirchenconaerten  seines  Lehrers  kennen  lernte» 
Ar  deren  Ausbreitung  und  Einbürgerung  er  später  selbst  sehr  thätig  wurde.  ^Ilt 
reichen  Kenntnissen  und  Geschickhchkeit  wohl  ausgerüstet  ging  er  darauf  einige  Jahre 
an  den  Hof  des  Kaisers  Matthias  zu  Wien,  kehrte  aber  später  nach  Italien  zurück,  um 
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in  jBom  das  Kapellmeisteramt  an  8an  Apollinare  nud  äm  deatttch-augarischen  CoOe>» 
^nm  SU  «bemeluiMii.  IMid  darailf  wurde  er  aiidi  som  KapflOaMiBter  des  rttatfadun 

Seminariams  erwählt,  gab  aber  im  J.  1630  alle  diese  Stellungen  auf,  nm  an  der  Kathe- 
drale seiner  Qeburtsstadt  als  DomkapoUmeister  zu  fongiren.  Als  solcher  starb  er 
•daselbst  am  10.  Apr.  1645.  Wichtiger  als  durch  seine  zahlreichen  werthTollen  Mo- 
tetten ,  Madrigale ,  Puthuen  nnd  aonatige  Arten  gvitttteber  Gesioge  tot  A.  ala  der 

wahrscheinlich  erste  Lehrer  der  BeaabetiffBra^  und  des  Generaibassspiels  geworden. 

Dem  Op.  5  scinpr  1  (iOO  in  Voii^mIi!^  erschieneneu  Motetten  ^ht  eine  Abh*ndliinjr  vor- 
auf, überschriebeu  »Deisonarr  nnpra  ü  basto  con  tutti  Ii  stromenti  e  deff  tuo  loru  nel  con- 
terto « ,  aas  welcher  hervorgeht ,  dass  die  dem  Tiadtna  in  der  R^el  zageeehrfebeM 
Br6ndung  des  bezifferten  Basses  dem  A.  znm  Minderten  gMidifalla  mit  bm^ulegen  ist. 

Arclaas,  ein  griechischer  Zithf-r-ipieUir  aus  Te^ea,  welcher  nm  550  v.  Clir.  lebte, 
Mar  tiarh  dorn  Hcrichto  des  Fausauiaa  [Phoc.  cap.  7]  der  ErBte,  welcher  in  den 
olympiäciion  Spieleu  durch  sein  vortreffliches  Zitherspiel  (ohne  Mitwirkung  des  Ge^ 
aaageB)  den  j^ythisehen  Preia  erranff.  Dleeea  Ereigniia  apiidht  fdr  den  von  damala 
an  zu  datirenden  Aufschwung  der  absoluten  Instrumentalmusik  der  alten  Hellenen. 

Agende  (Kirchenagende,  iat.  atjmdn,  d.  h.  was,  nämlich  beim  Gottesdienste, 
zu  thuu  ist)  heisst  das  Buch,  welches  die  kirchlichen  Vorschriften  über  Form  und 
Ordnung  der  gotteadiemrfliehen  und  aona%en  beilidiett  AmtdiandliingeB  des  Oeirt- 
llehen,  Torzflglich  die  dabei  zu  gebrauchenden  Worte  ,  Gebete  ,  Antiphrui-  n  und  Col- 
lectcn,  enthalt.  Auch  die  vorgeschrieN'Mien  ritualen  <Tesf4nge  der  einzelnen  Landes- 
kirchun  für  den  Geistlichen  allein ,  oder  liir  den  KirciicDciior  (die  sogenannte  Litur- 
gie}, sbd  darin  entiialten.  Die  von  einseinen  Tonsetaern  herausgegebenen  A.  ^d  ala 
Privatvorschläge  zur  Verbesserung  des  Gottesdienstes  annuehen ,  da  nur  der  Regie* 
mn^  oder  der  obersten  Kirch<>Ttl>f>hnrde  das  Redit,  eine  nene  A.  einsafUiren,  oder  die 
vorhandene  zeitgemäss  zu  reauvirun,  zusteht. 

Agerelf  (ital),  synonym  mit  kggiero:  leldtt,  aamntiiig,  gewandt.  Agevoleaza, 
wie  letjffieressa:  Leichtigkttt,  GewMidth«it 

Äi^ia«;fampntp  'ital  V  genan,  streng  (im  Tcmpt»  oder  Taet). 

Aggrarcr  la  t'iisiie,  Erweiterung  der  Fuge,  s.  Fuge. 

Agiss,  ein  der  iSage  angehöriger  altgriechischer  Musiker ,  der  zur  Zeit  des  troja- 
idMdien  Ktiegea  (am  1200     Chr.)  g^ebt»  nnd  sloh  vm  ^  Veredelung  nnd  Ver~ 

besperunp'  d  r  >fu3ik  verdient  gemacht  haben  soll. 

•Igialamcnle  jtal  ),  als  Vurtragsbezeicbnung :  gemächlich,  bequem, 
^ilitä  iial.),  AyiliU  (franz.),  Leichtigkeit,  Munterkeit  (im  Vortrage). 
AgUaMUle  (ital.)>  teieht,  bnrtig,  munter. 

Agiafeir,  A',  ein  bertthnfer  französischer  Klavier-  und  Orgelspieler  der  ersten 
Hfllfte  IS.  Jahrhunderts.  Er  war  königlicher  Organist  der  Metropolitankirehe  zn 
Roucn,  aU  welcher  er  um  das  J.  1755  starb.  Von  ihm  erschienen  seit  1733  in  Paris 
tenebtedene  Klavier»  und  Orgeloompositionen. 

Agitata,  auch  con  affitazione  oder  con  affUamento  (ital.),  nnmhig,  erregt,  nngealim, 
wird  entweder  ff\r  sich  allein  ,  oder  als  nähere  Bestimmung  zu  anderen  Vortrags- 
Tempovorschriften,  wie  Vivace,  Presto,  AUegro,  Andante  gebraucht.  Die  Verbindung 
mit  langsamen  Keitmaassen  iat  an  nnd  fllr  irieh  rin  Unding  und  soflte  ftglleb  nleht 
gebraucht  werden  ,  zumal  sich  das  A.  mehr  oder  weniger  uur  auf  den  Charakter  des 
Vortrags  beziehen  kann,  der  f^r^\  wieder  mit  dem  Tempo  in  crig-iter  Verbindung  steht. 
Als  selbststaudige  Ueberschrift  eines  Tonstücks  oder  eines  Theils  bezeichnet  dieites 
Wort  allerdings  an  und  fttr  sich  das  Tempo  und  veriangt  damit  eine  mehr  lebendige 
als  rulüge  Bewegung.  Innerhalb  der  8tttcke,  wo  das  A.  noch  öfter  TOrkommt,  bedeOK 
tet  es.  da.-?«  die  betreffenden  Stellen  energischer  und  leldcui^chaftlicher  aufgeführt 
Irerden  sollen,  mit  welcher  Vor-sehrift  narli  Um^^tämlen  wohl  ein  Cresmido,  Strhir/mdn, 
ödef  Aecelerando ,  dem  Gescbmacke  des  Vortragenden  entsprechend ,  verbunden  »ein 
kann. 

.Agnesl,  Maria  Teresa  d')  ist  der  Spross  einer  adeligen  italienischen  Familie 
und  zu  AnfangT»  des  IS.  Jahrhundorts  in  Mailand  geboren.  Sie  hat  eine  grflndliche 
musikalische  Bildung  genossen,  wie  viele  ihrer  damala  erschieneneu  Uouzerte  und 
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SoBAtea  i)(Ur  ülayie^r  beweisen,  welche  dipioial  aach  in  Deutschland  bekannt  geworden 
liad.  Auch  4flr  jnnMischen  MtiüI^  hatte  sie  ihre  Thil%keU  zugewandt,  wie  drei  ihrer 
Opern  (aSofinnthe«,  »Giro  in  Armenio«  und  »Nitocri«)  beweiMD.  Nihmr^  Kachrklite» 

Uber  das  Leben  und  dio  Werke  dieser  gewiss  interessanten  Künstlerin  ezistiren  nicht 
Btehr.  Bemeriteaswerth  dürfte  noch  sein,  dass  sie  die  Scliwester  jener  durch  ihre  tiefe- 
Sprach-  und  mathematische  Gelehrsamkeit  berülimten  Muna  Gaetanad'A.  (ffeb. 
1718,  girt.  1799)  ist,  welche  an  dflr  0aiv«ndttt  n  Bdogna,  alt  die  Knto  ihns  Qe- 
IjjUrchts,  den  Lehrstuhl  f[lr  Mathematik  inne  hatte. 

Apas  Bei  ;lat.  =  Gotteslamm)  heisst  der  fünfte  und  letzte  Ilanptebschnitt  der 
katholischen  Meiwe,  dessen  Worte  dem  1.  Cap.  des  Evangeliums  Johannis  (Vers  Z9 
tnd  96)  enteonmieD  sinil  und  nrsprflni^Qch  vom  Fretter  kiiTz  w  der  Oapnuiniott  m 
yerrichten  waren.  Nach  der  Bestimmung  des  Papstes  Sergius  I.  (687 — 700}  BoBto 
dieser  Text  während  der  Adiiiiiii^fration  der  Hostie  gleichzeitig  vom  Glems  und  vom 
Volke  gesungen  werden.  Daun  lolgt  die  Commnnion  mit  Antiphonen  Uber  verschie- 
isne  Texte  nad  endfiebdas  Ii«,  «»tfw  ett,  mmit  Goltesdieost  scUiess^.  Letztere 
Formel  hat  der  Messe  flberhaupt  ihren  Namen  geeebsB.  Die  Absiebt  des  Papstat 
Sergius ,  -diesen  Gesang  zum  kirchlichen  Volksgesang  zu  erbeben ,  gericth  nach  und 
nach  in  Vergessenheit,  und  die  musikalische  Au^ulirung  dieses  Theil^t,  sowie  der  Man- 
ien Messe  fiel  ausschliesslich  dem  Sängerchor  zu,  was  wieder  die  Tonsetzer  zu  alieii 
Zeiten  anregte ,  selbstständige  Gompositionen  an  dem  Messtext  m  sebnibNi,  ui  Folge 
de&PPü  horhhewunderte  Kunstwerke  der  Kirchenmusik  entstanden  (s.  Messe).  Der 
vor:,!  Iinltmassige  Text  des  A.  D.,  welclier  im  12.  Jahrhumlert  festgestellt  wurde, 
lautet ;  A<fuus  äet,  qui  tollis  peccuta  mutuu,  miterere  nobis!  A^ius  da,  yu»  ioUi»  peccata 

mmtü,  dornt  iMpaeem.  In  der  Seelenniflsse  {Mma  pro  i^^mw^f»)  oder  d«|i  Beqniem 

beiden  sich  stalt  nuterere  nobu  die  Worte :  dmia  eit  rs^t^itm* 

Agobardvi,  ira  J.  779  in  Sjjanien  geboren,  wurde  zum  geistlichen  Stande  be- 
samt und  sclian  frUh  nach  Frankreich  gebracht.  imJ.  öUb  wurde  er  dem  £rzr- 
yssbof  T^rade  sn  Lyon  als  Coa^jntor  angeordnet,  erhielt  aber  aelbft  diese  habe 
Würde ,  als  jener  ins  Kloster  ging.  Seitdem  machte  er  sich  als  eifriger  Ketzerver- 
folger bekannt  nnd  benutzte  seine  tiefe  «ielohrsamkeit  zur  Abfassung  von  Streitschrif- 
ten, von  denen  zwei,  durch  einen  merkwürdigen  Zufall  noch  erhaltene,  fUr  den  Musik- 
Idstoriker  wichtig  gewordra  sind.  Sie  nnd  gegen  Amalarius  nnd  dessen  Bnch  »D«  tetU' 
eMM  <!|fiiNS«  geriiditet nnd  fttturen  die  Titel:  r^De  divma  P.s  l>i  la«  und  i^TracUUtu  d» 
eorrecfione  Antiphminriiis .  Zuerst  wurden  sie  1605  zu  Paris  von  Papyrius  Masson 
berau^egebeu,  welcher  sie  unter  der  .Maculatnr  eines  Buchbinders  entdeckt  hatte,  und 
daranf  1666  ebendort  von  Neuem  gedruckt.  A.  selbst  starb  am  6.  Juni  S40  zu  Saintonge. 

ifftfe  (griech.)  beaeiehnete  in  der  alten  griediisehen  Musik  die  stnfenwsise  Folge 
von  Tönen  auf-  oder  abwärts.  Die  Lateiner  nannten  diese  Bewegungsart  ductm  und 
nnter-'chieden  drei  'Uttungen  :  aufsteigend,  ductiis  rectus,  absteigend,  duclm  rtvarten», 
aiU-  und  absteigend  nach  einander,  ducim  drcuimurrett». 

äfßßt  ibithBin  (gdech.;  Int:  dfavte  rifikmicv^  Mose  in  der  alten  griediiseben 
nnd  römischen  Musik  die  schnellere  oder  laogsamere ,  jedoch  durch  das  richtige  Ver- 
hältniAS  von  Arsis  und  Thesis  geregelte  Bewegung  der  lÖiythmen  eines  TonstUcks,  also 
genau  da^,  was  man  jetzt  Tact  nennt,  dann  aber  auch  das,  was  wir  mit  der  Bezeich- 
nung Tempo  nnsdrttoken. 

Agen  (aYuiv)  bezeichnete  in  der  griechisdien  Sprache  einen  blutigen  oder  un- 
blutigen Kampf,  in  weleliem  jeder  Theihu-liiner  die  Oberhand  zu  behalten  strebte. 
Per  Sprachgebrauch  beiehote  aber  mit  Vorliebe  mit  diesem  Worte  die  grossen  Volks- 
feste oder  Spiele ,  welehe  in  resilmässigeu  Perioden  hier  nnd  da  abgebelten  worden» 
um  &  kflrperliche  oder  geistige  Virtuosität  im  Vdke  nngeschwächt  mfreeht  zu  er- 
halten ,  we?^><halb  die  Sieger  in  den  vorgeschriebenen  Faust- ,  Ring-  nnd  anderen 
Kämpfen,  sowie  in  der  Dicht-,  Tanz-  upd  Tonkunst  Preise  erhielten,  die  in  einc^ 
hohen  Grade  des'  Ehre  standen  und  ihren  Erringer  bertthmt  machten.  Die  Xlteetspii 
nnd  <wjpoisbfinnti>n  ^es«*  Wettspiele  wwen  die  olympischen ,  pythiscben ,  nemelt^chen 
ood  ißtlunischcn.  Als  Kampfrichter,  Agonotheten  oder  Athlotheten,  fungirten 
Y^8fffr»PtfiW«npifT,  velph^  die  jkUienfolg^  festzo^ellep}  tther  Anfrechterhaltnng  der 
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Ordnun«?  tmd  h(^rkömmlicbf»n  Vorschriften  zu  warben,  Streitigkeiten  zu  schlichten  und 
den  ausgesetzten  Preis  zuzuerkennen  hatten.  Dem  hohen  Ansehen,  welches  die  Ton- 
kmiBt  bei  den  Helleiiai  genoss ,  entsprechend ,  da  nun  tob  jedem  gebfldeten  Msime 
KeoDtniss  und  Fertigiceit  in  derselben  beanspraohte,  wurde  schon  bei  der  Jugend 
darauf  hingewirkt,  dass  sie  tdrhtij,'  für  den  A.  würde,  wessbalb  es  in  Athen  !;ogenannte 
Agones  Musik oi  g;ab ,  Uebung^en,  welche  im  Odeon  daselbst  ab^rebalten  wurden; 
diese  hatten  einen  ausschliesslich  künstlerischen  Charakter,  da  sie  nur  für  angehende 
Dioliter,  Sänger,  Mnaiker,  Redner  und  Schriftsteller  emgetfehtet  waren,  um  den 
Kfinstler  In  der  OffeDttichen  VorflUhrQng  seines  KOnnens  und  Wissens  sicher  md  fest 
2a  machen. 

AgonfsBiea  (aYtuvioixaToi)  waren  bei  den  Griechen  Kaoipfstücke  aller  Art.  8pe- 
ciell  für  die  Musik  waren  es  die  Tonstttcke,  mit  welchen  sieh  die  Agonisten  (s.  d.) 
in  den  Wettspleien  liSren  fieBsen.  In  dieser  Bedevtong  entsprechen  sie  der  Beseie1i> 
nnng  ConzertstUck. 

A'oofst  {i•^m^i^3^f^ii ,  Kämpfer ,  Wettkämpfer ,  bezeichnete  in  Beziehung  auf 
Musik  einen  vollständig  ausgebildeten  Säuger,  oder  Instnunentalisten,  einen  Virtuosen 
seiner  Knnst,  denn  nur  solche  konntra  es  wagen,  ndt  Aussicht  auf  Erfolg  an  den 
öffeutlichen  Wettspielen  (S.  Agon)  theilzunehmen.  Ein  A.,  welcher  in  allen  vier 
heiligen  Arten  des  Agon  gesiegt  hatte,  hiess  ein  Kreisk?!nipff  r  t-^oiooov'/Tj;'  und  ge- 
iio.-s  der  höchsten  Grade  von  Ehren  und  Auszeichnungen,  wie  sie  ein  so  allseitig  gebil- 
deter seltener  Künstler  in  der  That  verdiente.  Wie  der  Virtuose ,  so  hiess  auch  der 
Sdumspieler  Tonogswdse  A.,  weil  er,  nach  Aristoteles,  die  Eigensdiaflen  eines  A. 
und  eines  Nachahmers  in  sich  vereinigen  musste. 

Agesstbet,  oder  A  t h  1  o  t h  e  t  fgriech  ),  s.  Ag^on. 

Agtstlj  ein  in  Bussland  ansässiger  Componist  des  vorigen  Jahrhunderts,  von 
dessen  L^»fflisttm8tinden  Nichts  mehr  bekannt  ist.  Eine  Ansah!  seiner  komischen 
Opern  hielt  sich  mit  Glück  auf  den  Bahnen,  so  namentlich  in  Deutschland  seit  1780 
das  aus  dem  Italienischen  Übersetzte  Singspiel  »Ein  Herbstabenteuer .  oder  der  Junker 
von  Gansewitzfr.  A.  besass  jedenfalls  ein  j^rosses,  vielversprefbendes  Talent,  welchos 
mit  t  riiiche  uud  Aomuth  zu  Tage  trat,  daneben  aber  auch  unzureichendes  Wissen, 
oder  Trägheit,  da  von  Sorgfalt  in  seinen  Partitaren  nicht  die  Rede,  regdrechte  Form 
und  gute  Ausfuhrung  verschmäht  ist. 

Agostiiii,  Lndovico  (oder  Luigi),  war  im  J.  1534  in  Ferrara  geboren  und 
hatte  sich  dem  geistlichen  Stande  gewidmet,  dessen  Stufen  er  auch  durehlief.  Gleich- 
wohl seichnete  er  sich  aneh  als  I^hter  nnd  als  Componist  sehr  rfihmlich  ans,  sodass 
ihn  Herzog  Alfons  H.  von  Este  als  Kapellmeister  an  semen  Hof  berief.  Er  Starb  am 
20.  Scpfhr.  1  500  in  hohem  Ansehen,  nuehdein  k':rz  vor  .seinem  Tode  noch  eine  Sanim-' 
lung  seiner  Messen,  Motetten.  Vespern,  Madrigale  und  Sinfonien  erschienen  war. 

Agosliaij  Paolo,  war  etwa  1 5'J 3  zu  Vallerauo  geboren,  in  der  Tousetzkunst  Schü- 
ler des  berlihmten Giovanni  Maria  Nanini  hiBom,  dessen  Bchiriegereohn er  anok 
wurde .  und  hat  sich  zu  einem  der  gelehrtesten  und  ausgezeichnetsten  Componislen 
jseiner  Zeit  emporgeschwungen,  dessen  Werke  die  damaliirf"  Welt  in  ErstanneTi  thkI 
Bewunderung  versetzten.  Demgemäss  war  auch  seine  äussere  künstlerische  Laufbahn 
«ine  glänzende  und  ehrenvolle.  Er  bekleidet«  naeih  einander  die  wichtigen  Organisten- 
atellen  an  den  Kirchen  an  Santa  Maria  di  Trastevere,  zu  San  Lorcnzo  in  Damaso  nnd 
zu  San  Peter  in  T^om.  worauf  er  1620  Vincenzo  ü^olini's  Nachfolger  als  Kapell- 
meister Im  Vatican  wnrde.  Als  .solcher  starb  er  bereits  1B29,  im  kaum  erreichten 
Lebcu.-jalire.  Von  seiner  Genialität  uud  tiefen  Gelehrsamkeit  zeugen  vier-,  sechs-,  ja 
xwOIfchOrige  Arbmten  zn  16 ,  24  und  48  Stimmen ,  welche  sieh  noch  im  ArcMve  des 
Vatlcans  befinden,  und  welche  als  Wunderwerke  an^^estaunt  wurden  und  es  fast  noch 
heute  sind.  Papst  Urban  YHI.  kam  einst  unerwartet  zu  der  Probe  einer  dieser  acht- 
ondvierzigstimmigen  Messen  und  fühlte  sich  so  lebhaft  ergriffen  und  gefesselt ,  dass 
er  bis  zum  Sehhisse  verw^te  nnd  unter  freundlichem  Kopfnicken  gegen  den 
Coniponistcn  den  Saal  veriiess.  Im  Druck  sind  von  den  A.*sclimi  Werkm  swei  Btdimr 
Magnilicats  und  Antiphonen  und  fflnf  Bücher  acht-  und  zwölfstiromige  Messen  in  den 
Jahren  1619  bis  1628  erschienen.  Ausserdem  hat  Pater  Martini  mit  der  Bemerkung, 
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es  sei  ein  Muster ,  ja  ein  Erzeugniss  hOcbsten  Genies,  wie  tiefsten  Wissens  und  prak- 
tischer Gewandtheit,  im  U.  Theile  seines  '>E»emjilare  osnta  aaggio /otidamentale ßratieo 
dir  Confrappunio*  als  Beispiel  ein  Agnus  Dei  von  A.  aufgenommen,  worin  di^  ver- 
:^rlii  It  ne  Canons  selbstsilndig  und  doch  ei^  vetbnnden ,  dabei  in  Bezug  auf  Melodie 
und  Harmonie  durchaus  natllrlich  und  ungezwungen  durchgefilhrt  sind.  —  Ein  zu 
gleicher  Zeit  in  Pisa  lebender  C'omponist  gleichen  Namens  (richtiger  aber  wohl  Ago- 
stino  gebeisscn)  wird  oft  mit  dem  Vorigen  verwechselt.  Jener  ist  nur  durch  ein 
kleines  1611  in  Korn  erseliienenei  Bach  vBoiMa  dtUa  Mutkan  bekannt  geworden. 

.ifsstfaiy  Pietro  Simone,  römischer  Ritter,  welcher  zu  Ausgang  dos  17.  Jahr- 
huuderts  am  kunstsinnigen  Hofe  zu  Parma  lebte.  Von  ihm  wurde  1680  in  Venedig 
«'ine  Oper  ■ //  ratio  delle  Sabinen  mit  gro.^sem  Beifall  gejj;L'ben  ,  wie  er  überhaupt  als 
geöchickter  Gompouist  galt ,  sodass  es  zu  bedauern  ist ,  dass  von  seinem  Leben  .und 
seinrai  Werken  niohto  NftherM  bekannt.  Nur  eine  Pirobe  sdner  contrapnnktischeD 
Arbeiten  findet  sich  im  zweiten  Theil  der  Saounlnng  von  Gins.  Paolucci  *Jrie 
jtratica  del  Contrappttnto»  {Venedig  1 7ü5) . 

Agrell,  .Toll  an  n  ,  wurde  sm  !  Fobr.  1701  ZU  Löth  in  Ostirothland  geboren  und 
besodite  das  Gymnasium  zu  LmkjOpiu^  und  die  Uuivorsitat  zu  Ipsaia,  um  die  schö> 
um  ^nssensehaflen  nnd  die  Hmik  sn  stndiren.  Schon  1733  wnrde  er  als  Kammer- 
aiaiiotts  nach  Kassel  berufen,  welche  StoJluog  er  volle  22  Jalu-e  inne  hatte.  Als  Vio- 
liu-  und  KL'iviervirtuose  besuchte  er  während  dieser  Z<'it  die  deutjselieii  !If  ff  und 
Städte  und  war  ebenso  wiederholt  in  Italien.  Im  J.  174(i  wurde  er  al«  Kapellmeister 
iiaoh  2sürnberg  gezogen,  woselbst  er  auch  au  19.  Jan.  17üü  starb.  Die  im  Druck 
«mdiiflnenen  Arbeiten  A.'s  lechtfertigmi  die  Achtang  und  den  ehrenvollen  Ruf»  deren 
nach  sein  Tal^t  bei  den  Zeitgenossen  orf reute.  £s  sind  dios  Klavieroonzerte ,  Sinfo- 
nien, Trios,  Violin-  nnd  Klaviersoli  Ot  istüf^hf  Werjfe  ,  Cantattm  und  Motetten, 
deren  er  auch  viele  geschrieben  haben  soll ,  suwie  seine  »Anleitni^  zur  Gomposition« 
«nd  »Tabelkn  für  dn  Geniwalbass  und  die  Tonsefeikiinsla  sind  IMder  nicht  vnrolfent- 
Iteht  wotdcB. 

Agrements  (franz.),  ital.  AbetUmmH,  sind  mnsikaHselie  Verzierungen  aller  Art, 
-vrie  Vorschläcre.  Triller,  Doppdsohligo,  Passagen  n.  s.  w.,  eine  frfiber  sehr  gebrinch- 

lü^he  IV'^eielinung;. 

AgrestSj  Agostino,  ein  Tonsetzer  des  Ib.  Jahrhunderts,  von  dem  aber  Mohts 
weiter  bekannt  ist,  als  dass  ihn  Sdpbne  Oerrelo  in  seinem  Werke  >X>#lbi  pr^m  imm- 
etOf  vomb  e  UremetiUile«  (Neapel  1601}  eben  der  grOssten  Compomsten  sdncr  Zeit 

nenrt 

.4;;ricolft,  AI  exan  der.  ist  in  den  Nic»derlanden  geboren  und  studirte  unter  Ocken- 
heim s  Leitung  die  Musik  und  Tonsetzkunst,  sodass  er  bald  den  Ruf  eines  ausgezelch- 
nelen  Gontrapnnktisten  gewann.  An  de«  spanisehen  Hof  gesogen,  lebte  er  als  Kapell* 
meister  KOnig Philipps  zu  Madrid  und  starb,  60  Jahr  alt,  zu  Valladolid  I'l^  jetit 
jedoch  ist  e'^  nirht  Tnf'.r!ich  gewesen,  Oeburts-  oder  Todesjahr  tm  ermitteln,  und  mit 
Bestimmtheit  kuuu  sein  Wirken  nor  in  das  Ende  des  15.  und  zu  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts gesetzt  werden.  Messen  ton  ihm  nnd  einzefne  Gesinge  befinden  «leb  anler 
Petrueei's  ersten  Drucken  mit  beweglichen  Metalltypen  (Veneäg  1503  ^nd  1504), 
andere  Manuscripto  im  Are]iiv  der  p:i[>stlichen  Kapelle  in  Rom  ,  aus  denen  die  gTMse 
Bedeutung  dieses  Meister;*  fiir  die  damalige  Zeit  unzweideutig  hervorj?ehf 

.4grffola,  Btnedetta  Kmilia,  geb.  Molteni,  königl.  Sängerinder  italienischeii 
OiJer  zu  Berlin.  Gebürtig  aus  Modena,  wo  sie  im  J.  1722  geboren  war,  hatte  sie 
nnter  Porpora,  Hasse  nnd  dalirabcni  grOndliche  Gesangsstndien  gemacht.  Nachdem 
sie  bereits  in  Italien  Aufsehen  erregt  hatte,  wurde  sie  im  J.  1742  für  die  königl.  italie- 
ni^cfie  OjK-r  in  Herlin  engagirt  und  trat  da.-^elbst  am  Einweihun«rsabende  des  neuen 
Opernhauses ,  am  7 .  Decbr.  desselben  Jahres ,  als  Gornelia  in  »GÄsar  und  Cleopatra« 
zum  ersten  Male  nnd  mit  grossem  Beifall  anf.  Hierauf  hat  ne  dieser  Bflhne ,  mehr 
oder  weniger  heschftfligt,  da  sie  von  der  Laune  Friedliches  II.  viel  zu  leiden  liatte,  bis 
sum  J.  1774  anj^ehört ,  wo  sie  als  Dl.^cordla  in  »dCurnpn  j-alante«  vom  Publicum  Ab- 
schied nahm  und  sieh ,  obwohl  Uber  50  Jahr  alt,  noch  im  last  uugeschmftlerten  Besits 
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ihrer  schOnen  Mittel  zeigte.  ImJ.  1752  hatte  de  deh  mit  dem  kSm^.  Hcrfbomp»- 
nistoD  Job.  Friedr.  Agricola  verheirathet,  eine  That,  vdehe  ilir  der  König  nie» 
mala  vergeben  hat.  Denn  anf  geine  Anordnung  wurde  der  bisherige  Gehalt  der  A. 
von  15(H»  Thalern  auf  1000  Thaler  für  beide  Gatten  zusammen  geschmälert  und  (>rt*t 
nach  etwa  2u  Jahren  in  et^'aä  gebessert,  während  der  Gatte  selbst  den  ihm  nach 
Graun'a  Tode  snkommenden  Hofkapdlmeifltortitel  nifloialB  OThiett.  Ab*  Joh.  Friedr. 
Agricola  1774  starb,  strich  der  König  den  ganzen  Gehalt,  verabschiedete  die  Sängcrlii 
und  liess  sieh  f<v\h>^t  durcli  die  Fürbitte  der  Prinzessin  Amalie  nieht  zur  Zurticknahme 
der  harten  Befehle  bewegen.  Die  einst  gefeierte  KtlnsÜerin  starb  etwa  1780  in  Ver- 
gessenheit und  wahrscheinlich  auch  in  Dfirftigkeit ;  Uber  das  Wo  und  Wann  fehlen 
leider  alle  genaueren  Nachrichten.  Ihre  Stimme  hatte  (nach  Burney}  einen  Umfang 
vom  kleinen  a  bis  zum  dreig:estriehenen  d;  ihr  Gesang  soll  sieh  dureli  reine  Intonation 
und  einen  in  seltner  Weise  vollkommenen  Triller  ausgezeichnet  haben.  Zu  ihren  glän- 
zendsten Leistungen  gehörte  die  Ausführung  der  grossen  Soprauarie  in  Graun'n  Pas- 
aionaeantate  »Der  Tod  Jeent ,  die  eie  bei  der  ersten  Anffithrnng  dieses  Werkes ,  im  J. 
1755,  sang. 

AgriecIS)  Ctrnrg  Ludw.  ,  p<»boren  im  '2'  O.  thr  1643  bei  PoTvdfrshrtTi^pn, 
machte  in  L<eipzig  und  Wittenberg  theologische  Ötudien  und  brachte  es  zum  l'redigcr 
und  Magister.  lt>70  zum  Hofkapellmeister  in  Gotha  ernannt,  beschäftigte  er  sich  fast 
MSBdüieBSlIeli  mit  der  Oompceition  und  gab  mehrstimmige  Boss-  und  CommoaioBlIeder» 
sowie  deutsche  geistliche  Madrigale  zu  zwei  bis  sechs  Stimmen  heraas ,  ebenso  8oiiap> 
ten,  Präludien  u.  p.  w.  A,  starb  schon  im  J.  1<>7*2  in  (Jotha. 

Agricela,  Johann,  Schulmann  und  Contrapunktiker  des  16.  Jahrhunderts,  lebte 
sa  BrfbH  wid  sehrieb  eine  grosse  Aimdil  Motetten  n  'vier  bis  aelit  Btunmeo ,  sowio 
kirchliche  Pestgesänge  ftlr  das  ganz  Julir ,  welche  in  Ntlrnberg  damals  heflweise  ge- 
druckt worden  sind  Anders  seiner  Werke  findra  sieh  in  Qoorg  Draadins!  »BibSoAtem 
CUusita"  aufgeführt. 

Agriceltj  Joh.  Friedr.,  wurde  am  4.  Jan.  1720  zu  Dobitschen  bei  Altenburg 
geboren.  Anf  Antrieb  seüier  Mntler  Haria  Magdalena ,  welche  ab  »Befrenndtin  dea 

Kap^lmeisters  Händel«  genannt  wird,  liess  ihn  sein  Vater,  ein  gothaisoher  Hof-  und 
Kammeragent,  unter  Anderem  auch  in  der  Musik  dnrch  Martini,  einen  anerkannten 
Klavier-  ond  Orgelspieler,  unterrichten.  Vni  das  Studium  der  Keclite  bestimmt,  be- 
log er  im  J.  1738  Um  VwmnaUilt  an  Leipog,  lernte  dort  Job.  Beb.  Bach  kenn«!  nnd 
wurde  sofort  dessen  Schüler  im  Klavier-  nnd  Orgelipiel.  Er  beschäftigte  sich  seitdem 
fast  ausschliesfirKth  mit  Musik  und  fand  in  don  vnn  Bach  geleiteten  IvirchenauffÜh- 
rungen ,  sowie  im  C-ollegio  mmico  reiche  (ielegenheit ,  sich  immer  mehr  auszubilden. 
Kode  des  J.  1741  b^ab  er  sich  nach  Berlin,  wo  er  sich  bald  als  einer  der  ersten 
Orgelspieler  ansBeiehiiete,  waa  ihn  jedoch  nidit  behinderte,  seine  Stödten  in  der  Com- 
Position  bei  Qua nz  forteusetzen  und  sich  an  den  Werken  Graun's,  Hasse's,  Händel'a 
lind  IVlfmann's  eifrigst  weiter  zu  bilden.  Jm  Mai  1751  wurde  er  ?mchdeni  im  fahre 
vorher  tieme  Oper  »// ßlow/o  convmto  in  amoren  mit  Beifall  zur  AullUhrung  gekummea 
war,  wom  WSnäf^,  HofeompoiuBten  ernannt  nnd  1759.  oaeh  Graun*«  Tode,  als  Diii- 
genft  der  königl.  Kapelle  angestellt  ohne  jedoch  den  Titel  einea  kOnigl.  KapeUmeistera 
zu  erhnltPii  Als  musikalischer  t^rhriftstfUer  fichrieb  er  meist  unter  dem  Pseudonymen 
Namen  F 1  a  v  i  o  A  n  i  e  i  u  0 1  i  b  r  i  o  ;  am  wichtigsten  dürfte  seine  deutsche  Uehersr-tTinng 
der  Gesaiigssehuie  des  Tosi  sein,  welche  unter  dem  Titel  ^Anleitung  zur  Singkuu^t,  aus 
dem  ItaUenisehen  des  Herrn  Peter  F^na  Tosi;  mit  Erlinterungen  nnd  Zositsen«  in 
Berlin  bei  G.  L.  Winter  1757  erschien  ond  noch  heutigen  Tages  einen  gewissen 
Werth  behanptet.  Auch  als  SMnj^cr  liess  Bich  A.  zuweilen  hören  und  sang  besonders 
in  geistUcheu  Conzerten  neben  seiner  Gattin  Benedetta  Emilia  A.  (s.  d.)  die 
Base-Solopartien.  Für  diesolbe  sohrieb  er  anoh  viele  Arien.  Er  starb  an  der  Wasser- 
sneht  am  1.  Decbr.  1774  ;  s^ne  Opern,  Oratorien,  Lieder  n.  s.  w.  haben  ihn  niolit 
lange  llherlebt,  wohl  aber  so  manches  seiner  theoretiselicn  Werke.  Sein  Schüler  J.  C. 
Fr.  Kellstab  sagt  Uber  ihn  in  den  »Bemerkungen  eines  Keisenden« :  Er  war  ein  Schü- 
ler von  Seb.  Bach,  ein  fieisniger,  arbeitsamer,  kritischer,  aber  nicht  talentvoller  Mannu 
Er  konnte  ein  GoU^nm  Ißwr  den  GesaQg  lesen ,  tutd  keine  gesangvoHe  Stelle  sehrei- 
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ben ;  er  war  der  beste  Singdmelüter  damaliger  Zeit ,  und  keine  gesangvolle  Arid  kam 
^  ans  seia«?  F«ier ;  und  <Be8  bg  in  seiner  Sneht  naoh  Origuuüitat»  (ein  F«Uer,  der 

nacLher  erst  allgemeiner  Geniedrang  ward) ,  welche  ihm  die  Natar  ganz  und  gar  ver- 
sagt hatte.  Die  ftossersto  Eile  achaf  seine  beston  Sachen,  denn  sie  liess  ihm  nicht  die 
Zeit,  Unnat&rlichkeiten  aufzusuchen«. 

igficitoy  Martin»  einer  der  bedentendsten  mnukalischen  Schrifksteller  des  16. 
JjJultiuiderts ,  wurde  14S6  zu  Sorau  in  den  dUrfdesten  Verhältnissen  geboren.  Sein 
regsamer  Geiat  warf  sich  »clion  früh  auf  das  Studium  von  lUicljcrn  aller  Arten,  welche 
auf  seine  Weiterbildung  auch  ohne  Lehrer  vortheilhaft  wirkten.  Von  der  Noth  und 
von  leiUlicber  Sorge  getrieben ,  wanderte  er  1 5 1 0  nach  Magdeburg ,  wo  er  durch  Pri- 
Tstonterricht  kflmiBerlieli  sein  Leben  fristete,  gleichwohl  ther  nkbt  milde  wud,  ante- 
faktisch  emsig  weiter  zu  ttndiren  und  namentlich  die  Musik  in  das  Bereich  seiner 
wissen -'-hnftlichen  Forschungen  zu  ziehen.  Im  J.  ir)21  erhielt  er  die  ärmlicli  dotirte 
protebUii tische  Cantorstelle  in  Magdeburg ,  Ueäs  abt^r  seine  Seele  durch  deü  Lebens 
Ungemach  nicht  beugen,  sondern  arbeitete  in  ausdauerndem  Streben  welter  und  weiter, 
bis  er  zu  den  tflchtigsten  Kennern  der  Musik  xahlte  nnd  in  Qeorg  Rhaw  inWittenb«rg 
einen  Verleger  fand,  der  seine  Werke  in  für  die  damalige  Zeit  überaus  eleganter  Aus- 
stattunf^  er.scheinen  liesii.  Leider  besitzen  wir  dieselben  nicht  mehr  vollstilndisr  Nach- 
dem schon  1512  in  Magdeburg  seine  praktischen  »Melodiae  acholasticae  sub  /iorarut» 
nOervaUiB  deoanimdaet  gedrackt  worden  waren,  enehienen  seit  1528  in  Wittenberg 
n.  A.:  »Eine  kurz  deutsche  Musica  etc.«,  Wittemberg,  Georg  Rhaw  1528,  »3/krrVa 
instrumenialis  dendsch  vir  c^HTidai^elbst  1529  (2.,umgearb.  Aufl.  läl"  fornn  'Mu- 
tka ßguraUs  deudöch  etc.«  tbeuda.senmt  1532.  Letzterer  ist  eine  Abhandlung?  »von  den 
Proportionü>u8a  angehängt,  »wie  dieselbe  jnn  die  Noten  wirken,  vnd  wie  sie  jui  %u- 
intgenng  gebmncht  werden«.  Diese  historiaek  Obenne  merkwOrdige  Schrift,  w  wie 
die  vorher  genannte  *  Musica  im'rnfi  rnfalts<i,  welche  in  der  correcteu  und  genansn 
Zeichnung  der  damals  gebräuchliclitsu  Instrumente  die  des  Prätorius  weit  übertrifft, 
werden  stets  einen  hohen  Werth  behaupten.  Andere  Schriften  A.'s  s.  J^ker,  Lite- 
ntor  (Lpz.  1836).  A.  starb  als  Mnrikdireotor  in  Hagdeborg  am  10.  Jnni  1556. 
Mattheson  sagt  von  ilim ,  dass  er  der  Erste  gewesen ,  der  die  deatsche  Tabulator  ab- 
geschafft und  seine  r!t  i.;lnf?«'  in  unseren  Nuten  gesetzt  habe.  Eben  so  war  er  d-  r  erste 
runter  nach  der  Keformation,  der  den  deutscheu  Choral  iu  den  Magdeburger  iurchen 
einiUhrte. 

AgriMhi  Rndelph,  wurde  im  J.  1442  in  dem  Dorfe  Bafflo  bei  GrOningen  in 

den  ^Niederlanden  geboren  and  besuchte  die  hohe  Schale  zu  Löwen  und  zu  Paris ,  wo 
er  mit  solchem  Eifer  allen  wissenschaftlichen  und  kfln-iflerischen  Studien  oblag,  dnss  er 
sich  einen  ausgezeichneten  und  weitverbreiteten  Huf  sowohl  als  Theologe,  Phlluloge, 
Redner,  Plulosoph,  irie  ids  Dichter,  Mosiker  nnd  Maler  erwarb.  Rdsen  nach 
Frankreich  und  Italien  bildeten  und  förderten  ihn  immer  weiter.  Seb  Laatenspid 
und  seine  raehr.stimmigen  hoUanfü^rhrn  Lieder  galten  bei  den  Zeitgenossen  ftlr  unllber- 
trefflich.  Endlich  liesö  er  »ich  in  Groningen  dauernd  nieder,  wurde  daselbst  Syndicus 
und  Hess  1479  jene  grosse  und  berUhuite  Orgel  bauen,  die  noch  heute  als  ein  Meister- 
werk ihrer  Art  und  Zeit  ^t.  Unverheirathet  and  ohne  Familie,  wie  er  war ,  ging  er 
bald  darauf  nach  Heidelberg,  wo  er  einige  deutsche  Lehrer  der  Philosophie  hören 
wollte,  und  hier  ereilte  ihn  am  25  Ortbr.  1485  der  Tod.  Seine  sÄmmtlichen  Werke 
mit  vorgedruckter  Biographie  ersclüeueu ,  herausgegeben  von  AlardAmstelredam, 
1539  zu  Köln. 

4gthe,  Karl  Christian,  wnrde  im  J.  1762  za  Hettstftdt  in  der  Grafschaft 

Mansfeld  geboren,  zum  Organisten  gebildet,  und  als  Schlo.ss-  und  Iloforganist,  powie 
als  Kammermusiker  dc3  Fürsten  von  Anhalt-lieruburg  nach  Ballenst-  dt  berufen. 
Nicht  altein  als  einer  der  besten  Orgelspieler  seiner  Zeit,  sondern  auch  aiä  vielseitig 
mterriehteter  und  gründlich  gebildeter  Tonsetser  teichnete  er  sich  aas;  er  wird  sogar 
als  bedeutender  Operncomponist  genannt.  Leider  starb  er  schon  am  27.  Novbr.  1797 
zu  Ballenstedt.  sodass  er  nicht  im  Stande  war,  seinen  gaten  kflastleriscbda  Nammi 
ferner  hin. -ins  durch  Deutschland  zu  tragen. 

Agthe,  Wilh.  Job.  Albrecht,  Sohn  des  Vorigen,  wurde  im  J.  1790  zuBallen- 
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stedt  geboren.  Den  ersten  Masiknnterricht  erhielt  er  von  dem  Schüler  und  Amtsnach- 
folger seines  Vaters,  dem  Organiätea  Bbeliug,  später,  in  seinem  14.  Jahre,  von  dem  • 
Or^anistan  Seebach  auf  Klosteri>ei^D,  bei  dem  er  in  Pension  war,  als  er  das  Dom- 
Gymnasium  zu  ^fn;r(lf■burg  besuchte.  Kach  einigen  Jahren  begab  er  sich  zu  vollkom- 
mener praktischer  und  theoretisclur  Atisbildung  zu  dem  berühmten  Mich.  Gotthard 
Fibcher  in  Erfurt,  worauf  er  sich,  im  J.  ISIO,  in  Leipzig  niederlieas  und  dort  als 
geaohteter  HnsiUelirer  und  Orcb^nnitgtied  in  den  Gewandbaueconzerten  wirlcte. 
Ane  damaliger  Zeit  stammen  seine  ersten  verSITentlicbten  Compositionen  ,  n^owie  vier- 
hän(1i:_T  Klavierarrangements.  Mit  K.  Kr-Iger  grflndetc  er  1S23  in  Dre-sden  eine 
Musik-Jjehraiisfalt  in  welcher  nach  den  Lo^ner' scheu  Urunds;itzeu  und  zwar  mit  sol- 
chem Erfolge  uuicrrichtet  wurde,  dass  selbst  K.  M.  v.  Weber  sich  für  das  Fortge- 
deiben  des  Institutes  intereasirte.  Jm  J.  1826  erbielt  er  einen  Ruf  naeb  Poeen,  um 
dort  eine  ähnlidie  Anstalt  zu  begründen ,  zu  welcbem  Zwecke  ihm  kostenfrei  Locali- 
täten  im  Rcgienin?::^f;cbnn(le  zur  Vcrffl?rnn;r  gestellt  wurden.  Unter  schien  SchfJlem 
erregte  damals  der  kleine  T  h  o  d.  K  u  1 1  a  k  durch  die  für  sein  Alter  ausserordeutlichen 
Leii^iigai  im  Klavierspiel  grosses  Anfseben.  Die  pohiisehe  Revolution  toh  1830 
wirlcte  auf  das  Weitergedeihen  der  Anstalt  übel  ein,  ond  A.  ging  desshalb  1831  nacb 
Breslau,  wo  jedoch  die  Sclircckcn  der  Cholera  kein  neues  Unternehmen  vorlrmfijr  auf- 
kommen Hessen.  Nun  wandte  er  sich,  im  J.  1832,  nach  Berlin,  wo  er  sein  Institut, 
von  konighcher  Seite  her  unterstützt ,  zu  Flor  brachte ,  bis  ihu  eine  nervöse  Augen- 
scbwicbe  1845  nOtiügte,  dasselbe  aofsolOsen,  allem  ünterricbt  zu  entsagen  nnd  ledig- 
lich seiner  Gesundbeit  zu  leben.  Zum  Musikdirector  ernannt,  lebt  er  in  Kerlin.  — 
Zu  den  ZeitgenoRspn  «reh?5rt  noch  ein  ITornist  Namens  Agrthe  ,  von  dem  eine  Anzahl 
Horn-Compositionen  erschienen  sind,  sowie  Friedr.  Wilh.  Agthe,  geboren  1794 
zu  Sangerhausen,  1822  als  Cantor  und  Mndkdirector  an  die  Kreuzkirche  in  Dresden 
berufen,  wo  er  bis  sum  J.  1830  thtt^  war  und  Gesinge  md  gustlicbe  CompositifflMD 
Hchrieb  Von  Geisteszerrüttung  betroffen,  wurde  er  in  die IrreDanstalt  Sonnenstdn  ge- 
bracht, woselbst  er  ktirze  Zeit  darauf  starb. 

Agnado,  Diouisio,  einer  der  rüJimlichst  bekanntesten  Guitarrevirtnosen  der 
jüngsten  Vergangenheit  Br  ist  in  Madrid  zu  Anfang  unseres  Jabrlumderls  geboren 
und  mnsikaliscli  gebildet  worden  und  wurde  in  P.irls  der  Liebling  der  Salons  und 
Conzertsäle.  Hier  erschien  auch  seine  Guitarrenschule,  eine  der  besten  und  vollstän- 
digsten dieses  damals  noch  sehr  beliebten  Instrumentes ,  unter  dem  Titel :  pMiUwde 
complele  de  Guttarren,  sowie  viele  Salonstücke  aller  Art,  welche  auch  in  Deutschland 
gedraelct  worden  und  Verbreitang  fanden.  A.  ist  aneb  der  Erfinder  des  TripedisoDO 
oder  Guitarronhalters. 

.4gDjari  aneh  Aju«:ari\,  TiUcrezia,  mit  dem  Beinamen /b  j^av^/rJ^/Zr/  eine  der 
berühmtesten  und  merkwürdig.sten  Sängcrimiea  des  vorigen  Jahrhunderts  und,  der  uns 
flberkommenen  Besebreibung  nach ,  aller  Zeiten.  Sie  war  etwa  1755  in  Ferrara  ge- 
boren und  heiratbete  den  Compouisten  Gotla»  mit  dem  sie  1777  als  Coneertsängeria 
nach  London  ging,  wo  sie  in  den  PanthconsconzeHen  imi1  das  ganze  knu.-^t.sinnige 
London  enthu.siasinirte  ,  .«ioda.ss  sie,  obwohl  sie  abendlich  nur  zwei  Arien,  und  noch 
dazu  ausschliesslich  vou  der  Composition  ihres  Gatten  sang,  für  jedes  Conzert  100 
Gnineen  erhielt.  Von  Lobdon  ging  sie  nach  Parma  mrttek,  wo  m  schon  1783  starb. 
Ucber  ihre  ausserordentlichen  Stimmmittel  und  Art  zu  sini^en  existiren  noch  zwei  com- 
petente  Zeugnisse,  das  des  Dr.  Rnrney  undSacchini's.  Krsterer  «prieht  ihr  einen  Umfang 
von  nur  zwei  Uctaven  (vom  kleinen  bis  zum  zweigestrichenen  a)  zu,  sagt  aber,  dass  sie 
durch  Hure  herrlich  entwickelte  Kopfiiämme  noch  ganz  rein  binanf  bis  zum  drm- 
gestrichenen  ff  und  eben  so  noch  nach  der  Tiefe  um  fast  eine  Octave  hinab  singen 
konnte  ,  ohne  den  Tönen  das  Geringste  von  ihrer  ijchünen  Unndung  und  Fülle  zn  neh- 
men. Sacchini  will  von  ihr  sogar  das  grosse  />  f^ehiirt  haben.  Beide  aber  sprechen  mit 
Bewunderung  von  ihrem  mächtigen ,  reinen  uud  richtigen  Gelang ,  von  ihrer  muster- 
haften Textaiissprache  nnd  ihrem  ausdrucksvollen  und  hinreissenden  Vortrage. 

Aglilarf  ein  Pianist  und  Componist  aus  spanischer  Familie,  ist  um  1824  in  Lon- 
don geboren  und  hat  seine  musikalischen  Studien  bei  Sehn  yd  er  von  W  arten  see 
gemacht.  Mit  zwei  grossen  Sinfonien  trat  er  vielversprechend  vor  die  OeffentUcbkeit 


Digltized  by  Google 


A^ailets  —  Akle. 


75 


und  war  in  Frankfurt,  Dresden,  Hamburg,  wo  er  sich  in  den  vierzij^pr  Tnhron  dioaes 
Jahrhniiderto  hören  liess,  ala  tüchtiger,  der  classiBchen  Schale  zugewanüUjr  Klavier- 
spieler Torlhenbafl  bekannt.  8dtdem  TerBchwand  er  jedoch  Tom  mmibiliseben  Sch«i- 
piain  und  scheint  im  Auslände  eine  andere  Laufbahn  eingeschlagen  zu  haben. 

iznll«Ta,  Sebastian  de,  ein  zu  Anfan;r  des  17.  Jahrhunderts  berflhrater  Com- 
püoist  und  Organist  an  der  Kathedrale  zn  .Saru^^ossa,  der  Ilanptstadt  des  Königreichs 
Arragonien  in  Spanien.  Seinen  Namen  hat  er  durch  die  1018  erschienenen  Magniti- 
eato  fo  den  «cht  KirehenlOneii  sn  4,  5,  6  nnd  8  Stiiiniim  den  besten  seiner  kflnstleri- 
sebeo  ^tgeno^en  zugesellt. 

AgM,  ein  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  angesehener  Violin-  und  Violonoollo- 
virtnose  und  Componiat  ftlr  diese  Instrumente ,  von  dem  in  London  und  I'aris  von 
1782  bis  1786  Tike  nnd  Dnos  erschienen ,  welehe  Zengnin  m  Tnlent  Mefsfu.  Zn 
Anfang  des  jetsigen  Jahrhunderts  wurde  er  ProfeMor  am  Oonservntorinm  n  Paris  nnd 
ist  als  solcher  etvra  tim  1815  gestorben. 

Ahle,  Johann  Rudolph,  geboren  21.  Üecbr  1625  zn  Müiiihaiisen  in  Thtl- 
ringen,  empfing  seine  wissenschattliche  Bildung  auf  der  lateinisclicn  Schule  seiner 
Tslentadt  nnd  seit  I64S  anf  dem  Gymnaslnm  su  OSttingen.  Hieranf  ging  er,  flieolo- 
gischer  Studien  halber ,  zur  Universität  Krfnrt  ab ,  wo  er  sich  dnrch  seine  Bildung. 
Ge*:t*!rtfkpit  und  nin^lkaüschen  Talente  so  beliebt  machte ,  das«  mnn  ihm  bereits  1646 
die  Cantorstelle  an  der  St.  Andreaskirche  antrug.  Nach  langen  Bedenken  und  nur  in 
Bflckaicht  auf  die  in  Folge  des  dr^igjihrigM  Krieges  sehr  misslich  gewordenen 
ttldDMUttstftnde  sdner  alten  Eltern  entsehloss  er  sich,  der  Theologie  zu  entsagen  nnd 
dts  ihm  dargebotene  Amt  anjmnehmen.  Mit  rep:em  Eifer  gab  er  sich  den  Obliegen- 
heiten des  Cantorat.s  hin.  reforniirte  den  Unterricht  der  T'horknaben  seines  Kirchspiels 
ttod  wirkte  durch  Wort,  Schrift  und  Compositiouen  lur  die  Verbesserung  des  Kircbon- 
geuDges.  Diese  Bemflhungen  bliebem  niobt  nnbeaebtet,  nnd  bereits  1849  trug  Ihm 
4is  Behörde  seiner  Vaterstadt  das  dntrlgikshe  Organistenamt  zu  St.  Blasius  an.  Be- 
ruf>t1if!tiz  nnd  pflichttreu,  wie  er  war,  wurde  er  auch  in  seiner  neuen  Stellung  bald 
der  i.iebling  meiner  Mitbürger,  die  ihn  1655  in  den  iiath  und  1661  sogar  zum  Btlrger- 
meieter  wählten.  Seitdem  theilte  er  seine  Thätigkeit  gewissenhaft  und  fleissig  der 
Sisdtverwaltnng,  dem  Organistendienste,  der  Tonkunst  und  mnsilcaliseben  Schrift- 
stellerei  zu,  bis  er  1673  im  48.  Lebensjahre  hoohf^eachfot  verschied.  In  seinem  Nach- 
lasse f.iTif^Ti  sich  nocli  zw.-inziir  LTdssere  Werke,  welche  der  Herausj,'al)e  !i-?rrT*^n  utxl  wie 
die  «Geistlichen  Fest-  und  Communionandachten«  noch  lange  in  (iebruucli  und  tiolieni 
Ameben  standen.  Yiele  sehier  gels^ben  Lledenreisen  sind  noeb  bente  in  Thflringen 
nnd  Sachsen ,  einij^ ,  wie  »Liebster  Jesu ,  wir  sind  hier«  allerwärts  in  Deutschland  im 
Oebrauch.  Was  aber  A.  für  die  Mu;*ikge8chichte  besonders  wichtig'*  macht,  das  ist 
der  Tmstand ,  da.^s  er  als  Schopfer  der  sogenannten  geistlichen  Arie  (s.  Arie) 
angesehen  werden  darf.  Er  hat  1 20  solcher  LiedsÄtze  componirt,  in  denen  er  Sfrophe 
od  Liedform  maassgebend  vorberrseben  Uess»  irodnreb  er  seinen  Zweck  erreichte,  das« 
nach  und  nach  in  den  Gemeindegesang  wirklich  übergingen.  Die  bedeutendsten 
md  wichtigsten  dieser  Weisen ,  welche  sich  durch  Kraft  und  Emst  des  Ausdrucks 
auszeichnen ,  finden  sich  in  seinen  »Neuen  geistlichen ,  auf  die  hohen  Festtage  durchs 
ganse  Jahr  gericbteten  Andachten«  (1 662).  IMe  Kircbentonarten  smd  in  diesen  geist- 
liehen Arien  nicht  mehr  benutzt ,  dafUr  aber  die  neueren  Tonarten  ganz  fan  modernen 
8mn  und  sogar  die  fliroinatik  nicht  olmn  Vorliebe.  MOglich,  dass  in  rT\>'^r\\  Bestand- 
theilen  zugleich  der  Keim  allmÄüger  Entireindung  von  der  Volksthümlicbkeit  lag, 
die  sich  bald  genug  vollzog,  sobald  die  Compouiät«n  alle  Objectintjlt  opferten 
Oed  fiese  Gattung  snr  Ennststttte  rein  lyriseben  GefHblsergnsses  maehten.  Aas  A/s 
Feder  rtammen  tlbrigcns  noch  eine  Reihe  für  die  damalige  SSeit  wichtiger  tbeoretiseher 
Werke,  namentlich  über  Gelang  und  Gesangskunst. 

AUe,  Joh.  Georg,  der  Sohn  des  Vorigen,  wurde  im  J.  1650  zu  Muhlhausen 
geboren  nnd  erhielt  von  seinem  ▼erdienstvoflen  Taler  dne  feine  universale  nnd  beson- 
ders mnsikafiscbe  Bildung,  sodass  er  schon  1671  eb  Werk  »Neues  Zehn  geistlicher 
Andachten ,  mit  1  und  2  Vocal  -  und  1  ,  1 .  und  4  Instrumentalstimmen  zu  dem 
Bam  eonänuo  gesetzt^  herausgeben  konnte.  Nach  dem  Tode  semes  Vaters  wurde  er, 
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kaum  23  Jahr  alt,  zu  dessen  Nachfolger  als  Otf^iat  and  ebcuäo  spaier  zum  iiathg- 
herm  erwihtt.  Eine  growe  Beilw  theoretischer  and  prakliaeher  Werke  erUiektea  his 
ro  sdnem  Tode,  am  1.  Oeehr.  1706,  dts  Lidit  der  Oeffentiichkeit.  und  naiuentlich 
cttltivirtc  er  die  von  seinem  Vater  geächaffene  geistliche  Arie,  welche  aber  (lirch 
äasserlichen  Schmuck  ein  immer  weltlicheres  Gepräge  erhielt,  obwohl  sie  sich  uoch 
immer  durcii  äaugbarkeit ,  iuuigkeii  uud  warme  Empfindung  auszeichnet  Auch  als 
Diehtor  maebte  er  ikli  rllhinlidi  bekannt,  lodsas  er  mm  ksiserL  gekrönten  Poeten 
ernannt  worde.  lauere  seiner  geistlichen  Dichtungen  entibftlt  noch  das  Mühlhausener 
Gesangbach.  Von  seinen  Werken  sind  llbri^ens  viele  in  dem  grossen  Brand  zu  MUhl- 
bausen,  im  J.  1689,  untergegangen,  und  auch  die  abrigeaaind  sehr  selten  ^worden. 

iUefebU,  Qräfin  war  eine  gegen  Ende  des  18.  JshrbnnderiB  weithin  be- 
kannte TortreffUebe  und  geistvolle  Pianistin  und  Componistin ,  welche  die  Musik  an 
ihrem  Vergnügen ,  aber  mit  eiudringendeui  Verst&ndniss  cultivirte.  Das  von  ihr  in 
Musik  gesetzte,  in  Leipzig  1794  erschienene  Opernballet  »Telemach  uud  Kalypso« 
bew<»st  ebenso  tiefe  musikalische  Kenntuin»« ,  wie  einen  feinen ,  It^hetisch  gebildeten 
8inn.  Wabieeheinlleb  war  sie  die  Gemahlin  des  Grsfion  A.,  damaligen  Direetoia  des 
Hoftheaters  fil  Sehleswig,  weteher  sieb  aaeb  als  dramaliaeher  Dichter  bek«no|  g»* 
macht  hrit 

AUstruaij  schwedischer  Tonsetzer  der  letzten  U&ii'te  des  IS.  Jahrhunderte, 
lobte  aU  Hofoiganist ,  I^ämmercr,  Hofpianist  und  Miuüklehrer  der  künigUcbea  Fami* 
lie  in  Stoekbolm.  Als  nationaler  Componist  genoss  er  eines  bedeutenden  BuCas ,  fiela 
seiner  Lieder  leben  noch  im  Volke  fort,  einige  derselben  sind  durcli  Jenny  Lind  auch 
in  Deutschland  bekannt  und  beliebt  geworden.  Aber  aneh  seine  grösseren  Werke  im 
Kammermusikstyle ,  sowie  seine  Opern  galten  zu  Ende  des  vorigen  und  zu  Anlang 
dieses  Jahrbnndevte  in  Schweden  flir  mnstergiitl«;.  ~  Niehl  vactk  ihm  mi  vorwecbssUi  bit: 

Ahlstrem,  J.  N.,  vielleicht  sein  Sohn,  geboren  1S05  in  WLsby  in  Scilwedan«  Ifibi 
in  Stock!ioim  und  hat  sich  gleicbfaUs  als  Fianist  sowohl,  wie  als  Comi^Doist  von  liie^ 
dern  und  (Jpem  ausgezeichnet. 

4e  Alma,  Eleonore,  wurde  am  S.  Januar  1838  in  Wien  geboren  und  err^;te 
sebon  frflbzeitjg  dnreh  ihre  sehSne  Stiaune  Aufsehen.  Anfangs  dnnb  Elementerlabrar 
unterrichtet,  ^ng  sie  behufs  höherer  künstlerischer  Ausbildung  nach  Berlin,  vo  sia 
bei  Ed.  Mantiu^;  mit  Glück  und  Erfolg  die  VorbereitnngsKtiidicn  zur  Bühne  machte. 
Ihr  Debüt  an  der  kouigl.  Hofoper  in  Berlin  als  Oräiuo  in  Douuetti  s  »Lacrezia  Boi^ia« 
war  em  so  beifbllbetohntos,  dsss  sie  sofort  engagu-t  nnd  sin  Liebling  des  PabUcmpa 
vnrde,  während  sie  die  Kenner  durch  tüchtige  Schule  und  einen  feinen  mnsikslischeil 
Sinn  für  sich  einnahm.  Ihre  .Stimme  selbst  war  ein  wuhlkliii^^cndrr  Mczzosoprnn,  der 
sowohl  in  der  Höhe,  wie  in  der  Tiefe  die  sonst  dieser  Stimmlage  gezogenen  Grenzen 
überstieg ,  worauf  fussend  mau  ihr  mituuter  auch  hohe  Sopran-,  oder  C'outraaltruUen 
flbeigab ,  wdehe  rie  nur  un  treuen  Diensteifer  niehft  znrflekwies.  Ihre  Glansparti^ 
dürfte  die  Fides  in  Meyerbeers  »I^ophetn  gewesen  sein,  in  welcher  lloUe  ihre  £rf<riga 
um  so  höher  zu  rechnen,  als  ihre  unmittelbare  Vorp-idi^rprin  darin  die  mit  Recht  bewun- 
derte Johanna  Jachmann-VV agner  gewesen  war.  Leider  gestattete  ihr  das 
Geschick  nicht,  ihren  Ruhm  danemd  nnd  im  weiteren  ündareise  m  befestigen ,  denn 
sie  starb  bereits  in  der  Blutlie  ihrer  Jahre  am  10.  Mai  1865,  allgemein  belvanert,  da 
ihre  KüTistlrrsciiaft  mit  eineni  mii  ^terhaften  Privatleben  vereinigt  gewesen  war. 

de  Abna,  Heinrich,  Hrmler  der  Vorigen,  geboren  22.  Juni  1633,  zeigte  gleich- 
falls von  Jugeud  aui  bedcuteude  Anlagen  zur  Muäik,  obwohl  die  Eltern  selbst  nicht 
mosikaliseh  waren.  Der  junge  de  A.  wandte  seine  ganze  Yorliebe  der  VioUne  an  und 
hatte  das  Glück,  ein  Schiller  Mayseders  zu  werden,  welcher  ihn  durch  alle  Stadien 
tüchtiger  Technik  bis  zur  Pforte  <lpr  Virtuosität  geleitete  Hfhufs  umfassenderer 
mosikalischer  Studien  besuchte  er  hierauf  das  Conservatonum  in  Prag,  wo  ihn  der 
UntenichlMUdner's  bis  zar  YoUkommenheit  forderte,  sodass  er  bereits  im  Jahre 
1849,  snm  BLammervirtnosen  des  Hentoga  von  Coborg-Gotha  ernannt,  seine  aiato 
Kunstreise  luid  zwar  nach  England ,  unternehmen  konnte.  Dort  erregte  der  junge 
Künstler  durch  die  mit  Bravour  vereinigte  Soüdit.'it  seines  Spiels  grosses  Aufsehen 
nnd  Hess  sich  Uugere  Zeit  fesseln.   Dennoch  fasste  er  plötzlich  den  ü^ntschlttSS, 
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die  militärische  Lunfbatin  einzuBchlagen ,  kehrte  1850  uach  Wien  zurttck  und  trat 
in  die  rattirländiiMshen  Dienste.  Mit  der  dsterreichiscben  Armee  machte  er  den 
I%Usiig  in  Italiiii  ab  Lievtenaot  mit  irad  waxdb  mm  OberliMtoDant  beAi^ert  D« 
•rmwiile  jadodi  mit  alter  Macht  wieder  seine  Liebe  znm  Künstlerthiim ;  er  nahm 
nach  geschlossenem  Frieden  seinen  AbscLicd  und  machte  höcb^t  .  i  f  l^Toiche  Kunst- 
reisen dnrch  Deutachland  und  Holland,  in  Berlin,  wo  man  seit  Ferd.  Laub»  Weg- 
patg  einen  Violiiiisteii  toq  Rang  und  höherer  Bedentnng  schmerzlich  vermisst  hatte, 
«oBBte  man  ihn  nm  so  leiehtor  za  Idstein ,  als  M ntter  und  Bebwester  daselbst  beralte 
ihren  dAuerndon  Wolinsitz  genominon  hatten.  Er  trat  im  J.  1862  in  die  königliche 
Kapelle  als  Kaiumermusiker  ein  und  wurde  1668  zum  königl.  Concertmeister  ernannt. 
In  dieser  Zeit  hat  er  sich  um  das  ernste  Musikleben  and  Treiben  durch  FortfUlirung 
foSogemt  Quartettamr^  ia  hohem  Orade  ▼eKtient  gemaeht,  eben  so  wie  er  anderar- 
seits  als  Solospieler  seinen  wohlermkrbenen  Bnf  stets  behauptet  hat.  Wie  seine  za 
früh  heimgegangene  Schwester  zfM  lnion  anch  ihn  im  Privatleben  die  lieben!;\rflrd:j^8ten 
Ei;;enschidrten  aus  und  ihn  darum  augclicuden  Concertgebem  hat  fast  uie  seine  iii!»^iL'en- 
nützige  ktlnstlerische  Unterstützung  gefehlt.  Kelu  Wunder,  dass  mau  auch  vuu  miiu- 
sterieller  Seite  ihn  Ina  Auge  nahm  vaä  ihn  bei  der  im  Oofober  1889  neu  gegrflndeten 
Instrumentalschnle  der  k<Mgl.  Akadeode  der  KUnsts  als  ersten  L^rer  tttt  Yiolin-  und 
ViolaspTel  anstellte. 

Ahem.  Yen  diesen  Gewächsüu ,  die  der  I^anzengattung  der  Acerinaeen  ange- 
hOrm,  ist  besonders  Ar  den  nmsikaHsehen  iDStramentenban  dte  Bola  der  baomardgen 

Species  Aar  pseudoplatantu  L.  von  13edeotang.  Das  Holz  dlüses  20  bis  33  Meter 
h"h(  Ti  l^.mmrH,  der  in  Sn  hU  100  Jahren  seluen  Ilauptwuchs  x-ollendet ,  jedoch  bis 
20O  Jalue  alt  'ttird ,  in  der  nördtich-gemSssigten  Zone  heimisch  ist  und  in  Mittel-  und 
Südeuropa  tiich  sehr  häutig  vorüadet,  ist  weiss,  hart,  feinfaiierig,  schwert^paltig,  wirft 
rieh  flieht  leidit  nnd  wird  an  vielen  Gerttthen  als  Nntshotz  veratbdtet.  Belm  Bau 
rnnrikaliscber  Instrumente  findet  es  seine  hauptsächlichste  Anwendung  zu  den  Böden 
nnd  Seitenwandimgen  der  Kesonanzkästen  fttr  Streichinstrumente  etc.  und  scheint  in 
seiner  Structur,  im  Verhftitnids  zu  der  des  Tanuenholzee,  aus  welchem  gewöhnlich  die 
Decken  der  Resoiuuuskisten  gefertigt  werden ,  cKese  Anwendm^p  ihre  rationelle  Be- 
grfladung  zu  finden.  Die  Structur  beider  Holzarten  findet  ihrott  Ansdmek  in  dem 
Vcrhältniss  der  Bi;;enschaft  derr^elben  .  den  Scliall  furtpHanzen  zn  können.  Nnrh 
C h  1  a  d  n  i  und  8  a  v  art  ist  dieselbe,  wennm  an  die  Geschwindigkeit,  mit  der  ein  Schall 
sich  in  der  atmo^phlrischen  Luft  in  einer  Sccunde  verbreitet,  340  Meter,  gleich  1 
nflimmt,  im  AhornfaolM  12,66-  und  ün  Tannenholze  18mal  grosser  in  einer  Secnnde, 
also  in  ersterem  4304,4  Meter  nnd  in  letztcrem  Gt20  Meter.  Diese  Torhlltnlssmlflsig 
vi^r'cWedene  Schall<,'eschv\indigkeit  der  beiden  Holzarten  ,  wHrhc  nnp:efHhr  wie  2  :  3 
sich  verhält,  befördert  wahrscheinlich  eiuo  unserem  Ohr  Wohlgefallen  bereitende  1311- 
dung  der  Aliquottdne ;  wenigstens  liaben  alle  prakHseben  Versuche  bis  heate  diese  Art 
der  Feitigiuig  von  Resonanzkftsten  an  obigen  Zwecken  als  diejenige  ergeben,  die  den 
Tönen,  welche  durch  solche  Resonanz  prebildet  werden,  die  sehon.ste  Klan;;farbe, 
die  gröaste  Fülle  und  Reinheit  e-'^h-'n.  Der  Wis.scn.schaft  Av:ud  leider  bis  heute  in  Bezug 
anf  Resonanz  überhaupt  keine  andere  Aufgabe ,  als  zu  beweisen ,  dass  eben  nichts 
Besseres  gewtblt  werden  konnte ,  als  gerade  das ,  was  geschickte  nnd  beharrliche 
Empirie  empfahl.  Bemerkr  iiMwerth  ist  noch  die  Erfahrung ,  das.««  Instnomnle ,  deren 
Schallkästen  so  gefertigt  sind",  wenn  letzterer  zerbrochen  und  wieder  znsammenfreleimt 
worden  ist,  gewöhnlich  einen  viel  reineren  und  helleren  Ton  gewinnen,  als  sie  vor  der 
Reparatur  besassen. 

l^M  ieman  ist  ^ni  in  der  Tarkei  gebrlnchliches  SaHentnstmment,  daä  sebie 
Klänge  transversalen  Schwingun^n  von  Darmsaiten  zu  danken  hat,  welche  durch 
8treieb»'n  mit  einem  Pffnb'b.iarbn^ren  hervorgerufen  werden.  Es  ist  grösser  als  unsere 
Viola,  kleiner  als  ein  Violonccll  und  mit  einem  Fnasc  versehen,  auf  den  es  gestellt 
wird.  Gleich  dem  Viobncefl  wird  es  anch  vom  Spieler  in  sitzender  Stellung,  indem  er 
es  twiscben  den  Knien  einklemmt,  behandelt.  Der  Be/n;j:  besteht  aas  drei  Saiten,  die 
auf  einem  ziendieli  hohen  hölzernen  Stege  ruhen.  Zuweilen  befindet  sich  anch  ein 
Pcdaltritt  au  diesem  Instrumente ,  der  aar  gleichmässigcn  Erhöhung  oder  Vertiefung 
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der  Saiten  ddüäelben ,  wohl  äbulich  dem  sogeoaimten  Sattel  bei  unserer  Goitarre,  ge- 
bnndit  wird.  Dim  Inatroment  hat  aloh  nie  Uber  die  QfenMn  des  taiUaehmi  Beidbes 

verbreitet,  sodass  uum  selbst  über  seine  eigentliche  Benennung  un  Unklaren  ist.  Naeh 
Einigen  soll  es  Ajaklikomen  heissen,  wasi  soviel  als  »Bassgeige«  bedeuten  soll.  C.  B. 

Aibliaieri  Joh.  Kaspar,  wurde  17  SS  in  Altbayern  geboren  und  vollendete  seine 
musikalischen  Studien  initelien,  namentfieh  bei  dem  bertthmten  SimonMayrin  Ber- 
gamo ,  mit  dem  er  eng  belreundet  blieb.  Als  Hofkapellueister  und  Dirigent  der  vor- 
maligen italieuischen  Oper  nacli  München  berufen,  wirkte  er  bei  seiner  Kenntnias 
deutscher  Mii.sik  .sowohl ,  wie  der  italienischen  Tradition  und  Manier  sehr  vortheilhaft 
für  daü  luätitut ,  obwohl  oü  ihm  mit  einer  eiguueu  Oper  »diotlrt^o  e  Ximenen  nicht  ge- 
lingen wollte,  Erfolg  zu  gewinnen»  sodass  er  sieh  anmntbig,  aber  nicht  m  seinem 
Nachtheile  t  S^ns  Tom  dramatischen  Gebiete  «irttekzog.  Die  gemnnte  Partitur  war 
zwar  sehr  sang-  und  (I-uikbar  für  <li*'  ^^^T!l_'stim!neIl  ^rt^^chricben ,  entbehrte  aber  einer 
originalen  Erfindung  und  iiameutiich  des  dramatischen  Schicks.  Mit  aller  Macht  der 
oberfiHehlichen  neiütalienischen  Manier  entgegenwirksiid,  Ueit  er  ee  flir  seine  Lebsn»» 
anfgabe,  der  gedisgenen,  würdigen  MnsOt  sJs  welche  er  die  deotselie  verehrte  und 
hochhielt,  zu  dienen.  In  diesem  Sinne  setzte  er  es  nach  mannigfachen  KJimpfpn 
durch,  dass  183;^  in'Münclien  Gluck  s  »Iphigeiiia  auf  Tauris-  mit  Xanctte  Schfchncr, 
welcher  er  selbst  die  Titelpartie  einstudirt  hatte ,  nach  jahrzehutelauger  Kuhe  wieder 
In  Seeneging.  Einige  Noninienidiesw  Oper  hatte  er  fttr  diese  AufflBbrangenneniiisti^ 
mentirt  und  in  dieser  Arbnt  eine  solche  Pietät  und  ein  solches  Tertnotsein  mit  dem 
Gluek'.sdien  Geiste  bewiesen  dn?^  dsp  Kennf  r  des  Lobes  voll  waren.  Als  Componist 
selbst  glänzt  A.  auf  dem  Gebiete  der  Kirchenmusik,  dem  seine  Feder  zahlreiche  Schätze 
zugeführt  hat.  Krd't  und  Wflrde  der  Erfindung,  Reioheit  des  Satzes  and  Beherr- 
schung aller  Fonnen  leiehnen  seine  vielen  Messen ,  Requiems ,  Litaneien ,  OffertoiiflB 
und  Graduales  aus ,  welche  in  katholischen  Landern ,  namentlich  in  Bayern  ,  fast  un- 
entbehrliche Repertoirstücke  des  Gottesdienstes  sind,  zumal  sich  deren  in  allen  Arten, 
flu*  grosse,  wie  für  kleinere  Kirchenchöre,  a  aipella,  oder  mit  Orchester,  oder  auch 
mit  einfacher  Orgelbegleituug,  in  reichlieher  Auswahl  vorfinden.  Noeh  als  hoehbe- 
tagter  Greis,  lebte  und  wirkte  A.  gleichwohl  durch  Wort  und  Belspielnoch  segensreich 
und  arbeit'  tf  unablässig  an  der  Förderung  der  Tonkunst,  sti  Im*  h  Ueraut>^r!ihe 
eigener  ^edie^euer  Werke ,  sei  es  durcli  Verbreitung  älterer  Meisterwerke ,  für  deren 
Studium  und  Aufführung  er  stets  Sorge  trug.  A.  starb  im  November  1&67. 

AIcUnger»  Gregor,  um  1565  In  Augsburg  geboren,  giinat  in  den  Jahren  1590 
bis  162 1  als  bedeutender  Kirchencomponist  und  auügezeichneter  Orgelspieler.  In  der 
letzteren  Eigenschaft  war  er  bei  dem  berühmten  Patricier  und  reichen  Kaufherrn 
Jacob  Fugger  in  Augsburg  angestellt.  Er  schrieb  eine  grosse  Zahl  drei-  bis  zehnstim- 
miger  Messen,  Offertoriai,  Ibignifioats  u.  s.  w.  und  v^itt  mit  Basier.  Gallus  n.  A. 
in  Deutschlsod  das  Werk  der  Reformation  der  Musik,  welches  kurz  vorher  Palestrioa 
iu  Italien  aufgenommen  hatte.  Als  sein  bedeutende ti^s  Werk  dürften  .die  »LiUir^ioa  «m 
Sacra  ojßcta  ud  omnes  J\stos'<  (Augsburg  15<)'^1  zu  erwülmen  sein. 

Algaeri  Engelbert,  wurde  am  23.  Febr.  I7^b  iu  Wien  geboren,  und,  da  er 
sohon  frtthaeitig  tonsetserisehes  Talent  bekundete,  vom  Abt  Stadler  unterrichtet.  Sein 
Beruf  fesselte  ihn  jedoch  an  den  Kaufmaunsstand ,  sodass  er  nur  in  den  Freistunden 
der  Musik  und  deren  Ausübung  hukli^j^en  konnte.  Im  J.  1S35  aber  löste  er  das  von 
seinem  Vater  Übernommene  Eisengeschatt  auf  und  ging  ü&  Balletdirigent  an  das  üof- 
opemdiealer  zu  Wien.  Da  ihm  dieses  Amt  bald  Nichts  weniger  als  kunstwQrdig  er- 
schilt  so  gab  er  es  im  J.  1837  auf  und  unternahm  von  Neuem  Handelsgeschflile. 
Seit  1812  hat  er  sich  ganz  ins  Privatleben  zurückgezogen,  von  wo  ans  ir  jedoch  immer 
anreg;eud  und  kunstfördornd  wirkt.  Das  Vcrzeiehniss  seiner  Werke  i.st  ziemlich  um- 
fangreich und  inhaltsvoll.  Man  findet  danu  Messen,  Requiems,  und  viele  andere  grosse 
und  kleine  Kirchmiwerke,  welche  in  Wien  noch  mitunter  aufgeführt  werden ;  nanto^ 
lieh  behauptet  seine  »3fissa  a  4  vodbtu  tota  in  Canotus«  einen  bedeutenden  Kunstwerth. 
Ausserdem  hat  er  noch  zahlreiche  Opern,  Operetten  und  Ballets,  eine  grössere  C an- 
täte >  Lob  der  Tonkunst«,  Chorgesänge  u.  dei^l.  compooirt,  Werke,  die  Rümmtlich 
den  durchgebildeten  Musiker  bekunden. 
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Aigi  (franz.;  ist  eigentlich  die  Bezeichnung  für  da»  sogenannte  SchArfongszdchen 
{apetni  a^u),  hxSast  dum  aber  «noli  selbstotändig  fttr  Bich :  Bchurf,  spitz,  hoä. 

AigplM,  von  seiner  Geburtsstadt  audi  Breseiano  ,  dann  auch  in  ehrender  An- 
erkennung seines  Strebens  Illumitiato  ^renannt,  wun1*  zu  Anfang  des  IC.  Jahrhun- 
derts zu  Brescia  geboren  und  war  eiu  ^eliüier  des  Kanonikus  Pietro  Aaron  [s.  d  ), 
auf  dessen  Veranlassung  er  MiuoriteuuioucU  wurde.  Buduutuog ,  obwohl  nur  relative, 
fltr  die  Mndk  iial er  diiroli  ein  gittnens  Werte  Hlwr  den  Kiretiengeaang  erlangt,  l»e- 
titelt :  •  La  lüummata  de  tutti  %  twmi  di  Qmto  fermo ,  con  oleum  belUsstmi  secreUi  «üp.« 
'Yenedif?  1562),  welches  15S1  in  neuer,  umgeänderter  Of^stalt  mit  einer  Oedication  an 
den  Cardinal  Ludwig  d'Este  ersciiien.  Mattheson  erwähnt  beider  Werke  in  seiner 
Organistenprobe,  nennt  sie  aber  daseibat  Seite  70  »illnniinirtea  Geeehwaderc. 

Ai»eric  fea  Keleaei  stanunte  aus  dem  Flecken  Lespaire  in  Bourdelois.  Er 
scheint  anfangs  dem  geistlichen  Stande  angehört  za  haben,  welchen  er  jedoch  vi  rliess, 
um  in  die  Dienste  t]«>r  Frau  Gentille  von  Kuiz  in  Gascogne  zu  treten.  Bei  ihr  iiielt  er 
sich  lange  Zeit  auf  und  sang  ihr  seine  Cauzonen.  Zur  Yertheidigung  der  Frauen,  wel- 
die  der  Trobador  Albertet  angegriflfon  hatte,  dichtete  er  eines  seiner Sirventes,  indem  er 
der  Eva  als  Urheberin  alles  Bösen  die  Jungfrau  Maria  als  Mutter  des  Erlösers  entge- 
genstellt. Ausserdem  ist  ein  Kreuzlied  und  ein  Klagelied  auf  Nugno  f^.inphez  Grafen 
von  Kousüillou  (geütorben  1241;  m  erwähnen,  durch  welch  letzteres  zugleich  für  die 
Zeit  des  Dichters  selbst  ein  Anhalt  gegeben  ist.  Sein  Onkel  Peire  de  Corbiao, 
ebeofidls  ein  Trobador,  ist  bcBonders  dnidi  ein  didaktisches  Gedicht,  der  »tennr« 
'Schatz! ,  so  wie  durch  ein  Lied  an  die  Jonigfran  Maria  bekannt.  Von  A.  sind  uns  22 
Iiieder  *  rh.^lten.   Er  starb  in  Catalonien. 

Aim«,  Nicolo  Francesco,  hiess  eigentlich  Uajm,  ist  aber  unter  dem 
itaüeoisirten  Namen  Torzogswdse  bekannt  geworden.  Er  ist  etwa  um  1679  in  Bom 
YOn  dentschen  BUem  geboren  und  zeichnete  sich  als  Tonsetzer,  Schriftsteller.  Dicht« 
und  Nnmismatiker  aus.  Bei  Beginn  des  IS.  Jahrhundertifi  findet  man  ilin  in  London, 
eifrig  damit  beschäftigt,  in  Verbindung  mit  C  lay  ton  und  Dieupart  die  italieiütiche 
Oper  englii»cU  in  Eugiaud  einzuführen.  Schon  1 706  richtete  er  dazu  die  Oper  »Camilla« 
mit  englisdiem  Texte  ein  nnd  bald  daranf  auch  Scarlaiti's  »P^hns  nnd  Demetrins«,  den 
er  durch  einige  selbstcomponirte  neue  Arien  erweiterte.  Als  aber  1710  Händel  in 
London  erschien,  war  es  mit  A.'s  Erfolgen  als  dramatischer  Coraponist  vorilber,  und 
er  bescliränkte  sich  nunmehr  darauf,  fUr  den  deutscheu  Meister  Operntexte,  als  »Teseo», 
»Finvioc,  »Bodelinda«  n.  s.  w.,  sa  selireiben,  mit  denen  Händel  seihr  snfrieden  war.  A. 
selbst  schrieb  noch  einige  Karamersouaten ,  welche  vorübergehende  Aufmerksamkeit 
erregten.  Seim  T'Jee .  eine  grnssc  ,  umfaüseude  Geschichte  der  Musik  zu  verfassen, 
hat  er  leider  nicht  zur  Ausführung  gebracht;  dagegen  findet  sich  in  der  3.  Auflage 
seiner  »BibUotheca  italianaa  auch  ein  Verzdchnlss  der  in  Italien  herautjgukoinmeuen 
rnnsikalischen  Sehrillen ,  welebes  fttr  die  mnsikalisehe  Bibliographie  sehr  werthvoU 
geworden  ist.  Bald  darauf  entsagte  er  der  praktischen  Thätigkeit  in  der  Kunst  und 
warf  sich  mit  Leidenschaft  auf  den  GemÄlde-  und  Knpf' i -tichiiandel ,  welches  Ge- 
schäft er  fUr  sich  sehr  eintraglich  zu  machen  wussto ,  sodass  er  in  begüterten  Gltlcks- 
nmBtändfin  am  lt.  Aug.  1729  in  I^ondon  starb. 

Almen»  Pampkile  Leop.  Fran^ois,  geboren  am  4.  Octbr.  1779  zu  Lisle 
(Departement  der  Vaucluse)  ,  erhielt  von  seinem  Vater  Esprit  A.,  einem  tfichtigen 
VioloncelH.^ten  in  Dien.^ten  des  d.1ni!?ehen  Ministers  Grafen  Rantzau,  eine  geilicgene 
mnsikalischo  Bildung.  Kaum  1 7  Jahr  alt ,  wurde  er  zum  Custos  der  musikalibcheu 
Bibliotfaek  am  Theater  sn  Harseille  berufen,  nnd  hier  wirkte  der  tägliebe  Umgai%  mit 
den  Partituren  der  Meister  der  dr»  i  tonangebenden  Nationen  befruchtend  auf  das  nn- 
läugbar  bedeutende  Talent  des  jungt-n  Künstlers ,  sodass  er  selbst  eine  grosse  Reihe 
von  Ouvertüren .  Aufzügen ,  Zwischenactsmnsiken  und  M,elodramen  für  die  Marseiller 
Bühne ,  ausserdem  auch  fünf  Opern  schrieb ,  in  Folge  dessen  er  als  Theateroomponist 
nnd  Dirigent  in  Marseille  daoemd  angestellt  wurde.  Die  Falle  seines  gamscn  grossen 
Talents  aber  entfaltete  er  in  den  Werken  fttr  B^ammermusik ,  Quartetten  und  Quin- 
tetten, welche  er  mit  grcs.ser  Vorlirlx-  «rlirieb.  liier  offenbarte  er  einen  Keichthum 
an  Erfindung  und  Originaiit&t,  eine  ivuust,  mit  schönen  Melodien  Haus  zu  halten,  sie 
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geschickt  zu  bearbeiten  und  zu  verwenden,  ferner  eine  Correctheit  und  Reinheit  des 
bei  t  reiem  Schalten  mit  dem  Toum^rial,  welche  in  Erstaunen  setzen  kann  und 
Beine  derartigen ,  einst  sehr  betiel»teii  und  viel  gespielten  Arbeiten  noch  hente  als  des 
Studiums  werth  hinstellt.  Allerffings  ahmte  er  den  anderen  grossen  Meistern  dieser 
Form  u;ich,  allein  so  gci^cliickt  und  selbststlndifr,  daSK  .seine  Individualität  dabei  nicht 
litt.  A.  hat  ubri<;en.s  auch  d&ige  theoretische  Elementarwerke  geschrieben,  welche  ia 
Paris  erschienen  sind. 

AieRalj  Francesco,  dn  zu  seiner  Zeit  hocl^eschitstc»'  Mosfker,  von  dem  wir 
jedoch  weiter  Nichts  mehr  wissen,  als  dass  er  in  den  ersten  Decenuien  des  16.  J;i]ir- 
hunderts  lebte,  aus  Florenz  gebflrti^?  war  und  sich  meist  in  Frankreich  aufhielt.  Mich. 
Pocciantio  nennt  ihn  in  seinem  Catalog  der  Florentinischen  Schriften  einen  »vortreff- 
lichen Tonkttnstler ,  der  nie  genug  gepriesen  werden  könnte«,  Lobes  genug ,  um  den 
giniliehen  Vwbut  der  Arbeiten  dteses  Mannes  beklagenswert  endbeinen  an  lassen. 

Air  (franz.),  s.  Arie.  A.  detache:  eine  einzelne  Nummer  (nicht  blos  Arie), 
welche  einer  Oper,  einem  Oratorliun  oder  einem  anderen  grösseren  Musikwerke  ent- 
nommen ist. 

Abi  franz.:  &  äih»,  ist  die  alphabetische  Benennung  der  nm  einen  halben  Ton 

erhöhten  sechsten  Tonstufe  unserer  modernen  diatonischen  Scala  von  c  ab  gerechnet, 
die  durch  Verbindung  des  diesen  Ton  bezeichnenden  Sprachlautes  a  mit  der  diese  Er- 
' höhung  kennzeichnenden  Silbe  is  gebildet  worden  ist;  die  Stufe  selbst  macht  auch 
zugleich  die  elXte  unserer  diatoniHch-chromatiächcu  Tonleiter  aus.  In  der  gleichschwe- 
benden Tem|feFatar  (s.  d.)  fUlt  diese  Tbnstnfe  mit  der  der  Ueinen  Septime  h  cnsam- 
men,  und  alle  TasteninslriunMite  haben  fUr  diesen  Ton  nur  eine  Herstellungsart  oder, 
wa.«5  dasselbe  sauren  ^^-ill ,  nur  eine  Saite ;  diese  Hcrstellun':!;sweis0  fordert  nach  dem 
auf  437,5  Schwingungen  in  einer  Secunde  lixirteu  Kammertone  a  :  dass  die  Saite, 
welche  Ott'  oder  h'  ersengen  soll ,  463,53  Schwingungen  in  derselben  Zeit  xa  machen 
habe.  Der  so  erhaltene  Ton  zeigt  sich  als  avt  oder  b'  genügend  für  unsere  Qehffn- 
organe  zu  jeder  Toncombinadon.  —  Anders  tritt  die  Zahl  der  Vibrationen  auf,  weM 
dieser  Ton  durch  die  menschliche  Stimme  in  einem  meludischcn  Ton^'aus;e  oder  durch 
Instrumente  in  gleicher  Stellung  erzeugt  wird.  In  letzterer  Beziehung  hangt  die  Ton- 
erzeugung  von  dem  Tonempfindungsvermögcn  dos  Spielers  ab ,  indem  dieser  Ton»  je- 
nachdem  derselbe  sieh  alsfiitervall  zn  verscliledenen  Grnndtönen  ^icbt,  auch  verschie> 
den  intonirt  werden  kann  und  muss.  Iliernach  wird  man  leicht  einsehen,  dass  ai» 
anders  erklingt  als  grosse  Terz  zu  ßs ,  denn  als  reine  Quinte  zu  dU ,  selbst  wenn  diese 
OmndtSne  der  temperirten  Scala  entnommen  sind ;  und  noch  anders ,  wenn  es,  6  be- 
nannt, die  kleine  Terz  von  g  whrd  oder  die  Quinte  von  Indem  m  und  di»  eben  dann 
schon  nicht  mehr  als  identisch  anzunehmen  sind.  Ja  man  wird  an  Instrumenten ,  wie 
dem  Cello  oder  dem  Contrabass.  diese  Verändernn[;en  nicht  allein  bei  einiger  Aufmerk- 
samkeit mit  dem  Ohre  erkennen ,  sondern  »ogar  mit  dem  Auge  wahrnehmen ,  indem 
kleine  Abwelohnngen  des  deeicendett  Fingers  von  der  Stelle  stattfinden  werden ,  Wo 
durch  Fingeranfsatz  der  so  benannte  Ton  der  temperirten  Scala  von  c  hergestellt 
werden  muss.  Wenifrcr .  dennoch  immer  bemerkbar,  wird  dies  sein,  wenn  z.  B.  ais, 
als  Secunde,  Quarte  etc.  oder  sonstwie  Stelliinfr  zu  einem  anderen  Gnindton  ein- 
nhumt.  Selbst  m  liarmonieu  wcrdeu  dieüe  Veränderungen  sich  auf  solchen  Instrumen- 
ten von  selbst  Geltung  zu  verschaffen  suchen,  wenn  auch  gninger  als  in  Helo^Ben,  Je- 
nachdem  dieses  die  verschiedenen  Accordfolgen  gestatten.  Alle  diese  das  aU  betref- 
fenden Touverhältnisse  aritlmietisch  darzustellen,  mag  dem  sich  daftlr  interessirenden 
Rechner  Ubcrlassen  bleiben ;  hier  jedoch  nur  einige  solcher  Exempel ,  die  zugleich 
zeigen  mögen,  wie  die  Tonverttaderungen  in  einem  melodischen  oder  accorcBsehen 
Gesänge  etc.  eine  natürliche  Folge  nnd  von  der  Tonempfindsamkeit  des  Tonerzeugers 
abhUnjrig  sind.  Zu  der  temperirten  übermässigen  Qn.irtc  von  r  ,  /.v'^nfM  .'J  Scliwin- 
guugen  in  einer  Secunde  macht  die  prrosse  reine  Terz  ai$'  nur  45Ü,b7  Schwiuguu<;en 
in  derselben  Zeit;  zu  dör  temperirten  Quinte  von  c,  y  =  38ü,7S  Schwingungen 
macht  V  als  die  reine  Ueme  Terz  467,73  Schwingungen;  zu  der  rehien  fibennlssi- 
gen  Quarte  von  c\jis  =  361,08  Schwingungen  macht  die  reine  grosse  Terz  ais'  nur 
4^1,35  Schwingungen  in  der  Secunde  n.  b.  w.  Hiernach  ergiebt  sieh  fttr  om'  und  i'. 
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alw  schon  bei  der  ersten  AnschauangMweise  dieses  Intervalls,  eine  Differenz  von  16,55 
8chwingiin>:^en  in  einer  Socunde ,  die  sich  natllrlick  steigern  kann  bei  jeder  neuen 
Veränderung^,  welche  aii  zu  einem  neuen  Grundtone  in  eine  Beziehung  bringt^  woraos 
ftr  di0  Pnuds  die  Lehre  entspringe»  wenigiteiia  in  der  sweifachen  BeuefamigBirBiM 
dieses  Tons  durch  ais  oder  b  sehr  sorgfältig  zu  sein,  da  diese  Orfbographie  's.  d.)  hier 
von  sehr  we^nitlichora  Kinflnss  anf  den  Tongennss  werden  kann.  —  Von  der  f^rössten 
Wirkung  mttssto  ea  nun  jedenfalls  sein ,  wenn  ais  als  Grundton  selbst  zu  einer  Tonart 
gebmelrt  wttide;  diese«  geseliieht  jedoch  ftst  niemals  (s.  Ais-dur),  wenn  man 
nieht  die  nur  ftugenblicklich  tonische  Berührung  des  Dominantenaccordes»  die  vielleicht 
pirrraal  aiisnahmswt'ise  iu  Dis-\\v-A\  ''iutreten  kannte,  hierher  rechnen  wollte.  Selbst 
bei  Mugikheroen  finden  wir,  auch  wenn  die  Gelegenheit  es  fast  forderte  ^vgl.  oWohl- 
tecQperirtes  Klavier«  von  Seb.  Bach,  Theil  I,  die  dreistimmige  Fuge  ziun  achten  Prälu^ 
dimn),  sebon  in  Compooitionen  Ar  Tasteninstmmento  diese  toniBehe  EinfHhmng  des 
Oomlnantenaccordes  von  dU,  also  den  Accord  von  aia,  msgangen. 

Als-dir.  Diese  Tonart  i.st  so  unp:ebr.'inehlich  .  dass  man  mit  Fug  und  Ref'lif  Tipi- 
osbe  sagen  luuin,  sie  existire  gar  nicht;  aber  dennoch  wtlnlen  wohl  vereinzelte  Bei- 
spiele in  derselben  Torkoninieii ,  wenn  nieht  die  Sehreibweise  fSr  diese  Ton«*t  eine  zu 
eonpUeirte  wftrei  indem  man  hier  nicht  allein  jede  Stufe  der  stnistigen  C7dur-T<m- 
Idter  zu  erhöhen  hätte ,  um  (iir  Scala  von  y<»vdnr  zn  erhalten,  sondern  .so^^ar  drei 
Stufen  eine  doppelte  Erhöhung  anj^rdeihen  !a.s-;en  nui8f«te,  nflmlich  :  r./nnd  g  zu  cisis, 
ßm  und  (fitis,  wonach  dann  die  vollständige  Tonleiter  von  .-//«-dur :  ai»,  hia,  cisis,  äis, 
m,ßtis,  gim,  m  heissen  wttrde.  In  der  Regel  hat  man  dabor  fitr  «^w-dar  ^-dur  ein- 
Mea  lassen»  ibkI  iww,  weil  man  in  dem  temperirten  h  denselben  Klang  wie  ais  hat 
oadvon  h  ans,  wenn  man  den  so  bezeichneten  Ton  als  (irundton  einer  Compo^ition 
tofstellt ,  alle  Modulationen  (s.  d.)  dem  Componiaten  leichter  übersichtlich  sind ,  als 
«aner  dteselben  aof  dem  Gmndtone  vemaehte.  Als  Dominantenacoord  zu  Dis-moW 
bannt  in  Compositionen  für  Tasteninstramente  wohl  hie  und  da  der  ylt«  dur- Accord 
Tor,  z.  B.  in  dem  achten  Pi  tlndiuni  und  der  darauf  filierenden  Fuge  von  Seb.  Bach  in 
dessen  »Wohltemperirten  Klavier«,  Tbeii  II,  doch  auch  dieser  selbst  gehört  m  den 
Seltenheiten. 

Iis  ■■B  ist  diejenige  der  modernen  abendlindisehen  Tonarten ,  welebe  anf  den 
m  genannten  Ten  nadi  dsr  Norm  d(>s  MoIIgesohleelilB  dne  Tont'olge  in  der  Abwech- 

«•einnsr  von  finem  {ranzen,  einem  halben,  zwei  ganzen ,  einem  halben  und  zwei  ganzen 
TOucn  fordert.  Um  dies  zu  bevrirken,  mUi»ste  mau  alle  Töne  der  .^moU-Scala  er- 
haben, was  die  Tonleiter  für  y#j»-moll  in  fotgnder  Gestalt  ^Uie :  oi»,  Ais,  eis,  eUs,  ei», 
Jb,  yb,  mg  (dehe  Mol  1  und  Tonarten).  Aneb  in  dieser  l'onart,  wie  in  yfi*-dur.  hat, 
das  kann  man  fast  mit  Bestimmtheit  sagen ,  binher  kein  Componist ,  selbst  nicht  für 
T»steninstramente.  eine  Tonschöpfung  ausgeführt,  s^mdern  stets  stattdessen  in  B-vnoW 
geschrieben.  Die  Griinde,  wesshalb  dies  geschehen,  li^en  nicht  in  der  nur  geringen 
tersehiedeohdt  der  sogenannten  VöneiohniuigeQ  dieser  beiden  Tonarten  (da  in  Ak- 
anll  wohl  sieben  Erhöhungen,  In  B'moVL  jedoeh  fast  ebensoviel  Bmiedrigungen,  nlm- 
fich  ftnf ,  stattfinden'  sondern  in  der  leichteren  üeberschaulichkeit  und  graphischen 
Behandlung  der  nächsten  Verwandten  von  ^-moU  im  Vergleiche  zu  .<i»-moU.  Selbst 
iaTonatltekea  fCa  Tastemnetnunente,  die  in  CEv-dor  geschrieben  nnd,  •woAk-amW  also 
sls  Parallele  gewiss  eine  tonische  Beachtung  im  Laufe  dM>  Modulationen  erwarten  darf, 
findet  man  dieselbe  stets  nur  in  sehr  ^'«  kilrztetn  Nfaasse.  Siehe  Pfilodinm  3  im  II. 
Theil"  d*  ^  »Wohl temperirten  Klaviers  von  Ö.  Bach.  G.  B. 

Akademie  (axaoTjiJLi'a,  academiaj  hiess  ursprünglich  ein  nach  dem  alten  iieros 
AkademoB,  den  Einige  fttr  identisoh  mit  Kadmos  halten,  benanntes  Landgat  an 
der  Nurdseite  Athens,  welches  von  seinem  Beaitser  dem  Staate  legirt  und  durch  Gimon 
zu  einem  durch  schattige  Baumgänge  von  Platanen  und  andere  Anlagen  verschönerten 
Spaziergang  verwandelt  und  zum  Lieblingsaufenthalt  der  jungen  Athener  gemacht 
wurde.  Hier  war  es  besonders,  wo  sich  Plate  täglich  einfand,  unter  den  Baumreihen 
Isstwaadelnd  seine  Philosopheme  vorfanig  und  eine  grosse  Zahl  von  Sehnlem  heran- 
bildete. Auch  nach  dem  Tode  den  Meisters  pflegten  sich  seine  Schiller  und  Anhänger 
hier  einzufinden ,  um  sich  durch  Unterhaltimg  und  Beiebrung  weiter  zu  bilden.  Man 
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nannte  nun  die  Besucher  dieser  öffentlicheu  Sduile  Akademiker»  den  Phttoeophen- 
verband  dast-Ibst  tlle  A.  und  untcr.scliii.nl.  den  ^-erschifdeiieu  Richtungen  geniJlss.  zwi- 
schen iiltercr  mittlerer  und  neuerer  A.  Sulla  zerstörte  jene  atlionischo  A.,  d*^r  Naiae 
blieb  aber  im  die  Vereiuiguugeu  gelehrter  Männer  erhalten ,  und  Cicero  uuuute  aeitt 
Ljundgut ,  gewiaeernuuween  ^e  Foftseteung  der  akad^nisohen  Schule  in  Itelieo, 
g^ehfallB  Aeadema,  Bezeichnung'  und  Zweck  wurden  im  Mittelalter  in  Europa  fast 
verj^essen.  Ala  aber,  im  15.  Jahrhundert,  nach  der  Eroberung:  Constantinopels  durch 
die  Türken,  das  Stadiam  der  clasbiücheu  Literatur  einen  mächtigen  Aofsdiwang  nahm 
und  besonders  in  ItiUen  mm  nnumgänglidien  Bildnn^odttel  wurde ;  ab  man  deh  mit 
wahrhaft  schwärmeriBeher  Neigung  und  Vorliebe  der  Erforachong  and  Wiederherstel- 
lan^'  der  Ajitike  zuwendete :  da  adoptirte  man  von  Neuem  den  längst  ver.schollenen 
Namen ,  und  ein  Verein  gleichstrebender  Gelehrten ,  meiat  aus  Florenz ,  nannte.'  sich 
uPlatouiisühe  A. ».  Zahlreiche  andere  Gesellschaften  Italieua  folgten  dieaera  Bei- 
spiele, tbeils  nnabhAngig,  theils  nnterstlUit  und  gefördert  von  inteHigenten  FOntan, 
unter  denen  sich  die  Medici  in  dieser  Beziehung  namentlich  berühmt  genUMht  haben. 
Es  lag  nahe,  den  damaligen  A  auch  Ausdehnung  auf  die  Künste,  und  zwar  zunächst 
auf  die  bildenden,  zu  geben.  Dies  geschehen,  blieb  auch  die  Muaik  nicht  zurück,  und 
ihre  LieUiaber  und  Verehrer  ^ten  bald  aelbstständigen  Oesellsohafben  behufii 
FOrdemng  der  Toolmnst  in  praktischer  und  theoretischer  Beziehung  mit  gldehem 
Namen  zusammen.  Den  zahllosen  entetelicnden  und  bald  wieder  verschwindenden 
wissenBchaftiichen  A.  gegenüber  weiaeu  die  muaikaliachen  A.  meist  einen  langen 
Bestand  auf;  einige  blühen  sogar  noch  in  unseren  Tagen.  Die  älteste  derselben  dürfte 
die  philharmonisehe  A.  in  Verona  sem,  welche  sehen  in  der  IGtte  dea  16.  Jahi^ 
handerts  in  grosser  Blflthe  stand  und  unter  deren  Mitgliedern  sich  seit  1771  aneh 
Mozart  befand;  dieser  zunächst  die  im  J.  1622  ?on  Giaccobbi  gegründete  .4.  det 
ftlomusi  in  Bologna,  welcher  (»ich  1633  die  A.  filarmonica  ebeudaaelbat  zugö- 
sellte,  während  in  Neapel  das  Lieeo filarmonico  entstand.  Die  von  der  Königin 
Christine  von  Schweden  bald  darauf  in  Rom  gestiAeto  der  Arkadier,  welehe 
noch  heute  besteht,  verfolgte  künstlerische  und  wiasenschaftliche  Zwecke  zngleicli.  In 
Mailand.  Neapel  und  anderen  italienischen  Stfldten  bestehen  gleichfalls  jetzt  n(>ch  an- 
gesehene philharmonisohe  A.  In  ausseritalienischen  Ländern  fällt  das  früheste  Datum 
des  Ursprungs  mnsikatiadier  A.  in  das  18.  Jahrhundert,  mit  Ausnahme  der  berllhm> 
ten  Aeadimie  royaU  de  Mmique  in  Paria ,  welche  schon  1 669  begründet  worden  ist 
und  von  welcher,  ihrer  unvergleichlichen  Wichtigkeit  gemäss,  alsbald  auaführlirhor  die 
Rede  sein  soll.  Unter  den  ersteren  sind  die  171  u  von  Pepuach  und  Henry  Keedler  ins 
Leben  gerufene  Society  of  ancimt  mmic  in  London ,  behufs  Aufführung  der  grossen 
Werke  voraugsw^  Uterer  Heister ,  welche  nodi  besteht,  und  die  musikaliaehe 
A.,  1721  ebendaselbst  von  22  Herzogen,  Grafen,  Peers  und  angeaeheuen  Kunstlieb- 
habern gestiftet,  zu  nennen.  Ausaerdem  noch  die  A.  für  Italien.  Opernmusik  im 
Hay-Market-Theau;r .  1720  gegründet  und  durch  Händel  in  Flor  gebracht.  Zu  be- 
sonderer Wichtigkeit  gelangte,  ebenfalls  im  Korden  Europas ,  die  grosse  A.  der 
Muaik  in  Stockholm,  welche  noch  jetet  besteht  und  zu  ordentlichen  sowie  zu 
Ehrenmitgliedern  nmsikalische  Capacitäten  aller  Länder  creirt.  Verbunden  damit  ist 
eine  von  Abt  Vogler  f,'egrilndete  Musikschule.  Musikalisch  von  untergeordneter 
Wichtigkeit  sind  in  d6mi>elben  Keicke  die  kouigiiche  A.  in  Upaala,  1740  ,  die  A.  d^ 
Wissenschaften  und  Kflnste  in  Oothenburg,  1773,  und  die  kffiügUeh  norwegische  A.  der 
Wissenschaften  und  Kruiste  in  Drontheim,  1760  gegründet.  —  Die  schon  oben  ge- 
uannt»'  A.  royale  de  Musique  in  Paria  war  uraprUnglich  ein  Anhängsel  der  von 
Colbert  mi  J.  1666  gestifteten  wissenschaftlichen  A. ,  welche  1669  in  dieser  umiassen- 
deren  Gestalt  {Vinttitui)  von  Ludwig XTV.  bestlligt  und  au  dem  am  reichsten  dotirten  " 
Staatsinstitute  d«f  Welt  erhoben  wurde,  auf  welches  die  Nation,  dem  gcsamraton  Aus- 
lände 'j;egentiber ,  allen  Grund  hat,  in  hohem  Grade  stolz  sein  zu  dürfen.  Frankreich 
sollte  und  mftsste  in  seiner  wissenschaftliciien  und  künstlerischen  Verfassung  der  gan- 
zen Erde  zum  naciizualunenden  Muster  dienen ,  denn  es  aclireitet ,  waa  dieäeu  Theii 
betrifft,  der  Civilisatton  w^  TOran  und  sieht  ans  den  darauf  Tcrwendetan  Millioiien  einen 
Segen  erblnhen,  wie  ihn  kaum  ehie  andere  Nation  kennen  gelernt  hat  Der  AM 
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Penin  war  tler  erste  Voi-stelior  der  musikalischen  Abtheilung  dieser  A.  Er  erhielt  in 
Jenem  Jahre  eiii  köaigücheö  Privilegium,  das  ihn  berechtige.  12  Jahre  lang  in  Paris 
und  anderen  franz<>äi«chen  Städten  muäikalische  A.  zu  ütii'ten  und  lyrisch-theatralische 
SHoke  «flBB«lieh  »amtanm  m  dflifeo.  Die  MiiBik  Ar  die  Pariser  Siagbflbae  hstte 
contractlich  Michel  Lambert  zu  liefern  und  die  Tänze  der  Oberballetmeister  Beau- 
champ  anzuordnen.  Lambert's  Schvdegersohn,  Joh.  Baptifite  Lnlly,  wuaste  sich  durch 
List,  Protection  der  Montespan  und  Geld  bereits  1672  in  den  Besitz  dieses  Privilegiums 
n  aetoen  «ad  wurde  dwdi  Beine  YetUndiiaif  mit  dem  ausgezeiohneten  Textdicliter 
Qniiuult  der  Stifter  der  sogenannten  Grossen  Oper ,  welche ,  durch  Hamean  nar  mo- 
dificirt,  hi!4  7M  Gluck  s  Zeiten  fest  begründet  lierrschte.  Zu  Jen  Vorrechten  nnd  Dota- 
tiöQeu  dieser -4.  rfe  iUtm'y»^  gehörten .  laut  königl.  Verordnunjr ,  folgende:  (Javaliere 
und  Damen  des  Hofes  dUrfen unbeschadet  ihret*  Titeli»  und  Adels ,  iu  den  theatrali- 
leheii  VorsteUtuigeii  der  A.  dageod  oder  taiuteiid  «iftreteD ;  eine  Somme  von  15,000 
Livres  wird  jährlich  als  Geschenk  an  besonders  strebsame  Sänger ,  Tänzer  und  Or- 
chestermitglieder vertheilt:  nach  15jähriger  Dienstzeit  hat  jedes  MlttrliMd  Anspruch 
auf  eine  Pension  aut  Hälfte  des  bisherigen  Jaliresgehalts.  Der  Componitit  einer  neuen 
Oper  erhSlt  Ten  jeder  der  ersten  «Am  VontellmigeD  100  mid  von  jeder  der  folgenden 
zwanzig  Vorstellungen  5ü  Livres.  eine  gltiehe  Snmme  der  Dichter  (s.  Tantieme). 
Fach  dieser  Zeit  ist  das  Werk  Eigenthnm  der  A.,  welche  die  Verpflichtung  hat,  die 
Partitur  desselben  drucken  zu  lassen  Dienstag,  Freitag  und  äonualiend  sind  die 
Sflentiichen  Opemabende ,  von  Martini  au  bis  fistomihi  auch  DonnersUig ;  an  Feier- 
tagen ist  keine  Oper,  stett  denen  Conctri  fpiriiuel  (s.  d.)  in  den  Tnilerien.  Ter 
der  Periode  Gluck's,  um  1750  ,  zählte  diese  A.  149  mitwirkende  Personen,  nämlich 
14  Solosänger,  8  Solosiinperinnen ,  38  Choristen  beiderlei  Geschlechts,  2  Müsikdiri- 
genten,  1  Accompaguateur  am  Flügel,  16  VioUoisten,  8  Bratschisten,  12  üambisten, 
YioloneeUisten  und  Gontreviolinisten,  9  Flötisten  nnd  Oboisten  und  2  Hornisten,  ferner 
40  Solo-  nnd  figurirende  Tänzer  und  Tänzerinnen.  Ftlr  Insceneaetsnng  einer  neuen 
Oper  waren  45,000  Livres  dotirt.  Um  1787  hatte  sich  datü  Personal  bereits  auf  24 
Sülo-  und  66  Chorsanger,  7  7  Urcheötermiti^lieder ,  25  Solotänzer  und  GH  Fi^ranten 
Termehrt.  Seit  1784  war  mit  der  A.  royaie  de  Musiqu€  zugleich  die  vom  Baron  Bre- 
tnü  sorgsam  gepflegte  BcoU  ro^al»  de  Ckant  et  de  Diclamaiion,  die  kOnjg^. 
Singeschule,  aus  welcher  später  das  mit  llvcht  h  rühmte  Conaervatoire  (s.  Con- 
servatorium)  hervorging,  eng  verbunden  worden.  Es  wurden  in  dieser  Schule  rncht 
allein  die  ausgezeichnetsten  Meister  des  Gesanges  und  der  Dedamatiou ,  sondern  auch 
fts  bestoi  KIfaisaer  allsr  Grade ,  welebe  mr  AnshUdong  eines  volUkommnen  Virtuosen 
nd  Aeteurs  erforderlich  sind ,  als  Lehrer  angestellt.  Zur  Aufnahme  als  tX^Seag  war 
Jeder  berechtigt,  welcher  Anlagen  zeigte  und  von  ehrbarer  Herkunft  war.  In  so 
8ch«ner  Weise  sorgte  der  französische  Staat  für  die  AusbildunL'  und  Weitert'ördemng 
tieiuer  künstlerischen  Kräfte  1  Trotz  des  alsbald  folgenden  vieliachen  Wechsels  politi- 
Seher  Yerhiltnisse  seit  dem  Alles  niedsnrerfenden  Sturme  der  Revolntitni  von  1780 
erhielt  sich  das  ganze  Institut ,  wenn  auch  mehrfach  modificürt ,  als  nationale ,  kaiser- 
liche und  königliche  Anstalt  in  segnender  Kraft.  Ludwig  XVIII.  begrü?tdetc  dir  cr»'- 
genwärtige  Verfassung  für  die  gesammte  A.  der  Wissenschaften  und  schönen  Kiüiste 
(•X'nuäVu/«) ,  welehe  nunmehr  ans  fllnfHaoptsectionen  besteht,  die  gewissermaassen 
als  ebensoviele  abgesonderte  Vereine  betrachtet  werden  kOnnen.  Die  Vaeanien  in 
j^er  Section  füllt  die  freie  Wahl  der  übrigen  (Uiedcr  derselben  mit  ministerieller  Be- 
stätigung wieder  aus.  Jedes  ordentüohe  Mitglied  bezieiit  als  solehes  einen  Jahrgehalt 
Tou  1500  Francs.  Jede  Section  versammelt  sich  getrennt  von  den  Übrigen,  doch 
kommen  viermal  Im  Jalue  in  den  GeneralTersanmümigen  alle  in  Paris  weilenden  Ißt- 
Nieder  den  gesammtsnlnstitats  in  ihrem  Akaderaiecostüme,  Schwarz  und  GlrOn  nütOold, 
zusammen.  Die  Sitzungen  werden  in  einem  eigenen  Paiai.s  'Po /ms  des  heaux  arts^  ge- 
halten, in  welchem  die  Bibliothek,  das  Archiv,  die  wissenschaftlichen  und  Kunst- 
sammlungen U.S.W,  des  Insdtuts  aufgestellt  sind.  Die  A.  der  schönen  Künste 
{A,  dm  beaux  arte)  bildet  die  vierte  Seetion  des  grossartigen  Instituts.  Sie  bssteht 
aus  41  ordentlichen,  8  ausserordentlichen  und  36  correspondircnden  Mitgliedern.  Ihr 
Jahrsq^reis  von  1500  Francs  ist  fiir  das  beste  Erzeugniss  in  der  Sculptur,  Maierei, 
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Archik'ktur,  Poesie  'Cantatentext'  ;ni(l  Musik  (Compnsition  einer  Cantate)  Rii'(£re';ptzt. 
Der  Gekrönte  erhält  ausüeriiem  daä  Kecht,  auf  8tauU>koidten  einige  Jahre  zu  reisen  und 
in  Rom  Kunststudien  zu  machen ,  wessh^b  dieser  Preis  auch  der  R^Hnerpreis  beiast. 
Seit  1868  siiid  noob  beaondere  Preise  fttr  die  beaten  groaaeD,  komischen  und  iTriselieii 
Operntexte  und  ftlr  ebensolche  Pjirtitnren  anjilresotzt  wortlcn.  So  ist  diese  Section  zu- 
gleich die  oberste  iiinsikalisclie  Behr»rdi  Pr^Tikreichs,  welche  unter  einem  besonderen 
Ministerium,  dem  des  Icalseri.  Hauses  uud  dur  schönen  KUnste,  ressortirt.  >teben  ihr 
fongiren  selbststiliidig  als  Saehveratindigen 'Vereine  mit  aehledsriebterliehem  Sprach- 
recht  und  mit  der  Verpflichtung  der  Einziehung  und  Austheilung  der  Künstlertanti^ 
men  eine  Gesellschaft  der  dramatischen  Autoren  und  eine  solche  der  Schriftsteller, 
Musiker  und  Verleger,  eben  so  aber  auch  das  Cunserv atoire  impirial  de  muaiqu« 
0(de  diclamation  (s.  Conservatoriumj ,  die  vom  Nationalconvent  1793  gestif- 
tete EcoU  dt  Mutiqut  pcur  la  ^ard*  naiionaU  (a.  d.)  ond  die  dgentliehe  A, 
imperiale  de  musique,  oder  Grosse  Oper,  deren  jetziges  Prachtgebäude  am 
19.  August  182 1  eröffnet  wurde,  um  demnächst  einem  noch  grösseren  Luxusbau  Platx 
SU  machen.  Sie  zählt  jetzt  35  Solosänger  (Etat  deraelbeu  im  Rechnungsjahre  IböS  : 
780,000  Francs),  60  Choristen,  30  SoIotSneer,  80  Figoranten,  nnd  ein  Orofaeeter 
von  87  Personen.    Zu  ihren  glänzendsten  Erinnerungen  gehört  die  am  11.  Män 
1831  stattgefundene  Musteranfführuufi:  des  Don  Juhum  von  Mozart  mit  den  ersten  Solo- 
krlitten  selbst  in  den  kleinsten  Partien,  mit  kolossalen  Chormassen  und  Statiften- 
gruppen,  geftlhrt  durch  die  gewandtesten  Schauspieler,  und  mit  einem  bis  auf  130 
Personen  Termehrten  Ordiester.  Die  Tantidraen  dieser,  so  wie  aller  folgenden  Anf- 
führungen  Mozart^Bcher  Opern  worden  in  schöner  Liberalität  dem  Sohne  des  Meisters 
zuerkannt,  ^vie  wenn  dieser  selbst  ein  Kind  Frmkreichs  gewesen  wäre.  Die  Ehre, 
MitgÜed  der  Pariser  A.  überhaupt  zusein,  wird  in  der  Kaust-  und  GetehrtenweU 
Abpralls  hoch  geachtet,  und  dieselbe  hat  mit  eifersttchtigem  Fernhalten  des  mittelmissigeii 
od^  iireideutigeD  Bnfs  die  eisten  Köpfe  der  Nation  und  des  Auslandes  in  sich  zu 
vereinifjen  prewisst.  —  Andere  fran/ösi>che  A.  für  Musik  sind  die  zu  Marseille, 
1710  vom  Marechal  de  Villars  errichtet,  und  die  kaiserl.  frtlher  königl.)  A.  der  Mu- 
sikzuGronoble,  gegründet  1  723,  welche  unter  dem  Patrohat  des  jedesmaligen 
Hersogs  von  Orleans  stand.  Weiter  sn  erwähnen  sind  die  Opern- Akademie  in 
Brüssel  und  eine  musikalische  A.  inMeeheln,  vor  Allem  aber  die  aegensvoU 
wirliende  könlL^l.  u  iederl   tm)  i  schf  A.  ^7:nr  Hefordernng  der  Tonkunst«. 
Sehr  reich  an  ähnlichen  Anstaltt)»  »ind  die  Vereinigten  Staaten  von  iS'ordaiuerika; 
fortwAhrend  werden  daselbst  nene  gegründet  und  freigebig  dotirt.  Die  älteste  ist  die 
zu  Boston,  gestiftet  1780,  welche  ihre  Verhandlungen  regelmässig  heranagiebt. 
Aus  dem  flhri-t  n  Amerika  ist  die  akademische  Gesellschaft  der  Künste  und 
Wissenschaften  zu  Mexiko  und  eine  ebensolche  zu  Lim.i  m  erwähnen.  In 
Deutschland  adoptirten  den  Namen  A.  drei  ganz  verschiedene  Kategorien  von  Insti' 
taten  znr  Pflege  der  Tonkunst,  nämlich  t.  wirkliehe  Lehranstalten  der  Mnalk, 
welche  man  sonst  Conserwitorimn  .  Col/er/ium  mtm'cum  u.  s.  w.  zu  nennen  pth^^t .  wie 
die,  vom  Professor  Dr.  Theoilur  KuUak  ISfjS  geprrtlTidcte  »Neue  A.  der  Ton- 
kunst« in  iierlin  ;  ao  wie  höhere  Akademien,  an  denen  die  Mu^k  ebenfalls  zu 
den  ünterricht.^gegenständen  gehört,  z.  B.,  gleichfalls  in  Berlin,  die  akademische  Com- 
positionsachnle,  sdt  lb69  erweitert  nnd  an  einer  musikalisebenHoehsehnle  erhoben.  Die 
A.  der  Wissenschaften  und  Künste,  1700  dort  gegründet,  1 7 1 0 eröffnet,  nimmt 
seit^iem  den  höchsten  Kang  in  Deutschland  ein :  denn  ?iie  ist  nnniriehr  Gelehrten£ri»S('ll- 
schaft  und  Unterrichtsaustalt  zugleich,  und  in  ihrer  musikalischen  Section  ausser- 
dem noch  die  Behörde  atir  PrOfbng  der  in  musikallsehen  Aemtem  AnsnsteUenden  nnd 
2ur  Abgabe  eompet<Miter  Gutachten  in  musikalischen  Fragen.    2.  Institute  und 
^luK  ik'i-e?«  eil  sc  h  af  ten ,  in  demn  die  Tmiktinst  nicht  gelehrt,  aber  in  weiterem 
Umfauge  praktisch  ausgeftlhrt  wird.    Die  birtlhnite^sten  derselben  sind  die  Mann- 
heimer Gapelle  (s.  d.};  das  Gewandhaus  in  Leipzig  (s.  d.;,  einige  der  Sing- 
akademien, besonders  an  Berlin  (s.  Singakademie),  clie  von  Zeltnr  gegrttn- 
deto  Liedertafel  in  Berlin  (s.  d.),  die  Gesellschaft  der  Mu.sikfreunde  des  öster- 
reichischen Kaiserstaats  in  Wien,  Ibil  durch  den  Begiemagsrath  ron  Sonnleithnw 
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g^gröndet.  welche  grosse  masikaliBche  Auffilhmngen  veranstsiltet ,  eine  ausserordent- 
h.ch  reiclie  und  werthvoUe  musikalische  Bibliothek  uud,  äeit  1609,  eiii  tiigenes  Pracht- 
fsblnde  b6aitot»  m  wie  «uaerdem  ein  bltthendea  Conserratoiiiim  begrttndet  li«t.  An- 
dere hervorragende  Ä.  dieser  Art  sind:  der  Masikverein  zu  Mannheim  (1829; ,  Verein 
der  Freunde  für  Kin  henmosik  zu  Prag  (1826),  Kirchenmuaik-Verein  in  Pressbur^ 
(1825),  katholiacher  Cäcilienvereio  in  Regenaburg  (1S67)  a.  v.  a.  3.  Verbände 
▼on  wirkliehen  Faehmlnnern  su  g^enseitiger  Belehmng,  Aneiferung  zur  Pro- 
dnetion  und  Auäftihrnng  der  eingelieforten  Werke.  Diesen  Zweck  verfolgen  besonders 
T(>nkün8tle,rvereine  i'^.  d.1,  von  denen  der  älteste  der  Berliner ,  IS  I  I  ge- 
gründet, ist.  oben  so  der  AUgctneine  Dentsche  MiiRikvereiu  in  Leipzig,  Weimar  und 
Jena  [ISCi;  uud  der  deutsche  iSationalvereiu  tür  Aluaik  uud  ihre  Wiäi»enschai't  ^1839), 
ontar  dem  Pstronal  des  Forsten  von  Holiensolleni-Heelimgen.  A.  soleher  Art  existirten 
Äbrigens  bereits  im  vorigen  Jahrhundert ,  so  die  Mitzlerselie  niusikiilische  A.  1738) 
und  das  Colleghm  musicum  in  Leipzig,  die  musikalisch-patriotisclK;  (iesellselinft.  1  7  28 
durch  Mattheeon  in  Hamburg  g^rttndet  n.  s.  w.  Eine  modürne,  in  Oesterreich  beson- 
ders gebrftnehUebe  Unsitte  ist  es,  miuikalisehe  AnfnUmingen  und  Gonzerte,  und  zwar 
oft  sehr  untergeordneter  Art,  mit  dem  Is'amen  A.  zu  belegen.  Den  80  ansdnander« 
laufenden  Bedeutungen  fdr  ein  und  d^nselbon  Begriff  gegenüber  w.lre  es  wünschens- 
wertli ,  eine  bestimmte  Art  kltnstlt  riächer  Vcreiniping  mit  diesem  Njuaen  belegt  und 
dauach  die  Aufgaben  einer  A.  ein  fiir  allemal  fu6tst«hond  begründet  zu  sehen.  Frei- 
herr Hismnier-Pargstall,  Prirident  der  A.  in  Wien,  hat  dies  Tersneht,  imd  sein  beher- 
zigangswerther  Ausspruch,  auf  die  Mnnk  übertragen,  würde  lauten  :  »Eine  A.  ist  ein 
Verein  geistiger  Kräfte  zur  F<5rdt»nnip  der  Tonkunst  i?i  ihr  -r  höchstt'u  Entwickeluni» 
und  Macht,  äie  ist  keine  Schale,  sondern  ein  lüchterstubi  künstlerischer  Leistungen 
io  letzter  Behörde.  Sie  beantwortet  die  kttnstleTiaehen  Fragen,  welche  ihr  die  Staats- 
gewalt vorlegt,  hilft  aufkeimenden  Talenten  zu  ilirer  Entwiokeinng  und  r^enden  an 
ihrer  Vollendung,  prftft  die  von  schaffenden  (Seistern  geliefertem  Werke  und  stellt  in 
Entdeckung  und  Forschung  auf  wissenschaftlicheifi  Gebiete  mit  anderen  Anstiiltt-n  die- 
ser Art  rühmlichen  Wettlauf  ana.  Betrachtet  man  dem  gegenüber  die  Leistungen  der 
bestdiendeii  dentsehen  A.,  so  ist  lembt  an  ersehen,  dass  kdne  einige  allen  Ansprtt- 
chen  genflg;t,  die  hiernach  zu  erheben  wftren  ,  dass  sie  also  sämmtlich  einer  gründli- 
chen Reform  bedürfen ,  mit  welelit  r  man  auch  bereits  in  MUnclien  und  Berlin  einen 
kleinen  Anfang  gemacht  hat.  Der  Hauptnutzeu  der  A.  für  unsere  Zeit  ist,  dass  aie 
für  künstlerische  Untemehmnngen  jederzeit  die  reichsten  Mittel  flüssig  haben ,  wie  ue 
der  Binaehne  nieht  anArobringen  vermag,  während  die  Vereinigung  so  vider  bedeuten- 
den Fachleute  die  Oanmtic  daftlr  bietet,  dass  kostspielige  Unteniülunungen  auch  mit 
überraschenden  Erfolgen  \  <  rkniipl"t  sein  wcrdt-n.  Treten  die  A.  so  ausigerüRtet  nnd 
mit  solchen  Aufgaben  iu  i  hutigkeit,  so  wird  die  Kunst  selbst  in  ihnen  ihre  oberste, 
wgensreieh  wirkende  Behörde  verehren,  nnd  ihre  Aussprilehe  nnd  Thaten  tOr  eompe- 
tent  erachten.  H.  M. 

Akademische  (Iradr  «der  Wördeu  in  der  UmW  bestehen  nur  in  England  und  auch 
dort  nur  an  den  Universitäten  zu  Oxford  und  Cambridge  in  zwei  C'lassen ,  der  niedri- 
geren des  Baccalaureus  und  der  höheren  des  Doetors.  Eün  wirlüicher  Bro/euor  Mud- 
m  aber  lehrt  allein  in  Oxford ,  an  Cambridge  nnd  Lmidon  (im  GoUegio  Oreshamensi) 
docircn  nur  Lectoren.  Der  öffentliche  Lehrstuhl  der  Musik  in  Oxford  ist  fast  uralt, 
da  bereits  König  Alfred  bei  Gründung  der  Universität  im  J.  886  den  Joannes  Mo- 
nachus  als  ersten  Lehrer  dieser  Facultat,  welche  mit  der  pbilosophisciien  vereinigt 
wurde ,  inatalihrte.  Beide  Grade  stehen  in  hohem  Ansehen :  die  Inhaber  derselben 
werden  mit  sSbemen  Ketten  und  Ehrenkleidern  gfsclnmickt.  Um  den  Orad  eines 
Baccalaurens  zn  erlangen,  mnss  dt-r  .At-pirant  siebi  n  Jaljn  hindurch  die  Tonkunst 
theoretiseh  studirt.  praktisch  ausgeübt,  ötfentliche  l'ruben  seiner  Kunstfertigkeit  ab- 
gelegt uud  Zeuguiss^  seiner  Fähigkeiten,  ausgestellt  von  Autoritäten,  aufzuweisen 
haboi.  Sodann  hat  er  eine  ihm  aufgetragene  mehrstimmige  Cantate  mit  Inatramentai- 
begleitung  zu  componiren  und  an  einem  festgesetzten  Tage  selbst  aufzuftlhren.  Nach 
weiteren  fünf  Jahren  kann  der  Baccalaureus ,  von  Zeugnissen  erweiterter  F"r*i.rkeit 
outergtUtzt,  den  Doctorgrad  nachsuchen.  Der  Titel  »Professor  der  Musik« ,  weicher 
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ausser  iu  Eugland  fast  in  allen  Ländern  vorkommt  und  sehr  häa&Q  ist,  ui  kein  aka- 
üeuiiöcher  Grad  und  nur  bisweilen  mit  einer  ffffentüclMB  LehrtteUe  verbunden.  St 
irird,  wie  Orden  und  EhreiiMiclien,  vom  Landesfürsten  verliehen,  oder  auch,  wie  der 
Titel  »Musikdirector«  andei  würts.  von  den  Lehrern  einer  Musik -LehranstAlt  usurpirt. 
Der  Doctortitel ,  welchen  iu  Deutschland  viele  Musiker  ftlhren ,  ist  ein  von  der  jjhilo- 
sophischen  Facultät  entweder  wii-klich  erworbener  Beohtstitel ,  oder  ein  von  derselben 
verliehener  Ehrentitel.  An  einaelnen  Hoohedinlen  Deateddands  giebt  es  beeondere 
Lehrnttthle  ftlr  Hottk  mit  eigenen  Docenten  oder  Leotoren ,  in  Wien ,  Berlin,  Bonn, 
Ofittingen  u.  8.  w.  luit  einem  angestellten  l'roffs.sor,  nirgends  ahf-r  noch  hat  es  diese 
auch  als  Wissenschaft  so  wichtig  und  eiuliusi>reich  gewordene  Kunst  biä  zu  einer 
Gleichstellung  mit  den  übrigen  Wissenschaften  gebracht,  and  ee  ist  die  Aufgabe  unserer 
Z«t,  die  gliehberechtigendee  Wflidigung  und  Anerkennung  zu  erwirken.  1 . 

Akatldstes  (griech.),  wörtüch  übersetzt ;  nicht  setzbar  ,  hiess  ui  der  alten  katho- 
liscli-griechischen  Liturgie  eine  Hymne  auf  die  Jiintrfrmi  Maria,  welche  am  Sonnabend 
vor  öountag  Judica  angestimmt  und  die  ganze  Naciit  hindurch  steheud  gesungen  wurde. 
U^r  die  Composition  and  Vortragsweise  desselben  ist  nidUs  Gewisses  avf  nns  Ober- 
kommen,  es  scheint  aber  festzustehen,  dass  er  einen  bedeutenden  Llngemun&ng  hatte» 
dass  er  altemirend  von  dem  Priester  und  der  Gemeinde  abgesungen  wurde ,  und  dass 
einzelne  Abscimitte,  um  die  ganze  Nacht  mit  wenigen  Pausen  damit  auszufüllen,  mehr- 
mals wiederholt  worden.  Der  fromme  Glaobe  legte  dem  A.  selbst  eine  wanderwir- 
kende Eiaft  bei,  seitdem  im  7.  Jahrhandert  Constantinopel  bei  einer  Belagerongi  in 
Folge  einer  mit  dem  Bilde  der  Jungfrau  Maria  unter  AbsiBgltng  £eses  Lobgssaagea 
abgehaltenen  Procession,  zweimal  gerettet  Avarde.  1 . 

Akereedj  Samuel,  nach  Einigen  Akeroyd  geheissen,  war  ein  englischer  Ton- 
diehter  ans  der  letsten  HSlfte  des  1 7.  JalvbiniMB,  weleher  in  London  lebte  and  sieh 
dnreh  Compo.^ition  \on  italienischen  Opem  ond  englischen  Theaterstücken  einen 
grossen  Ruf  erwarb.  Auch  als  lustrumentalcomponist  soll  er  niclit  unbedeutend  gre- 
wesen  sein.  Eine  Auswahl  seiner  Qesaugswerke  gab  er  selbst  in  vier  starken  Bänden 
(London  16b5  bis  16S7j  heraus. 

Akkeri  (aus  dem  Lat.) ,  in  anderer  Bedeutung  als  Ae  c  o  r  d  (s.  d.)  *  eine  angebiftnch- 
lieh  gewordene  Bezeichnung  für  Stimm  werk.  So  nannte  mau  im  16.  und  1  7.  Jahr- 
hundert drei  oder  vier  Tustruineute  einer  und  derselben  Gattnnfjr.  welche  nur  in  KUck- 
gicht  auf  den  Tonumfang  verschieden  waren ,  um  damit  eine  vollstUudige  Harmonie 
EU  bilden.  Unser  Strd^quartett,  eine  ZnsanunensteUung  von  Flöten,  Oboen  and 
Fagotten,  oder  von  vier  Hörnern,  von  drei  Posaunen  u.  s.  w.  wttrde  also  in  die  Kate- 
^^ot-le  (1:  r  A.  fallen.  Priltorins  erwähnt  m  seiner  Syntsgma  U.  12  and  13  einen  A. 
von  i'niami  ru,  eineu  solchen  von  Raketen  u.  s.  w. 

Akraawa  (gricch.),  iui  Allgemeinen  Alles ,  was  durch  Hören  vernommen  wird, 
im  besonderen  Sinn,  was  man  gern  hOrt,  daher  gleielibedentend  mit  Ohrensehmaos. 

AkreSMaten  nannten  die  Griechen  diejenigen  Personen,  welche  sich  die  Ergötzung 
des  Ohrs  zur  Aufgabe  gestellt  hatten,  also  Instrumentalisten,  Singer  und  im  weiteren 
Begriä  auch  Schauspieler. 

AkiMimiflMk  in  Bezug  auf  die  Lelirform  bdm  Unterrichte  ist  die  Art  des  Vor- 
trags, bei  welcher  man  nur  zuliürt ,  wie  bei  akademischen  Vorträgen ,  im  directen  Ge- 
gensatz 7.\\r  kateclietiselii  ii  .Metbode  niederer  Schulen,  wo  die  Scbüler  i^efra^'t  werden. 

Akreamatisriie  Huslk  ist  eine  .-^olehe  .  l)ei  der  es  ledi^'licb  aul'  den  Ohrenkilzei  ab- 
gesehen ist,  welche  aUü  des  Gelialtes.  der  tieleren  Emptiudung  und  der  Wahrheit  im 
höheren  Smne  entbehrt.  Der  akroamatiscken  Musik  werden  also  gewQbnIiche  TSnse 
und  Märsche,  der  grOssere  Theil  modemer  Salonmusik  und  yiele  Stacke  aus,  nament- 
lich i*;ii!ein.-.rli>-n  Opern  beiz'iJ^lblen  sein. 

Alurostidien  (griech.)  bezeichnet  nicht  nur  jene  poetische  Spielerei,  bei  der  An- 
fangs- oder  Endbuchstaben  der  einxelnen  Verse  susanomeugestellt  ein  besonderes  Wort 
oder  eine  Sentenz  ergeben .  sondern  auch  das  Versende  der  Psalmen ,  welches  in  der 
nltei^ten  Kirche  die  Gemeinde  im  Olior  sang,  Aknlich  der  späteren  Intonation  in  den 
ßesponsori'-n. 

AkrsteiUj  Nicol.  Theod.  von,  ein  böhmischer  Orgauidt  von  grossem  Rul'  und 
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Kamen,  wurde  am  6.  Juli  1576  m  Prag  von  bürgerlichen  Eltern  geboren  und  zeigte 
schon  in  seiner  Jujrend  cm  s*»  fiii^^cfortlentlicbes  musikaiiscli''-  Talent,  dass  sich  der 
Abt  von  8choubeck  zu  ^^edietz  bei  Kuttenberg  in  Böhmeu  beiuer  annahm,  ihn  aus- 
bilden nnd  später  an  der  dortigen  OistercieiiaMrkirche  an  stellen  liess.  Ob  seiner  auch 
aadertreitigeii  Verdienste  wnrde  er  1 605  in  den  Adelgfamd  erhoben,  er  starb  aber  bsld 
nach  dieser  Emi-nming,  am  3.  Aug.  1607. 

Akniurjptepbea,  ein  von  Charles  Wheatstone  in  London  erfundenes  und  1822 
daselbst  zuerst  vorgefttlirtes  musikalisches  Instrument,  welches  aber  nicht  auf  den 
Ootttinent  gelangt ,  Überhrapt  seitdem  als  Tereebollen  zu  betraehten ,  um  eo  mehr ,  nb 
eein  Mechanismus  nicht  preisgegeben  worden  ist  und  desshalb  auch  niobt  nacligeahmt 
werden  kann.  Nach  den  damaligen  *  n^'ü^elan  Jcmmalberichten  war  es  ein  jrrosspr 
Kasten  in  Form  einer  antiken  Lyra,  aber  oliuo  Saiten,  welcher  freischwebend  an  einem 
Ml  der  äaaldecke  befestigten  Seile  hing.  Sobald  der  Erfinder  eine  Iklanipulation, 
Iwk  so,  wie  beim  An&iehen  eines  Uhrwerks,  gemacht  hatte,  begann  das  Instrument 
verschiedene,  sellMt  complicirte  Tonstttcke  in  mannigfachen  Stärkegraden  und  Instru- 
mentnl -Mischungen,  nhnlich  einem  Orphpster,  vorzutragen.  Aus  diesen  dürftigen  Be- 
schreibungen geht  also  hervor,  dass  das  Ganze  wahrscheinlich  ein  Mittelding  zwischen 
Spielnhr  mid  Oiehestnon  war,  deesen  T6ne  durch  Federkraft  erwirkt  wurden.  Da  es 
jedenfalls  nur  die  dazu  besonders  präparirteu  Stflcke  spielte ,  so  wtlrde  es  in  seiner 
rein  inechaiiischen  Constniction  kaum  eine  grrds55Prp  Renchtun?  .nl.s  die  DrelK.ir.ucln 
oder  Spieluhren  verdienen,  wenn  nicht  die  von  den  Journaieu  bezeiiK'te  Manni^'fnltig- 
keit  deii  Klanges  uud  der  Stärk^ade,  so  wie  die  Fahigkeil  der  Niiauciruug  die  iuiiere 
Oonstractson  geradem  zu  einem  Rlthsel  machten. 

AkasÜk  von  dem  griech.  axouetv  —  hören  abgeleitet)  ist  die  Lehre  vom  Schall 
(8.  d.)  und  behandelt  die  Gesetze  der  vorzugsweise  hörbaren  Vorgänge  in  der  Natur. 
Um  die  verachiedenen  Arten  der  in  die  A.  gehörigen  Vorgänge  zu  Überblicken ,  sei 
bemerkt,  dass  es  meist  sehwingende  Bewegungen  eines  Edrpers  smd ,  welche  t&A. 
dorch  irgend  ein  materielles  Mittel  (meist  die  Luftj  bis  zum  Ohre  fortpflanzen  und 
da.^elbst  Bewegungen  der  inneren  Tlieilc  de«Belbi.'n  liervorbrin^'en.  als  deren  Folge  dann 
die  Gehdrsempfindung  er-^cheijif  Ks  ist  schon  wiederholt  für  die  akustischen  Vor- 
gänge ein  lichtvolles  Bild  gebniuciii  worden.  In  eineiu  Hafen  mögen  sich  zwei  Schiü'e 
befinden.  Das  mte  Schiff  gerftth  etwa  durch  einen  iussem  Anstoes  hu  Schwanken, 
dies  Schwanken  erre^'t  in  dem  Wasser  Wellen,  welclie  bis  zu  dem  zweiten  Schiri'  fort- 
schreiten, dasselbe  ebenfalls  in  Scbwinjrungen  versetzen,  die  vielleicht  von  den  Men- 
mitim  auf  diesem  Schid'  empfunden  werden.  Das  erste  Scliili'  entspricht  dem  schwin- 
genden (tönendenl  Körper,  die  Wassfirweilen  entsprechen  den  fiehallwellen;  das 
zweite  Schiff  mit  den  die  Bewegung  empfindenden  Menschen  stellt  da.s  erregte  Ohr 
mit  seinen  empfindenden  Nervenfa.sern  vor.  —  Die  Schwingungen  der  Körper,  die 
Fortpflanzung  derselben  dureh  die  Luit  oder  ein  anderes  Mittel i ,  eudlicli  die  Ik-we- 
gungen,  welche  in  auderun  Körpern  dadurch  hervorgerufen  werden,  gehüreu  in  die 
physikalische  A.  Die  physiologische  A.  dage^^n  betrachtet  speeiell  die 
Bewegungen  dar  Theile  de.s  Ohres  und  die  hiermit  zusammenhängenden  Empfindun;.'en 
Von  der  weiteren  psychischen  Verarbeitung  dieser  Empfindungen  hätte  eine  noch  f^ehr 
wenig  cultivirte  Wisdenschait  zu  handeln,  die  psychologische  A.  Die  musika- 
lische A.  ist  nur  ein  Theil  der  letzteren  und  Iftsst  sich  zudem  gegen  die  beiden 
ersten  Gebiete  aus  praktisehen  Gründen  nicht  voUständi;;  abgrenzen.  —  Es  hätte 
keine  Schwierigkeiten,  da.-^  an^'edcntcte  System  hier  vollstilndijr  durchzuführen,  doch 
würde  die  Darstelhing  dadurch  lireit  und  pedantisch.  Es  ist  demnach  vorzuziehen, 
die  Erscheinungeu  in  der  einfachsten  Ordnung  vorzunehmen  uud  an  diejenigen  Be- 
giüfo  snnichst  anzuknflpfen,  weldie  dem  HusUmt  am  geläufigsten  sind.  Jsdermann 
kennt  den  Unterschied  zwischen  Klang  und  Geräusch  und  weiss,  dass  die  erstere 
Empfindung  eine  einfachere  ist ,  als  die  letztere ,  indem  jedes  Gernnsch,  aufmerksam 
analysirt ,  sich  als  eine  schnelle  Folge,  als  ein  Gemenge  von  Klängen  herausstellt. 
Hau  kann  auch  durch  das  Znsammoiwhrken  sehr  ▼ieler  yersdiiedener  KtSnge  fanmer 
leicht  ein  Oeriusch  erzeugen.  Wenn  man  Aber  ein  rauhes  Stück  Holz  mit  irgend 
einem  Gegenstände  hiafiUirt,  so  vernimmt  man  ein  GerHusch;  ist  aber  das  Hok  mit 
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regelmässigen  Kcrbangen  Versehen ,  so  giebt  ein  rasches  Hinfahren  an  demselben 
einen  Klang.  Das  für  die  Empfindung  Einfachere  hat  also  auch  eine  regelmäs.sigere, 
einfachere  physikalische  Ursache.  Tactmässige,  regelmässige  Bewegungen  eines 
Körpers ,  die  sich  als  tnctmässige  StÖsse  durch  die  Luft  auf  das  Ohr  fortpflanzen, 
erzeugen  einen  Klang ;  tactlose,  unregelmÄssige  Stösse  verursachen  ein  Geräusch.  — 
Nehmen  wir  einen  ziemlich  langen,  dicken  Stahldrath,  wie  derselbe  etwa  zu  Sirick- 
nadeln verwendet  wird.  Wir  legen  denselben  flach  auf  den  Tisch,  so  dass  etwa  ein 
l  Meter  langes  Stück  Uber  den  Kand  hervorragt,  drücken  das  aufliegende  Ende  fest  an 
und  versetzen  dem  freien  Theil  einen  Schlag.  Dann  sehen  wir  dasselbe  sehr  regelmässige 
langisame  Schwingungen  ausführen.  Verkürzen  wir  den  freien  Theil  des  Stabes ,  so 
werden  diese  Schwingun;;en  noch  immer  tactm.Hssig  bleiben ,  aber  rascher  ausfallen. 
Endlich  werden  diese  tactmäj<sigen  Schwingungen  so  schnell,  dass  man  sie  nicht  mehr 
mit  den  Augen  verfolgen  kann,  dass  sie  aufhören,  sichtbar  zu  sein,  und  dann  machen 
sie  sich  durch  einen  tiefen  Klang  bemerkbar.  Der  Klang  wird  desto  höher,  je  kürzer 
der  Stab  und  je  rascher  die  Schwingungen.  Man  kann  den  Stab  so  weit  verkürzen 
und  die  Schwingungen  so  rasch  werden  lassen,  dass  der  Klang  für  das  Ohr  wieder 
verschwindet.  Man  nennt  einen  Hingang  oder  einen  Hergang  des  Stabes  eine  halbe 
Schwingung,  einen  Hin- und  Hergang  zusammen  aber  eine  ganze  Schwin- 
gung. Die  Zahl  der  (je  nach  Uebereinkunft  ganzen  oder  halben)  Schwingungen,  die 
ein  Körper  in  der  Zeitsccunde  ausführt,  heisst  seine  Schwingungszahi.  Nach 
dem  Vorigen  kann  also  behauptet  werden,  dass  die  Höhe  des  gehörten  Klanges 
mit  der  Schwingungszahl  des  schwingenden  Körpers  wachse.  Dieser  Satz  MTirde 
zuerst  von  Mersenne  (163 G)  klar  ausgesprochen.  Ferner  hat  mau  gefunden,  dass  die 
Schwingungszahl  zwischen  gewissen  Grenzen  liegen  muss ,  wenn  ein  hiirbarer  Klang 
entstehen  soll.  Nach  Savart  müssen  mehr  als  8  und  weniger  als  24,000  ganze 
Schwingungen  vorhanden  sein ,  damit  ein  Klang  zu  Stande  komme.  Nach  neueren, 
genaueren  Bestimmungen  von  Helmholtz  aber  sind  die  Grenzen  der  Hörbarkeit 
einerseits  30,  anderseits  38,000  ganze  Schwingungen.  —  Wenn  man  die  Höhe  eines 
Klanges  fest  bestimmen  will ,  so  giebt  man  seine  Schwingungszahl  an.  So  z.  B. 
wurde  das  deutsche  Normal-a  auf  Scheibler's  Antrag  von  der  deutschen  Naturforscher- 
Versammlung  zu  Stuttgart  (IS34)  auf  440  ganze  Schwingungen  festgesetzt.  Um 
einen  Klang  von  gegebener  Schwingungszahl  herzustellen  oder  die  Schwingungs- 
zahi eines  gegebenen  Klanges  zu  bestimmen,  bedarf  man  eigener 
Apparate.  Wenn  man  gegen  ein  gezahntes  Rad  Fig.  1  o  ein  Blättclien  steifen  Papiers 
b  hält,  so  erhält  man  bei  rascher  Drehung  des  Rades  einen  Klang.  Die  Zahl  der 

ganzen  Schwingungen  des  Klanges  findet  man ,  indem 
man  die  Zahl  der  Umdrehungen  des  Rades  in  der  Se- 
cunde  mit  der  Zahl  der  Zälme  des  Rades  multiplicirt. 
/  Apparat  wurde  zuerst  von  Hooke  ilübl)  auge- 

f         L_  1>      wandt ,  später  von  Savart  verbessert,  mit  einem  Zähl- 
'  werke  versehen  und  zur  Bestimmung  der  Hörbarkeits- 

grenzen benutzt  (1827).  Er  führt  jetzt  den  Namen  des 
Savart'schen  Rades.     Die   einfachste  Form  des 
Savart'schen  Versuches  ist  die,  dass  man  über  den  Deckel 
^*  eines  mit  foingerippter  Leinwand  überzogeneu  Buches 

mit  dem  Fingernagel  hinfährt.  Bei  rascherer  Bewegung  erhält  man  einen  höheren 
Klang.  Natürlich  genügt  dies  aber  nicht  zur  Bestimmung  der  Schwingungszahi.  Ein 

Apparat  von  ähnlicher  Construetion  und  für  denselben  Zweck 
wie  das  Savart' sehe  Rad  ist  die  zuerst  von  Cagniard  de  la 
Tour  angegebene  Sirene  (1825).  Wir  wollen  denselben  zu- 
nächst in  einer  einfacheren  Form  ,  die  von  S  e  e  b  e  c  k  und 
Opelt  herrührt  0837  ,  kennen  lernen.  In  dieser  Gestalt  be- 
steht die  Sirene  aus  einer  am  Rande  regelmässig  durchlöcherten 
Pappscheibe  Fig.  2 ,  welche  durch  eine  Rolle  mit  Schuurlaaf 
in  rasche  Rotation  versetzt  werden  kann.  Wenn  man  nun 
durch  ein  Röhrchen  gegen  die  Lochreihe  bläst,  so  tritt  die  Lnfl 
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ftomnoB»  (tuA  die  L6eli«r  und  eneagt  einen  Klang ,  dessra  Schwingungsuhl  wie 
beim  Savart'gchen  Rad  aas  der  Zahl  der  Umdrehungen  nnd  der  Zahl  der  LiJeher 

bestimmt  wird.  —  Denken  wir  uns  die  Lecher  der  Scheibe  schief  geixilirt ,  so  wer- 
den sie  sich  gegen  den  Lultstroui  aus  der  itohre  wie  Windmüblflügel  \  erhalten,  und 
die  Scheibe  wird  durch  den  Wind  äelbtit  iu  Drehung  veraetzt  werden.  Daa  ist 
im  WeeentiieheD  die  Constmotion  von  Oagniard  de  la  Tour,  der  die  Sehdbe  flber- 
dies  mit  einem  Zählwerke  verband  und  die  rotirende  Scheibe  auf  einen  festen, 
ebenfalls  durchlticlierteii  Kasten  setzte ,  dessen  Löcher  den  Löchern  der  Scheibe  ent- 
Bpracheo.  Dove  brachte  mehrere  Locbreihen  an  der  Sirene  an,  welche  beaouders 
aogeblasen  werden  konnten  (1835);  dadurch  entstand  eine  mehrstimmige  Sirene. 
HelmlioltB  eonstruirte  za  besonderen  Zwedmi  eine  Doppelsirene  mit  ewü 
Scheiben  (ISG2!.  Nilheres  s.  Sireue.  Man  war  lange  Zeit  der  Meinung,  dass  blos 
feste  und  luftförmige  K<irper  durch  ihre  Schwingungen  einen  Klang  erregen  könnten, 
tropfbarfllhwige  Körper  aber  nicht.  (Jaguiard  de  ia  Tour  zeigte  aber,  das«  mit 
Wasser  gefällte  Glasrölumi  klingen ,  wenn  num  sie  mit  einem  nassen  Tneh  streidit, 
uad  das.s  d(;r  Klang  vom  Wasser  herrflhrt.  Aueh  seine  Sirene  und  Or^^elpfeifen  konnte 
er  unter  Wasser  und  mit  Wasser  anjjr«'blasen  zum  Tönen  brin^'^t  n.  Die  Verijuche 
wurden  (1&4S,  iu  vollkommenerer  Weise  von  Wertheiui  wiederholt.  — Alle  Körper, 
welche  emen  Klang  von  sich  geben ,  sind  in  einer  sehr  regelmässigen  schwingenden 
Bewegnng  begriffen.  Ton  der  sehwh^nden  Bewegung,  von  den  Endtterangeo,  welehe 
die  Körper  maclien.  ithcrzengt  man  sich  leicht  doroh  den  Anblick  und  durch  das  Be- 
tssten  der  Körpcu-.  Die  hohe  Kegelinü.Hsiirkeit  der  schwiiip  iiden  Bewegung  aber 
kommt  erst  durch  feinere  Beobachtungsmethodeu  zu  Tage.  Wenn  man  an  einen  Stab, 
«ine  Baite,  «ine  Stimmgabel  oder  Gloeke  mit  einem  StOekehen  Wad»  eine  Borste  be- 
festigt und,  nachdem  man  die  Körper  zum  Klingen  gsbraeht  hat,  eine  bemsste  QIm- 
platte  oder  ein  berus^tea  Papier  an  der  BorKte 

vorbeiführt  und  zwar  senkrecht  zu  der  liichtung,  . 
nach  welcher  sie  sich  mit  dem  kUngenden  Kör-  V-/  V-/  \y  V-/  \-/ 
per  bewegt :  to  erbilt  man,  indem  die  sebwin-  3 

gende  Borste  den  Russ  wegkratzt,  eine  sehr  schöne 

und  refrelinüKsifre  Wellenlinie  Fig.  [i],  wie  zuerst  1)  u h  a  in e  1  ^rezeigt  hat.  Diese  Metliode 
i«l  von  Wertheim,  Scott  und  König  bedeutend  vervollkommnet  worden.  Man 
kain  sie,  wie  Meht  su  bemerken,  aueh  b«ifltaen,  nm  die  SehwingungszaUen  der  Körper 
in  bestimmen,  indem  man  auf  derselben  Platte  gleichzeitig  einen  anderen  Körper  von 
schon  bekannter  Sriiw  in;rnngszalil  .schreiben  läsf^t.  Man  nennt  diese  Procedur 
Vibrographie.  D&iä  jeder  klingende  Körper  schwingt  und  auf  s«ine  Umgebung 
periodische  Stösse  ausObt,  davon  überzeugt  man  sich  noch  auf  nne  einfache  nnd 
hSbsehe  Welse  dorehKOnig's  FUmmenseiger. 
Man  nehme  eine  Blechkapsel  a  Fig.  1  ,  welche 
mit  einem  Gasbrenner  A  und  einem  Zuleitungs- 
ruhr  6  für  (ias  versehen  ist.  Dieselbe  ist  bei  c 
■dt  einer  aehr  dOnnen  Kantsehakhant  Überspannt ; 
bei  d  tritt  eine  kleine  Gasflamme  hervor.  Wenn 
man  nun  der  Kaut^chukhaut  eine  klingende 

Glocke ,  Stimmgabel  oder  Pfeife  nähert  oder  AA  AAAAAA-F 
gegen  dieaelbe  singt,  so  sieht  mau  sofort  ein  Zit-  ^  [J  U  IJ  U  ij  IJ  U. 
tarn  der  FUmme.  Betraehtet  man  die  rahige  p,^  4 

Flamme  in  einem  Spiegel ,  welchen  man  rasch 

mit  der  Hand  dn-ht ,  so  sieht  man  die  Flaniuie  wie  eine  •geschwungene  Kohle  ia  ein 
heiles  Band  ausgezogen.  Die  zitternde  Flamme  aber  wird  abwecliselnd  grösser  und 
hflOer,  kleiner  nnd  dunkler ;  sie  giebt  in  dem  gedrehten  Spiegel  ebi  Liehtbaiid  mit 
regeholsaigen  Zacken  e  f  Fig.  4.  Es  genflgt  schon ,  währond  die  Flamaw  littert, 
die  Augen  rasch  liiii  und  her  zu  werfen  und  auf  die  Flamme  zu  achten ,  um  ohne 
Spiegel  da.-i  aubgezackte  Band  zu  sehen.  Dieser  schöne  Versuch  lääst  sich  iu 
jedem  Zimmer,  welches  mit  einer  Gasleitung  versehen  ist ,  mit  nicht  nemieiiswerthen 
Kosten  «uHnhiran.  Um  nun  die  Qesetse  deif  schwingenden  Bewegung  ge- 
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naner  sa  betraohteo ,  gdiMi  wir  von  dem  «nfiioluteii  F»ll6  «ns.  Am  «iner  S|>iraifeder 
Fig.  5>  w^ebe  bei  &  mit  ihrem  oberen  Ende  befestig  ist.  li^nge  ein  Gewicbtchen  c. 

_        Dns  untere  Ende  der  Spiralfeder  wird  etwas  abwärtsp^ozofren. 
^    wenn  mm  das  Gewicht  c  anhängt.  Gesetzt,  mau  haitc  uiu  Loth 
angehängt  und  dag  Ende  wflrde  dadnreh  nm  ^eo  Zoll  abwftrti- 
geMgen ,  so  kann  man  sich  leicht  überzeugen ,  dass  das  Auf- 
legen von  2,  3,  1  Loth  v\u  Abwärtszii  lu  n  um  i        1  7. M\  her- 
vorbringt. Die  Dehnungen  üiud  den  aut'gelegteu  Gewickten  pro- 
portional.   Die  gedehnte  Feder  hindert  aber  das  aufgel^^ 
Gewicht  eben  am  Fallen ,  indem  sie  ridi  mit  derselben  Kraft 
zusammenzuziehen  strebt,  als  das  Gewicht  durch  die  Schwere 
abwärtsgezogen  wird.  Man  kann  also  auch  satrcn  .  die  Kraft, 
mit  der  die  Feder  sich  zusaoimeniuziehen  strebt,  ist  der  Dehnung  derselbe 
proportional.  Hingt  man  nun  ein  Lothgewicbt  an  die  SpiraUeder  und  wartet, 
bis  sieh  das  Gewicht  etwa  bei  o  zu  Ruhe  gesetzt  hat ,  so  hält  sich  das  Fall- 
bestreben des  Hcv  ichtp.«  nnd  d.ns  Contractionsbestreben  der  Feder  das 
Gleichgewicht ;  uchi  man  auf  der  Verticallinie  Vl^  das  Gewicht  bis  «  herab, 
60  überwiegt  die  Elasticität  der  Feder  und  sucht  das  Gewicht  zu  heben. 
Hebt  man  das  Gewieht  bis     bo  ist  nun  die  Feder  wen^per  gedehnt  nnd  es 
•        überwiegt  das  Fallbe.streben  des  Gewichtes.  Würde  man  das  Gewicht  auf  die 
doppelte,  dreifache  Strecke  heben  oder  senken,  so  würden  auch  die  doppelten, 
dreifachen  Kräfte  geweckt.  Das  Gewicht  kann  nur  bei  o  im  Gleichgewicht 
sein.  Wenn  man  es  von  o  berabiielit ,  wird  es  anfw&rtsgez(^en ,  wenn  man 
es  hinaufschiebt,  wird  es  abwftrtsgezogen  and  iwar  desto  stärker,  je  grösser 
V'    die  Verschiebung  ist.  —  Ein  .Teder  weiss  nun,  dass  ein  an  einer  Spinilfi  rh  r 
^  ^     hängendes  Gewicht  in  sehr  regelmässige  Schwingungen  geräth ,  wenn  man 
'    ihm  einen  Stoss  ertheUt  oder  wenn  man  au  demselben  zieht  uud  es  dann  frei- 
Usst.  Es  handelt  sieh  dämm ,  diese  Sehwingnngen  m  begreifen.  Der  angehtagte 
Körper  werde  z.  B.  bis  a  gezogen  und  dann  freigelassen.  Er  wird  dann,  vermOge 
der  auf  ihn  wirkenden  Kraft,  sie h  aufwJlrtsbewegen  und  zwar  weil  der  Zupr  nnch  oben 
zwar  abnimmt  aber  fortbesteht  mit  beschleunigter  Bewegung  bis  o.    In  o  hört  der 
Zvg  anf  das  Gewieht  aof  .  Dieses  hat  aber  hier  aehie  grOaste  Geschwindigkeit  erreicht, 
kann  also  nicht  plötzlich  ZQ  Ruhe  kommen  und  geht  über  die  Gleichgewiolit.slage  nach 
(»ben  hinaii.s.     Sofort  aber  tritt  jetzt  d.^s  Fcberirewicht  des  Zuges  nach  unten  auf. 
Dieser  wird  jetzt  die  Geschwindigkeit  in  ganz  derselben  Weise  vermindern,  als  sie 
früher  zugenommen  hat,  nnd  wenn  das  Gewicht  eben  so  weit  über  o  hinausgegaugeii, 
als  es  heimkommen  ist,  etwa  bis     irird  es  seine  ganze  Geschwindigkeit  verloren 
haben.  Der  Zug  nach  unten  besteht  jedoch  noch  fort.    Das  Gewicht  muss  also  sich 
wieder  nach  unten  bewegen,  mit  der  gif^ssten  Geschwindigkeit  durch  die  Gleichge- 
wichtslage hindurchgehen,  um  wieder  bis  u  m  gtdangen.  Der  ganze  Vorgang  wieder- 
holt sich  nun,  und  diese  sdiwingende  Bewegung  wirde  ins  Unendliche  fortbeatehn, 
wenn  nicht  der  Widerstand  der  Luft  und  die  Reibung  sie  nach  und  nacli  vendchlen 
würden.  Die  Hewegung  a,  o.  a  oder  a' .  <>,  n  lu-i-sst  nun  eine  linlbe  Schwingnnir 
Die  Bewegung  (7,  o.  a\  n.  a  wirdeine  ganze  8  c  h  w  i  iigung  gen.innt ,  die  zu  der- 
selben uütliige  Zeit  aber  Seil wiuguugsdauer.  Die  Entfernung  a,  a  hei8t>t  Am- 
plitude oder  Schwingungsweite.  Es  fragt  sich  nun,  in  welcher  Weise  die 
Schwingungsdauer  von  der  Schwingungsweite  abhängt,  oder  mit  anderen  Worten ,  ob 
bei  derselben  Anordnung  des  Vcr.'^nehes  grössere  oder  kleinere  Schwingungen  in 
kürzerer  Zeit  ausgeführt  werden.  Wenn  man  bedenkt ,  dass  bei  der  doppelten,  drei- 
ÜMshen  anftnglichen  Entfernung  ans  der  Gleichgewiohtslage  anch  die  anr(lcktreilbende& 
Kräfte  sich  verdoppeln,  verdreifachen,  so  kann  man  schon  vermuthen ,  dass  grosse 
und  kleine  Schwingungen  in  der^^elhen  Zelt  au.^gefllhrt  werden.  Die  Schwingniigs- 
daacr  ist  von  der  Schwingungsweite  unabhiingig,   falls  die  in  die 
Gleichgewichtslage  zurücktreibenden  Kräfte  proportional  der  Ent- 
fernung von  der  Gleichgewichtslage  wachsen.    Dieses  Geseta  ist  sehr 
wichtig,  denn  es  gilt  nicht  allein  fltr  eine  dnsige  an  dner  SpiraUsder  hingendc 
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Masse ,  sondern  fttr  alle  Theilcheu  eines  grösseren  Körpers,  welche  gegen  eioauder 
verschoben  durch  die  Elasticit&t  in  Schwingungen  gerathen  können,  weil  immer  die 
geweckten  Krifte  den  Verschiebungen  proportioniü  sind.  Saiten,  Sttbe,  Glocken 
ffihreii  grosse  und  kleine  Scbwin;i:ungt'n  gleich  rasch  uns  und  geben  demnach  bei 
schw  acher  luid  heftiger  Bewegung  Kiüuge  von  gleicher  Höhe.  Alle  Musik  wäre  un- 
möglich, wenn  dies  Gesetz  uicht  erfüllt  wäre ;  denn  es  wOrde  sonst  die  Klanghöhe 
einee  KSrpen  tob  der  Sttrise  des  Ansoldages  abhängen.  —  Daeeelbe  OeiHdit  an  eine 
Feder  von  grösserer  Zugkraft  gehftngt  schwingt  offenbar  rascher,  wdl  nun  für  die- 
selbe zu  bewegende  Masae  eine  gi"ö->f?ere  Kraft  vorlianden  ist.  Ein  gWVi^jieres  Gewicht 
an  derselben  Feder  schwingt  langsamer,  weil  sich  nun  die  Ma^be  uicht  über  die  be- 
w^ende  Kraft  vermehrt  hat.  Es  lässt  sich  nun  mathematisch  nachweisen,  dass,  wenn 
die  bewegenden  Krftfte,  welche  derselben  Entfemong  von  der  Gteiehgewiohtslage  ent- 
sprechen, auf  das  4-,  9-,  lOfache  steigen,  die  Schwingungsdauer  auf  V  j.  '/4  ab- 
nimmt. Die  Vermehrung  der  angehängten  Masse  aber  auf  das  4-,  9-,  lüfachc  würde 
die  Schwiugungsdauer  verdoppeln,  verdreifachen,  vervierfachen.  DieSchwin- 
gnngsdaner  geht  verkehrt  proportional  der  Qnadratworael  ans 
der  bewegenden  Kraft,  direct  proportional  der  Quadratwarf el 
aas  der  bewegten  Ma.s.->e.  Dieser?  Oenetz  findet  snfnrt  wieder  vielfache  Anwen- 
dungen. Stärker  geopauute  Saiten  »ehwingeu  rascher ,  weil  die  bewegenden  Kräfte 
grösser  sind.  Dickere  Saiten  bei  gleicher 
Spannmig  sdiwingen  langsamer  ^  weil  die 
Massen  grösser  sind ;  sie  geben  einen  tieferen 
Klang.  Eine  mathematisch  genaue  Vorstel- 
lung von  der  schwingenden  Bewegung,  welche 
•lattfindet,  so  lange  die  Erftfte  den  Veraehie- 
Iwngen  aus  der  Gleiehgewiehtslage  proportio- 
nal hind  .  lässt  sich  anf  Grundlage  der  Rech- 
nung folgenderniaassen  geben.  Es  sei 
Fig.  7  o  die  Gleichgewichtslage  des  schwin- 
genden  Körpers;  a,  a*  seien  seine  grOssten  '^'/* 
Entfernungen  von  derselben.  Man  beschreibe  über  der  Amplitude  a,  a  als  Durch- 
messer einen  Kreis  und  d<^nke  sieh  einen  Punkt,  welclier  den  Tnifang  dieses  Kreises 
a,  b,  a,  c,  a  gerade  in  der  bchwiuguugsdauer  gleicht'urmig  durchläuft.  Zugleich  soll 
lieht  von  lii^  oder  rechts  senkrecht  atir  Sichtung  des  Dnrohmeesers  ehifallen, 
welches  von  dem  den  Kreis  gleichförmig  durchlaufenden  Punkte  auf  den  Durchme.sser 
einen  Schatten  wirft.  Dann  bildet  die  Bewegung  des  Schattens  genau  die  Schwingung 
des  Ki'irper.^  auf  a,  u  nach.  Theilt  man  den  Kreisumfang  in  gleiche  Theile  und 
maikirt  die  Schattenpunkte  auf  dem  Durchmesser,  so  sieht  luau  z.  D.  deutlich,  dass 
die  Geschwindigkeiten  des  schwingenden  Körpers  hi  der  Nlthe  der  GlMchgewichtslage 
am  grössteu  sind.  Man  nennt  eine  Schwingung  von  der  angegebenen  Art,  zum  ünter- 
pcbiedc  von  anderen  später  zu  be.-jprechiiiden-  eine  einfache  Schwingung.  Solche 
einf  ache  Schwingungen  vollführt  z.  D.  ein  Uhrpeudei,  .so  lange  es  nur  geringe  Excur- 
aaonen  maeht  In  Besag  aof  das  Pendd  sbd  saerst  die  Gesetae  der  schwingenden 
Bewegong  v<>n  Galilei  aufgei^tellt  worden.  Heisat  T  die  Schwingungsdauer ,  m  die 
Mas.se  des  schwingenden  Körpers,  p  die  bewegende  Kraft  bei  der  Kinheit  der  Ent- 
feninng  von  der  G leidige  w  ichtslage,  so  findet  die  Mathematik  ftir  die  Dauer  der  ganzen 

Schwingung  Tss  2  ic      -^'^  and  fftr  die  Anzahl  der  gansen  dchwingungen  in  der 

Secuiide   ri  =  '    =       1/      ,  welche  Formeln  im  Folgenden  noch  vielfach  zn 

7  2r.    f  m 

benutzen  sind.  Im  sich  die  einfache  Schwingung  noch  auf  graphische  Weise  zu  ver* 
gegenwärtigen ,  wolle  man  die  ganze  Scfawingangsdaner  in  kleine  Zeittheilchen  ab- 
jhflUen  und  die  den  betreffenden  Zeittheilchen  entsprechenden  Entfernungen  des 
schwingenden  Körpers  von  der  Gleichgewichtslage  nebcneinander.stellen.  In  Fig.  8 
z.B.  ist  die  ganze Sehwiugungt'daner  in  acht  Theile  g»*thpilt  und  die  den  Zeittheilpnnkten 
entsprechenden  Entferuungeu  von  der  Gleichgewichtslage  sind  senkrecht  zu  der  Linie 
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a  b  aufgetragen  und  zwar  die  Entfernungen  nach  anteii  unterhalb ,  die  BntCBrningan 
lUMsh  oben  oberhalb  der  lAsa»  a  h,  OffindMff  vttrdo  der  Tortieil  «dnringwide  Kdrper 


ng.8. 

selbst  die  Wellenlinie  T'v^.  S  l)e^cllreiben  ,  wenn  man  ihn  mit  einem  Schreibestift  ver- 
seben und  an  ihm  ein  ötück  i'apier  horizontal  vorbeischieben  würde.  In  der  eat- 
stehenden  Zeichnung  entspricht  dann  irgend  ehn  Stflek  der  HoiisoDtBlliiiie  a  h,  z.  B. 
a,  §1  d«r  Terflossenen  Zeit,  die  darauf  senkrecht  gesetzte  Vertieallinie  e,  f  der  gleieb- 

zeitificn  Ausweichung  aus  der  Gleichgewichtslafie.  —  Mau  kann  ans  dieser  Zeichnung 

/urdckerhalteii .    wenn  man   ein  Stttck 


die  schwinj^ende  Beweirung  so 


zu 


^afren 


Papier  mit  einem  verticaleii  Öuliliu  darüber  legt ,  durch  welchen  eui  Stiickclieu  der 
Linie  m,  /,  n,  h  dnrchbliekt,  und  die  Zeiehnang  dann  anter  dem  Sohlitx  gleiehfiftnlg 
fortzieht.  Das  durchblickende  Stttok  der  krummen  Linie  vollfuhrt  deoti^  eiro  «n- 
fache  Schwin^^'nng  Wir  müssen  nun  noch  einigre  n.lhere  Beziehungen  zwischen  der 
Höhe  dos  Klanges  und  dessen  Schwingungszahl  kennen  lernen ,  weil  diese  das  Ver> 
atändniss  des  Folgenden  sehr  erleichtem.  Es  ergeben  sich  Air  die  mnsikaliseben 
Klänge  die  (ganzen;  Schwingung^zahlen  der  folgenden  Tabelle ,  wenn  wir  das  häa0g 
gehrauehte  Seheibler' sehe  Normal^ä  SO  Gmiide  le^en.  (8.  Stimmung,  Stimm« 
methoden,  Tonleiter.) 


c 

—  33 

C—  66 

c  — 

132 

c  — 

264 

c  — - 

528 

c  — 

1056 

D 

—  37.125 

D—  74.25 

il  — 

148.5 

d  — 

297 

J  — 

594 

d  — 

1188 

E 

—  41.25 

E—  82.5 

e  — 

165 

e  — 

330 

e  — 

660 

e  — 

1320 

F 

—  44 

^—88 

/- 

176 

7- 

352 

7- 

704 

/- 

1408 

O 

—  49.5 

Q"  99 

9  — 

198 

9  — 

396 

9  — 

792 

1584 

A 

—  55 

Ä— 110 

a  — 

220 

a  — 

440 

a- 

880 

a  — 

1760 

H 

61.875 

.<4— 123.75 

Ä  — 

274.5 

Ä  — 

495 

A  — 

990 

Ä  — 

1980 

Solohe  BestimmongNi  der  Sdiwingnngszahlen  lassen  sich  wirklich  praktiseb  mit  der 

Sirene  ausfilliren.  Man  wird  an  vorstehender  Tabelle  sofort  einig:P  Bemerkungen 
machen  ,  die  .Ied«'rmann  auffallen.  Melinio  man  z.  H.  ir}i;en<l  zwei  Klänfre  aus  der 
Tabelle,  welche  zuüammeu  das  Intervall  einer  Octavu  bildeu,  z.  B.  ^  und  so 
findet  man  ftlr  p  37,125,  ftlr  D  74,25  Schwingungen,  also  fBr  D  doppelt  so  viel  all 
ftir  A  Dasselbe  gilt  für  Ji  und  e,  für  F  und  /,  für  ff  und  g,  kurz  für  je  zwei  Klänge, 
welche  um  ein  Octaveuintervall  abstehen.  Der  Octave  entsprecluni  immer  doppelt  so 
viel  Schwingungen  als  dem  Grundtone.  Auf  eine  Schwingung  des  Urundtones  fallen 
Immer  %m&  Sobwingungen  der  Ootaye.  Aehnliehe  Betrachtungen  ergeben  sieh  fllr 
andere  Intervalle.  Nehme  man  die  Klänge  Cond  (?  heraus,  welche  ebie  Quinte  bilden, 
80  entsprechen  dem  C  66  ,  dem  O  99  Schwingini;,'en  in  der  Seeundi  Offenbar  fall^ 
also  auf  1  Schwititrunu-en  von  fin  dernelben  Zeit  immer  .Seli\vin.i;unfcen  von  (7.  Das- 
selbe gilt  aber  lur  alle  i^uiuteu.  Mit  Hih<e  dieser  Tabelle  ist  für  die  diatonische 
Toaleiter  l«eht  zu  oonstattren,  daas  auf 
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je  8  Sehwinguigien  dw  Qnmdtonee  9  Sehwingimgen  der  Secunde  fallen 
»4*  »»5  »  »  Terz  o 

>3>  »»4         9  ■  Quarte  » 

»2»  »»3         »          »  Quinte  » 

p3»  »15  »  «  Sexte  > 

»8*»  »         »15  »  n   Sf'ptimo  » 

>1»  >»2  »  I)  Octave  » 

Warn  oon  dSo  SishwiiiguogBzalil  eines  Klanges  belmmt  «Ire,  so  wttrde  man  mit  Hilfe 

der  aDgt'führten  flitze  Borort  angeben  können ,  wieviel  Schwingungen  die  zugehörige 
Octavtv  f^hii  itc  n  M  f,  giebt  I  m  die  Srhwingupgszahl  der  Octave  zu  erhalten,  wird 
man  die  Öchwingungezahi  des  Urundtoues  mit  2  mnltipliciren.  Die  Schwiuguugs- 
idd  der  Qninte  Bndet  man ,  indem  man  die  Zahl  des  Grundtones  durch  2  dividirt  und 
nachher  mit  3  mnltiplicirt,  oder,  waa  dasselbe  ist,  wenn  man  die  Sehwingnngszahl  des 
(^nmdtoiieä  mit  Vi  nndtiplieirt.  Aehnlioh  bei  den  anderen  Interrallen.  Die  Sehwin- 
gu^azatil  de8 

Gnindtones  mit  ^/^  maltiplicirt  giebt  die  Schwingungaz&hl  der  Secunde 
»         »  */4      »  »    »  •»  »  Ter« 

»  »  Yj       »  »     »  »  9  Quarte 

»  »  ^2       "  B     »  D  »  Quinte 

»  »  »  »     B  »  j»  Sexte 

»         9  **/|      9  9    9  9  9  Septime 

»         »2»  »»  >  »  Oetave 

Mit  Hilfe  dieser  Verhältnisse  lässt  sieh  leidit  eine  Schwingungszahlontabelie  für  die 
französische  NormÄlstimmmif; =  437. 5,  also  r  =  262,5,  so  wie  fftr  jode  andere  Stim- 
fflung  herstellen.  Damit  also  zwei  Klänge  ein  bestimmtes  musikalisches  Intervall  mit 
dnandMT bilden,  mftSBenihre  Sehwingnngsaahlen  in  einem  bestimmten  Ver- 
hältnisse stehn.  Nicht  auf  den  Untersohied,  sondern  auf  das  Verhältniss  kommt  ea 
hierbei  an.  Die»  UlsM  sich  dureh  cnnen  schönen  und  (Anfachen  Verfluch  an  einer  Sirenen- 
Scheibe,  wie  sie  von  Köni^'  in  Paris  (nach  Seebeck  und  üpelt)  verfertigt  wird,  nach- 
weiseu.  Diese  Scheibe  euthält  b  Löoherreihen.  Die  innerste  Löcherreihe  besteht  aus  24 
Lüchsn,  die  folgende  naeb  anaeen  aus  27,  dann  folgen  Beiben  mit  30,  32,  36, 40,  4& 
Ldcbem  und  die  inaserste  zählt  4S  Löcher.  Wenn  man  diese  Scheibe  rasch  dreht  und  mit 
mem  Köhrchen  mon^t  durch  die  innerste  Ijöcherreiho,  dann  durch  die  fol«,'end0u.  s.  w. 
Mist,  so  hört  man  deutlich  eine  diatonische  Scala.  Bei  rascherer  Drehung  der  Scheibe 
veiden  stauntti<die  Klinge  liöber,  bei  langsamer  Drehung  werden  alle  tfefer,  sie 
bSren  aber  nie  anf  eine  diatonische  Scala  zu  bilden ;  denn  die  Zahlen  der  Löcher, 
wHche  bei  einer  bestimmten  Oeseliwindi^^keit  von  fwei  lieihen  in  di  i -^r  ll;>en  Zeit  vor 
dem  Blasr()hr  vorbeigefflbrt  werden,  bleiben  immer  in  demselben  Verhältniss.  Die 
Schwingungsgesetze  ausgedehnter  Kurper,  wie  Saiten,  Stäbe,  Pfeifen,  welche  zuuiichst 
n  betraditen  wiren,  werden  viel  verstindliclier ,  wenn  anjor  die  Fortpflananng 
der  Schall bewegnng  ins  Attge  genommen  wird-  Man  weiss  sobon  seit  den  Alte- 
rten Zeiten  ,  da.'^B  die  Scliallbewe'^'iiüL'-  w.  b^he  an  einem  Orte  auftritt,  nicht  sofort  an 
einem  entfernteren  Orte  vernommen  werdeu  kann ,  sondern  dass  zu  dieser  Uebertra- 
gnng  eine  beträchtliche  Zeit  nöthig  ist.  In  der  That  fObren  sehen  die  einftiebsten 
Erfahrungen  zu  dieser  Einsiebt.  Wenn  man  unmittelbar  neben  einem  arbeitenden 
Schmied  steht,  so  h^lrt  nnd  sieht  man  j^leichzeitij^  den  Sclda;r  de-  Mammers.  In  irrHR- 
serer  Entfernmifr  sieht  mau  den  Schlag  des  Jlnrnmors  merklicli  intfif  r  als  mm  ihn 
hört.  Die  FortpHanzungszeit  des  Lichtes  ist  uuii  uumessbar  kurz,  uud  mau  kann  die 
9une  Zeil(Ufferems  iwiMben  dem  gesehenen  nnd  gehörten  Beblag  als  die  For^>flan- 
zangüzeit  des  Schallee  annehmen.  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des 
8chall('rf  nennt  man  mm  die  Wegstrecke,  welche  der  Schall  in  einer  Zeitsecunde 
zurticklügt.  Die  ersten  systematischen  Versuche  zur  Bestimmung  der  Schallge- 
schwindigkeit in  der  Luft  wurden  von  Gassendi  fl620>  mit  Fenergewebren 
SBSgelUirt.  Das  Prindp  diesw  Yersnebe  ist  nach  dem  Obigen  leicht  Temtändlich. 
IHe  Zeitdiflferenz  zwischen  Blitz  und  Knall  d<  r  Flinte  i^icbt  die  Fortpflanznnp^zeit  des 
Schallet*.  Dividirt  man  die  Entfernung  d!'r  hfiden  Experimentatoren  dnrch  die.se  Fort- 
j>äaQzam(8zeit,  so  erhält  mau  die  Fortptiauzuagsgeschwiudigkeit.  Diese  fand  üassendi 
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=  478  Meter.  —  Cassini,  Maraldi  und  la  Caille  fanden  durch  penauere  Verwnclie 
338  Meter  (1 738) .  Die  besten  Versuche  sind  von  Moll  uiul  van  Beck  bei  Amsterdam  an- 
gafltellt  worden  (1823)  und  sie  ergaben  eineOeschwindigkeit  von  332Met«ii.  —  Newton 
bat  (1687)  zuerst  gezeigt,  dass  man  die  Schallge.sch windigkeit  auch  berechnen  könne, 

■wenn  man  die  bei  Irr  rnrtj)fl;iiizun'r  t!i;Higen  Kräfte  und  die  bewegten  Massen  in 
Betraclit  zieht.   Es  ergicbi  .sich  dann  nach  den  Kegeln  der  Mechanik  fulgeiide  Formel : 

e  s  ]/^  >  in  welcher  e  die  SohaUgeschwindigkeU,  £  den  BlMÜeitilBOoeffieMDteii 

des  Schallmittels ,  ■(  das  Gewicht  der  Volumseinheit  desselben  Mittels  und  ff  Be> 
schleonigiing  der  Schwere  bedeutet.  •;—  Die  Ergebnisse  dieser  Rechnung  stimmen  nicht 
ganz  mit  der  Erfahrung ,  indem  sie  in  der  Kegtil  etwas  zu  kleine  Geschwindigkeiten 
liefert.  LapUce  hat  die  Feniwl  vetbesiert  und  sogleich  naehgewieaeD ,  dass  <Ba 
Temperatur  des  Mittels  auf  die  Schallgeschwindigkeit  von  Einfluss  sei  (1816).  (Siehe 
Schallgeschwindigkeit.)  Dass  sich  der  Schall  in  der  Regel  durch  die  Lu^ 
fortpflanzt,  bewies  (1705)  Hawksbee  durch  ein  httbschcs  Ex}H'riniertt ,  indem  er 
zeigte,  dasö  der  Schall  den  luftleeren  Raum  nicht  durchdringt.  Mau  hon  uaaiiich  eine 
Oloeke,  £e  unter  dem  Redpieoteii  einer  Lnftpumpe  aufgehängt  ist,  nicht  Unten, 
sobald  der  Recipient  luftleer  gemacht  ist.  Im  üebrigen  ist  die  Fortpflansong  und  Ver- 
breitung des  Schalles  sehr  ähnlich  der  Bewegung  des  Lichtes.  Das  Licht  schreitet 
von  einem  leuchtenden  Körper  geradlinig  nach  allen  Richtungen  fort;  ebenso  der 
Sehall.  Das  Licht  irirft  von  dunklen  KOrpera ,  die  es  anf  seinem  Wege  trifft,  einen 
Schatten.  Audi  der  Schall  wird  durch  zwischenliegende  Körper  gedampft,  wenn- 
gleich nicht  so  vollständig  wie  djis  Licht.  Der  Schall  geht  bei  Hindernissen  »raehr  mn 
die  Ecke*«,  er  wird  mehr  gebeugt  als  das  Licht.  Der  Schall  erfährt,  wenn  er  auf 
Hinderuisse  trifft,  in  gleicher  Weise  eine  Zur Uckwerfung,  Reflexion  wie  das 
lieht.  Man  Icaini  Tide  Bipeiimente  mit  Licht  nnd  Schall  in  gans  gleicher  Weise 
anstellen.  Wenn  z.  B.  zwei  Hohlspiegel  a  und  b  wie  in  Fig.  9  einander  gegenüber^ 
stehen ,  und  man  bringt  in  den  Brennpunkt  des  einen  c  ein  Licht  oder  eine  tickende 
Uhr«  so  sammelt  sich  das  Licht  und  der  Schall  auffallend  stark  in  dem  anderen 
Brennponkts.  (S.  Echo.)  Bdm  Uebergang  aus  einem  Mittel  in  ein  anderes  kann  das 
Licht  eine  Aenderung  seiner  Richtung,  eine  Br echnng»  erfahren.  Dasselbe  gesehialit 
mit  dem  Schall.  Auf  der  Brechung 
beruht  die  Wirkung  der  Liü^cti.  Wie 
Uajeoh  (lbi>7)  gezeigt  iiut,  lassen 
sich  anoh  Gaslinsen  für  den  Schall 
oonstmireo.    Wenn  das  Licht  von 

einem  leuchtenden  Körper  aus  fort-       "*  ^  ^ 

schreitet,  so  breitet  es  sich  auf  eine 

immer  grössere  Fliehe  ans.  Anf  dieselbe  Fliehe  Mt  also  in  grösserer  Entfer- 
nung vom  leuchtenden  Körper  weniger  Licht.  Das  Licht  wird  also  bei  seiner  Ans- 

brfitung  geschwächt.  Dasselbe  geschieht  mit  dem  SoIiuU.  Die  Licht-  und  Schall- 
stärke i.st  in  der  zwei-,  drei-,  vierfachen  Entfernung  vom  Erregungsorte  '  .  ' 
Vi^.  Die  Licht-  und  die  Schallstärke  nimmt  verkehrt  wie  das  (Quadrat 
der  Entfernung  ab.  Dieier  Vorgang  ist  sehr  Ihnlich  jenem  der  Ansbrdtung  dsr 
WasserweUen.  Ein  Steinehen  ins  Wasser  geworfen  entspricht  dem  leuchtenden  odw 
schallenden  Körper.  Es  erzeugt  regolmäs.sige  kreisförmige  Wellen ,  welche  sich  zu 
immer  weiteren  Ringen  ausdehnen ,  und  die  in  demselben  Maasse  schwächer  werden. 
Auch  hier  nimmt  also  die  Wasserl>ew^ng  ab,  indem  de  dch  ausbrdtet.  Wird  der 
ScbaU  an  der  Ansbrdtong  verhindert,  so  bleibt  er  bei  der  Fortpflansuag  nngesohwäcfat 
So  wird  durch  metallene  Sprechröhren,  in  welchen  eine  Au.sbreitung  unmöglich  ist,  in 
Fabriken  der  Scliall  sehr  weit  ohne  Schwächung  fortgeführt.  Wir  nehmen  eine  15 — 20 
Fuss  lange  Röhre ,  stellen  an  das  eiqe  Ende  derselben  ein  Kerzenlicht  und  klatschen 
an  dem  «ideren  Ende  mit  den  Hllnden.  Sofort  macht  die  Flamme  eine  Znckung,  mm 
Beweise,  daaadedie  Bewegung  sehr  heftig  verspürt  hat.  Ohne  Hulfe  derBöhre  wfirde 
die  Flamme  auf  dieselbe  Distanz  nicht  afficlrt  worden  sein.  Die  I'k  weguiig  in  der 
Böhre  muss  nun  eine  ganz  eigenthttmliche  sein.  Wenn  wir  in  die  Röhre  etwas  Tabalu- 
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rauch  blasen,  so  kommt  dieser  beim  Klatschen  nicht  zum  Voraohein ;  es  ist  also  keine 
Strömunj^ .  sondern  nur  ein  Ruck,  der  in  der  K*»hre  erzengt  wird.  Andererseits  kann 
aber  uicht  die  ganze  Lut'tmajii>e  in  der  liühre,  etwa  wie  ein  an  einem  Ende  gestos^ener 
fetter  8teb»  stf  einmal  dieeen  Ruek  maehen,  denn  Boost  wtrde der  SiAnll  kdne  Zeit 
nur  Fortpflanzung  benöthigen.  Es  kann  also  nor  ein  Rack  sein,  den  die  Lnfttheilchen 
in  rascher  Folge  nach  einander  ausführen.  Man  kann  sich  nun  die  Sache  fol- 
gendermaaasen  vorsteiieu.    Bewegt  man  die  Hand  gegen  das  Ende  der  Köhre,  to 
•tOast  man  die  LnftthdlcheD  am  ^de  auf  ihre  nSchsten  Naehbam;  ee  entsteht  eine 
Teidichtung.  Die  Nachbarn  weidiOD  aus  und  stossen  auf  die  folgenden  Theilchen, 
diese  wieder  auf  die  nächsten  u.  s.  w.  So  schreitet  der  Ruck  in  der  Rölire  und  gleich- 
zeitig? die  Verdiclitun};  fort    Hin  Wegziehen  der  Hand  vom  Ende  der  Köhre  wtlrde 
umgekehrt  eine  LuftverdUuuuii^  erzeugen.  Die  folgenden  Tlieilchen  mUsstcu  in  diesen 
TwiBmiten  Bavm  dnatrSmen,  wieder  den  niehstfolgendeir  Platx  maehen  n.  8.  f.  Die 
Theilchen  würden  nun  einen  umgekehrten  Rnek  machen ,  welcher  sich  mit  der  eakf 
gprechiMiden  VerdUnnnng  in  derselben  Richtung  wie  früher  fortpflanzen  niüsste.  Hin- 
ond  UerbewQgen  der  Hand  vor  dem  Xlöhrenende  hätte  nun  ein  Fortschreiten  einer 
frecliBelnden  Rohe  'wm  Verdtohttwgen  nnd  VerdOnnungen  in  der  Rdhre  zur  Folge.  — 
ÄehnUohes  findet  nun  statt ,  wenn  der  Schall  von  dner  Sirene  oder  einem  anderen 
schwingenden  Körper  aus  sich  in  der  Luft  fortpflanzt;  nur  hat  man  sieh  hier  die  Ver- 
dichtungen und  Verdünnungen  kugelschalenföruiig  zu  denken    ■vvelf'hc  Ku^elschalen 
sich  fort  und  fort  vergrösaem.  Starke  und  andauernde  Verdxciimngeu  uud  VerdUu- 
Bttngen  der  Luft  kann  man  vennOge  ihrer  Liehtbreohuag  direet  sehen  an  der  Verzer- 
rung der  Gegenstände  dahinter.  So  sieht  man,  neben  euien  wannen  Kamin  blickend, 
der  durch  seine  Wärmestrome  ein  Mischen  von  warmer    dünner  mit  kalter,  dichter 
Luft  bewirkt ,  die  Gegenstände  zittern.  Die  Verdiuhtuugeu  des  Schalles  aber  sind  zu 
gering  und  zu  schnell  vorflbergehend,  um  ue  zn  sehen.  Dennoch  iat  es  in  neuester 
Zeit  Tdpl  er  (1864)  gelangen,  dnreh  Anwendung  eines  eigenen  Apparates,  des  Sehl!- 
reoapparates ,  die  kugelförmigen  Verdichtungen  in  der  Luft  sichtbar  zu  machen, 
welche  durch  den  Knall  einer  elektrischen  Entladung  erzeugt  werdfn  Leichter  kami  man 
doreh  physikalische  Mittel  im  Glase  die  Verdichtungen  und  Verdünnungen  nachweisen, 
welehe  dnzeb  den  Sdball  in  demselben  hervorgebracht  werden.  £in  QhuBstab  ist 
fwiaehenrwei  sogenannten  gekreuzten  Nikd'schen  Prismen  undurchsichtig ;  wird  er  aber 
gedehnt  oder  tre'lrUckt,  so  erscheint  er  augenblicklich  wieder  durchsichtig.  Ein  tonender 
Glasstnb  erscheint  nun  zwischen  zwei  Nikol  Bchen  Prismen  in  Folge  der  Verdichtungen 
oud  Verdüiuiuugeu,  wdche  in  ihm  stattfinden,  stets  durchsichtig.  IMeees  Experimoit 
«ude  nentfionBiot  (1820)  tmd  s|ritter  in  vollkommenerer  Welse  tob  Knndt  (1864) 
ausgeführt  4-        kann  sich  von  dem  Vorgang  der  Schallfortpflanzung  noch  genauere 
Rechenschaft  geben  durch  Betrachtung  eines  einfachen  Experimentes.  Man  lege  eine 
Reihe  gleicher  elastischer  Massen,  etwa  gleicher  Müuzstttcke  bj  c,  d, Fig.  1 0,  auf 
einen  glatten  TSsoh  und  soidendere  ein  soiehes  Mttnn- 
ütUck  a  gegen  diese  Reilie.  Dann  bleibt  a  liegen,  so- 
bald es  in  Berührung  mit  f>  gekommen  ist,  dafür  springt 
aber  am  anderen  l-^ndo  der  ivcilie  das  Mttnzstück  y  ab. 
Wirft  mau  zwei  Miiuzstuoke  a  b  gegen  die  Reihe ,  so  ng.  i«. 

bkibai  andi  disae  naeh  dem  dtosse  mbig  liegen,  am 

sndersn  finde  tnnncn  sich  aber  zwei  Stücke/,  y  los.  Die  Erscheinung  erklärt  sich 
einfach,  wenn  man  auf  die  bekannte  Thatsache  Rücksicht  nimmt  dasa  em  bewegter 
Billardbällen  an  einen  ruhenden  anstossend  seine  ganze  Geäcixwmdigkeit  an  den  ge- 
stOBsenen  Ball  ab^pebt  nnd  selbst  rar  Bnbe  kommt.  Dies  wiederholt  flieh  nnn  hi  der 
Ruhe  der  MttnsstidBe.  Das  erste  ttberträgt  seine  Geschwindi^^keit  dem  sweiten ,  das 
zweite  flem  dritten  u.  s.  f.  Das  letzte  findet  keinen  Nachbar  mehr  vor  und  geht  mit 
der  erlangten  Geschwindigkeit  fort.  Die  Aehnlichkeit  mit  der  Schallbewegung  lässt 
sich  durch  eine  geringe  Modification  der  Vorrichtung  noch  weiter  treiben.  In  Rg.  1 1 
rinda,  »,  d,  «gleidie  Bleieylinder ,  wdehe  auf  einem  glatten  Tische  ruhen ,  und  die 
paarweise  dnich  kreisrörmige  Federn  fg  derart  verbunden  sind,  dass  jeder  Cyhnder 
nur  «inen  g—*«  kleinen  Spielraom  hat,  in  welehem  er  nch  bewegen  kann  ohne  den 
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«■deNB  m  afBcnreD.  Bei  jeder  (HtaMfeD  Bewegung  muss  der . .  Cylinder  den  Nachbar 

ziehen  od  r  drücken.  Hier  sieht  man  nun  deut- 
lich, \^ie  eiu  Huck  nach  rechts,  welchen  man 
'  dem  a  giebt ,  einen  eben  solchen  Kuck  nach  ein» 
«ader  b«  b,  0«  d,  §  hervorlningt.  Zieht  mm  • 
nach  links .  so  rtJcken  auch  nach  einander  h, 
r,  d,  e  nach  links.  Es  fHllt  hier  sofort  auf.  djiss 
zwischen  der  Richtung  und  Geschwindigkeit  das 
Rnekee  nnd  der  Richtong  nnd  Oesohwindigkeit 
der  Fortpflanzung  des  Ruckes  genau  zu  unter- 
scheiden ist.  Der  Vorg^an?  I.last  sich  auch  ohm»  besonderen  App:irat  an  jedem 
Eisenbahnzuge  beobachten.  Jeder  Körper  der  Reihe  macht  dieselbe  Bewegung,  nur 
jeder  folgende  später.  Oesetst  nun ,  man  würde  a  fassen  und  in  schwingende  Bewe- 
gii^  venietsea.  Daia  lähmte  maD  diese  Bewegm^  in  eine  Reihe  von  Rueken  zerl^ 
denken,  die  sich  alle  nach  einander  fortpflanzen.  Jeder  Oylinder  mflsste  also  die^!leibe 
schwingende  üewefrnn<r  raachen  .  nur  jeder  folt^ende  etwas  später.  Dies  findet  auch 
statt.  Es  werde  eine  dicke  Kautschukröiire  von  etwa  1 5'  Länge  mit  dem  einen  Ende 
aa  der  Wand  befestigt,  wahrend  das  andere  Ende  mit  der  Hand  angezogen  nnd  die 
Röhre  dadurch  ein  wenig  ge.-<pannt  wird.  Wenn  man  nun  dem  gehaltenen  Ende  einen 
Ruck  seitwfirts  giebt .  so  pHanzt  sich  dieser  Kuck  wie  in  dem  früheren  FmII  auf  die 
folgenden  Hrdirenstilcke  fort.  Man  kanu  sich  eben  die  Röhre  in  lauter  gleiche  kleine 
Stflcke  abgetheilt  denken  und  dann  sind  alle  Verhflltnissd  dieselben  wie  früher ,  nur 
dass  die  Riehtvng  der  Rneke  senicreeht  aar  Riehtnng  der  ROhre  ist.  Verseilt  man 
das  Röhrende  mit  der  Hand  in  eine  schwingende  Bewegung  senkrecht  zur  Richtung 
der  Rflhrc ,  so  sielit  man  diese  deutlich  an  der  Röhre  fortschreiten.  Soll  der  Ver.-iuch 
gut  gelingen,  so  muss  dafür  gesorgt  werden,  dass  die  Bewegung,  welche  aiu  anderen 
Ende  der  ROhre  refleetirt  wird,  nieht  snrflekkommt  nnd  iBeihiitteiireiteDde  Bewegung 
undeutlieh  maeht.  Dies  erreicht  man  leicht,  wenn  man  das  eine  finde  auf  der  Erde 
mhen  l.tsst .  so  das«  an  dems<'Ibeii  die  Üeweirung  durch  Keibunfr  zerstört  wird.  Dann 
ist  aber  der  Versuch  sehr  schön  und  verdient  von  Jedermann  ausj^efuhrt  zu  werden. 
Die  früher  gerade  Röhre  nimmt  dabei  die  Gestalt  der  Wellenlinie  Fig.  1 2  au  uud  es 

hat  den  Anichdn,  als  ob  die 
AoKbiegungen  von  der  bewe- 
genden Hand  H  in  der  Rich- 
tung des  i^feiles  fortMshreiten 
würden.  Man  nennt  eine  sei- 
fig, che  Bewegung,  wobei  dieselbe 

Scliwinvinifr  von  allen  Theil- 
chen  einer  Reihe  nach  einander  ansgefülirt  wird,  eine  f  o  r  t  sc  b  r  e  i  t  e  11  d  e  Wellen- 
bewegung. Bei  den  früher  erwähnten  Bleicylindern  fällt  diu  .Schwingungsrichtung 
mit  der  Por^anxnngsrichtnng  zusammen,  esistdnelongitudinale  Welle.  Dieeben 
beschriebene  Welle  hingegen,  bei  welcher  die  Sehwin<,Min^srichtangsurFort|>fi:in/uni^'S- 
richtung  senk  recht  steht,  nennt  man  transversal.  Wenn  man  die  Hand  eine  .\u.s- 
biejrung  nach  unten  und  obeu  Fig.  12)  also  eine  ganze  Schwingung  machen  lässt, 
so  muss  die  Röhre  diese  beiden  Ausbiegungeu  aufnehmen  nnd  alle  Ausbiegunges 
mflssen  einstweilen  um  das  Btlick  i7,  A  fortgeschritten  sein.  Dieses  Stflck,  nm 
welches  die  ganze  Bewegung  wfihrend  einer  ganzen  Schwingung 
fortschreitet,  nnd  welches  zuf^leich  alle  Atisweichunjren  neben 
einander  enthält,  welche  in  einer  Schwingung  nach  einander  ge- 
macht werden,  heisst  WHIralängp.  Diese  Definition  gilt  in  gleicher  Weise  fttr 
longitudinale  und  transversale  Wellen.  Il;iltcn  wir  in  Fig.  11  den  Cylinder  unbe- 
wefrlich  f«'-it  und  ertheilen  dem  a  t  incii  Kuck  nach  rechts.  Derselbe  schreitet  bis 
d  vor ,  aber  fl  prallt  an  dem  unbewej^lichen  c  ab ,  der  Ruck  kehrt  sich  in  einen  Ruck 
nach  links  um  und  schreitet  nach  links  vor.  Lassen  wir  lüngegen  e  freibew^üoh, 
so  schreitet  der  Ruck  nach  rechts  bis  «  tot,  9  kann  ihn  unbehindert  ausfuhren  und 
zieht  dabei  den  Nachbar  d,  dieser  den  Nachbar  e  u.  s.  w.  nach  sich.  Der  Ruck  be- 
liAlt  jetst  seine  lücbtong  nach  rechts,  schreitet  aber  wieder  nach  links  aurttck.  Dies 
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giTt  allgemein.  An  dem  festen  Ende  einer  Reihe  kehren  alle  Schwingangsracke  and 
Schwnni^ungsansweichungen  ziif^leich  mit  ihrer  P^irtschrittarichtiing  ihre  ein;cne  Ri^h- 
ömg  um.  An  dem  beweglichen  Ende  kehrt  sich  blos  die  Fortschrittßrichtung,  nicht 
ifeer  die  Hfabtong  des  Ruckes  nod  der  Ausweichung  um.  Statt  das  Ende  fsat-  oder 
freizumachen ,  können  \vir  es  auch  ohne  die  Resultate  wesentlich  zu  ändern  an  eine 
fchwerer  bewegliche ,  beziehungsweise  leichter  bewef,'liche  Reilie  stosbeu  Ia>sen.  Das 
Yorhergeheude  enthStt  also  die  Gesetze  der  Z  u  r  fl  c  k  w  e  r  f  u  n  ^'  oder  Reflexion 
der  Wellen  an  der  Grenze  zweier  Mittel.    Beim  Ueberj^aug  lu  ein  neues 
IßtM  lilelbt,  irie  ieiidit  n  efseties,  ffie  Bichtnng  der  Sehwingmigsnieke  lud  Au- 
irachungen  unverändert.  Es  lässt  sich  das  Gesagte  noch  durch  recht  einfache  £xp6- 
riui'üte  erläutern.  Es  werden  eine  Reihe  grosser  und  eine  \i>Ah»  kleiner  Mdnzstücke 
aueiuaudergelegt  (Fig.  1 3) .  Man  stehst  das  erste  kieiue  Alünz^tück  c  gegen  die  Reihe. 
Der  flioss  pflanat  ricli  bis  a  fort,  Ubertrigt  sich  auf  C, 
B,  A,  ijleiclizeitig  prallt  aber  o  von  Cnrück  und  stOsst  /"N/'^X/^ 
h.  r.  Die  Münzsstfleke  nn  beiden  Enden  spnnp:en  ah.       C    X    JC  XDCXD 
Hier  haben  wir  ein  deutlichciä  Beispiel  der  in  das  alte       ^    ^     (D   *  ^  • 
Mittel  zurückkehrenden  (reflectirten)  und  der  in  daä  ^ 
seneMifel  fMaclureiteiideii  (gebroeheoeD)  Bewegnng. 

Wfirden  wir  umgekehrt  A  gegen  die  Reihe  stossen ,  so  würde  sich  der  Stoas  auch  bis 
r  fortpflanzen,  aber  T  wilrde.  weil  es  nicht  aome  ganze  Geschwindigkeit  an  o  abgeben 
kAm,  dem  a  nacbgchon.  Es  witrde  also  blos  zwischen  B,  Ceine  Lücke  entstehen,  weil 
B  TOD  CmeM  gezogen  werden  kann.  IMe  Umkehmng  des  Versnciies  wire  also  nn- 
rrilkommen.  Sehr  achdn  sielit  man  die  Reflexion  der  transversalen  Welle  an  Kaut- 
■^!i'il:röhren  .  wenn  man  dns  eine  Hude  befestigt  und  an  dem  anderen  Endo  mit  der 
Haud  rasch  eine  einzige  Ansbiegung  erzeugt.  Die  Ausbiegiing  läuft  bis  an  das  feste 
Ende ,  kehrt  sich  dort  in  eine  entgegengesetzte  Aue»bieguug  um  und  kommt  2ur  iiand 
nrtek.  ÜMlit  nun  das  eine  Ende  einer  sdiireren  luntsehnkrtHire  nMit  direct  an 
einem  Haken  fest ,  sondern  verbindet  es  durch  eine  sehr  lange  dttnne  0dinur  mit  dem 
Haken,  so  verhält  es  sich  seiner  grossen  Beweglichkeit  wegen  wie  ein  ganz  freies  Knde. 
Eine  Ausbi^ong,  die  man  an  dem  anderen  Ende  mit  der  Hand  erregt,  kehrt  sicli 
hm  an  dem  fr^en  Ende  nieht  nm,  sondern  Ituft  als  Ansbiegung  nach  derselben 
fldts  aifflck.  Wenn  in  dentseiben  Mittel  mehrere  verschiedene  Wellen  erregt  werden, 
80  pflanzen  sich  diene,  so  lange  die  Wi Ü!  nb 'wr:.ning  nielit  heftig  ist,  unabhilngig  von 
einander  fort  ohne  sich  zu  stören.  Em  Steinchcu  ins  Wasser  geworfen  erregt  kreis- 
förmige Wellen ,  ein  zweites  Steinchen  daneben  geworfen  ebensolche.  Beide  Wellen- 
^steme  ianfen  Uber  einander  Irin  und  dnrehlueaaen  dek  ohne  sieb  an  stAren :  jedee 
bsBimmt  sich  .so .  als  ob  das  andere  gar  nicht  da  wire.  Alle  Arten  von  Wellen  Im- 
nehnv'Ti  -Teil  in  gleicher  Wei«e.  so  lange  die  l?ew>^gung  nicht  heftig  ist.  Die  Erkl.lning 
dieser  Thatsache  ist  eine  einfache.  Eine  schwache  Welle  ändert  sehr  wenig  an  dem 
Ißttel,  dnrdi  welehet  de  sieh  ftntpflanat.  Eme  neue  Welle  wird  also  das  Mittel  £ut 
imyerflndert  vorfinden  und  sidi  gerade  so  fortbewegen,  als  ob  keine  andere  Bewegnng 
in  dem.Helben  vorlmnden  wflre.  An  jeder  Stelle  erhält  dann  das  Mittel  di  Sniiiine 
öder  Differenz  der  momentanen  Answeichungen,  welche  von  beiden  Wellen  herrühren, 
jenachdem  beide  Aasbiegungen  in  demselben  oder  in  entgegengesetztem  Sinne  statt- 
fladen.  Hto  nemt  diesen  Voiigang  üebereinanderlegnng  der  Wellen.  Eine 
so  dn&ebe  CebereinanderlegTing  findet  nicht  mehr  statt,  wenn  de  Bewegungen  80 
beftig  werden .  dn?<^  m.m  dan  Mittel  nicht  metir  als  imveriadeft  betrachten  kann. 
Werden  im  Wasser  oder  an  einer  Kaut- 
sehnkrOhre  swei  WeDen  a  mid  h  Fig.  1 4  er- 
ngt,  so  geben  ne  nach  dem  Obigen  zusam- 
men eine  "Welle  e.  Eben  m  verhalten  !<i(  Ii  die 
longitndinalen  Luftwellen  des  SelialUs. 
Wichtig  ist  der  Fall  der  Fortpflanzung  cr\J\r\ 
freier  Wellen  veo  gleieher  Weflenllnge  Ln  ^  C^^^^        ij^  ( 

and  gleieher  Schwingungsweite  nach  dnr-  ^  t-/VJ  ^XJ 

wiben  Richtung.    Die  WeU^i  können  so 
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übereinanderfalleii .  dass  die  Ausbiegimgen  nach  dersolben  Seite  aufeinander- 
treffen ,  dass  IWi-y;  auf  Bei^  und  Tlial  auf  Thal  fällt.  Daun  erhalt  man  offenbar 
eine  WcUu  von  dertiülbeu  Länge  wie  die  Bestandtheile  und  von  der  doppelten 
Schwingungsweite.  Fallen  die  Wellen  so ,  dass  Berg  und  Thal  genau  anfidnander^ 
treffen,  so  hat  es  offenbar  den  Anschein,  daae  gar  keine  Welle  in  (leni  MiUel  sich  fort- 
pflanzt .  indem  die  beiden  Wellen  sich  gegenseitig  aufheben.  ZwLochen  den  beiden 
Hauptlageu  giebt  es  unzählige  andere,  für  welche  die  Länge  der  entstehenden  Welle 
tumer  gleich  der  Länge  der  Bestandtheile  ist  und  die  Schwingnngswdte  von  0  bis 
war  doppelten  Schwingungsweite  der  einen  Welle  wechseln  kann.  Bemerkensweilii 
i?t  auch  die  Zusammenwirkunf:  oder  Interferenz  der  Wellen  von  gleicher  Länge 
und  Sehw  injijung'sweite  bei  entgegengesetzter  FortpHanzuDg-^riditung.  Es  sclireite  in 
Fig.  15  die  dick  aufgezogene  W^elle  nach  rechts,  die  puukuri^  nach  links  vor.  In  a 

fallen  beide  so  Uber  dnander  >  dass  sie  sich  auf- 
heben ;  das  ganze  Medium  ist  in  der  Gleichge- 
wichtslage. Bei  b  sind  beide  Züge  um  ein  Wel- 
len väertheil  nach  entgegengeseti^ter  Rietitung  fort- 
geschritten ,  es  fällt  Berg  auf  Berg  und  wir  er- 
halten somit  eine  Ansb^ong  von  doppelter  OrOase. 
Bei  abermal ij,'eni  Fortschritt  um  ein  Wollenvier- 
theil heben  sieli  beide  Wellen  wieder  bei  c,  wah- 
rend wir  bei  d  wieder  die  doppelte  Auhbieguog 
der  dnzelnen  Welle  erhalten,  aber  nach  der  ent- 
gegengesetzten Seite  wie  bei  b.  Es  ist  leicht  n 
bcmerlicn  .  da^^s  dieser  Interferenz  eine  ganz 
neue  Art  Weileubewegung  entsteht,  bei  welcher 
alle  Theilchen  gleichzeitig  die  Schwingungen 
machen,  g^etcluEeitig  ihre  grtfeete  und  UeiiMte 
Ausweichung  annehmen.  Man  nennt  diese 
Welle  eine  stehende.  Die  Thellclieu  haben 
ferner  eine  sehr  verschiedene  Schwingungsweite.  An  gewissen  ötelien,  an  den 
Bäuchen,  ist  die  Schwingungsweite  am  grSssten,  so  Im!  «•.  Andere  Stellen,  die 
Knoten,  schwingen  gar  nicht,  so  z.  B.  m.  Die  stehende  Welle  ist  von  derselben 
L.'lnge,  wie  die  fortschreitenden,  aus  welchen  sie  entstanden  ist.  Wenn  ein  Wellen- 
zug g^en  die  Grenze  eines  Mittels  fortschreitet ,  an  dieser  reüectirt  wird  und  in  das 
alte  Mittel  umkehrt ,  so  bat  man  sofort  zwei  Wellenztige ,  welche  in  der  R^el  zur 
BUdnng  tob  stehenden  Welleii  fahren.  Ausserdem  können  nch  stehende  Wellen  noch 
bilden ,  wenn  man  den  Theilen  eines  Körpers  jene  Ausweichungen  ertheilt ,  welche 
einer  stehendeii  Welle  zukommen,  und  den  Körper  dann  sich  selbst  Uberlässt.  — 
Wenn  zwei  vullkommen  gleichgestimmte  Orgelpfeifen  neben  einander  aufgestellt  zum 
Tönen  gebracht  werden,  so  kann  man  leicht  bemerken,  dass  man  an  gewissen  Stellen 
des  Zimmers  den  Klang  stärker  liürt  als  an  anderen.  Dies  rlüirt  dalier,  dass  die  von 
beiden  Pfeifen  gleichzeitig  ausgehenden  Wellen  au  manchen  Stellen  so  übereinander- 
fallen  ,  ürnn  eie  »ich  verstärken ,  an  anderen  i^ieder  so ,  dass  sie  sieh  schwächen.  £s 
sind  Fl  und  P2  Fig.  1 6  die  beiden  I'feifen,  B  der  Beobachter,  etwa  von  beiden  in  glei- 
eher  Entfmiung.  Gehen  von  beiden  Pfeifen  alle  Verdichtungen 
und  Verdünnungen  der  Luft  gleichzeitig  aus,  so  müssen  sie  in 
R ,  weil  beide  dahin  gleiche  Wege  zurückzulegen  haben .  rrleieh- 
zeitig  ankommen  und  sich  daselbst  verstärken.  Das  Lmgckehrte 
mflsste  sieh  sdgen,  wenn  Ton  Fi  immer  eine  Verdichtung  ausgeht, 
während  Verdünnung  abgiebt.   Eine  quadratische  Metall- 

platte Fig.  17,  welche  bei  c  geklemmt  und  bei  d  mit  dem  Violin- 
bogen gestrichen  wird,  theilt  sich  so  ab,  dasb  die  mit«  bezeichneten 
Theüe  aufwärts  schwingen ,  wenn  die  mit  b  bezeichneten  abwärts 
gehen.  Wird  nun  die  GnbelrÖhre  «,  /,  die  bei  ^  mit  üner  Blase 
überspannt  ist ,  auf  welcher  etwas  Sand  liegt,  so  über  die  klingende  Platte  gebracht, 
da>s  die  Gabelenden  Aber  gleichbezeichnete  Stellen  kommen,  so  verstärkeai  sich  die 
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der  Platte  aiisgehendeo  Bewegungen  und  der  Sand  fängt  an  zu  htLpfen.  üaber 
nngleichbezeichneteu  Stellen  bleibt  der  Sand  in  Ruhe.  Statt  des  Sandes  kum  man 
an  die  Stelle  der  Blase  auch  den  erwähnten  Gas- 
breaner  bringen.  Die  Flamme  zeigt  kdae  Bewe- 
gung, wenn  die  Oabelenden  Aber  ungleielibeadehneten 
Stellen  sich  befinden.  Die  Zinken  einer  Stimmgabel 
schwingen  beide  gleichzeitig  einwärts  und  gleich- 
zeitig ausw&rtä ,  also  in  entgegengesetzter  Richtung. 
IMes  hat  eine  eigenthOmlicbe  Interferenz  znr  Folge. 
Man  hört  den  Klang  laut,  wenn  man  das  Ohr  nachm^ 
n.  n  oder  ß  (Fig.  18)  bringt.  Steht  jedoch  das  Olir  in 
eiuer  der  panktirten  Linien,  so  verschwindet  der  Schall.  Man  kann  diese  Linien  (welche 
Hyperbeln  sind)  sogar  gauz  genau  auffinden  und  nachzeichnen,  indem  man  sich  eines 
akwtiMhett  Taaten  bedient  (F%.  19).  Eine  rages^tite 
Glasröhre  a  wird  an  eine  gabelförmige  Kantschukröhre 
ge.steckf  deren  Enden  b  und  c  in  die  Ohren  gesteckt 
werdeu,  während  man  mit  der  Spitze  a  jene  Stellen  in 
der  Umgebung  der  Gabel  anfaneht,  an  velefaen  man  den 
Klang  derselben  nicht  hört.  Dies  Mittel  ist  ein  anseer- 
ordpiitlich  feine« ,  filr  viele  wissenschaftliche  Untorsn- 
clmnfren  verwendbares.  Man  nehme  eine  Stimül^^Hbel. 
Welche  333  ganze  Schwiuguugtiu  in  der  äecuude  aus- 
lllhrt.'  Der  SehaU  macht  in  d«r  Beeande  einen  Weg 
von  333  Metern,  also  während  einer  Schwingung  1 
der  von  dieser  G:\h^A  au.-5g;ehen(len  Wellen  beträgt  also 


Die  WellenlXnge 


Fig.  19. 


Meter. 
1  Meter. 

Die  eine  Hulfte  der  Welle  enthält  immer  eine  Yerdichtuug,  die  an- 
ders eine  Verdlnnong.  Mit  HOlfe  dieser  Bemerkung  kann  man 
■u  zn  einer  sehr  eclatanten  Interferenzer^cheinung  gelangen.'  Man 
nehme  eine  Kantschnkrölire  Fi;;.  20.  deren  einer  Zwei*,'  1  Meter, 
der  andere  1  '/j  Meter  lang  ist.  Beide  mu]  also  nni  eine  halbe  Wellen- 
länge der  Stimmgabel  verschieden.  W  ird  nun  die  klingende  Stimm- 
giM  bei  « ,  daa  Ohr  bei  i  angelegt,  so  litfrt  man  die  Gabel  nSeht. 
Man  hört  Bie  aber  sofort  wieder,  wenn  man  einen  der  beiden  ZlffQ%« 
mdrflckt.  ATnn  li'irt  ril  <i  iurch  beide  Zweige  zusammen  weniger, 
ik  durch  einen  Zweig.  Die  En^heiuung  erklärt  ^ich  einfach,  wenn 
nan  bedenkt ,  dass  die  durch  a  eintretende  Verdichtung  sicli  tbeilt 
and  durch  den  dnen  Zweig  einen  Ungeren  Weg  Eurfickzulegen  liat 
als  durch  den  anderen,  so  da.-^.■^  bei  5  immer  eine  Verdichtung  mit 
einer  Verdünnung  zu.sammentrilft.  Es  ist  nun  noch  ein  merkwürdi- 
ger Fall  von  Interferenz,  die  sogenannten  Schwebuugeu,  zu  be- 
spreelien.  Nehmen  wir  ebe  Sthnmgabel.  Dieselbe  giebt  ange- 
schlagen einen  gmz  gleichmässigen  und  glatten  EUtng.  Lassen  wir 
gleichzeitig  noch  ein  ■  zweite  Stimmgabel  Ton  srenaTi  gleicher  Stim- 
mung klingen ,  so  bleibt  der  Zusammenklang  beider  auch  noch 
gaas  glatt  und  gieichmässig.  Diee  ist  jedoch  nioht  mehr  der  Fall, 
WBDB  man  an  die  Zinken  der  einen  Gabel  etwas  Waehs  Uebt»  ao 
diss  sie  ein  klein  wenig  tiefer  wird.  Beide  nabeln,  zui^ammen  an- 
frc.'chlagen  und  gleichzeitig  vor  da.s  Ohr  ge)t.ilt'';7,  geben  keinen 
glatten  Zusammenklang  mehr,  sondern  eine  Anzahl  von  Tonstdssen. 
Die  TonslOaee  werden  deelo  raaeher ,  je  mehr  wfar  die  eine  Gabel 
gegen  die  andere  dnroh  Ankleben  von  Wachs  vmtfanmen.  Die  Erscheinung  wird 
ftlr  d.'is  Ohr  sehr  unangenehm,  wenn  die  Tonst«*«se  30  bis  4  0mal  in  der  Secnnde 
auftreten.  Man  nennt  diese  Tonstösse  Schwebungen.  Auf  der  Physharmonica 
wenn  ^e  Töne  1  ausammen  anget>chlagen  werden,  wie  man  sich  durch 
AhalUen  mit  der  Seeondeoohr  tbenengen  kann,  etwa  5,$  Sehwebnngen  in  der 
Secinde.    Dieielben  T<liie  «ine  Oeteve  tiefer  genommen  geben  bloa  die  Hälfte 
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der  Schwebungen  ,  d.  i.  2,6.  In  der  nächsthöheren  Octave  hingegen,  bei  2,  hört 
nuuL  die  doppelte  AasaU  10,6,  bei  3  die  vierfache  Zahl  21,2  ia  der  Secunde,  Bei 


f^.  -     -r-      --1-  '  --^ 

=^ 



— Lä^ö— 1 

'a*  

f=  

JM^W  

1  2 

3 

4 

5  6 

Vcrgr<is>ernng  dos  Intervalls  vermehrt  sich  die  Zahl  der  Schwebungen.    Man  erhMlt 
z.  Ii.  beil&uiig  die  doppelte  Zaiil  wie  \ni'i  i,  weuii  mau  die  Tüae  ö  zuäamiuäu  aoächiagt, 
ftlw  Btott  du  HalbtoDintervallas  das  GMutoointwvall  wlhlt.  Aoeh  bier  IM  sieh  di* 
Zahl  der  Schwebungen  verdoppeln  durch  llebertragung  in  die  Dftehsthdhere  Octave. 
Noch  mehr  Schwobnngen  findet  man  bei  abermaliger  Vergrösserung  des  Interv&Ues, 
bei  6.  Man  merkt  jedoch  deutlich,  dass  mit  der  Vergrösserung  dea  latervallee  die 
Schwebungen ,  wenn  ancb  zabireicber,  dioch  gleichzeitig  schwiehear  verdea.  Bei 
grossen  Intervallen  werden  sie  endliob  anhArbar.  —  Um  sich  das  Zmtaiidekommen  der 
Schwebungen  klar  zu  mnchen,  nehme  man  zwei  Mälzet'sche  Metronome  zur  Unnd  und 
fitolln  dieselben  nahezu  gleich  ein.  Setzt  luun  darauf  diese  etwas  ungleichschlaf^euden 
Mt'lruQomo  in  Gang,  so  bemerkt  mau  leicht,  da^s  ihre  Schlage  abwechselnd  baid  auf 
enumder,  bald  siiiselien  einander  fallen.  Die  Abweeheelang  iet  deeto  raeeher,  je  ver- 
schiedener der  Tact  der  beiden  Metronome.  Das  E:i9eriment  lAsst  sich  auch  mit  zwei 
etwas  ungleich  schlaironden  Taschenuhren  augführen.  Auf  ähnlif  ?i  >  Wj^Ihc  entstehe« 
die  Schwebungen.    Die  tactmässigen  Lui'tstösse  zweier  kiiugendeu  ixurper  fallen  bei 
ungleichem  Schwingungstacte,  d.  i.  bei  ungleicher  Klanghahe,  biUd  auf  daaader,  biJd 
zwischen  einander,  wobei  sie  sich  nach  dein  Princip  der  Interferenz  i^yweohaelAd  ver" 
stärken  und  .schwächen.    Daher  das  stossweise  Anschwellen  dc.<  Zusaimnenklanges, 
welches  man  eben  Schwebiiiif,'  nennt.    Die  An.schwellun^jen  folgen  «ich  natürlicli  desto 
rascher ,  je  ungleicher  der  Öchwiuguug6taut  beider  Körper,  d.  i.  je  ungleicher  die 
Khmghtthe ,  je  grOsser  die  VerslinuDung  gegen  einander.  Bs  ist  ganz  wie  bei  gleiob^ 
zeitig  schlagenden  Metronomen.  Nor  bOrt  man  bei  diesen  die  einzelnen  TactoeUige, 
bei  Klängen  aber  blos  die  Verstärkung  nnd  Schwächung,  welche  au:<  dem  Zugammeu- 
und  Nebeneinanderfallen  der  beiderseitigen  Luftstösse  hervorgeht.    Betrachten  wir 
snn  die  Saebe  noeb  etwas  genauer.  Oeaetstf  tfn  Metronom  {A)  foiu'e  1 0  Schläge  in 
einer  Tiortelminnto  ans,  ein  aweites  Metronom  [3)  mache  bi  dwadben  Zeit  1 1  Sehlkge. 
Das  zweite  schlägt  also  etwas  sclineller.  Wenn  nun  der  ori^te  Schlag;  von  A  und  S 
zusammenfällt,  so  mns,^  .schon  der  zweite  Schlag  von  Z?  etwas  vor  den  zweiten  Sehlag 
von  A  treffen.  Noch  mehr  mut»  der  dritte  Schlag  von  B  dem  dritten  von  A  voraus- 
eilen n.  B.  f.  Der  elfte  Schlag  von  B  wird  dem  ditai  von  A  sebon  so  vorausgeeilt 
fl«n,  dass  er  bald  nach  dem  zehnten  von  A  eintritt.  Der  zwölfte  von  B  nnd  der  elAe 
von  A  treffen  zusamMien    da  mit  diesem  die  zweite  Viertelminute  anhebt  und  das 
ACanöver  von  vorne  beginut.  Und  so  ist  es  beim  Eintritt  jeder  neuen  Vierteiminute. 
Wenn  also  die  SchU^zahlen  der  beiden  Ifotronome  f(ir  eine  gewisse  Zeit  sich  blos  um 
1  nnteischeiden,  so  tritt  in  dieser  Zdtblos  einmal  ein  Zosammenfidlen  der  Söhlige 
ein.  —  Lassen  wir  nun  die  beiden  Metronome  mit  doppelter  Geschwindigkeit  schlagen, 
also  A  20 ,  B  22  Scldäge  in  der  Viertelminute  auslübren ,       wird  nun  dasselbe  in 
einer  Achtelminute  geschehen ,  was  vorher  in  einer  Viertelmmutc  geschah.  Zweimal 
in  der  Ylertebninnte  wird  also  em  Znsannnen&llen  der  SdiUge  «ntretrau  Wenn  die 
Schlagzahlen  der  Metronome  für  dieselbe  Zeit  sich  um  2  nntersobeiden,  BO  tritt  bl 
dieser  Zeit  zweimal  ein  Zu.sanTraenfallen  der  Sehläge  ein.  Man  kann  nun  ganz  allge- 
mein bemerkeu  und  auch  durch  den  Versuch  nachweisen,  da^^.s,  wenn  die  Schlagzahlen 
der  Metronome  sieb  nm  1,  2,  3,  4...  onterscheiden,  1-,  2-,  3-,  4...  mal  ein  Zusammen- 
fallen der  Sr  lüägo  eintritt.  Dasselbe  Geseta  gilt  filr  die  Zahl  der  Schwebungen  nweiv 
Klänge.   Wenn  sich  die  S(  Ii ingungszahlen  zweier  Klänge  für  die  Seonnde  um  1,  2, 
3,  4  unterscheiden,  so  tritt  1-,  2-,  3-,  4fflal  in  der  Seounde  ein  Zosammenfallea  der 
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boiderseiügfu  Lufutös^e,  also  eine  Anschwellung  des  Klanges,  ein.  Die  Zahl  der 
8ehwebuQgeu  in  derSecunde,  welche  bei  Zutjaiuiueawirkung  zweier 
Klänge  aaftretea,  ist  gleich  d«m  Unterschiede  der  SckiringangB- 
zahlen  beider  Klänge.  —  Man  kann  die  Schwebungen  anch  gichtbar  madMO 
Wenn  Ulan  zwei  schwebende  Stimmgabeln  vor  den  erwi'lhuten  Gasbrenner  bringt,  so 
verstärken  und  achwäohen  sicii  ihre  Ötöase ,  welche  bald  gleich  bald  cntgegeugesetet 
Seriebtot  sind ,  abweehaebid  in  ihrer  Wirkung  auf  die  Qssfiamme.  Diese  wird  bald 
sUiiker  bald  sclns  ächer  httpfen.  1m  einen  gedrehten  8pic^  bischtet  giebt  sie 
da-  TliM  I'ig.  21.   Eine  Uber  einen  Rahmen  ge- 
gpaiiuTe  Haut  genith  durch  »>e.hwf'benfi»«  Stimm- 
l^etu  ebeufalU  inn  Zittern.  Alau  ii.aiiu  die  mit 
den  Sehwebtmgen  wechselnde  Stärke  des  Zittems 
schon  mit  der  Hand  deiiflicli  fühlen,  wenn  man  rig.2t. 
die  Haut  leiae  berührt  oder  die  beiden  Stiele  der  Stimmgabeln  gleichzeitig  :iiif.i.-.st. 
Bringt  man  aber  an  der  Haut  eine  Üorste  an  und  iä^st  diese  zitternde  Borste  nui  vur- 
beigezogenem  bemeston  Papier  schreiben,  so  erhält  man  die  Fig.  22.  Dieselbe  Figur 


wllide  man  auch  erhalten,  wenn  man  zwei  Wellen  von  gleicher  Schwingungsweite  und 

wenig  verseMedener  Länge  llberananderlegen  wflrde ,  indem  man  an  jeder  Stelle  die 
gleichsinnigen  Ausweiebimgen  ßummirte ,  die  nngleichsinnig«n  von  einander  abzöge. 
Die  Sehwebungen  sind  das  schätzbarste  Mittel  zur  Bestimmung  der  S  e  h  w  i  n  g  it  d  g  h  - 
in  kl  eines  Klangas  mid  zur  genaam  Stimmung.  (S.  Tonhöhenbeätimmung  und 
Stiaminng.)  Das  vorher  anagequoeliene  Oesetx,  naeh  wdchem  sich  mehret«  Wel- 
len in  demselben  Mittel  nicht  stören  und  an  jeder  Stelle  die  einfache  Summe  der  Aus- 
weichungen der  Kin/.elweiku  auftritt,  gilt  in  voller  Strenge  nur  für  schwache  Wellen. 
Stärkere  WeUen  legen  sich  nicht  unbehindert  über  einander,  sondern  es  entstehen  durch 
3ir  Znsjunmentreffen  nette  Wellen.  Sehwache  TOne  dnrohstehen  die  Lnft  ohne  sich 
zu  stören.  Zwei  starke  TOne  hingegen  i  r/«  n  In  der  Luft  bei  ihrem  Zusammen- 
treffen  nene  Töne  .  'lie  sfigcnanuten  Com  bin  ations;  töne.  Wenn  m;in  anfeinem 
Pi:ino  einige  Tasten  leiciit  anschlägt  und  sich  die  Kliingc  ,  die  zu  hören  sind,  genau 
merkt,  und  wenn  mau  dann  dieselben  Tasten  gleichzeitig^  nimmt,  ebenfalls  in  leichtem 
Ansehlage,  so  hOrt  man  in  dem  ^eiehseitigeii  Anschlage  nur  solche  Klänge,  welche 
froher  nach  einander  gehört  wurden .  Dies  güt  fast  für  alle  musikalischen  In.st  rumeute,  so 
lan^f  i^re  Klänge  teif^e  sind.  Nfbnv'n  wir  jetzt  anf  der  Physharmonica  bei  starkem 
Wind  er.->t  die  Taste  l ,  dann  2  einzeln  und  merken  uns  genau  ^  ^8 

die  gehörten  Klänge.   Bei  gleichzeitigem  Anscidag  der   ^  ~i:  ] 


Tasten  1  nnd  2  hören  wir  Alles  gleichseitig,  was  vorher  ^  , 

einzeln  nnd  nach  einander  zu  hören  wnr  und  noch  einen  Ii' 
tieferen  .  schwächeren  Ton  ,  den  keine  der  beiden  Tasten  ' 
einzeln  gab.  Der  gleichzeitige  Anschlag  lässt,  wie  es  In  3  dai^stellt  ist,  die  auge- 
scMagenen  Klänge  a  und  ß  und  noch  einen  tieferen,  schwächeren  Ton  ■(  (j')  hören. 
Man  nennt  diesen  Ton ,  der  nicht  dh-ect  angaben ,  wohl  aber  bei  dem  Anscblsg  d«p 
beiden  Klünge  jniti'f^liört  wird  ,  der  aho  erst  dnrch  die  rombination  der  Klänge  ent- 
steht, Combinationston.  Die  Combinationstöne  wurdtm  zuerst  ljeol»aehtet  von 
Sorge  (1740),  ihre  Höhe  wurde  angegeben,  aber  nicht  ganz  richtig,  von  Tartiui 
(1 754).  Tonng  (1800)  gab  dne  Theorie  dw  Combinationstöne,  indem  er  sie  fnr  sehr 
ra.<M;he  Schwebnngen  erklärte,  deren  Stösse  selbst  wieder  zu  einem  Ton  zusammen- 
schmelzen. Helmholtz  widerlegte  diese  Ansicht  und  gab  selbst  die  oben  aufgestellt- 
Theorie  (1857).  Es  giebt  zwei  Arten  von  Combinatioustöuen,  die  sog^unten  Dif  fee 
renztöne,  weldie  sdion  den  älteren  Beobachtern  bekaont  waren,  nnd  die  Sum- 
mntioaetftne,  die  erst  Helmholtz  entdeckt  hat.  Die  Schwingnngssahl  der  ersteren 
ist  die  Differenz  ,  jene  der  zweiten  die  Summe  der  Scliwingnngszahlen  der  beiden  zu- 
sammenwirkenden Klänge.  Lassen  wir  z.  B.  die  Klänge  c  und  a  zusammenwirken. 
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80  erhalten  wir  für  diese  die  Schwingiinj^szahlen  132  und  220.  Die  Differenz  220  — 
132=sbä  giebt  den  Differenztou/':  Die  Summe  220  -{- 132  =  352  giebt  den  Summa- 
tionston  /.  Die  KUnge  e—»  bOden  eine  groeee  8«rte,  der  DUbreiiston  Fltt  die 
ünterquinte  von  c,  der  Summationston  die  Qnarte  von  c,  in  die  nächsthöhere  Octeve 
verlet^.  Man  kann  sich  leicht  überzeugen  ,  daß«  immer,  wenn  die  zwei  «gleichzeitig 
angegebenen  Klänge  ein  bestimmtes  Intervall  bilden ,  auch  die  Intervalle  der  Combi- 
nationstöne  so  demelben  bestiiiimt  rind.  Wenn  man  alao  fHr  eine  AnuU  Ton  Inter- 
vallen in  einer  bestimmten  Lage  und  Tonart  die  GombinationstOne  ermittelt  hat,  so 
genflj?t  die  einfache  Ueber:<etznng  in  nndere  T.n_-''n  und  Tonarten  .  um  auch  die  Com- 
binutioiistöne  der  betreffenden  Intervalle  zu  erfahren.  —  Wir  inaclifn  nun  für  einige 
Intervalle,  welche  in  halben  ^uteu  ausgeschrieben  sind,  die  Diü'eruuztöne  durch 
Viertelnoten  ersichtlich : 


Bei  1  fehlt  der  Comhinationston ,  weil  der  Einklang  keinen  solchen  erzeugt,  bei  10 
liegt  er  zwischen  den  beiden  Viertelnoten.  Bei  11,  beim  Octaveuiutervall,  ÄUlt  er  mit 
dem  Qrondtim  meammen.  Bei  weiterer  Vergrfleeemng  des  Iktervalhi  tritt  er  suMieii 
die  beiden  erzeugenden  Klänge  und  nähert  sich  desto  mehr  dem  höheren  von  beiden, 
je  grösser  das  Intervall  wird  —  Auf  gleidie  Weise  mOgen  non  für  einige  Intervalle 
die  Summationstöne  eräichtlich  werden : 


1  2       3       4       5         6  7 


I 


10 


9 


Der  Summationston  ist  hdher  als  der  höhere  der  beiden  zusammenwirkenden  KUngn 
und  nähert  «eh  desto  mehr  dem  höheren  von  beiden,  je  grösser  das  Intervall  vdrd. 

Die  Corabinatioustöne  treten,  wie  erwähnt,  nur  dann  mcrklicli  auf,  wennawei  starke 
Kliüi^'e  zusammenwirken.  Die  Differenztone  hört  man  am  besten ,  wenn  man  zwei 
Tasten,  die  ein  enges  Intervall  (unter  einer  OctaTej  bilden,  in  einer  hohen  Lage 
auf  der  PhjBharmoniea  ansohligt.  Bei  weiteren  Intervallen  nnd  in  tieferen  Lagen 
sind  die  Difbrenztöne  ,  weil  sie  selbst  schwach  werden,  undeutlich.  Die  Snmmations» 
töne  hört  man  auf  der  Phy.sharraonica  bei  st.ukein  Winde  dcutlieh ,  wenn  man  ein 
enges  Intervall  (unter  einer  Octave)  in  einer  tiefen  Lage  anschlägt,  lieide  Maass- 
regeln haben  den  Zweck ,  den  Comhinationston  weit  von  den  erzeugenden  Klängen  zu 
bringen.  Inmier  rind  die  Sommationstöne  weit  schwicber  als  die  DiffereutOne.  Für 
den  Musiker  smd  desshalb  die  Differenztöne  viel  wichtiger.  Bei  sehr  starken  Klängen 
bilden  die  Conibination>lön<'  mit  dt  n  ursjirflngliehen  Klengen  wieder  neue  ('ombina- 
tionätono,  aus  welchen  mitunter  wieder  eine  Keihe  vuu  Combinatiuustöueu  hurvorgeht. 
Diese  Oombinationstöne  höherer  Ordnung  hat  anerst  Hallström  (1831) 
untersucht  und  eine  Theorie  derselben  aufgestellt.  Was  die  Theorie  der  Oombi- 
nationstöne betrifft,  so  wnnlen  die-^clhcn  wie  bereits  erwähnt  fälschlich  als  .sehr  rasche 
zu  einem  Ton  ver.schmelzeude  Seliwi  umi^'en  aufgefaüst.  Diese  An-ieht  ist  -.uiä 
Gründen,  die  später  besprochen  werden,  unhaltbar.  Die  Combiuatiouäioue  eutstehcn 
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vielmehr  auä  der  gegenseitigen  Störung  der  Wellen,  wenn  diese  hinreichend  stark 
iperden.  Es  sei  orUobt,  ein  Experiment  anrafBhreii ,  welehes  besonderB  geeignet 
scheint,  auf  dieaes  Gelnet  lacht  zu  werfen.   Radau  hat  (1865}  vorhergesagt,  daaa 

ein  Klaiif?  von  sehr  rasch  ver.lnderlicher  StÄrke  Veranlassung  sein  mtlsste  zur  Ent- 
stebunj;  neuer  Klilnge  von  anderer  Tonhöhe.  Ich  habe  schon  im  J.  1SC5  is.d.  »Wie- 
ner akadem.  Anzeiger«),  ohne  von  Radau  za  wissen,  ein  Experiment  augestellt,  wo- 
doreh  dies  bestitigt  wird  nnd  1866  worden  sdir  iluiliclie  Experimente,  wieder  onab- 
bing^g  von  mir ,  von  Stefan  mit  (gleichem  Erfolge  ausgefOhrt.  Heine  Art  m  eq^eii- 
mentiren  war  eine  sehr  einfache.  Eine  rasch  rotirende 
PappiMiheibe  a  Fig.  23  ist,  wie  eine  Soobeck'sche  Sirene, 
Bit  LOehem  versehen ;  nnter  dieselbe  bringt  man  an  die 
Löcher  eine  klingende  Stimmgabel  6,  ttber  dieselbe,  ge- 
rade (liT  (Jabel  gegenüber,  eine  Kaiitschuknihre  r.  welche 
zum  Uhr  führt.  Der  gtossweise  durch  die  Lücher  tretende 
KUng  der  Stimmgabel  gelaugt  zum  Ohr  und  man  hört 
deotfieb  mehrere  Ttoe,  welche  weder  die  Stimmgabel  ftr 
«eh  noch  die  rotirende  Scheibe  als  Sirene  angeblasen  fttr 
sich  triebt.  In  der  Regel  hört  man  ausser  dem  Stinmi- 
gabelton  deuüich  zwei  Töne,  deren  Schwingungszahleu 
«-(-»  und  M — «'  nnd,  wenn  n  die  Schwingungszahl  der  Gabel  und  n'  jene  der 
Sehflibe  ist.  ffier  wird  also  die  Intensität  eines  Kluges  stosswcise  und  tactmässig  ver- 
ändert und  es  entsteht  dadurch  eine  Art  DitTerenz  und  Summatinnston.  Aeluilicli 
können  wir  uns  nun  die  Entstehung  der  wahren  Conibinationstöne  denken.  Wenn  die 
Schwingungsweite  eines  Klanges  in  der  Luft  durch  die  periodisch  wiederkehrenden 
Sdnringnngen  eines  s weiten  Klanges  verändert  wird,  so  mnss  das  Resultat  dasselbe 
Mm.*)  Radau  nennt  die  so  entstehenden  Töne  Variationstöne.  Stefan  hat  sie  Inter- 
ferenztf^ne,  nnd  ich  liabe  sie  ünterbrechung:stöne  genannt.  Wir  müssen  nun  ^'cnauer 
die  Schwiugungsgesetze  der  in  der  Musik  als  Klangerreger  verwendeten  Korper  be- 
traehten  nnd  beginnen  mit  dem  dnfachsten  und  dorc^ehtigsten  Falle,  mit  den 
Behwingungen  gespannter  Saiten.  Eine  gespannte  Saite  hat  für  sich  allein 
zu  weuiir  (^Mierschnitt.  ura  die  Luft  durcli  ihre  Schwingungen  in  eine  au.-fxiebige  Bewe- 
unini:  zu  vcr.setzen.  Soll  eine  Saite  einen  hörbaren  Klang  verursachen ,  so  muss  sie 
zuuüchst  einen  Körper  von  grösserer  Oberfläche  in  Schwingungen  versetzen ,  der  erst 
^  Luft  bewegt.  Man  spannt  deeshalb  die  Saiten  fttr  mosOcalisehe  Zwecke  Ober  einen 
Resonanzboden.  Eine  Saite  a  Fi<^  21  sei  bei  0  beMlgt  und  bei  b  doieh  ein  Ge- 
wicht über  eine  Holle  gespannt.  Ertheilt  man 
<ber  solchen  Saite  irgend  eine  Ausbieguug, 
s.  B.  die  Form  «,  so  werden  die  eimselnmi 
Theilehen  dureh  ^  spannenden  Erftfte  in  die 
Gleichgewich fslaire  zurflck^i  trieben  ,  schwin- 
gen über  die  (iknch;,'ewlchtshige  hinaus,  keh- 
ren abermals  in  dieselbe  zurück  u.  s.  f.  Die 
TheOehen  können  aber  efai  sehr  verschiedenes 
Bestreben  haben,  in  die  Gleichgewichtslage  zu 
gehen :  sie  werden  im  Allgemeinen  ungleich 
rasch  schwingen.  Eine  genaue  mathematische 

*  Da  der  (Jrirenstand  neu  ist,  mf5;re  eine  kurze  wissensrlinffürlic  Roolitfertignng 
dieser  Aufüäsüuug  den  Akuätikeru  gegenüber  gestattet  seiu.  Die  Excursioueu  zweier  Klänge 
an  einem  Orte  s^n 

a  Sin pt  und 

b  Sin  qt. 

Bei  otnflMiber  üebereinanderlegung  der  Wellen  tiudeu  wir  für  die  Zu-samraenwirkurur  beider 
Exenaion  x  —  a  Hin  pt  +  0  Sin  qt.  Wird  aber  die  Exoursiou  des  eineu  KlaoKes  pro- 
portional der  Exennion  des  anderen  ventXrkt  oder  geschwächt,  so  tritt  noch  em  Glied 
btaxa  nnd  man  hat  x  =  r  Sin  j><  +  hSinq(  -\-  f*  ab  Sin  pt.  Sin  qt.  Das  letstere  Glied 

ÜNt  sich  nmfonnen  in  ^  Ck»  (i»-£)<— Cos(p+^)<. 
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Uiifersnchung  lehrt  mm  Folgendes.  Woiui  die  Saite  eine  Aosbiegung  erhält,  die  sie 
annehmen  würde ,  wenn  eben  eine  eiufacht'  Schwingung,  deren  Wellenlänge  die  dop- 
pelte Länge  der  Saite  wäre  (wie  Fig.  24  in  aj,  durch  dieselbe  sich  fortpflanzen  würde, 
M  sehwiiigcii  alle  Theilchen  der  Saite  gleichzeitig.  Dann  werden  aftmlieh  diejenigen, 
welche  dio  doppelte  Entfernung  an8  der  Oleichgewichtdlage  haben ,  auch  mit  der  dop- 
pelten Kraft  in  dieselbe  gezogen.  Es  bildet  si' Ii  dtun  eine  stehende  Transver.salwelle 
in  der  Saite ,  die  ihre  Knoten  in  den  Endpunkttiu ,  den  Bauch  in  der  Witta  dtr  Saite 
hat.  FUr  diesen  Fall  lassen  uch  nnn  einige  einfache  Schwingungsgesetze  aufstellen. 
Znnftchst  findet  man  anf  tiieoretiachem  und  experimentellem  Wege  die  Sehwingaogsdaner 
der  Saite  2-,  3-,  4  mal  grösser  bei  2-,  3-,  4  mal  grösserer  Länge  und  tlbrigens  gleicher 
Spannung.  Die  Sc hwin gungszahl  geht  verkehrt  proportional  der 
Länge.  Der  Gruud  des  Gesetzes  ist  leicht  einzusehen,  wenu  man  sich  an  die  Schwin- 
gnngsregeln  fDr  eine  Maeee  erinnert.  Bei  der  doppelten  Länge  der  Saite  ist  die  zn 
bewegende  Masse  verdoppelt,  ferner  wegen  der  geringeren  Krümmung  l>ei  derselben 
Entfernung  des  Mittelpunktes  von  der  Gleichgewichtslage  die  bewegende  Kraft  halbirt. 
Dieselbe  Bewegung  würde  stattfinden,  wenu  tlie  Masse  vervierfacht  wäre,  dann  würde 
aber  die  Schwingungsdaucr  auf  das  Doppolte  sUiigcn.  iJiuäcIbu  Saite  erhält  durch  ein 
4-,  9-,  16mal  grOeseree  spannendes  Gewicht  eine  */]-,  'Z^-,  V4»<^  kleinere  Schwiii- 
gnngadauer  oder  eine  2-,  3-,  4mal  grössere  Scbwingungszahl.  Die  Schwingangs- 
zahl  geht  proportional  der  Quadratwurzel  aus  dem  spannenden 
Gewicht,  wciobeä  die  bewegende  Kraft  ropräsentirt.  Wenn  die  Saite 
bei  dersdben  Lioge  und  derselben  Spannnng  das  4-,  9-,  I6fache  Gewicht  erhSlt,  so 
wird  ihre  Sehwingongszahl  auf  1/3,  74  herabgesetzt,  denn  die  Masse  wird  nun 
vergrösscrt,  nicht  aber  die  bewegende  Kraft.  Die  .S e  h \v ingungszah  1  geht  bei 
sonst  gleichen  UnistiLuden  der  Quadratwurzel  aus  dem  Saitenge- 
wicht  verkehrt  proportional.  Beide  Gesetze  stimmen  voilstiiudig  mit  jenen 
Einer  Hasse.  Diese  Gesetze  wurden  merst  experimentell  begrOi^et  von  Mersenne 
(1630),  theoretisch  entwickelt  von  Taylor  (17U) ,  Joh.  BernoalU  (172S), 
d'Alembert(1747),£uler  ^1741»), Dan.  Bomoulli  (1753),  L.ngrange  :I7SS). 

Wenn  wir  einer  Saite  eine  Au^bicgung  von  der 
Form  einer mn&ehen  Schwingung  ertbeilen,  aber 
so,  dass  nun  eine  ganze  Wellenlii^;eaiif  die  LSage 
der  Saite  entfällt,  wie  in  Flg.  25  r  e  d.  so  wird 
der  Funkt  e  offenbar  diife.li  die  beiden  Nnc-hliar- 
theilchen  mit  gleichen  eutgegeugesetzteo  Kräften 
gezogen.  Er  wird  sich  also  nicht  bewegen  kön- 
nen und  sich  wie  fest  verlialten.  Dann  mttaaeii 
sich  aber  die  beiden  Saitenhälften  wie  zwei  von 
einander  unabhängige  Saiten  von  der  halben 
Lange  benehmmi.  Die  Saite  schwingt  also  bei 
^f-  ^-  dieser  Ausbiegung  doppelt  so  rasch.  Giebt  maa 

der  Saite  die  Ausbiegung/.  //.  ^,  »,  so  schwingt  sie  aus  ganz  analogen  Oründen  drei- 
mal .so  rasch.  Man  kann  also  eine  Saite  ko  anregen,  dass  sie  sieh  in  2,  3,  4,  5... gleiche,« 
abwech.selnd  entgegengesetzt  scbwingeiido  1  heile  theilt,  wobei  ihre  Sohwingiu^szahl 
auf  das  2-,  3-,  4-,  5.. .  fache  steigt  nnd  ihr  Klang  dem  entsprechend  die  Octave,  Duo- 
decime,  Dq[»pelcctore,  Ten  der  Doppeloetave. . .  wird  von  1:1  tiefsten  Klange,  den  sie 
als  fJanzes  ^jchwingend  7.\\  geben  vermag.  Sind  nun  die  Ausbiegnngeii  der  Saite 
schwaeiie ,  so  wird  das  gelten ,  was  über  die  Uebereuianderlcgung  der  Schwingungen 
gesagt  wurde.  Die  Saite  wird  aUe  cBese  Ausbiegungen  zugleich  annehmen ,  alle  diese 
Sehwingungen  zugleich  ausführen  und  alle  die  entsprechenden  Klänge,  die  sie  nach 
einander  geben  kann,  auch  zu  gl  ei  rh  von  sich  geben  können.  Die  höheren 
Töne ,  welche  eine  Saite  bei  ihrer  AbtheUuug  in  gleiche  schwingende  Theile  (aliquote 
Theile)  giebt,  werden  auch  Aliquottöne  genannt.  Die  Aliquottöne  der  Saiten  sind 
zuerst  beobachtet  von  Wallis  (ie48)  oder  von  Noble  undPigot  (1676)»  nicht 
aber  von  Sauveur  (1701),  dem  die  Entdeckung  gewdlinlich  zug^K^irieben  wird.  Eine 
gespannte  Saite  Icann  nodi  auf  andere  Weise  in  eldiende  Schwingungen  versetzt  wor- 
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len,  als  4mr«h  eiiM  efamudlge  Am^iegang.  Wir  kOoneo  dies  loloht  an  einer  Erat* 
sdmkrOlire  eraiehtHch  machen,  die  sieh  ganz  wie  eine  fiaitft  verhält,  nur  dur^.s  sie 
laofrsam  genug  schwingt,  um  ihre  liewegiingen  mit  »li  ii  ATjg:en  zu  verfolgen.  Die  H<ilire 
m  m  einem  Ende  befeatigt,  während  wir  dm  andere  in  der  Hand  lialtun.  Machen 
vir  nun  mit  der  Hand  eine  ganz  geruige  Hchwingeude  Bewegung ,  ao  pllanzt  sich  dia> 
•elbe  als  Welle  gegen  das  tedte  Ende  der  lidhre  fort ,  wird  dort  refleotirt ,  konunt  sa- 
rück  und  üitLi  tlrii  t  mit  der  directen  Welle.  Treften  wir  den  Schwingungstact  rtchlig, 
so  können  wir  leicht  in  der  Köhre  o'inc  stehende  Welle  erhalten,  wobei  !,  2,  3  .  .  . 
Schwinguiigtibäuche  auftreten.  Zum  Cieiiugeu  des  Experimentes  ibt  es  blos  nötliig, 
dan  das  feste  Ende  und  die  sehr  wenig  bewegte  Hand  Knotenpunkte  sein  kutanen. 
De^shalb  muss  die  erregte  Welle  von  solcher  Länge  sein,  dass  gerade  ihre  Hälfte,  oder 
2.  'S,  5  .  .  .  Hälften  zwi.-ehen  diesen  beiden  Punkten  Platz  haben.  Je  rascher  die 
Bewegung  der  Hand ,  desto  ktti'zer  die  Wellen,  desto  mehr  Abtheilungen  der  Röhre 
erhält  mau.  Melde  hat  den  hier  beschriebenen  Versuch  in  eleganterer  Form  ausge- 
fthrt.  An  die  BMÜb  der  KanlsdiokrOlue  tritt  eb  Faden,  der  an  eiiMn  fkide  befestigt 
nnd  am  anderen  Ende  mit  der  Zinke  einer  Stimmgabel  verbunden  wird,  deren  regel- 
mässige Schwingungen  die  Bewegung  der  Hand  vertreten.  Ist  die  uöthige  Länge  und 
Spaouung  des  Fadens  gefunden,  so  genUgt  ein  liogeustrich  Uber  die  Stimmgabel,  um 
^  aehdiurte  Abtheilnng  des  Fadens  in  sidiwingende  Partien  herrorznbringeu.  —  Wenn 
wir  eine  bei  a  und  b  befestigte  Kautsehnltrdiire  Fig. 
26/  etwa  m  Drittheüe  theilen,  einen  solchen  Punkt, 


z.  B.d,  mit  den  Fingern  umschliesscn,  so  dass  er  nur  &  G  d 

geriI^;e  Bewegungen  machen  kann,  und  nun  die  Röhre 

bei  9  reinen ,  so  mrd  zunlehst  das  Stade  db  in  Sdiwingnngen  Tersetst  von  einem 

Tacte,  welcher  eben  dieser  Röhrenliinge  entspricht.  Aber  die  geringen  Excursionen 
des  Punktes  d  pfl.inzen  sich  auf  das  Stück  d  a  fort  nnd  bilden  dort  eine  stehende 
Welle  mit  zwei  Bäuchen  und  einem  Knoten  bei  c.  Auf  ähnliche  Weise  kann  man  die 
R5bre  in  eine  beliebige  Anssalil  Theile  tiieUen.  Das  Experiment  lisst  sich  unmittelbar 
auf  Saiten  (Ibcrtragen.  Es  sei  a  b  die  Saite;  d  berühren  wir  sie  mit  dem  Bart 
einer  Feder  oder  nüt  einem  Pinsel  und  streichen  sie  bei  e  mit  dem  Ho^'en.  Sofort 
«eilen  wir  drei  IJänehe  entstehen.  Man  kann  noch  eine  Anzahl  Papierreiu^rcheu  auf 
die  Saite  setzen.  Diese  woiduu  dann  überall  von  den  schwingenden  Stelleu  abgewor- 
fw  nnd  bleiben  nur  an  den  Knotenpunkten  sitsen.  —  Die  gewffhnliclie  Art,  die  Saiten 
zu  erregen ,  beateht  d&rin ,  dass  man  sie  an  einer  Stelle  mit  einem  Hanmier  schlägt 
oder  reisst  oder  mit  einem  Ijofiien  streieht.  Hierbei  wird  nun  der  Saite  in  der  Rfjrel 
nicht  die  Ausbiegung  von  der  Form  einer  einfachen  Schwingung  ertheüt  und  ihre 
Sdiiringungen  sind  ^ninaeh  anoh  nieht  so  mnfaeh,  wie  sie  Torhin  besoiuisben  wurden. 
Fourier  hat  jedoeh  (lb27)  gezeigt,  dass  man  eine  noch  so  oomplioirto  Ansbiegung 
einer  Saite  immer  auf  folgende  Weise  sieh  hervorgebracht  denken  kimue.  Man  denkt 
sicli  die  Ausbiegung  a  h  l'ijj;.  2.">.  über  diese  die  Aasbiegung  c  d  von  irgend  einer 
Schwingungsweite  gelegt,  d.  h.  die  gleichsinuigen  Auswoißhongen  an  jeder  Stelle 
nunmirt,  £e  ungleiehsinnigen  von  einander  abgelegen.  Nun  legt  man  in  gleioher 
Weise  die  Ansbiegung  /  y  darüber  u.a.  f.  Man  kunn  auf  diese  Art  die  complicirte- 
rten  Ausbieguugen  darstellen.  Je  nach  der  verschiedenen  Schwin^^nprsweite,  die  mau 
dtfn  eioxolnen  Ausbiegungen  giebt,  erhält  man  sehr  verschiedene  Ausbieguogsformen. 
Die  Sdte  maeht  so  angeregt  aUe  Schwiugtuigen  zugleich,  die  den  gleiehieitig  rorhat^en 
^dachten  Aasbiegungen  entsprechen.  Um  das  Qesagte  durch  ein  Beispiei  au  arlttu- 
teru  denke!)  ir  uns  die  Saite  u  h  Fi^.  27  mit  den 
beiden  dünn  augedenteten  Ausbietungen  \er- 
seh«u  und  beide  üborcLuuudergelegt ,  woduich  die 
diekgBMichaeto  Ansbiegung  entsteht.  Diese  Saite, 
darch  Zupfen  oder  einen  Hanoaerschlag  mit  dieser  ,1^  2t. 

Ausbietnini?  versehen,  würde  nun  zugleich  als  Gan- 
zes und  in  zwei  Theilen  schwingen  ,  sie  würde  neben  ihrem  tiefsten  Klang  noch  die 
Oetavs  desselben  geben.  Die  Schwingungsarteii  der  Saite  smd  bd  dtti  gebrftnehiiebsn 
Emgoniparteii  der  Saiten  im  Allgemeinen  reeht  eonplieirte.  FOr  goinpfte  Saiten  hal 
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YouDg  ein  sehr  schönes  Gesetz  nachgewiesen.  Wenn  man  eine  Saite  an  irgend  einer 
Stelle  zupft,  so  fdilen  M  ihrer  Bewegung  alle  SchwingungBartcn ,  bei  wäeheii  die 
Saite  an  der  geraplten  Stelle  einen  Knoten  hätte.  Natürlich  fulU-n  auch  die  entspr^ 
chenden  Töne  auB.  Zapft  man  die  Saite  z.  B.  in  der  Mitte,  so  felili  n  die  Schwinirnnj2;s- 
weisen,  wobei  sie  sich  in  2.  4,  6,  8  .  .  .  Theile  theilt  und  dem  entsprechend  jriebt  sie 
auch  nicht  die  Uctuve,  Doppoloctave,  Quinte  der  Doppeloctave,  auch  nicht  die  dritte 
Oetaye  ihres  tiefrten  Klangee.  Wenn  mao  die  Saite  in  einem  DrittheOnngsponkte 
lupfte,  80  konnte  sie  wieder  die  Duodecime  des  Grandtones  nicht  hOren  lassen.  —  Man 
kann  sich  hievon  auch  durch  den  Versuch  llberzcn^^en.  Berührt  man  die  Saite  nach 
dem  Zupfen  wieder  an  der  gezupften  Stelle,  bo  stört  man  alle  Schwingungs weisen,  nur 
jene  nidit,  weiehe  daeelbet  mnen  Knoten  baben.  In  der  That  kommt  aber  die  iBaite 
dadnreb  immer  gans  com  Schweigen,  weil  gerade  die  letzteren  fehlen.  Berührt  man 
die  Saite  an  einer  anderen  Stelle  als  wo  sie  gezupft  Avnrde,  so  kliiiirt  sii-  fnrt.  Die 
Schwiugunf^sweiöO  der  gestrichenen  Saiten  ist  erst  in  neuester  Zeit  diircli  II  el  mh  olti 
genauer  untersucht  worden  und  hat  sich  dabei  eine  sehr  merkwürdige  Bewegung 
deraelbeD  heranagestellt,  deren  ErUimng  noch  viel  m  wAnechen  übrig  Utoet.  INe 
Untenachong  wurde  mit  dem  sogenannten  VibrationsmikroBkop  (siehe  dieses) 
ansgelllhrt.    Das  Hauptresiiltat  lAsst  sich  aber  viel  einfacher  anschaulich  machen. 

Es  seien  Fig.  28  a  zwei  ge- 
schwärzte Sidten,  Tor  dnem 
weissen  0  runde  kratuweise  nahe 
über  einander  gespannt  und  ge- 
nau gleich  gestimmt.  Werden 
beide  gleiclizeitig  mit  einem 
Fiedelb^gen  gestrichen,  so  vw- 
breitern  sich  ihre  Bilder,  diese 
verwaschenen  IHlder  geben  über- 
eiuandergreifeud  ein  quadrati- 
sches Feld  h,  in  welchem  man 
deutlich  ein  Parallelogramm  aus 
hellen  Linien  erblickt,  welches  jedoch  in  der  Fi^rur  schwarz  altirebildet  ist.  Das  Kiit- 
ötehen  dieser  Fi;rur  erklärt  si<'h  einfach.  Jede  der  .schwarzen  Saiten  nimmt  bei  ihrer 
Bewegung  vor  dem  weissen  Grunde  etwas  Licht  weg.  Ueberall  wird  das  Licht  bei 
einer  halben  Schwingung  s  weimal  hinweggenommen,  nur  wo  dch  die  Saiten  kreuEcn 
einmal,  weil  beide  zugleich  Aber  diese  Stelle  hingehen.  Das  weisse  Parallelo- 
gramm enthält  also  die  Folge  der  Kreuznnirspunkte  der  Saiten.  Die  Krenznnirspunkte 
können  aber  nur  dann  eine  gerade  Linie  bilden,  wenn  die  beiden  Saiten  mit  gleich- 
bieib«Mler  Gesohwindigkeit  sieh  bew^n.  IKe  Bewegung  der  Saite  ans  einer  grOssten 
Excurmon  in  die  andere  geschieht  durchaus  mit  unveiflnderlicher  Geschwindigkeit. 
Bei  der  grOssten  Excursion  kehrt  die  Saite  plötzlicli  um  und  bewe^'t  sich  wieder  mit 
gleichbleibender  Cieschwindiirkeit  in  entgegengesetzter  Kichtung.  Es  lä.sst  sich  dies 
noch  auf  eine  andere  Art  nachweisen,  wie  (J 1.  eum  an  n  gezeigt  hat.  Man  versieht  eine 
gestrichene  Saite  mit  einer  konen  steifen  Borste.  Wihraid  nun  die  Borste  senkrecht 
lor  SaitenliDge  hin  und  her  schwingt,  flthrt  man  an  derselben  nach  der  Richtung  der 

Saitenl.'tnge  eine  benissfe  Glasplatte  vorbei  und 
erhält  auf  derselben  die  Zeichnung  Fig.  29.  Es 
^  >s,^^„^^    >v   ist  also  keine  dnfache  Schwingung  mit  langsam 

weehselnder  Geschwindigkeit ,  welche  die  ge- 
fi?-  20.  .strichenc  Saite  aiist'ilhrt.  sondern  ilire  (ieschwin- 

digkeitnnd  Bewegiing.>ri<'htung  ändert  sicli  i)bit/.licli,  wenn  die  grösste  Excursion  erreicht 
ist;  daher  die  scharfen  Ecken  der  Zeichnung.  Mau  kann  leicht  bemerken,  dass  eine 
gestrichene  Saite  desto  höhere  TOne  hervorbringt ,  Je  naher  ihrem  Ende  man  sie 
streicht.  Ferner  giebt  sie  höhere  Töne,  wenn  man  sie  mit  einem  schmalen  Bogen  oder 
mit  der  scharfen  Seite  des  Bogens  behandelt .  als  mit  einem  breiten  Bogen  oder  der 
flachen  Seite  des  Bo;jcns.  In  den  hervorgehobenen  Fällen  verursacht  man  nämlich 
kflrzere  Ansbieguugeu  an  der  Saite,  welche  nr  Entstehung  kttnerer  stehender  Welltti 
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Veranlassnng^  ^eben.  Die  Transversalscliwingrinpfeii  der  Stäbe,  die  wr  nun  zn  be- 
qprechen  baben^  sind  den  daitenßcliwingungen  sehr  ähnlich ,  befolgen  jedoch  weniger 
ib&obe  GeBefm.  Die  hiehor  gehörigen  Enolieuniiigeii  siiid,  weil  die  Stftbe  in  der 
Musik  wenig  angewandt  werden,  von  geringerer  Wic}itig:kcit,  wesah&lb  irir  sie  kOner 
behandeln.  Die  Stäbe  .schwingen  vermöge  ihr  r  Sfr  ifi^^^k  It ,  wenn  ihnen  eine  Biebing 
beigpbrnrht  wird,  die  8aiten  veriiK5g;c  ihrer  ?5p:uuiunij:  Wir  nennen  die  grösste  Au»- 
dehiuui^^  dm  Stabes  die  Lauge  l,  diejeuige  Ausdehuuug,  nach  deren  lÜcbtang  die 
Biegung  erfolg,  die  Dicke  d,  und  die  m  beoden  senkrechte  Anadebnong  die  Br^te  h. 
Zoniebet  ist  klar,  dass  die  SchwingnngMzabI  tod  der  Breite  itndbfaiagig  iet,  da  man 
sich  einen  Stab  von  doppelter  Breite  als  zwei  unabhängige  Stäbe  von  der  einfncbcn 
Breite  vorstellen  kann.  Je  grösser  die  Länge  des  ätabes,  desto  grässer  i&t  die  zu  be- 
wegende Masse  nnd  desto  uelner  ^e  beinmende  Sraft  hd  gleieber  Biegung  (wie  bei 
da  Saiten).  Die  Dicke  vergrössert  ebenfalls  die  zu  bewegende Uuse,  noch  mehr  Siber 
d»  bewegende  Kraft,  da  dickere  Stibe  weitans  sdiwerar  au  biegen  sind  als  dflnnere. 

Qeoanere  ünterittcbnngen  geben  die  Sehwingnngsnabl  n=s  k-j^  ;  d.  b.  wenn  die 

fldiwingungBzahl  eines  Stabes  von  gegebenen  Dfaneasionen  und  bestimmtem  Material 

k'ist,  SO  steigt  diese  bei  der  2-,  3-,  dfachen  Dicke  auf  das  2-,  3-,  4fache  und  fällt 
bei  der  2-,  3  -.  ifaehen  Länge  auf  i/o»  Vie-  I^i®  ersten  mathematischen  Unter- 
racbimgen  Uber  ätäbe  rühren  von  Dan.  Bernoulli  (1753),  die  neuesten  von  A. 
Seebeck  (l  846)  ber.  Man  kann  die  Stäbe  auf  vielerlei  Weise  befestigen.  Man  fijürt 
1)  das  eine  Ende  und  lässt  das  andere  frei,  oder  fixirt  2)  beide  Enden,  oder  läset 
3)  beide  Enden  frei.  In  allen  diesen  Fällen  kann  man  stehende  Transver.-^alwt  llen  in 
den  Stilben  erhalten.  Es  ist  nur  zu  bemerlcen,  das«  an  den  festen  Enden  die  Knoten, 
an  den  freien  die  Bäuche  auftreten  müssen.  Furtschreitende  Ausbieguugen  werden  an 
den  fetten  Enden  gana  yriB  bei  Satten,  an  den  frden  Enden  hingeg^  ebne  ümkebmng 
fline  Sinnes  reflectirt.  lieber  die  Scbwingungswuiaen  dar  Stäbe  lassen  sich  sehr  Hcliöne 
VersDCbe  ganz  analoi;;  wie  bei  Saiten  machen,  wenn  man  Streifchen  auü  ßteifem  Papier 
Wik  einem  Ende  an  der  Zinke  einer  schwingenden  Stimmgabel  belesügt.  In  Fig.  30 


liad     SohwingUDga weisen  der  Stäbe  in  eiiügen  Beispielen  ttbersichtlich  zusammeu- 

gfstellt.  Bei  l  ,  2,  3  schwingt  der  an  einem  Endo  befestigte  Stab  als  Ganze.s ,  mit 
einem,  beziehungsweise  mit  2  Knoten  aitsser  dem  festen  Ende ;  die  zugt  liürigc-n 
Schwmgungszahien  verhalten  sieb  wie  3ü  zu.  225  zu  625.  Bei  4,  5,  G  bind  beide 
Baden  tfadri,  die  Zahl  der  Knoten  ausser  den  festen  Enden  beträgt  0,  t,  3  nnd  die 
zugehörigen  Schwingungaaahlen  verhalten  sich  wie  9  zu  25  zu  49  oder  3.3  :  ri.5  :  7.7. 
Bei  T.  S.  9  haben  wir  endlich  an  beiden  Enden  freie  Stilbe  mit  der  Knotenzahl  2,  3,  4 
Md  Scbwingungsj«ihlen,  die  sich  verhalten  wie  3.3  :  5.5  :  7.7.  Krumme  Stäbe  be- 
folgen ähnliche  Gesetze.  Ein  King,  der  Nichts  weiter  ist  als  eb  b  sieb  geschlossener 
Stab,  tb^t  sbb  durch  4,  6,  8  ...  .  Knoten  nnd  macht  Schwingungen,  deren  Zahlen 
ttcb  wie  32  :  52  :  72  .  ,  .  verhalten.  Die  Stimmgabeln  sind  ebenfalls  krumme  Stäbe. 
Üie  hnheren  KLlnge  der  transversal  schwingenden  Stühe  stehen  also  niclit  in  .so  ein- 
fachen Verhältnissen  zu  dem  tiefsten  Klange,  und  dies  ist,  wie  wir  sehen  werden,  der 
QimA.,  warum  Btäbe  in  der  Mnsik  weniger  anwendbar  ebd.  Platten  ana  Metall, 
Glss,  Holz  etc. ,  welche  an  eoier  Stelle  geklemmt  und  an  einer  anderen  gestrichen 
werden,  gerathen  in  stehende  'fV;M!.^ver>iilschwingungen,  wobei  sie  sich  in  ^^ine  kleinere 
oder  grössere  Zahl  scUwingendur  Theiie,  die  durch  sogenannte  Knoteuliiueu  getrennt 
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Bind,  thfilleu,  und  desto  höhere  Klänge  geben,  je  grösber  die  Zahl  der  Abthedungeu  ist. 
Die  EBoton&doi  Iabma  dt^,  jUmlieh  wie  die  Knoton  bei  Seiten ,  daroh  da«  UiBgm- 
blelbeii  aufgelegter  Kdrpearchen ,  die  tod  allen  schwingenden  TheiU  n  weggeworfen 
werden,  sichtbar  machen.  Chladni  hat  (1787)  zuerst  Sand  auf  die  l,liiii,N'ndeii  Platt.m 
g:ebrafhf  und  dadurch  dit;  \  crschieden«*n  Anordnungen  der  Knolenhnien,  die  sogenaon- 
leu  i\  i  u  u  g  f  i  g  u  r  e  u ,  2ur  Aui^chauung  gebracht.  Eine  in  der  Mitte  geUenunte  WUd  im 
Rande  mit  dem  FiedeUiogen  geatnohene  Platte  zeigt  stets  einen  Stern  aue  Saud,  deaaen 
Strahlen  vom  Mittelpunicte  auslaufen.  Die  Zahl  der  Strahl,  n  Iä!  stet«  eine  gerade, 
weil  die  hciiachbarten  Theile  abwechselnd  m  entgegen^^^sotzier  Richtung  schwingen. 
Die  JPlatte  giebt  4,  6,  8,  10  .  .  .  Strahlen.  Sehr  schdne  Tonnen  erhült  man  an  einer 

qnadratiBolieD ,  im  IGttelpankte  gekleouatea  ud 
am  Rande  gestrichenen  Platte,  wie  Fig.  'M  einige 
z  Mi  t     Immer  bezeichnet  a  die  g^eklemmte,  h  die 

2  I  — I     gestrichene  Stelle.   Der  Sand  kann  sich  einfacher 

wie  bei  l,  2  li^em  oder  es  tritt  eine  complicirtere 
Abtheilnng,  wie  bei  3,  4,  auf.  Der  Klang  von  1 
liegt  eine  Quinte  hfSher  als  der  Klang  von  2.  Die 
Klinge  von  3  und  4  sind  höher  als  beide  vorigen. 
Die  höheren  Klänge  bei  Platten  befolgen  kein  ein- 
fadiea  VefbiltnfsB  an  den  tiefeten  Kinngen.  Die 
SchwingangBsahlen  ungleich  gro«iser  Platten  von  glei- 
cher Form  sind  bei  ders«  Ihen  Klangfigur  der  Platten- 
dicke  direct  und  der  I'latteiiHache  verkehrt  propor- 
tional. Dasselbe  Gesetz  gilt  für  die  Sehwingunguu  der 
Oloeken,  welehe  Niehls  weiter  sind  als  gekrttmmte  Platten.  Wird  atatt  Strenaand  aehr 
feiner  Staub,  z.  B.  Bärlappsamen,  auf  die  Platte  gebracht,  so  sammelt  sich  dieser  nicht 
allein  an  den  Knoten ,  sondern  and»  in  Häufchen  an  den  Sch  wingungsbäuchen  F  a  r  a  d  a  y 
hat  zuerst  naclige wiesen,  dass  dies  in  Folge  der  Luitwirbel  geschieht,  welch«  dur^ 
die  Plflttenaelnringung  erregt  werden.  Unter  dem  entieerten  Recqiienton  der  haA' 
pumpe  verhSlt  eich  der  feinste  Staub  wie  grober  Sand.  Theoretisehe  Untersuchungen 
über  Platten  verdanken  wir  Jac.  Bernoulli  (17871.  Poisson  '1S14  und  Oauchy 
(1845}.  Kino  schöne  und  einfache  Thw>rip  der  Klanu'fijrun'n  hat  Wheatsloue  ge- 
geben ;  er  betrachtet  die  Platten  als  sehr  breite  Stabe.    Diese  Tlieorie  wrd  durch  ein 

Beispiel  leieht  veratflodlieh.  Ein 
Stab  1  in  1%.  32  bei  a  gestrichen 
giebt  die  anfrcdeutt'te  Abtheilung, 
wobei  die  mit  -j-  bezeichneten  Stel- 
len etwa  nach  oben ,  die  mit  —  be- 
zeichneten gleichzeitig  nach  nnten 
sch-wingen.  Wird  der  Stah  immer 
breiter,  bis  er  sich  etwa  zur  qua- 
dratischen Platte  2  ausdehnt,  so  be- 
halten die  Knotenlinien  ihre  Lage, 
jnil^ch  hört  aber  jetzt  jeder  Grund 
auf,  dun'!i  welelieii  etwa  die  Ab- 
theilung bei  2  (iher  hervortreten 
könnte  als  jene  bei  3.  Es  werden 
also  beide  Schwii^ifuigaweiaea  gieidi- 
zeitig  auftreten  und  wir  haben  uns 
dieselben  llbor  einander  geleert  zn 
denken.  Thun  wir  dies,  so  (nüm 
die  Stellen  m  nnd  n,  o  nnd  />,  «p  und 
fig.  SS.  r,  #  nnd  t  mit  gleichen  ent^rcgenge- 

'j'^t/fMü  Excursionen  aufeinander.  An 
diesen  Stellen,  so  wie  an  den  Durchfchnitten  der  Ivnotcnlinien  werden  also  keine  Be- 
wingen auftreten.  Durch  Verbindung  alier  Ruhepuukte  üitdeu  wii-  die  Form  4,  die 
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man  in  der  That  erhält,  wenn  man  die  Platte  bei  n  klemmt  nod  a  streicht.  —  Di« 
(Mocken  verhalten  sich,  wie  bereits  erwähnt,  ^nnz  wie  Platten.  Die  8chwino;tinpen  der 
Glocken,  welche  sich  bei  der  einfachsten  Beweg^nng  in  vier  Theile  theilen,  l&sseu  Bich 
lieli  Melde  sehr  ieliBa  toseliBilieh  bimImii,  nenn  imb  die  GloefcMi  mit  FIlteBigkeit 
fallt  und  dann  am  Sande  mit  dem  Bogen  säreitÄl.  Die  Flteigkeit  wird  an  den  Binohen 
io  die  Höhe  und  g:e^en  das  Tnnt'n'  dttr  filocko  {reworfen.  Eine  flüchtif^o  Flii.ssigkeit 
z.  B.  Aether  zeig:t  die  Erscln  imuiL,'  noch  schöner.  Die  von  den  Bäuchen  emporgewor« 
feuüu  Aethertrüpten  t'alleu  au  die  Kuot«n  auf  die  FlUsaigkeit 
inllek,  TerdnigeB  rieh  aber  nicht  aofoft  mit  der  FUMg^eit, 
weil  sie  sich  während  des  Falles  mit  einer  Dampfsdiiolite  be- 
deckt haben ,  die  sie  wie  Fett  oder  Staub  ge^en  J^cwimn^ 
mMtit.  Die  Tropfen  zdgen  dann  auf  der  Flfii»t>igkt)it  einen 
flditaen,  r^elmiasi^  Stern.  —  Wir  gehen  nnn  m  denLongi- 
tadinalschwingnngen  der  Körper  über.  In  jeder  fortschreiten- 
den Welle  machen  alle*Tlieilclieu  des  Körpers  dieselbe  Schwin-  _  ^ 
ffm^,  nur  einosnach  dem  andfrpn  In  Jeder  stehenden 
Welle  macheu  alle  Theilcheu  Schwiu^uugeu  von  Terschiedener  Weite,  aber  alle  er- 
kuigMi  gleiolifeitig  die  grOsate  Clxoaraion.  Die  Longitadinalwellen  nnterBcheiden 
sich  nnn  TOa  den  Transversalwellen  blos  durch  die  Richtung  der  Schwingungen.  Bei 
den  TransrersnKvcIlon  ist  die  Sch\nng:nnn:  senkrecht  zur  Liingenriclitung'  des  Körpers 
osd  zur  Fortpliauzungshchttti^,  bei  den  LongitudinalweUen  fäUt  die  Schwingunga- 
riohtung  mit  letstenm  zusammen.  Dfeaer  Unutnnd  maelit  nnn  die  Longitudinalwellen 
etwas  schwerer  vorstellbar  als  die  Trana- 

versalwellon.    Geht  durch   die   Keihf>  !     ^  |»[   |'|  }*|  j'j   1*1  |*| 

Pisr.  3  4  eine  Longitndinalwelle ,  so  macht 
eio  Funkt  n^ch  dem  anderen  seine  Schwin- 

gagra  BwiacheB  den  dardi  Stridie  be-   »  I  M  I  ■  I  l'i  H — ♦ — H  1*1  l'l 

zeichneten  Grenzen.   Haben  wir  in  2  eine         ^    •  • 

iteheode  Longitndinalwelle,  m  machen  die 
Pnnkte  ihre  Schwingungen  zugleich,  aber 
jederPnnkt  zwischen  anderenGveflJMn,  wie 
68  in  der  Figur  ennelitlloh  ist :  bei  a  und  b  n«.  34. 

sind  Riinclie,  bei  c  ein  Knoten  der  Welle.  I'ni  die  Lono:itudinalwellen  leichter  zn  zeich- 
nea,  hilft  mau  sich  auf  eine  einfache  Weise.  Man  zeichnet  transversale  AuKweiehnn<ren 
vie  bei  3  und  denkt  t^ich  die  senkrecht  aufgetragenen  Ausweichungen  in  die  Linie 
niS«legt  nnd  ainv,  «ie  ea  die  Fignr  mit  den  Vttnitn  anieigt,  alle  Ainw<dehungon  naeli 
oben  nach  rocht»,  alle  ümIl  nnten  nach  links.  Nach  dieser  üebenlnkunft  werden  nnn 
alle  folgenden  Zeichuun^n  von  Lonpfudtnalwcllen  unmittelbar  vprstiindlieh  sein.  Wir 
betrachten  zunächst  Stäbe,  deren  Theilchen  sowohl  der  Dehnung  als  der  Zusammen- 
drtcknng  widers^ben.  Wird  ein  Theilehen  aaeh  der  Liagemielitiing  venehoben  und 
hvigelusen,  so  geritii  et  naeli  dieser  in  Schwingungen,  Irelche  den  NachbartbeUelmi 
aii^etlieilt  und  unt^T  Unistniiden  stellend  werden  können.  Man  kann  sich  die  Stäbe 
•  rrt*^  denken  durch  einmalige  Dehuuug  oder  auch  dadurch,  dass  an  dem  einen  Ende 
eioe  Welle  gebildet  wird,  die  in  dem  Stabe  fortschreitet ,  au  dem  anderen  Ende  eine 
Rfllaiion  eileidat  nnd  aieli  nnn  nst  der  cKnefen  Welle  xn  einer  stehenden  vereinigt. 
Fir  <Be  Reflexion  gelten  die  bereits  bekannten  Regeln.  Die  Ausweichun<;  kehrt  ihren 
Wmj  um  an  einem  festen  Ende,  sie  behilU  ihn  bei  an  einem  freien  Ende,  An  dem  festen 
Kade  kann  natürlich  nur  der  Knoten,  an  dem  freien  Knde  nur  der  Hauoh  der  stehen- 
den Welle  anftreten.  Wenn  in  efaiem  8tal>e  Mae  damalige  Verschiebung  der  Thell- 
-Ijon  vorgenommen  wird,  ae  daes  sie  eine  Longitudinalwelle  von  der  Form  efaler  ein- 
fachen Schw-injmnir  bilden,  m  Bchwinfren  alle  Theilchen  ;rleiclizeiti;^  itxnchrofi'^ ,  es 
erhalten  alle  dieselbe  .Schssinirunfj.sdaTif'r  wir  die  Mathematik  nachweist.  Die  Schwin- 
gongsdauer  ist  auch  hier  von  der  Schwingungsweite  uuabliäugig,  weil  die  Kräfte, 
«iMie  die  Theiklieii  in  die  Gleieligewielitdage  Burttekfllliren ,  der  Verecliiebimg  pro- 
portional sind.  Fetner  lelirt  die  genauere  Untersuchung,  dass  die  Schwingungsdauer 
die  doppelte  wird,  wtm  mtm  eine  Welle  von  der  doppelten  Liage  in  den  Stab  legt. 
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Bei  L'loif'hpr  Schw-injj^mgsweite  sind  nftrnlich  fllr  die  doppelte  Wellenlänge  geringere 
bewegeude  Kiätte  vorhanden,  als  bei  der  Saite.  Die  stehende  Welle  geht  auch  auf 
zwei  fortschroitMiden  Wellen  vcm  ^ddier  Lttnge  nnd  gleicher  Schwingaugsdaner  ker- 
Tor.  Zur  doppelten  Wtdlenlänge  gehört  aber  bei  der  fort.-chrL'itenden  Welle  auch  die 
f  leiobe  Sekwingöiigsdatter.  Ein  Stab  kann  an  beiden  Enden  frei,  an  einem  Ende  fest-, 

an  beiden  Enden  fest;r&- 
macht  werden.  Der  erste 
FaUiBtdnMkFier.  35,  l,S 
Tewhmlkht.  Man  erhiH 
ihn.  wenn  man  etwa  einea 
Giasstab  in  der  Mitte  (an 
einer  Enotemitalle)  faul 
und  mit  einem  nassen  Tnch 
am  Ende  streicht.  Bei  dit^ 
.  ser  Scliwin;^iin{j^;weise  liegt 
in  dem  Ötabe,  wie  die  Figur 
seigt,  eine  kaU»e  Welle  oto 
zwei  Hälften.  Es  kdoMB 
fl^^  allgemein  1.  2,  3,  1  ... 

Wellenliülften  in  dem  Stabe 

liegen,  die  zugehörige  Welleollttge  «bdct  dabei  von  1  «nf  V2'  V4  •  •  xmäiSii 
Sdiwingangezahl  steigt  demnach  von  1  auf  2,  3,  4  .  .  .  ,  der  entsprechende  Klaag 

also  auf  die  Octave,  Duodecime,  Doppuloctave  u.  8.  f.  Man  kann  alle  diene  Kläne^ 
hervorbringen,  wenn  man  die  zugehörigen  Knoten  zuvor  bestimmt  und  an  deuseU>ea 
den  Stab  beim  Streichen  hält.  Genau  dieselben  Gesetze  gelten  für  einen  an  beiden 
Enden  festgeklenunten  Stab  5, 6.  Der  TJnteraehied  ist  nor  dar,  das«  nun  an  den  üHtoi 
Enden  die  Knoten  liegen  müssen,  wo  früher  die  Bäuche  lagen.  Stftbe,  die  an  onem 
Ende  fest^cklennnt,  arn  anderen  frei  .-iind,  zei{;t  3,  4.  Es  liept  in  einem  solchen  Stabe 
ein  Wetlcnviertel.  Es  können  allgemein  1,  3,  5,  7  ...  .  Welienviertel  in  demseib^ 
liegen.  Eine  ungerade  AiUEahl  WellenviOTtel  mnes  stets  hb^nfallen ,  weil  das  ftsta 
Ende  stets  einem  Knoten,  das  freie  einem  Baaeh  entt»pricht.  IHe  zugehörigen  WeOa^ 
lan<;en  nehmen  also  ab  wie  1,  "  3,  '/s»  V?  •  •  •  ent^sprechendeu  Schwingriiifrs- 

zahleii  m  limeu  zu  wie  1,  3,  T),  7  .  .  .  u.  8.  f.  Vergleichen  wir  die  au  beiden  Enden 
fireieu  und  die  au  beiden  Eudeu  feüten  Stäbe,  so  bemerken  wir  leicht ,  daäs  bei  ihrer 
eiafaehsten  SoInnngangsweiBe  die  entspreohenden  Wellenlingen  gleieh  und  daher  aneh 
(natürlich  gleiches  Material  der  Stäbe  vorausgesetzt'  die  entsprechenden  Klinge  gleici 
hoch  sind.  Die  beiders-  itK  frcim  und  die  einerseite  festen  Btahe  verhalten  «ich  anders 
zu  einander.  Bei  der  eiiitaciisteu  Öchwingungsweise  ist  die  Weilenlänge  des  einer- 
seits festen  Stabes  doppult  so  gross  als  jene  des  beiderseita  freien.  £Ke  Sebwingungs- 
aahl  wird  also  bei  dem  beiderseits  freien  Stabe  doppdit  ao  gross  sein ,  als  bei  dem 
cinersfifs  festen  :  letzterer  wird  die  tiefere  Octave  des  erstereu  geben.  Bei  demselben 
Material  und  derselben  Befe.stifi^ungsart  ist  die  WellenHin^ire  der  einfachsten  Schwin- 
gungsweise  stets  proportional  der  Stablänge ,  alüo  die  Bchwinguugszahl  ver- 
kehrt  proportional  der  BtabUnge.  Längere  Stibe  klingen  immer  tiefer  als 
kttnere.  Bei  V2'  V'i-  V4  •  •  •  ^(»r  Länge  erhalten  wir  die  Octave,  Dnodecime,  Do|^- 
octave  n.  s.  w.  Wachst  die  ElasticitÄt  eines  Stabes,  so  nimmt  die  Fortpflanznngs- 
geschwindigkeit  des  Schalles  in  demselben  zu.  Wächst  die  Dichte  (oder  das  speciüs^ 
Oewieht],  ao  nimmt  dieScbaUgesebwindi^eit  ab.  Die  Schallgeschwindigkeit  im  Mate- 
rial des  Stabes  steht  non  in  einer  sehr  einfachen  Beziehung  zur  Schwingnngszahl  eines 
Stabes  von  gegebener  Länge.  Die  Länge  emer  fortschreitenden  Welle  ist  die  Strecke, 
auf  welche  sich  die  Schallbewepmng  während  der  Dauer  einer  Sehwingnnifr  fortptlanzt. 
Die  stehende  Welle  hat  dieselbe  Länge  wie  die  furtschroitende ,  aus  welcher  sie  ent- 
stand. Dte  Länge  des  beiderseito  freien  Stabes  s.  B.  ist  bei  der  einfachsten  Sohwm- 
gung  die  Tljüfte  dieser  Wellenlänge.  Wir  erhalten  also  den  Weg,  auf  welchem  sich  der 
Schall  im  Stabmaterial  in  der  Secunde  fortpflanzt ,  wenn  wir  die  doppelte  Länge  de« 
beiderseits  freien  Stebes  nnt  seiner  kleinsten  SchwinguugssuUü  maitiplioiren.  Mit  dtf 
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von  mir  angegebenen  Wellenmascbioe  aus  durch  Federn  verbundenen  Bleicylindern 
lassen  Bich  die  Longitudinabchwingungen  in  Stäben  sehr  ^it  studiren.  Man  fasst  das 
eine  £nde  der  Cylinderreibe  und  zieht  ee  tacbnässig  hin  und  her.   Sofort  theilt  sich 
die  Bellie  wi«  ein  beidmcato  Areier  Steh  in  abireelu»dii4  «b^egengesetet  Bezwingende 
Tbflile  und  swar  in  desto  mehr,  je  rascher  die  Handbewegiuig.  Stets  sind  die  grösstra 
Exeursionen  an  den  Eiulrn  vertreteu.    Auch  die  be!fl<-n  anderen  Fälle  hissen  sieh 
vergegenwÄrtif^en .  wenn  man  ein  Eude  der  CyUiiderreihe  oder  btide  iestkieuimt  und 
mit  der  Hand  aiu  aadtirtin,  noch  iVeieu  Eude  udür  irgendwo  in  der  Mitte  der  Reihe  die 
Bewogimg  anBffljbrt.  Das  VerhSltaisB  zivjaelien  dem  dneneils  foeten  und  dem  beider- 
MÜS  fUreien  Stabe  tritt  sogar  selur  ecUtant  hervor.   Man  schiebt  die  Cylinderreihe  zu- 
sammen nnd  iRsst  sie  plötzlich  frei;  sie  geräth  in  Schwingungen,  deren  Dauer  man 
gich  mtirlct.    Schiebt  man  die  Keihe  zusammen,  nachdem  man  das  eine  Ende 
gwUenunt  hat,  so  meebt  sie  oseh  dem  FrelUwBen  Dar  halb  so  viel  Sobwingungeii  in 
denelben  Zeit  als  im  vorhergehenden  Falle.  Die  Gesetze  der  Stabschwinguiigen  wurden 
untersucht  vonChhiflu  i  1  79(;  ,  Poirtson  {IS16;,  Cauchy  (18391  uudWe  rtheim 
iiSi  r  .    Die  Betrachtungen  über  Stabe  hissen  sich  auch  direct  auf  die  Saiten  an- 
veuden.  Cie^paunte  Saiteu  köuueu  iu  Lougitudinalächwiuguugeu  gerathen,  wenn  man 
de  mit  Kolophoniom  reibt,  oder  onter  efaiem  eehr  spitzen  Winkel  mit  dem  fiogea 
streicht.   Sie  verhalten  sich  dann  ganz  wie  an  beiden  Enden  geklemmte  Stäbe.  Die 
Spannung  ist,  wie  Chladni  (1792)  durch  Versuche  ermittelt  hat,  nur  von  sehr  ge- 
ringem Einflufis  auf  die  Läagsfiohwiugungen  der  Saiten ;  ^  ist  nämlich  hauptsächlich 
die  Elastieittt  ihres  eigenen  Materials,  welche  dabei  ins  Spiel  Icommt.  —  Jedes  stab> 
ftrmige  elastisebe  Mittel  kenn  rieb  in  Bezu^^  auf  die  Schwmgungen  wie  die  besproche- 
nen Stäbe  verhalten,  ob  es  nun  fest,  tropfbartliis^ifr  oder  gasförnug  ist.    Mit  Fltlssig- 
keit  gefiUlte  Glasröhren  wurden  schon  von  Uuf^niard  de  la  Tour  wie  Stäbe  zum 
Tönen  gebracht,  iu  Üohreu  eing^chlossäue  töueude  Luftisäuieu  uiud  längst  unter  dem 
Namen  Pfeifen  bekannt.  Die  RShren,  welche  die  Lnft  nmsehUessen,  kfinnen  beider- 
MÜS  offen  oder  an  einem  Ende  geschlossen  sein.   An  den  offenen  Enden  stossen  die 
Lüfttheilchen  der  Köhre  an  die  leicliter  bewegliche,  nach  allen  Richtungen  verschieb- 
bare äussere  Luft.  Die  oifenen  J^den  entsprechen  den  freien  Enden  der  Stäbe.  An 
«inem  gesdüossenen  Ende  stSsst  hmgegen  die  Lnfl  der  BBhre  an  den  festen  Ver- 
leUnss;  sie  ist  also  dort  als  unbeweglich  zu  betrachten ,  ein  solches  Ende  entspricht 
dem  festgeklemmten  eines  Stabes.    Die  Luftsäule  iAr.cv  Köhre  kann  durch  einfaches 
Wegblasen  über  das  eine  Ende  zum  An.spreciuni  gebracht  werden.   In  einem  so  ange- 
bksenen  hohlen  Sciüttssel  verhält  sich  die  Luft  wie  ein  aui  Ende  gestrichener  Stab. 
Bb  giebt  jedoeh  noeh  Wele  andere  Mittel,  die  LoflsAale  nun  T9neii  an  bringen.  Bei 
den  sogenannten  Labialpfeifen  trifft  ein  Luftstrom,  der  aus  einer  schmalen  Spalte 
kommt,  auf  den  scharfen  Rand  des  Pfeifenrohrs  und  versetzt  die  Luft  in  diesem  iu 
Schwingungen.  Li  den  Zungenpfeifen  bewegt  die  ausströmende  Luft  eine  dünne, 
elsstisohe  Hetallplatle,  die  selbst  erst  aof  dm  Lnftslnle  der  Pfeife  iriikt.  (8.  Orgel- 
pfi^^ifen.i   Die  sogenannte  chemische  Harmonica  ist  eine  Röhre,  deren  Luft- 
säule durch  eine  kleine  in  derselben  brennende  <  !:i^'flaiiin;e  zum  Tönen  gebraclit 
wird.  Die  kleinen  Explosionen  des  Hrenners  sind  hiezu  geniigeud.  Endlich  kann  man 
indati  eine  Ende  des  l'feüeurohrs  einen  Stab  stecken  und  dii^eu  streichen;  auch  dadurch 
wird  bei  passender  Länge  des  Robres  nnd  des  Stabes  die  Loflsftnle  eiregt.  In  allen 
diti^en  Fällen  verhalten  sich  beiderseits  offene  Pfeifenrohre  wie  beiderseits  freie  Stäbe ; 
PS  bilden  sich  m  ihnen  1,  2,  3,  4  ...  .  ■VVellenhällten ,  während  die  Schwinjirangs- 
zahien  wie  I,  2,  3,  4  ...  .  wachsen.   Die  einerseits  geschlossenen  (gedackteu; 
Pfeiftn  ahmen  hingegen  die  einerseits  geklemmten  Silbe  naeh.  Sie  enthalten  1,  3, 
5,  7  ...  .  Wellenviertel  und  ihre  Sohwingnngszahlen  steigen  wie  1,  3,  5,  7  ...  . 
Eine  offene  Pfeife  giebt  die  höhere  Octave  von  dem  KIan;,'e  einer  gleichlangen  ge- 
dackten.  —  Die  Schallgeschwindigkeit  in  der  Luft  lil.sst  sich  aus  der  Schwingunga- 
zahi  aud  der  Länge  der  Pfeife  eben  so  berechnen  wie  bei  Stäbt^n.  Füllt  man  die  Pfufs 
nit  einem  anderen  Gase  als  Lnfl,  so  kann  aoeb  in  diesem  die  Schallgesehwindigkeit 
bestimmt  werden.  Um  die  Schwingungen  der  Luft  in  Pfeifen  sichtbar  zu  machen,  be- 
dient man  Mch  des  bereits  mehnnais  erwAhnten  Ktaig'sohem  Brmmers.  Man  durch- 
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bohrt  die  Wand  der  Pfeife,  setzt  die  Haat  des  Brenners  auf  die  Lt]eke  and  beobachtet 
die  Schwingungen  der  Flamme  in  piimm  i^odrchteii  Spiegel.    Die  Knoten  und  Bftnche 
der  Pfeife  findet  man  nach  Hopkins  leicht  dnrcb  folgendes  Verfahren.   Mim  senkt 
«Iii  SMekciheii  Papier,  «nf  dem  sieh  eftirat  Streonuid  belEhidet,  an  «inem  Faden  hi 
Pfeife.  Der  Sand  hUpft  Uberall,  am  heftigsten  an  den  Bäuchen ;  er  kommt  vollständig 
«ir  Kuhe  an  den  Kuotenslf  llcu.    \W\  einer  offenen  Pfeife,  welche  ihre  einfachste 
SchwingungBweise  hat,  finden  wir  zwei  DSnche  an  den  beiden  Enden  ,  einen  Knoten 
in  der  Mitt«.    Füllt  man  eine  Ulacsrühre  mit  etwa»  Lykojpodium  und  ätreieht  äie,  so 
gerith  AQoh  die  Luft  dendbea  ins  Ttoen.  Die  Lnftnirbel  neliineii  den  SUrab  mit  md 
bilden  die  sogenannten  Kundt'echcn  Stauhfiguren ,  aus  welchen  man  die  Lage  der 
Knoten  und  Bäuche  der  JiUft  entnehmen  kann    In  einer  lantjen  (Jlasröhre,  die  in  der 
Mitte  gehalten  und  gestrichen  wird,  die  also  eine  halbe  Welte  enthält,  bildet  der  Stanb 
etvft  16  Abtiieilnngen,  die  WellenhftlfteD  der  Luft  von  der  Sehwlngungazalil  der  Glas- 
röhre entsprechen.    Der  Schall  geht  also  im  Ula.se  während  einer  Schwingoogsdawer 
der  Köhre  16mal  weit<'r  als  in  der  Lnft.  —  Derartii^e  Versuche  mit  (!a?»en,  die  lo 
Glasröhren  einprescidosficn  werden,  sind  besonders  bequem  üur  Bestimmung  der  Schall- 
geschwindigkeit in  diet^eu  Gasen.  —  Fassen  wir  das  (Iber  die  Schwlngongen  klingender 
Kdrper  Gesagte  knn  anaammen»  so  finden  wir,  dass  fast  alle  Körper  nielit  bloa  einen 
Klang,  sondera  bei  versehiedener  Behandlung  mehrere  Klänge  iiaeh  einander  zn  geben 
vermögen,  deren  Schwingangszahlcn  von  der  kleinsttMi  an,i''i'fMii/*'n  wie  die  einfachen 
Zahlen  1,  2,  3,  4,  5,  .  .  .  oder  i,  a,  5,  7  .  .  .  wachsen.   Ausgenommen  sind  nur 
Äe  in  der  Musik  gar  nielit  oder  wenig  gebrauchten  Körper,  wie  transversal  schwingende 
Sttbe  (mit  Einschluss  der  Stimmgabeln) ,  Platten ,  Oloeliett  n.  s.  w. ,  bei  welchen  die 
Schwingungszahl <'n  der  einzelnen  Klänge,  die  sie  h«ren  lassen,  in  keinem  so  einfnclien 
Verhältniss  zu  einander  stehen.  Alle  die.se  einzelnen  Klilnge,  welclic  an  den  Körpern 
nach  einander  autiret«n  können,  werden  bei  manchen  Erregungsarteu  auch,  wie  ba 
den  Saiten  bereits  bemerict  waide,  aagleieh  hervorgebracht  nnd  swar  je  naek  Um- 
ständen in  sehr  verschiedener  Stftrke.  Ja  es  ist  der  letztere  Fall  des  gleichzeitigen  Attf- 
tretens  der  Einzelklänge  sof^ar  der  .2:ew«hnliche.    Dieses  Resultat  wird  flflr  nnsers 
weiteren  Betraehtungen  sehr  wichtig  werden.  Es  sei  hier  noch  gieich  bemerkt,  dass 
man  den  tiefsten  Klang  eines  Körpers  seinen  Grnndtou ,  die  höheren  Klänge  Über- 
töne nennt.   IKe  stehenden  Wellen  eines  klhigenden  Körpers  setsen  die  nmgebende 
Lnft  in  Bewegung  und  bilden  in  derselben  eine  fi»rtselireib  ndo  Welle.  Es  handelt  sich 
um  die  Wirkungen,  welche  diew  Welle  anstlben  wird,  wenn  efie  andere  seliwinjjungs- 
fähige  Körper  triOt,  Was  wir  bi-nlier  besproclien  haben,  ist  analog  den  SchwinguDges 
des  in  der  Einldtiii^  erwihnten  Sohtflfes  nnd  der  Erregung  fortschreüttider  Wellen 
im  Wasser.  Durch  diese  Wellen  dachten  wir  nns  ein  zweites  ScMif  in  ^wegung  ge- 
setrt.  Da«  Analo<,>-f)n  diese^i  letztr'ren  Vor^an^e?« .  nflmlich  die  Frreprnn^  eine.s  Körpers 
durch  Schallwulieu,  das  Mitschwingen,  Mitklingen,  Mittönen,  haben  wir 
mm  noch  ni  besprechen.  Es  ist  «ane  langst  bekannte  Thatoaohe ,  dass  über  einen 
Reeonansboden  gespannte  Saiten  oder  auf  demselben  «igebraohte  SlimmgiMB  an- 
fan^ren  m  klingen,  wenn  ein  Klanp:  von  genau  derselben  Höhe  anprf'geben  wird,  die 
sie  selbst  hervorzubringen  vermögen.    Dessgleieheu  klingen  GlS'<er    wenn  man  ihren 
Eigenton  angiebt,  und  eine  Orgelpfeife  tönt  mitchtig ,  wenn  man  iu  die  Nähe  ihrer 
Mtndnng  eine  schwingende  Stimmgabel  von  denelben  Tonhöhe  bringt.  Werte  jedoÄ 
von  dem  Eigenton  di.ser  Körper  nur  wenig  verschiedene  Töne  erregt ,  so  tritt  ein 
Mitklingen  nicht  mehr  ein.  Es  handelt  sich  nun  darnm,  diese  Thatsaelien  zu  hejrreifen. 
Zu  diesem  Zwecke  gehen  wir  von  einem  recht  einfachen  Falle  aus.    Wir  stellen  uns 
eittgew6hnfic1ieeUhrpendei,  also  einen  sohwuagungsfälügen  KOr^,  vor.  Dieses  Pendel 
kann  doroh  enien  dnmaligen  krifügen  Anstoss  fai  ansgisbige  Behwfngnng^i  versetit 
werden,  aber  anrh  durch  eine  Keilie  .vehr  kleiner  Anstr-sse.  die  man  passend  anbringt. 
Wenn  man  nämlich  das  IN  ndel  in  demselben  Taete  stosst,  in  welchem  es  selbst  zn 
schwingen  strebt,  wenn  man  also  dem  Pendel  jedesmal,  sobald  es  die  Gleichgewichts- 
lage passirt,  in  der  RIehtimg,  in  welcher  es  dnrehgeht,  einen  hieben  Anstoss  ertheOt, 
so  kann  man  dasselbe  durch  sehr  kloine  Inipul^^e  in  nnlchtiire  Schwingungen  versetzen, 
da  die  Eigenbewegong  fort  und  fort  veigröesert  wird.  Dies  gelingt  sieht,  sobald  man 
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den  Tact  der  AnsWsse  von  dem  Schwin^ngstacte  abweichen  lÄset.  Dann  wird  die 
PendelbeweguDg  bald  unterstützt,  bald  aber  wieder  gehemmt  und  es  kommt  za  keiner 
ausgiebigen  Bewegung.  —  Aehniich  verhilft  eioh  nun  eine  Stimmgabel.  8ie  kann 
dink  adkr  kl«faie  Awililliiiw  ia  Sokiriagugm  geraliieB,  wem  diete  bot  fBihrtn  cSgvMB 
SAiriigniggtacte  erfolgen.  Wir  stellen  Ewei 
gabeln  0,  b  Fig.  36  auf  Resonanzkästchen  ein« 
aider  gegraOber,  a  streichen  wir  mit  dem  B<^n 
od  Unhen  dm  Ton  mini  «Mar  ab.  Ntehts- 
iT  hören  wir  den  Ton  fort  vnd  flber- 
dorch  Betasten ,  dass  nun  die  Gabel  b 
sehwingt.  Der  Versuch  g^elinji:!  nicht  mehr ,  wenn 
ouui  den  Eiiddang  nur  ein  wenig  stdrt,  indem  man 
n Ii« GiM»  etwas  WMhtkMt,  todMs  sie  ntt 

der  Gabel  «  zneammen  gestrichen  sehr  langsam«  Sehwvbimgen  giebt.  Ein  Anstreichen 
der  Gabel  a  bringt  dann  die  Gabel  b  nicht  mehr  zum  Trtn<»n  Die  Gabel  a  wirkt  auf 
daa  HeaonanzkAstchen,  dieses  erregt  einen  Schailwelleneug,  welcher  das  Kästchen  der 
Qifcel  h  trifft  and  sohllsssUch,  so  gering  sdiie  AnstOese  Mch  sind,  die  Gabel  b  erregt, 
faHs  er  den  ricMgen  Taet  hat.  Etwas  eompUchrter  als  beltt  Peadel  sind  die  Vorgänge 
des  Mitschwingens ,  wenn  ein  Körper  von  grös-serer  Ausdehnung  durch  die  Schall- 
wellen in  Bewegung  gesetzt  wird,  znmal  wenn  er  mehrere  Schwiufrungsweiaen  anzu- 
nehmen vermag.  Eine  S&iie,  die  ttber  einen  Heeonanzboden  gespannt  ist,  kann  duroh 
alle  jene  KUnge  in  krlftfges  IBtsehwIngeB  "rmetat  werden,  welebe  de  e^t  gestrielMi 
oder  gesapll  angiebt.  Den  Prooess  haben  yrir  uns  folgendermaassen  voranstellen.  Die 
Klanpbewegung  der  Luft  erschüttert  den  Resonanzboden ,  welcher  der  Luft  durck 
miae  grosse  Fläche  viele  Angriffspunkte  bietet ,  der  Resonanzboden  macht  den  8teg 
tactoiiasig  ersittem  and  letzterer  wirkt  wie  die  bewegte  Hand  am  Ende  der  Kanteohuk« 
ilknedff  wie  üe  SÜMBigabel  «b  Bwle  des  Fadens.  Bs  bUdst  sisb  «oi  der  direelsn 
niid  refleeliiieB  fortschrdtenden  WeUe  in  der  Saite  eine  stehende  Welle.  Damit  aber 
ktitere  sich  iin^estrSrt  entwickeln  kCmie ,  rndfisen  die  Endpunkte  der  Saiten  Knoten 
seu  ktonen ,  was  eben  nur  fUr  solche  Klänge  eintreten  kann ,  die  die  Saite  selbst 
«giebt  Oaaa  ibnlieh  kommt  die  Resonans  (das  IGtWnen)  einer  PMfii  anf  tinen 
ibrer  Eigentöne  zn  Stande.  Halten  wir  s.  B.  eine  Stimmgabel  an  die  Mündung  einen 
Pfeife,  die  den  Gabelton  unter  ihren  Kigentönen  enthält,  so  bildet  »ich  auch  hier  in  der 
Pfeifenröhre  au.s  der  directcn  und  reflectirten  Welle  eine  stehende.  Die  Versuche  shid 
Doch  instructiver,  wenn  man  hohe  enge  Gläser  statt  der  Pfeifen  anwendet.  Die  LofMUiie 
NMsrGllser  kann  in  fbrsrLinge  abgelndert  werden  dnreh  Bingte 
voD  Wasser.  Man  findet  nun  ^  grösste  Resonanz  genau  bei  einer  bestimmten  Lfin^^e 
diet^er  Luftsäule.  Nehmen  wir  eine  Stiraraprabel  von  333  Schwingungen  in  der  Socuude. 
M  ist  die  entsprechende  Wellenlänge,  weil  der  öchall  etwa  33a  Meter  in  der  Secunde 
nMk«t»  der  1/333  l'Ml  m  diesem Ws;,  also  1  Meter.  A«tf  diese  Gabel  lesenift  efai 
Qlsi,  dsssen  LnftaMle  1/4  Meter  iKOg  ist,  also  einer  Tiertelwelle  enti)Misbt.  Fllr  eine 
Stimmgabel  von  066  Sehwingungen  würden  wir  eine  starke  Resonanz  erst  bei  einer 
Luftsäulenlänge  von  Meter,  die  nun  einer  Viertelwelle  entspräche,  erhalten.  Die 
Oläser,  welche  oben  offen,  unten  geschlossen  sind ,  benehmen  eiek  eben  ganz  wie  ge> 
Ute  PMffn.  Bin  Glas  von  V4  ^f*^  ebenldls  anf  die  erste  Gabel, 

eine«  von  Meter  Tiefe  anf  die  zweite  Gabel  anklingen  Hier  entspräche  die  Loft- 
säolenI:ing:e  drei  Viertelwellen.  Der  Leser  kann  leicht  die  Betraehtun ffir  beiderseils 
offeae  Rdhren  erg&nsen.  Man  hat  diese  Thatsacben  auch  zu 
«imr  Theorie  der  Pfeifen  benutzt ,  die  siek  kons  so  fassen 
Uiet.  Der  Lnftstvom  am  Mnndloeb  übt  mannigfaltige  nn- 
r^elmässige  Stösse  anf  die  Luftsäule  aus.  Von  diesen  Stössen 
werden  nur  diejenigen  durch  Resonanz  verstärkt,  welche  das 
bereits  bekannte  Gesetz  in  ihrem  Tacte  befolgen.  Eine 
^rtehtige  Anweiidag  der  Bsssnaaagesetw  rind  die  von 

Helmholtz  angegebenen  Resonatoren.  Bs  sind  hohle,  kogelfnrmige  Kapseln 
Fig  37  mit  zwei  Oeffknngen  •  vnd     m  weleken  die  letztem  an  das  Ohr  gelegt 
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wird.  Wird  der  Klang,  auf  den  die  Luft  der  Kugel  geötimmt  iöt,  auch  nur  bcUwach 
ADgegeben ,  so  kommt  Idstare  in  sttricM  latsebwingeii  und  das  Ohr  Ternimmt  diem 
KlJing  sehr  deutlich.  Gegen  nUe  anderen  KUnge  verhält  dich  der  Resonator  gleichgültig. 
Ganze  Sätze  solcher  Kesonatoreu,  die  auf  bestimmte  bekanuk- Klänge  abgi'stinimt  bind, 
geben  ein  wichtiges  akustisches  Hilfsmitt«^!  zur  Untirsticluing  »cliwachcr,  sun^t  wenig 
merklicher  Klänge.  Mau  kann  es  ald  eineu  allguiueiuuu  ^ati^  aussprechen,  dass  m 
UlngAbiger  Körper  jedesmal  dnrch  seinen  Eigentoi  angeregt  wird.  Es  i<t  nnn  aieh 
leicht  einzusehen,  wie  sich  eine  Gruppe  klangflUligw  Kipper  verhalten  Mird,  welche  ihren 
Tonhöhen  nach  eine  Scäle  bilden.  Denken  wir  uns  z.  B.  eine  Reihe  von  Stäben  oder 

Saiteu  Fig.  3S,  welche  auf  die  Toue  c,  d,    /,  ff  -  .  .  gestimmt 
sind.  Es  werde  auf  eUiem  musiludisohen  Inatmment  der  Accord 
etg  angegdien.  Jede  der  Saiten  wird  sieh  nmaehen,  ob  in  das 
Accorde  ihr  Eigentou  eutlialten  Ist,  und  wenn  er  sich  findet,  wird 
sie  mittönen.    Die  Suite  c  giebt  aUo  sdfurt  den  Ton  c,  die  Saite 
e  den  Ton  e,  die  Saite  g  den  Ton  y.  Alle  übrigen  Saiten  bleiben 
I    in  Ruhe,  tönen  nieht.  Wir  braoehen  nach  dnem  sotohen  Instrn- 
I    ment,  wie  das  hitr  erdichtete,  nicht  lange  zu  suchen.  Jedes 
Klavier  i.st  ehi  solcher  Apparat ,  an  welchem  sich  das  erwfthute 
caefgaKc    Experiment  in  ganz  eclatanter  Weise  ausführen  lässt.  >Yir 
Fig.  ab.         stellen  zwei  vollkommen  gleichgestimmte  Klaviere  neben  einander. 
Das  ente  verwenden  wir  nur  Tonerregnng,  du  zwdfte  lassen  wir  ndteehwingen,  nseh- 
dem  wir  die  Dlmpfnng  fehoben  and  die  Saiten  also  bewegungsfUhig  gemacht  haben. 
Jede  Harmonie,  die  wir  auf  dem  ersten  Klavier  kurz  anschlagen,  hören  wir  auf  dem 
zweiten  deutlich  wiederkiingen.  Um  nun  nachzuweisen,  da«s  es  dieselben  tiaiten  sind, 
die  «nf  don  ^en  KtsriM'  angeschlagen  werden  und  ainf  dem  «öderen  wiedwUingen. 
wiederholen  wir  das  Experiment  in  etwas  veränderter  Weise.  Wir  lassen  auch  auf 
dem  zweiten  Klavier  die  Dämpfung  nieder  und  halten  auf  dicseiii  blos  die  Tasten 
c  e  ff,  während  wir  auf  dem  cr.steu  c  c  g  kurz  anschlagen.    Die  Harmonie  c  e  g  luDt 
auch  jetzt  in  dem  zweiten  Klavier  nach.   Halten  wir  aber  auf  einem  Klavier  bioa  g, 
indem  wir  nnf  dem  anderen  c€g  anschlagen,  so  klingt  blos  g  nadi.  Es  sind  also  stete 
die  gleichgestimmten  Saiten  beider  Klaviere ,  welche  sich  wechselseitig  anregen.  D«& 
Klavier  vermag  jeden  Schall  wiederzugeben,  der  sich  aus  seinen  musikalischen  Tönen 
zusammensetaen  lässt.  Es  giebt  z.  Ii.  einen  Vocal,  den  mau  hineinsiugt,  ganz  deutlich  i 
Eorttck.  Und  wirklich  hat  die  Physik  nachgewiesen,  dass  die  Voeale  ^ch  aas  eii-  | 
fachen  musikalischen  Tönen  darstellen  lassen.  (S.  Voeale.)  Das  fUr  klangfähige 
Körper  aufgestellte  Gesetz  des  Mitschwingens  erfahrt  eine  Modilication  für  solche 
Körper,  welche  vermöge  der  grÖNScreu  Widerstände,  die  ihre  lieweguug  treffen.  Dicht 
selbst  ausgiebig  zu  schwingen  vermögen.  Solche  Körper  siudz.  Ii.  schwach  gespannte  < 
Haute.  Sie  nehmen  jede  Bewegung  der  Lnft  ihrer  geringen  Hasse  nnd  gios8«m  Ober-  | 
fläche  wegen  leicht  an,  geben  aber  jede  Bewegung  wieder  sehr  leicht  an  die  Luft  ab. 
Solche  Körper  sind  nun  nieht  so  wählerisch  in  Bezug  auf  die  Töne,  durch  welche  mo 
sich  zum  Mitschwingen  anregen  lassen.  Während  bei  dner  Stimmgabel  der  anregeodc 
Ton  exact  mit  dem  Eigenton  zusammenfallen  musa,  um  ein  Mitschwingen  zu  erreges, 
kann  er  bei  Häuten  in  siemlieh  weiten  Grmien  schwanken ;  doch  sind  aneh  hier  nocb 
Veränderungen  in  der  Stimmung  an  Veränderungen  der  Stärke  des  Mitschwingens 
merklich.  —  Man  kann  das  Mit*ichwingen  sehr  deutlich  gichtbar  machen.  Wenn  man 
eine  gespannte  Haut  mit  Sand  bestreut,  so  fängt  dieser  bei  gewissen  Klängen  an  zb 

hl^fen.  Er  ordnet  sich  aneh  in  verschiedene  KnotonhaiM 
Im  verschiedenen  Klängen,  indem  die  Haut  als  GanzM 
oder  auch  in  Partien  gctluMlt  mitschwingen  kann.  Der 
bewegte 'Sand  bildetdie  sogenannten  Kesonauzfigureo. 
Die  gespannte  Haut  kann  auch  vertical  gestellt  werden  imd 
man  Ussl  dann  ein  Puidelflheiiaa  denelbea  herabfalaigMi» 
welches  sie  mit  seinem  JBlIlgelchen  berührt.  Dieses  zci^  | 
dann  durch  sein  Hüpfen  die  Anwesenheit  gewisser  KiäJipt* 
an.  Der  vollkommenste  Apparat  zum  Sichtbarmacheu  des  Mitschwingens  ist  der 
Phonaulograph  von  Scott  nnd  König.  Eine  trichterförmige  BlechiöhreaFig.S9 
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i-.t  am  weiteren  Knilc  oÜcii,  am  engeren  mit  einer  dünnen  Haut  b  b  überspannt,  welche 
durch  einige  Schrauben  augezogen  oder  nacbgelafisen  werden  kann.   An  diese  Haut 
wird  mit  einem  SMekebeii  Waclie  dno  Borate  e  befestigt.  Wird  avn  vor  der  weitereo 
Mttndeng  ein  Klajig  err^,  für  welchen  die  Haut  enipfiudlich  ist ,  so  sioht  man  die 
Borste  deutlich  schwingen .  Zieht  man  nun  ein  berusstes  Glas  nii  fl'  r  Horste  vorbei, 
oder  dreht  man  an  derselben  einen  berusüten  Cylinder,  so  zeichnet  die  Borste  eine 
schöne  regelm&ssige  Wellenlinie,  wie  dies  die  bereits  besprochene  Stimmgabel  gethan 
hat.    I>er  Kdnig'sche  Gasbrenner  bei  &  ^  angebracht  kann  dieiifalla  dazu  dieneD, 
das  Mitschwingen  der  Haut  sichtbar  zu  machen.    Der  Phonautojrraph  kann  dazu  ge- 
bra acht  werden,  die  Schallwellen  der  Luft  aufzuzeichnen.  Die  Zusammensetzung  ver- 
schiedener Schwingungen,  die  Schwebungen  in  der  Tonhöhe  wenig  verschiedener 
Orgelpfeifen  xeigen  flii^  an  demaelbeD  ganz  denUieh.  Dondera  will  mit  dem  Phon- 
aatographon  togar  veradiiedene  Curven  erhalten  haben ,  wenn  verschiedene  Yocale 
%'or  demselben  presnnprcn  wür'len.    Der  Plionautograph  "wurde  hai^  t  .i i  hlich  desshalb 
hier  erwähnt,  weil  er  ein  Ebenbild  des  Ohres  ist.  'S.  Ohr.^  Der  i  ru-hter  entspricht 
der  OUrmuiichel,  welche  die  Sehallbewegung  aufnimmt,  die  geppauute  Haut  wird 
wie  daa  Trommelt  in  Bewegung  geaetat.  Statt  d^  Borste  finden  wir  an  dem  Ohr 
der  Sflugethiere  die  drei  Gehörknöchelchen,  Hammer,  Amboes,  Steigbügel,  welche  bei 
dtn  Voo-eln  durch  ein  einziges  Knöchelcheti ,  die  OolumeHa  vertref'Mi  sitk!  I^er  Fnter- 
i-ehied  zwischen  Ohr  und  Phonautograph  ii^t  zunächst  der,  daä»  die  Kuücheichen,  welche 
die  Borate  Tertreten,  nidit  ihre  Bewegung  anfteiehnen ,  sondern  die  Fltlaugkeit  dee 
sogenannten  Labyrinthes  enehflttem ,  in  welker  FIflBeigfceit  sieh  die  empfindenden 
Gehörnen'en  befinden,  die  von  dieser  Er  chütterunf:  Notiz  nehmen.   Die  AehuHchkeit 
iwiächen  beiden  Apparaten  wird  noch  auffallender,  wenn  mau  bemerkt,  da.ss  sich  daa 
Ohr  sofort  in  einen  Phouaulographen  verwandeln  lässt.  Politzer  Öffnete  das  Ohr  einer 
Eate,  befestigte  an  das  GehOflniOdieichen  eine  Borste  nnd  liess  TOn  dieser  ELlflnge,  sn- 
Btmmengesetaittddnringiaigen,  Schwebungen  u.  s.  w.  wie  von  einem  Phonautographen 
aufschreiben,  was  auch  zur  vollen  Zufriedenheit  ausj^'^effilirt  wurde.  T ♦'•r  T'houautngraph 
leidet  an  dem  Lebelstande ,  dass  er  bei  einer  bestimmten  Spannung  meiner  haut  nur 
Ar  wenige  Töne  empfindlieh  ist.  Das  Ohr  ist  darin  vollkommener, '  indem  es  fSr  eine 
«dir  grosse  Reilie  ron  Klingen  ansrrieht.  Dieser  Vorzog  des  Obres  ist  xwar  nodi 
nicht  ganz  aufgeklflrt .  Fcheint  aber  darin  zu  liegen,  dass  sich  das  Ohr  rasch  um- 
stimmen  kann.  Weiiig.'-teiis  Mflrden  durch  diese  Annahme  viele  Erscheinungen,  deren 
Besprechung  jedoch  hier  unterbleiben  muss ,  aufgeklärt ,  wie  ich  an  einem  anderen 
Orte  gezeigt  habe.  Die  Fttlssigkdt  des  Labyrinthes,  welche  Ton  den  Geh0rkn<fchelchen 
bewegt  wird,  enthält  mannigfaltige  Gebilde,  Uber  deren  Bedeutung  man  nicht  im  Klaren 
i?t.  l'rter  diesen  sind  die  auffallendsten  die  sogenannt  n  Corti'schen  Fasern  der 
Schnecke  i eines  La byrinththeiles).    l  eber  die  Bedeutung  der  Corti'schen  Fasern  hat 
Helmholtz  eine  Hypothese  aufgestellt,  die  zwar  noch  manche  Schwierigkeiten  za 
Iberwinden  hat,  welefae  aber  dw^  so  geistreieh  ist  nnd  viele  Erseheinnngen  so  einfach 
crklUrt,  dass  sie  hier  mitgetheilt  werden  muss.  Denken  wir  uns,  die  Labyrinthflüssig- 
keit V  ürde  ein  Miniaturklavier  enthalten ,  dessen  Saiten  auf  alle  hörbaren  Töne  ge- 
stimmt wären,  und  mit  jeder  Saite  wäre  eine  Nervenfaser  in  Verbindung.  Die  Schall- 
wellen  würden  dnreh  das  Tnunmelfell  nnd  iS»  KnOehelehim  anf  die  LabyrinthflUssigkeit 
übertragen,  dasirfbst,  w«in  sie  vom  Klange  C  herrühren,  nur  die  C-Saite  ins  Mit- 
schwingen versetzen  und  die  zugeh'  ri.'e  C-Nen  eufa.s'-r  r  i/*  n    r\\Vr\  die  ^\  eile  vom 
£-Klange  her.  so  bewegt  sie  die  is-Saite  und  die  E-YnM'tw.  8.  f.  Kurz,  für  jeden 
hörbaren  Ton  wäre  eine  Nervenfaser  da.  Helmholtz  meint  nun,  die  Corti'schen  Fasern 
sden  aotehe  anf  die  Reihe  der  hSi baren  Töne  abgestimmte  nnd  mitsebwbgnngBAhigfr 
Gebilde,  von  denen  jedes  seine  mgehl^rige  Ker^enfaser  hat.    Es  würde  sich  ans 
dieser  Annahme  die  sofort  zu  besprechende  Thatsache  erklären,  da^ig  sich  die  KInnge 
ia  der  Empfindung  so  zu  sagen  nicht  Termischen,  sondern  dass  man  aus  einem  Kiang- 
gsmisehe  immer  ^e  ehmelnen  Klinge  heransbfhren  kann.  Hiermit  wiren  mm  simnt- 
liehe  der  physikalii>chen  A.  angeh<lrige  Fragen  behandelt,  und  e^  bleibt  nur  noch  die 
Analyse  der  Ochörsempfindung  und  die  Untersuchung  des  Zu.-amn.enhan  "  -  der 
En^^ndoBgen  mit  den  sie  bedingenden  physikalischen  Prozessen  übrig.   Die  Gehörs^ 
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empfindongen  sind  äiiaserät  m&uuigfaltig.  ScIiod  die  I^atuen  Schall,  Geräuscli,  Uetöse, 
Gepolter,  G«nB8el,  Klang,  Ton  beieagen,  daaa  «BS«lir  TeneMedene  Artoo  -ran 
O^hftriMmipfin^npe«^"  gebe.  Dem  aufmerksamen  BeiAnoltter,  irolcher  sein  Gehör  geQbt 
hat,  Wirdes  jedoch  nicht  entgehen,  dase  die  so  verschiedenen  Gebörsemptindungen 
nicht  alle  gleich  einfacher  Natur  ^ind,  sondern  daas  einige  aus  anderen  sich  2Ui»aminen- 
setzen  und  umgekehrt,  einige  schon  durch  das  blosse  Ohr  sich  in  dn&efaere  Bestend- 
thdle  lerlegen  Inssen.  Dkjenige  GehOrsempfindnng,  welche  sich  schon  bei  oberflfteli- 
lieber  Betrachtung  als  verhältnissniässig:  einfach  erweiat,  ist  der  Klang.  Man  kann 
leicht  bemerken,  ämn  ein  Geräusch  eigentlich  niehf-s  Anderes  sei,  als  eine  grosse  Menge 
sehr  verschiedener  Klange,  welche  fort  und  forc  wechseln.  Man  hört  auch  bei  nöttüger 
Anflnerksamkeit  «ob  einem  Gerinseh  deutlich  eino  Beibe  ungleioh  hoher  Kling«  hflf- 
aus,  welche  rasch  stärker  und  schwächer  werden,  oder  ganz  verschwinden ,  wo  dann 
andere  Klänge  an  ihre  Stelle  treten,  dio  sich  eben  m  verhaUm.  Umgekehrt  kann  man 
auch  ein  Geräusch  erregen,  wenn  man  viele  ungleiche  Klänge  zugleich  erregt  und 
etwa  mit  deoäelben  noch  wechselt.  So  eutbteht  entschieden  ein  Geräusch ,  wenn  man 
an  einer  Orgel,  Physhannonioa  oder  am  Klavier  eine  grosse  Ansah!  Tasten  ohne 
Auswahl  niederdrückt,  von  welchen  jede  einzelne  für  sich  einen  Klang  giebt.  Han 
kann  aus  einem  solchen  Geräusch  wieder  mit  einiger  Mflliedio  KlnnirbestandtfieHe  hf^raua- 
httren.  ImOeraasel  desWagenshört  man  deutlich  viele  hohe  und  tieie  kurzabgebrochune 
EQinge,  welehe  rasch  ndt  andersn  weehsdn.  Das  Oldche  wird  beim  Rsiucben  eines 
Wasserfalls  und  einer  Mtthle,  beim  Geklirre  von  Glasern,  bei  irgend  einem  Gepolter 
gelinjreD.  Ein  Knall  ist  ein  sehr  starker  und  ia>(  Ii  ibVyr*  chi  ndcr  Klang,  der  meist 
deutlich  eine  bestimmte  Höhe  hat.  —  Bei  der  Emphnduiig  tie rausch  ist  die  V»'r- 
äuderüchkeit  wettentlich.  Die  Jedermann  bekannte  Empfindung  Klang  hiugc^n  kann 
man  sich  durch  lingwe  Zeit  nnverindert  denken.  Das  Gortaaeh  whrd  dnrdi  nnregel- 

mässige  Luftbewegongen  bedingt.  Da- 
mit aber  ein  Klang  entstehe ,  wie  er  in 
der  Muäik  gebräuchlich  ist,  müssen  sich 
regelmässige  Schwuigungen  dorch,  die 
Lüh  znm  Ohre  for^pflansen,  wie  sie 
von  Saiten  ,  Stäben ,  Pfeifen  ausgehen 
konntm.  Eine  öchw""srende  Stimmgabel 
hat  die  SchwioguQg**orm  1,  eine  Saite, 
wetehe  Omndton  m  J  Oetave  giebt,  die 
Form  2,  eine  gestrichene  Saite  3.  Alle 
diese  Körper  geben  nicht  Geräusche, 
sondern  Klänge;  bei  allen  ist  <lie 
Schwii^ungsform  genau  periodisch  und 
^'  rsgehniasig.  Jede  Behwingnng  wieder- 

holt genau  die  Bewegung  der  vorigen.  Lassen  wir  aber  viele  verschiedene  Klinge  mit 
ihren  regelmässigen  aber  sehr  von  einander  abweichenden  Bewegungen  zugleich  die 
Luft  durchziehen,  so  entsteht  ein  Gerilusch  und  eine  sehr  unregelmäsaige  Luftbewe- 
gung wie  4,  Fig.  40.  Wenn  wir  Tersohiedene  Klinge  aofinevlsam  hetaaehten,  so 
kdmum  wir  folgende  StOcke  an  denselben  nnterscheiden : 

1 .  die  Stärke, 

2.  die  Höhe, 

8.  die  Klangfarbe. 

Die  Stirke  hingt  offenbar  von  der  Grösse  der  Bewegung,  also  von  der  Weite  der 

Schwingungen  ab.  Die  Höhe  ist,  wie  bereits  bekannt,  bedingt  durch  die  Zahl  der 
Sehwingungen  in  der  Secunde.  Die  Klangfarbe,  durch  welche  wir  den  Klang  einer 
Violine  von  dem  einer  Flöte  oder  Menschenstimme  unterscheiden ,  kann  nun  nur 
noob  von  der  Form  der  Sehwingungen  abhingen.  Dieser  ^wÄk  Ist  noeh  niher  zu 
nntenachen.  Bs  ist  bereltB  erwihnt,  dass  man  aus  jedem  Gerihtseh  eme  grosse  An- 
zahl Klänge  herauszuhören  vermöge.  Dien  gelingt  leichter  oder  schwerer  je  nach  dem 
Grade  der  Uebung,  welche  man  sich  erworben  hat.  Es  gelingt  leichter,  wenn  wenige 
Klinge  nsaniBMnwirken,  wie  bei  einem  Musikstücke ,  sehwerer  bei  einem  unregel- 
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■iladgni  Oerimeh.  Bb  geHngC  Mditer,  wenn  die  einwincii  KUpge  tob  TenchiecleiMr 

Klangfarbe  sind,  ab  w«nn  dies  nicht  der  Fall  ist,  leiohter  s.  B.  bei  einer  Orchester- 
aoffUhrang  ala  bei  einem  auf  dorn  Harmoninm  vorgetragenen  Musikstück.  Schla^^n 
wir  den  nebeustehendeu  Septimenaccord  an,  so  gelingt  es  dem  Geübten 
sofort,  jeden  einzelnen  Klang  aus  der  Harmonie  herauszuhören.  Der 
weniger  GeObte  kann  sich  dadurch  helfen,  dasa  er  den  Klang,  weMien 
er  hören  will,  nachschlÄgt,  oder  einigemal  unterbricht  und  wieder  eintreten  läsat,  wo- 
durch die  Aufmerksamkeit  genügend  auf  denselben  hingeleitet  wird.  Endlich  kann 
mau  das  Gehör  unterstützen,  indem  man  einen  Resonator  zu  Hilfe  nimmt,  der  auf 
den  betreffenden  Klang  gestimmt  ist.  Die  Ueibong  ftihrt  aber  noeh  ni  wetteren  Resnl- 
taten.  Auch  in  jedem  musikalischen  Klange,  welcher  von  den  meisten  Hnsikeru  selbst 
für  eine  einfache  Empfindung  gehalten  wird ,  Iiört  das  wohlgeObte  Ohr  noch  Theile 
von  verschiedener  Hölie  Wir  wollen  diese  unterscheidbaren  Theile  eines  Klanges 
Töne  nennen.  Weuu  maa  z.  B.  an  dem  Klavier  Fig.  41  die  durch  die  Marke  1  auf 


Fir.4i. 


dem  Streifen  a  n  bezeichnete  Taste  anschlägt,  so  hrirt  man  bei  Anspannung  der  Auf- 
merksamkeit ausser  dem  Grundtono,  welcher  jedem  auffällt,  noch  mehrere  höhere  und 
schwächere  Töne,  zunächst  die  Octave  des  Gmndtones,  welche  durch  die  Marke  2 
benlehnet  ist,  dsiui  dieDuodeeime  (3),  die  Doppeloetave  (4),  die  Terz  der 
Doppeloetave  (5),  die  Quinte  der  Doppeloetave  (6),  die  Septime  der  Doppel- 
oetave (7),  zuweilen  auch  noch  die  dritte  Octave  und  die  Secunde  derselben.  Diese 
B(^nannten  T heil  töne  des  Klanges  c  (1)  sind  meist  schwächer  als  der  Grundton, 
aber  doch  dentBdi  bltobir.   Es  kftmen  Bodi  viele  bShere  TheiltOne  vorkonmien,  als 
die  m  der  Figur  angegebenen,  sie  sind  aber  meist  schwach  und  von  geringerer  Wich- 
tigkeit. Wir  bemerken  ausdrücklich .  dass  in  jedem  mnsikalitioli  brauchbaren  Klange 
neben  dem  Orundtone  des  Klanges ,  nach  welchem  in  der  Musik  die  Höhe  bestinunt 
ond  benannt  wird,  noch  solche  höhere  Theiltöne  oder  Obertöne  gehört  werden.  Die 
Hobe  dieeer  TheDtOne  indert  sieb  ndt  der  H8he  dee  Klaagee  (oder  aelnea  OnrndtoBea), 
immer  aber  bleiben  die  Intervalle  der  TheütSne  znmGmndtone  des  Klanges  dieselben. 
Immer  sind  es  die  Octave,  Duodecime,  Doppeloetave  u.  s.  w.,  welche  als  Theiltöne  eines 
Klanges  stärker  oder  schwächer  hervortreten.  Denken  wir  uns  die  Leiste  aa,  an  welcher 
die  Marken  fttr  die  TheütBiie  des  Klangee  e  angebracht  sind,  mwbiebbar ,  so  zeigt 
lie  stets  den  Gmndtoii  dnee  Klanges  mit  seinen  Obertönen ,  an  welche  Stelle  der 
Claviatur  wir  sie  auch  bringen  mögen.   Ein  solches  Modell  ist  nun  für  den  Ungeübten 
ein  sehr  zweckmässiges  Hilfsmittel  zum  Studium  der  Obertöiu'.    Die  Tliuttjache,  dass 
loan  in  dem  Klange  der  musikalischen  Instrumente  noch  Theiltöne  vou  verschiedener 
fldbe  entde^,  erldlrt  eich  efaifaeh,  wenn  man  mit  6. 8.  Obm  annimmt,  daaa  anr  eine 
einfache  Schwingung  auch  eine  einfache  Gehör sempfladimg,  Ton  genannt,  her- 
vorbringt, die  sich  nicht  weiter  zerlegen  lässt.  Jede  Schwingung  von  beliebiger  anderer 
Form  kann  aber  nach  Fourier  aus  einer  Reihe  einfacher  Schwingungen  zusammen- 
gesetzt gedacht  werden ,  mdem  man  zu  der  einfachen  fltdiwingung  vou  gegebener 
Sebwingangnabl  andere  ehrfaebe  Schwingungen  von  2,  8,  4,  5  .  .  .  facher  Schwin- 
gungszahl  und  von  der  nöthigen  Schwingungsweite  hinzugesetzt  denkt.    Solche  com- 
plicirtere  Schwingungen  macht  nun  unter  gewöhnlichen  Umständen  jeder  in  der  Musik 
gebrinchliche  Körper,  indem  er  nicht  blos  als  Ganzes  eine  einfache  Schwingung  aus- 
fthrt,  flonden  anob  ngleieh  In  2,  3,  4,  5  .  .  .mUegetheUteisMieScbiwiBgniiBMi 
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von  der  2-,  3-,  4-,  5- ...  fachen  Schwiugnngäzahl.  Nimmt  man  nun  da»  Heldi- 
holtz'äche  Hypotliejsc  hinzu ,  nach  welcher  die  Corti'schen  Fasern  aus  der  zusammen- 
geaetzten  Schwingung  wieder  die  einfachen  Ue&tandtheUe  heramddäeu,  so  iöt  die  ThAt- 
saohe  der  Zerlegbaikeit  der  Klänge  in  TheiltOne  leicht  renModlidh.  —  IHe 
Klangfarbe  eines  Klanges  beruht  nun  nach  Uelmholtz  darauf ,  dasg  das  gewöhn- 
liche Ohr  nicht  bis  zu  dieser  Analyse  fortschreitet,  ^  >n  lorn  aich  mit  Irr  Ztisnmraen- 
fassung  der  Thoiltöne ,  welche  bei  verschiedenen  lustrumenten  sehr  unglcichstark 
vertreten  öind,  in  ein  Ganzes  bogutlgt.  EU  giebt  keine  Klangfarbe  mehr ,  suudern  nur 
TOne  von  verschiedener  H9he  und  Stiirke ,  wenn  man  auf  die  TheiltOne  achtet.  Man 
Ii9rt  die  ThdltSne  leichter  an  Orgelpfeifen  als  am  Klavier.  Die  offenen  Orgelpfeifen 
lassen  in  ihrem  Klani^e  die  Oct;ive,  Duodecirae,  Doppeloctave  n.  s.  w.  hilren.    In  dciii 

Klange  der  gedackten  Pfeifen  fehlender  2.,  1.,  6  ,  Uberhaupt  alle  geradzahligen 

Obertöno.  An  letzteren  Pfeifen  liOrt  man  die  Obertdne  am  leichtesten.  Man  blase 
eine  gedaokta  Pfdfe  sehr  schwach  an,  so  vernimmt  man  nnr  ihren  Gmndton  dentUeh. 
Bei  sehr  starkem  Anblasen  wird  man  fast  nur  die  Duodecime  hören,  und  bei  mässigem 
Anblasen  hört  man  doutlieii  den  Ortindton  und  die  Dtiodecime.  Bei  weniger  Geübten 
moss  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Obertone  besonders  hingelenkt  werden ,  etwa  auf 
fo^nde  Weise.  Man  schlage  auf  dem  Klavier  C  an  and  lasse  die  Taste  liegen. 
wJLhrend  O  lei.>e  und  sijcca/o  jlugegeben  wird.  Dann  hört  man  auch  nach  dem  Los- 
lasHcn  di  r  Taste  G  den  Ton  O  fortklingen,  auf  welchen  durch  den  Anschlag  die  Aiif- 
nierksanikeit  hins^elenkt  wurde.  Dies  kann  aber  nur  noch  von  den  Saiten  des  ^  her- 
rühren ,  da  die  Saiten  des  G  nicht  mehr  schwingen.  Eben  so  verfahre  mau ,  um  did 
Ohrigen  Obertöne  hörbar  zu  machen.  Hllt  man  eine  Taste  des  Harmoninms  mehrere 
Minaten,  so  hört  man  Anfangs  meist  nur  den  Grundton ,  später  aber  bald  diesen,  bald 
jenen  Oberton.  Das  Ohr  wird  nämlich  der  n.'achtung  eines  einzigen  Tones  milde 
nad  wendet  sich  dann  unwillkürlich  den  anderen  zu.  Hesonatoren,  welche  auf  eia- 
aelne  Obertdne  gestimmt  sind,  haben  sich  als  vortreffliches  Mittel  bewfthrt,  die  Ober- 
töne  an  beobachten.  FQr  den  Musiker  sind  jedoch  andere  Mittel  einfacher  und  be-  I 
quoraer.  Das  Mittönen  der  Klaviersaifcn  l.Hsst  sich  verwenden  ,  um  die  Existt  uz  drr 
Obert^'^ne  nachzuweisen.  Se!ila:^('n  wir  Fig.  41  die  Taste  a  1  kurz  au,  w;ihrend  nacli 
einander  die  Tasten  a2,  a3, . .  .  a7  blos  gehalten  werdeu,  so  hört  mau  die  Tasten 
«2,  a 3, ...  0?  aachklingen.  £s  mnss  also  die  Taste  1  Töne  hervorlocken,  dnrcli 
welche  die  Tasten  2,  3, . . .  anm  Mitschwingen  angeregt  werden.  Dies  sind  eben  die 
Obertöne.  —  Umgekehrt ,  wenn  it* h  1  halte  und  3  kurz  an.schlagc ,  höre  ich  3  nach- 
klingeu,  so  lauge  ich  1  halte.  Ich  kann  also  aus  der  Saite  1  den  Ton  3  allein  her- 
vorloeken.  Eben  so  ist  es  mit  den  anderen  OberlÖnen.  Die  Klangfarbe  hängt,  wi« 
gesagt,  davon  ab,  in  welcher  Stärke  die  einzelnen  Theiltdne  in  dem  Klange  vertreten  I 
sind.  Wenn  nun  zuvor  gesagt  vrurde ,  dass  die  .Schwiug-un^^sforui  die  Klangfarbe  be- 
dinge, 80  ist  das  insofern  richti;i^,  als  eben  der  Gehalt  au  Theiltöneu  auf  die  .Schwin- 
gnngsform  von  Eintiuss  ist.  Es  ist  aber  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  jede  Verände- 
mng  der  Schwingungsform  eine  Verftndemng  der  Klangfarbe  nach  sich  ssfige.  Jede 
Veränderung  der  Stärke  der  Theiltöne  tadert  die  Klangfarbe.  Umgekehrt  kaun  aber 
die  Schwingungsform  sich  einigermaasscn  ändern,  ohne  dass  der  Gehalt  an  Theiit-inen 
moh  Ändert  and  ohne  dass  also  eine  Aenderuug  der  Klangfarbe  eintritt.   So  z.  U. 

enthalten  beide  Schwingnngsformcn  Fig.  42 
Gmndton  und  Octave.  In  1  beginnen  beide  i 
Schwingungen  ilire  Ausweichung  aus  der 
Gleichgewichtslage  gleichzeitifr.  Wenn  wir 
nun  die  Stärke  der  Thcilschwingungen  ua- 
verindert  lassen,  dafttr  ab«r  die  Octeve  mn 
eine Yiertclschwingung  verspäten,  so  erhal' 
tcn  wir  die  Schwingung  2.  Beide  Formen 
sind  verschieden,  entsprechen  aber  demsel- 
ben Gehalt  an  Theiltöneu ,  dtnuiiach  derselben  Klangfarbe.  Schon  in  dem  Eiusetzco, 
Abklingen  und  den  begleiteoden  Gerinschen  Hege»  Merkmale  gemng,  nn  Klänge  ver- 
schiedener  Instnmente  au  nntendniden  nnd  Aber  ihre  Herkunft  au  nrth^cn.  Via 
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Hauptrolle  spielea  aber  immer  die  Theiltöne.  —  Wenu  mau  eine  bauchige  Flasche 
4HiUi8t,  80  giebt  dieae  etaen  Klug,  in  wotohem  man  taumr  den  Grandtone  k«iiieii 

hdhereQ  Ton  mehr  zu  entdecken  vermag.  Einen  ebeusolchen  Klang  erhält  man,  so- 
bald man  eine  schwingende  Stimin^^ahöl  vor  die  Mündung  der  Flasche  bringt,  die  auf 
denselben  Ton  geatiuimt  ist.  Auch  gedackte  Orgelpfeifen  von  weiter  Mensur  geben, 
sehwaoh  angeblasen ,  emen  Klang  ohne  ObertOne.  Alle  Klinge ,  welche  anner  dem 
Omndtone  keine  übertöne  enthalten,  sind  dampf  und  weich.  Die  Klangfarbe  der 
Saiteninstrumente  ändert  sich  bedeutend  n-u-h  icr  Behandlung  der  Saiten.  Wenn  Mrir 
eine  Saite  mit  einem  Metallstifto  reissen,  erlialton  wir  einen  klimpernden  Klan  -  und 
hdren  dtiuUioh  neben  dem  Grundtone  viele  hohe  und  starke  Obertone.  Der  Klang 
wird  weniger  aeharf ,  nenn  wir  die  Saite  mit  den  Fingern  reiasen  und  glelehseitig 
werden  die  höheren  Oberttfne  schwächer.  Einen  noch  weidiorM  Kling  finden  wir 
beim  Anschlags  durch  einen  mit  dicken  Fil/,la;^ün  überzogenen  Hammer ,  wie  dies  am 
Klavier  geschieht.  Die  Obertöne  treten  hier  noch  mehr  zurUck.  Von  bedeutendem 
Kinfliitt  nnf  die  Kkngfiurbe  der  Klnvlerklänge  ist  die  Anschlagsstelle  der  Seite.  Nimmt 
man  einen  Hammer  aus  dem  Klavier  und  schlägt  die  Saite,  nachdem  mnn  ^  von  der 
Dilmpfinii^  befreit,  einmal  nahe  am  Rnde,  dann  etwa  in  der  ifitte,  so  hört  man  erst 
einö  angeneiime ,  dann  eine  hohle  und  nSselnde  Klangfarbe.  Im  ersten  Falle  finden 
sich  zahlreiche  Obertöne ,  im  zweiten  Falle  fehlen  nach  dem  Voong' sehen  Gesetze  alle 
gsradsahl^n  TheOtOne.  Anoh  bei  dem  AneehUige  in  Vs  der  Saitenlänge  erhilt  man 
einen  etwas  hohlen  Klang,  in  welchem  die  Dnodecime  des  Orundtones  und  die  Octave 
dieser  !)nf>deeimo  fehlt.  Im  KJange  der  Streicliinstrnmeiite,  z.  B.  der  Violine,  ist  der 
Orundtüu  »tärker  als  in  den  Klängen  des  Klaviers.  Die  ersten  Obertöne  treten  im 
Violinklange  zorttck.  Die  höheren  Obertöne  sind  im  Klange  der  Violine  stärker  ver- 
treten  als  im  KlnrterkUnge.  Die  Klangfarbe  der  Violine  erseheint  in  Folge  deisen 
aehirfer  als  die  des  Klaviers.  Die  Klänge  enger  offener  Flötenpfeifen  der  Orgel  wei- 
sen die  s.lrnratlichen  Obertöne  auf,  welche  oben  bezeichnet  wnrden.  Im  Klange  der 
gedackteu  i^feifeu  hingegen  fehlen  die  geradzahligen  Theiitöne ,  was  denselben  liohl 
erscheinen  lägst.  Klänge*  ohne  ObertOne  aind  wetoh  vnd  dnmpf.  Klinge  mit  mässi- 
gen  Obertönen  erscheinen  voller  und  angenehmer.  Ueberwiegen  des  Grundtones  macht 
den  Klang  voll,  Ueberwiegen  der  Obertflne  macht  ihn  leer.  I>ie  Be/.i<'hungen,  in  wel- 
che musikalische  Klänge  zu  eitiander  treten  können  und  die  wir  nun  zu  besprechen 
haben,  aind  Beziehungen  der  Aufeinanderfolge  oder  melodische ,  und  Beziohnngen  der 
gleiehseitigen  Veihindnng  oder  harmonisehe.  Beide  Beziehmgen,  die  melodieehen  wie 
die  harmonischen ,  gründen  sich  nach  Holmholtz's  Auffassung  wesentlich  auf  den  Ge- 
halt der  Klflnge  an  Theiltrmen.  Ist  die-^e  Ansicht  richtig,  so  sind  in  der  Mnsik  mir 
Klänge  mit  rheiltönen  und  nicht  einfache  Töne,  d.  h.  aolohe  Klänge  brauchbar,  wel- 
che ausser  dem  Grundtone  keine  höheren  Hieiltffne  «itimltni.  Wir  beepre^n  ttinttchet 
die  melodischen  Beziehungen.  Wenn  zwd  Klinge  nach  einander  angegeben  werden» 
so  sind  entweder  die  Tlieiltone  des  einen  ^ämmtlich  verschieden  von  den  Theiltönen 
des  anderen,  oder  einzelne  Theiitöne  des  einen  Klanges  fallen  mit  einzelnen  Theiltönen 
des  anderen  zusammen.  Diese  beiden  Fälle  erscheinen  merkwürdiger  Weise  auch 
Behon  dem  nunder  gebildeten  Ohr,  welebee  die  Theütftne  nicht  einadn  an  nntencheiden 
vermag,  als  voUetlndig  veraehieden.  Hnben  die  beiden  nach  einander  angegebenen 
Klänge  g:ar  keinen  gemeinsamen  Tlieilfon  ,  so  h^^rt  man  sofort,  dass  sie  einander  ganz 
fremd  sind.  Klänge  mit  gemeinsamen  1  lieiit^iaen  erscheinen  dem  Ohre  verwandt  auch 
ohne  vorausgegangene  Auflösung  in  Theiitöne.  Man  hört  ea  den  Klängen  sozu^'agen 
an,  daaa  aie gemeinaame  Beatandtheile  enthalten.  In  der  That  i^^t  die  Gehörsompfin« 
dung  bei  zwei  solchen  Klängen  zum  Theil  di<selbc.  Der  eine  Klang  wiederholt  einen 
Theil  desBon,  was  man  im  anderen  schon  gehdrt  hat.  Wir  nennen  desshalb  Klänge  mit 
gemeinsamen  Theiltönen  verwandt.  Lassen  wir  auf  den  Klang  c  den  Klang  cü 
M^my  ao  erkennt  jedes  Ohr  dieaen  Schritt  ala  nnmdodiaeh.  Die  beiden  Klänge  haben 
wehte  Gemeinsames ,  was  ihre  Verbindung  rechtfertigen  würde.  Die  Auflösung  in  die 
Theiitöne  lelirt  in  der  That,  dass  beide  Klänge  vollständig  verschieden  sind.  Die 
Verwandtschaft  zwischen  Octave  und  Grundton  fällt  sofort  auf ,  sie  ist  so  bedeutend, 
dafts  sie  sogar  zu  Verwechi»elungen  führen  kann.  Man  merkt  eine  Uebereinatimmna{f 
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Mwh.  dann,  wenn  did  Aufmerksamkeit  nicht  no  weit  augetipanut  ist,  um  die  znaammen- 
falleadea  Tbeiltöne  angebe«  so  kOiuuii.  SteUen  nir  die  ThfliltSne  dm  Klinee  Cvaä 
•  mwnmm,  lofimdin  vir: 

13    9    4     5  8  7 

t  2  3         4      5     6  7 

Man  siebt  sofort,  daäs  drei  Paare  von  TLeUtüuüu,  welche  neben  den  Stiricben  stehen, 
nMammenfUleD.  Eine  dentUehe»  venn  «acli  getinfleraVerwaadteehalt  beetoht  swiaehen 

dem  Grundtone  und  der  Quinte.  Es  fallen,  ires*  wir  uns  auf  die  BeCraohtnng  der 

ßieben  ersten  Theiltöne  beschränken,  zwei  Paare  von  Obertönen  Eusammen.  In  Fig.  41 
ist  eine  Claviatur  dargestellt.  An  derselben  beßudea  sich  verschiebbar  zu  denkende 
Lebten  aa,  welohe  mit  Marken  versehen  sind,  die  immer,  wie  man  sie  andi  an 
der  CUmtor  vereolxieben  mag,  die  TlieiltttDe  eiaes  Klangea  andeuten.  Wenn  wir  die 
Fi^ur  aus  steifem  Papier  ausschneiden  und  die  Leiste  h  h  laugsam  getren  die  Claviatur 
veracliieben,  während  aa  liegen  bleibt,  so  können  wir  leicht  alle  Klänge  auffinde«, 
welche  mit  c  verwandt  sind.  Anch  die  Grade  der  Yerwaudtächaft  lassen  sich  fest- 
alelleo.  Fuhren  vir  das  Experiment  wirklioh  aw.  Die  Harke  1  tob  0  Ueibe  wni  e. 
Der  Straifon  b  werde  80  gelegt,  dass  auch  seine  Marke  1  auf  e  fUlt.  Dann  UegOi  alle 
Marken  Uberoinandw,  beide  Streifen  bezeichnen  zwei  KISnge ,  welche  im  Einklnnjre 
stehen.  Verschieben  wir  nun  b  so,  dass  1  auf  das  nächste  ewr  fällt.  Dann  liegen  aüe 
Marken  von  b  neben  jenen  von  a,  d.  h.  alle  Theilton«  von  cm  faUen  neben  die  Tbeil- 
tOne  Trane.  Die  Klinge  e  qnd  ev  haben  alao  gar  keinen  gemekiMhaMeben  Thd^ 
sie  sind  nicht  verwandt.  DaAMlbe  gilt  auch,  wenn  a  1  auf  c  und  5  l  auf  d  steht.  Die 
KlÄnge  cund  d  sind  auch  nicht  verwandt.  Es  sei  nun  l  \  bis  es  fortges^eltrittcn  Dann 
fiUlt  b  5  auf  a  6  und  b  6  auf  a  7.  Die  Klänge  c  und  «s  sind  also  verwandt ,  weuu  auch 
in  geringem  Grade,  indem  die  nuammenfalleBden  TkeUtOne  heeh  nnd  radat  aehr 
schwach  sind.  So  kann  mau  die  VerwandtscbafteverhlUniflee  aller  Klänge  an  c  er- 
mitteln. Dieselben  Verwrindtschaftsverhilltnisse  wttrde  man  aber,  wie  bei  c,  so  auch 
für  «>inen  anderen  Grundton  bei  denselben  Intervallen  wiederfinden.  Die  Verwandt- 
schait,  der  Klänge  hängt  also  von  ihrem  luicrvaU  ab.  Die  grösste  Verwandtschaft 
haben  aolehe  KUbige«  velche  in  den  meiaien  nnd  elirkaten  ThetttSnen  «bereinatiDi- 
men.  Es  Ist  dabei  aa  bemerken ,  dass  die  in  der  Musik  gebrauchten  Klangfarben 
darin  übereinstimmen ,  dass  die  h('<herpii  Theiltöne  sehwächer  sind,  als  die  tieferen. 
Wenn  wir  hiernach  die  Klänge  ordnen ,  welche  2U  irgend  euaem  Orundtone  verwandt 
aind ,  m  finden  vir ,  von  dem  verwandtesten  Intervall  begiunend ,  unge£Üur  folgende 
Beihe: 

Octavo  grosse  Terz 

Doppeloctave    kleine  Terz 

Quinte  grosse  Sexte 

Dnodeohne      kleine  Septime 

Quarte  übermässige  Quarte. 

Kleine  Modificationen  in  der  hier  aufgestcllt<»n  Reilie  ergeben  sich,  wenn  man  die  T'ii- 
tereotiiede  der  reinen  und  temperirten  Stimmung  in  Betracht  zieht,  was  jedoch  an 
einem  anderen  Orte  geschehen  soll.  (S.  Temperatur.)  Durch  ihre  gemeinaamen 
Theütene  also  geben  aidi  awei  Klinge  dem  01u<e  als  verwandt  za  erkennen ,  ind  die 
Verwandtschaft  ist  es ,  welche  uns  veranlasst ,  diese  Klänge  melodisch  zu  verbinden, 
sie  lieber  auf  einander  folgen  zu  lassen  als  andere ,  nichtverwandte.  Schon  in  den 
Tonleitern,  den  GruadlageD  aller  Melodie,  werden  die  Klänge  nach  dem  Princip  der 
Verwandtiohalt  Terbonden  nnd  geordnet  Oflbnbar  anuale  ea  sich  jedem  Yerfertiger 
musikalischer  Instrumente  bald  herauaeteUen,  dass  gewisse  Klänge  besser  zu  einander 
passten  als  andere.  Erstere  wurden  dann  zu  einoi  Tonleiter  verbunden.  Ile  1  m  h  oltz 
hat  versucht,  nach  diesem  Princip  die  Entstehung  der  verschiedenen  Tonleitern  zu 
«rkliren,  mlehe  di»  Geschichte  der  Mosik  aufweiat.  Er  steUt  sich  vor,  dass  das 
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anfangs  ungeübte  Ohr  zuuftcliat  uur  die  verwandtesten  Klänj^  aufzufinden  vermochte. 
£nt  naeh  und  naoli,  wena  sioli  zulttllig  weDigm-verwandte  Klänge  suüaouueiigeluDden 
kitte,  morde  du  GebOr  to  Terfeineii,  data  «teh  diese  entflBrntoren  Verwandtachaf- 
Im  ariuumt  und  abaichtlioh  beoutat  wurden.  Helmholtz  wirft  durch  diese  Betraoh- 
tuntrf'ii  %iel  Licht  auf  die  Musikgeschichte.  Auch  bei  der  g;leiobz^  Itigen  iharmonisehon) 
VerbmduDg  der  Klänge  spielen  die  ibeiltöne  Avieder  eine  wicluige  KoUe.  Verwandte 
Klänge  eigueu  sich  zur  h&rmoniäcLen  Verbiudung  und  geben  angenehme  Zuüammeu- 
Uiaga»  BOfSMiaiaite  Oqhihhuismi.  NkdiAverwandta  Kttoge  bttdea  DhaaMiran.  Dieae 
fineheinuDg  erklärt  sieh  dareh  die  bereits  bi  spu  chenen  Schwebungen ,  auf  die  wir 
hier  nechma!«  zurtlckkonunen  mtlssen.  Wir  haben  schon  bemerkt ,  da^s  die  8chwe- 
baagen  desto  sckwäober  werden,  je  grösser  das  Intervall  der  Töne ,  durch  welche  sie 
«Mata.  Dfe  kleiartes  Inlervalle  geben  die  mlchtigsteii  Sdkwebangen.  Ifit  der 
VergrJawirnag  dea  Intenralles  werden  die  Sehvabungen  endlich  ganz  unhörbar.  Diaae 
Thatsache  erklärt  sich  durch  die  Hypothese  Uber  die  Corti  schen  Fasern.  Liegen 
die  scbM'ebendeE  Töne  einander  sehr  nahe ,  so  werden  .sie  durch  Mitachwingen 
dies^  Corti'sche  Faaer  za  reizen  rennten.  Wie  sich  nun  diese  Töne  abwechselnd 
natMAm  und  aafhaben ,  wotin  ^  Behwabtukgai  baatahen,  iM  die  Faeer  abwedi- 
idad  geieizt  und  in  Ruhe  gelaaten.  Geschieht  dies  rasch ,  so  entsteht  der  unange- 
nehme Eindruck  der  Schwebungen,  ganz  Hlinlich  wie  das  Anp^r  beleidigt  wird  durch 
den  raächea  Wechsel  von  Licht  und  Schatten ,  wenn  man  au  einem  Gitter  vorbeigeht, 
doroh  welches  die  Sonne  scheint.  laegen  die  Töne  weit  von  einander  ab ,  so  reizen 
äa  flbaibaiipt  vafadiiadeiie  Cortf aahe  Faaam  imd  jada  iluMit  gtaiahaiilaBig.  Es 
liegt  dann  kein  Qnmd  vor,  die  Schwebungen  zu  empfinden.  Die  Schwebungen  sind, 
sobald  sie  etwas  rascher  werden,  etwa  30 — 40mal  in  der  Secunde  eintreten ,  eine  ftlr 
das  Ohr  ä«lir  unangenehme  Erscheinung.  Sie  geben  dem  Zusammenklänge  etwas 
Knhea  md  Soharfes ,  ja  man  kann  behatapten ,  daaa  alias  Uaangenehma  in  dar  bar- 
monischen  Musik  von  den  Schwdbongen  herrührt.  Die  Schwebungen  sind  die  Uraaabe 
der  Disharmonie.  Helmholtz  war  es .  der  diesen  Satz  sehr  eingehend  und  mit  grosser 
Gründlichkeit  dargcthan  hat.  Schon  in  einem  älteren  akustischen  Werke  (Smith 
Ulbert,  »Harmonie 8  or  iJte  jp/tilosopA^  of  musicai  soundsa,  8.  Cambridge  1749}  wird 
&  Dishamioiiie  aaf  die  Sekwabai^ien  aurllokgafllbrt.  Allein  diese  ab&aha  lAnoag 
im  Jahrtausende  alten  RAthsels  wude  fast  gar  nicht  beachtet  und  Helmholtz  ist  als 
der  «weite  Entdecker  dieser  Theorie  zu  betrachten.  Der  Grad  d«8  Unangenehmen 
der  Schwebuugen  iässt  sich  natttrlich  nicht  messen  und  genau  angeben.  Man  kann 
air  sagen ,  wäefaa  Uauttnde  die  Schwebungen  irger  oder  ertrtgfidiar  maohen.  Die 
BaaUgkeit  der  Sdiwebnngen  wichst  mit  ihrer  ZaU,  bia  sie  etwa  30— 40mal  in  der 
Secande  eintreten.  Noch  raschere  Schwebuugen  verlieren  wieder  an  Rauliigkeit,  so 
(Liäss  etwa  1  S'^hwebinijren  in  der  Secunde  wenig  mehr  zu  merken  sind.  Die  Rauhig- 
keit wächät  mit  der  Kleinheit  dm  intervalles.  Die  kleineren  Intervalle  geben  rauhere 
Sebwebungen  in  den  tieferen  Lage«  ala  bi  den  hflhet«n.  Im  Gänsen  geben  fai  den 
mittleren  Lagen  nur  solche  Intervalle,  die  kleiner  als  ein  Ganzton  sind,  sehr  onanga- 
nehme  ''rhwphiiTigen.  Lassen  wir  nicht  7.v;n  einfache  Tf  in  ,  snndprn  zwei  Klänp-e  mit 
einander  .-schweben ,  so  geben  nicht  allem  die  Grundtöue ,  sondern  auch  die  TheUtöae 
des  einen  Klangen  mit  jenen  des  anderen  Klanges  Schwebungen.  Die  TheiltDne  dea- 
•dben  Klangt  geben  mit  atnaadar  gawübnBab  kebie  hörbaren  Sohwebungen,  weil  die 
tieferen  und  stärkeren  Theiltöne  zu  weite  Intervalle  mit  einander  bilden.  Etithült  aber 
der  Klang  i*phr  viele  und  starke  hohe  Theiltöne,  so  liegen  diese  nahe  genug  an  einan- 
der, am  merkliche  Schwebongen  zu  geben.  Der  Klang  wird  aber  dadurch  rauh  ^wie 
M  des  Kangenpftifen  mit  atnftehlagander  Zunge)  and  Ar  die  Ifnaik  tberiianpt  im- 
btaacbbar.  Die  Schwebungen ,  welche  die  Theiltöne  sweier  Klänge  mit  einander 
geben,  sind  bei  hinreichender  Aufmerksamkeit  gut  zn  hören.  Schlagen  wir  £  und 
taf  dem  Harmonium  an ,  so  hören  wir  den  Grundton  ('  beachtend  die  langsamen 
Sibwcbnngen  der  Grondtöne.  Die  Obertöne  C  und  Cis  geben  aber  auch  Schwebnngen 
aad  swar  (weit  ihre  Sebwingungsaablan  doppelt  so  groea  nnd)  Ton  der  dappalten 
MnaUigkait  wie  jene  von  £  nnd  Oü.  Fbdrt  man  den  dritten  Theilton  G,  so  hört 
<te  anah  difuiin  not  Qi§  aabwaben  nnd  swar  drainud  ao  aohneU  ala  die  Qnindtitna. 
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'Such  Helmholtz  ist  nun  Consonanz  ein  Zusammenklang  ohne  merklichf^  '^r  nwpbun»««n, 
Di«*ion;in/,  hinfi;»^gea  ein  Zusaniiuenklang,  der  durch  die  entstehenden  Schw  i  Im  ngen  rauh 
wird.  Au  den  ei^euthiliuliclitia  Iiitervallua ,  welohe  die  Theiltoue  üiae«  Klaugee  zum 
Qnnidtone  bilden,  liegt  ea,  due  nur  aolehe  Kling»  Conaonansen  geben,  wekdie  in  be- 
siimmton  IntervaUen  za  einander  stehen.  Dies  Itaat  sich  sehr  schön  nachvreiian.  Wir 
verwcnd'Mi  hierzu  da;  Modell  Fii*.  11.  Losren  wir  zunächst  beide  Streifen  so  an,  das-? 
die  Murktitt  1  auf  e  fallen  and  demnach  auch  alle  anderen  gleichbezeichneten  Mar- 
ken ziisammeotreffen.  Wit  erhalten  so  swei  Kl&nge ,  welehe  im  EinkUuig  stehen. 
Alle  Theiltftne  des  einen  Klanges  fallen  auf  die  cntspreohenden  Theiitöne  des  anderen. 
Es  können  hierbei  keine  SchvTebnn;^en  entstehen  ,  wenn  nicht  jeder  Klang  für  sich 
schon  solche  spcbt.  Dies  findet  aber  bei  mu^ikalischen  Kl:ln2:en  nicht  statt.  Sobald 
wir  nun  eine  Verschiebung  der  oberen  Leiste ,  eine  Verstiiuiuung  des  einen  Klanges, 
etwa  naeh  anfwIrlB ,  vornehmen ,  fallen  jetzt  je  zwei  ThmllOne  neben  einander.  Der 
erste  Theilton  von  b  fällt  neben  den  ersten  von  a,  der  zweite  neben  den  zweiten  n.  s.  f. 
Die  j^leichbezeiclincten  ThiMltone  werden  also  jetzt  mit  einander  Sehwebun^en  gehen, 
deren  Rauhigkeit  mit  der  iirösse  der  Verstimmang  zunimmt.  Der  Zu^ummenkiang 
zweier  etwas  gegen  einander  verstimmter  Klänge  muss  in  Folge  der  entstehenden 
Schwebongen  nnangenehm,  mnss  eine  Dieaonana  werden.  Treiben  wir  die  Ter«liai- 
raung  der  Klänge  g^n  einander  bis  zu  einem  Halbtonintervall ,  so  werden  hier  die 
Schwebungen  der  wachsenden  Schnellijrkeit  wegen  immer  rauher,  lieber  das  Halb- 
tonintervall  hinaus  wächst  zwai*  noch  immer  die  Zahl  der  Schwebungen,  aber  das 
wachsende  Intwvnll  macht  nnn  sränen  Binflos»  geltend ,  wodurch  die  Sehwebnngea 
merkUch  schwicher  werden ,  so  zwar ,  daS8  bei  der  Verstimmung  um  ein  Qauztoiun- 
tervall  der  Zusanvn  iiklan;;  weit  \veni;;er  unangenehm  wird  als  hei  dem  ir.-ilbtonint-r- 
vall.  Schreiten  wir  nun  t)is  zu  dtnu  Intervall  einer  kleinen  Terz  vor  .  indem  wir  n  l 
auf  c  stehen  lassen  und  b  l  bis  zu  es  vurschiebeu.  Wir  titideu  dann  folgende  Dispo- 
sition. Die  Theiitöne  a  1,  1  hUden  eine  kleine  Ten,  deren  Schwobungcn  schon  «ehr 
gehwach  sind.  Dasselbe  gilt  von  o  2  und  b  2,  eben  m  von  a  W  und  b  3,  so  wie  auch  \t>a 
den  übrigen  Paaren  gleich n'iniii'er  Tlieiltnne.  Ein  Oanztoninterval!  mit  etwas  stärke- 
ren Schwebungen  entiiteht  bluä  zwischen  bA  und  aA,  ein  Halbtomutervall  zwiseh^a 
6  4  und  ab.  Die  Th«ltöne  b  5  und  a  6  fallen  ganz  zusammen,  eben  so  A 6  nnd  « 7,  «e 
können  also  gar  nicht  eehweben.  Das  Intervall  der  kleinen  Ten  wird  also  einen  noch 
bes  i-ren  Zusaannenklang;  geben,  als  jenes  der  irroi^-iAn  Secunde,  weil  die  kleineren, 
stark  schwebenden  Intervalle  der  Theiitöne  nocli  wenin,' er  vertreten  sind.  —  Nehinf  n 
wir  von  den  vielen  Intervallen,  die  wir  betrachten  k<jiuiteD,  noch  einige  speciell  heraus. 
Schreiten  wir  mit  der  oberen  Leiste  bis  snr  reinen  Qtünte  ror.  Die  TheiltOne  ^  2  nnd 
a3  fallen  zusammen,  schweben  also  nicht.  Eben  so  fallen  b  4  und  a  6  zusammen.  Die 
Töne  bS  und  «4  treten  weit  aus  einander,  sehweben  also  ebenfalls  nur  schwach.  Niu" 
die  hohen  und  schwachen  Theiitöne  bö  und  al  geben  schwache  Schwebungen.  Die 
Quinte  ist  also  ein  Zusammenklang  mit  nur  schwachen ,  wenig  störenden  Schwebnn- 
g«n.  Die  Qninte  ist  eine  Consonans.  Dies  §^lt  natürlich  nur  von  der  reinen  Qnmtc 
£ine  Verstimmung  wtlrde  sofort  wieder  Schwebunsen  zwischen  den  Theiltönen 
o3  nnd  hi.  nfi  hervorrufen.  Die  Octave  p^iebt  sich  sofort  als  Tonsonanz  zu  erkennen. 
Demi  b  1  fällt  auf  a'l,  b2  auf  a4,  6  3  auf  a6.  Diese  Tone  können  also  nicht  schwe- 
ben. Die  übrigen  bilden  aber  genug  weite  Intervalle,  nm  nicht  zu  stören ;  die  OctaTS 
ist  nächst  dem  Einklänge  die  vollkommenste  Consonanz.  Im  ÄllL'^Mut^inen  bewahren 
die  Intervalle  mich  in  hrdu  ren  Lagen  ihren  Charakter  K-  ist  jedoch  natürlich,  dass 
der  Unterschied  zwischen  Consonanz  und  Dissonanz  immer  geringer  wird,  je  grössere 
Intervalle  wir  anwenden,  weil  diu  Theiitöne  beider  Klänge  hiermit  immer  mehr  ausser 
Beiiehnng  treten.  Wenn  wir  also  zwei  Klinge  fort  and  fort  gegen  einander  rerstimmen, 
so  finden  wir ,  dass  es  gewisse  Verstimmungsgrade  giebt ,  bei  welchen  die  Masse  der 
Schwebungen  geringer ,  also  der  Wohllaut  des  Zusammenklanges  grösser  ist ,  als  bei 
anderen.  Dieser  Wohlklang  ist  an  bestimmte  Intervalle  geknttpft.  Solche  durch  den 
Wohlklang  sich  anszeichnende  ZnsaramenkUinge  (Consonansen)  nnterseheiden  sieh 
durch  zwei  Merkmale  von  den  Dissonanzen.  Hin  mal  gind  consonirende  Zusammen' 
kUnge  fflr  das  Ohr  einfacher,  weil  einige  Theiitöne  der  beiden  Klinge  rasanuneB- 
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falleoi  dann  ist,  wie  gesagt,  die  Gc5!amnitmasse  der  I;  ^bun^en  b  i  ilm  Consonan- 
zeo  weit  goringer.  Audi  die  Cüinbinationstf5ne  können  aut  dini  Zusa  iiki  uig  störend 
einwirküu  uud  durcli  ihre  Schwebungeu  eiuü  DLüsouauz  hervorbria^t^a.  Zwei  Klänge 
«Inft  ObertOn«  (9tiiiuiigab«ltftii«) ,  wdche  im  Intervall  einer  Ootnre  stehen ,  mschen 
ihre  Ventinimang  sofort  durch  Schwebungen  bemerklich.  Die  Schwebungen  entstehen 
zwischen  dem  Differenzton  der  beiden  Klänge  und  dorn  tieferen  Klange.  Di«  Coinl)i- 
luUioaätöae  spielen  in  der  Harmonie  jedoch  aar  eine  gaiu  untergeordnete  Holle.  Weil 
die  Stirk«  der  TheUt5ne  naf  die  Stärke  der  Schwebungen  weeentiiehen  fiäiiftiin  hat, 
eo  läsät  Bitth  nichts  Genaues  Qber  den  Grad  des  Wohlklai^pes  einer  Oonaonang  sagen, 
eine  C-mson.nnz  iHsst  sich  der  analeren  gegenüber  nicht  gen:i'i  rihwSgen ,  so  lange  uns 
die  Starke  der  Tlieiltoue  oder  mit  aiuh-reii  Worten  die  Klangtarbe  nicht  genau  bekannt 
üt.  Oer  Wohiklaug  einer  OonHonau^  iuagt  al;^  wesentlich  von  der  Klangfarbe  ab. 
Alle  mosikalischen  Klangfarben  haben  jedoch  das  Gemdnsame,  dass  die  hdheren 
TbcittSne  vom  siebenten  au  entweder  ganz  fohlen ,  oder  doch  sehr  schwach  sind ; 
hrv'^T  sind  die  hnhoreii  Tin  ilt<"^ne  raeist  schwacher  a!.s  die  tieferen  Mit  Rücksicht 
darauf  lässt  Hieb  wenigsteod  auuäliernd  eine  aügemeiu  gültige  iieihe  der  Consonanzen 
aiif«teUen ,  in  welcher  dieselben  ihrem  Wohlklange  nach  geordnet  sind.  Fangen  wir 
nit  der  wohlklingendsten  Oonsonans  an,  so  dürfte  diese  Beibe  etwa  folgende  sein : 
Octave  Grosse  Sexte 

Dnodecime  Grosse  Terz 
Doppeloctave  Kleine  Terz 
Qninte  Kleine  Septime 

Quarte  Kleine  Sexte. 

Die  unteren  Glieder  dicker  Reihe  sehüeswn  sich  unvirittclliar  an  die  Dissonanzen  an. 
Alle  bekannten  Sätze  dir  Harmonielehre  la'^sen  sich,  wie  Ilelraholtz  gezeigt  hat,  a 
priori  ableiton,  wenn  uiau  von  dem  l^rincip  der  Vermeidung  der  störenden  Scbwebua- 
gw  auBgeht.  Es  Usst  sich  nicht  Ungnen ,  dass  diese  Bntwtoklnng  der  Harnonlelehro 
die  consequenteste  ist .  welche  je  vorsucht  wurde.  Ausserdem  baut  man  Wer  nicht 
auf  irgend  eine  willkilrliclie  Voraussetzung  oder  auf  philosophische  TrJiamercicn,  son- 
dern aut'.Thatäacbeu.  Jodermann  kann  sich  durch  das  blosse  Olir  oder  mit  liUfo  von 
Keaoaatoren  ttberzeugon,  dass  die  Schwebnngen  aberall,  wo  Dissonana  anflritt,  eben- 
falls  vorhanden  sind,  dass  stärkere  Dissonanzen  stärkere  Schwchongen  mit  sich  fuh- 
ren, dnss  die  Schwebungen  in  jener  Zahl  und  zwischen  jenen  Tönen  auftreten,  welche 
>\k  rheorie  bezeichuot.   Die  z  iletzt  vorgetragenen  Lehren  sind  zuerst  in  umfassender 
dud  gründlicher  Weide  auf  die  Musik  angewandt  und  ausgesprochen  in  llelmbulu  s 
»Ldire  ?on  den  Tonempflndimgen  als  physiologische  Omndlage  einer  Theorie  der 
Musik«.  18(>3.  So  gross  die  Aufklärungen  auch  sind,  die  wir  durch  dieses  Werk 
erliriltou  haben,  so  ist  es  doch  nicht  wahrscheinlich,  dass  es  eine  erschöpfende  Be- 
handlung selbst  der  Fundamente  der  Musiktheorie  enthält.  Ich  seibat  habe  schon  in 
inemer  »Einleitoug  zur  Helmholtz'schen  Musiktheorie  1 866c  mehrere  länwendangen 
TWgsbraeht,  weldie  hier  nicht  wiederholt  werden  sollen ,  die  aber  kaum  alle  in  igiio- 
riren  sein  werden.    Namentlich  wurden  einige  Erscheinungen  erwähnt,  welclie  die 
The<)rie  nicht  beachtet,  die  sich  in  ^-ielrn  Stücken  blos  negativ  verhält.  Ich  «larf  dies 
vielleicht  um  so  freier  aussprechen ,  als  ich  durch  die  Abfassung  der  erwähnten  »Eiu- 
lettang«  eben  offen  dargelegt  habe,  dass  ich  £e  Helmholts'sche  Theorie  fttr  einen  sehr 
bsdeatenden  Fortschritt  halte.  Kurz  nach  meiner  »Einleitung«  erschien  das  Werk  von 
A.  V.  Oettingen  (»Ilarmoniesystem  in  dualer  Entwickelung  ISBö^tK  welches  ebenfalls 
Einwendungen  gegen  die  Uelmholtz  sehe  Theorie  enthält.  Namentlich  trifft  Oettin- 
gen m  dem  Punkte  mit  mir  zusammen ,  dass  er  die  Helmholtz'sche  Theorie  blos  • 
tiT  ladet  Es  mnss  noch  ein  Moment  vorhanden  sein,  welches  nns  befthigt ,  unab- 
hängig von  den  Schwebungen  und  dem  grösseren  oder  geringeren  Gehalt  an  Theil- 
tönen  das  Intervallverhältniss  zweier  Kl.'in'-'e  zu  erkennen.  Dieses  Moment  h:\\tp  ich 
ftr  anbekannt  und  unerklärt,  v.  Oettingen  iiudot  es  in  der  »Erinnerung«.  Der  Grund- 
ton erinnert  an  die  Theiltöne,  welche  der  Klang  enthalten  kann ,  da  er  sie  sehr  oft 
«ithält.  Umgekehrt  erinnert  jeder  Ton  an  die  Ortindti^ne,  welchen  er  als  Theilton 
agehfiren  kun.  Zwei  Klflage  können  mm  nach  t.  Oettingen  in  doppelter  Weise 
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▼erwandt  sein.  Zunächst  erinnern  beide  an  gemeinsame  Grundtöne,  welchen 
beide  als  Theiltöne  zufrehören :  sie  sind  toniscli  verw;imlt.  Andererseits  erinnern 
beide  Klänge  an  gemeinsame  Obertöne ,  welche  beiden  alä  TiieiltOne  zugehdren ;  sie 
■ind  phoiiiieli  Tenrindt.  Man  k«an  Bim  die  tonisoha  «ad  phonlsohe  T«r- 
wndiMilMft  der  KUage,  wtlelie  ▼.  Oettingon  weiter  entwickelt  und  mr  AufsCelliuig 
eines  sehr  schienen  und  consequenten  Harmoniosystems  rerwendet,  als  eine  Rolir  inter- 
essante rhat«ache  oder  Hypothese  aulfassen,  ohne  sich  desshalb  schon  mit  v.  Dettin- 
gen s  Erklärung  aufriedeuzuütellen.  Die  ObertOne,  welche  einem  Onmdtone  als 
TbeiUOiie  des  Kkmgei  ngehOreii,  findet  man  mit  HUfe  der  Leiste  Fig.  41.  Ea  aind 
die  Töne  von  2-,  3-,  4-,  5-,  6-,  7-,  8-,  9-,  10-.  1 1  -,  12-  .  .  .  facher  Schwingnngszahl. 
Die  Grundtöne ,  zu  welchen  ein  Ton  als  Theilton  gehören  kann ,  findet  man  durch 
omgekehrtes  Anlegen  der  Leiste,  wie  dies  in  Fig.  43  ersichtlich  ist.  Der  Ton  1  kann  als 

»    7      fi     5       f         3  t  1 


Oberton  in  2,  3,  4 . . .  enthalten  sein,  er  kann  als  Oberton  zu  den  Tönen  von  Y2,  Yj, 
V*»  V»»  V«t  Vi»  *A»  V«»  Vi«.  Vti ...  der  Sehwingungazahl  gehören.  Die  letsteren 
Töne  können  wir  Untertöne  nennen.  Die  Klänge  können  also  verwandt  sein  durch 
gemeinfiame  Obertöne  (phonisch)  oder  durch  gcnicinsanie  üntertöne  (tonisch) .  Je 
näher  der  erste  gemeinsame  Ober-  oder  Unterton  au  beiden  Klängen  li^,  desto 
grgaaer  ist  Ae  y«rwandts<diaft.  Eine  etefaelie  Beehnnng  lehrt ,  daaa  die  «mdsehe  nd 
phonische  Verwandtschaft  zweier  Klinge  immer  vom  gleichen  Grade  ist.  Ein  Versueh 
mit  Fig.  41  und  43  ftlhrt  auf  die  anschaulichste  Weise  zu  dem  gleichen  Resultat. 
Helmholtz  hat  blos  die  tonische  Verwandtschaft  seiner  Harmonielehre  zn  Grunde  ge- 
legt. Berücksichtigt  man  beide  Verwandtschaften,  so  ergiebt  sich  ein  viel  oonsequen- 
terer  Anihan.  Daa  naeh  der  gewöhnliehen  Auffassung  isolirt  and  abeonderiieh  da- 
stehende Mollgeaehlecht  wird .  einige  geringe  Veränderungen  zugegeben ,  welche 
V.  Oettingen  für  gerechtfertigt  hält,  daij  nSpicgolbild«  des  Durgeschlechtes.  Der  Dur- 
dreiklang  entsteht,  indem  man  vom  Grundtoue  zuerst  eine  grosse ,  dann  eine  kleine 
Ter*  anfwirts  geht  Der  Molldieiklaag  wird  nmgehehrt  gehfldet,  indem  man  von  der 
Quinte  zuerst  eine  grosse»  dann  eine  kleine  Terz  abwärts  geht.  Der  ei-stere  hat  aof- 
wflrts  die  Sohwingnogssahlenveriilltniase  1,  V4>  ^^2*  der  andere  abwärts  1,  2/3. 

Spielt  man  irgend  ein  Stück  auf  dem 
Klavier  und  betrachtet  das  Gespielte 
im  Spiegel ,  indem  man  den  Spiegel  hei- 
spielsweise  nie  in  Fig.  4  4  auf  die  D- 
Taste  setzt .  so  zeigt  der  Spiegel  eine 
Transposition  aus  Dur  in  Moll  oder 
umgekehrt.  In  der  Figur  s.  B.  er- 
seheint der  .Sdnr-Drriklang  im  S|d»- 
gel  als  FmoW  Auch  geschriebene 
Noten  lassen  «ich  durch  den  Spiegel 
transponiren,  wenn  sie  im  BassschlUsdel 
Setat  man  an  1  den  Spiegel  3  S,  bo  fAAt  man  In  densselben  1  ond 
^  umgekehrt.  Der  Bassschlüssel  muss  desshalb  angewandt 

~  §^    werden ,  weil  in  diesem  alle  Tonschritte  nach  oben 

  Ig  und  unten  symmetrisch  sind.  Man  kann  auch  irgend 

ein  im  /"-^Bdilflssel  geschriebenes  Notenblatt  umkehren 
nnd  dann  von  unten  nach  oben,  von  reshis  naeh  Bi^ 


s 

vis.  44. 


♦  i  JS»  ^     apiekn,  nobei  alle   als  1,  alle'jf  als  ^,  weil  sie  halbQD 
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Linien  und  ZwischenrÄumen  entspreciieu ,  m  behandeln  sind.  i']s  spreclu  n  jedoch 
luciit  alle  Tli&Uachea  dafür,  dass  diese  Umkuiiriuig  durciiaiu  cum  voiikümuieu  berucii- 
ligto  ui.  Sie  hat  vieUeloht  doch  in  nuidiaB  Fillmi  mehr  Odtuig  auf  dem  Papier,  ab 
für  das  Ohr.  Man  kdnnte  die  Sktiniscbe  Madonna,  ohne  das  Geringste  an  ihrer  Schön- 
heit zu  ändern,  von  rechts  nach  links  umkehren,  weil  wir  zwei  Augen  liaben,  die  nach 
reciite  und  iiokä  üjmmetriach  sind.  Eine  üiukehrung  von  oben  nach  unten  wäre  nicht 
gestattet.  Hltten  irir  eben  w  ein  Ohr  fttr  die  Höhe,  eines  fUr  die  Tiefe ,  so  wäre  die 
erwähnte  Umkehrung  gans  nabedeiiUieh.  Der  ToalrillMiiäiui  ist  jedoeh  mdit  eymm»- 
triscb.  Auch  über  die  Bedeutung  der  Dissonanzen  hat  v.  Oettingen  andere  Ansichten 
alsHeimholtz ,  die  sehr  originell  und  wie  mir  scheint  richtig  sind.  E.  Mach. 

AkesUk.  (Geschichtliche  fintwickeiung.)  Erst  seit  dem  Ende  des  1 7 .  Jahrh. 
irird  nift  dem  Worte  A,  die  Lehre  ailee  HSrbarea  beseiehnet.  Wenn  aneh  dieser  Um- 
Itand  auf  eine  adur  spftte  Beachtung  jener  Lehre  hinzudeuten  scheint,  so  beweist  doch 
gerade  entgegengesetzt  die  (Tosohichte,  dass  der  Schall  schon  in  derallerfrühesten 
Zeit  Gegenstand  ganz  specielier  Forschungen  gewesen  ist,  was  uns  wohl  berechtigt, 
von  einer  Akistlk  der  Alten  zu  sprechen.  —  Wie  immer  im  Leben  zunAchst  das 
Anraadbare  Litereese  erregt,  eo  fanden  aooh  wohl  loeret  die  Schalle,  mit  einer  ipe~ 
cialisirenden  sprachlichen  Benutzung,  eine  mehr  oder  weniger  musikalische  Beachtung. 
Man  nahm  dasjenige,  was  von  ihnen  länger  und  in  versohiedf*ner  Weise  schallen 
konnte,  mit  besonderem  Wohlgefallen  wahr,  unterschied  daran  l  öae  und  sachte  diese 
wiedemm,  vonagsmdac^  vohl  ranfehat  nun  Anedroek  liOherer  Erregungen,  wie  ffie- 
selben  nothwendig  dia  eraten  Qottcs Vorstellungen  begleiteten ,  entweder  mit  eiaaelnen 
Lauten ,  Lautsilben ,  oder  mit  Begriffen  nach  einer  gewissen  Uebereinkunft  zu  ver- 
wenden.  Die  Aiiffinf,^^  dieser  Uebereinkunft  bildeten  sich  nach  und  nach  zu  fest- 
stehenden GeseUeu  aas ,  welche  zu  einer  bestimmten  Lehre  des  Hörbaren  oder  dieser 
Mulle  worden  und  somit  wenigeteng  einen  veeeatliehea  TheO  dieser  Wisaeasehaft 
sieht  allein  der  geschichtlichen  Zeit,  sondern  achon  viel  früher  —  vielleicht  schon  der 
Wi^  des  Menschengeschlechts  —  als  eine  ausreichende  in  ihrer  Art  aTifj:<'hören  laaoen. 
Wenn  sich  in  den  ersten  geschichtlichen  Zeiten  auf  allen  Culturstätteu  der  Erde ,  so- 
fohl  am  Hoangho ,  Enphrat,  Ganges ,  wie  am  Nil,  fast  ganz  dieselbe  Anordnung  der 
Sekalle  vorfindet ,  so     diese  Erscheinung  wohl  nicht  dem  Zufall  an  danken,  aondem 
weist  eher  auf  eine  gemeinsame  Urquelle  hin,  welche  diese  Ordnung  erzeugt  hatte  und 
dazu  nothwendig  eine  gewiüse  Lehre  vom  Schalle  g'ehabt  haben  muss.  Sichere  Kunde 
jedoch  von  dahingehende  Forschungen  nebst  Zeitangaben,  wann  dieselben  statd'anden, 
überllefeni  nna  nur  aehr  wenige  CnlturvOiker,  unter  dieeen  aber  die  eoneoteatoi  nnd 
onfangreichsten  Nacliweise  einer  aehon  sehr  ausi^rl  iUleten  Lehre  daa  H<irbaren  die 
Chinesen.  Prüfen  wir  daher  vorüberGrehend  (Ik  uralten  Anschannnpen  derselben 
fiber  die  Schalle ,  damit  wir  am  so  sicherer  den  Ursprung  und  den  natürlichen  Werth 
späterer  Erkenntnisse  darnach  ermessen  können.  —  Es  erscheint  wahraeheinlich,  dass 
■idi  dieae  eooeervative  QenoaaMHchaft,  nflMck  ^  ^  ainnigea,  besohaoUohes  Leben 
empfllnglich,  zuerst  von  der  anderen  Menschheit  getrennt  habe ,  um  in  Abgeschlossen- 
heit und  anberührt  von  jedem  den  blossen  äusseren  Lebensinteressen  dienenden  Nene- 
ruogseifer ,  das  ererbte  geistige  Gut  ihrer  Väter  zu  bewahren  und  in  sich  weiter  za 
eitiriekeUi.  Die  llteaten  Uonunento  dieaea  Yblkea  venMiehnen.  daaa  ihm  aehon  der 
noeh  der  Sage  angehörende  Kaiser  Fuhi,  3000  v.  Chr.,  bei  der  Bildung  de«  chine- 
sischen  Reiches  Gesetze  pah.  nach  denen  das  Hörbare  behandelt  wenipii  mutiste.  In 
denselben  bildet  alles  Hörbare  das  Heich  der  Schalle.    Hier  unterschied  man  za-- 
Törderst  die  schou  durch  sich  selbst  Freude  bereitenden  Klänge,  und  von  diesen  den 
nwaikaliBehen  Ton ,  ab  einen  genau  beatinmibaien  Sehall.  Dieaen  nrattfcaliachen  Ton 
bezeichnete  das  Gesetz  als  einen  beschränkten  Klang ,  der  stets  nur  die  Ausbildung 
hatte,  die  ihm  der  Naturstoff  etc.,  d.  h.  das  ihn  erzeugende  Material  als  sein  sicht- 
barer £e|^&sent-ant,  das  Instrument,  und  das  unwandelbare  Gesets,  Ltt  (s.  d.)  genannt, 
giatettete«  Begriffliah  faaato  man  andereraalto  tee  BehallphlaonienealB  lebendige 
Weaen  aaf,  dSe nm  Yeratlndniss  ihrer  WaaaadMltnur  eine  Nacheinanderfolge 
zoUeesen.   Da  man  nun  aber  dieses  Vf  rständniss  zugleich  durch  »  ine  stete  innige 
V«ffeinisiBig  des  Tonea  mit  Worten  nnd  Körperbewegungen  au  erleichtern  suchte«  so 


Digitized  by  Google 


126 


Akustik. 


I 


■mirde  hierdurch  wieder  das  Reich  der  Tön«  in  w  weit  als  Forschungsobject  be- 
öchräukt ,  als  mau  nur  diejenigen ,  welche  mit  Worten  verbunden  werden  konnten, 
d.  k.  welche  die  meneehUeke  Stimme  bequem  m.  erseagen  vermoehto,  «1b  das  gsnie 
Tonreich  betrachtete.  Dieses  Tonreich  genau  au  ordnen ,  bot  der  Seidtiifadeu  ein 
Material,  welches  zu  überraschenden  Resultaten  führen  musste.  Sie  erlebten  an  dem- 
selben, dasä  es  in  gleicher  Länge,  Dicke  und  iSpannung  den  gleichen  Ton,  und 
daae  die  HMfle  desselben  die  Oeta  ve  gab.  Die  FVmeker,  weleke  es  sieb  rar  Aofgabe 
machten ,  die  Natur  der  Tdne  tlberhaapt  mit  aller  Aufmerk sunikeit  zu  bdaiie<^ea, 
nahmen  darauf  auch  bahl  die  mitklinprende  Diioileeinie ,  Ta-kiuen-keu  (s.  d."^  wahr, 
und  erhielten  ,  indem  sie  diesen  neuentdeckten  Tun  in  die  niicbstc  Nähe  dex  Zeu^er- 
tones,  d.  h.  in  die  Octave  desselben,  ttbortrugeu,  auf  diese  Weise  die  Tonfolge.  Dem 
Seharfainiie  der  CMneaen  entzog  ea  nicht,  wie  die  spiter  aa  «rwlhnende  Zaklendar^ 
slelimig  der  Tone  beweist,  daae  die  Tivneneiigoiig  nach  vpserer  Art  verseiohiiet  in 

folgender  Weise  stattfand :  F...c...g...d...a...e...h..  a.  8.  w.  Diese  Ton- 
erzeugung, bie  in  das  siebente  Glied  verfolgt,  gab  \m  der  Aneinanderreihong  derTihie 
eine  Folge,  welche  das  seehste  mid  siebente  Glied  so  nahe  ihrem  nächsten  Tone  sehnf, 
dass  man  diese  als  besondere  Tonstufen  fflr  den  steten  Gebrauch  auisschlost^  und 
nnr  die  ersten  fünf  als Grnndtonfolge  in  der  Octave  anerkannte,  die  denn  -wj-h  dun  Ii 
besondere  Namen  bezeichnet  wurden.  Indem  mau  ferner  die  Quinte  selbsü>taudig,  durcii 
Anfsetsen  des  Fingers  anf  die  Saite ,  mit  dnem  Tkefle  derselben  eneagen  lernte, 
entdeckte  man  durch  Vergleichung  des  fitttentiieils  mit  der  ganzen  Saite  stets  wieder- 
kehrende Verhältnisse  der  Saitenlängen  zu  einander.  Diese  Lftngenverhältnißse  cuchte 
man  durch  Zahlen  auszudrtiekeu ,  was  zu  der  Bezeichnung  der  fünf  Grundtöne  in  der 
Octave  durch  die  Proportionszahlen  1,  3,  9,  27  und  81  führte.  Da  man  nun  abor 
den  Anfangston  als  hOckstea  anfftuwte,  welchen  wir  den  ti^ten  nennen  wthrden,  m 
gab  man  demselben,  da  hierdurch  auch  das  LängenverhUltniss  der  Saiten  zu- 
gleich ausgedruckt  ward,  diesem  Anfanpr^ton  die  Schlusszahl  der  Proportioimzablen, 
wonach  die  Tonfolge  sich  arithmetisch  folgendermaassen  gestaltete :  Kung  (s.  d.) 
.F  =  61 ;  Tsehe  (s.  d.)  r 27 ;  Sehang  (s.  d.)  (? 3=  9  ;  Yü  (s.  d.)  d^Z\  nnd 
Kio  (s.  d.)  w4  r=  1 .  Di«i>«n  Pniportionsschluss  monumeaital  an  verewigen  galt  ia» 
Kegel:  jode  SfM  d  (  n  saite  ihres  Haupt*<aiteninfätrumentes  .  des  Kiii  d.',  ans  St 
Fäden  zu  fertigen.  Wie  werthvoll  die  alten  Chinesen  die  Entdeckung  fanden, 
durch  Theile  der  Saite  die  Tonfolgc  herzuetelieu  ,  beweisen  die  goldenen  KnOpfchen, 
welche  sie  anf  die  Stellen  des  Kia  setsten ,  wo  die  Saite  durch  Anfsetsen  des  Ffaigen 
die  verschiedenen  Ltis  erzengte.  Diese  Wesen  (Töne) ,  welche  liervorzulocken  die 
goldenen  Punkte  wiesen  ,  stellte  mrtn  pich  als  menschlich  zeugungsfähig  vor ,  indem 
man  den  Grundton  F  als  Mann  und  die  Quinte  c  als  Weib  dachte ;  weuu  mau  jedoch 
das  Saiten-  oder  Klangverhältniss  des  Orundtons  stir  üntereetave  (chbesiselie  Be- 
zeichnungsweise) t^eines  Weibes  r  {C. .  .F),  der  Quarte,  Schao-kiuen-k«!  (s.  d.),  anf 
das  Sniten-  oder  Klangs  erhältniss  dieser  Quiute  \c],  also  des  Weihef; ,  zu  «ncm  Xt 
suchendeu  übertou  G  anwandte,  er.^chuf  man  einen  neuen  Mai  n,  di  r  dann  mit  seinem 
Weibe  [d]  diesen  Zeuguug8prozet»s  fortsetzte.  Zur  Berecliuuug  dieser  Töne  in  der 
Ootave,  um  die  CBtstehcnden  Brttehe ,  deren  Behandlung  man  noch  nicht  Terstand» 
nnweaentlich  an  maehen,  bediente  man  neb  der  Foimei  für  die  absteigende  Qnhite: 

(760—1  als  Divisor  =      von  1000);  und  für  die  aufsteigende  Quarte; 

ÖX  1000 

— =^j^7j — .  IMe  Zeugung  bis  hu , dritte  Glied  gab  *e  fflnf  stuf  ige  Tonfolge;  die 

Weitere  Kortset/.nng  bis  ins  vierte  (ilied  die  siebenstu  f  i;:e ,  welelie  unserer  diato- 
nischen Scala  gleich  war;  uud  die  Fort«jetzung  bis  ins  siebente  Glied  die  zwölf  stu- 
fige Toufolge,  weMie  nnserer  cfaromatisehMi  Tonleiter  entsprach.  JedeTon- 
folge  wurde  besonders  benannt:  die  ftlnfstufige  die  fün  f  Tone  ;  die  siebenstnfige  die 
sieben  Vorzüglichsten;  und  die  zwölfstufige  die  zw«lf  Ltt.  Letztere  Tonfolge 
praktisch  darzustellen  hielt  mau  fOr  eine  grobse  Kunst,  indem  man,  um  den  khalielieii 
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Stuten  oine  Gleichheit  zu  geben,  die  reinen  IjitervaUeiiulrdcke  fitst  unmerklich  ändern 
muaste,  wie  es  heate  nucii  uubere  Klavierstimmer  macheu.  Die^e  Tonverhältnisse 
arithmetisch  zu  geben  war  den  alten  Weisen  nach  allen  genaueren  Angaben  in  den 
Ueheriieferangen,  tnntz  der  grtHteiiBflaillliiaie«i,  nicht  gelmgen,  ittdenoii  betumpton 
doch  die  heutigen  chinesischen  Gelehrtan,  dam  dieselben  von  ihren  Voreltern  arith- 
metisch erkannt,  ausgedrückt  und  somit  auch  weiter  praktisch  ausgenutzt  seien.  Die 
erste  Berechnung  der  Ltt ,  wie  deren  Benennungen,  welche  symbolische  Anspielungen 
auf  die  v«neliiedeneii  Opentioaen  in  der  Katar  wtrea,  fanden  aaf  Befehl  dee  Kaisen 
Hoangti,  23G0  t.  Chr.,  durch  den  Gelehrten  LynglOn  (s.  d.  statt.  Der  Grundton 
de»  chinesischen  Mu.«ikHy-tHn(.s  {/),  welcher  dem  mittleren  Sprachton  abgelauscht 
um!  somit  nach  dem  Sprachton  des  Kin/eincn  kleinen  Veränderungen  unterworfen 
war,  wurde  durch  denselben  Gelehrten  für  duä  ganze  iieich  auf  982  Feu,  92  Ly  und 
750  Hao,  d.  h.  998>7  Linien  im  Yo  (a.  d.)  feetigeetettt.  Hehr  hierüber  rieh  nnter 
iChinesische  Mnsik«.  Hier  zum  Schluss  nur  noch  die  Uubersieht,  Benennung 
md  Zahienbeieichnang  der  Lfl,  der  Voratlglicheten  mid  der  fOnf  TOne : 
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1  I'ieu-kuDg 

IKeee  Idar«  Lehre  vom  Sehell.  welche  aaseer  dem  lientigen  Tonmateriat,  der  diatoni- 
schen und  chromatiBolMi  TonieitlHr,  beinahe  als  Vorstufe  zu  diesen  eine  fünfstufige 

Tuufolge  in  dt'r  Octiive  für  den  gewöhnlichen  Gebrauch  gescliatVen  hat ,  verbreitet« 
äicli  in  A.-.ien  und  Europa  ,  jenachdem  e.s  die  Lebensweise,  Wanderung  und  Kenutuiss 
der  eiozelueu  Völker  gestattete ;  jedoch  verlor  sie  selbst  die  Ahnung  einer  wissen- 
ichaftüeben  Begrflndnng.  Nar  was  der  Gultaa  pflegte,  warde  fortvenjetitend  der 
Nachwelt  dne  achwadie  Leachtc,  welche  ihr  den  allmäligen  Verlust  dieser  Frucht  der 
ersten  Geistesanstrengnngen  auf  dem  natnrhi.storischen  Felde  der  I^ehre  vom  Schall 
zu  verfolgen  gestattet.  —  Schauen  wir  nun  nach  den  Ufern  des  E  u  p  h  r  a  t.  Dieser 
Tnnmielplatz  verschiedener  Oesehleehter  and  Ydlker  hatte  seine  erste  vergesohieht- 
liche  semitische  Staatenbildung  nngefiüir  2200  y.  Chr.  begonnen  und  forderte  aar 
Sicherstellung  dieses  fhirt^h  die  Natur  wenig  geschützten  Lande.s  die  Kraft  seiner  her- 
vorragendsten Gei.ster.  Keines  der  er.'^t  in  neuester  Zeit  entdeckten  Monumonte  der 
er:iten  geächichtUcheu  Epoche  dieser  Cultur^tätte  berichtet  über  Musik  Etwas,  waa 
leibet  nur  einen  geringen  Anhalt  ta  Veramfliangen  Uber  die  hier  gepflegte  Lehre  vom 
Schall  böte.  Ihi  nach  allen  historischen  Andeutungcu  die  Pflege  des  Gesanges  zum 
Caitna  dieser  and  der  benaehbarten  iitfader  gehörte,  eo  apricht  die  grOeste  Wahr- 
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soheinliclikeit  dafür,  d-ifs  die  Uctave  anch  hier  als  Nuriualtonfrrösse  schon  in  iV  ihpster 
Zeit  gebraucht  wurde.  Exu  iude^eu  hier  sich  später  uu  eiiu&eliieu  Orten  anhäuleuder 
UebeHioM  hatte  die  Entfaltnag  einee  tpfigent  WobUebeoe  nr  Folge ,  das  von  te  uf 
keiner  besonderen  Lehre  baainiicleii  Ifnsä  nur  in  so  weit  Notiz  genommen  zu  haben 
scheint,  als  sie  »ich  eijrnete ,  ein  weßentliches  Moment  zu  pomphaften  Schaugepränpen 
der  Mächtigen  oder  zu  verweichlichenden  Situationen  de^  gesellschaftlichen  Lebens  zu 
sein.  (S.  Assyrische  Ifusik.)  —  Die  nachdrängenden  arischen  Völkerschaften 
dagegen,  die  Uure  Wanderangen  aaeh  SUdMlen  geleakt  andin  den  vonGebirgw,  Meer 
und  Wüsten  (geschlitzten  Ländern  am  I  n  d  u  s  und  G  a  n  e  s ,  2000  v.  Chr. ,  sichere 
Wühn.stiltten  erreicht  hatten  ,  wandten  unstreitij^  ''ino  grossere  Aufmerksamkeit  der 
ans  ihrem  Ursitze  mitgebrachten  Lehre  vom  Schaii  zu ,  insofern  sie  sich  sogar  darin 
gefielen ,  ihre  primitive  ftnfirtallge  Tonfolge  in  der  Oelav«  nieht  atteh  aadiuMrad  an 
pflegen,  sondern  sogar  dieselbe  zu  einer  phantastischen  Nachbildung  der  sie  umgeben- 
den üppigen  Natnr  zu  wrbilden.  Die  frihflhüften  licriclitf  flhnr  die  irros'^r  Znhl  ge- 
bräuchlicher Tonarten  Beraths  und  deä  Uuchcä  '>äoma^  Übergehend,  ver^^eicbnen  wir 
nur  die  des  Buches  »Narayana,  das  uns  sechs  Haupttonarten,  ii^jas,  uud  dreibsig 
Nebentonarton,  Ri^iaas,  als  ffie  Grandlage  der  indisehen  Masik  kennen  lelirt,  von 
welchen  das  Buch  »Soma«  berichtet ,  dass  wenigstens  zwölf  Tonarten  die  ffinfstujßge 
Tonfolge  ganz  rein  darstellten ,  nur  mit  verschiedener  Stellung  des  Anfangstones. 
(S.  Indische  Musik.)  —  Ueber  die  Schalilehre  der  nach  Europa  gewanderten 
arischen  VOlkersdiaften  besitien  wir  keine  sieheren  historisehen  Quellen.  Nnr  am 
Gestade  de.<  atlantischen  Meeres  findet  »ich  die  uranfängliche  Schöpfung ,  die  ftlnf- 
sttt6ge  Tonfolge,  in  starrester  Form,  .lilirr  drr  Unterwei-unp:  tü  d'irfte  der  Suchende, 
ehe  ihm  die  Tongebäude  des  Oultus  etc.,  vom  Munde  des  P.ingeweihten  tibergeben,  treu 
aufzufassen  möglich  war,  und  in  heiliger  Ehrfurcht  wagte  Keiner,  an  den  ererbten  Ton- 
reigen,  Tielweniger  an  der  Urregel  sellMt,  dne  Aenderong  vononehmen.  Als  die 
ducte  eine.s  späteren  Zeitgeschmacks  diese  Reliquien  der  Urzeit  umwucherten  und  eine 
entwickeitere  Tonlehre  dieselben  sogar  in  deren  letzten  ZufluchtRiäffittcn,  Schottlandtj  öden 
Thftlern ,  zu  vernichten  drohte ,  geschah  es  endlich ,  doch  erst  am  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts ,  dass  der  letzte  Pfleger  jenes  uralten  mnsikalischen  Vermichteissee  mit 
seinem  Erbtheil  zu  seinen  Ahnm  herabstieg.  Die  am  Ganges  reich  verzierte  und  die 
am  atlantischen  Gestade  in  starrer  Urform  angewandte  ftlnfstufige  Tonfolge  in  der 
Octavt»  berechtigt  wohl  zu  der  Annahme ,  dass  beide  Völker  ihre  gleiphe  Tonfolge 
derselben  Urquelle  entnommen  hatten;  was  aber  den  Umstand  betrifft,  dass  sowohl 
Inder,  wie  Celton,  Metall  an  den  Saiten  ihrer  Hanptinstniniento,  der  Tina  (s.  d.)  und 
dar  Harfe  (s.  d.)  von  jeher  verwandten ,  so  Hesse  sich  die  Unaohe  dieser  Ueberein» 
Stimmung  wohl  darauf  zurdckfUhren  .  das8  beide  Völker  bei  ihrem  mehr  kriegerischen 
Leben  schliesslich  dem  dauerhafteren  Material  den  Vorzug  geben  mussten.  —  Die  Be- 
wohner  der  uns  bekanntesten  Cultnrstfttte  der  alten  Welt  am  N  i  1  seheinen  die  Nach- 
kftmmlinge  dner  der  ersten  Familien  zu  sein ,  welche  sidi  von  der  ürgeeollsehaft  g^ 
trennt  hatten  ,  insofern  Alles  bei  ihnen  :  Cultus  ,  Sitten,  Kleidung,  Lebensweise  etc., 
den  Charakter  einer  o^ewiggen  ürwücLsigkeit  zeigt.  Mehr  als  anderswo  hatten  sich  in 
diesem  durch  die  ISaiur  fast  abgeschlossenen  Lande  die  regsten  Geister  vorzttglioh  mit 
dem  besefailligt,  was  dem  Mensehen  nfltsliBh  war ,  besonders  mit  der  Brfondinng  der 
Natarkrlfte.  So  war  auch  das  Tonreich  von  den  Weisen  Aegyptens  nnidist  nicht 
allein  so  weit  erforscht  und  festgestellt  worden,  als  e^  im  Umtang  der  menschlichen 
Stimme  lag,  wobei  sie  dasselbe  noch,  und  zwar  wohl  mehr  für  den  gewöhnlichen 
Gebranch,  in  die  engeren  Grenzen  von  Tetrachorden  (a.  d.)  bracliten,  sondern  auch, 
indem  sie  jedem  Körper  einen  bestimroten  Ton  als  aasigen  ilberwlessn,  vanniltelsl 
der  I  i  n  eine  einfache ,  einheitliche  Auffassung  der  ganzen  Schöpfung  erstrebten. 
(8.  bpharcnscala.)  Eben  so  finden  sich  fär  ihre  Bemflhnngen,  einen  Mittelton 
praktisch  zu  construiren,  von  dem  ans  aich  das  angewandte  Tonreieh  reguluren  nuisate, 
mehrfaefae  Andeatungem  bei  den  ilttrsn  SehriftotoUsni.  (8.  Öth-Aleph.)  Wie 
die  Chinesen  eine  in  sich  abgeschlosssne  Behalllehre  ansbadetn,  bdem  sie  die  Töne 
als  zeugende  Wesenheiten  durch  £Mt  immer  mit  diesen  vereinte  erläuternde  Worte 
in  Quintenfolgen  2:3  (fünfstafige  Tonfolge  in  der  Octave)  entwickeiten,  und  wie 
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aotiererscits  die  benachbarten  Ciilturstaiu-n  nur  die  llussere  Korm  dieser  Wieaenscliaft 
bewahr teu ;  äo  gewahreu  wir  bei  deu  Aegyptem  eine  Kutwickelaug  der  Lehre  vom 
Sduül,  welche  die  TOne  alt  eng  mit  den  Sptmeb Unten  Tenebmoliene  Nstnrpro- 
dacte  ahnte  und  diese  endlich  in  Quartenfolgen  8 : 4  (eiebenttnfige  Tonreilie  in  der 
Octave  fiiiThriiite  .  deren  Anfangstöno  sie  vom  Himmel  zn  empfanden  vermeinten. 
Mystische  \  oräteUung  des  Tones  selbst  auf  der  einen  Seite  und  die  Auffassung  des^el- 
ben  alt  ein  dnreh  den  Hinunel  1>eetininitei  Nntorprodnot  wf  der  anderen  schuf  hier 
WS  der  Schalllehre  eine  mehr  religiösen  und  ethischen  Zwenken  als  einer  wahren 
akustischen  Wissenschaft  dienende  Symbolik,  j^ewi.ssermaassen  ein  MiUircheu  von 
Tdnen  und  Klängen,  das  zwar  den  üesclilechtoru  der  Kindheit  genügte,  jedoch  einer 
höheren  Erkeuntuiss  weichen  musste,  als  mau  vor  Allem  den  Ton,  von  jeder 
sprachlichen  Bedeutung  getreunt ,  einzig  nnd  alldn  in  seiner  natflrliehen  Ursaehe  an 
erfassen  begann.  — Diese  Fortschrittsstufe  in  der  Schalllehre  betraten  die  G  r iec  Ii e  n. 
«Durch  die  Freiheit,  welche  in  Griechenland  stets  regierte  ,  erhob  sich  .  wie  ein  edler 
Zweig  aus  einem  gesunden  Stamme« ,  sagt  Winckelmann  in  seiner  Ueschichte  des 
Alterthoms,  17G4,  selir  wahr,  »das  Denken  dieses  Volkes,  bei  dem  ein  weiser  Mann 
stets  der  geehrteste  war.«  J^er  Weise  lehrte  seine  Erkenntnisse  zur  hdchsten  eigenen 
Befriedi^rung,  und  Ehre  Jedem,  der  Hieh  nach  ihnen  sehnte,  und  .so  führte  dieses  Ver- 
langen nach  einer  Wcltcrkenntims  —  vielleicht  schon  durch  die  er<iten  Anfange  der 
Atomlehre  (vgl.  Strabo  Oeo^r.  1.  16}  —  die  Griechen  schon  früh  auch  auf  Wege 
des  Denkens,  die  eine  riebtiga  Yorstellnng  von  der  SehallbÜdung  anbahnten.  Znerat 
mögen  asiatiaehe  Sang- nnd  Klangfreuden,  durch  Phönizier  vermittelt,  in  Hellas  einen 
frei'^ren  d  lir.inch  der  Schalle  voranlas.st  haben ;  eine  mehr  wissensclnfflidie  He.^tim- 
muüg  deräcibeu  trat  hier  wohl  erst  mit  den  aegyptischen  Einwanderern  Kekrops, 
Daoaus  etc.  ein.  Die  Töne ,  wie  im  Mutterlande,  zu  den  Sprachlauten  in  eine  nähere 
Besiehni^  an  bringen ,  erlaubte  ihnen  die  Stmctor  der  griediisehen  Spraehe  irieht, 
und  so  mochten  die  Töne ,  je  nach  ihrer  Stelle  und  nach  ihren  Intervallen ,  und  zwar 
im  Einklänge  (1.8  oder  s \  nur  noch  bestimmten  Vorstellungen  und  Gemtithsätim- 
mongen  dienstbar  gebliebeu  sein.  Besonders  sagte  der  griechischen  Denkweise  das 
Tekschord  als  NonnaltongrOsse  an  nnd  weekte  als  eine  aeg}7)tisehe  Erfindung  sehon 
frflh  die  Beg^rde,  die  Weisheit  des  geheimnissvollen  Pharaonenlandes  genauer  kennen 
zu  lernen.  Pythafroras,  der  Sobn  des  etruri-^chcn  oder  thuseisrhcn  Ktf!i<f!»'rrt 
Mnesarchus,  534  v.  Chr.  geboren,  hat  sich  für  immer  das  grosse  Verdienst  erworben,  die 
zerstreuten  Funken  der  erlöschenden  aegyptischen  Musikwissenschaft  gesammelt ,  ge- 
erdnet  nnd  seibststflndig  erweitert  an  haben.  Er  schof  den  Oriedien  für  das  Beieh 
der  Töne  neue  Richtpunkte,  Oon-  und  Dissonanzen,  welche  er  mittelst  des  Mono- 
chords (s.  d.  feststellte.  Diese  Riditpunkte  des  pythagoräischen  Systems  ver- 
einigten die  Erkenntnisse  beider  Vulkergruppen,  Asiens  und  Afrikas:  Einklang, 
Oetave,  Qnintennd  Quarte,  nnd  erfUlten  Lehrer  nnd  Sehfllermit  so  hohemEnt- 
zQcken,  dase  .sie  sieh  für  berechtigt  hielten,  di  vier  ersten  Zahlen  des  Zahlensystems, 
durch  welche  sie  diese  Richtstufen  arithmetisch  darzustellen  vermochten ,  und  zwar 
1 : 1  —  Prirac  ;  2;l=0ctave;  3  :  2  =  Quinte  ;  4:3  =  Quarte,  die  heiligen 
Viere  zu  ueauen.  Diese  abstracte  Zahlenmusik,  welche  die  heiligen  Vier  als  ersten 
Soanenblick  dner  nenen  A«i»  eehnf,  hatte  in  ihrein  niehsten  Gefolge :  5:4  {iB»  grosse 
Terz]  =  SO  :  G4,  welche  P^ihagoras  auf  Sl :  64,  also  zu  gross ,  und  6  :  5  (die  kleine 
Terzj  ~  'M)  :2h,  welche  er  auf  32  :  27,  also  zu  klein,  feststellte.  Diese  die  weitere 
Eotwickcluug  der  Tonlehre  so  hemmenden  Feststellungen  entsprangen  aus  dem  wohl 
sllen  grieehisehen  Geehrten  eigenen  Fehler :  »in  Beiiäuuig  auf  die  Natur  mehr  naeh 
<iMm  ^gebildeten  System  zu  urtheilen«.  Pythagoras,  tren  der  aegyptischen  Auf- 
fassung den  tiefsten  'schwersten)  als  höchsten  Ton  annehmend .  fühlte  die  Xothwen- 
digkeit,  in  der  Octave  einen  Abschlnss  zu  gewinnen  (sieben  Laute  der  Aegypter),  und 
filgte,  um  (Ues  auf  legalem  Wege  zu  erlangen,  d.  h.  ohne  die  gebräuchliche  Normal- 
toogrOsse  zn  indem,  awei  verbundenen  Tetraehoiden  oben  einen  Ton  («posAaiißavo- 
juvo;)  hinzu  (s.  Beisp.  a.  folg.  S.)  und  erweiterte  den  vor-Solon  sehen ,  wahrschem- 
lich  der  aegyptischen  Ton-  und  Lautverschmelzung  entsprungenen  Brauch ,  die  Töne 
durch  Lautzeichen  zu  notiren.    Der  Drang  zum  Schaffen  und  Erfor8cheu  in  der 
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A  —  9216  Blüthc/..Mt  Oriechenlamls.  MO  v.  Clir..  trieb  die  Philosophen,  mit  Hilfe 
rjy  =  8192  des  Monochords  der  Saite  immer  kleinere  Intervalle  abzulauschen,  die 
,  c  =  7776  dann,  genau  berechnet,  dem  Ohr  und  der  Stimme  zur  Auffassung  und 
s=  6912  Wiedergabe  empfohlem  worden.  Das  Tefcrachord,  ans  eingelebter  Hoch- 
^  t  =  6144  achtung  fast  fUr  heilig  gehalten,  wagte  Niemand  in  seiner  Form  anza- 
j  f  =  5832   tasten  :  um  aber  die  nenen  Eritdecknng;en  di^r  T.rdire  vom  Schall  zu 

y  =  5184   verwerthen,  änderte  man  die  Mitteltöne  desäcibcu  und  ertand  dadurch 
L  a  ==  4G08  neben  dem  diatonischen  das  ehromatificbo  und  enharmonische  Rlang- 
gescbleeht.  Als  jedoch  das  ohnehin  schon  schwache  Band  swiwdien  Mnsik  vnd  Spnudie 
sich  noch  mehr  löste .  ja  die  erstere  sich  sogar  von  der  Poesie  zu  emancipiren  strebte, 
und  die  Bacehanalieii  in  lärmenden  Freiheitöhymuen  auf  der  Gasse  die  ersten  Keime 
einer  gänzlich  unabhängigen  Tout'reude  pflegten,  während  die  Theoretiker  sich  lediglich 
noch  darin  gefielen,  die  Ibterralle  anf  tansendfache  Weise  zu  zeigliedem,  war 
auch  der  Boden  des  anfänglich  so  fest  geregelten  Tongebäudes  für  immer  nnterwflhlt. 
Aristoteles.  H'iO  v.  Chr.,  parallelisirtt^  das  Tetrachord  und  die  Octaveti"j"ttf'ing 
und  erlaubte  «ich  sclion  die  Frage  :  »Warum  gingt  man  zugleich  nur  in  demselben  Tone 
oder  in  dem  des  Diapason  (S)  und  h(k:hstens  in  dem  des  Disdiapason  fb],  nicht  auch  in 
dem  der  Diapenfe  (5)  nnddes  Diatesseron  (4)?«  ~  welche  Frage,  unsere  Harmonie  ahnend, 
derselben  auch  endlich  die  Weltthore  öffnete;  und  Aristoxenus,  3*20  v.  Chr..  der 
alle  Phasen  der  Forschnn*?  praktisch  durchgemacht  —  denn  ausser  der  Aufstellung 
Ton  sechs  gleichen  ganzen  und  zwOlf  gleichen  halben  Tönen  in  der  Octave  (erste 
Temperatur)  hatte  er  snr  festen  Normirung  der  Klanggeachlechter  sc^ar  dreissig  Theil» 
im  TetradMNrd  angenommen,  wovon  zwdif  anf  einen  ganzen  und  sechs  auf  einen  halben 
Ton  kommen  sollten ,  deren  Unterscheidung  mit  dem  Ohre  gewiss  stets  ein  Problem 
bleiben  wird  —  sprach  sogar  als  Hauptgrundsatz  der  Tonlehre  aus ,  daäs  nur  dem 
Ohre  das  Entscheidungsrecht  tlbcr  das  musikalisch  Richtige  und  Schöne  zustehe. 
Vor  Allem  aber  worden  die  weiteren  Prodacte  der  pythagoriischen  Lehre  vom  SehaU, 
wie  die  Tropen  oder  Modi  (s.  d.},  ans  welchen  sich  als  Auserwählte  unser  Dur  und 
Moll  sp.-lter  absonderte,  und  die  anderweitigen  Tetrachordbestimmungen  nach  und 
nach  zu  Gegenständen  der  verschiedensten  Ansciiauungen  und  Deutungen,  welche 
Aber  1 000  Jahre  die  Geister  bewegten,  webei  endlieh  die  Aristozenisehe  Anschannnga- 
weise  über  die  Pythagoräische  siegte  und  die  Lehre  vom  Sehall ,  d.  h,  die  Tonlehre, 
den  Händen  enipiriselier  Forscher  zur  Fortbildung  tiberantwortete.    Alexander  der 
Grosso,  ii56 — 3:iÖ  v.  Uhr.,  der  durch  Aufstapelung  der  gegammten  bekannten  orien- 
talischen Wiäsensdocumente  den  Weisen  einen  Centralisationspunkt  in  Alexandrien 
geben  wollte ,  an  dem  ein  schnellerer  vnd  sicherwer  Fortschritt  im  Erkennen  mSglich 
wäre,  erschuf  gerade  in  diesem  Stapelplatz  ein  neues  Babel,  von  wo  aus  verhältniss- 
mät^sig  nur  wenige  Schriften  der  alten  Weisen  (Iber  den  Erdkreis  zerstn-ut  und  zum 
Samen  der  Wissenserkenntnisse  späterer  Geschlechter  wurden  \  dieses  war  aber  auch 
ftr  nnsere  BpeeUdwisBenschaft,  die  Lehre  Ton  dem  HSifjaren,  der  Fall  nnd  daher 
angleich  die  Veranlassung,  dass  sich  in  derselben  eine  neue  Anschauung  von  den  hOr- 
baren  Naturerscheinungen  entwickelte  und  so  die  Kutv^irkeion;;  der  moderaen  Aknstik 
vorbereitete.  —  Besonders  war  dieses  seit  der  Kcimcrhcrrschaft  und  deren  Untergang 
geboten.  liom ,  das  sich  das  grosse  Weltreich  Alexanders  allmalig  augeeignet  hatte, 
dnidete  awar  daheim  ffie  fremden  Kflnate  nnd  Wtoenschaften  (s.  Geschichte  der 
Musik),  hatte  jedoch  in  seinen  steten  pditischen  Wirren,  wie  in  seinen  späteren 
Kilmpfen  des  Heiden-  und  Christenthums  keinen  Drang ,  Sorge  für  die  Erhaltung  der 
alten  Wissens-  oder  Kunstdocumente  zu  tragen ,  soweit  diese  nicht  einem  äusserlichen 
fhronke  dienten.  Die  Folge  davon  war,  dass  mit  seinem  Sturze  endlich  anch  viele 
Schriften  der  Alten ,  welche  specieller  die  Schalllehre  behandelten ,  verloren  gehen 
mussten.  Erst  mit  der  Finffthrung  der  Klöster  durch  St.  Benedict.  543  n.  ehr  im 
Abendlande,  entstanden  Autuahmestätten  ,  wohin  sich  die  noch  zerstreut  vorhandenen 
Wissensdocumente  aus  früheren  Zeiten  vor  dem  gänzlichen  Untergange  bergen  konnten, 
nnd  an  weldlen  nach  KenntnisBnahme  derscHMU  mne  Pflege  nnd  Forttildnng  der 
alten  Weisheit  möglich  war.   Mit  dem  8.  Jahrhundert  n.  Chr.  besass  das  bereit« 
in  feste  Staaten  geordnete  Europa  solche  Pflegestltten  fast  ttberall,  welche  Kari  der 
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6ro8w  hl  seinem  Reiche  besonders  nuterstatste;  Mar  ww  dies  Interesse  Ar  die 
alten  Wissenaschätze  kein  dauerndes .  In  den  folgenden  Jahrhunderten,  bis  zum  13., 
versank  I'nnpa  fa?t  in  eine  gcistigi-  Finstemisa,  welche  nwh  das  sp^  ciellere  Wissen 
vom  Htirbareu  zudeckte.  Nur  die  Araber,  600 — 1220  o.  Chr.,  sainmcltf-n  die  vor- 
zfiglichäten  Wissensreste  und  förderten  souiil  auch  denjenigen ,  der  sich  auf  daä  Aku- 
Btbehe  bezog.  Die  hervormgendsteB  Geister  dieses  Wflstmvolkes  Terdnten  snf  den 
a^gyrisch-medisch-persiscben  Bildungsstätten  jedoch  die  Regeln  der  griechisch-senü- 
tisch-aegyptist'hen  Li  brcn  vnm  Schall  mit  ihren  Calcülen,  die  sich  mehr  oder  weniger 
in  der  Feststellung  der  kleinsten  Tonstufen  —  halbe,  Drittel-  und  Vierteltdne  — 
in  der  Octave  Icandgaben,  ftbnlich  den  grieeliischen  Bemflbnngen  im  Tetraebord.  AU 
ttberhanpt  die  tendenziöse  Musik  an  dieser  UrculturstAtte  verschwunden  war  und  in 
piüom  nencn  kräftigen  Anlnnf  ein  Fortschritt  erstrebt  wurde,  koimte  dieser  besonders 
nur  darin  die  Ancrkeniiuiii:  ii  r  späteren  fibt-ndläudischen  Akustiker  !i;ulen  .  dass  er 
SaiteninsLrumente  von  volikouuuuerem  Bau ,  uainentlich  Bogeninstnimcntt; ,  schuf  und 
dem  AbendlAnde  xnfllhrte.  —  Im  A1)endlande  selbst  maebte  sieb  in  der  ftlteren  6e- 
lebiebtederWissenscbaften  und  Künste,  und  somit  auch  in  der  Schalllehre,  mehr  oder 
motgor  nur  eine  gewisse  Hefanfrenheit  in  alten,  nop!i  dazu  iiieht  verstandenen  Theo- 
remen bemerkbar ;  ein  Streben  nach  neuen  Erfahrungen  und  Erkenntnissen  zeiclinete 
mir  wenige  Forseber  «ts.  Den  beben  Werth  soleber  Erfahningou  und  Erkenutnisae 
lernte  man  erst  schätzen,  als  Franz  Baeo,  1560 — 1626,  den  Satz  Ulr  die  riebtige 
Naturforschunf,'  bewiesen  hatte.  Man  muss  erforschte  T  hat  Sachen  sam- 
meln, um  eine  rationelle  Naturlehrc  aufstellen  zu  können«.  — Wie 
schon  bei  den  Griechen  in  der  Zeit  des  Verfalls  Philosophen  und  sogenannte  Musiker, 
Anbinger  des  Aristozenns ,  vntmobieden  wurden ,  so  war  die  fMbrsebnng  der  Ton- 
idure  auch  in  der  Zeit  des  Mittelalters  und  später  fast  nur  in  den  Händen  von  Prak- 
tiV*-m  d.  h.  Laien,  deren  einzi'_'er  Compass  durch  das  Tonni^er  das  ihnen  inne- 
woboeudti  Tongoftlhl  war,  während  die  Philosophen  sich  nur  nebensächlich  mit  der 
Estdeokung  der  Ursaehen  bdrbarer  Naturerscheinungen  etc.  besonders  befassten. 
Bdde  jedoch ,  Laien  wie  Philosophen ,  bedienten  sich  stets ,  wenn  sie  sich  nm  die 
Feststellung  der  Töne  bemtlhten ,  des  aegyptisch-griechischen  Vt  rniäelitnisses ,  d.  h. 
des  Monochords.  Öie  .sp.lteren  Natnrhistortker  dagegen ,  welche  sich  mit  der  Erfor- 
schung der  Ursache  des  Schalls  beschättigten ,  fanden  in  den  Bewegungsgesetzen  der 
Körper  aaeh  n^leieb  fBr  Sohalliebre  £e  maassgebenden  Kegeln ,  welobe  swar 
vorläufig  liier  Nichts  zu  einer  weiteren  Erkenntniss  beitnigen,  doch  allmälig  diese  an» 
bahnten.  —  Verfolgen  wir  in  Kflrze  die  Entdeckung  der  Bausteine  zu  dem  Bau  der 
modernen  Lehre  vom  Schall.  —  8chon  sehr  frllh,  durch  Moschus,  der  tiber  1200 
V.  Chr.  lebte ,  hatte  bei  den  Ptulosophen  die  Hypothese  von  untheilbaren  Ideinen 
K9rperllieilchen ,  Atomen,  als  elementaren  Bestmidtheilen  des  Alls  sieb  entwickelt» 
welche  durch  Gassen  di .  f?eb.  1502  n.  Chr.,  und  fast  alle  späteren  Akiistiker  in 
ihren  Systemwirkungen  zur  FrkÜirunpr  scliallender  Bewehrungen  angewandt  wurde, 
welche  ErklAruugsweise  die  atomiötische  genannt  wurde ,  dici^er  Art  der  Naturer- 
kUnmg  stobt  zwar  die  dynamisebe  von  Kant,  geb.  1729,  entgegen,  hat  aber  Hs 
beute  der  atonilstischon  nicht  den  Vorrang  abgewinnen  ktenen ,  weil  nacb  der  dyna^ 
mischen  Theorie  sieh  exaete  raathemafisclie  Bestimmnngen  viel  schwerer  oder  frar 
nicht  aufstellen  lassen.  Sclion  Franz  Baco  hatte  Vorschläge  gemacht,  die  Schall- 
geschwindigkeit zu  measen,  jedoob  erst  Gassendi  imd  Mersenne  verwertheten 
dieselbe».  Der  achtzehnjlUirige  Oaliloi,  1564 — 1642,  beobachtete  eine  sich  be> 
wegende  Lampe,  die  in  der  Kirche  zu  Pisa  von  einem  Gewölbe  herabhing,  ■welclic  ihn 
auf  den  Isbchronisraus  der  Pendelschwingungen  führte.  Spwiell  filr  die  Schalllehre 
ist  seine  hierdurch  hervorgerufene  Parallele  zwischen  den  Bewegungsgesetzen  der 
ScbaUe,  den  SeMngmogen  der  Saiten  nnd  den  Pendelscbwingungen  TOn  Bedentong. 
Tf^.  »JOitcorsi  t  Dememiraitioni  mateniatic/ie  x ,  1638.  Ottov.  Guerike,  1650, 
entdeckte  die  Luftpumpe  und  Avies  verraöj^e  derselben  nach  ,  da«^  in  f>in«'ni  luftleeren 
Räume  ee  keine  Schallwirkung  giebt ,  der  Körper  mithin  selbst  schallend  ist  und 
durch  seine  OsciUationen  ancb  die  Luft,  welche  dem  Ohre  diese  Oscülationen  vermittelt, 
dam  maebt.  Descartes ,  1596 — 1650»  erforschte  besonders  die  Gesetze  der  Licbt- 
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"bewegongen  und  fHiiil :  dass  die  l-'ortbewegung  dos  Lichtes  geradlinig  stattfindet :  dass 
der  Keflexions-  dem  Kuifallswinkel  eine.s  Lichistralds ,  der  auf  eine  Ebene  in  schiefer 
lÜubtung  einfällt ,  gleich  iät ;  dasd  vert>chiedeue  MtiUieo  deu  LiclitätraUl  vom  geraden 
W«^  ablonken  «to.,  —  welche  Regeln  man  meh  biild  als  geltend  fDr  den  Schall 
anerkannte.  Mersenne,  15S8 — 164S,  der  uch  schon  sorgfältigerer  Forschnugen 
im  Gebiete  der  Lehre  vom  Bchall  befleissigte.  wies  mit  Sicherheit  nach,  dass  die  Ton- 
höbe durch  die  in  einer  Zeiteinheit  zurückgelegte  Anzahl  Vibra- 
tionen der  Saite  etc.  bedingt  ist,  weBihalb  nun,  da  spSter  nicht  mehr,  ^e  Im 
den  Alten,  die  Saitenlänge  zur  FeetBtellnng  derTonhdhe,  sondern  die  von  Mersenne 
eingeführte  Zählung  der  Schwinj^'un^n  angewandt  wurde,  diesen  auch  den  Vater 
der  modernen  Schalllehre  nannte.  Sauveur.  1653  —  1716,  entdockte,  das»  jeder 
klingende  Körper  ausser  seinem  Grundtou,  der  vom  ganzen  Körper  erzeugt  wird, 
noch  andere  T9ne,  Oberttfne,  TerarBache,  welche  von  dnielnen  fDr  eich  In  besondere 
Behwiugungeu  versetzten  Theilen  desselben  hervorgebracht  werden :  er  fand  sich  auch 
veranlasst ,  dein  damaligen  Zeitgeschmacke  für  gneclii>.che  Bezeichnungen  huldigend, 
statt  der  Benennung  »Lehre  vom  Schall«  zuartit  da$  Wort  Akustik  für  dieselbe  zu 
{^ebranchen.  Die  nach  Baco's  Grundsätzen  aufgefuudcuen  Erfahrongssitse  der  Alm-- 
alik  hatten  sich  in  dies«  Zeit  schon  so  gehäuft,  das«  Geister  wie  Newton,  1642^ 
1 727,  und  Euler ,  1 707  —  1 7S3,  sich  auf  Grund  derselben  .schon  .Schlu.ssfolgerungcn  er- 
laubten ;  sie  berechneten  nach  den  Pendelbewegungen  der  Lufttheilcheu  dieüe?rhv.iiidig- 
keit  de»  Schalles.  Bald  jedoch  zeigte  die  Erfahrung,  da^s  hierbei  ein  Irrthum  ubgewaltot 
hatte.  Laplace,  1734 — 1815,  entdeckfee  draselben,  indem  er  fand,  daas  die  bei  der 
Friction  frei  werdende  Wirme  Ton  den  ol^  erwähnten  Gelehrten  nicht  beachtet  worden 
war.  Aus  der  Hypothese  von  der  Bewegung  der  Atome  tauchte  man  in  dieser  Zeit  die 
Wellenbewegung,  also  auch  die  der  schallenden  Luft,  zu  erklären,  und  fand  diese 
Erklärung  iulluyghens  und  Euler  eifrige  Verbreiter.  — Ganz  verschieden  von  den 
Philosophen  eatdeckten  die  Praktiker  des  Ifittelalters  durah  kflhne  Vetsnche  ein  fast  gaaa 
neues  Wissensfeld  der  Tonlehre.  Es  ist  wohl  nicht  mehr  zu  bestreiten,  dass  die  Alten 
bei  ihrer  Konntniss  des  Symphonischen  dasselbe  ancl!  in  der  in.^rumenfalen  Begleitung 
ihrer  Gesänge  (vgl.  die  Angaben  B.  Westphal  s  liierUber;  angewandt  haben;  die  ein- 
fadtUohe  Auffassm^  ihrer  Spraohmelodik  dagegen  durfte  durch  eine  hamonischo 
Mehrstimmigkeit  in  unserm  Sinne  nicht  gestört  werden,  und  so  lässt  sieh  auch  hieraos 
erklären,  warum  selbst  Aristoteles  einen  dahin  gellenden  Gedanken  nur  als  eine 
konstphilotKipbiäche  Frage  behandelte.  Erst  zu  Plutarch's  Zeiten,  50  v.  Chr.,  und 
später  finden  wir  Andeutungen ,  dass  Zusammenklänge  im  Gesänge  —  Quinten  und 
Quarten  --versncht  wurden ;  ja,  Oaudentius,  wahrschehiUeh  swisehen  150—200 
v.  Chr.  wirkend ,  spricht  .«>ogar  schon  von  der  Anwendung  der  zwischen  der  Symplio» 
nia  und  Diaphonia  stehenden  Paraphouia  —  Quarte  und  Siebente  oder  Quinte  und 
Siebente  — ,  doch  oimo  die  Angabe,  wann  dieselbe  zu  gebrauchen  sei.  Indessen  muss- 
tea  alle  wmteren  Fortschritte  in  der  Behandlang  des  Symphonischen ,  wie  in  der  wei- 
teren EntWickelung  des  dem  griechisohen  Chor^saage  entsprungenen  gelilhltea  Tones 
(s.  d.),  in  den  Stürmen  der  Ereignisse  bis  400  n.  CBv.  fast  gänzlich  unterbleiben. 
Erst  I  ange  Zeit  nachher  theoretisirte  man  wieder  ZnRammenkliinge,  doch  nunmelir  mit 
«ineui  entschiedeneren  Erfolge ,  da  bereits  die  antike  Auffassung  der  Musik ,  wonach 
4ieBe  in  ihrer  mehr  oder  weniger  sprachliehen  Bedentang  eben  nur  die  1,  8  oder  8> 
4en  Einklang,  als  Regel  gestattete,  längst  geschwunden  war.  Zuerst  sprieU  in  aeiiMn 
musikalischen  «rliriften  I.sidor.  der  als  Bischof  von  Sevilla  636  starb,  von  z  wei- 
tOnigen  Zusammeuklüiigen  im  Gesänge  nnd  T-'ihlt  aU  dazu  geeignet  fünf  Oonso- 
nausen  auf:  l-f-8,  1 -J-y,  b-f-ö  und  ö-}-4.   Wahrscheinüch  büeb  diese 

theoretische  FeststeUung  anfangs  ohne  jegUche  praktische  Verwerthnng,  wie  die  in  den 
Schriften  de.H  flandrischen  .Mönches  Hucbald,  840—930,  TUseiehneten  Normen  des 
Organums.  Z^ar  bereiclierte  derselbe  die  Consonanzen  noeh  um  die  sechste :  1+4  und 
gestattete  die  2  und  3  im  Durchgänge ,  doch  die  Eisftlrmlgkeit  in  der  Fortschreitung 
dieser  ZusammenkUnge  belMedigte ,  troia  der  Neuheit  dieser  Ersoheinang ,  doch  woU 
nicht  anf  die  Dwur.  Hmhald  stttafes  «eine  Theorie  noeh  fiut  gaiia  «of  die  giiechi- 
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Mhen  UoiiocliordlwBtiiiiiiinBgeii,  die  den  dnreh  iomen  Oautoii  getreonten  T»tr«elioidai 
€iitopnidteii : 
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ao  dasB  die  Quinte  und  Quarte  rein ,  alle  anderen  Intenralle  aber  ausser  der  Secuude 
zu  gross  waren.  Dieser  Tunleiter  schob  man  noch  als  Quarte  von  /  die  Septinie  b 
=  'Vg  ein,  welche  Scala  bis  ins  16.  Jaiirhundert  hinein,  also  selbst  während  der 
BHithczeit  di  s  Pontrapunktes  in  den  Niederlanden  selbst,  in  Gebrauch  blieb,  bis  unsere 
luüUcruu  bie  gauzlich  verdrängte.  Bald  judoch  wurde  man  in  der  Zusammenstellung  von 
KUi^B  kflbner.  Franco  C9ln,  gestorben  1083,  th^to  selion  die  Consonanzen 
in  diii  Claaseii,  und  die  Dittonaaten  in  awei : 

Cottsonanxen  DiMonanzen 

VoÜkoTnmenc         Mitllt-r-j  UnvoIIWomra^lfi  VnvoUkoniiHIM  Tollkommeno 

Einklang       Quinte       Grosse  \  m  Kleine  |      ♦«  Secunde 

Octave         Quarte       Kleine)  Grosse j  ******  Sepüme. 

Job.  de  Maris,  gestoibeo  1870,  reebneto  sehen  den  Einkiang,  die  Qninte  nnd  die 
Octave  zu  den  vollkommenes,  nnd  die  grosse  nnd  Mraie  Terz  so  wie  die  grosse  und 
kleine  Sexte  r.a  clen  unvollkommenen  Consoiian7;en.  Hiermit  war  das  VerliÄltniss  5:4, 
die  grosse  Terz,  in  der  Umkehrung  die  kleiue  äexte,  und  das  Verhältniss  6:5,  die 
kleine  Terz,  in  der  Umlcelirung  die  grosse  Sexte,  praktiseh  eingeftUirt  nnd  das  pjtha- 
fOvlSsebe  Vermächtniss  Temrfen,  das  sieh  ausser  den  alten  kosmologiscben  nnd 
theosophischen  An!>cliaaungen  vorzngrsweise  dem  Charakter  des  griechischen  Gesanges 
an2npassen  hatte  und  daher  für  eine  freie  Entwickelung  der  späteren  Harmonie 
uDzuIiluglich  war.  Dieser  Gewaltstreich  der  Praktiker  rief  bei  den  Franzosen  die  Er- 
Ihdung  des  sogenannten  FnnjdMurdon ,  dreitOnigen  Znsanmenldanges ,  hervor, 
indem  sie  mit  der  Prime  die  grosse  Terz  und  grosse  Sexte  zusammen  sanpren.  Beide 
Arten  ZusammcnklJtnpe,  Oriranum  und  Fnuxbourdun  fmidm  d  ireh  Ihre  L'ebertragung 
auf  das  die  religiösen  Gesäuge  der  Christeuheit  ieiteude  luätrumeut ,  Orgel  (S.  d.), 
indem  Register  derselben,  der  Mixtur  (s.  d.),  eine  Verewigung.  Der  bald  darauf 
laftanehende  Menannlgesai^,  das  Diseantirea,  nnd  der  sieh  darans  entviekdnde 
Contrapunkt  schufen  die  stete,  freieste  Abwechselung  in  den  Folgen  von  Zusam- 
menklängen ,  in  denen  man  eine  Harmonie  der  Töne  nnt»r  sieh  erstrebte.  —  Bis  hie- 
her  war  die  Fliege  harmonischer  Tonverbindui^en  Eigenthuni  der  kirchlichen  Ge- 
MBgsshulen  gewesen,  doch  in  dieser  Zeit  sohemt  das  Hewipol  von  diesen  gewichen  nnd 
auf  das  Volk  im  Allgemeinen  Ubergegangen  zu  sein,  so  dass  an  Stelle  der  Mdiiche 
später  die  Laien  traten ,  welche  sicli  besonders  der  Ausbildung;  einzelner  Zweige  der 
Tonkunst  befleissigten.  Wir  erwähnen  nur  beispielsweise  der  Entwickelung  des  sich 
fast  bis  zur  höchsten  Bluthe  entfaltenden  gefühlten  Tones  im  14.  Jahrhundert  durch 
die  Italiener,  welehe  noch  bis  hente  diesen  ab  ilir  Bigenthom  bstraehten  können,  so 
wie  der  fast  mannigfaltigsten  Kombinationen  von  Zusammenklängen  durch  den  Con- 
^apankt  im  15  Jahriiundert.  Besonders  die  letzterwähnten  Bemühungen  führten 
Zar  Uno,  gestorben  i599,  auf  die  EinfObnuig  des  viertOnigen  Zosammenklangs, 
dss  Septimenneeordes.  Wenn  nndi  selbst  bis  hieher  noch  immer  die  wissenBehafl" 
OdH  Berlin  dang  der  Tenfolge  in  der  Octeve  nach  griecliischem  Muster  versucht 
wnrde ,  Ro  hatte  dies  doeh  nnr  «ehr  gerini'  u  Kinfluss  anf  das  Thun  der  Praktiker, 
weun  wir  nicht  die  bis  zu  Ende  des  Jahrhunderts  sich  bemerkbar  machende  Ter- 
zenscheu  als  Folge  dieses  EiuÜusses  annehmen  wollen.  Die  Freude  an  der  Tonwir- 
Itang,  ivelehe  dnieb  dsn  Choralgesang  gsns  btaonders  gefordert  wurde,  forderte  bald 
auch  eme  tonempfindende  Behandlung  der  Polyphonie.  Indem  man  sich  eine  immer 
grössere  Freiheit  in  den  ToncombiuatioiiifolfreM  crL-iubte,  die  der  Einzelne  gleichsam  im 
I>aokeln  tastend  und  unr  durch  das  ihm  innewohnende  Tongefilhl  geleitet  schuf,  machte 
nan  dsneelben  Forlssliiitt  van  Kinfaehsten  som  Zossonmeugesetzteien,  -wie  in  der 
Anwendung  der  Oon-  nnd  Dissonanaeo,  ^  was  Jedooh  eine  Hinfling  medianlsdier 
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Rogein  veranlasste.  Diesen  Regeln  eine  aj^matische  Folge  zu  geben,  bemühten  sich 
fant  gleichzeitig  zwei  Praktiker ,  R.'iincau,  1722.  umlTartini,  1724,  indem  r^ie 
eine  sogenannte  Theorie  der  Musik  lierau.Hg'aben.  Krsterer  basirte  seine  Theorie  der 
Zusammenklänge,  llarmoüie,  auf  das  Pliänomeu  der  Mitklänge  und  Letzterer  auf 
das  der  CombinationstOne,  vodunh  sie  wenigateiu  ihre  Lebre  ab  efaien  Ans- 
flaBs  äet  modernen  naturwi^senscbaftlichen  Forschnngen  darzustellen  sich  bemühten. 
Was  nun  den  Umfang  des  Tonreiches  betrifft ,  so  hatte  die  höhere  Kunst  bis  dahin 
fast  immer  die  Grenzen  des  griechischen  Musiksystems  streng  innegehalten ,  die  sie 
nnr  nach  der  Ildhe  um  eine  Oetave,  das  Bereich  der  Sopramtimme,  Uberscliritt,  wSh- 
rend  die  Instramente ,  bisher  nur  stets  Begleiter  der  Gesangstimmen  in  der^^elben 
Tonhöhe,  in  diesen  ihre  Ite^ciilatoren  fanden.  Die  Ausbildung  einer  wenn  auch  nur 
hie  und  da  selbststiindigen  Itvtrumentahnusik  erweiterte  jedoch  das  Tonreich  mit 
der  Zeit  fast  um  zwei  und  eme  iiaibe  Octave  nach  der  Höhe ,  und  um  ebensoviel  nach 
der  Tiefe.  Dies,  wie  die  Entstebnng  der  Oper,  das  sidi  entidckebide  Yirtaoflentbnm, 
sodann  aber  auch  die  akustischen  Forschnngen  weckten,  besonders  im  18.  Jahrhun- 
dert ,  die  Sucht  uacli  Erfindung  neuer  Tonwerkzeuge .  wovon  jedoch  nur  wenige  sich 
bis  zu  uns  erhalten ,  oder  zur  Vervollkommnung  der  sclion  vorhandenen  beigetragen 
haben.  Besonders  bcmerkenswerth  ist  unter  den  letzterwähnten  Bemflhungen  die 
VervoUkonunnvng  des  Klaviers  (s.  d.)f  dessen  Erfindung  ms  elfte  Jahrhnndwt  ge- 
setzt wird.  Die  moderne  Ausbildung  dieses  Tasteninstruraenta  verdanken  wir  vor 
Anderen  dem  praktischen  Mu^Jiklieroen  Job.  Seb.  Bach,  ltiS5 — 1750,  der  beson- 
ders die  Stimmung  desselben  in  gieichsch webender  Temperatur  (s.  d.)  zu  seinen  Ton- 
sohöpfnngen  als  Nothwendi^^dt  beanspruchte.  Man  hOrte  an  Seb.  Bacb's  Zeiten 
als  letzten  Nachhall  Tergangeoer  Herriii^keit  nur  noch  in  älteren  Glockenspielen  die 
pythagorftiichen  Terzen  —  die  grosse  =  Sl  :  und  die  kleiue  Terz  =  32  :  27  — . 
Ualvisius,  gestorben  1617,  hatte,  wie  auch  später  Keppler,  1630,  als  einzig 
anwendbar  für  feste  Tonreihen  eine  uugleichschwebeude  Temperatur  bestimmt  und 
diese  Annahmen  beherrschten  noch  die  Gemitther  der  Praktiker  und  Kalnrforscherr 
als  Seb.  Bach  seine  kühne  Anordnung  traf  und  daher  viele  Streitigkeiten  veraa- 
lasKte.  Jedoch  dessenungeachtet ,  und  trotz  der  noch  lange  nach  Seb.  Bach  ge- 
machten neuen  Erfindungen  (siehe  Kimberger} ,  weiche  die  ungleichschwebende 
Temperatur  erhalten  sollten ,  fand  Seb.  Baeh*s  Uemung  Uber  £c  Stimmung  der  ge- 
bräuchlichen Tasteninstrumente  eine  immer  aUgememere  Verbreitung,  bis  sie  nch  end- 
lich ganz  einbürgerte.  —  Die  Musikgeschichte  der  christlichen  Z'  if  r.rh;^,  dass  die 
ge<?onderten  Bemühun;;en  der  Philosophen  uud  Praktiker  mit  Glück  und  Fl^iss  ihre 
Aufgabe  verfolgten  und  zu  neuen  uatuihistori^chen  Entdeckungen  in  Bezug  auf  das 
HOrbare  geUnglen,  welche  dem  Altertiinme  mehr  oder  weniger  unitekannt  waren. 
I^e  Erfahrungen  waren  gleich  Werkstücken  zu  einem  grossen  Bau  bereit,  jedoch 
nach  dem  verachiedenen  Ermessen  der  einzelnen  Philosophen  in  den  Werken  derselben 
zerstreut ,  so  dass  man  dem  gemäss  die  einzelnen  Gesetze  der  Akustik  theilweise  bei 
der  Lehre  Ton  der  Bewegung  der  K<(rper,  tbeilweise  bei  der  Lehre  vom  Licht,  oder 
gar  bei  der  Lehre  von  der  Luft  verzeichnei  fand.  Erst  Chladny,  t75<( — 1827, 
nachdem  er  verschiedene  kleinere  Schriften,  z.  B.  »Die  Theorie  Klanges«,  1TS7 
«tc.,  veröffentlicht  hatte,  baute  in  seiner  «Akustik*»,  1S02,  dieser  iSpecialvnssentichatt 
4er  Touschwinguugeu  einen  eigenen  Tempel ,  indem  er  alle  Bausteine  vergangener 
Zeiten  sammelte  und  neue  Entdeckungen  denselben  lumuftigte,  in  welchcB  die  QMetas 
und  Erfahrungen  der  ■edernen  Akustik  jedem  Wissbegierigen  in  klarster  und 
bündigster  Fassung  beisammen  zugänglich  sind.  —  In  neuester  Zeit  ist  noch  die  Orga- 
nisation des  Ohrs  von  den  Auatomen,  besonders  von  Johannes  Müller,  1801  bis 
1659,  so  vielfach  untersucht  und  beleuehtot  worden ,  dass  sich  die  Entdeckungen  auf 
diesem  naturhistoiiscbcn  Gebiete,  vor  Allem  durch  die  Consequenzen,  welche  Helm- 
h'ltz  aus  ihnen  zog,  zu  einem  besouderen  physiolopri-^ehen  Wissenszweige  der  A., 
der  »Lehre  von  den  Toncmpfindungenc  (s.  d.l  ,  erweiterte.  Hiernach  sondert  die 
Neuzeit  die  Erkenutuiss  des  liorbaren  in  eine  Lehre  der  Tonempfiudungeu  uud 
eine  Lehre  der  Eftrperbewegnngen,  welche  Tonempfindnngen  hervorrttfen,  oder 
Akustik  im  engeren  Sinne.  0.  Billert. 
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AI  (ital.)  and  A  la  {ismz.],  s.  A,  Prftposition. 

All,  Oioranni  fiftttista,  geboren  su  Monsft  im  J.  1580,  ein  snaeborZfliC 

berühmter  Oi^auUt  nnd  Componist ,  faugirte  in  erstorer  £igeii£chäft  an  der  Serviten- 

kircbe  zo  Mailand,  wo  er  bereits  1612,  im  32.  Lebensjahre,  ^tar?»  Er  war  eint  r  der 
iltesten  OperucomponLsten  Italiens  und  zwei  seiner  Operu ,  uäiniich  r  Annidu  ubban- 
donata  a  und  »L'atnante  occulto*,  sind  1025  zu  Mailand  im  Druck  eröcbieueu.  Gleicb- 
ftlU  mck  aeinem  Tode,  der  beste  Beiroie  fOr  die  seine  Lebieiten  Oberdanemde  Ach- 
tung nnd  Verebrung,  erscbionen  gedruckt  vier  Bücber  ein-  bis  vierstimmiger  Concertt 
ecclesiastiei  seiner  Composition .  so  wie  zweißtimmipt»  Madrigali  und  Canzonette. 
Andere  seiner  Werlce  finden  sich  noch  zerstreut  in  italienischen  Bibliotheken  und 
nigen  OberiHegend  einen  wirfcUeh  bedeutenden  KonetwerÖi. 

A  la  mesare  (franz.),  nach  dem  Tacte,  so  viel  wie  a  Umpo  oder  a  lattutn  s.  d  . 

.4-Ia-mi-re  ist  in  der  er.sten  Entwickclunjrspcriode  unserer  abendländischen  Musik 
die  Benennung  des  kleinen  a  als  sogenannten  testen  Tons  gewesen.  Wie  .sehon  die 
alten  Aegypter  (s.  aegyp tische  i^u&ikj  in  der  Mitte  ihres  von  einer  Mäuner- 
itiaune  vollattndig  wiederzugebenden  angewandten  Tonieiehea ,  weldies  wahiaehein- 
lich  die  Ttae  von  H  bis  g  umfasste ,  einen  festen  Ton  zu  bestimmen  veranchten,  den 
die  griechischen  Philosophen  bei  ihrem  schon  etwas  vergrosserten  Tonumfänge  des 
aogevaudten  Toureiches  ^  A  bis  ö  >  in  der  {me»e)  zu  bewahren  suchten ,  nach 
denen  Annahme  sie  die  anderen  angewai^ten  T5ne  regnürten :  ao  bemflhte  man  aich 
anch  im  Mittelalter  aus  Hochachtung,  wie  ans  theilweise  eingelebter  Gewohnheit,  den- 
aelben  Ton  als  Iie.:n!:iti>r  fcst/nttaffpn .  ob^lf  ich  flie  allgemeine  Anwendung  der 
Knabenstimme  das  Tonreieh  nach  der  Höhe  lun  schon  um  eine  volle  Octave  erweitert 
hatte  nnd  somit  dieser  Ton  nicht  mehr  in  der  Mitte  des  augewandten  Toureichs  lag. 
IHe  ainnieidie  firfindnng  dea  Heiaehordes  (a.  d.)»  welcher  «os  der  Erweiterung  des 
Ambitus  (a.  d.)  als  Noth wendigkeit  in  der  Tonlehre  aioh  faat  TOn  aennt  «itwickelt 
hatte,  df'ssen  einzelne  Tonstufen  durch  die  aretinischen  Sylben :  re,  mt,Ja,  sol 
oud  la  bcuauut  wurden^  genügte  auf  lauge  Zeit  den  Musikausftüirenden ;  besonders  da 
die  Tonempfindong  schon  einen  Uelodienabachloss  oder  eme  Modulation  dnrdi  daa 
ttmiumium  madi  zn  bewürlcen  forderte ,  und  aolcher  Melodienabschluss  oder  solche 
MoJulation  .  vermöge  der  stets  gleichen  Benennung  der  Töne  bei  denselben  im  ganzen 
Tonreieh.  sich  zum  Vorfhci!  (Ich  Sän^''«'rs  kennzeichnete.  Da  sich  in  der  schon  damals 
gebräuchlichen  mehr  aui  c  ua^ireudcu  1  oufolge  die  Norm  fe^tgestelU  hatte ,  c  =  ut 
a.a.w.  an  benenn«!,  ao  wurden  die  TOne,  wdche  den  Halbton  Uldeten,  dnreh  mi,  y» 
benannt.  Diese  Beuennnngsweise  (mi^ySi)  fibr  die  dnenHalbtou  bildenden  Töne  ergab 
zwar  eine  oft  verschiedenartige  Benennung  eines  und  dessellM  n  Tf^ncs,  der  durch  seine 
Lage  zu  dem  zunächst  erscheinenden  oder  dagewesenen  ilalbtou  bestimmt  wurde, 
jedoch  maxkirte  sie  auch  zugleich  die  sehr  beachtenswerthe  Erleichterung  dem  Säuger, 
wenn  er  einen  Ualbton  zu  singen  hatte ,  worana  aich  von  selbst  ergab,  daaa  deraelbe 
an  jeder  anderen  Stelle  einen  Ganzton  intoniren  musste.  Folgende  Beispiele  mflgen  die 
verschiedenartigen  Sylben ,  welche  so  auf  das  sogeuannte  kleine«  a  kommen  können, 
klar  darlegen.  In  der  Folge  c,  d,  e,  J,  g,  a,  h.  r,  dem  sogeuanaten  cantus  mituralia, 

sang  man  bei  der  Mutation  (s.  d.)  die  Sylben :  ut,  re,  mi,/a,  sol,  la,  mi,  J'a  \  in  der 

Folge    dt  «f/t  g,        die  in  den  eanim  moüU  abweicht,  aanfman :  «i^  r#,  m»,  f^» 

«p|,  mif^;  und  in  de»  abwiftagnhenden  Folge  e,  K  a,  y,  die  dem  eaniti»  dum» 

angdidrt»  aangman:  fit,  mi,  TCfttt;  was  für  das  kleine  a  die  veraohiedenen  Be- 

neonnngen  la,  ml  uud  re  ergab  und  .somit  fUr  dasselbe  a  obige  Benennung:  A-h- 
an-r»  als  präciseste  Bezeichnuugs weise  empfahl ,  indem  man  den  Solmisntionssylben, 
aaf  welche  dieses  a  gesungen  werden  konnte ,  den  alphabetischen  Buchstaben  vor- 
aetate.  Dieae  Benennung  kam  aber  andi  eigentiieh  der  hOhermi  Octave  ä  aetbatTei^ 
ständlieh  an ,  da  sdion  das  Tonreich  bis  'a  in  Gebrauch  war  und  somit  auch  dies  auf 
dieselbe  verschiedene  Art  bei  der  Mutation  benannt  werden  konnte.  Da  jedoch  bei 
Männerstimmen,  welche  immer  noch  die  Grundpfeiler  des  Gesanges  bildeten,  in  den 
Mutationen  diese  verschiedenen  Benennungen  nur  das  sogenannte  kleine  «  erhalten 
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konnte,  verstand  mau  fdr  gewöhnlich  auch  uur  dieses  uuier  der  Benennung  ^l-/a-mt-rf, 
ironaeh  nuui  damals  das  Tonfeich  regnlirte,  wie  man  es  ooch  brate  dnreh  das  am  eine 
Octeve  hoher  liegende  5  ordnet,  das  durch  437,5  Schwisgnngen  in  emer  Secunde  er- 
zeugt wird.  Eben  so  ergiebt  sich  auch  aus  dem  Vorangegangenen ,  dass  nach  den 
hervortretenden  Eigenheiten  bei  ähnlicher  Behandlungsweise  das  sogenannte  grosse 
A  nur  A-f*  hassen  konnte»  indem  als  tiefste  Orenae  des  Tonreiehes  Gnido  toh 
Aresao  F»  unser  hentiges  O,  feststellte,  und  man  eben  nnyoUstindigen  Hexa- 

ehord,  d.  h.  dnen  ohne  Anfangston,  wie  re,  mi,  fa,  dem  G,  A,  B  entspreohend,  erst 

später  kflhn  genug  wnrde  als  Bolchen  ansuwkennen.  Dies  geschah,  als  xa  einem  voll- 
koinmenen  Melodienabschluss  der  Vorgang  seiner  beiden  J^uchbartöne,  wovon  der 
untere  ein  Halb-  und  der  obere  ein  Ganzton  sein  musste,  allein  t^chon  genügte,  wäh- 
rend mau  iu  der  IrUliereo  Zeit  noch  den  Aufangston  des  Uexachordes  (Tetrachordes) 
Ais  den  mehr  bereehtigten  Melodtenselüiiss  annahm.  Da  die  »retimsolien  Sythen,  wegen 
des  den  Sängern  daraus  entspringenden  Vortheils,  noch  lange  angewandt  wurden,  so 
blieb  auch  der  Name  A-la-mi-re  filr  das  kleine  a  noch  in  Gebrauch,  als  selbst  die  sich 
immer  mehr  entwickelnde  Melodie  und  Harmonie ,  so  wie  der  erweiterte  Tonumfang 
eigenfUeh  sclion  eine  der  neuen  Entwieicelung  der  Hasik  sieh  mehr  anpassende  Be- 
zelchuungsweise  forderte ;  ja  selbst  da  noch ,  als  durch  EinfUhrnng  der  Sylbe  si  für  h 
die  Wahrheit  dieses  Namens  A-la-mi-re  für  die  Gegenwart  verschwunden  war  l>ii f 
Benennung  des  kleinen  a  hat  in  der  späteren  Zeit,  wo  es  eigentlich  nur  noch  die  Kunde 
von  altüu  Eigenheiten  berichtete,  oi't  eine  falsche  AutYaüsung  gefunden,  selbst  bei 
Qelehrten,  wdche  der  Zdt  niher  standMk,  wo  das  A-la^^nU-n  noch  seine  volle  Qeltnng 
hatte,  wc.sshalb  vide  Erklärungen  der  Neuzeit,  die  die  wahre  Bedeutung  dieser  mittel- 
alterlicheu  Benennung  des  »festem  Tones  im  Tonreich  kaum  bertthren,  wohl  um  so 
mehr  zu  entschuldigen  sind.  C.  B. 

Alasioth  und  Scbenfoith  (oder  al  Ilaschcminith),  zwei  vollständig  unklare 
hebräische  Kunstausdrücke ,  deren  bestimmte  Definition  seilet  dem  eifrig  forschenden 
ftudsefatltB  nieht  gelungen  ist.  Bade  WSrter  anf  einander  folgend  finden  sich  im 
Texte  von  1.  Ohnm.  XVI  20,  21,  A.  aber  allein  in  der  üeberschrift  des  46.  Psalms. 
Dnriirieh  hat  man  zunächst  diese  Ausdrücke  filr  Hezeichnungen  musikalisclier  Instru- 
mente halten  zu  mflsscn  geglaubt,  eine  Ansicht,  welche  dnrch  die  Vorsylbe  »al«,  welche 
»Art«,  oder  »Regel«  bedeutet,  widerlegt  wird.  Die  Psalmeuüberschrift  gestattet  noch 
am  ehesten  diese  Ansieht,  eben  so  die  triftigere  Vermutfanng,  A.  sei  der  Name  oder 
Anfang  eines  bekannten  Liedes ,  nach  dem  jener  Psalm  gesungen  werden  sollte ,  wie 
denn  auch  Moses  Mendelssoh?)  übersetzt:  ein  Gesang  auf  Alamoth.  (Vgl.  For- 
kel,  Gesch.  d.  Mus.  I,  HO  und  Saalschutz,  Mus.  d.  Uebr.,  20,  Anm.  15.)  Die  Ver- 
bindung beider  Wörter  m  der  angefahrten  CliTonikastelle  Hast  aber  aneh  diese  ßrkli- 
rang  nicht  zu,  obwohl  selbst  Luther  das  erste  mit  »Psalter«,  das  letzte  mit  »acht» 
eaitige  Harfe e  übersetzt.  Eigentlich  aber  bedeutet  A.  nichts  Anderes  als  n Jungfrau« 
und  Scheminith  »der  Acliteu.  Dies  in  Verbindung  mit  d»>m  Trxtc  selbst,  wo  die  Ein- 
theilung  der  für  den  Tempeldienst  bestallten  Mubiker  nach  ihren  Ordnungen  angegeben 
wird,  deren  eine  »mit  Harfen  (Nebel)  anf  Alamoth,  die  andere  mit  Zithemc  (so  Saal- 
schütz)  »auf  Hascheminith«  spielte,  fordert  zu  einer  anderen  Erklärung  heraus.  Wenn 
nun  Schilling  der  Meinung  ist,  dass  hier  A.  die  Jungfrauen-  und  Kinderstimnien 
bedeute.  Saalschütz  aber  Scheminith  für  eine  achtsaiüge  Zitiier  hält,  so  irren  wahr- 
seheblich  Beide.  Denn  erweislieh  wnrden  ftlr  den  Tempclgesang  keine  F^anenstim- 
mcn  zugelassen ,  und  Josophus  kennt  kerne  hebräische  aeht- .  sondern  nur  eine  zehn- 
paitige  Zither.  Nach  allem  diesen  wird  die  Aushgnng,  wilclie  auch  Sehladebach 
theilt,  annehmbar,  A.  sei,  in  Derivation  von  seiner  Ilatiptljcdcutung ,  die  oberste,  die 
Instrumental  -  Sopranstimme ,  coni'orm  der  Gesanglage  der  Frauenstimmen,  also  die 
melodiefohrende,  nnd  Seheminith  die  begleitende  Stfanme  anf  der  achten  Saite,  also  in  der 
tieferen  Octave,  gewesen.  Diese  Auslegung  gewinnt  nm  .so  mehr  an  Wahrscheinlichkeit, 
als  ja  die  Musik  der  HebrJfer .  Griechen  und  Kömer  jedenfalls  überwiegend  ans  von 
Octaven  begleiteten  Melodien  bestand.  Demgemäss  licsse  sich  auch  gleichzeitig  jene 
FMbneofibersehrift  als  eino  nuislkaUsdie  YonehiiUI  erkttren,  dass  mndieh  d«  Oeun^ 
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rein  melodisch  ohne  Begleitung  oder  ITarmonie  vorgetragen  werden  solle.  So  aufgefasst, 
imd  es  spricht  Alles  mehr  dafür  als  dagegen,  deutete  diese  Bezeichnung  auf  einen  ziem- 
lich eutwickelt«a  Standpunkt  der  Tonkunst,  und  zwar  bereits  im  J.  lOUU  v.  Chr.,  hin. 
Sie  xeigle,  daas  mso  duiukHi  flcbmi  gewomt,  das«  die  isstmmraitalen  BÜmmitthteiideii 
Initniineiite  sich  in  einem  Tonbereich  bewegten ,  du  bisher  als  ein  gesondertes  noch 
nicht  vermerkt  war ,  da  man  das  Bereich  der  Frauen-  «nd  Knabenstimmen  als  gleich 
mit  den  Männerstimmen,  für  welche  die  Knnstregein  gegeben  wurden,  erachtete.  Das 
Bedftrfniaa  aber ,  dem  Hännerohor  im  Tempel  eme  sicherer  leitende  Bahn  zu  geben, 
hätte  demnaeh  die  inatramentalen  NachbOdaogeii  lierT(Kgenifen ,  velche  einzig  and 
allein  die  a!isgesehlo:^>;enen  Pranenstimmen  ZU  enetien  im  Stande  varen.  8.  Hebrä- 
ische M 11  :  i  k  und  Psalm.  H.  M. 

ilauas  von  Kysael,  mit  den  Beinamen  ab  insuiis  und  Doctor  universalitj  crste- 
rai  de  Gebnrtoortsbezeielinung ,  letzteren  in  Anerkennung  seiner  nmfasaenden  Ge- 
lehr>;amkcit  führend ,  wurde  im  J.  1114  zu  Ryssel  in  Fiandem  geboren ,  trat  bereits 
im  frühesten  Jünglingsalter  in  den  Orden  der  Cistereicnser  zu  Clairvaux  und  wurde 
1140  Abt  des  Klosters  La  Rivoux.  Im  J.  1151  wurde  er  mit  Ring  und  Stab  als 
Bisebef  von  Anxerre  belehnt,  sachte  aber  1167  sein  altes  Kloster  Clairvaux  wieder 
auf,  wo  er  noch  lange  in  Zartlckgezogenheit  sdnen  gelehrten  Stadien  lebte.  Er  starb 
bocbbetagt  im  J.  1202  oder  1203.  Unter  den  scholastischen  Theologen  und  Philoso- 
phen steht  A.  in  erster  Reihe;  seine  Anfraerksamkeit  und  sein  wissenschnfüieher 
Eifer  gingen  aber  weit  Uber  seinen  Berufskreis  hinaus ,  da  er  auch  Mathematik  und 
Mviik  mit  besonderer  Vorliebe  trieb ,  vie  er  dorch  seine  in  lateiniachra  Versen  ge- 
schriebene Encyklopädie  ».^nA*- C/au(/fonu«,  seu  de  oßcio  viri  in  omnibus  virtutibm 
perfeciin  beweist,  wo  in  vHrscliiedenen  Capitelii  III,  5.  VII,  2.  6)  musikalische 
Fragen  behandelt  und  crürtert  sind.  Von  diesem  seltenen  Buche  ezistirt  noch  eine  za 
Antwerpen  1 6 tl  gedruckte  Ausgabe. 

AhMly  Delphin  Jean»  wardeani  8.  HSn  1815  za  Bayonne  geboren  und  erhielt 
schon  frühzeitig  einen  gründlichen  Violm-Unterricht ,  sodass  er  sich  bereits  als  zehn- 
jihriger  Kiiabe  mit  grossem  Beifall  hHren  lassen  konnte.  Zwei  Jahre  später  wurde  er 
Z^ling  des  Pariser  Conservatoriums  und  speciell  der  Yiolinclasse  Uabeneck's  zu- 
geteilt, in  welcher  er  seit  1829  wiederholt  Preise  errang.  Li  der  Harmonielehre  nnd 
Composition  wurde  er  ein  Schüler  Fetis',  welcher  damals  noch  als  Professor  des 
Contrapunktes  in  Paris  wirkte.  Auch  nach  seinem  An^tritt  aus  dem  Coii?  rvatorium 
verblieb  A.  in  Paris  als  Mit^'lied  der  ConzertgesuUdchaft  dieses  Institutes  und  als 
Sologeiger  der  königlichen  i'rivatkapeUe.  >«ach  Baillot'sTode  rückte  er  als  Professor 
des  Violinspids  in  das  C^nservatorinm  nnd  begründete  in  Verbindung  mit  dem  Plar- 
nisten  Franchomme  Kammermusik-Soireen,  die  sich  eines  grossen  Rufes  erfreuten. 
Im  J.  lS'»o  wurde  er  zum  Ritter  der  Ehrenlegion  und  185S  zum  ersten  Solo -Violinisten 
der  kaiserlichen  Kapelle  ernannt.  Als  Virtuos  steht  A.  auf  sehr  bedeutender  Stufe ; 
Gbms  des  Spiels,  Bravonr  nnd  geistvolle  Nflaneimng  lassen  Nichts  za  wOnsehen  übrig. 
Als  Componist  fDr  sein  Instrnment  hat  er  sich  durch  eine  lange  Reihe  von  Composi- 
tionen  aller  Art,  nament!;r-li  durch  treffliche  Etüden  nnd  Duog,  nm  die  aufstrebenden 
Violinisten  verdient  gemacht.  Eleganz  und  Leichtigkeit  stempeln  seine  derartigen 
Arbeiten  zu  dankbaren  Vortragsstücken,  und  was  ihnen  an  Tiefe  und  Gehalt  fehlt, 
das  ersetzt  eine  «ngendun  hi  die  Ohren  fallende  Melodik  nnd  gewandte  Hodnlation. 
Auch  eine  Violmschule  i  deutsch  bei  Scliott  in  Mainz)  hi^  er  geschrieben ,  welche  sehr 
werthvolles  Material  für  liemende  nnd  Studirende  enflifUt.  Ein  Bruder  A.'s,  Victor 
Alard,  machte  sich  als  Virtuos  auf  dem  Klappenhorn  bekannt,  starb  aber  bereits  im 
J.  1846  za  Paris.  Eben  so  zeichnete  sieh  ein  Neffe  Beider,  Oftsar  Alard ,  geboren 
1837  zu  Josseluis  in  Belgien  und  Schüler  S  errais',  als  vortrefflidier  Violoncellist 
tos.  Derselbe  lebt  seit  1868  in  New- York. 

Alardas,  Lampertus,  wurde  im  J.  1G02  zu  Crempe,  einem  holsteinschen 
Flecken,  geboren  und  stndirte  seit  1620  in  Leipzig  Theologie.  Diese  Studien  und  das 
Lri|Ndger  Kanstleben  lenkten  seine  Neigung  and  Vorliebe  aneh  anf  Poesie  nnd  Mnsik. 
Im  J.  1624  wurde  er  zam  Magister  nnd  zugleich  zom  kaiserlichen  gekrönten  Poeten 
ernannt»  worauf  er  1625  einem  Rufe  als  Diaconas  seines  Gebiirtsortes  folgte.  Dort 
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wurde  er  eiu  hervorrageades  Mitglied  des  daselbät  bestellenden  Convivium  musicum 
«nd  ftnd  Bicli  in  Folge  desieii  za  eingehendeB  miuikalisclieii  Forschungen  angeregt. 
Sein  Werk  nD§  Mlcnm  Jfimca  Uber  sinffulan's«  (Sckleusingen  1 636;  enthält  wertii- 
volle  Aufklärungen  über  altgriechlsche  Musik  und  ist  den  musikalischen  Archäologen 
schätzenswcrth ,  da  es  als  Anhang  des  Mich.  Psellus  grieclüscht'n  Tracfat  über  die 
Musik  mit  darantergesetzter  latuinischur  Uebersetzuog  enthält.  A.  wirkt<;  im  weiteren 
Torlaufe  seiiieB  Lebens  ab  Pfarrer  in  Bmnabllttd ,  Hildeeheim  und  «U  CoeaiBtofial- 
Senior  in  Mcldorf,  und  starb  im  J.  1672. 

.Uara^  oft  im  Deutschen  fälschlicher  Weise  Allarm  geschrieben,  ist  der  französi- 
schen Sprache  entnommen  und  wahrscheinlich  aus  ä  ranne,  mit  der  Waffe,  entstanden, 
indeffi  man  in  der  framSsiBehen  Armee  damit  ein  Signal  (s.  d.)  benannte,  welolies  alle 
Soldaten  mit  ihrer  Waffe  nnd  sonstigen  Habe  auf  den  gewöhnlichen  Sammelpiaüs  rief, 
so  (lass  dieselben ,  wenn  es  befohlen  wurde ,  sofort  ausrücken  konnten ,  weashalb  man 
das  in  dieser  lietieutunir  in  der  preussischeu  Armee  bekannte  Sig^nal  jetzt  in  den  deut- 
schen Ilecreu  auch  »Auäriickeuu  nennt.  Dies  im  Quartier  wie  im  Bi  vouac  gebrauch- 
Udie  IMgnal  ist  naeh  ehier  Oabinets- Ordre  vom  5.  Kai  1855  Ar  die  prensäsehe  Armee 
fixirt  und  wird  jetzt  überall  in  deatschen  Heeren  in  gleicher  Form  angewandt.  Es 
zerfällt  bei  der  Reiterei  und  Artillerie  in  vier  gesonderte  Abschnitte,  Posten  genannt, 
von  welchen,  Je  nach  der  Bestimmung  des  Befehlshabers  einer  üeeresabtheilung,  oft 
nor  einer  in  Gebraiieli  ist.  Die  Trompete  ist  fttr  diese  das  SignaUnstrament  des  A., 
jedoch  erseliaUt  demselben  vorauf  stets  das  Signal  »dasGanze«  (8.d.;,iim  dadurch 
alle  Krieger  zur  Anfmerksamkeit  anf  das  folgende  ao&afordem.  Die  vier  Posten  nun 
sind  folgende : 

Lebhaft 

ElsterFost.         ^  ^ 


0* 


/'TN 

Zweiter  Post. 

— *»- 

rjT/5J 

IMtter  Foet 


m 


Vierter  Post. 


1 

5 

Beim  Fussvolk ,  welches  unter  der  Benennung  A.  ein  besonderes  Tonstück  besitzt, 
giebt  man  dasselbe  durch  das  sogenannte  Signalhorn  (s.  d.) .  Dies  Signal  ruft  in  der 
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Garnisou  die  Maniucliaft  zu  sclinellem  AuarUeken,  im  freien  Felde  jedoch  zum  Sammeln 
in g«BciiloMener Ordnung,  weaahnlb  nundiMdbe aoeh «ddeinfneh  »Sammeln«  nennt ; 
OB  irt,  stark  ;,^(-bI:iädn»  aehr  weit  YCtnelunlNir,  wesshalb  es  auch  aelbst  in  sehr  durch- 

schnittenen  G^  -c-uIen  angewandt  werden  kann  Wird  dasselbe  uline  eiu  vorangehen- 
de auf  irgend  eine  besondere  Heeresabtheilun-  bicli  beziükeudeü  Signal  geblasen,  so 
gilt  M  fleihstverständlich  allen  Kriegern,  im-  gewöhnlich  aber  wird  auch  diesem 
Kgnal  das  unter  »das  Gans««  n  Tnttehende  Toranfgegeben.  In  der  Oamlwm,  bei 
Truppen ,  welche  keine  Trommeln  führen ,  vertritt  es  die  Stelle  der  »o^anunnten  Ver- 
gatternng  fs  d.).  Noch  ist  zu  bemerken,  dass  die  Hornisten  der  Füsilier-Bataillone 
dies  Signal  auch  nach  dem  Schlagen  der  Vergatterung  geben ;  dasselbe  ist : 


Ideutiich  uiit  A.  erscheint  der  sogenannte  Gcneralmarsch  (s.  d; ,  da  er  in  der  Garnison 
Bimmtliche  Soldaten  ebenfalls  zum  Ausrücken  zusammenruft.  — Diesen  reiu  militaii-i;ichen 
Signalen  sind  nun  noch  die  verschiedenen  militairisdi-aoeialen  beizageeellra,  welcbe 
all;];eraeine  Aufiuorksarakeit  wachrufen ,  von  denen  das  unter  der  besonderen  Benen- 
nung i'Fetierlärui  fs.  d  )  zu  verstehende  den  versehiedenen  Waffengattungen 
ebenfalls  gosetzlich  vorgeschrieben  ist.  C.  B. 

Alary,  Jnles,  wurde  im  J.  1814  an  Mantua  geboren,  stndirie  seit  1827  anf  dem 
Conservatoriaia  In  Mailand  und  trat  153 1  als  Flötist  in  das  Orchester  des  Scala-Theaters 
daselbst.  Seit  3  lebt  er  in  Paris  al--  PinnDtürte-  und  Gesanglehrer  und  erhielt  im 
J.  1852  die  Anstellung  als  Aecompaguateur  der  kaiserlichen  Kammermusik.  Er 
schrieb  viele  Klavierstücke,  Chansons  und  Romanzen,  auch  einige  Opern,  von  denen 

in  mKtttt,  anfgefdhrt  au  Paris  1851,  in  Dentsehland  am  bdcanntesten  geworden 
lit.  da  Frau  Sontag  allenthalben  eine  Bravour -Polka  daraus  mit  grosser  Vorliebe 
damals  sang.  AI.-;  C'oraponist  ist  A.  von  keiner  irgendwie  hervorragenden  Bedeuhmg; 
Leichtigkeit  der  Ertiudung  ist  ihm  nicht  abzusprechen,  aber  eben  so  wenig  grosse 
Bciditigkeit  and  PlflobtigkeH. 

Alayrae»  Nicolas  d^  ein  sehr  beliebter  und  fruchtbarer  Componist  von  Opern 
und  Opfrrtteu ,  ist  am  13.  April  1  "  in  Languedor  p-ohoren  und  f^tammte  aus  einer 
alten  adeligen  Familie ,  welche  den  Sohn  für  das  Studium  der  Rechtswissenschaften 
beätimmta.  Violinspiel,  zu  dem  er  grosse  Ke^ng  verrieth,  durfte  er  uebeubei  be- 
Iniben ;  dasselbe  irarde  ihm  aber  von  viterlioher  Seite  her  verboten,  als  seine  Lebrer 
m  Totdoose  erklärten ,  d'A.  verspreche  ein  besserer  Musiker ,  als  Jurist  zu  werden. 
Strenger  beaufsichtigt ,  flbte  j^ich  der  junge  Kim.stfreund  nun  heimlich  und  imi  so 
emsiger.  Mittlerweile  war  er  in  den  praktischen  Juristendienst  getreten,  erklärte  aber 
naeb  der  ersten  dnrcbgefoehtenen  Beebtssaobe  mit  Bestimmtheit,  keine  zweite  mel»  an 
flbernehmen ,  weeslialb  ihm  sein  Vater,  weksher  ihn  für  einen  unverbesserlichen  Tau- 
genichts hielt,  um  ihn  doch  standesgemftss  unf-^rziihringen,  eine  Stelle  in  der  Leibgarde 
des  Grafen  von  Artois  erwirkte.  Hierdurch  gelaugte  d  A.  im  J.  1771  nach  l*aris  und 
verfehlte  nicht,  dort  die  Bekauutschaft  mit  seinem  LiebUngscompouisteu  Gretry  zu 
maehen,  aof  dessen  Batb  und  Empfehlung  hin  er  sieh  bei  dem  Professor  LangU  am 
Conservatorium  emstlich  und  eingehend  der  Composition  widmete.  Seine  ersten  eige- 
nen Arbeiten  erschienen  anonym ,  fanden  jedoch  so  grossen  Beifall ,  da.?s  er  bald  mit 
seinem  vollen  Namen  hervortreten  mosste ,  welcher  in  Kürze  unter  den  dramatischen 
Componisten  jener  Zeit  gUnsfe.  Fast  seehszig  grössere  und  kleinere  Opern  sind  das 
Resultat  seines  ferneren  Lebens,  und  er  hatte  die  Freude,  faat  jede  seiner  Schöpfungen 
mit  grö.^fiti^m  Beifall,  ja  mit  Entha.siasmus  aufgenommen  zu  sehen.  Seine  lieblichen 
und  herzlichen  Melodien  gelangten  in  Aller  Mund ,  und  noch  heute  begegnet  mau  der 
eiueu  und  anderen  in  dem  oder  jenen  Liederbuch.  Eiu  wahrhaft  staunensweither 
Reiehtinun  an  sohSnen,  abweehselnden  Melodien  aelehnete  flberbaupt  die  Werke  d*A.*B. 
vor  Allem  aus,  weniger  die  Kunst  der  Arbeit,  zu  welcher  er  bei  seinem  raschen  Produ- 
efaren  kaum  gelangte.  Viele  pciiier  Singspiele  wanderten  nucli  (ib^^r  den  Rhein  und  wur- 
den auf  den  deutschen  Bahnen  und  in  den  deutschen  Familien  nicht  minder  populär,  so 
•dniAdolph  und  Klara«,  »Die  beiden  Savoyarden« ,  »Baonl  vonCrequi«,  »Nina,  oder 
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Wahnsiun  aus  Liebe«,  »Mariauue«,  »Die  Wilden«,  u.  v.  a.  Aach  an  Auszeiclioimgen  und 
Eluwibeseengungen  fehlte  es  dem  beliebten  Componisten  oieht.  So  enianote  Um  die  kdnigl . 
Akademie  zu  Stockholm  1S05  zu  ihrem  Ehrenmitgliede  und KaioOT  Napoleon  IS 06  zum 
Ritter  der  Ehrenlegion.  Aus  Dnnk  lllr  die  Verleihung  dieses  Kreuzes  schrieb  or  mit 
ganz  besonderer  Snrp^falt  eine  Oper  in  drei  Acten  :  »Dichter  und  Musiker«  uud  erwirkte 
ihre  Annahme  als  Festoper  für  den  Kröuungstag  des  Kaiser»  im  J.  1S07.  Die  Auf- 
fllhfiui;  devaelbeik  wurde  jedoch  darch  die  Kntnkheit  dee  Slogen  Harän  vorlioifig 
TOrhindert .  and  Napoleon  selbst  ging  bald  darauf ,  ohne  dieselbe  abzuwarten  ,  nach 
Spanien  ab.  Dies  vermochte  der  überaus  reizbare  Tonsetzer  nicht  zu  ertrap:en ;  er 
verfiel  in  ein  heftiges  Nerveofieber  uud  starb  am  27.  Movbr.  1509  zu  Paris.  Seine 
Ldche  Wird,  dem  leisten  Willen  dea  Yentorbenen  gemlas,  auf  sein  Landgut  Fontenay 
snr  bois  gebraoht  und  im  dortigen  Park  bestattet.  Die  schön  gestochenen  Parti- 
turen seiner  Opern  fiiulen  sich  in  Pari>  'i  ziemlich  häufig  und  sind  es .  ob  ihres 
Melodienj^chnltes ,  noch  iuiiner  wcrlh  ,  studirt  in  werden.  wenng-Ieieh  der  Name  ihres 
Sch()pt'ers  in  dur  Gegenwart  äeiueu  Zeitgeuusäen  Paer,  Paiäiello  uud  leKtuard  nachge- 
BteUt  wird. 

Albanese  mitunter  Albanoze  geschrieben),  ein  geborener  Italiener,  trat  als  Ca- 
strat  1  74  7  in  die  Kapelle  des  Ko^i^^s  von  Frankreich  und  machte  durch  seine  Stimmmittel 
uud  seine  Fertigkeit  in  den  CuncerU  spirituels  das  allergrösste  Aufseben.  Auch  als  Comp'  >- 
Bist  vm  Chansons,  Arien,  Romanzen  und  Daetten  im  H(^egesdun«e1c  wni^  er  unge- 
mein beliebt ;  einen  tieferMk  Werth  hat  er  weder  erstrebt ,  noch  erlangt.  Gleicher- 
"wei.se  lieferte  er  Klavierausztlg^e  damals  bekannt  gewordener  Opern.sttleke.  Als  Curio- 
sititt  sei  erwiilint ,  dass  er  als  verwöhnter  Held  des  Tages  es  soi,'ar  waj^te,  einen  Brief 
einer  seiner  Freundinnen  zu  componiren  und  erscheinen  zu  lassen ,  was  als  originelle 
Ideegteiehfalls  den  grössten  Beifidl  der  Dilettantenwelt  fimd,  deren  Abgott  er  bis  m 
seinem  Tode,  im  J.  1787,  blieb. 

Albani,  Matthias,  einer  der  renommirtesten Violinfabrikanten  des  17.  Jahrhun- 
derts, wurde  1021  zu  Bötzen  geboren  und  hat  wahrscheinlich  bei  einem  der  Gebrüder 
Amati  sdne  Kunst  gelernt.  Denn  seine  Geigen  kamen  hi  Bezug  anf  refaien,  weichen, 
vollen  und  gesangartigen  Ton  den  sogenannten  Amati-Geigen  am  nächsten.  Sie  suid 
desbhalb  ,  wie  jene,  hochgesch.ltzt  und  werden  theuer  bezahlt.  Kenntlich  sind  sie  an 
der  Inschrift  '  3fatthias  Jlhmnts  fectt  in  Tyrol  Bukam<n.  Die  bis  IG73,  in  welchem 
Jahre  er  starb,  gefertigten  und  so  bezeichneten  Albaneser- Violinen  sind  noch  von  seiner 
Egonen  Hand  gearbeitet,  spätere  aber  von  seinem  Sohne  gleichen  Vornamens,  welcher 
bei  seinm  Vater  lernte,  in  Creraoi  i  l  inj^cro  Zeit  arbeitete  und  sich  endlich  in  'SUm 
niederliesB,  wo  er  auch  starb.  Die  Fabrikate  des  Letzteren  s>ind  denen  seines  Vaters 
an  Werth  gleichgestellt,  erreichen  sie  aber  nicht  an  äusseriicher  Zierlichkeit.  —  Auch 
in  Palermo  ]d>te  ein  VioUnfabrikant  Namens  Albani ;  er  ist  ein  älterer  Zeitgenosse 
des  erstgenannten  Matthias  A. 

.4lba«,  eine  bei  fast  allen  romanischen  Nationen  vorkommende  vdkathamltelM 
Liedform,  s.  Aubade. 

Albeoiz,  Pedro,  Professor  des  Pianofortespiels  am  Conservatorium  zu  Madrid, 
wurde  am  14.  April  1795  in  der  eastiliachen  Stadt  Logrona  geboren.  Sein  Vater  war 
daselbst  Kapellmeister  und  unterrichtete  den  Sohn  mit  solchem  Erfolg  im  Klavier-  und 
Orp:el^piel ,  dass  A.  als  hnjribri^'cr  Knabe  den  Vater  schon  h.1ufig  als  Orf,'ani.':t  beim 
Kirchendienstc  vertreten  konnte.  Behufs  weiterer  Klavierstudien  ging  er  nach  Paris 
nnd  nahm  bei  Kalkbrenner  und  Herz  Unterricht.  Hierauf  wurde  er  Organist  und 
hn  J.  1829  Kapellmeister  an  der  Kirche  Santa  Maria  in  St  Sebastian.  Seit  1830  an 
das  neu  errio]it«  fe  Conservatorium  in  Madrid  berufen ,  machte  er  sich  daselbst  um  die 
Disciplin  des  Klavierunterrichts  überaus  verdient.  Eine  Pianoforteschule,  Klavier- 
stücke aller  Art ,  auch  einige  Gesänge  sind  Beweise  seiner  tonsetzeriscben  ThäÜgkeit. 
Er  starb  tief  betraoert  am  13.  April  1655. 

Älbergante,  Ettore  Secondino,  ein  italienischer  Geistlicher  in  Mailand  ,  ge- 
storben am  10  Oetbr.  1G9S,  hat  eine  Sammlung  dreistimmiger  Gesiinge  [Ne.ipel  1644) 
und  ein  Buch:  »Problema  academica  sopra  la  niusican  (Como  1656)  hinterlassen. 

Albergatl,  Pietro  Capacelli,  Graf,  geboren  um  1675  zu  Bologna,  zählte, 
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obwohl  nur  Dilettant,  zu  den  beliebtesten  italienischen  Gesangs-  und  OperncomponiBteo 
senier  Zeit ,  in  d»'s.seii  Werken  sich  ein  feiner  Oe^cljmack  und  Gefühl  docunientiren. 
Geuauut  werden  kuaueu  seine  Opern  »6r7i  amici«,  und  »Ii prineijM  Selva^ffion,  so  wie: 
>Zw9lf  geiailielie  Ottitateu  sa  swei  und  drei  Stimmeii  mit  Begleitung  des  Streiehqnw 
tette«.   (Modena,  1703.) 

Albergki,  Ignaz,  war  ein  gegen  Knde  des  vorigen  Jaiirhunderts  sehr  geschätzter 
Kirchencomponist ,  dessen  Offertnrien  und  Vespern  in  fa.st  allen  italienischen  Kirchen 
geauogen  wurden.  Ueber  seine  Lebeuäuiustäudu  iöt  ^ ich t«i  bekannt  geworden.  Mög- 
Eefa,  dua  er  mit  ^nem  Violinisten  gleichen  Namens,  Sehfller  das  berflhntton  TartinI, 
odermit  dem  beliebten  Tenoristen  Alberghi,  weleher  1790  ala  Sänger  inNeapd 
sieh  einen  Namen  machte,  identisch  ist. 

Albeiid^  Pietro  Giuseppe,  soll  Ende  des  17.  Jahrhunderts  zu  Orvieto  geboren 
aein  nnd  hat  sieh  dorch  zahlreiche  Piehtongen  and  Tonwerlce  einen  gepriesenen 
Kamen  gemacht.  Man  besitzt  nooh  von  ihm  ein  grösseres  Werk  ^Vmlio  di  Adamo  » 
di  Eva  dal  Paradiso ,  Diahgo  per  mutica  a  4  ooot«  (Orvieto,  1703'.  —  Ein  Anderer 
gleichen  Namens,  nämlich  Uiacomo  Alberici,  ist  zu  Sarnico  bei  Bergamo  geboren 
und  starb  als  Geueralvicar  lOöu  zu  Kom.  Derselbe  hat  einen  nCalaivffo  brtve  degS 
iUutin  Seritiori  Vmmanu  hinterlassen,  in  dem  sich  u.  A.  wichtige  Notisen  Uber  swOlf 
herrorragende  Tonsetzer  des  16.  Jahrhunderts  befinden. 

Alberieas,  ein  überaus  gelehrter  Benedietinerniönch ,  welcher  als  Cardinal  1106 
in  Born  stai'b.  Als  Musikgelehrter  documentirte  er  sich  durch  seinen  »DitUogu»  d« 
Musicau,  welchen  handsohriftlieh  die  Bibliothek  der  FrtUnm  mtmorum  Sanola«  Omett 
WOL  Florenz  besitzt. 

Albert;  Emil,  ein  auf  dem  Pariser  Conscrvatoriura  gebildetrr  tüchtiger  Pianist, 
Componist  und  Musiklehrer  ,  welcher  in  Paris  lebt  und  wirkt.  Er  h;it  fine  Keihe  zum 
Thell  sehr  beliebter  äaloncompositionen  für  Piauuforte  veröffentlicht,  welche  in  der 
betreflSendaii  literatnr  einen  höheren  WerÜi  beanspruchoi  dnrfim.  Sein  Noctimie 
Dp.  30  hat  anch  in  Dentschland  eine  weite  Verbreitong  unter  den  gebildeten  Fianiateik 
gefonden. 

Albert,  Franz  Aug.  Karl  Emanuel,  Prinz  von  Sachsen-Coburg-Gotha,  ge- 
boren 20.  August  1819  und  seit  1840  Gemahl  der  Königin  Viotoria  Ton  England.  Er 
wir  ein  allseifig  gebildeter,  sehr  talentroller  Dilettant,  welcher  vortrefflich  Fianoforte 
gleite  und  sich  als  Componist  hauptsächlich  in  der  Liedform  .  dann  aber  auch  in 
grosseren  Formen  mit  Glflck  versuchte.  Hohe  Verdienste  erwarb  er  sich  in  London 
als  Gönner  und  Förderer  der  Künste  und  Wissenschatten ,  uaoientlich  der  deutschen 
Mosik.  Lader  starb  er  schon  am  14.  Deeember  1861.  Sein  MannBcripten-Naohlass 
soll  ziemlich  beträchtlich  gewesen  sein,  darunter  Einiges  TOn  mnsikalischer  Bedeutung. 

Albert,  Heinrich  (irrthümlicher  Weise  mitunter  A  Ib^  rfi  genannt),  gowisser- 
maassen  der  Vater  der  noch  jetzt  gebräuchlichen  Liedform  und  überhaupt  ein  ausser- 
ordentlich und  mit  Recht  berühmter  Tonsetzer,  ist  am  28.  Jnni  1604  an  Lobenatein 
Im  ffUjAaSaiAflm  Toigtlaade  geboren  nnd  bildete  sich  auf  der  Universität  zu  Leipzig  fBr 
die  jnristisehe  Laufbahn  aus.  Seine  mitgebrachte  Vorliebe  für  die  Musik  fand  gerade 
in  TiPipzig  reichliche  Nahrung ,  und  endlich  reiste  er  mit  dem  festen  Entschluss,  aus- 
schliesslich der  Tonkunst  zu  dienen,  nach  Dresden  zu  seinem  berühmten  Oheim  mütter- 
licher Seite,  dem  dortigen  Kapellmeister  Heinrich  Schfttz,  welcher  das  grosse 
Talent  seines  Neffen  sofort  erkannte  und  sich  der  Ausbildoqg  desselben  unterzog.  Als 
fertiger  Musiker  ging  er  im  J.  162Ü  nach  Königsberg  in  Pr.,  wo  er  durch  seine  Com- 
positionen  Aufsehen  erregte,  so  dass  er  1631  die  einflussreiche  und  einträgliche  Stelle 
aU  Organist  der  Domkirche  jener  Stadt  erhleU.  Mit  dem  Dichter  Simon  Dach 
schloss  er  daselbst  die  innigste  Freundschaft,  nnd  dieser  Verbindung ,  deren  Frucht 
zahlreiche  Compositionen  Dach'scher  Dichtungen  waren,  ist  es  hauptsächlich  zuzuschrei- 
ben, dasa  A.  aU  Lif'dercomponiat  die  im  Grunde  noch  heute  (geltende  Form  !f and. 
Viel' zu  früh  für  die  Kunst  starb  er  bereits  am  10.  Octbr.  1651.  A.  war  ein  würdiger 
Schaler  aeinee  vortrefilichen  Oheims,  y<on  dem  er  flberlebt  wnrde,  und  trag  die  gediegeoea 
CkHBpoaMkmagnmdsätze  desßeliM  u  lilnauf  nach  dem  Norden.  Eine  grosse  Menge  seiner 
IffttiHlifit  Warden  Rip«»*!™«  des  VoUcea  nnd  ging  in  die  deutschen  Clioral-  und  Oe- 
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sangbticher  über,  wie  »Gott  des  Himmels  und  der  Erden«,  »Ich  bin  ja,  Herr,  in  deiner 
Macht«,  »Unspr  Heil  ist  kommen«  n.  s.  w.  Sein  Hauptwerk  ist  das  Poetisch-musi- 
kalische Lustw aldiein ,  geistlich«  und  weltliche  Lieder«,  192  Gesänge  in  acht  Theilen 
«DtluUtend  (Königsberg  1642  bis  1648).  Kese  Sunrnlong  ^nirde  eiii  mtuikaliBches 
Familieiibaoh  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  und  erscliien  nach  einander  1657,  1676, 
1687  u.  8.  w.  in  neuen  Auflagen,  ausserdem  aber,  trotz  der  schtltzenden  kurfürst- 
lich branden bnr^i-isf'hL'n  und  königlich  pohiisohen  I'nvüejnen  ,  in  zahlreichen  Nach- 
drücken. Auiiuilcud  iät  aa  unter  diesen  L  mständeu ,  dassi  dat»  so  ^uirk  verbreitete, 
Ilöchst  interessante  Werk  Jelst  aosserordentUeli  selten  gewordra  ist.  Man  findet  einig» 
Lieder  desselben  in  C.  F.  Beckers  »Hansmnsik  der  D^tschenn,  und  der  tüchtige  und 
gründliche  8animler  l)c;,^leitet  sie  mit  lesenswerthen  Worten  der  Hoch?^chfltznn^  und 
Anerkennung.  Auch  das  ältere  Urtheil  Mattbesou's  über  A.  darf  als  zutreffend  und 
beseiehnend  liervorgelioben  werden.  In  der  Vorrede  zum  6.  Theil  seines  Lnstwftld- 
leins  erwXhnt  flbrigens  A.  noch  eine  von  ihm  componirte  Komftdienmnsik,  welche  zum 
S.lciilar- Jubelfest  der  Kiiii:i'.sberf,'er  Universität,  am  2S.  Auinist  1611.  aufgeführt  und 
bald  darauf  im  karfiir.stliclien  Sclilos'^e  wiederholt  worden  sein  soll.  Von  derselben, 
welche  ein  interestiantes  Zeugni^ä  auch  seiner  musikaiitsch -dramatischen  Befäluguii|p 
sein  wttrde,  in  einer  Zdt,  wo  die  dentsehe  Oper  nar  in  dnem  ünienm,  nimlieh  in  der 
»Dapliue<  von  ITeinriehSelkfltz,  rertreten  war,  hat  sich  jedoch  keine  Spur  auffinden  lassen. 

Albert;  Max,  einer  der  vorzfifrlichsten  Zithervirtuo.-5.on  der  Gegenis'art ,  sowie 
Lehrer  und  Componist  dieses  Instruments,  wurde  am  7.  Januar  lb33  zu  München 
geboren.  Ohne  Anleitung  spielte  er  bereits  als  Knabe  dieses  hea  den  Bewohneni  der 
Alpen  helmische ,  sonst  noeh  wenig  bekannte  und  sehr  beschränkte  Initmment  so 
meisterlich,  dass  vr  in  Conzcrten  und  am  Mtlnchener  Küni^^shofe  Auf!*elien  erregle  und 
ßchon  in  seinem  11.  Jahre  als  ZitherU'hrer  in  die  h(>chsten  gesolLschaftliehen  Kreise 
gezogen  wurde.  In  der  Absicht,  Medicin  zu  studiren ,  besuchte  er  das  Gymnasium 
seiner  Vaterstadt,  besebäftigte  sieh  aber  dabei  eingehend  mit  den  nrasikalischeB 
ssnsebaften ,  ftr  die  er  in  I>r.  Barraga  am  Conservatorinm  in  München  einen  vor- 
trefflichen Lehrmeister  fand.  Seiner  liolien  Intelligenz  entsprechend,  beratlhte  er  aioh 
seitdem,  durch  Verbesserungen  der  Zither  eine  musikalisch  bedeutsamere  StoHung  nnd 
Anerkennung  zn  verseliaffen  und  sie  zu  einem  künstlerisch  iMhandlungsfllhigen  Instru- 
mente umzuwandeln.  IMese  Ideen  und  BesehlftigangOT  Teranlassten  ihn  endlich,  sich 
aus.schliesöUch  der  Tonkunst  zu  widmen  .  um  go  mclir  ,  als  die  VorlieTbe  für  die  Zither 
und  die  Verbreitung:  Herselben  in  Dilettautenkreisen  rasch  wuchf^.  Da  dieselbe  in 
München  fa^t  nur  zur  Wiedergabe  der  nationalen  Alpen lieder  und  Tänze  verwendet 
wurde  nnd  es  sehwieiig  erscliien ,  dm  einmal  eingerissenen  Natoralismos  mit  Erfolg 
zu  bekämpfen ,  so  dedäte  A.  im  J.  1853  nach  Berlin  über,  wo  er  Aufsehen  erregte 
und  sehr  bald  eine  {rros?e  Zahl  eifriirer  Schüler  um  sich  sammelte.  Ihm  ist  vor  Allem 
die  gegenwärtige  Beliebtheit  und  rasche  Verbreitung  des  subtilen  Instnimcntos,  welches 
er  in  Methode  und  Behandlung  erst  wirklich  knnstfRhig  gemaebt  hat ,  in  Norddeutsch- 
land zu  danken.  In  allen  Schichten  derGesellscIiaft,  von  hochfttrstlichen  Kreisen  an  bis 
herab  zum  Handwerker  und  Arbeiter,  zählt  er  st  ine  Scliülcr  und  Verehrer,  und  auf 
häufigen  Kunst-  und  Besuchsreisen  ist  er  auch  ausserhalb  Berlins  in  f.'anz  Nord- 
deutschland thätig.  A.'s  Spiel  zeichnet  sich  besonders  durch  gediegunen ,  t>eelenvolien 
Vortrag  aus.  Die  von  ihm  ausgegangenen  Vervollkonmuningen  der  Zither  bestehen 
hauptsächlich  in  einer  wesentlichen  Erweiterung  des  Tonumfangs  mittelst  grösserer 
Zahl  der  Saiten  in  riner  IkTcieherunf^  der  Literatur  derselben  durch  cii^cne  geschmack- 
volle CompositioiK  ii.  so  wie  durch  Arrangements,  vorzüglich  classischer  Werke,  end- 
Geh  in  Einfahrung  einer  dieses  Instroment  in  die  Reihe  der  kthistierisch  anerkannten 
Ton ^v(-rk /.enge  dnitthrenden  Spiel-  und  Unterrichts-Methode. 

Aiberti  Mr.,  ein  ausfi;ezelchneter  italienischer  Violinist ,  welchen  König  Franz  I. 
von  Frankreich  um  l^y'.^O  mit  nach  l^aris  brachte  und  zum  Meuestrier  der  königlichen 
Kapelle  (dem  heutigen  Titel  Conzertmeiäter  eutHprechend)  ernannte.  Als  solcher  galt 
er  fUt  einen  nntlbertrefliiehen  Virtnosen  seines  liaslmmentes,  nnd  der  bertlbmte  Aretin 
nannte  ihn  ein  "Licht  der  Kunst*. 

Albert,  W.  A.  J.,  war  1786  geboren  nnd  ist  am  4.  Joü  1846  als  ktaigl.  hannd- 
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rerscber  Oberbergradi  zu  CUnsthal  geBtoifeen.  Er  war  ein  hervorragend  tttcbtiger 
Violoncellgpieler  nnd  ein  ebon  po  warmer  und  eifriger  Pfleger  der  Musik,  imter  dessen 
AneifeniDg  weitbin  der  Sinn  tür  ein  gediegenes  Conzertwesen  erwacbte. 

Alb«rt  fn  Siiterwij  ein  beliebter  Trobador,  «ns  Oapen^ois  gebürtig.  Sein  Vater 
war  Jonglenr.  eine  BeschSftigaBg,  welche  mit  der  PiSege  des  GeBaoges  die 
Kflnstf  de*  rhtnspielers  zu  vorbinden  pflegte,  üeber  die  Lebensverhältnisse  A.'s 
wissen  wir  nur  sehr  weni;-'.  Er  hielt  sich  lange  Zeit  in  Oranjre  anf .  scheint  auch  in 
Italien  gewesen  zn  sein  und  starb  in  Sisteron.  Bemerkenswerth  unter  seinen  zwanzig 
uns  erbalteneo  Gedieltleii  ist  ein  Sirrentes  gegen  die  Fraaen.  Znnichst  i^hrt  er  alle 
Gebrechen  und  N<^the  des  Erdenlebens  auf  die  Schuld  der  ersten  Fran,  Eva,  zurttck, 
alsdnnn  rtihrat  er  j-ich,  auch  die  schönsten  um!  vornehmsten  Damen  würden  ihm,  dem 
Dieliter,  ihre  Liebe  vergebens  antragen.  >'atüriich  rausäte  ein  solcher  Angriff  auf  das 
si^^tete  Idol  des  ritterlichen  Mittelalters ,  die  Fraaen,  lebhaften  Widersprach  her- 
mnfen.  Aimeric  Ton  Bellenoi  (s.  d.)  behaaptet  gegen  Albert,  daas  das  geffigte 
Vergehen  Eva's  durch  die  Verdienste  der  Gottesmutter  Maria  reichlich  aufgewogen 
fei.  Von  Albort  von  f'isternn  cxistirt  auch  eine  Tenzone  (Streitlied)  mit  einem  M?5nch 
aber  die  Vorzüge  der  Catalanen  und  Franzosen.  Albert  steht  auf  Seiten  der 
Enteren  (nnter  den  BegriflT  Catalanen  zlhlt  er  Übrigens  auch  die  Bewohner  von  Gas- 
eogne,  Limousin,  Pnwence,  Auvergne  und  Yienne}  und  lobt  an  ihnen,  im  Gegensatx 
zn  den  Nordfr.mzosen ,  besomlors  ihre  freundlichen,  feinen  Sitten  und  ihre  Galanterie 
gegen  die  Frauen  ,  welche  sojrar  ihre  Erfindung  sei.  Letzteres  Argument  könnte  bei 
dem  Feinde  der  Frauen  und  der  Minne  einigermaassen  befremdlich  erscheinen.  Doch 
ist  eben  gldchbleibende ,  eenseqnente  Geshmnng  flberhanpt  nicht  bei  den  Dichtem, 
am  wenigsten  bei  den  leichtblütigen  Trobadors,  zn  suchen,  üeber  A.'s  Geburts-  und 
Todesjahr  fehlen  nähere  Angaben  ,  doch  ist  seine  BlUthezeit  wohl  gegen  das  Ende  des 
12.  und  den  Anfang  des  13.  Jahrhundert.^  zu  setzen. 

AAer^  Markgraf  ron  Malaspina,  ein^mehmerlStter,  lebte  nm  die  Wende 
des  12.  und  13.  Jahrhunderts  nnd  pflegte,  wie  viele  seiner  Standesgenossen,  inMiissc.>tan- 
den  mit  ficschick  die  Kunst  der  Lieder.  E.-<  sind  von  ihm  ein  Minnwlied  und  eine  Ten- 
zone auf  den  berühmten  Trobador  Kainbaut  von  Vaqueiras  erhalten.  Diesem  hatte  er 
seine  Geliebte,  die  Dame  von  Tortona,  abwendig  gemacht,  und  höhnt  nun  in  beissenden 
Yersen  den  nngltteklieben  Nebenbnhler.  Rambant  erwidert  die  bitteren  Rede»  mit 
gleich  heftigen  Versen.  Er  wirft  dem  Albert  hundertfachen  Treubruch  und  ofi'enen 
^tr3>senrauh  vor.  In  der  That  scheinen  die  m-iTmiirrnclien  ktihnen  Thaten ,  welche 
Albert  in  den  wechselseitigen  ELämpfen  der  lonibardi»cliea  iicpubiikcn  ausführte,  oft 
SD  diesee  Oetiet  gestreift  zn  haben.  Doch  gianht  er  diese  Freibentereien  genügend 
gerechtfertigt  zu  haben,  wenn  er,  wie  es  in  der  erwähnten  Tenzone  geschieht,  behaup- 
M ,  er  habe  da<!  preranbte  Ont  nicht  zor  Befriedigung  eigener  Lnst ,  sondern  zu  frei- 
gebigen Spenden  benutzt. 

Alberlani,  Emma,  geborene  üawson ,  die  Tochter  eines  Musiklehrers,  wurde 
sm  1.  Mai  1814  in  London  geboren.  Vom  Vater  im  Klavierspiel  und  vom  Gesang- 
lehrer Costa  im  Gesang  unterrichtet,  machte  sie  in  Conzerten  bereits  als  ganz  junges 
Mädchen  in  beiden  Kunsff?lchem  ^o<»8P«  Aufsehen,  10  .Tahr  alt,  ging  sie  zn  weiterer 
Vervollkommnung  nach  Italien,  studirte  den  höheren  Kunstgeaang  bei  Celli  und  ver- 
heinthete  deh  mit  dem  AdToeaten  A.  m  Placenia.  Als  bewunderte  Opemsängerin 
war  sie  seitdem  in  Mailand  (1832),  Madrid  (1833),  Paris  (IS35)  und  London  flS36) 
an  den  dortigen  italieni-chen  Bühnen  thätig,  worauf  sie  seit  1&3S  ausschliesslich  an 
verschiedenen  Theatern  Italien.s  san^'.  Sie  starb  hereit^  am  25.  Septbr.  1847  auf 
einer  Besuchereise  in  ihrer  Vaterstadt.  Ihre  Stimme  war  ein  überaus  sympathischer 
and  wohlkÜDgender  Sopran  von  enormer  VdaLbOitftt  nnd  in  bester  Sehnle  gebildet. 
Ihr  Vortrag  und  ihre  Darstellung  waren  von  inniger  Wärme  beseelt  und  durch  hohe 
musikalische  Sicherheit  unterstützt.  Mit  diesen  Vorzügen  harmonirte  ihre  anziehende 
Md  fesselnde  äussere  Erocheinong,  ihr  lebendiger  Geist  nnd  ihre  hohe  Bildung,  welche 
iSn  gefderte  Kllnsflerin  aneh  im  Privatleben  an  emer  beliebten  Persdnliehkeit  machten. 

Alherti,  Carl  Edmund  Robert,  geboren  am  t2.  Juli  1801  zuDanzig,  be- 
■lefate  das  dortige  Gymnasinm  bis  Ostern  1822.  Schon  in  dieser  Zeit  beschäftigte  er 
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sich  ehigehfiider  mit  Literatur  und  Musik.  Auf  der  Universiült  in  Berlin ,  wohin  er 
von  Haile  um  üat«rn  1S24  ging,  genoss  er,  neben  dem  Studium  der  Theologie  uud 
PhUoBopbie ,  bei  Zelter  Unterriclit  in  der  Theorie  derlfueik.  Vom  Jahre  1827 — 54 
ist  derselbe  in  verschiedenen  geistlichen  Aemtwn  in  Danzig  und  Marienwerder  ange- 
stellt gewesen.  Die  Pflege  der  Musik  lag  ihm  nnausgesetzt  :mi  ITerzcn  ;  daher  ^rniiulete 
er  1  S3:{  in  Danzig  einen  grossen  Dilettantenverein  fUr  dramatische  Musik,  der  bis  zu  sei- 
nem Abgänge  von  Danzig,  im  J>  1837,  einer  stets  steigenden  allgemeinen  ThcilnahiDe  ueh 
«rfreate  und  48  aingende  Mitglieder  sihlte.  Die  AnfHOhrangeii,  deren  in  jedem  Winter 
seht  stattfanden,  leitete  er  seibat  am  Pianoforte.  Um  ihnen  einen  bildenden  Charakter 
IQ  geben ,  für  die  Mitwirkenden  sowohl ,  als  ffir  die  Zuhf5rer ,  wurde  in  den  letzten 
Jahren  eine  historische  Eeihenfolge  gewählt,  von  Gluck  bis  auf  den  Faust  des  Fürsten 
Baddwffl ,  und  Jeder  AnfflBhning  ging  acht  Tage  vorfaer  ein  gedraektee  ansfllhrtiehee 
erklärendes  Programm  über  die  aufzufiihrende  Oper  voran.  —  Im  J.  1S43  veröffent- 
lichte A.  eine  Schrift:  «Die  Musik  in  Kirche  uud  Schule«.  In  derselben  war  die 
Musik  als  ein  inte^rrircndes  Bildungsmittel  in  den  ganzen  Unterrichtsorganismus  einge- 
reiht uud  zuglüicli  ein  vollständiger  Plan  gt^ebeu ,  wie  die  Musik  vom  Staate  durch 
ein  groaeea  Goniervatoriom  in  der  Beeiden»,  dnreh  von  ihm  aiugehende  ProvinsialeoiH 
Bwratorien  und  öffentliche  Musikbilduugsanstalten  in  den  Städten  bis  auf  die  Dörfer 
planmässi^  bildend  betrieben  werden  müsse ,  um  den  echten  Mu.sikgei^^t  im  Volke  zu 
wecken.  Diese  Schrift  erhielt  die  Zustimmung  Felix  Mendelssohn  s  und  wurde  durch 
ihn  dem  Könige  Friedrieh  Wilhelm  IV.  vorgelegt.  —  Im  J.  1645  schrieb  A.  »Andeu- 
tungen zur  Geechiehte  der  Opera.  ^  Seit  1854  Schulrath  in  Stettin ,  gab  er  heraus : 
»Ricliard  Wagner  und  seine  Stellung  zur  dramatischen  Musiker  (IS56),  »Raphael  und 
Mozart,  eine  Parallele«  (1S56),  und  »L.  v.  Beethoven  als  dramati.^cher  Tondichter 
(1859).  —  Seit  dem  J.  1806  in  Berlin  privatitilrend,  wurde  A.  Mitarbeiter  der  neuen 
BeHiner  Moaiiueitang  vnd  lieferte  n.  A.  folgende  grossere  Artikel :  »Die  Organisation 
det  linsikwesens  durch  den  Staat«  (1867),  »Uebor  die  neuere  Kirchenmusik  und  das, 
was  EU  ihrer  Keubelebnng  in  der  evangelischen  Kirche  besonders  Noth  thut  flSßS), 
mä  »L.  V.  Beethoven  als  bahnbrechender  Genius  auf  dem  Gebiete  der  Symphonie« 
(1869).  Endlich  hat  er  aneh  vier  Hefte  Lieder  für  eine  Singstimme  in  Bwlin  bä 
Wagen  füll  r  herausgegeben. 

Albertij  Domenico,  ein  als  Sänj^er ,  Klavierspieler  und  Componlst  überaus  be- 
liebter Kunstfreund,  welcher  die  Musik  nur  zu  seinem  Vt  r^^nü^ren  trid)  und  vit-lleicht 
eben  deäähalb  und  wegen  seiuer  Fertigkeiten  das  grüüste  Auftieheu  maciite.  Kr  wurde 
in  den  ersten  Jaliren  des  18.  Jahrhunderts  an  Vene^  geboren  und  stn^tirte  die  Musik 
hti  den  berühmten  vaterländischen  Meistern  Biffi  nndLotti.  In  der  Eigenschaft 
eines  Pagen  der  venetianischen  Gesandtschaft  kam  er  nach  Madrid  und  wusste  durch 
seinen  herrlichen  Gesang  Alles  für  sich  zu  enthusiasmiren,  sodass  er  selbst  die  Scheel- 
sodit  ^es  Farinelli  erregte.  Mit  dem  Marchese  Molinari  A.  darauf  nach  wenigen 
Jahren  nach  Born ,  wo  er  neben  dem  Gesang  eben  so  glflckti^  das  Klavier.spiel  culü- 
virte  und  sowohl  als  Virtuose,  wie  als  Componist  dieses  Instrumentes  in  Aufnahrae  kam, 
80  da.ss  (»eine  damals  {geschriebenen  zahlreichen  Sonaten  reissenden  Absatz  fanden. 
Als  solcher  ist  er  der  Erfinder  der  sogenannten  Alb  er  tischen  Bässe  (s.  d.^,  einer 
heote  noeh  lüeht  versehwimdeiien  Schreibweise  im  Elaviersats.  Aach  drei  Opern  »Endi' 
mionm,  »Oataiea*  und  •Olymptade«  stammen  aus  seiner  Feder  und  wurden  in  gans  Italien 
mit  ausserordentlichem  Beifall  gegeben.  So  berechtigt  A. 's  grosser  Ruf  als  au-zezeich- 
neter  Sänger  gewesen  sein  mag,  so  unberechtigt  ist  sein  Ruhm  als  Cumpouist,  da 
Seiebtigkeit  und  Flttchtigkeit  in  seinen  Werken  me  und  da  aufstdgende  ansprechende 
Qedaoken  «sticken,  und  der  Mangel  tieferer  musikalischer  Bildung  hemmend  hervor- 
tritt. Er  starb  übrigens  noch  ziemlich  junt:  am  das  J.  1740  au  Formio;  seine  Werke 
werden  ilm  ^(  liwerlich  lan;;e  Uberlebt  haben. 

Alberti,  (iiuseppe  Matteo,  ein  hervorragender  Violinist  und  gediegener  Com- 
ponist, wurde  um  1685  m  Bologna  geboren  unid  stodirte  das  Tiolhaspiel  b^  Carlo 
Manzolini  und  Pietro  Minelli,  den  Contrapuukt  bei  Floriane  Aresti.  fir 
war  Mitglied  der  berühmten  philharmonischen  Akademie  seiner  Vnfer^tadt ,  wie  ans 
den  iiotentiteln  seiner  Werke  hervorgeht ;  alle  weiteren  Nachrichten  tehien.  Bekannt 
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geworden  siud  von  ihm  10  Concerti  a  0  Strommti  1713  ,  sowie  in  Sinfonien  ftlr 
zwei  Violinen,  Viola,  Violoncello  and  Orgel,  welche  ihrer  leichten  Aurit'Uhrbarlcoit 
wegen  damU  und  noch  lange  nachher  sehr  geschitat  und  belieM  waren. 
Alberll,  Heinrich,  s.  Albert,  Heinr. 

Alberti,  Joli.  Friedrich,  wnrde  am  11.  Jan.  1  li  12  zu  Tönningen  im  HoUtein- 
schen  geboren,  wo  sein  Vater  Prediger  war.  Auf  dem  Gymnasium  za  Stralsund 
lernte  er  den  KapeUmeister  der  KSnigia  Chriatme  yon  Schweden,  Vinoenz  Albrici, 
uod  durch  die^n  die  Mu^ik  kennen  und  lieben.  In  Rostock  atudirte  er  daranfTheoIogie, 
ging  aber  zu  den  Rechtswissenschaften  über,  er  dio  Einsicht  gewann,  das.s  die  Kraft 
«einer  Stimme  ftlr  dai  Predigen  zn  Bchwach  sei.  Seitdem  trieb  er  auch  die  Muaik  an- 
halteuder  iiod  eifriger  uuJ  zwar  zunächst  in  Leipzig  bei  dem  Organisten  der  Nicolaikirche 
Werner  Fabriciu 8.  Dieifim  angetragene  Domorgnmeftonstelle  fai  MeiMhnrg  be- 
stimmte ihn,  sich  ganz  der  Musik  hinzugeben  nnd«  bereilR  installirt,  noch  einmal  seinen 
ersten  Meister  Albrici.  damals  in  Dresden,  anfznsnebfn  nnd  den  Unterriclit  de?i.selben 
un  Klaviorspiel  und  in  der  Composition  entgegensuuehmeu.  Er  selbst  wirkte  nun  ai» 
Organiai  nnd  Oomponist  mit  anaserordentticlMni  Erfolge  und  galt  allgemein  als  einer  der 
bedeutendsten  Tonschöpfer  von  Chörttlen,  Fagen,  Bicercatis  u.  a.  w.  Im  J.  169$  hatte 
er  (las  Fii^rlMck,  vom  Schlage  getroffen  und  auf  der  rechten  Seite  ganz  gelähmt  zu  wer- 
den. Va  mu.s.ste  aller  Thätigkeit  entsagen,  starb  aber  erst  am  1 4.  Juni  1 7 1 0  zu  Merseburg. 

Alberti,  Leone  Battis ta ,  geboren  139b  zu  Kiorenz,  ein  Polyhistor  im  ausge- 
ddmtislen  Smie,  welcher  als  Jurist,  PhOologe,  Architekt,  Haler,  Dichter  n.  a.  v. 
Ansgezeichnetes  leistete  und  ausserdem  zu  den  beaten  Ollgelspielern  seiner  Zeit  fgb- 
rechnet  wurde.  Er  starb  im  J.  14  7  2  zu  FioretH!,  —  An^^^r  den  fienanntert  sind  di^m 
Namea  nach  noch  bekannt:  InnocenzoAiberti,  zu  Anfang  de«  Ib.  JahrhanderUs 
Htrfmasiker  dee  Herzogs  von  Ferrara;  ferner  ein  Zuitgenosae  und  Landsmann  Pietro 
Alherti,  endlieh  ein  Virtuose  und  Oomponist  für  Gnitarre,  Mr.  Albertl,  iratehor 
in  Paris  lebte  und  rühmlich  bekannt  war,  and  ve^idam«  Mwar  Aiicttaa»  1796  eine 
Schule  und  einf?  Sotiatf^  filr  Guitarre  erschienen. 

ilberyni;  Giovacchino,  tritt  aoerat  um  das  J.  i78U  als  kdn^l.  panischer 
Ktpelhnfieter  imd  bald  damaf  nie  bedantender  ÜaBenlaeher  Opemeemponist  in  der 
llaaikgeschichte  auf.  .Seine  Oper  •Cittt  «d  Ulisse»  war  ein  Repertoirstttck  aller  italie- 
nischen BUluien  damalifjer  Z'-it  und  wurde  auch  in  HninburT  mit  fran/  bt»H<tmierem 
Erfolge  gegeben.  2^ ach  d«m  Aufbruch  der  polnischen  Kevolution  ging  A.  nach  Italien, 
we  er  die  wärmste  Aufnahme  fand  und  namentlieh  mit  einer  Oper  »Virginia«,  in  Rom 
aiient  nvfgefihrt,  «aeellfate.  die  aieh  knge  eriilell  Im  J.  1804  kehrte  er  nta  Mnrik- 
lahrer  des  Fürsten  Poniatowslü  nach  Warschau  zurück  und  starb  dort  im  April  i  8 1 1 . 

Albettini^  Gio  va  n  11  a  eine  berühmte  !t«li*»nisf'he  Operns^ängerin  .  geboren  1698 
ia  Reggio,  erhielt  an  der  üühne  den  Beinamen  liomaniua  und  glänzte  seit  171b  als 
Gesangsstem  nebea  ihrem  Brader  Michael  Albeftini  (a.  d.)  an  der  ÜalieniaclMn 
Oper  in  Casael,  welcher  sie  bis  1  720  mU  Ruhm  und  BlnWD  angehörte.  In  jenem  Jahre 
dn?  sie  in  Be<zloitun«:  ihrea  Hrud^Ts  in  ihr  Vaterland  airllek,  kdirte  dem  öffiantUehen 
Leben  deu  Kücken  und  blieb  seitdem  verschollen. 

Albertinij  Michael ,  Bruder  der  Vorigen ,  wurde  um  lt>80  in  Venec^  geboren, 
erhielt  den  Beinamen  Manoletto  mid  gnlt  beieita  ala  MnnBiK|ihrij|;er  JOagling  Ar 
eisen  der  bedeutendsten  Castraten -Sänger  ItaKens  nnd  bald  auch  Deutsehland».  Denn 
in  letzteres  Land  hatte  er  sidi  be,<rf>beTi .  um  bei  dem  bertlhmtfn  königliehen  Kapefi- 
meister  ßuggiero  Fedeli  in  ü«riin  noch  gründlichere  Gesangätudien  zu  machen. 
Kaeh  vetteren  Stadiemaan  vnrde  er  in  Caasel  mit  1500  Tbnlem  Jahreagehalt  lebeas- 
Utaglich  engaiort  und  genoaa  nie  Künstler .  wie  als  Mensch  allgemeine  Hochaohtnqg 
und  Liebe.  Von  Heimweh  getrieben,  kehrte  er  im  .T.  1  729  mit  seiner  Sehw^stpr  Gio- 
vanna  Albertini  f«.  d.)  naeh  Italien  und  in  das  IViratleben  zuritek.  Die  ferneren 
Lebeasttchicksale  Beider,  so  wie  ihr  Todesjahr .  sind  unbekannt  geblieben. 

AlbffH'nheff  Im,  aoek  Hnrfenbnaa»  heiäatdfejenige  arpeggirendeBegleiluiif,  in 
welcher  zuerst  der  Grandton  und  sodann  die  übrigen  zu  dem  betrefenden  Accorde  gihf^ 
rigfn  THne  ia  einer  be.'rttmmten  Folge  nach  einander  erklinffen.  ^lo  das-*  nl*n  der  AeeoKd 
nicht  im  Miteinander  seiner  Intervalle,  Bondem  im  liacheinauder  derselben  auftritt,  a.  Bv : 
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Albertni—  AIMmiHo. 


1.  Mozart 


F- 


2.  Clement i. 


3.  Beethoven. 


Biese  einst  sehr  beliebte ,  noeh  jetst  nicht  nngebrinohl^  Manier  der  Klsvieibeglei- 

tung  wurde  von  Domenico  Alberti  (s.  d.  >,  einem  kunstgeflbten  Dilettanten,  ment 
auf-  und  zu  häufiger  Verwendung  gebracht,  daher  der  Name  Alberti'scherBass. 
Die  Bezeichnung  Uarfenbass  verdanlLt  er  dem  eben  so  liAufigen  Gebrauche  solcher 
gebrochenen  Aeoorde  auf  der  Harfe,  deren  Teofanik  ne  TorsOgUffib  entspreelien.  B.  aneb 
Arpeggio. 

AlbertiSj  der  GroBBe  oderlnjjnns  genannt,  Graf  von  Boilstädt,  berilhmter 
Philosoph,  Naturforscher  und  Schriftsteller  in  faist  allen  Fächern  dcK  gelehrten  Wissens 
Beiner  Zeit  und  also  auch  der  Tonkunst ,  wenigstens  nach  der  Angabe  vieler  Biblio- 
grapben  der  Folgeant,  irdehe  ihm  einen  Traetat  de  Mmtea,  so  irie  Commmian»  tu 
Boethii  ArttAwu^ctm  und  Mtuieam  zuschreiben.  In  der  sogenannten  Gesammtausgabe 
seiner  Werke,  veranstaltet  von  Petrus  Jaminy  (21  lide.  Lyon  1G51),  findet  sich  nur 
Wenig  davon,  und  es  bliebe  Aufgabe,  dieselben  in  irgend  einer  Bibliothek  zu  ermitteln. 
Dieser  ausgezeichnete  Gelehrt»  wurde  imi.  119S  ni  Laaingin  in  S^nraben  geboren, 
stw^te  in  Padna,  wnrde  1223  DtHuinieaner  iindhieranfLehrwandenBJMtenehalen 
zu  Hildesheim,  Regensburg  und  Cöln.  Im  J.  1230  ging  er  nach  Paris,  er  die 
theologische  Doctorwtirde  erhielt  und  Aufsehen  machende  Vorlesungen  über  Aristo- 
teles hielt,  infolge  deren  er  1249  Kector  der  Schule  zu  Cöln  wurde.  Im  J.  1254  erhielt 
er  die  Wflrde  als  Provinsial  der  deotBohen  Doainieanerkl0Bter  «nd  1259  die  eines 
Bischofs  des  Bisthums  Regensburg.  Schon  nach  zwei  Jahren  gab  er  dieselbe  aber  aus 
Liebe  zu  den  Wissenschaften  auf,  kehrte  nach  Cöln  zurück  und  lebte  dort  in  der 
Stille  des  Klosters  der  Vermehrung  seiner  Kenntnisse.  Kr  starb  daselbst  am  1 5.  Novbr. 
1280.  An  seinen  Namen  knüpfen  sieh  viele  der  mmderbarsten  Sagen;  beim  Volke 
galt  er  noeh  lange  Ar  einen  gellhrlioheD  Zauberer. 

Albest)  Raimund  Kaan,  Edler  von,  ein  vortrefflicher  VioUnspieler,  als  solcher 
Schüler  Mayseder  s  und  nicht  unbedeutender  Componist  für  dieses  Instrument, 
wurde  im  J.  Ib02  in  Wien  geboren  und  ist  vou  ungarischem  Adel.  £r  widmete  sich 
dem  Militärstande  und  brachte  es  darin  bis  nun  taterreicliisehen  Ritfaneister.  Hndi 
genommenem  Abschiede  erwarb  er  sich  auf  Kunstreisen  in  Italien  einen  grossen  Bif 
als  Violinist  und  eben  so  1840  in  Wien.  Seitdem  scheint  er  sieh  ins  PriratldMn  an- 
rttckgczogen  zu  haben. | 

Albicastre^  Heinrieh,  eigentlich  Weissenburg  geheissen,  ist  ein  geborener 
Sehweiaer  und  lebte  gegen  Bnde  des  17.  Jahrfanaderta  ala  Bittmeistur  der  Alllrlen  in 
spanischen  Erb  folgekriege.  Er  galt  für  einen  ausgezeichneten  VioUnspieler  und  b^ 
kündete  sich  in  den  von  ihm  erschienenen  Sonaten,  auf  denen  er  sich  D.  B.  W.  Oa- 
valiere  nannte,  auch  als  bedeutenden,  melodienreiohen  Violincomponisten. 
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AlbiMni;  Tomm  aso  wurde  im  J.  Ifw  i  ?.\}  »npf^ig  geboren  und  marlitp  s^hon 
früh  als  Säuger,  wie  als  Üeissiger  uud  guter  Couiponist  diesaeit  uuU  jen^eit  der 
Alpen  Aufsehen.  Da  es  ihm  mit  dem  Kirchenstyl  nicht  glücken  wollte,  so  wandte  er 
Mi,  «nd  swmr  mit  bisher  niMiriilHrtmi  Erfolg«,  der  OpameomiMeitioii  ni.  Oletch  seine 
ernte  derartige  Partitur ,  »Zenobia« ,  1694  in  Venedig  zuerst  aufgeführt ,  hatte  einen 
prossartigen  Erfol<r  und  dieser  folgten  nun  41  andere  Opern ,  welche  Gerber  nach 
ihren  Namen  aut  tuhrt,  uud  die  sämmtUch  mit  Ausnahme  einer  einzigen  zuerst  in  Vene- 
dt;  Eor  Daratellung  knmen  und  von  da  ans  den  "Weg  Uber  alle  ttaliemselien  Opern- 
btthnen  des  In-  und  Auslandes  machten.  Die  werlfavollste  darunter  ist  die  »Dülont 
ahbandonataK ,  mit  ihrem  berühmten  Textbuche  aus  der  Fe  iL  r  r  t  a  ^  t  asio '  8.  £inige 
andere  Opern  hat  er  diT  iKithigen  schnellen  Ablieferung  wf^'m  ii;lt  unlr  rf*n  rNimyionisren 
geschriebeu.  Auch  alt$  truchtb&rt^r,  tüchtiger  InstrumeniuicumpumäL ,  uamcutlich  tür 
Violine,  dne  Instrument,  velebes  er  selbst  vortrefflieh  spielte,  nutehte  er  sieh ,  nnd 
zwar  besonders  in  Deutschland,  Mnen  ttberaus  beliebten  Nnmen;  seine  derartigen 
Werke  wurden  daselbst  allenthalben  gehört  und  mit  Vorliebe  ansg:ef\llirt.  Mau  kennt 
von  ihm  43  Sonaten,  36  Couzerte,  6  Sinfonien  uud  12  Cautaten,  und  unter  diesen 
wnren  irieder  seine  XIl  Sonatt  ia  eamtra  e  BalUiH  a  ire  (Op.  3?  nnd  seine  VI  Soiutit 
m  VioUno  solo  con  Batto  contitmo  nilbeliebt  und  beksnnt.  A.  zeigt  sich  in  nllen  diesen 
Arbeiten  als  erfindungsreicher ,  gewandter  und  trefflieh  gebildeter  Musiker.  Er  starb 
am  Heerdt^  seines  Ruhmes,  um  IIA'A  in  Venedig. 

AlbioB«,  Mario,  ein  national-sicilianischer  Dichter  und  Compouist,  ausserdem 
Geietlieber  nnd  um  1685  gestorben.  Sehie  »Sehadi  Camti  SieiUonin  (Palermo  1681) 
ooid  für  den  musikalischen  Archäologen  eben  so  wichtig,  wie  fUr  den  Sprachforscher, 
dn  in  ihnen  der  damalige  siciliani^eh-italienische  Difil^kt  rrftreu  aufbewahrt  ist. 

Albiizl  Tsgliesieechl,  Barbara,  Dichterin  und  berühmte  Sängerin  des  17.  Jahr- 
hunderts, ist  in  Florenz  geboren  und  ebendaselbst  um  1660  gestorben. 

AlbsMsle,  Ambrosio  Teseo,  geboren  su  Pavin  1469,  gestorben  1540  eis 
Kanonikus  zu  8t.  Lateran,  ist  der  erste  Schriftsteller,  welcher  des  Fa^tts  Erwäh- 
nung thut  und  die  Erfindung  dieses  ßohrinstrumentes  seinem  Zeitgenossen  Af ranio 
IS.  d.)  zuschreibt. 

Albenl,  Marietta,  jetzt  GrlfinPepoli,  ehie  der  berühmtesten  itafienisehen 
Singerinnen  der  OegOiwart  und  als  Altistin  unübertroffen,  wurde  im  J.  1S24  zu 

Ccscini  iti  der  Romagna  geboren  und  brachte  ihre  herrliche  umf:ni.rreiche  Stimme  in 
Bolo-MUi  bei  Sig^nora  Bcrtolotti  zu  einer  vorzüglichen  Ausbildung.  Hier  lernte  sie 
auch  iioübini  kenneu  und  hatte  das  Glück,  von  diesem  Meister  und  feinen  Kenner 
des  Gesanges  flir  viele  Opempartieo  Torbereitei  an  werden.  Sehen  1841  debfltirts  sie 
mit  grossem  Erfolge  als  Orsini  in  Donizetti's  » Lucrezia «  auf  dem  Scala-Theater  in 
Mailand  und  ging  mit  dem  dortigen  Opemdirector  Merelli  nach  Wien,  wo  sie  ihren 
Ruhm  befestigte.  >«achdem  sie  noch  in  St.  Petersbiurg  mit  ungeheurem  beifall  eine 
Saison  hindurch  gesungen  hatte,  trat  sie  auf  Oonssrtreisen  in  Ungarn  und  Deutsdklaud 
auf  und  erregte  allenthalben  Enthusiasmus.  1 S4  7  excellirte  sie  wieder  anf  der  italie- 
nischen Opi  rnbtihne  und  zwar  in  London .  wo  Jenny  Lind  den  I^rbeer  des  Ruhmes 
mit  ihr  thcilt  n  musste.  Inai  Herbst  desselben  Jahres  sang  sie  in  den  Conzerten  der 
königlichen  Akademie  in  Paris,  nahm  dort  zuuächtit  au  der  italienischen  Büliue  ein 
Engagement  an  und  wurde  der  fast  TergOtleite  LieUing  der  Franaosen.  Nadidera  sie 
auch  die  MuaÜEfreunde  in  Madrid  entzückt  hatte,  sang  sie  1850  und  1  S5t  abwechselnd 
in  der  Grossen  und  in  der  Komischen  Oper  in  Paris  nüt  ungeschwächtem  grossartigen 
Erfolge,  ihr  Gesang  und  ihre  Darstellong  der  Fides  in  Meyerbeer's  »Propheten«  er- 
reichte die  Höhe  der  genialen  Schöpferin  ^ser  Partie,  der  Frau  Vlardot-Garcia,  und 
fltar  die  Pagenrolle  in  den  »Hugenotten« ,  welche  sie  als  wahrhaft  grosse  Kdustlerin  nicht 
verschmähte,  Bchrieb  ihr  der  Componist  ein  bi  sDiKtt  res  brillantes  Einlage  -  Kondo. 
Ebenso  eomponirte  Auber  für  sie  die  Partie  der  Z.  rliiic  in  seinem  j^OrangenkÖrbchrnff, 
welche  Oper  sich  nur  durch  sie  monatelang  hielt  uud  ohne  nie  schnell  verschwand. 
Sie  zeigte  in  derselben  auch  ihr  unTergleichliehes  Talent  flIr  die  Sfrietoper,  indem  tioh 
Gesang  und  Darstellung  darm  bis  znr  YoUkommenheit  abrundete.  Noch  einmal  trat 
sie  in  London  s»f,  bereiste  dann  gans  Frankreich  und  trug  1853  auf  Kunstreisen  ihren 

10» 


Digitized  by  Google 


148 


Alhraaht. 


liuhm  durch  die  Veremigltia  Staaten  vou  ^> ordamerika.  Im  J.  iS54  vermiüilte  sie 
sieb  uiit  dem  Grafen  Pepoli  und  zog  äich  ins  FrivaUebeu  zurück,  von  wu  aua  m 
jedoeh  noeh  Oftan  in  WohlthitigkmtB-CoBserteD  auftrat.  UBaaBUtacUidM  Liebe  rar 
Kunst  flilirte  sie  in  den  letzten  Jahren  wieder  auf  die  italienische  Opembübse  vou 
Paris ,  wo  sie  die  Schönheit  und  Fertiirkcit  ihrer  Stimme  und  ihre  Dar^tdlungskun^t 
im  alten  Glänze  zeigte.  Nach  dem  Tode  ihre»  Freundes  und  Verehrera  Kosaiui  lies« 
sie  sieb  für  ungehenre  Sobubw  tob  dem  UDtemdmier  Strakoseh  auf  melirare  lahra 
hin  engagircn,  um  in  versobiedeneu  Ländurn,  wohin  ue  von  demselben  diri^prt  wird» 
die  Alt-Soloj>artie  in  liossini'i«  nachj^ehissener  Messe  zu  ^^iir^'eii.  Die  Stimme  der  A. 
ist  ein  voller,  wohlkling'ender  Alt  mit  dem  seltenen  Umtan^re  vom  kleinen  /  bis  zum 
dreigedtrichenen  c.  In  der  l  iefe  uauor ,  iu  der  Höhe  zart  und  rein ,  zeigt  er  äiuli  in 
•Uen  Begifllem  klar  und  wohl  auagegUelieii.  Ihre  Virtnoaltit  berolit  mehr  auf  Kalnr- 
gaben»  als  auf  Studium,  dennoch  ist  ilire  r'oloratur ,  trotz  d<>r  Schwere  des  Stimmvo- 
Inmens ,  leicht  und  fehlerfrei  und  in  allen  teobniscbea  Feinheiten  ist  die  treffliche 
Sehlde  nicht  zu  verkennen. 

Aihredkt,  Johann  Lorenz,  gewöhnlich  der  Magister  Älbreeht  genannt, 
wurde  am  ä.  Januar  \TM  zu  Qdrmar  bei  Moblhausen  in  Thüringen  geboren  aal 
erhielt  eine  akademische  Bildung; .  um  Tlieolo^ie  zu  studiren.  Aber  schon  anf  dem 
Gymnasium  zu  Mülilhausen,  wo  er  sich  von  dem  dortigen  gutrenommirten  Organisten 
Rauch f  US»  im  Klavier-  und  Orgelspiel  unterrichten  Ue&s,  wie  anf  der  Hoobscbnle 
in  Leipiig  seit  1752  trieb  er  hnmer  eingehendere  Ifneikitiidien ,  so  dase  er,  Baehdem 
er  175G  als  Magister  promorirt  hatte,  1758  mit  der  Stelle  eines  Gymna-siallehroi 
zugleich  die  eines  Cantor.s  und  Mnsikdirectors  an  der  ILniipti-irrbc  zu  Mühlhaiii?en 
tlbernchmen  konnte.  Nebenbei  wirkte  er  auch  als  Poet ,  muäikaiiäcber  Schrütätelier 
und  Tonsetzer.  In  ersterer  Eig^uehaft  wurde  er  s<^ar  zum  kaiaerücb  gekrönten 
Dichter  ernannt.  Abi  Gooiponist  hat  er  rieh  wimer  durch  beliehte  Klavierwerin 
besonders  durch  eine  srrosse  Cantate  auf  den  23.  Sonntag  Trinitatis  (17.S8)  und  durch 
»eine  ans  den  Eviuigelien  zusammengestellte  Passion  (1759)  vortheilbaft  bekannt  ge- 
macht. Ein  noch  grosserer  Werth  ist  aber  seineu  mutükaiischen  Schriften  beizumessen. 
Neben  eeinen  wichtigen  eelbststftndigen  Abhandlungen ,  welche  eine  tiefe  Odebnan« 
keit  und  nrofassende  Kemtnine  bekunden  mid  von  denen  wir  die  in  Harpurg*«  histo- 
risch-kritischen Beiträgen,  so  wie  in  dessen  kritischen  Briefen  fnamentlich  ist  der 
130.  im  3.  Bande  »Beiträge  zur  Historie  der  Mu&ikd  zu  erwähnen  .  aus.srrdem  seine 
»Gründücbe  Einleitung  in  die  Anfangsgründe  der  Tonkunst  etc.  nebst  einem  kurzeu 
Abriaa  einer  mnaikalieehen  Bibliotlieki  (Langmuaba  1761)  nennen,  hat  er  eich  alt 
Herausgeber  von  J.  Adlung's  »Mtuica  meehanxca  orpanoedi<i  mit  den  Zoefttaen  von 
Agricola,  und  dessen  i'Mu.sikal.  Siebenf^estirn"  einen  vortref^'Iii  IiPii  N;imen  »rworHen. 
A.'s  Autorität  war  su  fest  begründet,  dass  uihu  ihn  zum  Sobiedsnchter  in  dem  zwiscbcm 
Harpurg  und  Sorge  gefBhrten  Streite  Iber  die  Gnmdlagen  de*  Hamonieflyaleas  er- 
wählte, welclien  er  zu  Gunsten  Marpurg's  schUehtete.  Leider  Btaib  der  verdieaefcfnlle 
A.  bereits  im  J.  17  73  zu  Mühllnn-^cn  tttkI  wurde  writliin  hetrauert. 

ilbreckt,  Joh.  Matthilus.  em  mit  liocht  berillimter  Urganist  des  IS.  Jahrium- 
derU),  wurde  am  1.  Mai  17U1  zu  Osterbehringeu  bei  Gotlia  geboren  und  trieb  scboD 
neiti^  neben  den  wiaeensciialttiehen  aaeh  anuikalieehe  Stadien ,  letetere  beeoatea  bii 
dem  Kapellmeister  Witt  in  Gotha,  wdcher  ihn  aufs  Gründlichste  im  Klarier- uod 
Orgelspiel  und  als  untrenrihar  davon  in  der  Theorie  der  Musik  unterrichtete.  Er  be- 
suchte hierauf  SttddieutscUljuid  und  Franicreich,  wo  er  es  sich  uu:ht  entgehen  lies«,  di« 
besten  und  anefkaantorten  Organlaten  mit  Knlaen  au  httren ,  sodaia  er  selbst  bereits 
1724  an  der  Katharmenkirche  und  1726  an  der  Uauptkirehe  zu  den  Bacfltosem  m 
Frankfurt  a.  M.  berufen  wurde.  Die  vorzUf^liche  Orj^el  jener  Kirche  wurde  1736  durch 
den  Orgelbauer  We;cmann  in  Darmstadt  unter  «einer  Leitung  irpHnut,  und  er  iiat 
derselben  bis  zu  seinem  Tode,  im  J.  1769,  grosse  Ehre  gemacht.  Von  seinen  Oom- 
peattienen  scheint  Nichts  haraoigekomnieft  an  seui,  obwohl  sein  Name  nut  Klavier- 
conzerten  In  Verbindung  gebradit  wird,  welche  damAl»  sehr  beliebt  gewesen  sein 
sollen.  —  Den  Kamen  A.  führen  noch  zwei  andere  Organisten  jr ner  Zeit  niUnlicfa 
Fraaz  Albreobt,  geboren  den  10.  AprU  16S5  zu  Teising  in  Böhmen  und  ebenda- 
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gelbst  als  Oaalor  n&d  Organist  am  15.  April  1 733  gestorben,  m  wie  Frans  Xaver 

W'ilJiel  lu  An»rf'cht ,  geboren  am  1  1  Mni  1  f;';M  zu  Brünn,  ge-torben  den  2.  Septbr. 
17;iü  al»  aehr  gut  renominirter  Organist  an  Uor  Kirche  des  Stiftes  F^traliow  zu  Prag.  ' 

Albreditoberger^  Johann  Ueorg,  einer  der  auagezeiclmetsten  and  gelehrtesten 
TTieoreäker  und  Lehrer  der  Tonsetckanet  der  neueren  Zmt,  auch  als  Kircbeneorapo- 
uet  vnd  Oinelspieler  von  grosser  Bedeutuusr  wurde  am  3.  Febr.  17  36  zn  Kloster- 
neobur^  bei  Wien  «rebor^n  und  starb  am  7.  MUri  IScn  zu  Wien.  Allen  anderen  An- 
gaben gcsgenUber  nind  diese  Daten  authentisch  testznhaiteu ;  denn  das  Erstere  ii^t 
TOa  A.  selbst  angegeben,  das  Letstere  von  äeiuom  ScUUler  J.  von  Seyfried  notirt  wor- 
den. In  frühester  Jngend  seigte  A.  berefts  «ne  sehOn»,  biegsame  Stünme  nnd  grossen 
Sinn  ftlr  die  mu-ikalische  Behandlung?  derselben ,  sodass  er  sofort  nach  begonnenem 
Schnlnnterrichte  als  sehr  brauchbarer  Sopranist  in  d*  ni  r'horherrenutifte  zn  Kloster- 
neuburg  wirken  musste.  Der  dortige  Pfarrer,  Leup.  Pittner,  ein  grosiier  und  ge- 
lehrter Ifnsikfireond,  fand  die  hervorragenden  Anlagen  des  Knaben  bald  herans,  n^m 
tiich  seiner  väterlich  an  und  unterrichtete  ihn  im  Generalbass,  so  wSe  in  den  Elementen 
'l-r  Tli<^»ri('.  ja,  vr  li<'-  ihm  tnr  t^oine  PrivatpituditMi  eine  kleiM'- r>r'.'( !  rinfcrriiren. 
Weiche  noch  jetzt  im  Kahlenbcrf;cr  Dörfchen  bei  Wim  aufbewahrt  und  {gezeigt  wird. 
Der  Knabe  bezeigte  eine  grosse  Freude  über  dieses  Gcscheiik.  nahm  es  sogar  mit  ins 
Bett  und  flbte  sidi  anf  demselben  Ms  er  einsehlief ,  worauf  er  am  frShcn  Morgm  von 
Neuem  begann.  Er  gönnte  «ich  in  seinem  Eifer  selbst  an  Sonn-  und  FeBttagen  keine 
Kast  und  ICrholuni? .  nnd  als  er  einst  am  ersten  Ustertage  seinen  Wolilthäter  um  eine 
Uaterrichtsstiiiidt!  vergeblich  bat  und  dieser  ihm  nur  gestattete,  sich  auf  seinem  Instru- 
mute  sn  tf beu ,  spielte  er  so  vortrefllioh  nnd  seinem  Lehrer  so  znr  Freude ,  daw  ihm 
derselbe  ein  ansehnliches  Qeseheak  machte.  Der  fromme  Priester  sah  Oberhaupt  in 
■meinem  ZOgling  einen  Liebling  Gottes,  da  dereelbe  auf  -wunderbare  Weise  wiederholt 
aus  bedrohlicher  Lel>ens^efahr  gerettet  wurde.  Ah  der  edle  Mann  eiu.<ah  ,  dass  der 
2ei^ankt  gekommen  sei ,  wo  sein  junger  Schtttzling  höheren  ätudien  obliegen  müsse, 
«b  er  vnd  »eine  Heimatb  ihm  bieten  könnten ,  sandte  er  ihn  in  die  borflhmte  Benedie- 
tiner-Abtei  Melk,  wo  er  ebenfalls  als  Discantsflnger  und  für  sein  Alter  ansserordentlieh 
gebildeter  MusikjUnger  Aufsehen  inachte  und  in  besondere  Obhut  rrennmmcn  wurde. 
Dem  Kronprinzen,  nachmaligen  Kaiser  Joseph  II.,  welcher  einst  einer  der  dort  übli- 
ehei  Singspielaoffahruugen  der  Zöglinge  beiwoluitc,  entging  A. 's  vielseitiges  Talent 
gleichfalls  sieht ;  er  liees  ihn  su  sich  heranrnfen,  nnterhielt  rieh  mit  ihm  anfs  Fiwid« 
liebste  und  Leutseligste  und  schenkte  ihm  zum  Abschiede  einen  l>ne;ifen.  Auch  als 
Kaiiser  verweilte  Joseph  in  Melk  mit  besonderem  Vergnügen  und  erkundi;:te  m\i  stets 
mit  grösstcr  Theiluahrae  nach  dem  talentvollen  A.,  ja,  als  er  einst,  einem  liochamte 
beinohnend ,  ihn  gans  voratiglieh  postlndiren  hOrte,  forderte  er  ihn  anf,  er  mSge  sieh, 
wbald  die  Hoforgani^^tenstelle  vacant  wQrde.  darum  bewerben.  Erst  1772  trat  dieser 
Fall  ein  und  bis  dahin  Ix'wpj^te  sich  A.  noch  in  verschiedenen  anderen  Stellunjren. 
Zunächst  studirte  er  noch  einsijr  und  eifrig  bei  dem  Melker  Chorverweser  Kob.  Era- 
merling,  welcher  ihm  in  strenger  Zucht  die  alt«n  und  neuen  Meisterwerke  bis  Hän- 
del, Baeh  ,  Orann  nnd  Mann  ersehloss  nnd  erklärte.  Nebenbei  fehlte  es  nicht  an 
ptiktischer  Uebung,  denn  er  versah  zwölf  Jahre  hhidurch  das  Organistenatnt  in  jeuer 
Abtei  zn  allgeineincr  Zufriedenheit.  Seine  erste  jrrfJfisere  Komposition  war  eine  flul- 
digungscautate ,  welche  bei  der  Durchreise  der  kaiserlichen  Braut,  der  Prinzessin 
Joseph» -von  Bayern,  am  21.  Jannar  1765  mit  vielem  Beifall  aufgeführt  wurde.  Bald 
nachher  erhielt  er  einen  Ruf  als  Organist  der  llauptkirche  in  Raab ,  den  er  annahm, 
kurz  darauf  aber  mit  einer  gleichen  Stelluuir  in  Mariataferl  vertauschte.  Hier  enga- 
girte  ihn  ein  Kchlesischer  Adeliger  ftlr  sein  Haus  als  Musikmeister,  und  er  blieb 
daselbst,  big  er  als  Kegens  chori  bei  den  Uarmeliteru  nach  Wien  berufen  wurde, 
mleiiem  Bnfe  er  mn  so  lieber  folgte ,  als  er  dadurch  Gelegenheit  fand ,  einen  seiner 
innigsten  Wünsche  auszufilhren  und  bei  dem  von  ilun  hochverehrten  Iloforganisten 
Mann  zu  studircTi  In  Wim  Icrtiff  er  dif  Hn'lder  Michael  und  Joseph  Haydn  ,  so  wie 
die  übrige  musikalischen  Autoritäten  der  Ka  i  rstndt  kennen,  die  ihrerseits  ihn  bald 
hoehsehititen.  So  begleitete  er  die  grosse  Messe  in  Oäar  des  Kapellmfliiten  Benter 
and  traaeponlrte  die  ganae  Orgelpartie,  da  das  Luftrmnent  um  fast  einen  halben  Tob 
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zu  tief  stand,  vom  Blatte  nach  Oi)iä\ir.  Der  ii!w\<ende  Componist  Uberschüttete  iha 
ob  dieser  Heldenthat  mit  [.'»hspriicluMi.  Kndlich  ,  im  J.  1772.  konnte  Kaiser  Joseph 
seine  alte  Zusage  eri'ilUeii  uud  A.  zum  Uoforganisten  ernennen  laät»en ,  mit  welcher 
^renvoUon  Stälnagf  er  1792  du  EapeUmeistonimt  m  8t.  Stophaa  ide  Kaebfolger 
des  wUrdigeil  Loop.  Hoffmann  verband.  Sohon  seit  1772  hatte  er  sich  angelegea 
sein  lassen  ,  pÄdaa-ogisch  zu  wirken  und  seine  reiche  und  {rrilndlichf  nclfhrsamkoit 
auf  eifrige  und  vorwärtsstrebende  ächoler  zu  übertragen.  Keiner  war  für  das  Lehr- 
amt berafener  als  er ,  denn  mit  dem  titfeteD  Wiasen  verband  er  ein  Wohlwollen ,  eine 
Sanftmnth  und  eine  Nachsicht ,  welche  aeine  Sehfller  unwiderstehlich  für  ihn  Anneh- 
men und  zum  Fortschreiten  aneifcrn  miisston.  Kein  Anderer  kann  sicli  denn  anrh 
rühmen,  eine  so  grosse  Reihe  tüchtii^er  uud  aiis^ezcichnetor  Künstler  herangebildet  zu 
haben.  Wir  nennen  als  solche  nur  die  Namen  Joseph  Weigl,  Ignaz  von  Seyfried. 
Jos.  von  Eybler,  J.  F.  von  Hoeel,  L.  van  Beethoven,  Hieh.  Umlanf,  J.  N.  Hnm- 
meK  J.  GSnsbaoher  und  den  Sohn  des  groeaea  Mozart.  Die  königlich  Bchwcdische 
Akademie  ernannte  den  weithin  berühmt  gewordenen  Meister  iitt  '  I70S  zu  ütrein 
Ehreuiuitgliede.  Auch  andere  Auszeichnungen  wurden  ihm  zu  1  heil ;  so  wurde  bei 
den  Krönungsfeierlichkeiten  in  Pressburg  auf  kaiserlichen  Befehl  die  von  A.  compo- 
nirte  grosse  Messe  mit  allem  Pomp  als  KrOanngsmesse  anfgefllhrt.  Seb  letites 
grosses  Werk  war  ein  feierliches  Te  dettm,  dessen  Partitur  er  seiner  Gattin  zur  Ver- 
wahrung anempfahl ,  bis  eine  besonders  festliche  Veranlassnn^r  in  dem  g^eliebten  Kai- 
serhause Gel^enheit  zu  ihrer  Ueberreichung  und  Veröffentlichung  geben  würde. 
Diese  fand  sieh  denn  lange  nach  aemem  Tode,  am  10.  Novbr.  IS  16,  bei  den  Ver- 
mthlun^sfestlichkeiten  des  Kaisers  Franz  mit  einer  Prinzessin  von  Bayern.  A.  selbst 
starb  fromm  und  gottergeben ,  ^^ie  er  gelebt  hatte ,  am  7.  März  JS()9;  er  tlieilt  mit 
den  von  ihm  hochverehrten  Meistern  Mozart  und  Ilardn  einen  und  denselben  Fried- 
hof. Aus  seiner  fast  oinund vierzigjährigen  Ehe  waren  fünfzehn  Kinder  hervorgegangeUt 
▼on  denen  ihn  jedooh  nor  drei  llberlebten.  Er  selbst  ist  sein  langes  Ldben  Undareh 
ein  treues  Abbild  seiner  Kunst  gewesen .  besondei^  des  erhabenen  Zweiges  derselben, 
welchem  er  sicli  ja  vornehmlich  s^ewidmct  hatte.  Kindlich  fromm  und  bieder,  wohl- 
wollend ,  bescheiden  und  umgänglich ,  steht  er  als  ein  Bild  einfacher  Grdsse  da,  wie 
sie  aneh  seine  Werke  widerspiegeln,  deren  er  nach  i.  ?on  SeyfHed*s  Zihlnng  261 
hinterlassen  hat,  von  denen  aber  nur  27,  meist  Präludien  undFngen  Uhr  Orgel,  Piano, 
80  wie  Streichquartette,  im  Druck  er,-chienf  ii  -iml.  .Sein  iiumen.>er  Manuscriptennach- 
las»,  bestehend  aus  IH  Me-^sen  .  1  Te  deen,  t»  Oratorien.  !  Sinfonien,  i)  Violin-Quin- 
tetten, lü  Quartettcu,  i  Sextetten,  14  Hymnen  und  vielen  (Junzertea  für  verschiedene 
Instnimente,  ^ng ,  nüt  Ausnahme  des  oben  genannten  Te  denras  nnd  einer  Ansahl 
Messen,  244  Nummern  stark,  in  das  Musikarchiv  des  kunstsinnigen  Fürsten  Nicolaus 
von  Esterhazy-Oalantha  über.  —  Von  der  Lehrthütigkeit  A.'s  ist  bereits  die  Rede 
gewesen ;  eine  andere  Frucht  derselben  sind  seine  unschätzbaren  theoretischen  Schrif- 
ten ,  welche  eine  Klarheit ,  Fasslichkeit ,  Bestimmtheit  und  Deutlichkeit  auf  schwieri- 
gem  und  trockenem  Felde  documentiren ,  die  sie  noch  lange  mnstei^ltig ,  flllr  alle 
Zukunft  aber  studirenswcrth  erhalten  wird  Bereits  1790  erschien  seine  )(7rttndliche 
Anweis^ung  zur  CompoHition«  {3.  Aufl.  Lei|)zig  IS25  .  später  eine  Gener  sH  .i  ^.-ehule 
und  eine  Klavierschule.  Kine  Gesammtausgabe  seiner  j  öamoitlichen  äciintieu  über 
Qeneralbass,  Harmonielehre  nnd  Tons^kirastt  besorgte,  systematisch  geordnet,  mit 
werttvoUen  Zusätzen ,  einer  ausführlichen  Einleitung  und  Biographie  vert<eh(n,  sein 
trener  Schüler  I;:naA,  Ritter  von  Seyfried  Wien  IS2G,  3  Bde.,  2.  Aufl.  Wien  IS3T\ 
Der  erste  Band  enthält  Generalbass  und  Harmonielehre ,  der  zweite  Compositiou  ,  der 
dritte  den  höheren  Contrapunkt.  —  Ein  Namens-  und  Zeitgenosse  A.'s,  jedoch  nicht 
mit  ihm  verwandt ,  war  ein  anderer,  als  tflohtig  gerflhmter  Österrekhiscfaer  Mnaiker, 
Franz  Albr echtsberger,  geboren  1787  zu  Wien,  ebendaselbst  bereits  am  3. 
Januar  1  S 1  S  gestorben. 

Albrici,  Vincenzo,  geboren  den  16.  Juni  1631  zu  Horn,  ging  aus  einer  treff- 
liehen Mneiksebole  herror,  so  dass  er  in  Italien  bereits  fttr  einen  bertthmten  Organi- 
sten und  Componisten  galt,  als  ihn  die  Königin  Christine  von  Schweden  als  ihren 
SApeUmeister  mit  nach  Deotsohland  nahm  und  ihn  am  1660  in  Stralsaad  domieiUtte, 
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wo  er  zar  latherischen  Coiifc<ision  übt'rjrctrf'tfMi  zu  s^'in  »scheint.  Schon  1664  aber 
ging  er  mit  dem  Titel  eines  kurfürstlich  bitch^i^chen  Kapellmeisters  nach  Dresden,  wo 
er  bis  Ende  1680  blieb  und  daan  entiam«!  wnrde.  Er  ttbernahm  darauf  das  Organisten- 
amt an  der  Thomaskirche  zu  Leipzig  und  erfreute  tkAk  aneh  bier  eines  ausserordent- 
lich hpclcnt'-rnli  n  Kün.stlerrufes  ,  sodass  dor  Kurfürst  seine  (Kompositionen  fUr  tausend 
Thaler ,  eine  damals  enorme  Summe .  für  die  Musikbibliothek  in  Dresden  ankaufen 
liess,  wo  sie  jedoch  hei  dem  grossen  Uraude  im  siebenjährigen  Kriege  mit  untei^egan- 
gn  aa  aain  aehein».  A.  eelbet  gab  die  Ijeipziger  SMIong  bald  naeh  JahreaMst  auf, 
tral  anr  kaihi^schen  Kirche  zurück  und  begab  sich  als  Kirchen-Mnsikdirector  aaoh 
Pr;\^,  wo  er  am  S.  Aup^ist  1696  starb.  Von  si'inen  zahlreichen  Werken  existiren  nur 
noch  ein  zehnstimmiges  Te  deum,  das  Nicäische  Symbolum,  der  150.  Psalm  mit 
Trompeten  und  Pauken ,  eine  Messe  n.  s.  w. ,  welche  aber  noch  nicht  im  Druck  er- 
adiieBen ,  obwohl  aio  ToUgOltige  ZeogniMe  aetner  Tflehtigkeit  und  GediaganlMit  aind. 

Albaai  (vom  lat.  albus,  weiss)  hiess  ursprünglich,  und  zwar  schon  bei  den  alten 
Riemern  ,  jt?de  weisse  Fläche  oder  Tafel  mit  dem  besonderen  Zwecke ,  Bemerkungen, 
Üekanntmachungen ,  Verzeichnisse  und  Sentenzen  aufzunehmen.  Der  Name  ging  im 
Mittelalter  und  in  der  Nensnt  erat  anf  die  Kloater-  and  FremdenbUcher^  dann  auf  die 
Stamnibfleber  Uber.  Die  letzteren  wurden  mit  der  Zeit  Kunst prodaete  und  fanden 
hM  auch  ihren  Weg  in  die  Literatur  mit  dem  Unterschiede,  dass  d a  .  was  sich  früher 
fciiuer  von  Mehreren ,  oder  Vielen  zusammensamraelte ,  jetzt  von  Einem  oder  Wenigen 
einer  Menge  Besitzer  gedruckt  mitgetheilt  wurde.  Öo  itit  in  der  jUngsteu  Zeit  der 
Name  A.  ala  Titel  ftlr  eine  beaoadere  Oattnng  literariaeh-artiatiaeh^  Prodacte  in 
Gebranch  gekommen,  und  er  erscheint  für  solche  Sammelwerke,  welche  aus  zusammen- 
gestellten Beitrftgen  Mehrerer  bestehen  ,  panz  zweckentsprechend.  We^en  des  vielen 
Uabedeutonden  und  Werthl<»eQ-,  das  gerade  die  Albumliterator  als  Bammelpunkt 
milder  Bettrig«  an  Tage  ftrdeite,  lat  aie  jelat  in  Ifiaaendit  gekommen ,  doeh  nieht 
ganz  mit  Roeht,  denn  emzelne  hieher  gebSrende  Eraeheimugen,  welebe  freiwilliger 
Vereinigung  tüchtiger  Mit  irh«  itt  r  ihr  Daaein  verdanken »  verdienen  einen  nunerhiB 
ehrenwerthcn  Pintz  in  der  Literatur. 

Albaui-Teileschiui ,  Teresa,  eine  der  berühmtesten  Contr alt-Bängerinneu  des 
vorigen  Jahrhondetia,  wurde  am  26.  Deebr.  1723  an  Mailand  geboren  and  dnrdiUef 
eine  treffliche  nesangracfanle.  Nachdem  sie  bereits  anf  einl;::en  italienischen  Bühnen 
mit  ^nisstem  Heifall  gesungen  hatte,  gelangte  sie  an  die  Tt  iüiMii^che  Oper  zu  Dres- 
den und  wurde  wegen  ihrer  herrUcheo,  wohlgeschulten  Stimme  und  ihrer  grossartigen 
DarateUangsknnak  hoehgefelert  Der  aiebenjährige  Krieg  braidile  aie  anuer  Engage- 
ment. Ein  solchea  an  finden,  wollte  sie  sich  gerade  Aber  Prag  nach  Waraehau  wenden, 
als  sie  an  der  Lim|^nentiflndnng  erkrankte  nnd  knxa  daraitf ,  am  30.  Joni  1760,  in 
Prag  starb. 

Akäasi  s.  Alkäus. 

ülmA,  Johann,  wurde  am  1 1.  April  171!»  u  London  geboren  und  bildete  aiek 
bei  den  rtthmlichat  bekannten  Lehrern  K 1  n  g  und  Stanley  au  ebem  tüchtigen  Orga- 

nistm  nnrl  ( 'myiponisten  ans  Tm  J.  17  19  erhielt  er  dii^  Sfplle  als  Organist  an  der 
Kathedrale  zu  Lichfield,  welches  Amt  er  bis  zu  seinem  Tode  im  J.  IbUb  belileidete. 
Er  galt  für  mnen  Orgelspieler  eraton  Ranges ,  so  wie  für  einen  der  Torafl^iebaten 
eagfiielmi  Kireheneomponiaten,  und  seine  Werke  reohtfertigen  diesen  ausgeaeiehaeten 
Ruf;  ein  Theil  derselben,  bestehend  aus  Hymnen,  Psalmen  und  Anthems ,  ist  im 
Druck  erschienen,  andere  finden  sich  in  seinen  Sammelwerken  «Harmonia  ffsti«  und 
»Harmony  of  Sion^^.  Ausserdem  existiren  von  ihm  sechs  Vioiincouzerte  und  ein  Oon- 
aert  ftr  Viola  di  Oamba,  aftmmftioh  wertbvolle  Beataadtfaeile  damaliger  MuaikUteratar. 
In  Aneikennnng  seiner  Vetdieiule  war  ibm  von  der  Univeeaitlt  teford  der  Docior- 
titol  znfrthrilt  worden. 

Alcain,  auch  Ale  hu  in  und  Alcwin  gesciirieben  und  in  dem  Gelehrtenvereine 
an  KarU  des  Grossen  Hofe  Flaccus  Albinas  genannt,  wurde  um  735  in  York 
geboren  nnd  starb  am  19.  Mai  804  ab  Abt  des  Klosters  su  Tonra.  Er  ist  als  Stifter 
von  zahlreichen  Volks-  und  Gelehrtenschulen  und  als  eifriger  Bef(5rderer  der  V  Iks- 
biidnag  von  aUerbjlehstom  Verdienste  za  einer  Zeit,  wo  in  dem  groesen  Frankenlande 
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Kohheit  and  Barbarei  noch  im  ächwauge  waren,  üerbert  schreibt  üun,  doch,  wie  et 
scheint ,  mit  Uurecht,  im  erbten  Bande  seiner  Scriptoru  eccUaituUei  d$  muttca  einen 
Tnetat  Uber  Musik  so ,  imd  es  ist  »mtä  tmiiiiahmM ,  daas  er  Einige»  Uber  Mnaik,  im 
der  er  jedenfaÜB  ein  Bildungäinittel  wohl  erkannt  hatte,  geecbriebeii  bat»  jededi  iat 

von  derartigen  Schriften  A.'s  Nichts  riiohr  vorlnuulnn 

hhAüjf  zwei  vortreffliche  KUntitier  und  Biiuit i ,  wurden,  der  i-]iue  der  Aitdere 
1764,  za  Perpignu  geiKwen,  ksmen  aber  noch  jung  mit  ibreoi  Vater,  welcher  Lehnr 
der  Mandoline  war ,  nach  Paris.  AIb  Violinisten  leogen  sie  in  den  Conceri4  B/ttrilutis 
die  allgemeine  Aufmerksam k  -i^  nnf  if  !i  wurden  so  gefeiert,  das«  keiner  der 
damaligen  Violinisten  neben  iluien  Stiuui  iuiitcii  konnte.  Sie  wurden  in  die  königliche 
Kapelle  gezogen  und  geborten  derselben  bi;>  zum  Ausbruche  dt^r  li&volutiou  au,  woraut 
sie  mbneheinlieb  Paria  vorUeeeen.  Der  JUtere  der  GebrOder  taneht  erat  am  1605 
ala  Mnnkverleger  und  Inhaber  einer  Musikalienhandlung  in  Lyon  wieder  auf ;  eüug» 
seiner  in  der  Tluit  vortrefllichen  Duette  und  Quartette  für  Violine,  so  wie  eine  Violin- 
aobnie  sind  im  eigenen  Verlage  erschienen.  Der  jüngere  Bruder  ei*flcheint  da^^egea 
schon  1793  als  gefeierter  Solespieler  and  Ooniponiat  in  London.  Er  aehrieb  daaeHwt 
vorzagliche  (Jomerte,  Trios  und  Quartette  fttr  Violine.  Sein  Violinconzert  in  DmKMy 
flbriirens  sclion  1780  in  Paris  cischieuen,  war  soin  Puriide-  und  das  Lit'blinjsf^iKttlck 
aller  Virtuosen  und  vorgeschrittenen  Violinisten  d;iin:i!i^'''r  Zeit  und  /Aiclinet  sidi 
durch  Feinheiten  und  echt  künätleriache  Vorzüge  aui^.  Im  J.  ibitü  ging  er  alx  Mosik- 
direetor  naeh  Edfaibnrg ,  wo  er  in  gUteUieber  and  geaebtoter  SteUnng  bis  m  aeiMai 
Tode  lebte. 

ildcriaaS)  Cosmas.  lebte  um  die  Mitte  des  IG.  Jalirhuiiderts  als  Kirchencom- 
ponist  und  wahrscheinlich  auch  ab  Organist  in  der  Schweiz.  3iau  besitzt  noch  von 
ihm  L  VJI  Hymm  tacri  a  i,  b,  7  voce»  (Bern  1553),  welohe  ihn  von  der  Tortbeilhaf- 
testen  Seite  zeigfia.  Weitere  biograpbiaohe  Daten  und  näobt  flMbr  m  ennittebi. 

Alilhelm ,  mit  dem  KIo.Hternameu  Adelmus,  wurde  um  6l.'i  in  der  englischen 
Grafschaft  Wiltsliire  geboren  und  -t:nb  am  25.  Mai  709  nl>  Bischof  zu  Dulting. 
Seine  fttr  die  damalige  Zeit  feine  Bildung  liatte  er  auf  fieisen  in  Frankreich  und  itaiieu 
erhalten.  Er  nsiehnet»  aleb  aneh  als  Dieliter,  Harfesaiiieler  nnd  SMager  wie  nsd 
pflegte  seine  Cantionalcs  dem  Volke  auf  der  Straase  selbst  vorzusingen .  wodurch  sie 
sehr  bekannt  und  durch  Tradition  fortgetri^en  wurden.  Der  ?"ürst;tbt  (Jerbert  piebt 
von  dietieu  Cantionea  Saxonicae  in  seinem  Werke  »De  cantu  ei  mutiea«  nach  Entziffe- 
rnngen  eines  Manuscriptes  aus  dem  9.  Jahrhundert  einige  Beispiele.  Von  A.  selbst 
beiaat  ee  in  einer  alten  «ngliadien  OhroDÜc :  »Er  war  ein  gar  trefliieber  Harfenapielar» 
ein  ausserordentlich  beredter  sächsischer  und  lateiuischer  Dichter,  ein  sehr  erfahr^Mr 
Sänger,  ein  Dnctor  egregiut  und  ungemein  bewandeft,  eben  so  in  der  beil*  Sebrift, 
wie  in  den  freien  Kllnsten«. 

e  n  r  \  .  ein  in  fast  allen  Wiaaenscbaflen  und  Kflnaten  tief  unterrichte- 
ter Theo  log ,  wurde  lt)47  zu  London  geboren  und  bestand  schon  1662  die  Prftfungt 
welche  ihn  als  Studirendcr  in  das  roUei^iuiu  der  Christuskirche  zu  Oxford  führte. 
Hier  promovirte  er  als  Doctur  der  Theologie .  fungirte  im  Lehramt  und  ab^tol  .  irte  die 
gelehrten  akademischen  Grade,  bis  er  die  eines  Dekans  erreichte ,  als  welcher  er  am 
14.  Deobr.  1710  starb.  Anaaer  eeinem  tbeologiaehen  Bubm  erwarb  er  aidi  noeh  dsi 
begründeten  Ruf  einer  Autorität  in  den  alten  und  aeoen  Spraebaii,  im  Baufach  und  in 
der  Mu>ik  Die  Tonkunst  verdankt  ihm  eine  sehr  grosse  Reihe  einfrehender  und 
gründlicher  musikalischer  Abhandlungen  aller  Fächer,  so  Unteri»uchungeii  über  die 
Mnelk  der  Alten,  Ober  die  veradhiedeaBti«  biatmineate,  banplaiehliob  Orgel,  über  ^ 
Tlieurie  und  Praada,  Fii^'<  und  Cimtrapnukt  n.  s.  w.  Alle  dieae  Schriften  finden  ddi 
im  Mauuscript  in  der  Bibliothek  obengenannten  (Kollegiums  aufbewahrt  ,lf>neö  (^oll(>- 
gium  verdankt  ihm  auch  eine  Musikschule ,  welche  er  in  seiner  Wohnung  .abhielt  und 
und  flir  die  er  sowohl  zahlreiche  Autliems,  Psalmen,  Motetten  u.  s.  w.  selbst  compo- 
nirte,  ala  aueb  die  SehUaEe  der  ieutaeben  nnd  itaüeniaoben  geiatliebee  Mnaik  der  Ver- 
gangenheit sammelte  und  zum  TheU  mit  englischtan  Text  versah.  Auch  auf  deai 
Felde  heiterer  weltlicher  Ge^angsniusik  war  er  bekannt ;  so  gehörten  noch  langehin 
ein  Kundgesang  und  ein  Rauchqnartett  zu  den  beliebtesten  engliaehen  Oesellsobaßs- 
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Uederc.  Sic  fanden  ^ich  1726  in  einem  Liedertmebe,  betitelt  »FUottmi  mti$iMl  eeu^ 
jMUUon*,  als  noch  immer  beliebte  Kümmern. 

UdtwmUidf  Giuseppe  Antoaio  Viaeenso,  geboren  um  1660  sa  Bologna, 
eriiielt  ia  dieser  durch  ihre  Ansialten  uud  AutorHitoB  «BBgezeichneten  Stadt  eine 

Torztlglichc  mul  vielseitige  musikalische  Bildung ,  sodass  er.  noch  ziemlich  jung,  einer 
der  \  or.-telier  der  hi-nihmten  phiUiaiinouLschen  Akademie  seiner  Vaterstadt  wurde,  in 
Fol^e  deäaeü  er  aul  Uamaligeu  I^oteotitetn  ta^t  immer  den  Beinamen  »iVmc^«  dei 
FUumumiett  fahrt ,  waa  venohiedene  Lexika  bis  binMif  m  Sdiladebaoh  mit  Unredit 
ftls  einen  Zug  gro^^er  Eitelkeit  augeben.  A.  war  in  der  Zeit  von  1696  bis  1711 
KapelliuelNter  des  lierzoga  von  Mantua  und  blubte  als  fruchtbarer,  sich  allerdings  in 
Sonderbarkeiten  gefalleuder  Opern-,  noch  mehr  aber  ais  Kircheucomponist.  Er  soll 
im  O&nzen  siebenzehn,  theils  tragische,  tlieils  komitsche,  Opern  geschafft  haben.  Von 
^össercr  Hedeataof  sind  aber  seine  mebreliiiuiiigeii  X  Motettit  *Atnumta  $aera*  be- 
titelt,     \\it  »eine  einstiinDiij^eu  von  zwei  Vi(diueu  begleiteten  zehn  Concerti  sarri. 

Alcmaues  von  Sarde.^,  ein  alter  berilhnitcr  Dichter  uud  Musiker,  von  dem  aber 
Kichtä  weiter  bekannt  i^t,  uU  ü&iä  (>eioe  Biütliezcit  gerade  in  die  Mitte  des  ä.  Jahr- 
httüderto  v.  Chr.  ftlU. 

Ateaibert,  Jean  le  Uond  d',  einer  der  hervorragendsten  l'hilusnphi  n  M  ithe- 
matiker  und  Akustiker  des  IS.  J:ihiluinderts ,  wurde  sofort  nach  seiner  (iebui;  fiin 
16.  Xovbr.  17  17,  von  meinen  Eli^eru,  dem  Dichter  Dei^tonchcg  und  der  l'rau  von 
Tencin,  auhgctsetzt  und  von  eiuer  armen  Gla^eiewittwe  autgenuiuiatin  uud  erzogen. 
Erst  nach  einigen  Jahren  nahm  sich  der  unnatttrllche  Vater  seines  Kindes  insoweit 
an.  da£.s  er  ihm  eine  .Tahresreute  von  1206  Idvres  nnsseCste.  Zwölf  Jahre  alt ,  wurde 
er  dem  Cullnje.  Mazarin  zngefülirt ,  wo  er  reiäsonde  Fortschritte  in  allen  Lehr- 
fächern machte  uud  die  Lehrer  bald  in  Erstaunen  tlber  die  Vielseitigkeit  und 
GrflndHiehkeit  seines  Wiesens  versetzte.  Ursprünglich  fesselte  ihn  das  Studinm  der 
Theologie  am  meisten,  sodann  da.s  der  Mediein;  endlich  warf  er  sich  mit  Feuer- 
eifer auf  die  Jurisprudenz.  Er  wurde  soj^ar  Advocat.  wendete  sich  aber,  wie  M^Ju  r 
bereits  greachehen  ,  neben  deu  phüosophiHclien  haupt^^ächlich  df*n  Tnathematii^chen  und 
ph> eikaliäuheu  Studien  zu,  tur  dio  er  durch  Keine  uascUäuburon  Leistungen  ein 
grosenr  Refonnator  werden  sollte.  Schon  1741  snm  Mitgliede  der  Pariser  Aksdemio 
der  Wissenschaften  ernannt,  schrieb  er,  gleichsam  als  Inaugnralsehrill,  snnen  wich' 
tiisren  ^Tratte  de  dt/tuirniquen  (Paris  1743,  IToO  .  Bald  darauf  pewann  pr  den  von  der 
Akademie  in  Berlin  ausgesetzten  Preis  und  erwarb  zugleich  die  Mitgliedschaft  dieses 
InsÜtntes,  worauf  er  demselben  u.  A.  seine  ■Untersnchnngen  Ober  die  Sdiwu^ngen 
tonender  Saiten«  (1748)  «berreichte.  Hieranf  folgten  1752  seine  •BUmmU  de  Mmiqm 
iheorique  et  prattque ,  suivant  les  prinripes  de  Rameau«  .  welche  in  vielen  Auflag"en 
und  auch  in  deutscher  Uebersetzung  von  Marpur-^'  rr  rhifripn.  Weiterfiin  gab  er  eine 
tretlliche  üeacbichte  der  französischen  Musik  und  eine  wcrthvolle  Abhandlung  üher 
die  FMheit  in  der  Mnsik  (denlich  von  i.  A.  HOler)  faemns.  Und  dncwisehen  fnUen 
ziüilreiche  und  gediegene  nstrononnBdbe ,  philosophische ,  historische  und  philologische 
Untersuchungen  und  Abhandlungen,  ja  »ofrar  thrnlo-iKehe  Strf  itscliriffen.  Die  für  die 
Musik  wichtigste  That  seines  erfolgreichen  Lebcuä  aber  ist  die  mit  Diderot  unter- 
DCHnmene  Herausgabe  des  grossen,  in  seiner  Art  bisher  einzigen  nDioHomuMt»  mcydo- 
pidifum  (Paris  1751  bis  1773,  28  Bde.),  an  walehem  fiieeenwerko  er  die  matheasft- 
üscIk»,  akustischen  und  physikalischen  Artikel  und  die  Einleitung ,  ein  unvorg.lng- 
liches  Muster  wissenschaftlicher  I>nrf4eilung,  Itt^ferte.  Da^gelbe  tlbte  eine  grossartige, 
tief  eingreifende  Wirkung  aus ,  vurwiekelte  ihn  aber  auch  in  vidfaohe  Streitigkeiten, 
din  Um  fenmlassten ,  sieh  von  den  bisherigen  FOraehmigett  mdhr  «id  mehr  abmwisB- 
den  und  sich  vorzugsweise  mit  rein  literarischen  Fragen  zu  befassen.  Im  J.  1772 
wurde  er  als  Mitglied  und  beständis-er  Secretair  in  die  Iradhnie  fran^aise  auf^'-cnom- 
men.  Aber  Frankreich  erkfinnfe  deTi  Werth  diesem  durch  und  durch  geistvollen,  bie- 
deren ,  bescheideueu  uud  uneigennützigen  Mannes ,  welcher  ewig  zu  seinen  grOssten 
Gaisftem  sthlen  wird,  erst  «pl«;  die  Akadetsle  entaog  ihm  sogar  sof  die  BÜnwirknngen 
seiner  Gegner  hin  sein  Gehalt.  Dennoch  folgte  er  weder  dem  Rufe  Königs  Friedrich 
II.,  mit  weichem  er  in  einem  onnnterbroelienen  Briefwechsel  stand ,  no^  dem  der 
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Kaberia  von  Rusaland ,  weiche  iiin  zum  Erzietier  ihres  Sohneii  begehrte ;  von  dem 
Erstereu  u&biu  er  nur  ein  mässiges  Jahrgehalt  an.  Der  vortreffliche  Gelehrte  stasb 
am  20.  Ootbr.  1789,  wenige  Jihte  naeh  sehieni  kOnig^ielieB  Freuide,  imd  iwar  am 
Stein,  weil  er  sich  beharrlich  weigerte ,  sich  der  noth wendig  gewordenen  Operation  zu 
unterziehen.  Der  Akademiker  Condoroet  hat  ihm  in  aeinem  *^og»*  ein  schOnes  oad 
wtlrdigeti  Duukmal  gesetzt. 

Aleettl^  Bafaele,  gebürtig  aus  Ärgenta  bei  Ferrara,  schrieb  als  Augustiner- 
mönch zahlreiche  Kirehenmndken  nnd  galt  al«  ein  hervorragender  Tonseteer  de«  1 7. 

Jahrhunderts.  Einige  seiner  Madrigale  mid  Motetten  sind  im  Druck  erschiene n  alles 
Uebrige  scheint  leider  verloren  gegangen  an  Bein.  Auch  Aber  sein  Insseree  Leben  ist 

Nichts  weiter  I)ekannt  f^eworden. 

Alrettl,  Vittoria,  war  ebenfalls  zu  Argenta  geboren  und  ist  vielleicht  eine 
nahe  Verwandte  des  Vorigen.  Sie  ist  die  jüngste  Tochter  des  berflhmten  Baamei- 
sters  Giovanni  Battista  Aleotti,  welcher  1546  geboren.  Als  Kind  bereits 
zeigte  sie  das  regste  Interesse  für  Muf^ik ,  indem  sie  mit  der  grdssten  Aufmerksamkeit 
den  Unterrichtsstunden  einer  älteren  Schwester  beiwohnte.  Plötzlich  begann  sie. 
ohne  vorhergegangenen  Unterricht,  zum  Erstaunen  aller  Zeugen  das  Ilarpichord 
üemlich  fertig  und  sicher  zu  spielen.  Sie  erhielt  non  regelmisMge  Lectionen  nnd 
zwar  von  E rede  Pas q uino  and  machte  reisseude  Fortschritte.  Zn  weiterer  uni- 
versaler Aii-bildung  in  das  Nonnenkloster  San  Viti  zu  Ferrar-i  L"'t7i;in,  rkl  ^rt»^  Ai- 
nach  einiger  Zeit  trotz  der  abmahnenden  Bitten  der  Ihrigen ,  den  Schleier  nehmen  m 
wollen.  Seitdem  liUllt  sich  ihr  Leben  in  ein  unlüftbares  Dunkel.  Man  weiss  nur. 
dam  eie  zahlrdche  Motetten ,  mdst  nach  Texten  von  Gnarbi,  componirt  hat ;  ^e 
kleine  Sammlung  derselben  ist  auch  anter  dem  Titel  *Ghirianda  dei  HadrigaK  m  4  voei* 
(Venedif?  1593)  im  Druck  erschienen. 

.Ueph,  — ■  a,  Anfangsbuchstabe  des  hebräischen  Alphabets,  gelinder  Ki  hlhauch. 

Aleuaoiirij  Feiice,  wurde  im  J.  1742  zu  liom  geboren  und  im  (  onservaiorium 
zu  Neapel  gebildet.  Koch  im  jugendlichen  Alter  wurde  ihm  die  KapcllmeistersteUe  am 
Theater  in  Turin  ttbertragen,  die  er  swei  Jahre  tdadnreh  inne  hatte,  wihraiid  weldier 
Zdt  er  zwei  Opern ,  eine  ern.stt'  '"Eziov)  und  eine  komische  {»II  matrimonio  fttr  eon- 
cortov  1764)  mit  Beifall  /nr  Anfnihning  brachte.  Von  Turin  begab  er  .-ich  nach  Paris, 
wo  er  sich  vier  Jahre  laug  auihielt  und  bich  mit  der  Öäugeriu  Laura  (i  uadagni  ver- 
ehelichte, worauf  er  1768  nach  London  ging,  dort  mehrere  Opern  schrieb,  welche 
jedoeh  kein  bescndttna  Qllek  machten,  und  deeahalb  in  sein  Vaterland  znrflckkehrle. 
Nachdem  er  hier  sochszehn  Jahre  hindurch  als  Dirigent  und  Opemcomponist  ein  am- 
bulirendeis  Leben  geführt  hatte,  wandte  er  sich  im  J.  178  1  naeh  St.  Petersburg,  wo  er 
als  beliebter  Gesanglehrer  lebte,  bis  er  eich  1769  nach  Berlin  begab.  Dort  hatte  er  das 
OUlck  nnd  die  vielbeneidete  Amtzeichnimg,  vom  Ktaige  Friedridi  Wilhelm  II.  als  zweiler 
Kapellmeister  mit  hooo  Thalern  Jahresgehalt  auf  drei  Jahre  angestellt  an  wt  rdea. 
Seine  erste  Oper  für  !!i  rlin  /i'  ritomo  dUHssei  soll  nach  Gerber)  gros-^en  aber  kei- 
nen nachhaltigen  lieifail  geiunden  haben.  Auf  Befehl  de.s  K(lnig3  musste  er  im  J.  1791 
eine  Reise  zu  musikalischeii  Zwecken  unteruehmen ,  bei  der  er  am  meisten,  wie  sme 
Gegner  behaupteten ,  eeme  Rechnnng  gefanden  haben  soll.  Er  fuhr  nm  fort ,  Ar  die 
Oper  zu  schreiben ,  bis  er  durch  Compoaition  einer  komischen  Oper  »  Im  compafm* 
d  Opera  a  Nanchino*,  deren  Stoff  eine  beissende  Sati  re  anf  die  Opernzustlnde  Berlins 
war ,  «einen  Feinden ,  an  deren  Spitze  die  allmächtige  Urälän  von  Lichtenau ,  sein 
AmiBoollege  Reichardt  nnd  eein  Opem^diter  Filiatri  atanden,  Gelegenheit  gab.  dnreli 
heftige  Benrtheilung  seiner  Werke  und  durch  andere  Intrignen  seinen  KUnstlermf, 
welcher  allerdings  auf  schwachen  Füssen  stand,  völlig  zu  untergraben.  Im  damaligen 
musikalischen  Wochenblatt«  tadelti'  man  zwar  .scharf,  aber  niclit  mit  Unrecht,  seinen 
Maugel  an  Beurtheilungskraft ,  seine  Mouotouie  im  Üecitative  ,  e»eiue  seichte  Behand- 
Inng  der  Ch5re  n.  s.  w.  Die  Abfordemng  dea  Textbnche»  der  Oper  »Alboin«  nnd 
seine  Entlassung  noch  vor  Ablauf  des  Engagements  waren  die  Fbigen  der  gegen  ihn 
gerichtetf'ii  <^'fih.T!cTi  A.  verliess  sofort,  im  J.  1792.  Berlin  nnd  kehrte  in  M»Mn  Vater- 
land zurück.  Das  Jahr  IblO  wird  als  sein  Todesjahr  angegeben.  Von  seinen  drei- 
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undzwanzig  Opern  fahrt  C.  v.  Ledebur  im  TonkttoftUer-Lexikoa  Berlins  neunzehn  mit 

2^au)eu  auf. 

ikaumM,  Gennaro  d*,  KapeUmeiater  und  OpanieompoiiiBt,  wurde  im  J.  1717 
m  Neapel  geboren.  Von  labflii  Pattttaren  wird  *OUnm,  1740  in  Venedig  aufge- 

fflhrt,  mit  Ai;s?:eichnung  genannt. 

Alesuadre^  I<aigi,  geboren  im  J.  1736  anSiena,  wurde  17 bö  Kapellmeister 
der  KatiMdrato  eben^iaelbsl,  aohrieb  viele  Meaaeo,  Motetten,  Veapera  n.  a.  w., 
welche  noeli  jetat  in  Italien  aehr  geadiUst  aind,  ond  atarb  in  dieaer  Sftellnng  am 

29.  Januar  1  70  ! 

Aleiissadra  ftoMiiBt^  auch  Aiessandro  della  Viola  we^en  goinor  ausseror- 
dentlichen Fertigkeit  auf  der  Geige  geheissen,  ist  wahrscheinlich,  seinem  Namen  nach 
in  aeliUeaBen ,  in  itom  nnd  zwar  in  den  vieraiger  Jahren  des  16.  Jahrhunderta  gebo- 
wn.  Im  J.  1560  findet  er  sich  als  angestellter  Sänger  der  päpstlichen  Kapelle. 
Seine  Bedeutung  für  alle  Zeiten  beruht  darin ,  dass  er  der  Erfinder  der  vier-,  fünf-, 
sechs-  and  mehrstimmigeu  Gesänge  sein  soll,  wie  Ubereinstimmend  bezeugt  wird. 
Eben  so  wird  er  unter  den  Ersten  genannt,  welche  Gesaugstücke  mit  Instrumental- 
begleitnng  eoaponirk  haben.  Zn  Terwandeni  tleibt  ea ,  daw  Beide»  nieiit  mehr  ange- 
fochten worden  ist,  da  höchstens  von  der  Erfindung  einer  gewissen  Speeles  Ton  mehr- 
atimmigen  (lesängen,  keineswegs  von  der  ganzen  Art  die  HeAc  sein  kann,  welche  ja 
▼iel  Alter  ist  und  wenigstens  doch  bis  zu  den  Niederläuuern  lünaufsteigt.  Die  Erfin- 
dnng  der  selbstetindigen  Inatmmentalbegleitung  wiederum  ist  weit  jüngeren  Datnma. 
Im  Mannesalter  verUees  A.  die  päpstliche  Kapelle  und  wurde  unter  dem  Namen 
Jnlius  Cä-^ar  Olivetanermönch.  Die  Eineamkelt  ond  fitiUe  dea  lUoateis  verbirgt 
alle  weiteren  Nachrichten  Aber  ihn. 

A  l'eteadard  itVauz.j,  eine  der  französischen  Sprache  uud  dem  franzötiigcheu 
Kriegaweeen  «itnommene  Beaeiebnuig,  weldie  ina  Dentoebe  flberaetat  >anr  Fahnec  be- 
deutet. In  dieser  Bedeutung  war  es  ein  durch  die  Trompete  gegebenes  Cavalleriesignalf 
welches  den  Befehl  ertheilte ,  sich  nach  geschehenem  Angriff  oder  einem  anderen 
kri^erischen  Manöver  wieder  bei  der  an  einem  bestinmUra  Orte  stationirten  Standarte 
an  aammdn  nnd  neb  in  Reih  nnd  Glied  anftttstellen.  Ea  berteht  ana  drei  sogenannten 
Rnfen  nnd  drei  hohen  und  tiefen  Posten  (s.  Feldstücke),  iat  aber  nnter  dieaem 
Namen  im  noi  ^deutschen  Bund  v-li  rre  nicht  in  Gebrauch. 

Up\ ander,  Job.,  ein  vortrefflicher  Violoncellist  zu  Ende  des  vorigen  und  zu 
Anfange  dieses  Jahrhunderts,  welcher  hauptsächlich  durch  reine,  voUeudet  schone 
Tongebnng  nnd  dnr<Hi  empflndnngstiefen  Vortrag,  so  wie  dnreh  besendera  ansgeneidi- 
nete  Virtuosität  excellirte.  In  Duisburg  wirkte  er  als  wohlrenommirter  Lehrer  seines 
Inatmmente.-?.  Von  ihm  *'xi-!tirf-n  ^ine  '  Anweisung  ffir  das  Violoncell«  (Lpz.,  Breitkopf 
und  Härtel,  1801),  so  wie  verächiedene  Werke  leichterer  Gattung,  von  denen  einige 
der  Variationenhefte  noch  hier  und  da  zur  Verwendung  kommen. 

Alenndcr»  von  seinem  Qebnrtsorte  Aphrodisiaa  in  Kkhiasien  Aphrodisiensis 
genannt,  lebte  und  wirkte  zu  Athen  und  Alexandria,  um  220  n.  Chr.,  als  Haupt- 
lehrer der  von  Aristoteles  begründeten  peripatetischen  Philosophenschule.  Er  soll, 
nach  alten  Zeugnissen ,  ein  wichtiges  Buch  über  Musik  geschrieben  haben ,  welches 
abw  Terloren  gegangen  an  s^  scheint.  —  Ein  anderer  Alexander  ezivlirt  nur 
noch  als  Automame  eines  tBreviarium  Mmieorum  Phrygicorurm,  weldiea  sieh  im  5. 
Bande  vo?i  -^ZtHupert  Theatrum  vitae  humanaea  abgedruckt  findet. 

Aleiaader  CjtheriaS)  so  genannt  von  seiner  Heimath,  der  Insel  Cythera  im  joni» 
sehen  Meerbusen ,  oder  Cytheros ,  der  uralten,  von  Kekrops  erbauten  Stadt  in  AÄika. 
Er  lebte  nm  3S0  v.  Ohr.  nnd  wird  ala  Saitenspieler  hoeh  gertthmt.  Sein  eigentiiehes 
Instrument  war  das  Epigonion  oder  Psalterion,  welches  er  durch  }Iin>!ttfflgung  neuer 
Saiten  sehr  vervollkommnete  Als  ihn  das  zunehmende  Alter  behiuderte,  sich  mit 
Saitenspiel  in  der  trüberen  vollkommenen  Weise  zn  beschäftigen ,  hing  er  sein  Instru- 
ment im  Tempel  der  Diana  auf,  als  Zetehen  der  Erkenntlield^eit  gegen  die  OOtler  ÜHr 
das  ihm  rerli'  Ii'  ii<  Talent  zur  Kunst. 

Alf saader  Synpbonlarrha,  ein  gelehrter  ^^'ontrapunktist  zu  Ende  des  16.  und  zu 
Anfang  de«  17.  Jahrhunderts,  von  welchem  noch  drei  Bücher  fünf-,  sechs-,  acht- 
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Atoxftndi«  —  Alfoiift. 


bis  zwülfstimmigor  Motetten  vorhanden  sind  (Frankfurt  a.  M.  1606),  welche  für  den 
damals  auch  in  Deutächland  schon  geübten  strengen  Styl  vortheilbaft  sprecheo. 

Aleiawlwi  Ohsries  Ovillanme,  eis  berflhmter  fnnraOsiseher  VloUiilaC  uid 

Com^^nist  auB  der  letzten  Hälfte  deu  vorigen  Jahrhunderts.  Er  hat  «ich  auch  im 
Opernstyl  mit  nidck  versucht,  und  mehrere  meiner  Opern  und  Operetten  wurden  in 
l'aris  und  deui  übrigen  FrankrcHoh  bis  zur  licvotutiooKteit  hin  mit  grossem  BeifiiU 
gegeben.  Anf  ^aoernderen  Worth  machteD  leine  Violinwerlce  Anspnioh ,  von  ^ne« 
sechs  Violmeonierte  (Paris  1782)  and  sedu  Daette  Ittr  zwei  Violinen  noek  immer 
bedeutend  zu  npnuen 

<loxan<lri(ieK ,  <in  altgriechi scher  Musiker,  welcher  um  400  v.  Chr.  lebte,  und 
dem  mau  die  Erfindung  zusclireibt ,  auf  deu  Blasinstrumenten  bestimmte,  vorher  noch 
nidit  belcaoote  bOhere  nnd  tiefere  Tone  aaeh  Belieben  hervorsnbringen.  Dadoreli 
wire  er  ffir  den  erweiterten  Umfang  und  die  daraus  entspringende  anegedebntere 
VerwpTidiin^  jener  Instrumente  von  ganz  besonderer  Bedeutung. 

Aleil,  Joseph,  ein  hervorra;render  OpenwÄnger  der  letzten  Hähtc  des  vorigen 
Jahrhunderts,  wurde  1747  in  Prag  geboren,  wo  er  aneh  Kuerst  die  Bllbne  betrat. 
Von  t778  bis  t7Sb  war  er  als  gera  gehörter  nnd  gesehener  8ftnger  bei  di  m  Dßbbe- 
lin't«ch('n  Theater  in  Berlin  engagirt,  "\vo  er  in  der  letzten  Zeit  die  Partie  df  s  .^turm- 
wald  in  Dittersdorfs  «Doctiir  nnd  Apotluker'  schuf,  die  er  mit  unübertn  iriioheui 
Humor  gegeben  haben  »oll.  Von  lierlia  wandte  er  sich  nach  Schwedt  und  zog  »ich 
«ahrsclieialiiAi  bald  in  das  Privatleben  aarttek.  —  Oldehea  Namens ,  vielleieht  aneh 
verwandt  mit  ihm,  tritt  in  jener  jSeit  eine  San^-rln ,  Karoline  Alexi,  hervor, 
welche  sehr  bedeutend  gewesen  nein  soll  nnd  1794  am  Hofthoater  zu  Gels  engagirt  war. 

Alierl,  Abbate  Pietro,  um  1805  in  liom  geboren,  trat  daselbst  iu  einen 
MftiehsordMi  und  wurde  sodann  Mitglied  der  bertthmten  Akademie  Santa  CMU^lia  nnd 
Gesangiehrer  am  Kirobeacollegiam  der  engliedien  Nation.  Er  ist  als  Sammler  und 
musikalischer  Sclirift^teller  der  (Jegenwart  von  Bedeutung.  Er  veröfTentlichte  mehrere 
Sammlungen  Palestrioa  scher  CompoKitionen  ,  so  wie  au r^^^e wählte  Stflcke  anderer  alter 
römischer  Meister.  Ausserdem  erschien  von  ihm  ein  vSaggio  ttorivo  teoretico-pratico 
M  emio  gregoriano  ete,*  (Rom  1835),  ferner  »Rütabilmmte  «hl  eanio  •  deUa  mutua 
teelestastica  e/c.«  (Rom  184B)  Und  eine  Uebersctzung  von  Catel's  Harmoni<'lehre 

Alfwn«».  ("ütcr  diesem  Namen  sind  im  Mi!t''l;!lter  melirrre  kun(*t.>^innii:e  Kilrsfen 
aufznführcu ,  welche  sich  entweder  durch  eigene  Lieder  in  der  Sprache  der  Troba- 
dors ,  oder  durch  Schutz  und  Freigebigkeit  gegen  diese  Dichter  ein  ruhmvoUes  Ge- 
dlehtniSB  in  der  Literaturgeedüehte  erworben  haben.  Im  12.  Jahrhundert  ist  hier 
vorzflglich  Alfons  II..  König  von  Aragon  (1162 — 1196)  zu  erwähnen.  Sein 
Heichthum  und  seine  Freigebigkeit  machten  «einen  Hof  zu  dem  beliebtesten  Sammel- 
platz provenvalischer  Dichter  und  Sänger.  Sein  häufiger  Aufenthalt  iu  der  Graf- 
B/duft  Provenoe,  welche  sein  Grossvater  Raimnnd  Beiengar  im  J.  1 1 12  dureh  HeiraA 
erworben  hatte,  erieichterte  diesen  Verkehr  mit  den  sttdfranzOsischen  Trobadors. 
Bei  seinen  grossen  Eigenschaften  als  Hogent  und  Gönner  d*>r  !>iehtkunst  ist  es  nicht 
zn  verwundern ,  wenn  sich  der  Dank  der  also  begflnstigten  Silnger  in  begeisterten 
Weisen  aussprach.  Fast  alle  bekannteren  Trobadora  seiner  Zeit  haben  ihm  ilire  Hul- 
digungen dargebracht,  so  Peire  Vidal ,  der MOneh  von  Montaudon ,  und  viele  andere. 
Bigenthümlich  sticlit  von  di''.-;em  allgemeinen  Lobe  der  schroffe  Tadel  eine.«?  der  tapfer- 
sten und  kriegerischsten  Kitter ,  unri  7ngleich  vie!l»neht  de:?  genialsten  Dichters  jener 
Zeit,  ab,  wir  meinen  Bertrau  von  Üorn.  Dieser,  ein  politischer  wie  persOnlicherGegner 
dea  Königs ,  greift  ihn  in  mehreren  CHrrenteeen  mit  der  hetfHgsten  Leidensehafffieueit 
an.  Feigheit,  Verzärtelung  und  niedere  Geiinsssncht  wirft  er  ihm  vor,  doch  kann,  wie 
gesagt,  sein  I'rtheil  dureliau.s  nicht  unparteiisch  erscheinen  und  wird  dureh  die  ge- 
meinschaftlichen Lobsprüehc  der  ernsten  (iei^cliichtschreiber  und  der  heiteren  KiinsUer 
entkräftet,  welche  in  üebereiustimmung  Alfons  II.  als  weisen,  gerechten  und  freige- 
bigen Fflnten  erheben.  An  eelbstsMad^en  Diehtnngen  ist  von  ihm  nur  eine  CauoBe 
erhalten ,  in  welcher  er  das  Glflck  der  Liebe  feiert.  —  Als  Gönner  der  Trobadors 
wären  sonst  noch  zu  nennen  Alfons  III.  von  Castilien.  Alfons  VIII.  von 
Castilien  und  Leon,  so  wie  Alfons  IX.  von  Leon.  Eine  etwas  aosfUbrliebefe 
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Erwähuaog  durfte  jedoch  noch  Alfons  X.  von  Castilien  verdienen.  Wenn  Al- 
fons II.  von  Ara^ou  mittau  ia  der  äckonitteu  BliUheaeit  attdfriuuiJäiscliar  Kuui»Ulicb(uog 
«taadf  flo  war  w  dageg;en  Hauptaufgabe  AIHobb'  X.,  den  dralieiidM  Bfolkraoh  sittfidier 
wad  Geschmacka-Rohheil  in  der  Kunst  entgegenzutretn*  Aach  er  beschützte  in 
diesem  Zwecke  die  besseren  zeitgendssischen  Trobadors  und  suchte  besonders  ihre 
gaseüschaftiiche  Stellung  zu  heben.  Angespornt  zu  diesem  vurdienstlichen ,  leider 
wenig  erfolgreichen  Streben  wurdo  er  vorzüglich  durch  deu  letztea  hervorrageuden 
Trobador  Oniravk  Riqnier.  DieMr  •■ehie  den  Grand  fttr  den  Verfall  hfifiaeher 
Lyrik  vorzugsweise  in  der  Verachtung ,  welche  in  jener  späteren  Epocho  dem  Stande 
der  Dichter  zu  Theil  wurde ;  setzte  man  sie  doch  oft  mit  gemeinen  Jongleurs  und 
Gauklern  auf  Eine  Stuf«.  Guiraut  Hiquier  verlangte  von  König  Alfons,  er  solle  die 
Trobadors  doreh  beeondeire  HAd  und  Anweiehniuigen  vor  soleher  Vermiaehiittg 
retten.  Die  Denkschrift,  welehe  er  hierflber  1275  au  den  König  richtete,  ist  uns 
erhalten ,  nnd  giebt  ein  interessantes  Zeugniss  für  das  redliche  Streben  des  Dichters, 
welcher  nur  den  wahren  Grund  des  Uebels  und  die  rechten  lleihnittel  desselben  nicht 
richtig  erkannt  zu  haben  scheiint.  Die  Zeit  der  Kegieruug  Alfons  X.  fallt  in  die  Jahre 
13^2  bis  13S2.  In  den  leteteren  Jahre  von  ■eineoi  Sohne  Saneho  enftthroni  nnd  ver- 
trieben ,  starb  dieser  hoehgebUdete  nnd  bertthate  Flirrt  als  FIttehtliiig  an  4.  April 
1284  zu  Sevilla. 

Alfred  (Aeifred  ,  der  Grosse,  König  von  England,  geboren  64b,  gedtorben 
an  2S.  Getl».  901,  ein  um  Kunst  und  Wissenaehaft,  so  wie  überhaupt  um  die  geistige 
Erfaebong  Englands  hochverdienter  Kegent,  weleher  Mb  nnanfliffrlielier  Klin]^e 

Gelehrte  und  Kaujjtler  in  sein  Land  zo;? ,  um  es  mit  aller  Energie  zu  cuUiviren.  Dass 
er  selbst  Harfe  spielte,  ist  unzweifelhaft,  da  unzJihligo  Sagen  davon  sprechen,  eben 
so  8oU  er  in  Oxford  den  ersten  Lehrstuhl  der  Musik  errichtet  und  den  Mönch  Joannes 
M^nnehas  als  ersten  Professor  an^selslli  haben.  Mli  aUen  Tagenden  nnd  Gaben,  die 
den  Menschen  ehren  und  den  Fürsten  auszeichnen ,  geschmückt ,  erscheint  der  Name 
A.'s  rerherrliclit  in  tleni  Bilde,  welches  dif  (^»schichte  von  ihm  aufrollt;  als  Dichter 
und  belehrter,  als  Kneger  ,  der  in  56  Schlachten  focht,  als  Staatswirth,  Gesetzgeber 
und  als  König ,  al<»  schlichter ,  frommer  Christ  und  Mensch ,  als  Sohn  and  Bruder, 
Gntte  nnd  Vater  irtA.  gross,  MSgeaeiehnet,  tedelloe.  A.,  wie  ihn  die  streng  riehtende 
Gnechiohte  kennen  lehrt ,  ist  einer  der  grössten  Männer  aller  Zeiten.  Daher  darf  es 
nfeht  Wunder  n^^limen,  dass  von  ilun  auch  das  Losinif^swort  seiner  Nation  herrührt: 
Bflia  Waiil^pruch  war;  »Die  Engländer  sollen  so  frei  werden  wie  ihre  Gedanken!« 

Ügaretll,  Praneeseo,  wnrde  wm  ft.  Deebr.  1712  m  Venedig  geboten  «od 
■(nmmte  aus  einer  sehr  alten ,  reichen  italienischen  Familie.  Er  studirte  an  Bolsgnn 
und  Paduii  mit  Eifer  die  vielfarfi-ten  Wissen.scliafteu  und  vermehrte  ^eine  ausgebrei- 
tet« Gelehrsamkeit  durch  Keinen  nach  K<mi .  Paris,  London  und  St.  Fetersburg.  Auf 
aeiner  liUckreitie  aus  letzterer  Stadt  machte  er  die  liekaontschaft  des  damaligen  Kron- 
pfinsen,  naehmaUgen  KAnigs  Friedrieh  IL  von  Preoasen,  adft  den  er  sefaon  frflher 
mten  gelehrten  Briefweehsel  unterhalten  hatte.  Sofort  nach  seiner  Thronbesteigung 
heri 'f  ihn  Friedrich  an  seinen  Hof.  ernannte  ihn  zum  Kainmerherrn  und  erhob  ihn  in 
den  Grafeustand.  Am  2S.  Juni  1740  kam  A.  nach  Berlin  und  begleitete  alsbald  den 
KOnig  nadi  der  Provinz  Preuasen.  KUmatieehe  RtchsiehteB  bestinunten  Ihn  1749,  in 
aein  Vatsrland  surtekaakefaren ,  wo  er  am  3.  Mai  1 761  und  zwar  in  Pisa  starb.  Ab 
Zeichen  unvermindortor  Achtung  und  Liebe  Hess  ihm  Friedrich  II.  da-selbst  ein  präch- 
tiges Monument  errichttMi  Derselbe  soll  auch  <^rrlnssort  liaben  ,  «A.  sei  der  Einzige, 
wel<^r  wisse  und  emphude,  wa«^  wahrliaft  «ehön  und  gut  sei«.  Unter  A.  s  zahlreichen 
BehfMsn  aller  Fieber  ist,  anaser  einigen  OpemtoxteD  (»Aeneas  in  Troja«  nnd  »Iphl- 
g^ia  in  Aulls«] ,  fttr  dis  Musik  von  höchstem,  noch  fortdauernden  hitere^se  der  unüber- 
treffliche '^Sagijio  üopra  V  Opera  in  Mun'eam  (Livomo  1763],  damals  bereits  ins  Deutsohe, 
Saglische  und  Französische  Ubersetzt  und  noch  heute  von  walirhaft  claaaiachem  Wertihe. 

i^|er■aa■,  Franz,  eUi  deutscher  Musiker  um  1590.  Von  ihm:  ^Spkmeriitt 
Ayimiflrw»  teeimttiüeormm,  odsr  geistÜDhe  Kiroheagoslnge  nnd  »HtaunUsehe  Canto- 
regr«,  in  Hamburg  enchieuen. 

iigMii  (aneh  Algiaij,  Faris  Franeeseo,  aai  2.  Juni  1666aaBresoia  gebo- 
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ren .  lebte  längere  Zeit  in  Venedig ,  wo  er  1 690  und  1 6Ü 1  zwei  Opern  nL'amore  di 
Curtio<f  und  »//  inonjo  della  continenza«  mit  aa«8erordentlichein  BeiOiUl  auf  die  Bflhne 
brachte  nnd  Meh  überhaupt  seinen  groaseo  Ruf  als  Toneetser  erwarb,  fipiter  wurde 
er  als  OrganUt  an  die  Kathedrale  seiner  Vaterstadt  berufen  und  starb  dort  am 
29.  März  1733  loit  dem  Bt-inamen  des  Heiligen,  da  er  in  einer  Anwaiidhinü*  reliirin-er 
Schwärmerei  sich  in  den  letzten  Jahren  in  die  Einsamkeit  zurückgezogen  hatte  und 
strenger  Entbehrung  und  Bussflbungen  lebte.  Er  wurde  aufs  FeierlichBte  am  16.  April 
1 733  in  der  81.  Peterakiiebe  des  CarmeliterordeiiB  in  Breeeta  begnbea. 

ilgraen  j  Sven,  ein  schwedh»cher  Gelehrter  und  Musikfreund ,  welcher  sich  um 
Verbessernne:  der  KIhv  icj  M  <ranz  besonder;?  verdient  gemacht  hat,  indem  er  des  Mecha- 
nikers Dr.  Breliog  Erhudung  der  Flügeltangenten  wissenschaftlieb  bearbeitete  und 
verdffenlflebte.  Die  nihere  Beeehreibnng  dieser  wichtigen ,  flir  Ton  nnd  8ptdart  der 
Klaviere  so  wohlthätigen  Erfindung  findet  man  im  I  [\.  Bande  der  von  Klstaer  Aber- 
setzten  Abhandlungen  der  kAnii^ich  achwediaehen  Akademie  der  WisMWsdiafteD  nad 
Kttnste. 

Aliaaij  Francesco,  der  Sohn  eineo  trefflichen  Vioiiuiäteu  zu  l'iaceuza  und  von 
demselbea  sohon  finh  im  Yiolinapiel  unterrichtet.  Bald  aber  warf  eich  seine  Vorliebe 

anf  das  Violoneello  und  er  stndirte  dieses  Instrument  fünf  Jahre  hindurch  bei  Gin« 
Seppe  Rovelli  aus  Ber^mo,  damals  ersten  YiolonceHist(.-n  der  Kapelle  des  Ilcrzos-fl 
Ferdinand  von  Parma.  A.  starb  lbl2  in  seiner  Vaterstadt  als  erster  Violoncellist  am 
Theater  und  mit  dem  Rufe  eines  der  bedeutendsten  Lehrer  seines  Instnunentee.  Von 
ihn  erschienen  auch  Duette  für  zwei  Violoncelli. 

Allcant;  Katharine  A\  königl.  .Sängerin  zu  Berlin,  ward  als  solche  am  28.  Aug. 
1701  mit  ;iUO  Thalorn  (iehalt  ange.stellt.  ihr  diese  Summe  sehr  unregelmftssig 
ausgezahlt  ward,  so  richtete  sie  eine  Bittschriti  an  König  Friedrich  I.  (vgl.  Schneider, 
GeMiliohte  der  Oper).  1707  mletrt  un  Adresskalender  angegeben,  iet  de  aeitdem 
▼«raehollen. 

AHprandi;  Bernardo,  zn  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  in  Toscana  geboren, 
war  um  1730  Kammercomponist  und  später  Hofkapellmeister  in  Mflncben.  Als 
solcher  componirte  er  drei  daselbst  aufgeführte  Opern:  »Mitridateti  (1738),  b/^cimn 
(1739)  nnd  »Semiramide*  (1740).  Weiteres  Uber  ihn  ist  unbekannt.  —  Sein  Sohn, 
ebenfalls  Bernardo  Aliprandi  geheissen ,  war  um  1770  ert^ter  Violoncellist  der 
knrfllrstlichen  Hof  kapelle  in  München  und  ein  ausgezeichneter  Virtuose  dieses  histni- 
mcntea.  Seme  wenig  bekannt  gewordenen  C'ompositionen  für  Violoncello  so  '«  le  tür 
Viola  di  Oamba  sollen  ihn  als  Tonsetser  Ton  muner  Empfindung,  von  GesckaiaAk  nnd 
Phantasie  beknoden.  Anish  Aber  ihn  abd  nihere  biognphiaehe  Data  leider  aiefat  m 
ennitt^'ln  gewesen. 

Alli|aetteBe  sind  solche  Tone,  die  gleichzeitig  erzeugt  werden,  und  zwar  von  ver- 
schiedenen anter  einander  gleichen,  im  Ganzen  ohne  Best  aufgehenden,  aliquoten, 
Theilen  eines  Idingenden  KOrpets,  der  entweder  fest,  flflssig  oder  gaaftnnig  ssin 

kann.  Da  die  Schwingungen  dieser  Theile  gleichzeitig  mit  denen  des  ganzen  Kdrpers 
stattfinden  und  auch  durch  solche  Theile,  die  in  ihrer  Grösse  von  emander  verschieden 
sind,  hervorgerufen  werden,  also  stets  von  einer  grösseren  Anzahl  Schwingungen 
(s.  Akustik)  dieser  klieren  KOrperthelldien ,  deren  Grenaen  ^e  Schwingunge- 
knoten anzeigen ,  b(^B^eitet  sind,  die  desihalb  mehrere  höhere  und  in  der  Höhe  ver- 
schiedene Töne  gehen  mflssen:  so  nennt  man  diese  Töne  auch  wohl  Partial-,  Bei-, 
mitklingende  oder  Obertöne,  im  Gegensatz  zu  dem  Tone,  den  der  ganze  Körper 
schaiVt,  welcher  der  Grundton  genannt  wird.  Schon  im  grauen  Alterthume  ent- 
dedcte  man,  ohne  sieh  davon  ehie  unserem  Wissen  mir  aanihemde  BrUlning 
machen  zu  können ,  durch  aufmerksame  Belauschung  des  von  Seidensalten  erzengleD 
Tones  den  ersten  sich  besonders  kenntlich  machenden  Aliquotton.  die  Duodecime  des 
Grundtones  (s.  Ta-kittön-kSfl),  den  nuui  fiüschlich  zuerst  für  die  Quinte  hielt, 
und  dessm  fast  hinigeB  Yerschmeken  mit  dem  Gnmdfone  an  der  elgeuthllinlidien 
Vorstellung  Anlass  gab :  diese  als  Quinte  anfgefasste  Dnodecime  sei  das  Weib  des 
Grundtones,  mit  dem  derselbf^  oinnn  neuen  Grundton  zeuge.  Weitere  Entdeckungen 
von  mit  dem  Qrundtone  vereint  erklingenden  Tönen  haben  die  alten  Asiaten  jedoch 
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nicht  gomacbt.  Von  den  aegyptischen  Weisen  ist  es  hauptsächlich  anzunehmen,  d&ss 
ae ,  ihre  MasikwiHBenachaft  auf  die  enge  Verbiudaog  der  Laute  mit  den  Tönen  basi- 
rud ,  eiaett  ftnderen       der  Tooentwiekdiing  nahmen  als  di«  Asiaten ,  doeh  int  die 
V'enunthiiiig  gewiss  keine  gewagte, 
das«  auch  ihnfn       fxlf'it'hzeitige  Mit- 
erscheinen der  Duodccime  mit  dem 


Orondtone  wenigstens  in  Uirem  höhereu 
maikaUaehen  WiweD  bekannt  war.  >f 

Unsere  rationelle  Erklärung  nnd  die  L 
Eatdeckang  der  sogenannten  A.  ver- 


danken  wir  Saaveur,  1665 — 1716, 
der  snent  mit  Bestinuntlieit  aoaaproeh, 
den  dnreh  die  einzelnen  Theile  eines 

Körpers,  z.  B.  einer  Snit!  ,  rbcn  so 
wohl  wie  von  dem  ganzen  Korper  df  r- 
gelben  selbststftudige  Tuoe  erzeugt 
wStdeUj  und  swar  so  ?iele,  als  eben 
verschiedenaftig»  aliquote  Thrile  t 'm« 
wrhwing^en :  er  nannte  auch  daiiacli 
zuerst  diese  Töne:  Aliquottöno. 
INese  aliquoten  Thdle  des  Körpers  kann 
flun  nun  anch  dem  Auge  wahmehmlMur 
machen,  besonders  bei  festen  Körpern. 
Vorzüglich  zeifren  Glocken  ,  PI  itten, 
Silbe  and  Membrane  dieselben  in  loter- 
enaater  Weise,  indem  man  die  Stellen, 
wo  Bich  Schwingun^'sknoten  ete.  bUdeo» 
Mclitlich  marlit.  Hie  8chwingang;skno- 
ten  bei  Ulocken  kann  man  leicht  kennt- 
lich machen,  indem  man  z.  B.  an  einer 
QI«l^loeke  (Bnttnuioeke),  iralehe  mit 
ihrem  Knopfe  in  ein  Stativ  von  Holz 
e'mgekittet  ist ,  von  einem  darüber  an- 
gebrachten Drahtringe  herab  an  sehr 
ttnnen  Fldea  befestigte  KUgetehMi  ee 
tnbriogt ,  dass  die  Q  locke  aberall  von 
den  KfJ^pIrhfrt  berfthrt  wird.  Streirht 
man  nun  mit  dem  i'iedelbogen  den  Rand 
der  Glocke ,  so  werden  die  KUgelcbeu, 
wdthe  dw  Gloeke  in  den  Knoten- 
punkten berühren,  fast  unbeweglich 
bleiben ,  hingegen  die  anderen  lebhaft 
we^geschleadert  werden.  Deutlicher 
no^,  als  hio*,  maehen  sieh  an  Platten, 
Stäben  und  Membranen  die  mit  einander 
LI  1  h  vibrirenden  Flächen  in  den  so- 
genannten Klangfignren  bemerkbar, 
wenn  mau  diese  Korper  mit  temen  fy- 
«yodSM  oder  sonst  einem  sehr  feiakOr- 
aigen  Stoffe  bestreut  und  dieselben 
dann  tönend  erregt.  Bei  Saiten  kann 
Bian  die  Schwingungsknoten  dadurch 
ksnnfttdi  maehen,  dass  man  kleine,  ge- 
bogene Papiersehnitzelchen,  Reitordien  genannt,  anf  ^e  Saite  klemmt.  Die 
senden  Theile  werfen  dieselben  herunter ,  nnd  auf  den  scheinbar  ruhenden  Punkten, 
den  Sobwingttogaknoten,  bleiben  dieselben  haften.  Aneh  bei  tönender  Lnft  kann 
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die  Schwin^ngdkouteu  au^chäulich  mucbea,  mdeiu  mmi  Hopkioa'  gläserne  Röhre  a?*« 
wendet.  Näheres  Uber  obige  Experimente  ateht  in  dem  Artikel  »Akuätika.  Alle  glei- 
eftm  Theile  deg  guam  Kffrpert  kdnnen  «leli  nur  mtor  sieh  gltkib»  TDim  «neugaii. 
welche,  jenachdem  sich  der  aliquote  tönende  Theil  zum  Ganzen  verhält,  in  ihrer  Ton- 
hr>hc"  bedingt .  und  vermöge  dieser  BedinguDg  nach  der  An/abl  ihrer  Schwingungen 
durch  die  hiurmonischeu  Bedmungsai-ten  genau  zu  beaUmmen  sind.  Umitelieiid« 
Tabelle»  in  der  e'  =  260  Schwingungen  angenontmen  ist,  26igt  kinr  die  HuMwtut 
genniie  Uebereinstiinmung  mit,  wie  die  oft  bodcatenden  Abweichmigeii  der  A.  von  den 
uutsprechenden  diatoni  r-luMi  TfJnen.  Jeder  kliiig^ende  Körper  erzeug! .  je  nach  dr»r 
Mächtigkeit  der  erregenden  Kraft,  eiue  Folge  von  A.,  die  sich  wach  uud  nach  mit  den 
£igeuhüiten  kundgeben ,  dass  sie  einestheilä  ,  da  nie  durch  Nebenschwingungeu  enc- 
st^beo ,  nüt  jednr  neuen  KOrpertheilnng ,  je  nach  der  Entferanng  der  Neben-  ven  den 
HaoptschwingUDgen ,  in  der  Kmft  der  Bewegung  abnehmen,  und  dadoreh  imo^ 
schwächer  werdende  Töne  erzeugen ;  und  anderentheilü ,  das!<  die.^e  Tflue ,  weil  -ie 
durch  inmier  kleinere  Theile  entstehen,  immer  höher  erklingen  und  eiiumder  «eh 
nihern ,  Us  de  die  Eigenheit ,  gehört  werden  na  kftnnen ,  gani  ?erlieren.  Geflbtere 
Yermögen  die  A.  bis  nun  siebenten  und  aehten  in  vemehmai ;  höhere  hiann  man  nur 
noch  mit  Hülfe  der  sogenannteji  Resonatoren  (8.  d.'  unt^>rscheiden.  Je  tiefer  der 
(irundton  .  um  so  leichter  und  mehr  an  der  Zahl  treten  die  A.  liervor;  je  höher  der 
Gruudton,  nm  m  weniger  A.  bilden  sich,  indem  die  in  »ehr  hoher  Lage  erscheineudeu 
mehr  Kraft,  nm  hörbar 'zn  werden,  bedOrfen,  als  dem  Gmndtone  gegebm  werden 
kann,  ohne  dum  dieser  sie  ttberMnte.  IMese  A.,  sobald  sie  sich  nicht  mehr  gesondert 
dem  Ohre  kenntlich  machen  können,  verleihen  dem  (irundtone  eine  Besonderheit  in 
der  Klangerscheinung ,  Klangfarbe  genannt ,  ini>ofern  sie  in  Verschmelzung  mit  dem- 
selben vorhanden  sind,  die  wir  durch  den  Ausdruck  Fälle  oder  Kraft  tn  beaeiehnen 
pflegen.  Die  gröale  Ftttte ,  Kraft,  od«r  £e  schlloeto  Klangfiwbe  haben  nnn  die  T5ne 
der  Streichini>t^umente ,  weil  sich  die  mit  dem  Grundton  verschmelzenden  A.  bei  ihnen 
in  der  regelmässigsten  Form  äussern ;  bedingter  und  sehr  vers<'hi»^d>'n  ist  die  Bildung 
der  verschmolzenen  A.  in  der  schwingenden  Luftsäule ,  wes«h&ii>  diu  Kiangturbeo  der 
Blannftnunenle  so  eehr  Tarüren ,  denn  £e  Eigenheilen  der  LuAsohwingungeu ,  wie 
deren  VMVehiedene  Erregungsarten  etc.,  bedingen  oft  eine  Unregeimlssigkeit  oder 
Beschränkung  der  mit  df-m  'Jnindtone  verschmolzenen  A.,  wie  man  au8  den  Artikeln 
»Akustik«  und  »Hlasinstiumcnte «  er;<ehen  kann.  —  Verschiedene  musikalische  Ein- 
richtungen verdanken  diei^er  Entdeckung  ihre  Entstehung ,  wovon  hier  nur  auge- 
fllhrt  Min  mögen :  die  lOztaren  bei  den  Orgebi»  nnd  der  Qebranch  der  PlageolettOne 
anf  den  Streichinstrumenten,  die  beide  in  besonderen  Artikeln  eingehender  be8prr>cheii 
werden.  Auch  die  Entwickelunp^  des  «ganzen  Systems  der  Harmonie  suchte  deren 
erster  Begründer  Kameau,  1722,  auf  diese  Entdeckung  zu  baairou,  weidie  Begrän- 
dnng  jedoch  k«nn  lialtbares  System  der  Harmonie  geben  fconnto,  da  «oh  aaah  der 
Verschiedenheit  der  schwin^a  nden  Körper  aneh  ganz  andere  Schwi^nn^Hknotan  and 
abweichende  Beitöne  entwickeln,  wofür  besonders  die  sich  b  i  lilai^instrum^nten 
bildenden,  wie  z.  B.  bei  den  Metallstabhannuuica.s .  den  Stimmgabeln  etc. ,  die  sich 
hier  in  sehr  abnormer  Weise  kundgeben,  ein  schlagendes  Beispiel  liefern,  •i'I. 

Uliatdf  Adolph  Joseph  Lonia,  ein  hervomgonder  IhunSaiaoher  Open>* 
Singer,  wnide  am  29.  Dec.  1814  in  Paria  geboren  und  aoOte  sich  zum  Schulmann 
ausbilden,  zu  welchem  Zwecke  er  in  Pjtris  und  Beauvais,  woselbst  seine  Mutter  it 
1830  eine  Erziehungsanstalt  leitete,  Vorbcreitungsstttdien  madite.  Sein  Musiklehrer 
hl  Baanvaia  jadooh,  Namens  Tiotor  Magnien,  erklärte,  dam  ihm  A.'s  nnllagba- 
res  Musiktalent  die  Ueberzeugung  beigebraeht  habe,  derselbe  sei  zum  Mnaiker  gebo» 
ren.  Erst  auf  diese  Erklärung  hin  durfte  er  avisschüesslieh  Mu«ik  ntudircu  und  ging 
zu  diesem  Zwecke  nach  Paris  zurtick,  um  sich  bei  Urban  zum  Violinisten  »uwrabilden. 
Als  dieser  jedoch  seine  schöne,  kräftige  Bassstimme  hörte,  rieth  er  ihm,  Sänger  su 
weirden.  Daraufhin  trat  A.  1834  bis  Cooserratoriuas,  errang  bereits  1886  den  ersten 
Preis  und  debutirte  am  23.  Juni  1897  bei  der  Grossen  Oper  als  Gessler  in  Bo^ini's 
)>T<'1!  <  mit  wilchem  Erfolge,  dass  er  cngagirt  wurde.  Bi^  1  s  12  war  er  Mitglied  dief^-' 
lubtitutü,  uud  ging  dann  von  lb42  bis        nach  Brüssel,  wo  or  in  »Kobert«,  »Hn- 
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«renotten",  »Prophet  <,  »FreischfltZf  und  der  »Favoritin  sehr  gefeiert  war.  Dadurcli. 
(kää  er,  eiu  tiei'er  Bass,  in  den  drei  letztgenannten  und  anderen  Upern  die  Uaupt- 
Baritonpartien  singen  wollte  und  musste,  überanstrengte  er  sein  Organ  dergestalt, 
duB  «r  in  eine  KeUlKopfknuddieit  verilel»  wekiie  fim  nStiiistey  in  Bnhe  Qeneenng  in 
Italien  zu  suchen.  Dort  gelangte  er  in  der  That  wieder  in  den  Vollbesitz  seiner  Stimme 
nnd  konnte  bereits  IS46  wieder  in  der  Grossen  Oper  zu  Paria  mit  ausserordentlichem 
Beifaii  singen.  Aber  bereits  Ausgang  des  Jahres  1S48  stellte  sich  das  alte  Uebel  mit 
Terdoppdter  Stirlte  wieder  ein.  ^fHeder  wurde  ilun  der  Anfenlittlt  in  einem  eAdliehe- 
fen  Klima  angerathen ;  er  ^ng  xn  diesem  Bdmfe  naeli  MeneiUe  nnd  stert»  daedbat 
am  20,  Januar  ISTjO. 

AlkftBs,  einer  der  berflhmtesten  der  neun  sogcniiunten  ^'roobcn  lyrischen  Dichter, 
^^iinger  und  Lyraspieler  des  alten  Griechenland.  Ev  wird  äogar  ald  Ertiader  des  Poly- 
clwrdou»  (der  Lyn)  genannt,  mit  der  er  seine  GesKnge  breitete.  Alle  diese  Vor^ 
Züge  verschaflien  ilun  den  Beinamen  mustciis  sctenimimus.  A.  war  in  Hitylene  auf 
Lesbos  geboren;  seine  Blltthezcit  fällt  in  die  Jahre  610  bis  «302  v.  Chr.  Er  war 
em  Zeitgenosse  und  Verehrer  der  Suppho,  welcher  er  mehrere  feurige  Lieder  wid- 
Bfite.  Br  sang  and  diofatete  in  Solischem  Dialekt  und  zwar  Oden,  Hymnen,  Kriegs- 
imd  politiaelie  lieder»  welche  eine  helsse  Liebe  zur  Freiheit  und  Hua  gegm  das  Ty- 
ranneiithiini  atlmieten,  ferner  Liebc8;redichte  voller  Gluth  der  Empfindung  und  krüftlger 
'•iuiilichkeit.  Die  Anrauth  und  Lieblichkeit  seiner  Sprache  steht  unübertroffen  da  und 
die  ausgebildete  Form  der  von  ihm  erfundenen  and  nach  ihm  benannten  Form  des 
StroplienbMies  leqgt  von  feiner  Sorge  Ittr  metriselie  Bebandlnng.  Der  ntdi  ihm  be- 
nannte nlkftiaohe  Vers  besteht  aus  vier  Gliedern,  einem  Spondeas  (oder  Jambus), 
einem  Hacchins,  einem  Choriambus  und  einem  Jambus,  nnd  (üe  Cflsnr  ftUt  gewiOlin- 
lieh  nach  dem  zweiten  Gliede,  also  : 

DuUt  0t  deeontm  eH  yro yatria    maril  ;lIor.) 

Höraz  Übertrag  ihn  mit  einigen  Aenderangen  in  die  lateinische  Sprache.  Die  grie- 
dutehe  nllcftiache  Strophe  besteht  aus  dein  zweimal  gesetzten  alkäischen  elfsyl- 
bi|^  Verse  nnd  noch  zwei  Venen  Terschiedenen  Metroms  nach  ibigendem  i^ema : 

^  _   I   \^    —  —  \^   ^    \    \J  ^ 


Horas  machte  fllr  seine  Oden  den  Gang  der  ersten  drei  Verse  durch  Spondeen  luXf- 

ti^er,  indem  er  tlberall,  wo  die  lange  Sylbe  crlauUt  bt.  sie  auch  wirklich  laug  setzte, 
mit  alleinij^r'T  An-ürdnü"  fler  Sylbe  am  Sehlii-is  ■  li  r  Verse,  welche  doppelzeiti^'-  dnceps) 
bleibt.  Von  den  deutschen  Dichtern  hat  zuerbt  ülopstock  das  alkäische  Versmaass 
mit  Glück  nnd  Gewandtheit  in  melirer^  Oden,  z.  B.  «An  Fanny«,  »Der  Erifieenc  n.  a. 
aachgebildet. 

ilkan,  Charles  Henri  Valentin,  genannt  Morbange  ,  wurde  am  30.  Nov. 
I  S  13  in  i'aris  geboren,  bekundete  ausserordentliche  Anla^rcn  für  die  Musik  und  wurde 
de^alb  schon  iäl^  ins  Conservatorium  getban,  um  sich  auf  das  Violinspiel  zu  legen, 
ßaid  jedoeh  erUirte  er  sidi  fOr  das  Klavnr  nnd  begann  dieses  instroment  bd  Zim- 
ttermann  eiftig  au  studiren.  gleichzeitig  auch  die  Hannoinelehre  bei  Donrl  eu.  Er 
Mich  bis  zum  Jahre  lS3o  in  diesem  Institute  nnd  erranfr  mehrfache  Preise.  Hierauf 
trat  er  in  Conzerten  öffentlich  auf  und  beschäfti^^te  äich  mit  der  Compositiuu  und  mit 
&theUang  von  Lectionen.  £s  erschienen  von  ihm  im  Laufe  der  Zeit  ein  Klaviercon> 
2«rt  nut  Orchester,  eb  Trio,  eiidge  Sonaten,  Dnee,  Gharaklentaeke,  treffliche  Etft^ 
den  und  Transacriptionen.  —  Ein  jüngerer  Bmder  A.s,  Napoleon  Alkan,  gebo- 
ren am  1.  F>br.  IS2C  zu  Paris,  i.st  ein  gleichfalls  p:c^hJ!tzter  Musiker.  Er  machte 
ebenfalls  seine  Stadien  auf  dem  Pariser  Conservatorium  und  zwar  anter  Adam  und 
Zimmermann  nnd  geiwann  bei  den  fiffentüehen  PrQinngen  im  J.  1850  den  aweifen 
OompositiimspreiB.  Von  ihm  erschienen  YeteeUedene  Sahnutdcl^e  von  nicht  gerade 
liervorragendem  Werthe  im  Bniek. 

HnsUuri.  C«it«m.*L«siltoa.  IJ 
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AlUdMDM  —  AlUi  brere. 


Alkidanas «  ein  altgriechiacher  musikalischer  Schriftsteller  aus  Elea .  war  ein 
Schüler  (Ich  Oor^^ias  und  blUhte  um  400  v.  Chr.  als  Lehrer  der  Beredsamkeit. 
Seine  musikalischen  Schriften  sind  aber  leider  verloren  gegangen. 

A  Hfie  •■fcrt  (finai.)  Irt  gldehbedentend  mit  dsni  itilieiiischeD  prima  vitta 

und  dem  dentschen  vom  Blatt  weg  und  heisst  ein  Tonstnck,  oder  eise  eiiueliie 

Stimme  ohno  vorherg*'ir:insr'Mi»»  Vorh  ti  itiin.r  vom  Blatte  ab,sj)'R'l('n. 

All',  alla  ;ital.;,  der  Dativ  Siii:.Mi[;iris,  franz.  :  ä  la  ,3.  l'rüposition  a),  hat  die 
Bedeutung  von  »aufa,  oder  »uach  Art  uud  Weisea.  Die  am  hüufigsten  vorkommeuden 
ZuammensetnuigeD  sind  folgende: 


alla  ballata,  in  Art  einer  Ballade. 

lill'i  Kr,  !-,'  (8.  d.;,  im  kurzen,  verkürzten  Tact. 
aiia  caccia  (Cranz. :  älachasse),  jagdartig, 

nach  Art  der  Jagdmusik. 
aüa  tMMra,  im  Kammerstyl  (seltener:  im 

Kammerton^ . 
aUd  (  (ipt  iUi,  im  Kapcllstyl  s.  a  canella). 
alla  diritta,  stufenweise  auf- oder  absteigend. 
al ßn«,  Wiedeibolung  vom  Anfang  bis  zun 

Ende 

alla  hanacca,  nach  Zeitmaass  und  Geschmack 
der  liiinakispben  Tanzweite  (poioaai- 

sunartig; . 

alt  improcistti ,  unvorbereitet,  uacli  augen- 
blicklicher Eingebnng. 
al  hco,  zur  Stelle. 
atla  nutreia,  marachn^ssi«;. 

iiHii  men(e,  aus  dem  Stegreif. 
aiUt  militare,  militärisch. 
alC  antico,  in  altem  Styl, 
otf  ottava  (9.  d. ) ,  in  der  Octave. 


aUa  Faleririna,  wie  alla  capolla,  im  edlen, 

einfachen  Eirchenstyl  (PalestrinMtjrl)» 
al  piacere,  wie  ad  1  i  b  i  tu m  (8.  d.) . 

alla  Polacca.  nach  ZeitmaiaB  und  Geadmiaok 

der  Polonai.'ic. 
alla  Quinta,  in  der  Quinte. 
al  riqore  dt  tempo,  in  stiengMtt  ZeitaniiM, 

Tact. 

^i^l^TT*'  1  umgekebii  (S.  riverso}. 
al  rovesrio,  \ 

alla  ntsse,  auf  russische  Art. 

al  seano,  oder  gewOhnlich  dal  segno  (S.  d.), 

Wiederholung  vom  Zeichen 
alla  siriliano,  nach  Art  und  Geschmack  des 

S  i  c  i  1  i  a  IUI  s.d.,. 
oUaMiretta^  zusammcogezogea  (s.  atretto). 
aUa  turea,  anf  tttrkische  Manier,  tUffciacb. 
air  unisono  (8.  d.  ,  im  Kiuklauj^. 
alla  zingara,  in  Zigeunerweise. 
ßila  toppa  (B.  d.i,  auf  hinkende»  Btolp^mde 

Art. 


Alla  BrpTe  (ital.),  w^irtlich  kurz  oder  kürzer  not-li  cinmnl  so  kurz;,  ist  fiiic  zwei- 
theilige iactart,  wie  der  Zweirierteltact,  aus  einer  Tliesis  und  einer  ArsiiS  bestehend 
uud  von  demselben  sich  nur  durch  die  Grösse  seiner  Noten  unterscheidend.  Denn  wÄh- 
rend  die  beiden  Taetglieder  im  letzteren  ans  Viertel-,  iMSteben  sie  im  ersteren  am 
halben  Noten.  Diese  halben  Noten  jedoch  werden  doppelt  so  schnell  genommen,  als 
Kie  genommen  werden  müssten.  w<  nii  (1  r  A/la  breve  ans  vier  Vierteln  bestfinde,  und 
werden  eben  so  vorgetragen,  &U  weuu  hie  Viertelnoten  wären,  dem  entsprechend  na- 
tBilieh  £e  gMuen  Noten,  ab  wm  sie  balbe  wiren.  D«b  Teotimelieii  dieeer  Tiettft 
ist  beliebig  folgendes : 


Wiewohl  er  {Ihritri  ns  fn^t  ansfchllesslich  bei  dem  Zweizweiteltact  gefunden  wird, 
iat  er  doch  mit  diesem  nicht  ganz  identisch ;  das  erhellt  schon  daraus,  dass  mau  auch 
den  ^/2-Taet  mit  jltla  breve  bezeichnet  findet,  so  in  der  belcannten  Fage  »ChriBtos  hat 
uns  ein  Vorbild  gela.sscnc  in  Graun's  »Tod  J^n«.  Gidchbedeutend  ab  BeseichnuDg 
der  Zeitbewegung  ist  die  Vorschrift  Alla  copella.  \vt  lehe  anzeigt,  da.'^s  zwar  die  No- 
tentijjuren  ihrer  Gr/Vnse  nach  obondifselben  sind,  wie  beim  Choralge^ang ,  das?  i«ie 
aber  gleichwohl  nicht  churaimätit>ig ,  U.  h.  wie  sie  die  Versammlung  in  der  Kirche' 
ringt,  sondern  bewegter,  wie  es  in  den  Kapellen  gewöhnlich  der  Fall  ist,  vorgetragen 
werden  sollen.  Diese  Vorschrift  empiiehlt  sich  ,  wo  man  den  Ausdruck  wirklich  nur 
als  eine  Ahkllrznn'.?  der  Notenschriff  Vii'i  tt  l  statt  Achtel  u.  s.  w.'  gebraucht.  —  Der 
Name  Aiia  breve  eutitammt  jeuur  Motengattung,  welche  den  Namen  BrevU  führte  und 
xwar  der  diminuirteu  Brevit.  In  der  Meusuralmusik  (s.  d.)  galt  die  Brevis  imper' 
fitiA  naeh  dem  sogenannten  Ini^  valw  awei  TaelsohUlge  oder  Smibntm^  das  heiist 
zwei  kränze  Tactnoten  nach  unserer  heutigen  Art ;  unter  dem  Zeichen  der  einfachen 
Diminution  jedoch  nur  einen  Schlag,  an  Zeitdauer  einer  iSemibrevi's  (oder  zweien  J/m»- 
mae)  gleichkommend.  Die  ganze  Bewegung  musste  also  in  verdoppelte  Schnelligkeit 
gerathen,  da  jede  Notengattung  die  HilAe  three  Werthes  «iobttaste.  Ab  im  Laofe  der 
Zeit  anstatt  der  Brems  die  Semibrems,  die  jetzige  ganze  Taet-  oder  Vi-^oto,  ab  Tieft- 
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einheit  angeoommen,  wurde  die  alte  Semihrwü  dadurch  zur  Minima  (zur  halben  Note), 
die  zum  Viertel  degradirt.    Wenn  vordem  die  Verminderung  der  Zeitdauer 

unter  dtiii  Zeichen  der  Diminutio  simplcx,  ^ ,  der  Brevia  ala  Tacteinheit  gegolten 
tutte,  so  galt  tsie  nunmehr  uoter  demi^eiben  Zeichen  der  Semibrwis;  die  Werihver- 
miadAmiig  d«r  Notmi  folgte  ofttSrlieh  gleiehen  OrnndfilfaEeB.  Dmb  rieh  diese  Taetart 
ancb  noch  neuerdings  durch  zwei  ganze  Koten»  statt  halber,  dargestellt  findet,  kann 
kaum  auffallen.  Gegenwärtig  hat  sich  der  Tir^prüngliche  ganz  bestimmti^  Charakter 
des  JUa  breve  in  ziemlich  abweichende  Modalitäten  geftl«!:t.  Während  er  irüher  aus- 
achlieBslich  der  Kirchenmusik  zugehörte  und  hier  in  Fugen  und  im  fugirten  Style, 
dem  er  einen  eharokterietUehen  Stempel  mfdrtlekte,  mit  Yoiliebe  rerwendet  wurde, 
findet  er  sich  jetzt  häufig  in  Werken  der  Kammermusik  und  in  anderen  freien  Formen 
ii'i'l  zwar,  neuerer  Schreibweise  gemftss,  mit  vorfreschriebenera  sclinellcTi  Tempo.  Letz- 
kruri  war  in  alter  Zeit  ganz  ttberflUssig,  denn  das  AUa  breve  an  und  für  äich  war  im 
Ann^nae  an  die  alte  Meenrngeart  der  Noten  in  der  IfenBoralmnrik  liereits  bestunmte 
Tempobezeichnung.  Daneben  hntte  er  auch  seinen  eigenthUmlidien  Styl.  Ifiaeige 
Geächwindigkeit  und  ein  ernster,  einfiiclier  und  erhabener  Ausdruck  gingen  Hand  in 
Hand.  Um  den  letzteren  und  den  fest  markirten  Rhythmus  zu  waliren,  8ollfe?i  kflr- 
zere  Noten werthe  als  Viertal  nicht  vorkommen.  —  Die  gleiche  Bedeatang,  wie  das 
AXkirtM,  nnr  mit  dem  Begriff  der  verdoppelten  Bewegung,  hat  dae  AU«t  ««mi- 
hrMf  oder  das  sogenannt«  halbe  Alla  breve,  falschlich  aooh  oft  Stmi-All^ 
hrtve  {j^nannt.  Wenn  im  AUa  ^?r'  .  1'act  kleinere  Noten  als  Viert;  !-  s'*  W9r"n 
im  Alla  tetnibreve  kleinere  als  Achtelnoten,  die  ja  an  und  für  sich  schon  tiio  Geltung' 
m  Sechszehntheilen  haben,  wenigstens  in  andauernder  Verwendung  verpönt,  damit 
fie  Würde  des  TonatOeks  nieht  vnter  eieli  ftberatllnceoden  Passagen  litte. 

AHan-Canraderi,  Sgra.,  vnrde  im  J.  1803  an  Hdland  von  deutaehen  Eltern, 
welche  den  Namen  Münk  fahrten,  geboren.  Ihre  leichte,  schöne  Stimme  wies  sie  auf 
Gesangstudien  hin,  welche  sie  denn  aneh  bei  dem  berühmten  Meister  Carradori  mit 
solchem  Erfolge  machte,  das^s  sie  den  Namen  desselben  auf  der  ßühiu'  mit  dem  iliri^^en 
vertauschte  uud  auch  noch  beibehielt,  ah  sie  sich  im  J.  1823  mit  dem  Engiüuder 
Allan  Terehelichte.  Trots  des  andauernden  grossen  Erfolges,  mit  dem  sie  im  Seal»- 
Theater  ao  Mailand  sang,  ging  sie  bereits  Ende  IS21  an  die  Italienische  Oper  in  Lon- 
don und  debütirte  da.-<olbst  am  12.  Januar  lb22,  und  zwar  als  Page  Cheruhin  in  Mo- 
zarts »Figaro«,  mit  grösistem  Beifall.  In  London  später  ihrem  Hauswesen  lebend, 
trat  sie  nur  noch  in  ^er  oder  der  anderen  Sdson  dffenttieh  aaf.  ^t  1832  unter- 
nahm sie  wieder  grössere  Gastspielreiheu,  und  zwar  durch  Deutschland,  Frankreich, 
Italien  und  Russlaud,  und  wurde  allgemein  ul)  ihrer  lierrll(  licn  Stimme,  au.<^ebildeten 
Coloratur  und  tüchtigen  Schule,  so  wie  ihrer  autnuthigen  V'ortrag.smanier  uud  lieblichen 
äusseren  Erscheinung  wegen,  bewundert.  Sie  kehrte  endlich  nach  London  zurück  uud 
Bang  seit  1840  nur  noch  in  einseinen  Comserten,  indem  sie  die  bisher  errongenen  Lor- 
beeni  gaai  und  voll  mit  in  das  Privatleben  hinflbamabm. 

AUatlM^  Leo,  mit  dem  italienisirten Nansen  AUacoi,  ein  hoebgelelirter  Ai^ 

fhndog  und  Musikkenner,  wurde  im  J.  1584  auf  der  Insel  Chios  geboren,  kam  als 
Knabe  nach  Italien,  wo  er  seine  gelehrten  Studien  machte  und  schon  frühzeitig  als 
Lehrer  am  Griechischen  Collegium  in  Kom  augestellt  wurde.  Im  J.  1622  erhielt  er 
vna  Papät  Gregor  XV.  die  Hls^m,  nadi  Heidelberg  an  rtiaen,  die  dortige  Bibliotiielc  an 
Bbswehmem  nnd  dieselbe  nach  Kom  zu  geleiten.  A.  selbst  wurde  nach  geschickter  Aus- 
fthrung  dieses  Auf traf^R  Bibliothekar  der  Barbe^ini^chen,  seit  IGGl  der  Vaticanischen 
Bibliothek  zu  Rom  nnd  starb  als  solcher  am  19.  Januar  lGti7.  Kr  war  gleich  aus- 
gezeichnet als  Archäologe,  Historiker  uud  Dichter,  wie  als  kenntnissreicher  Copist 
grieehlseher  Handsebriften,  nnd  betraohtete  es  als  Lebensanllsabe,  die  Veralnignng  der 
abendländischen  mit  der  morgenländischen  katholischen  Kirche  anzubahnen.  Das  ihm 
lugeschrifbf  ne  Werk  «De  melodis  Graecorvm« ,  welches  uns  nnschiifzbare  Aufschltisse 
aber  da«  \V  e«en  altgriechischer  Musik  geben  wtirde,  ist  leider  bis  jetzt  noch  niobt 
anlndlnden  geireseu.  Grosse  inditigkelt  hat  aber  leine  »Dwwwmeilifyitt  dwuM  (Rom, 
1C60),  veUhe  1755  in  Teoe^  in TervollBtlndigfeBr  Anagabe  eraehien,  da  rie  ein  voll- 

II» 
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Alla  Zopp*  Allegri. 


stlaj^a  Yenetohniss  aller  bis  sar  gMuniit«ii  SSeit  in  ItaHen  mlgMatiea  Bedednaoi 

und  Opern  enthält. 

AUa  Mppa  ital.\  atif  hinkemle.  ätolpenidc  Art.  Diese  lU'Zfichimng:  erbalteu 
diejeiü^eD  syukupirten  2soteugruppeu ,  lu  deneu  zwiäcUuu  zwei  2si>ten  vou  gleicher 
Oaltans  «ine  doppelt  so  viel  gätende  atabt,  z.  B. 


Mit  solcbeu  Figureu  wird  der  CharakU^r  des  Eomischen ,  Groteskeu ,  oder  BarokMi 
▼erbniitieii;  sie  findaii  Bich  daher  hiufig  in  koniiieban  Pallien.  —  Contrappunt» 
»Hu  »cppn  ist  ein  in  solcher  Weise  geführter  Contrapankt. 

.4lleaaMeS;  Moritz  ,  ein  hervorragender  Violinvirtuose  und  ttlchtiger  Componi^t 
dieses  Instruments,  ist  za  Ausgang  des  vorigen  JalirhunderUi  geboren  und  lebte  aia 
königi.  bayerischer  Hofmiuikar  ho  Mttnehen.  Seinen  Ruf  befestigte  und  verbreÜete  er 
im  J.  IS35  aof  einer  KonstreiM  durch  Oesterreich,  Bayern  und  Wilrttenteg.  J^nen 
vielversprechenden  Sohn  verlor  er  durch  Menobehnord.  Weitere  Daten  waren  siebt 
zu  ermittelu. 

AUegrameat«  iital.),  Vortrag^bezeicliuung  lui  muulci-,  schnell,  j^esciiwiud,  gicicü- 
bedeiilend  mit  ^//«^ro  (s.  d.)> 

AUegraati)  Teresa  Maddalena,  eine  der  vortrefflichsten  und  betOhmtesten 
Sängeriniif'n  fifs  tS.  Jahrhunderts,  wurde  im  J.  1754  zu  Venedi?:  preboren  und  betrat 
noch  sehr  juiifr  als  Naturalistin  ilie  IMIhne  ihrer  Vaterstadt,  wo  »ie  luit  ihrer  bellen 
und  hoben,  umfangreichen  ätiumic  und  mit  ihren  unverkennbaren  dramadacheu  An* 
lagen  groasea  QUek  machte.  Bald  sang  sie  anch  in  Deutaehland,  ging  aber  im  J.  1771 
nach  Mannhehn,  wo  sie  mit  Erfolg  gründliche  Gesangstudien  beim  Kapellmeister 
Holzbauer  daselbst  machte.  Hierauf  wurde  sie  beim  ktufürstlich  badischen  Hof- 
theater engagirt.  Der  renommirte  englische  Schriftsteller  Dr.  Buruey,  welcher  sie 
damals  hOrte,  zog  sie,  von  ihrem  rdchen  Talente  entzflckt,  1778  nadi  London,  wo 
ne  der  gefeierte  Liebling  des  Publicums  war,  bis  sie  1783  einem  Bnfe  als  erste  Sin- 
gerin an  die  It!ilieni>cho  Oper  in  Dresden  mit  einem  Jahrgehalte  von  1000  Ducaten 
folgte.  Strebsam  uml  kunsteit'rig ,  wie  sie  war,  studirte  sie  auch  d-irt  noch  aufs  Eif- 
rigste bei  dem  Cuntur  Weiulig,  welcher  zugleich  Accompagnateur  au  der  Dresdener 
Btfhne  war.  Immer  htfher  stieg  ihr  Ruhm,  nnd  ^e  wurde  in  Gesan*,'  und  Darstellong 
eine  jener  Zierden,  um  welche  die  kurfürstliche  Residenz  von  der  ganzen  Kunstwelt 
beneidet  wurdf.  Im  J.  ITsT  hatte  sie  sich  mit  einem  eii-liselien  Oaidecd'iizier  von 
irlllndischer  Herkuntt,  Namens  Harrison,  verbeirutliet  und  uius.^le  demsylbeu  1797 
zur  tiefen  Betrübuiss  der  Dresdener  Kunstfreunde  nach  London  folgen,  wo  ihrer  aller- 
dings wieder  eine  glanzvolle  Stellnng  wartete.  Bald  aber  begannen  Idder  ihre  SÜnmi- 
mittcl  abznnelnnen,  nnd  sie  säumte  nicht  in  richti;;>'r  .Scibsterkenntniss  bereits  ISOl 
der  Bühne  zu  entsagen.  Seitdem  be.scliaftigte  sie  sieb  mit  Vorliebe  mit  der  Vorberei- 
tuug  und  Ausbildung  junger  Gesangstalente.  2(och  später  scheint  sie  ihrem  Gatten 
naeb  desaen  Heimath  Irland  gefolgt  zn  sein,  Weingstena  hat  M  seltdero  dar  IViden 
ihren  weiteren  Lebens  für  die  Oeffentlichkeit  verloren. 

AUegrHto  itnl.  ,  eine  Vortra;2rsbezeiehnung,  welche  ein  weniir  sebnell  oder 
lebhaft  bedeutet  und  gewohnlich  den  Tonstficken  gegeben  wird,  welche  den  Cha- 
rakter sanfter  Heiterkeit  und  angenehm  Uuliintüessender  Bewegung  tragen  sollen. 
Markirter  Rhythmus  nnd  leldenschaftUehe  Erregung  liegen  der  Bedeatni^  dfesea 
Kunstansdruckes  ganz  fem ;  er  bildet  mit  allen  diesen  Erfordernissen  den  Ceber- 
gangnpunkt  von  der  langsamen  Bewepruns:  des  Andnnlc  zti  dfr  schnellen  nnd  aeren- 
tuirten  des  Al/epro.  —  Die  seiteuer  gebrauchte  Bezeiebnung  Alleg  retiino  gilt  für 
mn  im  Umfang  kurzes  AUe^retto,  dessen  Bewegungsgrad  ein  noch  weniger  sdineller 
iet,  eben  so  wie  aneh  AlUyrttt^  fumtiAnäonfiuü, 

Allps;rezza,  »»der  Alifgria  (ital.),  so  viel  als  Hurtigkeit,  Mnnteikeit,  kommt 
als  Vurtragsbestimmung  in  Verbindung  mit  der  Präpoeition  «on  vor;  eon  A.  iat  daher 
gleichbedeutend  mit -<l//#y>-fi//o  (s.  d.). 

ADeirij  Domenico,  ein  römischer  Eirehon-^Tonaetner,  von  dessen  inssercn 
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Leben  Nichts  weiter  bekannt  Ist,  als  dass  er  von  1610  bis  1629  Kapellmeister  an  der 
Kirche  Santa  Maria  Maggiore  gewesen  ist.  Von  ilim  existirt  ugcii  ein  Touwerk :  »Modi, 
fmt  €»prmi»  m  okom  /mt  Dammieu»  ABtgrni»  Romonm,  mmitnt  praefwtm  m  iof»- 
lica  hbenemott  (Horn  1617).  Es  enthält  n.  A.  ein  Sopran-  und  >  iu  Bitt-Solo  mit  Be» 
g{eitiin;r  von  Violinen  [am  MninM0*),  ferner  ein  Doett  fta  swei  TesOre»  ebeafaUa  mit 
Violinbegleitun^-. 

Allfj^ri,  i'  iHppo,  ein  jrewandter  und  tüchtiger  ("nrnponist  von  Kirchenwerken, 
wurde  am  Ib.  Juli  1766  zu  Florenz  geboren,  bUdete  ^ich  muüikalicich  bei  dem  gelehr- 
ten Pftter  Brnecini  und  bekleidete  in  adner  Vaterstadt  nach  einander  die  l^llon- 
geu  aU  Mutiikdirector  am  Seminar  und  als  Kapellmeister  an  der  Kirche  St.  MichaeL 
Seine  trefflichen  Oß'ertorien,  Vespern,  Oradunles  und  Itotetten  worden  indenkalie- 
niscben  Kirchen  vielfach  gesunken. 

AHesrl,  firec'orio  einer  der  grössteii  claüjsischen  Meister  Italiens,  wnrde  um 
läSü  zu  iium  gcuoreu  und  entstammte,  wie  allgemein  augenouuneu  wird,  deiu  be- 
rflluaten  Geaelileelite  der  Correggio.  Bis  nun  J.  1607  war  er  ein  Sobfller  dea  gefeiert 
t«nNanini,  welcher  in  Korn  eine  Musiksclmle  gegrtlndet  hatte.  luFenno,  wo  er 
Stipendiat  der  Kathedrale  wurde,  zeiclmetr  er  ^ich  beredt»  als  Tonsetzer  so  aus,  dass 
Papst  Urban  ViU.  auf  ihn  aufmerktmui  wurde  und  ilni  als  Altinten  (?:  iu  die  päpst- 
liche Kapelle  zog.  Von  seinem  äusseren  Leben  is>t  beitdem ,  mit  Auüuahme  einiger 
Züge,  welche  ihn  ala  ehien  barmhenigen  und  freigebigen  Menachen  cliarakteriairen, 
Nichts  weiter  bekannt  geworden.  Er  starb  am  IS.  Febr.  1652  in  hohem  Ansehen 
vmd  wurde  in  der  Kirche  Santa  ATaria  in  Vallicella  beötattet.  Schon  in  Fermo  hatte  er 
mehrere  Bände  »Cancer tia  zu  zwei,  drei,  vier  ätimmeo  (Korn  16 IS)  und  zwei-  bis 
aedHwtimuilge  MirtBtten  (Rom  1620)  componirt  nnd  de  aeinen  B^uiptgönnem  daaelbat 
gewidmet.  ZahlrMohe  andere  Motetten,  Messen,  Psahnen  u.  a.  w.  finden  sich  im  M*- 
noicript  in  verschiedenen  Bibliotheken  Roms.  Von  grösstem  Ruhme  und  Werthe  ist 
aber  f^ein  p'os.seg  zweidiöriges  •oMiscrtren  zu  iipnii  Stimmen,  mit  dem  sich  Gesciiichte 
uud  äage  in  eigeutiiumlicher  Weise  verschmuizeii  haben.  Es  wird  noch  jährlich  in 
der  Charwoche  am  Mittwoch-Nachmittag  von  awd  CbO^m,  einem  fünf-  und  einem 
vitrstimmigen,  iu  der  Sixtiuischen  Kapelle  zu  Rom  mit  ui)e8chreiblich  erhabener  uud 
ergreifender,  durch  die  Uingebungen  und  allen  aufjrfMvtMideten  äusseren  Apparat  noch 
erhöhter  Wirkung  aui>gei'ilhrt.  Dieses  Werk  wuide  vordeui  für  so  heilig  erachtet,  dass 
Demjenigeu  der  päpstliche  Bann  drohte,  welcher  eine  Copie  des  Originals  zu  unter- 
aduaen  gewagt  bitte.  Hosart  aber  woaate  daa  ganie  VerlMt  dai|;eaUlt  an  umgeben, 
daas  er  das  Werk,  gestutzt  auf  sein  riesiges  musikalisches  Gedächtniss,  nach  zweima- 
ligem Hören  aufzeichnete,  und  es  dann  in  London  1771  dem  Druck  tibergab,  worauf 
Papst  Clemens  XIU.,  dem  einmal  Geschehenen  Rechnung  ti'agend,  eine  getreue  Ab- 
aehrift  dea  Originab  1 773  dem  Kdnige  von  Rngland  aum  Oeaehenk  machte.  Sdtdem 
ent  ist  diese  merkwürdige  Componlion  allenthnlben  eradhienen.  Nach  der  Vorsiche- 
nmg  des  gelehrten  päpstlichen  Kapellmeisters  Giuseppe  IJaini  soll  ein  Original- 
manuscript  niemals  existirt  haben  sondern  nur  eme  Bassstimme  von  IS  bis  20  Tacten. 
Durch  Tradition  vererbt,  boli  äich  alles  Uebrige  erst  im  Laufe  der  Zeiten  im  Vortlage 
der  päpstlichen  Sänger  geateltet  nnd  gebSdei  haben,  Ua,  nnd  awar  erat  an  Anfang  des 
IS.  Jadurhnnd^rts,  die  damalige  Singweise  auf  Befehl  dea  h.  Vaters  als  Norm  fest- 
gesetzt wurde.  —  Nicht  allein  Vocal-,  sondern  auch  Instrumentalcompositionen  hat 
A.  binterlaäseu,  welche  sich  im  Manuscript  gleichfalls  zu  Rom  befinden.  Durch  den 
Drock  sind  sie  nicht  bekannt  geworden.  Um  ao  mehr  sieht  man  nah  veranlasat,  der 
Aatorittt  dea  eben  genannten  Abbate  Baini  Glauben  beimessen  an  mttaaen,  welcher 
sie  folgeudermaasöen  beurtheilt ;  "Die  fUr  die  Musikgeschichte  interessantesten  Instru- 
meutaiwerke  sind  die  Gregorio  Allegri  s ,  aus  welchen  man  nicht  nur  das  grosse 
Genie  dieses  gelehrten  Mannes,  sondern  auch  die  Anfänge  einer  Erfindung  entnehmen 
kaan ,  welche  apiter  ao  weit  und  mannigfaltig  ausgebil^  worden  iat,  daaa  man  da- 
aiit  mgar  menschliche  Leidenschaften  an  malen  nnd  ohne  Worte  veratlndliob  wieder- 
aageben  gewusst  hat«. 

AUagilmhM  (ital.),  der  Si9«riativ  von  AlU§ro  (a.  d.) ,  iat  eine  Vortragabeaaioh«' 
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nuug  und  bedeuUst  ganz  besouders  schnell.  In  der  Bewegung  iät  qs  der  höchste 
Grad  des  Aüegro  und  entspricht  etwa  dem  daf&r  häufiger  gebrauchten  Pretlo  auai. 

Ali^r*  (itel.))  als  VortragabeBeiiduiaiig  in  der  Bedeutung  schnell ,  gesehwind, 
hurtig,  munter,  nimmt  den  vierten  Hauptgrad  unter  den  fünf  Graden  musika- 
lischer Bewegung  ein  und  steht  als  solcher  in  der  Mitte  zwi^clien  Andante  und  Presto. 
Die  Abstufungen  dieser  Bewegung  werden  durch  eine  grosse  Anzahl  näher  bexeich- 
Dcmder  Beiwörter  Termittett,  deren  gebriwshliobsto  folgende  sind : 

A»  molto  und  A.  atsai,  sclir  schnell. 
A.  cnn  Irin  [brioto)  uiul  A,  com  fuoeo,  feurig 

schnell.  _ 

A  jurios»,  leidcnscliaftlicli  sclinell,  wild.  A.  H'ioin/o  und  A,  eiurfieo,  feurig Imd  6nt- 


A.  maMoso,  wUnUg,  eibslien,  daher  i 

sigt  schnell. 
A.  motierat-o  und  A.  eommodo,  massig  schnell. 


A.  gtuato,  augemessen  schnell  (nach  Ermessen 
des  AuBtnhrenden). 


schlössen. 

A.  tehenandOf  in  sdierzend  schneller  Bewe- 
gung (dero  A.modcratO nahe stebeild). 

A.  nm  non  troppn,\  —'>'—-'• -^--w  ^  virace,  lebhaft  schnell. 

Aus  dieser  Aufzählung  geht  bereits  hervor,  dass  sieh  diese  Bezeichnung  mit  dem  Aus- 
druck sehr  verschiedener  Empfindmigeii  vertrigt  und  daw  na  ebensowohl  zum  Aus- 
druck der  Heiterkeit  und  Freude,  bis  hinauf  rar  Ausgelasseolieit,  als  aueh  «udeiw- 
seits  der  liCidenschaften,  die  den  Menschen  im  Kami>fe  bewegen,  des  lieffig:sten  Hasses 
und  der  feurigsten  Liebe  u.  s.  w.  geeignet  ist.  Alle  diese  Momente  hat  der  Vortrag 
ins  Auge  zu  fassen ,  da  er  sich  stets  mit  dem  Cliarakter  und  besonderen  Inhalte  des 
betreffenden  Satzes  in  Einklang  zu  setzen  hat.  Nftheres  hierflber  s.  Vortrag,  Yor* 
tr agsbezeichnung.  —  Ausserdem  versteht  man  unter  Allegro,  als  Hauptwort 
gebraucht,  ein  selbstständiges  Tonsttick  in  schnellem  Tempo,  nnd  so  spricht  man  von 
einem  A.  in  C\  G  u.  s,  w.  Auch  einzelne  Sätze  grösserer  Werke  (in  Sinfonien, 
Sonaten,  Quartetten  u.  s.  w.  gemeiniglich  der  erste,  mitunter  auch  der  letzte  Satz) 
werdnii  wenn  sie  In  Bew^ng  und  Oharaktor  dieser  Beieiebnnng  entspreeben, 
schlechthin  dj»  Allegro  der  Sinfonie,  Sonate  n.  w  genannt,  ohne  Rflcksicht  dar- 
auf, dass  der  ^^o  bpnnnnte  Satz  eigentlich  ein  Allegretlo,  oder  g:ar  ein  Presto  sein  kann. 

Allegro  ili  brarara  ^ital.}  ist  ein  in  glänzender,  brillanter  Schreibweise  gehalte- 
nes tdiwieriges  Tonstflek,  welöhes  meistentiieils  den  Auspmeb  eines  hoben  Grades 
teohniseber  Ausbildung  oder  Virtuosität  an  den  anslllbrenden  Sänger  oder  Instmmen- 
talisten  stellt.  Der  Vorschrift  gemäss  ist  die  Bewegung  eine  schnelle.  In  derselben 
Bedeutung  werden  die  mit  A.  di  Concerto  {dt  Coneert)  und  A.  eoneertante 
bezeichneten  Oompositionen  gebraucht. 

AHd^Ja»  s.  HblleUJa. 

Alleuande  (franz.)  ist  der  Name  einer  älteren  Tanzraelodie  deutseben  Urspronga. 
Es  giebt  mehrere  Arten  vnn  Allemanden,  nHinlieh  Ii  den  svirklicheu  und  bekannten 
deutschen  Nationaltanz  im  -^f^-  oder  '/s~Tact,  weicher  noch  jetzt  in  Bayern,  Schwaben, 
Baden  und  der  vorderen  Schweiz  heimisch  ist.  Er  ist  verwandt  mit  der  Ländlerweise 
nnd  trSgt  den  Charakter  nth^^,  in  sieh  senfriatener  PrOhliehkdt.  Die  Anfstellnog 
der  tanzenden  Paare  ist  ähnlich  der  im  Menuet  und  der  Schritt  ist  -  Die  Ana- 

ftlhrung  ist  nicht  ohne  Schwierigkeit  nnd  erfordert  eine  ungezwungene,  anmut?!>L'e 
Beweglichkeit  des  ganzen  Körpers.  In  einigen  Gegenden  kommt  die  A.  moditicirt 
nnd  im  y^-TB<A  tot.  Eine  durch  fhraEOflisehe  Balletmeister  ebenfalls  umgemodelte 
Abart  der  A.  kam  am  französischen  Hofe  zur  Zdi  Ludwigs  XSY.  auf;  sie  eben  hat 
der  ganzen,  echt  deutschen  Gattung  ihren  franz^lsischen  Namen  gegeben.  Dieser 
Tanz  t'eblto  lange  Zeit  iu  keinem  Hallprogramm,  in  keinem  Hallet  und  war  noch  zur 
Zeit  des  ersten  französischen  Kaiserreichs  so  beliebt,  dass  er  iu  fast  jedem  Theater 
ym  Paris,  und  wenn  nidit  anders,  so  doch  In  den  Zwisebenaeten  von  Schauspielen, 
aui^fUhrt  werden  mussle.  Er  bewegt  sich  im  langsamen  Walzer-  (Ländler-)  Tempo 
und  besteht  aus  drei  sogenannten  pn»  marckh,  bald  ge.schleift,  bald  vor,  bald  znrilfk, 
selten  walzend ;  eine  anmutbige  Armbewegung  hat  die  Tanzschritte  zu  unterstützen. 
Der  Name  übrigens  ist  von  den  dabei  ursprünglich  zu  Grunde  liegenden  deutschen, 
spedeller  ebSssiseben ,  Motiren  abgeleitet,  wie  aueh  die  Binftbmng  dieses  Tanses 
am  Tlofe  zu  Versailles  gewissermaassen  für  ein  Symbol  der  künstlerischen  Einverlei- 
bung des  neu  erworbenen  Elsass  gelten  soUte ;  2)  bezeichnet  A.  ein  niebt  tanabares 
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Tonsttlck  im  ^^Tact  voa  gemcÄScucr  Bewegung,  welches  in  der  Suite  is.  d. )  ge- 
wöhnlich den  Aalaug,  in  der  Partite  (s.  d.)  den  erstou  bau  uauli  der  Ouvertüre 
odMT  dem  Frlindiiim  bildete.  Der  gwaeaaeuee  Bev^ovg  eBtepreohend »  ist  sie  von 
ermterem  CSwrakter  mit  reicher  Melodie  and  ToUer  Harmonie ,  häuBg  auch  mit  man- 
nigfachen Spielfiguren  und  Verzierungen  nach  Art  der  Spielarie  oder  des  Andante 
ausgestattet.  Mattheson  erkl&rt  sie  in  seinem  »Kern  melodischer  Wiasenschaftea« 
(S.  121)  fElr  »dne  gebrodiene,  ernsliiafte  imd  wohlausgearbeitete  Harmonie»  welehe 
das  Bild  dnes  sufriedenen  und  vergnügten  Oemüthes  trägt,  das  in  guter  Ordnung  und 
Ruhe  scherzet't.  Da.ss  sie  zu  Aufaiigo  der  Suite  ütclie.  geschehe  ehrenlialber,  weil  sie 
eine  »  aufrichtige  teutsche  Eründnnga  sei.  In  dieser  entwickelteren  und  kunstgemäasen 
i  orm  ist  sie  von  den  älteren  deutschen  Meistern  mit  der  grössten  Vorliebe  cultivirt 
-worden ,  vnd  Hftndel*s  so  wie  Sek.  Baeh's  AUemanden  «erden  ftor  imflbeitroffene 
Master  der  Gattung  gebaltan.  K.  Phil.  Eman.  Bach  entwickelte  in  dieser  Form 
bereits  eine  freiere .  die  j^otrenfinntc  galante,  Schreibart  und  trug  dadurch  zu  ihrer 
I.'eberführuug  in  andere  Formen  wesentlich  bei.  Jet/t  wird  die  A.  als  solb^tständiges 
Tonaluck  uicht  mehr  verwendet :  eiueu  Auklaug  daran  aber  kann  uiau  iu  den  lang- 
samen Eingan^s&tien  sehen,  welche  in  Form  eines  kUraeren  Adagio,  MMo$o  oder 
Arnkmig  dem  ersten  AUegrosatce  in  flSnfomen,  Quartettes,  Sonaten  n.  s.  w.  mitunter 
TUangehen. 

AUcatsadOi  auch  allentate  (ital.),  ein  nieht  sehr  häufig  verwendeter  Kunstaas- 
dmek  ftr  adgernd,  sinkend.  In  ersterw  Bedeutung  entspricht  es  dem  häufiger 
gdmuiehten  rathniando,  in  letzterer  kommt  es  in  Cadenzen  vor,  wo  die  Singstimme 
oder  das  Soloinstrument  allmülig  von  der  Höhe  nach  der  Tiefe  hinabsteigen.  Insofern 
als  mit  dem  Sinken  stets  ein  I<(achiassen  der  Bewegung  und  der  Tonstärke  verbun- 
den, ist  dieser  Auisdruck  der  entsprechendste.  Das  bezügliche  Hauptwort  ist  Allen" 
tomento,  die  Ztigerung.  ^ 

AUmI,  Giuseppe,  ein  kaum  mehr  als  dem  Namen  naoh  bekannter  italienischer 
Cnmpnnist  nn8  der  zweiten  Hiilfte  des  17.  Jahrhunderts,  war  Kapellmeister  an  der 
Katliedraikirche  zu  Piaceuza.  Von  ihm  erschienen  in  Bologna  1(>62  und  16bb  Lita- 
neien, geistliche  Lieder  u.  s.  w. 

jUls  8aile%  ital.  iutie  eprdg,  wird  in  ElaTieratOeken  an  Anfang  des  Sataes, 
oder  innerhalb  desselben  nach  voraufgegangenem  una  corda  vorgeschrieben  und  deutet 
an,  das!^  die  so  bezeichneten  Steilen  ohne  Verschiebung  gespielt  werden  seilen,  sodass 
die  Hämmer  alle  Saiten  der  betreffenden  Tasten  treffen. 

AUgemeiaer  ftsis,  eine  fast  glaaBeh  SMser  Gebraneh  gekommene  Beaeiehnong 
IklrOeneralbass  (8.  d.). 

AllisoDj  Richard,  ein  in  der  zweiten  HrSlffi  des  IG.  Jahrhundert!^  rühmlichst 
bekannter  englischer  Tonsetzer  nnd  ^fnsikleilrer  zu  London.  Er  gehörte  dem  be- 
kannten  Deeemvirat  von  Musikern  uu,  welche  15ä4  die  noch  jetzt  iu  der  eDglischen 
Kirche  gebriaehliehen  Psatanenmelodien  in  Sliaunen  setaten  und  dnrdi  den  Druck  ver^ 
öffentlichten.  A.  selbst  liess  ein  Werk  »TA*  Pkabns  of  David <t  (London  1599}  er- 
scheinen, in  dem  die  vier  Singstiinmen  so  angebracht  sind,  dass  sie,  ohne  erst  aus- 
einandergeachnitttin  oder  herausgeuommeu  werden  zu  müssen,  von  den  vier,  resp« 
aclii  um  den  Tisch  herumsitzenden  Personen  sofort  ans  dem  Bnehe  gesungen  werden 
konnten.  Oana  besonders  war  A.  aber  als  Huaiklehrer  geschätzt,  da  er  die  Würde 
der  Kunst  streng  aufrecht  erhielt  und  nach  einem  treiTlich  durchdachten  Systeme  un- 
terrif^h»»»te,  welchem  allerdings  nur  begabtere  und  strebsame  Schtller  mit  Erfolg  folgen 
konnten.  Aber  auch  nur  solche  nahm  er  an ;  unfähige  und  talentlose  wies  er  bald 
aurflek. 

flilmillg  wird  durch  die  italifmiiicheB  Kunatwortoimo  a  jsam,  seltener  p^iapm 
aotgedrttckt 

,,4Il9ns  eafaats  de  la  pstrie'*,  Auiangäworte  ib  ^  berOlimten  frans(teischen,  Mar- 
seillaise yS.  d.)  betitelten  republikanischen  ^'atioualgesungs. 

AIF  «Mwa  (abgdkflrst:  oir  otf.,  oder  aß'  8»)  (ital.),  in  der  OotaTO,  beden- 
til:  1)  dass  eine  Stimme  um  eine  Octave  hoher,  als  sie  notirt  ist,  vorgetragen  werden 
•olL  Man  wflhtt  dieee  Bohreibart  bei  sehr  hoch  binanfgehendan  fiteiien  der  filavier-, 
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oder  auderei'  Indtrumentalsümmeu ,  emesthails ,  um  die  vielen  sonst  erforderlichen 
HilfsHnien  zu  ersparen,  anderentiieUa,  wdl  der  fianm  der  iBfimme  die  vOrttieiie  "So^ 

tii'uug  nicht  zulässt.  An  den  Ort,  wo  die  AuBfUhmng  mit  der  gewölmllcheu  NotiruD|f 
wieder  ilbereinkommen  soll,  schreibt  man  dann  loco  oder  htopo  (abgekürzt :  loc.  oder 
lo.],  30  viel  aU  rfxxn  gewöhnliclien  Platze».  Auch  bei  Bässen,  die  aus  demselben 
Grunde  eine  Octave  tiefer  als  die  Auuruug  gespielt  werden  sollen,  gilt  diesellie  Vor- 
eoihrift,  indem  man  das  Work  aU'  oitma  anter  das  Bansystem  aetifc,  andi  iroU  deoft- 
licher  ttlV  oUava  hassa,  in  der  tieferen  Ootave»  sclireibt ;  2  dass  die  mit  diesem  Aus- 
druck bezeichnete  Stimme  mit  einer  anderen  in  der  litiheren  Octave  gehen  so!! ;  (>oll  es 
umgekelurt  in  der  tictereu  t>tattfinden,  t$o  wird  dies,  falls  es  nicht  selbstverständlich  ist, 
durch  aU'  oOwa  bassa  angezeigt.  So  gebrauekt,  kommt  der  Ausdruck  vor  a)  in  Par- 
tituren, wenn  z.  B.  die  Vielinra  mit  der  Geaangstinune  {eolla  voce  aW  oMora),  oder 
die  Oboen  mit  den  Fagotts  [c.  Fagotü  alV  ott.)  u.  s.  w.  fortschreiten  sollen.  Die 
betreffende  Bemerkung  ersetzt  hiernach  die  sonst  auszuschreibenden  ^  oten  und  zilhlt 
somit  zu  den  musikalischen  AbkUrzungsmanieren ;  b)  bei  bezilferteu  Bässen,  um  an- 
Eoseigen,  dass  hier  keine  Accorde,  aondem  nar  venarkeBds  höhere  oder  tiefere  Oeta- 
▼en  zu  spielen  sind. 

AIP  tinUoiio  (abgekürzt:  alV  ttnis.)  (ita!.-.  im  Einklang,  zeigtau:  1  in  Par- 
titniLi].  dass  eine  Stimme  dieselben  Noten  zu  spielen  hat,  wie  die  dabei  angezeigte 
andere.  Soll  dies  z.  B.  zwibchen  Flöte  und  \'ioliue  stattfinden,  so  äteht  in  der  FlO- 
tfmztimme,  statt  der  erforderliehen  Noten,  aW  tmtüono  eol  Vioimo ;  2)  bei  beziATertea 
Bllaaen ,  dass  mcht  Accorde ,  sondern  Einklänge  (oder  Ootaven)  gegrifbn  «mrden 
sollen   wf^filr  man  .nnch  alV  uftata  schreiben  kann 

Alma,  oder  Alme,  in  der  Mehrheit :  Aimeen^  ist  die  Bezeichnung  wandernder  Gauk- 
lerinnen (Sängerinnen  und  Tänzerinnen  in  Einer  Person)  in  Aegypten  und  Indien, 
ähnlich  den  italienischen  Improvisatricen.  'Kaoh  Savary  sollen  sie  in  Aegyptan  eins 
eigene  Zunft  bilden.  Man  miethet  sie  bei  Festlichkeiten  und  Gastmählern,  um  Ab- 
wechselung hervorzurulen  und  die  Oflste  zu  unterhalten  Auch  in  die  Harems  linden 
sie  Eingang  und  lehren  die  Frauen  neue  Lieder,  mäLicu  ihnen  Netugkeiteu  und  un- 
terhaltende Härchen  nnd  reeitiren  Gedichte. 

Alasida»  ein  seit  Alters  berilhuiter  i)i)rtugiesischer  Geschlechtsname,  welcher  in 
der  Ki  leirs-  und  Dichtkuu  t  in  der  L.auderkunde  nnd  Geschichtsforschung  seine  glÄn- 
zeudün  Vertreter  hat  A  n  Ii  n  der  Musik  sind  zwei  wilrdi^re  Repräsentanten  dessel- 
ben zu  nennen:  Aulwuio  Almeida,  im  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  in  Oporto 
geboren,  «in  Tletsei^  gebildeter  TonkOnstler,  Dichter  nnd  Gelehrter,  mieher  auch 
als  Orgelspieler  berühmt  war  und  um  1614,  nach  grossen  Reisen,  Kapellmeister  an 
der  Kathedrale  seiner  Vaterstadt  wurde.  Ferner:  Fernando  d^AImeida.  Zeit- 
genosse, wahrsclieinlich  auch  naher  Verwandter  des  Vorigen,  war  in  Lissation  gebo- 
ren, trat  1638  in  das  Kloster  zu  Themar,  wurde  1656  Viaitator  seines  Ordens  and 
starb  am  2t.  Ifiürz  1661 .  In  der  Mu«k  war  er  ein  sehr  hervorragender  Sehfller  des 
berühmten  Du  arte  liObo  Rdnardo  Lopez  ,  DomkapeUmeisters  seiner  Vaterstadt, 
gewesen,  und  er  hat  seinem  Lelirer  durch  hervorragende  Kirchencom Positionen  Ehre 
gemacht.  Seme  Lamentationen,  Kesponsorien  und  ein  Miserere  ftlr  die  letzten  Tage 
der  Chanroehe  waren  anf  der  gansen  Halbinsel  berlthmt  und  hoehgeadhitet.  Diese, 
so  wie  eine  grosse  zwOlfktininiige  Hesse  befinden  im  llanoseript  in  der  kllnigl. 
Bibli« »Miele  in  Lissabon. 

AlueloTeea,  Theodor  Jan  van,  geboren  24.  Juli  1657  zu  Mydre»1  in  den 
Niederlanden,  gestorben  28.  Juli  1712  als  Professor  zu  Harderwick.  Von  ihm  er- 
schien 1784  ein  allgemein  gehaltenes  Werk,  betitelt  »Invmia  nowmtifuav^  .dessen 
längere  Vorrede  auch  ausfuhrlieh  die  Erfinde  im  Reiche  der  Tonkunst  behandelt. 

AlMenräder,  Kurl,  wurde  .im  3.  Octbr.  1786  zu  Honsdorf  bei  Elberfeld  ge- 
boren. Kr  zeigte  schon  in  frUher  Jugend  bedeatendes  Talent  fdr  die  Mtuiik,  fand 
aber  keine  FortiiUfe,  da  sein  Vater,  ein  armer  Sehidlehrer,  swnr  selbst  rieniikh  gut 
kavier  und  Flöte  spielte,  aber  alle  seine  Zeit  der  Subsistenz  der  Familie  opfern 
musste.  A.  suchte  daher  als  Autodidakt  sich  auf  dt m  T\la\  it  r.  Horn  und  der  Flöte 
Fertigkeit  zu  verachaffiMH.  Mit  grösster  Freude  Jedoch  erfüllte  es  ihn,  als  er  in  sei» 
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nem  13.  Jahre  ein  altes,  ansgedieutes  Fagott  zum  Gpschfnk  erhielt.  Diesem  Instni- 
meute  waudte  er  uuu  alle  aeiue  LieW  zu  uud  Übte  aul  deinseibeu  t>o  emsig  und  auhal- 
ttaA,  daas  er  ohne  andere  Anleitang  bald  beOhigt  war,  in  den  Cknaertai,  veldbe  in 
•einer  Tateretadt  lün  und  wieder  stattfanden,  gegen  Vergtttang  die  erste  Fagott 
etnnme  zn  tlbemehmen.  Ans  seinen  Ersparnissen  konnte  er  -irh  endlich  ein  l  eR^eres 
Instmment  anschaffen,  auf  dem  er  sich  durch  Fleiüs  bis  zun»  s  l  bläser  heranbildete. 
Im  J.  ISOS  wurde  sein  Vater  als  Pfarrschullehrer  nach  Ivöiu  versetzt,  wo  der  juuge 
A.  eadUeh  einen  seiner  Entwleketung  gOnetigen  Beden  liuid.  Sein  flein,  seine  Be- 
scheidenbmt  und  Kunstliebe  wurden  freundlich  und  ermnnternd  anerkannt  nod  beson- 
ders wurde  ilmi  Bernhard  Klein  ein  wahrer  Frennd  und  Lehrer ,  dem  er  nanmfc* 
lieh  seine  Ausbildung  in  der  Theorie  der  Musik  su  danken  hatte.  Im  J.  ISIO*  wurde 
er  an  der  nett  begründeten  Ifnaiksehnle  ab  Lebrer  des  Fagottepieis  angestellt ,  ver- 
tsuscbte  aber  schon  1812  diese  Stellung  mit  der  dnes  Fagottislen  im  ThMtworebester 
za  Frankfurt  a.  M.  Dort  wirkte  Musikdirector  Schmitt  mit  Umsicht  und  Strenge, 
m<\  in  ihm  fand  A.  abermals  einen  wackeren  Freund  und  l.f  hrer  Damals  erschie- 
neu  auch  seine  ersten  muaikaiiächcii  Arbeiten.  Indessen  wuktuu  die  Kriegsjahre  uo- 
gOnstig  auf  seine  Elnklinfle,  wdehe  nasser  in  seinem  nidrt  eben  günsenden  Gehalte 
in  Anfertigung  von  Fagottrohren  bestanden.  Er  mugstc  sich  dossluilb  1814  nacJi 
Köln  und  von  da  nach  Crefeld  wen(ten  und  nahm  schliesslich  die  Musikmeisterstelle 
beim  'S.  preussischen  Laudwehrregimente  au,  mit  welchem  er  urich  Frankreich  zog. 
Usch  seiner  Rückkehr,  im  J.  IS16,  erhielt  er  dieselbe  Stelluiig  behu  34.  Linien- 
lafhnterieregiment,  wslebes  damals  in  Maini  stand.  Dieser  Oamisonsort  vni4e  ihm 
durch  die  Bekanntschaft  mit  Gottfried  Weber,  der  ihn  licb^^owann  und  ihn  näher 
an  sich  zog,  so  wichtig,  dass  er  1817  seine  dem  Ortswechsel  unterworfene  militärische 
Charge  aufgab  uud  als  Fagotüst  in  das  dortige  Theaterorchester  eintrat.  Bei  Weber 
Madbrts  A.  Akustik  vnd  maehte  sieih  das  Weber*sebe  System  in  Bezug  auf  Bolsblas- 
isetmments  sueigen ,  dass  er  sieb  als  Verbesserer  dieser  instramenCe  anssdohnen 
nnd  einen  grossen  Kuf  erwerben  konnte.  Im  J.  1S20  nahm  er  in  Köln  sem  DomicU, 
widmete  sich  dem  Unterrichtgeben  und  errichtete  eine  Werkstatt  zur  Verfertigung 
voD  Biasinstrumenteu.  Dreizeim  Flöten  und  sieben  Clarinetteo  güigen  aus  seiner 
dgmen  Hand  hervor  nnd  wurden  gut  beaaUt.  Seine  angegriflene  Oesnndheit  aber 
ndthigte  ihn,  ffie  Fabrikation  aufzugeben  und  IS 22  einen  Huf  als  Kammermusiker  in 
die  herzoglich  nassauiscbe  Uofkapelle  in  P>ii  henrh  niizimehmeu,  wo  er  bis  zu  seinem 
Tode,  am  14.  Sept.  1S43,  verblieb.  2\ebeübei  führte  er  die  Oberleitung  in  der 
Schott  scheu  lu&trumeuteu-Fabrik  in  Mainz  und  zwar  ui  der  Abthdlung ,  aus  welcher 
die  naeh  Goitfitied  Weber's  Gnmdsllwn  nnd  A.*s  Verbeseerangen  oonstnnrtsn  Fagott 
hervorgingen,  welche  einen  ausgezeichneten  Ruf  erlangten  und  un  In-  und  Auslände 
ein  überaus  stark  begehrter  Artikel  waren.  A.  hat  sieh  (Iber  die  von  ihm  gemachten 
Verbesserungen  in  einer  Brochttre  (Mainz,  öchottj  ausftihriich  ausgelasseu.  Auf  dem 
FUde  der  Oomposition  hat  «r  sieb  gleicbfiUb  dnrdi  aefatbam  Arbeiten,  sewoM  flr 
Fagott  (4  Oonaerte,  Fantasisft  n.  s.  w.),  fttr  Militäranulk »  als  aaok  dnreh  einige 
"^'ocalstücke  ausgezeichnet,  von  -^velflien  letzteren  die  Gesangacene  »Des  Hauses  letzte 
l^tnn  le«,  Gediciit  von  Baphir,  aussen  rdentlich  beliebt  geworden  ist.  Als  Virtuose 
rahmte  man  an  ihm  einra  schönen  Tou,  uiuigun,  verstäudnissvoUeu  Vortrag  und  eine 
giOBse  Fert^i^kelt. 

iisvlii,  Giovanni  Battista,  beinnnter  ontsr  seinem  Klostemamen  Aloy* 

f^ini*.  wurde  etwa  irjf)5  zu  Bologna  jreboren ,  wo  er  in  den  Minoritenorden  ti-at  und 
ak  Baecalaureus  der  Theologie  und  MubikdJiector  angestellt  wurde.  Auch  als  Oom- 
pomst  war  er  von  grösserer  Bedeutung.  Erschienen  sind  von  ihm  Tierstimmige  Mes- 
sen, wmA-  bis  sechsitfmmige  Motetten ,  geistiiebe  Conzerte ,  vier^  bis  aehtstinunge 
Litaneien  u.  s.  w.,  sämmtlich  mit  ziemlich  bombnstisehen  Titeln  venehen,  wie  de 
damals  überhaupt  an  der  Tagesordnung  waren. 

Aleysiaty  Johannes  Petrus,  s.  Palestrina. 

Hfmhsirs  (oder  Alphorn),  das»  ist  wohl  ans  der  wenigen  Blaslnstniniente, 
«etsbe  nooli  heute  so  gebaut  werden ,  als  ob  deren  Fertiger  auch  zugleich  deren  Er» 
Inder  wiren.  Wie  der  üame  sehen  besagt,  findet  man  dasselbe  am  hinfigsfesn  bei 
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den  Hirten  der  Alpen,  besoaderä  der  Schweizer  Alpen.  Diu  krätldgen,  edlen  KÜLn^ 
dieees  Instmmentee  diingen ,  da  das  Bohr  demelbeD  OBdorehbroehen  geferti|;t  ist  «ad 
daher  anch  nur  die  reinen  Natartöne  erzeugt ,  in  die  weiteste  Feme ;  sie  sind  Jeden, 

der  j^ic  einmal  vernommen  hat ,  be^-Kiidt  rs  durch  die  vielen  in  der  Zeit  verschieden 
erklingenden  Echos  der  Felswände,  fast  unvergesslich.  Da-  lüstrument  macht  sich 
noch  jeder  Uirt  selbst,  und  zwar  aus  schmalen  Uolzt^treituii,  iJuuben  genannt,  welche 
er  na  dem  Ende  so  lange  im  Wasser  liegen  IM ,  Ins  sie  ihre  grteste  Bie^ssmkeit  er- 
reicht haben,  und  windet  ue  dann  zu  einem  1 , 6  bis  2  Meter  langen  Kohr  zimammen,  das, 
an  einem  Ende  sehr  en-/  mensurirt,  sich  in  fast  g;anz  p:erader  Kichtinif:  alliuälig  conisch 
bis  zum  anderen  Ende  erweitert.  Nachdem  er  diesem*  Kohr  BO  dicht  als  möglich  her- 
gestellt hat,  utacht  er  an  dem  engsten  Ende  eine  kurze  sich  seitwSrts  allmäUg  bi^ende 
Fortsetsnng,  in  die  er,  wenn  die  Danben  langsam  nnd  Tidlkemmen  ausgetrocknet  sind 
und  das  A.  geblasen  werden  soll ,  ein  Mundstück  steckt ,  das  gewöhnlich  aus  hartem 
Ho!z<'  ■'••'srhnitzt  ist.  Dieses  Horn  benutzen  die  Hirten  theils  zu  ihrer  Unterhaltung 
auf  den  Alpenweiden,  theils  um  sich  gegenseitig  Signale  zu  geben.  Von  einer  gleichen 
Stimmung  der  AlpenhSnier  kann  keine  Bede  sein ,  da  jeder  Hirt  das  seini.^e  je  naek 
dem  ihm  an  Gebote  stehenden  Material  in  beliebiger  Linge  des  Rehrs  nnd  beliebiger 
Mensur  desselben  anferti.irt.  'V 

Alphabet  nennt  man  die  j^eordnete  Fol;re  silnuntUeher  in  einer  Spraelie  entlialtenen 
JLaute.  Diese  lieuennuugsweise  verdankt  ihre  Eutj^tchuug  den  xsameu  der  beiden  eraten 
Lanticichett  der  grieehlschen  Sprache,  'AXva  und  BtiT«,  indem  man  diese  an  einem 
Wiwie  vereinigte.  In  musikalischer  Beziehung  versteht  man  unter  A.  nur  die  zur  Be- 
zeichnung der  sieben  diat^niischen  Hnnpttone  gebräuchlichen  Buchstaben.  Die  bei  den 
germanischen  Völkern  übliche  Beueuuuug  der  Töne  durch  äprachiaute  —  unbedingt 
die  kürzeste  —  steht  in  keiner  Beziehung  zu  einer  lantiiehen  Tonbezeichnung,  irie  sie 
hn  lUk^sten  Alterthnme  bd  den  Aegyptem,  HetHrieni  nnd  w<Al  anch  bei  den  aadersn 
semitischen  Völkern  dntch  einen  sprachliciien  Charakter  der  Mosik  geboten  war  nnd 
in  der  P^-fhagoräischen  TonbezeicliniinE;'  nur  noch  einzelne  Spuren  ihrer  primitiven 
Anordnung  erkennen  lüsat.  Wenn  nun  auch  die  Wandlungen  dieser  lautlichen  Ton- 
beaeiebnungeB  sdt  der  granesten  Vorzeit  hente  ftlr  nns  anseer  dnem  spraehwlsseii- 
schaftlichen  foteresse  fast  keine  |musi kaiische  Bedeutung  an  haben  scheinen»  so  ist 
doch  nicht  zu  verkennen,  dass,  je  mehr  drr  Zusammenhani:^  der  Sprachlaute  mit  df  n 
Tönen  in  der  ältesten  Vergangenheit  erkannt  wird,  um  so  klarer  die  Anschauunireu  iiber 
die  eigentliche  Musik  der  Alten  werden  mütssen ,  und  sumit  lu  der  ii.rii.emiuiiää  einos 
solchen  Zusammenhangs  der  Mndkgeschichte  ein  wesentliehea  Moment  als  Lencbte  in 
jenem  Dunkel  hinzugefügt  wird.  Dass  eben  eine  innige  Verbindung  der  Sprachlante  und 
Töne  in  frühester  Zeit  stattgehabt .  finden  wir  in  vielen  Hinweisen  der  Alten  auf  eine 
primitive  Musik  genugsam  angedeutet ,  die  indessen  von  den  älteren  Interpreten  nicht 
in  ihren  nothwendigeu  Consequenaen  erkannt  wurden.  Herder  in  sdner  Ältesten  Ur- 
knnde  des  MenschengesdUedtts  sagt:  «Uralters  her  hatte  Aegypten,  wo  alles  Hei- 
lige siebente  Zahl  war,  sieben  heilige  Buchstaben,  Laute,  Vocale,  cjxovT^svxa,  durch 
die  die  Priester  ihre  Götter  lobpriesen ,  ofivouai ,  in  denen  sie  eie  immer  Keih  ab  her- 
ttoten ,  und  der  Schall  dieser  Buchstaben ,  i^o-it.yiäxvD'^ ,  galt  und  klang  ihnen  statt 
Zither  nnd  Fl9te.  So  lautet  der  RUhsebpnuÄ  eines  spftteren  Grieehen  oder  grieehl- 
schen Aegypters  etc«.  Eusebius,  270 — 340  n.  Chr. ,  lässt  in  semer  Prcup.  BvanfA 
L.  XI  c.  6  die  Gottheit  sprechen:  »Mich  loben  die  sieben  tönenden  Buchsf  iln ü 
f^d\i\inxa,  mich  ,  den  grossen  flott ,  den  unermüdlichen  Vater  des  Weltalhsu,  während 
andererseitü  Clemens  der  Alexandriner,  200  n.  Chr. ,  Gutt  als  »die  grosse  unzerstör- 
bare Leyw  des  Weltalls,  die  die  Sangweisen  der  Himmel  stinunlec,  beseiehiiet,  nnd 
noch  früher  Irenaeus  aus  Kleinasien,  177 — 202  n.  Chr. .  in  seiner  Schrift  eontru 
reiic.  L.  T  c.  14  von  den  mit  aegyptischen  Myste  rien  sich  beschäftigenden  Gnostikem 
erzältlt ,  dass  nach  ihnen  der  erste  Himmel  das  A  töne,  der  zweite  das  der  dritte 
das  //,  der  vierte  und  mittlere  von  den  sieben  Himmeln  die  Maeht  des  /  nm  Anadmsk 
bringe,  der  fünfte  das  O,  der  sechste  das  T,  und  der  siebente  oder  wiederum  der  vievte» 
von  der  Mitte  ans  gerechnet,  den  Laut  Q  ausrufe.  Wurde  aber  nach  diesen  Angaben 
in  dem  alten  aegyptischen  Coltoa  das  Lob  des  Höchsten  durch  eine  Tonfolge,  vekhe 
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das  glänze  Tonreich  in  sich  concentnrte,  und  zug:leicb  in  oiaier  ihr  entsprechenden  vo- 
calibchen  Lautecala  gesungen,  ho  ergiebt  sich  bchou  hieraus  zur  Genüge,  welche  muäi- 
kaliseho  Bedeotoog  fOr  sie  ^  Lanto  flberlinpi  hatten.  Die  Beiielniogeit  indeisen, 
m  der  die  WeiaeD  Aegyptens  die  Sprache  m  den  Tönen  in  ihrer  reinen  Gotte^ver- 
ehrnng  brachten ,  mussten  bei  ihrer  weiteren  An-brr  itmi::.  jenacbdeni  r-^  die  Ei;;cn- 
fllllmiiciikeit  der  Sprache  bei  den  besonderen  Völkern  gestattete,  auch  besoudcrü  Ab- 
iretchimgen  erleiden,  sogar  so  weit,  dass  sie  skh  vollständig  Ter  wischten,  und  nur 
noeh  gewiaee  begriflliehe  y<»itellnngen  «nf  die  Fortecfareitang  der  ModniatiiHi  der 
Stimme  nach  der  Höhe  und  Tiefe  ohne  jede  nähere  Bestimmung  der  Intervalle  eprach- 
musikafech einwirkten  (verj^leiche  u.  A.  Arabische  Musik).  Weniger  subtil  mus^te 
endlich  auch  eine  solche  Beziehung  der  Laute  zu  den  Tönen  werden ,  als  gleiclueitig 
mit  der  grosseren  Yerbreitiuig  ehier  Lanteehrift  das  der  Gottheit  gewdhte  Wort  nnd 
Lied  zu  ihrem  sicheren  Fortbestand  in  der  Erinnerung  der  Ifeoaehen  siclkt  lediglich 
auf  den  bloibcntif n  Reiz  einer  au8drucks\ ollen  Modulation  angewiesen  war;  mit  difser 
Lautbezeicliuung  war  dann  aber  auch  auglcicii  der  Wc^  zu  einer  Tonbezeichnuug  er- 
oä'uct ,  die  in  dem  Maasae  sich  von  jener  trennte ,  ab  die  ursprüngliche  Sprachmusik 
aidi  trflbte,  nnd  das  Yeriaogen ,  sich  an  den  Tönen  ab  aolchen  zu  erfirenen,  an  einer 
allgemeineren  Geltung  gelangte.  —  Es  i  t  Ii'  jetzt  noeh  nnentschieden ,  von  welchem 
Volke  znert-t  die  Lautzeichen  und^ereu  Auleinanderfolge,  wie  wir  sie  zumal  in  dem 
hebräischen  uud  dem  ihr  zunächst  verwandten  griechischen  Alphabet  finden ,  ausge- 
gangen sind.  Die  Kunst,  die  Sprache  nicht  allein  mit  dem  Ohre,  sondern  auch  mit 
dem  Ange  anfinfaan»,  haben  Einige  den  alten  Hebrftem  cnw<risea  wollen ;  Andere  be- 
haupten, dass  die  erfindungsreichen  Phönizier  dieselbe  zuerst  übten :  nach  der  Sage 
hingegen  haben  die  Phönizier  die  Kenntnlss  dieser  Kuiisf  durr-h  Thaut  aua  Aegypten 
erhalten ,  wo  diese  Erfindung  der  Göttin  Isis  zugeschrieben  u-urde.  Sicher  ist  nur, 
daaa  sowohl  die  iado-germanisehen  wie  die  semitiBehen  Weisen  sich  sehr  früh  bestiimnter 
Zetchen  für  die  Sprachlante  bedienten,  und  wahrscheinlich,  dass  die  ersten  phone- 
tischen Sehriftmonumente  auf  den  Hochebenen  Asiens  und  am  Euphrat  j^cKcliafien 
wurden,  nich  weiter  nach  Süden  und  Westen  verbreiteten  und,  von  der  flgyptisch-hie- 
ratischeu  Schrift,  einer  Abkürzung  und  Vereinfachung  von  liierogiyphen ,  beemtlusst, 
die  Grundlage  so  den  SehrifUdeheo  der  grieohisehen ,  hebrtisehen,  koptischen  ete. 
Alphabete  worden.  Die  plionetischen  Schriftanfitnge ,  durch  die  klugen  Phönizier  in 
Bezog  auf  die  einzelnen  Lautunterschiede  genauer  bestimmt ,  fanden  schliesHÜoli  bfi 
deren  Seefahrten  eine  grössere  Verbreitung,  und  veranlassten  su  auch  den  Irrtixum, 
dass  man  die  Verbreiter  als  Erfinder  bezeichnete.  Den  Völkern  im  weiteren  Westen 
dienten  die  von  den  Phdnirieni  Überlieferten  Budistaben  als  Gmndfermen  an  üuen 
Alphabeten ,  deren  graphische  Formen  mit  ihrer  gleichzeitigen  Anordnung  nur  das 
Endziel  ihrer  Kntwickelung  aus  den  ursprünglichen  kyriologischen  Bildern  waren,  bei 
denen  der  Name  zugleich  auch  auf  den  .cVnfangslaut  des  zu  bezeichnenden  Gegenstän- 
den hinwies  nnd  welche  besonders  die  Aegypter  cur  Verewigung  ihrer  Gedanken  nnd 
Thaten  auf  harte  Stoffia  dngruben.  Es  liUst  nich  wohl  anch  für  die  Aufstellnng  etc. 
der  Lantzeichen  annehmen,  dass  sie,  >vn  sidi  solches  gewöhnlich  bei  jeder  grossen 
die  Interessen  der  Volker  eng  berührenden  Idee  lieransgestellt  bat,  der  Geist  der  Zeit 
bei  allen  Völkern  iu  ähnUcheu  Fortschritte  bestimmend  schuf.  !Nach  obigen  Andeu- 
tungen ist  es  ersichtlich ,  dass  vor  Allem  am  wenigsten  die  Griechen  nnd  R9nmr  Im 
Stande  waren,  die  Erbschaft  einer  uralten  Igyptisdien  und  wohl  in  zweiter  Linie  phO> 
nizisehen  Sprachmubik  zti  übernehmen ;  »ie  waren  durch  den  besonderen  Entwicke- 
lungsgang,  den  ihre  Sprache  genommen  hatte ,  an  deren  Formen  gebunden  und  konn- 
ten somit  anch  nicht  den  Iianten  eine  besondere  musUcalisehe  Bedeutung  beimessen ; 
sie  prieaen  nwar  die  Ägyptische  Melop(äe  als  eine  YorsttgUche,  IlbtCM  sie  aber  nicht 
selber  ans,  sondern  Buchten  sich  ihr  nur  in  denjenigen  Bestimmungen  zu  nähern,  die 
je  n:ifh  den  leitenden  Vorstellungen  des  GesaiiLTHfcxtes  eine  tiefere,  mittlere  und  hohe 
Stunuilage  —  nach  Martins  Capclla  (im  5.  Jahrhundert  n.  Ohr.)  die  tragische,  dithy- 
lamUache  nnd  nomtsehe  Art  der  Melop4^te  —  bedingten.  Was  also  uoien ,  als  dasa 
anah  bei  ihrer  Bezeichnung  der  Töne  durch  Buchstaben  deren  lautliche  Bedeutung  zu 
dmi  TOnen  seUbet  keine  Besiehnng  hatte?  Kor  bei  den  Hebriern,  deren  erste  pho- 
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netidche  Schriituionumente  nach  ihi'er  eigeneu  Mittheiluug  durch  ihren  Gesetzgeber 
Motel»  l&OO  Chr. ,  am  Berge  Sind  m  Tage  traten,  finden  wir  die  Muik  aiifa 
Ijuiigeteaii  die  Sprache  gebunden,  und  deren  höchste  Blüthe  zur  Zeit  des  Könige  Da» 

vid,  1055 — 1015  V.  Chr.  Ol»  diese  Sprachinusik  eine  Fortbildung  der  in  Aes^-pten 
den  Hebräern  bekannt  gewordenen  Lehren,  oder  eine  aus  ihren  'ilteicn  Wol)n^itzen. 
Mesopotamien,  erhaltene  sprachliche  Eigenheit  war,  ist  mit  Bestiiumtiieit  zu  bewei»eu 
noch  nieht  möglich  gewesen ;  jedenfalls  wird  sie  aber  In  Aegypten  eine  derartige  Er> 
Weiterung  ihrer  Grundlage  gewonnen  haben ,  dass  sie  sich  eben  zu  einem  so  wllrdigeo 
Cluirakter  entwickrli!  !:onnte,  wip  i!m  schon  die  alttestainentllchen  Mittheiliingen  Aber 
die  Wirkungen  zumal  eines  Davidisciien  (u'sanges  unter  Umstäudeu  beglaubigen  konn- 
ten. Leber  die  Art  dieser  althebrälecheu  Spracbmusik  giebt  es  endlich,  nach  dem  heu- 
tigen Standpunkt  nuerer  Kriterien  fOr  eine  leitende  Vorstelinng  Aber  die  Iiieste  Ha- 
sik  überhaupt,  hier  nur  zwei  AnffasBungen ,  und  zwar,  dass  entweder  eine  durch 
Accente  mehr  convontionell  bestimmte  Modulation,  oder  nndererseits  eine  Melodik  den 
Gesangsversen  su  Grunde  lag,  welche  sich  aus  den  Lauten  und  den  natürlichsten 
rhytiu^sdien  Veriiiltnissen,  wie  de  ttnter  Anderm  dnreh  die  Linge  nnd  Eftrze  der 
Tocalischen  Pnnktationen  und  den  Parallelismns  der  hebräischen  Dichtungen  geboten 
sind,  mit  einer  unverkennbaren  Notlnvendigkeit  ergiebt.  Da  indessen  hiernach  die 
Accente  und  ihre  musikalische  Hedeutung  —  welclie.  beiläufig  nn^b  bemerkt,  erfsf  peit 
dem  dritten  Jahrhundert  n.  Clir.  uurcb  die  Masoretheu,  also  ein  Julinausend  nach  der 
BMtheieit  der  hebrflisehen  Mnsik ,  festgestellt  worden  —  Kiehts  mit  den  Bnchstaben 
ala  Tonbezeichnung  zu  thun  liaben ,  so  werden  sie ,  wie  überhaupt  auch  die  Unter- 
suchung, wie  weit  eine  wirklich  durchdachte  Melodik,  znm.il  im  fliter^iegenden  Cha- 
rakter eines  syllabischen  Gesanges,  aus  den  Lautverliältnissen  etc.  der  althebräischen 
Gesangsstücke  hervorzugehen  vermag,,  aiu  geeignetsten  in  dem  Artikel  ftber  hebräische 
Mnaifc  an  beleuchten  sein.  —  Die  Griechen  —  am  anf  das  fiOatorisehe  ihrer  Nota- 
tion näher  eiosngehen  —  benutzten  dazu  schon  sehr  früh  die  Buchstaben  ihres 
Alphabets  (s.  G  r  i  e  c  h  i  s  c  h  e  M  n  s  i  k"i .  Die  ersten  Andenttingen  von  einer  Notirung  fin- 
den sich  laut  Westphal s  »Harmonik  und  Melopöie  der  Griechen«  1&63,  S.  270 — 277 
wchon  in  der  Tor-SotoDiMhen  Zeit,  also  nm  600  Chr. ;  die  wUstSn^gste  Axi&eieh- 
nung  einer  späteren  griecliisohen  Kotatiion  hat  uns  Alypius  (zwischen  300  v.  Chr.  und  70 
n.  Chr.  I  in  seiner  i  lntraductto  mmicav  überliefert.  Hi^s  600  v.  Chr.  ist  noch  durch  Nichts 
erwiesen,  das3  eine  bestimmte  Lautfolge  des  Alphabet«?,  welches  doeh  .schon  über 
tausend  Jahre  bekannt  war ,  zur  Notirung  für  die  Töne  von  einem  Volke  gebraucht 
wnrde.  Die  Grieobea  selbst  besanen  naä  der  Sage  dareh  Kadmoe,  der  etwa  1400 
in  BOotien  gelandet  sein  soll,  schon  ein  A. ;  trotzdem  aber  finden  sieh  erst  Andenfnn- 
gen  bei  ihnen ,  dass  die  Buchstaben  des  Alphabets  zu  Tonzeichen  hcnntzt  wurden, 
gegen  600  v.  Chr.  Diese  griechische  Notirung  mag  nun  in  erster  Zeit  einfacher  ge- 
wesen sein ,  als  wie  sie  uns  Alypius  bewahrt  hat ;  in  den  Aufzeichnungen  dieses  grie- 
ohisohen  Mosikgelehrten  finden  whr  jedoch  nicht  allein  alle  Baehstaben  als  Tonieichen 
benutzt,  sondern  auch  noch  eine  viel  grössere  Zahl  derselben  durch  eine  Umdrehung, 
Verstümmelung  oder  altere  abweichendp  Form  der  nnclKtfih.Mi  jrebildet,  so  dass  die 
Zahl  derselben  etwa  lG2u  beträgt.  Die  scUarfsiunigeu  (jihechen ,  welche  auch  das 
Reich  der  T9ne  anf  die  genaaeste  Weise  an  Teneicfaaen  sieh  bestrebten ,  daxn  jedoch 
nur  die  Buchstaben  ihres  Alphabets  anwenden  wollten,  unterschieden  durch  die  No- 
tirung den  Ton  des  Gesan^res  von  dem  der  Instrumente,  ja  endlicli  aucli  die  TonfnlLre 
jedes!  Tongeschlechts  und  jeder  Tongattnnj^  besonders,  wobei  diese  groöae  Anzahl  ihrer 
Tonzeichen  entstehen  musäte.  Die  Feststellung,  wie  die  Buchstaben  des  Alphabets 
als  Tonbeneiehnnngen  angewandt  werden  sollten,  wird  dem  Pythagoras,  584 — 504 
Chr. ,  zugeschrieben ;  gewiss  ist  jedoch  nur ,  da»  er  an  dem  sonstigen  griechischen 
Tonsysteme  in  der  Tiefe  noch  einen  Ton  hinznfB^e  und  dass  dieser  Ton,  weni  j-fr  hei 
einer  Bezeichnungsart  dem  unsem  analog,  durch  A  notirt  wurde.  Die  Tonbezeichuung 
durch  ^e  Baehstaben  des  griechischen  Alphabets ,  welche  ftlr  ein  nnd  denselben  Ton 
eine  sehr  veri^chiedeae  Art  der  Notirung  forderte,  wnrde  beim  Verfäll  der  Uteren 
griechischen  Musik  den  ansflbenden  Kflnstlern  immer  bcfichwerlicher,  da  nicht,  wie 
aar  Zeit  der  Biothe,  der  Kttnstlereifer  die  Mühe  weniger  fablbar  machte.  Da  mit  dem 
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Aufgeben  Ovieclieiibuids  in  das  Weltreieh  ter  Börner ,  ^eiehzeitig  mit  der  wiuibMiH 

den  Genusasncht,  schliesslich  dem  Eiuzelneu  zu  einer  siniüj^eu  Bcschaftifjuiifr  cl:i:4  Noth- 
wendlgste,  die  ruhige  Zeit,  fehlte,  wurde  auch  vou  deu  auBübenden  Künstlern  diu  m 
complicirte  Buch&tabonbezticiiauug  der  Töae  bald  verschmäht.  Die  Qewohulteit  hatte 
jedoeh  den  GcbraiMih  des  Aiphabeto  cor  Notinuig  w  •Ugemein  virbnitet,  dan  nu» 
iborhanpt  dafür  gar  keinen  anderweitigen  Ersatz  guchtc,  sondern  vollkommen  befrie- 
di;rt  vrfiT .  als  diese  Bezeichnung; weise  nur  einfuchor  wurde  und  ^Iciclii'^^'itic:  nn  Hie 
Stelle  der  griechischen  Buchstaben  die  des  lateini.sciien  Alphabets  traten.  Selbst  die 
UeberäiedeluDg  des  ersten  chriätlicheu  Kaisers,  Coustauüu  dos  Grossen,  330  u.  Chr. 
BMli  Bynns  ladtrle  Nfehta  In  diewr  Notining  der  noeh  flberwiegeBd  von  den  heid- 
nischen Tonkttustiem  gepfl^pton  Musik.  Man  bediente  sich  der  Notimngsweise  in  der 
ein teil  Art ,  indem  man  nur  die  grösseren  diatonischen  Stufen  in  der  Octave  be- 
soDüurs  2U  unterscheiden  sich  bemUhte,  welche  letztere,  die  Octave  nämlich,  in 
Kampfe  mit  der  Tetradiordeintheiliuig  des  Tongebietes  schon  allgemeoMr  beeehlei 
wnide  und  aigleieli  den  Ambitos  (s.  d.)  der  getwlaehMehen  Gesänge»  wenn  soldhe 
Dicht  gerade  am  Ende  der  Octave  ihren  Grundton  hatten,  weit  tiberschritt.  Die  Aus- 
fOhrung  der  kleineren  Abweichungen  in  den  Intervallen ,  deren  correctesto  Hezeicii- 
BDfig  die  Griechen  als  Nothwendigkeit  erachtet  hatten,  ttberliess  man  dem  jedes- 
maligen Oeftthle  des  Kttnstlen,  «nd  bedurfte  somH  n  einer  diesen  Ansprttohen  ge- 
nügenden Notirung  nicht  einmal  aller  alphabetisehen ,  sondern  nnr  der  ersten  sieben 
Zeichen  des  lateinisclu  ti  ^Vlphabeta,  von  denen  n  ,  nach  der  lieiitipren  damals  schon 
geltend  gewordenen  Auffa.ssmigsweise ,  für  den  tiefsten  Ton  angewandt  wurde ,  und 
jede  nächst  höhere  diatonische  ätufe  vou  a  ab  den  nächstfolgenden  Buchstaben  des 
Alphibeto  «is  BeseiehiniDg  eiiiielt.  Dbae  Art  der  ToobeMieknaog  hatte  snr  Zeit  dee 
Bo€thinB,  470 — 526  n.  Chr.,  lkst  flbeiall  Eingang  gefunden.  Wenn  wir  nun  unsere 
beutige  Notirrmjr  dnrnnter  aufzeichnen ,  so  wird  e.><  k!nr  wie  in  dem  seit  Pythagoras 
gebräuchlichen  l  oureiche ,  den  zwei  Oetaven  der  Männerstimme ,  nicht  jeder  Ton  in 
seiner  Höhe  durch  solche  Notirung  bezeichnet  werden  konnte ,  sondern  wie  unter  den 
dnrdi  o  beBsiehneten  TOnen  eine  Verweehselnng  swiaehen  drei ,  und  unter  den  dureh 
einen  anderen  Buchstaben  des  Alphabets  bezeichneten  wenigstens  eine  Verwec]l^elu^g 
zwi<«chen  zwei  Tönen  stattfinden  konnte,  die  doeh  in  bedentenden  Abstände  von  einan- 
der waren. 


BOmliche  STotlrang : 

a  J  h 
1 

c 

d  1  « 

9 

Heutige  Notirang:  • 

\a  \  B 

0   1  d 

« 

1  a  1  A 

d 

/ 

1       1.  l 

Dieser  bald  fühlbar  werdende  Mangel ,  so  wie  die  Erkenntuiss ,  dass  demselben  sehr 
leieht  in  jeder  Besiehnng  dnrch  Yermebrang  der  Zeichen  abzuhelfen  war,  rief  die 
Bezciehnungsweise  jedes  diatonischen  Intervalls  der  Hinnerstimme  dnrch  einen  be- 
sonderen Bnehstaben  des  Alphabets  hervor. 


Damalige  Nutiiuug: 

a  \  h     c     d     e'/j^'/i     t     h  \  l  ■  rn  \  n     0  p 

Heatige  Notirang: 

Die  alte  Gewohnheit,  den  sweUen  Pythagorlisehen  Ten  B  sn  nenneD,  veldie  spitere 

Zeiten  moderirt  beibehielten  (s.  B) ,  trotzdem  dass  sie  auch  eine  andere  ünterscheidungs- 
Auftdruekswt'ise  nach  festgestellter  Kegel  anordneten .  zeigt  eben  nur  die  Macht  der 
Gewohnheit  auf  den  Menschen.  Wörde  aber  diese  durch  GewolnÜMit  beibehaltene 
Bezeichnungsweise  sich  nicht  erhalten  habeu,  so  hätte  leicht  nach  Jahriinnderten  diese 
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oorrect  geschichtlich  sich  entwickelnde  Auwendiin;;  des  lateinischen  Alphabets  zur 
Tonbezeichnang  als  eine  mehr  oder  weniger  willkürliche  angesehen  werden  können. 
Die  Christen,  welche  schon  seit  Ausbreitung  ihrer  Iteiigion  die  Musik  als  einen 
HaQpt&eil  ihres  GeHeedientteB  dnreh  Anwendung  älterer  Sangweiaen  betraehteten, 
erhid^ten  durch  Gregor  den  Grossen,  Papst  der  rOraiBch-katholischen  Christenheit  von 
590 — 602,  in  ihrer  höchsten  Leitung  ehien  eifrigen  Bcfönlerer  der  sinnlichen  «^  st-d- 
tung  des  Cultns.  Auch  die  einzelnen  Theile  desselben  lanilen  durch  ihu  feste  Formen, 
worunter  der  muaikaUsche  Theil ,  Abendmahlsliturgie  etc. ,  besonders  hervorgehoben 
werden  moas.  Dieser  Pa|Mt,  erkennend,  daas  dnreh  mündliehe  Ueberliefenti^  der 
Gesinge  jede  2Seit  einzelne  ihrem  Geschmacke  entsprechende  Abänderungen  an  den- 
selben sich  erlauben  würde ,  erachtete  es  als  nothweudi«!^ ,  eine  bestimmte  Tonbenen- 
nung festzustellen ,  deren  Kenntniss  den  Bischölen  und  l^riestern  als  Pflicht  auferlegt 
wurde.  £r  führte,  da  die  Oota^e  jetst  schon  einer  fast  allgemehien  Anerkennung 
erfreute,  neben  der  noch  die  grieehisehe  Tetraehordebtheilung  nur  erkUrend  ange- 
wandt wurde,  die  gleiche  Benennung  der  Octaven  ein.  Die  einzelnen  diatonischen 
Stufen  innerhalb  der  Octave  erhielten  durch  ihu  somit  eine  gleiche  Üeneunung,  und 
swar  mit  den  Buchstabeulauten  des  lateinischen  Alphabets :  a,  6,  c,  e,  f,  y.  Die 
Musik ,  welche  von  dieser  Zeit  an  lange  nur  Dienerin  der  Kirohe  war  und  derselbeB 
auch  ihre  besondere  Ausbildung  zu  yerdauken  hatte ,  wurde  fast  auch  nur  von  eigens 
dazu  Erkorenen,  Sängern,  ansjrctlbt.  Der  ^langel  einer  dem  Bedarf  •renügenden  No- 
tirun?:sknnst  wurde  diesen  Silngern  weniger  fühlbar,  da  der  liauptunterricht  im  kirch- 
lichen Gci^auge  stets  noch  durch  unmittelbare  Nachahmung  stattfand,  und  es  den 
Singen  von  ProfiMNrion  nur  angenehm  war,  wenn  die  Notirung  ihrer  Tdne  eine  Kunst 
wurde,  die  nur  Eingeweihte  veristanden  und  die  dadurch  den  persönlichen  Werth  des 
Sängers  erhöhte.  Das  Volk  im  Allgemeinen  vergass  in  fronnoer  chri>tHeher  Er«rebnng 
und  aus  Gehorsam  gegen  seine,  jede  andere  als  Kirchenmuäik  auieuidcuden  Priester  faal 
alle  nicht  von  diesen  empfohlenen  Saugweisen ,  und  die  fast  monotone  sangUehe  Be- 
thfriligung  desselben  am  Cultns  erlernte  jedes  Glied  der  Kirche  durch  die  Wiederholung 
dieser  Gesänge  von  Kindesbeinen  an  so  grtlndlich,  dass  eine  Nutiriuigskunst  für  das 
Volk  unnßthi;2:  wurde.  Die  neben  dieser  Tnnbenennung  stattfindende  K^'nuzeichnung 
der  Tonfortschreitung  durch  geometrische  Figuren,  Neumeu  ^s.  d.)  guuaunt,  durch 
welche  man  den  nach  abendländischer  VorsteUnng  stattfindenden  IntorvaUeBsehritt 
Idldlich  darzustellen  beabsichtigte ,  wird  hier  nieht  weiter  erörtert  werden  ,  da  diese 
Notirung  in  Reznp:  auf  eiue  Gebrauchsverändernn;:  der  alphabetischen  Toiihent-nnnng 
durchaus  ohne  Einfiuss  geblieben  i-^t  und  auch  raunst  nicht  in  irgend  einer  iieziohung 
zu  einer  Notation  durch  Buchstaben  steht.  Eben  so  wurde  endlich  unsere  heutige 
alphabetische  Tonbeeeiohnung  durch  die  Tonphrasen  darstellende  Notirongsart  der 
griechisch-katholischen  Kirchenges^änge  nicht  beeinflusst ,  die  wahrscheinlich  auch  in 
der  Zeit,  in  der  die  Neumen  ent'-tanden,  ein?;eführt  wurde:  doch  sind  diere  Tonphra- 
senzeichen wenigstens  aus  Laut?.eichen  entHtanden  und  dctishalb  für  die  hier  anzustel- 
lenden Betrachtungen  von  einigem  Interesse.  Ob  der  Gebt  der  Oppodfion  na«^  der 
Spaltung  der  kathoUsoben  Kin^,  smt  dem  Ende  des  vierten  Jahrhunderts ,  die  grie- 
chisch-katholische Gemeine  veranlasste ,  durchaus  andere  Zeichen  zur  Notirung;  ihrer 
heiligen  iiymnen  etc.  zu  verwenden,  als  die  rrtraiscli-kathoUschen  Chrl-^ten  ,  oder  ob 
die  Ursache  dazu  die  Abneigung  gegen  die  Buch^tabun  des  luteinischeu  Alphabets  war, 
welches,  von  einem  heidnischen  Volke  erfbnden,  zugleich  im  IHenste  ^ner  sehr 
irdischen  Musik  ye-tauden  hatte,  ist  bis  heute  nicht  festgestellt  worden  Die  Aehn- 
lichkeit  dieser  Tonphrasenbezeichnung  mit  den  demotischen  Schriftzeichen  der  Ae;r}7i- 
ter,  welche  zur  Zeit  des  Pharaonen  Psammetich  I. ,  etwa  600  v.  Chr.  ,  entstanden 
sein  aollen,  imd  deren  Gebrauch  zur  Tonnotirung  dem  Bischöfe  Johannes  Chrysorrhoa« 
aus  Damaskus,  700 — 760  n.  Chr. ,  als  Erfindung  zugeschrieben  wird,  Usst  betnahe 
venuuthon,  wenn  man  nach  den  sonstigen  Schriften  dieses  Bischofs :  )  Auseiuander- 
getznnsx  des  orthodoxen  Glaubens«,  »Dialog  zwischen  einem  Christen  und  Sarazenen« 
et«.,  wie  nach  seiner  frlüieren  Lebeusstelluug  als  Schatzmeister  des  Chalifen  zu  Bag- 
dad scbliessen  darf,  dsss  dersdbe  diese  T<mphrasenzeichen ,  Hypostasen  (s.  d.}  ge- 
nannt, desshalb  ftr  wtirdig  zur  Anfiwichnnng  von  Gesingen  seiner  Kirche  erachtete» 
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mii  idlum  in  grauestcr  Vorzeit  die  Priester  deBjenigen  Volkes  diese  Zeichen ,  wenn 
auch  nnr  als  phonetische  Schriftzdcheu  hpsas.^pn ,  das  tunfache  Sprachlaute  im  inni- 
gen Vereine  mit  Töneu  zum  Lobe  des  »Einen,  der  daist  tind  war.«  ertöuen 
Uess.  Zwar  hat  ein  mmt  bewahrter  luusikalic^cher  SchrifttiteUer ,  Fetu,  iti  seiner 
»Hüioin  ffMraU  d§  Is  main^iMt,  Tome  I,  p.  295 — 815 ,  1869  am  dieser  Ersohei* 
nnng  in  der  Entwickelong  dier  mosikaUftohen  Notirungskmut  einen  Schlass  auf  di^ 
Kunst  im  alten  Aegypten  gezognen,  der  nnserer  Anschauungsweise  der.selben  durchaus 
nicht  entspricht :  doch  mag  der  Le^er  nelhai  entscheiden  ,  ob  Diuge ,  die  chronologisch 
•e  wit  von  einander  liegen,  in  ihrer  Bedeutung  ohne  Weiteres,  nur  auf  Grund  äusserer 
ieholielikeiten ,  einander  gleicbgestellt  werden  können  ?  Ist  die  Tonbeseieinmng  ala 
solche ,  wie  wir  es  bisher  auch  bei  der  Bezeichnung  der  Töne  durch  Buchstaben  ge- 
sehen liaben,  nicht  lediglich  eine  äussere  und  zwar  noch  dazu  sehr  wandelbar«  Form, 
and  worin  liegt  selbst  nur  ein  annähernder  Nachweis  dafür ,  dass  ein  vorzeitUcbea 
Volk,  welches  naeh  allen  hjatoriaehen  Ameieben  die  Musik  nk^t  allein  mit  Verstand 
behandelte,  sondern  auch  als  eine  Art  Gottessprache  aufs  Tiefste  verehrte,  nothwen- 
di^  mit  (lie-(  ni  'i»Ut  Jenem  Zeichen  ,  das  sein«?  niusikaü.scli  vollkommen  verkommenen 
Nachfolf^er  nach  etwa  tausend  Jahren  zur  Hezeichnung  einer  musikalischen  Phrase 
vielleicht  verbrauchten,  dieselbe  oder  eine  ähnliche  Toupbrase  zum  Ausdruck  gebracht 
lyUlaT  Und  so  wird,  wie  hier,  wohl  auch  «berall  bei  der  Biforsehon^  der  ältesten 
Mmik  diejenige  Methode  als  die  gefährlichste  zu  betrachten  sein ,  welche  aus  den 
schwankendsten  Momenten  der  musikalischen  Theorie  und  Praxis  einer  späteren  Zeit 
irgend  weiche  Schlüsse  auf  den  Charakter  und  das  Wesen  einer  vorzeitlichen  Musik 
m  ziehen  bemüht  ist.  -~  Noch  mag  hier  wenigstens  erwähnt  werden,  dass  die  Erwei- 
tsnuf  des  Aubitns  der  RirehengeslDge,  wie  die  sieh  geltend  madwnd6  Eigenschaft 
des  Halbtons  als  besonderes  bestimmendes  Interv:UI  vor  gewissen  Tönen  in  der  Octave 
(8.  SemiUmium  mndi]  ;  ferner  die  Veränderunj^en  dicKer  Halbtonlagen  (s.  Modulation 
and  Mutation; ,  so  wie  die  äusseren  Ursachen,  welche  die  Ausbildung  dieser  Eigen- 
bsitm,  hdnabe  I^ofesrionssaohe  der  Singer,  in  die  Hände  des  Clems  gebracht  hatten, 
im  elften  Jahrhundert  eine  Tonbenennuug  schufen ,  die ,  um  zugleich  zu  gesanglichen 
Studien  geeignet  und  besonders  für  eine  deutlieht'  Aussprache  fflrderml  zu  sein,  syl- 
labisch  war.  Man  trSumte  noch  vom  allen  Tetracliord  ,  welches  nur  einen  Halbton 
hatte.  Da  man  diese  alte  Form  durchaus  nicht  zerstören  wollte ,  obgleich  man  schon 
die  diatonische  TonlMge  bis  aar  sechsten  Btafe  als  grossere  Tonetnheit  betraehtete 
and  jede  Stufe  eigens  benannte;  da  andererseits  auch  kein  zweiter  Halbtou  eine  andere 
theoretische  TetrachordauflTassung  in  einer  Tonfolge  bedingte  und  zugleich  drr  in  jener 
Zeit  schon  erweiterte  Ambitus  der  (Je  änge  ebenfalls  noch  iitnorhalb  dieser  Tongrenze 
fiel:  so  fohlte  man  sich  nur  veranlasst,  sechs  Sylben  als  Tonbenennungen  fUr  noth- 
wendig  an  halten.  Dem  frommen  Zrilsinne  entspreohend,  wandte  man  hiezn  die  ersten 
Sjlben  einer  lateimschen  Ode  auf  den  heiligen  Johannes  an .  da  diese  Sylben  lantlioh 
durchaus  von  dnander  verschieden  waren.  Nach  dieser  Ode : 

Tlt  fjitrani  liris 
Jtewuare  ßbris 
JHLlra  gestorum 
JPamuU  Afomm, 
Solre  poUuti 
XM&Ü  reu  tum. 

Sancte  Juhaunes ! 

or  lrif  tnn  sich  die  syllabischen  Tonbenennungen  im  Verhttituias  zur  alphabetischen  also 

lolgeudermaassen : 


8yilabi»che  Benennung 

•"1 

re  1 

mi 

> 

sol 

la 

Alphabetische  Benennung 

c 

d 

9 

/ 

9 

a 
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Die  erste  Anwendung  dieser  Tonbenennung,  Solmisation  (8.  d.)  genannt,  schreibt  man 
dem  Mönche  (liiido  von  Arezzo  'Um  lOH)  oder  1050  n.  Chr.'  zu.  luid  nennt  diese 
Sylben:  Die  Aretioischen  Sylbeii  [h.  d.)-  Die  Toubeueuuuug  dureli  diet^elbeu  h&t  euch 
in  aUen  romanteehea  Undeni  eingebfli^^»  wihrend  bn  den  germanisehen  Völkers 
auch  ferner,  besonders  als  die  syllabische  Tonbenennong  im  Yerhältniss  zur  alphab^ 
tischen  -iclr  als  viel  umständlicher  licrjuis^tcllte ,  die  sieben  ersten  Laute,  Buchstaben, 
des  Alphabet«  xur  Benennung  oder  liezeichuuiig  der  Töne  in  der  Octave  gebraucht 
wurdeu.  Zwar  wurden  im  Gesänge  die  Aretinisclien  Sylben  auch  in  Deutschland  an- 
gewandt, dooh  fUdte  man  bald  diM  BedOrfiiiaa,  wemgätens  die  ToaUa^  der  fenehie- 
denen  a  der  Mitnnerstimme,  deren  Töne  noch  immer  das  Tonreich  bildeten,  an  weichet 
sich  die  Rf  -  In  der  mnsikalischen  Kunst  knüpften,  durch  bestimmte  Ausdrücke  zu  mar- 
kiren,  welcher  Bemühung  die  ans  dam  ersten  Üuchstaben  des  Alphabets  und  verschie- 
denen Are&uBeben  Sylben  «uammengeBetsten  BenenmingeD  der  veieehiedenen 
A-ia-mi-re  (s.  d.) ,  A'tni'la  (s.  d.)  nnd  A-n  (s.  d.)  ihre  Entstehung  verdanken.  — 
Die  praktische  Ausführung^  von  Znsammenklängen  (s.  Organ  u  m)  ,  über  die  der  Mönch 
Ucbaldns ,  anch  llucbald  genannt,  gestorben  930  ,  nnd  der  Abt  Odo,  oder  Oddo 
geheiriseu,  gestorben  942,  in  ihren  Werken  berichten,  ieki-te  den  sich  um  diese  Be- 
refebening  der  moaSdülaehen  Genflaae  Bemllhenden  jener  Tage ,  daaa  aadi  nntniulb 
der  als  der  tiefsten  von  Pythagoras  angenommenen  Grenze  des  durch  die  menachlicha 
Stimme  erzeugten  Tongebietes  noch  musikalisch  brauchbare  zu  bilden  möglich  seien. 
Von  diet^en  Tönen  wurde  allmälig  der  dem  PythagorSisehen  tiefstem  zunächst  liegende 
allgeioeiner  augewandt  und  durch  den  griechischen  Buchstaben  f,  also  wohl  nach  der 
laleiniaeh-iUpliabetiBelien  Benenunng  der  höheren  Oetave ,  beuielinet.  Die  vereeliie* 
denen  musikalischen  Versuche :  die  Einfuhrung  dieser  griechischen  Alphabetbezeich- 
nanp,  P,  trotz  der  für  die  anderen  Töne  herrschenden  hiteinischen ;  die  bald  nachOc- 
taveu  bald  nach  Tetrachorden  stattiiudende  Eiutiieiiuug  des  Tonreichee,  so  wie  die 
Schöpfung  des  Hezaeiiorde  (s.  d.) ,  der  mit  Sorgfalt  gegen  irgend  eine  EigenäitliBileli- 
laAt  der  beiden  vorher  genannten  zu  Verstössen  sicli  vorsieht,  zeigen  klar  das  allrailjge 
Unterliegen  der  frriechisch-inusikalischen  theoretischen  Lehren  im  Kampfe  mit  den 
bicli  '  ildenden  neuen  musikalischen  Auffassungen.  Auch  in  der  alpliabetischeu  Ton- 
beueuuuug  dieser  Zeiten  offenbart  sich,  trotz  der  rivaUsirenden  syilabischen,  ein  dieser 
nenen  Entwioketong  der  Ho^  immer  mehr  entsprechender  Ferteehritt.  Ate  fast  letefee 
B^ttwirknng  des  griechischen  Alphabets  auf  die  theoretischen  nJu^iikAÜ^chen  Bezeich- 
nungsweisen  ist  noch  zu  bemerken ,  das.s  von  der  letzterwälinten  griechischen  alpin- 
betischeu  Benennung,  des  als  tielateu  angenommenen  Tones  die  tranzu^ii^he  Be- 
nennung Gamme  für  Tonleiter  sich  gebildet  hat ,  welche  Bezeichnungsweise  wolü  auf 
die  immw  mehr  wa«dkseiide  theoretiaehe  firkenntniae  der  aioli  ?er&ebBbar  maehenden 
Gefüblsgleichheit  der  Octaven  zugleich  hinzudeuten  scheint.  Die  Musikgeschichte 
schreibt  auch  diese  Xenerunf]: .  die  Einführung  des  Tones  F,  dem  Möncln-  <Miido 
v.  Ai'ezzo  zu,  was  \^  ohi  mit  iSicberheit  anzeigt,  das«  erst  in  jeuer  Zeit  diese  i^uhuheit 
einzelner  seiner  Vorgänger  sieh  der  Billigung  der  Gesellsohaft  an  erfreuen  hatte.  Die 
Rieäenibrtsehritfee  der  Kunst ,  Zusammenklänge  an  schaffen ,  die  durch  viele  \  erschie- 
dene  Stimmen  erzeugt,  und  deren  einzelne  Stliumen,  Filden  gleieti,  in  dem  Tungewebe 
durch  vorangegangene  Sangwci.sfu  l)fdingt  wunli  ii ,  steigerten  die  Ansprüche  an  die 
Meuscheustimme  dahiji,  in  Buzug  auf  die  Erzeugung  tiefer  Töne  die  äusserste  Mög- 
lichkeit festzostellen ,  dn  diese  tieferen  TOne  als  Fundamente  der  Tonbane  sieh 
als  nm  so  wiikender  ergaben,  and  da  die  Zusammenklänge  dem  Ohre  um  so  an- 
genehmer und  klarer  hervortraten ,  je  mehr  dieselben  in  einer  gemessenen  Entfer- 
nung, wenn  auch  nur  iu  geringerer  Kraft,  von  dem  gedrängter  in  höherer  Tonlage 
erschemenden  Tonkörper  sich  geltend  machten.  Dieser  Entdeckung  und  dem  lebhaf- 
ter werdenden  Geftilil ,  dass  ans  der  Menge  der  matliematisdi  eonstruirten  Octaven- 
gattiingen  der  Griechen  dem  lebenden  Geschlechte  es  nur  möglich  sei,  psychologisch 
zwei  cnrrect  zu  unterscheiden  (s.  Tongattungeni .  verdanken  wir.  dafs  die  Zeit- 
genossen Joseph  Lazarino  8  im  scchszehnten  Jahrhundert  das  C'ais  den  tiefsten  Ton  des 
Tonreiohes  annahmen,  welches  Zeiteigebnias  diesem  Mönche  als  persönliche  Erfindwg 
vindicirt  wozde.  Diese  Annahme  des  C  als  tieftten  Tons  stellte  deh  flir  die  Praxis  als 
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besonders  TortheUluft  heraus ,  denn,  wenn  der  Grundton  der  joniscben  Tonart  der 
Grieehen  dem  Anfangstone  des  Tonreidiee  und  der  Endton  desselben  dem  GnindtMie 

der  alten  Molischen  Tonart  enlqinudi ,  so  konnten  TonstUcke  in  diesen  beiden  Ton- 
arten nicht  allein  stets  in  der  ganzen  Ausdehnung  ihrer  Scahitönc  sich  ergehen,  son- 
dern auch  die  Notirung  derselbeu  wurde  dadurch  ^ehr  leicht  ausführbar,  indem  sich  in 
beiden  Tonarten  zumeist  nur  die  jBewegung  iu  durch  eiutacli  alphabetisch  zu.  bezeiclinen- 
den  diatoiMifiii  Tonstafen  geltend  maehte.  Dies«  YorsOge  des  TomeicbabBehliisses  init 
C  in  der  Tiefe  genügten  anoh  den  folgenden  Geschlechtern  vollkommen,  wohinzu  nooh  die 
akustische  Entdeckung  sicJi  bestimmend  gesellte ,  dass  bei  der  grössten  Vollkommen- 
heit der  Instrumente  selbst  iii  der  Nähe  des  Tones  C  in  einer  tieferen  Octave  das 
Räch  des  H(}rbareii  flbeiiiaupt  seine  Greue  hatte.  Indem  man  nun  von  dieser  tiefsten 
Grenze  ans  ferner  die  einaelnen  Toostofaii  des  musikaliseh  angewandten  Tongetnetea 
aufzufassen  sich  bemühte,  so  verzeichnete  man,  wie  auch  noch  in  Folge  der  Eigenheit, 
das8  die  jouische  Tonart  als  Kepräsentantin  freudiger  Gefühlserregungen  zu  Tonstttcken 
h&ufiger  benutzt  wurde  als  die  äoiische,  seit  jener  Zeit  die  diatonischen  Stufen  in  den 
nndiiedenen  grösseren  Toaeinheiteiiy  Ooteven,  m  gleicher  Art  von  Cab;  während 
dem  Anfangsbuchstaben  des  Alphabete,  A,  der  früher  den  Anfang,  die  Milte  und  das 
Ende  des  Tonreiches  markirte ,  ferner  nur  die  Auszeichnung  blieb,  dass  derselbe  als 
Name  ftir  den  als  Ceutraltou  an^enummenen  Klauji;  benutzt  wurde.  Indem  oun  die 
weitere  Entwickelung  der  Musik  au<>  den  Priebteihanden  iu  die  der  Laien  überging, 
od  die  Entwickelang  der  Harmonie  und  des  Gesanges,  dessen  Ambitns  femer  nnr 
vm  dem  Ermessen  des  TonschOpfers  abhängig  war,  nnd  das  Tetradiord  als  theoretische 
grössere  Einheit  endlich  ganzlich  antiquirte ,  so  wie  die  Erfindung  der  verschieden- 
artigsten Inatramente,  Alles  mit  der  Wissenschaft  im  Bunde,  die  TOne  fast  bis  zur  äus- 
lenten  Orense  des  Hörbaren  hin  eroberten,  so  stellte  deb  denuiyMib  henns :  datt  die 
Anwendung  der  bisherigen  alphabetischen  Toobeneonnng  aneh  znr  correcten  Beieieb- 
nung  der  einzelnen  Töne  uoch  gentlg;te.  Ja  man  lernte  selbst  ausdrücken,  indem  man 
zu  der  alphabetischen  IJezeichnung  eine  kleine  Hinzufügung  machte,  dnrch  wie  viel 
Schwingungen  eines  Kurperä  in  einer  Secunde  der  benannte  Ton  erzeugt  wurde.  Auch 
Uer,  da  sieh  das  Tomgebiet  nach  oben  und  unten  hin  erweitert  hatte,  blieben  In  d«r 
Benennungsweise  die  Töne ,  welche  die  Männerstimme  mangte ,  diejenigen ,  die  man 
ohiif  Zusätze  durch  Buchstaben  bezeichnete ,  nur  dass  man  zn  der  Be/ciohnuTv^^  der 
tieiereu  Octave  grosse  Btidistaben  und  zu  der  der  höheren  kleine  anwandte.  Dem 
entsprechend  redet  man  auch  a.  B.  von  einem  grossen  oder  klemen  y  oder /  etc.  Alle 
TSns  der  tieferen  Oetoven  verzeidmet  man  dnreh  grosse  und  alle  der  hdhmn  von 
jenen  b^den  Octaven  ab  durch  kleine  Buchstaben ,  fügt  aber  jedem  Buchstaben ,  je- 
nachdem  die  Octave,  in  der  derselbe  Hegt,  v'»n  d»!-  mit  gleichen  Buchstaben  ohne 
Nebenzeiohen  notirten  Octave  entfernt  ist,  hoiuoutaie  Striche  bei,  und  zwar  den 
alphabetisclien  Tonbezeiofannngen  der  höheren  Octaven  obat  und  denen  der  tieferen 
unten ;  oder  man  schreibt  an  der  rechten  Seite  des  Buchstabens  ^  Ziffer,  welche  an- 
zeigt, wie  viel  Striche  dem  Buchstaben  hätten  zugefügt  werden  müssen,  und  zwar  dm 
kleinen  Buchstaben  oben  und  den  grossen  unten.  Dieser  Schreibweise  entsprechend 

redet  man  nnn  von  einem  dreigestrichenen  ä,  d.  h.  einem  kleinen  a,  welches  über  sich 
drei  Striche  hat ,  oder  von  einem  zweigestrichenen  grossen  ^ ,  welcher  letztere  Aus- 
druck wohl  keines  Commeutares  bedarf.  Als  nun  endlich  die  Öcaia  iu  zwuii  iialbtöne 
abgetteUt  hi  Gebrauch  kam ,  sagte  sidi  nudi  noch  die  alpbabetisdie  Tonbestichnnng 
als  vollkommen  ausreichend ,  eine  kurze  genaue  Bezeichnung  dieser  Iialbtöne  anasn- 
drilrkf-Tt.  indem  kürze  Zusätze  zum  Buchptnhf  ii  iLi/u  genügten.  Jenachdem  man  nnn 
diese  zwischen  den  diatonischen  Stufen  liegenden  Töne ,  als  durch  Erhöhung  oder  Er- 
niedrigung der  diatonischen  Stufe  entstanden ,  auffasste ,  erfand  man  in  neuerer  Zeit 
sine  Meliicde,  diea  in  bemerlren,  die  an  Klarheit  Niebis  so  wflnscfaen  llbrig  Ilsst,  nnd 
an  Kürze  des  Ausdrucks  biaher  noch  durch  keine  andere  Benennnngsart  übertrofTen 
ist.  Man  bestimmte ,  wenn  ein  Ton  um  einen  Halbton  erhöht  wnrde ,  was  man  in  der 
Notenschrift  durch  Versetzung  eines  sogenannten  Kreuzes  (s.  Kreuz)  vor  der  Kote 
■Bsdrllekt,  dem  Boehstiben,  webte  den  Ton  benam^,  der  «Mt  wnrde,  die  Sylbe 
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u  anaubäugen.  Somit  heissen  gämmtlirhc  Erliohtingen  der  Reihe  nach  :  ns,  dis,  tüt, 
ß*t  ^ir,  a'i»  und  hi$.  Jede  feroere  Erhüliuüg  um  einen  U&lbton  bedingt  eine  fernere 
ABhkngiiDg  der  Sylbe  tt  u  die  enlBlMideoe  Sylbe,  «««Mb  die  um  nrei  BaM5M  er- 
höhten Töne  der  Reihe  nach  folgendermaassen  heissen  mtlsaen  :  cit!t$f  tlt$i$f  ^tH$f 
gisis  .  a'tsis  tiiid  hisit.  Dem  entsprechend  hat  mnn  bestimmt.  (Li--"' ,  wenn  raftn  einen 
Ton  um  einen  Ualbton  erniedrigt,  —  dies  wird  duroli  Vorsetzuug  eines  üees  (s.  B) 
Tor  der  Note  vermerkt,  —  dem  Badisteben  die  Sylbe  «t  angehängt  wird.  Nach  dieeer 
Regel  heiHen  also  die  sieben  enuediigtsB  diatonisebeB  StefeD  der  Oetave :  «w,  dm, 
eft, /es,  ges,  a9$  und  he$ ,  von  welcher  Benennungsart  jedoch  swei  Aasnahmen  statt- 
finden Indem  bei  fltlchti^er  Aussprache  leicht  eH  nnd  «ü»  so  wie  a?8  mit  a'ü  zu  ver- 
wechseln seiu  wdrde,  so  wie  weil  durch  VerkUrzong  des  Ausdrackes  zugleich  eine  Ver- 
weebsfllmig  der  obi^  letefesrwlhnteii  ToBbenenniuigen  fast  anr  UsmAiglieUceit  irlrd, 
bat  man  duroii  Brauch  «  ftr  «ir  und  «m  für      als  Kegel  eiogeführt.  Ausserdem  ut 

rtof>h  zu  bemerken,  dass  sich  durch  Gewohnheit  die  alte 
alphabetische  lienennnn»  dor  7w©iten  diatonischen  Ton- 
stufe,  B,  aU  Beneuuuug  lur  die  erniedrigte  diatonische 
Stefe  h  neben  der  re^reeliteB  erhalten  bat.  8eait 
nennt  man  also  die  sieben  erniedrigten  diatonischen 
Stufen:  rfn  dei.  fn  fes,  pes,  ns  und  h^s  oder  h.  An* 
diesen  letzten  Beneuuungeu  der  erniedrigten  Töne  wer- 
den nach  derselben  Begel,  wie  b^  der  Doppelerhöhnng 
die  S^be  ü  angeunndt  irarde»  dirch  ihnüebe  Anwen- 
dung der  Sylbe  e>  die  Namen  der  um  zwei  Halbtdae 
erniedrigten  diatonischen  Stufen  in  der  Octave  frebildet 
Diese  Namen  für  dieselben  ergeben  sich,  indem  man 
die  Ansnabmen  in  rationellster  Wdse  berOekslehtigt, 
fol^rendcrmaassen :  CiSM,  diiMf,  uet^fitet,  ^eses,  asas, 
heset  oder  bb.  I>:i^s  rii  ui  mit  dieser  alphabetisoh-syl- 
labisehen  Bezeichnunt;  leicht  jenen  nnC  die  Tonhöhe 
sich  beziehenden  Zusatz  verbinden  kann,  macht  es  dann 
möglich,  aufs  Genaueste  jeden  Ton  im  Tonall  sn  be- 
stimsrai.  Beistehende  Tabelle  zeigt ,  und  awar  naeb 
dem  nene-itf'ti  Pariaer  Kannnerton  s.  d  ,  an.  wieviel 
Körpert>cüwuigungen  in  einer  Secuude  statttiuden  müs- 
sen ,  um  einen  beliebigen  Ton  von  denen  zu  erzeugen, 
welebe  wir  in  unserer  hentigen  M nsik  anwenden «  mid 
zwar  von  den  i^oj^^cnannteu  T^men  der  eingestrichenen 
Octave.  JSach  den  Kegeln  der  Akustik  wird  nun  jeder 
am  eine  Octave  höhere  Ton  durch  doppelt  so  viel 
Sohwingwigen  lierrergsbradit  als  der  nm  eine  Oetave 
tiefer  lit-^'ende,  ond  umgekehrt  jeder  tiefere  von  halb  so 
viel  Scliwlng:nn^en  als  der  am  eine  Octave  höher  lie- 
gende Ton.  Hiernach  liisst  sich  leicht  einsehen,  wie 
die  alphabotisclie  Uuiienuung  eine»  Toneü  mit  dem  die 
Lage,  ha  weleher  Octave  dch  ffiesor  Ton  befindet,  be- 
zeichnenden ZuaaCse  zugleich  die  SehwingnngSBah]  des- 
selben genau  vermerkt.  So  z.  B.  entsteht  das  ^  nach 
der  angedeuteten  IJ*",'»  !  durch  noch  einmal  m  viel  Schwingungen  in  einer  Seciinde  als 
es;  dies«.«  wird  nacti  der  Tabelle  durch  Ml.')  Körperschwiuguugeu  in  üiu«r  Scuuude 
erzeugt,  weashalb  das  ««  durch  iu  derselben  Zeit  hervorgerufen  werden  muas.  — 
Diese  wiBsensehaftticbe  Correctheit  der  Tonbenennung  dwnb  Anwendung  ober  nur 
geringen  Anzahl  von  den  Buchstaben  des  Alphabels  nebst  der  phonetischen  Kürze, 
welche  selbst  die  in  neuerer  Zeit  nothwfndi'j-  wordene  filidiabetisch-syllahi^rhini  'Inn- 
bezeichnungen  olfenbaren,  lässthoüen,  dass  diese,  besonders  von  dem  deutscheu  Volke 
ausgebildete  und  gepflegte,  Anwendung  des  Alphabets  als  Tonbeseicbnung,  eben  dieser 
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wa 

925 

504 

512,6« 

AI 

492.18 

6« 

472,5 

ait^ 

4.55,72 

437,& 

420 

410,15 

m,n 

378 

364, 5S 

r 

349,99 

341,79 

gl 

336 

315 

307,61 

4* 

296,S1 

2^3,?. 

373,43 

262,5 
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YoRflge  wegen,  mit  der  Zelt  steh  einer  «ngemeinen  ABerkeanang  und  Benatning  sn 

erfreuen  haben  wird.  C.  Billert. 

.UpkanUeS)  arabischer  Philosoph,  zn  Ende  des  9.  Jahrhunderts  zn  Fnrab.  wo- 
her aach  sein  Käme,  geboren  und  berühmt  durch  Beine  zahlrelcheu  rli  t  rischeu, 
logischen  und  mmnksllBehen  Schriften.  Er  starb  um  954  zu  DamaBcus.  Diu  Escq- 
rial-Bibliotbek  besitzt  vo^  ihm  eäi  arabSaehek  Maniucript  mit  dem  spifor  llberaelsten 
lateinischen  Titel :  i^Abt  Nasser  Mohamed  hen  Mohamed  Alpharabt  Mustees  elemenüs 
adjectis  nutts  mirsi'ci's  et  tmtrumentorum  ßguris  plus  triginta*.  Dasselbe  wird  von  alten 
moäikaliächen  Schriftäteliem,  wie  Vincentins  Bellovacensia  und  Giorgio  YalU,  vielfach 
ddrt. 

Alpinadi,  Vincenzo,  einer  der  bedentanderen  italienischen  Tenoristen  detr 
Neuzeit,  -welcher  am  1s  Febr.  1S2S  zu  Bohigna  starb.  Mit  diesem  Namen  Nichts 
^r^mein  haben  die  MUncbener  Tonkünstier  AI  iprandi  fs.  d.},  obwohl  der  eine  Käme 
majicbmal  irrthUmlich  mit  dem  anderen  verwechselt  wird. 

Il^pen»  Johannes  wurde  1795  sn  Arnsberg  in  Wes^halen  geboren  nnd 
erblelt  ^e  vielseitige  wi^ensehafWche  und  aucli  musikalische  Ausbildung .  welche 
letztere  er  in  Verbindung  mit  seiner  angenehmen  Stimme  in  Berlin  als  Student  der 
Kedicin  bei  Zelter  und  Beruh.  Klein  möglichst  vervollkommnete.  Später  als 
prsktisefaer  Arst  in  MlllhelD  a.  Rh.  angestellt,  Ueas  er  eine  Reihe  sehr  ansprechen- 
der und  saugbarer  Lieder  erscheinen ,  von  denen  einige  so  popniir'  geworden  rinä» 
daSH  sie  in  keinem  neueren  Yolksliederbuche  fehlen.  —  Ein  jünp;:erer  Bruder,  Franz 
d'Alquen  warf  sich,  obwohl  herrits  Student  der  Rechte,  bestärkt  durch  seinen 
Freund  und  Lehrer  Ferdinand  iiies,  mit  dem  er  auch  grössere  Reisen  unternahm, 
siusdiBessIteh  anf  die  Mnstk.  Als  Khivierrirtnose  erwarb  er  dcA  seitdem  grossen 
Beifall.  Im  J.  1S27  wählte  er  Brüssel  zu  seinem  Aufenthaltsort  und  w  ir  dort  als 
Pianist,  Componist  und  Mu^iklehrr  r  sehr  geschätzt,  eben  so  in  London,  wohin  ihn  die 
hellsehe  Kcvolation  lb3ü  vertrieben  hatte.  Er  hat  Conzerte,  Sonaten  nnd  verschie- 
dene Stücke  in  freieren  Formen  f)lr  Piano  geschrieben,  welche  sämmttich  Intelligenz, 
grossen  Oeschmaek  mid  dnen  fertigen  Satx  beknnden. 

Abehalthi,  Mohamed,  mit  dem  Beinamen  Hispalensts,  ein  arabischer  musi- 
kaUscher  Schriftsteller,  der  um  1415  lebte.  Yon  ihm  besitzt  die  Escorial-Bibliothek 
ein  arabisches  Manuscript  iu  kuüschen  SchrifUflgen ,  dessen  langer  Titel  lateinisch 
Isstat:  MÖp«»  dt  UeUo  muneomm  kutrummionm  im»,  Muneet  Crnntra  «I  «gsoto^ 
mur^tum,  eorum  ii^mmis,  qua»  per  m  imitpora  apud  Arabos  Hispanos  tÄHtamt 
quaeque  ad  trijhxta  et  nmtm  ibidem  enftwcraf  atictor  dilifffrifr  '-uyit/^  ,  yf/j"  Uhrum  suum 
Abu  Jacoho  Joseph  ex  Aimorabitharum  nifioue,  Hispaiuae  lunc  regi,  cxeunte  Egirae 
anno  tilb  ^aiso  14 lä;  dedicaviU.  Es  iät  zu  bedauern,  dass  dies  für  die  Geschichte 
3er  Mnsdt  sehr  «iehtige  nnd  interessante  Werk  bis  jetnt  noch  nicht  verMIbnttiebt  wor- 
den ist. 

Üscber^  Joseph,  dürfte  mit  Malier  iu  Darmstadt  und  Bottesini  in  Florenz 
zu  den  bedeutendsten  Contrabassvirtuoseu  der  Gegenwart  gehören.  £r  erwarb  sich 
sefaien  grossen  Ruf  in  Rslien,  wo  er  von  1830  bhi  1837  !el»te.  Seitdem  befand  er 
flieh  anf  Knnstreisen.  Er  behandelte  sein  ungefüges  Instrument  mit  einer  bewon- 
demswerthen  Leichtis:^!  it  nnd  Gewandtheit  und  wurste  den  Umfang  desselben  bis  zur 
Sopranb^he  geschickt  zu  benutzen  ,  sodass  man  fast  einen  fertigen  Yioloncellspieler 
statt  eines  Contrabassisten  zu  hören  vermeinte. 

Akleben^  Julius,  Dr.  phil.,  Pianist  nnd  Componist  sn  Berlin,  Yorsitiender  des 
dortigen  Tonkünstler-Vereins ,  wurde  daselbst  am  21.  März  IS 32  geboren.  Obwohl 
von  Jnj^eiK!  luf  zur  Musik  angehalten,  bezo-^  er  1850  die  Universität,  wo  er  mit  Eifer 
der  classischen  und  orientalischen  Philologie  oblag.  Schon  1852  erwarb  er  sich  durch 
eine  Schrift  über  den  heil.  Ephraim,  den  Syrer,  den  Ruf  emes  tüchtigen  Kenners  des 
Syrischen,  nnd  nach  der  Promotion  (Ostern  1854)  besbsichtigte  er,  sich  als  Docent 
der  orientalischen  Sprachen  an  der  Berliner  Universität  zu  habilitiren.  Er  gab  aber 
diesen  Plan  auf,  ihm  der  damalige  Mmister  v.  Raum  er  eröffnete,  dass  für 
einen  Docenten  von  Staatswegen  keine  Subsidien  bewilligt  werden  könnten,  und  wid- 
mete deh  snn  ganz  der  Mnsik.  Er  hatte  den  ersten  Untanicht  m  derselben^  bis 
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1848,  bei  Leiichtenberg  genossen  .  welcher,  aus  Hammers  Schule  hervortre^rirt- 
gen ,  sich  eines  iruton  Hufes  als  Lehrer  ert'reute  ;  später  vollendete  A.  aeiue  Klavier- 
Btadieu  bai  dem  juut  iu  liigu  weiieudeu  autigezeichueteu  Piauititen  Emil  Zech,  deä- 
aen  ToitraflfltoliB  Ifethode  doe  Bdhe  angesehener  Spieler  und  Lehrer  gebildet  hat, 
vfthrend  er  in  der  Composition  den  geistvollen  Unterricht  Dehn's  genoss.  Nachdem 
A.  bereite  von  lS'i2  an  in  einer  Reilic  von  weniger  bedeutenden  Conzerten  Hich 
tüchtiger  Spieler  audgewicäea  hatte,  eroberte  er  sich  durch  einen  Oyklus  von  Trio- 
soir^en,  die  er  mit  den  Kammermusikeni  Tuczek  und  diDiol855  veranstaltete, 
dnroh  seine  Ifitwirlning  in  «ner  Reihe  bedeutender  Onzertimteniehmnngen  m  dem- 
selben Jahre,  80  wie  besonders  durch  ein  grosses,  mit  seiner  Schwägerin,  Frau  Bürde- 
Ney,  1856  gemeinschaftlich  Veranstaltetos  Conzert,  —  einen  seit  jener  Zeit  unbe- 
strittenen Kuf  als  einer  der  gediegensten  Pianisten.  Sem  Spiel,  technisch  voUkonunen 
dnrohgebildet,  zeigt  stets  den  fein  empfindenden  Hnsiker,  dem  die  sinngemässe,  kfinst- 
leriaeb  schöne  Wiedergabe  der  Composition,  nie  aber,  auf  Kosten  dieser,  ein  Hervov^ 
drängen  seiner  brillanten  Kunstfertigkeit  am  Herzen  Uegt.    Damit  im  Zusammen- 
hange steht  es  auch .  dass  er ,  obgleich  seiner  ganzen  musikalischen  Anschauang  nach 
entschiedeuer  Anhänger  der  cla^stiiächen  Richtung  iu  Öpiel  und  Composition,  sich  den- 
nodi  aller  derjenigen  neueren  Erseugnisae  mit  liebe  und  Gewissenhnftiglceit  «nnahm, 
welche  in  irgend  einer  Weise  die  Bedeutung  selbststftndiger  Kunstproducte  aufwiesen. 
Obgleich  nun  A  seitdem  noch  häufig  mit  vielem  Beifall  auftrat,  so  erkannte  er  doch 
seinen  Berui  nicht  iu  der  Unruhe  einer  Virtuosenlaufbahn ,  vielmehr  glaubte  er  seiner 
Kunst  meiir  m  nutzen,  wenn  er  sdne  Erfolge  als  Iranist  zur  Erlangung  ehier  ein- 
Ausreichen  Stellung  als  Lehrer  benatzte.   Dieses  Bestreben  gelang  vollständig ,  und 
er  erfreut  sich  zur  Zeit,  bei  umfangreicher  Praxis,  eines  bedeutenden  Rufes  als  eines 
der  gediegen.st'  n  und  gewissenhaftesten  Klavierlehrer  Berlins.  —  Von  seinen  Com- 
positionen  sind  Klavier-  und  Gesangswerke  bis  Op.  2 1  in  Mainz ,  Berlin  und  Ham- 
burg ersefaienen ;  handsehrifUieh  ist  Ten  ihm  noch  mn  grosses  Requiem  mit  aeht-  und 
sechsstimmigen  Chören  a  capeUa  und  eine  Liturgie  Twlmiden,  die  er  beid«  auf  Neid- 
hardt's  Veranlassung  für  den  Berliner  Domchor  componirte ;  ferner  geistliche  Arien. 
Ouvertflren ,  Märsche  für  Orchester  u.  s.  w.   Als  wissenschaftlich  gebildeter  Musiker 
machte  sich  A.  durch  12  Vorlesungen  über  Geschichte  der  Musik,  die  später  bei 
Trautwein  in  Beriin  ecadiienen,  so  wie  dureh  viele  Aufsttse  in  Musikseitsehrilkett  tot^ 
theilhaft  bekannt.    Femer  leitete  er  in  den  Jahren  1S5Ü —  1856  verschiedene  Ge- 
sangvereine und  den  Dilettantenorchesterverein ,  der  ihm  zu  einer  nützlichen  Schule 
wurde.   Was  ihm  aber  vor  allen  Dingen  unter  seinen  Fachgenossen  eine  hervorra- 
gende Stelle  und  zugleich  Anspruch  auf  die  volle  Erkenntiiäkeit  derselben  sidiert, 
rind  seine  Bestrebungen  für  das  Gemeinwohl  seiner  CoU^ra ,  die  er  mit  unaui^gesetz- 
tem  Eifer  von  dem  Zeitpunkte  an  bethätigte,  wo  er  Vorsitzender  deä  I?erliner  Ton- 
kUnstler-Vereius  (s.  d.)  wurde  (1S65).    Durch  eine  ganze  Reihe  von  Unter- 
nehmungen, die  unter  seiner  Leitung  und  zum  grosüteu  Theile  auf  seine  Veranlassung 
ins  lieben  gomfen  wurden  (Vorlesungen,  Gonserte,  Componlsteu'CkmeuRens,  Yer- 
einszeitung,  Wittwenkasse  u.  s.  w.),  war  er  mit  Erfolg  bemüht,  sowohl  den  Verein 
selbst,  der  unter  ihm  einen  früher  kaum  geahnten  Aufschwung  tmlun  .  auf  eine  solche 
Stufe  zu  heben,  dass  derselbe  eine  entscheidende  Stellung  im  Kunsticbeu  der  Gegen- 
wart einndime,  als  ttb«hmq»t  die  Stellung  des  HuB&ers  tu  yerbessem,  von  dem  rieb- 
tigen  Grundsatze  ausgehend ,  dass  Hebung  der  Kunst  durch  Förderung  des  Kllnstlen 
bedingt  sei.   In  dieser  letzteren  Hinsicht  hat  A.  noch  kürzlich  eine  bedeutende  Wirk- 
samkeit .nif  dem  Ersten  deutschen  Musikertage  iu  Leipzig  (Juli  1SG9:  aus- 
geübt, zu  dem  er  als  Vertreter  des  BerUuer  ToukUnstler- Vereins  entsandt  war,  und 
der  ihn  2u  seinem  ersten  Yieeprtsidenten  ernannte.  Seui  auf  die  Forderung  d«r  Hu* 
sik  von  Staatswegen  gerichteter  Antrag  (s.  Ai-t.  Musikertag) ,  den  er  In  vorzüglich 
grtlndlicher  Weise  nach  allen  Seiten  hin  klarlegte,  gewjiTin  Tiif^lit  nnr  di"  einstimmige 
Unterstützung  des  Musikertages ,  sondern  fand  schon  iu  den  seither  vergangenen  we- 
ui^L-n  Monaten  tberaÜ  da  cSn  wirksames  Echo,  wo  wahres  Interesse  an  dem  Empor- 
blühen  der  Tonkunst  zu  Worte  kam. 

ilitedt»  Johann  Heinrieh,  ein  verdienstvoller  Pol jhistor,  welcher  sich  be- 
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sonders  mit  mathematischen  und  eiDschlägigen  musikalischen  Untersuchungen  beschäf- 
tig, war  im  J.  1588  sa  Herborn  geboren,  lebte  spätor  ebendasdbst  als  Professor 
der  Theologie  und  Philosophie,  dann  zu  Wcisscnburg  ia  Siebenbürgen,  vre  er  1638 
gestorben  ist.  Er  gehörte  zu  den  ersten  Schrlft^stellem,  weicht'  flir  die  siebente  Ton- 
stufe der  Tonleiter  die  Sylbe  si  (s.  Alphabet,  Solmisation)  gebrauchten.  Von 
iktinen  zahlreichen  gelehrten  Werken  und  Abhandlungen  sind  für  die  Musik  von  be- 
Miidflreia  Intentte  aeine  »jM^mmdorum  »tatkenuUieorum  Uhri  IX*  (Herborn,  1613, 
3.  Aull.  1641),  deren  achtes  Baeh  speciell  die  Musik  und  zwar  i)  de  cantusmiura 
in  gmere,  1)  d«  cantu»  uatura  ni  fipcne.  3)  de  contrapuncto,  A]  de  mustca  instrttmen- 
tali  handelt.  Aach  sein  »Eletneniaie  mathematicum*  (Frankfurt,  1611)  enthält  ein 
beMBderes  BhmuUak  mMttlnim,  iroldies  4*  mmSea  »m^Uei  and  de  mutiea  karmonica 
handdt.  Es  wurde  1664  ine  Englische  ttbersetzt,  Jedoch  sagt  Dr.  Biuiiej  trodcfitt 
nnd  knrz  darflber,  es  ergehe  sich  in  lauter  dflrren  Definitionen,  nnverstllldlich  fllr 
Jeden,  der  den  Gefen^tand  nicht  sf)u>n  vorher  f^ekmust  habe. 

ilty  oder  AltstiBiMe  ^ital.  Alto  uud  Contr  altu,  irauz.  JJaute-contre] .  Der  Umfaug 
der  Altstimme  reicht  im  Chorgeeang  und  in  It^teren  Salortttckeii  vom  klmnen  ff  bis 
zum  zweige.strichenen  e.  Auch  der  Sologesang  in  Oratorien  sehreitet  nnr  wenig  und 
selten  über  diese  Grenzen  hinaus;  in  fl  r  Tiindernen  Oper  dagegen,  wo  Alt  und  Mezzo- 
sopran etwas  willktirlich  durcheinander  geworfen  werden,  wird  in  der  Tiefe  mit- 
unter das  Jis  oder  gar  in  der  Hdhe  dagegen  a,  h,  h,  ja  selbbt  das  dreiget^tricheue 
tf  Tflrtangt.  Es  erfordern  Partien  dieser  Art  (Fides  im  Propheten,  Ameena  im  Tnm- 
bsdonr  u.  a.)  in  der  Tiefe  die  volle  Kraft  der  Altstimme  uud  in  der  Höhe  den  Um- 
fang eines  pit  entwickelten  Mezzo-Soprana.  Nur  sthti/  ero-se  Bühnen  haben  in  der 
£egel  Uber  so  viele  Mittel  zu  verfügen,  um  eine  wirkUclie  Altistin  engagiren  zu  kön- 
nen ,*  an  den  mittlren  Btthnen  werden  die  fttr  diese  Stimmgattung  gesduiebenai  Pnr- 
tieo  meiisteiis  von  dem  dramatischen  Sopran  mit  flbemommen.  Es  liaben  neh  daher 
Altistinnen  vor  dem  Entschluss,  zur  Bühne  zu  gehen,  zu  hüten:  denn  nur  ganz  be- 
deutende Talente  haben  Aussicht  auf  eine  einigermaassen  befriedigende  Laufbahn. 
£ä  kann  bei  dieser  Gelegenheit  bemerkt  werden,  dass  die  Opern  -  Cumponisten  — 
hOobttens  einige  italienisehe,  s.  B.  Rossini,  ansgenemmen  —  die  Altstimme  llber- 
iisqit  nur  spärlich  bedacht  haben.  Die  Ursache  liegt  wohl  darin ,  dass  die  Sopran- 
Stimme,  zart  behandelt,  freiinflüclicr  und  gcf^llliger,  im  dramatischen  Geüang  aber 
wegen  ihrer  höheren  Lage  wirksamer  klingt.  Wenn  somit  fUr  den  ersten  Eindruck 
^  Sopranstimme  dem  Wesen  des  Operngesanges  besser  cn  entspreehen  seheint ,  so 
hrat  man  doeh  bei  tieferem  Bindringen  in  die  Sache  anch  die  eigenthtlmlichen  Vor- 
züixe  der  Altstimme ,  die  pastose  Fülle  derselben .  die  an  das  Männliche  heranrei- 
chende Kraft  und  die  Tiefe  des  inneren  Gehaltes,  schätzen,  und  es  ist  nicht  undenkbar, 
das«  eine  spätere  Zeit  ihr  auch  auf  dem  Gebiete  der  Oper  grössere  Aufmerksamkeit 
siEwenden  konnte.  Je  mehr  man  ericennen  wird ,  dass  in  dem  Abstreifen  jeder  Ein- 
seitigkeit das  höeliste  Ideal  der  Kunst  liegt,  desto  lebendiger  wird  auch  das  Bewusst- 
sein  werden,  dass  die  Tenor-  und  die  Altstimme  eigentlich  die  idealsten  Stimmgattun- 
gen sind,  weil  sie  die  Kxtreme  vereinigen,  indem  in  jener  auf  der  Grundlage  mannlicher 
Kraft  ein  Abglanz  weiblicher  Zartheit  erticheiut,  während  diese  auf  der  Grundlage 
«eiblieher  Hüde  die  mlnnliefae  Energie  noeh  m  ihrem  Beehte  kommen  Ilsst  Was 
die  Altstimme  in  Bezug  auf  dramatische  Kraft  dnroh  den  geringeren  Glanz  und  die 
geringere  Ausdauer  in  den  hohen  Tönen  aufgiebt,  gewinnt  sie  vielfach  durch  die 
Bnergie  des  tiefen  Brustregisters ,  das,  maassvoil  bebandelt,  von  emer  anVergleich- 
liehen  dramatischen  Wlrkm^  Ist.  Die  Amdrildong  dieses  Bnstregistei«  nnd  die  Ver- 
bmdung  desselben  mit  dem  darauf  folgenden  höheren  Register  ist  nicht  ohne  Schwie- 
figkeit.  Nicht  selten  wd  es  zu  hoch  L'f'trieben  ;  noch  häutiger  lässt  sich  iL  r  Fehler 
einer  zu  hellen ,  vordringlichen  Klangfarbe  bemerken.  Unmöglich  ist  es  mihi  Jnrch- 
aos  nicht,  dem  Brustregister  der  Altstimme  jenen  etwas  dunkelen  Klang  zu  geben, 
^andi  den  es  Adel  gewinnt ;  aber  der  schleebte  Geeehmaek  an  grellen  Gegensitsen 
bereitet  hier  Hindemisse.  Wie  es  Menschen  giebt,  welche  grelle  Farbenzusammen- 
stellong^n  för  die  schönsten  halten ,  so  finden  auch  im  Geenng  nicht  selten  die  auf- 
wenden, aus  der  Mittellinie  des  Schönen  möglichst  weit  heraustretenden  Töne 
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die  meisten  Liebhaber;  und  der  Beifall  des  Pöbels  verftlhrt  die  Sängerinnen,  das 
Sclik'cbte  dem  Guten  vorzuziehen  Bei  dem  Uebergange  nach  der  Höhe  iät  darauf 
zu  achten,  daüä  äix6  lirustrcgläter  uichi.  zu  weit  ausgedehnt  werde,  weil  t>ich  äoubt  daA 
ICttelngiBtw  lüeht  ebenmftssig  uuchliesBen  liwt ;  die  ganz  hohen  T5ne  Von^  i^ti- 
geetridienen  /  an  aufwärts  darf  die  Altstimme  nur  Belten  berühren,  weil  sie  an- 
strengend sind ,  wird  sie  dann  aber  in  der  I'<\'^el  —  anders ,  als  beim  Sopran  —  mit 
ganzer  Kraft  zu  geben  haben.  Eine  Ausnahme  findet  in  dieser  Beziehung  nur  bei 
einigen  ftlr  die  Alts&mme  geschriebenen  italienischen  Coloratorarien  statt.  —  Wie 
die  Opemeomponisten ,  so  haben  auch  die  Idedercomponisten,  die  gnten  znmal,  die,  • 
Altstimme  vernachlässigt.  Es  ist  daher  in  neuerer  Zeit  allgemeiner  Gebraueh  gewor- 
den, Sopranlieder  ftlr  den  Alt  zu  transponiren  —  eine  Sitte,  getren  die  sich  Nichts 
einwenden  lasst,  wenn  man  sich  auf  solche  Lieder  beschränkt,  die  uicht  eine  {^ar  zu 
helle  Klangfarbe  vetlangen.  Im  Oratorinm  findet  der  Alt  ein  reiehee  Feld  fBr  adne 
Thätigkeit.  —  Kicht  selten  lat  behauptet  worden,  dass  die  Entächeidung,  ob  eine 
Ptimme  Alt  oder  Sopran  sei,  mehr  vnn  der  Klangfarbe,  als  von  dem  Umfange  ab- 
hänge. Diese  Ansicht  ist  zu  berichtigen.  Bei  der  Besetzung  eines  Stückes  wird  in 
erster  Linie  immer  entscheidend  sein ,  ob  Jemand  den  geforderten  Stimmumfang  be- 
diat;  die  Klangfarbe  steht  In  sweiter  Linie.  Dagegen  Ist  ee  ifebtig,  daaa  ad  einem 
liea&ninten  Umfange  auch  eine  bestimmte  Klangfarbe  erforderlich  ist,  sobald  es  sich 
um  einen  vollkommen  harmoüischen  Eindruck  handelt.  Wie  der  hohe  Sopran  seine 
Hauptstärke  in  den  höchsten  Tönen  haben  muss  (etwa  zwischen  c"  und  c"),  so  der 
Mezzo-Sopran  in  der  Mittellage  (zwisehen  ä'  und  y"),  der  Ait  fai  der  Tiefe  (zwiseben 
^  nnd  d").  Wie  femer  der  hohe  Sopran  emes  helleren,  der  Mezzo-Sopran  innes 
mittelhellen  Timbres  bedarf,  so  steht  dem  Alt  ein  dunklerer  Timbre  wohl  an.  Das 
Tiefe  bedarf  Uberhaupt  der  dunklereu  Klangfarbe,  um  in  seiner  eigeuthUmlichen  Na- 
tur zu  wirken ;  und  insofern  der  Alt  die  tiefe  Frauenstimme  und  der  Tenor  die  hohe 
lllbanerBtimme  ist,  bedarf  sogar  der  Alt  ^es  dunkleren  Timbres  als  der  Traor,  ob- 
schon  im  G;ii:zen  wieder  die  Männerstinune  einen  dunkleren  Timbre  als  die  Frauen- 
stimme erheischt  Der  Alt  ist  daher  dunkler  als  der  Tenor,  aber  weniger  dunkel  als 
der  tiefe  Bass  zu  behandeln.  So  sind  die  Verbältnistie  am  gUn.-tigsten ,  und  eo  wird 
jede  Sümmgattuug  ihr  inneres  Wesen  am  vollkommensteu  zur  Erscheinung  bringen. 

Gnatar  Engel. 

Alt,  Philipp  Samuel,  wurde  am  16.  Januar  16S9  zu  Weimar  als  Sohn  deft 
dortisren  Hofcantors  geboren  und  betbätigte  schon  in  frühester  Jugend  sehr  bedeutende 
musikalische  Aulagen ,  welche  eine  sorgfältige  Pflege ,  im  Gesänge  von  seinem  Vaters 
SO  wie  Tm  den  KapeUmdatwn  Dresen  m.  Strattner,  and  in  Klavierspiel 
dem  Hoforgamaten  Helntae  und  dem  durch  sein  masOcalisches  Lexikon  berflhmt  ge* 
wordenen  Walther  erfuhren.  Der  Letztere  unterrichtete  ihn  seit  1707  auch  so 
erfolgreich  in  der  Composition,  dass  er  überraschend  schnell  als  Tonsetzer  auf  dem 
Gebiete  der  Kirchen-  und  Kammermusik  hervortreten  uud  sehr  beifällig  aufgenommen 
wwden  konnte.  A.  ging  darauf  nach  Jena,  mm  äie  Becbte  za  stadirai  ond  wnxde 
sehUesslieb  als  Hofadvocat  und  Organist  der  Jacobskirche  m  Weimar  angestellt.  Er 
erfüllte  die  umfangreichen  Pflichten  beider  «eheinbar  heterogenen  Stellnnp^en  mit  Aus- 
dauer und  Eifer  und  benutzte  die  wenigen  amti>freien  Stunden  zu  Compositioncn.  Sein 
Manuscriptennacblass  befindet  sich  im  Besitz  der  grossherzoglichen  Bibliotiiek  in  Wei- 
mar und  A.  sogt  sieh  in  demselben  ab  ein  wohlerfahrener,  sehr  tflebtiger  ond  vm 
besten  Streben  geleiteter  Componist.  Solche  Vorzüge  bekundete  er  auch  in  seiner 
Doppelstellung  als  Mensch  und  als  Beamter,  und  sehi  Tod,  im  J.  1 750»  wurde  desa- 
haU>  in  fast  allen  Kreisen  des  kleinen  Landes  tief  empfunden. 

Atta  (ital.),  die  weflblidie  Form  von  aUo,  helsst  hoch  oder  hdher,  s.  B.  «Ito 
elCwcr;  die  hohe,  oder  höhere  Octave,  im  Gegensatz  zur  tieferen  (oderBass-)  Octave. 

Altanbör  (a  d  .\r;iVi  ,  eine  grosse  Pauke  arabischen  Ursprungs  j  welche  sich, 
noch  hin  und  wieder  in  Spanien  vorfindet,  wohin  sie  im  Mittelalter  durch  die  Mauren 
gelangt  ist. 

iltaillli^  Francesco,  dn  italiniisclier  O^iemeompoiiiBt  der  Gegenwart«  wct-«- 
eber  ans  dem  Conaeirvatornun  in  Neapel  bervoci^cgangen  ist  ond  mecat  1843  mit  einer 
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Oper  >//  pr§9mlm  iPturruki*  olnie  MMideilioliM  Glflok  debttirie.  Dieser  aiad  mdbr 
und  Bach  noch  acht  oder  nenn  andere  Opern  mit  wcchiselndem  Erfolge  naohgefolgt, 
ohne  das»  jedoch  ¥0b  einer  eiosigfu  eine  dniehsraifeBdere  Wirktuif  n  eenatiliimi 

wäre. 

Aitclarluette,  s.  Clarinette. 

Altdawel)  Clausula  allizan»,  bezeichnet  heim  volikonunenen.  Tonscliitiäse' 
TO»  DeadMutMeord  nim  Tooiea^Dreildaiig  die  FoHedireitiuigder  Altatimmtf,  welehef 

Uerbei  dreierlei  Art  eein  kann.  Denn  entweder  gteht  der  Alt  heim  Dominantaccord. 
anf  der  Octaye,  bleibt  in  der  regelrechten  Auflörjung  liegen  (a)  und  wird  dadurch  zur 
Quinte  der  Tonika ;  oder  auf  der  Ters ,  weiche  al»  Leitton  in  die  Octave  (6) ,  oder 
eadlieh  ale  Septime,  welche  in  die  Tens  gehen  mius  (c) .  AIdo  : 


i 


I 


i 


iUe  WmlSk  ist  eine  so  sehwankends  BcMiehnmig,  das»  es  sieh  wohl  der  Mohe 

lohnt,  zu  uuterBucheu,  inwieweit  dieser  Aufidnick  sich  für  eine  bestimmte  Vorstellung 
TOn  Musik  eignet.    Zuvörderst  »scheint  es  geboten,  die  Begriffe  alte  und  antike 
Mluik  za  tipennea,  wesshalb  letzterer  auch  in  einem  besonderen  Artikel  erörtert  wer- 
de!; mag,  Alle  Ifnsik  nennt  man  fUr  gewOhnlieb  nicht  alleüi  eine  solche,  die  nicht  in 
■nierer  2ett  entetaoden  ist,  sondern  es  nird  dieser  Ausdmek  selbet  wf  neuere  Ton- 
gtQcke  angewandt,  deren  Tonwendungen  u.  s.  w.  in  Form  und  Geist  einer  durchlebten 
Kun>tperiode  angehören ;  besonders  dürfte  diese  Bezeichnung  jedoch  nur  insoweit  die 
iiau%ote  Anwendung  und  das  allgemeinste  Verstttndnisa  finden,  als  sie  innerhalb  der 
iQgeoenuten  modernen  abendllndisehen  Hnsik  (e.  d.)  gebraneht  irird.  Obf^eieh  man 
Diodidi  in  diesem  Mnsikbereiche  ron  einem  Tonstücke  ans  der  TOr-Palestrina'schen 
Zeit,  oder  von  einem  aus  der  Zeit  Seb.  Bach'.s ,  oder  gar  von  einem  neuen  Walzer, 
der  soeben  durch  einen  neueren  vom  Tagesrepcrtoir  der  Lieblingstänze  verdrängt 
norden  int,  zu  sagen  püegt,  dads  es  der  »alten«  Musik  wgehöre,  so  sucht  man  doch 
sehoB  diese  Tonstfleke  im  VerfaUtaiss  n  densn  des  eben  yltwiiien  ZeUgwehnMwkea 
n  ¥innifinhnfin    Xan  spricht  demnach ,  ohne  gerade  die  GrM»en  dieser  Bezeich- 
nangs weisen  flbereinstimmend  festgestellt  zu  haben,  von  einer  »veralteten,  alten,  älte- 
ren und  SUestnn«  Musik.   Wenn  wir  nun  den  Ausdruck  classische  Musik  ifi.  d.) 
tliiiineBeneiehnung  erachten,  die  nnr  in  Beeng  nnf  nnsikgescUeliflidi  beaehten»- 
vttlhe  ToBsAlieke  ihre  Berechtigung  hat,  iralehe  ielbet  der  neuesten  Zeit  angehören 
können,  so  würden  wir  andererdeitd  unter  »alter,  älterer  und  ältester«  Musik  Unter- 
sbtbeilungen  der  sogenannten  »alten  Musik«  zu  verstehen  liaben.    Der  Ausdruck  »ver- 
shete«  Musik  hat  in  seiner  heutigen  Gebrauchsweise  eine  mukr  auf  alle  modernen 
sbendlindisehen  MnsiksMehe  benB^iehe  flble  Nebenbedeutung.  Man  gebraneht  die- 
sen Ausdmek  im  Allgemeinen  von  jeder  Musik,  welche  durchaas  nioht  mit  dem  neue^ 
ren  Zeitgeschmack  (Ibercinstimmt,  sonst  aber  vielleicht  selbst  einer  RO*!:enannten  clas- 
üsohen  Musikperiode  angehört ;  ausserdem  noch  in  Bezug  auf  neuere  Tonstücke,  die 
Jedeeh  weder  dem  neueren  nooh  sonst  eben  einem  bestimmten  dassisehen  Zeitge- 
Mbnaeke  enIqiKeeben.  Gans  vetediiaden  hierTon  hat  sieh  bisher  die  Anwendung  des 
adjectivi84sben  Qebwnohs  der  Worte  »alte,  ältere  und  älteste»  in  Bezug  auf  die  Musik 
gebildet,  und  zwar  nach  einem  übereinstimmenden  Verständnis  der  modern-abend- 
ländischen Musikgeschichte.  Indem  Jeder  gern  für  einen  Begriff  auch  nur  Einen  Aus- 
^ntk  eawendet,  feiner  indem  hier  doreh  drei  Wortfonnen  drei  Zeitetnfen  einee  Be- 
griffes bes&nmt  herr^H^gehoben  werden  ,  die  andbi  hin  und  wieder  wenigstens  in  drei 
▼erschiedenen  Bedeutungsweisen  sich  schon  eines  gesonderten  Gebrauches  erfreaen : 
BO  würde  eine  versuchte  Feststellung  für  obige  Ausdrucksweisen ,  wenn  auch  die- 
mOm  nicht  Jedem  geuüigen  sollte,  doch  eine  allgemein  genügende  Auffassung  anbah- 
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Bend  und  anregend ,  dem  Zeitgebrauche  dieser  A^jectivfonnen  in  der  Entwickelimg 
fi^erlich  sein,  und  bald  wo.  einer  kttneren  emtnettm  g«iebiclilliebfln  Amdndttweiw 
flhren ,  die  bei  dem  sich  immer  mehr  herausstellenden  Bemühen  der  Neuzeit,  nmfas- 

Bcnd  nicht  alleiu  die  Kunst  empirisch,  sondern  auch  so  \  iel  als  möglich  philosophisch 
zu  pflegen,  als  zeitersparende  Äusdrucksweise  sich  empfehlen  dürfte.  Von  diesen 
Gesichtspunkton  aus  betrachtet ,  wttrde  die  moderne  abeudländische  Musikentwicke- 
Inn;  etwa  folgende  Eintheiliuif  naeh  obiger  Beieiehniuigsweiee  ergeben.  In  der  uh 
zunächstliegenden  Zeit .  wo  fast  nur  Laien  täßh  mit  der  Fortbildung  der  Kunst  abga- 
ben, ist  wohl  als  eine  solche  hervorrage nrle  Fntwicki  Imi^r-icporbe  diejenige  zu  be- 
trachten ,  wo  die  Eiuzelnmelodie  in  der  llarmümc  auf  die  correcteste  individuellste 
Vfü'iäti  durchgeführt  zur  Geltung  gelangte,  abgesehen  im  grossen  Ganzen  von  der 
Totalwiifamg  der  Harmonie  «of  daa  CMtÜd,  da  eleh  diese  nnr  niwdien,  wem  die  j 
erste  Hauptbedingung  dies  nebenbei  gerade  gestattete  ,  geltend  machte ;  woneben  die 
gesonderte  Einzelnmelodie  andererseits ,  nur  mit  instrumentaler  Begleitung  versehen, 
fai  der  sich  auch  wohl  schon  eine  gewisse  Selbstständigkeit  zuweilen  kundgiebt  (Oper], 
In  mdir  anagebäldeter  geltthlter  Weise  henacliend  ▼obreitele.  Zngleieh  lomn  man  in 
dieaer  Z^t  aneh  ^e  Entstehung  der  selbstständigen  harmonischen  Instmmentalnmak 
anneluiicTi,  wenn  anch  nur  die  schon  mehr  entwickelte  Form  einer  instrumental  aus- 
geführten Melodie  Tanz,  Ouverttlre,  Fuge  u.  s.  w.;  raif  untergeordneten  begleiten- 
den Stimmen,  deren  luicrvalieuverhältnisse  zum  Grundba^s  muassgebeud  waren ,  sich 
bemerkbar  maehte.  Wül  man  Air  dieee  Zeit  bestimmte  Abscblflsse  ange1)ett,  m  irOr- 
den  sich  als  die  angemessensten  hierfür  ungefähr  diejenigen  ergeben,  welche  von 
jetzt  biß  zurück  inr  Zeit  Seb.  Bach's  gehen,  sotlnp-^  mnn  unter  »alte  Musik*  im 
edlen  Sinne  jene  classische  Musik  verstehen  mUsste ,  die  in  dem  Zeiträume  von  etwa 
1700  1^  heute  geschaffen  worden  ist.  —  Der  nächste  grössere  WendepnnlEt  in  der 
Bntviekelnng  der  modernen  aliendUtaKUschMi  UmSk  wflrde  wobl  da  anznnehmMi  sein, 
wo  die  kühnen  Experimente  ,  Zusammenklänge  (Harmonien!  zu  entdecken  ,  eine  be- 
stimmte Norm  geschaffen  hatten ,  welche  vorzüglich  noch  in  dem  alten  Tonelement, 
den  Gesang^timmen ,  ihre  Verwcrthung,  und  nur  in  besonderen  Intervallenverhält- 
idssen  ihren  Ansdraclc  fand.  Ne1)en  dieser  modernen  abendUndischen  Entdeekong 
der  Harmonie  pflegte  jene  Zeit,  trotzdem  dass  die  Tdne  immer  noch  mit  Worten  vereint 
gebraucht  wurden  (Oper,  Oratorium,  Ynlk-lied  n.  s.  w.},  die  Fortführung  eines  Ton- 
gangers  (Melodie}  schon  in  solcher  Selbatständigkeit ,  dass  diese  Melodien  auch  allein 
der  Seele  zur  Erregung  eiued  musikalischen  Gefühles  schon  genügten ,  und  wandte, 
dandt  die  Anafthmng  «Ueser  Midodien  Idditer  wurde,  Ihatmmentalbei^eitsnf  n 
denselben  an ,  die  jedoch  von  der  grössten  Einfachheit  war ,  und  höchstens  Verdop- 
pelungen anderer  Gesangstimraen  bot ;  diese  Verdoppelungen  hätten  auch  als  Gesang- 
fitunmen ,  ohne  die  Melodie  zu  beeinträchtigen ,  derselben  zugefügt  werden  können. 
Der  berrorragendste  Heiater  dieser  Periode ,  die  schon  die  Fortlnldung  der  Knnat  n- 
weilen  in  Laienhänden  fand,  würde  Palestrina  sein ,  und  somit  diejenige  Zeit,  wetehe 
durcli  r'iltere  ^lusik  -  gekennzeichnet  wird,  die  classische  zwischen  1000  und  1700 
genannt  werden  können.  —  Unter  »älteste  Musik«  kannten  wir  dagegen  diejenige 
verstehen ,  in  der  die  Eiozciniuelodien ,  wie  die  Kunst  im  Allgemeinen  nur  von  Prie- 
Stern  gepflegt,  ilure  ersten  Versnehe  madite,  und  deren  BUtthe,  der  Choral,  in  den 
Terseliiedenen  Oetavengattungen  der  Griechen  sich  kundgab,  welchen  Octavengattan- 
gen,  durch  den  Ambitnis  der  Melodien  bedingt ,  (V^f^  plagalischen  noch  beige-ellt  wur- 
den. ISeben  diesen  melodiösen  Bemühungen  wurden  indessen  auch  schon  die  V  ersuche, 
ZnaammenUftnge  zu  erfinden,  in  der  verschiedensten  Weise  angestellt.  (S.  Orga- 
num, F»nm  bonrdon.)  Somit  wttrde  also  die  »älteste  Musik«  der  Zeit  von  1600  ab 
bis  zurück  auf  Gregor  I.,  600.  und  Ambrosius,  400,  angehören.  —  Hiermit  glauben 
wir  es  genugsam  motivirt  zu  haben  .  warum  diese  angegebenen  Zeiten  als  geschicht- 
liche Scheiden  für  die  Ausdrücke  »alte,  ältere  und  älteste  Musik«  anzunehmen  sind. 

0.  B. 

Alfenburgj  Johann  Ernst,  wurde  im  J.  1734  zu  Weissenfeis  geboren  und  war 
ein  Sohn  des  dortigen  herzoglich  '•fir'li tischen  Krimmertrompeters  Johann  Caspar  A., 
eines  eben  so  ausgezeichneten,  wie  berühmten  Virtuosen  seines  Instrumentes ,  welcher 
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aaf  weiten  Reisen  viele  Städte  und  Herrscherhdfe  gesehen,  aber  auch  manchen  Feld- 
rng,  z.  B.  in  den  Niederlanden,  mitgemacht  hatte.  Ob  Job.  Emst  A.  zum  Ff*!d- 
trompeter  und  nicht  vielmehr  für  das  Studium  der  Bischtswissenschaften  bestimuit  war, 
kl  i^lit  mdur feBtrasteUen,  wold  «her,  dass  er,  «la  «in  irolilBfaidirtor  und  «rfthrener 
Iban,  seine  Kunst  von  unteu  auf  betrieb.  Als  Feldtrompeter  wenigstens  war  er  den 
^nzen  siebenjährigen  Krieg  hindurch  thätig  und  soll  sich  wiederholt  durch  Muth  und 
Eutsclilossonheit  ausgezeiduu^t  hnhen.  Nach  dem  Hubcrtusbnr^'er  Frieden  wurde  er 
Orgauitit  zu  Bitterfeld  und  iiat  aich  aucli  als  solcher  alä  tüchtig  bewahrt.  Er  starb  in 
diMem  Amte  im  J.  1796.  A/s  Hattptralim  bewahren  die  Annaleo  der  mnaUadiBclien 
Literatur,  um  die  er  sich  durch  dn  hochwichtiges  Werk  verbeut  genadtt  bat.  Es  ist 
di"?  s"in  «Versuch  einer  Anleitung'  znr  heroisch-musikalischen  Trompeter-  und  Pau- 
kerkuuät,  zu  mehrerer  Aufnahme  deraelbeu  historisch,  theoretisch  und  praktisch  be- 
schrieben und  mit  Exempcin  erläutert«  (Halle,  1795).  Die  angezogenen  Exempel 
botehen  in  einein  Coniert  fbr  sieben  TnnBpeten  nnd  Paalcen ,  in  rämn  Ifandi  imd 
einer  Menuet  für  Trompeten  und  Streichinstrumente  u.  s.  w.  Das  Werk  selbst  aber, 
in  raner  Oberaus  kl.irou  Darstelluno^sart  abj^efasst,  nimmt  ebensowohl  durch  die  Gründ- 
lichkeit seiner  Untiers  uchuugeu ,  wie  durch  seinen  schlichten,  bescheidenen  Styl  für 
ridi  ein  nnd  ist  niebt  allein  für  Jeden  Praktiker,  sondern  anefa  für  jeden  mnsikallsehen 
flutoiiker  ron  der  l^bslen  Bedeninng. 

Altesborg,  Michael,  wurde  um  15S3  zu  TrÖchtelbom  in  Thüringen  geboren, 
?tndirte  um  16<il  zu  Halle  Theologie  und  wurde  Magister.  Von  ICOS  bis  1610  fun- 
girt«  er  als  Pfarrer  in  Ilversgehofen  uud  Marbach ,  folgte  aber  schon  in  letzterem 
Jahre  einem  gleichen  Kufe  nach  seinem  Geburtsorte.  Im  J.  1621  wurde  er  Prediger 
is  OrosssOmmerda,  1637  IMaconus  nnd  Pastor  an  der  AndreadUrdie  sn  Erfurt  nnd 
starb  daselbst  am  12.  Febr.  1640  inmitten  einer  wilden,  stürmischen  Zeit,  deren  ün- 
geooach  jeden  Einzelnen  hart  traf.  Seit  seinen  Studienjahren  hatte  er  sich  mit  grösster 
Vorliebe  und  eindringendem  Fleiss  mit  der  Musik  beschäftigt  und  es  in  dieser  Kunst 
wwät  gebracht,  dass  er  sn  den  namhaftesten  Eirebentonsetzem  seiner  Zeit  zählt. 
Tsn  Minen  Choralmelodien  befindet  sich  noch  die  mit  dem  Texte  »Herr  Gott,  nun 
addrass  den  Ifimmel  auf«  (1620;  in  den  thüringer  Gesangbüchern.  Wichtiger  aber 
sind  seine  Samuiiungen  und  seine  grosseren  geistlichen  Tonwerke.  Von  den  ersteren 
üie  »hebUcheu  uud  andächtigen  ueueu  Kirchen-  uud  liausgeöäugeu  (Erfurt  1619  bis 
lS2t)  in  drei  Th^en  nnd  seine  16  Intraden  flir  Geigen,  Lanten,  Orgel  nnd  andere 
Instrumente,  welche  eü  eingerichtet  sind,  dass  während  derselben  von  der  Gemeinde 
zugleich  ein  bestimmter  Choral  gesungen  werden  kann.  Ausserdem  existiren  von  ihm 
mehrere  Psalmeu,  Bibelcapitel,  Cantiones,  Motetten,  vier-,  sechs-,  acht-  und  neun- 
atimmig  gesetzt,  Weihnaehts-,  Neujahr-  und  andere  Fes^esänge ,  tn  denen  sieb  Ein- 
fseUidt  nüt  inniger  religidser  Würde  paaren.  Um  die  Verbesserung  des  Kirchen- 
gesanges hat  er  sich  iu  seinen  verschiedenen  amtlichen  Wirkungskreisen  bo  wesentliche 
Verdienste  erworben,  dass  der  Chor-  und  Gemeindegesaog  seiner  Farocbien  weit  und 
breit  berühmt  war  und  als  Muster  aufgestellt  wurde. 

Aiteraüea  (a.d.  Latein.,  franz.  AUiration)  heisst  überhaupt  Veränderung  und 
beieifihnet  am  hinllgsten  die  ehromatiscbe  Verindemng  einer  Note  dnreh  ein  Yer^ 
setznngszeichen.  Vor  Alters  verstand  man  unter  A.  andi  die  Verdoppelung  des  einer 
Note  eigentlich  an  gehörigen  Werthes,  z.  B.  bei  Verbindung  zweier  Noten  auf  gleicher 
Stufe  und  von  gleichem  Werthe  durch  das  Bindezeidien.  Diese  Dedeutong  des  Wortes 
hitts  aber  nur  aar  3Mt  der  Mensnralmnsik  (s.  d.)  Geltung. 

iltarata  (itaL,  firau.  aUM)  beMtohnet  bei  den  Italienern  nnd  Franaosai  den 
Mh  irgend  .ein  YenwIiinigKelehen  vesiaderlen  lV>n, 

AHeririe  .iccerde  heissen  diejenigen  Accofde ,  in  deren  einen  Intervalle  in  rein 
melodischem  Interesse  eine  chromatische  Aendemng  stattgefunden  hat.  (S.  Accord.) 

Alterirte  Msseaaaxea  sind  bei  einzelnen  älteren  Tlit  oretilcpm  diejenigen  Disso- 
nanzeUj  die  in  ihren  ursprünglichen  mathematischen  (nicht  temperirten)  Verhältnissen 
eehoo  an  lud  flir  sieh  ^Kssonirend  wirken,  im  tempeitrten  Tonajitem  aber  erst  In  der 
TeihiBdiing  mit  dnem  dritten  oder  nerton  Tone  alt  wirUieho  Dissanansem  empfiuir 
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iSß  ««den.  (8.  DisaonanseiiO  Xarparg  hat  lie  Bimmtlich  anfgesl^.  W«l 
und  Bedratniiy  sind  aber  flbr  dJ»  modenM  Hannonielehn  ttbodlllnig. 

Alteraameote  und 

Aitera^Ura  (iUL ,  (ranz,  aitema/hemeni]  bedeutet  wechselweise,  Einsam 
das  Andere  und  wurde  frfllier  I^uäg  hui  l^ein^  Tonsttteken  an^wandt,  weleha 
mit  einem  Trio  abwechselten.  In  F(4ge  desiai  wnrde  aneh  mitonter  daa  Trio  aelhik 

ndt  j^ltemativu  flberschrieben. 

Altemirea  heisst  im  Allgemeinen  das  Abwechseln  Zweier  oder  Mehrer ,  welche, 
Einer  um  den  Anderen,  Dasselbe  thun.  In  der  Tbeatersj^rac^e  bezeichnet  man  mit 
dieaem  Ajudniek  daa  wechaelwelae  Davalellen  einer  fioue  von  swei  Sehanppieleni 
oder  Slö^em ,  welches  in  der  Kegel  nur  dann  stattfindet ,  wenn  ein  Sänger  bd  eiaer 
Buhne,  wo  eine  odt-r  die  andere  Partie  seuios  Repertf nr-  bereits  besetzt  ht,  angestellt 
wird ,  häufig  jeduch  auch  al.s  Mittel  dient ,  einen  alternden ,  oder  in  der  Gunst  des 
Publiciuuä  gesunkenen  Künstler  zum  Aufgeben  der  betreffenden  Partie  zu  veraolasAfin. 
Fttr  daa  Ptälienm  kann  ea  nnr  von  hohem  lathelisehen  Interesae  aein»  swei  DantaOer 
neben  einander  in  einer  und  deraelben  Rolle  wirksam,  d.  h.  altemiren,  zu  sehen  vd 
darnnch  selbst  zu  studircn  nnd  zu  b'  urfhfllen.  Das  A.  ist  jedoch  nicht  mW  dem 
Doubliren,  d.  h.  der  durchgehenden  do|)|)elteu  KoUenbesetzuug  in  einer  neuen,  gern, 
gesehenen  Oper ,  wie  es  z.  B.  in  der  k.  k.  Hofoper  in  Wien  eingeführt  ist ,  zu  rer- 
weebseln. 

Altt-s,  Joseph  Henri,  einer  der  ausgezeichnetsten  Flötisten  der  Gei^onwart, 
wurde  am  18.  Januar  1816  zu  Kouen  geboren  und  widmete  sich  vr^n  früh  an  dem 
FlOtenspiel.  Im  October  1840  wurde  er  im  Conservatorium  zu  Paris  aufgenom- 
men, wo  er  der  beate  Sehfller  Tnlou'a  wurde  nnd  mehrere  Preiae  errang.  Von  dni 
trat  er  in  das  Orchester  der  Grossen  Oper  und  tritt  auch  noch  mitunter  in  Conzertea 
auf.  Die  von  ilim  ^'f^r9ffentlichten  Fantasien  und  Solostücke  ftlr  Flöte  '^ind  mTi-^ika- 
lisch  von  untergeordnetem  Werthe,  —  Ein  jüngerer  Bnider,  Em  est  Eugene  Altes, 
geboren  28.  März  1830  zu  Paris,  widmete  sich  dem  VioUuspiel  und  studlrte  dasselbe 
ebenfalla  auf  dem  Pariaer  Geoaenratoriiim»  von  1843 — 1850,  bei  Habeneek  lelir 
gründlich.  Ausserdem  trieb  er  bei  Bazin  Harmonie-  und  bei  Carafa  Composi- 
tionslehre.  Auch  er  errang  verschiedene  Preise  und  trat  als  Violinist  in  daj»  Or- 
chester der  Grossen  Oper,  Iftsst  sich  aber  gleichfalls  noch  dann  und  wann  in  Con- 
leiten  hSren. 

Altlllist,  Caroline  Sophie,  eine  als  Vertreterin  untergeordneter  Rollen  nicht 
unbeliebte  Sängerin  am  konlgl.  National-Theater  zu  Berlin.  Sie  war  im  J.  17  7G  in 
Berlin  geboren,  und  betrat  schon  1769  die  Bühne  ihrer  Vaterstadt,  wo  sie  die  erste 
Darstellerin  des  Bärbcheu  im  »Figaro«  (1790)  und  der  zweiten  Dame  in  der  ■Zauber- 
flMe«  in  den  eraten  AnffUhrongen  dieser  Opern  fai  Beriin  wurde.  Seit  dem  1797 
wird  sie  weder  in  den  Theaterannalen »  noeb  in  dem  Adreadudender  Berlina  aaf- 
gefUhrt. 

Aitflötf,  eine  Art  der  Flüte  k  bec,  s.  Flöte. 

Altgeige  oder  Brataehe,  ital. :  Alto  oder  Viola,  s.  Viola. 

Alti  natarall,  auch  Tonori  acuti  oder  Falsetiaten  genannt,  bleaaen  i)ia ia 

die  Mitte  des  16.  Jaltrhundert  hinein  diejenigen  Kircliensänger ,  welche  die  Sopran- 
und  Altpartien  in  Chc^ren  sangen.  Es  waren  dies  Männer,  aber  keine  Castraten  (dcnea 
gegenüber  sie  eben  A.  n.  hiessen] ,  deren  Kopf-  oder  Falsetstimme  zu  dieeem.Zweclte 
gans  besoodera  entwiekelt  worden  war.  Denn  da  man  bia  aar  Beformnfiooaaeit 
weder  Frauen-,  noch  Knabenstimmen  znliess,  hauptsiUsfalieh  woU,  weil  daa  damal^ 
Tonsystem  Schwierigkeiten  bot,  deren  Uebcrwindung  man  nur  ernster  gestimmten 
Männern  zutraute,  so  musste  ein  Ersatz  geschaffen  werden.  Uebrigens  bewc^^trn  sieb 
Sopran  nnd  AU  auch  in  weit  deferer  Lage  als  heut  zu  Tage ,  und  erst  als  umii  dea 
üni£RBg  nacb  der  HBbe  hin  bedenteod  Qbenabritt»  trat  die  NMiigang  ein»  mumAr 
auch  Knaben  oder  Frauen  thoUnehmen  zu  lassen ,  allerdings  zum  Vorttiett  Ton- 
werke selber,  welche  durch  die  frischeren,  vollen  Naturstimmeu  viel  wohlklingender 
wurden,  als  sie  es  bei  den  Fahsotistcn  gewesen  waren.  Iinmerhiu  soll  ein  gut  gebiida- 
ter  Falsetiat  die  Hohe  des  a  mit  Leichtigkeit  erreicht  haben. 
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Aitist  iital. .  Aittsia ,  franzo.s.  ■  Haut-contre;  heisst  derjenige  Sänger,  welcljpjf 
den  StimniumCang  des  Altt»  i^ä.  d.;  besiUt  und  dtioiiiacü  die  für  dieist^  Süutpalage  ije- 
MtatenV  Anf  ^ftben-  od«r  E^Bfiiwtimmctt  bereehneteii  Partien  dogt.  Der  Manipel 
an  guten  Altstimmen  in  der  Qcgenvart  ist  nicht  der  Kaf  ur ,  sondern  dor  Verbildung^ 
zuzuschreiben,  da  man  diese  Stimmlage  in  Yerkennung  ihrer  Wichlij^kiit  und  Btdeu- 
to^g  oor  zu  oft  verläQgnet ,  tun  sie  nicht  ohne  Gewalt  und  Gefahr  für  die  Geäuudheit 
n  eisen  &o|«ao  iMranbildeii  'ni  iMsen.  Von  dem  Altiaten ,  besonders  als  Mittel- 
ttimme  in  Eneembles  und  ChOren,  wird  nicht  blos  ein  gutes  Organ,  ^den^  ftoeli  eis 
geflbteä  Ohr,  reiue  Intonation  und  Sicherheit  im  Treffen  der  Nete|B  ?erjUn^  —  Im 
Orpbeäter  wird  der  Bratschist  mitunter  A.  genannt. 

AJiMPttefj  Matthias,  wurde  am  11.  Februar  1760  als  Sohn  eines  Landmaaua, 
n  Botderadoif  is  Oesterreiidk  geboren  und  kam  schon  als  Knabe ,  da  er  mnaikalisclie 
Ü^dfigeD  zeigte ,  in  das  sogenannte  Kapellhaus  in  Wien ,  eine  Schule  für  KirchensiS- 

Olganisten  und  Streichin.strumentaII.stL'n.  Sp.'itcr  fnngirte  er  dann  auch  als  Vio- 
Imlst  im  Schikaneder'sehen .  sodann  im  Kärathucrihortheater- Orchester.  Im  Jahre 
ISO 7  wurde  er  zum  k.  k.  Kammermu!>iker  ernannt  und  starb  als  solcher  am  li>.  Sep- 
fMiibflr  1621  mit  dem  Bnfe  eines  asspniefaalosen,  beseheideses  imd  streng  rechtsohaf- 
fa^en  Künstlers. 

Altalkel,  ein  vortrefflicher  Schfller  J.  S.  Baoh'?,  nachmals  dessen  Schwiegersohn, 
wurde  zu  Aufang  des  Ib.  Jahrhunderts  geboren  und  bildete  sich  zu  einem  aui^gexeich- 
seten  Orgelspieler  ond  Kirchentonsetier  lieran.  '  Als  Organist  lebte  und  wirkte,  er 
Boeh  1739  zu  Naumburg  in  Thüringen,  vou  wo  an  alle  weiteren  Naehriehtea  fehlm. 

Von  seinen  zahlreichen  r  .mpo&itiunen  ist  Nichts  im  Druck  erschienen;  einij^  seiner, 
Cantaten  und  ein  Magi^ficat  jedoch  waren  damals  berühmt  und  standen  ia  hohem  An^. 
selten. 

Illi^s.  AU. 

Altesssse  (ital.),  ein  ehemaLi  in  Oberitalien  und  besonders  in  Venedig  in  den  nie- 
deren Volk?» schichten  verbreitet  gewesenes  Tn*;tniment  welches  aher  jetzt  veraltet  ist 
oad  nur  noch  in  den  entlegeneren  Gegenden  der  Apcunincu  vorkommt.  Es  bestand 
au  emem  Holzkasten,  welcher  mit  einigen  Darmsaiten  bezogen  war,  die  von  der  linken 
Hand  des  Spielers  mit  einem  Hohstabches  aecompagntrend,  gesehlagen  wurden ,  wäh- 
rend er  mit  der  reditqn  Hasd  gewjfbsliieli  auf  ebier  Flttte  »  die  er  gleiohaeitic;  blies, 
die  Melodie  angab. 

Altebee,  s.  Englisches  Horn. 

AitfoBimer,  s.  Pommer. 

Altpesaaae,  s.  Posaune. 

.UtrI  (ital.),  dieanderen,  dieObrifr'-n  nämlich  Stimmen,  oder  Instrumente), 
war  frtlher  in  Partituren  als  Abkürzunpr  tri  ln-.i;n  hlich  ,  a.  B.  Flauti  $d  aUri  »tromenti 
da  legno,  die  Flöten  und  Übrigen  Uulz-Üiuäxiibtrumente. 

IUscUftssd>  Altzeieheb,  ist  daa  der  Altstimme  TOtgeseisto  Seblflssebeieliea 
des  ~e,  wenn  es  auf  der  dritten  liote  des  Kotensypiema  steht,  wodurch  angezeigt  wird, 
dass  dies  der  Ort  ist,  an  welchen  in  der  Notims^  das  eingestrichene  c  zu  setzen  ist. 
Wie  bei  allen  Schlüsseln  richtet  sich  auch  beim  A.  die  Benennung  der  übrigen  Ton- 
stsfto  naeli  der  durch  den  darauf  gesetzten  Sehltlssel  benannten  Linie,  bier  also: 

ö,    a,    e,    f,    g  eis. 

X|()ietee  s.  unter  Notatios.  Im  A.  notirt  werden  jetit  nur  noeb  die  Vfola,  Alt- 
potaime  und  die  Gesangs- Altstimme  selbst ,  letztere  aber  fast  ausschliesslich  in  Par- 
titaren, da  bf  i  den  Sängerinn'-n  die  Kea^tniss  einm  asderw .  ak  dM  VieUuMMOssels 
leider  immer  tnehr  abliandenkummt. 

AhtreMpetej  eine  Ventiltrompete  is  B. 

Altritle»  V%9la  alta  und  Tenorviole,  Viola  di  T^nor»,  Beides  durch  be- 
sondere Umstände  hervorgerufene  Benennungen  eines  und  desselben  Tnstniments, 
^mlich  der  Bratsche  oder  Viola  (s.  d.).  Weil  nämlich  in  Chorstücken  mit  IuBtni7 
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mentalbegleituno:  die  TenorBtimmen  oft  mit  den  Violen  gingen ,  so  notirten  die  alten 
Componisten  der  Kttrae  wegen  auch  die  letzteren  im  TeuorschlUssd  and  gebraachten 
den  ursprünglichen  Altschlttsscl  für  dieses  Instrument  nur  in  der  Instmmentalnmsik. 
Bfli  einer  BeeetBung  tob  ivd  Tiolm  kam  es  Usweilen  vor ,  dass  die  erste  im  AU-, 
diezweite  im  Tenorscblüsscl  stand;  daher  entstanden  die  Bezeichnungen  Altviole 
und  Tenor viole.  Letztere  ist  aber  ganz  ausser  Gebrauch  gekommen  ,  als  man  für 
die  Viola  consequent  den  AltschltUsel  festhielt,  während  die  Benennung  Altviola  oder 
Alto  Ar  Bmtsehe  noeh  jetzt  nloht  gaxt2  erioBchen  ist. 
Altseichel,  s.  Altschlüssel. 

Aluprl,  ein  italienischer  Tonset/fr  n^is  dem  Anfange  des  18.  Jal  rlmnil  rts .  von 
dessen  Lubensumstäuden  aber  alle  >»aciiri(  htcn  fehlen.  Kinig:e  Cantaleu  und  andew 
Werke  seiner  Composiüuu  soUeu  dich  handäciinfiücii  im  lurätlicheu  Musikarcbive  zu 
SondersbauBen  befinden;  nuui  liat  sich  jedooli  noch  nielit  die  Muhe  gegeben,  diesen 
Fingerzeige  weiter  naohznforschen. 

AlrarS;  Parlsh-,  s.  Parish- Alvars. 

Alfinarei  P.  A.  iH^  s.  Dalvimare. 

Aljpias,  der  Name  zweier  aus  Alexandria  gebttrtiger  griecUsehen  PhüosopheD, 
welche  häufig  mit  einander  Terweebsdt  weiden»  obwohl  sie  zu  ganz  Tersehfedeneo 

Zeiten,  der  eine  etwa  300  v.  Clir.,  der  andere  um  dieselbe  Zeit  n.  Chr.,  lebten.  Nur 
der  ältere  der  beiden  ist  für  die  Musik  und  zwar  von  der  allergrO.ssten  Wichli;;keit. 
da  er  eine  »EbaYcu'jf r|  Mousixiq  [Jntroductio  musica) «  hinterlassen  hat^  welche  in  siebeo 
TheOen  die  Tonlehre  behandelt»  in  weleben  ronn  denT<inen,  denlntervnllen,  d«gi 
Toosysteme,  den  Tonarten,  den  Klanggescblechtem  und  der  Compositlon  ansftlhrlich 
und  eingebend  dit-  R-  de  war.    Leider  ist  Alles  bis  auf  die  erste  Abtheilung  »von  den 
Tönen«  verloren  gt-^auj;en,  aber  selbst  dieses  Fragment  Ist  für  die  Geschichte 
ältesten  }i\mk  von  unschätzbarem  Werthe ,  da  es  die  einzige  noch  vorhuudeue  Quelle  | 
Ufr  die  Kenstnise  dar  mnsikalisehoi  Zeiehen  und  Koten  der  alten  Orieehen  ist.  (8.  | 
Notation.)  —  Unter  dem  Pseudonymen  Namen  Alypius  jun.  erschien  1751  eine 
Streitschrift  gegen  den  damaligen  l^pctor  J.  G.  Biedermann  in  Freiberg,  der  in  ^ 
einem  Scholprogramme  von  1749  zu  beweisen  sich  bemüht  hatte,  dass  die  Redeweise 
beim  Plantns  »mutie*  «mmtw«  soviel  bMsee ,  als  »anssehweUiBnd  nnd  liederiieb  leben«, 
worans  er  wiedemm  folgerte,  die  Musiker  sden  von  jeher  liederliches  Gesindel  ge- 
wesen.  An  diesem  Streite  nahm  Mattheson  und  indirect  auch  Sebastian  Bach  theii, 
welcher  den  Organisten  Schröder  in  Nordhausen  ermunterte,  gleichfalls  eine  Schatz- 
Bchrift  für  die  angegriffenen  Musiker  abzufassen. 

AlMMile  di  tum  (ital.) ,  das  Erheben  der  Hand  beim  Taetiien,  im  AnfseUage 
des  Tactes  oder  im  sddediten  Taeiätetle ,  daher  andi  mitmiter  der  Anfkaet  [SitpaOo)  \ 
selbst. 

Alzaade  (ital.) ,  aufhebend  (die  JülandJ ,  steigend  (in  wörtlicher  und  figOrlieher  i 
Bedeutung) . 

Aaaliile^amabilmente  (ital.),  Vortmgsbezeichnnng:  liebenswllrdig.  Heb-  I 

lieh,  einschmeichelnd.  Diese  Vorschrift  bindet  den  Ausfdhrenden  an  einen  leich- 
ten, graziösen,  maassvoll  accentuirtcn  Vortrag  in  mäiHv^  geschwinder  Bewegung. 
Identisch  mit  dieser  Bezeichnung  ist  die  Vorsoluift  con  amabili/a.  • 

AmU^,  Ladislaw  Freiherr  von,  stammte  ans  einem  alten  ongitMcii 
Adelsgesohleehte,  welehes  1782  i  n  gräflichen  Titel  annahm,  und  wurde  am  12.  Mlit 
1703  zu  Kaschan  geboren.  Nach  absolvirten  philosophischen  Studien  und  nachdem 
er  den  Titel  eines  Doctors  erworben .  erwählte  er  die  militärische  Laufl>ahn  und  starb 
am  22.  December  1764  zu  Feibär  in  dar  Schütt  als  liath  der  ungarischen  Uofk&m- 
mer.  Er  war  ein  sehr  beliebter  volluthllmliefaerKationaldlehier,  der  für  seine  Dieb- 
tungen  meistentheils  auch  die  musikalisefaen  Weisen  schrieb ,  welche  weit  und  breit 
gesungen  wurden  und  sich  traditionell  fortpfianiten,  bis  sie  Graf  Thaddäus  Amad^ 
lb3t>  sammelte  und  in  PesUi  herausgab. 

iauM,  Thaddäus,  Oraf ,  k.  k.  (toterreieh.  Geh.  Rath  und  Kämmerer,  Hof- 
musikgraf, Präsident  der  Wittwen-  und  Waisengesellschaft  zu  Wien,  wnrde  am 
10.  Januar  1783  an  Pressbarg  geboren  nnd  widmete  sieh  von  firtlh  an  dem  Klaner- 
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spiel  mit  solcher  Vorliebe  Und  solchem  Erfolge ,  das»  er  alljremein  als  Wunderkind 
galt  und  aach  bei  Hofe  sich  öfters  hören  lassen  musste.  Bald  verlegte  er  aicb  auch 
mh  Oiflek  auf  das  Improi^riren  und  soll  sich  ia  dieser  Kunst  sogar  ntben  J.  N.  Hohh 
md  betuwptet  haben.  Er  studirte  nun  auch  die  Musik  fan  All^neinen  aufs  Eifrig^ 
und  verfiffentliclite  mit  Glück  einige  seiner  Compoöitionen.  Nach  einer  ehrenvollon 
mehr  als  zwanziigilhri^^on  Thätigkeit  im  Staatsdieuste ,  während  welcher  er  die  Ton- 
kunst nicht  veruaclil^^igt  hatte ,  wie  denn  ihm  hauptsächlich  die  Entdeckung  und 
HeranbUdniig  des  masikaUsehflii  Genitu  Pram  Lissf  s  m.  daakeo  ist,  wnrde  A.  am 
18.  Mai  1S31  als  k.  k.  Hofiniuikgraf  nach  Wien  berufen,  wo  er  bis  zu  seinem  Tode, 
am  1 7  ;ii  1  1 '  ,  höchst  se^nsvoll  ftlr  die  Kunst,  das  Musikleben  Oesterreichs ,  die 
Heranbildung  junger  Talente  und  dio  Förderung  von  Kunstscliuien  wirkte ,  so  dass 
sein  Dahinscheiden  tief  beklagt  und  betrauert  wurde.  Mit  ihm  erloöch  das  seit  Jahr- 
hunderten  bertthmto  Gesehleoht  der  Amad^  im  Ifaonaetamm«. 

AmaMf  Filippo,  ein  italienischer  Opemcomponist  von  Ruf,  wurde  im  Jahre 
16S3  zu  Räggio  geboren  und  schrieb  eine  Oper  i*  7 eodosio  ilgiovanea,  welche  1711 
in  Born  mit  Erfolg  zur  Aufführung  kam.  Eine  andere,  satyri^che  Oper  »Artactn 
(dam  der  Tiftelhald  sollte  deo  Grafen  Eaeex  und  die  Statu«  des  Originals  die  Kfliiigiii 
Elisabeth  vorstellen;  componirta  er  in  Ganeinschaft  mit  0  r  I  a  n d  i  n i.  Mattheson  Über- 
setzte den  italienischen  Text  für  die  deutsche  Oper  in  Hamburg  und  bezeichnete  das 
Werk  als  ein  sehr  habiles.  Es  gefiel  auch  bei  seinen  Aufführungen  in  Hamburg  1722. 
Sonsüge  Isacbrichten  Uber  A.  und  seine  Werke  fehlen  g&nzUch.  ' 

Amsdie,  Pippo,  ein  berOfamter  Violoneelllst  und  Componist  fltr  seiB  Inatrameiit 
im  ersten  Viertel  des  18.  Jahrhunderts,  von  welchem  aber  kaum  mehr  als  der  hoel^ 
trepriesene  Name  bfkfinnt  i-t  Eines  seiner  Adncrios  bezeichnete  der  berühmte  Rom- 
berg als  den  »schünüten,  tiet  poetiiich  empfundenen  Murgentraum«.  Es  soll  der  In- 
dividualität des  Yioloncells  iu  einer  selten-vorzUglicheu  Weibe  eutsprocbeu  haben. 

Amadeily Giovanni,  s.  Tedeselii,  weieberletrtere der eigeotliehe Name dieaes 
rühmlichst  bekannten  Säugers  ist. 

Amaderi,  Giuseppe,  ein  berühmter  Tonsetzer  der  r(1  mischen  Schule  um  die 
Wende  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  und  zugleich  ein  vortreölicher  Lehrer  des 
Sanges  and  der  Composition.  Aneli  als  Menseh  werden  ihm  von  Mrinen  ZeÜiseDOsseD 
die  edelsten  und  liebenswflfdigsten  Eigenschaften  zugeschrieben.  Sein  Oratorimn  »/I 
Martiro  di  San  Adriann  erregte  hei  seinen  Aufführungen  in  Rom  1702  grosses  Auf- 
sehen. Eine  seiner  Oantatcn  für  Soprau-Öoio  mit  bezilTertera  Bass  befindet  sich  hand- 
schriftlich im  fürstlichen  Musikarcbiv  in  Sonder shauseu.  Weitere  ^^achrichien  Uber 
A.  nnd  seine  Werke  fehlen  leider  ginxlieh. 

Amadri,  MicheleAngelo,  Coutrapunktist  und  Krchencomponist  des  16.  Jahr- 
hunderts, welchen  M.  Priiterius  in  seinem  St/ntagma  mmicwn  JIIjMf,  7  an  den  be- 
rtthmten  Motetteucompouisten  seiner  Zeit  zählt. 

AsMdicd,  Donato ,  irird  ebenfalls  als  ein  namhafter  italienischer  Kirchenoom- 
ponist  des  17.  Jahrhunderts  beseiehnet.  Ein  Tfuäl  seiner  Werke  soll  sieh  liand- 
sehrifllich  im  Privatbesitz  in  Deutschland  befinden. 

Analarias  Synphorius^  ein  hochgelehrter  Benedictinermönch  und  Schtller  Alcnin's 
am  die  Wende  des  b.  und  9.  Jahrhunderts,  war  Director  der  Palastschule  Ludwigs 
dee  Frommen,  Abt  von  Hombach ,  später  CboiUsAof  der  Dideese  Lyon ,  sodans  in 
Trier.  Von  ihm  stammt  ein  Werk  »Ih  ämm»t  tm  »teUsiae  ofßciUn,  welches  u.  A. 
de  choro  cantorum  (cap.  3),  de  ve^t'mimla  cantomm  (cap.  4),  de  officio  lerffris  et  can- 
toris  ^cap.  14)  handelt.  Dasselbe  wurde  S20  und  S27  veröffentlicht  un<l  durch  einen 
Auluuog  »De  ordine  Antiphonarii«,  in  welchem  A.,  zurückgekehrt  von  einer  Reise  nach 
Rom,  den  rOndsehen  mit  dem  gallieanisohen  Ritas  sa  rerrin^en  bemttht  ist,  Tsnnehrt. 
Beide  Werke ,  Ladirig  dem  FVommen  gewidmet,  befinden  sich  im  Mannsctlpi  in  der 
MÜtUcfhrrn  patrvm  zn  Lyon.  A.  starb  um  S40,  wahrscheinlich  zu  Trier. 

Asialia.  1)  Anna  A.,  Prinzessin  von  Preussen,  Schwester  Künig  Friedrichs  des 
Grossen,  ist  am  9*.  Noveniber  1723  in  Berlin  geboren,  wurde  1744  sor  Goacyutotin 
des  Stiftes  Quedlinbui^  gewählt,  am  16.  Juli  1755  fürstliche  Aebtissin  daselbst  nnd 
starb  am  30.  Ml»  1787  mi  Berlin,  fiie  verband  naoh  der  Ansieht  ihrer  Zeitgenossen 
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groflMii  Kenntnineii  in  itw  CompOiUSon ,  welche  sie  sich  Vd  ihrem  Lehrer  Kirn- 

berger  erworben  hatte,  eine  ausserordentliche  Kunstfertigkeit  auf  dem  Klaviere.  Im 
Urtheil  Aber  zeitgenössische  Künstler  war  sie  hart  und  einseitig  und  ist  z.  B.  nieoiais 
zu  einer  auch  nor  annähernd  richtigen  Würdigung  Gluck's  gelangt.  Viele  ihrer  zam 
TM  ^hr  knttstlich  gesetetem  Cfaortle  siind  !d  Weiteren  Kreisen  belcannt  gewordea. 
Unbefriedigt  von  Oranna  Compodliovi  des  Todes  Jesu  componirte  sie  diese  Cantate 
noch  einmal ;  Sttlcke  daraus  wurden  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  in  Berlin  aufge- 
ftlhrt.  Ihre  ausserordentlich  werthvolle  und  reichhaltige  Bibliothek  vererbte  sie  anf 
dad  königl.  Joachiniütliar  sehe  Gymnasium  zu  Berlin  j  aber  mit  tio  harten  Eiuachräo- 
knngen  in  Besag  «nf  Beoatenng  derselben,  dass  ans  jener  Sehenlcfing  Icein  namhafter 
Kutzen  enradisen  Itonnte.  —  2)  Anna  A. ,  Herzogin  von  Sachsen- Weimar,  Tochter 
'des  Herzogs  von  Bratinschweig- Wolfenbdttel  und  Nichte  der  Vorigen,  wiird^-  am 
24.  October  1739  geboren  und  vermählte  sich  1756  mit  dem  Herzog  Crnöt  August 
Constantin  von  Weimar,  den  sie  aber  nach  kaum  zweijähriger  Ehe  verl^.  Bis  1775 
T«nlrallele  sie  hierauf  das  kleEtie  Land  als  Regentin  fQr  ihren  unmflndigeD  Sohn,  den 
nachmaligen  Grossherzog  Ern«t  August,  worauf  sie  sich  in  das  Privatleben  zurnekzng, 
wo  sie,  von  Deutschlands  Schicksal  liart  betroft'en.  am  10.  April  1S07,  kaum  ein  hal- 
bes Jahr  nach  der  ongltlcklicben  Schlacht  bei  Jena,  starb.  Sie  war  eine  durch  seltene 
Eil^nsehaften  des  Ödstes  und  Herzens  ansgesdchnete  FVan  und  geraume  Zelt  der 
-8tem,  um  den  sieh  ein  ▼eitwKrws  der  in  Knnstund  Wissenschaft  i  dentendstea 
Menschen  bewegte.  Ihr  musikalisches  Talent  war  sehr  bedeutend  ;  sie  componirte 
u.  A.  für  dif  Kapelle  und  das  Theater  die  Operette  »Erwin  und  Elmire  Text  voa 
Goethe.  Auö:»crdem  war  sie  eine  treffliche  Klavierspielerin.  —  3)  Marie  A.  Frie- 
derike Auguste,  Tochter  des  Prinzen  Maximilian  und  Schwester  des  jetrt  regie- 
renden Königs  Johann  von  Sachsen  .  bekannt  ats  hervorragende  dramatische  Schrift- 
stellerin, wurde  am  10.  Au;;ust  l''M  xn  T>r<  -;d(>n  L'ehoren  und  hat  sich  in  der  Hei- 
math, 80  wie  auf  lieit^en  durch  Frankreich,  tjpaiuen  und  Italien  zu  einer  der  geist- 
vollsten Fürstinnen  der  Gegenwart  gebildet.  Anch  in  der  Musik  leistet  sie  Tflchti^ 
und  wage  ihrer  Kirehenstfleke ,  vorzflgUch  dn  Siabat  mater,  sollen  >-on  Werth  sein. 
Von  ihren  Opern,  deren  Texte  sie  sich  selbst  verfasst  hat  und  die  nur  im  engen  Fami- 
lienkreise aufgeführt  worden,  werden  genannt :  nllßgUoperdito*,  »IlmarcAumo*  waä 
1»  La  vasa  di  suhitata». 

Aaiaatj  Steplieu  1',  ein  seiuerzeit  berühmter  frauzoüischer  Cumpouiät,  von  dem 
aber  weiter  Niehls  mehr  bekannt  Ist,  als  dass  er  in  der  letztm  Hftlfie  des  18.  Jahr« 
honderts  T^ehrer  an  der  königlichen  Musik-  und  Gesangschule  zu  Paris  war,  und  (la^s 
er  für  die  F:n  i-t  r  U.tlienische  Oper  in  kurzer  Zeit  fünf  italienische  Opern  geschrieben 
hat ,  welche  grüjieu  Beifall  fanden  und  selbst  von  Kennern  wieJJir.  Bumey  gerühmt 
wurden.  Ausserdem  gab  er  in  dieser  Zeii  seines  Glanzes  mehrere  Sammlimgen  Ge- 
sänge nnd  Lieder  mit  B^leitung  von  Harfe  oder  Klavier  heraus,  weielie  damala  ebea- 
faOs  geschätzt  und  \  erbreitet  waren. 

AnantiHS,  B  a  r  t  h  o  I  o  ni  a  e  u s  ,  .r<  hnron  um  1 5üO  zu  Laudsberg  in  Bayern ,  ge- 
storben 1  .').'>;)  zu  i^auin^cn ,  ein  gt  l'  lu  lt  r  Alterthumsforscher ,  kalscri.  trekrönter 
Dichter,  1533  Prof.  der  Beredsamkeit  zu  Ingolstadt,  1535  Prot.  jiu-.  iu  iubingeu, 
1541  in  Qiwfswald.  1545—48  Advoeat  in  Nürnberg,  sehrieb  (ausser  seinen  berthia- 
ten  »/fiscryUlkNMt«)  ein  Werk  viernndawanzi^ährigen  Fleisses  unter  dem  Titel :  » Flo- 

res  celebriorttm  sfntpntiarttm  yrnecarum  ac  latmarum^  defimthtlMm  Mt<i    Dilingae  1556 
J'öl.) .  Dasselbe  enthält  sogenannte  »  Loci  communes^  (nach  Kategorien  geordnete  Au«* 
Sprüche  christlicher  und  heidnischer  Schriftötelier)  und  unter  diesen  auch  S.  292  bis 
298  *  einen  Artikel  «her  •  Mt$ma «,  meist  fflnsikgeechiefatUohen  Inhalte.       C.  8. 

Atireftie  (ital.),  Vortragsbecmshming,  welche  identiseh  mit  am abile  (a.  d.)  ist. 

Aaarpdi  Qlid.),  Bitterkeit,  Betfflflnnaa,  daher  «on  amarezza  schmerzensroll, 
eine  Bezeichnung ,  welche  einen  abg^mpsfenen  ,  fchweren  Vortrag:  mit  Hervorhebung 
besonders  der  di^sonirenden  Nuten  und  Harmonien  erheischt,  ohne  Jedoch  gleichseitig 
Weiehbeit  und  sanften  Ton  ans  den  Augen  zn  setzen. 

Amatenr>  i^htieh  Awuttriee  (franztfs.) ,  ein  Kunstfreund  nnd  Knnsdiebhaher,  ha 
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4h||aBÜii  so  dem  eig:entlichen  Künstler.  Dieser  firflher  sehr  gebriloehUehe  AntflHuft 

hl g^gen^^ärtig  in  die  h;tufifrerp  Bezciclinur^*  Dilettant  (s.  d.)  öber'„'f»t,'nni!:en 

Aantiy  eine  italiemäciie  Geigenbaucrfumilie  des  16.  und  17.  Jaiirhunderts  zu 
Cremona,  berfUunt  dnrch  ihre  bis  jetzt  nnUbertroffenen  Instrumente,  weiche  unter  dem 
Ktfnn  •Oranoiieier  Gto^ien « ,  efler  aolikidit*«^  »Amfttis«,  In  Mebateii  Werthe  tmd 
Preise  stehen.  Zuerst  wird  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  Andreas  A. 
als  Vorsteher  einer  Geig-enfahrik  m  Cremona  erwähnt.  Derselbe  war  also  tup-leirh  einer 
der  Ersten,  welche  die  damals  kaum  aus  der  älteren  Viola  entutandenen  Violinen  über> 
ktopt  braMo.  Beta  Sohn  Anloiiio ,  geboren  um  156^ ,  gestoiben  um  1620,  setzte  mit 
Htamu  findAr  G«roiiimo  iaa  Geschäft  des  Vaters  fort  und  erhob  es  zn  Jenem  Welt- 
mff*  welcher  noch  hente  impnnirt.  Tnter  Niccn  I  o  A.  ,  welcher  ein  Sohn  eben  ge- 
nannten Oeronimort  ^ein  .soll,  be;^ann  der  Ruf  der  Fabrikate  zn  sinken,  obgleieh  sie 
noch  immer  keine  Coucnrrenz  zu  scheuen  hatten.  Die  Getuen  von  1590  bis  1620 
«Ut  nttn  fb  jedetr  HtneieliC  bia  auf  die  inwetflelie  ZklHieliltelt  hhulb  m  den  vorzüg- 
lichsten ,  die  jemals  hervorgd>racht  worden ,  und  sie  werden  in  der  That  an  Anmuth, 
Reinheit,  gleicher  und  süsser  Klangfülle  des  Ton.s  bis  Jetzt  noch  von  keinem  lustrn- 
naxto  neuerer  Meister  erreicht.  Man  hat  viele  Fälschungen  des  hohen  Preises  der 
editen  wegen  versucht  und  sogar  echte  Cremoneser  Geigen  zerstftckt  und  einzelne 
nwfle  dmdHban  sndereli  guten  Inetramentoi  efaigesibeitet,  um  die  BßhtheK  dos  Cm- 
moneser  Fabrikats  beglaubigen  zu  können.  —  Uebrigens  sollen  ans  der  l'^abrik  der 
A.  auch  Bässe,  obwohl  nur  in  geringer  Zahl,  hervorgegangen  sein,  welehe  die  versllg» 
Uohsteti  EUgenschaiten  ihrer  Violinen  vollständ^  theilten. 

teluy  Yineenso  («leli  Inlbieirt  Yineeatine  Amatus  gemant) ,  wurde  am 
6.  Januar  1 620  auf  der  Insel  Sicilien  geboren  und  s^b  am  29.  Jbli  1670  lu  Plalermo 
als  Doctor  d.  r  Theologie  und  Donikapcllmei.^ter.  Fa-  gebrirte  zu  den  hervorragendsten 
italienischen  Kirchencomponisten  seinerzeit,  wie  »eine  vier-  und  fönfstimmigen Ü/^m« 
tSabni  di  res^ro  e  compieta  (Palermo  1656)  und  seine  zwei-  bis  fllnfstimmigen  Con- 
mü  wmi  beweisen.  Dagegen  ist  eine  von  ihm  hinterlasBene  OjjMr  *L*iMuto*  (AquiU 
1664)  von  selbst  fOt  die  damalige  Zeit  untergeordneter  Üedeutni^. 

AmMtBs  'Intein  der  Umfang,  zeigt  dnrfb  ■'eine  AbstiiTnmung,  indem  die  son- 
stigen in  der  Musik  gebräuchlichen  Ausdrücke  gewöttulich  der  italieniseheti  oder  sonst 
der  griechischen  Sprache  entlehnt  sind,  au,  dam  es  aus  einer  Zdt  herrtHnrt,  die  sich 
idlen  mit  mneficalieelien  Knnstaasdrflcken  bemeridMur  gemaeht  hat,  aus  dem  Mittel- 
alter. Seine  Anwendung  findet  dieser  Ausdruck  in  der  Kirchenmusik  und  er  bezog  sich 
m  derselben  auf  die  Grenzen  ,  in  welcher  sieb  eine  Melodie  bewegen  durfte.  GUre- 
oeanos  in  seinem  Werke  i>Dodecacftnr(lnu  lib.  1  cap.  \\  ed.  Basel  1547«  berichtet, 
dt»  die  Grenzen  der  iHi^lmi  Kirchni^i  ii-e  nnr  hi  dem  Umfange  einer  Quinte  rieii 
bewegen  durften ,  oder  mit  anderen  Worten ,  dass  der  A .  der  alten  KircheuUeder  nur 
h(V?hsten3  eine  Quinte  war.  Wenn  m-ui  dies  Gesetz  des  Mittelalters  tust  fb-m  Mpt-  r.t?t 
sagenliafteu  ägypti.<ichen  Zeit  ver-  i  irl  t,  wo  die  Sänge  ^flrli  •  Tür  die  Menge  beaiimmt 
waren,  wahrscheinlich  sich  nur  im  Umfange  eines  leiraciiurds  bewegten,  welche 
E^ndidt  imeh  wohl  die  ftttereh  grieehbehen  v^{ioc  beeaseen,  so  wire  hierin  eine 
grossere  Geschicklichkeit  ausgedrückt ,  welche  man  der  gro.^sen  Menge  zutraute ,  die 
zugleich  für  das  Alterthnm  die  Fertigkeit  Einzelner,  die-e  thcnzc  fiberschreiten  zu 
können,  durchaus  nicht  ausschiiei^st.  Beacliten  wir  die  fernere  Kntwickeluug  der  Ge- 
SlQge  dnreh  ^e  grössere  Personenzabt  ausgeführt ,  so  zeigen  sich  in  der  naebfolgen- 
den  Zeit  die  Fortsohritte  diesen  älteren  fast  ganz  gleieh.  Wir  sehen  das  Schwanken 
<ies  Toniscbei)  f.q.  d.)  in  den  älteren  Kircbengesängen,  was  seinen  Ausdruck  eben  des 
A  der  Melodien  halber  in  der  Zuflucht  zu  dem  Unterschiede  sogenannter  plag.ilisclier 
und  authentischer  Tonarten  wie  im  Mittelalter,  bei  dem  such  auszudehnen  suchenden 
A.  in  dem  Hezaehord  des  Oirido  Areazo  fand ,  und  können  £es  woU  nnr  als  P<dge 
dm  gefühlten  Bedfirfiii^^scK  der  nach  dem  Octavenumfaii;^:  ringenden  Melodib  erkennen» 
dessen  Erreichung  im  Verf  ing  mit  der  vollen  tonischen  Ausdrtickrtwei''e  zur  Zeit  der 
iietormation  im  Volke  sich  durch  GesSnge  wie  i  l^^in  teste  Burg"  etc.,  als  das  rolle 
Bbgerrecht  erlangt  habend,  in  den  kirchlichen  Gemeindc^es^ngen  kundgiebt.  Mit  der 
OeteveMfielehung  war  die  Helegenbesehrlnkung  überhaupt  UbenmiideB,  dem  niekt 
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mehr  Priester  pHegtcn  mnzi^  die  Muaik  als  Palladium  dar  Klrciie ,  sondern  dM  Volk 
machte  sich  durch  freie  Verduche,  Volkslieder,  immer  reifer  zu.  fast  Jeder  Tonwieder- 
gäbe»  die  im  B«rdolie  der  lUgemeuMii  maiaeUiolieii  Ketüfertigkeit  hig,  niid  die  (km- 
ponUten ,  Indem  sie  dem  Volke  Gesänge  schufen ,  die  ei  der  damit  verbundenen  in 
nationaler  Sprache  abgefasäten  Texte  wegen  gerne  sang,  förderten  dies  Bestreben  in 
Jahrzehnten  mächtiger ,  als  es  die  Priester  in  Jahrhunderten  vermocht  hatten.  Jene 
Zeit,  in  welcher  der  Melodiensmiluig  höchstens  eine  Qninie  Mm  durfte,  war  «fie  ZeU, 
weldie  diesem  musikalischen  Runstansdrucke ,  man  kann  fast  sagen  absolato  Vor^ 
wcrnuinpr  schaffte  ,  und  dieser  Ausdruck  in  solcher  Bedeutunz  bliob  fast  auch  nur  die 
Zeit  luudurch,  in  der  derselbe  so  in  Bezug  auf  die  Melodie  praktisch  angewandt  wurde. 
Weil  aber  die^e  Bezeiclmuug  sich  auch  noch  auf  andere  mubikalische  Begriffe  anwen- 
den llMt,  ao  nalim  die  empovUlllieDde  Polyphonie  Ton  dem  Worte  A.  Bedts,  um  dai- 
selbe  mdir  relatitr  in  Bezug  auf  die  innere  Gestaltung  der  vollendetsten  ihrer  Konst- 
foriiion  ähnlich  tm  p:f>branchen.  Nämlich  bei  der  Fuge  verstand  man  nntpr  A.  dersel- 
ben die  Tonarten ,  in  welchen ,  falls  die  Fuge  Anspruch  auf  volle  Kuustgerechtbeit 
machen  wollte ,  wieder  volle  Dorchfilhrungen  des  Themas  erscheine  mossten.  Der 
A.  einer  Fuge,  d.  h.  abo  die  voUetlodigeii  DnzehfUurnageii la  deraelbeii ,  wareemiii 
ihrer  Zahl  nach  drei,  welche  man  :  clawula  primaria,  clausula  secundaria  und  clausula 
Urtiaria  nannte.  Die  erste  Tonart ,  wenn  dies  an  einer  Fuge ,  deren  Thema  in  C-dter 
in  der  ersten  DorchfOhrung  gesetzt  ist,  erklärt  wird,  in  welcher  aufs  Neue  eine  gsiue 
DoreliflihTang  erwheinen  mnaele ,  die  daumda  primaria,  war  die  der  Dominante  oder 
der  Quinte  aufwärts,  g ;  als  zweite  Tonart  vom  ersten  Grundtone ,  auf  dem  dieselbe 
Entwickelung  des  Themas  sich  einstellen  musste,  dio  clausula  secundaria,  war  die  di^r 
Mollparallele  oder  ünterterit,  von  Cabo  A;  und  die  dritte,  clausula  ttrtiaria ,  weiche 
in  gewitiber  Beziehung  schon  freier  sein  durfte,  musste  entweder  lu  der  Tonart,  welehe 
auf  der  Ten  des  Grandtons  ihren  Sita  hatte  oder  sonst  einer  nahe  verwandten  Tmh 
art,  wie  der  ünterdominante  oder  deren  Parallele,  die  dritte  volle  Ausspinnung  des 
Hauptgedankens  vor  dem  Schiuss  des  Tonstüok^  bringen.  Ueber  diese  Auffassan^ 
des  Wortes  belehrt  man  sich  am  gründlichsten,  weuu  man  darüber  die  Aufzeichnungea 
ttnes  der  letzten  Zeitgenossen  dieser  Qebraachsweise  liest,  diejenigen  Mattheeons  in  sei- 
nem iOreiieBter«  Tlieil  I  p.  147.  Jbi  neaester  Zeit,  wo  die  Instranente  im  Abeodkade 
sich  mehr  und  mehr  an  Zahl  und  Tonreichthnm  vervollkommneten ,  benutzte  man  so- 
fort die  Gelegenheit ,  das  Wort  A.  in  seiner  ursprünglichen,  absoluten  Bedeutung  wie- 
der in  Anwendung  zu  bringen ,  indem  man  jedoch  mehr  die  deutsche  Form  für  dieäen 
Begriff:  Umfang ,  benntste,  nnd  q»ridit  i.  B.  bei  einem  Instmmeiite  davon,  dast  es  j 
einen  Umfang  von  (?  bis/  habe,  d.  h.,  daaa  esTomgroiaen  G  bis  zum  eingestricheDea 
f  alle  Töne  der  rhmmnti  chen  Scala  zu  erzeugen  vermag.  Kitheres  über  die  Bedeu- 
tung und  Anwendung  des  deutlichen  Wortes  Umfang,  insofern  dasselbe  in  der  Mu- 
sik verwendet  wird,  findet  mau  iu  dem  besonderen  ilrtilcül  abgehaudelt.  B.  I 

ImUefiilei  Charles  Falbet  dea  Jesoitenordens  vnd  berrorragender  franaSii- 
leher  Eirchencomponist,  welcher  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahilmnderts  in  Paria 
lebte  iinl  wirkte  Von  ihm  erschienen  damals:  » Ocionaritwt  samtm,  sei!  Cn?:(inm  ■ 
btatue  vtrginisßer  divsrsos  ecclesiae  tonos  decantatum*  (Paris  1034)  und  eine  inchi- 
lUmmige  •Harmoma  ioera,  sm  Vesperat  m  dintamdemmieas^  quam/niatiotimamdt 
•NM  eum  muta  et  litanüs  beatae  virginisi  (Paris  1636). 

Am!)on  (griech.)  ,  eigentlich  Bcrg{;ipfel ,  Inder  ältesten  christlichen  Kirche  eine  , 
kanzeiartige  Erhöhung  im  ÖchiÜ'  der  Kirche,  dicht  am  Ohore .  von  welcher  mau  die 
Evangelien ,  Episteln  u.  s.  w.  abzulesen  pflegte.   Später  wurde  auch  das  kircbiidie 
Sängerpult  mit  diesem  Namen  beieiehnet.  Daher  das  Wort  Ambonoklasteit 
wörtlich  Pultzerbrecher,  womit  man  im  Mittelalter  die  Eiferer  gVgen  die  EirohennnBk  < 
and  die  Feinde  alles  Kirchengesangs  bezeichnete. 

AabM.  Diese  Werkzeuge  der  Schmiede  sind  iu  ältester  Zeit  nach  den  Berichten 
HeUod.  hist.  2.  IX  von  den  Aethiopiem  (s.  Aethiopische  Musik)  als  Instrumente 
benntat  worden,  indem  dieselbeo  dem  Kriegagaeolirei,  welehea  sie  häm  Angriff»  aaf  die 
Feinde  erschallen  Uesaen,  Schläge  auf  Ambosse  beigesellten.  Ob  nun  die  SeUigS 
gegen  die  Ambosse  von  besooders  dam  verwendeten  Spielieuten  anageftthrt  wardst» 
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welehe  mit  der  Truppe  marschirten ,  was  ergeben  würde,  dass  mm  die  AnJwHWft  als 
wirkliche  Muaikinstrumente  betrachtete;  oder  ob  die  Aethiopier  sogenannt«  Feld- 
«ehmieden  nüt  sich  im  Ueere  führten ,  and  nur  den  in  den  Kampf  sich  stürzenden 
Kriegen  durdi  mAA»  Venttokong  ihf«r  SeUaflUnfe  m  dw  Feidschmiede  ans,  dem 
wahrscheinlich  gieichzeitigeii  WaAndepot ,  es  im  Gedächtnisse  erhalten  irolMaii ,  iro^ 
hin  sie  sich  zn  -wenden  hätten,  wnnn  ihre  Waffe  im  (Tefecht  ihnen  abhanden  kirne 
oder  unbrauchbar  würde  .  i^t  kaum  noch  zu  ergründen.  Dagegen  hat  der  A  in  der 
Bodernen  Oper  mehrfach  praktische  Yerwendnng  gefuaden,  so  'm*Alcidor«i  von  äpon- 
iii,  im  »TVmMMiPt  von  YmcB  «ad  im  •UMt^Mt  von  B.  Wagner ,  k  trddwni 
IsMarai  Werke  nicht  weniger  als  achtzehn  abgestinimte  A.  Tornesch  rieben  sind.  — > 
Attsserdem  spielt  der  A.  nur  noch  in  der  Sagenzeit  der  Musik^schichte  eine  Rolle, 
üioomachns  (nm  100  und  150  n.  Chr.)  spricht  von  ihnen  und  Macrobiag,  422  ,  wie 
Boefldn,  600,  wiederiiolen  seme  Mtttheilnngen :  Pythaguraa,  in  tiefes  Nachdenken 
iber  die  ariftlunelisebes  VeriiiMnuM  derTOne  TenrnnlEMi,  hOrt»  M  eber  Sekadede 
rorflbergehend,  die  Klänge  von  Hilnunem,  welche  in  regelmlHlger  AbfPeoliMlQng  den 
A.  trafen.  Da  die  Klltn^e  derselben  die  Prime,  Quarte,  Quinte  und  Octave  waren,  so 
sai  er  hineinf^e^ngen  und  habe ,  indem  er  dieselben  wog,  gefunden ,  dass  deren  Ge-  . 
niflMe  M  wie  die  Zefelen  1,  ^L,  Vs  und  Vi  veiUelten  ele.  Martin  Agricola,  U85 
bis  1556,  setzt  sogar  «if  des  Tltolblett  aeiaes  Werkes  »Afusiea  nuinmmUaH»,  l&29c, 
A^n  A  sammt  vier  Hämmern  nebst  Pythagoras,  wie  er  dieselben  wägt,  nm  die  Wich- 
tigkeit dieser  Entdeckung  hervorzuheben.  Wenn  nun  die  Wissenschaft  auch  schon 
lange  nachgewiesen  hat ,  dasis  üiUumer  in  obigem  Gewichtsverh&Uniss  und  Gebrauch 
«btt  niolit  jene  Ooneoanaafla  geben,  aoadem  jene  Gewldile  erst  in  der  dritten  Potens 
«feige  Tonverhältniase  erzeugen,  so  ielirfe  doeh  dieae  Aber  1  otk)  Jahre  SfllvÜffioh  fort- 
gepflanzte Er:^äh1nnfr,  der  Jeder  Treu  und  (rlauheu  schenkte,  obgleich  man  sehr  leicht 
sioh  von  deren  Unwahrheit  hätte  überfahren  können ,  dass  die  Gelehrten  des  Mittel- 
altet  mehr  sammelten  and  aufzeichneten ,  als  d&nä  sie  sich  selbst  experimentell  von 
Dem  flberzengton,  wae  ne  nieiereehrieben.  B. 

Ambragetli,  G  i  useppe ,  ein  vortrefflicher  Bühnensänger  zur  Zeit  Napoleons  I. , 
dessen  Blüthezeit  als  Bassist  ao  italienischen  Bühnen  in  die  Zeit  von  1 807  —  l  S 1 5  füllt. 
Van  Italien  aus  ging  et  auf  ein  Jahr  an  die  italieniscbe  Oper  in  Paris,  sodann  nach 
London,  «beran  wegen  der  WaleUeit  iiad  sonoren  Ffllle  eeiner  gutgeeehelten,  «mfang- 
reichen  üelea  Stimme  bewundert.  Schon  1830  taaehte  die  Nachricht  auf,  er  sei  ine 
Kloster  getreten.  Diesnlbo  schi  Int  sich  aber  erst  später  bpw.ihrheitpt  zu  haben,  denn 
er  erschien  im  Jahre  Ibäb  noek  einmal  auf  kurze  Zeit  wieder  in  Irland  und  blieb  seit- 
dorn  verschollen. 

iattenaj  Feier  Gbrittina,  wurde  am  tO.  Deeeadrar  1743  xn  Meiningen  ge- 
boren und  bildete  sich  ni  einem  tttehtigen  Musiker  heran ,  in  Folge  deaaen  er  die  Be- 
rufung zTim  berz  KaramermuHiker  und  Cembalisten  der  Hofkapelle  in  Meiningen  erhielt. 
Als  Klavierspieler  soll  er  in  Bezug  auf  Fertigkeit  und  empiindungsvoUen  Vortrag  za 
den  ersien  Virtaoaen  seiner  Zeit  gehört  haben ,  wie  man  denn  am  seine  Knnst  im 
Mea  Phantaairen  nnd  Improvieiren  lioeb  pries.  Seine  Oompoeitienen  eotten  gleiebK 
f-ills  ^feistorstflcke  der  Erfindung  und  contrapunktischer  Arbeit  gewesen  sein,  wurden 
aber  nur  von  einem  kleinen  Kreise  ihm  näher  stehender  Kunstfreund r  frewürdij^t,  da 
er  jede  Bitte  nm  Veröffentlichung  und  Herausgabe  derselben  entsclucdou  und  ernstlich 
nmiekwiee.  Sein  Todesjahr  ist  aiebt  mit  BeetimmMi  aaingeben,  wird  aber  in  den 
•An^^g  des  vorigen  Jaiurhunderts  verlegt. 

^mbres,  Aufjust  Wilhelm  ,  einer  der  kenntnissreichsten  und  gelehrtesten  Ton- 
kUnstler  und  MusikforRcher  der  Gegenwart,  wiirdo  am  17.  November  1810  2U  Mauth 
in  Böhmen  geboren  und  war  der  Sohn  eines  wohlhabenden  und  anges^ienen  Mannes,, 
«ebher  die  Ftet  daeeUbaft  und  eine  Laadwirthachaft  beeaas.  Demgemlae  war  aneh 
seine  Erziehung  eine  sehr  sorgfältige ;  er  wurde  in  faat  allen  Zweigen  dee  Wiaeena 
nnterrichtct  mit  Ausnahme  der  Musik,  welche  beinahe  principiell  ausgeschlossen  war. 
Dam  da  der  junge  A.  iiopf  und  licist  zeigte ,  so  soUte  er  studiren  und  Beamter  wer- 
den, nm  dadurch  auf  den  Weg  zu  kommen,  welehflr  danals  £nl  anKehliessUeh  sn 
and  Ansehen  tthrte.  Sein  Vater  war  ein  Haan  Ton  nngewObnlieher  geistiger 
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f  in  guter  Sitrarbkenner  und  trefflicher  Mathematiker,  aber  ohne  grossen 
Sinn  tiir  die  Kunst  l>it  .Mutter  dagegen  .  eine  ikshweeter  des  hochgescbAtzten  Mitöik» 
liiatorikers  liapbueiKxesewetter,  war  eine  »ehr  geschmackvolle  Klavierspielerin 
imSimioderlUemSdiiitoiiBdeiaiefi^gMtotoSlaq^^  IhrKlsvMnpMMi^dn 
jungen  Sohn.  kftim  «rst  reden  und  gehen  gel^tlwtte,  aiifs  Mächtigste,  and  gewisse 
italienische  Canzonen.  Znmi*tte}z:'8che  Balladen  n.  f  w.  trieben  ihn  soirar  an.  auf  dem 
Klaviere  nachzuspielen,  wa^i  er  von  ihnen  begriiien.  Sein  musikaiisciies  Uehi^r  hatte 
äßh  nämlich  noch  früher  bereits  gezeigt,  als  seine  Wirteritt,  en  lebendiger  büni- 
laher  VelkiiiedBrschate,  Hbm  ibre  Weiaea  vorgeenageD  and  er  dieeelbeB,  ein  auf  dem  Anee 
getragenes  Kind,  bald  sänuntUch  zur  allgemeinen  Bewundeniog  uacligelernt  hatte. 
Auf  dem  Klaviere  aber  klimperte  er  gar  gerne  herum  und  versuchte  mit  den  aufge- 
fundenen Melodien  allerlei  UmsteUuBgra  und  Lmkehrungen.  Das  bunte  Leben  der 
Benehir,  der  Irommendeii  i»d  abfahresdiii  FoilreiieiideB,  milardaiett  hBclutoiiii 
ttUerhöchste  Herrschaften ,  wirkte  sehr  anregend  Snf  den  aufgeweckten  Knaben, 
welcher  aus  diesem  lebendigen  Verkehr  niiM  liiitzhfirf  o-t^i^ti^rp  Vortheile  rovr.  Sefhs 
Jahre  alt,  uutt-rnahm  er  mit  seinen  Eltern  f  irn  im  linuonailicbe  Lastreise  nach  brtlsn, 
Presdhurg  und  Wien ,  in  welcher  letzteren  dtadt  mau  bei  Kie^ewetter  wohnte.  Ob- 
iroU  er  kttm  äib  Mer  ftfaren  konnte,  selifieb  A.  danale InnitB  eine  sw«i  Bogm 
lange  Beschreibung  des  auf  dieser  Reise  Qeeelieiieii  HBd  Erlebten  mit  einer  ziemhek 
eingehenden  und  fsst  hpgeisterteu  Schilderung  der  Bauwerke .  Denkmale  Kunst- 
nnd  Autiquitäteos&mmlungen.  Im  Jahre  lb27  bezog  A.  das  Kleinseiteuer  Gymnasium 
in  Prag  und  kam  als  Kostgänger  in  das  Haus  des  feii^ebUdeten  Advoeatan  Dr.  Im- 
pnr  GMekselig,  iro  er  «Is  Stabengeneesen  den  naehmnligen  fiinktor  Uflb  Hm  f»d, 
Persönlichkeiten ,  in  deren  Umgange  sich  sein  Sinn  för  Poesie  und  Kunst  gewaltig 
entwifkelte.  Nur  von  Musik  war  keine  Rede.  Seine  Mutter  wünschte  vornehmlieb, 
ihn  im  Zeichnen  und  Malen  gut  ausgebildet  zu  sehen,  wesshalb  er  T<niäulig  eine  Zeieh- 
nensehile  md  apiter  «le  Vokmilr  die  Malerakedemie'  in  Png  beeiwlw  naHte,  ant 
welchen  Instituten  ihm  ein  sehr  geübter  Blick  und  «ine  «nraMVortieiM  itlr  biidende  Kiixt 
als  Gewinn  für  das  weitere  Leben  blieb.  Sein  ganzer  Sinn  unfl  pein*»  Sehneaeht  trie- 
ben ihn  jedoch  zur  Musik ,  und  oft  sass  er  brütend  vor  einem  Musikhefte ,  mit  dem 
Wunsche,  zu  ergründen,  welche  Note  c,  welche  ä  wikre,  überzeugt,  alles  Andere  selbst 
dann  eehon  «i  Inden.  JBndUeli  bat  ernn  einen  IMkleliier :  aefo  Yinier  jedoeb er- 
Idärte  die  Musik  fdr  eine  aelur  fiberflUssige  Sache ,  welche  nur  seine  physische  Ent- 
wifk^liin?  authalten  würde.  Da  jrriff  der  junge  A.  zum  Mittel  der  Selbsthülfe .  liest 
sich  von  einem  seiner  Mitschüler,  so  gut  es  ging,  unterrichten  und  gab  ihm  datttr  aU 
fein  Taacfaengeld.  Und  als  er  nnn  nach  im  Jahre  1832  Mozarts  »Don  Jnant  im 
ersten  Male  bSrte,  da  war  seine  Lebeoirieiitnnir  ein  fUrattemnl  bestimmt,  firecidirten 
der  Eltern  Entsetzen  seinen  festen  Entschluss,  Musik,  und  wenn  auch  neben  seiner 
Beamtenlauf  bahn  her,  zu  studiren.  Vergebens  wurde  ihm  der  Oheim  Kiesewetter  als 
warnendes  Beispiel  vorgehalten,  welcher  schon  langst  nicht  blos  Uof-,  sondern  auch 
Beiehmdi  sein  mflaste,  wenn  er  sieb  nidit  In  seine  alte  Mnsik  vemnrrt  hilto;  lutt» 
jn  Kaiser  Franz  etnein  «nfwnitenden  ProfessorenooUegium  ins  Gesiebt  gesagt:  »er 
wolle  gute  Unterthanen,  keine  Gelehrten'  '  ^nnd  Klinstl;  r  und  Taugenichtse  galten 
mit  jenen  für  identisch'.  Vorläufig  sah  sich  A.  noch  immer  auf  das  geheime  Sellwi- 
studium  verwiesen ,  und  er  versehlang  fast  Werke  wie  Türk  s  >  AnleUung  zum  Gene- 
nlbassspielen«,  Bsieha's  »Oompositionsiehre«,  tlbersetst  Ton  Onervjrti.  s.  w.  Bin 
Onrsns  bei  Tomaschek  galt  ihm  für  das  höchste  zu  erstrebende  Ziel ;  er  scheiterte  aber 
an  dem  bestimmten  Widerstande  der  Eltern.  Dafür  lernte  er  eine  geachtete  Pamilie 
kennen ,  deren  Tochter  sich  für  die  Oper  bildete ,  und  bald  flüchtete  er  fast  tigUch 
dahin ,  um  möglichst  viele  ältere  und  neuere  Opern  kennen  zu  lernen  und  sieb  in 
Aeeompagniren  zu  üben.  Eine  Beise  nach  Wien  brachte  üm  abefmds  sn  Kissewslter^ 
welcher  ihm  das  Maniiscrlpt  seiner  Mu.^ikgescliichte  und  seine  kostbaren  Sammlungen 
n.  w.  zeigte  und  erklärte,  ohne  zu  ahnen,  dass  sein  Neffe  auch  sein  Nachfolger  auf 
diesem  Gebiete  sein  werde.  Unterdessen  hatte  A.  auch  seine  Universitätostodiea 
gUnsend  absolvirt  und  den  Doetortitel  der  Jorlsprsdeni  erfaalten,  und  er  beiratete  di» 
InterimsKcift  Ms  m  seinem  Smtritt  in  die  Benmtenb«bn  m  einer  Reise  meh  Nttnbog. 
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Dresden.  Lf^ipritr  nnd  !?prHn ,  welclip  haupteäcblich  den  fnst  rrstnrbpnc'n  Mnlorginn 
wieder  eü-  und  aufregle.  Im  J.  1840  trat  er  bei  doDi  Prager  lübc^larnle  in  diu  Suiats- 
difinst,  erhielt  1845  das  talbstatüidi^  liefenit  und  lä4G  deu  ersten  bescbeideaeu  Ge- 
baH  Dm  IMUabeii  «t  Ptig  iwr  ätmalB  ein  gliniHto» ;  ManiMaioiiii'i  —ftteigen- 
der  Stern .  Sobnmann's  Zeitochrift ,  Alles  wirkte  cusammen  fördernd  md  blldand  ««f 
A.  ein.  Mit  den  Partituren  unter  dem  Arme  besnchte  er  Oper  und  <'\)nzerte  «pieUe 
uaochmal  selbst  (>d'entiich  mit,  so  mit  Mortier  de  Fontaine  und  äiegmuud  Goldbcbmidt 
fiaeh'B  Conzert  fitar  drei  Klaviere,  und  geoom  yertrauten  Un^aogs  mitKitil,  Veit  u.  s.  w. , 
bil  mSßA  dir  bcsoifto  Vilnr  rtmrmiii  danlHliealnit  lad  i»  Pflichten  eine«  k.  k. 
Beamten  ihm  eindringlichst  klar  zu  machen  snehte.  Qleichwohl  schrieb  A.  nach  wie  vor 
Mnsikhf-riobte  und  Kritiken  als  Mitarbeiter  der  »Bohemia«,  der  »Schmidt' scben  Wiener 
Musiitzoituug«  ui^  der  achnmann'sehen  Zeitschrift,  iuletstertsr  unter  dem  Namen  ul*  lamut, 
der  letiie  DsvidaUtaidkr«,  brnte  flahnma—  isd  Bsiüok  keanen  und  errang  die  Inai^ 
kennun^  Ki^wetfeev*«.  In  J.  1847  kam  nmi  errton  Haie  «ne  seiner  OrchesterooB- 
positioiif  n.  eine  Ouvertüre  zu  TIeck's  »Gennvev.nr ,  mit  grossem  Beifall  zur  Afiö'tlhmng,. 
welche  er  jedoch  später  vernichtete,  udi  nicht  mit  seinem  Freunde  Schumann  in  Con- 
cuireaz  zu  treten.  Üaid  darauf  folgte,  vun  ihm  selbst  eiustudirt  und  dirigirt,  in  einem 
OoMrte  des  Cloilieweniiii  die  OeverMn  m  BlMkoepene'e  ■OttietteK,  «riehe  ihia 
eelimsiastische  Ehrenbezeugungen  von  Seiten  Tomaschek  ^ ,  Alexander  Drsiytohook'a, 
sowie  den  I^eifali  des  Pnliüenms  ointrujr.   Nur  einzelne  Musikhandwerker  von  der 
Zanft  fingen  an,  das  vom  Uimmei  gefaiicne  Talent  scheel  anausehen.  JLtas  Jahr  \HiH 
fid  wie  ein  Donnerw^ter  in  alle  diese  Kunstbestrebimgeii.  A.  erUell  das  deaele 
«ahrheft  petaUche  Amt  tinee  SkttAmanUB  i»  PmeBeaken  mid  winde  tS5a  m  die 
Oberstaatsanwaltschaft  zu  Prag  berufen.  Damals  erschienen  vergcbiedeno  seiner  Com- 
poeitionen  im  Dmek ,  nämlich  ein  Trio  und  c^in  etwas  stark  schumannisirendes  lieft 
•Waaderetttoke«  (Prag,  Okrietoph und Kuhe) ,  »Landschattabiider«  (Prag,  JKob.  Veit), 
•SiedanMakec,  ebeofaBs  Bthnmawirireid  msnaOutpen.  Hlitel),  lAedethelto  n.  «..w. 
Ib  den  Prager  Ck>nzertauffahrungen  figndrte  zugleich  mit  vielem  Glttdi  aeiii»  Ouver- 
türe zu  Calderons  »3faffi'co  prodt^tosoc    Auch  Kircbenstücke  seiner  Compf^dtion 
wurden  vielfach  ausgeführt,  so  lfa5ü  ein  Stabat  mater,  eine  Messe  in  B  zum  Kirch- 
veikfe;st  von  St.  Jac<A>  1 865,  eine  grosse  Messe  in  .<^-moll,  welche  A.  noch  zur  Stunde 
Dir  Min  Me»  Werk  hilft  n.  s.  w.  Ueber  «Uo  dieee  BeeMangen  lehieiht.  er  eelbst  in 
MMT  Udler  noch  ungednnklen  Selbstbiogiiphie :  «Das  Homz'sche  »Nonum  premaätr 
m  mnumn  habe  ich  immer  fast  im  Uebermaasse  beobachtet.  Sollte  mir  der  Finch  der 
inneren  Zer^paltuag  meines  Lebens,  der  Dienerschaft  zweier  Herren,  der  Finch  des 
Dilettantismus  endlich  vom  Bttoken  genommeii  werden ,  ao  deake  kdi  mit  all'  dieeen 
Seehei  efit  in  die  Welt  m  ^iImii.  Seltsam  ist  es  dooh  am  Ende,  dass,  wahrend  mich 
als  Componkten  belobt  und  vom  Musikhbtoriker  nichts  weiss,  iu  Deutschland  fast 
uur  der  Historiker  und  iiieht  der  Componist  gekannt  ist«. — Im  J.  IböU  verheirathete  sich 
A.  mit  einer  jungen  Dauie  aus  Wien  und  fttiirte  seitdem  einen  tlberaus  glücklichen  li&us^ 
itttid.  Enrs Bach  jenerZeitbegiintaeinBBbmelsMiiflikaehrifkiteUer lud 
tech  Hanslick's  Schrift  »VomMiuflmJieelif^Schönen«  angeregten  G^enschrift  »Die  Gren- 
zen der  Poesie  und  Musik«  (Prag,  Morcy  1S5G  jetzt  -  I.eipzig,  Matthes'^  welche  ihm, 
iiameutlich  von  Wien  aus.  die  heftig.sten  AngrilVe  und  üchmähungeu ,  auf  der  anderen 
Seite  aber  auch  die  wertbvoUe  und  eiuäassruiohe  persdnliehe  Bekanntschaft  nnd 
Fiemidielmft  Fnma  Linfs  eiatmg.  Beaelehnend  ist  es  imowriiiD,  dus  sieh  in  Folge 
jsncr  Oontroversen  damals  fUr  das  Manuscript  der  nachmals  m  ganz  Deut.<?phland  ge« 
prip^fnen  Cnlturhistorischen  Tiildf^r"  in  P im kein  Verleger  finden  wollte.  AufLiszts 
ilctreibung  wurde  A.  zur  Tonkünstlervcrsammlung  nach  Leijxug  eingeladen,  wo  er 
emen  Vortrag  j>Die  Musik  als  Culturmoment  in  der  QescUehts«  hielt,  weleher  Anf- 
««hss  msdile  md  ihm  in  der  Firma  H.  Matthe»  endlich  einen  Verleger  für  seine 
f'nltinhiÄtcrischen  P*ilder«  brachte.   Zugleich  erhielt  er  von  der  Firma  F.  E.  C.  Leu- 
tkari  in  Breslau  den  Autrag,  eine  Geschichte  der  Musik  zu  schreiben.  Dieser  unvor- 
boffte  Antrag  gab  einem  längst  gehegten  Gedanken  plötzlich  Körper  und  Gestalt.  A. 
kitte  mm  eins  LebeuM^ibe  tw  siä  «nd  besddoss,  de  wttrdig  zu  Idsen.  Von  1860 
bis  1S64  sass  er  emsig  forschend  in  der  Wiener  k.  k.  Hofbihliothek  und  stndirte  daa 

13» 


Digitized  b'Google 


196 


Anüm«  —  Ambrori. 


an  Scliälzcn  alter  Musik  überreiche  Wien  ,  1861  delinte  er  diese  Ri^«?ueh8rei8eii  big 
Venedig  aus.  Oer  erste  Band  der  Masikgoschichte ,  die  antike  Musik  behandelnd,^- 
sohien  schon  1861  und  wurde  imlUgamem«  ÜMile  miasgttnstig,  tiulb  fitfadteliguf- 
genonuBBn;  erat  beim  zweiten  Baade  (1S64)  atetzte  man  und  lenkte  ein,  bamitot 
als  Hanslick  sich  glänzend  darüber  aussprach ,  und  Stimmen  wie  Westphal  nnd  Oons- 
semeker  ihre  lebhafte  'I'heünahme  erklärten.  Die  fc.  k.  Akademie  in  Wien  bewilligte 
hierauf  eine  nauikalie  äuniine  zu  einer  Stodienreiäe  A.  »  nacli  Italien.  Ende  de«  Jah- 
ns 1866  Miste  er  ab«  besMhte  die  fiiblio4iMlBW  iii  Venedig ,  Botogo« ,  Flennt  wtA 
Born  und  kehrte  im  Februar  1866  mit  enoriBer  Ansbente  wieder  beim.  Im  Hflrint 
desselben  Jahres  besuchte  er  abermalB  Bolo^a  und  Rom,  1S67  München,  dessen  k. 
Hibliothek  eino  der  reichsten  in  Deutschland  ist ,  und  Ihöb  zum  dritten  Male  Itaiiea 
biü  iiinimter  nach  Is'eapel.  Das  zahllose  noch  zurflokgebliebene  Material  soll  eme  vierte 
italiesiBehe  Baise  1869  nad  1870  ebihdauan.  AMser  dev  k.  k.  Akttlanue  der  Wn- 
gensdhiaften  durch  ihre  fortgesetzten  Subventionen  verdient  auch  der  dsterrrächisebe 
Justizminister  die  Anerkennung  der  Gelehrtenwelt,  weldier  A.,  den  Oberstaatsanwalt, 
monatelang  zu  wissenschaftUchan  Forschuugon  beurlaubte.  »Dermalen  arbeite  ich s 
seUiesst  A.  seine  oiien  erwihnte  Selbslbiographie,  »am  liertsn  Bande»  deeien  Ensiwi- 
nea  ir^Iiek  untar  drei  bis  vier  Jahren  nicht  zu  erwarten  ist ;  wie  es  mit  dem  fOnfien 
und  letzten  gehen  wird,  steht  in  Gottes  TIand.  Ich  werde  nicht  murren,  wenn  ich  mit 
dem  vierten  Bande  (17.  Jahrhnndertj  ab.schliessen  niuss  —  von  da  ist  ohnehin  Urra 
eogmta.  Es  handelt  sich  jetzt  darum,  mir  die  Lehrkanzel  der  Musik wiasenöciiail 
an  der  Prager  k.  k.  Universitit  in  verleihen.  GeseUslit  solelns,  so  km  iek  eniüeh, 
wo  mich  Gott  von  Anfang  an  haben  wollte.  Spit!  dook  koffentBokniekfenii  spät.  Ein 
nPTie^  l  eben  .  ein  nenes  Wirken  würde  für  mich  besjinnen.«  Dieser  Wunach  ist  glto- 
zend  und  hoU'eutlich  der  Kunst  zum  Ueüe  in  Erfüllung  gegangen,  denn  im  September 
1 869  wurde  der  verdienstvolle  Mann  zum  ansserordentUeken  Professor  der  Theorie 
and  Gesoklehte  der  Muik  an  der  Fkager  Unhrersillt  emaant.  A.  ist  Ihrigeni  seit 
1852  Directionsmitglied  des  Oouservatoriums  und  lehrte  bisher  an  dieaem  Institut 
Mnsik;^e?chichte ;  ausserdem  ist  er  ein  \'ielbe8chäftigte8  Mitglied  der  Gesellschaft  ilcr 
Kunstfreunde  für  den  Frager  D  nuiiau.  Alle  diese  Aemter  und  Ehrenämter  thun  dar, 
wie  yld&eh  und  tief  er  in  das  ^ci^tige  Leben  seiner  Heimatbstadl  mit  eingreift.  JL 

Ambrei  (spr.  Amliroech) ,  Joseph  Karl»  Tenorist»  geboren  den  6.  Mai  1759  in 
Krumau  (Böhmen),  kam  frtthzeitiir  n  ich  Prag,  wo  er  sich  unter  Koz  eluc  h' s  Leitiui.? 
im  Gesang  und  in  der  Musik  überhaupt  f'ründlich  ausbildete,  so  dass  er  im  J.  Hb! 
am  Theater  zu  Bayreuth  fUi'  äolopartiun  engagirt  wurde.  Später  bang  er  in  Uambu^, 
AuineTer,  "VHen  nnd  wurde  im  J.  1791  als  erstw  Teneriit  am  Nalionnltlieetar  ia 
Berlin  engagirt.  Hior  begann  seine  Glanzperiode.  Seine  sehr  angmieboM  Stimme, 
gründliehe  Scliule,  eminente  Kehlfertigkeit,  edler,  geföhl voller  Vortrao-,  »n »gezeichnete 
Deolamation  machten  ihn  zum  Liebling  des  Publicums.  Sein  Spiel  war  angemessen, 
woUduroiidaekt  mid  edel,  sein  Vortrag  des  Becitativs,  dieses  ProbesteiDS  des  Sängers, 
moslergOtig,  kurz  A.  war  einer  der  bedenlendsten  Sänger  der  damaligen  Zeit.  Er 
oomponirtc  auch  viele  Lieder,  die  seinerzeit  sehr  beliebt  waren.  Er  starb  den  S.  Sep- 
tember 1 S  22  und  war  stets  hochg^chtet  w^ea  aeüier  Kunst  nnd  seinee  edlen,  liebeiu- 
würdigen  Charakters.  M-«. 

Amltei»  Wilbelmine,  die  Toehter  and  Selmleiin  des  Vorigen,  wurde  knMn 
1791  zu  Berlin  geboren  und  lisss  sidi  bereits  1803  als  Klavierspielerin  daselbst  liören. 
Etwa  1S09  wurde  sie  als  Opernsängerin  am  Stadttheater  in  Breslau  an^'estoUt  und 
besuchte  1810  gastirend  auch  ihre  Vaterstadt.  Später  wurde  sie  erste  Sängerin  des 
Stadttheaters  in  Hamburg  und  Uess  sich  in  Kopenhagen  mit  grossem  Beifall  hören. 
Sie  verheirathete  sieh  mit  einem  Kaufmann  Namens  Beeker;  Uber  ihre  spiterai  Ls- 
bensverhältnisse  fehlen  die  Kachrichten.  Man  rflhmte  die  aussergewdhnliche  Höhe 
ihrer  Sfiinme  .  welche  bis  zum  dreigestrichenen  a  liinanf  klar  und  sebOn  angab»  ihna 
Triller  und  überhaupt  ihre  echt  kunstgomässe  Gesangsmanier. 

Ambfesi^  Karl»  ein  bohraiseher  Gelehrter»  weicher  anf  der  Prager  HoefaselBls 
Theologie  und  Phibsophie  studirt  hatte  und  als  Beetor  zu  Forst  im  Bildschower  KrelM 
in  Böhmen  fongirte.  £r  hatte  von  jeher  mit  grosser  Vorliebe  das  OannettsnqiBl 
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getrieben  nnd  m  auf  diesem  ,  damals  noch  nicht  allgemein  bekfinnten  Instnimcnte  zn 
caner  hervorrageudeu  Fertigkeit  gebracht  lieben  »einen  AmtsgeschAfteu  widmete  er 
«iah  nril  gnmm  Keigung  der  AaMUm$  von  Clarinottisten,  cteren  er  eine  ganze  Reilie 
trefflicher  and  tüchtiger  heranbiliete.  A.  starb  zu  Forst  am  22.  Septemb^  1776. 

Ambrasianisrher  Gesang  ^  Canhis  Amlri>$ianus)  ist  der  von  Ambrosius  um  380 
in  Italien  eingeführte  und  vorzugsweise  in  der  Mjiilflnder  Kirciie  eifrig  gepflegte  Hym- 
nengesang.  Derselbe  ist  nicht  als  eine  Erfindung  des  Ambrosius  zu  betrach- 
te», vielmelUr  Btemmt  er  aeinem  Wesen  oaeh  aas  Grieehenland  reep.  ans  der  onenttt— 
lischen  Kinhe»  WM  tt.  A.  Augustin,  der  Zeitgenosse  des  Ambroslos,  ganz  deutlich 
bezeiitit.  Derselbe  erzählt  näTnli<-!i  in  prinen  '^'nnfosRionen  (lib.  IX,  cap.  71,  dass  Am- 
brcNjius,  von  der  Kaiserin  Justina  wegen  suines  Hasees  gegen  die  Arianer  verfolgt, 
mit  seiner  Gemeinde  in  der  Kirche  viele  Käehte  durchwacht  habe.  »Damala«,  fährt 
AignatiB  fort,  iwiirde  die  BiitrifJiteng  getroflhiif  Hymnen  ud  Pealmen  n«ok 
der  Sitte  des  Morgenlandei  ibmauigen ,  damit  sieh  nicht  -dte  Volk  in  Qramet»- 
fiberdriiss  abzehre.«  Die  Psalmen  wurden  im  Orient  meist  responsorisch  oder  anti- 
pbonisch,  in  settenen  Fällen  auch  von  der  (xeraeinde.  im  Chore  ganz  durchgesungen. 
Ven  ^eeen  drei  Arten  fllhrte  AmlwoBiae  eoveh)  die  antiphonkolie  (naeli  dem  Zeugnisse 
des  Isidor,  D»  cßö.  «Mlat.  cop.  %) ,  als  anch  haoptslchlioh  die  reapoMorische ,  deren 
bei  Ambrosius  selbst  und  bei  Aiignstin  sehr  oft  Erwähnung  gethan  wird,  ein.  Früher 
scheinen  füe  Psalmen  in  Italien  blo9  vorgelesen  oder  von  einem  angestellten  SÄnger 
recitirt  worden  zu  sein.  Ambrotiius  woUte  aber  seine  (Gemeinde,  die  ganze  dachte  mit 
Qm  dnrehwBohte  \  wtür  beaehiftigen  und  liees  t&t  deeehnlb  Beqwnaorien  nnd  Anti- 
pbonien  singen.  Ambroeins  liat  also  erstens  das  Verdienet,  den  responsorischen  ond 
antiphoniäcbei)  P^almeTigesang  in  die  oocidentali.'iche  Kircbe  eingeführt  zu  liabeii 
.\usser  diesem  n  ciiirdnicn  Prosengesange  ftthrtf*  er  aber  Tinrli  eine  andere,  wiclitigere 
An  em,  uämück  den  metrischen  Hymnengesang.  Vt  xe  namiicii  schon  früher  die  ohen- 
laliMhen  HIrelODer  Arine,  Budeewee  nnd  Bmxbm&ob  (aaeh  der  Kirehenvater  de- 
neu  AkDEKiAiiMS)  dnreh  den  Gesang  rhyttunitehor  Hymnen  auf  die  Geroütber  ihrer 
Anhinper  einen  sn^ossen  FiinflMs«;  ausübten,  so  Mtiobfe  auch  Ambrosius  durch  poetische 
Lobgeiiänge ,  deron  rhy  tlimiächcr  Fall  und  metrische  EbenmAssigkeit  nebst  den  dazu- 
geborigen  mosikaUsehen  Weisen  mehr  in  die  Ohren  fallen  nrneete,  dai  Interesse  seiner 
Gencinde  am  Onltu  mdi  >n  halleB.  Sr  verfasste  desshiUb  Hymnen  nach  Art  der 
im  Orient  gebräuchlichen  (rhythmisch -strophischen]  und  lie.'i.s  «ie  in  der  Weise  des 
Morgenlandes  (d.  h.  mit  griechischen ,  raei.'it  dem  diatonischen  Klanggeschlechte  an- 
gehörigen  Weisen  versehen)  in  seiner  Kirche  singen.  Mit  der  Zeit  vervollkommnete 
rieh  dtoer  lateinbehe  HymncDgeBang  so  bedsntend,  daaa  er  Ihr  eine  besondere  Oat- 
tag  des  Kirchengesanges  galt.  Die  viehtige  Frage :  Wie  var  der  Ambro.Hianische 
Gesang  besr lufTrn ist  nicht  leicht  zu  beantworten,  weil  uns  entzitTerungsflEthige  Nota- 
tionsbeispielü  fehlen.  Die  Historiker  bis  auf  unsere  Tage  la.ssen  sich  zwar  hierüber 
in  diese  nnd  jene  Vermathongen  ein,  begnügen  sich  aber  schliesslich  meist  damit,  dass 
der  Cmhu  jMroiiMm  «aehr  elnAuii*  geweaen ,  dass  aber  im  Uebrigen  lein  Wesen 
nicht  za  enträÜueln  sei.  In  meiner  Schr^El  {De  Chritttanorum  psahnis  et  hymnt's  mqu9 
ad  Ambrosii  tempora  1S68  V>  G.  Teubner ;  p  nucb  »Tonhalle«' ,  1869,  Nr.  32)  habe 
ich  versucht ,  dem  Charakteristicum  deä  Ambrosianisctien  Gesanges  etwas  näher  auf 
die  Spar  zu  kommen ,  indem  ich  aus  der  fitniatnr  der  Hymnentexl«  imd  nua  niaaaa- 
gebei^n  SehriftsteUerzengnisseo  in  Bezog  auf  die  musikalische  Behandlungaweise 
Schlüsse  ziehe.  Zuvörderst  ist  dort  festgeistelU  worden  .  dass  Ambro>«iu8  bei  der  musi- 
kalischen Behandlung  seiner  Ilymuen*)  sich  streng  an  Rhythmus  und  Metrum  des 
Textes  hielt,  dass  er  also  die  Hymnen  im  drei t heiligen  Tacte  (iambiBches  Vers- 

*)  Von  den  Tiefen  Hymnen,  weliabe  dem  AmbroaluB  zugeschrieben  weidMi,  riUiren  nir 

wenip;c  wirklich  von  ihm  her.  Aug:ustin  erwähnt  deren  drei:  »Aeteme  rerum  crmdäor; 
»Jam  mrffit  hora  tertia»  und  »Detts  creaUtr  ommtiuf.  Hierzu  kommt  n()Ch  der  von  Luther 
tbereetite  berühmte  Hymnus  »Veni  retUfnptor  (fnitium"  Nun  komm  der  Heiden  Heiland). 
Bei  Verfertigung  ilieser  vier  ITyninen  hat  Ambrosius  die  Regeln  der  grammatischen  Prosa- 
die  stTüitg  gewahrt,  altio  nie  iwie  apätere  Naobahmer)  eine  lan^e  Sylbe  für  cinekvze  (oder 
uicskehrt)  an  angeeigneter  Stelle  gebmnebt. 
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inaass  sjuijeii  lioss  und  viprtacti^o  Perioden  (den  einzelnen  Vorn*»«  <^nfsprer}iPTnl  hüiitt' 
von  deiieii  je  vier  Äusummeu  eui  geschlossenes  Ganzes  (Strophe,  büdelen.  Diu  rhyth- 
midche  Grundgerttst  für  den  Ambrosianischen  Hymnengesaog  war  demnach  folgendes: 


"W.»    _    O    —    \^    _  — 

—  V/  —  S^^Vi/  — 


in  Kotea  ait|g«drlickt : 


J ; 

9 

J  / 

J 

j  / 

J  / 

J  /I 

J 

• 

J  / 

J  /i 

J  4\ 

t 

Eine  solcliß  fortwährende  Abwechselung  zwiaclicn  Kurz«  und  »Lang«  musste  beim 
Absinf^en  der  vielstrophigcn  Hyraneu  nothwendigerweisf  das  Gefilhl  der  Monotonie 
hervorrufen.  Dieser  mouotoueu  Einfachheit  war  aber  sehr  leicht  m  der  Weise  aboi- 
hel^ ,  dtas ,  eben  so  wie  der  Dichter  oft  Air  eine  Unge  Sjdbe  iwei  ksne  eeiit»  ilr 
einen  langen  Ten  hier  und  da  zwei  knrse  engeeeM,  da«  «bo  manohe  lange  Sylboi 
nicht  mit  einem,  eondorn  mit  zwei  T<5nen  versehen  wurden  Dass  dies  Ambrosios 
wirklich  gothan,  geht  aus  einer  ätelle  des  Guido  ¥ou  Arezzo  hervor,  welcher  (cap.  15, 
Gerbert  canL  et  mut.  »acr.  tom.  I,  p.  253«)  auf  diese  melismatischen  Erschä- 
Mngen  (»Nenmen«)  sn  spreehen  konunt  nad  den  CmUm  Amhmimm  all  BeiipM 
eines  metrischen  Nenmengeeanges  heranzieht.  *)  Zur  Zeit  Gnido's  gab  es  prosaische 
und  metpsohe  Gesänge.  In  den  prosaischen  Oesänpren  waren  die  Neumen  fs.  d.'  iind 
die  ans  mehreren  Neumen  zusammengesetzten  Diatinctioneu  (Perioden)  in  Bezug  aaf 
die  Zeildaner  vngleich.  IXeeen  Prosengesängen  etollt  nan  GnU»  9Sm  nwtaiadiei  Cle> 
sänge  (die  Ambrosianischen  ebenan)  entgegen  und  sagt ,  dass  in  den  letsteren  die 
Neumen  und  Distinctionen  (Tacte  und  Perioden  einander  durch  eine  gewisse  Aebn- 
liehkeit  (gleiche  Zeitdauer)  immer  entsprächen.  Da  aber  die  einzelne  Neume  aoä 
zwei,  drei,  vier  und  mehr  musikalischen  Syiben  d.  h.  Tennen  yneuma  diu^Uaba,  tri- 
tffUaha,  MnuyUtha)  beeteiien  kSnne ,  ao  iden  die  NeaaMn  «nd  -die  ans  dkiiien  aoaeiB* 
mengesetzten  Distinctionen  obgleich  in  Bezog  auf  die  Zeitdauer  tiaaaHler  gleich  zock 
einander  unähnlicli.  In  den  metri^rhen  (Jn^ftn^ren  herrsche  eine  unnähnliche  Aelm- 
lichkeit  nach  Art  dos  überaus  iiebiiclien  Ambro8ius«  sit  simiittudü  dissimilis  tmre 
pardulci»  Ambrosü).  Die  einzelnen  lambi^oheu  V^ersfilsse  der  Ambrosianischen  Hym- 
nen beetohen  je  rae  einer  karaen  und  langen  8yt^.  Wenn  der  kurzen  8ylbe  eia 
kurzer,  der  langen  ein  langer  Ton  aaertiiettt  wird,  io  entstekt  eine  zwcinylbige  (zvei- 
tonige)  Neume  (Muma  dinyUaha] ;  wenn  die  lange  Bylbe  zwei  kurze  TOne  erhält,  w 
entsteht  ^e  dreisylbige  (dreitonige)  Neume  u.  s.  f.,  z.  B. : 

—       ^      _  \^  _ 

De  -  U9  ere  >  ä  -  tor     om  -  ni  -  mu. 

/  ]  j  / 1  j  7 1/1  ;^ !  j  • 

Der  karzen  Sylbe  kennen  auf  eben  diase  Weiae  awei  nock  kfiiaare  und  dar  iaagai 

Sylbu  drei  oder  vier  Töne  zuertheilt  werdeu ,  so  daw  die  grösste  YersdiiedaillMit  dir 
in  tottg  auf  die  Zeitdauer  einander  gleichen  Ummea  entsteht : 

i>e  -  US  cre  -  a  -  tor     um    -   ni  -  um. 

!  j       ^  1  j-75  /  I . 

Die  Neume  ist  eben  weiter  Nichts,  als  ein  durch  Töne  ausgedrückter  Fus.s  irgend 
eines  VersmaaBses.  Sie  kann  naeh  der  Aussage  Giddo's  spondfliseken ,  troehXis<^. 
daktylisclien  etc.  Rhythmus  haben.  Wie  weit  nun  Ambrosius  in  dieser  tonlichen  Glie- 
dening  seiner  Textes^ylben  gegangen  ~  dies  zu  entsclu  uli  n  Ut  vor  der  Hand  unmög- 
lich; jedenfalls  aber  i»t  er  der  Urheber  des  figurirten  Gesanges.  Wegen  dieses 
verzier ten  Gesanges  nennt  Guido  den  Ambrosius  »Überaus  lieblich«,  und  Augustin 
wurde  beim  AnbOren  desselben  bis  aa  Thrttnen  gerttbrt  (*Au^tui.  ebn/as.  Sb,  IX, 
«esp.  8«}.  Die  Ambrosianisoliea  Gesftage  haben  alao  nach  dem  Yorbergehenden  euMa 

♦)  Guido  Boae  musikalische  üeberresto  de»  Ambrosianischen  Gesanges  geluinnt  habeo. 
er  Yorweist  sogar  die  »Neugiefigen«  auf  die  Aiabfoe.  Qeslage  ieibet. 
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bdgtimmteu,  dürch  das  Sylbeomaaäa  gegebenen  Rbythmua  (dreitheüigen  Tact» ,  strengeB 
IMnui  (vkrtMtige  Peiiod«D)  wd  wann  im  WeaanfliidMB  Konmengesänge.  Hkm 
kommt  noch  Ems,  nämlich  die  miaikalische  Strophe.  Bei  Ambrotina  geben  nXmlieh 

vier  iamhhehf  Ditnoter  zusammen  eine  Strophe  .  mu^ikftIi<iol»  ^rfnommfMi  :  vier  aus 
Deumen  zuäammeage«et2iti  Perioden  ^Diätiuctloueo;  ein  Ganzes.  Da  nun  m  den  Hym- 
nen nie  ein  Gedanke  aus  einer  Strophe  in  die  andere  Übergeht,  &o  ütgt  die  Anuabme 
iahe»  dM»  dSeae  mnsikaliehe  Weite  (geeeUoMeDe  Melodie  ans  vier  gleicbeB  Perioden 
bestehend)  in  den  einzelnen  Strophen  wiederholt  worden  ist.  Solche  kurze  Melodien 
konnten  sich  —  zumal  bei  ilirer  metrischen  Ebenmässigkeit  —  dem  Gedächtnisse  der 
Sänger  kioht  einprilgeu,  und  es  ist  sehr  leicht  möglich,  ja  sogar  wahrscheinlich,  daas 
diflM  AinbroaiaiiiMhen  Weisen ,  in  denen  metrisebei  Ebenmaass  mit  lieblicher  Xan- 
niglSidtigkeit  der  Töne  vereinigt  war,  sich  in  Ueberresten  Ins  aar  Zeit  des  Guido 
von  Arezzo,  vielleicht  in  dem  oder  jenem  Kloster  traditionell,  wenn  nicht  handschrift- 
lich, erhalten  haben.  Mit  der  Zeit  wurde  der  Ambrosianiscbe  Gesang  von  limi  Oirf - 
goriaaischen  —  vielleicbt  gerade  wegen  seiner  KUustlichkeit  im  Vergleich  zum  Lantus 
fUmm  —  in  den  Hintetgrand  gedrftiigt.  Doeh  gvag  der  Knntlgesang  des  Ambrosios 
nicht  vwloran.  Obgleich  naml't  h  Karl  der  Grosse,  der  in  allen  occidentalischen  Kir- 
chen df'iifelben  CulttiB  und  dioseibe  Sinj^Mcipc  geübt  wissen  wollte,  den  Amlirnsi:i- 
oisclieu  (iesang  mit  Feuer  und  Bchwert  vcriolgte,  ja  sich  von  seinem  ttbergrassen  Eiler 
sogar  dahin  verleiten  lie<is,  dass  er  in  Mailand  alle  mit  dem  Ambrotiianiächen  Siegel 
veisehenen  BOelMr ,  die  er  nnr  anftMiben  Iconnte,  verbrannt»  oder  »Aber  die  Be^ 
ins  Exil«  schickte,  *)  so  erhielten  sich  doch  Ueberreste,  und  jene  von  Ambrosius  her- 
stammende figurirte  Singweise  bildete  sich  bald  zu  einer  besonderen  Kunstgattung  ans. 
Der  üauptsitz  des  Kuus^esaages  war  in  der  Folge  die  Sängerschule  St.  Gallens,  in 
die  rieh  einige  der  dureb  Kari  dto  Oroaeen  »flbar  die  Borge  ins  E^«  gesebiekten 
Bficher  geflüchtet  zu  haben  selninen.  Dr.  A.  Thier feld er. 

Aaibresiaaiscber  Lebgvssag;  Hyrnnw  Amhrosiamu:  Te  dmtm  laudamus,  te  Dorni- 
iiiim  ct.» Atemur  etc.  (»Herr  Gott,  dich  loben  wir«  Luther).  —  Dieser  weltbertihmte 
uralle  kircUiiche  Lobgesang  wird  zuerst  im  6.  Jahrhundert  von  SchriftsteUern  [».  Be> 
nedietns  und  Teredins)  erwithnt,  woinos  liervorgeht,  dass  derselbe  fat  der  latei* 
niachen  Fassung  selion  im  5.  Jahiknndert  eniatanden  und  in  der  Folge  an  einem  ge- 
wissen Ruf  gekommen  ist.  Wenn  man  aber  ir^'unner  nnch  dem  Namen  und  Zeitalter 
de,'^  Verlasderß  forscht,  wird  man  auf  ein  sehr  weites  Gebiet  von  Vermnthungen  ge- 
fühlt. Wir  wollen  hier  kurz  das  Hauptsächlichste  zusammeiutellen  and  die  niesten, 
geviehti^rten  Fotsebnngen  daile«en.  anvOrdeisI  slosasn  wir  airf  eine  Brsihinng  Ober 
den  Ursprung  unseres  Cranges,  welche  bei  Schriftotellern  ältester  und  nencrer  Zeit 
20  finden  und  immer  ^vieder  vertheidigt  worden  ist,  so  än»?.  der  Loh^'e^nn.r  nnrh  jetzt 
den  Kamen  des  »Ambrosianischen^A  fährt  Es  heisst  namiich:  Ambroäius  habe,  als 
er  den  Asgustin  in  einer  (noch  jetzt  in  Mailand  an  sehenden)  Kapelle  getauft,  mit 
kater  Stimme  anagwafen :  T«  dsm»  kudammi,  worauf  Angustin  des  heiligen  Geistes 
voll  geantwortet:  Te  Dominum  con  fitem  ur !  Sodann  habe  Ambrosius  fortgefahren: 
Te  aetemum  patrem  otnnts  terra  rmcratur,  und  Augnstin  :  Itbi  ovvies  angeli,  Tibi  codi 
ttnivertae  potestaim  u.  s.  w.  zum  Scldusä.  Es  wUrde  uns  hier  zu  weit  führen, 
der  Qlanbwferdigkeit  dieser  BnlUang  naehzospUren  nnd  wir  verweis^  dessbalb  anf 
dm  wartiwollsn  *Th€$atmi»  h^mnolo^ctm  von  H.  A.  Daniel  (Leipzig,  1844) ,  in 
welchem  Alles  sorgfilltig  ge<7iminelt  und  ^eharfsinnig  gesichtet  und  beurtheilt  worden 
ist.  —  Diese  Erzählung  ist  uümiicb  von  Vieleu  zu  den  Fabalu  des  4.  Jahrlmnderts 
gerechnet ,  von  Anderen  desshalb  angefochten  worden ,  weil  sich  alle  die  betrelfenden 
IMniAsMler  im  Qrande  anf  ein  dem  Daeins  (gest.  553)  mgesehiiebenes  (?)  und  nie 
sma Druck  gekommenes  Buch  {Chroniam  m»cr.)  berufen,  von  Anderen  wieder  dess- 
halb verdächtigt  worden»  weil  weder  Ambiosins^)  noeh  Angustiniis  in  ihren  eigenen 

Siebe  die  Lebentbesehreibung  Karls  d.  Gr.  bei  BoUand  (2$.  Jan.  n.  26  . 

Eine  Stelle  aus  Ambrosius'  Schriften  .  ^Grande  carmen  ixtud  est  et  quo  nihil potvntius 
quam  con/emio  l^rinitatit»  ist  uieht  gut  auf  einen  von  ihm  selbst  verfassten  Hjmuus  zu  be- 
ziehen ,  man  mUsste  denn  dem  beil.  Ambrosius  eine  solche  Selbstgefälligkeit  und  SelUit* 
loUuidelei  satmnea,  dass  er  sein  eigenes  Werk  tigiossartig«!  nnd  Hnächtig«  nennt. ' 
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Schriften  den  wbhtigen  Lobgesang  —  m  andere  HjvnMii  ^  oaahaft  maoheB.  Amk 

werden  Öftere  andere  Kirchenväter ,  wie  Abandius,  SiBibutUus,  Nicetus ,  als  Verfasaer 
dos  Lob^'es'anp^es  genannt.  Dem  sei  nun  wie  ilini  wolle  :  sicher  ist,  da.ss  der  Lobge- 
s.ang  bei  weitem  am  öftesten  Hyynmis  S.  Ambrosü  und  Hymnus  S.  Ambro$ii  et  S. 
AujfUtiini  —  Hymnus  quem  Ambrosius  ei  «S.  Auguttinua  compomertmt  —  geuaunt 
wird.  Auch  eprieht  dmduuu  Ziehte  dawider ,  daai  jeae  beiden  Kirefeenviter  das  r# 
(hum  wirklich  in  ihren  Kirchen  gesungen  und  eing^ittirt  hüben.  Eine  andere  Frage 
!  t  fl:^  ,  nb  Anibro=;hii^  und  Anj^ustin  den  Lobgosang  erfunden  haben?  Schon  vielen 
Gelehrten,  die  sich  mit  diebeui  Gegenstände  beschilftigt,  ist  es  lächerlich  vorgekom- 
nien,  das»  (wie  in  den  Sehriflen  des  Muratonus  tom.  IV  zu  lesen)  jener  Oeeang  mätJUn 
unter  dem  Tanfaetns  dee  Angnetin  vom  Himmel  herabgefallen  and  dann  Ton  Ambro- 
sius und  Augustin  wechselsweise  abgesungen  worden  sei.  Wie  aber .  wenn  der  Lüb- 
geaang  schon  existirt  und  von  jenen  Beiden  damals  nur  zum  ersten  Male  in  der  ita- 
lischen Kirche  intouirt  worden  i&t?  Da  nun  in  Wirklichkeit  griechische  Lieder  aus 
iUerar  Zdlft  eztotinn»  «eldie  aidht  nur  Aefanliobkeit  ndft  dem  T»  deam  haben,  eondem 
Kam  grössten  Thcfl  wdrtlielk  mit  diesem  Übereinstimmen,  so  ist  dun  Einfach >ite  und 
Natllrlich^te,  anzunehmen,  dass  der  Ambrosianitchf  l.nhge:;in<;  eine  freie  Ueber- 
set/aiHt?  aus  dem  Griechischen  ist.  Bezeugt  Clorh  AuuMi.stin  aii.-drUcklicli ,  data 
Ambrosius  H^'mueu  und  Psalmen  nach  Artderonoutaiischen  Völker  sc  haf- 
ten (Grieeliea)  babe  Bingen  lassen.  Wie  aebon  Tenteel  bemerkte,  iat  nneer  Hym- 
not  der  Hauptsache  nadi  eine  bleiniadie  Umbildnng  dee  ufivo«  iiaOtv^c  bd  den  Grie- 
eben,  veleher  beginnt  : 

Katf  exaTTTjV  rjfxipav  euXoyT^oto  os 

Kai  a{ve3(u  to  ^vo}i.a  aou  tiq  tov  atutva 

Kerl  wLi  tov  aiöva  toü  ale^ve«. 
Ausserdem  stecken  nach  Tentzel  noch  zwei  andere  griechische  Hymnen  in  dem  Am- 
brni^ianifecheu,  nämlich:  ujivo;  iitivi'xioc  [liiumphalis]  »Sanctus,  Sanchta,  Sanclus  Du- 
minus  DeuM  ISabaoth.  Pleni  sunt  co^li  et  terra  maiestatia  gloriiu  iuaen  und  die  Doxo- 
Iqgie :  nOhria  Pairi  ei  FiHo  §t  S/nrtim  Sumctm.  Da  non  aber  dieee  lefeEterea  ZnaitM 
nebst  manchem  anderen  in  den  ältesten  Handschriften  oft  feUen»  so  verdient  die  ÜMt 
nung Daniels,  welcher  den  Amhrosianischen  Hymnus  au.s  einem  griechischen,  namüch 
aus  dem  V|j.vo?  ituHivo;  hervorge^'anpen  wissen  will,  ent.schiedeii  Beachtung.  Derselbe 
drückt  sich  in  seinem  »lytesauru^  Äymu.  II,  29(U  über  diesen  Gegenstand  etwa  fulgeu- 
demaaaaen  ana:  »DÜeMn  alten  grieebisehen  Hynnas  (ufAvoc  iwOtvoc)  überaetsten  in 
den  verschiedenen  ocoidenitatiaebeit  Oegenden  Yerschiedene  ins  Lateinische  und  gingen 
bei  dieser  Arbeit  etwas  frei  zu  Werke.  Daher  schreibt  mdi  die  Verschieden beit  der 
Lesarten,  welche  beträchtUcUur  ibt,  als  dass  «ie  buI  eine  andere  Weise  erklärt  wcrdea 
kann ;  ^ber  lebreibt  aieli  aoch  die  verecbiedenartige  Autorschaft  Bald  wird  Abuu- 
dina,  bald  fiiiebatna,  dort  wieder  Nieetaa  oder  Nioettw  und  aelbit  aneb  Hilaiina  als 
Verfasser  (üebergctzer)  angeführt.  Am  meisten  Beifall  aber  errang  sich  die  Ueber- 
setzung  des  heiligen  Ambrosius,  welche  zuerst  für  die  Gemeinde  zu  Mailand  be- 
stimmt, später  aber  von  der  ganzen  Kirche  aufgeuommen  wurde.  Desshalb  wurde 
nnd  viid  der  G^ang  in  gewiner  HiuMhi  mit  Beebt  »Ambroeianiaebeir  Lobgesang« 
fenaont.  Voi^diesem  Hymnus  ist  in  der  oben  angefahrten  Stelle  des  Ambroeias  (s.  ^ 
obit^e  Anrapfkung)  die  lü  de  fiber  dieses,  nu<  dem  Griechischen  ins  Lateinische  tthef^ 
setzte  Gedicht  konnte  Ambrosius  sehr  gut  sagen,  dass  os  ein  e:rosHartiges  und 
mftchtiges  sei.  W'a^  Augubtiu  aubetrifift,  so  sorgte  die(>er  dafür,  dass  der  Gesang 
in  der  Ambrorianiecben  Uebersetetng  der  Aflrikaaiaebon  Kirche  bekannt  wurde  (er 
war  Bischof  zu  Hippo) ,  so  dass  der  alte  Titel  »Omtietm  Amhrotii  ti  Augmtiim 
nicht  unpassend  erscheint«.  Seinem  tpxtUc.hen  Bjiue  nfieh  »relvört  der  sogenannte  Am- 
brosianiache  Lobgeeaug  unter  die  Gattung  der  Prosen  und  Autiphouiou,  deren  muäika- 
liaebe  Behandlimg  mit  dem  reeitirend-aecentnirenden  Paabngeeange  stammverwandt 
war.  Dr.  A.  Tbierfelder. 

ABbro«fii^,  Kirchenlehrer  und  Bischof  zu  Mailand,  wurde  geboren  im  J.  333  zu 
Trier  (oder  n  u  h  Anderen  in  Arles;  A!«  er  noch  in  der  Wiege  lag,  so  geht  die  Sage, 
nalim  man  em^t  einen  Bienenfichwarm  auf  seinem  Munde  wahr,  welcher  nach  oft- 
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aaligfim  Am-  und  iÜBtliegen  aich  eodlioh  in  di«  Höbe  zog  and  davonflog.  Es  galt 
4iBi  flbr  eb  beMmden  gttMüge«  Om«i.  Bm  Amt  ab  Bisobof  bat  Ambrosius  erat  im 
J.  374  angetreten,  nachdem  er  lidi  lange  dagegen  gesttiabt  und  nnr  dmroh  des  Volkee 

l^iiten  endlich  dich  Latte  bewegen  lassen ,  daf>Äelbe  anzunehmen.  Hierauf  verkaufte 
er  seine  Güter,  vertbeilte  sie  unter  die  Armen  und  überj;ab  seinem  Bruder  Satyrua 
das»  Hauswesen ,  er  »elÜBt  aber  legte  sich  günsüch  auf  die  gottüchen  W  iääeiischaften 
und  Ternehtste  at&n  Amt  mit  grossem  £ifar.  So  beetraHte  er  unter  Anderm  dm  Kid* 
isr  Theodosius  wegen  des  an  den  Thessaknieltfrn  begangenen  Mordes  streng  und  nahm 
ihn  uiclit  clier  wieder  in  die  christliche  Oemeimlf^  anf,  bis  er  eine  hns^e  und  üllentlichd 
üttßse  frethjin.  A.  starb  im  J.  IVJ7  kurz  vor  dem  Ustertest,  nachdem  er  seine  Todes- 
2sit  vorauüverküudigt  hatte.  Er  liegt  begraben  iu  der  i>auiiürclie  zu  Maihujd.  Ueher 
seine  Bedentung  flUr  die  AvebUdong  des  latelniaeben  SireheagesengeB  eieha  die  beiden 
vorhergehendeD  Artikel.  —  Hier  sei  jedoch  noch  erwähnt,  dass  Ambrosius  in  der 
italiachen  Kirche  die  griechische  "iimik  sowohl  in  rhythmischer  als  harmonischer  ße- 
zishiiBg  zur  (ieitung  brachte.  Wie  aber  die  griechischen  Kirchenlehrer  (z.  B.  Ule- 
mens  Alexandrimis)  nk^t  alle  Klaaggeeebleehter  und  Tonarten,  am  wenigsten  die  bei 
«eltliohen  lisbaagnnIngMi  gebriodilidlMB,  in  ihrer  SJrobe  anginrendet  iriMbn  wolltea, 
fo  scheint  auch  Ambrosius  nicht  alle  Klaaggeschlechter  und  Tonarten ,  sondern  nur 
einige  benutzt  zu  haben.  Ganz  irrig  ist  es  indeus .  mit  einigen  Schriftstellern  (bis  auf 
unsere  Zeit)  anzunehmen,  dasa  er  vier  Tonarten  erfanden  habe.  Dr.  Oscar  i'aul  hat 
ikb  in  den  Wiener  BaeeneioMtt  (1865.  11.  Jabrg.,8.  243)  bestfanaii  iomL  eeblagend 
dagegen  ausgesprochen. 

imbabi^ä  (latein.)  ,  uniher/uhende  syris^rlir  I*feiforinnen  zur  römischen  Kaiser- 
tdt,  welche  in  Italien  und  namentlich  in  Kom  tur  Geld  sich  fchen  und  hdren  üesseu. 
Ansser  ihrem  musikaliboheu  Gewerbe  triebeu  tüe  nach  Forkel,  Gesch.  d.  ALuä.  1, 
Aua.,  ttoob  ein  anderes,  »welobes  niobt  naftsr  dem  Sobnlia  disr  Jf neen  «tefai«  und  von 
flaeton  im  27.  Gap.  des  Nero  auch  unzweideutig  bezeichnet  wird. 

Anlmlnnt  ;!us  dem  Latein.'  ,  umherziehend,  daher  ambulante  Musikan- 
ten, vvauduruUe  ätras^en-Musikanteu,  eine  ambulante  Opern truppe,  diejeuigu, 
«elebe  kein,  feaststehendes  Thealer  hat ,  sondern  ihre  DUhne  bald  in  diesem ,  bald  in 
jenem  Ort  auftchUgt. 

Arne  (franzds.)  :  1)  die  Seele,  das  Leben,  Uberhaupt  das.  wa.-^  eine  Saclie  erst 
mm  waltreii  Leben  bringt,  sie  in  Gang  setzt,  daher  in  der  Musik  ^unäch.st  dio  Stimme 
überhaupt,  welche  eri>t  die  Musik  hervorruü ;  2)  die  fraaz(>sische  Benennung  de« 
filioaitoabs  In  den  Geigeninalnnttenten.  8.  Geige. 

Imtiief  Fran^ois,  ist  am  2.  October  1784  zu  Paris  geboren  und  ein  natttr- 
iifher  Rdhn  Audinot'» .  Gründers  und  Leiterö  de«  seinen  Xamen  führenden  Pariser 
iheater«.  A.  erhielt  eine  prute  rim?iknli?äfhf  Bildung,  besuchte  das  Conservatorium 
und  istudirte  Vioiiuäpiel  bei  liuiiiu  l  und  iiurmuuielehre  bei  Gate  1.  luiJ.  ISl  6  wurd<i 
er  aelbit  ram  Präanor  de«  Qeaanga  am  Ceoienraterittm  ernannt  and  etorb  in 
dieser  Eigenschaft  im  J.  1S3$.  £me  grosse  Reilte  von  Melodramen,  silmmtlich  für 
das  Ambi'ffu-Cumique-Theater  geschrieben  nnd  pseadonym  mit  dem  JE^amen  Adrieu 
bezeichnet,  stammt  auu  ueiner  Feder. 

JÜaeUa^>  ein  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  in  Paris  lebender  Hehblariastm- 
meateiimafiiHT,  deesen  Oiarinetten  namentiicb  sehr  gesehAtzt  waren  und  hoch  ün  Preh»e 
standen.  In  Deutschland  waren  sie  unter  dem  Namen  Amelung  tiche  Glarinetten  r 
iresürhte  Fabrikate,  und  es  ist  die  Yermuthung  ausgesprochen  worden,  dans  A.  über- 
•  tiaupt  ein  geborener  Deutscher  Kamens  Amdung  sei,  dessen  ^'ame  in  i'ariü  frauzÖBirt 
«tidea  9«L  Wie  dem  aneb  sei,  Mine  Fabnlsate  maebtea  ihrem  Verfertiger  TollgtUtige 
Bbre,  nad  namentiieh  an  den  Clarinetten  rUhmte  man  einen  schönen,  gesangreichen, 
runden  und  vollen,  gleichwohl  aller  Energie  fshiiren  Ton ,  eine  leichte  ,  trefTliche  An- 
Bpraclie  und  ein  vorzügliches  Verhältniss  im  Klang  der  höheren  und  tieferen  Ttoe. 
Za  dem  Allen  war  das  Aeusäere  einfach,  aber  elegant. 

Am«i  (bebrO*  Bekiifkigungs-  and  Betbeiierai^EBfiMmiel  der  alten  Hebrfter  in  der 
Bedeutung  »Ja  gewiss  I  wahrlich  t «.  Aus  der  Religionsspracbe  der  Juden  ging  sie  in 
die  de»  Obiiitea  and  anob  der  Mobanwwdaaer  ftber.  Der  in  den  jfidiacben  Synagogen 
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am  Sohliisfio  der  Andaciit  ertlieilte  öegLii  ward  von  den  Anwesenden  mit  einem  lauten 
A.  bekraitigt.  Aelmlicb  in  der  ältesten  chriötUchen  Kirche ,  bia  mit  der  V  erordniuig 
im  10.  Jahrliwidert,  daas  der  Mmbmuoii  leiM  aragosproehea  -mnäm  aoUto,  JfMr 
Oebraach  aufhörte  und  nur  der  Messe  haltende  Priester  noch  das  A.  8ag:te.  la  der 
evan°reliäch-Iutherisc}»en  Kirche  wird  es  fast  überall  wieder  von  der  Oemeinile,  oder 
von  Ubdren  am  Schlüsse  von  Coilecten,  des  Vaterauera,  der  CoosecratioQ  und  des 
Kircbeuacgens  nach  einer  bestimmten  Ualodieaplume  gMangm.  In  OhmyKirdM»* 
gMAOg  fliUt  das  A.  eine  bevorRgto  Kammer  Ais ,  nnd  die  Tonselnr  aller  Zeitaa 
haben  sich  bemflht,  mit  diesem  Worte  in  Messen,  Motetten.  Hymnen  n.  s.  w.  eine 
würdige  Mnsik  zu  verbinden.  Das  ganze  Ton  werk  gipfelt  hier  gewöhnlich  zu  einer 
Buichtigen  Fuge ,  welche  um  so  kuustvi^er  und  oomplicirter ,  je  grosser  die  Meihter- 
aehaft  dea  MnffiMiden  Oomp(miat«n  ist. 

Amalalay  ein  itali niacber  Coinpoiiist,  welcher  gegen  Ende  des  IS.  Jahrhundert» 
lebte,  von  dessen  Lebensumständen  und  Leistungen  jrrlnr]i  weiter  Nichts  bekannt 
g:eworden  ist,  «Is  dass  im  J.  17S0  zu  Dresden  eine  (>pera  buß'a  seiner  Compoeitiaii, 
betitelt  »II  begliarbei  dt  Carmnania*  mit  grossem  Beifall  gegeben  wurde. 

ABMitad  (oder  Amnerbaeh) ,  eigenllieli  Elias  MesfauMy  geMnat  A.,  asoh 
Gerber  der  erste,  nach  Schilling  ein  »grosser,  vielleicht  der  grOssle  Contn^pank- 
tist«  des  JahrlnlrK^Tf<',  »'ine  Behanptnng,  welche  des  Beweises  vollgtändig  erman- 
gelt, da  weder  Compuäitiouen  von  ihm  cxistiren,  noch  erwähnt  werden.  Sein  Haupt- 
verdienst  uad  Werth  beruht  in  der  von  ihm  hcransgegebsoeB  >  Orgel-  and  Instnuneot- 
Tabnlatiir«  (Lpz.,  1&7I,  bei  Jak.  Berwald's  Erben).  Ea  ist  diss  eina  aknia  AalsitBag 
für  die  anfallenden  Discipel  der  Orgelkunst  in  fflnf  Capiteln«  und  enthält  als  Anhang 
eine  grosse  Zahl  für  die  Orgel  eingerichteter  Welt-  und  Kirchenlieder,  Tflnze  u  s.  w 
damjUiger  Zeit  mit  Angabe  der  Componiaten.  Diese  Beispieie  sind  ttbrigeo.s  luciit  io 
Noten ,  sondern  in  deotsolier  Bncliatsbsa-Tabiilatiir  geseist.  A.  selbsl  ist  gegen  äi» 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  hin  in  Sachsen  geboren»  bat,  am  den  Onlerriclit  der  ans- 
irf'i't'ichnetston  Künstler  in  der  Musik  zu  gemessen,  weite  Pi  'i-f  ii  ;remacht  und  wurde 
nach  seiner  Itflckkehr,  etwa  im  J.  i  r)70,  als  Organist  an  der  ?>t.  Thomaskirche  zu 
Leipzig  augestellt.  —  Ein  gleichnamiger  TonkttnsUer,  Antou  Amerb ach,  blUlik 
in  derselben  Zelt  als  fbratllch  braonsehweigseher  Organist. 

Aaej^ea,  Christian ,  ein  vortrelTlieher ,  wissenscliafklieh  fein  gebildeter  Ton- 
kflnstler  des  16.  Jahrhunderts.  Niederländer  von  Gehurt,  welcher  zu  Palestrina'ß  Zeit 
Sflnger  der  päpstlichen  Kapelle  in  Rom  war  und  in  hohem  Ansehen  stand.  Messen 
und  andere  Vocalwerke  von  ihm  Uelinden  sich  in  der  pftpstlichen  Bibliothek. 

Asrfi  Kireheneomponist  nnd  KapellmelBler  an  4er  Kathedrale  so  Jtonsi,  Tm 

ihm  erschienen  :  ^Cantates,  petiU  Moteta  ä  1,  2  3  voix  et  un  Cantique  noweav  m 
deur  Cfioeurn  ff  Symphonie  qj outet«  (Paris  1721)  mit  einer  Vorrede ,  welclie  die  KiF- 
chenmubik  und  deren  wttrdige  Gestaltung  ms  Aage  fasst^ 

AmIco,  Rainondo ,  aa  finde  des  16.  Jahrhunderte  an  Ne*»  anf  der  Inssl  SM- 
Uen  geboren,  DominicanermOneh  nnd  Kirebeneomponisk  von  Ruf.  Yen  ihm:  »MMü 
«  1,  2       l  vocia  (Messiu.'i  1621». 

Amieoni^  Antonio,  Opern- und  li.illeteonipnn ist  aus  Neapel  zu  Ende  de.s  1». 
Jahrhunderts.  Von  seinen  zahlreichen  Werken  kann  nur  noch  ein  Intennezso  oder 
DivertisseBien«,  betitelt  »XayroMi  tkl  Mago  M*rUm*,  1766  sehr  beifUfig  in  Bon 
aufgeführt.  nn<>:egeben  werden. 

A-ni-la.  IMo-f»  l^fjvnMnnr  des  kl.inin  n,  welche  bisher  f^l  eine  veraltete  oder 
verstümmelte  litzeiehnungsweitie  des  A-h-mi-re  fs.  d.i  angenommen  wurde,  ist  welil 
nur  die  Benennung  desselben  in  der  alten  Solmisa(4ou  (s.  Solmisation) ,  wenn  es  hl 
Melodien  vorkam,  die  sieh  in  der  plagaliseben  Dortonart  anf  &  bewegten .  oder  hi  der 
authentischen  auf /,  welche  von  Mannerstimmen  ansgeflihrt  wurden.  Wese  Tonarten 
kannten  k^in  A ;  sie  bedurften  somit  auch  nicht  einer  nochmaligen  Umündernng  der 
Benennung  des  a,  oder  mi  genannt ^  zu  r«,  damit  A  .  .  .  c  mi  .  .  ./a  gesoageo 
werde.  WHI  nnter  diesen  Uastiiiden  nar  eine  sweühehe  Benennung  dea  kMnco  «. 
€nreh  die  Siiltnisntloussylbeu  la  und  m*  uämliiAi,  mOglieh  war«  und  soglsieh  1» Herab* 
gange  der  Melodie  von  6  naeh  diesem     geaamten  &  aaob  aoHort  ia  statt  «ti  «ia- 
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treten  konnt*^ :  [at  wolil  die  Beseichnnn^sweise  A-mi-!<i  in  dinsor  Sylbenfoigeart  als 
eine  unr  uuter  beacudurüii  Vcrliiiltnissen  mögliciie ,  dann  aber  durchaus  nothwendlg^ 
und  jede  ii^igeoiieit  dedüelbeu  in  »ick  scblieäseude  Beneanung  dee  kleiaeii  a  zu  be- 
tnektMi.  C.  B. 

Aniet,  geboren  17  LS  in  Toulon,  trat  in  den  Jesuitenorden  imd  ging  1750  als 
Missionar  nach  rhinri.  Ihm  verdnnkcn  -wir  die  ausgebreitetsten  Belefarongen  über 
Alterthttmer ,  Geschichte,  Sprache  und  Künste  in  China,  wo  er  sich  von  1750  hm  zu 
seinem  Tode  im  J.  1794  aof  hielt.  Mit  der  chinesisohen  und  tartariachen  Sprache  vei' 
tnat,  kante  «f  dat  Uriitr  fail  honMiMh  twoMoi—ifl  gfowo  «nd  wläilig»  Biteh 
unittelbar  aus  den  Quellen  kennen  lernen.  Die  aciiioit  setner  wahrhaft  OTwiilt»- 
baren  Arbeiten  befinden  sich  in  den  "  M'-moirt»  eonctmani  thütoir«,  Um  acimees  tt  Im 
art$  da  CiMOM«  (15  Bde.  Fans  1770  bis  1791.  Quart),  in  deren  aaehsten  Bande 
awk  dk  üebanirfiiiix!,  «inei  Woks  dta  LnluNug-ti  ib«r  dw  cfaiiraHaolw  MoBik,  so  ww 
ein  Tractat  Aber  die  neuere  ehuMtieehe  Mnsik  mit  Abbildungen  der  bezüglichen  In- 
«trument«*  befindet.  Das  Wissenswertheste  daraus  hat  deutsch  G.  W.  Fink  in  seiner 
•Erriten  Wanderung  durch  die  älteste  Tonkunst«  (ÜiSSeo  IS31,  BAdekar)  mit  Beiüofe> 
^chtigung  neuerer  1h  achrichten  gegeben. 

iM^artiii  Bnaebitts,  Orgaaiat  aa  Jak.  Fngger's  KapoHa  St  Ulridi  in  Aaga- 
borg  in  den  ersten  Decennien  des  16.  Jahrhunderts.  Die  rortreffliche  Ofgat- dieias 
Gotteshauses  galt  ftlr  eine  der  zweckinässig.sten  und  besten  jeuer  Zeit  und  wjir  vo»  A. 
selbst,  ohne  fremde  Hfllfe,  gebaut  worden.  Antrage  nach  auswärts«  wohin  sein  groäi»er 
Doppelrut'  gedrungeu  war,  «ciilug  er  beharrlich  aus. 

Amaaitath,  Elina  KiooUna,  s.  Ani«rkn«h. 

Aamen,  Anton  Blasius,  wurde  am  2.  Januar  1572  zu  Imst  in  Tyrol  geboren, 
fand  eine  Anstellung  in  der  Hof  kapelle  zu  Mttnchen  und  starb  daselbst  am  9 .  April 
1614.  Gr  war  einer  der  bedentandstwi  und  berühmtesten  €ontrapunktisten  seintf 
Zeit ,  ein  Kof ,  den  bereits  seine  im  Jogendattsr  hnsausgegekenen  »dWcnw  stiemt, 
ftm»  9ti^  MoMiat  toemtj  4,  b,  6  voeibm ,  quibu»  adjecti  tttnt  ecclesitutici  /lynmi  d« 
naHvitait,  resurrectlone  et  ascentione  domini  Milncheu  1590,  Adam  Berg]  und  deine 
4-  bis  estimmigea  Messen  and  Motetten  aut'  die  i!'esttage  der  Heiligen  (1591)  reob^ 
lertigeii. 

AmMi»  DietriehChrUtinn,  ein  Cenj^nial,  von  tese«  Lehenaninstiiidin 

Niekts  weiter  bekannt  ist,  als  daes  «ran finde  dea  18.  Jahiknndnrlis in  Hamburg  lebte, 
wo  auch  eine  aeioer  Opevetten,  «Du  neoa  BoBanmideheBt»  beiftUig  a«fge£ttlirt  wor- 

deii  i**t  .       '  .      4  , 

AatiteU;  J uhaun ,  s.  Amon.  >  -  >  '  '■  > 

jtMüia,  Jokann  Okriatopk,  Hagiatett  nt  Fk«df|9er  an  finsheiai  in  Franken. 

von  dem  sich  in  du  Regensburger  wdclijentliehen  Nachrichten  von  gelehrton  SachMi 
1701  Strtck  11  ein  Aufsatz  befand:  »Gründlicher  Beweis,  dass  im  ewi^eu  Leben 
wirklich  eine  vortreä'liehe  Musik  sei«,  weicher  damals  Anlass  m.  zahlreioJuien  Streit- 
schriften wurde.  Das  Thema  flkev  »Uknudiaeke  Mnsik«,  ist  ikaig«Ba>a«3i6s  lange  an- 
'vor  van  Andsiren,  «ie  vom  Kanaler  William  Mellon  iu  Yerk  am  1520,  vnm  Profisssor 
Dr.  Wildvogel  zu  Jena  1699  und  anrh  mehrfach  ron  Mattheson  antersucht  wonlon. 

Aanaon,  Wolfgantr,  l^farrer  und  .Magister  zu  Dinkelsbühl  m  Aussauge  dös 
16.  Jahrhunderts.  V  on  üini  erschien  ein  deutsches  Gesangbuch  luiL  gegeuübersteheu- 
dn- lafteiBdNker  TJebiiaiteimg  uadden-tOfgedinekln^Melodlen,  betüeU:  »AetnorfM 
«eesr  *^i»'mmim  st  ki^M,  gm  /wase^Miat  «aniMifa  eeclmarvm  Auffvat.  Confm,  ear^ 
eiMM  conversae  ff  ntrrrqvr  lin^na  parihv^  vn-n\hfi^  rhffhm'cif  et  iitdem  utrohqut  nu^ 
merfs  aique  coucmttbus  reäditae  —  aeque  veteribtts  uaxlatis  hi/mnia  ae  eanüanUnis  nonmt^ 
ku  coiUetut,  cohünentttr.  Oder;  JNewes  Gesangbuch,  Deutsch  and  LatefadMb«  eCs. 
<Pr«ikfavi  1581,  2.  Aafl.  16M.  Doodei^. 

AaiBcr,  Organist  und  Chordireetor  zu  London  etwa  zu  Beginn  des  17.  Jahrhun- 
df  rt3    Er  hatte  sich  zu  Oxford  die  akad^mißche  Würde  eines  Baccalaureus  erworben 
■und  galt  für  einen  benrorragendeu  Cofflpoaisten.   Von  ihm  u*  A. ;  »Sacred  Uyrntu 
3,  4,  5  aai^  6  parü  Jvr        fand wioh»- (Imäöa  1015),  ein  Weik»  «alehea  den  Baf 
<|flcCtaMllbBMbaaaas, 
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AsMlet)  CatalHuB,  gebürßg'  ans  Sciaoca  in  Sicilien  Tiud  g68tr>rh*^n  um  dag 
J.  1695  zu  Neapel,  bekleidete  das  KapeUmeiBteramt  an  metireren  Hauptkirchen  Nea- 
pels. Von  9«  ersoliifla  gvdnidct  eise  »  Omiata  «  voct  90hm  (Neapel  1685) ;  andwe 
seiner  Werke  befinden  eieh  handBohriflUeli  in  der  Yatiettiiaehen  und  anderen  itilieni* 

■elien  RibHotlipken. 

AiHÖbäiscb  (aus  d.  Griech.),  abwerh-clnd.  Der  amöbtieche  Fnss  \  pe$  amoebaem) 
ist  eiu  l'Unfsylbiger  Verstass,  welcher  aus  zwei  langen ,  zwei  kurzen  Öylbea  und  einer 
langen  bestellt»  also :  —  .  und  «i(  dem  antamdbAisehen  ^  «. «  w)  ab- 
leeehselt.  Ein  arntibAiscbes  Gedicht  {carmm  amotituim)  ift  daher  ein  Weshwlgeeanfe 
welchen  besonders  die  t^icilischen  HirU'n  nls  ImproviBatoren  zn  sing^en  pflefjten.  Tbeo- 
krit  und  Virgil  haben  denselben  nachgebildet.  Den  Anfang  machte  der  ileraaisget'or- 
dorte ;  der  Erwidernde  sang  in  derselben  Anzahl  von  Versen,  entweder  das  Qegentheil  des 
von  jenem  Beanngmen,  oder  noeh  etwas  SdhOneres  preisend ;  mtcM  int  gewttnikh 
alt  Schiedsrichter  ein  Dritter  hinzu  und  erkannte  Aber  den  ausgesetzten  Preis. 

Amöbes,  ein  beriihrater  alt^riechischcr  Sän^^er  und  Zitherspieler  um  200  t.  Chr. 
m  Athen.  Naeh  der  Erzählung  des  Athenäus  hat  er  nahe  dem  Theater  gewohnt  und 
tta  jade  Öffentliche  KuntCleitnng  em  atlisehM  IMent  («twa  U«0  *l1iai«r)  «riuHni. 
Dorselba  Berichterstatter  enrlfant  noeh  «Ines  jOngeren»  gieishfalla  wrtgsaoSoiuictoi 
KunPt{?('no  «^en  dieses  NainenR. 

A  uolt  ist  die  auf  A  gebaute  Tonart  dos  moderiien  ;i1m  juilandiHchen  Tonsy^itt'aüJ, 
welche  der  äolischen  Uctavengattung  der  Griechen  [&.  au  Iis  che  Tonart)  naeii- 
gebildet  worden  ist ;  sie  erscheint  in  ifaMr  auf-  wie  absteigendsB  fittiibirfbrlidireitug 
dem  diatoniBchen  Klanggeschlechte  aogehOlig,  und  bedarf  keiner  Yerftadinng  in  der 
Benenminpr    noclt  Feststf-ünTi'^  der  sogenannten  Naturt^iiif  unseres  Toiif^ystemfi  von 
A  ab.    in  der  Neuzeit  erkor  mau  aus  der  Zahl  der  gnechiselien  Octavengattungeo 
nur  zwei,  die  ftoUsehe  und  jonische  der  Griechen,  zum  ferneren  praktischen  Gebranch, 
nach  wekhen  man,  tecnbiterallenanoidnoig'der  Seate  anf  jede  andere  Toaitefote 
ganzen  Systems  zu  gleichem  Tonbau  ttbertragend ,  je  24  Tonarten  bildete.  Indessen 
sind  es  eigentlich  nur  12,  da  jede  Stnfc  zwar  dopp^ftt  benannt  werden  kann,  dodi 
beide  Benennungen  nur  fUr  Einen  Klang  dienen  sollen.  (S.  Temperatur.)  Die 
Tonarten  soUmi  in  ihrem  organischen  Ban  einander  vollkommen  gleich  sein  md  mr 
dnroh  die  höhere  oder  tiefere  Lage  deS'AnUsagstoDCS  dcndben  von  einander  «idi  an- 
terscheiden,  wobei  als  Norm  ffir  die  sogenannte  weiche,  moUti,  oder  Mollgattung  die 
Stufenfolge  der  Amoll-Tonart :  A,  H,  c,  d,  e.  f.      n  aufgestellt  wnrde :  jedes  Ton- 
stUck  in  dieser  Tonari  wird  ohne  Vorzeichuuiig  ^s.  d.)  notirt.    ludern  mau  jede 
Tonart  der  Hollgattung,  welche  gldehnr  ErhUhnng  oder  Bndedrignng  zur  HsnteUmig 
der  Töne  ihrer  Tonleiter  bedarf  wi*  dM*  TOnart  der  Durgattnng,  eine  paralMa  Tsn- 
art  der  anderen,  also  der  Durgattnng,  nennt,  und  umgekehrt,  f-o  bci'eiclinet  man  auch 
die  AmoU-Tonart,  weil  sie  eben  wie  die  2sormal-Tonart  der  Durgattung,  C-dnr.  gar 
kainer  Vomdehnnng  bedarf:  als  Mollparallele  von  C-dur.  Auch  um  durch  die  Fort- 
sefareitnng  im  sogemannten  ^tninlBnehrkal  die  Polgo  dv  Tonarten  gleiohcr  €laltnng  n 
suchen,  welche  zur  Erzeugung  ihrer  Tonleiter  stets  nur  eine  Stufe  mehr  zu  erhöhen 
oder  zu  erniedrigen  haben,  ist  ^-moH  ,  Normal-Tonart  der  Mollgattnng .  als  erste 
anzusehen,  von  deren  Gmndtone  aas  jede  aufwärtssteigende  Qoiate  der  Grundton  zu 
einof  andorott  HoH-Tonart  wird ,  bei  wahihsr  eino  neie  BrisHlinng  eintritt,  nm  den 
ersten  Ganzton  zu  schaffen ,  da  alle  anderm  Scalastufen  normal  sind ;  während  um- 
gekehrt jede  abwärtüsteigende  Quinte  von  A  ab  der  nrundton  zu  einer  Moll-Tonnrt 
wird  ,  wi  Iclie  die  sechste  Stufe  zu  erniedrigen  fordert,  um  diese  der  Normaigattung 
nach  zu  gchaffen,  indem  alle  anderen  Tonstufen  derselben  der  Bcgel  entsiMrechOT.  — 
Beachtet  man  onn  die  Benin  irgend  einer  Art  der  XoUgattnng  akesliaofa,  so  Undel  nun 
^eeolbe  stets  in  zweifacher  Art  im  Gebrauch ,  nämlich  in  der  sogenannten  gleichtSB- 
perirteu  Folge,  Mv  elehc  nns  von  jedem  Instrumente ,  dessen  Töue  nieht  von  dem  Em- 
phnüen  des  Spielers  abhängig  sind,  z.  B.  von  den  Tasteninstrumenten,  gewöhnlich 
geboten  wird,  dann  aber  auch  u  der  diatoniscken  Folge,  welche  sich  st^  annAhemd 
von  selbst  eiigiebt,  sobald  die  TonbUdnng  von  dem  Enpilnden  dsi  Toaaengirs  a^ 
hingig  ist»  X.  B.  hehn  Qeeaoge,  hei  den  Streieh-  md  Ümilweise  anA  deftBlariBaln»- 


Digitized  by  Google 


AmoU. 


305 


menten.  Der  akustische  Uiitorschiod  der  Töne  in  beiden  Scalen  giebt  sich  zwar  nur 
in  geringer  Abweichung  derselben  von  einander  kuuu ,  doch  ist  er  bedeutend  genug 
Im  VmvAb  mit  4«a  den  MoU-Toiuaieii  eigenen  ModaUtiooen ,  um  der  Gmnd  la  sein, 
wesshalb  Musikstücke,  in  einer  Moll-Tonart  gesetzt,  von  Vocalatimmen  u.  s.  w.  ans- 
geffihrt,  schwer  in  durchaus  reiner  Intonation  ausznffihrou  sind,  da  die  einzelnen  Ton- 
erzeuger die  diatonische  Scala  leicht  zu  subjectiv  zu  geben  sich  bemühen  und  dieselbe 
nicht  nach  den  miterklingenden  Tdnen  temperiren.  Die  natürliche  Folge  davon  ist, 
dass,  wenn  i.  B.  von  dnem  Qees&gqnnrtett  dn  HnsikstBok  in  «ner  IfoU-Tonait  toi^ 
getragen  wird,  die  Sflnger  nicht  überall  rein  gesungen  haben,  wenn  sie  correct  in  der 
Tonlinhe  schliessen,  in  der  sie  anfingen;  und  unif^ckehrt,  dass,  wenn  sie  überall  rein 
iutomrten,  sie  nicht  mit  dem  Tone  enden  küoneu,  mit  welchem  sie  begannen.  Wie 
«bmifliiend  jedoch  diese  Toaklteni  von  sinsnder  vbA  fon  der  IMenealn,  der  loU- 
sslNIIMiad,  mag  ühlgende  Tsbtfle  klar  dAriegen : 


Naiüüu  der  Xüuo. 

ScliwiuguQgcu  Ucr  Tone  uaoh  dem  jotaigen  Kawatertonc. 

1  ^'.Hf'        !  ■ 

\A«olisoti. 

^-moÜ  diatofUBcb. 

^-moll  gleielitemperirt. 

Bttattr.   t  Ab'ola^ 

1,0 

437,5 

2,00 

•4S7,5 

1,777    ,  :iSS,sS!5 

i.s 

3»3,75 

1.T8I8 

3*9,76875 

l.jH      :  U45,625 

1,0 

349,955 

1,.5H74 

347,24375 

l.J 

1,5  '  ~ 

32s  !  25 

l,4!tS31 

327,75531 

1,33.} 

291,000 

1,3:53 

2yi  ,ot>b 

---  

1,33484 

291,99025 

1,1S5 

2r><»,25*1 

1,2 

202.4.') 

l,18d21 

200,139 
245,524 

Mnio  t 

ijir  ^ 

1,126 

1,125 

246,083 

1,1224 

1,00 

2IS,7r, 

1.0 

21S,75 

l.no 

21S,75 

Wenn  man  nun  die  Moll'-Tonart  in  ihren  heutigen  Eigenheiten  beobachtet ,  so  steUen 
iisil  in  dw  TniMlBr  derseUwn  bessMkm,  oft  wiederkelnBd«  Vstladonagen  homs, 

'Welche  sieh  in  dem  von  der  Quinte  e  bis  zur  Ootave  a  aufwItiBsehreitenden  For^ange 
derselben  offenbaren,  die  als  solche  der  ganzen  MoIIgattun^  ei^^  sind  und  den  Haupt- 
onterscbied  zwischen  der  ftolischen  Octavengattuug  der  Griechen  und  dem  beutigen 
Anatälk  «nsMüben.  Ob  aber  diese  Yeiinderaogen  so  snr  TVmgattong  geboren,  dass 
sie  als  nothwendige  Bedingungen  sefiOB  in  der  normalen  Tonleiter,  wie  es  Manche  für 
Recht  erachten,  aiifp-p^tpllt  werden  müssen,  ht  wohl  zu  bezweifeln  ,  tlif  sr!brn  in 
ibren  Ein/elnboiton  nicht  allein  vun  dem  Empfinden  des  Individuums  abiiängig  t>iud, 
sondern  diese  Veränderungen  auch  noch  ausserdem  so  vielfacher  Art  sein  können, 
als  SB  fSwt  TonoonbinationeB  in  den  oben  erwibnieii  Tbifle  • .  .  .  «  der  Ainoll-49eala 
gMii,  vid  dieselben  mit  Beetimmthflü  mr  m  der  Harmonie  dieser  Tonart  gefortet 
M'prdpn.  während  d^r  melodische  TonL'-an?  off  ganz  rein  von  dieser  Vorilndeningsweise 
erscheint.  Der  moderne  Meiüdienäühiuä»  nämlich  erfordert  in  seinem  voliständigen 
Ausdruck,  dass  man  vor  dem  Hrscheinra  des  Schlusstones  einer  Mek)die  flberbaupt, 
imt  Tooioa  (s.  d.),  dton  darttberliegeBden  Oani-  nnd  den  dannleriiegeindssi Halbfeon, 
hier  also  gis,  zu  hören  bekommt,  woraus  die  Gewohnheit  fttr  die  aufwärtsgehende 
A  moU-Tonleiter  jiuf  der  siebenten  Stufe  ffis  statt  y  einführt© .  welches  Interrall  man 
jedoch  beim  abwärt^ehenden  Mdodimgange  fiü*  gewöhnlich  wieder  zu  y  erniedrigt. 
Dsnit  man  dieeea  in  der  ftQMrtBstelgendm  AmoU-fleala  eintrelende  fi»  nlolift  ein  in 
der  modei  iK  II  abendländischen  Musik  nngebrincUiches  Intervall  von  der  sechsten  zur 
siebenten  Stiifi),/".  .  .  cinfohrr  was  anch  den  Begriff  der  Diaton ik  dinsf^r  Scala 
aufheben  wurde  ,  so  hat  man ,  um  nicht  die  Zahl  von  sieben  Stufen  in  der  Ucfnvp  /u 
fiberschreiten ,  sieh  i»ewogen  gefühlt ,  die  sechste  Stufe ,  /,  auch  noch  aufsteigend  zu 
Jk in ariidbsn,  wnleho  atSrim  Hersbgswgo  ebenfalls  iricder  erniedrigt, /,  wird;  es 
heias*  sonit  diese  Art  der  AmoU-Toideifeer 
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anf^t^i  'end :  .4,  H,  c,  d,  e,  ßt,  gt»,  a  und 
absteigend :    a,  g,  f.  e,  d,  c,  H,  A. 

In  npue^iter  Zeit  überschreitet  man  auch  noch  selbst  oft  die  Zahl  von  sieben  Tonstafen 
in  der  Octave  beliebig  in  der  aufsteigenden  Moll-Tonleiter ,  indem  man  von  der  Do- 
minante (8.  d.)  ab  cbromaftsoli  oder  diatonitch-chromatisch  anfwirtsselireitet,  trelehe 
Folge  (Linn  noch  die  Ebenheit  liat ,  dass  sie  auch  abwärtsgehend  in  gleicher  Art  ge- 
braucht und  vielfach  variirt  verdan  kann.  Hier  nur  beUpieUweiae  einige  dieser  Ab- 
artcu  der  A  moIl-Tonleiter, 

aufuteigend :  A,  H,  c,  d,  e,  /,  fi%,  g,  gi»,  a  und 

absteigend :  a,  git,  g,  /»,  /,  e,  d,  c,  H,  A  \  oder 

anfsleigend:  A,  H,  Cf  4t    /,  g,  gi»,  a  und 

absteigend:  a,  gi's,  g,/,  e,  d,  c,  H,  A:  oder 

aufsteigend :  A,  H,  c,  d,  e,  /,  fii,  gi»,  a  und 

absteigend ;  a,  g,  /,  e,  d,  c,  H,  A  ;  u.  8.  w. 

Alle  diese  ]tfodificatiouen  der  A moU-Tonleiter  oder  Abarten  derselben,  welche  eine 
Erhöhung  der  Naturtöne  erfordern ,  sind  jedoeh  nur  snftlUge  Verinderungen  dersel- 
ben, und  nflMen  deialialb  irolil  bei  der  FestäteUung  der  eigentlichen  Norm  der  Amdl- 
Scala  insbesondere,  wie  der  der  Tonleitern  der  MoilgHttun;;  (Iberliaupt  ausgescblnssen 
bleiben  :  sie  finden  jedoch  ihre  rationelle  Krkl;irun{;  durch  die  verschiedenen  Artikel: 
Modulation,  Moli-Tonarten ,  Semitonium  modi ,  u.  s.  w.  —  In  der  Zeit,  als 
man  den  Tonarten  noeh  die  Gemüt  bdmaass,  peychisclie  Begriffe  avBndrfleken ,  hU 
Sehubart  in  seinen  »Ideen  zu  einer  Aesthef  k  (l>>r  Tonkunst«  S.  377  ff.  den  IfoD- 
Tonarten  llherhaupt  den  Charakter  einer  in  irg-end  welcher  Beziehung  betriibteii  ^tim- 
raunj;  zu;^^e^prochen.  so  dass  keine  zum  Ausdruck  eines  kräftitjen,  entschiedenen  und 
klaren  GefühU  fiihig  wäre :  der  A  moll-Toaart  inäbesoudeie  hat  er  die  Eigeulieit  ab- 
empfunden,  daaa  sie  lu  Darstellnngen  geeignet  wäre,  wie:  fimnme  WeiUiohkeit  uid 
Wnchheit  des  Charakters :  eine  gewisse  OntmUthigkeit,  £e  deb  willig  und  ohne  der 
Herr-ifhnt't  do^  Vfrstnndp^  sich  unterworf-n  m  liabeti    allen  Eindrücken  übcrlasst. 
welche  äussere  oder  innere  Uegent>täiuie  aut  bie  liervurUringeo,  und  daher  iowohi  u  j 
Scherz  als  Ernst,  zu  Freude  wie  Trauer  gestimmt  ist,  stets  aber  vatermisdit  mit  jenon  j 
emiten  Qroidnige  onadmldi^er  nnd  leidensohaftaloeer  Weibttehkeit  lieh  knndgiibL  | 
Jetzt  aber  schreibt  man  Musikstücke  vorzüglich  in  .4-müll.  wenn  Bich  darin  besonders  ,' 
Instrntnente  geltend  maoben  können,  welche  viele  Tdae  dieser  Scala  im  lieroich  ilirer 
24»turtüne  haben.  i).  Ii.  • 

Amra,  Johann  Androaa  (mdit  Ammon,  wie  er  sieh  hftufig  geachiMieB I»- 
doQ,  wurde  im  J.  1763  zu  Bamberg  geboren  und  erhielt  seinen  ersten  Unterriobt  im 
Oesang  bei  der  llofsänfjerin  Frac aasin i  und  auf  verschiedeneu  In^tnTmpüfpn  beim  i 
Conzertmeister  ßauerle.  Anfangs  widtneto  er  sich  der  Violine,  Viola  und  dem  Kla- 
viere, fasste  aber,  ai^  er  den  gröi^steu  Horn  virtuosen  damaliger  Zeit,  Giovanni  | 
Pmnto  (eigienllieli  Johann  Stieb  gebieiaien),  kennen  tarnte,  eise  aoM»  Toriiebe  lir 
das  Waldhorn,  dass  er  seinen  ganzen  Fleiss  auf  die  Erlernung  dieses  Instnunents  j 
wendete.  Punto,  von  A.'s  bedeutendem  Talente  seinem  ernsten  Streben  und  bcflchei- 
denen  Wet^u  eingenommen,  bildete  ihn  nicht  bios  auf  jenem  Instrumente  vortredlich 
aus,  sondern  nahm  ihn  1781  auch  mit  nach  Paris  und  lieee  ihn  T<m  Bnoehini  hi  dar 
Gompoflition  ontarriohten.  Im  J.  1783  Terliee«  A.  die  franzflaiaebe  HanpMadt  nnd 
machte  mit  Punto  grosse  Conzertreisen,  auf  denen  er  den  Freund  acconipagnirend  und 
da«  Or^be-itcr  diri<rirend  unterstützte  und  zahlreiche  Bekanntschaften  mit  den  ersten 
und  berükuitebieu  Meistern  machte.  Gesehwüchter  Gesundheit  wegen  maaste  er  17 89 
dieae  int«r«wurteii  Beiaon  aufgeben  nnd  das  Horn  bei  Seite  legen ;  er  nahm  «ine  ftile 
Stellnng  als  städtischer  Hnsikdirector  in  Heilbronn  an ,  wobei  er  zugleich  Untorrioht 
im  Violin-  nnd  Fianofortespiel  ertheilte.  Acht  und  zwanzig  Jahre  hatte  er  diese?  Airt 
mit  treuer  Gewii!,»enhaftigkeit  auRirefflllt .  als  er  als  Hof kapellmt ister  in  die  Kapelle 
deä  l*Miraten  Oettingeo-Wallerstein  berufeu  wurde ,  wo  er ,  lülgemeiu  geschützt  und 
geliebt,  am  29,  Mira  1825  «terb.-  A.  war  amb  als  Tenteteer  bedeniead  gman, 
die  meisten  seiner  Wiarke  smd  aber  ungedroekt  geblieben.  ISnusbSmm  rind  vortreff- 
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liehe  DaoB,  Trioe,  Qoart^te,  Quintette,  Sonaten,  Sinfonien,  Mimhe  imd  Oe» 
singe  ond  zwar  in  Pari»,  Lyon,  Offenbach  ,  Bonn,  München  Anpsburtr  n  s.  w.  hk 
seinem  Naoblaas  t'audea  sieh  u.  A.  uocli  zwei  Massen,  ein  deuüiclie»  iiequiem  und 
svei  OperetlMi*  Seiae  Mita  Oompositioo  war  «iw  Begleitung  der  Gäbet»  wihrend 
der  Mmm  lllr  Venterbeoe ;  er  erklärte  dieselbe  in  riekliger  Ahinug  mimm  Tode» 
fftr  seinen  Schwanengesang  nri!^  <  rjtuchte  darum ,  die  erste  Auffllhninp  während  der 
Me8«>  i'ür  ihn  selbst  stattfinden  2a  laasen,  ein  Wungcb,  welcbar  nattrlidi  erfUUt 
wurde. 

iMN^eaa  (itel.),  VortragsbeaeiehBtiiig:  mit  Liebe,  mit  Hia gebvag. 

Jimuttnit  (ital.).  identisch  mit amarero/«,  oder  amabtle  (s.  d.}. 

^■•reTslI,  Angelo.  ein  aasgez'Mf'li neter  itAlienischer  Opernsänger  irf^bitrtij;  .ms 
Venedig,  wo  er  am  16.  Septbr.  1716  geboren  war.  Öeit  1750  war  er  ein  wegen  gei- 
ner ansserordentlicheu  Kelil-  und  Kunüti'ertigkeit  gefeierter  Tenorist  der  Italieuifidiea 
Ofer  ia  Dreata.  Bei  ▼orrtekeiidm  Alter  Teriiaee  er  daa  Theater  uid  sali  etat  am 
15.  Novbr.  1 798  in  Dresden  gestorben  aelB. 

Avsrsse  lit^l  ' ,  Vortragsbezeichnung :  liebevoll,  zärtlich,  innig,  weist, 
Wiedas  gieichbedeutende  amabtle  [s.  d.),  auf  ein  sanftes ,  gemässigtes  Tempo  hin 
lad  verlugt  Im  Vortrage  einen  weiÄeii  aiul  aartn  Aaadraek,  «eaaWegen  iiß  Noten 
■skr  anaaUBengeschleift  als  abgestossen  irarien  mtaaen  nnd  dia  Aeeeatoiiang,  iraaa 
neh  bestimmt,  doch  immer  weich  sein  rausa. 

(■•rscball  (auch  Amorshorn),  ein  eigen  eonstruirtes  Horn,  da«,  obgleieb  es 
veraltet  ist,  für  die  Eutwickelung  der  Bleciibla^inätrumeute  eine  bleibende,  SteUong  in 
der  Geeehiehte  der  Ma^ldostnimaito  dee  Abendlandee  eiBDimrat  Daa  Horn  (a.  d.) 
überhaupt  hatte  nüt  ieinen»  dnrdi  die  weite  Mensur  des  Rohres  und  die  Tonerregung 
<l£'!«selbon  bedingten  angenehmen  weichen  Tönen  seit  1  nsn  (  hin  immer  weitere  Verbrei- 
tung in  Europa  gefunden.  Die  unreine  Angabe  der  Töne  l),jLs  und  a  der  Blasinstni- 
ntente,  welche  Eigenheit  man  beim  Horn  durch  das  sogenannte  Stopfen  (s.  d.)  nur  in 
dir  erstsa  Zeit  an  heben  Termoclrte,  Teranlasste  den  kaiaerUeh  msalBehen  Hofkmuieiia  * 
K9lbe1.  dem  als  Waldhomisten  dieser  Uebelstand  seines  Instruments  täglich  entgegen- 
trat ITfiO  zn  einer  Erfindung  .  welche  den^elhcn  leicht  beReitigen  Roüte.  Seine  Ver- 
b«Haeruug  bestand  darin  ,  dass  er  die  Bildung  der  ächwmgungsknoteu  der  durch  das 
Hakt  dm  Hönes  eingeseUoeeeoan  Laflainle,  wekke  bei  oben  genanstMi  TBrna  ent- 
HudeBf  40  an  r^nliren  suchte,  dass  dieselben  die  gewauehte  Tonhöhe  ergaben. 
Dies  war  nur  mr»glich  .  indem  er  entweder  das  Rohr  an  hesnnderen  Stellen  durch- 
brach und  diese  Oeffnungen  mit  beweglichen  Kl.appen  deckte,  welche  er  nach  Belieben 
öffnen  oder  schliessen  konnte ,  oder  indem  er  das  Kohr  als  gedecktes  oder  theilweise 
gedecktee  anwandte.  Die  rationelle  Brldirang  bdder  Einrichtnngen  findet  man  in 
dem  Artikel  Akuatik.  Er  stellte  dem  Spieler  des  sogenannten  A.  beide  Hilfsmittel 
2a  Gebote  indem  er  es  nicht  allein  wagte .  in  oben  angeführter  Art  das  Kohr  des 
InatrumenteH  zu  durchbrechen  —  wodurch  eben  dieses  Instrument  in  der  Musik- 
geschichte sich  Beachtung  erworben  hat,  da  es  als  das  erste  Bleehblaainstmment, 
SB  im  £eae  Brfahraag  In  aoleher  Art  praküsehe  Anwendung  fiuid ,  an  verzeichnen 
ist  — ,  sondern  noch  anaaerdem  an  der  Stürze  des  Instrumentes  einen  lialbrnnden 
Deckel,  der  gerade  den  Schalltrichter  zu  decken  vermochte,  anbrachte,  mit  welchem 
er  nach  Willkür  die  Sehallölfnung  des  Rohres  za  beengen  vermochte,  ja  dieselbe  selbst 
gtta  aehliessen  konnte.  Yennöge  beider  Hilfsmittel  war  es  dem  l^ftider  nun  mdg- 
Mk,  nieht  aHein  jene  oben  erwlimten  Titee  rein  an  intoniren .  sondern  auch  noch 
«hromatische  Zwischent/^ne .  welche  sonst  dem  Home  ganz  fehlen,  zu  bilden.  Die 
rechtrettige  Durchbrechung  bestimmterstellen  des  Metallrohres ,  wie  auch  voükom- 
raeue  oder  theilweise  Deckung  des  Rohres  selbst,  sind  zwar  geeignete  Mittel,  die  Ton- 
kOhe  naek  den  Wfflen  dea  Sklera  an  geatalten,  doeh  entwiekelt  ^b  bei  der  Anwen- 
(Inng  dieser  Tonblldnngsmittel  zngleieb  eine  EigeuthUmlichkeit,  die  dem  Klange  seine 
XatHrlirlikeit  in  bedeutendem  Mn.i^se  r^ub'  nämlich  die  besonders  den  Blechblas- 
instmmenten  eigene,  welche  mau  mit  dem  Auadrucke  Glanz  und  i^raft  derselben 
aeszudrückeu  sucht.  Die^e  EigenthOmlichkeit  des  so  verbeeaertoi  Bomea,  wenn 
■aa  naeh  der  Beoennong  deaeelben  aekifeaaan  darf,  legte  nnn  der  Erfinder  aki  einen 
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besonderen  Vorzug  seiner  Krfindunsr  und  nannte  da^lbe  desshalb  A.  Die  Mit- 
wie  Nachwelt  hat  aber  nicht  durch  Henchtang  dieses  Instrumentes  jene  Annakine 
Ues  Erfinders  za  der  üirigen  gemacht,  denn  das  lastrument  hat  niemals  dne  weitere 
Twbieiliiiig  gehmdm.  In  dar  damaUgei  Zeit,  wie  fut  noeh  beule,  fanden  din  Bieeh- 
Uasinetnuaente  ihre  h&ofigste  Benutzmg  nur  ztir  kräftigen  FflllaBg  des  Tonkörpers, 
und  man  machte  im  Laufe  dea  Tonstücks ,  damit  die  Klan^arbe  und  Kraft  <\c^  Ib- 
fltrumentes  blieb ,  die  Ueinheit  der  Interralle  durch  rechtzeitig  angebrachte  Eusitxe 
Ton  sogenannten  Bögen  (s.  Bogen)  möglieh.  Die  Solospieler  damaliger  Zeit  da- 
gegen aoelrten  entweder  ihre  Solosätze  so  zu  bilden,  daae  eie  diese  SchwtelMi  des  In- 
strumentes umgingen,  oder  sie  surliten  durch  reclitzeitig  angebrachte  Pansf^n  sich  die 
Zeit  zum  Einsetzen  ron  Bögen  zu  schatfen,  oder  sie  halfen  durch  Stopf(?ii  dem  Uebel- 
Stande  ab,  weiches  letztere  Hilfsmittel  sie  jedoch  nur  anwandten,  wenn  ihrem  üeftthle 
die  dnreh  dae  Stopfen  enteteilende  Klaagfiirinuig  fttr  Uir  MneOuttek  enrOnaeht  «ar. 
Die  neueste  Zeit  hat  andere  Mittel  erfunden ,  den  BeddrAdsMa  selbst  Snzelner,  eine 
den  eigenthflralichen  Kinn;?  dieses  Instnim^ntes  sehr  zn  Tcr.lndern,  gerecht  711  wan- 
den, die  in  den  Artikeln  Horn,  Ventile  n.  s.  w.  näher  besprochen  werden.  * 

C.  B. 

Uipflm  (griadi.)  Ueei  bd  den  alten  Hellenen  «ner  der  flinf  Thdle  ninen  L«b> 

gesanges  auf  den  Apollo ,  in  welchem  der  Sieg  des  Gottes  tlber  den  Dradien  Pytboa 

verhf  rrlicht  wurde.  Die.^cn  Theil  hatten  die  um  den  Froi«  sfreitendon  Sängwr  hti  den 
PythL<<  hen  Spielen  zu  Delphi  als  Preisaufgabe  um  die  Wette  auB^ulühren. 

Amphibrarhy»  (griech.),  d.  h.  auf  beiden  Seiten  kurz,  ein  dreisilbiger  Tersfoa«, 

aus  einer  Länge  zwischen  zwei  Kurzen  bestehend  |^  —  =  ^  j  |^  ^  j|  j  ,  z.B. 
>-/  ~       [  >^  _ 

begreifen,  |  Geelnge  n.  a.  w.  (b.  Metrum,  Rbytbmua}. 

AmpUcberd  {AmpAieAardum] ,  auch  Lpr«^  Barbtrina  genannt,  ein  veral- 
tetes Bogeninstrument ,  weiches  von  dt  in  bekannten  Mu-ikschriftsteller  Giovanni 
T^nttistaüoni  im  17.  Jahrhundert  in  FioreTi:^  erfutidrii  worden  ist.  Hesrlirlebru 
und  abgebildet  ist  es  von  La  liorde,  >  Euai  sur  la  Musi^ue  I,  290«.  Es  aimelie  iu 
Form  ind  OiOne  der  Violn  (0.  Lyra). 

Am|bimain  ^pieob.),  d.b.  anf  beiden  Seiten  lang,  ein  anidarVefiEinBngefaMr 
trodlaiaeben  Dipodie  entstelMnder  drMqrlbiger  VersAue  ^•v^-~s=p  ^  |  f  *>  >| 

n.  8.  w.  (s.  Metrum,  Khytk- 


I    l«'  I  "  I. ' '  auferstefan, 


Sonnenglnnz 

mns}.   Er  wird  auch  Cretieu*  genannt,  waliracheiaUcJi  vmI  er  in  kretenaisclien  Illa^ 

lionalgesängen  vorlierrschend  war. 

Aap biea,  der  iiiteste  griechische  Tonkttnstler,  ein  Zeitgenosse  des  Orpheus,  also 
«twn  im  13.  Jnbrlmndert  r.  Gbr.  Er  eoll  naeb  der  Sage  dn  Sobn  dee  Zeis  md  dar 
Tbebanieehen  Prinaeasin  Antiope  nnd  ein  Bruder  des  Zethos  sein.   Von  Hirten  eno- 

gen  nnd  von  <!eii  Musen  in  Gesang  und  Saitenspiel  unterriclitrt .  soll  er  sich  ganz  der 
Dicht-  und  Tonkunst  gewidmet  und  u.  A.  den  Umfang  der  damaligen  I^yra  um  drei 
Saiten  vermehrt  und  die  lydische  Tonart  erfunden  haben.  Mit  aeinem  Bruder  Uiwi 
¥«rb4Uideten  Hirten  eroberte  er  Theben  und  baute  die  Burg  Kndmea,  ipobei,  aaob 
Homer'a  Erzählung ,  die  Fclseublöcke ,  von  A/a  Spiel  bezaubert ,  von  selbst  heran- 
kamen und  sich  harmonisch  zur  Mauer  f'lL':ten.  In  gleicher  Weise  soll  er  nuch  Fbiere 
und  Bäume  entztickt  haben.  A.  vermählte  »ich  mit  der  lydi^ichen  Konigstociiter  ^lobe, 
▼on  der  er  viele  Söhne  und  Töchter  erhielt  Ana  Betrttbniaa  ttber  den  Ynrlnat  adnar 
von  Apollo  und  Artemis  getödteteo  Kindor  enteeb  er  aieb  aelbet,  oder  wutdo,  weil  er 
in  Rachewuth  den  Tempel  dos  Apollo  stürmen  wollte  ,  von  diesem  getodtet.  Mit  sei- 
ncin  Ih  uder  Zethos  erhielt  er  naclunals  zu  f  lieben  ein  gemeinsames  Grab,  dessen  Erde 
als  heilig  galt,  und  Beide  wurden  als  die  «wcissrossigen  Dioskuren«  verehrt. 

Aaphitlieater  (griech. j,  d.  b.  ringsumlaufeuder  Schauplatz,  hiess  bei  den  aitea 
Römern  das  an  den  Kamp^elen  der  Feebter  und  wilden  TUere  beatimmt»  Oehiuda 
otine  Ciaeh,  in  kreiamnder  oder  ovaler  Form.  In  «einer  IGiti  befind  aiob  die  Axann,  ein 
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grosser ,  mit  Sand  befttreuter  Platz ,  anf  welchem  die  Kampfspiele  zur  Darsfellang 
kamen,  iüügaiierum  waroo  die  zur  Aul be Währung  der  Tbiere  beatimmten  Gewulhe, 
Ibw  dkMD  dto  Ghderi«»  und  w  diflMr  «n,  «tif  der  die  Musik  ihreii  Platz  hatte,  eriiu- 
ben  aadb  immer  höher  imd  weiter  entfernt  die  Site,  Ton  denra  die  eniM  14  für  die 
Senatoren  und  Ritter  die  oberen  abw  fttr  das  Volk  bestimmt  waren.  JolioB  Cisar 
iiesa  44  v.  Chr.  das  erste  grössere  A.  zn  Rom  für  seine  Fechterspiele  errichten  ;  es 
war  von  Hok  und  wurde  nach  beendeten  Spielen  abgetragen,  ätatilius  Tauras 
eriMMle  30  Jahre  epiter  dae  ente  von  Btoin  und  mit  grOeeerem  Pnmk.  Dm  Oefaw- 
eenm  zu  Rom  Ut  das  grösste  und  grossartigste  aller  A.  des  Alterthums.  DIeeem  an 
Bauart  gleich,  von  ovaler  Form  und  in  seinem  8orpf?i!ti?r  unterhaltenen  Inneren  noch 
immer  dem  Zahne  der  Zeit  trotzend,  iit  das  A.  zu  Verona ,  dort  Arena  genannt.  Im 
Onuen  sind  noek  ym  S7d  A.  Naelurieliten,  oder  wAt  oder  weniger  wohl  erhaltene 
Trümmer  tibrig.  —  In  den  modernen  Theatern  and  Opemhinflem  beieidmet  A.  ge- 
wöhnlich die  oberste  Galerie,  welche  die  wohlfeilsten  Plätze  enthält. 

kmi.  Dieser  Au.sdruck  hat  auöser  setner  allgebräuchiichen  noch  eine  besondere, 
lurchlich-muäiii^aixiiche  Bedeutung  und  bezeichnet  im  l^zteren  Sinne  eine  mit  Gesang 
(Plneetar  ond  Olior)  vnd  Mniik  gefeierte  Mene,  letob. :  JiHtta  mm  «muu,  oder  Siüm 
oamiaia.  Eine  höhere  Stelle  nimmt  das  Hochamt,  anch  feierliches  Amt  und  Hoch- 
ruf «3^.  Ifitein  :  Missa  solemnis  genannt,  ein.  Neben  dieaen  Begriffen  steht  die  Be- 
zeichnung Choralamt,  wenn  nur  der  einfache  Gr^orianische  Ciioral  mit  oder  ohne 
Orgelbegleitang  zur  Anwendung  kommt. 

Amimeni  (flww.)>  Unterknltnng,  SrgMilickkeit,  d.  k.  ein  m  miif- 
genehmer  Unterhaltung  geschriebenes  TonstQck  im  freien  Style ,  heiteren  Gharalctein 
und  von  bequemer  Spielart.  Mit  allen  diesen  Eigenschaften  entsprieht  ee  dem  Diver»- 
tissement  (s.  d.),  mit  dem  es  in  der  Tliat  identisch  ist. 

AmImIs  (griech.),  nraprflnglich  das  Au&teigen  (BergeiUimmen »  oder  Reise, 
Zag  aus  tieferen  nach  höhergelegenen  Gegenden) ,  daher  figtlrlich :  ^ne  anfwirti-* 
gehende  Tonfotge  oder  'J  onleiter ,  überhaupt  ein  musikalischer  Satz ,  welcher  etwas 
Emporsteigendes  au.sdrUckt.  Eine  getreue  muaikaHsche  Schilderunsr  der  Worte  :  »Ju- 
bUirend  schwingt  die  Lerohe  äicli  empor«  würde  z.  B.  eine  A.  im  musikalischen  Sinne 
ergeben. 

Aaacker,  August  Ferdinand,   wurde  unter  dtiftigen  Verhftltnitten  nm 

17.  Octbr.  1790  zu  Freiberg  in  Sachsen  als  Sohn  eines  armen  Schuhmachers  gebo- 
ren, welcher  ausser  ihm  noch  neun  Kinder  zu  ernähren  hatte.  I^^ine  gute  Stimme  und 
Sinn  und  Anlage  Atr  die  Mmik  seigt«!  eiek  aolion  firflk  bei  dem  jungen  A.,  und  lein 
MlmAester  Wunsch  war  auch  alsbald  die  BrUmgnng  eines  Klaviers  ond  der  notii- 
wendigsten  Unterweisung  darauf.  Die  VermögensumstAnde  der  Eltern  gestatteten 
aber  keine  ErfilUtmg,  und  so  suchte  sich  A.  selbst  zu  helfen,  indem  er  mit  beharr- 
Uoher  Geduld  und  Aosdauer  die  Pfennige ,  welche  er  sich  als  Ohorschttlor  «des  Gym- 
naelamo  erwarb,  naammeodegte,  bis  er,  mililerweile  14  Jakr  aH' geworden,  «leb  von 
der  sauer  ersparten  kleinen  Snmme  ein  altes  Spinett  kaufen  konnte,  auf  dem  er  auto- 
didaktisch seine  Studien  bp_'.inn  Zwei  Jjihre  drirnttf  hörte  er,  von  dem  Gymnasial- 
Cantor  Fischer  mitgenommon,  zum  ersten  Maie  eui  tonzert  und  in  demselben  die  vier- 
Iiändig  arrai^^irte  Cdur^Polonaise  von  Beethoven,  welche  einen  so  achtlich  mächtigen 
Btodrofik  aof  Um  kervonief ,  dam  ein  nnwwender  Kunst-  nnd  Mensekenfirennd  das 
Stttek  aas  Leipzig  kommen  liess  und  ihm  zum  Geschenk  machte.  Es  waren  dies  die 
ersten  gedruckten  Noten,  welche  er  zu  sehen  bekam.  Nun  galt  es  ihm  aber,  fUr  seine 
fortscbreitenden  Uebungen  ein  zweckentsprechenderes  Instrument  zu  schaffen.  Zwanzig 
Tbaler  waren  abwmals  nummmengcäpart ,  als  die  GlflekagOitin  selbst  wdter  half, 
indem  sie  in  seine  Familie  den  vierten  TheU  eines  Lotteriegewinnes  von  24,000  Tha- 
lern >»r.achte,  der  mif  A.'s  besonderen  Antheil  et\v:i  r^uO  Thaler  er^b.  Die  An- 
schaffung eines  guten  Klaviers  und  der  nothwendigeii  Musikalien  war  die  Folge  dieses 
GlQckszugs.  Von  allen  Meistern  der  Tonkuutit  aber  war  und  blieb  Beethoven  sein 
Ideal,  ra  dem  er  mit  inbrünstiger  Yeiehnmg  anfbehante.  Zn  seiner  tiefsten  Betrilb> 
niss  woUte  damals  noch  keine  Seele  seine  schwärmerische  Yoriiebe  tlieilen.  Nichts- 
destoweniger wagte  er  es,  mit  Beethoven's  Klavieroonserten  in  seber  Vaterstadt 
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öfioutiich  aafzutreten,  und  er  hatte  die  Genugthuung ,  da^enige  in  £«-dur  aut  allge- 
meines Veriangen  nadi  einigen  Tagen  iriederholett  su  mfltMn.  Im  Herbet  1813  ging 
er,  auch  wisaenBclMlUioh  wohl  vorbereitet ,  zur  Univeraität  nadi  L(-ip/.i<;  ab  uiul  kam 
hier  in  das  beste  musikalische  Fahrwasser.  Soiii  rei'litficliaffL'ner  KilVr  schallte  ihm 
einflussreiche  Gönner  und  Freunde,  zuerst  den  wackeren  Or^Mnisten  Uiem.  daun 
den  Cantor  Schicht,  d^  Mosikalienhändler  Härtel  uud  i-  riedr.  Schneider, 
tralehe  AUe  bemüht  waren,  ihn  m  IMern,  tfaeiU  dofdi  Kaehweia  guter  Untorriohta- 
stunden,  theils  durch  Darreichung  aller  mm  «ngeliendeii  Studium  erforderlichen 
Wf  rkc.  thoil>  durch  Einftthnin;^  in  p^edie^ne  Oonzerte  und  Aufführungen.  Bald 
erlaubte  er  einen  guten  Ruf  und  in  Folge  dessen  1822  die  Anstellung  als  Cantor  und 
Musikdirector  in  Freiberg,  wozu  bald  auch  die  Steile  als  erster  Muuklehrer  am  Schul- 
lehrar-fleminar  daidbat  kam.  Sofort  begann  er  eb  Hnaikleben  an  orguiisiren,  wotob 
die  kleine  Stadt  bisher  keine  Ahnung  gehabt  hatte.  Sonntägliche  Kirchen-Auffüh- 
rungen ftlhrten  der  Gemeinde  die  Kleinodien  aus  dem  Schatice  der  Kirclienniu»ik  vor 
and  erw^kten  im  gr(»sen,  sonst  zurückgesetzten  Tublicum  den  Sinn  für  das  Edle  und 
Erhabene  in  der  Mueik.  Damit  aneb  andwe  gediegene  Richtungen  der  Tonkniaat 
nicht  vemachliUsigt  blieben,  gründete  er  bereite  1823  eine  Singakademie,  welche  Mit 
IS30  regelmässige  Winter- Abonnementsconxerte  mit  sorgfUltig  gewählten  Prograin- 
men  ans  der  Vocal-,  wie  aus  der  Instruiueutalmusik  gab.  Diese  uud  noch  audero 
wohlthÄtig  wirkende  Institute  musste  er  geradezu  aus  dem  Rohen  erst  schaffen,  lebens- 
ftbig  madmn  und  mflhaam  groeaziehen.  Dabei  erfttUto  er  mit  strengster  Gewiseon- 
haftigkdt  seine  Tielfach  verzweigten  Amtspflichten ,  gab  Privatstuuden  und  compo- 
nirtH  ziemlich  fleissig.  Und  nUfs  Dies  drei  Jahrzehnte  hindurch  mit  ungeschwächt 
frischem,  freudigem  Sinn  und  wohl  wollendem  Wesen  l  Im  J.  1827  Übertrug  ihm  nock 
«naaerdem  der  Oberberghauptmann,  FreÜi«rr  tob  Herder,  die  INrection  d»  Frelbor^ 
ger  Bergmnaikeorps,  und  sofort  begann  er,  ans  diesen  Musikanten  Musiker  zu  machen 
und  ihnen  zugleich  eine  -vvfirdi'^ere  Snsßere  Stellung  zu  verschaffen.  So  verdankt  Ihm 
seine  \raterstadt  niHs^Tordentlich  Viel  und  hat  allen  Grund,  sein  Andenken  hoch  in 
Ehren  zu  lialteit.  Wsls  A.  s  tonsetzerische  Thätigkeit  betrifft,  so  hat  er  sich  zwar  in 
•Uen  Gattungen  der  Musik  bis  liinab  auf  Mftiaehe  und  Tftmse  mit  sahlreiebeB  Werken 
Tersnekt,  all^  au  einem  weitgehenden  Erfolge  konnte  er  es  nicht  bringen,  dn  ihm 
ein  hervorragendes  ei'„'o?iarti'„'<*s  ( 'onipositionst;ilent  mangelte.  Seine  Arbeiten  zeigen 
daher  den  gut  uud  warm  empliudeudeu,  geschickten  Musiker,  iatiseu  aber  einen  selbst- 
stindigen  Plug  Terminen.  In  engeren  Kreisen  sind  zwar  Cantaten,  OurortOren  (»Göta 
von  Berlichingen«  n.  s.  w.),  PianoforteetDeke ,  ein-  und  mehrstimmige  Gesinge  und 
Lieder  bekannt  und  sehr  beliebt  geworden,  die  weitere  musikalisclie  Welt  aber  kennt 
von  ihm  kaum  mehr  als  di^  chönen  Cantaten  »Der  Bergmannsgruss«  (Leipzig ,  Hof- 
meister) und  »Lebens  Blume  und  Lebens  Unbestauda  (Dresden,  W.  Paulj,  welche  bei- 
den Weite  ihm  aueh  kostbare  Elirengeschenke  Ton  der  sMehsisdien  Eönigsfamilie 
eintrugen.  Im  Dresdener  Iloftheater  gelangte  ein  musikalisches  Drama  seiner  Com- 
position  »Markgraf  Friedrieh  oder  Bergmannstreue«  mit  üeifall  am  Nenj.ilir-Jtage  IS^^ß 
zur  ereten  Aufftlhrung.  A.  aalbät  war  auch  ein  Mitbegründer  und  eitriger  Förderer 
dos  erzgebirgischen  Sängerbundes,  welcher  von  unbedeutenden  Anfängen  zu  Ans^heo 
und  Bedeutung  heranwuchs.  Der  TielTerdiente  Mann  starb  am  21.  August  1854  in 
seiner  Vaterstadt  und  wurde  in  allen  Kreisen  derselben ,  so  wie  im  gaoaen  Sachsen- 
laude  tief  und  aufrichtig  betrauert. 

innkamptes  (griech.),  d.  h.  Rückkehr.  Umkehr,  bezeiehnete  in  der  alt- 
griechischen  Musik  eine  abwärtssteigende  Tonfolgo.  oder  einen  Lauf  von  der  Höbe 
in  die  Tiefe.    Kr  ist  sonach  der  Gegensatz  der  Anabasis  ^ä.  d.;. 

Aaakara  (griech.),  ein  Schlaginstrument  der  altgriechischen  Kriegsrausik,  ähnlieh 
unserer  Kesselpauke,  aber  weit  kleiner,  sodass  sie  selbst  Weiber  mit  einer  Hand 
sehlugen.  In  besflgUehen  Stellen ,  wo  das  Wort  sieh  findet,  wurd  es  mit  Heerpauke 

flbersetzt.  »-bfit  so  da.s  davon  ab^^eleitete  Anakarista  mit  Hoerpauker.  Die  A.  scheint 
tlbrigeuö  uricutalischen  Ursprungs  zu  sein,  wenigstens  zeipt  sie  bemerk<imwertho 
Aehnlichkeit  mit  derartigen  Instrumenten  der  Morgenländer  und  findet  sich  noch  heute 


Digitized  by  Google 


ABftknoii  -~  AmkoA.  21 1 

bei  den  Tflrkcii  als  eine  tambonrinAhnliche  Pauke  unter  dem  Namen  Naktra.  In 

Chin^i  iM^zf'ichnet  letztore^  Wort  eint>  Art  von  Triangel. 

ABabreoB;  der  berühmte  Dichter  und  Sänger,  welchen  das  griechische  Alterthum 
mh  giMen  Lyrikern  mreeluiele,  etammie  ans  Teoe  in  Jonieo,  nurde  in  Abdera 
enogen  imd  Uokto  von  530  v.  Okr.  an.  Polykrates,  der  san^-  und  kunsfliebende 
Herrscher  von  Samos  h(  rief  ihn  an  »einen  Hof  und  ehrte  ihn  liocli.  Hier  Ran^  er 
seine  geinilthvollen  unii  trühliehen  Lieder  von  I.ichp  und  Wein  zur  Begieitniif;  des 
Barbitoü,  eiueä  ÖaitouiustrumenteB,  dessen  Eniudung  ihm  Athtsnäui«,  aber  jedenfalls 
iirlilifimUeher  Weite,  nuekreibt.  Nadi  dem  Tode  lefaiee  Beeehfltiers  ging  A.  521 
y.  Okr.  nach  Athen ,  wo  er  bei  Hipp<irchog  gastliche  Aufnahme  fand ,  nach  deesen 
Sturz  er  aber  floh.  Im  In  itereu  und  glücklichen  Alter  finden  wir  ihn  endlich  in  Ab- 
dera,  wo  er  um  4  78,  65  Jahre  alt,  wie  die  Sage  berichtet,  durch  Verschlucken  einer 
getrockneten  Weinbeere  starb.  Sein  Freund  Simonidee  fertigte  auf  ihn  eine  nook 
Torbandeae  Appelle  Grabiekifft.  Die  8ladt  Teoe  setate  edn  Bild  anf  ikre  Mtlnien, 
auf  der  Burg  zu  Athen  stand  seine  Bildsäule .  nnd  ganz  Griechenland  nannte  seinen 
Namen  mit  begeisterten  Lobsprtichen.  Nnr  ein  kleiner  Theil  seiner  für  alle  Zeiten 
musterhaften  Lieder  ist  auf  uns  gekommen.  Von  fUnf  Bflchern  tragen  noch  68  sei- 
nen Namen,  aber  sie  geben  wenigatena  den  TOribeähafteeten  Begriff  von  A/e  Sangea- 
art  und  zeigen ,  wie  echt  mnrikaliMk  er  zu  dichten  verstand.  —  Das  nach  A.  be- 
nannte nnakreontischeV^ersmaass  besteht  aus  kurzen  Zeilen  in  trochiiaeiw» 
Bhythmeu  mit  ein-  oder  mehrsylbiger  Anakrusia  meist  in  folgender  Üestait: 
y  _  w  _     '  _  i:'  1-  oder :  ^  ^  I  -     -  ^  '  -  ^  II 

i  II 

Anakmsis  griech.  i.  Aufschlag  oder  Auftact,  lieisst  seit  grauem  Alterthum 
in  der  Musik ,  so  wie  iu  der  Metrik,  die  Vorschlagssylbe ,  weiche  dem  Aufauge  des 
bestimmten  Tactes  eines  HasilutttckB ,  oder  andererseits  dem  Beginn  der  eigenflidien 
rhythmischen  Bewegung  der  Verszeile  voraufgeht.  Auch  nannten  die  Griechen  80 
das  Anschlagen  oder  Anstimmen  eines  Instnimentes,  um  dem  Säuger  oder  Hedner  die 
richtige  Tonhöhe  anzugeben.  Eben  m  bezeichneten  sie  damit  einen  Theil  des  unter 
Ampeira  (s.  d.)  erwilmten  ftlnftheiligen  Lobgesangs  anf  Apollo ,  mit  irelekem  bei 
den  p3rtliiBchen  Spielm  die  Sänger  um  den  Preis  stritten. 

Aas^t  (griech.) ,  ein  dreisylbiger  Versfnss.   Er  beginnt  mit  iwei  kurzen  Sylben 

als  Anfseldag  nnd  endet  mit  einer  langen  als  ^Niederschlag  (^"^^^J^J^JUlt 
ist  also  ein  umgekehrter  Daktylus  (s.  d.);  s.  B.      Gefahr  ^P^^^^ 

chebuliscbe  Verse,  so  nach  ihrem  angebliehen  Erfinder  Archebalns  genannt,  smd 
daher  solche,  die  den  A.  som  Omndrhythmus  kaben.  Sie  rind  gewOknliek  ans  seehs 

A.  und  einer  lang^en  Ausgangssylbe  gebildet  ^  -  [  -  ^  ^  _  '  ^  >->  _  [  vj»  w_  j 
^  w  _  ;        kommen  aber  nur  .selten  rein  vor  (s.  Metrum.  Rhythmus). 

Aaspkera  (griech.),  das  Aufsteigen,  Emporkommen,  Wiederbringen, 
war  in  der  altgrlsdilidhen  II nsik  der  Knastansdruek  für  die  ebi»  odtt  mehrmalige 
Wiederholung  eines  nmsikalisekmi  Satiea,  iraflir  wir  kente  die  BeiMeknang  RepO' 

tition  cT'^irnnchen. 

Aaarn«Dia  griech.),  ein  Mittöklang,  eine  tibelkiingende  Fortschreitnng  oder  Ton- 
Verbindung,  aUo  nicht  etwa  identisch  mit  Dissonanz,  sondern  mit  Disharmonie. 

itnartariairj  ein  als  vortrefflichw  Vidinist  gerOkmter  Musiker  grieckischer  Ab- 
kunft ,  welcher  um  1 786  in  Diensten  des  Sultans  in  Konstantiaopfll  stand.  Kftberea 
über  ihn  i-^t  nicht  bekannt  geworden. 

AsatAliatj  Bischof  von  Laodicea,  um  23u  in  Alexandrien  geboren  und  etwa  2b'j 
gealoiben,  lebtele  in  der  Mathematik,  PkikMophie  nnd  Bketorik  Ausgezeicknetes  nnd 
soll  anek  ein  guter  Musiker  gewesen  sem.  Es  «ird  ikm  ehie  grossere  Zakl  gnstiieker 

Anaurf,  Mr. ,  ein  zur  Zeit  der  ersten  französischen  Revolution  »ehr  werthgeschätzter 
Violinist  und  Componist,  welcher  in  Paris  lebte  und  u.  A.  Quartette  kerausgcgeben 
hat,  iß»  in  Besng  anf  Erfindung  nnd  ninen ,  edlen  Satz  sehr  vortheilhaft  fiDür  seine 
kmkflnstleriseke  BefUngnng  s^vehen. 

14» 
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Anaadie  (griech.)  bezeichnete  bei  den  gneehisohea 6iiig«fii  sturke Hciaerkait,  in 
Ailgemeinen  aber  gäuzüciiu  ötumniosigkcdt. 

iMMMT,  eiB  berOhnifter  grwdiiMliMr  Flötist  vad  T3AengvAet  tau  Thyana  oder 
lUgMsia ,  welcher  mit  seiner  Virtuosität  das  Publicuiu  so  entzflekta,  daas  man  aalae 
eherne  Bildsäule  im  Theater  aufstellte  und  ihm  den  dem  Zeus  frewcihten  Purpimnan- 
tel  als  Ehrengescheok  darbrachte.  Ausserdem  gestattete  ihm  der  iriumvir  Antonius, 
eine  Lubwaehe  zu  halten,  und  veröohaö'te  ihm  einen  Staatsgelialt,  aus  den  iunkujUien 
von  fier  grieehiaelMii  Bttdten  besMieiMl.  Er  blOhte  um  40  dir. 

AnadlaSi  ein  altgriechischer  Instrumentenmacher ,  dessen  ZUfaeni,  Hute  Ind 
Lyren  als  vorzüglich  fralt^n  und  desshalh  hoch  im  Preise  stf^nden.  Desselben  Xamens 
existürten  noch  ein  Küuiödiendichter  (um  340  v.  Chr.)  und  der  Tyrann  von  Khegiuui, 
weteher  476  t.  Ohr.  starb  und  ein  morikaiisches  Werk  hinterlassen  haben  soll,  von 
dem  wir  nur  den  Titel  und  die  Inhaltsani^  UberUefert  erhalten  haben.  Be  biete: 
uDe  lyrarum  opificei  und  stellte  die  Behauptung  auf,  dass  der  Musik  24  Grundtöne 
zueigen  seien ,  aus  denen  eine  unendliche  Zahl  von  Nebentönen  hergeleitet  werden 
könnten.   Der  Musiker  sei  mit  diesem  Tonmateiial  im  Stande,  Wunder  zu  bewirken. 

AaUatea.  Dieaee  Werl  hat  Ja  der  Maalk  «ine  mehifadie  Bedentung.  KaB  ai^ 
von  eunem  Musiker :  er  blftat  ebl  Instrument  aa ,  wenn  denalbe,  um  sich  selbst  Uber 
die  Leistungsfähigkeit  und  Intonation  eines  neuen  Instrumentes  zu  unterrichten ,  auf 
demselben  die  verBchiedenartigsten  ToneombinatnuK  n  ausführt:  so  wie  auch,  wenn 
er  ein  aehr  kaltea  Ixiatniment  ähnlich  behandelt,  daimt  sein  daä  liohr  desselben  durch- 
strömender Hauch  erwärmend  auf  dieaea  einwirke  oad  dae  feetUeibende  iBtonatioa 
des  Instnimt'Tites  hervorrufe.  Würde  der  Spieler  dies  nicht  thun,  und  er  sollte  mit 
anderen  Instrumeutcn  zusammenwirken,  die  entweder  schon  wärmer  wftren  nder  die 
doch  während  des  Gebrauches  sich  bald  im  Yerbältniss  zu  dem  seinigen  mehr  erwärmten, 
Bo  wttrde  aieh  dnroh  das  üntorlasaen  des  aogenannten  Anblasens  bald  eine  sehr  stö- 
rende Differenz  in  der  TonhShe  aeines  Instmmeatea  im  YerhäKmas  zu  der  der  aadena 
herausstellen.  Die  kleinen  Blasmusikbanden  ,  welche  bei  sehr  niedriger  Temperator 
anf  freien  Plätzen  spielen  ,  fachen  oft  ein  sehr  unangenehmes  Ensemble  in  Bezug  auf 
flire  Harmonie ,  da  die  kleinereu  Instrumente  durch  den  Athem  der  Spieler  leicht  er- 
wlrmt  werden,  wthrend  die  grOaseren,  wcM  aie  aeltoaer  gebranofat  werden  und  eboi 
eine  grössere ,  schwerer  zu  erwärmende  Form  haben,  fast  immer  der  atmosphärischaa 
Temperatur  g!e:e)i  bleiben.  Um  den  Grund  für  diese  verschiedene  Tonhöhe  der  ein- 
zelnen lustrumünle  kennen  zu  lernen,  sehe  man  den  Artikel  Akustik.  Auch  wendet 
man  den  Aasdmek  anblasen  noch  gleichbedeutend  mit  angeben  an,  wenn  davon 
die  Rede  kt,  Tffne  durch  Blasinstrumente  an  beacnderen  Zweeken  aa  evaeoi^ ;  maa 
sagt  demnach  z.  B. ,  da^s  die  Oboe  a  als  Stimmten  für  die  StreichiaatraBMOla  an- 
blasen mOsse,  damit  mau  eine  dorohaua  rein  intonirende  nrfthi*«faiiwrfjimni|iig  enmla. 

0. 

Aacka  (franz.) ,  eigenflieh  ein  Bohr,  iat  die  fraaaMadie  Beneonaag  dea  Moad- 

stUcks  an  Blasinstrumenten,  aueh  dee  Mundlochs  der  Trompete.  Sogar  aa  nÜ  Zaa* 
gen  (ß.  d.)  versehenen  Blasinstrumenten  wird  häufig  das  Mundstück  unter  obiger 
Bezeichnung  verstanden,  z.  B.  an  der  Schalmei,  der  Oboe,  dem  Fagott.  Jedoch  wird 
hier  dfler  der  entsprechende  Zusatz  beigefügt,  wie  Ä.  de  chalumeau,  —  dhautboU,  — 
</«  iaMcm  etc.  Fur  daa  Mundataek  von  Pfeift  der  aogenamiteB  fiefaaanrwwfce  in  Ot- 
geln  ist  die  Bezeichnung  A.  dorgue  feststehender  Ausdruck.  0. 

Aachersea,  Ansgar. ,  ein  dänischer  Arzt,  welcher  zu  Anfange  des  IS  Jalirhun- 
€wrts  zu  Kopenhagen  lebte  und  die  Musik  als  lleihnittel  in  verschiedenen ,  namentlich 
Oemflthakraakheiten  verwendete.  In  den  J.  1720  und  1721  erschienen  von  ihm  einige 
Dissertatix^nen  ^Ih  nmUeaHme  per  mwMWf»«,  weieha  damab  niefai  geriBgea  Aiifteh«! 
hervorriefen. 

^^Aaeiaa,  Johannes  Juvena  Iis,  geboren  am  19.  October  1^4,*^  zu  Fossano  in 
PMiaont,  atadhrte  in  i'adua  Medicin  und  brachte  es  bis  zum  Doctor  und  Professor  der- 
^  Vnf  X  '^f  ^^ib'^rzt  ging  er  hn  J.  1574  mit  dem  Qrafea  Hadraeei  naefa  Rom,  begua 
plötzlich  Theologie  zu  studiren  aad  trat  1578  in  die  von  Filippo  Neri  gegründete 
tongregation  des  OratoriL  Hier  wnrde  cogleich  aelDe  biaherige  Yeriiebe  Air  die  Ma- 
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äik  zu  ein«!i_''en  Studien  dieser  Kunst  an^^espornt ,  wie  sein  berühmtes  Werk  » Tempto 
sarmonico  deUa  beata  Verginea  iHom  1599.  4^'}  beweist,  welches  eine  Sammlung  von 
ihm  gedichteter  und  dreistimmig  componirter  geistlicher  Lieder  zu  Ehren  der  hoüigea 
Jimgftmo  enttüt  und  so  tMiflÜfig«  Aufiiabne  Cud,  daw  m  mehimals  kofs  hinter 
einander  nen  aufgelegt  werden  mosste.  A.  fand  tra^sehoB  Bndo.  Denn  vom 
Papet  Clemens  VIII.  1602  zum  Bischof  von  Snluzzo  fnirumt,  wurde  er  1604  von 
einem  rach^erigen  Mönche ,  dem  er  eine  Straie  zudictirt  hatte,  vergiftet.  Sein  Tod 
fand  um  so  mehr  die  aUgemeinate  Theilnahme,  als  er  ftr  einflii  der  gelehrtesten,  viel- 
aaitig  gelrildeMeD  und  rechtschaffensten  Httimer  seiner  Zeil  galt. 

.4ncera  'ital.),  identisch  mit  da  Capo  (s.  d.),  heisst :  noch  einmal,  wiederholt. 

Ascet  j  eine  niederländische  Kttnstlerfamilie  aas  Brttgge ,  aus  welcher  drei  Mit- 
glieder als  bedeateode  MosÜLer  hervorzuheben  sind.  1)  JeanA.  (der  Aeltere  oder 
dtt  Vtter  genaul) .  Er  wurde  ant  22.  Oetober  1 779  in  Brtigge  geboren ,  trat  alt 
Choricnabe  in  den  Geaangchor  der  Kiidw  St.  Donat  seiner  Vaterstadt  und  stndlrte 
als  solcher  Gesang  beim  Abb<5  Cramf^iu«  nnd  Orrrr!  und  Klavierspiel  beim  Organist«  n 
Thifnpont.  Im  J  1799  wnndto  (*.r  sich  nach  Paris  und  trieb  daselbst  Violinspiel  unter 
Kreutw^er  und  Bali iot  und  liarmonielehre  unter  Oatel.  Im  J.  1804  kehrte  er  iu 
atiae  Yaterttadt  snüc^  no  er  ab  ttbenns  geachUrtBr  Lekter  dee  TieUa-midPiaBO' 
üarteepiel»  thlt%  war ,  bis  er  aaa  tS.  JUI  194B  ilnll.  Fttr  beide  Instmmente  hat  er 
zahlreiche  mid  zum  Theü  hervorragende  Compofiifi«»n»»n  geschrieben  fso  ist  eines  seiner 
Violinconzerte  auch  m  DeutachLand  vortheühalt  bekannt  geworden),  aber  auch  fttr  die 
Kirche,  Kammennosik  und  filr  das  Qrtheeter.  Bin  gekrtatee  Werk  seiner  Compoai- 
tioB  wurde  am  tO.  Avgait  1828  aa  Gent  an^eftkri.  —  2)  Jean  A.,  der  ältere  Selm 
des  Vorigen,  wurde  am  6.  Juli  1799  in  Brille  geboren,  bildete  sich  bei  seinrm  Vater 
zum  Pianisten  und  Violinisten  aus  und  trat,  nachdem  er  in  seiner  Vaterstadt  hi  reits 
wiederholt  als  Conzertspieler  und  Üompoaist  aufgetreten  war,  1817  in  das  Pariser 
Oomrfitonnm,  wo  er  bei  Pradher  weitoM  Studien  im  KlarferepM  md  bei  Ber- 
ten In  der  CompoBitioD  machte.  Im  J.  1S23  ging  er  nach  London  und  wndePta*- 
fessor  am  Athenäum  und  Hofpianist  der  Herzogin  vnn  Kcnt  Sclion  IS*»'  aber  gab 
er  diese  Stellungen  auf  und  bereiste  als  Virtuose  Belgien  und  Frankreich.  Endlich 
Uess  er  sich  in  Boulogne  nieder  und  starb  bereits  am  5.  Juni  1829.  £r  ist  trotz  seines 
kanen  Lebens  eki  eekr  frneUbafer  Oomponlrt  gewesen,  denn  ea  tind  von  ilun  niebt 
variger  als  225  Werke  der  veiukiedenartigsten  Gattflö^en  der  Musik  erschienen. 
Er  doeomentirt  sich  in  denselben  ak  ein  leicht  und  fliessend,  aber  auch  ziemlich  ober- 
flftcklich  schreibender  Tonsetser.  —  3)  Louis  A.,  der  jttngerc  Sohn  des  erstgenann- 
tu  Jean  Ai.,  wurde  am  S.  Juni  1803  an  Brttgge  geboren ,  war  gleiekfaHe  ein  Sehlller 
MiMByatan  und  besuchte  seit  1820  auf  Kunstreisen  die  Niederlande,  Frankreich, 
Belgien,  Italien  und  Englainl  In  Paris  und  London  verweilte  er  Ifin^'cn"  Zeit,  in 
ersterer  Stadt,  wie  schon  sein  Vater  und  15 rüder,  stndirend,  in  letzterer  als  Hofpianist 
des  ümega  von  Susaex.  Hierauf  zog  er  zu  seinem  Bruder  nach  Boulogne ,  sodann 
naob  Tonn  «id  kekrte  eodUeli  oaeb  Brügge  nurOek,  wo  er  am  20.  September  1836' 
starb.  Auch  von  ihm  erschien  eine  grOeiere  Ansahl  toh  Klavierwerken ,  aber  aneb 
flkuge  Onvertflren  f(lr  Orchester. 

Andarbt,  abgeleitet  von  andenken,  ist  die  Richtung  der  [Gedanken  und  der 
dauut  zusammenhängenden  GelUüe  und  Bmpifindnngen  auf  Ctott  nnd  gOttttdw  odnr 
eikabeM  Dinge  in  dw  Abeiekt  rieb  n  efbanen,  d.  k.  an  refigiOser  Erkenutniss ,  Br- 
hdbwüg  des  Gemüths  und  Liebe  zum  Guten  zu  gewinnen.  A.  in  dieser  allgemeineren 
Bedeutung  setzt  wahre  Frömmigkeit  voraus,  ist  aber  zugleich  ein  wirksames  Bcfor  le- 
na^^nuttei  doraelben  und  zdgt  «cb  in  der  ungetheilten  Aufmerksamkeit,  womit  man 
aaf  den,  wnM  anf  das BMene  beriebt,  a.  B.  beim  dllbntüidMi  GoHeediMurte  auf 
den  Inhalt  dar  Geeinge,  der  Predigt  und  der  Gebete,  aohtek.  Da  die  Temnnft  da» 
alleinige  Vermögen  ist ,  (Jott  nrr^  dx<j  Vollkommene  tw  erkennen  nnd  f?finen  Werth  ZU 
empfinden  ,  so  sind  nur  vemdnfti^a;  Wesen,  nicht  aber  die  Tiiiere  der  A.  f&hig,  und 
die  Yemuuft,  nicht  das  Gefuiii,  ist  die  eigenste  Quelle  der  A.  Geftthle  des  Göttlichen, 
wrteibe  riek  dar  CenMe  der  Yemnaft  enkdebM,  lind  Sekwlmieieien.  Der  mmiittei- 
ban  ianiknek  d«  A.  irt  Bebn  dam  OMb  die  lyiiMbe  Poerie  nnd  der  miigl^ 
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SEDg.  Der  letztere  feiert  in  unzähligen  complicirten.  wie  finfrif^hcn  >foiötfr\verkon  der 
Älteren  und  neueren  Zeit,  wclclie  tlaes  tieiäte  ErgritleuHeiu  von  der  Weihe  der  Aufgabe 
documentiren,  seine  Bldthe,  aia  olnfaclisteii  und  innigsten  im  Chorale  and  im  Kirchen- 
lieder wie  ee  rar  Beformatioiuseit  und  einige  Oeeemiett  epiter  bervoiiimt.  Eiforder- 
nine  derartiger  TonstOcke  sind  eine  von  gläubiger  Begeisterung  dorchwehte  Empfin- 
dungsweise,  Innigkeit  und  Wärme  des  Auwiraeke,  Wflrde  und  Schwung  der  Ideen, 
dabei  aber  auch  demttthige  Ergebung. 

Andächtig  wird  als  Kunstwort dnroh  die BeBMCbnaogendtiro/e,  dipoimm^ni», 
eon  divozion«  wiedergegeben. 

Audauento  'it.il.;  bezeichnet  znn:ir!ist  r inen  Gang,  eine  Bewegung ,  gemflss  der 
Abstauiuiung  von  andare  gehen ,  dann  aber  insbesondere  und  haupt -sächlich  den  ge- 
wühulich  lang  autigespounenen  und  in  Bezug  auf  seine  Nolentigureu  und  seine  Ühy^ 
mik  wieder  fai  verschiedene  Unterabthettongen  aerfiülenden  'nieü  der  Fuge  (s.  d.)» 
welcher,  wiihrend  der  Führer  schweigt,  nach  den  ersten  Entwickelungen  des  Themas 
und  ded  Gefährten  eintritt,  um  endlich  wieder  dem  Eintritt  des  Führers  snweiehea. 
Man  gab  raucht  dafür  auch  die  Bezeichnung  Zwischenharmonie. 

.4ndaite  (ital.) ,  eine  Vortragsbezeichnung ,  welche,  dem  zu  Grande  liegenden 
Zeitwort  gemAss,  eine  gehende,  gemldilifllie  Bewegung  bedentet.  Es  ist  demgemlsa : 
a.  ein  Zeitmaass  und  als  solches  der  dritte  Hauptgrad  der  musikalischen  Bewegung, 
welches  zwischen  dem  Adagio  d  und  demAllegro  (s.  d.)  die  Mitte  hält  und 
erfordert  im  Vortrage  den  Ausdruck  der  Gelassenheit  und  Hohe.  Noch  nähere  Be- 
aetekmingen  geben  diesem  allgenieineren  Cbarakter  eine  bestimmtem  Riohtung ,  s.  B. 
Ä.  tnosso,  A.  mae$toso,  A.  soalenuto  u.  8.  w.  (s.  Tempo),  b.  die  Benennung  eines 
TonstUcks  eben  beschriebener  Art  solches  ist  es  entw)>(lvr  solbststündig  (ein  A. 
in  C,  F,  B-dttr),  oder  es  steht  in  Verbindung  mit  coordinirten  Sützen  grösserer  Werke, 
wie  äinfouieo,  Quartette,  äonateu  u.  s.  w.  (s.  Adagio].  Ks  tritt  dann  in  der 
Regel  als  zweiter«  seltener  als  dritter  Sats  des  Werkes  ainf.  Der  Vortrag  erfotdert 
eine  gemässigte ,  in  keiner  Beziehung  leidenschaftlich  erregte  Gefllhlsbewegong. 
Soliarfe  Accentuation  und  starker  Anschlag,  wie  der  pnthetisclie  Vortrag  sie  Yerlangen, 
tuud  zu  vermeiden,  gleicherweise  aber  auch  die  Mouotunie  des  Ausdrucks.  Diese  Er- 
fordernisse sind  es,  welohe  den  guten  Vortrag  des  A.,  eben  so  wie  den  des  Adagio  so 
schwer  machen.  Modificationtn  der  eben  gegebenen  Yorsehriften ,  irio  sie  die  wech- 
selnde Empfiudung  des  Tonsetzera  verlangt,  werden  am  besten  vom  Coniponisten  selbst 
Torgeschriebcn.  Für  viele  Tonstücke,  deren  Charakter  an  und  filr  «ich  bestimmt  Ui. 
hat  das  Wort  A.  zwar  nur  die  Bedeutung  einer  Tempobezeiclinung ;  immerhiu  wird 
aber  aneh  hier  das  Zeitmaass  doroh  den  Inhalt  bestimmt,  dmngemKss  also  aaeh  die 
Vortragsart.  Alles ,  was  von  der  Schwierigkeit  der  Composition  und  von  der  verhält- 
nissmitssigen  Seltenheit  eines  guten  Adagio  (s.  d.  namentlich  heutzutage  gilt,  findet 
auch  auf  das  A.  Ausdehnung,  welches  in  nenester  Zeit  nur  zu  häutig  der  iSamrael- 
punkt  weichlicher,  leerer  l^hraseu  von  mehr  seutimeutaler  als  elegischer  Färbung  ge- 
worden ist,  an  dem  man  einen  ruhigen,  nnnnterbroehenen  Flnss  der  Idee  sehmentieh 
wmisst. 

Andantenente  (ital.),  Vortragsbezeichnimg,  welche  bedeatet:  im  ruhigen  Zage 
nniinterbrochen  fort. 

Andiattaie  (ital.) ,  DtminntiT  von  Andante,  beaeiehnet  aiao  wortgemiss  ein  kleiiss 

Andante.  Es  steht  als  Grad  der  muükaltsoben  Bewegung  zwischen  Andante  mid  AUe- 
gretto  in  der  Mitte,  ist  folglich  etwas  geschwinder  als  Andante  und  etwas  lan2:saraer 
aU  Aliegretto.  Nach  Anderen  hat  das  A.  eine  etwas  langsamere  Bewegung  als  An- 
dante ;  namentlich  pflegt  man  es  in  England  so  aufzufassen.  Der  Charakter  des  A. 
ist  dem  des  Andante  (s.  d.)  slemlieh  gleich,  liest  aber  ebe  sanftere  Schattirang  nach 
dem  Frenndlicheren  bin  zu ,  so  ganz  entschieden ,  wenn  die  Tempovorschrift  A.  fmni 
Alhgretto  lautet.  Oft  bezeichnet  auch  die  Ueberschrift  A.  nur  ein  kleines,  knnos 
Andante,  welches  einen  sanften,  ruhigen  Vortrag  erfordert. 

Aider,  A 1  oy  B ,  einer  der  beriihmteeten  unter  den  dentMhen  lyrisehen  Tenoristan 
jflngsten  Vergangenheit,  wurde  am  10.  August  1S21  zu  Liebititz  in  Böhmen  ge- 
boren. Bereits  als  Knabe  that  er  sich  dueh  seine  aehAne  Stunnw  und  doroh  enfr* 
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echiedeiie  muukjüieche  Anlagen  vor  seuien  Altersgenossen  hervor,  und  als  nach  der 
Mutation  flieh  ein  sohtoer,  iroldklingender  Tenor  bei  ihm  ausbildete,  da  erhielt  er  den 
hinfigen  Rath ,  nach  Wien  la  gehen  und  sich  dort  gun  der  Openibflluie  sa  widmen. 
In  Folire  desison  girirr  er  denn  auch  nach  Wien ,  und  es  gelang  ihm ,  zu  den  Prttflui- 
gen  der  Choristen  ttlr  das  k.  k.  Holbporntheater  zugelassen  zu  werden.  Allein  er 
«rhielt  keine  Anstellung ,  und  wurde  als  unbrauchbar  zorückgewiesen.  Aus  Scham 
Uber  diflM  Zurtlekweisiing  wagte  «r  et  niolit»  in  die  Heiraath  snrfleknikekreB, 
sondern  nchte  und  fand  ein  ktlmmerliches  Auskommen  als  Diätarins  bei  dem 
Wiener  Magistrate.  Als  '•olchAn  lernte  ihn  1845  der  damalige  Hofopern-Regisseur 
Wild,  selbst  ein  berülunter  l'enori.st ,  kennen  und  war  entzfickt  von  A.'s  Stimme, 
deren  künstlerischer  AusbUduug  er  sich  mit  Eifer  unterzog,  ^och  in  demselben  Jahre 
konnte  A.  alt  Stradella  in  Fr.  von  Flotow't  glelehnamiger  Oper  die  k.  k.  HofMbne 
betreten  und  schwang  sich  sofort  zum  erklärten  Liebling  des  WitDer  PnbUooms  empor. 
Er  wurde  als  errtor  HofopernsÄnger  unter  günstigen  Bedingnneen  engagirt  und  ist 
dieser  üuline  bis  zu  seinem  Ende  treu  geblieben,  obschon  es  au  lockenden  Eugage- 
meatsanträgen  von  antvlrtt  her  in  Folge  seiner  Gastspielreiten  in  Norddeutschland, 
Sebweden ,  England  u.  s.  w.  nicht  fehlte.  A.  besass  eine  e^iOne,  weiebe  lyritehe 
Stimme,  von  sehr  wohlthuender  aber  etwag  dunkler  Klangfarbe,  welche  er  maassvoll 
nnd  echt  ktlnstlerisch  zu  gebrauchen  wusöte.  Innigkeit  und  Poesie  vermählten  sich 
in  seinem  Gesänge,  nnd  ein  hoher  kttnstlerischer  Ernst  gab  allen  seinen  dramatischen 
OettnKiingen  die  hOebtte  Weihe.  Br  Terfiel  in  eine  Geittetsemittung ,  welehe  nadi 
jahrelangen  Leiden  am  11.  December  1864  zu  Bad  Wartenberg  endlich  aeinen  Tod 
herbeiführte  -  Ein  Bruder  A.  V  ,  pricichfalls  Tenorist ,  itt  in  iMtoheideiierer  %llllie 
4U1  österreichisciien  Proviuzialbtlhueu  als  Sänger  thätig. 

Inderlej  E ranz  Joseph,  wurde  aiu  7.  Juli  IT6'S  zu  Pudiebrad  in  Böhmen  ge- 
boren und  war  der  Sohn  eine«  iroblbabenden  Bierbraners.  Bereits  alt  Kind  bekundete 
er  eine  eifrige  Liebe  und  grosse  Anlage  tSt  die  Musik ,  wie  daraus  erhellt ,  ühäs  or 
,,),,, f.  bp-i4»nd»'re  anderweitige  Anleitung  sich  ziemlich  fertig  die  Violine  spieleji  lehrte. 
Einen  geregelten  Unterricht  zu  empfangen,  vermochte  er  trotz  aller  Bitten  bei  seinem 
Vater  nicht  dnidumtelnn.  Er  eriente  idntt  Talen  Gewerbe ,  wurde  telbtt  itoui- 
meitter,  ▼erbetratiiete  neb  nnd  erwarb  eine  zahlreiche  Familie.  Seine  Vorliebe  fUr 
die  Musik  und  namentlich  ftlr  das  Violinspiel  wuchs  mit  dr>n  Jahren  bis  zur  unheim- 
lichen Leidenschaft  heran.  Er  vermied  den  Verkehr  mit  d«  r  Aussenwelt ,  suchte  ent- 
l^ene  Orte  auf  und  übte  sich  ganze  Nächte  hindurch  Heiner  Geige.  Endlich, 
1762,  ▼MPtehwand  er  pUttclieb  oluie  Lebewohl  Ton  den  Seinigen,  weiebe  er  aooh  niebk 
wiedergesehen  nnd  um  die  er  sich  nicht  weiter  gekümmert  hat.  Er  wandte  sieb  naob 
Polen  und  erregte  dort  in  seint^r  naturalistisch  ungebundenen  Art  des  Spiels  grosses 
Aufsehen.  Weiter  reisend  gelangte  er  nach  Ungarn,  wo  er  sich  niederüess  und  ein 
Liebling  der  reichen  Grundbesitzer  wurde.  Bald  Jedoch  verfiel  er  m  Wahnsinn,  ver- 
lüditete  in  dietem  Znttande  ttine  geUebtt  VMine,  gab  lieb  darauf  verdoiqtelter  Rik- 
teiei  hin  nnd  endete  sein  Leben  am  12.  Februar  1765  mit  eigener  Hand.  Ftlr  die 
Kunst  selbst  ist  A.  von  keiner  Bedeutung  gewesen ,  da  er  in  jeder  Beziehung  Natura- 
list und  Autodidakt  war.  Aber  die  Bedeutung ,  welche  er  lüs  Violinist  trotzdem  und 
noch  dazu  im  IfitnnetaUer  ideb  ans  tieb  telber  berant  m  venehairen  wntite,  Uttt 
et  bedanem,  dass  sein  Studien-  nnd  sein  Lebensgang  kein  gertgelter  gewesen  ist. 

Aadersea-Beker,  Orleana,  1831  in  Nt  wynrk  geboren,  war  die  Tochter  eines 
angesehenen  Kaufmanns.  Sie  erbielt  einen  gründlichen  Unterricht  im  Pianofortespiel 
nnd  in  der  Harmonielehre  bei  dorn  ab  Lehrer  hochgeschätzten  Timm  und  brachte  es 
In  beiden  DiseipUnen  bit  ni  einer  bedentenden  kflnttleriielien  Stufe.  Von  ihr  eiittirtn 
treffliche  achthändige  Arrangements  von  Spohr's  Doppeltinfonie,  dessen  historischer 
MTiil  Af  i  II  1  rl  -i  bn  s  erster  Sinfonie .  welche  der  Bearbeiterin  ein  schmeichelhaftes  Lob 
und  die  Anerkennung  Spohr's  eintrugen.  Seit  dem  J.  1852  verheirathet ,  gehört  sie 
fast  ausBchUeaslich  dem  hinslichen  Kreise  an. 

Mnlt,  Jean  Angntte,  1793  in  Bajonne  geboren ,  trat  im  J.  1817  ins  Pa- 
riser Conservatorium  und  wurde  dort  ein  Oesangschtllor  von  Garat  nnd  Ponrh  ard. 
Haob  beendigten  Stadien  lies»  er  sich  in  Paris  als  Gesaoglehrer  nieder  und  vergffent- 
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Uchte  eine  Ge^jmgsehitle,  weiche  vum  UooaerTatorinm  für  den  Unterricht  augenommea 
und  doreh  Gathy  «idi  ina  Denitmhe  flbenettt  wurde  (Hamhiug  1838»  Onus).  Vob 

ihm  erschienen  auch  ihrerzeit  beliebte  Romanzen  in  Paris. 

Aodrr  ,  rhristian  Karl  (mitunter  irrthUmlicher  Weise  auch  Andrä  geschrie- 
ben) ,  verdienstvoller  deutscher  Pädui^og  und  Volksschrifteteller ,  am  20.  März  1763 
zu  UÜdburghausen  geboren,  gründete  gemeinschaftlich  mit  Becker  in  Gotha  i't'dl 
den  »BsiohflaiiMiger«  and  war  mit  d«m  Titel  eines  Ednealioaamtli»  einige  Jahre  hi»- 
durch  eine  der  Hauptstützen  des  Salzmann'sohen  Instituts  zu  Sduepfenthal.  Im  Jahre 
1798  wurde  er  Director  der  protp«tnnti>^chen  Schule  zu  Brünn  nnd  fungiile  zugleich 
seit  1812  alä  erster  Wirthäcbattärath  ded  Fürsten  zu  Salm,  äodaun  als  Secretär  der 
mährischen  Gesellschaft  zur  Beförderung  des  Ackerbaues.  Später  wurde  er  mit  seinem 
Sobiriegeraohn  TenpaU  Iidiaber  der  €alve'iehen  Bochhandluog  in  Prag  nnd  aaehto 
durch  diese  seine  volksbildenden  Bestrebungen  zu  fördern.  Im  J.  1817  wurde  er  als 
Assessor  de««  Georgioons  nach  Keszthelj  in  Ungarn  berufen.  Durch  die  Strenge  der 
österreicluscheu  Censur  vielfach  bedrückt,  verliess  er  1821  den  Kaiserstaat  und  fblgle 
ebier  Kinladnng  dee  Königs  von  Wllritembeig  ala  Hofrath  naeh  Stnilgart  Hier  nahm 
er  das  Secretariat  bei  der  Centraistelle  des  irädwirthschaftlichen  Vereines  ein  nnd  gab 
die  » Landwirtlischaftlicher  Ulfittcr  horaus,  daneben  aber  im  höheren  Interesse  der 
Humanität  den  »HesperuB«.  Kr  starb  am  19.  Juli  1S31  zu  Stuttgart.  Sein  wackeres, 
durch  zaMreiühe  Schriften  bethätigtee  Bestreben,  zur  Gememnützigkeit  der  Wi^isea- 
aebaften  iM^atragen,  eratreekte  aieii  aneh  anf  die  UmXk,  in  welefaer  er  fan  jeher «ia 
Haupt- Volksbildungsmittel  erkannt  hatte .  Schon  in  seiner  frühesten  schriftatoUaiiadMi 
Periode  hat  er  in  den  Anfangs  mit  Bechstein ,  spater  mit  Blanche  herauR|yfj?<'h*'i!t'n 
»Gemeinnützigen  Spaziergängen  auf  alle  Tage  im  Jahre«  (lu  Bde.,  Braumchweig 
1794  bis  1798)  einen  Aufsatz  über  den  Saitenbezug  dee  Elladers  und  die  Stege  auf 
diesem  Inatrumente  publicirt,  welcher  sieh  dundi  Klarheit  der  Darstellnag,  so  wie 
durch  werthvolle  Bemerkungen  vortheilbaft  auszeichnet  und  durch  den  er  sich  nicht 
minder  als  klar  denkenden  und  praktischen  Kenner  dieses  Gegeuatandes  bekundet. 
Gldchlaiis  interessant  für  Kunstfreunde  ist  sein  »  Sendsdireiben  an  einen  Freund  OJaei 
daa  sniaikaUaehe  Drana  Thina  imd  aeine  SOfanei  (Eiaenaeh  1 783)»  welebea  idefat aar 
von  sehr  bedeiäenden  musikalischen  Kenntnbsen  Zeuguaa  ffieht»  aoadeiB  auch  als 
Muster  einer  atreng  aaohUeben  nnd  wiaaenaehaAliehen,  ao  iHe  aoafmehaloflai  Kritik 
gelten  darf. 

Andrej  Name  einer  ausgezeichneten ,  aus  Offenbach  stammenden  und  mit  diesem 
Orte  noch  immer  eng  Terwaehaenen  KSnaflerfaaiifie ,  weleher  in  der  Mnaücwelt  aail 

beinahe  hundert  Jahren  einen  woIÜTerdienten  guten  Klang  hat.  Das  Haupt  dieser 
Familie  ist:  Johann  Andrö,  geboren  28.  März  17  1!  zu  Offenbach,  unweit  Frank- 
furt a.  M. ,  wo  sein  Vater  Inhaber  einer  Seidenlabrik  war.  Obwohl  dazu  besthumt, 
einatmala  fiaaea  9eaeiiill  weiter  m  filhren ,  wiea  ihn  von  ▼omherein  eine  vnbenria^ 
liehe  Liebe  zur  Tfurinnaft  anf  gana  andere  Bahnen.  Da  er  es  in  seinem  Vatothaw» 
nicht  durchsetzen  konnte,  einen  geregelten  Musikunterricht  zu  erhalten,  so  ging  er  als 
Autodidakt  an  seine  Ausbildung,  Weitere  Forderung  und  Nahrung  fand  seine  ^eigun^ 
in  Frankfurt  a.  M. ,  wohin  er  im  J.  17GI  gelangte,  und  wo  er  die  Leistoog^  euier 
italleniaehen  Opera  bnifa  kennen  lernte ,  weiehe  dort  ein  atohendea  Theater  bceiM, 
das  er  eifrig  studirend  bauchte.  Die  Folge  daron  war ,  dass  auch  er  sich  mit  Dich- 
tung und  Composition  einer  komischen  Oper,  fDer  Topfer t  betitelt,  versuclitc,  welclio 
aufgeführt  wurde  und  geüel.  Dieser  glückliche  Umstand  brachte  ihn  mit  Goethe  zu- 
aammen,  wdoherihm  seine  Operette  »Erwin  und  Ehnire«  mt  Compoaition  fibergab, 
die  bei  ihren  Aufführungen  nieht  minder  daiehaehhig.  Beide  Knnatdebiita,  aenia 
einige  gleichfalls  wohl  aufgenommene  Lieder  machten  seinen  Namen  in  immer  weite- 
ren Kreisen  vortheilhaft  bekannt  ,  und  bereits  1777  erhielt  er  einen  Rnf  als  Mu&ik- 
direotor  des  Do bbeiin sehen  Theaters  nach  Berlin,  dMn  aneh  Folge  laistete,  nach- 
dem er  die  vitorUehe  Fabrik  aelnem  jüngeren  BrvAer  ahgeMm  hatte.  In  B«riia 
wirkte  die  Theaterpraxi»  und  der  freundsehalUiefae  nd  belehrende  Verkeiw  mit  dea 
damaligen  Knnstnotabilitiiten  dieser  Residenz,  namentlich  mit  Marpurg,  (tbcraos 
Tortheühaft  auf  seine  musikalisohe  VarvAi  i  k4t^m^|^p|»  ^jp^  mi^i  seine  Arbeiten  gewaa- 
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neu  an  GründUchkeit ,  Oetliegenheit ,  Erfindong  und  Ktinst  des  reineü  Satzes.  Zahl- 
reiche Lieder ,  Slug^pieie ,  Musüceu  su  Schauspieleu  uud  ein  Ballet  » üarlequin  als 
Friseur,  oder  die  Zaohertroiapete«  sind  die  Frucht  dieses  siebeiyährigeD  Aufenthaltes. 
Sr  batte  ia  Offcnbach  neben  d«r  Scidenfabrik  eine  NotaBdroekeroi  gegrOndAt ,  weldie 
er  nach  Berlin  zu  verlegen  wünschte.  Da  ihm  aber  zu  diesem  Zwecke  das  Privilegium 
des  Berliner  Musikalienhändlers  Hummel  hindernd  in  den  Weg  trat,  so  nahm  er  seinen 
Abschied  und  ging,  vom  Maricgrafen  von  Braudenburg-Sohwedt  mit  dem  Kapellmei- 
startiid  bedurt,  nach  Offmbaoh  nuttck ,  wo  er  lieli  der  Bnrattemng  inid  dem  Auf- 
aehvonge  seines  Vei-lagag^chäfls  widmete.  Bis  zu  seiaem  Tode,  am  18.  Juni  1799, 
hatte  sein  Verlagscatalog  sich  bis  auf  1200  Nuramern  vermehrt.  Noch  jetzt  blflht 
lüc^p  Handlung  als  eine  der  ersten  und  ältesten  Deutschlands  (s.  Musikalien- 
iiäudlungenj  iin  Krbgange  seiner  Nachkommen.  A.  war  ein  eben  so  fleissigor,  wie 
fraehtbarer  ud  gediegener  Gomponiat,  yon  dem  noeh  26  Opern  und  Süigspiele»  ao 
wie  an  250  Lieder  uud  Gesäuge  mehr  oder  weniger  bekaank  aiild.  Ton  den  letzteren 
und  nicht  wenit::e  Volksli  ■  Irr  im  besten  Sinne  des  Wortes  geworden,  so  vor  Allem  das 
ÜD  J.  1780  compouirte  Kill mweinlied ,  Text  von  Matthias  Claudius ,  welchea  mit  den 
Worten  beginnt;  «Bekränzt  miiLauib  den  lieben,  voUeu  Ikoher«.  Unter  seinen  Opern 
bflflndeft  tSäk  ancb  eine  vieraetige  »Ikimmi  und  ConataBie,  oder  die  Entfllbfmig  ana 
dem  Serail«,  Text  von  Bretzner,  am  2A.  Mai  1781  in  Berlin  mm  ersten  Male  aufge- 
f^rt  und  überhaupt  sieben  Mal  mit  grossem  Beifall  gegeben.  Bald  darauf  erschien 
damals  in  Wien  Mozart's  gleichnamige  Oper  mit  einigen  Textttoderiuigen  und  Zu- 
Bitzen von  ätcphani.  Sofort  entspann  sich  zwischen  den  beiden  IMohleni  ein  beftiger 
Fedevateeit,  in  dem  A.  gleidivolil  in  edler  Resignstion  zur  Gegei^Murtei  irnt  md  Ska- 
phani  im  GegentheQ  Dank  gebracht  wissen  wollte,  dass  derselbe  Mozart's  der  seini-^-en 
weit  tlberlegene,  geniale  Oper  durch  jenen  kühnen  Wurf  veranlasst  habe.  —  J  o  Ii  a  n  u 
Anton  Andr^,  der  berühmteste  der  Familie,  dritter  Suhn  des  Vorigen,  wurde  am 
€.  Oetober  1775  in  Ofliuibaeh  pÜKmtt  und  erfiihr,  als  er,  ganz  jung  noch,  aaaaer- 
gewOlinliolie  Anlagen  filr  die  Miuik  bekundete ,  eine  sorgfältigere  AnshiWiMg,  ala  der 
Vater  unter  gleichen  Umständen  erhalten  hatte,  üorcitri  als  Knabe  war  er  ein  tüch- 
tiger Klavier-  und  Parti  tu  ronspieler  und  ie^te  sicli  ruit  allLm  Fleiss  auch  auf  das  Vio- 
Unspiel  und  auf  Erlernung  der  Composition,  iu  welcliem  letzteren  Fache  Vollweiler 
ii  Maanbeim  aein  Lebrer  wurde.  Anf  der  Vniveiaitll  n  Jena  vottendete  er  1796 
wme  iwaaenacbaftliehe  Aartfldnag,  so  dass  er  im  J.  1799  als  ein  intelUgenter  Fach- 
mann ä\o  ziemlich  ausgedehnt  c^ewordeue  Mu8ikalien-Verlac:j^anHtaH  seines  Vaters  über- 
nehmen konnte ,  in  deren  Betrieb  er  sofort  einen  neuen  Öchwuug  brachte ,  indem  er 
den  Erfinder  der  Lithographie  AloysSennefelder  naob  Ofibabaeh  sog  and  ftr  aeino 
Nofendraeharel  antabar  maehie.  A/a  Brader  verpflanaten  die  neue  Erfindung  aoeb 
nach  Frankreich  und  England  und  erwirkten  ihrem  Erfinder  schützende  Privilegien, 
welche  ihm  eine  behagliche  Existenz  verschafften.  Seitdem  ist  die  Lithographie  auch 
beim  Musikdjruck  zu  vortheiüiafter  Anwendung  gekommen.  Im  J.  1799  besuchte  .A. 
zugieicb  Wien,  trat  dort  mit  den  NotabUitSten  der  Mnaik  fai  penOnliebe  VerUndnag 
and  in  freundschaftlichen  Verkehr  nnd  erstand  von  der  Wittwe  Mozarf  a  den  geeamm- 
ten  musikaliBchen  Nachlass  des  unsterblichen  Meisters,  ein  Unternehmen,  welches  sein 
Geschäft  der  musikalischen  Welt  überaus  wichtlir  ma«hto  und  es  mit  einem  neuen 
gli^endeo  Nimbus  umgab.  Der  Muzartverlag  und  die  MozartUteratur  desselben  iat 
bi  der  Tbat  anvergleiehiidi  in  nennen.  Zn  derselben  reebnet  aaeh  der  wichtige  Üte^ 
matische  Oatalog  von  Mozart's  Werken,  nach  den  dgenen  sorgfältigen  Aufzeichnungoi 
Meisters,  welche  derselbe  vom  9.  Februar  1784  bifi  15  November  1791  führte, 
aoägeftüirt ;  sodann  das  ebenfalls  thematische  Verzeiehniss  aller  Urigiuaihandscliriften 
Mouirt's,  welche  in  den  Andrö'schen  Besitz  übergegangen  vamn  (Offenbaeb  1841). 
A.'b  WirimnailEeit  ala  atMaobffpferiaeber  Toaaetaer  aadTbeoratiker  war  eiae  ^eiaber- 
maaaeen  unvergleichliche.  Alle  Gebiete  der  Tonkunst  wurden  von  ihm  mit  Liebe  und 
Sorgfalt  bebaut,  die  Oper  und  die  Cantate  nicht  minder,  wie  das  einfache,  innige  und 
9i£&üte  Lied ,  die  Sinfonie ,  das  «Quartett,  Conaert  uud  die  Sonate  nieht  weniger ,  wie 
4as  Rondo  mi  die  Variation.  Ala  Labier  flbertni^  er  lebie  grttndliehen  nnd  gediegen 
aanKaBataiiae  aaf  emefiebaar  atrebamaar  aadlmaaleiMserfleblilcr,  soader  Akjy» 


S18 


Andrt. 


Schmitt,  Wilh.  8peier  uüd  Karl  Arnold  mit  Aiiszeiclmunjr  zu  in-nnen  sind.  Dieser 
Thätigkeit  sollte  ein  weitangelegteä  uud  auf  secliä  Bände  berecbneteä  »Lehrbuoh  der 
TonBetskonstc  ein  Udbendea  vkehttg«»  Denkniftl  sotzen.  Leider  gdteng  es  ihm  nur 
idt  swei  Bänden  in  rier  Abtheiitmgeii  (1832— 1835— 1838— I S43)  zu  Ende  zn  kom- 
men welche  die  Lehre  der  Harmonie,  des  einfachen  und  doppelten  Coiitrapunkts,  de« 
(jauoug  und  der  Fuge  umfa^aeii.  Gleichwohl  bilden  dieselben  bereits  ein  abgesclUod- 
tenes  Ganzes  und  einen  wichtigen  Bestandtheil  der  tlieoretischeii  Literatur  der  neuesten 
Zeit.  Andä  A.'s  »Anlettang  ssuin  Yioliiiepieleii«  nimint  unter  den  InstrumentalaelnileB 
einon  ehrenvollen  Platz  ein.  Als  Mensch  zeichneten  ihn  schöne  und  seltene  Tii<^endf>n 
ebenfalls  aus,  welche  ihm  bei  seinen  Eunstgenossen  und  Mitbürgern  allenthalben  hin 
Freundschaft ,  Liebe  and  Verehrung  erwarben.  Seine  hohen  und  umfassenden  Ver- 
^enete  wurden  avdi  von  landesfnrstUeber  Seite  her  durch  Verleihung  des  Hofkapell- 
meister- und  Hofrathfltitels  anerkannt.  A.  starb  am  6.  April  1842  m  Offimbach ,  wo 
er  gelebt  und  Unvergftngliches  gewirkt  hatte.  Von  seinen  Söhnen,  welch»« .  ein  jeder 
nach  seinem  Theile ,  die  ehrwürdigen  Traditionen  ihrer  aasgezeichneten  i  arnilie  bis 
in  die  neueste  Zeit  liineiu  iurt^epliuuzt  iiabeu,  sind  anzuführen:  1)  August  Andr^, 
der  gegenwärtige  Inhaber  der  berllhmten ,  von  Johann  Ä.  in  Offenbadi  b^n^flndetei 
Verlagshandlung ,  unter  deaaen  Aegide  das  Geschäft  zu  weiterem  Flor  gelangt  ist  und 
sich  bis  auf  über  1 0.500  Nnmmern  vermehrt  hat.  Auch  den  gedieg;enen  musikwissen- 
schaftUchen  Bttcherverlag  der  Firma  hat  er  durch  Herausgabe  des  Schladebach-Berns- 
dorf'eehen  üniTeml -Lexikons  der  Tonkunst  wesentliäi  bereiehert.  2)  Johann 
Baptist  Andr€,  geboren  am  7.  Min  1823,  bildete  sieh  unter  Aloya  Schmitt,  den 
Schüler  .seines  Vaters ,  zu  einem  fertigen  Pianisten  aus  und  machte  seine  ersten  9tn- 
dien  iu  der  Theorie  und  Compo.sition  bei  Kessler.  Frühzeitig  ging  er  nach  Berlin, 
wo  Taube rt  im  Klavierspiel  und  Dehn  im  Contrapunkt  seine  Lehrer  wurden.  £r 
hat  aneh  Berlin  zu  seinem  bleibenden  AufentiialtBorte  gewihlt  nnd  lebt  daselbst  bhI 
dem  Titel  eines-  hersogUch  bernburgsohen  Hofkapellmeisters.  Von  iliut  ind  viele 
Klavier-  und  Gesang-stflcke  im  Druck  erschienen,  welche  den  fantasievoUen  und  tüch- 
tigen Musiker  bekunden.  3i  Julius  Andr^  wandte  frühzeitig  dem  Orgehpiel  seine 
Vorliebe  zu  und  brachte  es  auf  die:>em  schwierigen  Instrumente  bis  zur  Virtuositit. 
Daneben  vernaehlSssigte  er  aber  auch  nicht  das  Pianoforte,  Ittr  welches  er  in  Aloyt 
Schmitt  einen  unübertrefflichen  Lehrer  fand.  Beide  Instrumente  TCrdanken  ihm  ge- 
diegene uud  stylvolle  Co!i>p>^itionen,  namentlich  das  erstere,  dem  er  eine  bereits  wie- 
derholt aufgel^pte  >  Praktische  Orgelsohule «,  so  wie  Aber  zwanzig  Uefte  im  In  -  und 
Auslande  verbreiteter  Prihidien,  Toeeatas,  Nachspiele,  Trios  n.  s.  w.  widmete, 
welche  von  den  Organisten  hochgeschätzt  werden.  Vor  Allem  ^d  aber  seine  ra^ter- 
hafteu  zwei-  und  vierhändigen  Pianoforte-Arranjrrm  'ins ,  namentlich  Mozarfschfr 
Werke,  hervorzuheben,  welche  für  die  b'Vii!r1ifhe  Literatur  bleibende  Muster  sein  wer- 
den, -i]  Karl  August  An dr^  üherualim  bereits  im  J.  IS 35  die  von  seinem  Vater 
1828  fai  Frankihrt  a.  M.  gegründete  FUial-Marikhandinng  des  Verlags  in  Offenbaeh, 
mit  welcher  er  einen  Instrumenteuhandt  l  uiul  1839  auch  eine  Pianofortefabrik  tst* 
band.  Seine  Vorliebe  und  He^^cisterunj;  für  Mozart  erstreckte  sich  bis  auf  AeiH«er- 
Uchkeiten.  So  nannte  er  sein  Haus  iu  Frankfurt  das  Mozarthaus  und  die  Flügel, 
welche  ans  seiner  nach  und  nach  berühmt  gewordenen  Fabrik  herrorgingcn,  Mosart- 
f  I  ü  g  e  I.  EMeselben  sind  slmmtlich  mit  dem  Portrftt  Mosart's  nach  dem  Tisdibein'sehu 
Originale  t^esclimückt  und  zeichnen  sich  durch  eine  solide  Bauart ,  schönen ,  gleich- 
mässigen  Klan«:  und  an?:enehmc  Spielart  aus.  In  dem  Mozarthau=e  K.  A.  Andrö's  selbst 
befinden  sich  der  Muzart  sehe  Nachlass  und  zahlreiche  Reliquien  des  Meisters ,  so  ein 
tm  Moaarfs  Haar  geflochtenes  M,  das  von  J.  H.  Tischbein  gemalte  Portrftt  u.  A. 
Anlftsslich  der  grossen  Münchener  Industrieausstellnng  hat  A.  eine  für  die  betreffende 
Literatur  werthvnlle  j:^rr»si=iere  Brochüre  geschrieben  iiiid  ven »ff entlieht  hrfitelr  -  Der 
Klavierbau  iu  sciuer  Geschichte,  seiner  mueikalischeu  uud  teclmiachen  Bedeutong« 
{Offenbaeh  1855). 

Andre,  Louis,  ein  etwa  1683 In  Frankreleh  geborener  Tonktlnstler,  von  dm 

nur  bekannt  ist,  da.-^s  er  durch  ein  kurfürstliches  Decret  vom  11.  September  1729  nit 
1200  Tblm.  Gehalt  aum  Kapellmeister  und  •  Cou^onieur  dt  ia  JAitijws  ßrmftmi 
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ao  den  Dresdener  Hof  benifen  wurde ,  wo  er  dem  Kapelluieister  Heynichen  coordinlrt 
war.  Um  das  Jahr  1734  nahm  oder  erhielt  er  seinen  Abschied  und  starb  am  23.  Ja- 
Bur  1 739  so  DnadAn. 

imiri,  Tybs Marie,  ein  gelehrter  Jesuit,  welcher  1675  ni  Ghatoanlin  in  der 

Breta^e  '^'cborpn  und  1726  bis  1759  Professor  der  Mathematik  zu  Caifn  war,  wo  er 
am  26.  l  t  firu.u  1764  starb.  Von  ihm  eine  berühmte  Aeatlietik  unter  dem  Titel  dEssai 
svar  U  beau«.  {l^asii  1741,  5.,  verb.  n.  verm.  Aud.  1763),  aus  welcher  flOr  Tonkilust- 
in  and  KonBlfreiuide  der  vierto  Tiieil  »£«  Amm  numeal*  besonders  wichtig  nnd  in- 
limesant  ist. 

Aidrea,  ein  zu  Kiide  des  17.  Jahrhunderts  lebender  Franziskanermönch  aus  Mo- 
dena,  von  welchem  ein  gedruckter  Tractat  in  5  Theilen  Uber  Kirchengesang  u.  s.  w. 
(Modena  1690)  existirt. 

Andnasy  MÜglied  der  Oeaelbcliaft  Jesu  und  einer  der  iMsten  Orgelbsner  des  IS. 
Jahrhunderts,  welcher  auch  ein  besonderes  Schnarrwerk  Ton  sehr  angenehmem  Klang 
erfanden  und  in  der  Jesuitenkirche  zu  Prag  verwendet  haben  soll.  Sein  Meist^^rwerk 
war  die  1456  erbaute  grosse  Orgel  in  der  St.  Aegidienkirche  in  Brauotichweig,  welche 
an  Tomunfttg  alle  vorhergebenden  ttbertroffen  haben  soU. 

Andreas,  mit  dem  Beinamen  Arröensia,  ein  von  der  dänischen  Insel  ArrOe  ge* 
bflrtiger  Kirchencomponist  der  ersten  Hfllfte  des  17.  Jahrhunderts,  von  welchem  1626 
einfache  und  sehr  anmuthige  Melodien  zu  einer  metrischen  Uebersetzong  der  Psalmen 
erschienen. 

Andwai»  nlsM/tneiiin  JenumlemHierosolymitannt,  als  Biseh«^  tob  Kreta 
Gretensis  sabenannt,  lebte  zu  Ende  des  7.  Jahrhunderts  nnd  soll  am  14.  Juli  724 

gestorben  sein.  Er  soll  auf  dem  Conzil  zu  Konstantinopel  als  zelotischer  Eiferer  p'esren 
die  Monotheleten  aufgetreten  sein.  Er  gilt  als  der  Verfasser  des  »  Grossen  Kanons  «< 
dsr  morgenlindiBelien  Kirdte,  so  wie  als  Tonsetaer  melirerer  Hymnenmelodien,  welelke 
ia  der  griediindt'-kaflioMaelwn  Kind»  noch  hantigen  Tages  gesangan  werden.  Ein  in 
ihnlichen  Beziehungen  genannter  gleichzeitiger  griechischer  Köuch  Andreas  Pyr-* 
rha^  n<l>>r  Ruf  US  scheint  mit  ihm  eine  und  dieselbe  Person  zu  sein. 

Aodreas,  mit  dem  Beinamen  Syl  vanus,  wird  in  dem  1547  erschienenen  *Dod»^ 
MaMm«  dsa  Glareanos  als  dner  der  liervorragendsten  Contrapnnktisteii  damal^iar 
Zdt  hnrvorgelioben,  eine  Behauptung,  welche  die  in  jenem  Werke  ans  einer  grossen 
MsBfi*'  fle-  A   .TTii^f^ezofrenen  Stellen  vollständig  begründen. 

.iailreini,  i  s  a  b  e  11  a  .  1 562  zu  Padua  geboren ,  eine  schrtne  Frau  von  umfassen- 
der wissenschaftlicher  liildung ,  hürvorragende  Dichterin ,  kuustgellbte  Sängerin  und 
fertige  Spielerin  mehrerer  Instnunenle,  VonEflge,  welolie  ihr  selKm  frUhaeitig  die  Anf- 
nahme  in  die  gelehrte  Aceadmmia  IninUn  ihrer  Vaterstadt  unter  dem  Oelehrtennamen 
Acccsa  verschafften.  Noch  sehr  jun^  verhoirathete  sie  sich  1577  mit  dem  berühm- 
ten äcbauspieler  1^'rancescoA.  aus  Pistoja,  Mitglied  der  Truppe  Gelosi,  und  durch- 
»g  isit  ihrem  Oattea  Oberitalien,  flfaerall  als  trefHidie  Kflnsflerin  gefriert.  Aneh  in 
Paris  sammelte  sie  als  Schauspielerin  und  Sängerin  Lorbeern.  Namentlich  wurde  die 
Fülle  und  Sonorität  ihres  Orgaus  als  unvergleichlich  gelobt.   Sie  starb  in  » luer 

2u  frühen  Entbindung  am  lU.  Juni  1604  zu  Lyon  und  erhielt  daseibat  ein  prächtiges 
Denkmal.  In  Bologna  ist  eine  Medaille  auf  sie  geprägt  worden. 

indnelly  Ginseppe,  geboren  7.  Jnli  1757  zu  Mailaad,  ein  nnflbertreflioher 
Oontrabassvirtuos  und  ausgezeichneter  Harfenspieler,  Lehrer  dieser  Inatrumente  am 
Conservatorium  und  Orchestermitglied  dos  Theaters  della  Scala  seiner  Vaterstadt. 
Ab  Mensch  gleich  ausgezeichnet  wie  aU  Künstler  starb  er  hochbetagt  und  allgemein 
kttnnert  am  20.  December  1832  zu  Mailand. 

Aadfceni,  Qndtano,  ein  seinenett  aebr  beliebter  italienischer  Opemcomponist, 
^nirde  1 763  in  Neapel  geboren  und  war  ein  Verwandter  und  Schüler  Jom  e  11  i'  s.  Schon 
1784  wurde  er  als  Dirigent  an  die  italienische  Oper  nach  St.  Petersburg  berufen  imd 
«rwarb  sich  hier  den  Namen  eines  tüchtigen  und  geschickten  Kapellmeisters.  Zwei 
*iiaer  Opern,  »Didoc  nnd  «Jason  nnd  Medea«,  wurden  gleiehfidls  bdftHig  aH%eflUirt 
Im  J.  1 786  verliess  er  diesen  Posten  nnd  kehrte  nach  Italien  zurUck  ,  wo  er  1790  die 
^^«UneistentoUe  an  der  Oper  sa  Neapel  annahm.  Uandugen  Geistes,  wie  er  war, 
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befand  er  sich  bereits  1791  in  gleicher  Eigenschaft  in  Madrid ,  jedoch ,  wie  überall, 
nur  kurze  Zeit,  eben  so  wie  in  Paris ,  worauf  er  wieder  sein  Vaterland  anfisachte  and 
dMdbst  abwechseliid  Opern  Dir  die  Theater  in  Triost,  Venedig,  Fbrans,  Neeptl 
u.  8.  w.  schrieb,  wdehe  zmn  grossen  Theil  sehr  beliebt  und  erst  durch  die  derartigen 
Werke  Rossini's  späterhin  ganz  verdrängt  wiird»*ii  Man  zählt  von  ihm  19  Opern, 
welche  auch  zum  grdssten  Theile  im  Druck  er&chieuen  sind ,  aber  auch  zwei  beiäUüg 
Mi%enommene  Onüorien  (»Amin  und  »Xa  Amtow  di  Oink  Oüki*) ,  Cwtrtwi,  IdfliaM» 
YOMlettlcke,  so  wie  Kammermutikweike,  als  Quintette,  Violinquartette  q.  a.  w.  Im 
weiteren  Verlaufe  seines  Lebens  wendete  er  sich  dem  Musikunterrichte  zu ,  knm  aber 
gleichwohl  in  seinen  Vermögensumatänden  immer  mehr  zurück  ,  so  dass  er  lh25  nach 
Paris  ging,  wo  er  von  der  Herzogin  von  Börry,  einer  seiner  ehemaligen  Schülerinnen, 
tin  Giutdengebalt  bezog,  bis  er  1826  daselbst  steib. 

Andreeidy  Anna,  geborene  de'  Santi,  seit  1788  die  Gattin  des  Vorigen,  war 
1771  in  Florenz  geboren  und  von  dürftigem  Herkommen.  Ihre  Schönheit,  Talent  fftr 
Malerei  und  Musik  und  vortrefilicher  Charakter  fesselten  deu  soeben  auä  Bt.  Peters- 
burg zurückgekehrten  jungen  Kapellmeister  A.  so  sehr,  dass  er  lieh  ohne  Bedenken 
in  ^le  ebeliehe  Yerbindong  nut  üur  stOnCB,  an  weiehar  qiltor  beüa  Gattn  so  loliwer 
trugen,  dass  eine  gänzliche  Trennung  die  Folge  war.  Denn  ohne  Lust  und  Neigung 
für  das  Theater  und  durchaus  nicht  genügend  vorbereitet  und  ausgebildet,  moBSte 
Anna  A.  in  ersten  Partien  1791  die  Opernbühne  ihrer  Vaterstadt  betreten  und,  smr 
mal  dem  Theaterleben  zugeführt ,  audi  Kunst-  xaiA  Gaatreiseii  ma^en.  Im  J.  1801 
wurde  sie  als  erste  Sängerin  bei  der  itallMUBoiien  Oper  in  Dniden  engagirt,  allein  hinr 
trat  ilire  kflnstleriHche  Unzulänglichkeit  nur  zu  bald  hervor ,  und  ihre  dortiire  Stellang 
wäre  ('\nv  mu  rtrJlo'licho  geworden,  wenn  nicht  ihr  ungewöhnlich  ransti  rkaltes  Privat- 
leben ,  ihr  vortreüiicher  Charakter ,  ihre  Bescheidenheit  und  üir  unermüdlicher  Fletss 
anderarseits  ibr  irieder  alleemrina  Uebe  and  Veiehnmg  eiagetraeen  lütten.  Giak^ 
irolil  musste  ne  schon  1802  ihre  HanpCroUen  der  bexllhmten  Mccarri,  Gattin  dei 
Kapellmeisters  Pae^r ,  abtreten ,  und  als  sie  am  2.  Juni  (nach  Anderen  6.  Juni)  ge- 
nannten Jahres  mit  einer  grösseren  G^eUschaft  nach  Pillnitz  fuhr ,  um  dort  dem  De- 
büt der  glflcklielran  RivaUn  beisawohnen ,  ertrank  sie  bei  der  RtUdcfahrt  in  der  E3he, 
mim,  auf  der  Fähre  während  des  UebeiseteenB  das  Pfcfd  eabea  vnrde  and  &m  Wa- 
gas,  wf  Irhen  die  A.  nicht  hatte  verlassen  wollen,  in  daa  Wasser  zurückdrängte. 

AailroBj  ein  als  berühmter  Fldtenspieler  des  Alterthiuns  aufgeführter  Name, 
-«elcher  um  130  n.  Chr.  blühte.  Gebürtig  ans  Catanea  auf  Siciliea,  lebte  er  am  Hofe 
das  KaiMia  Mareos  Aaraliiis,  denen  Lebrar  er  niebt  Uoa  im  FUNnblaaen,  aoadaai 
aneh  in  der  Geometrie  war. 

Andret>  Albert  August,  ein  in  der  Blüthe  seiner  Jahre  dahingeraffter,  vid- 
versprechender  Tonsetzer ,  war  1781  in  Paris  geboren,  besuchte  von  1796  bis  1S03 
das  dortige  Conservatorium ,  erhielt  im  leti&tgeuannten  Jahr«  für  eine  Canute  den 
toeenanntea  Bdmeipreli  and  ging  in  Folge  deieea  nur  «eitefett  AHbildnaK  naebBom. 
Dort  stndirte  er  besonders  bei  Guglielmi ,  Kapellmeister  des  Vatieani,  wdi^jb»  Iba 
aebr  liebgewann,  starb  aber  schon  am  19  Anbist  1S04  zu  Rom. 

Aneiaaaderiiebeni  eine  Vortra^psbestmimui^,  um  die  einaeloea  Ttee  eines  Ton- 
tMobs  BO  mit  einander  aa  Teriibiden,  daes  einer  in  den  anderen  ^rietamn  übergebt. 
Das  Zeichen  für  diese  Bflethamring  ist  der  sc^ienaKite  Bindebogen  nnd  das  betraAnde 
Samtwort  die  Bezeichnung  legato  (s.  d.).  S.  auch  Schleifen. 

Anelll,  An^relo,  ein  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  sehr  beliebter,  jetzt  ijanz- 
üch  verschoUeuer  italienischer  Operncomponiat ,  dessen  Name  seit  1765  auf  den  ita- 
Ueaieeben  Eepertairea  des  In-  und  Anaiandfli  blibta.  Dem  TiM  nach  am  bakainit» 
sten  ist  kamiadie  Oper  *IdM  oonünßpetHii,  wiloha  nunt  1788  bäTenaa 
nüt  grossem  Beifall  eregehen  wurde 

AaeaMcbeffd,  oder  Animo-Corde,  ein  auf  den  Gesetzen  der  Pneumatik  cou- 
atfUirtev,  d>er  wenig  in  Gebrauch  gekommenee  Saiteninstrument  mit  Tastatur ,  dessen 
VeneboUenaefai  £m(  bedauert  verdea  konnte.  EMandeo  iat  es  von  einem  Deaftuhit 
Namens  Joh nun  Jacob  Schnell ,  !710  in  Vaihingen  im  Württemberg'schen  ge- 
boren and  seit  1777  ak  PSanofortefahrikant  in  Pari»  etablirt»      ei  1788  daa  ÜMtm- 
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mont  mit  acht  GehQlfen  nach  vierjähriger  Arbeit  za  Stande  brachte.  Die  erste  Idee 
gab  ihm  ein«^  in  freier  Luft  hängende,  rom  Winde  zum  Tönen  gebrachte  Harfe  Das 
neue  iiifiCrumeut  iaud  den  aUgemeiiuten  Bültall  imü  wurde  auch  von  der  Pariaer  Aka- 
dema»  der  Ettasto  wd  WimMMken  gekraot.  Li  dw  Leipziger  AUg.  imuik.  Ztg., 
Jahrg.  I,  8.  39  bis  44,  wo  aiflii  andi  eine  Abbildung  det  A.  befindet,  besebnibt 
Christraann  daaselbe  folgendermaassen :  «Der  Umfang  beträgt  fünf  volle  Octaven, 
seine  ij&nge  7  Fuss,  die  Breite  4' Fuss  und  das  Fussgestell  2  Fuss  französ.  Maaaa. 
Em  iat  durohgeheud  dreiciiordig  bezugen  und  die  Saiten  der  oberen  drei  Octaven  sind 
wÜ  Beide  ttbersponnen.  DwaennngMohtek  kann  man  m  ak  ein  gewöhnliohea  Flflgel- 
instrtunent  gebrauchen,  nur  dftn  seine  Wirkung  dann  viel  schwächer  ist,  als  die  eines 
bekielten  Flflgeh.  Die  innere  mechanische  Klnritlitung  ist  ein  Geheimniss  des  Erfin- 
ders. Zwei  Blasebälge  geben  den  erforderlichen  Wind ,  der  beim  Niederdrücken  der 
did  Ventile  Oftbenden  Taalen  in  dner  genau  berechneten  Stärke  an  die  Saituu  drmgt, 
in  Schwingungen  veiteM  und  eoie  to  aebmeliende  Lilonation  derselben  enengt» 
dai=^3  -ie  ^;ich  nur  fühlen,  nicht  beschreiben  läast.  Ausserdem  sind  zwei  FaMtritte  an- 
gebracht, mittelst  welcher  man  die  Ventile  nach  und  nach  öffnen  kann  ,  sodas^^  eine 
Ähnliche  Klangwirkung  entgeht,  als  ob  die  Harmonie  aus  einiger  Entfernung  sich 
nähere.  IMebt  anter  der  Olaviator  befinden  siefa  mit  den  Knien  zn  regierende  Vnr- 
riohtungM  nun  cretomdo  od  dmnmmdv*  Uebdgens  verträgt  das  Instrument  mir 
einen  lnnn:Hrimen  Vortrag,  ist  besonders  branchbar  für  gebundene  Spielart,  alsBeglei- 
timg  ciaer  iSuigätiuime  aber  macht  es  jedem  anderen  den  Vorrang  streitig  it.  Von  die- 
ser mit  eigenthUmlichem  iveize  zum  Gemilthe  sprechenden  Wirkung  ist  jedenfalls  der 
Knnn  des  Instnunenles  heigenemnen. 
AnesMlika  (Windlade),  s.  Orgel. 

Aaerie,  Feiice  ,  einer  der  classi?chen  italieniseben  Meister,  wurde  um  15nn  zu  Rom 
geboren  und  soll  sich  unterNanini  dem  älteren  und  in  Palestrina  s  Musikschule 
m  Rom  der  Mnik  gewidmet  haben.  Nach  Paleetrina's  Tode,  1 594,  steUte  ihn  der  Car- 
dinal Aidobrandini  an  die  Spitse  seiner  Kanunenmisik  nnd  wmste  seSnen  Oheim ,  den 
damaligen  Papst  Clemens  VIII.  ,  zu  bestimmen,  dass  er  A.  am  3.  April  desselben 
Jatires  zum  Componisten  der  päpstlichen  Kapelle  ernannte,  ein  Titel,  welcher  später- 
bin niemals  wieder  verliehen  worden  iai.  Von  ihm  erschienen  xjüilreiche  Messen, 
MotaMn,  Psalmen ,  Madrigale  n.  s.  ,  deren  grdsseser  Tbeil  Mannseript  geblieben 
ist  und  mA  in  verschiedenen  Bibliotheken  m  Rom  vorfindet.  Von  den  gedruckten 

Werkf'Ti  sind  aufzuführen  .  »3  libri  di  Madngali  spiriiualt  a  5«  und  »2  libri  di  Concerti 
sptntuuii  a  4  foei  «  (Rom)  ;  ferner  »Libro  dtpT  Inni,  Cantici,  Motetti  a  8  t'oct«,  Papst 
Olemcus  Vin.  gewidmet  (Venedig  159U) ,  ein  weiterer  Band  gleichen  Inhalts  a  5,  6, 
8  «SM,  wmk  Btteher  BflehsstiBiniiger  Madrignle ,  •Smpomorü pmr  httiikmmmumia'a 
4  voctc,  drei-  und  vierstimmige  Canzonctten  und  Ifadrigale.  Ausserdem  befinden  sich 
in  Fftbio  f-onKtantini's  Collection  (Neapel  1615  etc.)  von  A.  componirte  achtsttmmige 
Aiototteu  und  i'salme  und  in  den  SoneUi  nuovi  des  Fabio  Petroizzi  (Korn  1609;  ein 
nsiitatiinnngM  iApimMo  m)piv  ttmtiea  vittm  di  JMpedere,  AUa  AUohrtmditd:  In  nene- 
ster  SSeil  hnt  Dr.  K.  Proske  in  seinen  voitreffliehen  Sammlungen  alter  Kirohen- 
Compositionen  uMtmca  dtt  inm  und  riSehctus  norm  mis^^^ariuma  (Regensburg ,  Pustet^ 
einige  herrliche  Messen  des  A.  abgedrnckt.  Der  verdienstvolle  Meister  selbst  starb  in 
seiner  Vaterstadt  um  das  J.  1630. 

irnul»,  FrnneeseoGloTnnni,  jttngerer  Bmder  des  Vorigen,  ein  ebenÜdls 
frgflhftnrer  nnd  berflhmter  Tonsetzer  jener  Zeitepoche,  war  um  1567  in  Rom  geboren 
lind  jrebildet  worden  .  bekleidete  noch  ziemlich  jung ,  eine  Zeit  lang  das  Amt  eines 
künigi.  polnischen  ELapeilmeist^rs  Königs  Sigismund  Ul.,  kehrte  aber  darauf  nncfa 
Italien  zurflck ,  wo  er  Muaikdirector  an  der  Kathedrale  la  Verona  wurde.  In  den 
Jahrrai  1600  bis  1608  ftmgfarte  er  als  Mnslknieisler  am  päpsHleben  Semmar  und  dar- 
nach als  KapellmeiBter  an  der  Kirche  San  Giovanni  im  Lateran.  Sein  Todrsjahr  ist 
nicht  einmal  annähernd  zu  bestimmen.  A.  hat  seinen  Werken  meist  poetischere  Titel 
vorgesetzt,  als  sie  bei  den  stren^ren  Componisten  der  niederländischen  und  römischen 
8dndn  danuds  im  Mcanehe  «sren»  nnd  dadnreb  vieUdebt  den  Ansftoeasa  den  späte- 
ren vidftoben  Anssobrdtiingnn  in  dieser  Hinsielit  gegeben,  vie  er  denn  nnob  einer 
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der  ErBteii  geweAeu  ist,  welcher  die  Musik  farbenreicher  geüUltete,  dadurch ,  dass  er 
Ton  den  kleineren  Notenwerthen,  wie  Achtdhi  und  Sechszehntheilen ,  einen  häo^eren 
Gebrauch  maefate.  Oedmokt  Torhaaden  aind  von  A,,  eine  grOsaere  Anaahl  Motattaa 

in  Fabio  Constantini's  Collection  von  Werken  der  bertthmte-Hten  Tonsetzer  (Neapel 
Itiir»  etc.''  ,  ferner  ^  Varj  Motetti«  (Rom  1616),  » Alcuni  MoMii«  (Rom  16171,  eine 
n  Guirktnda  di  sacre  roten  (fUnfstimmige  Motetten) ,  eine  »Selm  armomcati  (Motetten» 
Xadrigaie,  geisttiehe  Arien,  Dbüe^e  ood  Gamsonetten) , 

(fünf-  und  uchtstimmige  Madrigale) ,  Litaneien  n.  s.  w.  Auaserdem  hat  A.  daa  Ver- 
dienst, die  in  ihrcT  sefli-stimmi^en  Satzweit^e  ßchwierlf:;«  und  diiher  rinlcn  Kirchen- 
chören dauKils  nicht  zugHn^liclie  biTühmte  •>  Missa  I'apae  MarrrUi «  von  Palestrina 
durch  ein  Arrangement  fUr  vier  Ötimmen  ^Kom  160U)  zu  grot^äer  Verbreitung  gebracht 
zn  haben. 

Anfang.  Es  ist  klar ,  daga  jedes  Ding ,  welehea  ein  in  och  volIkommeBea  Ganzes 

bilden  soll ,  einen  Anfan^r  und  ein  Ende  h:\hen  muss.    Wie  im  Allfremeinen  .  >^f^  <nlt 
dieses  Urprincip  auch  speciell  von  den  Gegeuständen,  welche  ein  Fortschreiten  in  der 
Zeit  bilden,  noch  speeieller  von  den  Tonwerken.  IHe  R^l,  welehe  rieb  der  Natnr 
der  Sache  nach  aller  IcOneÜeriMbeB  Aenaaentngen  bemlehligt,  ?erlangt  von  dem  A. 
eines  Tonsttlcks,  dass  es  in  Rflcksicht  auf  Tempo,  Tonart,  Tact  und  Rbythmtis  so 
beginnen  müsse ,  dass  das  Oiir  in  Bezti*^  auf  diese  Erfordernisse  sofort  im  Klaren  sei, 
eine  Forderung,  welche  ebenfalls  für  den  Schluss  gilt.   Demnach  hätte  der  Tonica- 
accoad  des  Oaueii*  harmoniKh  oder  figurirt  den  A.  an  bilden  nod  sogldeh  in  aeiner 
Anlage  und  Einfllhning  den  Grundcharakter  auszudrücken.  Bis  an  Beettwfen  hin  galt 
eine  Abweichung  von  dieser  Regel  für  eine  unerlaubte  Ausschreitung.   Dieser  >fei-ter 
bewies  aber  gleich  in  dem  Einsätze  seiner  ersten  Sinfonie  eben  so ,  wie  es  früiier  be- 
reits Gluck  in  seiner  Ouvertüre  zu  4phigeuia  in  Aulls«  vertiucht  hatte,  dass  es  zwin- 
gende innere  Orttnde  geben  k9nne ,  ipelehe  dne  AnanaluDe  wohl  geatatten.  Wem 
nun  damalige  Vertheidiger  des  Werks  nicht  mit  Unrecht  geltend  machten ,  die  Instm- 
mentaleinleitung  einer  Sinfonie  oder  Sonate  sei  wie  das  einem  Vocalsatze  vorauf- 
gehende  fiecitativ  au  betrachten ,  für  welches  jene  Ausnahme  bereits  längst  adoptirt 
wAre,  ao  wurde  eine  derartige  Entaehnldigung  gegenüber  der  (teilen  (Cmoll-)  SfaifiNrie, 
welche  erst  in  ihrem  dritten  Taete  die  Qmndtonart  feststellt,  hinftHig.  Noch  ia 
mehreren  anderen  Werken  hat  Beethoven .  wo  ilm  die  Natur  des  djirzufltellenden  Ge- 
dankens dazu  veranlasste,  sich  ähnliche  Abweichungen  erlaubt,  und  die  Späteren  sind 
ilim  in  hellen  Haufen  in  dieser  Neuerung  gefolgt,  ohne  zum  Theil  eine  ähnlicbe  Becbt- 
ferCignng  zur        sn  haben.    Faat  aeheint  es  aeit  Bob.  SfAnaann,  ala  atritte  die 
Ausnahme  für  die  modernen  sogenannten  freien  Formen  aogar  Regel  werden.  Seit 
Erfindung  des  W<'U-;chmerze8  in  der  Poesie  ist  es  Sitf*'  ireworr^'n,  auch  die  eine  solilie 
Empfindung  athniendeu  Lieder  mit  grellen  Dissonaiaeu  zu  croiluca.    Was  dem  Lteüe 
recht ,  war  der  Tanzform  billig ,  und  auch  hier  finden  wir ,  zimi  grössten  Theil  ganz 
rechtfertignngaloB  [ea  mttaate  denn  die  AlMieht :  frappirea  an  wollen,  ala  Entachaldignig 
gelten  dürfen]  einen  von  der  Regel  abweichenden  A,   Je  seltener  gerade  hier  für  Ab- 
weichuii^xen  eine  innere  Nothwendigkeit  vorliegt,  um  so  wirksamer  erseheirit  dif  freie 
Bewegung,  wenn  sie  eine  künstlerisch  gebildete  Ansclmuung  erkennen  lässt,  wie  beim 
Beginn  der  Stmeniee-Polonaiae  -von  Meyerbeer.  Eine  ganze  Oper  ia  aoldier  Weise 
an  eröfftaen ,  hat  seit  Glückes  Vorgang  in  der  »Iphigenia  in  Aulls»  ebenfalls  Na^ 
abmung  gefunden ,  so  durch  Auber  in  der  »Stummen  von  Portici«,  durch  Meyerbrcr 
in  der  » Afrikanerin i-  u.  s.  w.    Durch  alle  solche  Beispiele  ist  allerdings  von  coui;»*- 
teuter  Seite  her  der  Beweis  gegeben ,  dass  der  Schulzwang  nicht  unter  allen  LuiataA- 
den  bindend  iat ,  nnd  daaa  ^e  Batfaetiache  Fordemng  den  Vonrang  vor  der  Regd  be- 
hauptet, allein  andererseits  ist  auch  die  grösste  Vorsieht  an^urathen,  da  eincTcr- 
letzung  der  musikalischen  Grammatik  ohne  erkennbare  Nothwendijrkeit  in  dieser  Be- 
ziehung die  Schönheit  und  Wahrheit  eines  Kunstwerks  von  vornherein  aufhebt. 

Anfans,  ala  Ennatwort  gebraucht,  wird  durch  daa  italieniache  Cajto  wiederge- 
geben. Von  Anfang  heisat  da  Capo  und  wird  in  Mnaikatacken  D.  C.  abgekflnt. 

Aafossi,  Pasquale.  wurde  im  J.  1720  zu  Neapel  geboren  und  betrieb  neben 
Studien  der  Violine  noch  Harmonie-  und  UompoaitionBlehre  in  gründlicher  Art  bd 
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Sacchini  and  Piccini.  Er  wurde  KapellmeUtcr  am  Congervatorium  del  Ospedaleit» 
zu  Venedig  nnd  dort  erschien  aiicli  seino  erste  Oper  » Cci/o  Marion  (Venedig  1769). 
Sdt  dem  Erfolge  dietier  Oper  bah  er  fiicli  betitiuiiut,  bei  der  dramatischen  Compofiition 
la  bleiben ,  und  «r  hat  tut  «n  halben  Handelt  Opern  folgeo  hteaen,  toh  denen  viele 
in  Uebersetzungen  auch  auf  die  frauzösieche  und  deuteehe  Bllhne  gelangten  nnd  tteh 
dort  noch  lange  hielten    Namentlich  zeichiipte  seine  komiseben  Opern,  in  denen  er  zu 
seiner  Zeit  mostergtlUi^  wurde,  Leichtigkeit  und  Laune ,  aher  auch  Gründlichkeit  und 
Tüchtigkeit  ans ;  er  ftlhrte  das  auagefUhrte  Finale  in  die  Oper  ein  und  war  auf  eine 
nicberennd  wigflUligereLiBtniBenti^n  bedacht.  In  Brnn  kitm,  ebenfalls  1769,  aeine 
»La  clemenza  di  Tiio  >,  Text  von  Metastasio,  welchen  nachmals  auch  Mozart  com- 
pooirte,  zur  Aufführung.   Dort  gefiel  aber  namentlich  seine  »/«'mro^uVa  f<erseguitatan 
(1773)  und  sein  *L'av<tro>i  (1  7  75j  m  ausserordentlich,  daas  A.  in  Uom  zu  bleiben 
and  nur  für  Rom  an  schreiben  besehloss,  wenngleich  in  Venedig  1774  sein  *Lveiö 
SUia*  nnd  »II  geloto  in  Cimmton  nicht  minder  ansserardenttich  bäflülig  aufgenommen 
worden  waren.  Wie  der  eben  erwflhnte  ^.-frr/r-)     so  erregf  '  mich  Reine  » Isabella  e 
Rodriffo  o  la  cos/anza  in  amorc  '  in  Kom  ein  durchgrt'ifeud  bfiläliiges  Aufsehen  und 
trag  dem  ijomponititen  Ovationen  ein.    Ein  dauerndem  Zeichen  seiner  Meiäteräctmft 
rind  aber  die  Finales  beider  C^em,  wdehe  in  Besug  auf  gUsiende  Arbeit  in 
damaUger  Zeit  noch  einsig  in  ihrer  Art  standen  und  sdbtt  elnens  Mozart  zum 
Muster  dienten.    So  fest  be^Undet  A.'s  Ruhm  erschien,  so  erlebte  er  dennoch  den 
Fiasoo  seiner  Oper  »Olimpiaäea  im  Tea(ro  ValU  za  Kom  1778.    Sofort  wandte 
IT  Itslien  den  Backen  nnd  ging  nach  Paris,  wo  er  in  der  ItaHeniseben  Oper 
>Ia ßaU»  giardimera»  und  *//  matrimomo  pwtngmmo^  1778  nnd  1779  mit  dem  sei- 
tensteu  Krfolge  zur  Aufführung  brachte.  Gleiche  Auszeichnungen  fund  er  in  London, 
wo  seine  «  Viaggiatori  feliei  x  und  "//  tritmfo  della  eoatanzav  I7b2  das  Publicum  in 
Bewegung  setzten,  so  dass  man  ihn  17b3  durch  das  Amt  eines  Kapellmeisters  an  der 
ttsfieaiseheo  Oper  gans  in  der  Weltaladt  ra  fesseln  sachte.  Heimweh  trieb  ihn  aber 
lebon  im  J.  1787  nach  Italien  inrttck,  und  er  sah  sich  in  aelnem  Vaterlande,  nament- 
lich in  Kom,  von  Ehrenbezeugungen  überhäuft.    Was  er  noch  schrieb,  so  *Le pazrie 
dei  (fcluxi'.i    Rom  1787),  » Ariagerse >i  {Horn  17bb)  und  »L'or/anelia  americana«  ^Ve- 
nedlg  1 7bd; ,  warde  als  das  Beste  und  Höchste  gepriesen.   Es  folgten  noch  sieben  bis 
aeht  andere  Partituren  nach;  aeine  letxte  Oper  soll  wMaikiUa  ritrwatati^  fUr  Wien 
1796  geschrielxn,  gewi^en  sein.  A.  selbst  wurde  im  .1.  1791  als  pilp.stUchcr  Kapell- 
meister in  San  Giovanni  in  La/frano  angestellt ,  nachdem  er  sich  schon  längöt  auch 
aU  geistlicher  Componist  ausgeseichnet  und  viele  Texte  von  Metastasio ,  wie  für  die 
Oper ,  80  aaeh  fttr  die  Kirche  in  Mnsilc  gasetst  hatte ,  welche  znm  TheU  noch  jetst  in 
Italien,  auch  in  Wien  und  München  gehört  werden.  Koch  weiter  bekannt  ist  von  seinen 
derartigen  Arbeiten  ein  Oratorium  «Noae  sacrißcittm'^ .  ein  vorzügliches  »Salve  r^^inav, 
em  0 Lauda/e  pueri Ii  und  ein  » Laudaie  Jerusalems,  beide  letztere  mit  grossem  Or- 
chester.  Hochgeehrt  uud  in  jeder  Beziehung  ausgezeichnet  starb  dieser  Meister  zu 
Born  im  J.  1797.  Unter  stinen  Zeitgenosaen  nimmt  er  ebne  der  ersten  nnd  bedeatend- 
aten  Stellen  ein,  nnd  wenn  aeine  einSt  mit  Bntsfloken  gehörten  Werke  der  Gegenwart 
auch  längst  entfremdet  sind,  so  verdienen  sie  von  ernster  strebenden  Musikern  noch 
immer  studirt  zu  werden,  da  sie,  wie  gctiou  iiuk  von  ihnen  rtlbmt,  melodischen 
Reiciithnm ,  Lebhaftigkeit  und  Anmuth  im  Geaang ,  Geadmia^  ud  Anadmck ,  Kraft 
and  kflnstlerische  Steigerung  uid  eine  reiche  nnd  biteraasaoto  Instrumentation  auf- 
neisen. 

AagareSj  ein  Tonkün.-;tler  am  Hofe  des  König:»  A?t.vaf?e8  von  Medien  im  G.  Jahr- 
htmdert  v.  Chr.,  findet  in  altgriechischen  Schritten  eine  rOhmllche  Erwähnung. 

AsgebM^  einen  Ton»  heisst  Oberhaupt  irgend  ehien,  sei  es  InstraraentaU  oder 
Oesangton,  erklingen  lassen,  jenachdem  es  die  Eigenheit  der  Tonqnelle  gestattet. 
Iiwbesonderp  v-rsteht  man  unter  »Ton -An geben  da.s  Krklinprenla^sen  eines  be- 
«Ümmten  .Mitteltones  der  Scala,  gewöhnlich  deii  a,  welchen  stets,  wenn  mehrere  In- 
Blrufflente  zubamiuenwirken  wollen ,  diejenigen ,  die  ihre  Tonlifthe  leicht  bffher  oder 
>»driger  snsoordnen  vennagen»  nach  deo^j^gen  ans  dem  Ensemble  berichtigen ,  das 
«B  aehweraten  eine  TonhOhenverlndening  aeiner  Seala  geatattet.  Im  gewöhnlichen 


Digitized  by  CjOOQle 


t24 


Orchester  sind  die  Olmn ,  auch  wohl  die  Clarinetton  oder  andere  Kohrinstrnmeiite  die 
Tonangeber ;  gehört  jedoch  ein  Piano  oder  ein  anderes  Instrument  mit  fettttobeDder 
SmI»,  I.  B.  Oiiiiel,  «n  FliyBlunmonieft  ete.  bs  dem  IiutniiiieiiteiMBsemble ,  so 
muss,  am  das  möglichst  reine  Zusammenspiel  zu  erzielen,  dieses  als  Tonang^eber 
gebraucht  werden.  Aehnliches  bezeichnen  die  Ausdrücke :  Accord  angeben,  ac- 
eordare,  anblasen,  ansprechen  und  anschlagen,  dwen  specieile  Bedeu- 
tang  in  dm  betonderen  Artikeln  m  diesen  Wörtern  erörtert  werden  triri.  O. 

Mi,  Ferrin  ein  französischer  Dichter  und  Tonsetzer  des  13.  Jahr- 
hnnderts,  welcher  rim  Hofe  Karls  von  ^Vujou,  des  Bruders  Lud wi^'-s  des  Heiligen,  lebte, 
und  mit  seinem  Herrn  die  Hochzeitreiae  nach  der  Provence  mitmachte .  als  dieser  da- 
seibat die  Tochter  liereugars  heirathete.  Ton  A.  finden  sich  noch  haudschriftlich 
die  Ttoxte  und  Weisen  Ton  ttber  40  OhansoBB,  ÜmOb  in  der  kdeevUelieii  Bibfiodiek  in 
Puis,  theils  im  PriyatbflailB  des  Muqois  von  Paulmy. 

Angelet,  Karl  Franz,  wurde  am  IS  November  1797  zu  Gent  geboren ,  von 
seinem  Vater  zum  Pianisten  ausgebildet  und  war  schon  in  seinem  siebenten 
Jahre  vorbereitet  genug ,  um  sich  öffentlich  in  seiner  VaterBt«dt  hAran  m  lasssa. 
Uebong  im  Orgetopiel  und  in  der  Oonporitioo  ging  mit  den  Klavierstodien  Hand  in 
Hand,  und  17  Jahr  alt  konnte  er  sich  bereits  mit  um  die  Organij^tenstelle  in  Wetteren 
bewerben  und  alle  seine  Concurrent^n  ans  dem  Felde  schlagen.  Späterhin  ging  er 
nach  Paris ,  trat  in  das  Conservatorium  und  zeichnete  sich  besonders  in  der  Piano- 
forteelasse  des  ProfesBors  Zimmermann  so  «is,  dass  er  den  ersten  Preis  Im  Kla- 
vierspiel davon  trug.  Glcichieit^;  Tollendeteer  unter  F c  1 1  s  seine  Compositionsetndietn, 
kehrte  liiorauf  nach  Belgien  zurück  und  li'^^s  pirh  in  I^rfls-^el  als  Musiklehrer  nieder. 
Im  J.  l»2'J  zum  Hofpianisten  vom  K(inig  Wiihtlüi  der  Niederlande  ernannt,  starb  er 
schon  am  20.  Deoember  1832  in  seiner  Geburt^iätadt  Gent  au  einem  BrustleideiL. 
Dieser  Miseiiige  Tod  ist  nm  so  mehr  an  beUageo,  als  sieii  A.  in  seinen  AiMAsn  all 
ein  durchaus  hervorragendee  Talent  bekundet  hatte ,  eigenthttmlich  in  der  Erfindung, 
lebhaft  in  der  P)ianta.si€ .  rein  nnd  gewandt  inj  Styl.  Mehrere  gedruckte  Hefte  fttr 
Pianoforte  mit  und  ohne  Begleitung  unterstützen  dieöe  Behauptung,  öein  Hauptwerk 
war  eine  Slnfoaie,  mMt»  fn  Gent  mit  dem  Preise  gekrönt  worden  war. 

Ai^elelta)  eine  der  iMrÜhmtesten  italienischen  Singerinnen  an  Anfang  des  vorigen 
JahrhundiTt^  deren  Ruf  um  so  mehr  blflhte,  als  sie  nicht  die  im.rpwisst>  Kilnatlerbahn 
eingeschlagen  hatte,  .sondern  als  eiulluss reiche  Beschützerin  der  Kunst  auftret^'n  konnte. 
Geboren  war  sie  um  1 700  zu  Venedig  und  auf  dem  Conservatorium  dsUa  Püiä  daselb&t 
war  fertigen  Singerin  ausgebildet  worden.  Bereits  fing  sie  an ,  das  grOsste  Anftehen 
zu  erregen,  als  ein  reicher  venezianischer  Handeldienr  durch  Heirafii  sie  17S6  in  das 
Privatleben  ftlhrte.  Seitd^  fn  begann  sie  das  Klavierspiel  t  ifVii:  ?.n  cultiviren  und  galt 
in  wenigen  Jahren  als  eiuo  der  allerersten  Virtuosinnen  damaliger  Zeit,  Dir  Haus  in 
Venedig  war  der  Sammelpunkt  aller  hervorragenden  Geister  und  auf  ihre  einflass- 
niobe  Empfeblong  hin  erhielt  der  beffllmile  Kapellmeister  Heynielion  seine  Be^ 
mAinfr  ii  if-l)  Dresden.  Das  Todesjahr  der  A.  wird  um  1760  angegeben. 

Angeli,  Pater  Francesco  Maria,  Provinzial  und  Superior  des  Franziskaner- 
klosters zu  Kivotorto,  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  geboren  und  1693  noch  ab 
lebend  verzeiehnet.  Tevo  bezeielinet  ihn  als  dnen  vora^ehen  Mosiker  nnd  anige» 
zeichneten  Ck)ntrapuuktisteii  und  will  aue  A.  '.s  y' S<mmario  dei  ConirapmUo*  vom  Jahre 
1691,  welchi-r  h.iudschriftlicb  iioHi  vorhanden  ist,  seintti  ersten  giündUohen  Uatflt^ 
ricbt  in  der  'ionkunüt  gewonnen  haben. 

Aageli,  G  iovanni,  ein  beriilimter  italienischer  Sänger  aus  Siena,  wo  er  1713 
geboren  war.  Nachdem  er  an  den  itslienisehen  Blfanen  grosse  Erfolge  enrangen  bstte, 
trat  er ,  hochgeehrt  und  vielfach  aneg^seidmeC,  in  die  IMenete  des  portugiesischen 
Hofes.  Sein  Hang  zu  abenteuerlichen  Extravaganzen  verwickelte  ihn  in  die  geflüu- 
lichsten  Händel ,  denen  er  endlieh  nur  durch  Annahme  der  Mönchskutte  entrann.  Er 
starb  am  10.  Fbbmar  1778  md  leMe  noeh  lange  als  rmnantboher  Held  In  BomMHn 
und  Novellen  fort.  Seme  Stimme  galt  fflr  in  seltener  Webe  krlllig,  sehttn  nnd  am- 
fangreieh,  Anadruek  nnd  Vortrag  Warden  als  ttniberMOIeli  hengewiaBend  gesiMI- 
dert- 
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ingeUca  (sc.  poz;  ,  die  Eoerelstimme ,  ein  der  vox  humana  (s.  d.)  Ähnliches 
iiohrwttrk  in  der  Orgel  ,  welches  Üotcii»rtig  klingt  und  zart  intonirt,  in  den  Orereln 
älterer  Ooortruction  nie  fehlte,  in  neoerer  Zeit  aber  nur  selten  vorkommt.  Nach  Ad- 
Imff  (Muikal.  GetohrtfaMl  8.  467)  mU  w  vom  Ongellwnar  Bat«  a  HllUluHiMa  im 

Blg&ss  erfanden  sein. 

ABj^cUni,  Giovanni  Andrea  ,  s.  Ruontempi. 

Aifclifne  (franz.) ,  ein  ehedem  iu  Frankreich  uud  l^iingland  gebräachiiches,  jetzt 
tk&t  veraltetes,  laateoaiügei  flatoMimtrament,  eiiM]iot%,  mit  10  Orite  imd  17  dia- 
Imkoh  {,'estimiuten  Daramaiton,  weiohas  entweder  mH  den  Fingem  gerisaen ,  oder 
rin-m  GrifTel  u^r  v<lil;i;;(<n  wnrdc.    And'-rc  vollkoaUMMTa  imd  UBfinSNiofaere  IlMlni- 

mmula  alinlioher  Art  lial»en      liinj^'*!  verdräug't. 

iü^tiOf  i'ater,  Abi  zu  Aiüigaag  deä  14.  Jahrhunderte  uud  einer  der  ersten,  wenn 
oiekt  gar  dor  erate  päpstUdie  ^ipeUmeistar»  imter  dem  Footiieale  BeoiDu*  DL 
Kifaere  Berichte  fehlen. 

Aagele,  B^z^^^ui,  etwa  1670  za  Rom  geboren  und  als  Violinvirtuose  weithin 
berOhmt  und  gefeiert.  Als  solcher  wurde  er  noch  1734  bei  seiner  Au wcaeulieit  iu 
Pens  bewundert  und  gepriesen.  Zu  jener  Zeit  erlitt  er  jedooh  einen  Armbruch ,  und 
er  sah  sieii  dadnreh  geawwigeii,  sieh  anaaeUieadieh  der  toneetoeriachea  Tbltigkeit  n 
widmen.  Da  man  seine  Instrumentalcompositiouen  ebenfalls  Uberaus  günstig  auAiahm» 
•okam  er  in  die  besten  Vermögen  snmr^  tau  de,  in  denen  er  1750  hochbet^gt  ntarb. 

Allele  daPicitone  wurde  kurz  nach  beginn  des  16.  Jahrhunderts  iu  Pieci- 
gUtone,  anweit  Oremona,  geborea.  Anfangs  einfacher  FraoalBcanermOnoh ,  stieg  er 
bis  zum  (Jeneralprocurator  seines  0  I<  n  ^  15  U  auf.  Er  galt  für  etneo  aoageaeiahf- 
iiettn  Orgelspieler  und  veröffentlichte  eine  uiufangreiche  musikalische  Schrift  in  zwei 
Abüieilungen  uud  108  Capiteln ,  betitelt:  » Fior  nnf/eüca  dt  musica  cic.  «  (Venedig 
1547],  welche  u.  A.  wichtige  Abhandlungen  über  iijriiuduugen  iu  der  Muaik,  Uber  die 
OaidoBl'eeiie  Haad,  flbmr  die  KirelientOiie,  Neameii  nid  F^nralmoaik  «nlliäit. 

Aagela,  Heinrich,  geboren  II.  Septbr.  1820,  ein  ausgezeichneter  Klavier- 
virtuose,  welclier  f4icli  in  Italien  und  Deutschland  öffentlich  hören  li»'s-;  und  Bewunde- 
rung erregte.  Seine  eigenen  (Jompositionen,  von  denen  einige  gedruckt  wurden,  tragen 
«in  nataraliBtiacbes  Gepräge.  Er  starb  noch  jung,  am  25.  Januar  1644,  zu  Trieat. 

lagrli^  Miobael,  nm  die  Mitte  de»  vorigen  Jahrhunderts  in  Bologna  geboren, 
trat  als  Ca.strat  in  die  kurfürstlich  bayrische  Hofkapelle  ein  ui  1  rückte  ITSfJ  zum 
MSten  Sänger  des  Hoftheaterd  zu  München  auf.  i^eiu  Todesjahr  war  nicht  zu  ermitteln. 

Aageleaij  Luigi,  im  J.  1756  zu  Frosinoue  im  Kirchenstaat  geboreu ,  beschlf- 
ligte  deb  awar  literariach  mit  Maaik,  mehr  aber  noch  mit  politisohen  Umtrieben,  fllr 
welche  er  nach  Aoabrueh  der  franaSsischen  Bevolutioii  iui  Kirchenstaat  den  Boden 
bereitete.  In  Volf^c  dessen  wurde  er  nach  der  franic<'>->i^chiiu  Occupation  unter  General 
Cbampionuet  Mitglied  der  repiiblikaniijchon  Kogieruug  iaiiom,  musste  aber  vor  den 
Siegou  der  iieaction  nach  Paris  flüchten.  Dort  betheiligte  er  sich  an  der  VersehwO- 
nag  Ceraoohi'a  tmd  seiner  Qenoaeen  im  J.  1801  und  werde  desahalb  sehn  Monate 
lang  eingesperrt.  Naeh  aeiner  Freilaüsung  wandte  er  sich  journalistiachen  uud  schrift- 
stelleri'^chen  Arbeiten  zu,  uud  für  die  Musik  wurde  seine  Schrift  i> Sopra  la  vita ,  le 
opere  ed  ii  aapere  di  Guido  dArezAQn  (Paris  IbU)  wichtig,  indem  der  biographische 
Abiohnitt  sehr  gevisM&hafte  and  sorgeame  Untonudmngen  enthielt,  wfthrend  fOr  den 
Icrititichen  A.'s  BosUcallsche  Vorkeuntoisse  nicht  aoareicbten.  Iin  J.  IS 23  wurde  er 
aU  .Mitglied  der  Gesellschaft  der  Carbonari  denuucirt  und  hierauf  aus  Frankreich  ver- 
wiegen. Kr  ililchtete  nach  London  und  starb  dat^elbst  im  hoben  Grei«ena1ter  im  J.  1 S  12. 

Aiigelacdj  Augolo,  geboren  um  i72u  zu  JSeapel,  gestorben  eWudaselbst  ITliö, 
war  einer  der  rfllirigsten  ond  bedeutendsten  Darmsaiten -Fabrikanten »  welcher  die 
si^enannten  roiiianischen  Saiten  zuerst  zu  allgemeiner  Beliebtheit  und  in  Flor  brachte. 
Seine  enormen  Aufträge  geäta(t(  t(  ii  ihm.  Hunderte  vou  Arbeitern  zu  beschäftigen,  die 
er  meist  aus  den  ärmeren  Gc^'&ndea  der  Abruzzen  zog,  so  dass  mau  ihn  in  diesen 
Landstrichen  als  wahrhaftcu  WohlthAter  verehrte.  Er  machte  die  fiBr  diesen  Indvatrie- 
zw^  folgewicktige  Bntdeekuigy  dass  die  Dftrme  von  7  bis  8  llonato  alten  Lämmern 
der  6ehi]^sakrecken  die  besten  und  weit  bessere  Saiten  liefern,  als  die  von  Limmem 
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ebener  Gegenden.  Behufs  grosserer  Ausdehnung  des  Geschäfts  associirte  er  sich  mit 
den  meiäteo  seiner  römischen  Gonciirrenten ;  Aerger,  Steeitigkeiten  und  Prosesse  waren 
aber  di«  QiiMieawte0D  Foigwii  Muiar  iraUjgdMBdm  PbuM.  VoUtBiiai'i  »Udiiaiwlie 
Neuigkeiten«  decken  in  ihrem  8.  Bande  diese  Verwickelungen  auf,  enthüllen  manches 
Geheimnids  der  Fabrikation ,  wie  es  in  den  fiechtMtreitigkeitoo  n  Ta^  trat  md  ei^ 
.  zählen  viele  interessante  Einzelheiten. 

iigeln  (lat.),  Engel,  Bote,  Abgesandter,  uralter  Titel  der  Plpttt  und  BiiäUlfo  «to 
Lehrer  und  Vertreter  der  Kirche  und  d«r  MDMlie  wegen  ihrM  voi^esohriebenen  eng«^ 
gleichen  (ehelosen)  Lebens.  Tm  Zusammenhange  mit  der  GmndbedeutTin^'  des  Wortea 
heisst  A.  Dei  ein  Gebet  der  Katholiken,  dessen  Abhaltung  von  Papst  Johann  XXTT.  im 
J.  1326  für  den  Tag  dreimal  angeordnet  wurde  (früh,  Mittags  und  Abeudäj  und  da^  mit 
den  W<Nrteii :  A.  dommimmiimitMima»  (d«r  Bagel  dM  Henn  f«itolBdflte  d«r  Xari») 
beginnt.  Mit  demselben  hftngt  derAngelusablass  zuMBlMil ,  ia  deM KOnig  Lud- 
wig XI.  von  Frankreich  für  Allo  ,  welche  dom  Rufe  der  Glocke  zu  jenem  Gebete  die 
vorgeschriebenen  drei  Mal  Folge  leisten  würden ,  Sündenvergebung  auf  je  zehn  1  age 
beim  Papste  auswirkte.  Das  Angelusl&nten  ist  in  katholischen  Lftndern  die  mit- 
tetet elms  OMdcelMiit  dreimal  dM  Tig«a  gi^BbiBe  AvfliBrdmDg  na  Baten  d«  A. 
8dt  dem  1 4 .  Jahrhundert  war  es  allgemein,  und  da  fUr  die  Betenden  ein  drei>,  z^in^, 
ja  dreissigtttgiger  Ablasi!^  damit  verbunden  war,  wurde  dieser  Gebetmahnnnp  fleissig: 
genügt.  Im  höchsten  Ansehen  stdit  diese  Andachtsübung  noch  jetzt  in  den  kathoiisohen 
Linden  Sttdimarikaa. 

Angdly,  Louis,  geboren  um  1788  so  Berlin,  der  französischen  Colonie  da- 
selbst angehörend,  ging  sehr  früh  als  Komiker  zur  Bühne  und  wurde  nnrh  einem 
längeren  Wanderleben  1822  Schauspieler  und  Regisseur  I  ri  ii  in  neugegründe- 
teu  königsstädtischen  Theater  in  Berlin.  Hier  hatte  er  als  Schauspieler  und  Verfasser 
ven  Siagspieton  wd  Possen,  die  er,  meist  nbenuts  geseiiiekt,  neeh  fransöstoehen  Stef- 
fen erst  beaiiieitete ,  unerhörte  Erfolge,  und  man  konnte  von  seiner  Wirksamkeit  er- 
warten, dass  er  das  französische  Vandeville  ftiit"  die  dentsehe  Volksbllhne  verpflanzen, 
und  dass  er  das  deutsche  Liederspiel  hervorrufen  würde.  Ueber  Anflinge  kam  es  aber 
nieht  hinaus  und  blieb  nnch  in  weiterer  Zukunft  dabei  stehen,  denn  A.  specuiirte  mit 
seinen  Pndneten  so  selir  auf  den  geannkenen  Gesehmnitlr  und  die  Bewnssfloiigkett  den 
grossen  Pnblicums ,  das  er  genau  kannte ,  als  dass  er  absichtsvoll  an  die  Hebung  und 
Verbesserung  der  leichten  lyri«eh-dramatischen  Gattung  gegangen  wäre.  So  zeigen 
seine  »Sieben  Mädchen  in  Unitbrm« ,  seine  »Reise  auf  gemeinschaftliche  Kosten« ,  sehi 
»Fest  der  Handwerker«  woU  die  Keime ,  ans  denen  steh  dtese  Ridilung  liJttte  ent- 
wickeln können,  dieselben  erschemen  aber  überwudiert  von  dem  Unedlen  und  ünstitt- 
haften.  In  dieser  Weise  ist  *  r  eher  als  der  Begründer  der  Berliner  Locaipospe  nnrn- 
gehen ,  welche  durch  Kaiisch  nn  l  Weyr^iioh  gpilter  sich  noch  mit  Glück  hielt  und 
inuuer  mehr  Boden  fasste ,  darnach  aber  in  jlUumerlicher  Weise  versumpfte  und  ver- 
flachte nnd  nun  Absehanm  dnr  Theaieriiteratiir  wurde.  Neeh  fast  beispieUosen  Er- 
folgen zog  sich  A.  als  Hötelbesitzer  IS 30  in  das  Privatleben  zurück  und  starb  zu  Bei^ 
lin  am  16.  Nov.  1835.  Seine  Vaudevilles  erschienen  1S28  und  IS29  in  zwei  BSnden. 

ABgenessee  bezeichnet  das  richtige  VerhäUniss ,  in  welches  die  verwendeten  Mit- 
tel sn  einer  darzustellenden  Idee  gebracht  werden ,  sodass  sie  weder  zu  viel  noch  za 
wenig  geben.  Wie  in  nelodiseher  Besiehong  nnnMihiger  Flitter  und  nm  Ihrer  selbst 
willen  geschaffene  Coloraturen  die  Einfachheit  nnd  Natürlichkeit  als  Haupteigenschaf- 
ten des  Angeme^^srnen  aufheben  können,  so  in  harmonischer  der  Schwulst  nnd  die 
gesuchte  Modulation.  Am  meisten  werden  aber  in  der  Instrumentation  die  Grenzen 
des  Angemessenen  abendiritten,  indem  der  hen^e  Reiditiinm  imd  die  Yerwendungs- 
flüiigkeit  des  Orchesters  nur  zu  lUUifig  den  klaren  Blick  des  Tonkttnstlers  verwirrt  nd 
trtlbt  und  nicht  selten  entwcd*  r  zur  üeberladenheit  oder  zur  Bedoiitnnp^losigkeit  ver- 
leitet. —  A.  in  der  Verwendung  als  Vortrapbezeichnung  wird  dm  eh  das  italienische 
fiv9i0  wiedergegeben,  und  in  dieser  Bedeutung  ist  z.  B.  das  hauiig  gebrauchte 
l\m»po  giusto  die  dem  Churakter  des  so  Ubersehrlebenen  Sttteks  entsprechende,  dssi 
richtigen  Frmr  ^eu  des  Vortragenden  anheimgestellte  Bewegung. 

Aigeaekm  ist  im  Allgemeinen  das,  was  ein  OefÜhl  der  Last  und  des  ginnlV*'^ 
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Wohlbehagens  erregt.  Tiefo  läi^en  heftige  Leidenschaften,  kunstvolle  Diirchfahnm- 
gen  und  DaräteUungen  gehören  nicht  in  das  Reich  des  Angenehmen .  da  es  sich  immer 
nur  auf  die  niedere  Sphäre  des  Sinneneindrncks  bezieht ,  auch  unter  allen  Umständen 
iiiir  snbJeeClT  ist,  indem  das,  was  dem  Itoen  anfoielim,  dem  Andeien  im  hSehatHi 
Grade  unangenehm  erscheinen,  oder  das,  was  uns  nnter  besonderen  Umständen  Ange- 
nehm, bei  veränderten  Umständen  unangenehm  sein  kann.  Das  Angenehme  fordert 
einen  leicht  fassliohen  Inhalt  and  eine  leicht  anschauliche  Form ,  welche  eiue  wohl- 
geftlfige  Erregung  der  Bmpftidimg  herforrnft  und  dadmeh  Im  hsheren  Smne  eine 
Befrieffigm^  des  guten  Oeschmack^^  hervorruft.  Durch  die  UnmittelUnluit ,  mit  wel- 
cher die  Empfindnnp;  fies  Angenehmen  oder  Unangenehmen  sich  nns  aufdrSngt,  grenzt 
es  nahe  mit  dem  iScli  incn  zusammen,  und  für  viele  Menschen  hat  in  der  That  der  Ge- 
nus» des  Öchduen  nur  die  Bedeutung  des  Angenehmen.  Dennoch  unterscheidet  sieh 
dn  Sdritee,  aneh  mImb  da,  wo  ea  dBa  hOehaten  Interessen  des  geistigen  Lebens  niehl 
iBgleieh  in  sich  schUesat,  von  dem  Angenehmen  durch  die  Möglichkeit,  Uber  Daa,  was 
t-ig^^ntlich  gefüllt  sich  Rechenschaft  zugeben,  wahrend  das  Ani'pnf^hmp  immer  nnr 
subjectives  Gelühi  bleibt,  daher  auch  der  Streit  über  das  Angenehme  sich  hk  fi(  durch 
iUlgemeine  Prinzipien  entscheiden  lässt ,  während  die  Unteräucbung  des  Schuueu  sich 
in  der  Aeatiwtik  (a.  Philoaophie  der  Knna<)  zo  einer  WiaeeBsehaft  aw^ebildet 
hat.  Psychologisch  betrachtet  gehört  das  Angenehme  zu  den  dunkelsten  Erscheinun- 
gen des  geistigen  Lebens  und  würde  kaum  in  die  Kategorie  der  musikfili^ohen  Begriffe 
zu  rechnen  sein ,  wenn  es  sich  hier  nicht  durch  eise  Verwechselung  mit  ^wohlgefällig« 
nd  «anmntliig«  eiugebtirgert  bitte.  In  dieann  ffinne  iat  man  denn  allerdmgs  bereeh- 
tigk,  aneh  van  Anforderungen  gegenüber  einem  T^nwerke  zn  reden ,  in  dem  daa  An- 
genehme  bfrrschend  sein  soll.  Ein  solches  verlangt  von  seinem  Componlsten  in  der 
Meltxlik  leicht  fasaliche  Ton  Verbindungen  gefälligen  Inhalts,  in  der  Harmonik  unge- 
zwungene einfache  Fortschreitnngen  und  im  Rhythmus  eine  tibersichtlich  geordnete, 
daa  Ohr  woblgefUlIg  berOhrende  Bewegung.  Aneb  in  der  Dynamik  dtrfte  Jeder  grelle 
Weehad  der  St.'irkegrade  und  Gegensütze,  wie  auch  hn  Uebrigen  Allea  an  vermeiden 

was  dem  Künstlichen  nahe  kommt.  Das  Innehf\lten  solcher  Grenzen  ist  keines- 
wegs leicht ,  da  ein  so  angelegtes  Tonwerk ,  wenn  es  nicht  zugleich  das  Product  eines 
guten,  gebildeten  Geschmacks  iat,  leicht  in  daa  Bereich  des  Flachen,  Platten  und  Yul- 
g^ben  Mit,  wohm  die  Ennat  i^mala  geratfien  aoRte.  —  A.  als  Knnatwort  wird  iti^e- 
aisch  durch  gradevoir  ausgedrückt. 

Aager^  Louis,  wurde  am  5.  Septbr.  Iäl3  zu  Andreasberg  im  Hannöverschen 
geboren  und  war  der  Sohn  eines  Bergmanns.  Anlage  und  Liebe  zur  Musik  trieben 
Um,  önem  alten  Organisten  seines  Geburtsortes  im  Klavier-  nnd  Orgelspiel  einige 
Ausbildung  zn  suchen ,  worauf  er  ndi  seit  seinem  sechsaelintcn  Jahre  in  Clausthal, 
wohin  =''^in  Vatrr  v(  r  rtzt  M  nnicn  war,  selbst  weiter  zu  fördern  suchte.  Endlich  1 S33, 
dürfte  er  uacli  Weimar  gehen  und  den  Unterricht  J.  N.  Hümmel  s  im  Klav-ierspiel 
und  den  Töpfern  iu  der  Composition  gemessen,  wodurch  er  befähigt  wurde,  sich  be- 
leHa  1836  als  tdebtlger  Moafldehrer  in  Leipzig  niedemdaaaen.  Im  J.  1842  wnrde  er 
als  Organist  an  die  St.  Johanniskirche  nach  Lüneburg  berufen  und  erwarb  deh  nm 
das  Musikleben  dieser  Stadt  grosse  Verdienste,  indem  er  als  Dirigent  der  Abonnements- 
conzerte  und  des  dortigen  Gesangvereins  die  edle  Richtung  der  Kunst  pflegte  und  sellnt 
aumehes  Grosse  und  Bedeutende  schuf,  so  ehie  OonzertoaTertSre  in  Cmolf,  eine  Oan- 
tate  BCbriatnaehtR,  Test  von  Platen,  filr  Soli,  Chor  nnd  Orchester,  nnd  einige  Orgel- 
fogen.  Dieae  Werke,  so  wie  Chor-  nnd  einstimmige  Lieder  sind  aneh  im  Dmek  er- 
schienen . 

AagenaaaBj  lebte  mn  das  J.  1740  als  Organist  in  Altenburg  und  wird  von  Mat- 
ftssott  seiner  »Kiuikaüadien  Ehrenpforte«  den  ansgeaeichnetsten  Oomponbten  aeiner 
Zsit  beigesihtt, 

Ai^enaaaaj  Friedrich,  Sohn  des  Rectors  in  Wiis:terhan'-'"n  «xn  der  Dos«e  liei"? 
sich  im  J.  1S44  in  Berlin  nieder  und  wurde  daselbst  Gesan^lehrer  au  der  königl. 
Realschule,  auch  Lehrer  tur  Stotternde.  Sodann  errichtete  er  ein  Institut  ftlr  Opem- 
gmang,  ndi  welehem  er  aett  1849  dffentlieh  Proben  von  den  mit  sdnen  SebtUem  ge- 
Mwnen  Resnitaten  ablegte.  Gegen  das  Bude  aeinea  Lebena  wandte  er  sieb  nacb 
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Frankfurt  a.  0.,  wo  er  aiu  IH  März  IbSB  starb.  A.  hat  sich  in  rationalistisrher. 
Belbstdenkender  Weise  mit  der  üdsaAglehru  besohättigt  und  m  zahlreichen  Journal- 
attikeln  in  beiden  Berliner  HnsUcsdtangen  (1847  bia  16&6}  umMhen  treflliolMn  Wink 
gegeben.  Seine  Lautlehre  erschien  sogar  in  zwMter  Anfinge  (Berlin  1850,  Beuner)« 
Anch  in  elf  r  ( 'oniiinsitioii  von  Liedern  hat  er  sich  versucht. 

An;«  rtuf>)(>r,  Joiiaun  Ignaz,  wurde  am  30.  April  1701  zu  Bilin  in  Böhmen 
geboren  und  bildete  üich  zu  einem  ausgezeichneten  Violinvirtuosen  aus.  Im  J.  1723 
worde  er  in  die  kniaerl.  Hef-HiuSkkapelle  in  Wien  berufen  nnd  geliOrte  mit  n  den 
bei  der  Krönung  Kaiser  Karls  VI.  nach  Prag  berufenen  £litemu8ikem.  £r  hat  viele 
für  die  damalige  Zeit  werth volle  Violinconzerte  geschrieben ,  welche  aber  nicht  Im 
Druck  erschienen  ünd,  und  ist  am  23.  Febr.  1732  2a  Wien  gestorben.  —  Dereeibe 
Name  tritt  uns  nocdi  viederbidt  in  ilinliehen  Stelhmgen  nnd  ebeniSdIa  in  Wien  ent- 
gegen and  die  Inliaber  deaeelben  ebd  deeshalb  wohl  aus  einander  zu  halten?  Es  sind 
dies:  Joseph  Angermeyer,  geboren  1656,  gestorber  ;im  18.  Juli  1712  als  k.  k. 
Hof- uud  Kammermusiker  in  Wien  —  («<»tthard  Angermeyer,  geboren  lbG7, 
gestorben  14.  April  1745,  ebeuialis  aiü  k.  k.  iiof-  und  Kammermusiker  in  Wien.  — 
Joseph  Angermeyer,  geboren  am  Ausgange  des  18.  Jahrlmnderts,  ein  ▼ortreff- 
lieher  Violaspieler.  Im  J  1823  wurde  er  k.  k.  geh.  Staatsrathscoucipist  und  aus- 
übendes Mitglied  des  MusikvereiDS  in  Wien  und  starb  ebendaselbst  alt  k.  k. 
Staatsrathssecretär . 

Aagersteia,  Johann  Karl,  war  um  1780  Organist  in  Stendal  und  seit  17SS 
Pfarrer  ni  Bretkow  bei  Stendal.  Er  galt  fllr  einen  treffliehen  Klaviereiiielsr  nnd  Oom- 

pooisten  für  dieses  Instrument.  Von  ihm  ein  wichtiges ,  gut  geschriebenes  Werk  mit 
Kupfurtafeln :  »The  oretisch-praktische  Anweisung,  Choralgeiänge  niobt  nur  ikhtig, 
sondern  auch  schön  zu  spielena  (Stendal,  IbUU). 

Aagielinii  Carlo,  1754  in  Umland  geboren»  ein  hervorragender  Singer,  welcher 
im  J.  1  SOS  als  Kammersinger  in  Dresden  starb. 

Anglolini,  Hü^paro,  ein  berühmter  (  'ln)reograph  ]<  s  vorigen  Jahrhunderts,  wel- 
cher seine  p:int<)a]iuiischen  Tanzdniuien  nicht  bk).s  ruit  vielem  Geschick  erfand  und 
poetisch  auzidegeu  wusste ,  souderu  meiüt  auch  eine  auurkaunt  werth  volle  Mu^ik  d^i^u 
selbst  sdurieb.  Gebormi  in  MaOand,  kam  er  saernt  als  k.  k.  BaUetmeister  naefa  Wien» 
und  1760  in  (lerBelbon  Eigenschaft  nach  St.  Petersburg.  Er  kehrte  endlich  nach  Ita- 
lien zu  rtlek  ,  hindere  Zeit  in  Mailand  und  I'otn  verlebend  ,  welchf  IxMdf'n  St.'uUf»  ihn 
mit  massenhai'ten  Aufträgen  fUr  ihre  Buhnen  beehrten.  Auf  der  gauideu  llalbinäei  war 
er  gefeiert  nnd  seine  Bellete  worden  noeh  lange  hinaus  nicht  von  den  italienischen 
Theatern  verdrängt.  Sein  Todesjalir  ist  eben  so  wie  sdn  Gebnrhyahr  nnbekannt. 
Für  seine  hohe  Bildung,'  fi])richt  das  vertraute  Verhältniss,  welches  Metastasio,  Voltaire 
und  Rousseau  mit  ihm  unterliifltt-n .  für  seine  künstlerische  Intellij^enz  seine  i^Letlere 
al  Siynor  Noverre  sugli  PantumiDw,  so  wie  seine  »RiJUstiom  sopra  £mo  programmi 
n§*  BaUi  Paniomtmh. 

Angielinl,  Giovanni  Feder  igo»  ein  hervorragender  Klavierspieler  des  vorigen 
Jahrhunderts,  um  ITCO  v.n  si  Mia  geboren,  imf  Heiden  durch  Itnlien  trefflich  ausgebil- 
det und  von  leicht  gcbtoiteader  Phantasie,  Kuiuiheit  und  Feuer  der  Production.  Mit 
diesen  Eigenschaften  kam  er  17S4  nach  Duut»cUUud,  wo  sein  voraugegaugeuer  Kuf 
sieh  wesentlieh  vergrOaserte.  Sin  Ungerer  Aufenthalt  in  Berlin,  1787  bis  1791»  ver- 
lieli  seinen  bisherigen  Vorzügen  noch  einen  edlen ,  schönen  Ausdruck  und  eine  gedie- 
gene Vortragsmanier ,  welche  auch  seine  Compositionen  wflrdlger  und  interessanter 
gestalteten.  Er  ging  nun  nach  St.  Petersburg,  kehrte  1797  nach  Deutschland  zurück 
nnd  erntete  als  Virtuose,  wie  als  Tonsetier  läerall  reiohKefae  und  verdiente  Lorbeem. 
Ali  letzterer  hat  er  zahlreiche  InstrumentalsMcke  für  Klavier ,  Harfe ,  Fldte ,  aseh 
zwei  Quartt  tte  für  Flöte,  Violine,  Viola  und  Violoncell  geschrieben,  welche  zu  da- 
maliger Zeit  mit  Recht  überaus  hflicbt  waren,  da  sie  sich  durch  zarte,  seelenvolle 
Melodik  und  reiche,  gewählte  Harmonik  auszeiclui^.  Solu  i'odeejahr  ist  unbekannt ; 
soletxt  wird  er  im  J.  181 2  ans  Italien  als  noeh  lebend  aufgeführt. 

Angioliei,  0 r a z  io .  wird  zu  Ende  des  16.  Jalurhunderts  als  einer  der  ausgeieieh- 
netsten  itaUenischen  Orgelspieler  genannt.  NiUieres  iBt  von  ihm  nicht  mehr  bekannt. 
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Aoglifse  (franz.,  engl. :  eouniry-äanci ) ,  dor  ursprltTifrliche  ^»ofrpnnnnte  Contretans, 
eoglkcher  Tanz  und  Tanzmelodie  von  lebhatt^m,  heiteren  und  streug  markirten  Cha- 
nktor  nnd  tmoW  Bewegung ,  tMdd  im  y^-,  bald  im  ^-Tnct.  Er  besteht  aus  zwei, 
drei  od«r  vier  Reinifleii,  dena  jede  «eht  Taete  Int  und  sweliB«l  wiederholt  wM  nad 
bildet  gewöhnlich  vier  Touren,  welche  der  Ecossaise  (s.  d.)  ähnlich  nnd.  In 
dieser  Art  ist  er  aus  dem  Alteren  französischen  Riffaudon  entstanden ,  aber  allmXlig 
einfacher  geworden.  Matiheson,  zu  dessen  Zeit  dieser  Tanz  in  der  grüseten  Mannig- 
lUlil^elt  blflbte,  sagt  darflber  «.  A.  in  dem  »Kern  melodieelier  WimitiniHrheftCTif  8. 1 17 
0.  ff. :  »Die  Hauptoigenschaft  der  A.  ist  der  Eigensinn,  doch  von  nngelmiidener  Qroie«* 
herzig;keit  nnd  edler  Grofs-nTith  bpjrltMtpt».  Er  thdlt  sie  in  drei  Classen  :  a.  die  Coun- 
trydrinf'e^  ,  Tänze  ,  die  unter  dem  Landvolke  gcbräuciilich  sind,  so  wie  die  Hops- 
Aogiujisuu,  welche  aim  Touren  und  Schritten  beäteheu.  b.  DieBallads,  abgeleitet 
VQB  telb#,  in  Bnglaad  aber  dgenttieh  meUsmatiflehe  Oden  oder  Lieder  nüt  vielen 
Stropfaea»  die  swsr  eigentlich  zum  Singen  gesetzt  sind,  doch,  wie  ^e  franaSaieeheB 
Vandevilles,  andisum  Spielen  und  Tanzen  gebraucht  werden,  c.  Die  Hornpipes, 
schottischer  AVlcnnft,  im  Tripletact  stehend,  »haben  bisweileu  so  etwas  Ausserordent- 
liehes  in  ihren  Melodien,  dass  men  denlcen  möchte ,  sie  wftr^  von  den  Kapellmeistern 
aei  Nordef-  odtr  Bllder^Pirf  verfertiget  worden.  Wer  sie  indeeaen  m  uterradieii  die 
Mflhe  nehmen ,  und  was  er  daraus  begriffen ,  zu  rechter  Zeit  wohl  anwenden  wUl, 
wird  aueh  davon  seinen  Nutzen  ziehen  können«.  —  A.  heisj^t  anch  ein  Charaktertanz, 
den  die  französische  Tanzkunst  aus  Zügen  des  englischeu  JNationaltanzee  oomponirt 
hat  Br  wird  gewOhnlieh  von  einem  einielnen  Tinaer  in  der  Tnwfat  einee  SeeoflfaderB, 
der  «ne  Gerte  auf  mannigfache  Weise  hält  nnd  balancirt,  eaigefldirt.  Die  Tann* 
lehritte  sind  zum  2  '4-Tact  raarßchartig,  kurz  und  kräftig. 

Angle;  HonoröFranyois  Marie  \*  fauch  Lan^lö  geschrieben)  ,  winde  im  J. 
1741  zu  Monaco  geboren,  studirte  acht  Jahre  hiudurch  auf  dem  Conservatono  della 
pkiä  a  TWroAm«  m  Neepel,  namenflieh  bei  Caf  aro ,  nnd  ging  einige  Jahre  lündnreh 
als  Mnsikdirector  nach  Genna.  Im  J.  1 7 GS  \wm  er  sieh  in  Paris  nieder,  wo  er  Ge- 
sang, KlavierRpirl  und  Compositio!i  lehrte,  aueh  einige  seiner  Arbeiten  im  Concert 
tpirituei  zur  Auü'uhrung  brachte.  Alles  dies  hatte  zur  Folge,  dass  er  als  Professor  dee 
Gesanges  an  der  von  Bioon  Bretenil  gegzflndeten  Ew^  d«  ehmi  «t  dt  diektmation  imd 
später  an  dem  nengegrllndetM  Goiuervatorinm  für  die  Harmonielehre  und  als  Biblio- 
thekar angestellt  wurde.  Im  J.  1802  zog  er  sich  auf  sein  Landgut  bei  Paris  und  ins 
Privatleben  zurück  und  sterb  daselbst  am  20.  Septbr.  1807.  Als  Gesanglehrer  ge- 
rühmt, leistete  er  weder  als  Componi&t,  noch  als  Theoretiker  Bedeutendes,  wiewohl 
er  aafheidett  Getreten  nach  Bnfam  strebte.  Von  sstoenaeht  Opern  ist  eine  »Coftiwmdlrw 
im  J.  1791  in  Paris,  al>er  olme  Erfolg,  aufgefthrt  werden;  gleiches  Schicksal  hatten 
sechB  seiner  Sinfonien  für  Harmnniemnsik,  und  eine  'IVanermusik  auf  den  Tod  I.avoi- 
»iers,  1796,  gefiel  nur  der  besonderen  Umstände  wegen.  An  Schriften  hinteriiess  er 
eine  »Mithod«  de  chant» ,  eine  »NouveBe  Mithods  pour  chiffrer  let  accordtti  und  ein 
»IWrtifll  dt  Im  ß^ut  ti  d*  tkarmomm. 

Ansbert)  Jean  Henri  d',  Kammer-Klavierspieler  König  Ludwigs  XIV. ,  gab 
1689  zu  Paris  einen  Band  Klavier-  und  Orgelcompositionen  heraus,  in  welchem  sich 
einerseits  Arrangements  mehrerer  Luüy'scher  Instrumentalstüoke,  andererseits  Fugen 
nd  SitM  im  yierfiwhen  Oonteepnnkte  seiner  eigenen  Oompeaition  beinden,  die  ihn 
als  efaien  der  kenntnissreiehBten  nnd  setsüBstosten  Orgekomponisfen  seiner  Zeit  be- 
ksnden. 

Aaflerfa,  Camillo,  ein  I'raii/.iöcanermouch  aus  Cremona  in  der  zweiten  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderts,  welcher  um  so  mehr  den  Kuf  eiues  hervorragenden  Musikers 
liet,  als  er  Itlr  «inen  SehOler  des  Glaadio  Morala  da  Correggio  gilt.  Von  ihm:  ^BtgoU 
dfl  Conirappunto  0  dtUa  mutt'eale  ComponxioM*  (Mailand  1 622) . 

Aaglfsf  ,  Dominico,  ein  zu  Anfang  des  18  Jahrhundert-^  in  Diensten  des  Car- 
^als  Johann  Karl  von  Toscana  stehender  italienischer  Musiker,  von  dem  1729  sn 
Florenz  eine  Oper  »La  $erva  noMb«  wifgeftlhrt  wurden  ist 

^■USflsiS^  sniib  nnf  ninintiifTirrifirnnil  irnf  r  trirrn Tir (ital.)»  Vortrag8bezeiohF> 
ns^htdigBedeatnngtogsttkh,  iBgrtvdl;e«iniycsgiewisii»,  mit  Aengsffiehheit.  . 
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ingri,  Helena,  geboren  14.  Mai  1S24  auf  der  Insel  Corfu,  »tadirto  den  it.^He- 
iiibclieu  Gresang  bei  Taglioni  und  Doglia  imd  wurde  1842  au  der  Ualienisciien  Upem- 
bubne  in  Lucca  engagirt,  von  wo  ans  sie  als  gefeierte  BlngieriB  aa  das  8ealat^ator 
SMh  Ifaüand  ging.  Ab  Frimadonna  der  itaüeniMhen  Uofoper  kam  sie  hierauf  naek 
Wien,  sang  sodann  seit  1849  iu  Paris  und  London  und  feierte  fHierall  grosse  Triumpfe, 
eben  so  auf  einer  Kunstreise  nacb  SchottlaiKl  und  Irhmd  ,  ^yclche  sie  mit  dem  Violin- 
virtuosen Ernst  unternahm.  Wenn  mit  der  Zoit  aucii  ihr  äteru  mehr  und  mehr  erblich» 
80  behauptete  sie  dooh  noch  vor  Koraem  ihre  Partiell  an  versehiedmen  groseen  italie 
i^hen  Wanderbuhnen  des  Auslandes  mit  Umsicht  und  Erfolg. 

Angrisaai,  Karl,  um  17G0  zu  Reggin  p^cboren ,  erfflllte  als  Bftnger  die  italieni- 
schen Bühnen  mit  Bolneni  Rufe  und  lies»  bicii  endlich  in  Wien  als  Gesanglehrer  nieder, 
als  welcher  er  noch  iu  den  beiden  ersten  Jahrzehnten  dieses  Jahi'hundertä  mit  grossem 
Bifolge  thitig  war.  Von  ihm  exiatixeik  vortieflllohe,  »igleieli  aehflii  ud  fiieeMideQaak- 
ponirte  Uebmigntnelce  unter  dem  Tital :       NoUumi  a  ih»  voci,  Stprmo,  Tmor9  e 

JBmso  ron  accompagnamenlo  di  Cembalo«. 

Aiigsteaherger,  Michael,  geboren  2.  Januar  1717  su  iLeiehstadt  in  Böhmen, 
wurde  Altist  an  der  Kreuzhermkirche  in  Prag  vaä  etodble  nit  FieiBB  die  geistUeha 
Musik,  namentliBh  die  Lotti*a.  Da  er  iddi  j^och  der  Theologie  gewidmet  hatte,  so 
trat  er  in  den  Krouzherruorden ,  war  von  1743  blt>  1768  Kapellan,  sodann  Dechan* 
in  Karlsbad  und  hierauf  endlich  Comraondator  an  St.  Karl  zu  Wien,  wo  er  am  15.  Mai 
1789  starb.  Seme  damals  viel  aufgetührten  und  gern  gehörten  Kirchenmusiken  im 
Slyle  Lottfe  «lad  Hannecript  geblieben. 

AlgMta  (lat.  .  eng.  gewöhnlich  in  Verbindung  mit  tibta,  in  der  Bedeutung  eiMT 
eng  mensurirten  Pf 'ife,  findet  sich  in  den  Registern  älterer  Orgeln  (s.  Orgel). 

Anhalten^  in  der  Üedoutung  :  die  Beweirnng  nach  und  nach  verzögern,  wird  in  der 
Kunstsprache  mit  ritaräare  ^viedergegebeu.  in  der  Bedeutung:  einen  Ton  fortkUngea 
laewB  iat  dieee  BeMiehnung  unoonreet,  wiewohl  sie  aioh  «uli  so  findet.  FrUhec  go- 
Imuchte  man  auch  die  Bezeichnung  anhaltende  Gadens  fQr  Orgelpunkt  (8.d.). 

AebÄigesfork,  oder  A  ti  hfi  ngeplatte  im  Pianoforte,  s.  Pianofort«. 

AtihtD^  wird  oft  in  der  Bedeutung  Coda  (s.  d.j  gebraucht. 

Aaina  (ital.),  die  Seele;  davon  con  an seelenvoll,  hingebend. 

Anfentoy  Aueh  animando  (ital.),  als  Voreohrift  fttr  den  muattcafisohcB  Vortng: 
beseelt,  belebt,  frisch.  Es  findet  sich  dem  beiderseitigen  Charakter  entapNolNnd «Mb 
oft  in  der  Verbindung  mit  der  Vortragsbezeichnung  Ailet^ro  (g.  d.). 

Anine  (ital.),  G^t,  Mnth;  davon  con  animo  vollMuth  und  an »mo^o  lebhAfi, 
mntiug,  heberst,  fast  gleiohbedeatend  mit  ammato,  aber  noch  kiiftiger  ondgedning«» 
ner  zu  nehmen. 

Anlma  rnrde,  8.  Anemocliord. 

ADlmsccia^  Giovanni,  der  Vater  des  Oratoriums,  vrurde  um  das  J.  1500  zu 
Florenz  geboren  und  zählt  zu  den  ältesten  und  auugezeichnetsteu  classischeu  Meistern 
Italiens,  welche  die  gelehrte  Erbsefaaft  der  niederlindisehen  Tenaahoio  m  einer  n«un, 
freien  nsd  sdtgemässen  Entfaltung  brachten.  Wie  der  ältere  Xanini  und  Palestrina 
war  er  ein  Schfllfr  des  herfihmten  Olaudin  Gondimel.  Mit  dem  h.  Neri  befreun- 
det, weicher  als  i'rieöter  zu  liom  1551  Erbauungsatunden  eingerichtet  hatte,  in  deo/M 
der  Gemeinde  die  lieilige  Gesohiebte  erkUrt  wurde,  beHieiligte  sSdi  A.  weeenfKoh  nnd 
epochemaehend  bd  dieeen  llronmien  Handlungen.  Er  setzte  nlmüch  hierfflr  vierstun» 
mige,  hymnenartige  GesHuge.  sogenannte  LmuU,  in  denen  mitunter  einzelne  Soliloquien 
mit  dem  Chor  abwechselten.  Von  dem  Betsaale  oder  Orafnrin  des  Klosters,  in  welchem 
diese  geistlichen  Unterredungen  stattfanden,  stammt  die  Beuenaung  Ora,torium  lUr  die 
hk  ifarai  ernten  AnAngen  daher  stanaande  Ennstgnitang  her.  Das  erste  Bnob  der 
zum  Gebrauche  bei  diesen  Erfoauungsstnnden  bestlmn^en  Ltmii  enabien  1565  iai 
Druck,  da«  zweite  1  570.  A.  selb.st  war  im  J.  15  55  zum  pflp-Jtlichen  Kapellmeister 
der  Peterskirobe  ernannt  worden  und  versah  dieses  ruhmreiche  Amt  bis  zu  seinem 
Tode,  im  Hirz  1571.  Seine  Arbeiten  fllr  die  Kirche  sind  von  höchstem ,  olaseischea 
Werft.  Me  bestehen  in  gedruckten  irier-  bis  sechastiisniigen  MadiigalHi»  Mstotten 
and  Hessen,  aber  in  noch  weit  mehr  nngednielte  Wevken,  weiahe  sioli  in  der  Vali- 
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canischen  Ilibliothek  fiudeii  müssen.  Besonders  int<»re8Mant  müsste  die  Verdffent- 
liohang  jener  Kirchengesäuge  »tiu,  weiebe  A.  Iö6i^  in  dem  kurzen  Zeitraum  von  fünf 
Manaton  auf  VeranlaMong  des  Tridentinischen  ConcUs  fOr  den  veränderten  Bitus  der 
kallMliiehai  Kireha  Mhiiab. 

ABi»iifcia>  Paolo,  nadii  dem  kmwB  ansufechtenden  Zeugniss  des  ZeUgeno^ea 
Piccianti  in  seinem  >^Catak^u9  »triphrtim ßormt.u  pag.  143  ein  Bruder  des  Vorigen, 
^velcber  wahrseheinlicii  ebenf&Us  aua  der  Muaikdchule  des  Goudimel  in  Born  hervor- 
gegangen  iöt.  Die  biographiseliflii  Nachrichten  Ober  ihn  rwhioim  aidi  anf  Nidite» 
tea  daa  ttber  ihn  Mitantheilende  kann  nur  ana  der  Stetiatik  dar  Anrfdktoa  nnd  mumt 
Werke  erst  gefolgert  werden.  Damach  war  er  vom  Januar  1550  an  bis  zum  J.  1552 
pftpstliclier  Kapellmeister  an  8.  Giovanni  im  Lateran  und  zwar  als  Naobfolger  Ku- 
öino  B ,  wulireud  ibm  selbst  i^ernardo  Lapacehiui  (nicht,  wie  m  vielfach  heisst,  Pale- 
stnna)  folgte.  A.  galt  für  oneo  der  gewandleetan  Oantraponklisten  aeinar  Zeit,  nnd 
iriae  lüidrigale  und  Motetten ,  deren  er  vier-  biä  seehaatinunige  achrieb ,  waren  nnga- 
nem  beliebt.  Dieselben  finden  sich  zerstreut  In  vielen,  namentlich  alten  Sammlungen. 

AaJeS;  Diouisiodos,  ein  vielseitig  gebildeter  portugiesiscliHr  Musiker  des  17. 
Jahrhunderts.  Geboren  2U  Lissabon,  trat  er  ziemlich  jung,  im  J.  iüaö,  lu  den  Orden 
dar HiHonyniteB  im  Eloater  Baleaa,  iro ar  aaeh am  19.  Januar  1709  gaatorben  iat 
JBr  ivar  «in  farliger  Virtuose  auf  der  Gambe  und  Harfe  und  ein  bedeutender  Tovaetear, 
▼ie  aus  seiTien  in  der  Hihliotliek  zu  Beiern  aufbewahrten  Mannscrijjtrn  liervoro'eht. 
Mdchado  nennt  von  deuselben  in  der  ßibliotheca  Lutii.  1,  704 ;  i'RespomoruM para  todfu 
atjntas  da  jirtmeira  cUuae;  Peaimo*  de  venera»,  Magnificat,  MiuM,  Vilhaneicos  et 

j^lierlSy G hiselin  iP  (auch,  und  wohl  richtiger,  Ghlslain  Dankerts  geschrie- 
ben), einer  der  hervorragendsten  niederliindiöcheii  Gontrapunktisteu  Italiens  im  16. 
Jahrhundert.  Er  war  zu  Tholen  in  der  Provinz  Zeeland  geboren,  war  sehr  Jung  nach 
liom  gekommen  und  wird  seit  15S5  ala  Singer  der  päpstKdien  Kapelle  und  Gamer- 
leago  dea  SSngercoUegiums  unter  vier  Päpsten  aufgeführt  (Paul  in.,  Marcellus  II., 
Paul  IV.  und  Pius  lY. ) .  Von  ihm  erschieueu  zwei  BUcher  vMadrigali  a  4,  5^6  rociV 
r\'enedig  15">V»,  Gardanot.  Motetten  seiuer  Composition  befinden  sich  bereits  in  der 
Sammlung  tialbiuger  s  (Augsburg  1554).  Mit  liuhm  und  Ehren  bedeckte  ihn  ai>tr 
sein  etwa  1566  geaohrieibener  »TVolM»  npra  mm«  d^finam  mmimU»  al».«,  wddwr  in 
der  BibHft^*"*^  dt  Sania  Maria  in  ValUceUa  aioh  be&idet  und  in  dem  A.  in  geistvoller 
Qod  interessanter  Weise  für  dn^  dintonische  Klanggeschlecht  die  Lanze  bricht.  Als 
bedeutsames  Zeichen  einer  neuen  Kichtuug  der  Musik  war  nämlich  1551  zwischen 
liicola  V  icentiuo  und  Vinceuzo  Lusitano  em  heftiger  Streit  entstanden  Uber  die  Vor- 
mge  daa  diakoüsehen  vor  dem  chromatiBchaB  und  enhannoniaohen  Klanggeaehleehte, 
woiohiia  latatera  Vicentino  auf  den  damals  (Iblich  gewordenen  sogenannten  modernen 
OontrapuTikt  angewendet  wissen  wollte.  Seine  Versuche  dazu  waren  allerdings  noch 
Unkisch  und  ungeschickt.  Die  Frage  selbst  aber  erschien  wichtig  genug,  um  sie  einer 
reiflichen  Erörterong  und  oompeteaitak  Eniaeheidiuig  an  natetwarfen,  waaalialb  A.  aad 
Bartdoaieo  Ea^^ftllM^^^  aa  Sdiiedariehtern  ernannt  wurden.  A.  entschied  sich  nun  in 
oben  genanntem  Tractat  mit  überzeugende  St  liärfe  und  gewandter  Dinloktik  für  Lu- 
sitano welcher  für  auaBchliessIich»»  Verwendung  des  diatonischen  Ivlaiiirgeschlechts 
gekämpft  hatte.  —  LeDrigens  ist  Gill se Ii n  d'A.  niciit  mit  dem  alteren  Kirchencom- 
pooisteu  Johann  Ghiaalia  an  Twwaahaaia,  von  welahem  Letateren  aieh  ehi  Boeh 
llcaaan  unter  den  Drucken  des  Petruoci  (Venedig  1518)  baiadet. 

Aaltleag  ist  ein  indisches  Schlaginstrument ,  das ,  wenn  es  in  regelrechter  Weise 
o^ehnndhabt  wird ,  selbst  melodisch  wirken  J^aun,  vorausgesetzt,  dasa  mau  es  nicht  in 
uAehster  h'ähe  hört.  Dies  Instrument  wird  aus  dem  in  Ostasien  zu  allen  Kunst-  and 
fcLf^ü^  Baavarkiea  faat  aaantt>ahriiflh  gewwdanan  Bambaa  gelMigi  Zwai  Bohra 
flnaar  Püaattr,  daren  l»>hle  Stengel  oft  einen  Durchmesser  von  0,2  Meter  erlangen, 
von  verschiedenem  Durchmesser  gehören  stotn  zusammen  zu  einem  Instrumente  und 
hetuiden  sich,  durch  eine  an  jedem  Bmnbmikörper  gelassene  Verlängerung,  in  locke- 
rem Zusammenhange  mit  einem  dritten  BanhaaMah,  das,  eSnaa  liel  geringeraa  Ihireh- 
wnm  habend,  des  Fnaa  des  Inatnunentea  bildet.  Diese  Bambnatoper  werden  daxah 
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^  daram  befindliches  Gestell  tod  Bambusstreifen  ufireobt  und  von  einem  dareh  eia 
Bohrloch,  welches  im  oberan  Theito  <to«  Bamboakttipen  angebnudit  ist,  geführtea 
Btoek  locker  snaamiiiengebalten ,  damit  die  beiden  grösseren  BamboafcDrper  bete 

Schütteln  Bich  bewegen,  jedoch  uicht  umfallen  können.  Zwei  solche  zn  einem  Ankloog 
gehörigen  Bambuskörpfr  haben  nun  eine  feste  Stimmung,  welche  dadurch  hervorge- 
bracht wird ,  dass  luaa  au  einer  Seite  solchen  KOrpers  ein  Ötttck  dea  Kohres  heraos- 
Mhneidet,  etwa  m,  wie  man  den  letelen  Fedeneliiiltt  bei  einer  Olaeefeder  «aififlat 
Je  tiefer  dieeer  Schnitt  gefttkri  wird ,  um  so  kleiner  wird  der  Bambuskörper  werim 
mtlssen  und  nm  bo  höher  der  darch  diesen  Kfirper  erzeugte  Ton ;  beide  Körper  richtet 
man  nun  so  ein  ,  dass  sie  die  Qaintenstimmuug  erhalten.  Diese  Einrichtung  scheint 
auf  eine  Kenntniss  des  erbten  Obertones  (s.  Akustikd.  Alt.,  Chiuesische  Musik, 
Kin  ete.)  hinmdenleD,  nnd  wflrde,  wenn  man  über  daa  Alter  dieaee  Inetnunenlet 
aichere  Nachriehten  erhalten  könnte,  vielldcht  mit  sar  wesentUchen  Eenntnim  dar 
indischen  Musik  insbesondere,  so  wie  des  inneren  ZupamraenhangeH  der  asiatischeii 
Jlusiksysteme  der  Alten  Oberhaupt  beitrageu  künneu.  Solcher  Instrumente  pflegt  man 
bd  jeder  festiiefaen  Gelegenheit  immer  sedis  innwmideDy  und  swar  idt  Baai- 
bnsköip^n  von  verschiedener  Stftrke ,  .so  dass  die  Eigen tOne  der  einzelnen  grösseren 
oder  kleineren  Bambus  die  Stufen  einer  Tonleiter  vertreten  ;  zum  Spielen  eine«  joden 
Instrumentes  dieser  Art  wird  ein  besonderer  Manu ,  der  in  freier  Hand  zu  bestimmten 
Zeiten  und  in  vorgeschriebenem  Tacte  dieselben  schüttelt,  verwendet.  Die  Geschick- 
Uehkeit  der  Spieler  «ntedieidet  Imaptai^lieh  Aber  da»  melodiedie  Siebgeltendmaebeii 
dieser  Tonwerkzenge ,  und  es  gehört  vielleicht  zu  keinem  anderen  Instrumente  so  viel 
Gehör  und  Talent  ah  zur  Behandlung  des  Anklong,  da  jeder  einzolne  S|iieler  gerade 
das  Instrument,  welches  in  beineu  Händen  ist,  in  dem  Momente  schütteln  moss,  wo  es 
aasser  der  rhythmischen  auch  eine  melodische  Wirkunj;  erxielt.  B. 

Ankteriasats  (griecb.} ,  eben  so  wie  Infibulation  (s.  d.)  ein  gewisser  Ver« 
band,  welcher  die  nämliche  Wirkung  auf  die  mftnnliche  Stimme  wie  die  Castration 
rar  Folge  hatte.  8.  sueh  Gastrat. 

iilige  im  wdteien  Bkao»  iitdie  Blementarform  einee  Dasmoe,  im  engeren  ffinae 
dagegen  daa  lehon  in  der  Elementarform  eines  lebendigen  Wesens,  insbesondere  eiaea 

Menschen,  gegebene  Vermögen  zu  einer  bestimmten  Th.^tigkeit,  welche  dem  betrelTen- 
den  äubject  zugleich  Bedürlniüs  ist.  Die  A.  in  diesem  letzteren  Sinne  ist  angeboren 
und  li^t  daher  stuttt  in  der  Beschaflfeuheit  des  Korpers,  und  ganz  besonders  iu  der 
Beeebaffenhelt  des  Nerreneystema;  denn  dieses  Organ  ist  es  ja ,  welehes  ^ireh  etine 
Gegensätze,  die  sensiblen  und  die  motorischen  Nerven,  nnd  durch  die  Gehirn,  als  dss 
Centrum  dieser  b»Mderlei  Nerven,  die  Blementarforra  des  Menschen  ausm;\c!!t,  ini  1  von 
dessen  BeschaÜ'enheit  die  verschiedene  Entwickelung  des  liewusstseius  und  die  verschie- 
dene Thätigkeit  desselben  abhängig  ist.  Um  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  einzn- 
adien»  mosa  man  sich  vorerst  aber  den  Hei^fang  des  Bewasstwerdens  klar  an  wexdea  sa* 
eben.  Dass  wir  ein  Bewusstsein  haben,  nicht  weil  etwa  eine  bewusste  Seele  in  unserem 
Körper  Wohnung  nähme,  um  ihn  tmch  luiserein  Tode  wieder  zu  verlassen,  sondern  weil 
und  inwiefern  wir  ans  der  Eindrucke  bewusst  geworden  sind,  welche  durch  die  Aus- 
aenwelt  an  unseren  Sinneanerren  nnd  duroh  diese  an  dem  Oeliim  Tollaogen  ward« : 
das  darf  heato  wtrid  als  allgemein  bekannt  und  anerkannt  vorausgesetzt  werden.  Hin- 
zozufögon  ist  nur,  dass  es  zti  dem  Bewusstwerden  ausser  den  durch  die  Ans^enwolt 
bewirkten  lundrücken  noch  einer  gegenwirkenden  Solbstthätigkeit  des  Subjecte^  i>t'- 
durt,  und  dass  während  derselben  das  Gehirn  zu  höherer  Form  sich  gestaltet,  um  dä- 
dnreh  für  feinere  Eindrfleke  nnd  feinere  Thfttilgkeit  geeehiekt  ra  werden  mid  bei  leti- 
terer  wiedermn  an  noek  lUdierer  Form ,  nnd  so  fort  und  fort  swisohen  Leiden  and 
Handeln  zu  immer  höherer  Form  sich  weiter  zu  s-e^falten.  Eben  dieses  Leiden  and 
Handeln  des  Sabjectes  oder  seines  Centraiorgans,  des  Gehirns,  Ist  das  Bewusstwer- 
den ,  nnd  ^  dadnreh  eriangte  F(xm  ist  das  Bewusstsein.  Das  Bewnastwerden  und 
das  Bewusstsein  ist  daher  nichts  Andm-ee  als  die  Lebensform  des  Oeotnlocgans  das 
Subjectes  and  folglich  auch  die  Lebensform  des  Sabjectes  selbst.  Als  solche  begnint 
es  nicht,  wie.  wir  anzunehmen  gewohnt  sind,  nach  der  Gebart  des  Snbjeetee»  smidA« 
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kift  ulbm  da  begonnen ,  wo  wir  von  einem  ersten  Anfang  des  Sabjectes  ntir  eprecheii 
ki5nneti.    Es  entwickelt  sich  von  da  nn*?       eine  Kette  von  vielen  Acten  de-;!  Rewii«st- 
werdeos ,  deren  Glieder  geoaa  dieselbe  Wesenheit  aufzeigen ,  so  dass  wir  uns  an  ein- 
zeln«! Gliedern ,  wie  wir  sie  aas  der  ganzen  Kette  herausgreifen ,  sehr  wohl  eine  ge- 
HgiBile  AiMehaming  tiber  dm  Wmoh  d«8  BewaMMui  Ulden  ktaM.  Wan  ind 
wo  Dämlich  ein  Act  des  Bewnsstwerdens  nnr  stattgefunden  haben  mag,  fiberall  musste 
von  Anisen  auf  das  Subject  eingewirkt  w^orden  sein  nnd  überall  hatte  e-<  einer  gegen- 
wirkeoden  Selbstthitigkeit  des  Subjectes  bedurft.  Die  nächste  Frage  nun  w  Urde  sein, 
«oriB  ffiese  gegenwiilcende  Selbatttiätigkeit  dee  Snbjeetes  bestehe,  wonnf  n  «itwor- 
Ibb:  darin ,  dass  sich  das  Subject  der  nämlichen  Einwirfcnng  «iwetzt ,  durch  welche 
prsrluitt-  rt  worden  ist  und  soeben  noch  bennruhipt  wird.  Wenn  wir  z.  B.  bei  einem 
öpazierji;i4ii^  durch  irgend  Etwas  in  einem  nnsfrcr  Sinn^^  erschüttert  werden,  so  unter- 
Uääen  wir  nicht,  und  nach  der  (Quelle  der  Er^sciiuUeruiig  iiiiuu wenden,  uns  alt»o  ab- 
■iohffieh  der  BindieheB  Eänwirinuig  MasoBetaeB  nad  naa  dadBreb  sa  benihigeB.  Die 
Erfahrung  lehrt,  dass  wir  ohne  dieeee  Binwendea,  elme  das  sogenannte  Aufmerken, 
mit  Bewusstsein  weder  sehen  noch  hflren ,  sondern  nur  beunrnliigt  werden ,  und  dass 
erst  mit  der  sklbstthätigkeit  des  Aufmerkens  bewusstes  äehen  nnd  Hdren,  also  Be- 
«BNtwerdea ,  erfUgt.   Beruhigung  dorch  Gegrairirkai^  adttolst  dee  Niadiehea  iat 
also  der  nächste  ZinA ,  welcbea  war  nach  einer  Einwirkung  auf  die  Sinne  nnd  auf 
das  Gehirn  verfolgren  ,  und  Fk-wusstwerden  des  betreffenden  Eindruckes  ist  die  unaus- 
bleibliche Folg'»^    wenn  jeuer  Zweck  ,  die  Beruhigung  durch  CiegenwirkunL' ,  erreicht 
wird.   Wu  wir  daiier  Beruhiguug  eines  an  dem  Gehirn  voUzc^enen  Liudruckes  an- 
dnbea,  da  afrebea  wir  aadi  Bewaaetwerdea  an.        m.  B,  die  Nachridit  voa  iifead 
einem  Ungltlcksfalte  aaaer  Qeliini  alicirt,  so  eilen  wir  entweder  an  Ort  aad  Stelle  dea 
Ge>cheheneu .  oder  erinnern  uns  an  ähnliche  Unglücksfalle  und  erzeugen  auf*  diese 
Weil)«  Gegenwirkung  durch  das  Nämliche ,  um  uns  dabei  m  beruhigen  und  gelügent- 
Beh  SU  höherem  Bewu^stscin  zu  gelingen.  Oder  hat  uns  Jemand  gekränkt ,  so  gehea 
vir  eatweder  lua ,  aankea  aut  iba  und  laaBea  uos  aocii  mdir  krlakea ,  oder  UeibeB 
IQ  Hause  und  erinnern  uns  an  ähnliche  Kränkungen,  um  uns,  wie  die  Erfahrung  lehrt, 
daW  zu  beruhigen  und  zu  höherem  Bewussfseiu  zu  gelangen.   Oder  sind  wir  durch 
die  Be^^chttibung  einer  schönen  (i^end  erregt,  so  treibt  es  uns,  dahin  zu  gehen  und 
UM  Boniit  <^edl88ratUefa  euier  gleiidlea  Err^ung  aoatnsetzen,  am  ia  dieaer  S<^8tthätig- 
kdt  zu  Hembignng  und  zn  höhere  Bewusstsein  zu  gelangen.  —  Ein  jedes  Bolehea 
h<"ilitres  JJewnsfstsein,  wie  es  in  Folge  selbstthädger  Gegenwirkung  ent  rnnd^n  ist,  nen- 
nen wir  ehie  Anschauung,  und  wahrscheinlich  ist,  dass  dieselbe,  weil  sie  an  dem 
Gehirn  haftet ,  eine  Gestaltung  des  Gehirns  im  6iune  des  Eindrucks  ist ,  welche  bei 
MHB  laadrAckea  rieb  nmgwrtalfet,  obae  dfo  frobwe  Geatalt  dadareb  aa  TerUerea, 
Bod  folglich  durch  die  Umgestaltong  eine  nähere  Bestimmung  erfährt.   Das  Sichbe- 
nibigen  dea  Gehirns  durch  Gegenwirkung  ist  einem  Interferenzacte  und  das  Sichge- 
stalten im  Sinne  des  Eindruckes  einem  Krjstallisationsacte  zu  rergleicben.   Da  die 
Bedingungen  Maea  BewneatBeiaa  bieraaeb  abid :  Eiawirkung  ron  Anaaea  aaf  daa  Bab» 
jeet  und  selbstthätige  Gegenwirkung,  so  mflaaea  aacfa  Organe  an  dem  Subject  ▼orbatt" 
den  sein,  an  weichen  sich  die  Einwirkung  vr  ii  An  -nn  vollzieht,  nnd  andere  Organe, 
durch  welche  das  Subject  selbstthätig  sich  ähnlichen  Einwirkungen  aiisrnsetzen  Ter- 
niag.   Die  ersteren  dieser  Organe  sind  die  Sinnesnerven  und  die  anderen  dieser  Or- 
gaae  amd  die  raotornebea  Nervea,  also  gerade  diejenigen  Organe,  weldie  wir  obea 
kis  die  Gegensätze  der  Elementarform  des  Menschen  bezeichnet  haben,  aad  tob  deren 
Beschaffenheit  nnttlrlifh  dip  Entwickelnn?  des  Bewiisetseins  abhängen  mass.  —  Sämmt- 
üeke  Nerven  können  nun  mehr  oder  weniger  fein  und  mehr  oder  weniger  arbeitsfähig, 
^  b.  aaeh  einer  kflraerea  oder  längeren  Ruhe  ftlr  einen  aeaen  ESadraek  bwett  aab. 
IHe  sensOdea  Herren  TenaOgen  aaf  Oraad  ihrer  grosseren  oder  geringeren  Feiahell 
en^Ä-cder  mannigfache  oder  nur  elementare  Eindrücke,  und  auf  Gnm  I  ihrer  grösseren 
oder  geringeren  Arbeitsfähigkeit  viele  oder  nur  wenige  Eindrücke  autzunehmen.  I>ie 
iDotorisehen  Nerven  vermögen  auf  Grund  ihrer  grösseren  oder  geringeren  Feinheit 
■ibr  oder  wea%ar  aapaaaende  Gegenaffeeto  sa  beecballbn  aad  dadareh  acbirforea  oder 
**n|dbna  Bewaaataeia  n  bewirkea,  nd  aaf  fliaad  ibnr  gfOeaereB  oder  geriagaren. 
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Arbeitsföhigkeit  viele  oder  nur  wenige  Kimlrücke  zu  bewossten  2U  geptalteu  Diese 
Möglichkeit  (i«r  Betiehafi«nheit  der  Nerven  kreuzt  eiue  andere.  £b  kounen  nämikih 
bdderin  Nerren  gleieliartig,  d.  h.  in  Imden  Beraehtingen  von  gleicher  Beaohaffea- 
lieiti  oder  fthnlicb ,  d.  h.  in  einer  Beziehung  von  gleicher  und  in  der  ininrti 
ziehuug  von  ungleicher  BeächafTenheit,  oder  fremdartig,  (1.  h.  in  beiden  Beziehoii- 
gen  von  uuglcif  !i<  r  Beschatfeuiieit  &eiu,  und  in  Folge  dieser  EventuftlitSten  ist  dta 
ganze  Organ  und  die  ThAtigkeit  desselben  einer  sehr  verschiedeoen  Beschafiimbät 
fähig.  Wir  flodMo  dieielbe  in  Ihren  Eauptzugen  durch  totgfiadm  BobauiA  UbmUt^ 
lißh  II 


A.  Die  sensibien  und  die  motorischen  Nerven  aind  gleichartig :  *} 

Anlftge  des  Oenies. 

1.  Beiderlei  Nerven  fein  und  arbeitsfähig :  Genie  fOr  das  Ideelle. 

2.  BeMerlei  N.  grob  und  arbeitafMdg:  Genie  flUr  das  Praktiselie  oder  Materielle. 

3.  Beiderlei  N.  fein  und  nicht  .arbeitsfähig:  BeschrMnktea  Geide. 

4.  Beiderlei  N.  grob  und  nicht  arbeitafiUiig:  DiimBieB  Cknde. 

B.  0ie  Mnaiblen  imd  die  notorleolieB  Nerven  iiod  Ihnlioli : 
Anlage  de«  Talentee. 

1.  Die  leiuiblen  N.  fein  und  nrbeitsftliig,  die  motorischen  ftiu  und  nicht  arbeitailbis: 

Talent  für  Kunst. 

2.  Die  sensibleuN.  feiu  und  nicht  arbeitsfthig,  die  uiotoriächen  fein  und  arbeitsfähig: 

Talent  für  Wissenschaft. 

5.  Die  eenelblen  N.  grob  und  arbeitBfthig,  die  motoriechCT  grob  uid  nicht  arUito- 

fÄhig :  Talent  für  Unterhaltung  oder  auch  für  Nichtsthun. 
4.  Die  sensiblen  N.  grob  und  m'-ht  nrbeitefähig,  die  motorischen  grob  and  arbeits- 
fähig: Talent  zum  l.i  werben,  zum  Arbeiten. 

C.  Die  aenaiblen  und  die  motorischen  Nerven  sind  fremdartig : 

UngHlrklirhe  Anlagen. 

1.  Die  sensiblen  N.  fein  und  nrbeitsfriliig.  die  motorischen  grob  und  nicht  arbeitsfähig: 

Melancholischer  Misanthrop. 

2.  Die  eensiblenN.  fein  und  nicht  aibdteAhig,  die  motorischen  grob  und  arbettaHÜdg: 

nässender  Misanthrop,  Selbsthasser.  Selbstmörder. 

3.  Die  sensiblen  N.  grob  und  ari>eitsfäliig,  die  motorischen  fein  und  nicht  arbeitiiäliig: 

Schlemmer. 

4.  Die  sensiblen  N.  grob  und  nicht  arbeitsfähig,  die  motorischen  fem  und  aehr  arbeits- 

fiditg:  Betrug,  Tttclce,.  Bosheit. 

AU  Werth  vollste  von  allen  diesen  Beecbaffenheiten  des  Nervensystems  muss  tus 
natArlich  diejenige  gelten,  in  welcher  feinen  nnd  arbeitsfähigen  sensiblen  Nerven  auch 

A'int'  inul  arbeitsfähige  raotoridche  Nerven  gegenüberstehen,  denn  bei  solcher  Bescbaf- 
tenheit  wird  das  betreffende  Subject  nicht  nur  mannigfache  und  viele  Eindrücke  em- 
plaugeo ,  tsoudern  diet^elbeu  auch  in  hoher  Anzahl  als  scharf  gewusst«  besitzen ,  wird 
also  nioht  nur  dnreh  ein  tiefee  und  reiches  Gemllth,  das  ist  die  Summe  der  nnbewm»- 
ten  Eindrucke,  sondern  auch  durch  einen  grossen  und  klaren  Geist  sich  auszeiohnsa. 
Wir  nennen  ein  i^o  lic-^chaireues  Subject  ein  Genie  für  das  Ideelle  oder  auch  knrm"e? 
Genie.  —  Etwas  weniger  werthvoU,  weil  weniger  umfassend,  dürfte  um  d'uijam^t: 
Beschaffenheit  des  Nervmsystems  erwshemen ,  in  welcher  groben  und  arbeitsiülugeu 
sensiblen  Nerven  auch  grobe  und  arbeitsfähige  motorische  Nerven  giSgmillbMtttehsn, 
dem  bei  solcher  Beschaffenlieit  wird  das  betreffende  Subject  zwar  aaeb  yuiB,  aUr 

*  I  Die  Boschaffenbeit  der  Nerven  tritt  auch  an  der  Peripherie  des  Körpers  au  Tm»- 
Mit  feinen  uud  arbeitafithigea  sensiblen  Nerven  nUnülcb  eorrespondirt  eine  (oine  tmd  daMi> 
sehe  Gestalt  der  Siunew»rgane ,  namentlich  der  Augen  nnd  Ohren ,  und  mit  f«  inon  iindar- 
beitsiäbigcu  motorischen  Nerven  eine  fciue  und  elastische  Geatalt  der  BeweärunsrsonraDe 
alalioh  der  Bünde  und  FBsse  und  des  SpcaehoigMs.  &  &  6 
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nur  elemeotir'  Kindrflpke  empfangen,  dieselben  jedoch  in  hoher  Anzahl  als  gewoMte 
besitzen,  (jeinüth  uud  UeiÄt  werden  daher  zwar  reich,  aber  elementiirer  sein  als  bei 
jener  vorigen  Beschaffenheit  deö  2<ierveüttyütem8.  Wir  neuueu  ein  äolclieä  Subject 
ein  0«Bie  Ar  das  Piaktiaehe  oder  HaÜNielle.  —  Nooh  gerlngw  encbeint  die- 
jenige Beschaffenheit,  in  welcher  beiderlei  Nerven  fein  and  nicht  arbcit^fäliig 
sind,  denn  hierbei  muss  das  Subject  zwar  mannigfache,  aber  nicht  \äele  Eln- 
drttftke  empfangen  köuueu ,  und  dieselben  nur  in  geringer  Anzahl  als  gewusste ,  wie- 
«ehl  sodam  als  acharf  gevrusste  bedlien.  GendlA  nnd  Geist  werdea  dalier  swar  tief, 
aber  doeb  am  dabei  sein.  Wir  neanen  ein  solches  Snbjeet  ein  besehränktee  Genie.  — 
Am  geringsten  eiidlicli  erscheint  uns  in  dieser  Gattungsbeschaffenlieit  des  Nerren- 
systemä  diejenige  .Specialitüt ,  in  welcher  beiderlei  Nerven  grob  und  nicht  arbeitütahig 
sind,  deuu  hierbei  kann  daä  betreffende  Öui^ect  nur  elementare  und  wenige  Liudrttcke 
empfangen,  und  in  geringer  AniaU  sn  nnr  stampf  gewoBiten  üindrUeken  gestalten. 
Ciemiith  und  Geiat  weiden  aUo  nicht  nur  elementarisch,  sondern  auch  noch  arm  dabei 
sein.  Wir  nennen  ein  solches  Subject  ein  dummes  Genie  oder  soUeobthin  dumm  (dass 
wir  auch  ironisch  den  Dummen  nicht  ein  Talent,  sondern  ein  Genie  nennen  ,  spricht 
fUr  die  l^ciitigkeit  dieser  uutierer  Unterächeidung  zwischen  Genie  und  Taientj.  — - 
Eine  gans  andere  ftattnngebegohaffenheit  dee  BewoeeteMna  entetdbt,  wenn  die  beider- 
lei Nerven  niolit  gleieliartig ,  sondern  nur  ähnlich  sind ,  uud  wir  nennen  solche  Be- 
schaffenheit nicht  Genie,  sondern  Tale  n  t.  Die  Specialitäten  de-;-!elb'M!  sind  folgende : 

1.  Bei  einer  Beächaüeuheit,  in  welcher  feinen  und  arbeitsfähigen  ä^^uäibieu  Kerven 
ferne  aber  weniger  arbeitafibjge  notoriaeiie  Nwven  gegenttberst^en,  wird  das  dabjeet 
maniügfache  und  vi^  £indrOeke  empfangen ,  aber  nur  wenige  zu  gewussten ,  wie- 
wohl zu  scharf  gewussten.  gestaltet  haben,  und  ein  tiefes  und  reiches  Gerattth,  aber 
ein  kleineres,  wiewohl  sciiarfes  Ue\vus*tsein  werden  die  nächste  Folge  s<'in.  Die  Thä- 
tigkeit  eines  solchen  Subjectes  wird  sich  daher  mit  Passion  darauf  rAhU-u,  für  jene 
nan^gfaebm  nnd  vielen  Eindrücke,  welehe  nooh  nieht  an  Beruhig  in-  und  Bownast- 
edn  gelangt  sind,  entsprechende  Gegen wirknug  zu  suchen,  und  das  Leben  die 
dazu  erforderlichen  Objecto  nicht  in  genügender  Anzahl  und  Beschaffenheit  darbietet, 
durch  die  Phanta.^ie  künstliche  Objecte  oder  Kunstwerke  hervorzubringen,  wie  sie  für 
die  beäoudertiu  Zwecke  uötiiig  bind.  W^ir  nennen  ein  solches  Subject  ein  Talent  fdr 
Kanat.  Daaielbe  naterseheidet  aieb  von  dem  Genie  für  Knnst  dadnreb,  daaa  es  ans 
körperlichem  oder  sinnlichem  Antriebe  zum  Phantasiren  und  ktlnstlerisdien  Schaffen 
genötltijrt  i.st ,  während  das  Genie  aus  freiem  Geistes-  oder  sittlichem  Antriebe  seine 
kflntitlünöche  Thütigkeit  voUaieht ,  we«<>iialb  wir  denn  auch  an  dem  Talent  eine  bis- 
weilen verzehrende  Leidensebalflidikeit,  an  dem  Gerne  dagegen  eine  eonaervir«ide, 
die  aognaannte  aelasösche  Rnhe«  zu  beobachten  Gelegenbdt  beben.  Das  Talent  ferner 
zeigt  bisweilen  fär  eine  bestinunte  Kun.st  eine  in  hohem  Grade  schöpferische  Phanta- 
sie' aber  wegen  seiner  schwächeren  motorischen  Nerven  eine  unbedeutende  technische 
Fähigkeit^  namentlich  wenn  die  Technik,  wie  z.  B.  bei  dem  Klavierspiel,  eine  bedeu- 
tende Mnakelkiaft  erfordert;  das  Genie  dagegen  findet  auf  Grund  «einer  arbeltaabigo- 
ren  motoriseben  Nerven  in  der  Teobnik  keine  Sobranke,  und  während  das  Talent  seine 
Gestaltungen  nur  in  grossen  Zflgen  ircn  nnd  gewissenhaft  festhält,  die  Einzeluheiten 
aber  mit  pnno'uiuischer  Leichtigkeit  beiiaudelt  und  sich  über  Uncorrectheiteu  in  diesem 
Punkte  uiciit  gerade  Skrupel  macht ,  ist  das  Genie  nicht  nur  im  Grossen  und  Guizeu, 
Mndern  aneb  'im  fiinselnen  tnn  nnd  gowissenbaft  and  fördert  dennodi  seine  Fbaata- 
■egebilde  in  höherer  Anzahl  zu  Tage ,  als  das  Talent.  Das  Talent  femer  ist  ungc- 
Khickt  als  T^elirt^r  in  dor  Kunst ;  denn  ea  kann  wo^rcn  seines  kleineren  Bewusstseins 
nicht  genug  Uowusstes  und  am  wenigsten  gründlich  Gewusstoe  mittheilen,  ja  dem  Ler- 
nanden, weUsher  Gutes  nnd  Sebladitea  eben  aiebt  an  sondem  rermag,  nwbt  ebmal 
Totfaild  sein.  Das  Genie  dagegen  ist  aaob  sngleich  der  beete  Lebrer ;  denn  sein  Thun 
ist  ihm  ja  in  hohem  Grade  Bewus.stsein,  and  es  wird  dem  Lernenden  möglichst  Grtind- 
liehe«?  mittheilen  tmd  ihm  nur  das  wirklich  Werthvolie  als  Vorbild  darreicht  n  — 

2.  Bei  ewer  Beschallunheit  des  Nervensystems,  in  welcher  feinen  aber  weniger  ai  tjeiis- 
fthigSB  iwiibton  Nerven  feine  aber  sebr  artMitsfUiige  molorisobe  Nerven  gepnOber* 
sWmb,  aMidnlt  sieh  ein  BownistMiD,  welnbes  mannigfaflh^  aber  nielit  vide  Sior 
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drücke  auf;renomraen  hat,  dieselben  aber  in  hoher  Anzahl  ah  -scharf  gewns^te  besitet. 
Das  (k'tnüth  wird  in  diesem  Falle  tief  aber  kleiner ,  der  Gei^t  dajre^en  scharf  und 
groäH  sein.  Ein  Snbject  dieser  Art  hat  also  keinen  Grand ,  t'Or  die  Beruhigung  seiner 
unbewoflsten  Eindrücke  Phantasiegebilde  nach  Art  d«8  Tslentee  flir  Kunst  sn  aehifüMi, 
dam  6B  hat  sich  bei  ihm  erstens  nicht  ein  Uebermaass  unbewnaaCer  Eindrücke  ange- 
sammelt und  es  finden  zweitens  die  neuen  Eindrücke  ,  aml»  wenn  sie  i^t'hr  feine  Kin- 
drücke sind .  wahlverwandte  Berührungspunkte  in  dem  reicheren  (ieiste  solchen  Sub- 
jeoteö,  und  daä!<elbe  wird  zupassende  Objecte  sowohl  in  seinem  Bewosstaein  in  Gestalt 
T<ni  Gattongsbegriffen ,  als  atich  in  der  Anssenwelt  in  Gestalt  von  Thatsaehen  anflni- 
ftnden  vermSgen,  um  die  luithige  Gegenwirkung  und  nemUgong  und  dadurch  höheres 
BewusBtsein  tn  erreichen.  An  die  Stelle  des  Pb  ntt.i-^irens  von  jenem  Talent  fBr  Kunst 
wird  hier  ein  Construiren  treten,  d.  h.  wUhreud  jeued  Talent  seine  nnbewussten  Ein- 
drücke luebr  uubewui»8t  zu  grösseren  Einheiten  gestaltete  oder  phantaciirte ,  wird  ciu 
Snbjeefc  dieser  Art  seine  berdis  bewusaten  Binditoke,  sdne  TorsteHangen  und  B^ffe 
hl  mehr  bewusstem  Thnn  zu  grösseren  Einheiten  oder  höheren  Oattnngsbegriffen  ge- 
stalten oder  con.strnir»'!!  Wir  li.-iben  es  also  hier  mit  einem  philosophischen  Talent, 
mit  eiuem  Talent  i'Ur  \V  ii»seu6clmic  zu  thun,  dessen  Thätigkeit  nicht  in  der  Hervorbrin- 
gung von  Eunstwetlcen,  sondern  darin  besteht,  Probleme  an  Utaen.  ~  9.  Bei  einer 
Beschaffenheit  des  Kenrensystems,  in  weldber  u;rüben  und  arbdtsfUiigen  seiuiMfln 
Nerven  grobe  und  weniger  arbeitsflihige  motorische  Nerven  gefjcnnberstehen ,  rnosi 
sich  ein  Bewtiss^tsein  entwickeln ,  welches  ^nele  aber  nur  elementare  Eindrucke  auf^ 
nommen  hat ,  und  nur  wenige  derselben  als  gewusste  und  nicht  einmal  als  scharf  ge- 
wnsste  besltst.  Das  Gemttth  eines  solchen  Snbjeetes  wird  also  reich  aber  deoieatar, 
der  Geist  klein  und  nicht  scharf  sein.  Die  Thätigkeit  eines  solchen  Snbject^  wird 
daher  einijre  Äehnliclikeit  mit  der  df>s  Talentes  für  Kunst  anfzuzeigen  haben  nÄmlicli 
mit  einer  gewissen  Pasfion  darauf  gerichtet  sein,  die  vielen  uiibeniliigteu  elementartio 
Eindrücke  durch  eletueutare  und  leicht  zu  beschaffende  künstliche  Objecte  zu  be- 
mbigen,  wie  s.  B.  durch  oberflflehliche  Gedichte,  oberflIlchUehe  Reden,  oberliiefalieks 
Musik  und  obedMchliche  bildende  Kunst ,  wie  dergleichen  bei  Tagesgelegenheiten  «ad 
bei  einer  leiehfen  Tonversation  recht  erwünscht  ist.  Wir  haben  es  hier  also  mit  einpm 
Conversatiunä- i  alent  zu  thun>  und  dadurch  zugleich ,  wenn  seine  FähiglKcit  noch  aat 
dner  mederen  Stnfii  stdit,  mit  einem  Talent  8Qm  NiehtsäittB.  4.  Bd  einer  Beaoha^ 
fenheit  des  Nervensystems ,  in  welcher  groben  und  weniger  arbeitsfähigen  aeadUaa 
Nerven  grobe  ahnr  -ohr  urbcitsfähige  motorisciie  Nerven  gegenüberstehen  ,  nnisä  sich 
ein  HewuBstsein  entwickeln,  welches  nur  elementare  und  nur  wenige  Eindrücke  auf- 
genommen hat ,  dieselben  aber  in  hoher  Anzahl ,  wiewohl  nicht  gerade  als  scharf  ge- 
wusste besitat.  Das  Gemtlth  eines  solchen  Snbjeetes  wird  also  w^er  Üet  noch  rsfsb. 
der  Geist  dagegen  zwar  auch  nicht  tief,  aber  doch  verhältnissmässig  reich  sein.  Di« 
Thätigkeit  eines  solchen  Bewusstseins  hat  keinen  Grund,  unbernhigte  Eindrtick? 
durch  Fhantasiegebilde  zu  beruhigen .  vermag  ?ie  aber  auch  nicht  durch  grossere 
Gattungsbegriffe  zu  beruhigen ,  sondern  ist  darauf  angewiesen ,  niedere  Gatuiags- 
begriffe  sn  eonstmiren,  die  ihnen  entsprechende  Anssenwelt  anfiraaneheD»  sieh  ÜMr 
längeren  Einwirkung  auszusett^  und  so  gleichsam  von  unten  auf  emporaoUin- 
men,  mit  anderen  Worten,  Materielles  zu  erwerben  und  länger  zu  besitzen.  Un- 
streitig also  haben  wir  es  hier  mit  eiuem  Talent  für  Erwerb  zu  thun.  —  Eine  dritte 
Gattnngsbesohaffenheit  des  Bewusstseins  entsteht,  wenn  die  beiderlei  Nerven  we* 
der  gleichartig  noch  Ähnlich,  sondern  fremdartig  besohaffen  sind.  Wir  mfissea 
solclie  Be.«cliiirT ulieit  als  eine  unglückliehe  bezeiclinen ,  weil  sie  immer  unglUckhcbe 
Men><chen  zur  Folge  hat,  die  lischst  wenigen  Fälle  ausgenommen,  wo  die  ErzLebuTif 
einige  Ausgleichung  zu  Stande  gebraciii  hat.  Die  Specialitäten  dieser  Besch&ff'enheii 
Bind  folgende :  I .  Stehen  feinen  und  arbeitsfähigen  sensiMen  Nerven  grobe  isd 
weniger  arbeitsfähige  motorische  Nerven  gegenüber,  so  muss  sich  ein  tiefes  und  reiches 
GemUth .  ahr  rcin  plntnper  und  kleiner  Mpist  entwickeln,  welcher  Bolchem  Gemäth 
nicht  zu  genügen  und  den  vielen  und  mannigtachen  Eindrücken  nicht  die  zupasseoik 
Gegenwirkung  su  setzen  vermag.  Ein  Subject  dieser  Art  fühlt  sich  durch  ma  GeodA 
«berbtrdet,  es  sieht  sieh  an  die  SehoUe  gesehndedet  ud  Miekt  mit  selaviieher 
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gncht  nach  oben.  Der  melancholische  Misanthrop  also  ist  es,  mit  welchem  wir  es  hier 
SU  thuu  haben.  —  2.  Sieben  feiiieD  uud  nicht  arbeitefiihi^en  sensiblen  Nerven  grobe 
und  sehr  arbeitstVihige  niotoriäche  A'erveu  gegenubtir,  mu6s  sich  ein  tiefe»  aber 
armM  GeaOtih  und  ein  p  i  u  i  uper  aber  verhfllCiiiitiBiasig  rdcher  Gdat  entwidubi.  £io 
solches  Subject  vciina;<  die  erhaltentu  Eindrucke  nur  oberflftohlioll  m  bernhigen  und 
hat  doch  so  sehr  da-s  Bedürfni.sts.  sie  tiefer  zu  borubij^en.  Alles,  was  die  construirende 
Phantasie  eines  solcben  JSubjectes  an  liegritl'en  berzusteilen  vermag ,  reicbt  doch  bei 
Weitem  nicht  heran  au  die  Tiefen  des  GemUthes.  Ueide ,  (Jemütb  und  üeist,  strafen 
aflh  Lagen,  und  ee  enteteht  umere  Pein,  Salbithaas  nod  endlich  sogar  Selbatmord.  — 
3.  Stehen  groben  und  arbeitdUügtn  sensiblen  Nerven  feine  and  nicht  arbeitsfähige 
iBOtorisclie  Nerven  gegenQber,  so  rauss  sich  ein  elementares  aber  reiches  (iemttth  uud  ein 
im  Vergleich  zu  diesem  Gemttth  feiner  aber  armer  Geist  entwickeln,  und  die  Thätigkeit 
CDiB  solchen  Subjeetea  wird  darauf  geriehtet  sein ,  die  vielen  ludMruhigten  elemen- 
taren Eindrücke  durch  fein  sapueeode  PbantMiegebilde  sn  bemhigen.  Wir  haben  ee 
also  mit  einem  Schlemmer  zu  thun.  —  4.  Stehen  endlich  groben  und  nicht  arbeits» 
Tihigen  seu.sibieii  Nerven  feine  und  sehr  arbeitsfähige  motorisclie  Nerven  gegeutiber, 
Bo  musa  sich  ein  armes  dementarea  Gemüth  und  ein  in  diesem  Gebiet  scharfer  und 
nidier  GeUt  entwickeln,  und  die  Thitigkeit  einet  Boleben  Subjectes  wird  duauf  ge- 
liditet  sein ,  für  die  neu  herantretenden  Eindrücke  BCbnrfe  aber  der  elementaren  und 
engsten  Sph/irc  an jreUdrende  Gattungsbegriffe  zu  constrHiren  mul  ][(  Aussonwelt  ihnen 
gemäss  zu  güütalieu.  Betrufr,  Tücke  uud  Bosheit,  wie  überiiaupt  eine  Thiiti^keit, 
welche  nur  im  engsten  räumlichen  und  zeitlichen  Kreise  dem  Öubject  sich  uutziicli  er- 
vriit,  iet  die  Ersdmmmgeart  ^ee  aoldiea  Sabjeetea.  Hiermit  habmi  wir  gesellen, 
vie  aas  dner  verschiedenen  Beschaffenheit  des  Nervensystems  eine  verschiedene  Thi- 
tigkeit des  Subjectes  bervorji^f^hf*n  ,  und  wie  folglich  die  Besc)i,ifTf'nheit  des  Nerven- 
systems ans  ahi  Anlage  des  Öubjectes  erscheinen  mass.  Eine  grosse  Mannigfaltigkeit 
dar  Qoalilil  der  Anlage  hat  deh  bereits  bei  dieser  Besprechung  dargethan.  Eine  jede 
solche  Qoalititt  aber  kann  sidi  nnn  noch  aof  verschiedenen  Gebieten  kundgeben ,  and 
wir  sehen  gar  sehr  verrichitnlene  Fach-Genies,  Facli-Talente  und  Fach-Unglückliche. 
Besamend  für  dm  Jedesmalige  Fach  ist  einzig  und  allein  der  Umstand,  ob  die  Mehr- 
zahl der  äinneseindrUcke  namentlich  durch  dcji  Sinn  des  Gosichta ,  oder  den  äinn  des 
GehSn,  oder  den  Sinn  dee  Oeaehmackes,  oder  des  Qemdies,  oder  dee  Qeftthls  aufge- 
MoiBWD  werden ,  welcher  der  Sinne  also  der  arbeit.sfähigste  ist.  War  es  z.  B.  der 
Sinn  des  Gesichtes,  so  wurd  sich  das  Genie,  das  Talent  und  die  unglückliche  A.  in 
einem  Fache  äussern,  welches  sich  namentlich  mit  der  OberÜäche  der  Dinge  beschäf- 
tigt, wiez.  B.  die  bildende  Kunst,  Heilkunst,  lüieg,  Handel  und  Gewerbe.  War  es 
dagigw  der  Sinn  des  Oehttrs ,  eo  wird  eich  das  Qeni»,  das  Talent  nnd  die  mglflok- 
liche  A.  in  einem  Fache  iiusem ,  welches  sich  namentlich  mit  dem  Inhalte  der  Dinge 
beschäftigt,  wie  z.  B.  die  Tonkunst,  Diplomatie  und  das  Uecht.  Und  war  es  gleich- 
^hr  der  binu  des  Gesichts  und  des  Gehörs ,  so  wird  sich  das  Genie ,  das  Talent  und 
die  «Bglttekliche  A.  in  dnem  Fache  scigen ,  welches  sieh  mit  der  Obeiiliohe  und 
dem  Inhalte  der  Dinge  gleiclisehr  beschäftigt ,  wie  z:  B.  die  Poesie ,  die  Staatskonst 
und  die  Erziehung  bierbt  i  zeigt  sich  beiläuOg  die  Verwandtschaft  dieser  FScber). 
Tritt  una  nach  diesen  Darb^nniren  nunraelir  die  Frage  entt^cgen,  ob  nnd  wie  die  Fr- 
liehung  von  der  A.  Notiz  zu.  nehmen  habe,  uud  worauf  ihre  Thätigkeit  uaiueuüich 
gsriditet  sein  mllsse,  so  leadiiet  dn,  dass  es  nna  nicht  in  den  Sinn  kommen  Jcann,  dk» 
A.  verändern  zu  wollen,  denn  dies  wird  bei  dem  gegebenen  Subject  eben  immer  gaos 
unmöglich  sein.  Wir  behaupten  aber,  dass  Ft'.viis  gescbeben  k<inne,  was  in  dem 
£rfdge  grosse  Aehnlichkeit  mit.  der  Yeräuderuug  der  A.  habe.  Die  A.  nämlich  ent- 
^[iokelt  sich  in  ihren  verschiedenen  Richtungen,  d.  h.  die  sensiblen  nnd  die  moto- 
riMshen  Herven  eriangen  durch  Uebni^  innMhalb  ihrer  angebomen  ll9glichkeit  eine 
hmser  grossere  Fertigkeit,  und  es  lässt  sich  also  eine  etwaige  Ungleichmässigkeit  da- 
durch vermindern,  dass  man  Anordnungen  trifft,  nach  welchen  die  einen  Nerven  mehr 
g^bt  werden  als  die  andern,  und  durch  Fertigkeit  ersetzen,  was  die  Natur  ihnen 
venagthat.  Diese  Anordanogen  mflssen  natfid^  im  Kindesalter  geschehen,  denn 
«eaa  die  Oigaae  die  ihnen  mflgüufae  Fertigkeit  —  wofeni  dies  Itberhanpt  denkbar  ist  ^ 
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erreicht  babeii,  so  ist  von  Ausgleioben  ostOrlich  nicht  mehr  die  Rede.  Enrihlt 

80«l!<nn  der  Jöng:1}n^  ein  Fach,  was  er  immerhin  durch  den  besten  seiner  8iiine  sich 
anzeigen  lassen  kann ,  so  tritt  er  mit  einer  möglichst  gleichmAssigen  A.,  also  mit  der 
des  Genies,  in  seinen  Beruf  und  er  iM  Mer  HOhsm  lAisten,  als  mmi  uaa  nidil 
Oldehmlsdgkiit  A.  bis  dahin  snr  Hanptaaehe  gemaeht  hfttte.  Unsere  Jugend- 
erziehung macht  es  in  diesem  Punkte ,  namentlich  wenn  der  Zfigling  Künstler  werden 
soll,  gerade  umgekehrt,  und  eitle  Eltern  und  Lehrer  wollen  in  dem  Kinde  schon  den 
Künstler  sehen.  Die  sogenannten  Wunderkinder  entsprechen  daher  später  nie  den 
gehegten  und  unter  uidereB  Ümstlnden  ngldeh  gereohten  Erwattnngtt.  — 

Sprechen  wv  nnn  auch  noch  von  der  A.  nidit  zu  Etwas,  sondern  sdileolitiÜB  tob 
der  A  eines  Ding-es,  z.  B  oines  Musikstückes :  Die  A.  eines  Musikstückes  muss  unserer 
Definition  zufolge  die  Elementarforra  des  Musikstückes  sein  ,  welche  unverlndert 
bleibt,  wie  sich  auch  das  Tunätück  entwickeln  müge.  Die  A.  eines  Musikstückes  wird 
also  dartber  m  entscheid«!  faabra,  in  welehrai  Terhlltnisa  vermOge  Ihrar  BeaehnB«- 
heit  die  Geiirensätze,  also  erster  und  zweiter  Theil  desselben,  zu  einander  stehes  soQm, 
ob  also  ihr  Inhalt  ein  gleichartiger  oder  ein  Ähnlicher  oder  ein  heterogener  sein  solle, 
folglich  gerade  so,  wie  die  A.  des  Sabjectes  darüber  entschied,  ob  die  üeechaffiwheft 
der  einander  entgegengesetsten  Gllieder,  nimUdi  der  beiderlei  Nerven,  einie  gfciali- 
artige,  Ihttüehe  oder  fremdartige  sei.  Es  werden  bei  der  A.  einee  Mnsiksfleken  die 
Modulationsordnnng  und  der  Rhythmus  der  Gegensätze  diejenigen  Beziehungen  sein, 
nach  welchen  die  Gleichartigkeit,  Aehnlichkeit  und  Fremdartigkeit  entschieden  wer- 
den müssen,  und  es  entspricht  die  Feinheit  der  Moduiationsordnung  der  Feinheit,  und 
die  Lebendigkeit  des  Bhytiraras  der  ArbdMhigfcdt  der  Kerren,  nnd  der  erste  TM 
des  Tonstflckes  der  sensiblen ,  der  zweite  Theil  der  motorischen  Seite  des  Snbjectes. 
Bei  einer  bestimmteren  A.  den  Musikstückes  wird  man  sich  n-ch  d?iiiiher  entscheiden, 
ob  der  erste  Theil  desselben  nur  ein  oder  zwei  Themata  enthalten  solle ,  und  in  wel- 
chem YerhiUtniss  sie  zu  einander  stehen  sollen.  Bei  noch  bestimmterer  A.  wird  man 
rieh  für  ein  bestimmtes  erstes  oder  zweites  Thema  entsehelden ,  es  niederselireiben 
und  so  die  A.  durch  Niederschreiben  der  Gegensätze  zu  einer  Skine  machen.  Ob 
man  dabei  den  sogenannten  strengen  od^r  den  freien  Styl  znr  Anwendung  brine«'n 
werde,  wird  Alles  Sache  der  iSkizze  sein.  —  Dies  also  würe  die  A.  dnee  MuBtk- 
lUekes,  wenn  es  ddh  am  Composition  dessdben  handdt.  Es  ist  aW  andi  tqh  dber 
A.  eines  Musikstückes  zu  sprechen,  wenn  es  sieh  mn  die  blosse  Reprodnctaon,  nm  ^ 
sogenannte  Auffassnnp-  r!es  elben  hanfl -lt.  und  es  würde  viel  Willkürlichkoit  vermie- 
den werden,  wenn  man  der  Auffassung  immer  eine  A.  derselben  vorausschickte.  Eine 
A.  dieser  Art  hat  nämlich,  wie  nunmehr  naheliegend  genug  iät ,  festzustellen ,  ob  die 
grOssten  OegensUase  des  TonstllelEes ,  ntmlfeh  eiater  nnd  aweiter  llieil ,  nMh  bfadl 
nnd  Bbythmus  in  dem  Verhältniss  des  Gleichartig«! ,  AebnHelwn  oder  Fremdartigen 
stehr-n  nnd  ob  dir^  rtwaige  Verschiedenheit  eine  sanfte  oder  eine  grelle  oder  eine  ver- 
mittelnde Verschiedenheit  sei,  um  bei  der  Ausführung  die  saufte  Verschiedenheit  durch 
sanfte  Verschiedenheit  der  Stärke ,  die  grelle  Verschiedenheit  durch  grelle  Verschie- 
denheit der  Stlike  vnd  die  verndtlelnde  Versehiedeidieit  dnreh  vendttelnde  Yetselde- 
denheit  der  Stärke  in  das  rechte  Licht  stellen  zu  können.  Eine  bestimmtere  A.  hiU 
sodann  den  ersten  Theil  in  seine  Gegensätze  zu  zerlegen  und  die  nämlichen  Fragen 
wie  oben  zu  beantworten.  Noch  näher  bestimmte  A.  würde  wiedemm  den  erst^  der 
Gegensitae  des  ersten  Theiles  in  seine  Gegensttse  xeriegen  nnd  in  ftfanlifllier  Wmse 
wie  oben  verfahren.  So  fort  und  fort,  bis  die  A.  in  die  specielle  Ausfnliran|r ttter- 
geht.  Bei  einer  solclien  atif  riner  rationellen  A.  fusseuden  Auffassung  kann  es  nur 
Eine,  wenn  auch  gröbere  und  t(  inere  Anffesi^nng  geben,  denn  man  hat  ja  das  Ganze 
und  innerhalb  desselben  die  li.iuzciuheiten  iu  ihrer  Eigenthümlichkeit  erfaast ,  wäh- 
rend es  bei  einer  Aoffiissang  ohne  rationelle  A.  zumeist  sehr  viele  AttfiQusnngen  giebt, 
und,  wie  bekannt,  niclit  nur  solche,  welche  sich  dnreh  grOSSere  oder  geringere  Fem- 
h<'it ,  gondern  auch  solche ,  welche  sich  durch  grössere  oder  gerin^-ere  Verkehrtheit 
unterscheiden.  Ohne  nach  den  Gegensätzen  des  Touätückes  zu  fragen ,  erfasst  näm- 
lich der  AttsMvende  mmeist  nnr  naeh  Haassgabe  seines  Gedächtnisses  bald  einen, 
bald  iwei,  bald  drei  Tacte  n.  deig}.  und  meint  in  der  Wiriniog  der  in  loielMB  wiB- 
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Htfidieii  Akcehaitte  enthaltenen  Töne  die  in  Compositioii  gedachte  Wirkung  em- 
pAoden  za  können.  Da>>9  srhoii  ilies  t'nst  immer  nnrichtig  sein  wird  ,  liegt  auf  der 
Hand,  und  daas  das  Tonätllck  aut  solche  Weise  durch  die  Fassangskraft  des  Ausfuh- 
r enden  in  viele  kleine  einander  nebengeordnete  Stttcke  zerlegt  wird,  von  welchen  der 
OiMi|MHii0t k«hie  Ahnnng^  hiMe,  ist  nidit  minder  klar.  — >  1^  Bftanerai^  an  nneera 
Erklärung  deä  Genies,  des  Talentes  und  der  unglücklichen  A.  ist  hier  noch  hinzuroftl- 
^en  .  dass  der  Ausfilhrende .  wenn  er  ein  Genie  ist,  die  O^or^^nsätze  des  Ganzen  und 
iaBerhalb  deeseiben  die  (iegeneätze  der  Eiaxelnbeiten ,  wenn  er  dagegen  ein  Talent 
Ut  nur  die  Oegeneltw  dee  Gamen  nnd  niobt  Üi»  der  Eteielnheiten ,  wenn  er  ein 
Pedant  ist,  die  Qegenaltie  der  Binselnheiten  und  nicht  die  des  Ganzen,  nnd  wenn  er 
em  unglücklich  begabter  Mensch  Ist,  Kiehts  von  Allem  mit  Trane  nnd  Hingebung 
bdutndeln  wird  (^s  Ausdruck).  Wandelt. 

AiBitk  iät  liiejcDige  Eigenächaft ,  welche  angenehm  anziehend  auf  das  GemUth 
tririd,  wnO^leh  aber  die  Eigeneehaft »  welohe  der  Qeetalt,  Bewegung ,  Iflene  oder 
Stimme  einer  PenOD  larten  Liebreiz  und  inniges  Gefallen  verleiht,  daher  A.  vonng^ 
Wöge  den  Frauen  bcigelt^rt  wird  T  e^sinir  crklfirt  A.  als  Schönheit  in  der  Bewegung, 
welcher  Ansicht  auch  Schilier  in  seiner  Abliandlung  «Ueber  Anmnth  und  Wörde«  bei- 
tritt. In  beiden  Anschauungen  fehlt  ein  Hauptmerkmal  des  Anmuthigen,  nämlich  das 
gsMgeHomeot,  dnreli  deeeen  HiacntretoB  eben  dieii.  tod  dem  Moe  Angenehmen 
sieh  unterscheidet  und  ttber  dieses  sich  erhebt.  Ist  auch  die  natflrliche,  ungezwungene 
Schönheit  das  Haiipt«rrorderni';-<  der  A.,  so  erscheint  in  dem  anmuthigen  Gegenstände 
das  Geistige  untrennbar  von  dem  Ivatürlicheu  und  gleichsam  zur  Natur  umgewandelt. 
Ehe  Fdge  ^eeee  AnQ^diens  dee  Geistigen  in  die  Natur  iet  ee,  dass  die  A. ,  welche  ja 
mehr  der  Ereeheinnng  als  der  Ideenwelt  angehört,  sieb  aneb  vorzugsweise  an  die  Em- 
pfindung und  die  Sinne  wendet  und  auf  diese  wirkt .  weniger  auf  den  Geist.  Daher 
spricht  man  von  anmuthiger  Form  und  Gestalt,  weniger  von  anmuthigen  Gedanken, 
oder  verbindet  mit  den  letzteren  wenigstens  Yorstellnngen,  welche  die  Sinne  afficiren. 
Die  Ideaütit  ist  im  Anmathfgen  wobl  torhanden,  verbirgt  sieb  aber  bmter  der  Form 
als  die  das  schöne  innere  Leben  bekundende  Reinbeit  der  Gestaltung  im  Ganaen  so- 
wohl, wie  in  den  einzelnen  Th^ilpn.  A.  ist  daninfb,  kurz  gesagt,  der  uuc'^z^iTii^rene, 
leichte  Ausdruck  einer  innerlich  harmonisch  gebildeten  Natur ,  welcher  den  Herau- 
tretenden  befriedigt  anmuthet).  Sie  erweekt  in  dieüer  Art  dati  Gefühl  einer  sanften 
Ksigong ,  iraU  andl  be^pemisdit  ton  jener  ROluning ,  die  dareb  eine  ndt  dem  Anmn- 
thigen  gern  verbundene  Vorstellung  von  Reiniieit  und  Unschuld  hervorgemfen  wird. 
Sie  erscheint  dalier  als  die  höhere  Pofprtz  des  Angenehmen  und  ist ,  wie  dieses ,  eben 
10  weit  von  heftiger  Leidenschaftlichkeit,  wie  von  emster  Erhabenheit  entfernt,  Eigen- 
Nhsften,  welebe  denn  ancb  ausschKessliob  entweder  die  Leidenseballen  entfesseln, 
oto  fai  stannende  Bewnndemng  Terselien.  Das  Anmothige  jedoch  bAndigt  einestbeOa 
fJif  I  !^idenschaften  und  steigert  anderentheils  die  Empfindung  höchstens  bis  zur  Rüh- 
rung. Hieraus  ist  leicht  zu  ermessen,  wie  ein  Tonwerk  beschaffen  sein  muss .  wenn 
man  ihm  A.  zuschreiben  soll.  Wenn  an  und  fttr  sich  bereits  das  Sanfte  und  Zarte 
Ml  seinen  HimiitaaedrQek  Ihiden  nraes,  so  tvHt  dies  fttr  diesen  Gegeoatand  knnsU 
gemiss  zur  Erscheinung,  wenn  die  sanfte  Verschmelzung  der  TOne  mit  zartem  Ans* 
drucko  flrr  EmpfindMUgen  darin  vrrl>nnf1f'n  bt.  Leichter,  nnp'enehmer  Fluss  und 
Rmiduii^'  in  Form  und  Bewegung  müssen  hinzutreten,  und  auch  die  Ausdrucksraittel 
milaseQ  entsprechend  diesen  Erfordernissen  sein.  In  erster  Keihe  werden  die  mensch» 
fiehs  Sifanme  nnd  die  leieht  anspraebenden  Blasbistmmente  sieb  am  geeignetsten  nr 
Dsrstellnng  des  Anmuthigen  finden  lassen ,  da  der  lebendige  Hauch  des  Athen»  die 
wann*»  nnd  volle  Beseelung  des  Tons  erreicht  in  zweiter  Reihe  die  Rogeninstru- 
mente,  welche,  was  ihnen  in  dieser  Beziehung  abgeht,  durch  eine  leise,  allmälig  ge- 
steigerte Lebensbewegung  mit  glttcklichster  NUancining  zu  ersetzen  im  Stuide  sind. 
Hehr  oder  ireniger  nnroUkommene  Dobnetoeber  der  A.  shid  aber  die  Tasten-  nnd 
Schlaginstrumente  und  zwar  um  so  mehr,  je  wen^r  ihre  Construction  und  Behand- 
tvngsweise  e'mc  feinere  Verwebung  nnd  Verschmelzung  der  Töne  zulftsst.  Ausschrei- 
tODgen  in  einem  oder  dem  anderen  der  erwähnten  Erfordernisse  verwischen  leicht  den 
Mkikenden  Reiz,  weleber  wie  eb  leiehter,  duftiger  Haneb  auf  den  TonbUdem  mben 
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BoU ,  (Ü!*  'lleses  Gebiet  betreten.    Zimächst  alles  Künstliche  und  conventionell  An-  ■ 
genommene ,  als  GegeD:»ai2  dm  reioeu  Gefiiblä  in  seinen  j^iaturlauten ,  welclie^  dtr  ' 
DarsteUung  allem  den  hoben  Grad  von  Wahrheit  verleiht ,  der  uuwiderätehlich  zum 
Gemflthe  i^iiiiit.  SodMia  da«  ksokfllto  8pi«l  mLi  aieh  Belbw,  welehes  eiieii  m  lalw  ! 
liegt  und  den  Ausdrack  durch  die  Stadien  des  Zierlichen  und  Gezierten  bringt ,  Bodais  , 
er  leicht  widerwärtig  wirkt,  also  gerade  den  ont^^egeng^esetzten  Eindruck  hervorbringt. 
Wie  das  Angenehme  aeine  höhere  Potenz  in  der  A.,  so  findet  die  A.  ihre  höchste  Po-  : 
tenz,  aber  nor  Mek  der  aimiüelHaiiiMrlkliea  8«ite  hin,  in  d«r  Gnu«.  Das  GraiiaM  . 
hat  etwas  AfiOentnIrtM,  js  IOg«r  etwas  HwaaBforderndes  und  snhliawt  die  Zierlichkeit 
und  Verfeiuernng  nicht  in  dem  Maasse  Jins,  wie  das  Anmuthige;  es  Übt  nicht  bloi 
einen  sanften  Heiz  aus,  sondern  entfaltet  bereits  eine  Aureiztin};.    Desslinlh  i-t  <lie  A.  . 
eine  Eigenschaft  von  höherem  ääthetieicheu  Wertho,  und  die  Grazie  kaxm  nur  be- 
dingongaweise  als  die  liftohsle  YoUciidung  jeuer  gelten.   Audi  in  der  Faialielik«t  . 
bdianptet  die  A.  die  richtige  Mitte  zwischen  dem  Angenehmen  und  Graziösen,  da  sie, 
wenn  Riicfi  nicht  so  leicht  wie  jenes  und  niolit  so  anreizend  wie  dieses,  so  doch  wm  ebi-a  . 
80  viel  tiefer  iu  die  GemUther  eindringt,   ilieriu  ist  die  Ursache  zu  suchen ,  daä4  • 
wiase  Melodien  so  schnell  allgemeine  Verbreitung  finden,  in  den  Volksmund  ttbergehen  : 
und  sa  Volksmelodien  wwdm.  | 

Anna  lelejn  oder  Bullea^  zweite  Gemahlin  König  Heinrichs  VHI.  von  England, 
die  schöne  Tochter  des  Bückers  Thomas  B  ,  der  nachher  zum  Grafen  von  Wilt*hife 
erhoben  wurde,  ward  1507  zu  London  geburen  und  seit  ihrem  7.  Jahre  bis  «i  ihren  i 
18.  am  (nmßiomhen  Hofe  erzogen.  Sie  galt  als  eine  der  besten  LantoispielerinaaB  < 
ilirt  r  Zeit  und  eben  ho  als  eine  vortreftliche,  kunstgeUbte  Sängerin.   Sie  iöt  die  Matter 
der  Konigin  Eli.sabetii  von  England  ond  starb  am  19.  Mai  1536,  darck  nngefeeht»  | 
Proze-s  im  Tower  enthauptet.  ' 

AüMf  Priuzessiu  von  Grossbritaunien,  Gemahlin  deä  Priuaeu  Wilhelm  voo  i 
Oranien,  Erbstatthalters  der  Niederlaiide»  galt  als  die  einaige  SehOlexin  Georg 
Fried  r.  Hände  Ts  und  leiehnete  sich  ebensowohl  als  Sängerin,  wie  doreh  ihreeoi* 
tnm>unkti.schen  Kenntnisse  aus.    Sie  starb  im  Haag  am  12.  Januar  1T3<>. 

Aaaaiiarg  (früher  Lochau  genannt) ,  die  i^tlanzschule  von  MiUtärmuäkern  aul 
Unteroffizieren  für  die  preussische  Armee ,  ist  ein  Städtchen  von  1 500  Einwohnen  ! 
im  RegieruDgsbezurk  Mwiebnrg,  Kreis  Torgan  dw  preossischeii  Provins  Baehsea. 
Das  dortige  Militärknaben-Erziehungsinstitut  im  Schlosse  ist  bereits  17G2  vom  Kur- 
fürsten August  HI.  von  Sachsen  ge^Tündet  und  von  Preussen  1815  übernommen  wor- 
den. Mit  einem  jährlichen  Aufwände  von  30,000  Thalern  werden  hier  4UU  Züg- 
ÜDge,  welohe  Söhne  i»easu9eher  Militirperaoaen  nnd  evangelischen  BekenntiüsMt  I 
sein  müssen,  vom  11.  bis  zum  Ende  des  1&-  Lebensjahres  erzogen,  und  diejentgen 
von  ihnen,  welche  musikalische  Anlagen  zeigen,  in  der  Musikschule  mit  grosser  Ftir- 
sorg^e  atisfrebildet,  um  nach  ihrem  Austritt  sofort  als  llautboisten  beim  Heere  einzntre- 
ten.  Die  aus  A.  kommeudeu  Militärmusikor  spielen  gewuhulich  mehiere  lustrumeot^, 
au  ihrem  Blas-  aneh  noeh  ein  Streiehutttniment,  und  sind  ifl  den  theoretisehen  Ete* 
niMitarkenutnissen  gründlich  unterrichtet.  Das  Erziehungssystem ,  aus  wiehern  rit 
hervor^ehon,  i.^t  iKitilrlich  rein  militärisch  und  wird  von  Offizieren  geleitet. 

Aaaibalj  mit  dum  Beinamen  P&taviuo,  ist  zu  Ende  des  15.  oder  Anfang  deä 
16.  Jahihimderts  in  Padua  geboren  und  aeudinete  sich  als  hervorragender  Orgelspie- 
ler in  seiner  Jugend  bereits  so  aas,  dass  er,  kaum  25  Jahre  alt,  bereits  das  Amt  eii^ 
Orf^anisten  an  th  r  St.  Mareuskirche  in  Venedig,'  übernehmen  konnte,  welches  als  eiae« 
(irr  wichtigsten  und  berühmtesten  Italiens  mir  den  bew.1hrte-?ten  Fachmännern  anver- 
traut wurde.  Er  scheint  1550  gestorben  zu  sein,  da  seit  diesem  Jahre  Andrea 
Gabrieli  als  sein  Amtsnaehfolger  fnngirt.  A.  galt  anoh  fOr  einsa  ausgeaeiehBetn 
Lautenspieler.  Seine  Beliebt  Ii  '(  und  Meisterschaft  in  der  Ckunpoeition  belegen  \\&- 
stimmige  Canliunes,  fünfstimmige  Madrigale  und  fümf-  und  scchnstiiiimige  Mutettt'n 
welche  in  Venedig  erschienen  sind  und  zum  Theil  wiederholt  autVek-^t  werden  niu*t- 
ten.  Em  treffliches  Zeugniss  Uber  dieseu  Meister  hat  Vinceuzu  Galilei  in  »einem 
«or»o  topra  ia  mutiem,  so  wie  in  seinem  »Fif<iminw  aasgestelit. 

Aneiker  (flwia.),  stammeln,  stottern,  steckenbleiben,  findet  saeb 
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uuuiluüiäch  in  komiMbon  Pftrte,  melir  odm  wcaJg^r  ^niMbam  fiffeeti  v«^,  Ter- 

iB«ra,  Oiaseppe,  ein  itaUentöcher  TonseUer  aas  Venedig,  ist  nur  als  Compo- 
aiii  «iner  Oper  »Hwi  jSSmutü»«  bekannt,  welehe  im  J.  1744  in  aeiner  Yateratadt  auf- 
ffMktt  vnrde. 

An<;a  lafein   .  Henkel,  Griff,  bezoicluKt  bei  den  älteren  lateiniacIlflO 
italischen     iiritt^trllira  das  Griffbrett  (s.  d     cinos  Insirrimfutea. 

AasaliU,  Frauz,  1785  zu  Verc«»il  geboren  uud  von  seinem  üukel,  dem  ruhmiicliat 
bdcamten  Pietro  Seesi,  sv  einen  noageieieluieten  VioUnieten  herai^;ebU^.  £r 
wurde  zum  portagieslgchen  Hofkapellmeister  eniannt  und  ging  später  mit  Dom  Pedro 
Bach  Bio  JaiuMro  Ruin  Todesjahr  ist  unbekannt.  Von  seinen  Kompositionen  werden 
»»— etlich  Violincon^erte  aU  von  hervorragender  Bedeutung  hervorgehoben;  eraciüe- 
BMiBtNiebts. 

kmtküf  Innooens,  geboren  zu  Piaeenza  nm  7.  Nai  17iO,  ein  grOndlieber 

Philologe  und  Arcliäologe  und  als  solcher  seit  t750  Professor  an  der  Hochschule  von 
Ferrara.  Von  ihm  eine  gediegene  Abhandlung;  »D0/or0iui  Jn^aeonm  6uecma*  (Fer- 
r&ra,  1750). 

kmmA,  Oiovanni  (ancb  mitunter  Amaal  geschrieben),  ebier  der  ausgezeieh- 
netsten  und  berühmtesten  italienischen  Tenoristen  und  dalkti  ebi  vortraflflioh  gebildeter 

Musiker,  wurde  um  die  Mitte  dfs  18.  Jahrluuidt»rts  zu  Rom  trMhMr^n  und  erwarb  seine 
ersten  Lorbeern  als  Säiif,'er  fern  von  dwr  Heimath,  in  Ku|m  iiliaLfLn,  im  J,  177n.  Mit 
Kahm  bedeckt,  liess  er  sich  1774  in  Holland,  sodauu  m  l.u^iaiiU  hören  und  bein 
Eagagenenl  von  1782  bla  1784  an  der  Italienieohen  Opembahne  au  London  war 
ein»  Glanzzeit  für  dieses  Theater.  Iiu  letzteren  Jahre  kehrte  er  nach  Italien  zurück 
und  erranj?  mehrere  Jahre  hindurch  in  Florenz  seltenp  i  rintiii>!i('.  Er  lie.^s  sich  hierauf 
noch  au  den  grössten  Bühnen  seiner  lleimatb  bewuuüeni  uud  nahm,  hoch  gefeiert, 
eaitUeb  in  Neapel  ala  flbenins  gesuchter  Geaaug^ehrOT'  featen  Wohnsitz ,  wo  er  noch 
1815  am  Leben  war.  Seine  unabertrefflidien  Vorzüge  als  8ängor  sollen  in  einer 
schönen,  hohen  und  ni!lchtig;en  Btimun'  mit  stets  i;!  ecken  reiner  Intonation  und  in  den 
Vor7fl<!^en  eine^  ausdrucksvollen  Vortrags  und  einer  vorzüglichen  < 'nsungdchulbildung 
bt^ätanden  haben.  Daneben  war  er  ein  fertiger  Klavierspieler  uud  goschmackvolbr, 
«oneet  und  gewandt  echreibender  Tonaetier.  Bme  groaee  Oper  von  ihm  »Die  Ver> 
geltong  des  MuM«r  erschien  mit  grossem  Erfolg  1791  anf  der  Bühne  von  Plorena. 
Ati^äerdem  h.<it  mau  von  ihm  treffliebe  Daoa  für  svei  Soprane,  ao  wie  für  doprsn  nod 
Tenor  mit  Basso  continuo. 

Aaaati  (franz.  Embouehure)  nennt  man  in  der  Mnuk  hauptaftchlioh  die  Art  und 
Weise,  wie  ein  Hnriker  beim  Spielen  eines  Blaatnatnraentea  dasselbe  an  die  Lippen 
•etat.  Fflr  alle  Arten  Blasinstrumente  hat  man  nur  eine  allgemeine  Regel  für 
(len  A.  derselben,  nftmlichdie:  der  Spieler  muss  sein  Instrument  so  vor  die  Mittel- 
öffoong  des  Mundes  bringen,  dass  die  Luft  aus  seiner  Muudutiauug  in  ihrem  Haupt- 
ttnaae  m^geCheUt  nnd  in  gerader  Richbuig  tooerseogend  wirkt.  Je  mebr  dies  der  Fall 
ut,  aia  ao  mehr  liegt  nicht  allein  die  Modification  des  forte  und  piano  in  der  Gewalt 
des  Spielers .  f«ond(  i  n  Jric  Sf;irke>ch;ittirung  wird  nnv\\  in  ihrer  Tonfillle  .  soweit 
Lafikraft  und  Emptiudun^^svermiigen  es  dem  Spieler  fje.statlen.  in  gefühltem  Fort- 
erscheinen.  Hält  jedoch  ein  Musiker  tieiu  Blasinstrument  in  einem  schiefwink» 
ligsa  A.  an  den  Mond ,  so  steht  deaomlben  die  Gewalt  Uber  seinen  lonenengenden 
l^aftstrom  nur  theilweise  zn  Gebote  und  seine  musikalischen  Productionen  werden  nie- 
■nalsdie  kflnstleri^fbp  Höhe  erreichen  kfSnnen,  welche  im  Vermögen  demselben  steht.  — 
hl  sonstiger  Beziehung  lässt  sich  Uber  den  A.  im  Allgemeinen  fast  gar  keine  Kegel 
fnUlen,  da  derselbe  niobt  allein  bei  Jeder  Instruneniatgattung ,  sondern  sogar  bei 
Man  Instmnente  Teraebieden  ist ;  ja  selbst  bei  demselben  Instmmente ,  jenaehdmn 
dpr  zu  schaffende  Ton  ein  höher  oder  tiefer  erklingender  ist,  kann  inmi  bei  genauer 
l^^achtung  bemerken ,  dass  der  talentvolle  Bl.lser,  wenn  auch  nur  in  sehr  kleiin^n 
Ver&nderungen,  des  verschiedenartigsten  Ansatzes  sich  befleissigt,  um  seinem  Kmpfin- 
^<n|STenDfl|;«t  entspradmida  Tüne  barfOfsnbringen.  Letilerft  Axt  des  AnsatBea  ent- 
>wht  sieh  non  ginslieh  dem  tfaeoretisiTei^  Bestimsien,  indem  derselbe  an  sehr  von 
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SttBk  organiacheu  Yermdgen  des  ludividuums  abliängig  ist ;  hiugegen  Uber  die  tilge-  , 
meine  Art  des  Ansatzes  der  einrf'lnen  Biasinstrumentgattungeu ,  z.  B.  der  Trompete. 
GUrinette,  Oboe,  Flöte  a.  s.  w.^  giebt  es  einzelne  allgemeiue  Gesetze,  die  jedoch  in 
den  Artikeln,  iretehe  Ober  diese  lurtromeiite  ealbet  berichten ,  insoweit  als  die  Be-  , 
leuchtung  de*  Ansatzes  dersellMii  von  boBonderer  Wichtigkeit  ist ,  ihre  geeignetste  ; 
Stelle  finden,  wesshalb  hier  nar  rinf  die  entsprechen  ^ni  Artikel  verwiesen  werden 
möge.  —  Da  der  A.  eines  Instrumentes  eigentlich  nur  der  einen  xuerst  anL'-etrebenen  ! 
allgemeinen  Regel  nach  beschriebeu  werden  kann,  welche  nach  der  £igenlieil  der  be- 
tonderen  Inetmmenl^ttiiiis  sa  modlfieireii  ist,  son«t  «ber  in  Jeder  Beiiehnng  fast  tw  : 
der  Besonderheit  des  Individaams  abhingig  ist,  so  Irann  jedem  aagebenden  Muafcw, 
der  ein  Bla«instrnment  behandeln  lernen  will,  in  dieser  Hczieliuntr  nur  empfoblen  wer- 
den, sich  nach  den  Mitthuiliuigeu  eines  gewandten  Spielers  dieses  instruiuentes  onin- 
sehon,  da  nur  hierdurch,  begleitet  von  praktischen  AuBfahruugen ,  in  kflneiter  fnA  i 
ein  tntentvoUer  Musiker  selbst  zn  einem  guten  A.  gelugen  kann.  —  Da  nun  der  A. 
eben  von  der  innigsten  empirischen  Versclimelzung  des  organischen  und  empfindenden 
Vermögens  eines  Instrumentisten  abhängig  ist.  so  wird  auch  jede  Urf^ache  ,  die  eire 
dieser  Bedingungen  unmOgUch  macht,  den  A.  eines  instrumentisten  in  gewisser  Weiee 
nnmOglieh  mnchen.  Dewhnlb  werden  eineetiieils  Mnsiker,  deren  nun  Bluea  «nes 
Instrumentes  nothwendige  Organe  sieh  lächt  in  normalem  Zustande  befinden ,  diesem  ] 
Zustande  entsprechr>ndf^  Veränderungen  an  den  Tönen,  welche  sie  auf  ihrem  Instru- 
mente herrorznbringen  »uchen,  erleben;  wie  andorntheils  dieselben,  wenn  starke  | 
GemUthserreguugeu  u.  s.  w.  deren  Euiptiudiingsvermögen  nicht  gestattet,  sich  in  : 
die  so  ^em  mosikaiiseli  lehOnen  Tone  so  eneugen  notiiwendige  GefllhlssitHsäwi  n  | 
versetzen ,  nicht  solche  Leistungen  auf  ihrem  Blasinstnunente  zu  bieten  vermögen,  | 
wie  sie  bei  ruhigem  GemQthe  und  normalem  Organismus  gewohnt  sind.  Unter  solchen  i 
Umständen  hört  man  aus  dem  Munde  solcher  Musiker  wohl  den  Aosspraeh  -  loh  habe 
keinen  Anents,  oder:  ieh  linbe  keinoi  goten  A.,  indem  iki  damit  ansnndrOekeD 
beabeiehtigen,  die  Töne,  welche  ihnen  den  Umständen  gemiss  so  erseageu  möglich 
sind,  genflgen  den  Ansprüchen,  die  sie  an  sich  selbst  zn  machen  gewohnt  sind,  in  kei- 
ner Beziehung.  —  Noch  bedient  man  sich  des  Ausdruckes  i  Ansatz«  in  Heziig  auf 
die  Art,  wie  man  einen  Ton  durch  die  menschliche  Stimme  erzeugt ,  hierüber  wird  in  | 
dem  folgenden  Artikel  ansflllirlieher  gesprochen  werden. 

Ansati  der  Stiaiie.  Ein  vielgebrauchter  Ausdruck ,  bei  dem  aber  die  MeiileB 
mehr  flhten,  was  sie  darunter  verstehen,  als  dass  sie  ihn  bestimmt  zu  definiren  im 
Stande  wären.  Nicht  selten  wird  die  Bedeutung  desselben  auf  die  Art  und  Weise  ein- 
geschränkt, wie  der  Säuger  den  aus  der  Kehle  dringenden  »tönenden  Albemstromt  ia 
den  Mand  und  naeh  Aussen  gelangen  Usst.  Oer  Ansats  (oder  aook  »Ansohlag«}  güt 
dann  in  der  Regel  als  gut,  wenn  der  Sänger  seinen  Athem  gegen  den  harten  üaurntn 
hin  oberhalb  der  Oberzähne  strömen  lässt,  er  gilt  als  schlecht,  w<  nii  er  sich  entweder 
innerhalb  der  Mundhöhle  zertlieiit  oder  gegen  die  obere  RachenwauU,  an  den  weichen 
Gaumen  oder  in  die  Nase  strOmt,  ans  welchen  Strömungen  die  Fehler  des  Kehl-, 
Qanmen-  und  Naaenklaages  entstehen  sollen.  Vgl.  Sieb  er  8  »Lehrbuch  der  Oe- 
sang^knnst  Magdeburg,  Ileinrichshofen ,  ISfiSi,  S.  63  —  71,  wo  m  u.  A.  hemt: 
»Soll  der  Ton  ein  guter  und  kun.-tgerechter  werden,  so  dürfen  sich  die  Tonwellen  nn 
keinem  Theile  der  liachonhöhle,  noch  am  weichen  Gaumen,  sondern  einzig  und  ailtm 
hinter  den  oberen  ZAhnen,  rorne  in  der  Mitte  des  harten  Oaamens,  brechen. 
Hier  findet,  wie  es  die  Kunstlehre  bezeichnet,  der  Anschlag  dos  Tones  statt.  Pareb 
dieses  Refleettren  verstärkt .  strömt  alsd;inn  die  zurtlckpralleude  Tonma?se  in  ein^'m 
schiefen  Winkel  aus  dem  gehörig  geöüneten  Munde  und  gelangt  so,  frei  von  jedem 
Beiklange ,  snm  Ohre>.  Wir  haben  annielist  sn  mitenmehen,  wie  es  ^ch  mitder 
eben  erwftlmten ,  gewissermaas.sen  traditionell  vererbten  »Anschlagtheoriec  verhält, 
godaun,  ob  die  Bedeutung  dos  «Stimman^nt/.es«  darauf  allein  j^nrürkgeHlhrt  werden 
kann.  Die  l'hysik  lehrt  nm.  da-^s  sich  ein  einmal  erklungener  Ton  in  dt  in  Luft- 
räume nach  allen  Richtungen  Iii«  gleichmässig  ausbreitet.  Wenn  nuu  in  der  Sünun- 
ritze,  theito  durch  die  Sohwingungon  der  Stimmbinder,  tfaeils  dnreh  die  Schwingnag» 
der  ans  den  Lungen  in  die  Stimmritse  hinemgetriebenen  Luft,  der  Ton  einmal  «t* 
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Stenden  ht,  so  pflanzt  er  sieh  weiter  fort  und  moss,  nach  dem  eben  erwähnten  phy- 
sikalischen Tiesetz,  alle  Ltifttheilchen,  die  er  eben  in  der  Mundhöhle  vorfindet  —  and 
die  MuDÜtioUie  i»t  ganz  mit  Luft  erfÖlU  —  in  Miteohwingungen  veraetxen.  Inaofem 
jal  di»  Auiolit  irieler  GeMnflehrer,  dass  tieh  iniierhftlli  äst  MnndliOUe  ein  iwlirCer 
tüMBder  Athemstrom  bilde,  zu  berichtigen.    Zu  demselben  Urtheil  fuhren  die  Unter- 
surhnnf^f>n  von  Helmholtz  über  das  Wesen  der  Vocale.    Helmholtz  hat  bekanntlich 
nachgewiesen  ,  dass  Alles,  was  wir  Klangfarbe  nennen  ,  von  der  Art  nnd  Weise  ab- 
liftagt,  wie  tiich  mit  einem  gegebenen  Grundtone  die  der  Möglichkeit  nach  in  iliui  ent- 
halAMea  Obei^  od«-  PartUttOne  ndsoheii.   WJUirand  snn  bei  dua  tkbrigen  mnnka- 
UmImd  Instrumenten  die  ObeiiOne  meist  dem  Grtindtone  [i^egmttber  an  Stirke  allinälig 
nbTiphmen  ,  tritt  bei  der  menscliÜchen  Sh'nune  die  Ersclieinunw  ein ,  das«)  unter  den 
höheren  mitkUugenden  Tönen  ein  einzeloer  darch  Stärke  neben  dem  Urundtoue  her- 
vorragt, und  daraus  entsteht  fltr  das  Gehör  der  Eindruck  eines  Voealklanges.  Die 
«bw  erwttnte  Yerst&rlniDg  wird  dadnrdi  faemrg^racht,  dass  die  sieh  naeb  aussen 
öffnende  Mandhöhle  mit  der  in  ihr  enthaltenen  Luft  einen  Lnftr.iuin  bildet ,  der  je 
Mch  Grösse  und  Gddtaltnng  ftlr  einen  Ton  von  be.-timinter  Hohe  besonder»*  empl'Ung- 
iichiat,  in  Tonschwingungeu  zu  geratbeu.  (Ed  ist  altgemein  bekannt,  dasa  Saiten, 
neu  sie  einen  Ton  von  bestimmter  Hdhe  geben  sollen ,  in  Besng  auf  ihre  Länge, 
Oidce  ond  Spannung  besonders  vorgerichtet  sein  müssen.    Die  Luft,  insofern  sie  mm 
Tdnen  p;ebracbt  werden  soll ,  verhält  sich  ntm  Ähnlich  wie  eine  Saite ;  Or^'elpfcifen 
and  Flöten  müssen  daher,  um  eine  bestimmte  Tonhöhe  zu  geben,  ebenfalls  nach  be- 
stimmten Maassen  gebaut  werden.    Die  Mundhöhle  verhält  sich  nun  in  ganz  analoger 
Weise»  insofern  sie  ein  bestimmtes  Qoantam  Luit  in  sieh  enthält,  und  dieses  Qnaii- 
tarn ,  iu  Tonschwingungen  versetzt ,  einen  Ton  von  bestimmter  Höhe  hervorbringt. ) 
Was  daraus  im  Besoncleren  fUr  die  Vocale  und  für  das  Vcrhältniss  derselben  zu  der 
Tonhöhe  folgt,  wird  unter  »Vocal«  n&her  auseinandergeaetzt  werden.   Hier  ist  das 
BUie  fiMtralialton ,  dass  in  der  Hdmhottx*B(äMHi  Vocaltbe<»ie  die  gesammte  in  der 
Hundhohh.'  befindliche  Luft  als  mitwirkend  zu  der  Resonans  oder  Verstärkung  des  in 
der  Stimmritze  t^ebiUleten  Tones  in  Hctr.ieht  ^ezoiren  wird.    Also  auch  hieraus  folgt, 
dass  die  VorstellnnL''  vieler  (lesanj^Ujhri  r ,  ein  t«)iiemlt'r  Athemstrom  bewege  sich  in 
einer  bestimmten  iüclituug  durch  die  an  den  Touschwingungen  nicht  theilnehmende 
Luflnuuse  der  MondbOhle»  den  saturwiBsensebaiUiehen  L^ren  widerspriebt.  Dennoch 
ist  die  slto  Anseiumung  nicht  durchaus  zu  verwerfen;  sie  bedarf  aber  einer  rinbil- 
ihn^.    Aus  dem  natürlicheu  Gefühl  fllr  die  Riehtunj;  eine^  sieh  diircli  die  Mundhohle 
ioewegenden  Atiiemstromes  einstmals  entstanden ,  drängt  sie  sich  auch  noch  heute  der 
OefilhLiwahrnehmuug  immer  wieder  von  Nenem  auf  —  noch  dentUoher  beim  blossen 
fiau^ien,  als  beim  Singen  oder  Sprechen.   Wir  glauben  dann  eben  zu  bmbachten, 
da.ss  beim  Vocal  A  der  Atbem  über  den  Oberzähnen ,  bei  den  Vocalen  O  mul  Cnoch 
weiter  nach  oben ,  bei  den  Voe.vU  n  /t  luul  /  schärfer  gej^en  die  Zithne  gericlitet  an- 
schlägt, ferner,  dass  alle  einzelnen  V  ocale  eine  Modification  erleiden ,  jenachdem  sie 
Bitt  donklerem  oder  hellerem  Timbre  gebiidet  werden ,  indem  bei  danklerem  Tunbre 
der  Anschlag  des  Atliems  sich  mehr  gegen  dio  höhen  n  Partien  des  harten  Uaamens 
rii'litet ,  bei  hellerem  Tiinbre  mehr  unmittelbar  an  den  Zähnen  stattfindet.  Insofern 
nun  die  verschiedenen  Vocale  und  die  verschiedenen  Timbres  ebenlails  Berechtigung 
haben,  kann  freilich  nicht  von  einem  einzi;^cu  Stimm-Ansatz  oder  -Anschlag  die  Rede 
tmn,  da  der  gewöhnlich  als  »guti  bezeichnete  sieh  speddl  anf  das  mittelbelle  Timbre 
und  den  Vocal  A  bezieht ;  es  wird  aber  dieser  Stimmansatz  immer  als  der  mittlere, 
vorzugaweise  alle  Bedingungen  des  schönen  Tones  in  pich  tr;i,i'  nde  y.n  j^elten  haben, 
als  der  Trä«^er  der  gesammteu  üesangstechuik ,  um  den  t-ich  <jann  die  einzelnen  Ab- 
waehnn<,'eu  gruppiren  kOnnen,  wie  in  einem  Drama  die  Nebenpersonen  nm  dioHaupt- 
perMMi     Wenn  die  alte  Gtesaugstechnik  in  ihrer  Anschlagtheorie  zn  eittseitii;  das  ab- 
solute Ideal  1»  ^thieit  —  wie  die  Harraonieletire  etwa  das  Üreiklanj^  ;r>''-pt7,  — ,  fo  haben 
wir,  auf  der  Höhe  der  dramatischen,  sich  durch  die  (Jegensätze  hindurcii  bewegenden 
K.miät  stehend,  diese  Einseitigkeit  zu  berichtigen ;  aber  uach  einer  so  reichen  Mannig- 
faltiiskeit  von  Klangfarben  —  nnd  verscbiedene  Klangfarben  entstehen  darch  Tcr^ 
whisdanen  Ansatz  —  wur  auch  streben  mOgen,  wir  haben  nicht  zu  vergessen,  dasü 
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dif^  höchste  Kunstächöubeit  erst  dann  entstukt,  wenn  über  a!len  Gc^^ensätzen  jene« 
Eine  throat,  das  die  GegensäUa  in  sicli  zusaiomeaachliesBt,  und  das  ist  für  die  meaadi- 
Hohe  Stimnie  öm  mitt^elle  Timbre  tmd  der  Voo«l  A,  beide  beseiehDel  imik  den 
traditionell  gewofdenen  8tiniuiaui>chlag  am  harten  Gaumen  oberhalb  der  ObenllUM. 
Es  fraLTt  sich  nun,  ob  sich  für  die  eben  thciU  aus  ästhetischen  (iniuden,  theils  ans 
dem  natürlichen  (iefühl  für  die  liewt;};ung  de«*  Athenw  in  der  Mundhöhle  entwickelte 
Theorie  auch  eine  phyöikalLiche  iiegrilndung  verbuchen  läüttt.  ÜAüe  solche  ergiebt 
«eh  aoB  dem  belcaiuiten  Natnrgeaets,  da»  sieh  der  SobaU  Tonrageweiae  in  der  Bkb- 
tung  des  Windes  for^flanzt.  Da»  oben  erwähnte  Gesetz,  dass  sich  der  Ton  inner- 
halb des  Laftraume*  nach  allen  Richtungen  hin  gleichmässig  tnrtpfinnze,  gilt  in  seiner 
stricten  Fassung  nur  für  ruhige,  nicht  (iir  bewegt«  Luft.  Fände  walirend  des  äingeiu 
durchaus  Icein  Athemabfluss  ans  den  Lungen  durch  die  Stimmritze  in  die  Moudhdhle 
statt,  dann  würde  der  Ton  äu  Stimme  sich  in  den  Raom  der  MimdhSliie  wie  in  mlnge 
Luft  fortpflanzen :  nun  aber  wird  der  Process  des  Ausathmens  auch  während  des 
Singens  nur  «ingeschränkt,  nicht  vollständig  aufgehoben;  es  erzeugt  sich  also  ein 
Windstrom  in  der  Muudhölile,  von  der  Stimmritze  aus  i>eginnead  und  an  irgend  einem 
Ponkto  der  Hnadhlfble  endigend ;  in  der  Biehtong  dieses  Windstromes  wM  der  Tun 
jedenfalls,  wenn  auch  nicht  ausschUessIidi ,  so  doch  am  stärUten  klingen.  (Dieie 
Theorie  ist  zum  ersten  Male  vom  Verfasser  dieses  Aufsatzes  in  einer  Abhandlntg 
»Studien  zur  Theorie  des  Gc.san;j:;e8'<  entwickelt ,  welche  in  Jieichert'a  und  lJu  Bois- 
Keymond  ä  physiologischem  Archiv,  Jahrgang  lb09,  abgedruckt  iöt.)  Auf  die  lÜch- 
taag  dieses  Windstromes  ist  also  das  su  beriehan,  was  der  Binger  in  Bssag  sof  den 
Anschlag  des  Ton  es  wahrzunehmen  glaubt ;  und  es  behltt  die  alte  AnseUagtiieoris 
unter  den  physikalischen  und  flsthetiachen  Ein>trhrSnkungen  ,  'lio  ihr  hier  p^c^ber 
worden,  noch  heute  ihre  Berechtigung.  Es  fragt  sich  nun  aber  zweitens,  ob  der  Be- 
griff des  Stimmansatses  mit  dem  Anschlag  der  (Anenden  oder  doch  hauptsiehlich  den 
Ton  vertretenden  Loftanle  eraehdpft  sei.  Der  Ansdniek  »Ansats«  besieht  sieb  nr- 
sprünf;:Uch  auf  Blasinstrumente ;  und  wenn  wir  die  einzelnen  Theile  des  StiinmorgaBS 
mit  denen  eines  Blas-,  vornehmlich  eines  Zungen-Instrumentes  vergleichen  —  da» 
menschliche  StUnmorgan  gehört  bekanntlich  in  die  Kategorie  derselben  — ,  so  ent- 
spricht die  Lunge ,  die  Luftröhre  und  der  untere  Tfaeil  des  Kehlkopfes  bis  sn  den 
Stimmbändern  dem  gesammlen  Luftanspruchs-Apparat  bis  zu  den  Lippen)  des  Blä- 
sers; die  Stimmritze  dem  8o;};euannten  Mundstück  des  Hlasinstrnracntes ,  All-s  <  nd- 
lich,  was  oberhalb  der  ätimmbänder  liegt ,  bis  zu  (hn  Lippen  ,  dem  soKenanulen  .Vn- 
satzrohr.  Der  Ansatz  des  Bläsers  findet  da  statt,  wo  t>eiue  Lippen  sich  mit  dem 
Mundstück  des  Instrumentes  berOhren ;  hienuch  wOrde  sbe  der  Stinunsnsete  sn  dm 
Stimmbändern  zu  suchen  sein ,  wo  die  aus  den  Lungen  dringende  Luft  des  Sängecs 
den  Proeess  der  Tonerzeugung  eben  beginnt  Wenn  man  in  Erwägung  zieht,  wie 
ausserordentlich  wichtig  für  den  Toneffect  sowohl  das  Maass  und  die  Intensität  des  an 
die  Stirambinder  drii^nden  Athemstromes ,  als  der  Spannungsgrad ,  das  Annilie- 
rungänmass  und  die  verschiedenen  anderen  com|JSeirten  YerlüUtnisse  der  Stinunbi»- 
der  sind,  welclie  ein  gebildeter  Sänger  wenig^stens  mittelbar  einigermaas.sen  in  seiner 
Gewalt  hat,  so  erhellt,  dass  man  die  Bedeutung  des  Stimmansatzes  auch  auf  diese 
Functionen  wird  aubdebneo  iniieibeu.  Es  kommt  aber  noch  Weiteres  himsu.  Die  Bia^- 
instrumente  haben  ein  swar  verkflrzungs-  und  verlängerungsfähiges,  aber  im  Uebrigen 
nnveritaiderliches  Ansatzrohr  mit  starren  Wänden,  wogegen  der  msUNihlidien  Stioune 
ein  durchaus  bewegliches  Ansatzrohr  verliehen  ist,  dessen  Bewegnngen  auf  die  Klang- 
farbe und  die  Stürko  des  Tones  den  aliergrüsstcu  Einfluss  üben.  Wie  der  Ton  der 
Stimme  angesetzt  wird,  hingt  wesentlich  von  der  Oeffnung  des  Mundes  ab.  Bei  dem 
Bläser  ist  das  Instrument  fertig  da :  und  die  Tonquilitit  btngt  daron  ab,  irie  er  dss 
Mundsttlck  desselben  an  seine  Lippen  bringt.  Bei  dem  S&nger  wird  das  Xnstmment 
in  jedem  Augenblick  durch  die  Stellung  der  Organe  gewif3sermaassen  neu  geschaffen; 
und  die  Tonqualität  hangt  nicht  blos  davon  sb,  wie  er  die  Stinmibänder  gegen  die 
ausströmende  Athemstnle  stellt,  sondeni  wie  er  die  MgudhAM^  dem  aas  der  Stimm- 
ritze  emporfllessouden  tönenden  Athemsfanme  gegenüber  formirt.  Wir  weiden  nlio 
beim  Stimmauaatz  folgende  Momente  sn  nntersebeidea  haben :  1)  die  AthcMumCri^ 
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mang  selbst,  jenachdem  sie  ruhiger  oder  hef^er,  sanfter  oder  energisoher  ist ;  2)  die 
Stellang  der  Stiramb?tnder ,  wobei  nsmentlich  die  Entfemang  derselben  von  einander 
■od  die  dadurch  bedingte  grössere  oder  geringere  Haachung  in  dem  Ansätze  des  Tones 
nd  d«r  Elaflus,  den  ditMibeii  Mf  die  Wald  dee  Befieten  heben,  in  Betnebt  kom- 
mea;  3)  die  Stellung  der  Organe  oberhalb  der  Stfammritie,  nementtich  aber  oberhalb 
der  Epi^^lottii?  (Kehldeckel),  wclrhe  durch  die  Bewcgnuf^en  dos  weictn  ii  Gaumens,  die 
ZiiDgenhaltuug,  die  KntfcrDun^'^  der  Zähne  und  Lippen  von  einander  geregelt  wird. 
AUe  dieue  Momente  gehören  zum  Stimmansatz ,  wenn  anders  dieser  Aui»druck  eine 
ueloga  Bedeutung,  wie  bei  den  BlasinstrameDteii,  haben  und  -wenn  Allee  darin  m- 
naneogelUBt  sein  soll,  was  zu  der  willktlrlioh  und  durch  den  Gebrauch  der  Organe 
erreichbaren  guten  Tonqualität  gehfirt  .  Näheres  nuter  Hauch,  Stimmbänder, 
Register,  Gaumen,  Zunge,  Mundöf f uung).  Wie  verhüll  sich  nun  endlich 
der  Anschlag  der  tönenden  Athemsäule  zu  den  eben  besprochenen  Momenten?  Dia 
«ttn Geeaaglelaer  vttkag^,  dies  der  ttnende  AtiieiB  m  ein  feiner  Strom  dsreli 
die  Mundhöhle  sich  bewegen  aolle.  Wir  haben  gesehen,  dass  diese  Lehre  nur  in  dem 
Sinne  haltbar  ist,  dass  der  aasströmende  Athem  als  hauptsftch liebster  Träger  des  To- 
nes ge£uet  wird.  £s  wird  aber  dieser  Athemstrom  um  so  feiner  und  intensiver  sein, 
je  mehr  er  adioD  in  der  Kelde  dnreh  eine  innige  Berflhning  der  Stimmblnder  oom- 
prtmirt  war ;  in  der  nlteii  Aneehlagtheorie  war  somit  unbewusster  Weise  schon  eine 
IJt'ziehung  auf  Das  enthalten  ,  wa??  wir  erst  durch  die  neuern  IMiysiologie  kennen  ge- 
lernt haben,  den  grösseren  o<1li-  L^'eriijfrt^ren  Schlnss  der  Stminiritze,  von  welchem 
äcb&rfe  und  Weichheit  des  Stimmiciaiigä  im  Wesentliclien  abhängt.  Das»  diese  Mo- 
mente «neh  flBr  den  Registerweeheel  von  Bedeutung  sind ,  werden  wir  an  eanmr  an- 
deren Stelle  sehen.  Um  sich  MB  ferner  zu  tiberzeugen ,  erie  «ehr  die  Mundöffnung 
mit  dem  Anschlage  des  Atlioms  zusammenhängt ,  bedarf  es  nur  de.s  einfachen  Ver- 
suchs ,  der  aber  besser  beim  Hauchen  als  beim  Singen  gemacht  wird.  Achtet  man 
dabei  auf  die  kleinen  und  im  Inneren  der  Mundhöhle  vor  sich  gehenden  Veränderungen 
der  MnndAflhnng»  «elohe  dnreh  Yenehiebungen  dee  weiehen  Gaumens  und  der  Znngn 
bervorgebrax^t  wer^n,  so  wird  man  finden,  dass  man  bei  einer  und  derselben  Mund- 
fiifnnng  den  ansBtrdmenden  Athem  auch  nur  an  eine  und  dieselbe  Stelle  richten  kann 
und  dass  die  I<enkung  des  Athemstromes  ein  genauem  und  nothwendiges  Product  der 
etarnal  gewähllen  Mnndöflhung  ist.  Es  hingt  also  die  Anflohlaglehre  anoh  mit  der 
MmdHAiiuig  zusammen ;  wenn  sie  somit  xwar  nidit  das  ganze  Wesen  des  Stimm- 
ansatzeä  erschöpft ,  m  kann  >>ie  doeh  als  pars  pro  toio  gelten ,  als  ein  einzelnes  Mo- 
riifirt,  mit  dem  das  Ganze  zugleich  gesetzt  ist.  Kh  ist  ein  Vortheil  für  die  Stimmbil- 
iiuugslehre,  das»  die  Unterweisung  an  mehrere  Puukie  anknüpfen  kann,  an  die  Rich- 
tug  dee  Athene,  an  die  Firbnng  dee  Voeaie  nad  an  die  Mniid0iAmng.  Ineolsro  aber 
40l(jen|ge  musikalische  ünti^rnchtsmeChode  die  sachgemässeste  int,  die  sich  an  den 
Tonsinn  selbst  wendet,  wird  es  immer  am  besten  sein,  die  Aufmerksamkeit  des  Schil- 
lers auf  den  Vocal-  und  Stimmklang  hinzulenken,  damit  er  durch  das  Gefühl  für  die- 
ä6u  seine  Organe  kennen  und  beherrschen  lerne.  —  Auf  der  Hflhe  dee  modernen  dra- 
■itieehen  Geeangee  iet,  irie  sehen  oben  erwähnt  -wurde,  die  Lehre  von  einem  einagen 
Tonansdilag  oder  Stimmansatz  als  veraltet  zu  betrachten ;  sehon  die  verschiedenen 
Vooale  nöthigen  unter  den  verschiedenen  Möglichkeiten  der  Tongebung  eine  we- 
Diger  strenge  Auswahl  zu  treffen ;  noch  mehr  sind  wir  dazu  durch  datj  Wesen  der 
heutigen  Opisr  tmd  der  heutigen  Lied-<;ompo8ition  genöthigt,  indem  der  Bmplindungs- 
gehidt,  der  tSA  darin  ausspricht ,  ein  \  iel  za  eomplieirtor  und  gesteigerter  ist,  am 
nicht  auch  der  mannigfaltigsten  Tonfärbungfii  ^/^^  ■^oiiipr  sinnlichen  Darstellnng  zu 
bedürfen.  Indem  sich  die  Getiangmethode  friiherer  Zeiten  in  viel  engeren  Grenzen 
bewegte,  sowohl  hinsichts  des  Umfangs  und  der  Stärke  der  Stimme  als  in  den  Eiang- 
arten,  erre&ohte  eie  leiehfer  eine  grOnere  Sieherheit  und  Zaverliaaigkmt;  mit  der 
heute  hnmelMaden  realistif^cben  und  dramatischen  Gesangweise  hängt  es  unzweifel- 
haft zusammen  ,  dass  die  Kunst  oinoH  glf^iehmft'^sijr  j^iten  Stimmansatzes  immer  selte- 
ner und ,  wo  sie  noch  etwa  vorkommt ,  durch  emen  Verzicht  auf  die  heute  geltenden 
Bedingungen  einee  lebendigen  Vortrags  erkanft  wird.  Häufig  genug  hflrt  man  dagegen 
aeeb  immer  Singer«  die  faet  m  Icdnem  eimigen  Ton  einen  guten  Stimmaniatt  vur- 
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rathon  ;  am  zalilreichsteu  ist  die  Gattnn;^  derjenigen ,  hp'  drnpn  ptte  mit  ^chlfv^hten 
Stiraraansätzen  wechseln.  In  einer  gewissen  Tonlage  ist  dmui  di^r  iStiiumansatz  gut, 
in  einer  anderen  schlecht,  oder  aaf  einzelnen  Yocalen  gut,  auf  anderen  Hcblecht,  oder 
endlieh  Air  gewiBM  Audmeks-NIUnieen  gut,  fllr  andere  aeliledit  INe  fonere  ünter- 
weisung  wird  dann  strenge  zn  scheiden  haben,  wu  «It  brauchbar  gelten  darf  und  «M 
der  Verbesserung  bedarf  Pio  Kritik  des  Publicums  scheidet  weniger  streng  und  er- 
liebt  gegen  den  Sänger  den  Vorwurf  des  schlechten  Stimmansafaes,  bei  dem  viele  Ttoe 
mit  diesem  Fehler  behaftet  rind.  OnstaT  Engel. 

AMchtimg  iat  ein  dnroh  die  Anseenirrit  «i  anaem  CenMoigmn ,  de»  GeUra, 
vollzogener  Eindruck ,  welchen  das  betreffende  Subject  selbstthätig  durch  Gegenwir- 
knagzu  B^wüsstsein  erhoben  hat.  Das«  wir  durch  die  an  unserm  Gehirn  roUioge- 
nen  EändrUcke  der  Aussen  weit  zu  Bewusstsein  gelangen,  ist  hinlänglich  bekannt ;  aber 
nioht  minder  bekannt  sollte  es  sein  —  es  ja  ein  Jeder  an  rieh  selbet  erfahren 
kann  — ,  dass  mit  dorn  Eindruck  nicht  ohne  Weiteres  Bewusstsein  dos  Ein- 
druckes verbunden  i.st,  und  dass  in  unserm  Gehirn  viele  Kindrückc  v.  rwnilpn,  deren 
wir  uns  noch  nicht  bewusst  geworden  sind  und  welche  tiber  kurz  oder  laug  ganz  und 
gar  wieder  verschwinden,  wenn  sie  nicht  inzwischen  ans  dem  dunkeln  Scliacht  des 
Genrilihes  oder  d«  sogenanntsn  OefUiles,  welehes  sto  aosmaelien,  an  den  bellen  Tag 
des  Bewnsstseins  emporgehoben  worden  sind.  Um  nns  irgend  eines  soleben  Eindrneksa 
bewusst  zn  werden,  ist  unbedingt  n«3thig  rla^s  wir  ihm  eine  Gegenwirkung  durch  einen 
ähnlichen  Eindruck  setzen ,  welchen  wir  gelbätthiitig  uns  verschafft  haben ,  dass  wir 
nns  z.  B.  nach  dem  O^nstande  hinwenden,  weleber  uns  an  einem  unserer  Sinne 
alSeirt  hat,  oder  dass  wir  einen  thnliohen  Gegmstand  frflher  oder  später  aufsuchen, 
und  durch  den  auf  die«e  Weise  selbstthätig  erzeugten  Eindruck  uns  beruhigen  und 
zugleich  zu  Bewusstsein  des  Eindruckes  gelangen ,  oder  dass  wir  in  unserm  bereits 
gebildeten  Bewusstsein  einen  ähnlichen  Eindruck  aufsuchen,  in  welchem  wir  den 
nenen  Eindrack  glelebsam  registriren  und  dadnroh  zu  Bemhigung  and  Bewnsstsein 
des  Sindmckes  gelangen.  Hat  sieh  der  Eindruck  nicht ,  wie  bei  dem  Neugeborenen» 
an  einem  leeren  Gehirn ,  sondern  an  einem  bereits  f  i^^tnltotcn  f  rphim  odrr  an  einem 
Bewusstsein  vollzogen,  so  entsteht  natürlich,  wenn  eben  dieser  Eindruck  durch  Ciegen- 
wirkung  zu  Bewusstsem  gelangt,  ein  höheres  oder  bestimmteres  Bewusstsein,  und 
dieses  bestimmtere  Bewnsstsein  namentlieh  ist  es ,  welches  wir  eine  A.  nennen.  — 
Ftlr  eine  A.  bedarf  es  demnach  stets  eines  Eindruckes,  welcher  ohneZnthnn  des  Sab* 
jectes  an  dem  Gehirn  oder  dem  Bewusstsein  desselben  vollzogen  worden  ist.  und  eine« 
gegenwirkenden  ähnlichen  Eindruckes ,  welcher  durch  die  eigene  Thätigkeit  des  Sub- 
jectes  besebaflt  worden  ist.  Inhalt  einer  A.  ist  daher  nicht  nnr  ein  tnsseres  Objeet, 
von  welchera  ein  erster  Eindruck  anaging,  sondern  aaeh  die  Thätigkeit  des  Snbjectes, 
welche  diesem  Eindrucke  eine  Gegenwirkung  setzte ;  ja  mau  kann  sagen ,  Iniialt  der 
A.  ist  das  Subject,  wie  es  durch  Einwirkung  eines  Gegenstandes  zu  einem  bi'stirainte- 
reu  geworden  ist,  oder  auch ;  Inhalt  der  A.  ist  die  Art  und  Weise,  wie  einem  Subjecte 
ein  ftnsserer  Gegenstand  enchlenm  ist.  —  Ansebanongen  von  Oegenstinden ,  nicht 
Gegenstände  als  solche,  BQ  Tersinnlichen ,  ist  Beruf  der  Kunst.  Daher  ist  in  einem 
Kunstwerke,  was  fflr  eine«  m  auch  sei,  st<^t-'  bestimmt  das  Subject  und  weniger  be- 
stimmt das  dargestellte  Objeet  ausgesprochen,  und  es  ist  folglich  ein  Verkennen  des 
Berufes  der  Knnst,  wenn  man  verlangt,  dass  das  Kuuätwerk  zur  Erkcnntniss  eines 
bestimmten  Objectes  an  sich  fuhren  solle.  Das  Knnstwerk  der  bildenden  Kunst, 
eben  so  wie  das  Kunstwerk  der  Tonkunst,  haben  weder  die  Fähigkeit  noch  die 
Aufgabe,  uns  die  Erkenntniss  «'iues  Gegenstandes  an  sich  zu  vermitteln,  sondern  einzig 
und  allein  die  Aufgabe ,  uns  die  Erkenntniss  einer  Anschauung  oder  eines  subjecüven 
Bewnsstseins  von  einem  Gegenstände  zn  vermittoln,  wem  es  freilich  aneh  stets  der 
Darstellung  eines  Gegenstandes  bedarf,  weil  ja  eben  nur  aus  der  jedesmaligen  Dar-> 
Stellung  eines  Gegenstandes  die  specielle  Art  des  schopfenscluni  subjectiven  Bewn<äst- 
seins  zu  erkennen  ist.  Da  wir  mithin  durch  ein  Kunstwerk  zur  Erkenntniss  oder  zu 
Bewnsstsein  eines  Bewnsstseins  geführt  werden,  und  da  das  Bewusstsein ,  welches  wir 
dabei  kennen  lernen,  das  Bewnsstsein  des  Kttnsflers  nnd  des  Besobaners  des  dai*ge- 
ftellten  Gegenstandes,  also  uucr  eigenea  Bewnsatsahs  ist,  so  flhrt  nns  ein  Eunat- 
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werk  zu  Bewiisstoein  unseres  Bewub^tbeius  oder  zuSeibstbewusstsein.  Und  diea 
llt  dar  Beraf  äm  Kmiatwerkee  und  der  Kans  t,  wihrend  sn  BewuBstsein  des  Objeo- 
ies  an  Bich ,  oder  wa  B  ewasstBein  überhaupt  eu  fahren,  Beruf  der  Wisseii- 
achaft  ist.  (Sollte  man  geneigt  sein,  z.  B.  dem  Bildwerke  die  Fähigkeit  zu  viudiciren, 
daas  es  uns  einen  Gegenstand  an  sich  deutlich  machen  könne,  so  fUhre  ich  iM'ispiels- 
weise  an,  dass  man  aus  dem  Bilde  eines  WUrfets  nicht  entnehmen  kann ,  ob  der  dar- 
IjMtdlto  Oegenstand  ein  Wflrfel  oder  nur  die  Tordere  HiUI»  eines  WflrfelB  sei.)  Wenn 
die  Erziehung  Anschauungen  bewirken  will,  so  nniia  Bie  die  Bedingungen  der  An- 
schauungsbildun«^  erfüllen,  nämlich  dem  Zögüng  Eindrtlcke,  und  zwar  hervortretende 
Eindrücke  bewirken,  und  sodann  dafür  Sorge  tragen,  dass  der  Zögling  Zeit,  Gelegen- 
heit und  Fähigkeit  habe ,  selb^ttiiatig  sicli  die  nämlichen  Eindrücke  2U  verschaffen. 
Z.  B.  die  maBUuliaohe  Bndehnng»  wenn  lie  im  InteresBe  d«r  Anadunningen  aibeiten 
will,  muss  für  Eindrücke  durch  Hören  Ten  Hnsik,  und  zwar  leblufte  Eindrücke,  so- 
dann ftlr  Zeit  und  Gelegenheit,  zu  üben,  und  für  die  Fähigkeit,  zu  üben,  Sor^re  tragen. 
Das  Letztere,  die  Fähigkeit,  zu  üben,  wird  leider  nur  zu  oft  vorausgesetzt,  während 
doeh  die  Erfalining  lefeo^,  datt  das  Üebenkdnnen  dnrefa  ein  kritiaehee  BewnastBeln, 
und  dnreh  das  Bewusstsein  von  dem  inneren  Hergaiqpe  des  Hebenden  abhängig  ist,  was 
ja  Beides  an  dem  Zöglinge  erst  erzogen  werden  muss.  Wandelt. 

Anschlag  ist  I.  ebensowohl  die  Bezeichnung  für  das  Niederdrücken  einer  Tinste 
bei  aüeu  Tasteninstrumenten,  als  auch,  speciell  beim  KUvier,  das  durch  jene  Manipu- 
lation bewirirte,  den  lV»n  erzeugende  iüisehneilen  des  Hammers  an  die  Saite.  Den- 
selben Ausdruck  wendet  man  bei  der  Behandlung  der  Gldckehen,  StaUsttbe  u.  s.  w. 
in  den  Glockenspielen  und  ähnlichen  Schhp:instrumenten  an.  —  II.  bezeichnet  man 
mit  A.  denjenigen  Kraftaufwand,  weicher  nüihig  ist,  um  auf  einem  Tajitcniuätru- 
mente  vermittelst  Niederdrücken  der  Claves  einen  Ton  hervonabringen.  Man  sagt 
also  ron  einem  Inetramente :  es  habe  einen  Iwehten  oder  eehweren  A.  Dieser  ist  eelbst 
bei  Instrumenten  gleicher  Gattung  sehr  verschieden ;  theils  richtet  er  sich  nach  dem 
Mechanismu.^,  theiU  wird  er  auch,  hiA  j^onst  gleichraä.ssiger  Construction,  d^m  Wunsche 
des  Spielers  augepasst.  Beim  Pianolorte  ist  im  Allgemeinen  der  A.  von  Jahrzehnt  zu 
Jahrsehnt  in  gleielMBn  Grade  sdiwOTer  geworden,  wie  die  fortsehrdtende  Tedinik  der 
Sjuelenden,  besondws  die  Angriffe  >orchestraIer«  Behandlungsweise»  die  Instrumenten- 
h.nier  zu  einpr  nm  Vieles  widerstandsfähigeren  Mechanik  zwangen;  doch  ist,  wie  es 
ücheint,  für  die  nächste  Zukunft  wMnig8ten8  der  Höhepunkt  des  schweren  A.  nicht  nur  er- 
reicht, sondern  sogar  überschnlicu :  —  die  lustrumentenmacher  bemUlien  sich  jetzt  all- 
ipemem,  ihren  Fabrikaien  eine  bequeme  AnsoUagsweiBe  sn  geben.  -~  Ansser  dieser  Be- 
aeiehnung  der  Anschlagsart  kann  es  nun  noeh  viele  andere  geben,  und  so  spricht  man 
von  iinpli  iphcm,  stockendem,  harten  A.  u.  s.  w.,  lauter  Ausdrücke,  deren  Bedeutung 
au  Bich  klar  ist,  and  deren  Anwendbarkeit  auf  viele  alte  und  neue  Instrumente  leicht 
erprobt  werden  kann..  Bei  der  Orgel  ist  der  A.  um  so  leiehter,  je  wenigur  Kegister 
(s.  d^)  gesogen  Bind,  und  am  sehwersten,  wenn  mit  dem  vollen  Werk  gespielt  wird, 
weil  jedes  neue  Kegister  einen  neuen  Mechanismus  in  Thäti^'krit  setzt,  dessen  Hand- 
habung einen  gewiasen  Aufwand  von  Kraft  fordert.    Figürlich  sagt  man  wohl  auch 
von  einer  Öingstimme,  besonders  in  der  Höhe:  sie  schlägt  bequem  oder  leicht  an 
(doeh  ist  boBser  und  häufiger :  s p  rieht  an) .  —  Bei  Weitem  am  wiehtigsten  ist  jedoeh 
III.  jene  Bedeutung  des  Wortes  A. ,  welche  auf  die  künstlerische  Leistung  des  Spie- 
lenden abzielt.   Hier  nennt  man  A.  die  von  den  Fingern  des  auf  einem  Tiisrpnin^tru- 
mente  (zunächst  Pianoforte)  Spielenden  ausgehende  individuelle  Tonbildung ,  so  wie 
die  Art  der  Verbindung  der  Tone  mit  einander,  und  daher  gehört  zum  guten  A. : 
sehfiner,  gesangreieher,  volhiiMUeoder  Ton,  OleichmisBigkeit  hn  Verharren  bei  der- 
selben Klangstärke,  wie  im  Anwachsen  oder  Abnehmen  [cretcendo  und  dccrescendn) 
einer  Tonreihe,  vor  allen  Dingen  aber  die  Fähigkeit,  dem  Tone  in  jedem  Augenblicke 
Jede  nothwendige  charakteristische  Färbung  geben  zu  können.   Die  Vorbedingung 
eines  guten  A.  ist  ebe  riehtige  Haltung  der  Hand  (s.  d.) ,  femer  das  Niederdrttoken 
der  Tasten  nur  durch  den  Druck  der  Finger,  in  wenigen  Fällen  (wie  bei  Octavengän- 
gen  u.  B.  w.    HTtter  Zuhilfenahme  der  Hand,  doch  niemals  des  Arms.   Das  Hand- 
gelenk BoU  möglichst  gelöst,  alle  Finger  vollkommen  aelbstständig  gemacht  werden 
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and  die  ihnen  von  Nator  ungleich  zuertheilte  Kraft  (besonderä  schlecht  i&t  bekannt- 
lieh  der  Vierte  Finger  fortgekommen)  danA  Bweckgomisae  Uebnngra  nielit 
aiuge^icheii ,  Itls  vielmehr  zur  möglichsten ,  in  allen  gleiehrnManigen  Höhe  emporge- 
hoben werden.  Ist  diese  in  ihrer  Schwierigkeit  keiueBWOf^s  m  nnterscliätzenOle  Vor- 
arbeit getban,  so  be'^innt  für  den  Klavierspieler  doch  erst  die  »Bildung«  des  A.  ;  in 
dem  festg^ildeten  Physischen  hat  sich  das  Psychische  geltend  zu  machen.  Der  Vir- 
liMMe  mius  den  Ton,  den  er  bOren  Unsen  will ,  «ob  Minor  Seele  heran»  schnffen , 
er  muss  ihn  beleben  und  vermittelst  eines  sympathetischen  Zusammenhangs  mflaaen 
seine  Fingerspitzen  gerade  so  auf  die  Tasten  drfickcn,  da;?«  die  Wirknnp'  mif  den  Zu- 
hörer seiner  Vorstellung  von  derselben  iu  der  Th&t  gloichkommt.  In  dem  Bczeii^ea  dieser 
Fähigkeit,  unter  selbstverständlicher  Voraussetzung  reichen  inneren  Gefühlslebens  und 
Mohtiger  GoBohmaokBbildnng,  Hegt  snalehst  das  wahrhaft  KlInatleriMiM  einea  repioda- 
cirenden  Vortrags,  gegenflber  dem  vom  Vortrage  nicht  zu  trennenden  Technischen;  hier 
ist  der  Unterschied  zwischen  der  Leistung  eines  Ktlnstlers ,  dcs!?cn  Seele  aus  jedem 
Tone  klingt,  und  eines  mit  allem  Raffinement  der  Mechanik  construirten  selbstspielen- 
den Orehesbriona  n.  dgl.,  das /,  p,  cretc,  therue.,  nV.  nndaoev/.  hmehlltt  dabei aUe 
mOgiicben  nnd  unmöglichen  Passagen  in  grösster  Sicherheit  ausfuhrt,  aus  denen  T0nen 
aber  nur  seine  Seele,  das  e  -  in  TJang  bringende  Uhrwerk,  heraus  prif^ht.  —  Ks  sei 
noch  bemerkt,  dass  t'ih-  die  I  i  .;(  lang  eines  guten  A.  die  noch  li.iuti;^  bf^trichent  n 
Uebungen  auf  einer  sog.  »ätummeii  i^iaviatur«  von  sehr  schlechtem  Eutzen  bind,  da 
lie  natSrlidi  dm  »TonhUdang«  nam^lieh  maehen.  Bi  ist  überhaupt  wichtig ,  dass 
andi  der  Anftnger  schon  ein  wirklich  gutes  Klavier  unter  Händen  habe ,  da  ein  In- 
strument ,  d;^s  t'hvn  schlechten  An^eblaj^«  hat,  dem  Spieler  stets  di»  >i;i -In-bkeit  be- 
nehmen wird,  seinerseits  zu  einem  »guten«  zu  kommen.  —  Auf  der  Orgel,  wo  zunächst 
schon  die  Bestimmang  der  Stftrke  aus  der  Hand  des  Spielers  genommen  und  in  die 
BsgiBter  verlegt  worden  ist,  kann  flreilioh  von  dieser  psycliisdiett  Thltlgkeit  nor  in 
geringem  Grade  die  Rede  sein  Bei  ihr  beschränkt  sich  der  A. ,  nach  jenen  oben  be- 
zeichneten Vorttbungen  .  /.unilelist  auf  gleichmässig  festes  Niederdrticken  der  Tasten, 
präcises  Loslassen  am  Knde  des  Tonwerthes  u.  dergl.  —  IV.  Anschlagende  No- 
ten nmint  man  beim  Generalbassspielen,  im  Gegensatz  au  den  durchgehenden  nnd  den 
harmonischen  Nebennoten,  diejenigen,  an  welchen  in  der  Begleitnng  die  Harmonio 
rollständig  angegeben  wird.  Da  dies  nnn  gewöhnlich  auf  einem  guten  Tacttheil  ge- 
schieht, so  bezeichnet  man  auch  wohl  V.,  obgleich  unklar  genug,  mit  anschlagen- 
den Noten  Uberhaupt  die  accentuirten  ,  sowohl  diejenigen  ,  die  in  der  guten  Zeit 
stehen,  als  diejenigen,  welche  im  sehleehten  Taettheile  dto  Betonung  des  guten  auf 
sich  ziehen,  also  die  synkopirten  Noten.  Für  letztere  findet  sich  auch,  wieder 
ungenau,  die  Bezeichnung :  «accentuirtf  Darchgangi^noton».  Endlich  ist  A.  VI.  der 
Name  einer  Verzierung,  welche  aus  zwei  dem  üaupttone  vorgeschlagtmen  Nebentönen 
besteht,  von  denen  der  erste  beUebig  tief  unter  dem  Hanpttone,  «for  aweite  aber  stets 
einen  ganzen  oder  halben  Ton  aber  demselben  steht.  Stntt  des  ersten  Nebei^nes 
finden  sich  auch  zwei ,  in  der  Entfernung  einer  BeOunde  StelMade  TSne,  so  dass  die 
ganae  Verzienmg  dann  drei  Nebentöne  hat,  z.  B. 


Ein  besonderes  Zeichen  fitlr  diesen  A.  giebt  es  nicht,  derselbe  nmss  also  stets  ansge* 
schrieben  werden.  Eichberg. 

insUagCB  helMt  bei  Tastenhutnnnenten  dveh  NiederdiHekea  der  Tbste  den 
Ton  derselben  imvormfeh.  Man  spricht  auch  von  »eine  Melodie  aasehlagen«  hi  der 

Bedetitim? :  den  Anfang  derselben  spielen.  Nicht  BolteB  nimmt  man  a.  audi  ge- 
radezu identisch  mit :  den  Ton  angeben  (s.  d.  j . 

Anschtageade  !^eteB|  gleichbedeutend  mit  dem  hauti^^er  und  richtiger  gebrauchten 
Ansdru^  aceentnirte  Noten,  sind  sunlehstaDe diejenigen,  welche anf  einen  guten 

Tnettheil  fallen  und  zugleleh  aar  Harmonie  gehören  ,  entgegen  den  harmoniefremden, 
durchgehenden,  unaccentuirten  Nebennoten.  Sodanu  aber  auch  solche,  welche  im 
Interesse  charakteristischen  Ausdrucks  wiltktlrlich  accentuirt  werden  und  dann  auch 
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hiufig  als  harmoniefremde  Wechsel iioteu  (s.  d.)  auftreten,  wie  es  gewölmlich  bei 
den  »ynkopirten  Noten  Regel  ist,  die  darch  den  accentuirten  Anschlafr  geinf'inj!rlich 
erst  c^arakterititisch  werden.  Aucli  bei  AnticipationeD  kOnote  der  Fall  wohl  vorkom- 
men. Man  venidit  Itbrigeos  €1»  aiiiehlcgndn  Notm  ^  OwAolMi  «egen  mm 
beetea  mit  den  ent^cwhenden  AeeeniMiolieB  (<<,  afi  u.  s.  w.)i  mlbel  bei  Sjnnkopen 
(e.  d.j,  wo  es  sonst  nur  seltou  zu  gesclü-lifii  p^o^. 

Ansehttti,  Ernst  Gebhard,  geboren  im  J  ISOO  zu  Lauter  bei  Suhl,  Dr.  phil., 
Lelirer  au  der  ßürgtrschule  und  Oi^Diüt  au  der  Neukirche  in  Leipzig,  liat  sicii 
dafeb  eeiB  SdnügeBangbaeh  (3  Helle,  Lps.)  veeenlttelie  Verdienefte  nm  die  Hebonc^ 
des  Geganges  in  der  Schule  erworben.  Auch  tarn  Heft  eigener ,  sehr  anepredieadar 
Gesänge  ist  im  J.  1825  erschienen.  Er  starb  am  19.  Decbr.  ISßl  zu  Leipzig. 

AMchftti,  Johann  Andreas,  wurde  am  19.  März  1772  in  Coblenz  geboren 
mad  entrtftiiunie  eber  sehr  miidkaliBchen  Familie,  welche  vom  Gitwaveter  her,  d«r 
Hofm^anist  und  Director  der  Kepelle  des  Knrftlretan  von  Trier  und  A.*s  erster  Lebrer 
gewesen,  in  der  Musikwelt  bereits  rflhnilichst  bekannt  war.  Obgleich  A.  in  Mainz  seit 
I7S2  den  jnri'Jtischen  Studien  oblag  and  ^chlie.sslieh  königl.  StaatHprocnrator  in  seiner 
^  Vaterstadt  wurde,  versilumte  er  dennoch  in  »einer  musikalischen  Bildung  Nichts,  so- 
dftM  er  Rt  den  fertigsten  Klnvlenpieleni  und  gilmendefeen  Imfnrovianioren,  tf»en  so 
aber  auch  m  den  besten  nnd  intelligentesten  TonMlneni  seiner  Ileimath  zählte,  dessen 
i*ianofortecoinpositionen  ,  Cantaten  ,  Gesänge  und  Lieder,  welche  zum  Theil  auch  im 
Druck  erschieiiea,  Schwung,  charakterititisclie  Autfas<;nng  und  guter  Satz  auszeichnen. 
Um  das  Musikleben  seiner  Ileimath  hat  er  sich  iiurch  Anregung  und  Veranstal- 
tung gediegener  Conserle,  namentUeli  ancli  dnreh  Binfthnnig  der  Beetboven'sehen 
Sinfonien  ein  bleibendes  VerdimiSt  erworben.  Er  selbst  begründete  und  leitete  zu  die- 
sem Zwecke  (»ereits  seit  1808  ein  musikalisches  Institut  in  Verbindung  mit  einer  vor- 
bereitenden Ge:>ang-  und  Instrumentaischole ,  welclies  von  Kunstautoritäten,  wie  Zel- 
ter, Hammel,  Spohr,  Friedr.  Solneider,  selir  werthgescbltit  vurde.  Spdter  Ubenshm 
sein  zweiter  Sohn  Karl,  welelier  sieh  zum  vortrefflicheu  Musiker  ausgebildet  hatte,  die 
Direetiou  die.-i.s  Instituts.   \.  gelbst  starb  allgemein  betrauert  im  J.  IS5S 

Ansrhdtz,  Karl,  der  jüugete  Sohn  des  Vorigen,  geboren  in  Coblenz,  bildete  öicli 
seit  1631  ,  unter  Krdr.  Schneider  i»  Leitung  in  Dessuu,  2U  einem  gewandten  und 
tllehtigen  Mnsiker  ans.  Bit)  1848  Übte  «r  in  Gobiens,  wo  er  den  von  seinem  Vater 
gcgründ«  t  n  Musikverein  1844  Itbemommen  hatte,  ging  sodann  nadi  London  und 
1857  naeh  Newyork.  wo  er  in  verschiedenen  Jaliren  Operndirector  war  und  sowohl 
als  Dirigent,  wie  als  Componiet  sehr  hochgeBcllät^t  wird.  Auch  als  Gesanglehrer  hat 
er  daselbst  tachtige  Proben  seiner  Beßüiigung  abgelegt  und  manche  nnsgemlebaelB 
Brüme  dem  Theater  aogeflliut.  Von  seinen  zahlreieben  Oompeaitionen  sind  bis  jetrt 
leider  fast  nur  Lieder  und  Tänze  iui  Druck  erschienen. 

An.<ifhäti,  Josephine,  geborene  Kette,  wurde  im  .1.  179;i  in  8ob!esipn  t:»  bo- 
ren. Schon  im  zartesten  Alter  kam  sie  als  Schauspielerin  und  Sängerin  aut  die  Üuhue ; 
denn  ihr  Vater,  Director  einer  Wanderbüline,  war  zeitig  darauf  bedacht,  dch  daa 
Talent  seiner  Kinder  nutzbar  zu  machen.  So  gewann  sie  schnell  durch  die  Praxla 
Fertigkeit  und  TiO'itin*'  und  war  in  den  Jahren  1811  bis  1S2(»  ein  glänzender  l*ti»rn 
des  Breslauer  Stadttheaters.  Im  J.  1818  verheirathete  sie  »ich  mit  dem  dautals  be- 
reits rtlhmlichst  bekannten  Schauspieler  Heinrich  A. ;  die  Ehe  war  aber  eine  so 
mgiicUicbe ,  daas  sie  bereits  naeh  kaam  twei  Jahren  geUist  werden  musste ,  woranf 
sich  Frau  A.  zum  allgemeinen  Bedanern  nach  Halle  a.  S.  ins  Privatleben  zurtlfl^zog. 
Die  Kenner  damaliger  Zeit  rühmen  ihre  mächtige ,  dabei  doch  sehr  ancf nehme  .stimme, 
ihre,  namentlich  in  der  Mittellage,  volle  und  runde  Toi^ebung  und  ihre  charakte- 
tiitMe  DarsMhmg.  Als  Are  Hauptpavfien  wmto  Sophie  im  »Saigint,  Ifynhi. 
im  »Unterbrochenen  Opferfest«  und  Elvira  im  »Don  Juan«  bezeichnet. 

tnschötz,  Klise,  geboren^' a  p  i  t  ;i  rt  ,  wiird»?  in  Frankftirt  a.  M  gehören  und 
feierte  ihr  Debüt  als  erste  draniatir^ciie  .sangerm  im  J.  IS 37  auf  dem  Stadttheater  ihrer 
Vaterstadt,  welchem  sie  von  da  an  treu  blieb ,  obgleich  ihr  auf  zahlreichen  Gastspiel» 
reisen  manches  v(n1jheUliaAe  Engagement  an  HofbOhnen  winkte.  Im  J.  1847  vntM" 
nihele  sie  sieh  mit  dem  Buitonisten  Alexander  A. ,  dem  Soime  von  Joieidüne  A. 
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(s.  d.)  aus  ihrer  Ehe  mit  dein  iiachmaU^en  Hegisseur  des  Wiener  llofburgtheaters 
ileiiuich  A.  Alexander  A.  war  eiu  inteliig^ter  Sänger,  welcher  auf  der  Uuiver- 
«ilit  »I  Leip^  wiueDschAftKohft  Stadial  gemaeht  hatte,  daui  aber  mr  Btthae  ge^ 
gangen  und  1&46  in  Frankfurt  a.  M.  engagirt  worden  war.  Bald  aber  verliesd  er 
da>  Theater  wieri  r  und  wirkt  -  Beitdem  al»  Geeaoc^ehrer  in  Frankfurt,  wfthiend  aeine 
Gattin  die  Zierde  jener  iiühue  blieb. 

Aasekitf,  Salomen  Johann  Georg,  Paator  itt  Peterwiti  bei  Behweldnitz,  ge- 
boren am  28.  Febr.  1743  und  gealorbeii  aa  seinem  Gebutrtage  1807,  bat  bicb  durch 
tflchtige ,  von  gediegener  musikalischer  Bildung  zeugende  Abhandlungen  und  Anfeitte 
in  Bainstjournalfii  daranliger  Zeit  ausgezeichnet. 

Aaschvellcn  des  Tons,  itai. :  me*9are  di  voce,  helast  das  aUmülige  Zu-  und 
«ben&lls  auch  das  Abnehmenlaasen  des  Ctoeapgtons  vwn  PianiBsimo  stim  Porte  nnd 
'Fortissimo  und  oben  so  wieder  snrück  (s.  Sehwellton).  Es  ist  dies  der  einfachste 
unri  beste  Prüfstein  einer  irütm  'l'onhildimg.  Eigentlich  sollte  nur  die  üllniälige  Zu- 
nalime  de.s  Tons  unter  dieser  ii(  ':''iohnung  verstanden  werden;  es  ist  aber  Gebrauch 
gewurdeu,  die  gan^e  Procedur  lu  diesem  Ausdrucke  zusammenxufaäseo.  Das  bild'- 
liehe  Zeiohen  für  dieses  Tetlbliiett  ist : 


AnschHellugsielclea,  ital.  crescendo,  wird  folgendermaassen  bildlich  ausgedrückt: 
— =^  nnd  zeigt  an ,  das»  die  so  beseiehnete  einzelne  Note  oder  gaoae  Noteareibe  ali- 
millig  an  St&rke  zunehmen  soll. 

Ameaame,  franiO^her  Opemdiobker  und  TheaterschriftsteUer ,  geboren  in  der 
•ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhnnderfa  nnd  im  Juli  1784  an  Paris  gestorben.  Er  war 
ursprtlnglich  Soufflenr  am  ThMtre  italten,  stieg  aber  später  bis  zum  Unterdircctor  der 
Op/^ra  cnmique  empor.  Unter  seinen  viehjn  Operntexten  ist  »Le  iab/eau pnrlmi^ '  ;1769) 
durch  Gretry  ä  einfache  und  innige  Musik  am  beliebtesten  geworden  und  iiai  mch  sogar 
bis  in  unser  Jahrhnndert  herein  aaf  der  BOhne  erhaltm. 

Aaseln,  Georg,  mit  dem  Bdnamen  Parmensis,  lebte  in  der  ersten IWfte  des 
15.  Jahrhunderts,  da  er  etwa  1443  gestorben  sein  küII.  und  ist  aus  Parma  gebürtig. 
Pater  Atfö,  Bibliothekar  zu  Parma,  erwähnt  seiner  als  eiues  ausgezeichneten  Musikers 
nnd  Mathematikers.  Von  ihm,  aus  dem  J.  1434,  interessante  i>Dialogi  de  Ammmda 
(a.  de  Aarmonia  «etbUi,  b«  d$  katmmkt  mUrummiuK  ^  0.  dg  Aarmonm  eonldUl»)«* 
welche  erst  im  J.  1824  doreh  den  gelehrten  AbtPfietro  Mannehelli  wieder  anfge> 
ipeftinden  worden  sind. 

Auseim  van  Ehuden,  ein  hervorragender  Tonkünstler  der  Kapelle  des  Herzogs 
m  Bayern,  weleher  nm  die  Mitte  des  16.  Jahrimnderls  lebte.  Ihm  wird  seit  Zaeoonl 
{»iVa/tca  di  musica,  2.  Theil,  1622a)  die  erweiterte  Tonleiterbesekdinung  fiir  die  Sol' 
misation  («i  =  h  für  die  siebente  Tonstufe,  bo  =  hes  oder  h) ,  wenn  auch  nicht  unbe- 
stritten, zugeschrieben.  Andere  sprechen  dies  Verdienst  seinem  Zeitg'*?i'i?-'en  Hu- 
bertWaelrant  (s.  d.)  zu,  noch  Andere  setzen  die  derartige  Erweiterung  des  Ton- 
Systems  flberhanpt  frOher  an.  Uebereuistinmiettd  wird  aber  ein  Niederlinder  als  Be- 
gründer dieses  erfolgreichen  Fortsohritts  beaeiehnet.  Von  A.'s  sonstigen  Lebensam- 
StAnden  ist  Nicht.s  mehr  bekannt. 

Anselaii;  ein  italienischer  Tonsetzer,  von  welchem  im  J.  17S6  zu  Lodi  eine  Oper 
«/  trt  PrütndmH*  aafgeflihrt  wntde.  Weitere  Nachrichten  fehlen. 

Aasetzang  der  Pinger,  s.  Applieatnr,  aneh  Fingersatz. 

Ansianx,  J -  in  Hubert  Joseph,  ein  treflflich  gebildeter  belgisclier  Tonsetzer 
aus  der  kleinen  .Stadt  Hny .  wo  er  am  Ib.  Decbr.  17S1  geboren  war.  Von  ihm  Kir- 
chen- und  Orchesterwerke  von  Bedeutung,  auch  eine  nicht  zur  Aufführung  gekommene 
Oper  »Zm  rwnmUn.  Er  starb  in  seinem  Gebnrtsorte  am  4.  Decbr.  1826.  Von  seinen 
Söhnen  lebt  der  iltere,  Charles  Ansiaux,  als  Musiklehrer  an  Charleirilie,  der 
jüngere,  T  e  o  p  h  i  I  c  A  n  s  i  a  u  x  starb  im  J.  18&7  als  Orf  anist  an  Ardennea. 

AaspieleSj  ein  neues  Instrument  prüfen. 

Ansprache,  ein  Kunstausdruck,  weicher  im  Allgemeinen  das  Erklingen  eines 
T  aus,  sei  er  von  Instnunenten ,  odw  von  mensehliehoa  Sthnmen  hervorgebraefat,  im 

Besonderen  aber  die  Präcißion  im  Erklingen  desselben  bedeutet.  Der  Ton  soll  bei 
^ter  A.  in  eben  dem  Momente  and  mit  beabsiohtigter  Bondiing  nnd  |Me  erscheinen. 
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ifi  welchem  die  zu  Beiner  Rr^euwinig  nothwen(^ifr(>  rfj^olrechte  Verriclitnnp:  (Anschlangen. 
BlaseD ,  Streichen  des  lustrumeutes)  unteruommeu  wird.  Im  Gegeiitiieil  »pricht  man 
TOD  Bchlechter  A. ,  welche  eben  so,  wie  wenn  ein  Instmment  in  einzelnen  seiner  Töne 
gar  mebi  «iqirioliit,  gawOhaM  ebca  Fehler  is  der  Bauart  voraoaeetaeB  UmI.  Allere 
dings  nicht  immer,  denn  bei  Blasinstrumenten  z.  B.  ist  der  gute,  kunstgemässe  An- 
satz (s.  d.)  ein  weBcntlicbes  Moment  für  die  A.  Fflr  den  Orundton  des  Hornes  fehlt 
aber,  trotz  bester  Constructiou,  jede  A. ,  da  er  zwar  im  Instrumente  li^,  aber  nicht 
hervennbringen  ist.  Häufig  verweobsidt  man  den  Begriff  Azispraehe  mitlntoma- 
tiom  (a.  d.)>  wdehe  letzterer  aber  mit  dieser  specdellen  Bedentong  Nidbte  gemein  hat. 

Aaspredien  wird  zunftclist  in  der  IJr  leotung  von  AnspracJif  ^  d  '  /gebraucht. 
Sodann  aber  auch  als  ästhetischer  l  io^'i  iil  in  der  HedtMitun*^  »Wohl^a  lallen  erregend«. 
In  diesem  öinne  zeigt  der  Ausdruck  zuuaciiät  und  iiaupu»aüiiiich  auf  den  sinnUchon 
Bittdroek  Un,  welelieii  eia  Kunstwerk  lierfornift,  nnd  verbindet  sieh  eonaeh  mit  dem 
Angenehmen,  ebensowohl  wie  mitdem  Annntliigen  (s.  d  ). 

Anstlniwea  (ital.  mtonare,  franz.  mfnnner)  bezeichnet  das  Einsetzen  mit  dem 
richtigen  Tone  von  Seiten  des  Cantord  oder  YorsAngers  in  der  Kirciie,  damit  die  din- 
gende Gemeinde  den  Anfang  in  der  erforderlichen  Höhe  treffe ;  dann  aneh :  ein  Ton- 
atlek  oder  eine  Slimaie  aomiflUirea  beginnen  Otel. :  «Mmmmv,  frans. :  aUapur), 

AntAUiklapsls  '^riech.),  das  Zurückbrechen,  Zurückprallen,  iBBbeaoSidere  det  in 
aeineu  Schwingungen  auf  ein  Uindemiss  stossenden  Schalles. 

Aalä«,  Antonius,  de  Santa  Elias,  geboren  um  1690  zu  Lissabon,  kam  sohon 
IMh  naeh  Ameriica,  wo  er  gleiohwoU  GelegMibeit  fand,  ^ek  mnrikafieok  vortrefflieh 
auszabilden,  so  dass  er,  als  er  bei  aainw  Rückkehr  in  das  Karmeliterkloster  zu  Lissa- 
bon trat,  daselbst  die  KapoIhneiÄterstrÜP  rnnhinen  und  einen  weitverbreitt'trn  Ruf 
aU  vorzüglicher  IIarfen.-»pieler  begründen  konnte.  Erstarb  im  J.  1748  und  hmler- 
liess  der  Bibliothek  seines  Klosterd  die  ilaudschiiften  einer  Keihe  beaohtungswerther 
Kirelienwerke,  ao  eines  vferehOrigen  7«  äeum$t  ▼ersohiedener  Heaaen,  Fsalme,  Hymr 
nen  und  Cautaten  für  die  Feier  des  Gehurtsfestes  des  Königs. 

AntffttBtamea,  oder  Ante  c  an  tarnen  (um  (latein.),  der  Vorgesang,  eine  nicht 
mehr  gebräuchliche  Bezeichnaug  für  den  in  der  Reihenfolge  zuerst  angestimmten  Ge- 
sang beim  Kureliendienale. 

Antegaati,  Gratiadio,  ein  berühmter  Orgelbauer  zu  Anfang  des  16.  Jahrfann- 
derts  auri  Brescia,  wo  or  noch  nm  15S0  lebte.  Sein  M  ister  werk  war  die  herrliche 
und  bewunderte  Orgel  in  der  Kathedrale  seiner  Vaterstadt,  an  der  sein  Sohn ,  Co- 
stanzo  A. ,  bis  1619,  wo  ihn  der  Schlag  rUhrte  und  für  den  weiteren  Dienst  uutaug- 
Hek  maekte,  Organist  war.  Der  Letatere  war  Qbrigens  ein  gieiobfaUs  Tor^ffUeber 
Orgelbauer,  eben  so  aber  ein  tüchtiger  Componiat  und  musikalischer  Schriftsteller. 
Von  ihm:  »L^nrf^  nryanicm  (Brescia  1608),  sodann  an  Compositionen :  vier  Bücher 
vierstimmiger  Gesänge  (2.  Aufl.  1621),  zwei-  und  dreichörige  Messen ,  dreistimmige 
Motetten,  Litaneien  u.  s.  w. 

AnlelndlMi  (Int.),  Vorspiel,  identiaek  mit  dem  gebrinebliekeren  Praelndinm 

Aates,  John,  Vorsteher  der  Brüdergemeinde  tu  London  ,  wo  er  aU  geschickter 
nnd  erfittduagäreicher  Mechanikcer  zu  Ende  des  Ib.  und  zu  Aufaug  des  19.  Jahrhun- 
derts lebte.  Er  erfand  n.  A.  im  J.  1801  ebe  als  sinnreieb  nnd  praktisch  gerflkmte 
Vorrichtong,  vermittelst  eines  Ontekes  auf  ein  Pedal  die  NotenblAtter  ohne  wmtere 
Hilfe  umzuwenden.  I  >ir  Ibe  ist  aber,  wie  viele  andere  Masehinen  dieser  Art,  nickt  in 
den  allgemeinen  Gebrauch  gelangt. 

Aaibem,  englische  ßeueuuuug  eines  aus  biblibcheu  Sprüchen  zusammengesetzten 
Tonsttteks,  welcbes  dacek  Bftndela  derartige  SebApfkngen  allentbalben  bekannt  ge- 
worden ist  UrsprUng^k  mocbte  es  gleichbedeutend  mit  Antiphonic  (s.  d.]  ge- 
wesen >^ein  ,  wurde  dann  die  Benennung  für  die  Chorform,  welche  bei  uns  Motette  ge- 
nannt wird,  bis  Henry  Purcell  (165S— 16Ü5)  ihr  die  Gestaltung  gab,  welche  spiiter 
auch  Hilndel  adoptirte  nnd  in  weleher  ea  als  Motette  nnd  geistUche  Cantate  zugicick 
eradieint.  Von  ersterer  hat  es  anne  breit  einlegten  und  polypkon  gearbeiteten  Chöre, 
von  ktiterer  die  eiogaik)chtenen  Soloaltae  und  die  volle  Inatnmientalbegleitung.  Die 
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ITänderschf  n  Antlu  rni^  mn\  als  Mt'isterwerke  ersten  Knnj^r^  mit  Recht  berfllunt.  Ä»- 
gehender  Ix  ^jirieht  sie  Clirysander  in  seiner  Händelbiograplüe  I.  459. 

AtttJieiiia  t^riech.j,  ein  althellenischer  mit  Gesang  verbundener  Tanz. 

AilMeriM  («.  4.Grieoh.),  die  Bteohiufeste  der  «Hea  Griechen,  beeoadere  «inr 
das  dreitägige  Trink-  und  Gesangfest ,  welches  za  Ehren  des  Baodins  jährlich  vom 
II.  bis  13.  Tajre  des  S.  Monats  des  attir^clu^n  Jahres,  welcher  Anthesterion  hiess,  ge- 
feiert wurde.  Die  genannten  Tage  entspreclicn  dem  17.  bia  19.  Februar  der  heatigen 
Zeitrechnung. 

Artliebgte  (a.  d.  Grieeb.)»  Blumenlese,  ist  von  der  poetiattbeii  auch  in  die  musika- 
lische Literatur  flberj^efranf^en  nnd  bezeichnet  eine  Sammlung  von  durch  Inhalt  and 
Form  sich  auszeichnenden  Tonstdcken  eines  oder  verschsMlf-nfr  Toinponisten. 

Aatbelegiaii  (a.  d.  Griech.),  in  der  morgenländisch- ciiriätiiciieu  Kirche  das  Boch^ 
voriii  die  an  Pest'  nad  Heitigeatagea  lÜMnisingendeB  Ollleia  (Hymnen,  Gebete  nad 
Lectionen)  fUr  das  ganze  Jahr,  nach  den  Monaten  vertheilt,  enthalten  sind.  Es  aer- 
fällt  in  zwei  Theilc,  von  denen  der  erst^  vons  Si^ptenibor  bis  Februar,  der  andere  vom 
März  bis  August  geht.  Erschienen  ist  eä  zuerst  in  Venedig  1621 ,  i&39  und  später 
auch  a.  a.  0.  —  In  anderer  Bedeutung  ist  A.  identisch  mit  Antipfaonie  (s.  d.). 

Artbripigliiia  (a.4.Gfieeh.) ,  wOrttieh  der  MenBefaeaiaand,  eine  aeltsa  genPirw 
dene  Bezeichnung  für  das  Rei^ister  der  Vox  Aumana  in  den  Orgeln. 

AbH,  Laigia,  geboren  um  1800  in  Bol(^a,  war  eine  Sängerin,  welche  um  die 
Zeit  von  1822  bis  1828  die  gros8ar%8ten  Erfolge  in  Italien  und  im  Auslände  errang 
and  naaeirflkli  eiae  Zierde  der  fconuseben  Oper  geiraeea  sein  soll.  Ihre  echiae 
Stinuae,  der  Umftmg  and  die  Gewandtheit  üi  der  kunatgenisseD  l^ehandlung  derselbea 
werden  als  Tinvfr^rlcichlich  gerühmt.  Im  J.  1835  znir  Rie  sieh  vom  Theater  ia  äiie 
Vater{<ta(^t  zurück,  wo  sie  bereits  am  8.  April  1837  «tarb. 

AnUiiaccliiaS)  oder  Paiiuibacchius,  umgekehrter  Hacclüns,  ein  dreisilbiger, 
aas  swet  laagea  aad  «aer karaen Sylbe  ^--«>/ss:j^  *^^^  bestehender  VenftisS} 
8.  B.  -     _  v>      «  _ 

T^andsrnflnner.  Ilaii.sgfltter  u.  s.  w. 

.(aticipation  ^a.d.  Latein.  ,  s.  Vorausnähme. 

Aatleane  (frz.),  iu Frankreich  g:ebräuchliche Benennung  fttr  Antiphon io  (s.d.). 

Aatlery  Maria,  berflinnte  Opernsnngerm  ans  Lyon,  wo  sie  1667  geboren  war. 
Bereits  seit  1711  stand  sie  als  erste  Sängerin  im  Engagement  der  Grossen  Oper  m 
Paris  und  blieb  in  dieser  Stellung'  hU  174 1 ,  wo  sie,  penaioiiirt,  in  den  w(rfiiverdieirtNi 
Ruhestand  trat.  Sie  starb  am  3.  Decbr.  1747. 

AatigenideSi  oder  Antigenidas,  ein  berühmter  böotischer  Flötenspieler  aus 
Tbebea,  welefaer  als  Zettgenosse  Alesaaders  des  Grossea  aueb  am  maeedoaiseheo  Hofe 
lebte.  Plutarch  erwähnt  seiner  wiederholt  mit  Anszeichnung. 

.4itlke  Masik.  Diese  Bezeichnnn;;^;w(nse  für  Kunstproducte ,  die  durch  das  Ohr 
wahrzunehmen  sind,  pflegte  man  bisher  nicht  in  dem  Sinne  zu  gebrauchen,  wie  der 
Ansdmek  «antik«  gewdhniieb  in  Benig  aaf  Werke  der  piastisehea  nnd  aeidineaden 
(graphiächea)  Klbute  angewandt  wird.  Wie  indessen  die  letzteren,  Bildhauerei,  Sleül- 
sclineid«  rei.  Malerei  u.  «.  w. ,  eine  bestimmte  Vorstellung  als  ein  wesontliches  Moment 
ihres  Ideals  an.s  der  Wirklichkeit  empfangen,  und  somit  der  schallende  (lenins  durch 
sein  Material  einen  allgemein  zu  verstehenden  Gedanken  zu  verkörpern  ntrobt,  um,  je- 
nadtdem  er  dies  Termag,  zagleieh  aneh  eia  Zengniss  seiner  Begabung  abzulegen,  — 
so  mag  wollt  auch  in  der  antiken  Welt  das  Streben  vorgeherrscht  lialien,  den  Ton  be- 
zugsweise in  bestimmten  Tonfolgen  als  Material  i'm-  pIvmi  so  bestimmte  Vorst<'!hin«'OTi 
Qod  Empfindungen  zu  verwenden.  Freilich  konnte  eine  solche  Wiedergabe  de«  Ge- 
danldiehen  dnrcAi  TOne  nur  eiae  sehr  beaehrtnkte  Nachbildung  dessen  sein ,  was  der 
Henseb  durch  ebe  oonrentionelle  Anweadong  von  Laatea,  besageweise  von  I^aatfo^ 
gen ,  in  Bezug  auf  seine  Vorstellungen  in  der  Sprache  erreichte ,  eine  Nachbildung, 
die  sodann  auch  ganz  geeignet  war ,  wiederum  im  Dien;*te  der  Sprache  —  sei  es  «ur 
näheren  Bestimmung  ihrer  Worte,  sei  es  andererseits  nicht  mmdcr  zur  Verschönenu^ 
aad  VerhenrUehang  ihrer  sinnltehen  Wiikang  —  verwendet  an  werden,  wibfend 
andetarseits  sowohl  dar  Büdhaiisr,  wie  der  Maler  aas  den  ihnen  an  Gebote  stdwnien 
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Stoffen  unmittelbur  ihre  Idücu  zum  Aufdruck  zu  biingen  im  Stande  waren.  lu  der 
That  ist  es  uns  weni^ütenü,  troU  aller  Veruuohe  einer  Too  maierei,  aie  geluQgeu,  durch 
hitarbare  Katorencheinniigen,  welebe  n  Kmutwwken  Tmwdet  werden,  Begriflb  nnd 
VorsteUm^^  anmittelbar  wiederzngebeD  oder:  iigend  welche  Elementargefühle  den 
Ilr»rb:tren  abzuempfinden  und  in  Kunstproducti  nen  zu  verwerthen.  Das  Element  des 
Hill  Iiiiren ,  in  so  weit  es  von  der  Musik  benaut  wird,  {gehört  in  der  abendlUndischön 
so  ganz  dem  Abstraeteu  an,  datid  jeder  Versuch,  den  Eleuienteu,  aus  deuen  die 
gnkhkm  TonaelBar  ihre  Seb9]pfliiigeB  «uamnienaelrteii,  beelinnto  OedmiiEen  «bm- 
gvwiwMi,  aehriftm  iniiMte.  HSren  wir  irgend  einen  srnfoniaelieii  Satz  eiaea  dar 
neuesten  Pro^rammcomponisten,  welche  durch  ihre  Commentaro  genau*'  [{cchengchaft 
Uber  ihre  geiichaffenen  Elementar-  und  Combiaatiftnaeropfindungeo  itu  geben  beabäidi- 
tigen,  so  wird  es  Jeden  aiolit  »ehwer  weidea  —  angeiioBmeii ,  das»  wirkUob  in  solch 
einem  SatiN  muikaUsdie  Bmi^bdiuigen  ia  anaerem  Smne  zu  geb«i  venneht  worden 
sind,  —  mit  nur  einiger  musikalischen  Regabung  selbst  ein  Programm  des  Gehörten 
zu  verfassen.  Merkwürdig  uIht  wäre  es.  wenn  unter  hundert  i'ersonen  ,  die  es  ver- 
suchten, gleichzeitig  ohne  Verabredung  zu  einer  zum  ersten  Male  gehörten  Musik  ein 
PrograoB  an&ntefaMs,  aoeh  m  awei  ttbeteimtimmten.  80  lange  ee  uns  also  noeb 
niiht  gelungen  let»  die  Musik  zu  einem  rein  gedaaUiehen  Yeratäudnlss  zu  erheben,  80 
lange  wird  es  auch  unmöglich  sein ,  hörbare  Kunstw^rko  zu  schaffen ,  welche  unter 
Umständen  uns  da«  Wort  n.  w.  ersetzen  könnten.  boUie  jedoch  die  Philosophie 
der  Musik  es  vermügou ,  diese  Autgabe  zu  lösen ,  so  würde  damit  zugleich  auch  das 
Zeilalter  von  muikidiselien  SoMpfnnsen  beginnen,  die  gleieh  den  antiken  Werken 
der  plastischen  und  zeichnenden  Künste  zu  beurtheilen  wären.  £8  wttrde  erat  dann 
eine  antike  Musik  in  dem  Sinne  derjenigen  Künste  der  Griechen,  Körner  u.  s.  w.  zu 
erhoffen  sein,  welche  für  uns  zu  ewigen  Musterwerken  ihrer  Art  geworden  sind.  Wenn 
wir  jedoeh  aocli  lange  mobt  in  dem  Sinne,  wie  wir  von  dner  antiken  BUdhauard, 
Malerei  n.  e.  w.  sprechen ,  diesen  Ausdruck  von  der  Musik  brauchen  können ,  10  iet 
doch  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  »antik«  sehr  wohl  geeignet ,  in  der  mu- 
sikali.Hchen  Nomeuclatur  besonder.s  verwerthet  zu  werden,  da  dasjenige,  was  wir  unter 
o Alte  Musik«  ^s.  d.;  zu  verstehen  hubcu,  t>chun  seiue  Hegreuzuug  gefuuduu  hat, 
nnd  anderereeita  für  maeikalisdie  Schöpfungen  der  llteren  Vergan^abeik  eine  Be- 
adiduuing  wUnschenswerth  ist ,  welche  man  in  einer  Sunderbedeutung  zu  gebrauchen 
vermag.  Wenn  wir  den  Aufdruck  »Antike  Muslka  überhaupt  für  die  f  }ebrauch^art  der 
Musik  im  höchsten  Alterthume  anwenden ,  so  ist  damit  zugleich  auch  eine  feste  iie- 
zeichnuugsweise  für  diejenige  Musik  geschaffen,  welche  das  Ergebniss  des  ton- 
«ehffpferieehen  Oenins  einer  der  abendllndieehen  vorangegangenen  MuBik  ist,  nnd 
zwar  für  eine  solche,  die  von  der  grauesten  Vorzeit  bis  zur  Blüthezeit  der  griechischen 
Tonkunst,  also  bis  etwa  400  v.  Ohr. ,  gepflt  frt  wurde.  Die  Tonschöpfungen  aus  der 
Zeit  von  400  v.  Chr.  bis  400  n.  Chr.  würde  inau  dagegen  wohl  am  correctesten ,  je 
nach  dem  Geiste,  ans  welchem  sie  entsprangen,  bald  zur  ai^ken,  bald  nur  sogenann- 
ten Alten  Muiiik  rechnen  mUgseo.  Der  Umstand,  dass  dasselbe  Volk,  die  Griechen, 
das  in  ßezug  auf  dio  i)lastisch(Mi  und  zi-iclmenden  Künste  die  Bezeichnung  des  Antiken 
für  uns  zyi  einer  so  edh-n  Bedeutung  erhoben  ,  auch  das  Verdienst  liatte,  die  musika- 
lischen Anforderungen  einer  späteren  Zeit  zu  ahnen  und  deren  Keuue  ^u  püegeu  ,  be-> 
dingte  sugleieh  den  grossen  Einflnse,  welchen  seine  mosikalisclie  Theorie  n.  s.  w.  so 
lange  Zeit  auf  die  Gestaltung  der  abendlindischen  Musik  besass ,  einen  Einfluss,  der 
sich  selbst  noch  in  einer  besonderen  Richtung  der  heutigen  (vergl.  R.  Wagners  »Oper 
und  Drama<'.  Lpz.  Weber)  dadurch  zu  wiederholen  scheint,  dass  den  bisher  am  wenig- 
sten begritleuen  und  beachteten  Charakter  der  griechischen  Melodie  und  Haimonie 
ihre  oonventionelle  Besieirnng  an  Yorstellangen  nnd  Gedanken,  so  weit  ee  bd  nnsenun 
derzeitigen  Musik verständni>is  möglich  ist ,  zu  einer  neuen  Geltung  zu  bringen  sucht, 
lieber  die  sonstigen  ?^pecialvtilten  der  antiken  Musik ,  wie  deren  Unterschiede  von  der 
modernen  abendländischen,  belehren  die  besonderen  Artikel  Aegyp tische,  Assy- 
rieeke,  Hebriisehe  ete.  Mnaik.  B. 

AaUeeri;  Lodovico,  anafpeaeicbneter  italienischer  Tenorist  in  Bologna,  etwa 
1698  geboren  and  dort  gebildet  Um  1 726  gehörte  er  m  den  Knnstaierden  Londons, 
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wo  er  Tinfpr  H.lnders  Dirpction  Aufeehen  erreg-te  und  in  empfindungsvolleiii  Vertrage 
Alles  Uberragte.    Er  kohrte  spUter  nach  Italien  zurück,  wo  er  auch  starb. 

AltipheDie  (franz.  :  Antienne,  engl. :  Antkmi\  beBOioluiete  in  der  altgrieclü«eben 
Musik  ArUM,  probt.  16  bis  18  nnd  Fiiell.  de  Mu*.  cap.  3)  den  gleicheeUigeB 
Gebrauch  der  Klänge  eines  Intorvalls,  j,'enau  dorn  Wortbef^riflTe  entsprechend,  da  anti- 
phonigch  {vox  rectproca)  gegeneinanderklini^end  heLsst.  Spätore  Sohriftuteller ,  wie 
ßryoDoiuB  u.  a.,  verstehen  indessen  unter  A.  das  Intervall  der  Uctave  oder  Doppd- 
octeve  mit  dem  Onmdlone,  wKhreoheiniieh,  well  die  Oetsve  demela  dM  einzige  loier^ 
vall  war,  von  welchem  eine  antiphoni>che  (zweistimmi^^ei  Folge  angewendet  werdea 
konnte  (s.  auch  Paraphonie).  In  der  christüchf m  Kirche  war  die  A.  der  schon  m 
sehr  früher  Zeit  beim  ölTeDtlichen  Gottesdienste  cingelilhrte  Wechseigesaug  zwischen 
einer  Stimme  (dem  Priester)  und  eiuem  Chore,  oder  zwischen  mehreren  (einstimmigen) 
ChOreD,  wie  er  jedeDfalis  ans  dem  jUdiseheD  Gnltaa  herflbergekommeii  war,  obgMok 
als  Einführende  für  die  griechische  Kirche  bahl  (^liry^^ostomns,  bald  der  h.  Ignatiua 
Ton  Antiochien,  ftlr  die  römische  Kirche  der  Bischof  Ambrogius  namentlich  s.'it'niinnt 
werden.  Die  Einilechtung  der  A.  in  die  Psalme  wird  dem  Papst  Sihcius,  welcher 
vm  387  dem  Damasna  naebfolgte,  zugesoliriebeD.  Die  Pmlmodie  aber  itaiid  mit  der 
A.  in  demselben  Tone,  und  es  ist  möglich,  dass  letztere  nur  dem  Zwecke,  dem  Gkei» 
durch  einen  einzelnen  sicheren  Silnger  den  Ton  anfreben  zu  lassen  ,  ihren  Ursprung: 
verdankt.  In  der  evangelischen  Kirche  haben  sich  die  A  mn'h  in  (i»'n  wechselweiben 
Intonationen  erhalten ,  welche  der  Geistliche  vor  dum  Aiur  aliein  auätmiait,  und  den 
BeBponaorien,  womit  Ibm  entweder  der  Cbor  oder  aneh  die  ganae  Gerof^nde  antwortet 
£ioe Sammlang  von  Antiphonien  hei.sst  Antiphonarium  oder  Anthologiam  (a.d.). 

Aatlphenirea  (a.  d.  (Jriech.)  bezeichnete  in  der  altgriechischen  Mnsik  Das,  was 
man  heat  zu  Tage  mehrbtimuiig  l'ort»ichreiteu ,  mehrstimmig  eiogen  und  mehrsdmnng^ 
spielen  nennt.  Von  den  zweistimmigen  Folgen  eines  und  desselben  Interralla  waren 
damals,  wie  noeh  Jetat,  der  Oebraneb  der  Quinten  und  Quarten  als  ObelUingeod  ver^ 
pönt  und  regelwidrig  (vgl.  Arittot.  probl.  17.  18)  ;  Octavengänge  worden  als  beson- 
dere statthaft  erwähnt,  Terzen-  nnd  Seztenginge  mögen  aber  glelohfalU  nicht  verbo- 
ten gewesen  sein. 

AatIpbeniMibe:  Systeme  oder  Anlipbena  waren  in  der  altgriechiiohen  Mnaik  die 
aus  antiphonischen  (consonircnden)  Intervallen  bestehenden  Znaanunensetmngen,  da- 
her identisch  mit  Dem,  was  wir  Accord  nennen. 

Antlppus,  oder  Antiphifj,  ein  Ix  Hlhintcr  Flötenspieler  des  ^griechischen  Alterthnrns. 
welcher  als  der  ErtinUer  der  lydischen  Tonart  (s.  Griechische  Tonarten]  ge- 
nannt wird. 

Aatlqals,  OioTanni  i\  Kapellmdster  an  der  Stiftskirche  St.  Nicolai  2Q  Bari 

im  Neapolitanischen.  Von  ihm  existiren:  vierstimmige  Madrigale  [Venedig,  1585), 
welche  weite  Verbreitung  fanden.  Wichtig  für  die  Geschichtsft»r6chung  sind  die  V'd- 
lantUe  allu  N(ip>>litana  a  3  voct  da  diversi  musici,  ruccoUe  da  G.  de  A.,  cun  aicune 
dellc  suea  ,Vene:iig,  1574),  ein  Werk,  welches  die  Bibliothek  zu  Müucheii  aufbewahrt. 
Aalispastes  (gricch.j,  ein  vicrt>ylbiger  Ver^fuss  ,  aus  zwei  Lttngeu  zwischen  zwei 

_    _  w 

KOraen  (w.-w_|^^^^|^  bestehend,  a.  B.  Gehörfehler. 

Aaliilrapbe  (a.  d .  ( i riech . ) ,  eigentlich  Gegenwendung.    Bei  Ohortibicen  im 

Oogen'^atz  von  l^trnphe  s.d  j,  Tiegen  Wendung  dr-.  ('hon«,  welche  einer  vorangegan- 
genen Wendung  entspricht,  sodas«  sie  in  der  entgegengesetzten  liichtung  ge^^chieht, 
von  der  Linken  zur  Kechten.  In  der  Lyrik  (z.  B.  den  Hymnen  des  Pindar)  und  na- 
mentlich den  dramatischen  ChorgesSngen  ist  A.  die  der  Strophe  entgegnende  Vers- 
reihe,  die  /'ir  (Jegonwendun'r  gesungenen  Worte. 

Anlithfse  'a.  d.  (kriech.),  Entzeirf n^ietznntr,  war  in  d<  r  li.innoniclflire  dtT 
aheii  Gri(»chen  und  liömc-r  wahrßcbeinlich  mit.  Dem  identisch,  was  wir  jetzt  Inganno 
oder  T  r ug8  c  b Itt  SB  >.  d. )  nennen.  In  der  jetzigen  Theorie  bedeutet  A.  einen  einem 
Uauptthema  gegenaberstehuden ,  rhythmisoh  und  melodiseh  versehiedenen  Sata,  wie 
a.  B.  das  Gontrasnbject  bei  der  Fuge  (s.  d.). 
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Aatoffc  a.  d.  Giiedi.)  t  dieMflkMÜe  dmr  Antistroplie  (b.  d.)  ia  dtr  «Itgri»- 

chischen  Mii^ik. 

Aotoiiij  Ferdinand  4^,  ein  kuuntgeUbter  Dilettant  in  der  zweiten  Hftlfte  de» 
16.  Jabriiii]id«rto,  Haaptmaaii  in  Dienaton  dM  Knrfllnteii  toh  OOlii,  «eloher  avf 

grossen  Reisen  die  Mnsik  der  drei  tonang^wnden  Nationen  trefflich  stndirt  hatte,  ßr 
eomponirte  mehrere  Oporn  und  brachte  sie  mit  Erfolg  raf  die  fiflhne;  in  denaellMii 
iat  eine  Annäherung  an  Benda  ä  Styl  erkennbar. 

initlne,  Heinrieh,  genannt  Crux,  geboren  1768  m  Mannheim,  kam  1778 
mit  eeiner  Matter,  der  riüuniiehst  bekannten  Sohauspielerltt  Fnnslacn  A.,  geb.  Am- 
berge  r.  nach  München,  wo  er  vom  Hofinusicns  P.  Winter  unterrichtet  wurde.  Auch 
Leopold  Mozart  in  Salzburj;  war  zwei  Jahre  lang  sein  Lehrer.  1786  wurde  er 
Min  Kammermuaicas  nach  Cobienz  in  die  Kapelle  des  Kurfürsten  von  Trier  bemfen, 
mnehte  hienwf  RnnttreiBes  nach  Hottand  nnd  Fnakreieh  and  wnide  SolovioHnist  dei 
Fürsten  von  Bentheim-Stebfnrt.  als  welcher  er  die  Sängerin  Johanne  Fontaine 
helrathete.  Mit  difser  zofT  er  1791  nach  München  und  trat  in  die  knrfllntUolie  Klr- 
pelle.    Er  schrieb  einige  Violinöttlcke  und  starb  im  J.  1S09. 

Antelini,  Francesco,  geboren  177  1  zu  Macernta,  lebte  als  Musiklebrer  nnd 
moaikaliBelier  SolirilliBtolier  sa  Maibmd.  Von  ilrai :  >Za  rttiß  numitra  di  wriotn  ftr 
il  HarmeUo  «/  altrt  stromentt*  n.  8.  w.  (Midland,  1813),  nnd  »Osaervazt'oni  tu  du»  Vto- 
Uni  etposti  nelle  sale  delV  J.  R.  palazzo  di  Breraa  u.  8.  w.  (Mailand,  1832). 

ÄntoBj  Konrad  Gottlob,  geboren  am  29.  Novbr.  1746  zu  Lauban  m  Soble- 
sien,  gtadirte  »i  Wittenberg  Theologie  und  mird«  im  J.  1775  Profeeror  dteeHwt.  Er 
war  ein  eifriger  und  grttodüeher  Mnaikfrennd,  aneh  VerÜMMr  mebrerer  inuaikalischeii 
8chritien  und  Abhandlungen,  unter  welchen  die  Unter8urTii]n;z;en  über  die  Musik  der 
Hebräer,  so  wie  ubt  r  <\\f-  dor  Slawen  besonders  wichtig  und  interessant  sind.  A.  starte 
ZM  Wittenberg  am  d.  Juii  i5l4. 

Aitofeellity  Abnndio,  aneh  Antonelli  nnd  Antinelio  gesdirieben,  Kapdi- 
medster  an  der  Epiäcopalkirche  in  Beuevent ,  später  an  8.  Gioranni  in  Laterano, 
nahm  m  Anfan;^  des  17.  Jahrhunderts  eine  Stelle  al.--  l)!'rv.«r!ag:ender  Ton-^'f-^cr  ein. 
Von  seinen  Arbcit<:a  sind  nur  noch  eine  Sammlung  vieruhüriger  Motetten  j^Koiu,  1614)^ 
so  irie  Messen  und  Psalme  (Horn,  1615,  162S,  1629)  anfuns  gekommen.  A.  ealbiit 
starb  wahnoheinlioh  an  Anfang  des  Jahres  1809. 

Antenl,  Antonio  iP,  geboren  zu  Palermo  am  25.  Juni  ISOI,  entstammte  einer 
in  der  Musikweit  angesehenen  Familie,  indem  sein  Vater,  (J  iuseppc  d'A..  einer  der 
besten  italienischen  Dirigenten ,  und  sein  G rosa vater ,  Antonio  d'A.,  2u  l'uimeUo's 
Zeit  Ar  ein«i  Mcbtigen  Oomponisten  gegolten  hatte.  Beide  wurden  de«  jungen  A. 
Lehrer  in  der  Musik,  nnd  seine  Fortschritte  waren  so  gewaltig ,  da-^^s  er,  1 2  Jahr  alt, 
zum  Feste  der  h.  Cäcilie  bereit«!  eine  .<elbstcompouirte  Messe  aufführen  konnte  Seit- 
dem trat  er  als  Componist  wiederholt  in  die  Oeffeutlichkeit  und  zwar  mit  solcheiu  Er- 
folge, das^  er  bereite  iui  J.  Ibl7  zum  Muöikdirector dos  Theaters  zu  Palermo  ernannt 
wurde,  wo  er  ein  groflses  Ballet  »L*  eanwbfoni  mwtesA«  und  e^e  ONte  Oper  *Un 
diuUot  eomponirte.  Seit  1 S20  war  A.  in  Catanea  als  Operndirigent ,  in  Syrakus  und 
Malta  als  Impresario ,  auf  Reisen  in  Frankreich  und  England  und  err^(  liien  f  ndlieh 
wieder  in  Venedig  als  Musikmeister  des  ungarischen  Kegiments  Fürst  Wied.  Bald 
aber  ^ng  er  nach  Vieenza  und  eomponirte  eine  Oper  »//  pelhgrino*,  welche  er 
Mejrerbeer  seigte  and  von  diesem ,  den  er  damals  in  Triei>t  hatt«  kennen  lernen ,  w» 
dessen  '  Croi-üifo-'  anftrcführt  wurde,  die  aufmunterndsten  ]k'ifal!.-;be7:nifrnn;ren  erhielt. 
Er  fand  in  dem  deutscht  n  Mei,»ter  einen  wohlwollenden  Freund  und  schrieb  nut  die- 
sen Anrt^ung  seine  »Arminia  ossia  i  orjanella  di  Ginevrai ,  welche  Oper  einen  to 
glänzenden  Erfolg  hatte,  daes  man  sie  allgemein  Meyerbeer  rasehiid»,  der  ihre  Aof- 
fifthrung  eifrig  betrieben  hatte.  Nach  Farinelli's  Tode  wurde  A.  wieder  Impresario 
nnd  spielte  abwechselnd  in  Triest  und  in  Pelzola .  wo  er  mit  der  berühmten  (ünditta 
Grisi,  der  Pi.-*aroni  u.  A.  eine  andere  Oper  ^»L'Amazilda«  überaus  beifällig  aufführte ; 
ihr  folgte  üGiomnna  Greya.  Seitdem  blieb  er  in  Triest  und  hat  sich  um  das  Musik- 
leben dieser  Stadt  grosse  Verdienste  erworben,  namentlieh  dnrch  Qrltndimg  einer 
mnaikatiieben  Geaellsohaft  *VaeiiadmiaJUarmion%c9*t  am  23.  April  185 1 ,  deren 
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Director  er  Heitdem  iit  und  mit  weloher  er  befrnehtand  und  befoaernd  oaeh  «Ucn  Seiten 

hin  wirkt. 

AiImI,  Friedrieh,  Direetor  der  kAn;!.  HanMateoMhole  de»  llilifir-WilBeii- 

hauses  zu  Potsdam,  ist  um  1755  geboren  luid  auf  jener  Anstalt  von  seinem  dritten 
Lebensjahre  an  bis  zum  siebeuzclmten  erzof;:en  worden.  Unter  Jacobi'H  Leitung 
musikali^c.b  vor^^ebildot,  kam  er  17  73  mIs  FM_'ottist  in  das  Musikcorp.'^  dt»^  Pifiizf!'  tIhmi 
ilegimeutä  zu  iierliu  uud  bereiUi  ein  Jaiir  später  ain  Kauituermusiker  iu  die  kuui^i. 
Kapelle.  Im  Juli  1 784  vurde  er  snn  Direetor  der  HantiNisteDBdiiile  des  llllitär- 
WaiaeidUMiaes  zu  Potsdam  ernannt,  aber  bereits  1792  mit  voltem  Gehalte  ponaiouirt, 
da  man  dit^^e  Schule  aus  Sparsaraküit-nifksiclitcu  auriftste.  Nun  bildete  A.  eine 
Privat-Uautboisteuficbule,  welche  so  eegciiäruicb  zu  wirken  b^ann,  dass  der  König 
derselben  bereite  1796  tti  Pflegiegeid  von  720  Thalern  j&hrUeh  nnd  zwei  Haufen 
Holl  tag  Heisirag  des  Muikiaales  ausetete.  Diesen  Btat  verwendete  A.,  um  seuie 
Zöglinge  bis  auf  30  zu  vermehren  und  deren  Eltern  monatlich  zwei  Thaler  anszuzab- 
len.  In  der  Franzosenzeit,  1S06,  gerieth  das  Institut  abermals  ins  Stocken,  wurde 
lb08  ganz  aufgelöst  und  A.  mit  der  Hälfte  seines  (iehalts  ponsionirt.  bis  im  J.  1817 
Allee  restitoirt  wurde.  Nun  ftlhrte  A.  die  Leitung  wieder  bis  1623 ,  wo  er  sein 
Jubiliufu  feierte ,  das  aUgemeiiie  Ekreaseichen  1 .  Glasse  erhielt  und  nunmehr  auf 
sein  Ansuclien  in  den  Ruhestand  versetzt  wurde.  Kr  hatte  200  MilitÄrmusiker.  theils 
Hautbüisten,  theils  Trompeter,  unter  die.'^en  Virtuo.seu  von  Ruf.  w'w  die  Gebrüder  Bär- 
mauD ,  den  Fagottisten  Brandt  u.  s.  w.,  der  preusäLbcUen  Armoe  zugeführt.  A.  i»tarb 
«m  3.  Juli  1830,  76  Jahr  alt,  m  Potsdam. 

Aeleaii,  Giovanni  Uattista  degli,  ein  bertthrater  Oi^anist  zu  Bologna  nnd 
Mitglied  der  dortigen  philharmonisclien  Gesellschaft  um  die  Mitte  des  17,  Jahrhun- 
derts. Sein  jüngerer  Bruder,  Pietro  degli  A.,  gleichfalls  Mitglied  jener  Qesell- 
wbaft  und  Kapetlmeieter  an  mehreren  Ktrehen  Bolognas ,  züebnete  äoli  als  Compo- 
nist  von  Messen  und  Motetten  aus,  welclie  um  I6b>0  erschienen. 

Antonie,  ein  Tenorlf^t  von  aus.'^erordentlich  schönen  Stimrainittt-ln  und  hoch^e- 
rUhmter  Vortrag^snianier,  gehörte  seit  17*^ii  zu  den  Zierden  der  öixtiiiisf heu  Kapelle 
in  Kom.    Er  wurde  zu  Anfang  des  19.  Jaliriiuudertü  noch  als  lebend  Huigeftibrt. 

Aatoilo,  nut  den  Beinamen  degli  Organ!  und  Squareialupi,  hoch» 
berfthmter  Organist  zu  Rom,  um  das  Jabr  1460  lebend ,  zu  dem  von  w^  and  bseit 
hef  die  Musiker  strömten,  um  ihn  zu  liorcji  und  sein  Spiel  zu  hcwimdern. 

Aatooiette,  Giorgio,  italienischer  Musikgelehrter  und  Tonsetzer  vou  au.sgezoicb- 
netem  Hufe,  welcher  um  1760  nach  London  ging,  wo  er  gleicbfalls  Aufsehen  erregte. 
Dort  eraebien  anob  sobio  bereits  m  Italien  TorSffeiitiiehte  groise  tmd  grflndlioho  Av- 
mouielehre  {Arie  armonica)  in  englischer  Uebersetzung  in  zwei  Foliobänden.  Als 
Zoii^ni^^e  dc8  Genies  galten  auch  seine  awölf  Sonaten  für  Gambe  oder  Violonedl  ans 
dem  Jahre  1 736. 

Alten;,  Joseph,  geboren  an  12.  Jannar  1758  zn  Rengersbmnneo  in  der  Graf- 
schaft Rhelneek,  gestorben  im  J.  l  S32  zu  Münster  in  der  Provina  Westphalen,  hatte 

den  Ruf  eines  ans«::e?;eichnoten  Violoii  v  II  uud  Orgelspielers  nnd  eines  guten  Kirchen- 
componii^ten.  Noch  grössere  Bedeutung  erlangte  siin  Sohn  Franz  Joseph  A., 
geboreu  aiQ  l.Febr.  17i>o  zu  Münster,  welcher  in  der  Musik  Schaler  seines  Vaters 
war,  sngleicb  aber  Theologie  stndiite.  Im  J.  1819  wurde  er  Oesanglehror  am  Gym- 
nasium und  Chordirector  am  Dom  seiner  Vaterstadt.  Nach  dem  Tode  seine>  Vatws 
wurde  ihm  nwrh  Domor^^anistensfeile  da-")')-!  übertragen.  Er  starb  am  7  .lannnr 
1837.  Vou  liiua  erschienen  vier  Gboralmeüöen.  Gesfinge  uud  Lieder,  aus«>erdcm  aber 
auch  einige  vortreffliche  sobriftstellerische  Arbeiten,  welche  den  grandlich  gebildeten, 
tiefdonkenden  Musiker  venratfaen,  m:  »Arehflologiseh-litorgisolios  Lehrboeh  desOre- 
gorianisehen  Kirchengesanges«  {Münster,  1829)  und  »Geschichtliche  Darstellung  der 
Entstehung  und  Vervollkommnung  der  Orgel*  (Mtlnster.  tS32\  Auch  als  Mensch 
hinterliess  A.  den  Ruf  eines  gewissenliaften  und  pilicbtgetreuen  Beamten. 

Atlfftea  ist  der  dentsehe  Name  für  ein  Signal,  weldies  man  gew6bnlicli  Appell 
{s.  d.)  nennt. 

Anlvorl»  oder  Beantwortung,  andere  Beseicbnnng  fltr  den Gefilbrten  (latein. : 
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comes)  in  der  Fuge  >.  d.),  flberhanpt  die  nachahmende  Stimme  (iUl.  ri^tatta, 
franz.  riponse]  auoli  im  Canon  und  in  der  Imitation  iß.  diesd  Art.). 
iiMi  s.  AnsftBi. 

AMe«  (vom  griech.  'Aoioo;,  der  Singer)  hiessea  in  der  ältesten  griechischen  Zeit 
diejenigen  Sänger,  welche  wir  gewöhnlich  durch  die  Bezeichnung  «Barde«  bestimmter 
zu  cbaraicteriairen  pflegen.  Sie  gehörten  der  geehrtesten  .Menschenclasse  an  und  durf- 
te« Iwi  FeiwliehMtea»  Fmbm  vaA  06l«g«B»  iro  de»  begleitet  von  der  Kithar,  die 
nationalen  Götter-  nnd  Heldensagen  vortnigen,  als  Spender  der  Freude  nirgends  feh- 
len ,  auch  nicht  bei  Volksveraamralungen ,  denn  sie  galten  fllr  höher  begabt  und  fÄr 
Freunde  des  Oemunwohls.  Daher  wurden  sie  ttberali  freudig  und  gern  aufgenonunen, 
nro  lie  wandernd  hbkamen,  um  die  Geaiage  der  Vorfahnn  traditionell  ireiter  su  tra- 
gen. Meist  aber  hatten  sie  feste  Wohnsitze,  wie  Homer  diei  von  Oemodokus  und 
Ph':'rair>«i,  den  älte.sten  uns  bekinnten  griechischen  Aödennamen,  an^^drürklich  rühmt. 
Der  Aude  galt,  wie  ebenfallb  Uomer  sagt,  als  Autodidakt,  d.  h.  von  kuiucru  Menschen 
nntenrielitet,  da  ihn  die  Götter  Mitist,  vomehmlieh  ApoUo  und  die  Mosen,  seine  Kunst 
gelehrt  hatten.  Daher  heisst  er  auch  der  von  Gott  Begeisterte  (Sti^tci;)  und  seine 
Kunde  galt  unter  allen  Umständen  fflr  wahr  und  zuverlässig.  Entsprechend  diesem 
hohen  Anaehen  war  er  oft  Gesellschafter ,  Freund  nnd  Rathgeber  der  Könige  und 
vurde  als  zuverlässiger  ätann  auch  den  heimbleibenden  Königinnen  zum  Gesellitchaf- 
ter  nnd  Anfaeher  beigegeben,  wie  z.  B.  der  KljrUUnnestra  (Oify$9.  IIT^  267).  Als 
die  ältesten  A. ,  von  denen  wir  noch  hochberühmte  Gesänge  besitzen ,  dürfen  Homer 
und  Hesiod  bezeichnet  werden  ;  ihre  Epen  un  l  ilymnen  geben  zugleich  den  Maassstab 
Ar  die  hohe  metrische  und  poetische  Entwickelung,  welche  die  Dicht-  und  Gesang«- 
kmat  bereits  im  hohen  Altertfaam  bei  den  Gzieehen  erreiebt  hatte. 

Apelj  Johann  August,  geboren  1771  zu  Leipzig,  Sohn  des  dortigen  Barger- 
meisters, ein  vielseitig  gebildeter  und  gelehrter  Mann,  welcher  seit  17 SO  in  Witten- 
berg und  Leipzig  neben  den  Eeohtswissenschaften  die  Musik  eifrig  und  gründlich 
atndirte  nnd  sieh  ale  Klavier-  nnd  Harmonioaspieler  aneseiehnete.  Kos  J.  1 795  wurde 
erDoctor  beider  Rechte,  später  Rathsherr  und  starb  am  9.  Angust  IS  16  an  einer 
Halsentzflndung  in  seiner  Vaterstadt,  welche  er  überhaupt  nie  dauernd  verlassen  hatte. 
A.  war  anch  ein  trefflicher  Dichter  und  hat  u.  A.  das  Textbuch  zu  Sohneider'e  Ora- 
twinm  *Das  Weltgerieht«  verfkast.  Seine  erlblgreiehen  Bestrebungen  auf  dem  Boden 
der  schönen  Literatur  sind  an  anderen  Orten  anzuerkennen.  Hier  möge  nor  Mif  aeine 
vortrefflichen  ästhi  tisf^hen  Artikel  hingewiesen  wt^r  lpn  welche  den  älteren  Jahrgängen 
der  Leipziger  Musikalischen  Zeitung  zu  wahrhafter  Zierde  gereichen.  Sein  Haupt- 
werk aber  ist  die  »Metrik«  (Leipzig,  1S14 —  1816.  2  Bde.),  welches  nicht  wenig  zu 
seiner  BerOtimÜidt,  kam  vor  seinem  Tode,  beitmg.  In  demselben  tritt  er  mit  Seliärfe, 
Schlagfertigkeit  und  Entschiedenheit  gegen  seinen  ehemaligen  Lehrer  Gottfried 
Hermann  nnf  tind  stellt  eine  geistvolle  neue  Tacttheorie .  so  wie  eine  Theorie  über 
Melodie,  Kiiytixmuü  und  Metrik  der  Alten,  reich  an  beherziguugswertben  neuen  Ideen, 
aaf.  Das  Werk  ersehien  18S4  in  2.  Aaflage. 

Kfelf  KarlGottfried,  Stadtcantor ,  Organist  und  Besitzer  einer  Musilcalienhand- 
lung  zu  Kiel,  hat  sich  durch  Herausgabe  eines  vollständigen  Ohoral-Melodienbuches  zu 
dem  schleswig-holsteinischen  Gesangbuche  ^Kiel,  lb32;  verdient  gemacht.  In  dem- 
selben befoden  sieh  aneh  tindge  anspreelwnde  Msloffien  sdner  eigenen  Omnpodtion. 

Apell,  David  von  ,  der  Sohn  eines  Steuerdirectors ,  welcher  sich  später  adeln 
liess,  ist  irebor-'n  am  23.  Febr.  1754  zu  Kassel ,  woselbst  er  auch  im  J.  1833  als 
geheimer  Kammerrath  und  Intendant  des  Hoftheaters  gestorben  ist  Obwohl  er  die 
Hwdk  nicht  m  adnem  Berafe  erwlUte»  maehte  er  deh  mit  ihren  R^ln  nnd  Oeeetsen 
nach  allen  Seiten  hin  vertraut.  Seine  Lehrer  in  der  Musik  waren  der  Hofmusicus 
Wiesel  und  der  Organist  ^tflllor  in  Rinteln,  sowie  die  IIoftTni^ikcr  Rodewald 
und  Braun  jun.  in  Kassel  gewesen.  Er  erweiterte  die  in  Kassel  bereits  bestehende 
philharmonische  Gesellschaft,  zn  der  flieht  bloa  mehr  Dilettanten ,  sondern  anch  Mu- 
siker nnd  die  Mitglieder  der  Hofkapelli  strömten ,  nm  sieh  an  der  Ausführung  von 
Mttsterconzerten,  welche  ohne  Eintritt=;geld  stattfanden,  zu  betheiligen,  v.  A.  wurde 
Iiald  zum  ersten  Director  derselben  erwählt,  ond  seine  Direction  wurde  als  eine  vor- 

]|«aik«l.  Conrer«.-L«xikoa.  17 
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Ueäliche  weit  und  breit  aueikauat.  Auch  aU  Compoiu«t  h«t  er  8tcb,  früher  unter 
dem  Namen  Capelli ,  im  «QeB  OattnBfwi  der  Hmlk  ntt  Glück imd  OesoUek  liewegt, 
nnd  Mine  Bestrebungen  worden  von  der  königl.  schwedisdien  Akademie  zu  fltoakitolm, 

der  Arcademia ßlarmonica  zu  Bolofnia  und  der  der  Arcadier  in  Hnm  anerkannt,  welche 
ihn  sämmtlich  zn  ihrem  Mitgliede  erwählten.  Aoeserdem  ernannte  ihn  der  Papet 
Piufi  YII.  für  Widmung  einer  grossen  Messe  zum  Kitter  vom  goldenen  Sporn.  Anch 
«öf  den  Gebiete  der  echtoen  Literatur  w«r  er  nit  Brfolg  thfttif ;  er  hat  «.  A. 
zwei  Bände  Gedichte  veröffentlicht  und  rebersetznngen  von  Opemtexten,  z.  B.  den 
sidomeneo«  deutsch,  das  »UnterbrochcTie  (^»pferfest«  französiscli  u.  s.  w.,  greliefert. 
Sein  Lebensabend  war  vielfach  von  Sorgen  getrübt,  denn  die  Kulie  eines  Kuustmiieens, 
wftehe  er  Meh  «le  Grete  nielil  «nilsebei»  weIHe,  liAtte  nrndi  und  ledi  sciM  c^laiea-' 
den  Vermögenmmstände  zerrüttet :  seine  Hintailwseiieelwft  reiohl»  kmm  iiodi  lun, 
•eine  zahlreichen  Gläubiger  za  befriedigen. 

Apertas  ^iatain.],  offen,  ein  technischer  Kunstousdrucic  aus  der  Orgeibaaspr»* 
ebe,  wo  man  mit  den  Werte  aperfee  Stimmen :  offene,  «(ebt  gedeekte  Stirnmea 
iMieiohDet,  go  z.  B.        c/mia,  die  oflfene  Flöte     e,  w. 

ApfelregaY,  audi  Knopf repral  genannt,  eine  veraltffp  <hgelstimme.  f^wöhnlich 
im  Vier-,  mitunter  auch  im  Achtfuss-Ton.  Sie  gehörte,  wie  alle  Kegaie,  zu  dea 
Sehnarrwerken  md  beetasd  ans  einem  klebMD,  dtmieD  B«^fe,  anf  welchem  ein  hoh- 
ler kugelförmiger  Knopf  ruhte,  weldter^  am  dem  Sehalle  Amgaag  au  verstAtten,  mit 
vielen  kleinen  1  r^hern  durchbrochen  war.  Ihre  IntonalkNi  war  laaft  nnd  sart.  In 
neueren  Orgelwerken  wird  »ie  nicht  mehr  angewendet. 

Apheaie  (a.d.  Griech.),  Stimmlosigkeit,  Tonlosigkeit,  niclit  so verweeh* 
fleln  mit:  AI  alle,  ^vaeldoBigkeit,  welche  letztere  fleiehbedeotend  mit  Stnmmheit 
ist.  Die  A.,  womit  man  nur  den  bücligten  Grad  von  H(  i^erkf  it  l  zeichnet,  gestattet 
doch  wenigstens,  trotz  vollständiger  Tonlopigkeit  der  Stimme,  zu  li-jieln  nnd  sich  so 
Terständlich  au  machen.  Sie  ist  meist  AubÜuss  von  Veründerungeu  m  und  unter  der 
Sddeimlunit  dee  stimnetieasenden  Organeo,  des  Eehlfc^^e  md  der  Siimmbliider. 
Sie  ist  ebensowohl  die  Folge  von  Störungen  im  Bereiche  des  Geechlechtsapparatea 
während  der  Entwickehmgsjahre,  als  anch  von  heftigen  Anstrejie'nngen  der  Stimme, 
nach  epileptisehen  Anteilen  und  starken  Gemüthsbewegni^en  und  tritt  bald  periodisch 
auf,  plOtiUeb  oder  altnälig  kommend  vad  eben  so  wieder  versebwindend,  bald  peno> 
tränt,  wenn  die  Stimnse  nie  mehr  zurückkehrt  (bei  günzlicher  Zerstörung  der  Stimm- 
hundert  Die  diätefi.^che  Bebandhing  dieser  Krnnkheit  ist  das  wichtigste  Heilverfah- 
ren, und  in  hartnäckigen  Fällen  ist  der  Autenthalt  des  Kranken  in  einem  südlichen 
Klima,  beeondere  in.  Kairo,  Madeira  n.  t.  w.,  annmglDglioh  nodnrencig'. 

.4  piacere,  a  piacimento  (ital.),  Vortraghbe/.eichnung :  nach  Cm  füllen, 
nach  Willkflr.  wodurch  der  Au^ffsbi-endp  die  Freiheit  erhält .  die  betreffenden, 
meist  cadenzartigen  Steilen  nach  seinem  Gutdünken  vorzutragen.  Gewöhnlich  ist  der 
Nebenbegriff  einer  zögernden  Vortragsweise  damit  verbanden ;  dieselbe  ist  aber  der 
geschmadivollen  Auffassung  gänzlich  überlassen.  Mehr  oder  weniger  synonym  der* 
selben  Bezeichnung  sind  ^  Kvnetaaedrttelre  a  htnfltitiiOt  ad  lUiPumvnA  al 
piocer  's.  d.V 

Apaea  *a.  d.  Griech.},  Athemlosigkeit,  der  höchste  Grad  von  Kngbrflstigr 
keit^  wie  e»  bei  Obnmaehten  einsatreten  pflegt. 

Apebateriea  (grieeb.)»  in  der  altgrieehiaehen  Poesie  undMneik  der  Naa»  fltr : 

Abecbiedsüf'd 

A  ptce  a  pfj  oft  auch  nur  poco  a  poeo  ^ital.j,  nach  nnd  nach ,  allmälig, 
steht  hnmer  mit  einer  TertragsbeBeiehnnBgy  wie  «resenMl»,  nmimmä»,  WIsrdMvele., 
in  Verbindung  und  bezeichnet,  dasB  die  voigeeekriebeae  Wirkong  aümtfig  einMvi 

and  fRhlbür  werden  soll. 

Apedipaa  (a.  d.  Griech.)  hieseen  bei  den  Griechen  dl^enigen  OeeAnge,  welche 
naeh  den  AbendmaUkeitai,  eei  es  ala  foigeeehiiebeae  Daakhynnmi,  esi  ee  ah  Lieder 
der  Freude  und  heiteren  Lebensgenaeses,  angestfanmt  wurden. 

ApeIHnf.  "^alvatore,  geboren  zu  Anfang  des  18.  Jahrhi^ndcrf::  7m  \'f^nedig  nnd 
seines  Zeichens  eigentlicb  Barbier,  bezeigte  einen  so  unwiderstehlichen  Hang  aar 
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Musik,  dass  er  jede  Gelegenheit  ergriff,  sich  autodidaktisch  im  Violinspiel  und  in  der 
Composition,  namenüicii  tur  Gesang,  vorwärts  zu  bringen,  and  es  bb  1724  wirklich 
Ms  so  einem  bedeutenden  Bif  als  VirtoMe  und  TonaetMr  gebneht  haitte.  Seine  Bai^ 
Carolen,  deren  er  fast  eine  Unzahl  geschrieben  hatte,  wurden  allbeliebt,  und  seine 
Opern,  von  denen  einige  noch  bekannt  sind  ?  H.  «Xn  fama  dtW  onore«  1727,  »7/  j}a<t(nr 
JSdo*  1739  n.  8.  w.)  wai?en  Repertoiratücke  last  aller  italieniechen  Btümen.  A.  war 
oluw  Zwdfel  ein  grosses  Gei^,  all^  seine  nngenOgende  mvaikaltsehe  Bildung  ^et- 
aperrte  ilnn  den  Weg  zur  Meisterschaft. 

A^}e  'Vr^'XXfnv',  bei  den  Griechen  und  Hömeni  der  Vr-r-ti/li-'r  dt-r  ^ru^cn  (Mou- 
(3a'(iTrfi) ,  so  wie  der  Gott  des  Gesanges,  der  Instrumentaimusik,  Uberhaupt  der  schö- 
nen Eltnste,  nnd  dnrdidie  sntike  Ktmst  nnd  PIdlosophie  snm  Ideal  voneodeter  Hu- 
manität erhoben.  Bei  Homer  und  Hesiod,  den  iiltesten  Quellen ,  steht  er  eiofaeh  als 
Sohn  des  Zeus  und  der  Leto  fL.itona'  und  Z^Yillm..'>•hmf!^^  drr  Artemis  (Diana) 
da ;  die  Sagen  Qber  die  wunderbaren  Umstände  vor  und  nach  seiner  Geburt  sind  Aus- 
schmückungen späterer  Dichter,  eben  so  verschiedene  andere  Functionen,  welche  ihm 
«nsserdesft  noch  sngeeohrieben  werden.  Bei  Homer  ist  er  vor  Attem  der  ewig  jvgend« 
liehe  Gott  und  desahalb  der  Beschützer  der  Jngcnd .  ausserdem  aber  der  Gott  der 
WahrsÄgekuust  und  Prophezeiung.  Sein  Orakf!  ist  in  l'ytho,  dem  späteren  Delphi, 
und  einer  seiner  berUiinitottteu  8chUier  m  dieaer  ivuußt  ist  der  Oberpriester  Kaichas. 
Seine  Huipttlilllgkeit  aber  hat  er  als  Gott  des  Gesanges  und  Saitenspieles  entfülst. 
fin  dieser  Eigenschaft  unterhielt  er  die  Götter ,  während  sie  schmausten ,  mit  seinem 
Spiele,  unterrichtete  Andere  im  Gesang  und  erfand  nach  Hesiod  und  dem  Homerischen 
'  ^niaas  die  Phorminx.  Auch  bestand  er  als  solcher  mit  Marsyas  und  Fan  mosika- 
liaoha  WetHtlmpliB.  Die  Singer  lehrte  er  sodein  die  Kunde  der  Voxxeit.  Aseh  ist  er 
bei  Heiner  der  Gott  des  Bogenschiessens,  in  welcher  Eigenschaft  er  eme  Menge  Bei- 
namen hat.  Männer  nnd  Jttnglinge,  welche  eines  schnellen  Todes  sterben  ,  fallen 
dordi  seine  Pfeile,  so  wie  Frauen  und  Mädchen  durch  die  der  Artemis.  In  Korn  wurde 
430  V.  Ohr.  den  A.  der  erste  Tempel  eniditet  nnd  um  212  v.  Cbr.  worden  daselbst 
fie  -i^MUinarisdien  Spiele  eingeftüut.  Besonders  wurde  er  anter  den  Kaisem  ge- 
feiert. So  erbaute  ihm  Augnstus  nach  der  Schlacht  bei  Artinm  sowohl  au  Ort  und 
Stelle  als  auf  dem  palatinischea  Berge  in  Kom  einen  Tempel  und  stiftete  die  acti- 
schen Spiele  (s.  d.).  Ihm  und  sdner  Schwester  Diana zn  Ehren  wurden  alle  hun- 
dert Jalira  die  Lud*  »ateukare»  gefeiert.  A.'s  Attribute  sind  Begen  und  Köcher,  Kir 
thara  und  Plectrnm,  Schlange,  Hirtenstab,  Greif  und  Schwan,  auf  welchem  letzteren 
er  mitunter  auch  reitet,  Dreifnss,  T.orbeer,  Kabe  und  Habicht;  seltener  Cicade,  Hahn, 
WoU  und  Oelbaum.  Vou  den  Künstlern  wird  dieser  Gott  mit  besonderer  Vorliebe 
nnd  in  der  Begel  folgendermaassen  dargestellt :  Das  Gedeht  ioti  ernsten  Oval,  die 
Stirn  hoch,  sanftfliessender  Haarwuchs,  auf  der  Stirn  zwei  Trocken,  hinten  die  Locken 
anfgebunden,  wie  bei  der  Venns  und  Diana,  die  Gestalt  schlank.  Die  ältesten  Bild- 
säulen des  A.  waren  aus  Holz  und  die  ersten  Verfertiger  derselben  Jedenfalls  Kreten- 
ser.  Die  sdkOnste  nnd  bertthmteste  unter  aOen  Apoltostatnen  tet  der  A.  von  Behe- 
dere  in  der  vaticanischen  Sammlang  zu  Rom,  als  dessen  Nachbildung  der  ApolUno 
von  Florenz  frilt  l^icse  Statue  ward  am  das  J.  1500  zu  Nettuno  ?Antium)  ansg^a- 
ben,  wohin  sie  wahrscheinlich  Nero  ans  dem  Tempel  zu  Delphi  liatte  bringen  lassen. 

Afeüsljra,  em  eigendUbnUelies  Kssfaslmatent,  weMne  im  WesenflMien  nnr  als 
eine  Verbesserung  des  schon  vorher  vorhandenen,  von  Weinrich  erfundenen  Psalm- 
melxlikon  (s.  d.)  zu  betrachten  ist  Seine  Töne  ahmen  dm  harmonischen  Ztisira- 
men klang  von  Violine,  Oboe,  Clannette,  Fagott  und  Hörnern  nach ;  letztere  können 
vermittelst  einer  blonderen  Terrichtung ,  ohne  das  Instnunent  anzublasen ,  aneb  Ifetr 
rieh  allein  sa  GeiiOr  gebracht  md  dnrdi  aufgesetzte  Bogen  in  verschiedene  Tonarten 
umgestimmt  werden.  Das  Instnimrnt  p-lcicbf  einrr  L}Ta ,  ist  12y2  Zoll  hoch  uTid 
7*  2  breit,  von  schwarzem  Holz,  mit  Fuss  und  Klappen  von  Messing  und  wird 
beim  Gebrauch  anf  den  Tisch  gesetzt.  An  der  vorderen  Seite  hat  es  16  Klappen  nnd 
6  ToalOeher,  «si  der  Matefen  IS  Klappen  vnd  an  den  beiden  Rindern  8  Klappen  ftr 
die  Daumen  nnd  kleinen  Finger.  Das  messingene  Mund.^tOck  ,  ein  Conglomerat  von 
Henminndataclt  und  ClarinetteMchBabel,  ist  oben  in  der  Mitte  der  Lyra  auf  einem 
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ApoUoa  —  Apotome. 


adttwinkligen  messingeaieii  Gestell  von  nngefthr  3^^  Zoll  Höhe  angebracht.  Der 
Tonumfang  des  Inätrumentes  begreift  das  grosse  F  chromatisch  bis  zum  dreigestridie- 

nen  /.  Man  kann  iu  Hariii'  n'.cn  bis  za  sechs  Stimmen  darauf  «pi<  Ich  ,  jedoch  sind 
nicht  alle  Tonarten  den  Accordverbindnngon  gleirh  c^flnstig.  Der  Ertinder  dor  A.  ist 
Leopold  Ernst  Schmidt  aiu  Ueiligengtadt  in  lixiiiiugen  1832  \  eine  genaue  Be- 
Mhreilnuig  und  Abbildung  befinden  sieh  in  der  Allgem.  Mneikal.  Zig.  Jahrg.  1893 
Nr.  5. 

Apollon,  ein  lauteuartiges  Instrument,  welches  im  J.  1678  von  einem  Pariser 
Musiker,  Namens  Promt,  erfunden  ist.  Es  war  mit  zwanzig  Saiten  bespannt,  soll 
von  angenehmem  Klang  und  nr  B^leitong  des  Gesanges  vorsOglieh  geeignet  gewesen 
sdn,  so  wie  tnasordem  den  Vortheil  geboten  haben ,  diws  man  darauf  aus  aUmi  Ton- 
art^  n ,  '»hne  es  umzustimmen ,  spielen  konnte,  ddn  geringer  Tonumfang  mag  eine 
grössere  Verbreitung  verhindert  haben. 

Apelleni,  «n  itafieniseher  OpenieomponiBt>  nm  1650  an  Areno  gebofen,  von  dem 
NUierea  nieht  bekannt  ist»  als  dass  er  aeineraeit  selir  beliebt  wir. 

Apellonicoi,  eine  von  Flight  und  Robson  zu  London  im  J.  1S19  erfundene 
Art  von  Drehorgel,  welche  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Gurk'Bchen  Panharmoni- 
con  (s.  d.)  hat.  Die  Grösse  ist  die  einer  m&ssigen  Kirchenorgei  und  es  hat  16  bis 
20  Kegister  and  5  KlaTiaturen,  welche  jedoeh  äekt  Uber,  sondern  neben  ebander 
ange  bracht  sind  und  daher  auch  fünf  Spieler  erfordern.  Die  aus  letzterem  Umstände 
entspringende  Schwerfälligkeit  und  Unbequemliehkeit  bat  dne  grossere  Yerbr^tong 
des  Instrumentes  verhindert. 

Apelleulei,  ein  merkwürdiges,  von  Joh.  Hein r.  Völler  aas  dem  Dorfe  Angers- 
baeh  im  Hessiscben  Un  J.  1800  erAmdenet  Instroment,  die  Terbindung  dnea  Pfdfen- 

und  Tastenwerkes.  Es  besteht  bauptsäeliUBb :  1)  aus  einem  aufrechtstehenden  Forfte- 
piano  mit  zwei  Klaviaturen  im  Umfang  vom  Contm-F  bis  zum  dreigestrichenen  a ; 
2)  aus  einem  Flötenwerk  für  das  zweite  Klavier  im  Zwei-,  Vier-  und  Acht^s-Ton 
und  3)  aus  ^em  Automaten ,  von  Gestalt  und  GrOsse  eines  aebtjShrigen  Knaben» 
welcher  auf  einer  Flöte  mehrere  Conzertstttcke,  begleitet  von  dem  Hauptinstrumente, 
mit  richtiger  Applicatnr  fipiolt  nnd  in  den  Pausen  die  Flöte  absetzt.  Das  Instrument 
kann  beliebig  als  Pianoforte  allein,  oder  in  Verbindung  mit  Flötenwerk  und  Automa- 
ten gebrauoht  werden.  Eine  eingehende  Beschreibung  findet  sich  Leipz.  Allgem. 
Hnslkal.  Ztg.  2.  Jahig.  Nr.  44. 

Apepsalna  (griech.)  hiess  im  griechischen  Alterthume  der  klingende  Theil  einer 
gespannten  Saite,  ^\.  Ii.  derjenige  Theil,  welcher  zwischen  den  beiden  Stegen  liegt, 
oder,  wenn  die  Saite  mit  dem  Finger  auf  ein  Griffbrett  niedergedrfickt  wird,  vom 
Fbger  bis  zum  Stege. 

Apoiiepcsb  (grieeh.),  bd  den  Hffmem  nlweN^  ist  die  aus  der  Poetik  und  Bhe- 

torik  auch  in  die  Musik-Kunstsprache  ttbergegangmie  Bezeichnung  far  das  mit  Nach" 
druck  verbimdt  ne  Abbrechen  inmitten  eines  Satzes,  also  die  Pause  (s.  d.). 

Apoteme  giiech.,  von  azoTojiT; ,  Scheidung,  Trennung).  Euklides  .  307  —  227 
V.  Chr.,  gtibraucht  dieä  Wort  fUr  jeden  liettt,  den  eine  Grösse,  welche  von  einer  an- 
darai  abgwogstt  whrd,  nirOekllsst;  von  Anderen  wird  es  aber  anch  als  eine  musika- 
lische Be/.eichnung ,  welche  so  viel  als  Abschnitt  bedeuten  soll,  was  somit  unserem 
heutigen  Begriffe  des  Wortes  Komma  entspräche,  erklärt.  In  letzterer  Art  ge- 
braucht es  Philolaos  als  Name  für  die  grössere  Hälfte  des  Pythagoräiachen  Ganz- 
tones 9 : 8.  Die  PythagorSer  theOten  ninüidi  den  Gansion  9 : 8  in  xwei  uni^eiehe 
Hälften,  in  den  sogenannten  grossen  Halbton  2157  :  204S,  weleben  Philolaos  eben  A. 
nannte,  nnd  den  sogenannten  kleineren  Ilalbton  256  :  243,  von  ihm  DiCsis  genannt. 
Den  Unterschied  di^er  beiden  Intervalle,  der  A.  und  Diösis,  631441  :  524288,  nannte 
derselbe  Gelelirte  das  Komma,  weleiie  ktetere  Benenmn^r  die  oben  angeführte  Wort- 
bedeutung von  A.  als  einen  Intervallenabschnitt  höheren  Grades  markirt.  Näheres 
siehe  unter  Griechische  Musik.  Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  Manche  das 
Wort  A.  auch  fOr  den  Halbtou  2048  : 187&  =  16;  15  -f-  128: 125  des  abendlän- 
dischen Tonsiystems  anwenden,  jedoeh  Tersebwindet  diese  BenemiangSTraise  som  Vor- 
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theil  der  correcterea  Äaff«Miii|g  ^iechischer  Bcnennongen  Aür  dad  Pythagoräiaelie 
System  immer  mehr.  0 

Appatti«DAt«  ( iial . ) ,  Yortragabesrichoung ,  welche  leidenschaftlich,  mit  lei- 
dcn=chaftlicbeiu  Ausdruck  bedeutet.  Es  steht  meist  als  Eigenschafts-  bei  einem 
Hauptworte,  z.  B.  Allegro  a — o,  Sonata  a — o  =  leidenschaftlich  gebalteoes  AUegro, 
Sonate  u.  s.  w.  Aber  auch  allein  findet  es  sich  innerhalb  von  Tonstticken  and  ver- 
langt dann  eine  Beedüennigaig  des  T«np08  und  tilMrlianpt  eme  nnrnhigiere  und  leiden- 
ichäftlichero  Vortragsart. 

Appelj  Karl,  geboren  am  11.  Mär^  lSt2  zu  Dessau.  Im  Violinspiel  war  er 
ein  Schüler  des  herzogl.  Conzertmeisterd  Lindner,  seines  Amts  Vorgängers ,  und  in 
der  miuikallsehen  Theorie  and  Oompodtkm  der  Frledr.  Schneider's.  Frühaeitig 
trat  er  als  Violinist  in  die  herzogl.  Hofkapelle  ein  nnd  wurkte  in  derselben  als  sehr 
geschätzter  Conzertmeister  und  Vorgeiger.  Er  ist  auch  Componist  von  VioHn-  und 
Gesangstücken,  namentlich  ansprechender  Mftnnerquartette.  Eine  Oper  von  ihm: 
iDie  äinberbnnt«  ist  in  Deeaan,  aonat  nirgends,  gegeben  worden. 

Apf  eU|  ZnMmmenbeiiifiuig  einer  Trappe  dnreh  die  Trommel,  Trompete  oder  das 

Horn  bedeutend,  ist  die  ursprünglich  französische  Beuenmmg  eines  Signals,  für  wel- 
ches jetzt  fast  eben  so  häufig  die  deutsche  Bezeichnuugsweise  lAntreten  i  in  Ge- 
brauch ist.  Die  verschiedenen  Waffengattungen  gebrauchen  ganz  verschiedene  Mu- 
sÜEStOelM  ni  diesem  Signal,  und  swar  ist  das  der  preossiaehen  Cavalerie  nnd  Artillerie 
geseialieh  beatimmte,  «eli^ea  mit  der  Trompete  geblasen  wird,  folgendes : 


Dies  Signal  kann  auch  zui  AukUndigung  des  Beschlusses  militärischer  Uebungen  an- 
gewendet werden,  Jedooh  mnss  dann  erst  »das  G an se«  (s.  d.) ,  weldies  too  den  ent> 

fernten  Truppentheilen  als  Zeichen  des  Verständnisses  wiederholt  werden  muss, 
voranc^chen,  che  A.  geblasen  wird  Das  zu  obigen  Zwecken  angewandte  Signal  der 
Infanterie,  welches  mit  dem  Signalhorn  (s.  d.)  ausgeführt  wird,  ist  das  m  der  preus- 
sisoben,  resp.  denlseben  Armee  nnter  der  Benenming  Marseb  oder  Antreten  be- 
kannte: 


welches  laut  Instruction  auch  anderweitig  ähnlich  aufgefasst  gebraucht  wird,  das  aber 
als  A.  eigen  geblasen  werden  muss,  nämlich :  in  ehiem  mässigen  Tempo,  während  es 
in  anderer  Bedeutung  (s.  Marsch)  schneller  executirt  wird.  B. 

i^peaste  (ital.),  Vortragsbezeichnung  in  der  Bedeutung  bekümmert,  lei- 
dend, sehmertlieb  nnd  daher  qrnoigrm  ndt :  eonamartna  (s.  Amaretta),  cm 

dolore  (s.  Dolore),  doUnt*  (s.  d.). 

ApfUcatar  (abgeleitet  v^n  nppUcatura,  schlecht  lateinisch  f^tappU'  iiii,,  zu  deutsch  : 
Anfaltnng,  Anknüpfung,  VerknQpfung)  ist  zunächst  die  Bezeichnung  flür 
Fingersetzung  und  zweckentsprechende  Auwendung  der  Finger  überhaupt,  durch  welohe 
bei  dem  Spiele  mnsikalisdier  Instrumente  die  Tonerzengung  in  einer  für  den  Spielw 
mSglich.st  lii  qiipmen  "Weise  crcschehen  soll.  Von  der  zweckmässigaten  Verwendung 
der  Finger  lian-rt  die  Leistungsfähigkeit  des  Spielers  und  seines  Touwerkzeuges  ab. 
Die  A.  ist  ein  Krgebuiss  der  Wechselwirkung  zwischen  dem  Baue  und  den  Eigen- 
thllniliebkeilen  eines  Instmmeotes  nnd  der  OoDstraotion  nnd  den  Eigenschaften  der 
Hand.  An  Erzielung  bequemer  A.  arbeiten  daher  in  gleichem  Maasse  die  Virtuosen 
und  die  Verfertiger  eines  Inatnunentes.  Den  unendlich  mannigfachen  möglichen 
Toncombinationen  in  der  Musik  entsprechend ,  sind  eine  anzählige  Menge  von  Wen- 
dongen  nnd  Combinationen  der  A.  me^Iich.  Kur  grosse  praktisdie  Brfsbrang,  me- 
cbadsobe  Fertigkeit  nnd  Umsicht  fuhren  uns  auf  die  wirklich  bequemste  Art  der  A., 
nnd  lassen  uns  aus  der  Praxis  Einsiclit  erhalten  in  die  Ursachen ,  den  Zusammen- 
hang and  das  Wesen  der  A. ,  sie  befähigen  ans ,  daraus  die  Gesetze  zu  erkennen, 
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deren  wh*  zur  Ueberdcht  und  pUnmässigen  Verwendung  der  in  den  Fingeru  uufi  zu 
Gebote  stehenden  Mittel  bedürfen.  Die  Befolgung  der  so  geschöpften  Grundefttie  er^ 
fordert  grosse  Ueljung  und  eine  gewisse  Ucbersiclit  und  aiigenblicklicfie  Geistesgegen- 
wart. Die  Wichtigkeit  und  deu  Werth  der  A.  weiss  am  besten  der  Kuiistgeübtere 
zu  erkeuueu ,  wilhreud  sich  Aufäuger  meist  nur  mit  einigem  Widerstrehen  deu  ihnen 
veoig  ^Dtonohtenden  Begeln  der  A.  fB^.  Die  gnaee  Bedeatnsg  der  A.  Iftr  des 
ganze  Spiel  liegt  in  dem  innigen  Zusammenhange  der  A.  mit  der  ganzen  Technik  fiber- 
haupt,  da  von  ihr  eben  so  guter,  ghMclimässiger  Anschlag,  wie  richtige  Stimmführung, 
diarakterhitiache  Tonschönheit,  Klaugl^irbung  und  Wohllaut ,  ruhige ,  auch  für  den 
Asbliek  eehllae  Haltung  mid  grMmdgficlie  BewegUehkeit  der  Finger  md  dimit 
Sicherheit  und  Fertigkeit  im  Spiele ,  Ausdauer  u.  s.  w.  abh&ngen ,  während  die  A. 
selbst  durch  die  Haltung  des  Körpers  und  der  Hände ,  so  wie  durch  die  Lage  oder 
Stellung  des  betreffeadra  Instrumentes  beeinflusat  und  bedingt  ist.  Die  Schwierigkeit 
der  Erlenuing  eines  Znstnunentes  hingt  weBentiicb  yon  den  Schwierigsten  cb, 
welche  dasselbe  der  A.  bietet;  in  dem  Grade  der  reicheren  Entfaltbarkeit  der  A. 
steigert  sich  die  erreichbare  Geläufigkeit  und  die  Beweirliclikr-it  eines  Instrumentes. 
Die  Touwerlczeuge  sind  in  ihrer  quantitativen  Leistungätahigkeit  sehr  verschieden, 
wessbalb  die  A.  nach  dnen  Hauptlehi^egenstend  der  tnstnunentiniDgeldiTe  bildet, 
welche  den  angehenden  Compomsten  namentlich  in  der  A.  der  Instrumente  und  Ober 
die  iladurch  bedingte  Mni'lichkeit  des  Auszufülirenden  zu  nnterrichton  hat  Auch  bei 
Erlernung  eines  Instrumeutes  ist  die  Lehre  von  der  A.  eines  der  wichtigsten  Capitei 
und  der  Hauptgegenstand  des  mechanischen  Studiums.  Systematisch  entwickelte  A. 
erleichtert  nidit  nur  das  sn  Spielende»  indem  sie  die  ansnrftthrende  Ifnsik  hnM-  niul 
fingerrecht  macht,  sondern  sie  unterstfitzt  und  scliärft  sogar  das  musikaHsche  Ge- 
dächtniss  und  das  schnelle  Auffassungsvermögen,  da  der  Spieler  die  Tone  beim  Noten- 
lesen schneller  findet  und  nicht  so  häuiig  deu  Zusammenhang  unterbrechen  muss,  um 
BMsh  entspreehendem  Fingersatc  an  sadbmi ;  das  gennnere  Stndinm  der  A.  in  einmi 
Tonstücke  bleibt  dennoch  eine  Hauptaufgabe  des  sorgHiltigen  Einstndierens  deesd- 
beii,  wobei  sich  der  Spieler  schwierige  Stellen  durcii  richtige,  gute  A.  zurechtlegen 
und  spielbar  machen  muss,  nicht  aber  sich  erlauben  darf,  an  der  Composition  Aen- 
deru^en  Torannehmen  aar  Erleicditerang  der  A.  Die  A.  betospmeht  daher  eb  be- 
sonderes Talent  von  Seiten  des  Lernenden ,  das  sich  nicht  immer  als  technisches  Ta- 
lent mit  dem  allgemein  musikalischen  Talente  vereinigt  findet  oft  nber  mich  (iborwie- 
gend  als  geistlose  mechanische  Fertigkeit  hervortritt.  Auch  korper Uch  muss  der  Spieler 
befthigt  sein ,  doreh  den  für  die  A.  sdnes  Instromentes  tangfiohen  Ben  and  die  Be- 
schaffenheit der  Hände,  und  es  nuias  die  körperliche  Thätigkeit,  anf  welcher  die  A. 
beruht,  als  eine  Art  Gymnastik  geflbt  werden.  Die  Aufgabe  dee  Mnsiklehrers  und  der 
Zweck  der  Schule ,  Fingerübungen ,  Etüden ,  Toccaten  n.  s.  w. ,  besteht  zu  einem 
grossen  Theiie  in  der  Erziehung  der  Hand,  resp.  Finger,  zum  Handwerk  in  der  Ton- 
kunst, d.  h.  der  Aosbildong  der  A.  Von  jeher  war  ein  Theil  des  Wirkens  der  Meister 
der  Tonkunst  dahin  gerichtet  ,  die  mechanischen  Hilfsmittel  der  Musik  zu  erweitem 
durch  Vervollkominnung  der  Instrumente  und  deren  Technik,  resp.  A..  um  auf  Grund 
ditacr  auch  zu  höherer  VoUkommeuheit  in  der  Musikschöpfuug  fortschreiten  zu  kön- 
nen. In  diesem  Sinne  haben  seit  Joh.  Seb.  Baeh  (1685—1750)  and  seinem  Zeit- 
genosseu  Dom.  Scarlatti  (1683 — 17601 ,  —  welche  durch  häufigere  Verwendung 
des  Daumens  und  fünften  Fingers  in  ihren  Compositionen  ftlr  Orgel  und  Klavier  den 
Gebrauch  deiselbeu  allgemeiner  machten,  und  auch  die  A.  flir  andere  Instrumente 
(s.  B.  Bach  die  A.  der  Doppelgriff^  anf  der  VioUBe,  a.  A.  m.)  erweiterten,  —  alle 
unsere  grossen  Tonmeister  gewirkt  und  nach  and  naoh  eine  aolehe  Fülle  von  tedH 
nischen  Mitteln ,  besonders  durch  grossartige  Entwickelang  der  A. ,  geschaffen ,  das3 
in  unserem  Jahrhunderte  durch  Ueberwuchem  dieeer  Mittel  über  den  Zweck  dersel- 
ben die  VirtaeaitKt  in  der  einseiligen  VoUendnng  der  Technik:  das  Ideal  der  Bjinst 
erblicken  konnte.  Erst  der  neueren  Zeit  war  es  vorbehalten,  die  anerkennenswerthen 
Resultate  der  Virtuosenzeit  dem  Dienste  der  walir»  n  Kn^^^t  zu  unterwerfen  nnd  das 
richtige  Verhältniss  zwischen  Technik  und  Kunst  wiederherzustellen.  Mit  den 
Oomponisten  Imd  Virtaosen  tlieilen  sich  die  Instninientenmacher  in  das  Terdienat  an 
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die  Knt Wickelung  der  A.  ,  iudem  sie  die  luteutioueu  der  Toujueister  aut  den  bezüg- 
liehen  Juiätrumeutoo  praküiieli  »uazufdlireu  ermüglielittiu.   Bei  alleu  lu^trumeuteu  ist 
die  Gnmdlage  dar     4k{|oiiige,  vatolie  äoh  mt  die  AsuiObrmf  dar  diatoniaaheii 
Tooleitern  stützt.    Bei  denjenigen  luslrumenteu ,  welche  Melodie  und  Harmonie  au- 
plt'ich  nmfai^sen ,  sind  ausserdem  noch  <l\e  Regeln  der  Harmünielekre  und  des  Gon- 
trapunktüs  böüümmeud  lur  gute  A.  Aucii  der  ätyl  uud  Cliarakter  eiaea  audZufiiUrea- 
das  ToMMokaa  exfordeiB  biawailaa  auw  baaaade»    ,  ao  wie  manahe  A|kpUa«turMi 
nur  im  langsamen  Tempo  aasfilhrbar  aiad.   Zu  äm  naistan  Instmmenten  werden 
nicht  alle  (fla(  Fiuger  der  Iland  benutit ;  der  Daumen  und  kleine  Finger  eignen  eich 
nicht  in  Jeder  Uand»teiluDg ,  wie  aie  hei  des  einzelneu  InstruoMAten  gehoteo  ist,  sum 
Qaliriiidie.  Aadi  die  gegenseitige  StaHmg  dar  Finger ,  Ibra  ajainairiaoha  Ordaiog 
ud  ihn  aii^aieho  Druck-  oder  Schlagkraft  und  ElaBticitftt  sind  von  Einfluse  auf  die 
A  ,  hingegen  i^t  die  Haltung  derselben  bei  den  meisten  Instrumenten  in  leiditer, 
natarücher  Kriimuiung  dex  Fiuger  diei»elbe ,  uud  bei  allen  ist  itüchäte  Ausbildung  de# 
Taaliiiiiaa  daa  in  «strebende  Ziel  fOr  vollendete  Teohalk.  Dia  BinÜieUnng  der  In- 
«tnunento  in  besondere  Ciaasen  oder  Familien ,  je  nach  ihrem  CSiarakter  und  ihxtf 
Behandlungsweisc ,  enthält  in  sich  zugleich  die  Uutor>("h*  iduii?<tnerkmale  filr  deren 
verschiedene  Arten  von  A.  ,  indem  die  einzelnen  Iiifitrumeutüiifaniiiiea  unter  sich 
ziemlich  gleichen  Geäetzeu  der  A.  uutdrworien  äind.  Dar  Begriff  »Applicatur«  selbat 
wird  je  naeh  der  maahiadaiMa  Tbitiglnit  und  Anwendung  der  Finger  bei  der  Be- 
handlungswelse der  einzelnen  Classen  von  Instramenten  modificirt.   Bei  denjenigen 
Pfeifen-.  Saitrii-  oder  Zungen  -  iudtrumeuteu ,  auf  wt?lcheu  die  Finger  beider  Hände 
den  Ton  miLieidt  einest  Taatenmechaniamos  direct  durch  Audcldag  entstehen  ia3:>t:ii> 
wie :  Oxgel,  Slaviar,  Hannoninin  («neb  Oomefftina  nnd  Aaaardian),  iat  Fingeraebraai; 
and  Tonerzeugung  zusammenfallend,  und  daher  A.  und  Anschlag  untrennbar  und 
von  einander  abhängig.  Die  Ä.  fflr  diese  Tasteninstrumente ,  deren  Tasten-Ordnung 
und  -Entfernung  selbst  wieder  im  Uinbiick  auf  die  Möglichkeit,  durch  die  A.  be- 
benraebt  werden  in  kffnaen,  eingericbtet  iat,  gründet  aieb  baoptslebUeb  luif  die  Qnin- 
tttl-,  Octaven-  und  Decimen-Lage  der  Finger,  und  erheischt  die  Orgel  Maser  der 
Fingerapplicatur  noch  eine  besondere  A.  der  Ftt^e  fflr  da»  Pedal .  -welche  sich  auf 
zweckmässigen  Wechsel  von  Bechts  und  Ltnlw  and  den  Uebranch  von  Absatz  und 
Spitze  grttndet.  Die  weitoie  Entfaltung  der  A.  «ber  die  bd  den  'nurteninatnunenton 
in  geordneter  Fortschreitong  liegenden ,  nmfan::!  '  i  hen ,  der  Bano-  und  Peiypbonta 
gleich  dienstbaren  Tonreihen,  wird  unter  dem  BegrifFe  :  >iF!nj:f>rfiatZ't  's.  d.)  zu  erörtern 
sein.  Zur  A.  gehören  auch  die  Maakreu  des  Ueber-  und  Uuterdetaeus  der  Finger,  daf 
Abgleiten ,  Auslassen ,  Nachziehen ,  Einsetzen ,  Abiösen  eines  Fingers ,  dia  Ueber* 
und  Unterschlagen  der  Binde  (a.  d.),  und  alle  jene  mechanischen  Hilfamittel,  weleba 
be:40nders  auf  dem  Klaviere,  als  dem  Tür  techni.sche  Entwickehii!'„'  niii  meisten  sich 
eigpaenden  Instrumente    nnijewendet  werden     Die  A.  derjenigtin  Instrumente,  bei 
weloiien  der  Anschlag  mclit  durch  üiuen  Meciiauismus  vermittelt  wird,  sondern  die 
Saiten  oder  aonaligen  ttaenden  KArper  unanittalbar  nk  den  Fmgern  zum  Erklingen 
gebracht  werden,  wie  bei  der  Harfe,  bei  dem  Basse  der  Zither,  bei  der  Franklin' sehen 
Glasglocken- Harmonie a  u.  s  w     ist  die  A.  ebenfalls  mit  dem  An^rhhi'jre  oder  der 
Erzeugung  des  Tones  eng  verbunden.  Die  A.  der  Harfe  nähert  sicli  dt^juiiigen  des 
Kinvierea,  ist  aber  dnreb  die  aenlcreebie  StoUnng  dea  Inatnunentea,  dnreb  die  jedes- 
mal erforderliche  Bildung  der  ohromaliaahen  Töne  mittelst  der  Pediale  und  durch  den 
Anschlag  der  Saiten  modificirt :  eine  eigenthiimUche  A.  ist  femer  nothwendig  bei 
Henrorbringung  der  Fiageolet-  oder  Harmonicatöuo,  sodann  bei  dem  der  Harfe  eigeu- 
tbllmBflhan  GEsaiailo,  ao  wie  bAwh  Deekana  dar  fiaiten  mr  Verhindernng  des  n 
langen  Nachklingens  derselben  u.  s.  w.  (s.  Harfe).  Für  die  Basssaiten  der  Zither, 
welche  prleioli  den  Saiten  der  Harfe  frei  schwingen ,  regelt  t^irh  die  A.  nach  der  Lage 
der  Dnrdreikläuge ,  und  nächst  dieser  nach  der  der  MoU-  und  Septacoorde,  wobei 
maiit  von  Einem  der  Finger  zwei  nebeneinanderliegende  Saifen  logleloh  nmna^Ugen 
aind.  Auch  bei  der  Zit^,  haaandarB  bei  der  Elegiezither,  ist  in  der  A.  Rticksicht 
auf  das  Decken  der  Saiten  zu  nehmen.  Bei  der  Glasglooken-Harmonica  ist  die  Spiel- 
weite der  CUoeken  derjenigen  von  Taaiaii^leioh  ond  die  A.  wilbrend  der  sanften  Be- 


r 

Digrtized  by  Google 


264 


Applicatur. 


rflhniDg  der  Glocken  ähnlioli  der  dos  HumomiiiDS  und  dex  Tasieimiätruiuente  Aber- 
hanpt.  Bei  denjenigeu  Iiiütrumenten ,  welche  weniger  Saiten,  und  dafür  ein  Griff- 
brett, mit  oder  obue  Bunde,  haben,  müssen  die  Finger  der  linken  Hand  die  Saiten 
durch  Niederdrücken  verkürzen  und  den  Ton  derselben  dadurch  erhöhen ,  während 
du  ErUingen  der  fiaiten  durch  die  redite  Hand  entweder  mittelst  Anschlags  der  Bai- 
ten  mit  den  Fingern ,  wie  bei  der  Guitarre,  oder  mit  einem  Ringe,  wie  bei  der  Zither, 
oder  mit  einem  Federkiele,  wie  bei  der  Mandoline,  Maudorau.  s.  w.,  oder  durch  Strei- 
chen mit  einem  Bogen,  wie  bei  der  Violine,  Viola,  dein  Violoncell,  Oontrabass,  der  Viola 
d'amore ,  Streidisitlier  n.  8.  w.  hervorgebraeht  wird ,  ao  daaa  die  reehtf  Hand ,  mit 
Ausnahme  bei  der  Zither,  keine  A. ,  nur  eine  bestimmte  Haltung  hat.  Diese  Griff- 
brettinstrmnente  sind  theils  in  Terzen  oder  Quarten,  oder  gemischt,  meist  aber  in 
reinen  Quinten  gestimmt  und  die  Fortschreitung  der  Töne  geht ,  nachdem  die  Finger 
Mininttteh  mt  l^r  Balte  aufgesetak  waien ,  auf  die  folgende  Saite  Uber.  Die  Stirn- 
mang  der  Saiten  dieaer  Instrumente  richtet  sich  meist  nach  der  Zahl  der  anwend« 
baren  Finger  und  diese  wieder  nach  der  Möglichkeit  ihrer  Verwendung^  und  Bequem- 
lichkeit der  A.  Sie  unterscheiden  sich  von  den  TasteuiDstrumeoten  in  der  A.  beson- 
dws  dadnrdi,  daaa  benfitato  Finger  stamm  liegen  blmben  kOnnen  oder  Uber  ilireo 
Plätzen  schwebend  erhalten  werden  müssen ,  wodurch  Ruhe  und  stetes  Orientirtaeiii 
erzielt  wird.  Ein  zweites  rnter?cheirlun^'smoment  liegt  in  der  anderen  Anffsssung 
des  Begriffes:  »Appiicatur ( ,  die  bei  den  Griffbrettinätrumeuteu  die  tieiercu  und 
höheren  Lagen  oder  Positionen  des  Fingersatzes  bezeichnet.  Man  nimmt  nämlich 
jeden  diatoniseben  Stammten  der  ereten  Octave  jeder  Saite  als  Anfangston  emer  A. 
an,  und  rechnet  so  von  der  Tiefe  nach  der  Höhe  bei  der  Violine,  Viola  und  ZitliiT 
sieben  T.np-en  odt  r  Applicaturen ,  von  welcben  besonders  die  erste  A.,  daim  (ül  dritte 
und  lunite  aia  Hauptlageu  sicli  auszeichnen.  iJie  Zahl  dieser  AppUcatuicn  konnte 
in  der  Hdbe  oodi  wdter  gefilbrt  werden,  diese  böheren  L4igai  werden  aber  ana 
praktischen  Gründen  nicht  weiter  benannt,  hingegen  wird  eine  halbe  A.,  vor  der  ersten 
liegend ,  noch  als  A.  bezeichnet.  Jede  dieser  Applicatui  i  n  'vst  ein  genaues ,  ver- 
kleinertes Abbild  der  ersten  und  innerhalb  jeder  sind  sämmtiiche  Dur-  und  MoUtoo- 
leitem  mit  gMebem  FlngenatM  wie  in  da*  errteo ,  d«n  Klange  sadi  Jedoeh  ja  um 
tSaaea  diatonischen  Ton  höher  tranaponirt  als  die  der  vorhergegangenen  Lage,  an 
spielen.  Jeder  chromatische  Ton  wird  dabei  zur  gleichen  A.  wie  sein  Stammton  ge- 
zählt. Für  das  Violoncell  werden  in  der  Regel  nur  vier  Applicaturlagen  oder  Posi- 
tionen angenommen  nnd  die  Filter  Air  jeden  halben  Tob  reiervirt,  da  die  Entfer- 
nung des  ganzen  Tones  zu  gross  und  anbequem  wäre ;  in  den  bttheran  Positionen  und 
in  besonderen  Fällen  wird  der  Daumen  mit  in  Gebrauch  gezogen.  Der  (Vintraba-s 
stimmt  in  Quarten,  wodurch  die  vier  halben  Töne,  welche  auf  die  toigeude  le«re 
Saite  ttberftfaren,  vollatindig  von  vier  Fingern  beherraeht  werden  können;  er  wird 
laat  nnr  in  der  enrttn  Position  gespielt.  Bei  der  Guitarre  werden  mdhrere  Appticator- 
lagen  gebraucht,  welche  in  pleicher  Weise  wie  bei  den  bereits  genannten  Instrumen- 
ten anzuwenden  sind,  und  nur  kleine  Modificatiunen  in  Folge  der  ätimmung  der 
Guitarre  (gewöhnlich  in  Quarten  und  emer  Terz)  erleiden.  Hingegen  kann  bei  der 
Guitarre  und  Gambviola  darch  den  Oapotaato  das  Griffbrett  derart  verkOrat,  nnd 
durch  die  Verrückung  dieses  Hauptbundes  oder  Hauptgriffes  die  A.  so  festgestellt 
werden  ,  dass  selbst  in  den  höheren  Lai'en  noeb  leere  Saiten  mitwirken  können  und 
diese  neue ,  höhere  A.  somit  voIiBtaudig  gleich  der  ersten ,  ursprünglichen ,  behandelt 
werden  kann.  Unter  den  Griffbrett-Saiteninatromeiiten  lind  die  Streiehinstromente 
(mit  Ausnahme  der  Streichzither)  dadurch  von  den  übrigen  unterschieden ,  dass  mit 
der  A.  die  genaue  Theilung  der  Saitenlänge  für  jeden  Ton  jederzeit  erst  geschehen 
muBS ,  wesshalb  die  Reinheit  des  Tones  hinsichtlich  seiner  Höhe  von  bequemer  A.  ab- 
bing^g  ist.  Daa  Giiflbrett  der  ttbrigen  Inetramente,  der  Zither  nnd  der  lantenarligeB 
Instrumente,  wie Qoitarre,  Mandoline  a.  s.  w. ,  ist  dnreh  feststehende,  chromatiBeh 
foljrende  Bunde  bereits  eingetheilt,  wesshalb  die  A.  nur  gutes  Aufsetzen  der  Finger 
zu  berücksichtigen  hat.  jüadurch  ist  es  auch  ermöglicht,  dass  bisweilen  Ein  Finger 
bequem  swei  bis  drei  Saiten  niederdrttdkai  kann ,  and  da  einige  der  laatenartigen  Iik- 
■tnunente  (die  HaadoUae,  Xhoriager  BeigmaBBaiithera.  a.  w.)  di^peloboidig  beaaitet 
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Bind ,  m  iäi  üire  A.  durch  diöäeu  UiuäUnd  erieiclxtcrt.  Die  auf  sämmtlichen  Saiften- 
inatnuMBlm  «ufllhrtMureii  und  bei  «tten  an  douelbeB  Bnelrtiiea«!!  d«r  SaitonUoge 

liegenden  FlageolettOne  werden  auf  allen  Griffbrettinstrunienten  in  derselben  Weise 
durcli  leichte  Berührung  mit  den  Fingern  hervorgebracht  ;  ausser  den  natttrlichen 
werden  künstliche  Flageoletione  durch  Verkürzung  der  Saiteniänge  mittelst  festen 
Anftetiena  änee  Fingen  ennOglielit,  d«rai  A.  ebeofiills  aUeD  diesen  Instnimenten 
gemeinsame  ist  und  sich  bei  allen  in  demselben  Maasse  von  der  gewöhnlichen  A.  un- 
terscheidet. —  Zweck  und  BeBtimmung  aller  Griffbrettinstrumente  ist  hauptsächlich 
die  Auäftthrong  einstimmiger  Melodien ;  jedoch  können  fast  auf  allen  auch  zwei-  bis 
vienrtlmnuge  filtee,  iogennnnte  Doppel-,  drd-  nnd  Tierfaehe  Oiiff»,  tn^pefllhirt 
werden,  besonders  in  den  tieferen  Applicatnren ,  wenn  die  Intervalle  i«  rs<>Iben  der 
Natur  des  Instrumentes  entsprechen.  Di'  mit  Bunden  ver-elinni  n  fJi  itflircttinstru- 
meute  haben  für  mehrstimmige  Griffe  bequemere  A.  uud  künneu  daher  besonders  im 
drei-  oder  vierstimmigen  Satze  mehr  leisten  (namentlich  die  lautenartigen)  als  die 
Streichinstrumente ,  welche  nicht  mit  Bunden  versehen  sind.  Die  A.  an  Doppelgriffen 
richtet  sich  je  nach  den  Intervallen  derselben ,  ob  Terzen ,  Sexten ,  Octaven  oder 
andere  Intervalle  zu  ßpielen  sind  ;  die  hauptsächliclisten  sind  die  genannten ,  deren 
A.  auf  den  nicht  mit  Bundeu  versehenen  Griffbrettcu  der  Streichinstrumeute  wegen  der 
Idelil  entstdmiden  Unreinheit  dei  Tones  dne  schwieligere  ist.  In  vierstiiiumgeii 
Griffen  kommen  jedesmal  alle  Fmger  und  Saiten  in  Gebrauch,  daher  Ihre  A.  eine  ge- 
zwungene wird.  Die  Verbindung  der  höheren  Applicaturen  mit  den  tieferen,  bei 
umiangreichen  Passagen,  Sequenzen  in  der  Melodie  u.  s.  w. ,  wird  theils  durch  Be- 
nfltBong  der  Zwisehens^  hA  Pftoaen  oder  leeren  Saiten,  fhdls  doroh  Uebergleitra, 
besonders  bei  halben  Tönen,  oder  Schleifen  eines  Fingert  l>ei  grosseren  Abstrind  n, 
bewirkt,  jedoeli  darf  dabei  kein  Finger  in  der  vorhergegangenen  A.  liegen  bleiben. 
Da  die  Klangfarben  der  Saiten  nnd  die  Tonstärke  der  einzehnen  Applicaturen  ver- 
schieden  sind,  die  meisten  Tflne  alwr  nnf  vefwhiedetten  Siiten  der  Griffbrettinstm- 
mente  sich  hervorbringen  lassen,  so  ist  es  eine  der  kflnstieiischen  Aufgaben  des 
Spielers,  diejenige  A  zn  wrihlen  ,  welolic  neben  ihrer  beijuenien  Lage  durch  die  ihr 
eigene  iü&ngfarbe  sich  am  besten  zu  seinen  Intentionen  als  Ausdrucksmittei  eignet. 
Dteee  Eigentldtadiehkeit  der  A. ,  welehe  tiLr  den  Vortrag  von  grosser  Be&fotuig  ist 
(daher  auch  die  vom  Componisten  gewünschte  A.  in  soichem  Falle  eigttis  TOtgo- 
schrieben  wird),  bildet  zugleich  einen  Vorzug  dieser  Instrumente.  Eine  eben  so  werth- 
volle Eigenschaft  derselben .  namentlich  der  Violine ,  ist  ihre  grosse  Beweglichkeit 
in  der  A.  Bei  den  Blasinstrumenteu  wird  durch  die  Fiugerapplicatur  das  Scldiessen 
nnd  Oeffhen  der  Tonlöcher  bewericstsIVgt,  mich*  letetwe  bei  den  Blasinstrumenten 
gleichsam  die  Bunde  der  Griffbrettinstrumente  repräsentiren.  Ihre  A.  kt  Vodi-utend 
einfacher  als  die  der  Griin)rettinstrumente ,  da  die  Zahl  der  Löcher  weit  rin^-er  ist 
als  die  Zahl  der  Ghdu  auf  einer  Saite ,  welcher  Umfang  bei  den  Blasinstrumenten 
durch  versclüedepe  Anirendang  dw  A.  der  Lippen,  hier  »SmiaHektmtiUK  genannt, 
80  wie  durch  verschieden  starken  Luftstrom  ei^ftnzt  wird.  Die  Finger  vcrharreu 
liet  den  Blasinstrumenten  stets  in  Einer  T  ^ire  und  auch  bei  ihnen  ist  die  A.  innerhalb 
der  einzelnen  Arten  der  beiden  grossen  Biasmstnunentenfamilien  eine  ziemlich  gleiche. 
Wlhrend  die  Holtblas-  oder  ^bvinstmmente  in  Rttclcsicht  auf  ihre  in  mannigfacher 
Zalü  vorliandenen  Klappen  eine  in  Bezug  auf  Fingersetzung  ziemlich  einfache  und 
dabei  sehr  bewegliche  A  haben,  erfordern  die  Blechinstrumente,  welche  früher  eben- 
falls Klappen  liatten ,  jetzt  aber  mit  Ventilen  versehen  sind ,  eine  noch  weniger  com- 
pUdrte ,  üid  wegen  ihrer  minderen  Bewegliehkeit  in  AnsflBlinng  rascher  Toiiverbin- 
dnngen  ruhigere  A.  Die  A.  der  Blasinstrumente  hat  sich  namentlich  durch  die  Fort- 
schritte im  Baue  derselben  in  neuerer  Zeit  sehr  «rcftnrlcrt :  die  Tonlöcher  der  frtiher 
gebräuchlichen  lostrumente  waren  nach  der  Bequemlichkeit  der  A.  fttr  die  Entfer- 
nung der  Fmger  gebohrt,  und  ihre  A.  daher  sehr  einfach;  da  jedoch  durch  diese 
«liiss  wülhflriiche  Einrichtung  die  Tonhöhen  nicht  im  ganzen  Umfange  rein  waren, 
unternahmen  es  C  Almenräder  (1786 — 1843  für  Fagott,  Iwan  Möller 
bis  1854  für  Olarmette  Böhm  fgeb.  1R02  ffir  Find  sowie  noch  viele  Andere, 
die  Bohruug  und  Anordnung  der  Lociier  nach  akuüliAciicn  Gesetzeu  und  mit  bequemer 
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AoBfl|]irlMrk«it  «llw  diromatisoheu  Tdse  herzustellen ,  wodiudi  die  ToniiSlte  ni  inflf- 

licbster  Keiubeit  gebracht ,  für  die  A.  aber  ein  Mecbanißnms  von  Klappen  und 
Hingen  nötlii^  wurde  ,  um  die  Löcher  mit  den  Fingern  erreichen  zu  können,  welcher 
eine  ganz  neue  A. ,  uuitere  jetzige ,  fUr  dieae  Ln&trumente  uoüug  machte  (s.  Fin- 
gerBetsnng  bei  Holsblasiiistrameiiteii).  Fflr  die  filechinetmineote  haben 
in  ähnlicher  Weise  Cb.  J.  Sax  (geb.  1793)  und  dessen  Sohn  A.  J.  A.  Sax  (geb. 
1814),  so  wie  F.  W.  Wiepr  echt  (geb.  1S02)  nnd  einige  Andere  durch  ihre  Ver- 
besserungen grossen  Eiuüuss  auf  die  A.  und  liebaudiuog  ausgeübt  (s.  Biecbblae- 
iBBtrumente).  Die  Bleelünstritmeiite  kdmiMi  meist  Itireh  Anfseteen  does  Bogens 
oder  Ausaelien  in  tiefere  Stimmung  gebracht  werden  ,  während  ihre  A.  dabei  unver- 
ändert dieselbe  bleibt;  iibnlich  den  Applir.ntm  eu  der  Griö'brettinstrumente,  Avelche  bei 
gleichem  Fintgeisatae  die  Tonleiter  tran^pomren.  Auf  den  Zagblasiastmmenten  (Fo- 
Monen  oluie  Ventile)  frertton  die  den  ApplicttiiriagMi  der  Giiffbrettiintraineirte  eni- 
sprechenden  ZIfge  i  deren  Zahl  tkhm  ist  (wovon  drei  Hauptzüge) ,  ohne  Einzelge- 
brauch der  Finger  ausgeführt,  es  kann  daher  nicht  von  wirklicher  A.  die  Kede  sein. 
Ein  Gleiches  gilt  für  alle  Naturblasinstrumente ,  weiche  keine  Klappen  oder  Ventile 
haben  und  deren  Töne  durch  verschiedenen  Lippenansatz  erzeugt  werden ,  welcher 
die  Bedentang  der  A.  bei  anderen  InatmmeBten  erselst.  Eben  so  wird  die  A.  bei  den 
Selllaginstrumenton  :  Pauken,  gro.sse  und  kleine  Trommel ,  Glockenspiel,  Triangel, 
so  wie  alle  Tlarmonica-lnstrnmente ,  wie  Glas-,  Stahl-,  Holz-  und  Stroh-Harmonica, 
auch  Cymbal  u.  s.  w.,  durch  die  ver^hiedeueu  ächiagarteu  ersetzt,  xnäüi'ern  bei  allen 
dieeen  Instrumenten  ^e  Bdiandlaiig  des  Plektrons,  d.  h.  einee  oder  sweier  Öeldigel 
oder  Hämmerchen ,  mit  A.  vergleichbar  ist.  Besondere  Anwendung  der  A.  Ittr  die 
eittselneB  Inskrnmente  8.  die  betreffieoden  Artikel  und  bei  »Fingersatz«. 

Max  Albert. 

Applicatir  fflr  das  Planoforte  insbesondere.  Je  geringer  der  Tonnmfeng 
eines  instromentee  ist  und  je  weniger  Anqirfldie  nn  die  mechanische  Ausbildung  der 
Pinger  und  ihrer  Gelenke  gemacht  werden,  um  m  leichter  ist  die  A.  Während  bei 
den  Blechblasinstrumenteu  ia&t  die  ganze  Behaudlung  den  Lippen  und  dem  Athem 
siafidlt  nnd  eine  Verwendung  der  Finger  nur  bei  den  Ventilinrtrnmenten ,  «ber  sneh 
hier  nur  im  beschränkten  Maasse,  erforderlich  ist,  rteigert  sich  die  Schwierigkeit  der 
A.  vom  Leichten  zum  Schweren ,  vom  Einfachen  zum  Comp1icirt«'Ti  in  der  Reihenfolge 
der  Kohr-  oder  Holzblasinstrumente ,  Streichinstrumente ,  der  Saiteninstrumente ,  wie 
Zither,  Harfe,  und  der  Tasteninstrumente,  unter  welchen  letzteren  wiederum  das 
Klavier  wegen  der  eminenten  Anforderungen,  welche  man  heutzutage  an  die  Teolinik 
desselben  sti^llt  die  c  smplicirte.'jte  A.  aufzuweisen  hat.  Das  Klavier  hat  sowohl  den 
grösbten  Tonumfang  al.s  auch  die  grösste  Möglichkeit  aller  Arten  von  Combinnti»>nen 
der  Töne,  endlich  auch  die  gröäüte  VerächieUenheit  in  der  Gattung  der  Starkegrade 
ond  Spielarten.  Alle  diese  Umstlnde  Oben  den  wopontüchetwi  Eiaflnas  nnf  die  A.  oder 
den  Fingersatz  (s.d.),  wie  man  sich  beim  Klavier  schlechthin  auszudrücken  pflegt, 
und  verlangen  das  sorgHÜtigste  Studium  der  Natur  des  Instrumentes,  bis  man  im 
Stande  iitt ,  überall  mit  Sicherheit  in  der  Feststellung  des  Fingersatzes  zu  verfahren. 
Wenn  die  MecJianik  der  Finger  mit  dem  Fingersate  an  einem  Qanaen  Teribnndsn  (d.  k. 
wean  die  Hechanik  vermittelst  des  Fingersatzes  bestimmten  nwalkaHweiieo  ZweelEeii 
dienstbar  gemacht)  die  Techuik  des  Klaviere»  bildet ,  nnd  wenn  eine  gediegene  Tech- 
nik die  noth wendigste  Grundlage  fUr  jeden  Klavierspieler  ist,  so  erhellt  sehon  daraus 
4Ue  Wichtigkeit md  Bedentang  des  Fingersatzes,  von  dem  aieb  Hummel  n  Anfiage 
4eB  zweiten  Theiles  seiner  grossen  Klavierschule  sagt:  »Ich  betrachte  ^eaen  Gegen- 
stand n!^  einen  der  wichtigsten  meiner  Lehret'.  Da  mit  der  wachsenden  Techuik 
selbstverständlich  auch  der  Fingersatz  au  Schwierigkeit  und  Bedeutuug  gewann ,  so 
darf  man  sieh  aneh  nicht  wundern ,  wenn  200  Jahre  vor  Hummel  der  sonst  so  be- 
rühmte nnd  für  die  deutsche  Tonkunst  im  Allgemeinen  so  einflussreiche  Michael 
Praetorins  (1571 — 1021  Kapellmeister  und  Kammerorganist  in  Brauu.schweig, 
in  seinem  1015  erschienenen  rSi/ntayma  musicum  etc.«  folgende  ergötzliche,  der  Hum- 
merschen  stark  widersprecheuUe  Ansicht  Uber  den  Fingersatz  äussert :  »Ihrer  Viele 
lassen  sieh  etwas  sonderUehes  bedlinken  nnd  wollen  daker  ellieke  Organisten  ymta^- 
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ten,         dcawn,  das»  sie  sieht  dteser  oder  jener  AppliMtioB  mit  den  Fingem  rieb 

gebraaehen.  Welehea  aber  meines  erachtene  derKede  nichtwerth  ist:  denn  ee 
laaffe  einer  mit  den  foddorn,  niitlern  oder  Hinderfiiip'em  hinab  oder  lierautt",  ja ,  wenn 
er  auch  mit  der  Naaen  darzolielffeii  kOndte ,  und  uachta  uud  brechte  alles  fein ,  just 
und  uunuthig  ins  OehOr ;  so  ist  nkibt  gross  daran  gelegen ,  wie  oder  «nf  was  Maass 
and  Weise  er  solches  zu  Wege  bringe«.  Ist  Hummel  schon  von  der  Wichtigkeit  und 
Bedeutung  des  Fingersatzes  in  so  hohem  Grade  tiberzeugt  gewesen»  so  mnss  die  Jetzt- 
zeit nach  den  durch  Chopin  uud  namentlich  Liszt  hervorgerufenen  immensen  Fort- 
schritten der  Technik  diesem  Gegenstande  die  allergrösste  Aufmerksamkeit  zuwenden 
und  sidi  benOheB ,  systematische  Anhaltsponkte  anCntfinden ,  um  einen  Ueberbliok 
über  das  ganze  kolossale  Gebäude  des  Fingersatzes .  das  oft  mosaikartifi;  zusammen- 
gesetzt erscheint,  zu  gewähren.  Bis  jetzt  ist  die  wissenschaftlicbe  Lehrt'  auf  diesem 
Gebiete  hinter  der  Praxis  noch  weit  zurückgeblieben.        Dr.  JuliuäAiölüben. 

Appsggirta  (ital.)  heiast  elgenüioh  angelehnt,  dann  aber  aneh  getragen, 
gehalten,  und  wird  von  Noten  gebraucht,  die  uM  einander  aosammenhängen,  z.  B. 
bei  Vorhalten ,  Synkopen  und  durch  Bindungen.  Letzt«re  bedingen  im  Vortrage  ein 
Aneinanderschmelzen  zweier  Töne  und  daher  ist  a.  oder  appogiando  als  Vortragabe- 
aeiehnong  cantabler  Stetlen  so  viel  als  mm  portummto  (s.  Portaraentl.  Das  Himiit- 
Wort  bt : 

Appeggistara,  welches  eine.stheils  so  viel  wie  Portament  (e.  d.},  anderen»  und 

meiateatheils  identisch  oüt  Vorschlag  (s.  d.)  ist. 

A|fslsil>  Qioyanni ,  1576  an  Areaso  geborsn.  Von  ihm:  •Madrigmü «  &  m»cn 
(Vene^  1607).  Nicht  zu  verwechseln  mit:  ApoUoni  (s.  d.),  i^eiehfallB  aoa  Areaio, 
aber  ein  Saeculum  später  lebend 

Apfrestare  (ital.),  ein  Inütrumcut  zum  Spielen  einrichten,  gleichbedeutend  mit 
accomodiren,  appretiren  (s.  d.). 

Appretar^  appretiren  (a.  d.  Latein.),  abrichten ,  ein  mit  accommodiren 
identlsciier  Begriff,  den  nmii  ?.\\v  Bezeichnung  gebraucht,  dass  ein  ricliliges  Verhiiltniss 
unt^T  allen  Tlieilen  des  Instrumentes  stattfindet.  Eine  gute  A.,  besonders  von  den  mit 
einem  GrilTbrett  versehenen  Saiteninstrumeuteu  gebraucht,  ist  eines  der  wesentlichsten 
Brfordsndaae  der  Tonwerkieago. 

Aprile^  Giuseppe,  ein  bertümiter  Castrat  und  Altsänger,  173S  zu  Bisceglia  in 
ApuUen  geboren  und  im  Conservatorium  della  Ptefu  <le  Turchim  in  Neapel  gebildet. 
£r  glänzte  lange  Zeit  auf  fast  allen  italienischen  liulmen  und  starb  1802  zu  Neapel. 
lHt£t  mit  ihm  an  Terww^ln  ist 

IfHila»  der  berühmte  Componist  nnd  Gesanglehrer,  geboren  nm  1746,  welcher, 
aus  der  gnten  altitalienischen  Schule  hervorgegangen,  ursprünglich  ein  gefeierter 
Tenorist  war  und  in  Italien  und  Suddeutschland  mit  grossartigen  £rfolgen  sang.  Seine 
4368aDgidm]«  und  Solf eggien  sind  noch  immer  werthTolle  Bestandtfieile  der  gntoi  Me- 
rode ,  mid  seine  Canzonetten  und  Duette  sind  treffliche ,  sanf^rechte  Compositionen 
zQ  nennen.  Zu  seinen  Schüh-rn  :^ählte  u.  A.  der  berfllunte  Manne!  Garoia»  wel- 
chen A.  seit  IS  11  in  Neapel  unterrichtete. 

Aptesuus,  zwei  BrOder,  welch«  an  den  vonBgUchBleD  englisehen  Harfenvirtaosen 
der  Gegenwart  geh<iren  und  aidb  noch  dnreh  awar  nicht  tief  angelegte ,  aber  elegante 
Compositionen  für  ihr  Instrument  nuMC-f  ^eichnet  Iiaben.  Der  Aeltere  ist  1S26.  der 
Jflngere  1829  zu  Bridgend  in  England  geboren  und  leben  gegenwärtig  Beide  in  L<Mi- 
dou,  nachdem  der  JUugere  eine  Zeit  lang  (von  1851  bis  1S57;  seinen  Anfenftalt  hl 
Newyork  gehabt  hatte. 

Apolfjas,  Lucius ,  ein  platonischer  Philo.soph  von  patricisohem  Herkoramen  aus 
Medaara  in  Afrika,  wo  er  tinter  der  Regierung  Hadrian  e .  um  150  n.  Chr. ,  geboren 
war.  Von  üun  u.  A.  nlnsUtudune»  muticae* ,  welche  aber  verloren  sind.  Ueberhaupt 
ezistirt  Ihm  unr  noeh  eine  Abhandhii^  mter  dem  Titel  »Ftonia*,  in  weldier  auch 
TOB  der  Natur  und  den  Eigenschaften  der  Tonarten  die  Rede  ist.  Calvlslns  eitirt  die 
Ansichten  des  A.,  wo  er  von  der  Charakteristik  der  Tonarten  spricht. 

A  pinte  (ital.),  pünktlich,  genau;  a^muo  darco,  mit  der  Spitze  des  Bogens, 
Varaeihrift  in  Mnsikattoken  fOr  StreiehittstnmMiite. 
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Apykni  —  Anbische  Musik. 


Ajpykni  (a.  d.  Orieeh.)  waren  im  grieeluBclien  Tonsystone  eine  bcatimmte  Gat- 
tung der  iSoni  »iant*$  (s.d.]  oder  der  äussersteu  Töne  eines  Tetrachords  (s.d.), 
welche  auch  Ettotes  genannt  wurden  und  mit  dem  Pyhum  fdon  dichten  Intervallen) 
des  chromatischen  und  enharmoniscben  Klanggeschiechts  in  keiner  BerOhrung  stan- 
den, z.  B.  P^hmhanommM  bb  A,  Uypaie  hypatm  =s  H,  Hypat*  nmtm^«, 
Mtusssa  u.  B.  w. 

A  quattro  man!  (ital.,  franz.  :  a  quatrc  maint),  abgekürzt  n  1  m.  oder  ä  4  ms., 
zu  vier  II  Mudeu  ,  eine  für  das  Klavier  oder  Pianoforte  gebräuchliche  und  wichtige 
Setzwciäc,  welche  eiue  Einrichtuug  der  TonstUcke  der  Art  bedingt ,  dass  zwei  Spieler 
zn  ^eidier  Z«it  mit  der  Aasftthmng  derselben  beaehifitigt  sind.  Die  Partie  des  Spie« 
lers  rechts,  welche  die  höchsten,  hohen  und  mittleren  Lagen  des  Tongebietes  umfasst, 
wird  Primo  oder  Prima  parte,  die  des  Spielers  links,  welche  die  tieferen  Stimmen  und 
den  Bass  in  sich  begreift,  Secondo  oder  Swonda  parte  genannt.  Der  vier  händige  Satz 
bietet  vor  deoi  sweQiiiidigeii  den  hoob  annuBehlagenden  Vorzug  dner  grosseren  Klang- 
fülle und  kunstreicherer  Stimmenferschlmgung  bei  gleichwohl  leichterer  AusfQhrbw- 
keit  und  ist  daher  besonders  beliebt  beim  Arrangement  von  Orchesterwerken  (Sinfonien, 
Onverttlren  u.  s.  w.),  aber  auch  von  Quintetten,  Quartetten  und  Trios,  deren  mög- 
liehst  getreue  und  vollständige  Wiedeigabe  Ebern  ElavierBineler  sn  sohwierig .  oder 
unmöglich  sein  würde»  irie  dorn  auch  die  beste  zweibändige  Bearbeitung  eines  voll- 
stimmigen  Werkes  immer  nur  durch  geschickte  Weglassnng  verschiedener  Zücr?^  und 
EigenthOnUichkeiten  des  Originals  zu  ermöglichen  ist,  wo  die  vierhändige  einen  weito- 
roD  und  freierai  S^elraum  mlftut.  Settratsttndige  ?ierlitodige  Tonirerke  und  zwar 
auch  vorhanden  und  werden  wohl  stets  producirt  werden ,  ihre  Zahl  in  der  rnttsika- 
lisclien  Literatur  ist  aber  gerinn-  im  Verhältniss  zu  der  der  Arrangements  aller  grosse- 
ren und  wichtigeren  Instrumcutalwerke,  Opern,  Oratorien,  Oautaten  u.  s.  w. 

A  qiattro  red  (ital.,  franz. :  d  quatre parties),  zu  vier  Stimmen;  a  quat- 
tro  Btromenti ,  an  Yi^t  Instrumenten,  als  GegensafB  sn  den  Gesangstimmen. 
Abgekürzt  schreibt  man  blos  o  4,  indem  sich  aus  dem  Zusammenhange  de:>  Titels  schon 
ergiebt,  ob  damit  Gesang-  oder  Instnimentalstifflmen  gemeint  sind,  z.  B.  Misaa  a  4, 
Coro  a  4^  Sonaia  a  4,  Serenaia  a  4  u.  8.  w. 

A^vla,  Andrea  Mattheo,  Hersog  von  Atri  ond  Teramo,  Landstrichen  im 

Neapolitanischen,  geboren  um*s  J.  1456  und  hochbetagt  zu  Conservano  im  J.  152S 
gestorben.  Neben  den  strategischen  soll  er  die  Kunstwissenschaften  eifrig  betrieben 
haben.  Für  letzteren  Umdtaud  spricht  die  ehrenvolle  Erwähnung  des  »Typtu  inum 
karmenie«$  ymmum  ans  ebem  der  A.'sehen  Werke  durch  Hattheson,  welcher  sugleieh 
in  seiner  Organistenprobe  S.  40  dieses  Bruchstück,  in  Kupfer  gestochen,  mitttieilt. 

Aqiia,  Louis  Cl  aude  d%  (daher  mitunter  auch  Da  quin  geschrieben),  Com- 
ponist,  Klavier-  und  Orgelspieler,  wurde  am  4.  Juli  1694  zu  Paris  geboren.  Sein 
Genie  anr  Musik  zeigte  sieh  schon  hi  frfllieBter  Jugend  nnd  bereits  sJs  Kind  setste 
er  als  Klavierspieler  Alles  in  solches  Erstaunen,  dass  König  Ludwig  XIV.  auf- 
merksam auf  ihn  wurde  und  den  sechsjährigen  Knaben  bei  Hofe  spielen  Hess.  Zwei 
Jahre  später  glänzte  er  bereits  als  Componist  kunstvoll  gearbeiteter  TonstUcke  und 
rief  um  80  mehr  Bewunderung  hervor ,  als  er  bis  dahin  eine  ziemlich  ungenügende 
musikalische  Unterweisung  erhalten  hatte.  Seit  1 706  legte  er  sich  aber  mit  dem  gröss- 
ten  Eifer  und  mit  besonderer  Vorliebe  auf  das  Orgelspiel  und  bekleidete,  weithin 
berühmt  und  geleiert,  die  wichtigsten  l'ariser  Organistenstellen,  so  seit  1727  die  an  der 
St.  Paulskirche  und  seit  17äU  die  au  der  Uofkapellc  des  Königs.  Von  weit  und  breit 
strömten  die  Hu^kArennde  herzu,  ihn  zu  hören  und  audi  Hindd  kam  eigens  au  diesem 
Zwecke  nach  Paris.  A.  starb  hochgeehrt  und  hochbetagt  am  15.  Juni  1772.  Von 
seinen  Compo^itionen  erfichipnen  im  Druck  iinr  elni;;»'  Klavierstücke  und  eine  Cauta- 
tüle  »La  rotea,  er  hinterlicää  aber  im  Manuäunpt  zahlreiche  Kirchenwerke ,  Urgel- 
stfleke  n.  s.  w.,  welche  in  den  Parisw  Mbttotiheken  aufbewahrt  werden. 

Arabische  Issik.  Wie  jedes  ältere  und  Jüngere  Culturvolk  in  Bezug  auf  Musik 
und  deren  Würdigung  manches  Besondere  nnd  Eigenthümliche  zu  Tage  gefördert  hat, 
deäaen  Betrachtung  nur  zur  Erweiterung  unserer  musikalischen  Erkenntnisse  gereichen 
ksmi,  80  bieten  hiecm  ancb  die  Antber  in  ihrer  so  Uberans  reichen  Litentsr  aus  der 
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Zeit  ihrer  Weltherrschaft  in  Asien,  Afrika  und  Spanien,  wie  mch  in  ihrer  honti^en 
Sutg-  and  Klangfreude  kein  geringes  Material ,  das  indesseu  von  unseren  Musikimto- 
rikom  und  BeitendeD  nicht  immer  flberrinitiiaowiid  dargelegt  -woideii  bt.  Sehr  be- 
drattnda  Aufschlüsse  aber  eine  ältere  arabiaehe  Musik  haben  wir  in  nenerer  Zdt  n.  A. 
dem  ansgezeichnetcn  f>vientali.sten  Freiherrn  von  Hammpr-Piirf^stn!!  zu  verdanken, 
insofern  mit  dessen  Unterstützung  es  dem  rtlhmlicbst  bekannten  Musikhistoriker 
R.  Q.  Eieeewetter  möglich  wurde»  in  einem  grösseren  Werke :  »Die  liusik  der  Araber 
n.  9.  w.,  Leipzig  IS 42«  viele  darauf  bezflgliche  Angaben  nach  Origiittlqnellen  za- 
StnUDfllUastellen  und  za  b*  leuchten.  —  Vor  Allem  haben  wir  eine  vormolKinu  da- 
nische  und  eine  per^^isch  arabische  Musik  zu  unterscheiden;  was  daf^egt  n  Sang  und 
Spiel  der  heutigen  Araber  betrifft,  so  werden  sie  »ich  wohl  nach  ihrer  Bedeutung,  wie 
«aeh]iachd«nyerMliiedeinnGegaKl«n,  tii^  dm  ersleien,  ÜMUtdierlfltrtmBiilÜieni; 
freilich  nicht  ohne  das  Gepräge  der  Entartung,  welche  sich  bei  jeder  rückgeschrittenen 
allgemeinen  Cultur  auch  in  der  Theorie  und  Praxi^^  der  Musik  bemerkbar  macht.  — 
Ceber  .die  ktlnstlerisehe  Bedeutung  der  priMiUven,  bezngsweise  älteftpn  luik  dieses 
Beraitiaehen  VoltawfaunmM  sn  befiriedigendeo  Sohlttasen  gelangen  m  wollen,  wtre  naeh 
den  bisherigen  historischen  Quellen  nicht  geboten ;  dagegen  lässt  sich,  und  zwar  schon 
auf  Ornnd  der  Verwandtschaft  und  Nachbarschaft  der  Araber  und  der  Hebräer  und 
A^pter ,  als  sehr  wahrscheinlich  annehmen ,  dass  diese  Völker  im  hohen  Alterthum 
eine  und  dieselbe  Mnsikanflehnuang  b«suMn  nnd  doh  ihr  Sang  nnd  ihr  8]nel  innerhalb 
dnes  und  desselben  Tongystems  bewegten  (s.  Aegyptisehe  und  Hebräische  Mu- 
sik). Hinf-ichtlich  der  Pflege  .  v:c!c]if  'Vir  nlten  Arnb^^r  ifimr  Tonkunst  angedeihen 
Uessen ,  fehlt  es  nicht  an  einzelnen  hi6tori»chen  Winken.  Das  Monochord  soll  nach 
Julias  Pollox ,  einem  bertthmten  Rhetoriker  des  2.  JahrfanndarCs  n.  Chr. ,  eine  Er- 
findung der  Araber  gewesen  sein ;  der  Lustspieldiohter  Henander  (um  300  v.  Chr.) 
spricht  von  einer  arabiscln n  F\uir  :  andererseits  gab  es  sogar  vm  griechischr  p;  Sprücb- 
wort  »Arabischer  Flötenspieler«  Schott,  »Prov.  ffraec.«,  p.  37j  mitBezng  auf  eine  den 
Griechen  bekannte  Sitte  der  arabischen  Hirten ,  an  ihrem  nächtlichen  Wachtfeuer  ab- 
wediselnd  1^  nun  Sonnenaufgang  an  singen  nnd  auf  dnw  langen  FlOte  an  apiden. 
Anch  besitzen  die  Araber  selbst  mehrere  alte  die  Musik  prei.sende  Sprtlch Wörter,  u.  A. 
das  Sprüchwort :  «Singender  als  die  beiden  Heuschrecken  Moa-wije's«  und  zwar  nach 
der  Sage ,  dass  der  Fiirst  der  Amalekiter  Moaw^e  zwei  seiner  Lieblingssängerinneu 
80  nannte.  Indessen  dtlrften  sieh  solehe  sprUchwOrtUche  Angaben,  wie  sneh  noch  die 
Mittheüang  in  der  Geschichte  Dschedeima's,  eines  im  3.  Jahrhundert  n.  Chr.  lebenden 
Königs  von  Hire,  dass  eine  Sängerin  die  beiden  Dichter  Molck  und  Okail  in  die  Wüste 
begleitete,  wohl  schon  auf  diejenige  Tonkunst  beziehen,  welche  wir  als  eine  f  ermeba- 
«eiaabele  an  betMddmen  pflegen.  Dieselbe  massie  läeh  hi  einem  gewissen  Gegensata 
an  der  ältesten  Mudk,  wenn  diese  nach  dem  Beispid  der  ägyptischen  und  hebräischen 
mehr  an  bestimmte  Normen  des  Cultus  gebunden  war,  gestaltet  nnd  entwickelt  haben, 
zumal  als  mit  der  Zunahme  eines  ttppigen  Wohlleb^  in  den  Ktistenstädten  und  mit 
der  waohsenden  Herrsohsneht  nnter  den  ehaelnen  sieh  beftldaidsn  Stimmen,  wie  ande- 
lennta  mit  einer  verbreiteteren  Anwendung  der  Schrift  sich  auch  der  dichterische 
und  tonschöpferische  Genius  freier  kundgab  und  enrllich  (Ion  (Vist  und  da.s  Oemdth 
des  Volkes  vollends  beherrschte.  Hierfür  sprechen  ganz  besonders  die  Dichtungen, 
welche  in  die  Bluthezeit  der  arabischen  Poesie,  das  Jahrhundert  vor  dem  Erseheben 
des  Propheten ,  Men  nnd  neh  anm  Theil  in  einer  ^Iter  von  Abu  Temam,  etwa  830 
n.  Chr. ,  veranstalteten  Sammlung,  der  »Hamatseu  ,  als  Lieder  der  Tapferkeit  drr 
Todtenklarr  der  Sitte,  der  Liebe  ,  des  Spottes ,  des  Scherzes  n.  s.  w.  ,  wie  auch  in 
einet  »Moaäakai*  benannten  Anthologie  erhalten  haben.  In  einer  Zeit,  wo  alle  dem 
Lebensnmsehe  dienenden  Interessen  mit  der  fenrigston  Phantasie  besnngen  und  sogar 
poetische  Wetfkimpfe  veranstaltet  wtirden  ,  nach  welchen  man  die  sieggekrönten 
Dichtungen  mit  goldenen  Buchstaben  niederschreiben  Hess  und  für  sie  nh  Aufbewah- 
rungsort den  heiligen  Tempel  zu  Melcka  bestimmte  —  den  die  Tapferkeit  und  andere 
To^oden  preisenden  Diehtnngen  der  »JfoaMiileAi  wer  diese  grosse  Ansaeiehnnng  an 
Theil  geworden ,  —  iik  diesem  goldenen  Zeitalter  der  arabischen  lyrischen  Poesie 
konnte  deren  Sehwester,  die  Mnsik,  nieht  anf  «ner  untergeordneten  Stufe  stehen  ge- 
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blieben  sein  ;  wrniirstens  mnsRtp  ujk?  7wnr  nnrh  prhuls'crf'chten ,  vom  YolksgeiBt  sane- 
tionirten  Beätimmuugeu  tixuc  muuüiglaciie  uud  gimciizeilig  charakterUtUebe  Melodik 
dfo  Tentdiiedeii«»  lyriBehen  SiigilaM  iN^Mtet  baben,  ynib  Mwh  Nhon  die  e^imitiitB- 
liehen  metrischen  Verbältnisse  der  einzelnen  Lieder  sprechen.  Als  ein  vorwiegender 
Hinweis  d&rauf,  wie  wenig  unschuKlsvnll ,  mithin  auf  daa  Oofühlsleben  sehr  bestim- 
mend und  sogar  verfttbrerisch  einwirkend ,  die  Tormohamodaniäulie  Musik  war ,  darf 
abor  Tor  Allem  der Unistaiid  gelten^  deMHohamed,  geb.  wahrsdiefailMi  570,  gest. 
633  B.  Chr. ,  der  durch  die  I9«tenigen  des  Islam  das  reUgUMe  Bewnsetsein  und  dte  Sit- 
tes  und  natnrlichen  Neignngen  seines  Volkes  auf  ihre  nrsprflngliche  Reinheit  znröck- 
sofUbren  hoffte ,  gerade  das  Wohlgefallen  an  der  Musik  im  Hersen  seiner  Gläubigen 
Toliflfaiidig  n  erWdten  snehte.  Obgleieh  selbst  mit  der  ganzen  Pflile  der  arientaUseheii 
Phantasie  (Va  den  Ruhm ,  für  die  Kampflust  und  fttr  erotische  GenUsse  ausgestattet, 
chcute  er  dennoch  die  Tonkunst  iu  ihrer  unmittelbar  auf  das  GemUth  einwirkenden 
Macht;  statt,  wie  die  frfiheren  lieligions  -  Reformatoren ,  in  der  Musik  eine  treue 
Gefährtin  dler  sittlichen  und  gottgeweihten  Empfindungen  zu  ehren,  begriff  er 
lie  miT  ate  eine  die  strenge  Zucht  und  Sitte  verweichliobeiide  Dftmonin.  Betracb» 
tete  aber  nach  einer  anderen  Erklärung  der  Prophet,  gewillt,  die  Welt  fflr  die 
Annahme  und  Befol^ng  seiner  Gotteslehre  unter  allen  Umständen  zu  gewinnen,  das 
äehwert  als  eine  zuverlässigere  Begleiterin  semer  Offenbarungen,  als  die  Mosik, 
so  gab  er  dadnrob  mir  ni  erkennen,  dass  er  sieh  selbst  niebt  für  b^hbigt  htolt,  die- 
selbe fttr  seine  religiösen  Zwecke  wirksam  auszunutzen.  »Ihr  Gebet  im  Hanse  Gottes 
besteht  in  nichts  Anderem  als  in  Pfeifen  und  Händeklatschen«,  sagt  er  in  der  achten 
dore  des  Koran  spöttisch  von  den  Mekkanern,  die  seinen  Gläubigen  den  Zutritt  zu  der 
Eanbe  verweigerten.  Wie  aber  anf  Erden,  so  durfte  der  Tongennst  andi  im  Hinmel 
keine  Berücksichtigung  finden;  zwar  t5ttt  noch  nach  der  sechsunddreissigstea  Saie 
bei  der  Auferstehung  die  Posanne,  aber  der  Prophet  verheisst  den  Auserkorenen  zur 
paradiesischen  Gittokseligkeit  anter  allen  herrlichen  irdischen  Freuden  weder  eine  irdi- 
sebe  oeeb  bimmlisehe  Hnrik.  Demnaoh  ist  ee  «lo  aneh  begreiflioh,  daas  ndt  der  Ver- 
breitnng  des  Idam  die  vormebamedaiiiMbe  Mnsik  in  ihren  kflnstlerisdieii  Erzeng- 
nissen  verloren  g^ehen  musste ,  zumal  es  für  diese ,  wie  überhaupt  ffir  alle  orienta- 
lisohen  Musikstücke  bis  auf  unsere  Zeit,  nach  uraltem  Brauch  keine  ^'otation  unserer 
Art  (s.  nnten),  sondern  eigentlich  nur  eine  Tradition  (s.  Traditionsmusik)  gab. 
Wie  der  Prophet,  so  dachten  andi  seine  niefaeten  Nachfolger.  Mit  der  EntrSstung, 
in  der,  wie  erzählt  wird,  der  zwar  sehr  g:elehrte ,  jedocli  nicht  minder  strenggläubige 
Chalif  Al-Mansnr  'gest.  774;  einem  Lautenspieler  das  Instrument  auf  dem  Haupte 
zerschlagen  Hess,  vernichtete  dieser  Gewaltige  wohl  auch  den  letzten  Kest  einer  öffent- 
Hohen  Xusikpflege  im  Sfame  ^dee  TormobamedaniBohea  Oesebmaeks;  wo  das  Lied 
und  die  Laute  aber  in  die  Einsamkeit  des  nomadiaircndon  Beduinen  fluchteten,  konn- 
ten ihr  Sang  und  Klang  sich  eben  nur  so  gestalten  und  fortpflanzen ,  wie  es  gerade 
dem  sich  ihrer  annehmenden,  immdst  nur  auf  den  äym|>athetischen  Verkeiir  seines 
Eameela  angewiesenen  Wflslenbeirobiier  bebagle.  HieraiiB  Hast  sieb  mM  am  Meb- 
testen  erklären,  warum  der  gegen  SOG  der  Hedsefarab  lebende  gelehrte  Ibn  Chaldun 
(»Fundgruben  des  Orients«.  2.  Bd.]  seinen  Stammgenossen  vor  dem  Islam  bei  aller  An- 
erkennung ihrer  Poesie  jede  musikalische  Kunst  absprach.  Er  bezeichnete  sie  als 
Meraaden,  bei  denen  Gesang  and  Mnaik  nor  in  d«n  Annmfe  Messer  roher  Laste 
bestand,  mit  welchen  ihre  Singer  (ffiidi,  d.  h.  Treiber)  die  Kameele  antrieben,  und 
übertrug:  somit  auf  seine  vormohamedanischen  Altvorderen,  was  ledidie!}  von  den 
seit  Jahrhunderten  in  jeder  musikalischen  Pfl^e  behinderten  Moslemiu  gelten  durfte, 
welebe  niebt  an  den  mehr  oder  weniger  koraawidrigen  Freniea  der  vomehaen  und 
gelehrten  Ollabigen  tlielhiahmen.  Es  erging  Olm  dabei,  wie  manoben  iraaarer  Ifv- 
»ikgelehrten,  weIrJip,  .  line  Rücksicht  auf  die  ;v>  minnigfachen  Störungen  ausgesetzten 
Bedingungen  füi-  die  Erhaltung  einer  nationalen  Musik ,  selbst  in  den  grössten  musi- 
kalisoben  Unarten  dieses  oder  jenes  Epigonenvolkes  nralte  Eigenthtlmliehkeiten  zu 
finden  wähnen.  Besitzen  wir  jedoeh  Iceine  naohweiBbarBn  alten  Melodien,  —  das  Ton« 
gebi<*f  und  die  rhythmischen  VerhSltnisse ,  in  welchen  <ir  sieh  bewegten .  entziehen 
sich  nicht  unserer  Forschoog.    Als  der  älteste  mohamedanische  Mueiktheor^iker 
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irMChalil  gest.  TSO)  Hczfiphnct ;  derselbe  schrieb  ein  I^if^h  fiber  Rhythmen  mul 
T9ae,  wozu  er  die  Gruiullagc  doch  unr  aus  einer  früheren  Zeit  gewonnen  haben 
konnte.  Die  spftteren  Schriftsteller  der  persisch-arabischen  Schale  folgten  zwar  in 
VtetaM  dm  Theorien  der  Chrietbeii  xnA  Pener»  dodi  erwdst  ifeh  ms  ihmi  Dar- 
legungen, dass  sie  Im  Wesentlichen  anf  einer  älteren  arabischen  Musiklehre  fuseten. 
Am  allerwenigsten  konnte  in  den  ersten  Jahrhnnderten  der  Hedsfhrah  dfr  Kinfliw» 
einer  persischen  Musik  aui  diu  arabische  von  Bedeutung  gevfmea  sein ,  da  nach  der 
w«Big«  Jafcr»  naoh  Ifoliaawd^t  Tod«  erlUgtaii  Sroktmg  Ftnkm  vM  ükm  die 
persische  Literatur  und  Kunst  vollständig  unterdrückt ,  sondern  auch  das  Parsi ,  die 
herrschende  Sprache  des  ehemaligen  S:i**!inide!irciches ,  im  öffentlictu  n  Leben  nicht 
gednidet  wurde,  bis  ^  am  Ende  des  10.  und  im  Anlange  des  11.  Jahrhunderts,  und 
zwar  ab  das  «eupenMe  Ukm,  allmAUg  wieder  an  einer  aUgwaehieren  CMtimg  ge- 
laagte.  Ziehen  wir  aber  diese  und  einige  ipeiter  nnten  qwcidler  beleuchtete  Biiinl 
heiten  in  Betracht,  so  lässt  sich  aus  ihnen  mit  Sioberheit  folgern  dass  die  Araber  vor 
dem  Islam  1)  eine  diatonisehe  sieben-  oder  achtstutige  Leiter  beeassen ;  2)  innerhalb 
denellMii,  aneeer  mnereui  Dnr  nnd  Moll,  Boeb  mehnre  ndere  OotavgattuBgen  «iter« 
sokieden,  die  jedoch  den  sw^n  Halbton  zumeist  von  der  $.  cur  7.  Tonstufe  setz- 
ten; 3  die  Gesangstdnc  mir  in  solche  rhythmische  nnd  Zcitmaftsa-Verhältniöse  brach- 
ten ,  wie  sie  durch  die  emzelneu  Verse  geboten  waren ,  und  daher  auch  nicht  die 
Gesaagssylben  gegen  ihr  sprachliches  Verständniss  melbmatisch  (s.  d.)  verunstal- 
tetni;  4)  nur  bomet^niMdie  Gesinge  (s.  HoBophenie)  kaimiflii,  doea  we^iseln- 
der  Reiz  dann  abrr  notliwendig  durch  den  besonderen  Charakter  der  einzelnen  Lieder 
utmJ  der  zu  ihnen  hinsichtlich  eines  klairciidpn  fKvhlichen ,  heroischen  Aufdrucks 
u.  s.  w.  passenden  Octavgattungea  bestimmt  wurde,  und  5)  zur  Unterstützung  sol- 
eher  Qeelage  TSfchiedene  Saiten-,  Blaa-  «ad  SeUaginstnaieBte  (e.  anlen)  verwen- 
deten. Ganz  besonders  scheint  die  treue  Debereinstimmung  des  sprachlichen  und  des 
musikalischen  Rhythmus ,  die  in  der  alten  Welt  überhaupt  als  eine  Grundbedingung 
aller  Yocalmusik  betrachtet  wurde,  den  vormohamedanisohen  Gesang  ansgezeidmet 
m  luAen,  da  aelbat  in  den  spitenn,  die  Xasik  dme  deren  ursprüngliobe  BesieiNnig 
mr  BfniA»  Menehfeenden  Abhandlungen  die  musikalischen  Rhythrnm  mit  den  Syl- 
bwimaassen  der  Poesie  nicht  alleifi  id^  ntificirt.  sondern  beide  auch  unter  dieselbe  Auf- 
fassong  von  »bewegten«,  d.  h.  kurzen,  und  »ruhendeno,  d.  b.  langra  Tdoen 
nad  Syllken,  ivie  ferner  nler  dteelben  Benennungen  d^  rbyflunMen  FlUwe:  «dir 
leiehte  Striek«  (eineLiage),  »der  schwere  Strick«  (awei  Kürzen),  »der  Pf loek« 
(Kflrze  nnd  Länge),  »das  Zwftckchen  zwei  Kürzen  find  eine  L;tnfrc'  ^chricht  * 
werden  — ,  Benennungen  Ton  Gegenstäuden,  mit  denen  es  die  alten  Araber  bei  ihrem 
Zeltenbau  fast  täglich  zu  than  hatten.  —  Nach  diesen  Erwägungen  über  eine  vor- 
mokamedaaisehe  Tonkanst  werden  wir  nan  um  so  Isiahter  die  Kriterien  zur  Würdigung 
derjenigen  Mnsik  findrn  ,  welche  al^  eine  persfsrb-arahfsrhe  brzoichnot  wird  und  in 
der  Glan/' zfU  dtr  rhalifate  im  9.  und  l').  ,);ifirlunu]nrt  zu  Bagdad  und  Cordova  ihre 
£nt8tehung ,  und  iu  den  nachfolgenden  Jahrhunderten  ihre  weitere  Ausbildung  fand. 
Wie  streng  es  sneh  der  Isiani  srit  seinen  Geboten  nnd  VerbotsD  meinte,  —  naelideai 
sich  in  Folge  seiner  Völker  und  Staaten  unterjochenden  Kriege  in  den  Residenzen  der 
Chalifen  Schätze  aller  Art  nnd  in  der  grössten  Fülle  angesammelt  hatten ,  konnte  am 
Ende  aoefa  nicht  das  V  erlangen  nach  ihrem  Genüsse  au^leiben,  und  bekundet  es  nur 
die  hohe  goh%e  Begabung  der  ehemaBgen  WUtaibiwohner,  dass  sia  nieht  als  Bar- 
bann  iUr  dam  Beiehthnme  und  Luxus  schwelgten,  an  welchem  ihnen  das  Schwert  ver- 
bolfen  hatte ,  sondern  ilir  materiellee  Wohlleben  so  weit  geistig  zu  erhöhen  suchten, 
id»  es  nach  ihren  religiösen  Satzungen  nur  irgendwie  mOglidi  war.  So  erblühte  denn 
Midi  —  wie  früher  die  üppigste  lyrische  Poaiie  und  hi  deren  Begleitung  Sang  und 
Spiel  —  nunmehr  die  Wissenschaft  unter  ihnen,  neben  Geschichte,  Geographie,  Che- 
mie insbesondere  die  Mathematik  in  allen  ihren  Zweigen  ,  wftlTrend  das  dichterische 
Genie  sich  vorzugsweise  in  Sittenspillclien ,  Satyreu ,  Fabeln  und  l'arabeln  und  ver 
AMem  in  den  sdMS  frflher  beim  Tolka  bsIieMien  romantischen  Ersähhmgen ,  wie  die 
der  »Tausend  nd  eine  Naehht,  aanslelaMto,  also  in  Dichtungsartea,  die  ihrer  Katar 
naeh  ehisn  Gessngsvottrig  waw  aacfa  anliesMn,  so  doeh  niehl  bedingten.  Wenn 
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selbst  die  lyriächeu  Dichtungeo  einea  Motanebbi  (geb.  915  n.  Chr.).  den  seine  ar»- 
biaehen  Verehrer  darch  diesen  Namen  sogar  als  einen  Prophettsirenden  beseiohnetm, 
in  Bezug  auf  Form  und  (^eschmaek  den  ilterai  weit  nachgestellt  werden,  so  spricht 
n-:rh  die-^es  dafür,  ilass  sie  nicht,  -w-iG  jene,  unter  dem  Einfluss«;  eiuea  tieferen  rausi- 
kaiischen  Verständnisses  verfasst  worden  sind,  <s\\t  dann  aber  überhaupt  von 

der  Musik,  welche  um  jene  Zeit  gleichfalls  gebiilhi  iiabeu  soll?  Der  Prophet,  hiess 
6«  swnr,  habe  Spiel  nnd  Genug  blos  in  dem  Felle  flir  Tenrerfliefa  gehalten  vaA  vei^ 
boten,  wenn  sie  zu  unsittlichen  und  unanständigen  Zwecken  verwendet  würden.  Inso- 
fern die  Musik  jedoch  hiermit  nur  zur  Sache  einer  exceptionellen  Duldung  und  Pflege 
gemacht  wurde  und  ihr  die  freie  schöpferische  Bewegung  zu  einem  ungeschmälerten 
Qraaes  flln  Vdk  eben  so  genommen  war,  wie  ihr  waltea  Anreeht,  ein  lief-inneree 
Moment  bei  der  Gottesverehrung  —  die  Beseelung  der  Klage,  der  Bitte,  des  Preises  — 
zu  bilden,  da  konnte  sie  beston  Falls  nnr  die  Unterhaltung  theoretisirender  Köpfe 
bleiben.  Das  war  sie  nun  auch  ün  vollsten  Maasse  in  denjenigen  Fragen ,  wo  es  sa- 
meist  auf  ein  matfaematbebes  Brmeeaen  ankommt.  Die  Glansieit  der  penieQliHKalii- 
aehen  Cnltur  war  reich  an  Männern,  welche  sich  theils  durch  ein  subtiles  Calflnl  fllr 
die  Unterscheidung  der  kleineren  Intervalle  innerhalb  der  ihnen  tlberkommenen  dia- 
tonischen Leiter  nnd  durch  Feststellung  aller  möglichen  Arten  derselben,  theils  durch 
Anpreisungen  der  musikalischen  Wirkungen,  welche  durch  ihre  Bestimmungen  erreielift 
sein  sollen,  auszeichneten ;  wir  vermissen  jedooh  in  den  bis  jetzt  commentirten  Hnailc- 
schriften  jener  Zeit  jede  nähcrf  An,'abe,  die  .luch  ein  anderweitiges  tiefes  Eindringen 
in  das  reale  Wesen  der  Tonkan.st  bekundete.  Die  Consonanz  und  Dis.sonanz  faasten 
die  persisch-arabischen  Musiktheoretiker  nur  lu  einer  gleichen  und  ähnlichen,  wie 
anderere^  in  einer  nngleiehartigen  Wirkong  anf,  welehe  bei  der  Fbrtsolureitiing  der 
Töne  diese  im  Vergleich  mit  einem  gegebenen  Tone  auf  den  Hörer  ausübten  —  eine 
Auffassung,  wobei  sogar  nur  die  Octave  und  die  Quarte  Töne  der  Harmonie  waren 
und  erst  in  späterer  Zeit  die  Quinte  und  endlich  die  Terz  aufhörten ,  auch  als  disso- 
oiiende  Interralle  sa  gdUen.  IMe  Ooneordana  und  Diseordans,  Uber  welehe  sehen  die 
alten  Griechen  refiee^rten,  nnteraogen  sie  nicdit  einer  Untersaehong ,  und  blieb  Uinea 
daher  eine  Harmonie  in  unserem  Simif' ,  gleich  den  hentijjen  asiatischen  Musikern, 
völlig  fremd,  obgleich  die  uralte  tiefe  iiedeutuag  der  liomuphonie  filr  sie  eben  so,  wie 
damids  ftlr  die  eliristii<^n  Abendländer,  iliren  eigentliefaaten  Halt  h$t  gans  Terknei 
hatte  (s.  unten).  Sodann  wird  von  ihnen  der  Klangunterschiede,  denen  die  alten 
Chinesen  eine  so  hervorragende  Bedeutung  angedeibfTi  üf  s^fMi  i's.  Chinesische 
Musiki,  nicht  einmal  so  weit  gedacht,  dass  es  auf  Grund  ihrer  Beobachtung  wemg- 
slens  eine  wdteve  Atul>Udnng  der  ilmen  tiberkommenen  lalürdchen  Instmmente  liltte 
▼eranlassen  kennen.  Ihre  Schlag-  und  RanelinstnimMite,  die  im  Alterdimn  bm  dem 
Cbarakter  einer  sprachlichen  Musik  ganz  dazu  ger  imot  w.aren  ^rr-wisse  gesteigerte 
Cietilhisroomente,  wie  dieses  auch  aus  vielen  altteatamentliclien  Steilen  zu  ersehen  ist, 
zu  einem  schärferen  Ausdruck  zu  bringen,  scheinen  ihnen  nicht  weniger  als  den  heu» 
tigen  Beduinen  als  mnsUuIisehe  Wftne  fllr  jede  OemOHuelimnnii^f  gegolten  an  haben ; 
ihre  Bh-instrumente  kennzeichnen  sich  nicht  als  solche,  die  einem  besonders  verfei- 
nerten lonsiTiTie  hätten  dienen  können;  was  aber  ihre  Saitouinstruraeute  betrifft,  so 
findet  mau  uutcr  denselben  nicht  einmal  die  uralte  Trägerin  einea  geweihten  Gesanges, 
die  Harfe,  yenMiehaet,  wihrend  ausser  einigen  langfaaisigen  Bogenlnslnunenien  nnr 
das  Kanun  (s.  unten)  und  die  fflnfsaitige  Laute,  El  Aoud  (s.  d.)  genannt,  sich  als 
.wiche  bemerkbar  machen ,  die  einen  grösseren  Tonumfang  besassen  und  daher  auch 
ein  mehr  kilustlerifiGhes  Spiel  zuliessen.  Beachtenswertb  ist  es  iiier  nnr ,  dass  die 
Abendllader  eist  dtiteh  die  Araber,  and  «war  Uber  Spanien,  die  StrdehinatnimeBte  — 
wahrsciieiidifth  «ins  arabische  Erfindmig  aus  älterer  Zeit  — >  kennen  gelernt  haben, 
die  indessen  nur  unter  den  höheren  europäischen  Anforderungen  an  die  Musik  zum 
»Stolz  eines  Orchesters«  ausgebildet  wurdeu  ivgl.  Zamminer,  »Die  Musik  und  die  musi- 
kalischen Instnunentec,  S.  41  and  379).  Mögen  wir  daher  aneh  in  den  Mnaiktnetn- 
ten  der  persisch-arabischen  Schule  Aussprflehen  begegnen,  welche  neben  einer  zidi- 
tigen  Beurtbpüün::  ler  Tonverhältnisse  —  wie  etwa  die,  »dass  die  Consonanz  zweier 
Töne  um  so  vollkommener  ist,  je  leichter  das  arithmetische  Verhältnise  beider  auf- 
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gei&Wk  irarden  ksan«  —  «null  »der  orgauiäcken  Stimmuug  ücn  MeusoheiK'  fUsclinung 
SU  tragen  hebseii,  —  sie  werden  ihib  »  nMnehem  IttogtUi  und  ^W^hifnkfthflittiü  der 
betreffenden  Mudik  gef^euüber  eben  so  wenig  blonden  dürfen ,  wie  der  poetiflOhe  <a^^F 
and  Zauber,  mit  welchem  die  derzeitigen  Theoretiker  ihre  Touscliopfungen  ausstatten. 
In  der  That ,  nur  aia  Blick  auf  die  freilich  einzige ,  doch  immerhin  2a  emem  Urtheil 
beiMhtigMide  Melodiaiwobe,  irotehe  uns  in  einen  MaeiktraeUt  ans  dem  15.  Jakrhnn- 
dert.  aUo  80g:ar  aus  einer  vorgeachritteuen  Zeit,  erhalten  worden  kt,  und  dieser  tief 
unter  dem  oi't  so  bedeutungsvollen  Tonwedisel  einer  ausdrucksv  -üm.  lebendij.'en  Rede 
Httiheude  Gesang  musü  eudUch  aueh  die  mäsaigätc  künstlerische  V  ori»teliuug  verscheu- 
eken,  weleke  wir  nna,  mit  aller  Bttekafekt  auf  einen  nationalen  Oeadimaok,  von  den 
übrigen  Tonschdpfangen  jener  Schule  zu  machen  geneigt  sind.  Wenigstens  ist  bei 
einer  rein  objectiv  gehaltenen  historischen  iMu.-.Ikrorse]uuij.'  d'v:  !  rage  geboten,  ob  der 
Ton  den  äUerea  TheoretÄkern  gepriesene  Gesang  ein  viel  bobberur  gewesen  sein  könne, 
4iiroh  weleken  aiok ,  wie  ersildt  irird ,  die  dftnger  und  Sängerinnen  —  unter  diesen 
selbst  Filrstinnen  —  an  ^  Glanzhöfen  der  frühei  i  n  Chalifeii  auszeichneten  und  so- 
gar, abg:ehehen  von  ihren  anderweitit^en  musikalischen  Wundt-ithaten ,  das  Herz  der 
strengsten  lüchter  fttr  deren  Delinquenten  zur  Gnade,  ja  mitunter  noch  zu  besonderen 
Huldbezeugungen  stimraten?  Die  betreffende  Melodieprobe ,  welche  einer  der  Mu«ik- 
aekriftsteUer,  Abdulkadir  bon  Im,  als  Beis|^el  emee  ebra  nkht  nnaebOnen  Gesanges 
durch  Ziffern  nutii-t  liatte .  ist  von  Kie«ewetter,  mit  Zugrundelegung  eines  von  ihm 
ikxu  dem  Texte  hergeleiteten  Metroma ,  in  unseren  ^oten ,  wie  folgt,  wiedergegeben 
worden : 


^  _ 


w  _ 


|rt-r-rrT-rrF-^Tir>3^^^ 


Kad-ie-aa^at 


ba  •  jet 


el  -  ba-wa 


ke  -  Im  -  di 


^  — 


<■» —  9 — 
_j  


0 


ÜB  -  Ja      tka-blb  le  -  ka      we  -  la 
^       w    ^       _  ^ 


lak 


il  -  la 


m 


al  •  ha  *  btb      el  -  ie  -  ai 

w    _    V/     —         —      —  — 

fe  -  an  -  du  -  hu      rak  -  je  -  ti 


«dief-fo 

we  -  ter 


at  bi  -  hi 
^     w  V 


ja  -  kl 


Trutz  ilie>er  unabweisbaren  Kriterien  .  welclie  für  eine  «rrosse  Dflrftigrkeit  der  musi- 
kalischen l'raxis  während  der  persiscii-arabiäciien  BiUthczeit  sprechen»  kann  uns 
doch  die  laiiktkeerle  derselben ,  zumal  mit  den  specielleren  Angaben  Aber  die  Idei- 
neren  Intervalle  innerhalb  ihre»  Ton^ystems  und  ttber  die  Tonfolgcn  ihrer  Scalen, 
nicht  gleichgültig  sein,  und  sei  e<  auch  nur,  d«a.s^  wir  uns  von  der  Uubrauchbarkeit 
mancher  dieser  Bestimmungen  für  das  Wesen  und  die  Zwecke  unserer  Musik  Über- 
zeugen. Versuchen  wir  zugleich,  sie  hier  in  ihren  weiteren  historischen  Momenten  auf- 
siifaaaeB.  —  £a  wird  beriditet,  daaa  ea  aebom  im  9.  Jahrbundert  zu  Cordova  unter 
den  Chalifen  aus  dem  Geschlecht«  der  Oramijadeu  eine  Schule  für  Musik  gab ,  und 
dass  der  eben  so  kunst-  wie  wi^^enschaftliebende  Aba^^idisehe  Clialif  Harun-el-Ra- 
schid  (gest.  ä2ü)  zu  Bagdad  u.  a.  einen  besonderen  Huimudicus,  der  in  Cordova  aus- 
gebildet worden  war,  besoldete.  Bagdad  galt  nadi  dem  oben  erwJibnten  Ibn  Chaldun 
damals  -o-ur  als  PdauzstiUte  einer  -guten  Musik  ,  wobei  sich  dieselbe  gleichzeitig  — 
was  judiMih  im  Widerspruch  mit  anderen  historischen  Angaben  steht  —  nach  einem 
persischen  Geschmack  gebildet  haben  soll.  Als  MusikschriftstcUcr  des  9.  Jahrhun- 
derta  gUnzteo  beeooden  el  Eindi  (gest.  862}  nnd  sein  Sckfller,  der  Arzt  Akmed  ben 

Xuikil.  Coiiv«n.>L«Bi]E»a.  IS 


Digrtized  b/Google 


274 


AiHbisohe  Musik. 


Mohamed  m  Serchaäi  (gaat.  899) ,  vcm  denen  der  Bntere  Aber  CompoflitHm  nnd 
Gesangsbegleitung,  über  die  Otdnung  der  Töne,  den  Rhythmus  und  Uber  musikalische 

Instrumente ,  und  der  Letztere  eine  »Einleitung  in  die  Wissenschaft  der  Musikc  und 
sodann  noch  ein  ngrosses«  und  ein  okleines«  Buch  über  Musik  geschrieben  hat.  Diese 
Zeit  war  oa  wolil  auch ,  iu  der  aiau  t>ich  der  genaueren  liuterticheiduag  der  kleineren 
Intervalle  beBonders  befleiaalgte,  die  das  spätere  peraiaeb-^aabiaehe  Ton^yatom  kenn' 
zeichnen,  da  sich  dieses  in  seinen  OrundzUgen  in  der  wahrend  der  zweiten  Hälfte  des 
10.  Jahrhunderts  zusrunmengetragenen  Knfyklop.ldic  "Brüder  der  Keinheit<i  vorfindet. 
Nun  aber  hatte  zu  Antaug  des  10.  Jabriiuudertä  ein  mit  der  griechischen  Literatur 
aehr  verlriuiter  Philosoph,  Farabi  oder  Elfarabt  (gest.  950)»  den  die  apXteren  Sehiift- 
ateller  als  einen  zweiten  Aristoteles  preisen,  sich  darum  bemüht,  die  nach  sdner  Anf- 
fasgung  vorhandenen  Irrthümer  der  bisherigen  arabischen  Musik  711  hencbfitron  und 
die  Thmrie  der  Griechen  auszuführen  (vgl.  J.  6.  L.  Kosegarten,  Ain  Ispahanemts 
Uber  eamüimmrwn,  S.  76 — 86) ,  sodass  dadurch  die  Vnterwheidung  etwuger  abwei- 
chender Aufstellungen  in  den  späteren  Abhandlungen  unseren  Interpreten  sehr  er- 
schwert wurde ;  besonders  gilt  Dieses  von  den  Musikschriften  des  1 4 .  Jahrhunderts, 
wo  mehrere  persische  MusiluchriftsteUer  mit  einander  in  dem  weiteren  Aa«baa  der 
arabischen  Ibunkwiasensehaft  wetteifwtai  mid  der  viel  gepriesene  Bhaffieddin ,  ein 
Araber  von  Geburt,  in  Folge  seines  Buches  »Schereffijea  sogar  zu  der  Bedeutung  ge- 
langte, dass  man  ihn  dem  berühmten  Farabi  in  Vielem  gleichstellte  und  sogar  als  den 
eigentlichen  Stifter  der  persisch-arabbchen  Schule  verehrte.  Jene  Schwierigkeit  einer 
in  jeder  Beziehung  zutreffenden  Interpretation  hat  denn  auch  zwei  ganz  verschiedene 
Ai^assnngen  der  perfflseh-arabischen  IntervaUenverhflltmsse  veranlasst,  die  beide 
eine  objective  Darlegung  erfordern.  Die  ältere  Auffassung,  welche  u.  a.  Kiesewetter 
vertritt,  sucht  auf  (iruud  der  bisherigen  Hearbeitungen  der  Uriginalquellen  den  Is'ach- 
weis  zu  liefe ru,  dasä  die  späteren  persibch-arabiächeu  Muäiktheoretiker  den  Angaben 
Farabi's  dnrchatis  nicht  gefolgt  sind,  sondern,  frei  vcm  jedem  Elnflnsse  der  Oiie<dien, 
in  der  alten  diatonischen  siebenstufigen  Scala  das  Intervall  jedes  ganzen  Tones  in  zwei 
eigens  für  sich  geltende  Tdne  —  sogenannte  Dritteltöne ,  die  durchaus  nicht  unseren 
erhöhten  und  herabgesetzten  Ualbtönen  gleichzustellen  sind  —  theüten.  2(ach  der 
sweiten,  jüngeren  Auffassang,  ffie  Twi.  HeUnholts  in  seinem  berflhraten  Werl»: 
»Die  Lehre  von  den  Tonomptindungen  als  physiologische  Grundiagen  Air  die  Tlieolie 
der  Musik,  1SC5«  darlegt,  ist  dagegen  das  betreffende  Tonsystem  nur  eine  consequente 
und  metliodische  Ausbildung  des  i'ytbagoräiscbeu  natürlichen  Systems,  was  sich  aas 
einer  lAheren  PrQfnng  der  in  dem  Kiesewetter^sohen  Werke  selbst  entlialteaen  Vor- 
schriften Abdul  Kadir's,  eines  der  persischen  Theoretiker  des  14.  Jahrhunderts,  ttber 
die  Theilung  des  Monochords  mit  Evidenz  ergelje.  Bei  diesem  Widersprach  ii;t  eine 
definitive  Entscheidung  sehr  schwierig.  Wenn  wir  indessen  mit  Kiesewetter  und  An- 
deren der  Ueberzeugung  sind,  dass  schon  vor  der  Benutzung  des  Monochords  u.  s.  w. 
die  TOne  einer  neben-  oder  achtstufigen  Diatonik  von  einem  normalen  TongefUU  iMim 
Saug  und  Klang  gebraucht  wnnli  ii  und  dass  deninacli  auch  die  alten  Ambrr  nnd  Per- 
ser sich  mit  diesem  natürlicUeu  Funde  —  nach  Ambros  fast  so  natitriich ,  wie  das 
a^uoU  natura  umnia  animalia  docuih  der  römischen  Becht^elehrten  —  begnügt  haben, 
SO  mrd  es  wohl  auch  von  den  motiamedanisidien  Hnsikgelehiten  gelten  dürfen,  dass 
sie ,  trotz  ihres  überwiegenden  Eifers  für  ein  blosses  Theoretisiren ,  jene  natürliche 
Grundlage  der  Musik  nicht  gilnzlieh  verkannt  haben.  Gelangten  sie  nun  bei  der  Thei- 
lung des  Monochords  (vgl.  hierzu  Messel]  wirklich  zu  den  Consequenzen  einer  Pytha- 
gorSischMi  Tonbestimmung ,  so  mnssten  de  sich  doch  andererseits  wealgstMis  an  dem 
Versuche  verstehen ,  dnrch  eine  Dreitheilung  des  Ganztonoi«  auf  dem  Griffbrette  der 
Laute ,  wie  atieh  durch  eine  entsprechende  Einrichtung  der  Flöte ,  diese  ihre  Haupt- 
instrumente  nüt  ihrem  theoretisch  gefundenen  natürlichen  ii^ystem  m^lichst  zu  ver- 
s5hnen ;  gegen  die  ünvertriglichkeit  dieser  bdden  Instrumente  süt  ihrem  System 
brauchten  sie  aber  um  so  weniger  ein  Bedenken  zu  liegen,  da  in  der  musikalischen 
Prixi-  di(i  lieligiiui  nicht  allein  "-'v'  ?;elbst  sehr  genügsam  raaehte,  poTn^ern  i?ire  Be-  tini- 
mungen  sogar  auch  vor  jeder  Opposition  von  Seiten  ihrer  Musiker  schützte.  Hier- 
nach wflrde  sich  uns  nicht  die  Torauaaetaung  Kieaewetlers  n.  A.  aufuöthigen ,  dass 
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die  damaligen  und  späteren  Sjinp-iT  nnd  Spieler,  ihretn  rirhtipeu  Gehör  fol{;(>nd  .  sich 
durch  Nichtbeachtung  der  belxulieudcu  DreitheUung  gegen  die  Autorität  ihrer  Schule 
tersttndigten ,  wm  onter  allen  Umständen  weirigstena  sehr  anmuselmänuisch  gewesen 
wire.  —  In  Anbetracht  des  theoretisch-musikaliBchen  Werthes ,  welchen  die  Helm- 
7i')lt7*sche  Tnff  rprctation  des  persisch-arabischen  Tonsyatera.-;  für  Auih  hat .  liaben  wir 
dieselbe  hier  uaiier  in  Betracht  zu  ziehen.  Znnfleli.st  zei^'t  sie  uns,  dass  die  17,  mit 
der  Octave  18  Töne  der  bezüglichen  Leiter  sich  durch  eine  Keihe  von  16  i^uinten- 
sehritten  ergeben  nnd  steh,  wenn  wir  die  tie&te  Tonatofe  C  nennen,  in  unserer  Be- 
ceicbnongsweifle,  wie  folgt,  ausdrlioken  lunen : 

l)  C-,  2)  JD«-,  3)  d^,  4)  2)-,  5)  Ä-,  6)  t^,  7)  Jf-,  8) 
9)  ff«-,  10)^^,  11)  G-,  12)  As-,  13)  a^,  14)^-,  15)  Ä-, 

16)  A-,  17)  e^,  18)  C, 

wo  bei  dem  Zeichen  -  zwischen  zwei  TOnen  die  Stufe  ein  Pythagortisohefl  Limma 
^  ^abgekint        und  bei  den  Zeidwn  ^  nnr  ein  Komma      beftrigt.  Soduin 

wird  ^ese  Auffassung  noch  dadurch  wichtig,  dass  rieh  die  sogenannten  Tonartm  d«r 

persisch-arabischen  Musik  als  solche  herausstellen,  welche  gerade  sehr  viel  zur  Cha- 
rakteristik (s.  d. ;  der  einzelnen  Melodien  beitragen  konnten  und  wohl  sehon  dcsshalb 
zu  einem  grossen  Theiie,  wenn  auch  weniger  präcisirt  und  lediglich  auf  das  jeweilige 
Tongeßlhl  des  Sängers  und  Spielers  beschränkt,  in  der  frühesten  Zeit  in  Anwendung 
gekommen  sind.  Im  Gänsen  nntersehied  man  18  dieser  besonderen  Tonfolgen,  von 
denen  jedoch  12  — -  Maknmat  genannt  —  als  die  hauptsRehliehsten  galten.  Dieselben 
sind,  wie  sie  von  Heimholte  nach  den  \'orschriften  Abdul  Kadir's  bezeichnet  werden; 

D  —  E  —  F—G  —  A  —  B  —  C, 
D  —  Ef  —  F  —  U  —  Am  —  B  —  C, 
Du  —  S9  —  F —  Gu-^  A»  —  B  —  C, 
B  —  e  —  F—  G  —  a  —  B  —  C. 
d  ~  E»  —  F  —  s  —  Aa  —  B  —  C, 
d  —  Et  —  F  —  g  —  a  —  B—  C, 
.d'-'  9     F  —  9  —  a  —  B  —  C, 
D— •  — ^— y  —  a  —  B-^C, 
d  —  e  —  F  —  ff  —  a  —  B  —  e  —  C, 
D— e-^F—  G  —  a  —  B  —  c—C, 
D  — «  —  F—g  —  O  —  A  —  h  —  C, 
d  —  Em^F  —  g  —  ^  —  •  —  Cf 

Tou  welehan  jede  der  vier  letzten  einen  Schaltton  bedtit.  —  Die  übrigen  6  Tonarten  — 

Awa-sat  p^ennnnt  —  wurden  beim  Lautenspiel  verwendet;  sie  hiessen:  Schehnas, 
Haje,  Selmek,  Newtus,  Uirdaiye  und  Ouwaaht,  welche  in  ihrer  Zusammensetzung 
von  flinf  oder  mdir  TOnen  wohl  nim<dst  Beete  ron  alten  Hdodien  sein  mdgen. 
INe  iUmmtftfthfflii  Tonarten  werden  auch  von  dem  Musiktiieoretiker  Mahmud  Schi- 
rasi  'gest.  1315)  mit  Ilinwei.sung  anf  die  Laute  (El  Aoud,  vgl.  den  Hals  derselben 
in  der  unten  stehenden  Figur)  beschrieben.  So  giebt  er  z.  B.  die  Töne  für  Uschak 
iu  herabsteigender  Folge :  «Auf  der  II.  Saite :  Bund  4  und  B.  1 ;  auf  der  m.  Stile : 
B.  7,  B.  4,  B.  1;  auf  der  IV.  Saite :  B.  7,  B.  4,  B.  1«,  wm  nach  Eleeewetter 


1^ 
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sein  wOide ,  auf  Grund  aeiaes  iiachfirigandaB  penuMsh-anlnaelieii  ToBsjrsteois  von 
Dritteltönen ,  welcliL  ktzteren  wir  hier  nur  aar  IcMitami  Benennung  dsreh  a  and  3 
gekennzeiclinot  haben : 

c     <*'      c!*     d     d"     dP     (■    /    /«  ff     g"  a      b  b" 

12      3      4     5       6      7    S     9       10    11    12     13    14    15    lü  17. 

lu  Bezug  .Ulf  die  BlÄsiustrumente  wäre  zu  bemerken,  class  eine  in  Dritteltönen  fort' 
Kcüreitende  Tonleiter  sich  noch  bei  einer  Art  von  Olariuette,  der  Eraqulcb  der  hea- 
tig«ii  Araber,  findet,  wie  u.  A.  Zunnüner  (»Die  Mnslk  und  die  mmikiHeehen  Inatm- 

mente«,  8.  3S9)  angiebt.  —  Ein  sich  später  in  Persien  entwickelndes  System  mit 
1 2  Ilalbstufeu  in  der  Octavo,  wie  auch  aiulerorsrits  eine  Unterscheidnnfr  von  Vif»rte!- 
tiiueu  (Lahaol;  wird  in  dem  Artikel  Uber  »Persische  Musik«  2U  be.<iprechen  sein; 
eben  so  dürften  dort  am  geeignetsten  noch  einige  andere,  die  Mnaik  des  Orients  über- 
haupt 1)etreffende  Fra;,'oii  zur  Erörterung  gelangen.  Hier  ist  es  indessen ,  nach  dar 
Betrachtung  des  arnbischcii  Toii>ystcms,  wichtitr.  »  iiKS  Momentes  der  Tradition  zu 
gedenken,  welchem  nicht  allein  auf  einen  durchdachten  spraclilic^en  Charakter  der 
älteren  und  besseren  arabischen  Musik  schliessen  lässt,  sondern  auch  m^r  oder  we- 
niger bestiounend  auf  die  üelodik  einer  sp.iteren  Zeit  einwirkte ,  wo  sie  sich  anwSl- 
kürlich  bei  der  Kecitation  vun  beliebten  älteren  \v.\<\  ncncrcu  Lit  ilern,  Sprüchen  u.  s.  w. 
iiu  Volke  fürs  Volk  bilden  musste.  Nach  einer  unter  den  Arabern  selbst  als  uralt 
^ijeUeudeu  Tradition  liabcn  nämlich  die  tiefste  Saite  der  Laute  stets  die  Erde  und  da» 
HelanchoUsehe,  so  wie  die  drei  folgenden  hfiher  gestimmten  Saiten  das  Wasser  und 
das  Phlegmatische ,  die  Luft  und  das  Sanguinische ,  das  Feuer  und  das  Cliolerische 
tönend  kundgegeben.  Eben  so  hat  man  noch  iji  jüngerer  Zeit  bei  den  arabischen 
Musikverijtandigen  die  Ansicht  verbreitet  gefunden ,  da?»  jeder  Ton  eine  besondere 
Wirksamkeit  besitze,  wobei  die  tiefeten ,  als  Ernst  und  Ruhe  ehiflOssende ,  den  Prie- 
stern und  Gelehrten  zukomra*  n.  dl«;  weniger  tiefen  Glflok  ausdrucken  und  den  Gltlck- 
licheu  gehören ,  die  in  ilcr  Mitte  liegenden  höheren  Schmerz  verkünden  und  sich  frlr 
den  Ausdruck  einer  unglücklichen  GemUthsstimmung  eignen,  während  endlich  die 
hOehsten  TOne  ihrer  Kator  nach  anssehweifenden  Weibern  und  lebenrinstigett  Men- 
schen gebühren.  Finden  wir  nnn  auch,  dass  diese  Beziehungen  von  Tönen  zu  mehr 
i'ler  weniger  bestimmten  Dingen  ,  Vorstellungen  und  Gemflthszuständen  auch  in  d«  ii 
alteren  arabischen  und  späteren  persischen  Husikschriften  vorkommen  und  hier  wie 
griechische,  besonders  Pythagoräische,  Remmtseenzen  erscheinen,  so  sehliesst  Dieses 
noch  durchaus  nicht  ilir  hohes  Alter  bei  den  Arabern  aus  ,  von  (U  ren  Nachbarn  und 
StaramvorwaiultiMi ,  ^nnäclist  den  An^rypteru  und  Phöniciern  .  die  alten  Griechen  .-«o 
viele  ihrer  Naturanschauungen  erhalten  haben;  schreibt  doch  selbst  Plutarck  [^Dt 
animae  procreat.  in  Tmaeo*,  Cap.  31)  einen  ähnlichen  bei  den  Oriecfaen  tbJiehen 
Vergleidi  da*  vier  Jahreszeiten  mit  den  vier  Uaupttönen  fainerhalb  der  Oetave  den 
Ohaldäern  zu.  indem  er  sie  das  Verh.'Sltnis^  d'-s  Frühlings  zum  Herbst  als  DIate^<aron. 
zum  Winter  als  Üiapente  und  zum  Sommer  als  Diapason  auffas.si  n  läs.^t.  Villi. teau. 
der  den  obigen  Anschauungen  ölter«  bei  den  Arabern  begegnete ,  mit  deneu  er  ver- 
kehrte, hslt  sie,  inslrosondere  die  Vergleiehung  der  vier  tieferen  Saiten  der  Laute  mit 
den  alten  Wer  Elementen  und  den  von  Galen  zuerst  näher  crekennzeichneten  Tem- 
ppramenten.  filr  eine  Entlehnung  von  den  alten  Aegyptern.  erklärt  sie  indessen  ohne 
^Veiteres  lür  nichiige  Trsiumereieu,  worin  ihm  auch  so  viele  der  neueren  Musikhisto- 
*  riker  gefolgt  sind.  Nach  den  neuesten  Aufsehlttssen  aber,  welche  wir  von  Seiten 
einer  auf  e.vacten  Nachweisen  beruhenden-  sprach-  und  musikhistori.schen  Forschung 
tiber  das  Wesen  einer  Musik  der  Vorzeit  gewonnen  haben,  erlangen  jene  traditionrllon 
Anschauungen  —  nur  die  bis  zur  Heilung  von  Krankheiteu  sich  verirrenden  Wir- 
kungen der  Tone  abgerechnet  —  eine  h((here  Bedeutung  und  zwar  zunächst  darin, 
dn^s  sie  auf  die  innigste  Beziehung  hinweisen,  in  der  vor  Jahrt4iusendeu  die  Sprache 
und  Musik  zu  einander  auch  bei  di  vi  Arabern  standi  ii.  (Jing  auch  denselben  mit  dem 
Verfall  ihrer  alten  patriarchalischen  Sitten  jene  primitive  Sprachmu«ik  verloren,  — 
als  ehi  wesentliches  Moment  des  uralten  Sanges  erhielt  sich  selbst  anter  dem  stören- 
den Einflüsse  des  istam  wenigstens  jene  traditionelle  Charakteriwnng  der  Tdne ,  die 
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auf  den  einlachsteii  physiologischen  und  p-ycliolo^i.scheu  Reobachtnntren  biTuht  — 
aliiö  auch  auf  Bt^diugiuigen,  welche  unwillkurücli  gchou  die  uatürüche  ikiodulalioii  der 
qpndwidMi  atimine  kMgt  uad  s.  B.  nidit  den  Emst  und  die  Wflrde  in  der  bolmi 
oder  andererseits  die  ausgelassene  Freude  in  der  tiefen  Tonlage  zum  Ansdruck  bringt. 
Wie  weit  sich  bei  den  Arabern  der  ältesten  Zeit  die  Modulation  der  Gesanjrsstrmnw 
zugleich  nach  den  Lauten  geregelt,  deren  »tonende«  Unterscheidung  sie  schon  von  den 
Aegyytorn  littte  leraen  kOnimi,  wird  «ine  gldehMi%e  Spraeh^  und  Miieikforseiiiins, 
in  Ermangelung  uralter  arabieeher  Oeeangeleite ,  wohl  lie  ermitteln :  immerlUii 
blieb  aber  auch  das  Gefühl  einer  ursprünglichen  Znsauimpnirehörigkeit  des  fianten- 
den  imd  T(kieiidea  bei  ihnen ,  wie  äberhaapt  bei  allen  üniaiischen  Völkern,  so  weit 
lebeidig,  daae  ihr  Oeemp,  wem  endlieb  selbst  die  ursprüngliche  Syllabik  nu88ael>- 
tend,  vor  Allem  doch  die  UomofriuMue  bewahrte,  al-<  liege  eben  ein  unverantwortlicher 
Widerspruch  darin:  DaKjenlfrc .  was  man  fühle  im*]  f](>nke  und  nur  durch  die  Auf- 
diuuiderfoige  je  einzelner  Wörter  sprachlich  kundzugeben  vermag,  musikalisch  durch 
dne  glei^xeitige  Prodndrung  ganz  verschied^er  TOne  zam  Auedruck  zn  bringen. 
Durch  diese  Betrachtung  lieben  wir  aber  bier  aiebti  QeriosereB  gewonnen ,  als  ein 
sicher  h  itfndes  Kriterium  fflr  diejeni^jen  arablsrhon  '  ^r^nnirsstflcke  ,  welche  als  die 
besseren  und  beliebtesten  noch  iieutzuta^e  im  Munde  ;:umai  der  Beduineu  lebeo.  Liegt 
ihnen  in  Bezug  auf  da«  Steigen  und  öiukun  der  Stimme  und  das  Tempo  diejenige 
mMiobe  MoAnIetieii  der  Stimme  m  Onuide,  welehe  mit  dem  Weebed  der  Empfing 
ditn^cn  und  Vorstellungen  .  wie  auch  mit  der  Beachtung  der  Satzabschnitte  u.  s.  w. 
schon  bei  einer  ausdrucksvollen  Kecitation  der  betreffenden  Texte  naturgeinas«?  ein- 
tritt, so  werden  diese  Oes&nge  mit  Sicherheit  als  solche  betrachtet  werden  können, 
die  ae  reebk  eigettHieh  dem  €l«ms  des  Yolkee  aogebOrea,  und  von  denen  viele,  welehe 
xagleich  noch  frei  von  allen  Verzierungen  sind,  sogar  ein  hohes  Alter  für  sich  haben 
mögen;  freilich  wäre  dann  auch  bei  jeder  künfti«ren  Samminn?  von  orientali!-<  ht  n, 
bezugsw^se  arabischen,  KemmelodieD  jedem  Originaltexte  eine  treue  Ueberaetzung 
flWtfllgeD,  dmnit  die  Beuifaeilang  dieser  Melodien  hinBiehtUeh  ihrer  Besiehung  zu  den 
Worten  auch  in  weiteten  denkenden  Kreisen  möglich  werde.  Schön  schildert  Prof. 
H.  Brne-scb  l  Aus  dem  Orient-,  1.  Th.,  S.  GS  u.  69)  den  nächtlichen  Gesan^r  «"ines 
von  Liebe#weh  gequälten  jungen  arabischen  Matrosen.  »In  tactfbrmigen ,  sauften 
B^ftgen  entloeken  seine  ffilnde  der  Danbnke,  der  irdenen  Lieblingstrommel  morgen« 
lindiseher  Sftnger ,  einfache  Töne ,  welche  die  ewige  Melancholie  des  arabiaohen  Go- 
saagee  begleiten.   Er  be^nnt  sein  Lied  mit  den  klagenden  Venen : 

Nicht  Jede,  deren  Auge  schlummernd  ruht. 
Mag  denken,  dass  den  Liebeton  Setilnmmer  deekt 

Bei  Allah  !  wach  erhält  mich  Liebesgluth; 

Niemals  hat  l'adel  Liebende  {feschreckt. 

Und  wie  er  nach  den  folgenden  Stniplieu  zu  den  Worten  kumiut : 

Auf,  MKdchon!  Las?*  nun  ^ciiliirfen  das  Entzücken 
iJest  Liebesrausche»  untt  r  .sciiatti^en  Ja*<iuinen; 
Lass  uuA  die  rfirsich  von  dum  Baume  pflUcken, 
Selbst  wenn  der  Todten  Geister  xau  ersebienMi  l 

da  bewegt  sieh  krampfhaft  aehneU  die  rflhrende  Band,  da  ertOnt  die  hohle  Trommel 

laater  und  immer  lauter ,  da  wird  des  Sängers  Stimme  heller  und  immer  heller ,  bis 
sein  Lied  in  die  gewöhnlichen  Schiussworte  der  arahi.-^ehen  Liebeslieder  aasbrioht» 
freilich  ohne  die  Shakespeare  .iche  Ironie  in  dem  üynmns  an  die  Nacht : 

Ja  ivie,  ja  ieU,  ja  c/tal/tbt,  Ja  läel 

0  Naoht,  o  Kaoht,  o  Liebste  mein,  o  Nacht  !• 

An  ehMr  anderen  Stelle  berichtet  firngadi :  »Unsere  jungen  Araber  empfinden  fast 
Kichtä  von  unserer  Müdigkeit ,  denn  rflst!?  »chreitni  sie  auf  dem  brennenden  Boden 
tmher  und  singen  einzeln  oder  im  Chor  Verse  aus  dem  Koran,  oder  Liebes-  oder  Hel- 
deilied«r.  Die  letcteren  beatehen  ans  nnmn  kamen  Triun^phgesang ,  der  gewdhnlidi 
mit  demTerse  endet:  Vonichtet  sind  der  Feinde  Zettel«  —  Das  Kiesewetter'sche 
Werk  eirthalt  eine  bedeutende  Auswahl  arabischer  und  anderer  orientalischer  Melo- 
dien, wel^  von  La  itorde,  VUloteau,  Dalberg,  Burkhard,  Lane  und  Max  Stadler 
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gesammelt  vwden  riiid.  BmeD  Slteren  Ohinkto'  beriteen  hier  wohl  mulreitif  dS» 
GeeSDge  der  Derwieohe,  Fakire,  die  Singweise  des  Koran,  wie  auch  die  Begrabniss- 

l^osänge.    Frei  von  Coloraturen  tiiid  Scluiörkcleien ,  in  welchen  einige  Muh-ikhiston- 
ker  das  Wesen  der  ältesten  liitualgesänge  der  orientalischen  Völker  ttherhaopt  za 
finden  veralten ,  vielmehr  sieh  der  PrModie  und  dem  Gedanken  dei  Textes  toH- 
stäudig  unterordnend,  erreichen  sie  oft  gerade  dadurch  eine  Melodik  von  der  feier- 
]iclist<*n  ^^'ir!;uu{^.    In  »nnem  ähnlichen  Charakter,  wiewohl  -rlmn  zum  Theil  melis- 
nmübcii  behandelt,  geben  sich  die  ge8aug»mä»Bi^en  von  den  iiohc-u  Miuarets  ertonenden 
Aufforderungen  der  Moeddin  zum  Gebet  kund.    Da^t»  überhaupt ,  noch  nachträglich 
bemerkt,  dieser  nach  unserem  Urthal  gerede  nla  die  beste  arabische  Mnsik  zu  be- 
trachtende Sang  von  dein  strengen  Islam  nicht  verboten  worden,  dürft«  wnlil  daraus 
zn  erklären  sehi,  dass  er  aiuli  zur  Zeit  Maliomed'fs  eben  nur  als  eine  zum  besse- 
ren Verätkuiluiä»  der  Worte  nuthweudig  gesteigerte  Sprachniodu- 
lation  betrachtet  vtirde.  Wohl  steigerte  sieh  aneh  die  Spraehe  dw  alten  anUsohen 
Dichter  bei  einem  sonoren  Vortrage  zumeist  zu  einem  solchen  Sange ;  dann  war  eä 
aber  auch  gerade  dieser  das  Volk  berauschende  Dichtcr-flesang  mit  allem  Dem  ,  was 
ihn  in  seiner  Wirkuug  uutersttitzte,  mit  Klang  und  Trank  und  der  freieren  Liebe  des 
Weibes,  was  der  Prophet  besonders  an  fUrehten  hatte.  —  Ans  diesen  die  arabisdie 
Volks-Melodik  erwägenden  Betrachtungen  orgiebt  sich  nunmehr  auch  die  Erklärung, 
wesshalb  auch  hier  bis  auf  den  heutigen  Tag  der  Mangel  einer  für  alle  musikalischen 
Zwecke  sich  eignenden  Notenschrift  (s.  u.  A.  den  Artikel  Uber  Alphabet)  nicht 
gefühlt  warde ;  ia  der  That  beaaseen  die  besseren  nnd  wirksameren  MektdiMi  in  ihrem 
Gesangstexte  einen  so  sicheren  Ualt  nicht  allein  für  ihn   I  niigäuge,  sondern  auch  fUr 
ihre  rhj'thmischen  Verhältniss«'   dnss  sie  sich  leicht  von  Munde  zu  Munde  fortpflanzen 
konnten  und  eine  Notiruug  in  unserer  Weise  ihnen  am  allerwenigsten  zur  Empfehliui( 
gereidit  bitte.   Eine  FMatiMi,  wenn  wur  nunmehr  auf  diese  niher  eingehen,  braneb* 
ten  die  älteren  Mu.siklehrer  nur  zu  theoretischen  Zwecken,  und  reichten  hierzu  Zalil- 
zeichen  und  Buchstaben  vollst.lndig  ans.    Ersterc  traten  .  wie  wir  oben  gesehen  ha- 
ben, bei  der  Unterscheidung  der  kleinereu  Intervalle  ein ;  letztere  für  die  diatonische 
Leiter  in  der  alphabetischen  Folge  »a/i/;  be,  gim,  dal,  he,  wau,  zaim,  wozu  indessen 
auch  die  Namen  der  sieben  Zahlen  »jegf  {p»k),  du,  »,  UcAar,  pmi,  echetch,  h»fh 
gebraucht  wurden.    Ein  jüngerer  anonymer  Musiktheoretiker  beschreibt  nach  Kip?e- 
Wetter  eine  Tonphrase,  weh-he  er  eigeuthümlicher  Weise  mit  dem  Namen  der  Tonart 
Rast  belegt,  wie  folgt :  ^^Jiast  taugt  in  yek  ^dem  ersten  Toue^  au ,  gtiht  von  da  ins 
untere  keft  (den  siebenten  Ton),  ins  nnters  whMeh  (den  seohsten  Ton),  dann  nodi- 
mals  ins  untere  hrf(  und  dann  ins  yek,  wo  sie  bleibt«.    Das  wäre:  7-.  Ä,  n,  h.  F 
Aelmliehe,  sogar  noch  durch  Kreise  oder  vielmehr  durch  Kreisabschnitte  und  selbst 
Farben  unterstützte  Beschreibungen  von  Tongängen  findet  man  zumeist  nur  bei  den 
jOngeren  persischen  Musikgelelirten ,  während  sieb  £e  Altere  Schule  mit  der  Zahlen- 
Notation  begnügte.    Diese  Umständlichkeit  einer  Notation  tritt  nicht  minder  bei  den 
heutigen  arabischen  Musikanten  ein.  Nach  Villoteau  bezeichnen  sie  die  acht  Töne  ihrer 
mit  unserem  Dur  fast  ganz  Ubereinstimmenden  Leiter :  Rast,  Dukah,  Sikah,  Girkeh^ 
Name,  Hoaaemi,  Brak,  Kirdm^  wobei  sie  diese  Tonnamen  in  der  tieferen  nnd  der 
höheren  Octave  durch  deu  Zusatz  von  Kah  und  Gtneab  noch  erweitern.  —  Schliess- 
lich bleibt  uns  noch  eine  kurze  F>rw;}hnimg  der  !n«»frnni»nte  der  heutagen  Araber  ttbrig. 
Welche  Verkümmerung  die  ursprüngliche  Sang-  und  Klangfreude  dieses  hervorragen- 
den Volkes  im  Laufe  der  Jahrhunderte  auch  eriltten  haben  mag,  die  Einrichtung  sei- 
ner alten  Instrumente  hat  sich  nicht  immer  in  gleichem  Maasse  geindert.    Von  ihnen 
werden  die  Kemangeh  (s.  d.)  genannten  Bogeninstrnmente ,  die  verschieden  f  i  nitefen 
Lauten  (vgl.  El  Aoud)  und  Uackbrette  —  Kanun  \b.  d.)  —  in  den  voruehuierea 
Kreisen  und  sodann  auoh  mit  Znsiehung  der  FlOte,  Naj  (s.  d.) ,  seltener  von  Schlag- 
instrumentcn ,  zu  einem  Zusammenspiel  benutzt,  während  die  Tambura,  die  Violine, 
Rebab,  und  die  Leier,  Kussir  (s.  diese  Artikel) ,  bei  dem  niederen  Volke  zumeist  in  An- 
wendung kommen.   Bei  demselben  sind  auch  mehrere  Blasinstrumente  in  Gebrauch, 
u.  a.  ausBsr  der  NaJ  eine  ihr  ftbnliehe  Bohrflöte,  SUkmUy  welche  beide  aüt  Mehs 
SchalUOehem  und  einem  Danmenlooh  versehein  sind,  eine  Art  Oboe,  Saumn  oder 
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Zamir,  mit  acht  SchalilOchern,  eine  Sackpteife,  Sumara  oder  Zvmmara  bi^toan,  und 
«ne  Doppelflöte  ,  Arghül  i>.  ^ese  Artikel).  Dfo  tronpetraaTtigen  Bledäialnimaite 
Sume  und  Nefyr  (g.  dieselben)  gehören  insbesondere  der  orientalischta  Kritgsrannk 
an,  bei  welcher  auch  die  verfichiedcnen  arnhi sehen  Schlaginstrufnente,  u.  a.  die  grös- 
seren ,  Nakarah  genannten,  Pauken ,  die  klemo  I'auke ,  Tabl  »chami,  die  Trommel, 
Tabl  bebidi,  and  die  B«eken,  Kas,  in  Anwendung  kommen  (g.  di^elben) .  Eine  trich- 
terförmig«! Tromniol,  Darabuka?»  (s.  d.),  ein  Schellentambourin  oder  Tar  (s.d.),  Giin^ 
belli  und  insbesonden  kli  ine,  Sagat  (s.  d.l  p:enannte,  Becken  sind  die  Liebliuf^öinBtru- 
mentc  auch  der  vornehmen  und  niederen  Weiber,  besonderrt  der  öffentlichen  Tiinzt^rinnen. 
Weniger  oder  nur  in  einzelnen  Gegenden  verbreitet  ücheineu  die  unter  den  Namen 
Bf^lama^  Stwuri,  S^nÜr  vnd  Maraiba  (8.  diMdben)  Ton  den  BfliMndflii  oft  vsr* 
schieden  beschriebenen  Instrumente  zu  sein.  —  Objrlelcli  die  Mohainedaner  eine  be- 
sondere Cultusmusik  nicht  benitzen,  so  erfordern  doch  einige  ihrer  religiösen  Ceremo- 
nien  eine  gewisse  geräuschvolle  Unterstützung,  und  werden  zu  diesem  Zwecke  zumeist 
Udiie,  Tabl  oäm  Sa»  gOHUiBt»,  TromiiMlii  Terwwidet.  L.  Areoda. 

An^a,  Francesco,  italienischer  Operncomponist,  wurde  im  J.  1700  zu  Neapel 
eeboren  und  widmete  sich  mit  den  glücklichsten  Anlagen  und  be:?ten  Erfolgen  schon 
irühxeitig  der  Musik.  Seine  erste  Oper  soll  1730  itB^enicen  gewesen  sein,  welche  in 
Italiea  Anftelwtt  xnaehto.  Er  sehloM  aioli  im  J.  1735  einer  OeeeHflehaft  üalieniBeher 
Toakflnatler  an,  welehe  eine  Knnstreise  nach  Russland  unternahm  und  wurde  von 
derselben  einstimmig  zum  Director  irewlihlt.  Er  liesa  sich  hierauf  in  St.  PeterBburg 
nieder,  wo  er  Kapellmeister  der  Itaüenidohen  Oper  und  vielfach  ausgezeichnet  und 
hochgeehrt  wurde.  In  dieser  Stdlmg  eehrM»  er  Tide  Qbeniu  bdföUig  aufgenom- 
mene Opttn,  nie  nSemt'ramidef,  »Scipionea ,  »Artacev  u.s.  w.,  und  soll  auch  der  P>ätd 
gewosfin  sein ,  m  eich  er  eine  Oper  in  russischer  Sprache  componirt  hat ,  als  welche 
»Oephalus  und  Prokrise  (1755)  genannt  wird.  Nach  2Hjährigem  Aufenthalte  in 
St  Petersburg  kehrte  er  1759  in  sein  Vaterland  mrOek  und  blieb  in  Bologna,  wo  er 
nun  BSbremnUgliede  der  philharmonischen  Gesellschaft  ernannt  wurde  und  von  einem 
Kreise  junger,  meist  unbeniittelter  Künstler,  welchen  er  um  sich  ver-nmmelte,  alt 
Lehrer  und  Woliltbilter  gepriesen  wurde.  Aliein  schon  1761  zog  es  Um  wieder  nach 
Bttssland,  jedoch  nur  auf  kurze  Zeit,  denn  bereits  ein  Jahr  später,  nach  der  Ermor- 
dong  Peter's  111.,  kehrte  er  nach  Bokigna  mrflck,  wo  «r  ddi  wiederum  in  hnmanater 
Weise  der  Ausbildung  Junger  mudkaUsoher  Talente  bis  m  seinem  Tode,  welelur  am 
dasJ.  1770  erfolgte,  widmete. 

ArailfS}  i*f  s.  ßotondi  dAraiiza. 

Arttia,  del*  Sessa  1*,  ein  in  der  letalen  Hfllfke  des  16.  Jatirkunderta  ab  Sir- 

chencomponist  berühmter  Mönch,  von  dessen  zahlreichen  Werken  sich  nur  sooh  eine 
SamnilunL'^  vierstimmiger  Madrigale  auf  der  Münchener  Hihliuthek  befindet. 

Araaxe  oder  Araeje^  F rancisco  de  Correa  d^  Dominioanermönch  und  Orga- 
mst  an  St.  Salvator  an  Sevilla,  wurde  nm  1681  geboren.  Er  atammte  ana  dner 
alten  apanischen  Adelsfamilie  und  geliOrte  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  zu  den 
besten  gründlichsten  und  fruclitf  ar  ten  i!\n-ik;Ui8chen  Schriftstellern.  Von  ihm  U.A.: 
»Mmtca  practica  y  Üteonstica  Organm,  welche  nut  seinen  tlbrigen  Werken  in  der 
kfimgl.  Bibliothek  an  Lissabon  anfbewahrt  wird.  Er  aelbet  starb  hoehbetagt  am 
13.  Januar  \M>:\  zu  Sevilla. 

Arbeit  beisst  iui  Allgi  meinen  die  Wirksamkeit  oder  T!i?!tigkeit  zu  einem  gewis- 
sen Zwecke.  Speciell  im  musikalischen  Sinne  bezeichnet  mau  mit  diesem  Worte  die 
Art  und  Weise  der  inneren  AosfiÜming,  des  Ausbaues  eines  Tonsttlckes,  der  Verwen- 
dung dea  Tonmaterials.  Insbesondere  verbindet  man  damit  den  Begriff  des  Contra^ 
punkti.sclien.  und  man  redet  von  guter  oder  schlechter  A.  in  hauptsächlicli  i  Ücrtlck- 
äichtigung  der  aufgewendeten  oontrapuaktisohen  Combiaationra,  der  thematischen 
Entwickeluug  u.  s.  w. 

AlbUiie  (Ual.),  Wlllkflr,  Ontdttnken,  Ermesaen;  a»ucarhitrioj  nach 
eigenem  Ermessen,  ist  identisch  mit  ad  Uli  tum,  alpiacer,  al  ^  rn  r  plact'to 
u.  8.  w.  (s.  d.]  und  findet  äich  mtiät  bei  einer  Uadenz,  deren  Ansfflhrung  dem  guten 
Gesclimacke  des  Säugers  oder  Spielers  anheimgestellt  ist 
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ArhiseMla,  eine  von  Horm  erwähnte  röniisdie  SHnf,'trin  .  welche  im  7.  Jahrhtin- 
dert  nach  Erbauung;  der  Stadt  Horn  in  den  Spieleu  auftrat ,  die  Pompejus  dem  Volke 
gab.  Ei  wird  vmi  Sur  gertthmt,  dMS  eie  weniger  nach  dem  B^all  der  Menge,  als 
Daeh  dem  der  SafClüteiiBer  gestrebt  habe. 

Arf Abkürzung  für  coWarro  =  mit  dem  Bogen  in  TonstOcken  für  Streicliiiif'tTu- 
mente,  wo  nach  vorang^angenem pizzicato  [a.  d.)  wieder  der  Bogenstrich  eintre* 
teil  soll. 

Arcadlelt oder  Arkadelt,  Jacob,  [anch mitunter  Archadet,  Harcadeltu.s.'W. 
^e-clirit'bcii  und  luiiifig  mit  dem italienisirten  Vornamen  Giovanur  wurile  Ansprang 
des  15.  oder  zu  Anfang  dee  16.  Jahrbuuderta  in  den  iSiederlanden  gebortn,  kaui  gegen 
1 536  nach  Italien  und  wurde  zuerst  Singmeister  der  ChorkDaben  {Magister  pverorum) 
zu  St.  Petwim  Vatiean,  darauf,  im  J.  1540,  päpstlicher  Singer  und  1544  Camerlengo 
■Kämmerer)  der  pHpstlicben  Kapelle.  Im  .1.  1555  trat  er  als  K.ni  'llmeister  in  die 
Dienste  des  Cardinais  von  Lothringen ,  Karl  von  (iuise ,  welcher  iu  einer  geiBtlichen 
Mission  zn  Papst  Paul  IV.  gekonmien  war ,  und  mit  diesem  zog  A.  nach  Paris,  wo  er 
etwa  1576  starb.  Er  gehOrt  unter  die  vortremiclisten  und  berühmtesten  Kirchen- 
nml  Karamer-Componisten  seiner  Zeit,  nnd  seine  Touwerke  zeicbneten  sieli  durch 
bemerkenswerth  sanfte  und  einj-chmeiehelnde  Melodik  aus-  Von  Ih^S  an  bis  1575 
suid  zalilreiclie  Samoiliuigeu  seiuer  Mtä:>en ,  Motetten ,  Madrigale  ,die  letzteren  galten 
fftr  unflbertrefflioli)  n.  a.  w.  in  Rom ,  Venedig  und  Paris  gedraekt  ersddenen  nsd 
manche  derselben  erlebten  zahlreiclie  Auflagen.  Ausserdem  enthalten  viele  nieder- 
ländische, deutsche,  italienische  und  franz^^sische  Sammelwerke  des  lt..  Jalirhun- 
dert«  Arbeiten  seiner  Composition,  ein  Beweis ,  wie  hochgeschätzt,  vom  Publicum  ge- 
saehi  und  weit  veibreitet  «ein  Name  schon  damals  war. 

ircala  (ital.),  eigentlich  gekrümmt,  wird  als  VorsohTift  identisch  nüt  coli*« reo 
oder  dem  einfachen  nrro  's.  d.'  gebraucht. 

ArcluMgelas  de  Leenate^  ein  berühmter  Eirohencomponist  des  lö.  Jahrhunderte» 
aus  Leonato  gebdrtig,  welcher  ab  Benedie^rmdttch  der  Monto-CassinensisdheD  Oon- 
gregation  im  St.  Euphemiäkloster  zu  Brixen  lebte.  Er  betrieb  mit  grDsstem  Eifer  doB 
geistlicben  Gesang  und  war  ein  Uberaus  thHtI;.:cr  CompoTTist  und  Lehrer.  Von  «einen 
vielen  Tonwerkeu  sind  aber  nur  einige  Weihnachts-  und  Charwocbengesänge 
unter  dem  Titel :  ^Canfiotm  $aertte  tum  in  nativilatf  dommt,  Am»  m  Aihdonuide  taneium 
{Vmetiia  15&5)  bis  auf  uns  gekommen. 

.\rchelaus;  ein  altgriechischer  Tcmkünstler  aus  Milet,  dessen  anssrrordentliche 
Fertigkeit  im  Kitharspiel  so  allgemein  anerkannt  war,  dass  man  ihn  durch  Aufstellung 
einer  Ehrensäule  mit  bezili^'licher  Inschrift  feierte. 

Atchestrstas ,  ein  altgriecbigclier  Anlet  (FlStenbläser)  aus  Syrakns  von  grossem 
Rufe  und  ein  Schüler  des  Terpsion.  Kr  liaf  sieb  durcli  s('ine  zwrl  Rfleber  De  tihiri- 
nibm<  (über  die  Flöten)  auch  als  musikalischer  Schriftsteller  einen  berühmten  iKamen 
erworben,  wie  Athenaeus  im  14.  Buche  erwähnt. 

Arehet  (frans.),  der  Bogen  der  Streichinstrumente  (s.  Arcc). 

Irchlas,  ein  berühmter  altgriechischer  Trompetenbläser  aus  Hybia  in  Sicilien. 
weleher  wegen  seiner  Sicherheit  und  Fertigkeit  auf  der  damals  noch  sehr  unausgebil- 
deteu  Salpinx  iu  den  Olympischen  Spielen  dreimal  den  Preis  gewann. 

ArcUcjFmbal  (ital.:  Arcteembalo),  ein  von  dem  Geistlichen  Don  Nicolo  Vi- 
centino,  geben  ji  l  '.13,  welcher  als  Tonsetzer  und  Lehrer  in  Rom  lebte,  erfundenes 
Tasteninstrument,  das  in  sccb^  <irifTbreltern  oder  Klavieren  alle  drei  Klanggeschlech- 
ter ,  das  diatonische  und  ciirornntische  ebensowohl ,  wie  das  enharmonisohe  enthielt, 
so  dass  z»  B.  df  und  dig,  nnd  «r  n.  s.  w.  keine  gem^sohaftliohen ,  sondern  lie- 
sondere  Saiten  und  Tasten  hatten.  Trotz  dieser  bemerkenswertben  Vollkommenheit 
ist  es  seiner  anderweitigen  Unbequemlichkeit  und  schwierigen  Behandlung  wegen  nie- 
mals zu  grosser  Verbreitung  gelangt. 

Aniiltat*,  Areihvto,  AreiUuto  (ital.,  fVanz.:  Arehihith),  die  Ertfaute,  ist 
die  Benennung  der  grossen  Basslaute  (s.  Laute]  ,  aurli  der  älteste  Name  der  The- 
orbe  d  .\bgeselien  von  dem  längeren  Halse  der  Theorbc  gleichen  siehllieorbe 
und  Laute  der  äusseren  Gestalt  nach  vollkommen. 
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iTchil«chas,  ein  altgriec  biso  her  'ronkünstlcr  und  hochjjcfeiorter  Dichter,  welcher 
sich  um  Metnim  uuU  Rhythaiu^  iu  der  Musik  und  Vova'iG  die  grössten  Verdienste  er- 
warb. So  ist  er  «iner  d«r  frfllieBtai  Vertreter  äm  dreitbeiligen  T«ekee  md  der  Erfin- 
der der  Epoden,  kleiner  lyrisdier  Gedichte  in  abwechselnd  vier-  und  sechsfüssigen 
Jamben.  Er  war  von  der  Insel  Faros  gebürtig ,  lebte  aber  mcistenthcils  zu  Athen ; 
seine  Blttthes&eit  fallt  in  die  15.  Olympiade,  also  von  720  bis  t>bb  v.  Ohr.  Die  Alten 
BlelHen  Um  den  Hoowr  m  die  Seite ;  rie  lieeeen  eefoe  Lieder  dareh  Rhapeodea  toi^ 
tragen  und  feierten  Beider  GedächtniBB  an  Einem  Tage. 

.irrhinedes,  der  weltbeillhmte,  ^sse  Mathematiker,  geboren  nm  2S7  v  dir.  zn 
Syrakus ,  ein  Verwandter  des  Königs  Hiero.  Unter  seinen  vielen  Entdeckungen  und 
Ei^dm^en  ist  fttr  den  MusUcer  besondere  wichtig  das  JHjfdrtmihum  oder  die  W*S" 
•erorgel  (s,  d.)i  welche  ihm  TertnIIian  zuschreibt.  A.  fiel  bekanntlich  wilmiidder 
Eroberung  seiner  Vaterstadt  dtiroh  dio  Rfimer  unter  Metelhifi.  im  J.  212  v.  Chr.  .  in- 
dem ihn  inmitten  seiner  mathematischen  Ikrechnuogen  ein  plündernder  Soldat  durch- 
bobrte, 

.4rcllpara|iheBlsta  (a.  d.  Grieeh.)  hiess  in  der  alten  römisdi-katholisehen  Kirehe 

der  Vorsanger,  welcher  in  der  Mp«5f^e  den  Introitus  iß,  d.'  zu  sinken,  flberhaupt 
bei  allen  Gemeinde^jesRii^'en  mit  dvm  richtigen  Tone  einzusetzen  hatte.  Anaserdem 
gehörte  es  zu  seinen  Fuitctiuueu,  dem  Priester  das  Weihwasser  zu  reichen. 

Ai^jlM,  dn  sltgrfeohisoher  pythagorüseher  Philosoph  ans  Tarent,  Zeitgeiieeee 
dea  Plato ,  welcher  nm  AUS  v.  Chr.  zn  Metapont  den  mathematiRchen  und  muisikali- 
Bclu'n  Wi».sonschaften  lebte  und  u.  A.  auch  einige  sinnige  Kinderinstrnmente  ,  wia 
z.  B.  das  Crepitaculum  (s.  d.)i  erfand.  Horaz  besingt  ihn  als  einen  an  der  apu- 
ttsehen  Küste  Ertrankesen.  Gleielmi  Namens  wird  tob  den  Aiten  «leh  tün  Tonkttuit- 
1er  erwähnt,  welcher  jedoch  aus  Mitylene  war. 

irrlreiubalo  fital.  .  s.  Archicymbai. 

/ircilAi(«j  s.  Archiliuto. 

Aidvleln  H  Ura  (ital.),  auch  Lira  da  Oamba,  Are*  violira,  Are^vi^la 
telirt,  Lirone  perfetto  genannt,  war  eine  groeee,  wie  eine  Baaekniegeige  ge- 
baute Lyra,  von  welcher  sie  .sich  nur  durch  breiteren  Körper  und  Kragen  unterschied. 
Sie  war  mit  12  bis  H  äaiten  und  2  neben  dem  Griffbrette  bespannt.  Näheres  s. 
Lira  da  Oamba. 

Aree  (ital.,  franz. :  ArcÄee)^  Ist  der  Bogen,  mit  welchem  die  StteiehiiMfrnmwite 

gestriehen  werden.  Arco,  oder  colVarco  befindet  .sich  in  den  Stimmen,  wenn  nach 
einem  voraufgegangenen  Pizzicato  (s.  d.}  die  Saiten  wieder  mit  dem  Bogen  behan- 
delt werden  sollen.  Im  Deutschen  hat  Bogen  noch  die  Bedeutung  von  BindongsaddiMi 
(ital.  Spaiura],  worttber  die  betreffenden  Artikel  naebsnsehen  sind. 

.4rcena(t,  Pater,  geboren  1610  zu  Sarzauo ;  er  wurde  frdhzeitig  Frauziscaner- 
möncb ,  als  welcher  er  sich  eingehend  nnd  jrrflndlich  mit  Musik  beschäftigte  und  viele 
Messen,  Vespern  und  Litaneien  compuuu  te,  welche  jedoch  nicht  im  Druck  erechienen. 
Im  J.  1653  wurde  er  zam  EapeUmetster  und  bald  darauf,  naeh  dem  Tode  des 
P.  Guido  Montalbani ,  auch  zum  Pater  seines  Klosters  in  Bolog:na  ernannt.  In  der 
dortii^en  Bibliothek  befinden  sich  auch  im  Manuscript  seine  s:lmn)tlielieü  Werke.  Er 
starb  im  J.  1657  und  liegt  im  Franziscanerkloster  zu  Bologna  begraben. 

ArdtlUy  der  Sobn  des  Hephletns  (Vnlean) ,  welober  an  Trözene  gelebt  nnd  dort 
den  Dienst  der  Musen  ein:  <  f  ihrt  luüben  soU,  die  ihm  zu  Ehren  den  Beinamen  Ar- 
dali te^  erhielten.  Nach  l'ausania.s  soll  er  die  Flöte,  nach  Plinius  aber  nur  die 
Kunst ,  den  Gesang  mit  der  Flute  zu  be.'leiteu ,  erfunden  haben.  Er  wäre  also  nach 
•  dem  Ersferen  der  erste  Anlete  (s.  d.),  nach  dem  Letzteren  der  erste  Anlode  (s.  d.) 
gewesen. 

.Irdemauio,  Giulio  Cesare,  Kapellmeister  am  Hofe  zn  Malland,  sowie  an 
den  Kirchen  Sania  Maria  della  ScaJu  und  Fedde,  als  welcher  er  im  J.  1650  starb. 
Sein  Orgelspiel  und  seine  Werke  galten  damals  nnd  noeh  lange  naehher  fBr  onttber- 
trefflich.  Gedruckt  existiren  noch  Motetten  '1615}  vcai  Fmut-humtdom  (1628). 

Ardltl .  T.  in  u'i .  ein  auch  in  Deutschland  populär  prcwordener  italienischer  Com- 
poniat  und  Violinist,  wurde  im  J.  1822  in  Cresoentino  (bei  Vercelli  in  Piemoot)  gebo- 
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reo ,  machte  seine  Muisiktitudieo  aiü*  dem  Oonservatorium  in  Maü&nd  und  trat  bereits 
im  J.  1839  als  VifdinvirtiKMe  Offentlieh  anf.  Sein  Spiel  war  «mduneiehelnd,  gesang^ 
reich  und  elegant,  der  Ton  voll  und  edel,  das  Legato  und  Staotttto  vortrefflich  herma- 
gebild<'t  Tni  J.  1S41  brachte  er  im  Conservatorium  seine  erste  Oper  r>I  bnqanti 
zur  AuHüliruug,  welche  sehr  gefiel.  Dennoch  gelang  es  ihm  nicht»  sich  in  Italien 
einen  ihm  zusagenden  Wirkungskreis  zu  begründen.  Desshalb  reiste  er  1851  nach 
Amerika,  um  in  Conzerteo  als  Vi<^inist  herauszutreten.  Dort  gelangte  er  aber  in  seine 
eigentliche  Spliäre.  indem  Tnnii  ihn  lSf>2  mm  Orcliesterchef  der  italienischen  Oper  zu 
Newyork  ernannte,  welcher  Stellung  er  bis  Iböö  vorstand.  Seine  Oper  »Der  Spion« 
wurde  damals  ein  gern  gesehenes  KepertoirstUck  der  dortigen  Musikakademie.  Im 
J.  1857  wurde  er  von  Lumley,  dem  Direetor  der  kfinigUeli  itafienisehen  Opembtthne 
zu  London,  als  Orchesterchef  für  die  englische  Saison  von  1S58  und  der  fol}renden 
Jahre  engagirt.  Als  solcher  wnrde  er  bereit«  1857  mit  einer  OpemgeselUchat't,  be- 
stehend aus  der  gefeierten  i^'iccolomiui ,  dem  vurtrefllichen  Tenor  Giuglini  u.  A. ,  auf 
Lumley'B  Beehnung  su  Kunstreisen  nach  Hambui^,  Berlin,  Dresdai  nnd  Wareohan 
gesandt,  wo  er  mit  den  beiden  Genannten  das  grösste  Aufsehen  machte.  Zu  Warschau 
wandt«  er  jedoch  der  Gesellschaft  den  Kücken  und  gin<;  nach  Konslantinopel.  Er 
schloss  mit  dem  berühmten  Contrabassisten  Bottesiui  innige  Freundschaft ,  begleitete 
ihn  auf  einigen  Knnetreisen  und  traf  im  April  1858  in  London  gerade  noch  reehtaei- 
tig  ein ,  um  nioht  als  oontractbrüchig  zu  gelten.  Seitdem  lebt  er  als  geachteter  Diri- 
gent und  Gesangscomponist  in  London.  Seine  Bravourgesinge  sind  LieblintrH-^t^teke 
berühmter  ä&ngerinneii  geworden ,  da  sie ,  wenn  auch  nioht  tief  angelegt ,  sehr  melt»- 
diid  nnd  aanK^reoht  geschrieben  rind.  Bein  Oesangwalzw  >//  üeunt  hat  in  dieser 
Art  die  Bmse  dnreh  die  Wdt  gemacht.  Ausserdem  erschienen  von  ihm  VioUnstttcka 
und  Arrangements  und,  aus  jup^endliclu^r  Zeit  noch  stammend,  ein  "Sutetto  di  brwmru 
per  due  VioUnt.  (fue  Viole,  Violoncello  e  Contrabatsoi  [Mailand,  Hicordi). 

Ardit«  iital.j,  Vortragsbezeichnung:  kühn,  mnthig,  beherzt,  demnach  sy- 
nonym mit  Audaei.  (s.  d.)- 

Ardere,  Prinz  von  nnd  Harqnis  de  St.  George,  ein  gewandt«  Diplomat 

in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts,  welcher  sich  zugleich  als  bewan- 
derter,  kenntnissreicher  Musiker  in  jeder  Beziehnnjj'  atiszeicbncte.  f^eit  l  7fi7  war  er 
königl.  neapolitanischer  Gesandter  am  Hofe  zu  Paris  und  wurde  dort  in  Kun^tsnchen 
als  Autoritit  geachtet,  eben  so,  wie  man  seine  Oesangscompodtionen  schitste  ond 
gern  saug. 

A-re  war  Im  Mittelalter  die  Benennnng  des  jetzigen  grossen  j4.  Dieses  A  konnte  in 
der  alten  Solmisation  (s.  d.)  nur  mit  einer  der  aretinischen  Sylbcn,  re nämlich,  be- 
nannt werden,  einesthcils,  da  die  spätere  Tonfolge  nach  der  Höhe  hin,  A. .  .c,  durch- 
aus m«. .  ./k  gesungen  werden  musste,  nnd  die  Bylbe  mt  in  der  natOrlieben  Folge  vor 
sich  die  Sylbe  re  für  A  forderte,  als  dessen  Fundamentalton  noch  «/gleich  G,  der 
Grenzton  des  Tonreichea  damaliger  Zeit  in  der  Tiefe,  vorhanden  war:  und  andrrer- 
seits,  weil  Niemand  dieses  A,  welches  möglicherweise  noch  als  nach  B  führend  aucii 
mt  genannt  werden  konnte,  in  der  eigentliohen  Zeit  der  alten  Solmisation  so  kflhn  war, 
in  dieser  Auffas.'iung  anzuwenden  oder  zu  t I  iiiren,  da  hierzu  nach  damaliger  An- 
schMinin?  der  nothwendi^re  FundamoutaUun  fehlte,  nänilirh  das  jrtziire  f»onr<»nannte 
grosibe  i  'als  ul,  indem  Guido  von  Arezzo  die  tiefste  Tongrenze  der  Mstnncrstimme 
auf  0  festgestellt  hatte.  Souüt  war  flir  das  grosse  A  nur  die  eine  der  Solmisadons- 
sylben,  nämlieh  rr,  zu  gebrauchen  möglich,  und  diese  Benennungsweise  dqrdi  nur 
eine  der  Solmisationssylben  in  Verbiiidiinpr  mit  dfr  alphabetischen  Benennung  des 
jetzigen  grossen  A,  welche  diese  Eigenheiten  desselben  vor  denen  eines  joden  anderen 
a  markirte,  nimlich  A-re,  gewiss  die  oorreeteste  für  diesen  Ton  der  Minnerstimme 
nnd  jeden  diesem  gleich  klingenden  Listrnmentallon.  C.  B. 

Arvna  (latO»  s.  Amphitheater. 

Areas,  Giuseppe,  auch  d'Arejin  in  berühmter  italienischer  Oji  rnr  omponist 
des  vorigen  Jahrhunderts  in  Neapel ,  welcher  awar  nicht  viele ,  aber  iu  ganz  Italien 
beHebte  und  gern  gehörte  Werke  gMohrieben  liat.  Namentlich  wurden  seine  Opern 
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»Tiffrane*'  und  nAchüh  in  Sn'rm .  welche  um  1750  Repertoirstflcke  aller  italienisehfiii 
Btthneu  waren,  als  Partituren  voller  Melodie  und  italieoischer  Qlatb  geprieaen. 

ktmh,  Leopold,  goboren  den  1.  Deeember  1817  m  RaUald  im  WiWseheii 
Kreise,  wo  sein  Vater,  ein  Braunschweiger,  einer  grossen  Qlrt&erei  vorsüind,  8tu- 
dirte  in  Dorpat  Naturwissenschaften  und  tricH  mit  uicht  freringerem  Eifer  Üeschichte, 
Sprach  Wissenschaft ,  schöne  Literatur  uud  Aiuüik.  im  Jahre  1644  kam  er  nach 
DenteeliUnd ,  fand  in  Berlin  eine  bleibende  Heinuth  und  verOffeatÜelile  Iiier  inenit 
swei  dramatische  Dichtungen  »Libussens  Wahl«  und  »Demosthenes  oder  Hellas  Untw- 
gang«,  welche  in  der  damalig^en  knn-tliterarischen  Presse  eine  sehr  ehrende  Anerken- 
nung fanden.  Ausaer  einer  Naturiehre  u.  s.  w.  und  vielfachen  Arbeiten  für  wissen- 
adutfUiche  Zeitsehriften  besehlßigte  Um  spiter  nooh  die  BegiUndwig  «ner  nachmale 
im  In-  und  Auslande  sehr  verbreitet  gewordenen  »Rationellen  Kurzschrift«  (Stenogra- 
phie) ,  die  auf  einer  möglichst  treuen  Verhildlichuno"  des  Lautcharakters  beruht  und 
n.  A.  sich  auch  den  Beifall  Alexander  v.  Humboldt  s  erwarb.  Was  nun  A.  hiemach, 
nnd  swnr  einem  rastlosen  Eifer,  fUr  positive  Erkenntniflse  schuf,  gehört  der  Musik- 
wissenschaft an.  fleine  vieljfthrigen  Lautstudien ,  wie  seine  gleichzeit^n  ForeehmH 
gen  über  die  ältesten  Mittel  der  Gedankenfixini nu'  führten  ihn  mit  Benutzrin^  d  r 
ältesten  Nachrichten  zu  einer  lintersuchung  der  prunitiven  Tonempfindimtren,  zu  deren 
rein  objectiver  Auffassung  ihn  bei  seineiu  natUrlicheu  musikalischeu  Talent  nocli  ganz 
beeonders  emne  Vorliebe  f&r  Nationelnelodien  befiüiigte,  wie  er  solehe  eefaon  Tor  Jeh" 
ren  unter  Litthaueni ,  Letten,  Esthen,  Russen  u.  s.  w.  kennen  gelernt  hatte.  Pas 
Resultat  dieser  seiner  Uutürssuchunf^en  Yeröflfentlichte  er  endlich  in  einer  umfassenden 
Abhandlung;  »Leber  den  Sprachgesang  der  Vorzeit  uud  die  liersteil- 
bnriceit  der  nlthebrftlBclien  Voenlmnsik,  mit  entsprechenden  Hn- 
sikbeilagen«  (Berlin  1867),  worin  vor  Allem  in  den  althebräischen  deeangsresten 
des  Alten  Testamentes  eine  ursprüngliche  Sprachmelodik  und  zwar  wenig:er  durch 
blosse  Controversen  zulassende  Ck>njuucturen ,  als  vielmehr  durch  ein  stets  sicher  zu- 
ireffendee  experimenteOes  Verfehren  nneh  einer  von  ihm  gefundenen  nsMrliehen  Lant- 
Tonscala  nachgewiesen  wird ,  sodann  aber  auch  sehr  wichtige  psychologische  Fragen 
hiuMolitlich  einer  primitiven  Sprachmusik  und  Musiksprnrhe  erörtert  werden. 
Unstreitig  bilden  seine  alttestamentUchen  Melodleproben,  worin  das  stets  durchdachte 
melodidse  Zusammentreffen  von  bestimmten  T9nen  nnd  Lanten,  wie  anoh  des  nnuilu^ 
Uaehen  nnd  sprachlichen  Rhythums .  nach  der  Walirscheinlichkeitsrechnung  sdlon 
weit  ausserhall)  der  (Jreuzen  eines  Zufalls  liegt,  ilcn  Hauptinhalt  seines  Werkes,  was 
in  jüngster  Zeit  u.  A.  auch  der  rühmlichst  bekaimte  süddeutsche  Aesthetiker  Profes- 
sor Dr.  Eckardt  in  seinen  kunstwissenschafttiehen  Vorträgen  ganz  besonders  ber- 
vorgdioben  hatte,  während  vielleicht  noch  manche  Einzelheiten  in  seineu  einer  so 
schwieri^ren  Aufj^abe  dienenden  Dednctionen  einer  weiteren  Berichtif^ung  bedürfen. 
In  letzter  Zeit  hat  sich  A.  noch  mit  der  Auffindung:  der  natürlichen  Kegeln  beschäf- 
tigt, nach  welchen  sich  die  Modulation  der  ätiiume  bei  den  alten  Germanen, 
insbesondere  beim  Vortrage  ihrer  Stebraime,  gestaltet  hntte.  Za  Terkeunen  ist  es 
nicht,  dass  seine  Forschungen  einem  durchgreifenderen  Verstündniss  nnd  Interesse 
fllr  den  ursprünglichen  inneren  Zusammenhang  von  Spraehi;  und  Musik  vorgearbeitet 
haben,  dessen  Wahrheit  sich  am  Ende  eben  so  wenig  Musiker,  wie  Philologen,  ohne 
Naeh^eil  fBr  eine  weiten,  tiefere  ErkemitniM  dessen,  was  zn  ihrem  Vermögen  nnd 
Wissen  gehört,  verscldiessen  können. 

.4rp»tJ,  Floriane,  zu  Ausgang  des  17.  Jahrhunderts  in  Bologna  geboren,  Orga- 
nist an  der  Kathedrale  seiner  Vaterstadt,  später  Kapellmeister  und  hochgeschätzter 
Openioomponist  in  Venedig.  Von  seinen  Partitoren,  reich  an  mnsikaliseben  Schön- 
hätMiy  sind  leider  nur  vier  Opern  auf  uns  gekmnmen,  von  denen  fOn'stppo«  (1710), 
ytEnigma  disciolta^^  flTlO)  und  beoondem  »PaUadt  m  Jreadu»  (1716)  ^  noch  jetst 
Werth  sind,  studirt  zu  werden. 

Aretia,  Christoph,  Freiherr  von,  geboren  am  2.  Deebr.  1772  snlngol- 
atadt,  machte  in  Heidelberg,  Göttingen  und  Paris  neben  den  Rechts-,  wissenschaftliche 
and  Kunststudien  und  trat  als  ein  allseitig  aufs  Gninrllirliste  gebildeter  Mann  schon 
sehr  früh  in  den  Staatsdieost.  Seit  179U,  wo  er  Landesdirectionsrath  wurde,  war  er 
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als  poiitiiicher  Sebriä^^teller  im  voik.sthUmlichen  Sinne  überaus  tlifttig ,  di'ang  auf  Ab- 
schaffung der  Feudabtände  und  betheiligte  sich  bei  dem  Streite  der  bayrisehen  Laml- 
«tiiMle  gegen  die  RefiMrang.  Er  stand  und  fiel  mit  der  freieinnigen  Strömiiig  in 
Bayern.  Mehrmals  seiner  Aemter  entsetzt,  bald  aber  wieder  reliabilitirt .  starb  er  am 
2J.  Deebr.  1S:m  als  Appellatiousgericfits-PräHident  im  Kegeukreise  zu  München.  A. 
war  nicht  bio8  ein  ausgezeichneter  politischer,  sondern  auoii  ein  gründlicher  und  tüch- 
tiger dnunatiaeher  und  marik»liiichw  BchiiftBlnller,  deettn  meÜMt  unter  dem  Nnmen 
Renati  geschriebene  Arbeiten  Aufsehen  machten.  Als  Regieruüfrscomuiissar  zur 
Dtirchsnchung  der  Klosterbibüotheken  hat  er  auch  längst  verj^abcne  nnisikalische 
Schätze  an  das  Licht  befördert.  Ausserdem  hat  er  aber  auch  Lieder,  Kammermusik- 
werke,  Binfoniea  und  Open  e<Mnponirt  und  ekh  durin  al»  treffttoh  gebildeter  MniilBer 
bewährt. 

Aretinisch  bedeutet  musikalisch  Alles,  was  von  Guido  von  Arezzo  (s.d.  her- 
rtihrt;  insbei$ondere  werden  die  sechs  Soimisationssy Iben  (s.  Solmisation) 
tt/,  rt,  mi,/a,  sol,  h,  welche  Jener  bemlimte  mnakaliadie  Reformator  nur  Benueh- 
nong  eeines  Hexachords  einführte,  aretinische  Sytben  genannt. 

Aretlnis,  P  a  u  1  n  s  ,  aucli  1 '  a  o  1  o  A  r  e  t  i  :i  o  von  seiner  Vaterstadt  Arezzo  p'e- 
nannt,  war  ein  ttlchtiger  Kirchencompouist  a.m  der  let^  Hälfte  des  Ib.  Jahrhun- 
derts, Ton  deaeen  tahlreielien  Werken  sieh  anf  der  kttnigl.  BibUotiiek  zn  Mflnckea 
neeil  befinden :  »JZl^ppWoria  ßubd.  aanclae  ac  natali*  dominin ,  nebst  »Benedicttu  domi- 
nium und  »T4  «Um»  m  4«oa«  (Venedig  1567),  ferner  »JSaero  m^oMonan  (Venedig 
1574). 

Argsaam,  eine  von  den  fünf  Arten  von  fiaokpfsifen ,  welche  die  Araber  in  ihrer 
Blfltiiesdit  besassen.  Die  Aehnüelikeit  des  Lutklangea  mit  dem  lateinischen  Otytmtm 
und  die  entfernte  Verwandtsdiaft  beider  Instnunente  ist  ein  wahrsoiieinlieh  nar  sa- 

fllllipes  Zni?anmientreffen. 

AffgeaUUy,  Carlo  ein  vortrefllicher  Kirchencomponist  der  ersten  Hälft«  des 
16.  JalvhnndertB.  Ans  Frankreich  (wahrsohdnlieh  ans  der  Fleardie)  geUIrtig,  Inm 

er  nach  Bom  und  wurde  daselbst  Sänger  in  der  päpstlichen  Kapelle.  Auf  den  Titeln 
derjenigen  seiner  Werke,  welelte  die  vaticanische  Bibliothek  aufbewahrt ,  i^t  die  Jah- 
reszahl 1543  vermerkt.  Er  war  demgemäss  ein  Zeitgenosse  Arcadelt's,  aber  ein  Vor- 
gttnger  Anannocia's  imd  Palestrina's. 

Argratiai,  Casare»  wird  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  als  Kapell 
meister  zu  Rimini  aufgef)ihrt.  Sein  Sohn ,  SteftanoA..  an  eh  FilippiniA.  von 
Einigen  genannt,  ist  um  1600  zu  Eimini  geboren  und  von  seinem  Vater  mnaikaligeh 
gebBdet.  Er  wvrde  WSnoh  nnd  Baocalnireits  nnd  hSmnad  Kapellmeister  an  der 
Bt.  Stephansfcirehe  in  Venedig.  In  seinen  Werken ,  von  denen  leider  viele  verloren 
gefrnTi?*'n  H«'!Ti  mflssen,  zeigt  er  sich  als  Meister,  reich  an  Ideen  und  tüchtig  im  Con- 
trapuukti  bekauut  sind  davon:  »Mista  a '6  voein  und  »i^salmi  c<moert.n,  im  J.  1638 
gedmekt. 

Argköl  ist  ein  Holzblasinstrument  der  Araber ,  welches  dieselben  in  ihrer  nach- 
mohamedanisehen  Zeit  erfanden.  Es  ist  besonder.s  bei  dem  niederen  Volke  in  Gebrauch 
und  besteht  aus  zwei  an  einander  befestigten  iiohreo,  die  der  äyrinx  (s.  d.)  ähnlich 
behandelt  werden.  Die  Rohre  sind  entweder  von  gleiche  oder  anob  von  ungleioher 
Länge.  Diese  Dqtpeldöte  ist  wohl  der  Doppelflöte  der  granen  Yonoit  oachgei»Udet, 
jedoch  so,  dass  man  die  Piolm  nicht  nach  den  SchallölTnungen  hin  von  einander  ent- 
fernte ,  sondern  dieselben  glatt  neben  einander  leg-te  .  und  dass  man  ,  ansL-itt  die  An- 
blasdffnungen  beider  Rohre ,  wie  bei  der  vorzeitigen  Doppeltlöte,  in  ein  Miuidstück  zu 
▼ereinen ,  diese  getrennt  in  nichatM:  Nihe  bd  einander  liess,  um  naeh  Beliebaft  jedes 
Rohr  besonders  oder  mit  dem  anderen  vereint  anblasen  zw  knnneii.  Jedes  Kohr  des  A.  hat 
%npr  GrifTlöcher  für  dit;  l.nnt^eren  Finger  an  der  Vorderseite  des  Instrumentes  und  eines 
für  den  Daumen  au  der  Hiutcri>eite ;  es  giebt  mit  Hülfe  dieser  Tonlöcher  die  Haupt- 
stnfsn  efaiiger  araUseher  Scalen  und  wird  nnMrKdi ,  da  in  denselben  die  ISnlbeUung 
in  Drittolt'hie  besondere  Tonfolgen  erzeugt  (s.  Arabische  Musik),  in  der  moder- 
nen abend i.nndischon  AInsik  nicht  angewendet,  doch  ftidet  sich  dasselbe  hie  nnd  da  als 
Rarität  in  Kunstcabinetten  vor.  B. 

'S 
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Ar^ifische  Treupete  int  elu  ;^riechi8che8  MetallblasiostnimeiU ,  da;;  zur  Gattung 
der  Salpinx  (s.  d.)  gehört«  welches  nach  Pollax  I,  4  S.  bö  aiu  £rs  oder  Eisen  ge- 
fnügt  mnd  dmdi  dn  triebter-  «der  koiMUutigee  HnMdsMek,  «eldiae  ans  Knoeben 
gtmuüktr  angeblasen  wurde.  In  der  Form  unterschied  sieh  dies  iMtnuneot  ?on  dtn 
•ndercu  Arten  der  Salpinx  dadurch,  dash  sein  Kohr  stet»  gerade  war.  7 

Arg^ritea  \a.  d.  (iriech.)  hieaseti  diejenigen  Sieger  in  den  altgrieohisoheu  musi- 
kalischen oder  gymnastischen  Wettspielen ,  deren  Preis  in  Gold  oder  Silber  bestand. 

Af^MtoiM  (griech.),  nit  «ObttMin  Boigm ,  einer  der  lahlreichen  Beioadinft  des 
Musen. nttr--  Apollo. 

Aria  tli  bravurn  iral.  .  Hravourario,  Aria  di  Concerto ,  Couzertarie,  und  alle 
auder»u  mit  Ana  zuaammeugetietzteu  Worter  s.  unter  Arie. 

AilkM»  «iB  SoholastUEer  dea  Ii.  JahrfaiiBdarli ,  aW  nicht  idenÜMli  mit  dem 
gleichnamigen  Bischof  von  Froysing,  war  von  Geburt  ein  Niederländer,  welcher  sich 
auch  eingehend  mit  Musik  beschäftigt  haben  muss.  Von  ihm  stammt  ein  alter,  dem 
üischoi  Eüenhard  von  Freysing  (gestorben  lOTSj  gewidmeter  Tractat,  nMusica<i  be- 
UMt,  vakher  ein  Ooamienlar  einigar  LahnAtee  Guido  von  Areuo^a  iat.  Garbart  luit  dea- 
ealban  in  seinen  »Scriptort»  eccletiastid  de  mtuica*  (Bd.  2,  8.  197  bis  229)  abgedruckt. 

Arifiiettdas,  ein  altgriechischer  Trompetenbläser ,  welcher  von  Äthenitus  und  den 
der  Autorität  desselben  folgenden  Schriüstellem  fllr  den  üLrfiuder  seincö  Instrumentes 
abgegeben  wird. 

•  Alle  ital.:  aria,  franz.:  at'r)  ist  im  AUgemsinen  em  von  einer  Gesang-  (mitunter 
nach  von  einer  Instrumental-)  Stimme  vorgetragenes  Tonstttck ,  welches  von  einem 
oder  meiireren  Instrumenten  begleitet  wird ,  nach  gewissen  Fonoeu  und  Gesetaen  eine 
beetinunte  Empfiudung  zur  höchsten  Entfaltung  und  dorcb  Verwebung  einea  Hai|i^ 
gadankan  nach  den  Graden  koastgcmässer  Steigerung  zu  allseitiger  Entwiakalüig 
bringt  Der  Kern  der  A.  ist  der  einfache  Liedsatz  und  selbst  die  Grundstioinnmir  des 
Textes  ist  hauptsächlich  eine  lyrische,  welche  GL-milthszustände,  bis  zu  Affocten  ge- 
steigert, vou  btiller  Klage  und  frommer  Empiiuduug  an  bis  zur  leidenschaftlichsten 
Olnth,  widerspiegelt.  Ein  ao  gebaltenar  Text  wird  aaeb  in  der  Poesie  A.  genannt, 
wenn  er  in  leichter  poetischer  Form  und  klau^jseliöner ,  vocalreicher  Wortfügung  sich 
darstellt,  sodass  sich  die  Töne  ihm  aufs  l^eieliteste  }m8chmie<;en .  Obwohl  diese  Gat- 
tung sich  ganz  bestimmten  Kuu.stgeseUou  unttirordueti  so  ist  doch  dor  Begriff  eiu  seiir 
weit  auagäslniter  nsd  begreift  noefa  masUcalisebe  Formen  in  sieh,  welche  wir  atreng 
genommen  auf  ein  ganz  anderes  Gebißt  zu  verweisen  haben.  An  dem  alten  Gnmd- 
begriff  haftend,  das«  A.  jeder  ein-  oder  sogar  mehrstimmige  Gesang  melodischen, 
frdeu  Styls ,  entgegengesetzt  dem  vorher  aosschliesslich  geherrscht  habenden  contra- 
pnnktisahan,  noefa  specielter ,  dass  sie  ein  dem  taatloaen  Geaaag,  wie  er  im  Beoitativ 
und  dem  langsamen,  gehaltenen  Choral  vorkouunt,  entgegengesetstes  Oesangstück  sei, 
bele;rte  man  nrsprfln^Uch  fsowoh! .  "wie  durch  alle  Perioden  davon  ganz  abführender 
Entwickelnng  bia  auf  die  Gegenwart  mit  diesem  JSamen  mitunter  jede  ausgefiüirte, 
eangbare  und  nteht  choralmilavga  oder  bloa  reoitirends  ein*  oder  mahiatiumiige  Melo- 
die. Man  untersehied  hieritei  mir  £e  Gesang-  von  der  Spialarie»  welche  letatere 
von  einem  Instrumente  vorgetragen  wurde ;  beide  l-'ormen  wurden  ursprünglich  zu 
icneni  eiutaelien  Generalbass  gesetzt,  welcher  sich  nach  und  nach  su  immer  vollerer 
Begleitung  entwickelte.  Noch  hente  benennt  das  Volk  allenthalben  aeben  der  A. 
mssever  Zeit  jedes  Lied  mit  demselben  Namen.  So  erklärt  sie  denn  anch  Prätorius 
{St/n/apma  III,  IT  'Lieder  mit  schönen,  zierlichen  Texten«'  uud  um  tOM  .Tahre 
spitter  Matthesoll,  weldier  in  seinem  »neu  erötintten  Orchestero  S.  179  eben  so  die 
gewöhiüicheu  Laeder,  «mctUiUr  oder  ituirumentuiitttr  hervorgebracht«  dazu  zählt ,  wie 
die  damaU  sehon  blflbende  grosae  Arie.  INe  Bpielar le  hatte  üu  1 7.  und  IS.  Jahr- 
hundert ihre  Blüthezeit  und  war  ein  in  zweitheiliger  Liedform  gehaltener  melodischer 
Satz,  bald  einfach  hingestellt,  bald  aber  aueh  mit  ausschmückenden  Spielfignren  ver- 
brämt. Sie  kam  sowohl  als  selbstständiges  TonstUck ,  wie  auch  &U  iuttigrireuder  Be- 
standtheil  von  Sailen,  Sonaten  und  Partiten  vor.  Schon  frtthsdtig  regte  sie  die  Ya- 
rüni!!^  :m  und  hieraus  erwuchsen  die  Doubles,  welche  sich  nach  und  nach  zu  kunst- 
nidkett  Varia^nen  ausbildeten.  In  Folge  dessen  sagt  Mattheson  von  der  Spielane 
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in  seinem  »Capellmeister« :   Sie  kommt  mehrentheils  nur  darum  so  eiuialti^  aufge- 
zogen, dass  man  sie  auf  unzählige  Art  kriUweln,  verbrämen  und  veranderu  möge,  um 
dwloreh,  wiewohl  mit  B«ilMhaltii]ig  der  GinindgMiige ,  ttaa»  Faustfertigkeil  aelwB  m 
lassen :  der  Affect  möchte  wohl  wüt  WBß  AfTectation  hinaoslaufen.  —  Neben  diesen 
Be^i^riffen  her  und  von  ihnen  ausgegangen  entwickelte  sich  die  eigentliche  oder 
grosse  A.  in  weit  kühneren  und  groasartigeren  Dimensionen,  sodass  ihre  Jetzige 
Oeetelt  fast  dem  Unprung  vergessen  machen  kOimte.  Denn  dieaelbe  ist  gegeDwiitig 
eine  der  allerfreietten  mnnkalischen  Formen,  welche  ihrer  Bedeutung  gemäss  so  viele 
Gestalttinj^cu  HTiiiclirnen  muss ,  als  Überhaupt  verschiedene  individuelle  Empfindungen 
auss&udrUvkeu  möglich  ist,  wessbalb  sie  sich  auch  nur  von  den  allgemeinsten  Umrie- 
aen  der  Form ,  nnd  auch  tob  diesen  nnr  vielfach  modifloirt ,  abhängig  maohen  kaim. 
Die  Monodie  s.  d. ) ,  wie  sie  snerst  in  dem  kanstsinnigen  Hause  des  Giovanni  Bardl» 
dmb'  di  Vernio,  zu  Florenz,  nm  1600  componirt  \vv\  mit  Bei^leitung;  der  Laute-^e- 
sunguQ  wurde,  ist  als  Grundkeim  der  grossen  A.,  wie  der  Oper  überhaupt,  ausui^ehea. 
Der  freie  melodische  Styl,  wie  ihn  Ludovico  Viadana  dergestalt  geaehaflbn  haben 
aoU,  dass  seine  Melodien,  sangbar  nnd  flieesend,  auch  ohne  Begleitung  bestehen  kön- 
nen, in  Verbindung  mit  der  wortgemiissen  dramatischen  Recitation  eine.s  Peri,  Cac- 
c  i  n  i  und  Erailio  del  Cavalieri  waren  die  ersten ,  schiK-hternen  Anfange  der  Arien- 
form.    Peri  in  seiner  »Euriilicev  (IÜ28)  dürfte  der  Lram  gewesen  sein,  welcher  ftr 
einaelne  Sfttie  diesen  Kamen  adoptirte.  Aber  eret  nm  1640  beginnt  des  Reeiteliv 
dem  ausdrucksvollen  Redeaccent  näher  zu  kommen  und  die  Cantilene  ungezwunge- 
ner und  geschmeidiger  zu  werden.  Antonio  Cesti  gab  dem  Kecitativ  damals  die 
noch  jetzt  gebräuchlichen  Gänge  und  Schlüsse,  und  er,  so  wie  Cava!  Ii,  schufen  zu- 
ent  der  Arle  bereit»  Ihnelnde  Gesangstttcke,  nftndich  CantUenen,  welche  sogar  mit 
CMoraturen  ausgeschmückt  sind,  die  aber  noeh  immer  mit  dem  Beoitativ  zusammen- 
fliessen.  Die  Begleitung  bestand  nur  atü^  einem  Basso  continuo,  und  Ritomelle  waren 
am  Schiuss  der  Nummer  und  üi  den  Zwi^cheusätzen  angebracht.  Aleasandro 
flearlattl  (16S0  bis  1725)  steht  als  der  Brate  da,  welcher  den  noeh  immer  so  vagen 
Begriff  in  eine  feste  Form  bannte,  indem  er  ftlr  die  A.  zwei  Theile  und  das  so  wichtig 
gewordene  Da  eapo  feststellte.  Zu  gleicher  Zeit  führte  er  zuerst  das  be;^Ieitete  Kecita- 
tiv ein.  In  dieser  Art  stand  die  Grosse  A.  bis  in  die  letzten  Jahrzehnte  des  vorigen 
Jahrhunderts  mnstergultig  da ;  weder  Händel ,  noch  Baeh  änderten  im  Wesendidien 
Etwas  an  dieser  lyrisch-draniatlach  gewordenen  Tonform.  Bei  ihnen,  so  wie  bei  Hasse, 
Graun,  Lotti,  Piccini  u.  ß.  w.  erscheint  die  A.  immer  in  ganz  bestimmter  Form  als 
Grosse  A.  mit  Da  capo,  woraus  sich  denn  jene  weiter  und  weiter  aus  einander  gehen- 
den Abweichungen  entwickelten ,  dass  statt  des  Da  capo  die  freie  Repetition  eii^rat 
nnd  dass  endlioli  b«de  Beatandthdle  gans  fortfielen.  Die  Grosse  A.  nut  Da  tapo, 
welche  übrigens  auch  auf  Chöre  (Arienchöre  genannt-  und  auf  Instrument.^1- 
stücke  angewendet  wurde  ,  hatte  folgende  feststehende  Ciestalt.   Dem  Texte  ent- 
sprechend, welcher  aus  zwei  Theilen  besteht,  von  denen  der  erste  die  allgemeine  Em- 
pfindung des  Singers,  der  sweite  dne  besondere  Wmdung  derselben  anadrttckt,  be- 
steht auch  die  Musik  aus  zwei  Hauptsätzen.    Der  erste  beginnt  mit  einem  Instruraen- 
talvorspiel  oder  Kitornell  (s.  d.),  die  Hauptmclodie  der  A.  bereits  vorführend  oder 
andeutend;  darauf  setzt  die  Singstimme  mit  dem  Uauptthema  schlicht  und  pruukios 
ein,  wiederholt  hierauf  aber  einaelne  Sitae  und  Wendnngen  und  legt  sie  ans  einander, 
wobei  in  Dursätzen  die  Modulation  nach  der  Dominant-Tonart,  in  Mollsätzen  nach  der 
Parallet-Dfirtonart  geht.    In  einer  die;scr  beiden  Tonarten  schliesst  der  Gesanj,'  der 
ersten  Poriode  des  ersten  Theiles,  während  die  Begleitung,  an  das  Hauptmotiv  an- 
knüpfend, noeh  ein  kurzes  Zwischenspiel  ausführt.  In  der  sweiten  Periode  des  erstsn 
Theils  zergliedert  der  Gesang  tinxelne  Züge  des  vorher  schon  gesungenen  Textes .  in- 
dem er  sich  d.abei  freiem  Schwunde  über la.sst,  und  beschliesst  d-imit  <!eti  cranzen  Theil, 
während  die  Begleitung,  wie  zur  Bekräftigung  des  eben  Gesungenen,  in  cinigcu  weite- 
re Tacten  das  letzte  Wort  spricht.  Beide  aber,  Solostimme  wie  Begleitung,  sohlies- 
sen  in  der  Hanpt-Tonart.  Der  zweite  Theil  erfasst  die  Worte  knapper,  kürzer  und 
bündiger  und  vernuiidet  weitschweifige  Wiederholungen ;  der  Gcsani:  wechselt  auch 
hier  mit  Zwischenspielen  ab.  Ii  ach  seiner  Beendigung  nimmt  mit  mehr  oder  weniger 
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Aplomb  die  Begleitung  das  IiK^trumental Vorspiel  wieder  auf,  worauf  das  Da  cnpn  in 
ouveränderter  Wiederholung  des  ersten  Tbeües  b^innt  und  fortfährt ,  biä  daä  Kude 
d«B  emten  TheUes  «idi  Sehliiag  der  ganzen  A.  wird.  iJä.  Bezug  auf  Tempo ,  Tonart 
und  Tact  hatte  der  Oompoiiist  die  grOeste  Freiheit  und  konnte  seiner  Silaatioiis-  und 
Textauffasstiiif:!:  unbehindert  folgen.  Der  erste  Theil  u\  seiner  breiferfn  ,  verschieden 
wiederholten  Ausführung  gehörte  den  Sängern ,  welche  daaiit  denn  auch  nach  und 
aaeh  ndt  der  grOssten  Willkür  schaltetou ,  der  zweite  den  Componisten ,  welche  hier 
liaapteächlich  ihre  Kunst  der  AaffiMsiuig  der  Oontnato,  der  Uarmonte  niid  der  loBtni^ 
mentation  bln=s!pr:tfn  l)ip??es  Duumvirat  führte  aber  zu  bedenklichen  Ausschreitun- 
gen, indem  die  Sänger,  denen  an  und  für  sieb  srh  iti  der  erste  Theii  zur  Entfaltung 
ihrer  Kunstfertigkeit  gegeben  war ,  hochüteub  das  iiaupUhema  bei  boiuem  ersten  Ein- 
tritt nnangelaetet  üesaen»  illr  jede  Wiederkehr  ood  Wiederbdong  aiier  kanetvoUe 
Varianten  und  mit  Passagen  und  Coloraturen  ausgeschmückte,  auch  oft  verunzierte 
Veränderungen  vorräthig  lüelten.  Wiewohl  dadureli  der  eigentliche  Charakter  der  ' 
A.  iumier  bedenklicher  verwischt  uud  zu  unwürdiger  Spielerei  hurabgewtlrdigt  wurde, 
zeigte  das  grosse  PobUenm  aller  Zeiten  fttr  diese  Art  von  Probeattteken  teehniaoher 
Kunstfertigkeit  ein  solches  Wohlgefallen ,  dass  die  TonaelMr  «aelifelMii  md  jene  eo- 
genannten  B r a v o \i r -  oder  Ooloraturarien  schreiben  raussten ,  welche  stets  um 
BO  bestechender  wirkten,  je  mehr  sie  eine  Kenntniss  des  Ett'ectes,  verbunden  mit 
gntom  Geeehmaek  bei  gUnsender  Virtaioeität  entfalteten.  Wenn  demnaeh  die  eigentlielie 
Grosse  A.  die  Zuhörer  innerlich  zu  erheben  und  z\x  erbauen  geeignet  war,  so  diente 
die  Bravourarie  der  Sucht,  rein  ftusaerlich  zu  gemessen.  Nach  künstlerischer  Wahr- 
heit hat  aber  die  Menge  nie  viel  gefragt,  und  es  galt  ihr  stets  ganz  gleich,  ob 
die  UdUiaber  und  Helden  von  Mtanern  oder  Frauen ,  oder  von  caetrirten  Sopranisten 
und  Altieten  gesungen  wurden,  wenn  sie  nur  gut  geeuBgeo  wurden.  In  einer  gewissen 
Yollkonmienheit  ist  der  Bravourarienstyl  von  Mozart  hinp:estcHt  vordpn  Neben 
demselben  bestand  der  conzertirende  Arien  styl  [Ana  concerianie},  wo 
ein  Instrument  m  cantablen  Wettstreit  uiit  der  Uesangstinune  gesetzt  wird.  Auch  in 
dieeer  Form  steht  Mozart,  vor  ihm  aber  eelioa  Jeh.  Seb.  Baeh,  als  mustergttltiger 
]V(f>i^tfT  da.  Gluck  beseitigte  die  bisherige  Form  der  Grossen  A.  und  gestaltete  sie 
zur  freien  oder  de  cl  am  ato  r  i  f  c  !ie  n  A. ,  für  deren  Form  ausschliesslich  der 
Textinhalt  die  Horm  abglebt.  Üei  der  Gewaltöamkeit  seineii  ßruoheä  out  dem  Bis* 
herigen ,  warn  Theil  WohlbegrOndeten ,  hat  er  die  Ontabilitit  iMuh  beeintrlehtigt. 
Erst  Mozart  vrirkte  auch  hier  harmonisch  ausgleichend  ein  und  gab  die  breite  Basis 
für  die  noch  heute  bestehende  sehr  entwickelte  Form  der  A.  ,  welche  kein  Schema 
mehr  iat,  in  welches  alle  Arten  von  Empfindungen,  eine  wie  die  andere,  ehiregistrirt 
«erden,  eondem  eSn  dnreh  Empfindungeweiae,  IndlvidaaliUU  und  Charakier  der  Pw- 
8011  bedingter  freier  Gesang.  Der  hl  der  modernen  A.  ansgedrAckte  Znstaiul  iet 
Kesultat  einer  Reihe  voraufgegan^ner  fühle,  welche  sich  in  dieser  Nummer 
coucentriren ,  die  A.  daher  Culminationspunkt  eines  ganzen  inneren  Hergangs,  wie 
aueh  einer  Serae  in  Betreff  fhrer  Stellung  im  dranuSisdien  Tenwerke  (Oper  oder 
Oratofuini).  Das  Ohr  bedarf  in  einer  so  umfangreichen  Arbeit  dringend  aol<^i«r 
Ruhepunktc ,  in  denen  sifh  tUs  volle  Ilerz  in  breitem  Strome  m»'lodisch-frei  er- 
giesst,  und  es  ist  daher  ein  bedenicUches  Unternehuieu  Kich.  Wagner  s,  die  A.  über- 
haupt, wie  jeden  breiten  melodiseben  Erguss,  beseitigen  zu  wollen.  Die  B^leitung 
ist  in  der  Gegenwart ,  mehr  als  früher ,  ein  weaentlieher  Factor  der  A. ,  denn  die 
fitinune  allein  vermag  den  Zustand  einer  Person  seinem  ganzen  Umfange  nach  nicht 
auszutragen.  Die  instrumentale  Begleitung  hat  daher  die  wichtige  Function,  das  von 
der  Stimme  nicht  Ausgedrückte  oder  derselben  nicht  Ausdrückbare  zu  ergänzen ,  die 
IKtaa;tion  dnreh  ihre  darstellende  und  aehilderade  Kraft  m  vwaMehanlichan,  den  lei- 
denschaftlichen Ausdruck  durcli  ihre  Accente  und  verschiedenen  Bewegungen  zu  stw- 
gern  und  Lichter  und  Schatten  der  KImpfindung  durch  ihre  KJangfarbeu  und  dynami- 
schen Wirkungen  verschiedener  Art  gruppxreu  zu  helfen.  —  Einige  beöoudere  Arten 
der  A.  nad  ooeh:  1}  die  sobon  oben  erwihnte  Bravour-  oder  Coloraturarie 
{Aria  di  hravura) ,  welche ,  als  wesentlich  darauf  berechnet,  dem  Sänger  Gelegenheit 
rar  £ntfaltBng  seiner  techniachen  Fertigkeit  in  Passagen,  Coloraturen,  Vexzierangen 
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nod  ßprungea  zu  geben,  dieeen  Erfordemüsen  «ich  dieot.  Der  Oesing  iet  derin  n*- 
Mrlich  mehr  meliwiatiäch  als  syllabisoh  behaadeU  und  steht ,  so  lauge  er  sich  iu  den 
(Jrenzen  eines  gutea  Gesclimacked  bewegt,  j^anz  pcrechtfertigt  da.  Da^*  t'^fiilil  er- 
giesät  sich  UBmittelbar  in  Tonströmen ,  ohne  an  da;^  verdeutlichende  Wort  weüer  2U 
denken,  und  hier  kann  die  Coloratur  von  höchster  AuädiooksfiÜugkeit  sein,  wie  »hl- 
rMehe  derartige  Nummeni  von  Mozart,  Weber,  Meyeribeer,  Aaber,  Gounod,  auch 
von  Rossini,  Uellini.  Dnnizetti,  Verdi  luul  vielen  anderen  neueren  Meistern  beweisen. 
2j  Die  Kirch  euarie  [Ariu  da  chirsa, ,  wrlciie  entweder  »elbstständig ,  für  sich  be- 
stehend, dttiitöht,  oder  iute^riieudu  jS'ummer  eiueä  grü»bereu  miiaikaliachen  Kircheu- 
werkee  ist.  Ihre  Form  iet  die  der  Groaaen  A.  mit  ite  enjio  oder  wenigetens  mit  freier 
Repetition  des  ersten  Theile»  im  Sinne  der  moderneu  Sonate,  soda  s  'j  r  erste  Haupt- 
satz al^  letzte  I'eriode  der  A.  noclimals  durchgeführt  und  Bodauu  eiu  freier  Schliifji:« 
daran  gehangt  wird.  Dem  Grundprincip  der  A.  überhaupt  entsprechend,  iai  sie  lyrL»ch, 
doeh  moiir  aUgemeinen  Inhaltes,  aleo  der  GefUtlsergu»  des  Binnelnoi  Nameu  der 
frommen  Gemeinde.  Ihr  Styl  ist  mehr  syllabisch  als  meliBmatisch,  weil  Ja  das  gei^jt- 
liche  Wort  eindringlich  hervortreten  soll ,  nimmt  aber  auch ,  wo  es  erforderlich  er- 
soheint«  den  Charakter  einer  beweglicheren  lUietorik  an,  weiche  mit  der  eindringlichen 
Dramatik  der  Oieeaen  A.  nahe  verwandt  ist.  Nur  der  Ansdrnek  sttaiseh  bewegter 
LeidenschaftUchkeit  ist  der  Kirchenarie  eben  8o  woU  wie  der  Kirchenmusik  überhaupt 
fremd.  Der  Form  nach  zu  dieser  Gattung  gehörend,  im  Style  aber  abweichend,  ist 
'A)  diu  contrapunktische  A.,  nämlich  eine  solche,  wo  die  Solostimme  nicht  als 
unnmeehxinkt  herrsehend  auftritt,  aondem  nur  ihren  oontn)BmilrtiBeh  aigonessenen 
Antheil  am  Ganzen  erhält ,  eben  so  wie  die  mitwirkenden  Begleitungsin&trumente. 
Dieser  Styl  ersiLeint  durch  Bach  und  HiLndei  ausgebildet  und  zur  Vollkommenheit 
gebracht.  Eine  Abart  desselben  ist  die  conzertirende  A.,  von  welcher  weiter 
oben  die  Rede  wai*.  4)  Die  Conzertarie  [Aria  di  Concerto),  eine  seit  EinbUr- 
gemng  der  Conzerte ,  zu  Ausgang  dee  Torigen  Jahrhunderts ,  aufgekommene  Form, 
welche  fjanz  idonti.seli  mit  der  (irossen  A.  ist  und  mit  dieser  auch  die  Kutwickelnng 
bis  zur  heutig-en  freien  Gestnltur?  bin  durchgemacht  hat.  In  der  Regel  pelit  ihr  eiu 
ausgeführtes  Recitativ  voruu ,  lu  weichem  die  Stimmung  auf  die  A.  selbst  hin  tuoh  zu 
otientixen  und  m  eammeln  Gelegeahelt  findet.  IMeae  Gattong  der  A.  geatattet  Übri- 
gens eine  breitere  Anlage  und  Ausführung ,  als  die  im  Interesse  eines  grossen  Ganzen 
luiapper  angelegte  Opernarie  .  der  s^eg^endber  .sie  ja  als  in  sich  völlig  abgeschlossene 
Sceue  auftritt.  5)  Die  Parlando-A.  {Aria pariante)  ist  von  geschwinder  Bewe- 
gung,  der  Geaang  gar  nioht  metiamatiaeh ,  dafBr  aber  zein  flyllabisoh ,  indem  auf  jede 
Textsylbe  nur  eine  einzige  2^ote  kommt.  Sie  hat  der  Natur  der  Sache  nach  in  der 
Komischeu  Oper  ihren  Platz  und  ist  von  den  Italienern  cultivui;  und  zur  Vollkommen- 
heit gebracht  worden.  Cimarosa,  Paisiello  und  Rossini  haben  iu  dieser  Form  Meibter- 
atdcke  geiieM.  —  Die  etymologische  Ableitung  des  Wortee  A.  fealEOBtellen ,  iet  an 
all<m  Zeiten  versucht  worden  I  ne  dass  eine  be.stimmte  Meinung  auch  allgemeane  An- 
erkennung geiunden  hätte.  Muttheson,  welcher  Uberhaupt  niemals  um  Erklftnmgen 
in  Verlegenheit  ist  und  auch  das  Ungereimteste  lustig  zusammenschmiedet,  gleichwohl 
iUwr  oft  über  sein  Verdienst  hinaus  als  Autorität  angesehen  wii  d ,  macht  sieh  hier  geradezu 
einen  Scherz,  wenn  er  sagt  (»Kern  melod.  Wissensch.«  S.  45):  »Das  Wort  Aria  kommt 
zweifelsfrei  '  von  Luft  Ital.  A  ria,  her.  nicht  nur,  weil  aller  Klang  sein  Fuhr- 
werk darin  autriö't,  sondern  auch,  weil  eine  .'rchonp  Melodie  mit  nichts  Angeneh- 
merem ,  als  mit  einer  süssen ,  frischen  Luft  zu  veigleichün  i»t  und  eben  bolühe  Lr- 
4)ttickung,  wo  nicht  eine  grossere,  mit  sich  führt«.  Diese  Stack  an  Stflek  faleehe 
Erklärung  wird  seit  fast  150  Jahren  ernsthaft  citirt  und  abgt^druckt  und  viele  Schrift- 
8te!ler  und  noch  mehr  Loi  r  geben  sich  noeli  immer  damit  zufrieden.  Ibis  Wort  A. 
i.st  aber  schiechteidingä  mit  dem  iateiuiäohuu  und  itahenischen  aura  [dies  meint 
Mattheson  mit  Dem,  waa  er  orta  nennt}  in  keine  logisehe  Yerbfaidnng  au  bringen,  wohl 
aber  mit  fjfrö,  wie  die  alten  Römer  geradezu  die  mugikalische  Note  hiessen.  Allen 
anderen  Ableitungen  gegenüber  ist  diese  die  emfachste  und  natürlichste  und  P.  S. 
Schneider  begründet  sie  scharfsinnig  in  seinem  Buche  i>Die  Musik  und  Poesie«  ^Bonn, 
1835),  8.  124— 125  mit  folgenden  Worten:  »Wir  besitsen  grieohiaohe  wie  lOmiache 
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PäaDA  nicht  mehr  in  ihrer  musikalischen  t'orm,  doch  so  vi<  I  diii  fen  wir,  über  letztere 
beäonders,  nach  traditioneUer  Ueberzeugung  noch  zu  behaupten  wagen :  dass  sie  auch 
rhythmifloh  waren  und  solcher  Rhythmus  bei  den  Lateinern  numenu  genannt 
imide,  und  dieses  letztere  Wort  sogar  bis  auf  die  Bedeutung  des  einem  gewiflSMH  (viel- 
leicht in  gleicher  Form  stets  wiederkehrenden  Rhythmus  oder  Numerus  unterwor» 
fenen  Oesaogcä  selbst  öfters  von  ihnen  ausgedehnt  wird*  ,  wie  aus  den  Versen  Vir- 
gU's  zu  ersehen :  Numero*  nemmi,  »i  verba  Un»em,  d.  h. :  den  Gesang  kann  ich,  wenn 
ioli  mich  nur  der  Worte  (des  Teites)  tfinnem  kannte.  —  Wvt  irvunrn  «lu  demseiben 
vorbenannten  Grunde  auch  noch  die  Behauptung  aufzustellen :  dass  die  Römer  ihre 
Zeichen  für  den  Khythraus  gehabt ,  so  wie  die  Griechen  die  ihrigen ;  und  dass  ihre 
Zeichen  nicht  allein  nuaiertu,  sondern  auch  aera,  d.  i.  Note  des  Numerus,  ge- 
nannt wurden  (irgl.  Nmim,  Marodhu  «.  s.  w.}.  In  diesem  Sinne  fragt  LneoU :  JETom 
mtraHot  pmmw  aera  ?  aumma  tubdueia  imptobe?  Ist  das  eine  richtige  Rechnung? 
verwirrte  Ziffern?  unrecbtliche  Abziehungeu?  Sextus  Rufu3  gebraucht  dieses  Wort 
in  derselben  Bedeutung,  wenn  er  sagt:  Ae  morem  aecutus  calculorum,  gut  ingmtea 
«iMwmif  MTW  hrwiorilwe  exprimunt  n.  s.  w.,  d.  b. :  Indem  ich  der  Gewohnheit  der- 
jenigen Beohnm^fUhrer  folge,  welehe  grosse  Summen  mit  sehr  wenigen  Ziffern  an- 
zeigen u  s.  w  —  Obgleich  nun  dieses  Wort  aera  in  der  Musik  Anfangs  nichts  An- 
deres al«  biod  den  Numerus  oder  das  Zeitmaass  des  Gesanges,  also  z.  B.  das  der 
I^Ume  n.  e.  w.  anzeigte :  so  maehto  man  dooh  in  der  Folge  eben  den  Gebrauch  da- 
von, als  auch  mit  dem  Worte  numerus,  indem  man  sich  dessen  bediente ,  den  Gesang 
oder  die  Melodie  des  Stückes  selbst  anzuzeigen.  Mir  scholut  Nichts  wahrsolifinlicher, 
als  dass  von  dem  in  diesem  Sinne  gebrauchten  Worte  .-iera  das  italienische  Wort 
Aria,  woraus  die  Fraiuoäen  das  Wort  Air  gebildet,  abstammt,  womit  man  eine 
gewiaie  Gattung  von  GeMBgeompodtiosen  bei  diesen  beiden  Nationen  m  beaeiehnen 
pflegt,  und  wovon  das  italienische  Aria  auch  in  die  deutsche  Sprache  tibertragen 
worden  zu  sein  scheint«.  Letzterer  Zusammenhang  liegt  übrigens  ausser  jedem  hihto> 
Tischen  Zweifel.  »Dass  unser  deutsches  Wort  Arie«,  fährt  Schneider  fort,  »von  An- 
derra  anch  anders  (ob  mit  fieebt  nnd  rationellem,  realem  Fug?  — }  behandelt  worden, 
haben  wir^ns  dem  etymologischen  Zwiste  eines  Saimasius  und  Menage  ersehen.« 

Arieta,  Juan  ,  ein  spanischer  Componist,  welcher  sich  einige  Zeit  hindurch  einen 
Namen  gemacht  hat.  iür  bildete  sich  musikalisch  seit  1834  in  Italien  aus  und  lies» 
in  Ifoiland  sptlnr  seine  Oper  »Ild^enda«  anfflihren,  woi^t  er  jedoeh  keinen  grösse- 
ren Erfolg  erzielte.  Im  J.  1848  kehrte  er  in  sein  Vaterland  zurück  und  Hess  sich  in 
Madrid  bleibend  nieder.  Der  Madrider  Bnhuo  lif  fnrte  er  melirere  Icomieolie  Opern 
und  1855  die  grosse  nlsabei  la  Catoiica* ,  welche  behr  gefiel. 

Afletta  (ital.),  IHminntiv  von  Aria,  eine  kleine  d.  h.  knapper  ausgeführte  Arie, 
von  der  letzteren  überhaupt  nur  dadurch  sich  unterscheidend ,  dass  sie  keinen  zwei- 
ten Theil  hat  nnd  auch  der  Bau  der  übrigen  Glieder  einfacher  und  kürzer  ist.  Dem- 
gemäss  bezeichnet  sie  auch  einen  gemässigten  Grad  von  GemUttisbewegungen,  der 
nicht  andauert,  äondern  bald  vorübergeht. 

M^uA,  Giovanni  Giaeomo,  ein  berOhmter,  itlr  genial  ansgegebener  und 
desshalb  mit  dem  Beinamen  A/fe  tiuoso  benannter  Componist  zu  Anfang  des  17. 
Jahrhunderts  und  wahrscheinlich  aus  Venedig  gebiirtig .  wo  er  auch  gelebt  zu  haben 
acheint.  Von  seinen  zahlreichen  Werken  finden  sich  zerstreut  nur  noch  einige  zwei- 
nnd  droiitimsilgelCadrigale,  daedne  »Gmetriida  Camen»  (Tenes.,  1635),  welohe 
als  anageieiflihnet  galten,  1794  bei  dem  Brande  des  königl.  Mn^karohiva,  in  dem  sie 
anfbewuhrt  wurden,  ein  Raub  der  Flammen  geworden  sind. 

Aiiw,  einer  der  grösaten  und  berühmtesten  iütharisten  und  Kitbaroden  der  älte- 
ren grieehiBeheD  Geac^hidite,  welohe  noeh  vielfaeh  in  den  mTtiiolt^isehen  Sagenkreis 
liineinspielte,  nnd  daniach  ein  Sohn  des  Poseidon  (Neptun)  nnd  der  Nymphe  Onciia. 
Sicherer  ist  es,  dass  er  aus  Methmna  auf  Le^bos-  gebürtig  war  und,  als  Kitliarspieler 
hochgefeiert,  um  620  v.  Chr.  lebte.  Nach  dem  übereinatimmenden  Zeugnis^  der  Alten 


*i  Dem  vielleieht  iUuüioh,  wie  bereits  in  der  Siteren  christliehen  Zeit  das  Amen  nnd 
Ealleiigah  an  meUsmatlwdien  AtthSagen  Veianlassnag  gab.       Ama.  d.  Herausgebers. 
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ist  er  der  Erfinder  des  musik:ilisclu*ii .  wie  des  ]>ueti>rben  Dithyrambus  (s.  d.), 
d.h.  er  bildete  den  Bacehusgesang  aus,  der  früher  au  dem  Altäre  des  Gottes  von  dem 
Chore  gesungen  wurde,  und  bereitete  so  den  Uebergang  von  der  lyrisdiM  Darstdlang 
zur  triigischen  Handlung;.  Eiiu  r  sinnreichen  Sage  zufolge,  die  wn  Herodot  zuerst 
crziihlt ,  dann  von  griechischen  und  römischen  Dichtern  weiter  ausgeschTniickt  unJ 
neuerdings  noch  von  A.  W.  Schlegel  in  Form  einer  aumuthigeu  Ballade  wiedergege- 
ben worden  ist,  wurde  A.  von  dem  Beherrscher  Korinths,  Periander,  nach  SicUien 
und  Itatien  gesandt  und  erhidt  zu  Tarent  den  Preis  in  emem  Gesangs- Wettstrate. 
Als  er  mit  reichen  Schätzen  in  einem  korinthischen  Schiffe  heimfuhr,  bescljlos^en  di« 
Schiffer  aus  Habsucht  seiueu  Tod.  Apollo  aber  otfenbartp  ihm  in  einem  i  räume  die 
bevorstehende  Gefahr.  A.  bat  das  Schiflfsvolk,  noch  eiumal  seine  Kunst  üben  zu.  dür- 
fen, ood  ab  es  ihm  gestattet  wnrde,  trat  er,  feetlieh  gesäiinllekt,  sein  Saitnnapiel  in 
der  Hand ,  auf  das  Verdeck  und  stürzte  .sich  nach  dem  Gesang  rasch  in  das  Meer. 
Delpliino  hatten  sich ,  den  .stissen  Tönen  hurehend ,  um  das  Schiff  versanunelt ,  und 
einer  nahm  den  Sänger  auf  den  Kücken  und  trug  ihn  bis  zum  Vorgebirge  Täuaras, 
von  wo  er  naeli  Korioib  zurflolckelirte.  Die  Sehiifer,  welehe  Uer  erat  epMer  anlang- 
ten und  auf  Befragen  versicherten ,  dass  A.  gestorben  sei ,  liess  Periander  an  da« 
Kreuz  schilfigen.  A  '  ;  T.eier  und  der  rettende  Delphin  wurden  nachmals  unter  die 
Sternbilder  versetzt  und  selbst  von  Künstlern  verherrlicht,  denn  noch  zu  den  Zeiten 
des  Pamanias  stand  tn  Tinants  ein  Weihgeschenk  dee  A.  ans  En ,  welebes  einen 
Manu  auf  einem  Dt-lpliin  reitend  darstellte.  Es  ist  klar ,  dass  diese  Sage  die  Mnelit 
der  Musik  über  alles  Lebende  symbniisiren  soll.  Die  Malerei  hat  sich  dieses  Gegen- 
standes im  Alterthume  gleichfalls  mit  grosser  Vorliebe  bemächtig ;  in  neuerer  Zeit  ist  er 
seit  Albrecht  Dtlrer's  und  Kubens'  Vorgange  wiederum  Vorwurf  für  Gemälde  geworden. 

Ariese  (ital.)f  eine  Gattung  der  Melodie,  welehe  den  Uebergang  vom  Reeitativ 
zur  Arie  bildet.  Wenn  sich  der  Inhalt  der  Recitation  zum  Lyrischen  erhebt ,  ohne 
jedoch  andauernd  in  dieser  Emphndungsweise  zu  beharren  .  oder  so  hoch  zu  ^teifr^n 
'  dass  eine  Arie  hinlänglichen  Stoff  fände,  so  geht  das  Kecitativ  gewöhnlich  iu  ein  A. 
Uber.  Dasselbe  mnss  ein  knrxer,  sehr  ansdraeksvoUer  Qesang  sein,  da  ihm  nlebt  die 
Mittel  nnd  Modificationen  der  Arie  zur  Verfügung  stehen,  und  obwohl  concentrirt, 
muss  es  die  vorwaltende  Empfindung  möglichst  eindringlich  und  anschaulich  zum  Aua- 
druck bringen.  Mit  dem  Kecitativ  ist  das  A.  insofern  verwandt,  als  es  ebenfalls  keine 
streng  rhythmisch  gegliederten  Thdie  in  Form  von  Siltzen  nnd  Perioden  hat,  sondern 
der  OUedening  des  Textes  folgt.  Jedooh  wird  es  nicht  frei  reciturt,  sondern  im  Tacte 
gesungen,  was  iu  Partituren  auch  manchmal  durch  die  Vorächrift  a  hattuta  's.  d.'i 
besonders  angegeben  wird.  Die  Bewegung  des  A.  ist,  der  zum  Ausdruck  kommen- 
den Empfindung  gemäss,  meist  schwermtlthig  oder  sanft  bewegt ,  der  Gesang  vorwie- 
gend syllabiseh,  da  die  knappe  Form  des  Ganzen  weder  viele  Melismen,  noch  Ver- 
zierungen erlaubt.  Je  einfacher  und  empfundener  es  auftritt,  je  wu-ksamer  wird  es 
im  Contraste  mit  der  vorangegangenen  vcrhaltnissmässig  ddrren  Recitation  sein.  Die 
Begleitung  erscheint  selbstverständlich  und  darf  sich  auch  zu  Zwischenspielen  aus- 
dehnen. Seme  SteUnng  in  grosseren  Tonwerkra  findet  es  entweder  am  Ende  lingerer 
Recitative ,  welche  mit  ihren  letzten  Tacten  in  ein  A.  übergehen  ,  oder  es  unterbricht 
auch  zeitweilig  die  Jieeitation,  welche  damacli  weiter  geht.  Eine  solche  Vermischung, 
bald  Recitation,  bald  wirklicher  Gesaug,  ist  sehr  wirksam  bereits  von  Heinrich 
Sehtttx  in  seinen  »Pa^onen«  and  »Sieben  Worten«  verwendet,  vor  Allem  aber  von 
Joh.  Seb.  Bach  zu  höchster  Vollkommenheit  ausgebildet  worden.  In  der  0\wr  hat 
sich  in  neuester  Zeit  Meyerbeer  mit  Vorliebe  und  Glück  diesem  Style  in  den  nach- 
componirteu  italienischen  Kecitativen  zum  «Nordstern«  und  zu  »Dinorah« ,  so  wie  in 
der  BAfrikanerin«  zugewendet.  Als  seltratständiger  Sata  kommt  dae  A.  an  aU«i  Zdten 
vor;  Hftndel  hat  es  sogar  dialogartig  behandelt,  indem  zwei  Personen  einGeAliI, 
in  welchem  sie  tlbereinkommen,  zugleich  und  wechselnd  aussprechen. 

Ariesti,  Attilio,  wurde  um  1660  zu  Bologna  geboren.  Er  ward  für  den  geist- 
lichen Stand  bestimmt  nnd  trat  später  in  den  Orden  der  Domuiicaner,  wesshidb  er 
auch  oft  Pater  Attilio  genannt  wird.  Das  kunstsinnige  Bologna  bot  ihm  aber  so 
viel  mmsikalisehe  Anregung,  dass  mr  mit  dem  grOssten  Gifer  Composition  nnd  von  In* 
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stramenten  VioIonceU  und  Viola  d'amore  zu  8tudiren  begann  und  es  in  jeder  Beziehung 
bU  zur  Meisterschaft  brachte.  Um  auch  als  Virtuose  und  als  Operncompouibt  öffent- 
lich Miftreten  zn  kdoneii ,  erbat  und  erhielt  er  vom  Papste  Dispenasfioii  von  der 
strengen  Ordensrecrf  !  nnii  I  raclite  auch  alsbald  im  J.  1G96  seine  erste  Oper  »Da/ucx 
in  Bologna  znr  Aufführung.  Das  Werk  erregte  weit  und  breit  ein  sehr  bedeutendes 
Aufsehen  und  trug  den  ^^ameu  öeinea  Compomsten  bia  uacii  iSurddeutachlaud,  von  wo 
ans  ihn  die  konstfrenndUdie  KnrlDtBÜii  Sophie  tob  Brandrabnig  als  ihren  Kapeli- 
meister  nach  Berlin  berief.  Er  leistete  dem  Kufe  Folge  und  traf  im  J.  169S  in  Berlin 
ein.  Dem  am  Hofe  herrschenden  französischen  Geschmack  gemäss  componirfe  pr 
sitörst,  und  zwar  für  eine  V  ermilhlnngafeatlichkeit,  im  Style  Lully's  die  Oper  »Lu  Jesia 
«M  Immtmm,  welche  am  1.  Jnnl  1700  im  neuen  Theater  (in  der  jetzigen  königl.  Seit- 
bahn) aufgeführt  wurde,  aber  nicht  gefiel.  Es  MOgt  Yon  der  Geschmeidigkeit  seines 
Talentes,  dass  er  seine  nächste  Oper  in  einem  ganz  anderen  Style,  in  dem  Scarlatti's, 
spitzte.  £s  war  dies  "Aiü',  Text  vom  Abbate  Mauro,  welche  im  Schlosse  zu  Lietzen- 
bürg  (jeti^  Charlottenburg)  noeh  in  demselben  Jalure  aufgeführt  wnrde ,  aber  gleich- 
falls miisfiel,  obwohl  sich  A.  von  der  darin  vorkommenden  Sm/onia  infmmaU,  welche 
während  der  Verzweilluiig  des  Atys  durch  ktlhne  Modulationen  Schrecken  und  Mitleid 
erregen  sollte,  grosiüe  Wirkung  versprochen  hatte.  Entmuthigt  bat  nun  A.  tun  seinen 
Abächied  und  kehrte  nach  Italien  zurück.  Bemerkenswerth  ist  es,  dass  während  die- 
ses Aufentibaltes  der  grone  Hindel  «ne,  wenn  aneh  nur  kurze,  Zeit  hindurch  smn 
Schuler  gewesen  ist.  In  Bologna  brachte  A.  zwei  neue  Opern  im  J  1706,  aber  mit 
bescheidenem  Erfolge,  auf  die  Bühne.  Er  ging  hierauf  nach  Wien  und  Hess  dort  1708 
seinen  »Amor  tra  nemicit  auffuhren.  Als  aber  aach  dieses  Werk  missäel ,  da  zog  er 
sich,  vnsiiflrieden  mit  der  Welt,  von  der  Oeffentliehkeit  mrltok  vnd  besehiftigte  sich 
fast  ausschliesslich  damit,  beine  Fertigkeit  als  Virtuose  weiter  auszubilden.  Im  Jahre 
1716  reiste  er  nach  London,  wo  er  die  glänzendste  Aufnahme  fand,  da  sein  Spiel 
Staunen  und  Bewanderong  erregte.  Dort  traf  er  auch  mit  seinem  ehemaligen  Schüler 
Hiadel  xasammen,  welcher  bald  sein  glücklicher  Nebenbuhler  werden  sollte.  A.  un- 
ternahm nun  weite  Kunstreisen  durch  Deutschland  und  Italien  und  wurde  im  J.  1721 
an  die  neuerrichtete  koulgl.  Akademie  iu  London  berufen.  An  einen  Ort  fixirt,  ver- 
suchte er  es  wieder  mit  Opern,  nachdem  er  im  Auftrage  der  Akademie  einen  Act  des 
» Jfttztb  Sctmhm  oomponirt  h^tte ,  dessen  beMe  anderm  Händel  und  Bnononcini  nur 
Ausführung  übergeben  worden  waren.  Von  den  dieser  folgenden  Opern  hatte  nur 
tCoriolaiwn ,  sein  Meisterwerk,  einiges  Glück  :  in  allen  anderen  nnisste  er  sich  vr 
den  Erfolgen  lländel  s  beugen.  Dadurch  gerieth  er  nach  und  nach  iu  die  dürftigste 
Lage,  der  er  iäch  vergebene  durch  Herausgabe  von  Cantaten  anf  Subscription  zu  ent- 
siehen  snehte.  Vebw  den  weiteren  Verianf  sdnes  Lebens  und  ttber  seinen  Tod,  der 
in  seiner  ITeimath  erfolgt  sein  soll,  fehlen  alle  Nachrichten.  Nach  Gerber ,  der  sie 
namentlich  aufführt,  hat  er  14  Opern,  2  Oratorien  und  viele  Cantaten  hinterlassen, 
von  welchen  letzteren  sich  einige ,  einstimmig  mit  Generalba^s ,  im  lurstlicheu  Musik« 
arehlTO  sn  Sondersbansen  befinden.  Yon  mehr  als  historischem  Intoresee  aind  seine 
Etüden  für  Vioh  (Tamore,  welche  1728  in  London  anter  dem  Titel:  »6  Ckmt.  wA  a 
Collection  qf  Lessona  for  the  Viol.  d'am.<K  erschienen. 

ArbtideSi  Quintiiianns,  ein  griechischer  musikalischer  Schriftsteller  ans  der 
ersten  rOmisehen  Kaiserseit,  welcher  in  den  bisherigen  mnsikalisehen  WSrterbttcheni 
stets  mit  dem  fast  100  Jahre  später  lebenden  Rhetor  und  Sophisten  A  e  1  i  u  s  A.  ver- 
wechselt worden  i^t  hat  in  klarer,  befriedigender  Dictiou  ein  für  die  Musik  der  Alten 
überaus  wichtigem  Werk :  »iispi  {j«uatx%«  hinterlassen.  Dasselbe  ist  herausgegeben 
von  Meibom  unter  dem  Titel:  nAritt.  QuMiL  tnuka  Uhri III*  n.  s.  w.  in  Amt. 
Mm,  miet.  itptem  (Amsterd.  1652,  II.  1—338).  Angehängt  ist  ihm  daselbst  noch 
ein  Coramentar  t^De  mn.si'ca^'  des  Martianus  Capella  aus  dem  5.  Jahrhundert  n.  Chr., 
,  welcher  grösstentheils  ein  Auszug  aus  dem  3.  Buche  des  A.  ist. 

Ariateklei>  ein  berühmter  griechischer  Kitharspieler  und  mnsikalisdier  Schrift- 
Steiler  und  ein  QftnstUag  des  Königs  Antigonus.  Nach  der  Mittheilung  des  Athenäus 
hat  er  zwei  Bücher :  »D$  mtmea*  und  9D$  ehorim  geschrieben,  welohoaber  leider  nicht 
mehr  vorbanden  sind. 
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ArUtoucUy  berühmter  Kitharist  aus  Korcyra  ^Corfu; ,  war  Musiklehrer  am  üofe 
Philipps  und  Aloaoders  tod  HaMdonk«  and  B^leiter  bäd«r  Könige  «if  Omn  Bel- 
sen. Sein  Ende  war  ein  tragisches,  indem  er  dem  Letzteren  in  der  SeUnoht  des 
Leben  mit  Aufopferung  seines  eig:cnen  rettete. 

irbteajmas,  ein  Zeitgenosse  des  Vorigen  und  gleichfalls  als  Kitharist  berOhmt 
Er  und  die  KiäiaristMi  Eratinns  niid  Athenodorus  flArten  n  Alexanden  dea 
Grossen  Hochzeitfeier  ein  Instrumental-Trio  für  drei  Kitham  auf»  das  ente  der» 
artige  EnsembleatUck,  von  dem  uns  die  Musikgeschichte  hr^rifhti-t 

Arbtephaaes.  Dieses  Kamens  sind  vier  altgriechiäcbe  Schriftäteller  bekannt, 
darunter  der  grosse  und  unübertreffliche  Luatspieldlchter  der  Griechen,  gestorben  3&8 
Chr.,  so  wie  der  bjsantiniflohe  Grammatiker  und  Erfinder  der  Aocent-  und  Inter- 
punktionszeichen .  Wer  aber  von  ihnen  der  Verfasser  der  historisch  sehr  wichtigen 
Abhaudlnng :  nUeber  die  Musik,  die  Toukünstler  und  die  mu  iikalischen  Inetnunente 
der  Griechen«  iöi,  der  sich  noch  fiudet,  ist  uichi  mehr  zu  ermittelu. 

ArfaCetdeSy  der  Bnieher  Alezanders  des  Oronen ,  einer  der  berSfamteBten  Phik»- 
sophen  Griechenlands  und  Stifter  der  peripatetischen  Sehale,  wurde  384  v.  Clir.  zu 
Stagyra  in  Maccdonien  geboren.  Sein  Werk .  De  mustca«  ist  verloren  gegangen. 
Von  seinen  übrigen  Schriften  sind  aber  fUr  den  Musiker  von  auagezeichneter  Widi' 
tigkeit:  »FrapnmUmn  Kifi  d9  m»,  qm  ttA  ouäitmn  oadmt,  «iw  <£»  amdihiiihmtf  fer> 
ner  .  »Politicorum  UM  VIII* ,  worin  er  die  Musik  als  ein  unerlAssliches  und  kräftig 
wirkendes  Erziehungsmittel  mit  wahrhaft  goldenen  Worten  empfiehlt.  D«^  1 9  Problem 
giebt  wichtige  Aufschlüsse  über  die  älteren  griedüschen  Tonsysteme.  A.  starb  nach 
einem  mehielndlen  Leben  322  t.  dir.  an  CSmlds  avf  EnbOa. 

AilitenMaf  von  Tarent,  ein  Peripatetiker ,  Schüler  des  Vorigen  nnd  einer  der 
flltesten  und  bedeutendsten  griechischen  musikalischen  Sehriflsteüer  Unter  den  452 
Büchern,  welche  er  über  verschiedene  Gegenstände  geschrieben  haben  soll,  befanden 
sich  auch  salüreiche  tmd  im  Alterthum  hochgeschätzte  Schriften  ttlier  Hnsik ;  doch 
ist  uns  von  letateren  nur  noch  ein  Bruchstück  eines  Werkes :  »lieber  den  Rhythmns«, 
herausgegeben  von  Morelli  fVened.,  1785  ,  und  vollständig  seine  l  Elpmrnte  der  Har- 
monie« in  drei  Büchern,  herausgegeben  von  Mcursius  (Leyd..  1016).  erhalten.  Letz- 
teres überaus  wichtige  Werk  exi&tirt  auch  mit  noch  sechs  anderen  alten  Schriftstelleru 
Uber  UmSk  in  lateinischer  Uebersetanng  von  Heibmn  in  den  TtAnttjuM  imwtom  ««r9»ft>- 
r««  (Amsterd.,  1652,  I.  S.  1-— 132).  Es  ist  zugleich  das  älteste  Werk,  welches 
wir  über  griechische  Musik  besitzen.  In  neuester  Zeit  hat  vor  Allen  Rud.  Westphal 
durch  seine  Schriften  über  griechische  Musik  viel  zum  Verständniss  und  zur  Wttr» 
digung  des  A.  beigetragen.  A.  hat  «brigens  auch  für  die  praktisehe  Ifnrik  seiner  Zeit 
wa^ussreich  gewirkt,  indem  er  die  vorhandene  Scala  von  15  Saiten  noch  um  drei  an- 
dere und  die  Notenbenennungen  durch  Hinznthun  neuer  Buchstaben  bereichert  hat. 
Ueber  die  musikalische  Secte  des  A.,  die  Harmoniker,  und  ihre  Unterscheidung 
Ton  den  Pyttu^räem  oder  Oanonikern  s.  d.  Art.  Harmoniker,  Oanoniker 
nnd  Temperatur. 

Aritbnetische  Tbeilung  der  musikalischen  Verhältnisse  ist  eine  von  den  drei 
musikalischen  Rechnungsarten,  der  arithmetischen ,  harmonischen  und  gcometriticheu 
Theilung ,  Twmtfge  deren  man  ans  einem  grosseren  musikalischen  Verhältnisse  ein, 
awei,  drei  oder  mehr  kleinere  Verhältnisse  schafft,  welche  natürlich,  wieder  zusam- 
menaddirt,  stetsein  dem  getheilten  bleiches  Verhältoiss  geben;  die  pruktiscbi^  Auf- 
gabe dieser  Rechnungsart  überhaupt  ist ,  je  nach  dem  Unterschiede  der  Theilungsart 
eine ,  zwei  oder  mehr  Mittelproportionsgrössen  zu  den  gegebenen  VerhältnissgUedern 
an  sndien.  Da  die  musikalischen  Rechnungsarten  ilire  Anllksnii^sirdae  stets  an  die 
der  Saite  binden,  so  wird  jede  rauaikalisch  arithmetische  Grösse  durch  eine  Proportion 
ausgedrückt ,  deren  erstes  Glied  grösser  als  das  zweite  ist ,  wenn  diese  Verhältniss- 
grusse  ein  aufsteigendes  Intervall  darstellen  soll.  So  ist  2.  B.  die  Octave  durch  die 
Proportion  2 : 1  an  geben,  nnd  jedes  andere  nnfstdgende  Intervall,  mit  weldiem  man 
eine  TheUung  u.  8.  w.  vomdimen  iiiU,  in  derselben  Farm.  Das  Schwingung^vm^ 
h-lUnis«  'S  d  e'm^i  Tones,  welches  sich  gerade  umgekehrt  gestaltet,  erhillt  man 
jedoch  leicht  aus  jt.uem  sogenannten Saitenverhältniss  (s.  d.)  duiehdie  Versetzung 
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des  Verhältnisses  <T  Mclc^ie  Kcchnungsart  uns  auch  dazu  dieut,  um- 
gekehrt das  harmonische  oder  äaitcuverhaitmss  eines  Tones  aus  dem  Schwüigungs- 
TU-hlltnisse  deiMiben  zu  schaffen.  —  Die  arithmetische  Theilung  insbesondere 
nun  schaflK  swar  geometrisch  ungleiche  Verhältnisse,  deren  Otiederdifferenzen  jedooh 
gleich  sein  müsseTi.  Will  man  eiu  Yerhältniss,  desseu  Glieder  nur  eine  Differenz 
von  einer  Einheit  haben,  in  zwei ^  drei  oder  x  Tlieile  zerlegen,  so  geschieht  die 
praktische  Ausführung  dadurch ,  dass  man  die  Glieder  des  gegebenen  Verhältnisses 
mit  dem  enlsineehaideii  Ba^KMieiiteii,  d.  h.  mit  der  Zahl,  welche  ansdgtt  iu  wie  viel 
Thelle  man  dasselbe  zerlegen  soll,  multiplicirt ;  in  obigen  Fällen  also  mit  zwei ,  drd 
oder  X.  Gehen  wir  nun  der  Deutlichkeit  wegen  diese  Fälle  einzeln  durch.  Hat  man 
z.  B.  das  VerhäitnisB  2:1,  welches  die  Octare  C.  ..o  darsteUen  mag,  in  zwei  Theile 
«OL  seilegen  >  so  molt^iilieirt  man  daaaelbe  mit  2,  irodmrdi  man  -2.:  1  X  2  »  4 : 2 
erhält.  Wenn  man  nim  zwischen  diese  gefundenen  Verhältniäsglieder  die  dazwischen 
liegende  Zahl,  welche  von  jedem  GUede  des  gefundenen  Verhältnisses  um  die  Diffe- 
renz des  gegebenen,  d.  h.  eine  Einheit,  verschieden  ist,  als  Proportionsglied  zu  bei- 
den b  die  Mitte  eelist,  aleo  4:3:2,  ao  erhSlt  man.  Indem  man  beide  veibnndeneii 
Verhältnisse  emxeln  verzeichnet,  4  : 3  und  3:2,  d.  h-,  mit  Worten  au.sgedrückt,  die 
Quarte  C  .  .  F  ^\T^i^  die  Quiute  ...  c,  die  bohlen  durch  arithmetische  Theilung 
entstandenen  Hälften  des  Verhältnisses  2 :  t  oder  der  Octave  C  .  .  .  c.  Machen  wir 
nun  die  Probe,  ob  diese  Theile  wirklich  durch  Addition  wieder  die  Oetave  geben ,  so 
sehen  wir,  da  4  :  3  +  3  :  2  =  */»  X  '  'j  =  1 2  :  6  =  2  : 1  ist,  auch  hiecdnroh  die  Rich- 
tigkeit der  arithnifti^chon  Tln-ilnn^^  de.^  Vrrbrlltnis?e>  2  :  1  klar  bewiesen.  Diese  Thei- 
lung kann  lna^\  um  ti  in  kürzerer  Form  ausfuhren ,  ludt  ni  man  die  Summe  der  beiden 
Proportionsgüeder  iiaibirt  und  die  gefundene  Zahl  in  die  Mitte  des  gegebenen  Ver- 
bil^ses  seist.  Da  die  geAmdene  Zahl  stela  eine  BrodaaU  ist,  so  muss  man ,  nm 
den  Proportionsausdruck  in  ganzen  Zahlen  zu  erhalten,  alle  Glieder  des  Verhältnisses 
durch  den  Nenner  des  Bruches  multipliciren.  Soll  z.  B.  die  Ration  2  :  1  arithmetisch 
getbeilt  werden ,  so  ist  2  1  =  3  und  ^/j  =  1  Vs  •  ^  gesuchte  Verhäitniss  würde 
also  sein:  2:lVs:ix2»4:d:2,  was,  In  seine  Tiwile  4:8  imd  8:2  serlegt, 
dasselbe  Resultat  er  gilbe,  wie  die  erste  Ausführung  der  Tiieüung  des  Verhältnisses 
2:1,  nämlich  die  Grössen  4  :  3  und  3  :  2  als  Hälften  von  2:1.  —  Will  man  die  Octave 
C  .  .  e  in  drei  TlieUe  zerlegen ,  so  wflrde  diese  Theilong  folgendennaassen  auszu- 
ftthren  iein:  2: 1  X  3 » 6 : 3.  Dieeem  Yerfailtmae  in  gleieher  Weise  wie  oben  die 
Mittelglieder  eingefügt,  giebt  die  arithmetiäche  Progression  6  :  5  :  4  : 3,  welche  aus 
den  einzelnen  VerhSltuiFsen  f.  5,  der  MoMt  rz  T  ,  Fs,  5:4,  der  Durterz  Es.  .  .G, 
und  4:3,  der  Quarte  G  .  .  .  c,  als  Theilen  derselben,  besteht.  Auch  die  Addition 
dieser  Theile  giebt  die  Octave.  —  Um  nun  auch  die  Theilnng  eines  YerhftttniaBes  in 
mehre  TlMile  praktisch  Tonvltthren,  wollen  wir  hier  die  Theilung  des  grossen  Ganz- 
tones 9  :  8  in  die  sogenannten  neun  Komma  fol^ren  lassen.  Das  Verhäitniss  9:8X9 
Ä  81 :  72  giebt  nach  Obigem  die  Progression  h  1  :  bU  :  79  :  TS  :  77  :  76  :  75 :  74  ;  73 :  72; 
wonach  sich  die  neun  Komma  einzeln  folgendermaasöcu  ergeben : 

SÖ'  W»  78»  77»  76»  75*  74'  73  72» 

deren  Richtigkeit  die  Addition  derselben  beweist,  welche  am  leiclitcstcn  und  anschau- 
lich l:larsten  durch  Setzung  des  ersten  Zj^iiers  Aber  den  letzten  2<enner  und  Venrttcken 
jedes  anderen  Zählers  um  eine  Stelle : 

&0  ,  79  ,  7&  .  77  76  75  74  ,  73  ,  &l_Sl_^ 
§5 -h  79 -h  Tg -1-77-^75-1-75 -+-74 -1-73 -1-72 -"72—-  s 

Bdeh  darthnn  Uatt.  —  Sind  die  Glieder  eines  za  theilenden  Verhältniraes  aber  am 
mehr  aIb  eine  BIsheit  differirend,  so  findet  man  auf  demselben  Wege,  wie 

oben  anj:^ejrf'ben,  die  gewünschten  Theile,  nur  mit  dem  Cnterschiede,  dass  man ,  um 
dieselben  richtig  zu  erlialten,  den  Zalüen,  welche  mau  iiwischen  die  Glieder  des  gefun- 
denen Verhältnisses  setst,  ^eselbe  Differenz  geben  mnss ,  die  £e  beiden  Glieder  des 
gegebenen  Verhältoisses  hatten.  Soll  z.  B.  daa  Verhäitniss  648 :  625  in  drei  Theile 
arithmetiseh  zerlegt  werden,  so  mnltiplieirt  man,  wie  oben,  die  Glieder  desselben  mit  3; 


Digrtized  by  Coogle 


294 


.  Arithmettiehe  TheHang;  —  Arkadl«r. 


diea  giebt  1944:  1675.  Die  Diü'erenz  zwischen  648  und  625  =  20  wird  auu  tod 
der  grBsserai  Zahl  des  geftmdenen  VerhlttnisBes  abgezogen  und  wieder  ttm  dem  Beste» 
oder  zu  der  kleineren  Zahl  des  gefuttdenen  Verhältnisses  zugezählt  und  wieder  zum 
Product,  wodurch  man  die  Progression:  1944  :  1921  : 1898  : 1875  .  oder  die  geson- 
derten Theile :  1944  : 1921,  1921 ;  1S9S  und  1898:  1875  des  Verhältnisses  648:625 
erliüt.  —  Betrachten  wir  nnn  nooh  tebliesslioh  die  Intemlle  nnserer  diafeoniMhen 
Scala,  wie  sie  durch  arithmetische  Theilung  der  Octave  u.  s.  w.  entstehen ,  so  sahen 
wir  vorher  soboD.  dass  di^'  <  2  :  1  in  eine  Quarte  4  :  3  und  euif  Quinte    :  2  zer- 

fiel :  theilt  mau  ouu  die  (Quinte  3  :  2  eben  so,  so  erhält  man  die  kleine  Terz  6  :  5  und 
die  grosse  5:4;  femer  und  die  Häl^n ,  in  die  die  grosse  Terz  5 : 4  zerflillt ,  der 
Itleine  Oanzton  10:9  and  der  groe8e  9:8,  u.  s.  f.  Die  erste  Theilung  der  Oetave 
aohaflk  noch  ansserdem  die  Bo^enannten  pla^atiscben  Tongesclileohter,  indem  atets 

C,  D,  E.  Fj  G,  A,  B,  e 

die  Quarte  des  Grundtones ,  der  arithmetische  Theilungspunkt  der  Octave  ,  iu  diesen 
Tonge»chlechtem  der  Ilaupttnn  beider  Octavenhälften  ist.  In  die.som  Sinuc;  fassteu 
auch  ältere  Musiker  die  arithmetische  Theilung  der  Octave  auf  und  lehrten 
besonders  dieselben  in  den  Zeiten  naeh  Qnido  von  Aresso,  indem  sie  sieh  von  dem 
Tetraehordbegriffc  der  Griechen  immer  noch,  wenigstens  der  Zahl  nach,  nidit  sn 
trennen  vermochten :  Die  Octave  zerfiUit  in  zwei  gleiche  Tetrachorde : 

C,  D,  O,  a\  B, 

wenn  man  dieselbe  arittmetiseh  theilt.  —  Um  jedoch  das  eigentliche  Wesen  der  arith- 
metischen Theilung  g^anz  fjenau  zu  erfassen,  besonders  im  Verbältniss  zu  den  anderen 
musikalischen  Theilungsarten ,  ist  es  nothwendig,  die  Artikel  harmonische  und 
geometrische  Theilang  der  mnsikalhwhen  yerhiltaisse  nodi  kMUMn  bq  ImnieB. 

C.  BiUert. 

Arkadier,  oder  Aliademie       Aikadier  [Acerndtmiu  degli  Arcadi)  ist 

eine  jener  ehrwürdigen  Gesellschaften  von  wissenschaftlichen  nnd  kflTT'Üeri-ehen  No- 
tabilitäten,  wie  sie,  nach  Vorbild  der  altgriechischen  und  altrömiächen,  zuerst  wieder 
in  Italien  zahlreich  entstanden  (s.  Akademie).  Speclell  die  A.  nahmen  ihren  Ur- 
sprung 1690  aus  einer  Vereinigung  von  Dtehtern,  Tonsetzern  und  Freunden  der 
schönen  Wisseuscliaften  und  Künste  zu  Rom.  welche  schon  früher  im  Palaste  Oorsini, 
der  Residenz  der  Königin  Christine  von  Schweden,  besonders  auf  Anre^uug  des  Juri- 
sten Leonio ,  sich  zu  versammeln  pflegten,  und  zwar  zu  dem  ausgesprochenen  Zwecke, 
zur  Hebung  des  gesrndcaMii  OcM^naekes  in  den  Künsten  beizutragen.  NamentÜeh 
wurde  die  Pfleg-e  der  Poesie  uud  Musik  iu  das  Aujje  i^efiis.^t  und  Vorlesuujren  neuer 
dichterischer  Erzeugnisse,  so  wie  Musikaufführungen,  bildeten  eine  Hauptauf;;abe  der 
Gesellschaft.  Jedes  Mitglied  erhielt  einen  griechischen  Schäfernamen,  und  manches 
derselben  ist  mit  diesem  belcannter  geworden  als  mit  seinem  eigentiidiett.  Die  Ver- 
sammlungen wurden  lange  Zeit  lundarch  im  Frden  gehalten  und  waren  stets  sehr 
zahlreich,  da  sich  Viele  beeif orten,  in  diesen  hochgeachteten  Verein  aufgenommen  zu 
werden.  Der  erste  Präsident  war  Crescimbeni,  welcher  auch  eine  Sammlung  von 
Gedichten  d«r  A.  und  Lebenabeschrdbungen  Tersehiedmier  Hit^edcr  herausgegeben 
liat.  Nach  dem  Muster  der  Hauptge-sellschaft  wurden  auch  zu  Bologna,  Ferrara, 
Pisa,  Siena,  Venedig  und  anderwärts  Nebenj;:esellsehaften  zu  gleichem  Zwecke  und 
unter  gleichem  Namen  gestiftet.  Seit  1726  bis  auf  den  heutigen  Tag  versammeln  sich 
cBe  A.,  deren  Hl^lieder  den  Titel  Professoren  Alhrmi,  an  DonnerstageD  Sommers  anf 
dem  Janiculus  im  sogenannten  Parrhasischen  Haine  (hoteo  parratio)^  "fnuters  im  Ar- 
chiv [Serbaiqio  genannt  in  der  Strasse  in  Arcione;  an  Fesft.ngen  und  7m  Aufiührnn- 
gott  im  (Japitol.  In  neuester  2^it  hat  sich  die  Gesellschaft  durch  wiederhultu  groö&c 
AnffOhrungen  von  Haydn^s  »SchSpfung«  anf  dem  Gaf^tol  am  17.  und  31.  März  1869, 
deren  letzterer  der  Papat  beiwohnte,  auch  im  Auslande  in  ehrenvolle  Erinnerung  ge- 
bracht. Sie  giebt  übrigens  auch  eiue  Monatsschrift,  das  »Giormlr  nrcailicun  j-ilirlich 
vier  Bände)  heraus ,  welches  oft  gute  bibliographische  und  antiauarische  Aofsäts« 
enthalt. 
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Arkadische  lliMyslei  waren  bei  den  Römern  nach  griechischem  Muster  veran- 
ataltele  und  mit  Vorliebe  gepflegte  Feste,  bei  denen  aiBachUesalidi  XbkImb  und  Jttog- 
llngc  <iuf  der  Sduuibfllnie  eracUeiieii  und  mit  Muaik  und  Taas  begleitete  Stttolce  auf- 
führt en 

ArMariuü  \iatein.}  heiä^t  in  den  rumiäch-katholiiichen  Klöstern  der  Vorsänger 
beim  EirehengeMuige ,  su  denen  Funetionen  aneserdem  nodi  die  Aufbewahrung  der 

Kirchenbücher  und  anderer  der  Kirche  zugehörender  Gegenstände  gehört. 

Ar»brist,  Georg  Heinrich  Friedrich  Augast ,  geboren  am  1  7 .  März  ISIS 
in  Harburg,  kam,  15  Jahre  alt,  nach  Hamburg  und  studirte  daselbst  mit  Fleisa  und 
gutem  Erfolge  bei  J.  F.  Sehweneke  Orgel-  und  bei  J.  Schmitt  Klavierspiel.  Im 
J.  1S51  wurde  er  Oiganist  an  der  Petrikirche  und  trat  bald  darauf  auch  als  Dirigent 
an  die  Spitze  des  neugegr!lTi<1et»;u  Hamburger  Bach-Vereins,  welche  beide  Aemtcr  er 
gewissenhaft  und,  von  redlicbätem  Eiter  beseelt,  bis  zu  beiuem  Tode,  am  9.  Mai  1669, 
verwaltete.  Er  war  aueb  ein  gediej^xuer  Klariereomponist ,  jedoch  ist  nur  Weniges 
von  ihm  im  Drodt  ereeliienen. 

Arneepesaane,  ein  im  J.  1S67  von  Wenzel  Cerveny  (spr.  Tscberweny'  iu 
Königgrätz  erfundenes  und  von  Kaiser  Franz  Joseph  I.  mit  der  goldenen  ATt^hille 
ausgezeichnetes  Messing-Blasinstrument,  welches,  iu  ß  gestimmt,  das  CoQtra-i>  zuxu 
Gnmdtoae  bat.  H-e. 

.4riner  la  tief  (franz.),  ein  Gallicismus,  wörtlich  flbersetzt:  den  Schlüssel  be- 
waffnen, heisst  bei  den  Franzo-^en  die  für  das  TonstUck  erforderliche  Vorzeichnung 
von  Kreuzen  oder  Been  zu  dum  äciUubsel  setzen,  seltener:  in  die  einzelnen  Noteu- 
ijiteme  Kreoae  oder  Bee  einaehreiben. 

Arageige,  Viola  4a  hraecia,  Bratsche,  s.  Viola. 

Armiagaed,  Jules,  geboren  zu  Bayonne  am  3.  Mai  IS 20,  wurde  in  seiner  Vater- 
stadt bereits  so  tüchtig  im  Violinspiel  ausgebildet,  dass  er  1539  auf  dem  Pariser  Con- 
servatonnm,  ale  su  weit  voigesduitten,  keine  Aufnahme  fand.  Sdtdem  gehört  er  zu 
den  besten  Violinisten  in  Paris  und  ist  erster  Geiger  im  Orchester  der  Grossen  Oper. 
Ausserdem  steht  er  seit  16  Jahren  an  der  Spitze  einer  berühmt  ge\vordencn  Quai-tett- 
Geselischaft,  welche  sich  die  liebevolle  Pfl^e  und  Verbreitung  namentlich  der  letzten 
Quartettschöpfungen  Beethoven's  cur  Hauptaufgabe  gemacht  hat  Im  J.  1S55  unter- 
nahm dieser  würdige  Verein  eiue  Kunstreise  nach  Deutschland,  welche  sich  bis  nach 
Berlin  erstreckte,  und  erregte  durch  sein  vorzügliobe.s  Ztisammenspiel  und  durch  das 
feine  Verständniss  fiJr  diese  selten  voilkonuuen  gehörten  Werke  grosses  Aufsehen:  Von 
A.  nüihAi  liiud  iu  I'aris  Violincompositionen  im  brillanten  Style  im  Druck  erschienen. 

Atmeirfa  (ital.)»  Zusammenklang,  s.  Harmonie. 

Arnoaietodflf  Afmealese  ßtal.),  flbereinstimmend,  wohlklingend,  har- 
monisch. 

Armeniei  ein  Instrumeot ,  desseu  sich  die  Menetriers  (s.  d.}  im  12.  und  13. 
Jaiirbnndert  bereut,  dessen  Besohaffenheit  uns  aber  nieht  mebr  bekannt  ist.  Ter^ 
mnädicb  war  es  eine  Art  Dudelaaek. 

Armsdorff,  Andreas.  «*ebören  zu  Müblberg  bei  Gotha  am  0.  Beptember  1670, 
wirkte  als  Organist  an  mehreren  Kirchen  Erfurts,  zuletzt  an  der  Kaufmannskirche 
daeetbst,  in  welcher  Stellung  er  bereits  am  31.  Decbr.  1699  starb.  Er  bat  eine  grosee 
Zahl  sehr  gelungener  Kirchen«  und  Kammer-  (vontOglich  Klavier-)  Compositionen 
hinterlassen ,  von  denen  aber  nur  sehr  wenigst  und  awar  A.  A.  chiffrirt,  im  Druck 
erschienen  sind. 

Araaud ,  AbbdFran^ois,  ein  bedeutender  rausikaliaeber  Sebrifteteller  des  1 8. 
Jahrbnsderta ,  welcher  sich  um  Förderung  der  grossen  Bestrebungen  Gluck  s  nament- 
lich verdient  gemacht  liat.  Er  wurde  am  27.  Juli  1721  zu  Aubignan  bei  Carp^ntra-;, 
unweit  Avignon.  geboren  .  kam  als  Cantor  und  Uibliothekar  des  Graten  von  Provence 
nacix  Paris  und  wurde  daselbst  Mitglied  der  französischen  Akademie  der  Wiasenschaf- 
tSD  und  wdiAnen  Künste.  Als  gewandter  Bednw,  wie  als  geistreicher  Scbriftsteller 
bat  er  sich  vielfach  ausgezeichnet  und  war  ein  ktlliner  und  scluirfer  Vorkifmpfi  r  d  -r 
Gluck'schen  Opcrnreformatiou  gegenüber  den  Piccinisten,  welche  er  in  Jouni  ilart  keln 
•  und  Brochüreu  mit  überlegener  Dialektik  angrid'.  An  grösseren  Schriften  Bciineb  er : 
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i>Lettre  sur  ia  mtutque  ä  Mr.  le  comte  de  Ca^lus<i  J'&Tiä,  1754],  »Hdjlextom  sur  la 

drameou  drame  lyrtque  K  Er  Starb  zu  Paris  am  2.  Decbr.  1784. 

Araaid,  Je  au  Etienne  Guillaume,  ein  französischer  Componist  von  Ro- 
manzen und  Chansons,  wurde  am  16.  Härz  1807  zu  Marseille  geboren,  kam  1825 
naeb  Paris  uid  «nf  das  0<»Miwvatoriiiiii ,  wo  er  in  der  GesangelaMe  Plaiit«de*8 
Awfiiabme  fand.  Da  seine  Stimme  angenehia,  aber  fUr  die  Btibnc  zu  schwach 
war,  so  habilitirte  er  nicU  als  Gesanglehrer  und  schrieb  eine  »rosse  Anzahl  von  Ko- 
maozen,  welche  sehr  beliebt  und  zum  Theil  jM>pul&r  wurden,  ohne  dass  sie  einen  tiefe- 
ren Werth  in  Anspruch  nehmen  konnteil.  Von  denadban  hat  namentiksh  ^  Bomann» 
»£m  yeux  bleues»  (»Zwei  Aenglem  so  blau«)  auch  in  Deutschland  nnd  Engiand  sehr 
grosses  CJlück  gemacht  und  ausseronlenTlichr  Vrrhrcitung  gefunden. 

.irnaut.  Dieses  NamoB'^  cxi^firt n  luehrere  Trobadors,  von  denen  wir  die  bertthm- 
teateo  hier  aulfUhren .  Aruaut  von  Garoasses,  einer  der  bedeutendsten  Novel- 
lendiditer  in  proventaliseher  Unndart,  gehört,  wie  sieh  einmal  ana  aelner  BpnAit 
und  Darstellungsart,  dann  auch  aus  der  von  ihm  hauptsächlich  bearbeiteten  Art  der 
Poesie  schliessen  lässt,  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  an.  Die  Novelle, 
stets  ein  Froduct  feinerer  Oulturepochen,  scheint  auch  bei  den  Trobadors  erst  in  späte- 
rer Zeit  an  bedeatender  Ehitwiekelnng  gelangt  an  sdn ,  wenigstens  nnd  die  berroT' 
ragendsten  Dichter  in  diesem  Genre,  wie  besonders  Raiinon  Vidal  aus  Bezaudun 
(s.  d.),  O^"''"  flf'rf'n  Lebenszeit  wir  genauere  Nachrichten  haben,  nicht  vor  das  Ende 
des  13.  und  den  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  zu  setzen.  Ueber  das  Leben  unseres 
A.  fehlen  nns  nlboe  U^Hnfieferungen ,  aneb  Yon  seinen  Diditax^pen  ist  mir  eme  NiK 
velle,  die  dNovm  de papagay<i,  erhalten.  Dieselbe  ist  jedoch  für  die  ganze  Auffassunga- 
ond  Darstellungsweise  südfranzösischen  Lebens  zu  charakteristisch ,  als  dass  wir  uns 
eine  kurze  Skizzirung  des  Inhaltes  zur  Beleuchtung  aller  ähnlichen  Erzeugnisse  der 
Trobadorpoesie  versagen  konnten.  Die  Fabel  unserer  Novelle  bandelt  (man  mOchte 
bei  einer  alten  wie  modernen  firantilsiaehai  Brzftblong  fast  sagen)  natttrlioh  von  der 
Liebe  eines  Cavaliers  Antiphanor  zu  einer  verheiratheten  Frau.  Dieser  ist  gldcklich 
genug,  in  seinem  klugen  redenden  Papagei  einen  treuen  Boten  zu  finden,  welchen  er 
an  die  Geliebte  entsendet.  Der  Vogel  findet  die  Dame  in  einem  von  Mauern  und  ThUr- 
men  nrnfasstsn  Loslgarton ;  er  abwbringt  die  aaife  Idebeswerbong  seines  Herrn,  nnd 
weiss  die  Verdienste  desselben  an  Tapferkeit  und  vornehmer  Herkunft  in  das  gün- 
stigst'" T.tcht  zu  stellen.  Die  edle  Frau  ist  über  die  Sendung  znnMchst  einigermaassen 
erstaunt,  doch  gefüllt  ihr  der  kluge  Vogel  und  sie  antwortet  ihm  ireundlich.  Auf  eine 
Liebsebaft  mit  Bitter  Antipbanor  will  sie  sieb  jedodi  dnrebans  nieht  ebdasaen ,  nnd 
zwar  aus  dem  einfachen  Grunde ,  weil  sie  einem  anderen  Manne,  nämlich  ihrem  Ge- 
mahl, mit  Leib  und  Seele  ergeben  ist.  Auf  diesen  Einwand  jedoch  scheint  der  Papagei 
nur  gewartet  zu  haben.  Mit  den  schlagendsten  Argumenten  der  Trobadorlogik  weitet 
er  Sff  naeh ,  wie  es  die  PAioht  jeder  waokeren  Dame  sei ,  ihren  Gatten  an  acbten  nnd 
an  lieben,  saber  —  Hihrt  er  fort  —  nebenbei  mttsst  Ihr  im  Geheimen  dem  Buhlen,  der 
sich  ans  Liebe  für  luirh  verzehrt,  freundliches  (Tf>hör  gebenu.  FfTuere  Bedenken  der 
Barne,  einen  Treubruch  an  ihrem  Gemahl  zu  begehen ,  weiss  der  beredte  Vogel  durch 
die  Beispiele  berühmter  Liebespaare,  vde'  Tristans  und  Isoldes,  Pyramus  und  Thys- 
bes,  zu  beschwichtigen  ;  der  Erfolg  ist ,  dass  die  von  solehem  Vebennaass  der  Gründe 
bedrängte  Tugend  nachgiebt  und  der  Papagei  mit  einem  goldenen  Kinglein  und  der 
Gewiihrung  eines  Rendez-vous  zu  seinem  glücklichen  Herrn  zurückfliegt.  Die  Frage 
bleibt  nur,  wie  dieses  letztere  in  dem  uminedeteu,  lag  und  Naoht  von  Wächtern  um- 
lauerten Garten  au  ermQgliebeii  sei.  Aber  aneb  bier  weiss  der  klage  Vogel  Batb.  Er 
will  den  Wachthurm  durch  griechisches  Feuer  in  Brand  stecken,  und  in  der  so  ent- 
standenen Verwirrung  soll  der  Ritter  dem  Vollbesitze  seines  Glückes  zneilen.  Dies^-r 
gefährliche  Anschlag  gelingt  aufs  Beste,  nnd  nachdem  der  getreue  Vogel  noch  durch 
rechtzeitige  Ennnnternng  ans  den  Armen  der  Uebe  seuien  Bitter  vor  drobendw  Ent- 
deckung bewahrt  hat,  schliesst  der  Dichter  mit  der  Moral ,  dass  Ehemänner  sehr  im 
Unrechte  wären,  wenn  sie  ihre  F'rauen  durch  strenge  Ueberwachung  vor  Untreue  be- 
bfiten wollten.  —  Die  Novelle  ist,  nochmals  s^  es  gesagt,  nicht  nur  durch  Feinheit 


Digrtized  by  Google 


Anftnt. 


297 


der  Darstellung,  Bondern  MUf^h  besonders  dadurch  cultnrhistorisch  werthvoU ,  duas  sie 
unü  die  mittelalterlich  budtrauzösifiche  Aaffassung  der  Liobe  und  ehelichen  Treue 
doMb  den  Mimd  dM  Papagef  s  in  naivster  Welse  darlegt ,  eine  Anffassang ,  die,  man 
mnss  es  gestehen,  mit  geringen  Modificationen  in  der  Literatur  unBerer  Hnksrheinischen 
Nachbarn  bis  in  die  neueste  Zeit  hf  imiüch  geblieben  ist.  —  Arnant  Daniel,  einer 
der  hervorragendste  Tiobadorä ,  war  ein  vornehmer  lütter  Ton  dem  Öchlosae  Ril>ey- 
rae  in  FBiigwd.  bi  vAnsir  Jugend  lag  er  eifrig  der  Pflege  der  WisBemdiaflen  A, 
welehe  er  jedoch  bald  mit  der  heiteren  Kunst  der  Lieder  vertauschte.  Nichtsdesto- 
weniger mochte  ihn  die  irelehrte  Erziehung  seiner  frflheren  Tage  vorzüglich  dazu  ver- 
auiatii»en ,  an  die  tipitzü  tlmt  hervurrageuden  Kichtung  proven^alischer  Liedbildung 
zu  treten,  welche  wegen  ihrer  bedeutenden  Vertreter  und  ihrer  hervorragenden  Eigen- 
thflmliclikeiten  wohl  eine  etwas  eingehendere  Beepreohin^  vavdieiiMi  nUtehfte.  Es  ist 
dies  die  Manier  des  schweren  und  dunklen  Dichtens  .  eine  Manier,  der  man  zunächst 
und  vorzüglich  durch  die  Eiot'ilhrung  selten  rorkommender  und  eigenthllraUch  klingen- 
der Wörter  in  den  Versschlnss  zu  huldigen  trachtete.  Natttrlich  war  dieser  Gebrauch 
der  imm»  «an«,  der  «sdnreren  Reime«,  bei  der  ttbHelwn  Reimhinfiing  in  den  proven^ 
lischen  Canzonen  durchaus  nicht  leicht,  und  schon  ältere  Dichter,  wie  vorzflglich  Mar« 
cabrun,  hatten  in  der  virtuosen  Behandlung  derselben  ihren  grössten  Ruhm  gesucht.  A. 
endlich  hat  diese  an  sich  schon  höchst  bedenkliche  Manier  bis  zur  ttussersten  C<HUie- 
qnena  darehgeftthrt,  nnd  aosserdem  aneh  den  Qedankeninhalt  seiner  Gedlehle  dnrob 
dmUe  Wendungen,  sonderbare,  oft  aas  der  alten  Itylbologie  gesebOpfte  Gleichnisse 
nnd  Aehnllches  möglichst  unzugänglich  zu  machen  gesucht.  Mit  Kocht  konnte  dess- 
balb  i»eiu  Biograph  behaupten,  dass  seine  BUder  schwer  zu  verstehen  und  zu.  erlernen 
seien  T  efai  Vorwurf,  den  der  satprisohe  llVnoh  von  Montandon  drastiseber  mit  den 
Worten  aiisdrflekt :  »Ärnaut  Daniel  hat  in  adnem  Leben  Nichts  gesungen,  als  ein  paar 
vernlckte  Lieder,  die  Niemand  verstehen  kann«.  A.  seihet  snrht  spin  dnnkle^^,  trUbea 
Singen  mit  der  Grausamkeit  seiner  Geliebten  zu  entschuldigen ,  und  konnte  jedenfalls 
für  diese  allerdings  nicht  vereinzelt  dastehende  Oppotiition  durch  das  reichlichste  Lob 
von  anderer  Seite  sieb  entsobftdigt  halten,  fiöbon  den  Zei^enossen  galt  er  als  hervor- 
ragende Zierde  der  Liedkunst ,  und  dass  er  noch  zu  Petrarca's  Zeit  in  Italien  hoch- 
geschätzt wurde,  beweist  die  Stelle  im  »Trion/o  (tamoreu  dieses  Dichters,  wo  er  A. 
den  «grossen  Meister  der  Liebe«  nennt,  »welcher  seinem  Lande  durch  neue  und  schone 
Bede  sor  £hre  gereiebet«.  Aneb  Daoto  rtmnt  ilun  fai  seinem  gOttliehen  Oedidhte  den 
ersten  Platz  unter  allen  Trobadora  ein,  und  sagt,  er  habe  in  Liebesgedichten  und  Ro- 
manzen alle  anderen  übertroffen  (Pur^.  XXVI,  IIS).  Von  diesen  letzteren  ist  uns 
leider  Nichts  erhalten,  nur  aus  einer  späteren  UeberUefening  erfahren  wir,  dass  auch 
A.  die  beüeblen  Bonuuurtoffe  vim  Laaodot  tmd  von  lUnaldo  bearbeitet  baben  soll. 
Ueber  das  Leben  des  Dichters  ist  ausser  dem  Gesagten  wenig  bekannt  geworden. 
Er  liebte  eine  vornehme  Dame  aus  der  Gascogne,  die  Gattin  des  Ilerrn  Wilhelm  von  Bou- 
ville,  ohne  jedoch  £rhörung  zu  finden ;  ihr  sind  seine  Lieder  geweiht.  Am  Ende  seinee 
Lebens  soll  er  ins  Kloster  gegangen  sein.  Wir  wollen  mm  Sehhiss  enier  witdgen 
klelBen  Anecdote  gedenken,  wnlebe  ans  den  Charakter  A.'s  in  einem,  naeh  seiner 
ernsten  Lebensanschanung  kaum  zn  fr'x- artenden  heiteren  Lichte  zeigt  nnd  ziij:leich 
über  seine  ungefähre  Leben.-izeit  crwuuschtcn  Aufschluss  giebt.  Aroaut  Daniel,  heisst 
es,  war  einst  am  Hofe  König  Kicliards  von  England  (1189  bis  1199),  mit  dem 
ihn  treue  Freundsobaft  verband.  Hier  rObmta  rieh  t&a  Spidmann,  mit  noch  schwere- 
ren Keimen  dichten  zu  können  als  A.  Ks  kam  eine  Wette  zu  Stande  und  b'  irle  Dich- 
ter gaben  ihre  Kosse  als  IMhtk!  in  den  Gewahrsam  des  Königs.  Die  Frist  ftlr  die  Fer- 
tigung der  Gedichte  war  aui  zehn  Tage  gesetzt.  A.  hatte  durchaus  keine  Lust,  au  die 
Arbeit  ra  gehen,  dagegen  verfasste  der  Splebnann  seine  Osmtone  mit  Leiebtigkeit  und 
flblB  de  Jede  Nacht,  um  sie  besser  seinem  Gedftchtnlsse  einzuprägen.  A.,  dessen  Ge- 
mach unmittelbar  neben  dem  des  Spielmannes  gelegen  war ,  hflrto  diese  nächtlichen 
Kxercitien  und  merkte  sich  gleichfalls  Worte  und  Melodie  jenes  Liedes.  Als  daher 
der  Spielaumn  ibii  fragen  Hess,  ob  er  fertig  sei,  antwortete  er,  sobon  seit  drei  Tagen, 
obwohl  er  nodi  keine  Zeile  gemacht  hatte.  Bode  worden  vor  den  König  gefuhrt,  und 
A.  begann  nun  die  Canione  des  Spielmanns  la  dessen  grOssten  Bnteetaen  wOrtlieb 
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heimringwi.  VergebKeh  benitthte  sich  Jener,  adne  Antomdite  bei  den  Znhfireni 
geltend  sn  machen,  bis  A.  den  Scherz  enthüllte  und  sich  die  Sache  in  all^meine  Hei- 
terkeit auflöste.  Reiche  Geschenke  dos  Königs  belohnten  beide  Dichter.  —  Von  A.'s 
Liedern  sind  uns  siebenzehn  erhalten,  darunter  eine  jeuer  von  Dante  (in  dem  Buche 
»D«  vufyari  doqueiuim)  gepriesenen  nnd  naehgealiniten  Seetinen ,  ^rai  Erfinder 
inser  Dichter  war.  —  Arn  gut  von  Marneifa  von  Pefararic,  im  Oegensatze  zu  Ar- 
naut  Daniel  ■  der  minder  berühmte  Aruaut '  genannt ,  war  gleich  diesem  aus  Perigord 
gebürtig.  Als  Sohn  bedürftiger  £lteni  suchte  er  sein  lieben  zuerst  mit  dem  Schreiber- 
linndwerk  zu  fristen.  Da  rieh  dieses  fttr  seben  Unterhalt  jedoeh  nieht  ausgiebig  ge- 
nug erwies ,  g  er  als  Dichter  in  die  Welt  und  begab  sich  zunächst  an  den  Hof  Bo- 
ger's  U.  TaUiefer,  Vicegral>n  von  Heziers,  dessen  Gattin  Adalusia  er  seine  Dienste 
nnd  Lieder  weihte.  Sein  freuudlich  eiunehmendei  Wesen ,  so  wie  seine  Kunst  liesseu 
ihn  bald  die  Huld  der  Dame  erwerben.  Eine  unvorsichtige  Aeusserung  jedoch  Uber 
^e  ihm  bezeugte  Gunst ,  so  wie  vabfsebeialich  noeb  mdur  die  Ankunft  «unes  gefthr- 
liehen  Rivalen,  des  geistreichen  Königs  Alfons  II  von  Araoron ,  bewogen  die  Dame. 
A.  zu  verabschieden  und  von  ihrem  ilofe  zu  verbannen.  Er  bejrab  sich  zu  beinern 
Gönner,  dem  Grafen  Wilhelm  V  lU.  von  MuutpoUier,  und  beklagte  dxe  Lutreue  der  Ge- 
liebten in  travtigen  Liedern.  Sein  Tod  ftUt  wabreehdnlieh  tot  das  Jahr  1200.  Von 
seinen  Liedern  sind  uns  einige  zwanzig  erhalten,  ausserdem  mehrere  Liebesbriefe  und 
ein  sogenanntes  nensenhammu ,  ein  Lehrgedicht ,  in  welchem  er  die  verschiedenen 
Stände,  Bitter,  Geistliche  und  Bürger,  schildert  und  die  guten  Eigenschaften  der  letz- 
leren besonders  hervorhebt.  Frans  Htlffer. 

kndt,  Friedrich  Hermann,  kffnigl.  wlirttembergi.scher  Sänger  nnd  Hof- 
schauspieler, wurde  am  6.  Oct.  IS  14  zu  Leiwen  in  Schlesien  geboren  und  von  seinen 
Eltern  für  die  Theologie  bestimmt.  Uuliberwindliche  Neigung  trieb  ihn  jedoch  zur 
Btttuie,  weleher  er  rieh  nierstals  Sehauspieler,  dannaber,  von  Raphael  nnd  Hanser 
zu  einem  tOditigen  Baritonisten  ausgebildet,  auch  als  sehr  geschätzter  Sänger  widmete. 
Seit  1  S  10  sang  er  mit  grossem  Beifall  an  den  TlirnftTn  zu  König.sberg  .  Krla  .  Uau- 
nover,  Hamburg  u.  s.  w.  und  wurde  1842  in  ijtuitgart  engagirt,  wo  er  lange  Zeit 
hindui'ch  sehr  ehrenvoll  seine  beiden  dramaticichtiQ  Fächer  ausfüllte.  In  der  Oper 
waren'seine  Hauptrollen  der  Don  Juan,  Shneon  in  HänTs  sJosepbr,  Zampa,  der  Jäger 
in  Kreutzers  i Nachtlager«  und  der  Templer  in  Marschner's  »Templer  und  Jüdin  . 

Arne,  Thomas  August  in.  einer  der  grössten  Oomponisten  unter  den  En^läo- 
deru,  wurde  uu  J.  1710  zu  London  ala  Sohn  eines  Tapezierers  geboren  und  erhielt 
seine  erste  Bildung  im  Eion-OoUege.  Für  die  Reehtsgelebrsamkeit  bestimmt,  folgte 
er,  gegen  den  Willen  seines  Vaters ,  der  grösseren  Neigung  zur  Tonkunst ,  welcher 
er  bereits  als  Gymnas^i.i^t  viele  Nächte  geopfert  hatte .  um  sich  auf  Spinett  und  Flöte 
unbehindert  üben  zu  kuuucu.  Er  arbeitete  zwar  eine  längere  Zeit  bei  einem  Advoca- 
ten,  trieb  aber  dabei  hnmer  Musik,  studlrte  Comporition  und  bildete  dureh  GorelU's 
Oonzerte  nnd  Händel's  Ouvertüren  sein  VioUnspiel.  Endlich  musste  sein  Vater  dem 
unbeugsamen  Willen  des  Sohnes  nachgeben  und  denselben  pflnzlich  der  Musik  über- 
lassen, und  der  Eifer  desselben  brachte  bald  auch  seme  Schwester  und  einen  jüngeren 
Bruder  dahin,  sieh  von  ihm  im  Gesänge  nnlerriohten  zu  lassen.  Für  die  Brstere 
sehrieb  er  auch  eine  Partie  in  seiner  ersten  Oper  »Jiosamondo,  Text  von  Addison, 
welche  zuerst  1733  gegeben  wurde  nnd  grosBen  Üeifall  erhielt.  Darauf  folgte  die  ko- 
mische Operette  »Tom  Thumb,  or  the  opera  o/operas  .  Noch  oigenthttmlicher  und  aus- 
gebildeter erschien  sein  Styl  im  nComust,  173S  ,  iu  dem  er  jedoch  zugleich  englische 
und  sehottische  Nationalmelodien  th^  einfttgte ,  thmls  naehbildete,  in  dentsdher,  so 
wie  in  italienischer  Schreibweise  mit  gleicher  Gewandtheit  arbeitete  und  sich  überhaupt 
bemüht  zeigte,  das  Wohlgefallen  des  Publicums  im  Sturme  zu  erobern.  Wenngleich 
voll  organischer  KmlieU  uud  demnach  von  hohem  künsüerischen  Werthe  in  einem  sol- 
ehen  Werlte  nieht  die  Rede  sein  kann  nnd  es  von  vielen  Bnglindem,  thelU  aus  Pie^ 
tät  fUr  den  Dichter  Milton,  theils  um  Händel  Opposition  zu  machen,  flberschätst 
wurde ,  so  darf  doch  nicht  flherschen  werden ,  dass  dadurch  der  Geschmack  des  eng- 
lischen Pabiicums  bedeutend  erweitert  wurde  und  die  einseitige  Plünderung  PurceU  s 
und  Hindel'a  ebigennaassen  aufhörte.  Im  J.  1740  hehrathete  er  die  vortreffUehe,  in 
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der  italieuiicheii  Schule  von  GeminiaDi  gebildete  Stti^erin  CftcilieYoang  and  ging 
mit  ihr  1742  sn  Ooiiieiten  naeh  Mand ,  wo  Beide  sehr  ehrenvoll  tufgenoonneii  wur- 
den. Nidi  iwei  Jahren  wurde  er  als  Oompouist ,  seine  Gattin  als  Sängerin  bei  dem 

Drury!aTiefl!*'atL'r  In  Loudoii  angestellt.  Für  die  Conzertt;  in  Vauxliall  schrieb  t-r  ^fit 
1745  viele  kleine  Gegangstucke,  &i&  lialiatk,  Dialoyuet,  Duetts,  Trio*  ü.  s.w.,  welche 
ein  beispielloses  Aufsehen  und  Glück  machten ;  besonders  wurde  ein  kleiner  Dialog, 
•Cohn  antl  Phoebt^,  während  dreier  Monate  Abend  ftir  Abend  wiedorlurft.  Von  der 
Univt'r^ii^at  zu  Oxford  erlii  !t  er  den  Titel  als  Doctor  der  Philosophie.  Nachdem  er 
nocli  zwei  Oratorien ,  welche  aber  den  Häudel'scheu  gegenüber  von  verschwindendem 
Werthe  sind,  und  einige  Opern,  z.  B.  »Eliza<t,  componirt  hatte,  versuchte  er  sich  auch 
einer  Composition  im  italieniBoben  BrsvoorBtyl,  nlmücli  Metaata^'e  *ArtaMn»^ 
und  auch  diese  gefiel,  wiewohl  sie  einen  Rtlckschritt  in  seiner  Schreibweise  bezeichnet, 
da  sein  grosses  Talent  mehr  für  das  Einfache,  Liebliche,  Sanfte  und  Idyllische,  als 
fitr  daa  Heroische  und  ii.riiabüne,  geägnet  war.  Ausserdem  componirte  er  mehrere 
Gesänge  in  Cttiakespeare'a  Dramen  nnd  andere  fiiatmmnitalBMoke.  Im  Ganzen  Imt 
er  80,  theiU  ernste,  theils  komische  Opern  geschrieben.  A.  ist  fllmgens  auch  der 
Compoiiist  der  engligchen  Volkshyrone  T^Rule  Bntanntaa.  Zur  Erinnerungsfeier  Kfl- 
nlg  Georgs  1. ,  gestorben  am  22.  Juni  1727,  und  zum  Geburtsfest  der  Prinzessin  So- 
pliie  Cliarlotte  toh  Bnuinschwelg  halte  nftmlielt  Jamea  Thomson,  der  IMohter  der 
r Jahreszeiten«,  eine  sogenannte  »Masque«  (Feste antäte) ,  »Alfred«  tietitelt,  gedichtet, 
die  A.  in  Musik  gesetzt  hatte.  In  diesem  Werke,  sonst  überwiegend  lieblichen  und 
idyllischen  Charakters,  wie  er  ja  dum  Componisten  so  ganz  besonders  zusagte,  befand 
sich  auch  jene  dichterisch  vorb'effliche  und  schwungvolle  Hymne,  welche  die  alte  bri- 
tie^  Freiheit  besingt  und  England  die  Herrschaft  der  Meere  prophezeit :  in  Ihr  hatte 
sich  A.  in  Kraft  und  Schwang  mit  Glück  seinem  früheren  Vorbild  Händel  zu  nähern  ge- 
ßiicht  IHese  Cautate  kam  am  1.  Aug.  1740  in  den  Gärten  \uii  (Uiefden  Hous*»  7Mr  Aut- 
t'uhrung,  blieb  aber  auf  die  Hofkreise  beschrankt.  Im  J.  1751  liess  A.,  da  iiiumson 
inswischen  1748  gestorben  war,  die  IKehtnng  ¥011  David  Hallet  nmarbelten  nnd  am 
Dnuylanetheater  auffllhren.  Das  unverändert  gebliebene  »Hule  Britannim  fand  .sofort 
Eingang  im  Publicum ,  wurde  enthusiastisch  aufgenommen  und  ist  seitdem  englisches 
Nationallied  geblieben.  A.  selbst  starb  am  5.  März  1778  in  seiner  Vaterstadt,  wo  er 
faat  nnnnterlwoelien  gelebt  nnd  gewirkt  hatte.  Seine  barella  erwihnte ,  too  ihm  mit 
ausgebildete  Schwester  war  die  berflhmte  Sängerin  C  ibber  (t.  d.).  Sein  Sohn,  Mi- 
chael A. .  gi'bnrpii  1741  zn  London,  war  gleichfalls  Opemcoraponist.  Er  war  171)4 
m  London  als  Aiustkdirector  und  Componist  angestellt ,  hat  es  aber  uie  zu  hervor- 
ragender Bedevtong  bringen  kOnsen.  Seme  bertni  Opern  abid  nCymon<f  (1767)  und 
jtCAo<e§  0/ Hariequmt,  Er  starb  (naeh  F^lis)  um  1S06  zu  London  in  sehr  zurflek* 
gekotnmencn  VermOgensverhAltniaeeni  da  er  bei  alehymistisehen  Versnchen  Alles  an- 
gesetzt l)a;te. 

Arain,  Elisabeth  von,  gewöhnlich  Bettina  genannt,  Schwester  des  Dichters 
Clemens  Brentano,  wnrde  am  4.  April  1785  m  Frankfurt  a.  M.  gebwren.  Zwar 
hanptsftchlich  Sehriftstellerin ,  versuchte  sie  sich  in  der  Composition  und  schrieb  auch 
über  Mu.-iik.  Von  ISIO  bis  1812  war  sie  auch  mltwirkende.s  Mit-H  d  der  Singakade- 
mie in  Berlin  gewesen.  Sie  starb  am  2«  .T;nmnr  zu  Herliu.  Itir  Gatte,  der  be- 
kannte Dichter  Ludwig  Achim  von  Aiuim,  geboren  zu  lierlin  am  26.  Januar 
1781,  gestwben  am  21.  Jannar  1831,  hat  ebenfalls  Uber  Mnaik  gesehrieben,  so  ttber 
»TolksUederc  in  der  »Berl.  miu.  Ztg.«  von  1805  Nr.  20—23,  26. 

Araeld,  Friedriob  Wilhelm,  Doctor  der  Philosophie  und  Schriftsteller ,  ge- 
boren 1810  zu  Heilbronn,  machte  unter  Leitung  seiues  Vaters,  eines  tn-tTlieheu  Tou- 
kttnstlers,  grOudliche  Musikstudien.  Er  hat  viele  ästhetische,  kritische  uud  historische 
AnfsKlne  flher  Musik  geliefert,  ^  Bieh  in  TeraohiedeBeii  Jonnalett  und  Zeitschriften 
finden. 

Arntldf  Georg,  geboren  zu  Weldsherg.  war  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts 
Hoforganist  des  Bischofs  v<m  l^ani^«  r^'  nnd  zeichnete  sich  als  Componist  melodischer 
Gesangsttloke  kirchlichen  uud  weltUcheu  ätyls  unter  seinen  Zeitgenossen  aus. 
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Ara*14)  Johann  Gottlried,  der  Sohn  eines  mui^ikaUäcb  gebildeten  äobulmei' 
sters,  wurde  am  15.  Februar  1773  zu  Niedernhall  bei  Oehring^  im  HoheiiKrfie8oh6& 
geboren.  Von  Hause  aus  bereits  musikalisch  yorbereitet .  kam  er  als  Lehrling  nadl 
Kttnzelsau  zu  dem  dorti^'en  Stadtmusicus  un  l  warf  sich  mit  besonderer  Vorliebe  auf  das 
Violoncell .  H  e  r  n  Ii  a  r  d  K  o  m  b  e  r  g  lernte  den  strebsamen  jungen  Musiker  kenneu  und 
schätzen  und  verschaffte  ihm  I79b  ein«  Anstellung  als  Violoncellist  beim  Stadttheater 
ni  Frwkfnrft  a.  M.  Seifdem  wn  er  ein  fraehttMurar  ComiHmirt  iDid  Mdger  Bearbei- 
ter von  Arranf;ements.  Classischen  Werth  hat  sein  Conzert  für  zwei  Flöten  fBonn, 
öimrock) ,  und  von  seinen  Violoncellcompositionen  waren  seine  fiedipgeneu  Solos, 
Duos  und  Terzette  mit  gutem  Grand  beliebt.  Leider  starb  er  in  der  erwähnten  An- 
etoilmig  adion  in  dem  tiiatkrlftigeii  Alter  von  38  Jabien ,  am  26.  Juli  180«,  an  einer 
Lungenkrankheit. 

.irneld,  Karl,  der  Sohn  des  Vorie'^^'n,  wurde  am  6.  Mai  1794  zn  Neoenkirchen  bei 
Mergentheim  geboren  und  kam  schon  mi  zweiten  Lebensjahre  mit  seinem  trefflichen  Yar- 
ter,  der  ilm  aneb  frflbxeitig  in  der  Mnsik  mtwriebtete,  naeh  Frankfiarta.  M.  Sehern  im 
J.  1804  konnte  er  wohl  vorbereitet  in  einem  Conzerte  als  Klavierspieler  auftreten  vnd 
grossien  Beifall  errin-^en.  Nach  d  i  i  Tnde  seiup^  Vaiers  nahmen  sich  Freunde  desselben 
der  musikalischen  Erziehung  de^  taientvolleu  Knaben  an ;  er  wurde  nach  Offenbach  in 
eine  Eniehungsanstalt  gethan,  wo  er  neben  einer  guten  Schulbildung  dnen  sehr  grttnd- 
liehen  Musikunterricht  genoss,  daerimRlavierqridHoffmann  und  AloysSehmitt 
und  in  der  Composition  Vollweiler  un.I  Job.  Ant.  A  ndrö  (ISl'?  bi^  i  1  5'  zu  Leh- 
rern hatte.  Nach  VoUendnng  seiner  mu^ik;i]i«chcn  Stiidion  begab  er  sieb  auf  Kunstreisen 
nach  Leipzig,  BerUn,  Wien,  Warschau  und  Krakau  und  wurde  überall  als  ein  in  sel- 
tener Weise  fingerfertiger  Pianist  bewundert,  üeber  Berlin  wandte  er  deb  im  Deeem- 
her  1819  nach  St.  Petersburg,  wo  er  sich  als  Musiklehrer  niederlies.s  und  bald  über- 
aus gesucht  und  glänzend  belohnt  war.  Im  J.  1820  verheirathete  er  sich  auf  einer  Bo- 
suchsreist)  in  Berliu  mit  llenrietteKisting,  der  Tochter  des  dortigen  rflhmliclist  be- 
kannten Pianofortefabrikanten,  welehe  Ton  der  Hofopemsingwin  Sehmala  vortreffliidi 
ausgebildet  Worden  war.  Mit  dieser  gab  er  auf  der  Rückreise  nach  St.  Petersburg  in 
Warschau,  Wilna  und  Üiga  Conzerte  mit  in  jeder  Hinsicht  glänzendem  Erfolge.  Ob- 
gleich sich  A.'s  Verhältnisse  in  der  russischen  Kesidenz  überaus  gtiustig  gestalteten, 
nSditgten  ihn  die  ungünstigen  EänAttsee  dee  EUimaa  anf  eeine  Junge  Gattin,  im  J.  1824 
naeh  Beriin  zurückzukehren  und  sich  dort  seinen  Wirkungskreis  als  Sjanerldirert' 
Virtuose  und  f'nmponist  7.ij  bfjrrfinden  Kr  hatte  sch-m  früher  Klaviercompositionon 
verüäfenthcht ;  jetzt  folgte  eine  grössere  Kcihu,  unter  ihnen  ein  Conzert  mit  Orchester, 
anf  anderem  OeUete  em  Quartett  und  eüi  S^ttett  fOr  Streichinstrumente,  eo  wie  ein- 
und  mehrsii!!:nii;,'e  Lieder.  Als  Componist  sdgte  er  einen  verfeinerten  musikalisolien 
Geschmack  und  technische  Routine ,  abor  r^;  mangelte  ihm  im  Ganzen  an  Eigenthflm- 
lichkeit  der  Erfindung.  Sein  Hauptwerk  war  die  dreiactige  Oper  »Irene«,  Text  von 
Bellstab,  weiche  zur  Oeburtstagsfeier  dee»  Kronprmzen,  am  15.  Oct.  1832,  im  königi. 
Opemhause  zn  Berim  anfgeflüurt  wurde,  aber  wegen  mangelnden  genügenden  Erfolges 
nach  der  dritten  Aufführung  bereits  von  der  Bühne  verschwand.  Nach  emem  elQÖi- 
rigen  Aufentbalte  in  T^'ilin  wurde  A.  als  Musikdirector  nach  Münster,  später  von 
dort  nach  Christlama  lu  .Norw^en  berufen,  wo  er  seit  1849  als  Mubikdireutor  der 
dortigen  philhaimonisehea  GeaeUsohaft  nnd  als  Organist  an  der  Hauptkirebe  wirkt 
Ein  Sohn  von  ihm,  ebenfalls  Karl  Arnold  mit  Namen,  geboren  IS 20  in  St.  Peters- 
burg, widmete  sich  dem  Lieblingsinstrumente  seines  Grossvaters,  dem  Violoncell, 
und  wurde  darauf  von  MaxBohrer  unterrichtet.  Derselbe  lebt  als  Violoncellist 
der  kAnigl.  Kapelle  in  Stockholm. 

Andd,  Ignaz  Ferdinand,  Doctor  der  Reebte,  geboren  zu  Erfurt  1779  und 
gestorben  tSl'i  Kr  war  ein  geistvoller,  allerdiii'^'^  etw<i-:  überschwänirlicher  Musik- 
schriftateller,  wie,  trotz  des  liebevollen  Eingehens  in  den  Gegenstand,  seine  anonym 
eraohienene  »Gallerie  der  berOhmtesten  Tonkünstler  des  IS.  und  19.  Jahrhunderts« 
(Erfurt,  1809,  2.  Aufl.  1816)  beweist.  Von  ihm  erschien  ansserdem  ein  sehitzen»- 
werfhes  Buch  unter  dem  Titel  »Der  angebende  Mnsikdireetor,  oder  die  Kunst  ein  Or- 
chester zu  bilden«. 
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Arnold.  Samuel,  Doct<)r  der  Musik,  kdnigl.  Hofcompouist  und  Organist  zu 
Loudon,  ein  iSachfoiger  und  Verehrer  (aber  kein  SchCller)  des  grossen  Händel.  £r 
mU,  lUMh  Oelber,  1739  in  DeatBeUand  (nach  ¥€äB  jedodi  am  10.  Angnst  1740  nnd 
nicht  in  Deutschland)  geboren  sein,  J.  1 762  trat  er  zuerst  als  Componist  Öffent- 
lich auf  ^\r^(^  zwar  mit  einer  dramadaohen  Composltion  .  dann  1764  mit  einer  zweiten 
»Ti*  matä  oj  th9  müh  nnd  1767  endlich  mit  dem  Oratorium  »TA«  ewre  of  Sauk,  wel- 
diea  ihm  die  begekteileii  Lobeiifflcha  des  Pnblicmna  etetrag.  Die  Englinder  «fthleB 
ihn  seitdem  zu  ihren  gtOestan  Berühmtheilett ;  den  flberschwänglichen  EibelNiiigen» 
welche  ihm  seine  Riocraphen  ertheilen ,  ge^ntlber  erscheint  er  als  ein  zwar  gründ- 
licher, aber  eben  6o  trockener  Componist,  bei  dem  man  es  nicht  begreift,  wie  sein 
kalben  Hnadert  Opern  und  Litetmeui  damalB  solches  Olttek  machen  ktmatan.  Jeden- 
falle  eind  seine  Kirchensttteke  nnd  Meben  Oratorien  (ausser  dem  geaaonlBn  »Abime- 
lerh" ,  Der  rerlorene  Sohn«  u.  s.  w.) ,  werthvoller  als  jene  dramatischen  CoTiipositionen . 
Einen  Namen  für  alle  Zeiten  erwarb  er  sich  durch  die  Besorgung  der  splendiden  Aus- 
gabe von  HJbiders  Werken,  welche  unter  den  Auspicien  des  Königs  von  England  1786 
in  Klaviennissttgen  (36  Fdiebinde)  etsdueB ;  eie  Isl  prachtfoU  ausgestattet ,  jedoch 
nicht  frei  von  Fehlern.  Auch  als  Dirigent  genoss  A.  eines  ausgezeichneten  Rufes;  er 
leitete  u.  A.  die  17&4  gestifteten  ero38en  Mupikaufftthrungen  zu  Ehren  Uändel's. 
A.  starb  am  12.  Octbr.  i&u2  und  wurde  mit  aoägesuchten  Ehren  lu  der  Westminster- 
abtei  beatatte«. 

imeldy  Yonriij  von,  geboren  den  1.  Novbr.  1811  in  St.  Petersburg,  zeigte 
schon  im  Knabenalter  glückliche  Anlagen  für  Musik  und  Poesie.  Sein  Vater,  ein  rus- 
eiacher  Staatarath,  bestimmte  ilm  jedoch  für  die  diplomatische  Laufbahn.  Gleichwohl 
beadtllligte  sieh  A.  als  Student  der  Beehte  1828  bis  1830  eingehend  mit  miaemlcgi'- 
sehen  Indien.  Im  J.  1831  trat  er  als  Fahnenjunker  in  ein  russisches  Kürassierregl- 
ment  eui  und  wurde  nach  dem  polnischen  Feldzuge  mit  äpta  St.  Georgenkreuze  be- 
lohnt. Im  Jahre  1838,  nachdem  er  als  Ofäzier  seinen  Abschied  genommen  hatte,  trat 
er  in  den  Staatsdienst.  Da  aber  mm  die  Liebe  nur  Mimik  aut  imwUentebBeher  Macht 
erwachte ,  so  musste  er  in  den  Nachtstunden  die  versämaten  Studien  nachholen.  Bei 
Joh.  Leop.  F  u  c  h  8  erlernte  er  in  ;icht  Monaten  den  homop)ion<^n  Satz  nnd  die  Anfangs- 
gründe deä  Kontrapunkts  und  begann  eine  russische  Oper  »Die  Zigeunerin«.  Im  J.  1859 
erhielt  er  den  Preis  der  Philharmonischen  Gesellschaft  zu  St.  Petersburg  für  die  Ten 
ihm  eingelieferle  beste  Oompoeition  emer  Ballade.  Nach  nnd  nach  entstanden  noch 
zwei  Opern .  eine  Ouvertüre  zu  »Boris  Godunowrr,  mehrere  Balladen .  vierstimmige 
Gesänge,  ein  oratorischer  Psalm  und  tlber  hundert  Lieder.  Ausserdem  hielt  A.  in 
Moskau  und  St.  Petersburg  öffentliche  Vorträge  Uber  (iescUichte  der  Musik  und  musi- 
kalisehe  Theorie  auf  aknstiachen  Ornndlagen.  Auch  als  mnsikaliseber  Kritiker  machte 
er  sich  durch  zahlreiche  Journalartikel  in  seinem  Yaterlande  vortheilhaft  bekannt. 
Im  Juni  ISH!^  «ipdelte  er  nach  Leipzig  über,  wTirde  Mitarbeiter  der  »Neuen  Zeitschrift 
für  Musik«  und  gründete  1868  ein  eigenes  Organ  der  sogenannten  Neudeutschen  Schule 
vnter  d«n  Namen  »AUgemeine  neue  Zeitsohrifl  für  HieBter  and  Musik«  — ,  welches  sieh 
jedoch  seiner  extremen  Tendenz  wegen  nicht  halten  konnte,  ebm  so,  wie  A.  durch  seinen 
Fanatit^mns  für  die  neueste  Richtung  nnd  durch  seine  rücksichtslose  Leidenschaftlich' 
keit  gegen  Andersdenkende  sich  in  letzter  Zeit  mehr  Gegner  als  Freunde  schuf. 

Aneld  ven  Brack,  meist  in  Pruk ,  Prug  nnd  Bruch  corrumpirt,  s.  Bruck, 
Arnold  ro n. 

Arnold  Ten  Flandern  [Amoldut  Flandrus),  ««in  nipderlandischf>r  Tonsetzer, 
welcher  um  die  Wende  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  lebte.  Er  war  Cauialdulenser- 
mönch  und  Organist  sein^  Klosters  zu  ToUnezzo  im  Friaul.  Hbietton,  Messen  nnd 
Madrigale  von  ilim  enehienen  tbeila  zu  Dillingen,  theils  zu  Venedig.  Er  ist  nicht, 
wie  dies  oft  geschehen,  mit  Arnold  von  Bruck  (8.  Bruck)  ZU  Terwechseln, 
welcher  Letztere  schon  1536  gestorben  ist. 

Amoai,  Gug Heimo,  ein  itaiionischer  Kirchencomponist,  welcher  1564  zu  Ber- 
gamo geboren  und  um  1580  Oxganist  an  der  KaÜiedrale  an  MaUaad  war.  Er  starb 
zu  Anfang  dee  17.  Jahrhunderts.  Von  ihm:  Vier-  bis  achtstimmige  Magnificats 
(Mailand,  1595)  und  eine  Sammlung  von  Madrigalen  (Venedig,  1600).  Auch  in  ver- 
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schiedenen  Sammelwerken  des  17.  JahrbuuütirU  iiuden  sich  Arbeiten  A.  c»,  no  ia 
Schad's  ^Promptuarium  muaicumv,  Bonometii's  »Pamaum  mu»ieun  n.  t.  w. 

Ani««ld,  Sophie,  eine  in  den  Annalen  der  Galattterie  nnd  des  Witzes  bertthmte 

Schauspielerin  in  1  Sfinj'i  rin,  wurde  am  11  Februar  1744  zu  Paris  geboren  und  zwar 
in  demiselben  Ziminir  v,  in  v.  plohem  der  Admirui  CoH^y  in  der  Bartholomäusnacht  sein 
tragisches  Ende  iuud.  iJie  ^atur  hatte  sie  mit  einem  sehr  empianglichen  Geiäte,  einem 
weiduii  Herten,  einer  teilenden  Stinune  nnd  aehr  aeliOnen  Angen  begabt.  Ihr  Vater, 
Besitzer  eines  der  Pariser  Höttlt  gamit,  konnte  ihr  eine  glänzende  Erziehung  geben. 
Ein  Zufall  brachte  sie  zur  Btlhne.  Die  Prinzessin  von  Modena  hatte  sie  im  Kloster 
Val^de-Gräct  die  Abendmesse  singen  hören  und,  hingerissen  von  ihrer  schönen 
Stinune,  den  Uitendantan  derkOnigl.  Kapelle  auf  de  anfinerkeam  grauelit,  weleher 
sie  gegen  den  Willen  ihrer  Mutter  tiberredete ,  in  die  Kapelle  zu  treten  und  bei  der 
berühmten  Clairon  sich  in  der  Action,  bei Mlle.  Tel  sich  im  Gesänge  ausbilden  zu  laa- 
sen.  Als  Frau  von  l'ompadour  sie  zum  ersten  M^e  sah  und  singen  hörte,  rief  sie  ans : 
«Ans  solehen  Talenten  kann  efaie  PrhueBeln  werden  I«  Am  15.  Üeebr.  1757  debfltirCe 
•ie  an  der  Grossen  Oper  mit  ^iniendem  Erfolge  und  blieb  von  da  an  bis  zum  J.  1778, 
wo  sie  sich  von  der  Bühne  znrllckzog,  dir  h(  T^-imderte  Königin  dieses  Theaters.  Aus- 
ser in  anderen  Hollen  hat  sie  ganz  beäonderä  als  Iphigenia  in  Gluck  s  »Iphigenia  in 
Aolia«,  deren  erste  Darstellerin  sie  war,  geglänzt  und  Aufsehen  gemaeht  Ihre  Stimme 
war  weich  und  rührend  und  ihr  Vortrag  voll  wahren  Ausdruckes,  so  wie  ihr  Spiel  TM 
entzückender  Lebendigkeit  und  Grazie;  durch  Schimheit  und  ihren  (Ifi.-t  bezauberte 
sie  Alles  und  zog  die  ganze  Männerwelt  zu  ihren  Füssen  Mit  liebenswürdiger,  leicht- 
fertiger Uubeiaugenheit  verschwendete  sie  ihre  Jugend,  ihren  keine  Schränken  achten- 
den Witi  nnd  die  von  ihren  Verehrarn  erbaltenai  Gesehenke.  Tomehme  nnd  Gelehrte 
drängten  sich  in  ihre  Cirkel .  namentlich  auch  d'Alembert ,  Diderot ,  Uelvetius  und 
RottSäeau.  Sie  wurde  mit  Ninon  de  l'EncIos  und  Aspasia  verglichen ,  von  Dorat  {La 
diciamation),  Bemard,  Marmontel  nod  Favart  besungen.  Ihr  Witz  machte  zu  ihrer 
ZAt  aolehea  Glllokr  dein  ilure  mllndUehen  Epigramme  nnier  dem  THel  »jirwmUimM 
gesammelt  wurden ;  sie  traf  bisweilen  Den  sehr  beissend,  welchen  sie  ihre  Ueberlegen- 
hcit  fühlen  lassen  wollte  und  hatte  dennoch  keine  Feinde.  Dass  sie  viele  galante  Sün- 
den auf  dem  Gewissen  hatte,  verhehlte  sie  nie  und  sagte  noch  zu  dem  Pfarrer  von 
St.  Germain  rAnzerrois,  welcher  ihr  £e  letste  Odnng  reiehte :  »leh  bin  wie  die  h. 
Magdalena,  viele  Sünden  müssen  mir  vergeben  werden,  denn  ich  habe  viel  geliebt I« 
Sie  starb  im  J.  IS 03.  Im  Anfang  der  Kevolntion  hatte  sie  zu  Luzarche  das  Pfarrhaus 
gekauft.  Sie  hatte  es  in  ein  schönes  Landhaus  umgeechafien  and  ihm  die  Inschrift 
gegebra :  »Itf,  mina  egia. 

Arpa  (ital.,  franz. :  Harpe),  s.  Harfe. 

Arpu  doppia  (it;U.  ,  Doppelbarfe:  A.  irlandai'ca  (ital.,  f ranz  :  Harpe  ir^ 
landaisei,  irländische  Harfe;  Arjaanetta  (ital.).  Spitz-  oder  Flügel- 
harfe,  s.  Harfe. 

Aipcgglan  (ital.),  eigentlich:  die  Harfe  schlagen,  sodann:  einen  gebrodMnCB 

Accord  .lusfilliren,  arpeggiren,  s.  Arpeggio. 

Arpcggiato  (itnl  gehrochen,  zergliedert,  nennt  man  die  Ausführung  von 
Accordeu,  wenn  deren  iuturvalle  nicht  gleichzeitig,  sondern  nach  einander  angeschla- 
gen oder  angestrieheii  werden,  t.  Arpeggio. 

Atpeggintir  (ans  d.  Italien.),  eme  Reihe  oder  Folg«  tob  gebroohenen  Aeeord«, 

B.  A  rpffj  y  xo. 

Arpeggie  i^itai.,  franz. :  Arpege)^  das  Arpeggiren  oder  Vortragen  der  Accorde  nach 
Hufenart,  aneh  wohl  die  Zei^iiHedernng  der  Aeeorde,  eme  eigentfattmliehe,  nnranf 

Siuten-,  Tasten-  oder  Bogeninetrunienten  ausführbare  Spielmanier,  in  welcher  die  In- 
tervalle eine^  n]fr  mehrerer  Accorde  nicht  gleichzeitig,  sondern  in  einer  gewisaeo 
Folge,  schnell  einander  ablösend,  angeschlagen  oder  angestrichen,  die  Accorde  selbst 
in  der  besonders  der  Harfe  eigenthflmllcben  Weise  gebrochen  oder  zergliedert  werden. 
Das  Hbliche  Zeichen  dafür  ist  eine  gebrochene  Linie,  oder  em  gerader  Strich  mit  einem 
Haken  o<ler  Bogen  vor  dem  Accorde,  auch  mitunter  ein  schrilger  "Strich  durch  den 
Accord  selbst,  wenn  man  es  nicht  vorzieht,  das  A.,  wie  es  in  neuester  Zeit  Uberwie- 
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gend  häufig  geschieht,  ?anz  <aiis?:i]?rhreibeu.  In  ersterer  Scbreibweise  gehört  es  zu  den 
muiükaliächen  Abbrevuuureu  uud  winl  aUo  Iblgeutlermaassen  notirt: 


oder: 


oderaooh:  ^^^^^ 


statt  aa^e^briebea ; 


Sollen  bei  dem  A.  gewisse  HaupttOne  gehalten  werdeu,  d.  h.  sollen  auf  ihnen  die  Fin- 
ger Ifioger  ruhen,  so  werden  sie  darch  grössere  Noten  vor  den  tlbrigeu  ausgezeichnet. 
E»  kann  dien  jedoeh  nar  in  langaamen  SfttKen  der  Fall  sein.  Die  schnellere  oder  lang- 
samere  Hrr  li  in^;  richtet  sich  nach  dem  Charakter  des  Stückes.  Während  die  h™tiL'8 
Spielmanier  ües  A.  so  ist.  wie  sie  oben  austreschrieben  sich  befindet,  wurde  in  älterer 
Zeit  der  Accord  auf-  uud  abwärts  üchueii  uacii  einander  gebrochen ;  bei  Ausführung 
Baeh'aoher  und  Hladel'iclier  Werke  aoUte  maiL  diee  niefat  TergeBsen. 


arpefgio 


ausgefhhrt  wie : 


Allen  Mlgsdeutungen  en^peht  man  nur  dureb  du  voUalSndige  AwedireilMn  der  ge^ 

brocheuen  Accorde. 

Arpeggiren;  synonym  xaxt  arpeggiare  (8.  d.). 

Arpeggtrte  Wkmt,  aneh  Hnrfenbftsse,  e.  Alberti' scher  Bass. 

Arj^icherd)  ein  veraltetes  Saiteninstrument  mit  Claviatur,  identisch  mit  den  zu 
Händel's  Zeit  gebrauchten  Harp^iiehord  und  ähnlich  dem  Clavichord,  Virginal,  Spi- 
nett,  bei  welchem  der  Klaug  durch  kleine,  an  die  Saiten  anstossende  und  an  den 
Tasten  befestigte  messingene  Hikehen  dem  einer  Harfe  Ibnlkib  gemaeht  war.  —  So- 
dann war  A.  auch  der  Name  eines  Zuges  an  Flflgeln,  welcher  einen  unangenehmen 
kreischenden  Klang  herbei'/f^fiilirt  haben  soll  und  desshalb  bald  beseitigt  wurde. 

Arpioella  utal.),  eine  kleine  Harfe,  Diminutiv  von  Arpa. 

Arqaier,  Joseph,  geboren  1763  zuToulon,  gestorben  1816  zn  Bordeaux  in 
grOsster  Dürftigkeit.  Er  war  an  den  Theatwn  Molidre ,  Montpensier  und  Lycee  det 
arü  in  Paris ,  so  wie  iu  Mnrs'^iüe  Opemdirigent  und  hat  kleine .  ehemals  zum  Theil 
beliebt  gewordene  Opern  geschrieben  [oLc  man'  rorrigi«,  »L'/i6(el  de  Sarzano«,  »Les 
dewt  petiis  troubudourta  u.  s.  w.) ,  welche  Talent  zeigen,  aber  ein  flaches,  natoralisti- 
sehes  Geprlge  tragen.  Gegen  1800  als  Mnsikdirector  einer  Openitmppe  in  New- 
Orleans,  kam  er  1804  wieder  nach  Paris  und  schlug  sich,  da  er  dort  keine  dauernde 
Anstellung  erlangen  konnte,  mühsam  an  den  Theatern  des  slldlichen  Frankreichs, 
theils  als  Dirigent,  theils  als  gewöhnlicher  Orchesterspieler ,  bis  an  sein  Ende  durch. 

Anmgsmsnt  (frans.),  das  Umsetsen  oder  Einriehtnt  eines  MosilcwerkB  für  andere 
Touverhaltnisse,  als  für  welche  es  ursprüngltch  bestinnnt  wtr  (s.  Arrsngireu). 
Auch  da.s  so  umcr»^Kt{iIt('te  Werk  selbst  wird  ein  A.  genannt. 

Arrangirea  heisüt  ein  Tonstück  für  andere ,  der  Zalil  und  Art  nach  verschiedene, 
Stimmen  oder  Instrumente  mnriehten ,  als  woHbr  es  ursprünglich  gesetst  ist.  So  kön- 
nen Orchester-  und  Geaangwerke  für  das  Planoforte  zwei-  oder  yieriilndig,  oder  für 
Streicbqnartett,  für  einzelne  Stretch-  and  Blasinstrumente,  oder  nttr  fttr  Blaainstnt- 
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mento  amgesetzt  werden.  Dm  Arrangiren  kann  ein  blosses  todtes  Umsetzen  und  die 
Möglichkeit  der  mechanischen  Ausführung  das  einzige  leitende  Princip  dabei  sein,  eine 
Lob]ittrb«it,  welche  auch  von  den  Verlegern  demgemKM  taxirt  und  bezahlt  wird ,  oder 
aber  der  Arrangircnde  benutzt  die  eigeiithümlichcn  Wirkungs- und  Ausdrucksmittel 
der  ueuen  Darstelluii<?sform .  um  eine  dem  Original  möglichst  gleichkomracnde  Wir- 
kung hervorzurufen  und  sucht  vornehmlich  den  geistigen  Kern  desselben  aufzufassen 
und  iriedmwgeben.  Letrtere  Art  hat  in  nenester  Zeit  Frans  liast  am  w^teeten  und 
vielseitigsten  selbst  bis  zum  Uebergreifen  der  Grenze  ausgebildet ,  wo  die  Freiheit  in 
das  (icbict  der  Willkür  hinflbersch weift.  Eine  andere  Gattung  des  A.  besteht  darin, 
dass  nur  die  hervorstechendsten  Gedanken  und  Effecte  einea  oder  mehrerer  TonstUcke 
za  nener  GestaltiiB^  b  anderer  Form  benntitf  oder  aach  mit  mdtr  oder  weniger  Oe* 
schick  ohne  alle  Form  an  einander  gereiht  wwden ,  wie  in  den  sahllosen  Prodnden 
r!(T  Potpourris,  Fantasien,  Trarms'oriptionpn  und  Paraphrasen.  Es  giebt  nur  zwei 
Auliassuugoi,  nach  denen  das  A.  eutschuldigt  werden  kAnn,  erstens  das  Bedilrfuiäs 
töt  UdnA  ChOra  mid  Ordieeter ,  leieh  beeetEte  Tonwerke  eidi  gfeiehfaUs  zugänglich 
n  maehen,  was  meiatentheUs  nur  durch  eine  Rednction  der  Stimmen  zu  ermöglichen 
ist ;  sodann  ,  um  den  Ideeninhalt  grosser  Werke  überhaupt  reproducirend  benrtheilen 
zu  können,  ohne  desshalb  auf  eine  Aufführung  warten  zu  müssen.  In  dieser  Bezie- 
hung ist  die  Existenz  von  Klavierauszügen  unter  allen  Umständen  höchst  wichtig,  da 
'  sie  Wenigatens  annftlienid  die  Original-Partitaien  enetsen,  welche  überhaupt  achww 
zu  haben  bind,  ml  r  ^Tir  niclit  existiren.  Immerhin  gehört  zur  Anfertigung  des  A.  ein 
g-ewandter  und  erlalirener  Musiker,  welcher  das  Original  iniverstürainelt  zu  erluilten 
weiss  und  mit  Gewisseuhaftigkeit,  Ueberleguug,  Umsicht  uud  Ernst  verfährt.  Gegeu 
den  Unfbg  mit  A. ,  wie  er  awar  keineswegs  nen  ist ,  wie  er  aber  in  der  Zdt  der  In- 
telligenz, als  welche  die  unserlge  sich  so  gern  hinstellt,  nicht  vorkommen  sollte,  mtlsste 
unaufliörlich  protestirt  werden,  bis  das  vernünftige  Wort  seine  Wirkung  thäte.  Als 
Zeiclien  dieser  Zeit,  gegenüber  der  Vergangenheit,  wo  man  ganze  Opern  für  zwei 
Violinen  oder  auch  für  swei  FtSten»  Ja  sogar  für  etwas  SohUmmeres  arrangirte,  no- 
tiren  wir  ,  dass  man  faat  täglioh  die  edelsten  Lieder  (nicht  blos  die  Lieder  ohne  Worte 
von  Mendelssohn)  hören  kann ,  .irrangirt  für  Solo-Trompete  oder  Posaune  mit  Or- 
chester, ferner  nicht  ganz  selten  Beethoven'sche  Klaviersonaten  und  andere  speoifisch 
klaTiermSssige  Werke,  ja  sogar  BaeVsche  Orgeltoecaten  Ar  Instramentahmiaik,  end- 
lich die  pietätslosc  Gounod'schc  Verballhornung  des  ersten  PriladhtfflS  ans  J.  S.  Baeh's 
Wohltemperirtem  Klaviere  durch  HineinfliclEen  einor  nenen,  heterogeneni  modern-süss- 
Uclien  Stimme.  1 . 

Arrlaga,  Jean  Chrysostomus,  geboren  180S  zu  Bilboa,  gestorben  leider 
solion  1826  za  Paris,  ein  mit  bewundernswertfaen  Anlagen  begabter  junger  Musiker, 
welcher  bei  hlngerem  Leben  Ausserordentliches  geleistet  hätte.  Seine  eminenten  An- 
hgpii  verschatrten  ihm  bereits  im  J.  IS 20  Aufnahme  auf  dem  Pariser  Oonservato- 
num,  wohin  er  eine  ohne  Unterweisung  compouirte  spanische  Oper  mitbrachte,  welche 
ob  gnesartiges  Talent  bekundete.  Er  sindirte  bei  Baillot  Violinspiel  und  bei  F^tis 
Contrapunkt  und  wurde  schon  1821  Repetitor  an  der  Harmonie-  und  Contrapunkt- 
Olasse.  Erschienen  sind  von  ihm  drei  Streichquartette ,  welche  das  ungetheilte  Lob 
der  Kritik  eriahrcu  hüben.  Bei  Fdtis  aber  hat  er  u.  A.  noch  eine  Sinfonie,  eme 
OnvertOre,  eine  Messe  und  ein  Sah*  JUgina  gearbeitet,  weldie  dieser  Lehrer  hochbe> 
deutend  nennt. 

Arrighi,  Pietro  Domenico,  ein  italienischer  Opemcomponist  ans  Lucca,  wo 
er  im  J.  1740  geboren  war.  Seine  Opern  bildeten  eine  Zeitlang  einen  gern  gesehenen 
Beetandtlieil  der  nationalen  Bühne. 

Arrigtni,  Carlo,  geboren  im  ersten  Jahrzehnt  des  18.  Jahrhunderts  zu  Florenx, 
ein  berühmt-er  ri^fr  auf  der  Laute  und  auch  .ils  Componist  in  ItÄÜen  hochgefeiert. 
Aus  diesem  Grunde  beriefen  ihn  die  Gegner  Händers  im  J.  1732  nach  London,  damit 
er,  in  Verbindung  mit  Porpora,  den  deutschen  Meister  verdrängen  sollte.  A.  stellte 
gegm  (Uesen  mächtigen  Rivalen  eine  Oper  »Fernando«  ins  Fdd.  Er  aber,  wie  seine 
Protectoren.  sahen  bald  ein,  dass  sie  Jenem  im  offenen  Kampfe.  Werk  gegen  Werk, 
nicht  gewachsen  aeieu.  Geschlagen  musste  A.  das  Feld  räumen  und  wandte  sich  1738 
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nach  Wien,  wo  er  seine  Oper  »Estberu  mit  Erloi^  zur  AiU'fiihruug  bnicbte.  Er  starb 
1743  «nf  der  HackreiBe  naoh  seiner  Ueimath. 

knin,  Henri  V  ^  mtugeceidineter  Baasbt  der  Grossen  Oper  in  Paris,  war 

au  8.  Sept.  1733  zu  Lyon  geboren  und  wurde,  der  in  ihm  schlummernden  Talente 
unbewuHst.  Gehilfe  eino.s  f'oiffeurs  in  Paris.  Als  solchen  lernte  ihn  Rebor,  der  Di- 
rector  der  GrusB«u  Op«r,  keuneu,  «utdeuktu  »eine  vortreffliche  tiele  Stimme  undenga- 
girta  ihn  für  den  Opernchor,  indem  er  ihn  ingleieh  dnrdi  die  besten  Lebrer  ausbilden 
Hess.  Im  J.  1755  bereitd  wurde  A.  ala  Solo&änger  ang^teUt  und  erwarb  ruiliui  und 
Ehre,  namentlich  später  in  den  Gluck' Bchen  Opern,  die  er  auf  der  Bühne  mit  schaffen 
half.  Mit  seiner  Gattin,  einer  vortreffUcheu  SiLogeria  desselben  Theaters ,  quittirte  er 
im  J.  1786  diese  SteUang  ond  bereiste  die  frnnifiOaisidien  Provinzen,  wo  er  mit  Frau 
und  Töchtern  Conzerte  gab.  Er  llesa  sieh  endlUdi  in  Vineennes  bleibend  nieder  und 
starb  daselbst  am  7.  Aii},'usl  1S02. 

Arreige^  Adolph  geboren  b.  M&rz  183ä  zu  Hamburg.  Seinen  ersten  miisika- 
Kaelien  Untenic^t  eriüelt  er  vom  Kapellmeister  Rieb.  Qen^e  und  besachte  zu  seuier  wei- 
tereu Ansbüdong  das  Conservatorium  zu  Leipzig,  wo  er  anter  Hauptmann,  Kiets  und 
Moschele:^  von  tS54  bis  1S57  erfolg^reich  stiulirte.  Zur  Composition  zeigte  er  vorzü^'lich 
Lust  und  Begabung  ond  im  Laufe  der  Zeit  eut.standcn  ein-  und  mehrstimmige  Ge^-anj^e, 
komische  Opern  (»Das  Gespenst«),  »Der  zweite  Jacob«  u.  s.  w.^,  Singspiele  und  Gc- 
snngapossen,  deren  Texte  er  «neh  meist  selbst  sehr  geeehiekt  verfasste.  Auch  als 
Operudirigent  zeichnete  er  sich  durch  Tüchtigkeit  und  Umsicht  aus  undliat  al.^  solcher 
an  den  Theatern  zu  König^sbcrg,  Köln,  Würzburg,  Pesth  und  an  der  Hol bühue  zu 
Stuttgart  tiich  mit  Erfolg  bewahrt.  Kadi  seiner  Verheirathuug ,  im  J.  lbt>(>,  liess  er 
sieh  Uk  Berlin  dauernd  nieder,  leitete  dort  längere  Zdt  die  Oper  des  Kroll^sehen  Thea^ 
ters  und  schuf  mehiwe  beliebt  gewordene  Liederspiele.  Audi  die  Feder  als  Bericht- 
erstatter führte  er  so  fjeschickt  und  glücklich,  dass  ihm  lSt>&  die  Kedaetion  der  Ber- 
liner Gerichtszeitung  Ubertragen  wurde.  Seitdem  hat  er  der  Theaterlauf  bahn  entsagt 
und  wirkt  aosserdem  nur  nodi  als  Gesanf^ehrer  und  als  Dirigent  des  Berliner  Minner- 
geaangvereins.  . 

ArroBSe,  Hedwig  V,  geborene  Schnabel ,  eine  sehr  gescliät/.te  Opem-^  nt^i  rin. 
war  die  Tochter  eines  Gerichtsbeamten  in  Halle  a.  S. ,  wo  sie  im  J.  Ib34  gebuieu 
wurde.  Der  Vater,  ein  grosser  Musikfreund,  sorgte  für  ihre  mosikaiiBcbe  Ausbildung 
mit  vieler  Liebe  und  Aufopferung  und  sandte  sie  zur  Vollendung  ihrer  Qesangatudien 
nach  Leipzi^^,  wo  sie  von  1841)  bis  IS52  Schtllerin  de.s  dortigen  Conservatoriuniti  war. 
Unter  dem  Namen  Sury  betrat  sie  die  Bühne  in  Chemnitz  und  hat,  gleichsam  von 
unten  hinauf,  eine  vorzügliche  Laufbahn  gemacht.  Bald  zeigto  es  sich ,  dass  ihr  i'a- 
lent  namentiüoh  für  Soubretten-  und  Coloratmr-Partien  gemgnet  s«,  und  diese  Fleher 
pflegte  sie  denn  auch  an  den  verschiedensten  Theatern  mit  Glück,  namentlich  erfolg- 
reich aber  seit  iiirer  Verheirathung  mit  dem  berühmten  Komiker  und  Theaterdirector 
£.  Th.  L'Arronge,  dessen  zweite  Gattin  sie  wurde.  Mit  demsdben  wurde  sie  der 
Uebting  des  Pnblieums  von  KOtn  und  DIhseldorf  und  trug  ihren  Namen  bis  in  die 
Vereinigten  Staaten  von  Nordumeiika,  wo  das  Künstlerpaar  im  J.  1667  gastirte  und 
beiripi«  Uo^  glänzend  reUssirte.  Seit  October  1&69  ist  sie  erste  Sängerin  am  Stadt- 
theater w  Mainz,  dessen  Directioa  ihr  Gatte  führt,  und  ist  auf  kleineren  Gastspielreisen 
eine  willkommene  Erscheinung  an  den  benachbarten  Hofblihnen.  Ihre  HauptroUen 
dltrßen  sein :  Zerline  im  »Don  Juan«,  Susanne  im  »Figaro«,  Aennehen  im  »FreisciiatKc, 
Königin  in  den  Hugenotten«,  I.sabella  im  »Robert«,  Lucia,  iMargaretha  u.  s.  w. 

Artls  igriech.j,  Hebung,  Aufncblag,  ist,  im  (tegeu.satz  zur  Thesis  's.  d.),  die 
Bezeichnung  der  üugeuannteu  leichten  (schlechten)  Tucltiieile.  Der  alt^riechische 
Sdiriftitellv  Bakehioe  bereits  eritllrt  sehr  nnsdinuUch :  A.  sei,  wenn  man  beun  Tuet- 
angeben  den  Fnsu  wie  zum  Fortschreiten  erhebe.  Demnach  fiel  bereits  damals ,  wie 
auch  Arlstideä  weitläufiger  mittheilt ,  die  A.  stets  auf  den  leichten  Tacttheil  eines 
Verslusses  (s.  Accent,  Auftact,Taot).  Trotzdem  gebrauchen  einige  unserer  Me- 
träer,  allai  Üeberii^entngen  «nwider,  A.  und  Thesis  häutig  gerade  in  umgekehrtem 
Bbune,  als  die  Musiker. 

Artaria  ist  die  Firma  einer  berühmten  Kunst-  und  Musitudienhandluug  in  Wien. 
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Sie  stammt  aus  dem  italienisehen  Orte  Blevio  am  Comersee,  von  wo  aus  die  Brüder 
Geftare,  Domenico  nnd  Giovanni  A.  Behau  mn  1750  Gesohtftoreimtt  nach  Deotodi- 

hind  luat'iik  ii,  besonders  nach  Wien  ,  auf  denen  »ie  allerlei  Kunstartikt  l .  nammitlich 
Kupferstiehe,  mit  sieb  führten.  Im  J.  1769  erhielt  f'arlo  A  ^nl  n  des  Ctsare,  zu- 
erst die  permanente  Handlungsbefugniss  für  Wien  und  errichttjte  unter  den  Tucblauben 
unter  dem  Schilde :  »Zum  K9nig  von  Dänemark«  in  Gemeinsohaft  mit  semen  Vifttlwn 
Franeesoo,  Igmudo  und  Paaqnale,  den  Sfthnen  des  Domenico  nnd  Giovanni  A. ,  ein 
Verkaufslager  von  Kupferstichen  nnd  Landkarten.  Dazu  (rat  im  J.  1  780  «  in  Musik- 
verlaj,'.  der  älteste  in  Wiiii ,  in  welchem  die  Werke  von  ilaydn  .  Mozart,  Beethoven 
üud  anderen  berühmten  Toiiäetzeru  der  damaligen  Zeit  zuerst  verlegt  und  verkauft  wur- 
de». FuraUel  mit  dem  Wiener  Geeehlft  ging  dne  Filiale  in  Hains ,  weldie  von  den 
beiden  Brildem  desPasqnale  gefuhrt  wurde  >i(-h  aber  im  J.  1793  anflösto  und  darauf 
in  Mannheim ,  vorcini«^  mit  der  Fontaino'schen  IJnchhandhmp:,  unter  der  Firma  :  Do- 
menico A.  weiter  beti'ieben  wurde.  Das  Wiener  üeschäft  aber  nahm  seit  1793  nocii 
dw  Italiener  Giovanni  Oappl  nnd Tranquillo  Mollo  als  GenoesenBoliafter  auf 
und  firmirte  seitdem:  »Artaria  und  Compagnie«.  Aber  bereit  1796  trat  Cappi  und 
ISül  auch  Mollo  huh  der  Gesellschaft  und  erriclitcten  eigene  Musikliandlungfn  Hio 
des  Erstcren  ging  später  an  Tobias  ilaslinger,  die  des  Letzteren  au  Diabelli  aber,  das 
Artaria'sche  Geschäft  Ubernalmi  aber  im  J.  1802,  wo  sich  die  bisherigen  Besitzer  nneJi 
ihrem  Stammorle  am  Oomersee  mrfleksogen,  anf  alleinige  Beehnung,  aber  unter  der 
alten  Firma:  Domenico  A.,  Sohn  Francesco's  und  Schwiegersohn  Carlo  s,  welcher  1S42 
starb  und  die  ehrwtlrdige ,  aber  mit  der  Zeit  nicht  fort^egchritteoe  Handlung  seinem 
Solme  August  A.,  dem  gegenwärtigen  Besitzer,  hinterliess. 

Aftfigtj  Stefano,  geboren  nm  1750  su  Madrid,  <^  geleMer  Jesuit,  welcher 
den  grös8ten  Theil  seint Lebens  in  Italien  zubrachte.  Er  war  Mitglied  der  Akade- 
mie der  Wissenschafton  und  Kdnste  zu  Padua  und  schriL-b  in  Bologna  sein  berühmtes 
Werk :  «Z*«  rivoluziuni  del  teatro  musieate  italiano  della  sua  online  sinal  pretmie*  {Bo- 
logna, 1783,  3  Bde.) ,  wdehes,  dentsch  flborsetit  und  ndt  iriebtigen  Aamerknngeii 
nnd  Beriditigangen  versehen,  von  Forkol  unter  dem  Titel  «Oeseliichte  der  italienis<^en 
Oper- u.  s.  w.  'Lpz.,  17S0,  2  Rde,  lieranscrcfrcbcn  wurde.  D-'-^c  Bi  richtignngen 
waren  uro  so  uothwendiger ,  als  da8  Original  vou  musikalischen  IrrthUmcrn  strotzte, 
so  dass  man,  vielleicht  etwas  leichtfertig,  den  Verfasser  ftU:  ganz  unmusikalisch  und 
sein  Werk  fDr  eine  Oompilation  ans  den  Sammlungen  nnd  Noticea  des  Päd»  Hnr^ 
tini  (s.  d.}  erklärte.  A.  selbst  nahm  seinen  bleibenden  Aufenthalt  später  in  Rom, 
von  wo  au«  er  mit  seinem  Freiinde  Azara  .  dem  dortigen  spanischen  Gesandten.  1  709 
eine  Reise  nach  Paris  unternalim.  Kr  starb  jedoch  vor  seiner  Rückkehr,  am  3o.  Oc- 
tober  1 799  zn  Paris.  Im  Hanuseript  hinteriiess  er  u.  A. :  »Z>«/  ritmo  tonort «  del  titmo 
muio  deffF Antichi  tn  7  di'sserlazümü* .  Sein  oben  erwähntes  Hanptweric  eriebte  in  It»- 
lien  bereits  IIS',  virn-  zweite,  verbessorte.  und  spUter  «-ine  dritte  Auflage. 

Artesüsien  ^ausd.  Griech.),  Artemiaische  Spiele,  identiacb  mit  Ephesien 
(8.  d.). 

IrthsMU,  ein  gegen  das  Ende  des  18.  Jahrhunderts  zu  Wechmar  bei  Gotha 

lebender  Instrumentenmacher ,  welcher  so  vorzügliche  Violinen  baute,  da.sfi  sie  kaum 
von  gewicf^ten  Kennern  von  den  berühmten  en-moneser  nnterschieden  werden  konnten. 

Artbar  aai  C«Hteau]L  oder  besser:  Anxcousteaui,  einer  der  berühmtesten  französi- 
sehen  Kirelmieomponisten  des  17.  Jahrhunderts,  war  sn  Ende  des  16.  Jnhilinnderts 
und  wahrscheinlich  zu  Beauvais)  geboren.  In  der  Musik  war  er  ein  Schüler  des 
Jean  Valentin  Bournonville  zu  St.  Quentin  und  wurde  Kapellmeister  am  CoUe- 
giatstilt  zu  St.  Quentin  und  an  der  heiligen  Kapelle  zu  Paris.  Auch  in  Noyon  soll  er 
eine  Ihnliehe  SteOe  beideidet  haben.  Von  ihm  eine  grosse  Zahl  von  Heesen  nnd  'Kir- 
diengesängen,  welche  F^tis  zum  Theil  aufführt.  A.  starb  im  J.  1656. 

Artiruladen  {aus  d.  Latein.,  ital  :  art  icolazione^  der  Töne  ist  die  Gliederung 
der  einzelnen  Töne,  die  Verbindung  des  moükalischen  Klanges  mit  einer  genauen 
Deolamatiott  der  Wdrter.  Davon:  ar Hektare,  deutlich  ansspreehen ,  artfenllren: 
ürticolatamenie  oder  articolato  ,  dentlich  ausgesprochen  (beim  Singen). 

Artht  (aus  d.  Latein.),  der  Kflnstler,  vonOgUeh  der  misOlwnde.  Dnvon :  arti^ 
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Büsch ,  kmifltleriscli,  AUes»  was  den  Kegeln  der  Kuiut  entspricht  und  den  Chnrakter 

derselben  an  sich  trägt. 

krtitf  DesircJo ,  eine  der  .'illeiersten  (jesangkünsflerlnucn  der  CJegenwart,  wurde 
1839  zu  BrüBsel  geboren,  wo  ihr  Vater  Mitglied  der  Uofkapelle  war  und  ihre  Erzie- 
hung flwns  selbst,  thdis  avf  dem  Oonserratorinm  zn  Brttssel  und  Paris  schon  frtth 
auf  das  Musikalische  richtete.  Ihre  einlnonto  Aiusbildung  im  Gesang  aber  vM^aakt  sie 
hauptsjlchlicb  der  berilhmftiii  Siiiii^crin  Pa  u I  i ne  Viardot-fi a  rcia ,  den-n  Schtllerin 
aie  längere  Zeit  iiindurcb  war,  sowie  ihrer  J.ii.st,  Liebe  und  seltenem  Flei.sse  in  der  Ktinnt. 
^e  trat  soerst  1857  iu  Conzertcii  zu  J^oiidou  und  iu  der  Groüijeu  Oper  zu  i'an^,  danu 
in  Brdssel  und  endlich  in  Ifailand  auf  und  erwarb  grossen  BeiCsU»  ohne  aber  Auf- 
sehen zu  machen  .  oder  gar  Ruhm  zu  gewinuen.  Dieser  sollte  ihr  erst  iu  Berliu  wer- 
den ,  wohin  sie  im  J.  IS'ti'  mit  der  Loriiii'scheu  itnlientschen  Opcrngesellschaft  kam. 
Die  dort  noch  ganz  uubcifCäuuic  i'ruuuduaua  wurde  kalt  und  luibötrauisch  empfangen, 
eroberte  aber  die  Horsen  der  Kunstfreunde  hn  Sturme  und  erregte  eben  seit  dem  Auf- 
treten der  lleaiiette  Sontag  dort  nicht  erlebten  Enthusiasmus.  Der  allbekannte  »Bar- 
bier von  äevillaa  erhielt  durch  ihre  D:u-Htellung;  der  Jiosine  neue  Reize  und  wnrde  l  in 
das  Yictoriatheater  ttberflUlender  Magnet ;  niclit  minder  enthmdasmirte  sie  als  Ceue- 
reirtola»  als  Marie  in  der  »Rogimentstochten  und  ab  Leonore  im  »Troubadour«.  Klei- 
nere BoUen,  wie  Gilda  in  »Kigotetto«,  worden  durch  sie  Hauptpunkte  der  Opern. 
I'ni'ern  und  betrübt  sah  man  Nif  im  !  1S60  scheiden;  durch  fast  jährlich  wieder- 
kehrende läugere  Gastspiele,  nunmehr  in  der  königl.  Oper,  bewies  «ie  jedo('h  ,  wie 
tlieaer  auch  ihr  Berlin  geworden  war.  iSeitdem  saug  nie  vorzüglich  auf  deutscheu 
Bohnen  m  ituUenisohen  Opem ,  seit  1866  hauptsichlteh  auch  m  Russland  und  Polen, 
wo  sie  noch  immer  ungeschwächt  seltene  Triumphe  feiert.  Am  15.  Septbr.  1869  ver- 
heiratbete sie  sich  zu  S6vres  mit  dem  Baritonisten  Padilla  v  Ramos,  und  beide 
Gatten  sind  g^enwärtig  die  Zierden  der  Merelli'&chen  italienischen  Operngesellachaft 
ui  Warsehiu ,  Hoskan  und  St.  Petersbuiig.  Ihren  Hauptrubm  verdankt  die  A.  dm 
vortreiHichcn  musikalischen  Anlagen  und  der  grtlndlicheu  Gesangsbildung,  unddie 
gegenwärtig  leider  so  selten  angetroffen  wird ;  denn  ihre  Stimme  ist  keineswegs  von 
erster  Fülle  uuü  bchooheit,  ein  kräftiger  Mezzosopran,  welcher  jedoch  so  geschult 
ist,  dass  sie  ädi  m  der  Coloratur  das  Kiflinste  antrauen  darf.  Wie  ne  hi  der  CoIm»-  > 
tur  imponirt ,  so  entzUckt  sie  in  der  Cantileue  durch  die  Innigkeit  und  eoht  nnisika- 
lische  Einf.u  hlu>it  ihres  Vortrags.  Ihr  Repertoir  ist .  ihrem  Fleiss  und  ihrem  auf  die 
Kunst  gerichlet^Mi  Interesse  entsprechend ,  eines  der  reichsten  :  leider  aber  hat  sie  ihr 
Eifer  dazu  verleitet,  auch  hohe  äopranpartieu  in  dasselbe  zu  ziehen,  welche  Uber  kurz 
oder  lang  nngflnsligen  Binfluss  auf  ihre  Stimmmittel  muttbon  werden.  Gloieh  süsser^ 
ordentlich  im  heiteren,  wie  im  ernsten  Fache,  eben  so  als  anmntbige  Darstellerin, 
singt  sie  mit  anerkannter  Meisterschaft  ausser  den  oben  genannten  Partien  :  die  Donna 
Anna,  Margarethe  (Faustj,  Leonore  ^Favoritin;,  Violutta  ^Traviata),  Julia  ^Kooieo), 
AngeU  (Domino)  u.  8.  w. 

Artöt,  Alexandre  Joseph  Montagny,  der  Oheim  der  Vorigen,  wurde  am 
4.  Febr.  l  -^l  >  zu  Brüssel  geboren.  Sein  Vater  war  Hornist  an  der  dortigen  Oper 
und  leitete  seinen  ersten  Musikunterrieht,  sodann  mit  ttberrascheudem  Erfolge  der 
VioIiniBt  S  n  e  1.  Schon  1 824  konnte  er  in  du  Pariaer  Oonservatorimn  treten ,  wo  die 
berühmten  Brüder  Rudolph  und  August  Kreutzer  seine  Lehrer  wurden  und  wo 
er  1827  den  zweiten,  ein  Jahr  darauf  den  ersten  Preis  errang.  Nach  volh udi'ten 
Stnilien  ging  er  nach  Brüssel  und  London  und  glänzte  dort  als  Oonzertspieler  ersten 
Kaugos.  ilieraui  luu^irte  er  als  erster  VioluuBt  in  mehreren  Orchestern  zu  Paris. 
Er  gab  jedoeh  qpitBr  die  iealkm  Anafaünngon  auf  und  berdste  als  bewunderter  Vür- 
tuose  Frankreich,  Belgien,  die  Niederlande,  England.  Italien  und  Rus>l:ind  Mit  der 
Damoreau  conzertirte  er  im  J.  lS4a  auch  mit  enormem  Erfolge  in  der  Havannah  und 
in  New-Orleans.  Auf  di^er  letzten  Reise  entwickelte  sich  bei  ihm  ein  Brustleideu,  dem 
er  nach  seiner  BAekkehr  erlag,  gerade,  als  er  anm  Bitter  der  Elurenlegion  ernannt 
worden  war.  S^Terschied  am  20.  Juli  tS15  zu  Tille  d'Aviay  bei  Sövres,  in  einer 
Villa,  welche  gegenwärtig  seiner  berühmten  Nichte,  der  Sängerin  Desiröe  Artöt, 
geh  'ut  Sein  Spiel  und  dem  entsprechend  seine  Compositiouen  (Fantasien,  Variatio- 
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neu,  Etüden  u.  8.  w.)  waren  im  hdchjiten  Grade  elegaut  und  correct,  aber  ihm  fehlte 
GrÖBse  d«8  Tobb  und  des  Styls. 

ArtiSj  Hofmnslcus  des  deutschen  Kaisers  Maximilian  I. ,  ein  als  unvergleichlich 
geschilderter  Meister  auf  der  Laute ,  welcher  die  Gunst  des  Kaisers  in  hohem  Maasse 
besasa. 

Aitni,  Giovanni  Maria.  Oanoniens  von  San  SalvaAore  m  Bologna  nnd  aoage- 

zeichneter  musikalischer  Schriftsteller  seiner  Zeit»  welche  in  den  Ausgang  des  16. 
Jahrhunderts  fällt.  Von  15&6  bis  1607  erschienen  von  ihm  fünf  grössere  Werke,  die 
alle  noch  jetzt  von  bedeutendem  Werthe  sind.  *  Er  war  der  Erste,  welcher  die  Kegeln 
vom  Gmeralbaw  wd  Gontrapmikt  ansftfbrlich  nnd  grflndlieh  aosammengestetlt  hat 
und  zwar  in  seinem  Werke  »L'arte  del  contrappunto  elr.n  i  Venedig,  1589).  Nicht  min- 
der Nvicliti;^  ist:  ^'L' Ar  tust,  overo  delle  impfrj'tttiutu  della  mudenia  mustca  ,  raggiona- 
menii  dm ,  nei  quaU  si  ragiona  dt  moUe  cote  utiii  e  necessurie  ai  modemi  compotiloriit 
(Venedig,  1600) .  in  diesem  Werlte  findet  man  die  wichtige  Beschreibung  der  damals 
gebräm^Iiehott  Instrumente.  Weiterhin  behandelt  er  die  damaligen  Streitigkeiten  Uber 
einzelne  Punkte  der  Harmoniolohro  und  tritt  lu  iVig  g:egon  die  Neuerungen  ftofi  weieh« 
soeben  sein  Zeitgenosae  Monteverde  in  die  Musik  zu  briugou  begann. 

As  ist  die  s}  Uabisclie  Uenenuung  der  ueuniuu  chrouiatibch  aufsteigenden  Toustufe 
unseres  abendiindiseiien  Tonsystems  von  e  ab  gerechnet,  welche  noch  zugleich  diesdbe 
als  eine  durch  Erniedrigung  der  sechsten  diatonischen ,  a  genannt ,  kennzeichnet. 
Diese  .Sylbe  verdankt  ihre  Entstehung  einer  Ausnahme  von  der  allgemeinen  Regel, 
indem  nach  derselben  —  sie  bestimmt  nämlich,  dass  die  Benennung  eines  erniedrigten 
T<«ee  ans  dem  Spraelilante,  weteher  die  diatonische  Stufe,  die  erniedrigt  worden  ist, 
benennt,  und  der  Naolisylbe  es  bestehen  soll  —  dieser  Ton  ues  heisseu  roüsste.  Da  aber 
aes  leicht  mit  at's  verwechselt  werden  könnte,  und  Bonst  keine  der  Sylbe  us  jlhnlicho 
Sylbe  als  Toubeuennung  augewandt  wird,  so  lässt  man  den  Laut  der  dem  a  hinzugefüg- 
ten Sylbe  weg  und  nennt  diesen  Ton  stets  as.  —  Was  nun  diesen  Ton  in  Bezug  auf 
die  Zahl  der  Schwingungen  anbetiifflt,  durch  welche  derselbe  erzeugt  wird,  so  cnt.steht 
das  as  der  eingestrichenen  Octave,  wenn  das  eingestrichi  ue  c'  als  durch  262,5  Schwin- 
gungen in  der  Secunde  hervorgebracht  angenommen  wird,  in  der  reinen  diatonischen 
Stimmung  durch  420  Schwingungen  in  derselben  Zeit.  Auf  allen  Tasteninstrumenten 
hat  man  fOr  den  «s  genannten  T<m  nor  eine  Saitenstimmang,  welche  auoh  inglmeh  die 
des  (lurcli  Erlidtmug  des  diatonischen  Tones  g  entstandeneu,  gts,  ist.  Gis  aber  ist  in 
der  diatonischen  Stimmung  nicht  ein  mit  as  gleicher  Ton ,  sondern  derselbe,  z.  B.  in 
der  eingestrichenen  Octave,  wird  durch  nur  410, 1 5625  Schwingungen  in  einer  Secunde 
gebildet ,  wesshalb  man  auf  Tasteninstnimenten  ^en  noch  anderen  Ton ,  den  nach 
der  sogenannten  gleichschwebenden  Temperatur  (k.  d.)  durch  416,6925  Schwingun- 
gen in  der  Secunde  luTK  orgebrachten,  filr  beide  Töne  testgestellt  hat.  Jedes  Intervall, 
zu  dem  nun  as,  sei  es  als  iüifangs-  oder  Schlußston,  in  Bezieliung  steht,  wird  auf  den 
Tasteninstrumenten  durchaus  von  derselben  Aniahl  Schwingungen  er/.etigi  jedoch  ar- 
leidct  der  als  as  notirte  Ton  in  dem  reinen  diatomsehan  Klange  noch  stets  Abänderun- 
gen seiner  Sclnviu^'un  n  n  der  Zahl  nach,  wenn  auch  nur  geringe,  jenachdem  derselbe 
von  der  nienschliclien  Srininie  oder  einiMu  Instrumente,  js.  Ii.  Streichinstrumente,  er- 
zeugt wird,  wo  diu  i'oubildung  von  dem  EmpUuduugsvermögeu  des  Tonerzeugers  -ab- 
hflngig  ist,  die  durch  sein  Verhftltniss  an  einem  anderen  Tone  bedingt  werden.  Un^ 
verändert  erscheint  as'  als  Gruudton  eines  Intervalles  oder  Accordes;  ist  es  jedoch 
z.  Ii.  die  Mollterz  zu  dem  diatonischen/',  welches  durch  319,9999  Schwingungen  in 
der  Secunde  gebildet  wird,  so  fordert  ein  feines  Ohr  schon  anuahurud  419,di>99 
Schwingungen  in  derselben  Zeit  für  m';  nnd  ist  m'  die  reine  Quinte  an  dem  doroh 
283,5  Schwingungen  entstehenden  des',  so  wwden  mm  rein  intonireaden  os'  425,25 
Schwingungen  nothwendig  sein.  l>,i«^^  di^se  Srliwingungsveränderungen  von  denen 
des  gis'  genannten  Torna  der  diatouischeu  ScaU  noch  bedeutender  ditteriren ,  kann 
man  durch  Ver^eichung  obiger  Beispiele  mit  denen  im  Artilcd  ^  klar  ersehen.  Diese 
Schwingungsverftnderungen  des  as  kann  man  selbst  durch  das  Auge  an  den  Ideinen 
Veränderungen  wal  nu  Ii  i  n  dir  d  :•  Finger  auf  der  cT-Saitr  d  r  Violine  bei  den  ver- 
scbiedeueu  Toncombiuatiunen ,  bei  denen  as  vorkommt,  macht,  welche  Stellenunter- 
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( Iiii  ilr  h»'i  einem  tieferen  o«,  das  durch  das  f't^llo  oder  den  Contrabass  angegeben 
wird,  m  noch  grösseren  Abweichongen  sich  bemerkbar  machen.  Diese  Tonunter- 
schiede,  welehe  Belbet  in  dmi  gleiehiiotirten  T9nen  stattfinden  können,  die  ftber  viel  be- 
deutender in  den  unter  obigen  Bedingungen  verschieden  notirten  hervortreten ,  sbd 
der  Gmnd,  wesshalb  die  gewissenhaftcsfe  nrth'»gra|)iru;  für  die  Xofining  von  Tönen 
der  harmonischen  Kunstschöpfungen  nicht  frinug  empfohlen  werden  kann.  C.B. 

Astitschewskj,  Michael  von,  geboren  1831>  zu  Moskau,  begab  »ich  im  J.  1S61 
zur  Vervollstflndigong  seiner  nnuiicslieeben  Stndien  nach  Leipzig,  wo  er  bei  Haupt- 
mann und  Richter  sich  aufs  Eifrigste  mit  Coropositionslehre  nnd  Contrapunkt  be- 
fasste  Die  Früchte  dieoes  Aufenithaltes  sind  mehrere  tllchtif^e  Tompositionen,  darunter 
ein  Streichquartett  und  eine  Conzert-Ouvertüre ,  welche  im  Dnick  erschienen.  Seine 
unabhängige  und  glftnzende  ftnsaere  Stellung  gab  ihm  die  Mittel,  sein  Kunstinteresse 
in  ausgedehnter  Weise  bethätigcn  m  k<fnnen,  und  er  befasste  sich  daher  mit  besonde- 
rer Vorliebe  mit  materieller  Förderung  emporstrebender  Talente  und  mit  Auleg-nng 
and  VorvoUst&ndigung  einer  grossen  musikalischen  Bttchersammlung ,  welche  jetzt  zu 
einer  der  koeflNursten  PrivaU>ibliothel[ea  herangeiradisen  ist.  Seinen  Wohnaita  bat  er 
seit  1 863  theils  in  St.  Petersburg,  theils  in  Paris  genommen,  wo  er  in  jeder  Besiehung  > 
sehr  geschätzt  nnd  geachtet  wird 

Asbiirj,  Alice,  eine  talentvolle  junge,  in  der  deutschen  und  englischen  Litera- 
tur sehr  bewanderte  Amerikanerin,  geboren  IS  18,  welche  sich  zu  ihrer  Ausbildung 
mehrere  Jahre  in  Dentsehland,  namentfieh  in  Berlin,  anfluelt  nnd  seit  1867  in  Qoincy 
im  nordamerikanii^chen  Staate  Illinois  schriftstellerisch  tlberaus  thätig  lebt  >Sie  hat 
a.  A.  eine  vortreffliche  englische  Uebersetrang  der  Meyerbeer-Biographie  von  H.  Men- 
del geliefert. 

IscheniNnner,  Christian  Heinrieh,  geboren  29.  Deebr.  1654  an  Altstettin, 

irird  als  einer  der  besten  Violinisten  seiner  Zeit  gertthmt.  Sein  Leben  war  ein  s<Ar 
wechselreiches  und,  trotz  seines  Rufes,  nicht  immer  eoro:enfreie«».  Sein  Vater,  vor- 
mals herzogl-  wolfenbuttei  scher  Kapellmeister  und  zu  damaliger  Zeit  Kathsmusicns 
an  Altstettin ,  war  anoh  sein  erster  Lehrer  bis  zum  14.  Lebensjahre ,  von  wo  an  er 
bei  dem  bertthmton  Theiie  in  Merseburg,  den  man  den  Vater  der  deutschen  Contra'» 
pnnktiker  nannte ,  Compositionsunterricht  erhielt.  Beim  Kapellmeister  S c h nu  tzer 
in  Wien  vollendet«  er  endlich  seine  musikalischen  Studien.  Auf  Theile's  Empfehlung 
hin  wurde  er  im  J.  1677  erster  Violinist  des  Herzogs  von  Zeitz,  war  aber  bereits  nach 
vier  Jahren,  wo  dieser  Fflrst  starb  nnd  seine  Kapelle  aufgelöst  wurde,  anstellnngslos. 
Rosenmflller  rief  ihn  nach  Wolfeiibtittel ,  um  ihn  in  derselben  Kapelle  unterzubringen, 
welcher  .^ein  Vater  ehrenvoll  vorfrestanden  hatte,  starb  aber,  ehe  er  seine  Empfehlung 
hatte  durchsetzen  können.  Erst  Ibbii  wurde  A.  wieder  angestellt  und  zwar  beim 
Herzog  von  Merseburg,  weleher  ihm,  snr  Verbessening  seiner  Einkflnite,  Brianbniss 
an  Kunstreisen  gab,  die  seinen  Ruf  weithin  trugen.  So  spielte  er  1 '  ntt  v  i  !<  t.t  Kai- 
ser in  Wien,  dem  er  bereits  eine  Sanuuluu;j;  Violin-Sonaten  gewidmet  hatte,  und  wurde 
seiir  geehrt  und  reich  beschenkt.  Aber  damals  starb  auch  der  Herzog  von  Merseburg, 
und  mit  der  Entlassung  seiner  Kapelle  erfolgte  auch  die  A.*s,  der  sieh  dadurch  ebige 
Zeit  hindurch  auf  eine  knmmwUche  Existenz  angewiesen  sah.  Im  J.  1695  wurde  er 
>fn>'ikdirectnr  df«s  HfTzns'H  von  Zritz  und  v^fvcilte  in  dieser  Stellung^  bis  1713.  wo 
ihn  der  Uerzog  Wilhelm  als  Kapellmeister  wieder  nach  Merseburg  berief.  Jedoch  be- 
hielt er  die  Oberaufsicht  6ber  die  HoAnusik  zu  Zeitz  und  verpflichtete  sieh,  dort  jähr- 
lich einige  Male  zn  spielen.  Nach  sechs  Jahren  verlor  er  aus  anbekannten  Gründen 
beide  Stellungen  und  ging  mit  einer  kärglichen  Pension  nach  Jt  na,  wo  er  als  invjilider 
Greis  J^ich  auf  den  Ertrag;  von  einijrcn  Unterrichtsstunden  angewiesen  sah ,  bis  ihn  der 
Tod  am  13.  Deebr.  1732  von  einem  sorgenvollen  Leben  erlöste.  Sein  Hauptwerk  ist 
die  1673  erschienene  und  (fUters  neu  aufgelegte  «Gast-  und  Hoehxeitsfrende,  eine 
Sammlung  von  AUemanden,  Präludien,  Sonaten  u.  s.  w.  mit  drei  bis  sechs  Stimmen«.  — 
Ein  anderer  Aschen  brenner ,  Johann  Friedrich  mit  Zunamen,  geboren  1728 
zu  Soidin,  war  bis  1 797  Flötist  der  künigl.  Kapelle  zu  Berlin. 

Aachciliennerj  Auguste,  Singerin,  s.  Krttger-A. 

ischar^  Joseph,  ein  Ubenns  beUebisr  Salonoonqionist  und  eleganter  Fianist, 
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1831  von  deutschen  Eltern  zu  London  geboren.  Er  wurde  dort  von  MoRcheles  im 
Klavierspiel  unterrichtet  und  folgte  seinem  Lehrer  nach  Leipug ,  als  dieser  an  daa 
doftiee  Gouenratoriimi  berufen  wurde.  S^en  Rttf  und  a^e  Beliebfheit  Ix^graideie 
A.  in  Parie,  wo  er  zum  llofpianisten  der  Kaiserin  von  Frankreich  ernannt  wurde,  und 
lebte  seitdem  abwecliselnd  in  Parh  und  London.  In  letzterer  Stadt  orlaji;  er  beriet« 
1869  den  Folgen  eines  allzu  ungebundenen  Lebenswandels.  Seine  zahlreichen  KJa- 
vierooupodtlinien  beaehriiikeii  eiek  nnf  Modeartikel ,  welehe  ffiasMod  imd^IRBetvoll 
geschrieben  sind ,  aber  tieferen  Gehaltes  entbehren  ;  m  sind  Aber  hundert  Siftlontlntie, 
Fnntasien,  Tr;ins<(Tipti'inen  n.  s.  w.,  auch  einifi;e  Hefte  Etüden. 

Äschert,  Bernhard,  Flötist  in  der  küni^'l.  Kapelle  zu  Berlin  seit  1845. 
jb-dir  ist  die  Art  der  Dur- Tungattung  unseres  Tonsystems,  welche  auf  der  emie- 
drigten  eedvten  Tinntafe  der  diatoi^ieolieD  Dnrtealn  von  C ihren  Bits  hnt,  oder  anf 
der  Ton.stufe ,  die  man  mit  dem  neunten  chromatisch  aufsteigenden  Fortschritte  von 
C  ab  erreicht,  wenn  diese  Tonstufe  as  {s.  d.)  benannt  wird;  man  nennt  desshalb  in 
einem  TonstUcke,  welches  sich  in  dieser  Tonart  ergeht,  o«  den  Hauptton  oder  die 
Tonte«  deaaelben.  hk  dem  sogenannten  Qointensirkel  erseheint  diese  Tonien  at  von 
.  r  ab  in  der  abstfligenden  Folge  mit  dem  fünften  Schritte.  —  Die  Eigenheiten  derDor- 
ToTifratf'ing;  im  Allf^emeinen  f;ind  au.sführlicher  in  dem  Artikel  (?-dur  's.  d.)  beschriehen. 
wesshalb  hier  nur  die  scheinbaren  Veränderungen  oder  neuen  Erscheinungen  beleuchtet 
werden  BoUen,  wdehe  dnrdi  die  Uebertragung  der  jeder  Dnr-Tonnrt  eigenen  Intervallos- 
verhiltnisse  im  Verhältniss  zur  Normal-Tonart  C-dur  entstehen.  Um  nun  von  as  ab  die 
diatonische  Tonfolf^e  nach  der  Regel  der  Dur-Tijnh-iter  im  aufwSrt^'rphfndpn  Fort«chrittc 
zu  erhalten,  ist  man  gezwungen,  die  zweite,  vierte  und  fünfte  Stufe  von  as  ab,  welche 
gleich  der  siebenten,  zweiten  und  dritten  Tonstufe  der  Cdur-Toniciter  dnnd  e 
sind,  nm  «nen  halben  Ton  zn  enüedrigen.  Die  Eniiedrignng  «nerTonstnfe  vMrmerkt 
man  graphisch  durch  die  Setzung  eines  A  vor  der  entsprechenden  Note ,  und  die  Be- 
nennung dieser  erniedrigten  Scalaintervaile  erfolgt  nach  der  allgemeinen  Kegel  durch 
die  Auhungung  der  Syibe  es  an  die  alphabetischen  Lautuamen  der  zu  erniedrigenden 
Stofen »  von  weleher  Regel  nnr  swei  Ansnahnmi  vorkommen ,  nimlich :  ot  ststt  aKi 
(s.  ff»)  und  es  »tatt  tf£r  (s.  es) .  Hiernach  würden  in  der  .<i$dur-Scala  statt  der  Töne  h, 
d  und  e  het  oder  b  (s.  b) ,  des  und  es  zu  setzen  sein ,  so  dass  dadurch  die  Tonleiter 
v<m  As-^MX  im  aufsteigenden  Fortschritte  die  Töne :  A»,  ß,  e,  des,  es,j,  y  und  as  haben 
mnis,  welehe  Tonfolge  dieselbe  aueh  abstdgend  behfit.  Um  nieht  jedesmal,  weu 
«nne  erniedrigte  Scalastufo  erschemt,  dieselbe  mit  einem  b  zu  notiren ,  ist  es  Gebraaeh 
geworden,  gleich  hinter  dem  Schlü.ssel  auf  jedem  Sy^ffni  bei-der  Aufzeichnung  eines 
Tonstflckes  aus  ^«-dur  die  vier  Versetzungszeichen  \bu]  zusammen  auf  die  entspre- 
chenden Linien  oder  Rftnme  des  Notensystems  zu  setzen ,  was  anzeigt,  dass  tiberall, 
wo  diese  Töne  im  Laufe  des  Tonstilokes  vorluHnmen,  dieseiben  nm  einen  halben  Ton 
ernieflrigt  werden  sollen.  —  Die  akustischen  VerhältnLsso  die.ser  Tonreihe  auf  Tasten- 
instrumenten sind  in  der  Neuzeit  die  der  Intervallenordnung  nach  der  gleichschweben- 
den Temperatur.  Dieselben  sind  zwar,  durch  die  menschliche  Stimme  oder  durch 
Streiidünstmmente  g^ben,  vielfsehen  Aendonngen  unterworfen ;  diese  erwdsen  sMi 
jedoch  bei  einer  richtigen  Orthogrnphie  (s.  d.)  nicht  gerade  von  wesentlichem 
Einflüsse  auf  die  feste  Bestimmung  der  Töne  durch  die  gleichschwebende  IVmperatnr, 
insoweit  dieselben  durch  unser  Ohr  beurtheiit  werden,  da  man  stets  diu  sich  geltend 
madiende  diatonisehe  Folge  dureh  die  den  Tasteninntnanenten  gegebene  Infolge 
zu  reguliren  bestrebt  ist.  Wer  sich  jedoch  für  die  akustischen,  nach  Schwingungen  zu 
bestimmenden  Abweichungen  iuteressirt ,  wird  zum  eigenen  Forschen  durch  die  in  den 
Artikeln  C-dur  und  As  enthaltenen  Andeutungen  genügende  Anregung  erhalten.  — 
Nach  Schttbarts  «Ideen  zu  einer  Aestbetik  der  Musik«  (Wien,  180G,  S.  377) ,  so  wie 
nteh  anderen,  spftteren  AesthetUcem,  welche  jeder  Tonart  einen  besonderen  Chwakter 
abznemiifindiMi  ftir  nothwendig  erachteten,  hat  man  fflr  >-/5-dnr  als  Regel  angenom- 
men, um  mit  den  Worten  eines  der  fruchtbarsten  musikalischen  Schriftsteller  jen*'r 
Tage  zu  reden,  dass  diese  Tonart:  »dem  wunden  Herzen  und  der  frommen  Klage 
ihre  Töne  verleihe;  aber  anoh  Griberlon,  Tod,  Grab,  Verwesung,  Oerieh«  nnd  die 
Ewigkeit  mit  allen  ihren  GeheimniasoD  in  ihr  Reieb  dnselilieBse«.   Diese  poetisehen 
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VonMlnngai/  wnlelie  in  der  BMÜiesdt  der  tmgldclMdiwebeDdeii  Temperfttor  ent- 
standen, Commentare  einer  durch  Worte  wie  sonstige  Bilder  qnbeachreibbaren  Ton- 

en]]>findung,  haben  gänzlich  ihren  Werth  verloren;  denn  seitdem  hi  li  über  jedem 
Touo  eine  absolut  gleiche  Stufenfolge  der  Töne  in  beiden  Tonj^attungen  erheben 
soll,  ifit  eigentlich  jeder  Tonart  nur  noch  die  Eigenheit  ihrer  Gattung  geblieben,  welche 
je  nach  der  höheren  oder  tieferen  Gnindtonlage  der  Art,  und  insoweit  die  natürUche 
Folge  dieser  Lage,  die  Mehr-  oder  Minderzahl  der  Schwingungen  der  einzelnen  Töne, 
die  den  gleichen  TonleitorstutV  i!  eigen  sind ,  ala  eine  besondere  zu  bctruchtea  ist. 
Ausser  dieser  Eigenheit  der  diu- Touart  hat  sich  fUr  dieselbe  noch  in  der  Neuzeit 
der  Bnueh  «Is  bewditenswerfh  hentnegeetellt,  dass  man  am  liebsten  solche  TonstQcke 
in  dieser  Tonart  eomponirt ,  in  denen  vorzüglich  Blasinstrumente  von  Metall ,  welche 
diese  oder  eine  nahe  verwandte  Tonart  als  Grundstinimung  haben,  benutzt  werden. 
Diese  geben  in  ihren  natürlichen  Obertönen  (Naturtönen)  die  Hauptintervalle  dieser 
Tonart»  Qmnte  und  Quarte,  stets  unverändert  m  dnem  dem  Obre  angenehmeren  Ton- 
verhiltaiss,  als  es  den  Streichinstrumenten  überhaapt  möglich  ist ;  letztere  selbst  be- 
sitzen nur  wenig  freie  Saiten  zur  Angabe  von  Scalutf^neuder  ^«dur-Tonleiter,  die  jedoch, 
wie  anzunehmen  ist,  am  häufigsten  in  .^«dut -Tonstücken  vorkommen  müssen, und  wird 
die  Infconirung  der  üauptrichtstufen  dieser  Tonleiter,  des  und  es,  da  sie  bei  diesen  Instru- 
mepteii  stets  von  der  ToneoqiAndsamlceit  des  Spieles  abhingig  ist,  leieht  bei  dem  versehie- 
denen  Erscheinen  auch  in  kleinen  Abweiclinngen  selbst  dem  Hörer  bemerkbar.   C.  B. 

,  Andreas,  vortrefllichcr  und  rühmlichst  bekannter  i'hitist,  geboren  1759 
XU  Liaburn  in  Nord-Irland,  erhielt  den  ersten  Unterricht  auf  der  Musikschule  zu  Wool- 
wich,  die  er  jedoeh  bald  wieder  veriaseen  sollte^  als  seine  Eltern  in  ihren  VernU^ns- 
nmsttaden  zurückkamen.  Graf  Bentink,  ein  holländischer  Oberst  in  englischen  Dien- 
sten, nahm  .Hich  des  talentvollen  Knaben  au,  machte  ihn  zum  Begleiter  auf  seinen 
weiten  Belsen  und  liess  üm  in  Holland  vollends  zum  tüchtigen  Flötisten  ausbilden. 
Als  solcher  wurde  A.  Mitglied  des  Opemorchesters  su  'Brttssel ,  welche  Stellnng  er 
1 7b 2  mit  der  eines  SolodOtisten  der  Conzertgesellsehaft  Rotondain  Dublin  vertauschte. 
Im  J.  1791  folgte  er  einem  vortheilhaften  Rufe  nach  London,  wo  er  sich  zuerst  in  den 
Salomonischen  Couzerten  als  Virtuose  und  Cumponist  vorführte  und  der  Held  des  i'ages 
wurde.  Nach  Monzani's  Ansscheiden  wurde  er  zugleich  erster  Flötist  der  Italienischen 
Oper  and  1810  Oonaertdirector  an  BaÜi.  In  dieser  Stellung  verblieb  er  zu  allgemcnner 
Zufriedenheit  bis  zum  J.  IS22,  wo  er  sich  von  der  Oeftentlichkeit  zurückzog,  nni  (  nd- 
licb  ung(>st()rt  an  die  Heransgabe  Heiner  vielen  gediegenen  Flötencompogitioneu  zu 
denken.  Er  starb  182b  zu  London. 

üshley,  John,  eui  aqi^seseichneter  englischer  FagottiBt,  guter  Musiker  und  lange 
Z^t  hindurch  Hantboistin  der  köuigl.  Garde  zu  London.  Im  J.  1784  blies  er  bei  der 
grossen  Cedächtuissmusik  zu  Klircn  Iländers  mit  au.sserordentlicher  und  bewunderter 
Gesolückiichkeit  den  1  Sfüssigen  Duppelfagott.  Er  war  ein  Freund  Clementi  s  und  l-in- 
terliess  ausser  fOr  Fagott  auch  Compositionen  fttr  Flöte ,  Klavier  (Sonaten)  und  Ge- 
sang. —  Denselben  Namen  fiihrten  auch  einige  änderet  gute  englische  Musiker. 

Aabwoll;  riiomas,  unter  der  Kcgierung  Heinrichs  VUI. ,  Eduards  VI.  und  Ma- 
rians Organist  an  der  ätiftskirche  zu  London,  berühmt  durch  sein  Orgelspiel,  so  wie 
duiüh  mehrere  Kircheucompositionen. 

MM,  Bonifaeio,  ein  höchst  bedeutender  und  überaus  fruchtbarer  itaUcntscher 
Componist,  wurde  am  30.  Aug.  170?)  zu  f'orreggio  geboren.  Fünf  Jahr  alt,  begann  er 
Klavier  zu  spielen  und  compouirte  drei  Jahre  darauf  schon ,  ohne  weitere  Unterwei- 
sung empfangen  zu  haben,  drei  Messen,  zwanzig  verschiedene  Kirchenstücke,  ein 
Elaviereoiuert  mit  Orchester ,  swei  vierhändige  Sonaten  und  dn  Violinconzert.  Erst 
1779  erhielt  er  zu  Parma  bei  Morigi  n^lrechten  Compo  itionsunterricht  und  com- 
ponirte  nun  mit  Vorliebe  zahlreiche  Fugen.  Zwei  Jahre  daraul  ^etzte  er  in  zwei  T'on- 
zerteu ,  besonders  als  Improvisator  von  Fugen ,  die  Kunstfreunde  in  Vicenza  in  das 
höchste  Staunen  und  Icehrte  Uber  Venedig  in  seine  Vaterstadt  zurück,  wo  er  als  drei- 
lehi^ihc^Qr  Knabe  die  Anstellung  als  KapeUmeister  erhielt.  Als  solcher  componirte 
er  bis  zw  -meinem  achtzehnten  Jahre  fünf  grosse  Messen  .  ein  Oratorium,  eine  ('antäte, 
vierundz.wauzig  grössere  und  Ideinere  Kirohenstücke,  drei  komische  Opern,  zwei  Inter- 
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mezzi ,  zwei  Ouverttüreu ,  die  Cüöre  zu  Metastasio's  »ia  chmenza  di  Titon,  vierzehn 
versehiedeiM  Arien,  ein  DiTertisBement  Ar  Violoneell  und  eines  IDr  Fagott  mit  Or- 
chester, zwei  Flötenconzerte,  ein  Streichquartett  ,  ein  Quartett  för  Viola,  ¥Me,  Horn 
und  Bas8,  ein  Trio  für  Maudoline  ,  Violine  und  liass  u.  8.  w.  Im  J.  17S7  berief  ihn 
der  Icnitiorl.  Miui^ter  Marchese  Gherardini  in  sein  kuDsteiuDiges  Haus  zu  Turin,  eine 
Stellung ,  welche  er  neun  Jahre  hindardi  Teraah,  während  welcher  Zeit  er  neun  Can- 
taten,  zwei  Dramen,  zwei  Ouvertüren,  zwanng  Dnette,  Terzette  und  Quartette,  zwQlf 
Kla\ier8onafen  und,  für  da«  knni^l.  Theater  zu  Turin,  die  tragische  Oper  »Otutavm 
schuf.  Im  J.  1796  begleitete  er  die  üemahlin  «eines  Gönners  von  Turin  nach  Vene- 
dig und  TOD  da  ans  1790  nach  Mailand,  wo  man  endlieh  daa  aaBaerordenfliehe  Talent 
A/a  nntzbarer  zu  machen  wusste.  An  dem  dort  neu  errichteten  Conscrvatorium  wurde 
er  nämlich  ISO't  .-i!-^  t  r  f.  i  Inspcctor  und  Lehrer  der  Composition  und  des  Gesanges 
angestellt.  Datuaia  couiponirte  er  u.  A.  d;is  Sonett  »ia  campana  di  morUa  ,  welches 
mit  Kecht  berühmt  uud  unter  dem  Namen  »Die  rudteuglockea  auch  in  Deutschland 
allbelEannt  geworden  ist  Seine  Befthigung  als  L^rer  bewiea  er  nodi  dnreb  fegende 
wichtige  theoretische  Werke:  »Trattato  d  amionia ;  Principi  elemeniari ;  Dialogo  sul 
trattato  d'armonia ;  Prepnraztone  al  bei  ranto,  contenente  molti solfeggi d arnwnia  u.  8.  w.« 
Zahlreiche  Compositionen  zu  gleicher  Zeit  sind  weitere  Beweise  seiner  staunenswerthen 
ThlÜgk^t  und  Frachfbaikdt.  Ans  dem  reichen  Sohatae  seien  nur  hervoi^selidbeD : 
zwei  Cantaten,  mehrere  Sonette,  Oden,  Anakreontica ,  28  Duette,  eine  Serenada  mit 
Clioren  und  eine  solche  für  kleines  Orchester ,  eine  Sunate  für  Harte  und  die  grosse 
Oper  ^Cinna*.  Ferner  arrangirte  er  Haydu«  »Schöpfung«  für  zwei  Violinen,  zwei 
yiol(Hi  und  zwei  Violoneelfi.  Üngem  mJi  man  ihn  18 1 3  sdne  Stellung  ab  Oonaor  daa 
Gons^atoriums  aufgeben  und  sich  mit  dem  Titel  eines  Musikdiraetors  des  VieakOiiga 
von  Italien  in  seine  Vaterstadt  znrflekziehen.  Dort  errichtete  er  aus  Liebe  zur  Kunst 
und  zum  Unterricht  auf  eigene  Kosten  eine  Musikschule,  welche  er  zu  Flor  und  Be- 
deutung brachte.  Eine  grosse  Menge  von  Werken  jeder  Gattung  der  Musik  bezeich- 
net auch  aus  dieser  Lebensepoche  semen  ungebroohenen,  rasfloean  FMss.  Unter  diesen 
sind  wiederum  auch  pcliriftstellerische  und  theoretische  Arbeiten,  wie  »Beobachtungen 
über  die  Temperatur  der  Instrumente«  ,  eine  Klavierschule  in  drei  Theilen  und  eine 
grössere  Compositious.schuie,  deren  Erscheinen  jedoch,  bei  liicordi  in  Mailand,  er 
nicht  mehr  erlebte.  Er  starb  nach  einer  langwierigen  Krankheit  am  18.  Mai  1882 
zu  Correggio  im  63.  Jahre  seines  Lebens.  Das  einzige  Werk  von  ihm,  welchem,  ausser 
der  oben  erwähnten  »Todtenglocke  ,  auch  in  DeutsflilniKi  in  weiteren  Kreisen  bekannt 
wurde  und  Uochschätzung  erfuhr,  ist  seine  vortreffliche  Gesangschule  (Mainz,  Schott) . 
Italien  darf  ihn  au  den  gediegensten  ^ner  OompmuatSD  naaerer  Zeit  slhlan. 

Askaran,  ein  Saiteninstrument  der  Libyer,  mit  Fadarkielen  varaehen,  durch 
welche  die  Saiten  zum  Klinji^en  p'ebracht  sein  scll  -n 

Askaale«  (gricch.  ,  iatein.  :  Utricularius]  ,  ISackpfeifer,  hiess  bei  den  alten 
Griechen  und  Römern  derjenige  Musiker,  welcher  auf  einer  Claviatur  ein  Pfeifen- 
instrument  behandelte,  dem  durah  Windsäoka  und  BlaaebÜge  Luft  sngefithrt  wurde. 
Das  In.^truiueut  war  al>o  jedenfalls  der  erste  Keim  zn  der  compUcirteren  Orgel  und 
diente  zur  Begleitung  der  frommen  Gesinge  bei  Opfern  und  eonsUgeu  feierlichen  Ge- 
legeulieiteu. 

AaklcpiMes,  ans  Samos,  der  ^tüm  dea  Stkeloe ,  daher  auoh  oft  der  Silcelide  ge- 
nannt, ein  altgrieebisclier  Dichter  und  Sänger,  war  der  ältere  Zeitgenosse  und  Freund 

des  Idylkndichter.s  Tlicokrit.  Naeh  ilim  sind  die  Asklepiadeischen  Verse  be- 
nannt, die,  mit  einem  Spondeus  begiuueud  und  mit  einem  Jambus  schliesaend,  aus  zwei 
oder  drd  Choiiambeii  bestehen,  a.  B. : 


_  w  \y  _  j 

_  w  w  _ 

_  V 

oder:  — 

-  *^v/  ^  1 

Jenen  nennt  man  den  kleineren,  diesen  den  grösseren  Asklepiadeischen  Vers.  Bei  Horas 
kommen  fOnf  verseliiedene ,  ans  Asklepiadeisehen  Versen  g^ildete  Versmaaaea  vor. 

As-mnil  ist  diejenige  Tonart  des  inodern-abcndlllndiHclien  diatonischen  Tonge- 
sehlechtes,  deren  Tonfolge,  da  diese  Tonart  der  MoUgattuug  angehört,  der  Scala  der 
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Normal-Tonart  dieser  Tongattnng ,  A-moü,  nachprobildct  ist,  und  zwar  auf  der  um 
eiueu  halben  Ton  eraiedrigteD  eruteii  oder  achten  Stufe  derselben.  Indem  so  der  An- 
fMigstoo  dw  Normal-Tonart  erniedrigt  ivorden,  ist  daran»  die  Nothwendigkeit  ent- 
sprungen ,  um  die  zu  bildende  Tonleiter  der  nonnalen  analog  zu  machen ,  jede  auf- 
oder  absteigend  folf(oiK!i'  ebenfalls  zu  erniedrigen,  wonach  die  Scala  der  -^«moU-Ton- 
ieiter :  Ab,  B,  ces,  des,  es,  Jes.  ges  und  aa  wird.  Natürlich  kann  diese  Tonleiter  auch 
io  jeder  Weiae  in  die  Tertiohiedenen  Speeiee  der  ^moU-Tonleiter  modifieirt  werden, 
wdehe  Modilioationen  hier  aber  ans  GrOnden ,  die  das  Nachfolgende  klar  ergeben, 
wegg:elafi,^(Mi  mmhIoh  sind.  —  Da  man  denselben  Ton  des  Tonreiches  nach  der  gl  eich - 
schwebeuden  Temperatur  {s.  d.) ,  wenn  dieser  zwischen  zwei  durch  einfache 
Sprachlaute  benannten  diatonischen  Stufen  der  Cdur-Tonleiter  liegt,  in  zweifacher 
Art  benennen  kann ,  was  flir  den  Ton  m  noch  die  Benennung  ffi»  ergibe,  and  solche 
Tönr  al<  vollkommen  p:U'iclie  betrachtet  ,  die  in  den  Ge>:c(zen  (Iber  die  Anordnung?  der 
Töne  in  den  Scalen,  selbst  in  denen  der  Terschiedenen  'ron^rattiingen,  für  maaissgebend 
erachtet  werden,  so  hat  man  die  Notirung  der  Tonart  6^t«-moll  (s.  d.},  als  weniger 
comptidrt,  stets  der  in  A»-miXi  Torgeaogen ,  wenn  nuw  flberhanpt  ein  TonstOek  «nf 
diesen  Ton  des  Tonreichs  begründen  wollte .  C.  B. 

hm\n,  Giovanni  Matteo,  ein  gewandter,  umsichti^'er  und  beliebter  Convponist 
za  Veroua  und  Zeitgenosse  Paiestrin&'s.  Gerber  setzt  scioe  BlUthezeit  in  die  Jahre 
1565  bis  1596.  Von  ihm  yiele  Kirchen-  nnd  Kammerwerke,  Madrigale  nnd  eine 
Oper:  »7/  trionfo  damorei.  '«Seinen  Namen« ,  sagt  Proske ,  »findet  man  neben  den  be- 
rühmtp'^ton  d<T  iüteren  Zeit.  Einfach,  klar,  andachtsvoll  entfalten  fäich  seine  Har- 
monien und  verfehlen  niemals  den  Eindruck  frommer  Erbebung,  wie  es  der  im  reinsten 
Geiste  gebildeten  heiUgen  Gesänge  würdig  ist.« 

Aser  (1*^)  ist  entweder  £e  nihevbestimniende  Besdchnungsweise  eines  harfen- 
artigen,  wenig  vom  sogenannten  Nebel  (s.  d.)  unlersoliiedenen  .  oder  die  selbststän- 
dige Benennung  eines  anderen  Saiteninstrumentes  der  Hebräer.  Die  Art,  wie  man 
bisher  die  Erforschung  der  in  der  Bibel  erwähnten  hebräischen  Instrumeute  im  grossen 
Gänsen  anstellte,  hat  sdir  <^  sn  Irrthflmem  geflihrt,  welche  ans  «nem  mnsikiriisehen 
Werke  in  das  andere  übergegangen  sind,  indem  man  stets  die  Masik  der  Hebräer  als 
eine  fast  selbst.ständige  und  ilire  Instrumente  als  mehr  oder  weniger  von  ihnen  selbst  er- 
fundene oder  wenigstens  in  der  Gattung  ausgebildete  betrachtete.  Die  in  jüngster  Zeit 
entdeckten  bildlkhenDarstellnngen  unter  den  Schutthaufen  der  alten  Gapitalellittel- 
•SfeBB,  Ninive ,  scbinnen  aber  t  ine  in  vieler  Bcsidiung  gleiche  Constraotioii  der  Ton- 
wcrk^engf  der  Assyrer  und  Hebräer  zu  offenbaren,  diiroli  deren  Vergleiche  man  über 
manche  iuätrumentformen  der  Hebräer  schon  zu  klareren  Vorstellungen  gelangt  ist,  die 
die  Wandinngen  der  biblischen  Urkunde  in  Bezug  auf  ihre  Sprache ,  von  oft  durehaue 
luumisikalischen Gelehrten ansgefWirt,  vielfach  erschweren  (s.  Assyrische  Mnaik). 
Was  die  irngenaiiigkeiten  in  der  Reurtbeilung  der  hebräischen  In.'itnimente  betrifft, 
so  denke  man  nur  an  die,  sogar  zu  ganz  verschiedenen  Zeilen  erfolgten  Interpretatio- 
nen vieler  musikalischer  Ausdrücke  huh  der  etwa  300  v.  Chr.  stattgehabten  Ueber- 
setnuBg  der  Bibel  durch  die  Stpimgmta  tos  Griechiedie,  wobei  das  musikalisdi 
WesenfUidiste  ans  ünkenntniss  am  allerwenigsten  eine  Berücksichtigtmg  finden  konnte. 
Wie  wäre  anders  in  der  verdeut«ichten  Bibel  wohl  eine  so  grosse  Schwankung  in  Be- 
sug  auf  die  Instrumentalbenennungen  der  Hebräer  zu  erklären?  —  Indem  wir  nun 
saTÖrderst  die  Bibelstellen  dnrchblicken ,  in  welchen  d«r  Ausdruck  A. ,  entweder  nur 
be&ehnngBweise  auf  ein  musikalisches  Instrument,  oder  als  wahrscheinlicher  Name 
eines  nolrben  vorkommt,  f?o  ist  die  Zahl  derselben  eine  nur  «ehr  geringe.  Beiläufig 
sei  hier  bemerkt,  das»,  mir  unerkUrlicb,  in  älteren  muBikalischen  Werken,  wie 
z.  B.  in  Sohilling's  «Universal-Lexlkon  der  Tonkunst« ,  Stuttgart,  1&40,  so  wie  in 
sehr  vielen  anderen  Schriften,  viel  mehr  Bibelstellen  als  Beleg  angellthrt  worden  sind, 
in  denen  der  Ausdruck  A.  in  mnsikalischer  Bedeutung  vorkommen  soll,  nJSmlich : 
I.  Sam.  1(1.  5;  Arnos  6,  5  in  welchen  beiden  Stellen  jedoch  nur  von  dem  Nebel 
die  Kede  ist;  ;  1.  Chr.  IG,  Ib  und  Jesaias  5,  12  (in  denen  blos  von  dem  Nebel 
nnd  Kinor  geq»rodien  wird).  Was  die  Zahl  memer  BibebtelleD  anbetrifft ,  in  denen 
das  Wort  A.  hi  Besag  auf  nmsikalische  Instnimente  angewendet  vorkommt,  so 
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beschränkt  sieh  dies«  auf  nnr  drei.  In  dieeen  zdgt  ndi  vieder  eine  swdfodie  Br- 
wähnungnrt,  nämlicli  in  Ps.  144,  9  ist  von  einem  Nebel- Asor,  "ilioybaa,  die 

Uedo,  was  szehnsaitlge '  TTarfe  verstanden  worden  milsste,  da  "lITOy  (Iberhaupt  etwas 
»Zehnfaches«  ausdrückt,  was  boim  Nebel  nur  anf  die  Zahl  seiner  «Saiten  bezflj^lich  r,n 
denken  wäre;  iu  r&.  92,  i  üudet  bich  dagegen  noch  der  Ausdruck 
niilB9~*49 ,  dem  man  nur  durch  »auf  dem  Asor  und  Nebel«  abenetsen  durfte,  wie  die- 
sem ähnlich  in  Ps.  33,  2  ywy  b33  "1*123  durch  »Kinor,  Nebel  und  Asor.  Erstere 
Bibelstelle  würde  somit  wohl  nur  auf  eine  Abart  der  Harfe,  Nebel  genannt,  zu  deuten 
sran,  welche  Abart  selir  wohl  von  Einzelnen,  iÜmUch  den  letzten  beiden  Anfftlhrungea 
dee  A.,  als  eii»  idbetotftndige  Inetramen^attiuig  der  Hebrier  aafgefMst  weiden 
konnte  ;  die  beiden  letzten  Bezeidinnngeai  jedocli  würden  mehr  dafür  sprechen ,  dass 
A.  eine  besondere  Art  der  Harfe  sei,  die  zwar  nnr  10  Saiten  hatte  -^vährend  Rons^t 
die  Harfe,  üebel  genannt,  stets  1 2  öaiteu  besaäs,  aber  trotz  des  zeiiutiaiügen  Bezuges 
andi  vom  Kbior  ontersolueden  wurde,  obgleich  die  SaitenzaU  dieser  bdden  Instrumente 
eine  gleiche  war.  Auch  die  assyrischen  Bildwerke  führen  uns  drei  harfenartige  Instru- 
m^ntgattiingen  zu  (Je.siolit.  Da  sich  nun  fast  mit  Oewisslieit  annehmen  lässt,  dass  die 
grosse  assyrische  Harfe  die  Form  des  Nebel  der  Hebräer  hatte,  so  wie  dass  die  dreisei- 
tige ilarle  der  Ab^yrer,  dereu  Ke<»ouanzbodeu  uuteu  war  und  deren  äaiteu  mit  einem  8tkb- 
dim  geieldagen  wurden,  die  Qeatalt  des  hel)rJüadieii  Kinor  beiaw,  Wiehes  lulmmeiit 
bei  den  Hebräern  nur  eine  Saite  mehr  führte,  so  liesse  sich  demnach  schliessen :  dass  das 
A.  vielleicht  di*^  Bauart  des  sogenannten  Psalteriums  der  alten  Assyrer  besessen  habe.  — 
Würde  nicht  m  dem  oben  augefUhrtea  Werke,  wie  in  fast  allen  ähnlichen,  noch  oluie 
nJthere  Angabe  einer  Stelle  im  Joeepbne  gedacht  sein,  welche  diesen  Ansdmcic  erklä- 
ren soll,  so  wäre  die  musikalische  Bedeutung:  ^  Wortes  A.  in  dem  Vorangegangenen 
fest^^tellt.  Ist  jedoch  die  nachfolgende  üesclireibung  des  A.  wirklich  im  Josepliiis 
cuthalten ,  selbst  in  Betracht  gezogen ,  dass  dieser  ächriftsteUer  über  die  Musik  der 
Hebrier  manehee  Uebertriebene  berichtet  hat,  so  wflrde  dieselbe  hier  doch  nicht  aas- 
bleiben dürfen,  iDSofem  man  sidi  nicht  allein  stets  auf  seine  Antorität  beruft,  sondern 
indem  sie  auch  zu  einer  unserer  obigen  letzten  Schlussfolgerung  durchaus  gleichen 
Auffassunsr  der  biblischen  musikalischen  Benennung  A.  Anlass  böte.  Die  hebräische 
Harfe  hatic,  wie  die  absyri^che,  oben  und  zur  Seite  des  Instrumentes  den  lieäonauz- 
boden,  und  die  Saiten  desselben  worden  unter  demsdben  dtaiend  erregt.  Joaephns 
hingegen  soll  das  A.  als  ein  Instrument  beschrieben  haben ,  dessen  Resonanzboden 
unten  an  dem  Instrumente  gelegen  war,  und  dessen  Saiten  oberhalb  desselben  gespielt 
wurden,  uline  dass  er  dabei  angiebt,  ob  die  Saiten  vertical  über  dem  Resonanzboden, 
wie  beim  Kinor  der  Assyrer,  oder  horiiontal,  wie  beim  sogenannten  Pealteriom  [dei^ 
selben,  gespannt  waren.  Da  nun  selbst  von  hervorragenden  Hebrflisten  äst  neneetSD 
Zeit  behauptet  wird,  dass  an  den  von  rair  angeführten  Bibelstellen  eine  geuMuerf!  In- 
terpretation das  A.  als  ein  selbststäudiges  Instrument  neben  dem  Kinor  und  Nebet 
erkennen  lasse,  so  wSre  als  die  wahrscheinUdistB  Form  des  A.  wohl  nur  durch  alle 
Andeutungen  die  dritte  harfenartige  zu  vermuthen ,  w  eiche  sich  an  den  Ufern  des 
Euphrat  auf  den  Trflmmrni  tli  r  assyrischen  Bildwerke  als  solche  dargestellt  findet, 
nämlich :  die  des  sogi  nannten  Psalteriums  der  Assyrer.  —  Schliesslich  nvlge  hier 
noch  die  Auslassung  des  verdienstvollen  Prof.  P.  Cassel  über  das  Won  A.  eine 
Steile  finden,  welche  derselbe  mir  auf  meine  Bitte  ankommen  Hees:  Asor  ist  ohne 
Zweifel  in  den  Psalmen  vom  Nebel  und  Kinor  zu  unterscheiden,  und  zwar  nicht  bloB 
Ps.  92.  Es  ist  nämlich  nicht  ausgemacht,  dass  Ps.  33,  2  die  ITebersefznng : 
»Nebel  von  zehn  Saitenu  richtig  sei,  sondern  es  ist  anzunehmen,  dass  ohne  das  Ver- 
bindungswdrtchen  1  von  drei  Instrumenten ,  Kinor,  Nebel  und  Asor,  geredet  wird. 
Eben  so  wird  auch  Ps.  92,  4  das  Nebenzeichen  vor  p'^sn  iby,  aU  higajon,  weg- 
gelassen, also  an  dritter  Stelle,  während  es  an  zweiter  steht.  (In  etwas  anderem 
VerhÄltoiss  als  vrir,  wenn  wir  di'ei  Objecto  verbinden ,  die  ersten  zwei  ohne  »und» 
und  erst  das  dritte  mit  «und«  verbinden.)  Diese  Annahme  wird  durch  Josephus  unter- 
sttttat,  denn  wenn  bei  ihm  Nebel  1 2  Saiten  hat  und  Kinor  1 0  Saiten ,  so  miiSB  Aaor 
ein  Decachord  ausdrücken,  welclu  s  weder  Nebel  noch  Kinor  ist;  auch  ältere  gründ- 
liche Ausleger  haben  diese  Anaicht  gehabt.  G.  B. 
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Asosni,  ein  althebräisches  BlaRinstnimeiit,  identisch  mit  Ch»tzotzeroth  (s.  d.). 
k»f%f  Mario,  geboren  um  1806  za  Messina,  bildete  sich  dort,  in  Palermo  und 
enfflieh  in  Neapel  unter  Zingarelli  sa  eineni  trefflichen  Hndker  ans.  Er  lebt  $h 

Gesanglehrer  und  Componist  In  Neapel.  Seit  1830  erachienen  von  ihm  Opern,  wie 
f^Hdepondat,  »II  proscritto«,  »Paoio  e  Vtryinif^     -Marin  cV  Arlexn,  a  Werthera,  »Jpgde' 

ri^o  aecondo«  n.  a.  w.,  von  denen  sich  jedoch  keine  bleibend  eingebürgert  hat. 

Aipelaeyer,  Franz,  genannt  Appelmeyer,  k.  k.  Hofmusicus  und  beliebter 
BalletQomponist  zu  Wien,  woselbst  er  am  9.  Angnst  1786  gestorben  iet.  Er  hataneh 
eine  Oprr,  so  wie  Strcicluluos,  Trios  und  Quartette  jrp'nhrieben. 

Asperii  Ursula,  geboren  ISO 7  zu  Rom,  war  bereits  eine  j^ute  i^ianisfin  und 
Sftngerin,  als  sie  sich  unter  Fiuravanti  auch  zur  Componistin  ausbildete.  Sie  schrieb 
einige  Opern  {»Z^  onmHirt  ^  ma  ytornaimt,  1827,  und  i^IpiruiU,  1843)  nnd  diri- 
girte  IS 39  m  Florenz  das  Orchester  eines  Theaters  zweiten  Ranges. 

Aspiriren  (ital. :  asptrare],  aushauchen,  ein  häufig  vorkommender  Fehler  im 
Gesang,  welcher  den  Mangel  an  gehöriger  Yocalisation  verräth  nnd  meist  bei  Colora- 
tnren  md  melismatiBelien  Dehnnogeii  Torkommt.  Er  besteht  in  dem  Aussprechen 
eines  A  vor  einem  Vocal  oder  Diphthongen,  also  z.  B.  ku  itntt  a,  h  au  statt  au  u.  s.  w. 
Am  iiTinn<^enchmsten  trifft  dieser  Fehler  Coloraturen.  wenn  sie,  statt  nnf  dem  bftrf^f- 
l'enden  Vocale  gebunden  vorgetragen  zu  werden ,  in  jedem  Tone  mit  einem  Aspira- 
iioui-ii.-Teinen69i}  aerfOigeBtossen  ersenetnen. 

ImI  (ital.,  dreisylbig) ,  sehr,  f^enugsam,  welchcR  als  Beiwort  nur  zur  nihe- 
ren  ReHtimm''in;:  s  Zc  itmaasses  in  Ueber-  und  Vorschriften  gebrauebt  wird,  S.  B. 
Andante  assat,  sehr  laugsam.  AlUgro  assai,  sehr  ranch  u.  s.  w. 

As&aneuta  (latein.)  nannten  die  alten  Römer  die  in  den  Tempeln  des  Janus,  des 
Jtt|rfter ,  der  Jnno  nnd  der  limerra  «ngeelimmten  vors(dbrillsmiMigen  VenOhnangs- 
Lieder  daher  A.  Jani,  Jovis,  Junonis,  Minervae),  sei  es,  um  den  von  den  Priestern 
proclamirten  Zorn  dieser  Götter  zu  beschwichtipren ,  sei  es,  um  die  b^en  Geister  und 
Lüste  zu  bannen,  oder  zu  verhindern,  weiteren  Schaden  zuzufflgen. 

Assandri,  Laura,  eine  au^ezeichncte  S&ngerin  der  Neuzeit,  wurde  sn  Vailate 
in  der  Lombardei  nm  1815  geboren  und  anf  dem  Conservatorinm  zn  Mailand  gebildet. 

Auf  Rossini's  Empfehlung  wurde  sie  1S35  bei  der  Ttalieni.schen  Oper  in  Paris  als 
Primadonna  angestellt  und  jrehörte  dieser  HUhne  drr^i  .Jahre  als  sehr  geschätzte?^  Mit- 
glied an.  Sie  sang  darauf  mit  grossem  Erfolge  in  London,  an  mehreren  Bflhneu  Ita- 
Ifens  nnd  in  Bareetona,  nnd  wurde  1841  als  erste  Sftogerin  des  KOnigsstldter  Then- 
ters  in  Berlin  engagirt ,  wo  sie  als  Desdemcmn  In  RoBsinfs  »OUidlo«  mit  glänzendem 
Beifall  debütirte.  Di  Hauptrollen  Ihres  gro«<sen  Repertoirs  waren :  Romeo,  Lucia, 
Lucrezia,  Norma,  Amuia  (Nachtwandlerin),  Donna  Anna,  Rosine  (Barbier),  Irene 
(Belisar),  Leonore  (Favoritin)  n.  s.  Bei  Üirem  Abgange  von  Berlin,  wo  de  flber- 
ansbdiebt  war,  erhielt  sie  im  J.  1813  den  IHtel  einer  kdnigl.  preussischen  Kammer- 
B.nngerln.  8ie  sang  hierauf  in  Warsohau  nnd  St.  Petersborg  und  kehrte  1845  nach 
Italien  zurück. 

Assaph^  Fsalmendichter,  Prophet  und  Sänger  in  Jerusalem,  unter  der  R^erung 
Dnvid's.  Hehrere  seiner  Chorgeäänge,  deren  sieh  ^e  Leviten  bdm  Gottesdienste  be- 
tonten, sind,  wenigstens  ihrem  W^rtlante  nach,  durch  die  Bibel  erhalten  worden. 
hm<  er  vorzH^^sweise  der  Sänger  genannt  wurde,  bewdst,  dasser  in  dieser  Kunst 

hauptijHciilicli  seine  Fertigkeit  liatte. 

Assenblage  franz.),  Doppelschlag  (s.  d.). 

isseidelft;  Gebrüder,  berühmte  und  kenntnissreiche  Orgelbauer  aus  Leyden, 
welehe  in  der  sweiten  Hflifle  des  votigen  Jahrhunderts  lebten,  von  deren  nähereu 
Lebensumständen  aber  Nichts  weiter  bekannt  ist.  Viele  Kirchen  der  IQederlande  sind 
mit  grossen  \w\  vovtrefTlichen  Werken  aus  ihrer  Hand  geschmückt. 

.488wayer;  Ignaz,  wurde  am  1 1 .  Febr.  1700  zu  Salzburg  geboreu.  Mehrere 
gute  Meister,  wie  Alb  rech  l8  berger ,  Eybler,  Michael  Haydn,  bildeten  ihn 
nun  tttditigen  Orgelspieler  heran  nnd  legten  den  Grondstefai  m  seinem  reichen,  gedie- 
genen Witten,  sodass  er  sdion  hn  Alter  von  18  lehren  die  Orgnoistenstelle  am  Stifte 
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St.  Peter  zu  Salzburg  Ubernohraeo  konnte.  In  diese  Periode  fallen  bciue  ersten  gröd- 
Beren,  bekannt  geirordeiMn  Wenk«,  wie  das  Oratwmm:  »Die  Sflndflnth«  und  die  Can- 

tate:  »Worte  der  Weihe-'.  Das  nahe  Wien  zog  ihn  aber  so  an,  daeö  er  uach  .sieben 
Jahren  »ein  Amt  aufgab  und  es  vorzog,  in  der  Kaiserstadt  .^ein  Leben  durch  Klavier- 
Unterriclit  zu  friaten ,  gleiclizeitig  aber  die  vollkouuneut:  Ausbildung  seines  muäika- 
liaehen  Winens  an  b^nranden.  Endlich,  im  3.  1B24,  erhielt  der  besoheidene,  fleistige 
Kflnstler  die  Anstellung  als  Kapellmeister  des  Kirchencbors  im  Schottenstifte,  worauf 
er  1825  k.  k.  Hoforg^anist,  IS^S  über/.ählifier  k.  k.  Yice-Hofkapellineistcr  und  nach 
Weigl's  Tode,  184t),  wirklicher  Vice-Hofkapellmeister  wurde.  Ah  bolcher  &tarb  er 
am  3t.  Ang.  1862  zu  Wien.  Seine  Hauptwerke,  von  denen  ungcfJthr  «eehszig  im 
Druck  erschienen  sind,  bestehen  in  15  Messen,  12  Oradualien,  18  OtTt  rtorien,  zw^ei 
Requien  .  ein  'le  Deum,  Hymnen,  ein  Jagd-Tongeuiälde,  zwei  Sinfonien  und  zwei  Ora- 
torien, aust^er  dem  oben  erwähnten,  nämlich  »Saul  und  David«  und  »Saul's  Tod».  Alle 
seine  Arbeiten  sind  rein  und  correct  geschrieben,  ermangeln  aber  besonderer  ^höpfe- 
rischer  Eigenthttmliohkdlten. 

Assoluto  (ital.),  absolut,  ungebunden,  frei;  auch  .»«o  viel  als  einzig  in 
der  häufigen  Verbindung  mit  prima  donna  vas  Bezeiolmuiig  der  einzigen  ersten  Sänge- 
rin eiüeä  Theaters. 

AisenaM  (a.  d.  Lat.,  frans. :  Attonane*),  Anklang,  ein  mn^aHseber  Vocal- 

reim,  ist  nahe  verwandt  mit  der  Alliteration.  Denn  wie  die  letztere  In  einer  Gleich- 
heit der  CV»nRonanten  in  mehreren  nahe  auf  einander  folgenden  Wörtern ,  po  besteht 
die  A.  vorztiglich  in  einem  Gleichklange  der  Vocale.  Sie  ist  der  spanischen  und  por- 
nigicsiachen  Poesie  besonders  eigenihttmlieh  nnd  barmonirt  sclir  wohl  mit  dem  GbA« 
rakter  dieaer  an  volltönenden  Yocalen  reichen  Sprachen.  In  der  Musik  versteht  man 
darunter  die  Gleichheit  oder  Einh -if  i  r  Tonfiguren  in  einem  musikalischen  Gedanken. 
Auch  bezeichnet  man  mitunter  die  übereiuBtiuimeuden  SoUttsse  der  Uäsuren  mit  die- 
sem Worte.  Hin  nnd  wieder  wd  A.  sogar  identisch  mit  Consonanz  (s.  d.)  ge- 
branoht.' 

AsMlci,  Charles,  ein  vortrefflicher  Diehtpr  Tind  Lautenspii-Ifr  welcher  ein 
abenteuerliches  und  aug.«ch weifendes  Jjeben  geführt  hat  und  desshaib  im  liöclisten 
Grade  übel  berüchtigt  war.  Im  J.  16U4  zu  i'aritj  goboren,  ontliöt  er  alä  achtjähriger 
Knabe  dem  viterlieben  Hanse  und  trieb  sieh  Tagabondiiend  lange  Jahre  hindnreh  in 
Frankreich,  England  nnd  Italien  umher.  Nur  seiner  Kunst  gelang  es  mitunter ,  ihn 
der  verdienten  Strafe  zw  entziehen,  da  er  «berall  in  Confllct  mit  den  Gesetzen  gerieth. 
Er  starb  im  grössten  Elend  im  J.  1679  in  Paris.  Interesj^ant  ist  die  von  ilmi  gedich- 
tete nnd  eomponitfe  Oper :  »Z«»  mmmn  d*Jpolbn  ti  de  Daphne,  comidie  m  mutifu§ 
m  ver»*  (Paris,  1650). 

Issani,  Ghillini  iP,  rflhralicbxf  i^enannter  F!<^fi'-t  und  GuitHrrenfipioh^r  tu  I.ah- 
don,  wo  er  um  ISOO  lebte.  Nicht  bius  sein  Spiel,  sondern  auch  seine  (Jumpositionoa 
wurden  als  trefflich  geschildert.  In  Deotschland  sind  nur  einige  wenige  der  letxteren 
bekannt  geworden. 

Assyrische  Raslk.  Wenn  überhaupt  eine  Musikgeschichte  der  Vorzeit  unserer 
wigsenschaftlichen  Erkenntuiss  entrückt  int ,  .so  ist  es  vor  Allem  die  des  ernsten  ira 
grösseren  Staatsverbande  uns  bekannten  Volkes  an  den  Ufern  des  Euphrat  und  Tigria, 
der  A  8  8  y  r  e  r.  Wenige  Sehriftdoomnente »  die  Naehriditen  der  Bibel ,  wie  viftlläidit 
noch  einige  bi -Ti  r  iv.rhf  i  t  ItTi  rte  oder  verborgen  gebliebene  Keilinschriften,  ersetzen 
die  reberlieferunfjen  der  Sa^e  bei  diesem  Volke,  und  eine  geringe  Zahl  bildlicher 
Darcitellungen,  erst  in  allerjUngster  Zeit  aufgefunden,  zeigen,  da«s  die  Musik  einst 
anch  hier  ein  Hanptfaotor  des  gesellsdiaftiiehen  Lebens  war.  Diese  Fluren ,  welche 
vom  wahrsdielnlichen  Ursitze  des  31enschengeschlechts,  der  Hochebene  Asiens,  nach 
Snden  hin  wandernde  Familien  wohl  sehr  frtlh  betreten  hatten,  boten  denselben  in 
weitester  Ausbreitung  und  splendidester  Weise  iiire  Gaben,  deren  Fülle  einer  dichten, 
von  reielilicben  Viehbeerden  umgebenen  Qesellscbaft  damals  mehr  ankx»kend  war,  als 
etwa  heute  die  Fundorte  von  Gold ,  Silber  und  Edelsteinen.  Der  natOrlidie  menacb- 
liehe  Trieb,  sich  für  immer  solche  Quelle  de»  Wohllebens  zueigen  zu  machen,  crT^ugte 
aus  einem  grossen  Theile  solcher  wandernden  Familien  bald  sessbafte  Nomaden,  deren 
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1  aaiiiiöuliäu|>i«4*  aua{>cr  daiu  eigciicu  Uubertluiiji  auch  noch  deu  der  uinwohnendea 
FamOh»!  steh  anzueigDen  sachten;  fahrt»  die  «ntes  sssshAftan  OeschlMhter  wa 
krtegerischen  Ertindungen  und  räuberischen  HandliiDgswdsMi.  Untm  sowohl,  wie 
ein  von  Zeit  zu  Zeit  sich  wiederholender  Zuzug  von  Ansiedlern,  sodann  aber  eine  sich 
mehr  und  mehr  entwickelnde  Genusäiiucht,  schufen  dauernd  neue  BedOrfnisse  und 
neue  Bezeichnungen  und  machten  diesea  frflhesten  Tommeiplatz  des  Menseheit- 
geschlechts  bald  zu  einem  sprachlichen  Bshd.  Die  in  einer  reineren  Gottesverehriing 
sich  besonder»  til  i rklieh  filhlenden  Familien  seheinen  sich  zur  weitereu  Wanderung 
nach  mehr  sUd-  oder  wet>tlicheu  Gefilden  veranlasst  gefühlt  zu  haben ,  indem  ihrem 
geistigen  Bedürfnisse ,  in  UugestOrtheit  einer  überkommenen  reinen  Gottesverehrung 
nachhangen  sn  können,  der  Math  entkeimte,  lieber  ähnliche  noch  unbewohnte  Ftiureii 
aufzusuchen,  als  hier  in  stetem  KauiptV  mit  gleichen  Geschöpfen  zu  lebeu  ;  dadurch 
beschränkte  sich  aber  der  gcHClIschatlliclie  Bo.stjiud  der  liewohuer  de«  Kuphrattbalei 
aiimaüg  auf  diujeuigeu  Fauiilieu ,  uuler  denen  das  Recht  theilti  des  ätarkeren ,  theiis 
des  Schhiueren  und  gldchseitig  ehie  ui^eschmilerte  Lebenslosft  manssgebend  und  lei- 
tend wurden.  —  Vergleichen  wir  diese  wahrscheinliche  früheste  Entfaltung  des  Men- 
schengeschlechtes mit  den  ältesteu  urkundlichen  Nachrichten,  denen  der  Bibel.  Die- 
selbe erzählt  in  kiudliclier  Art  die  Vorgänge  der  Urzeit,  wie  sie  die  Gelehrtesten 
der  Neasdt ,  gesttttst  aof  natnrhistorische  Forschungen ,  nidit  klarer  ans  zu  bieten 
TennSgen.  Jahre  und  Epochen  der  Erdeutwickelung ,  deren  Zeitberechnung  wohl  für 
immer  dein  l'orschenderi  Menschengeiste  verborgen  bleiben  wird,  übergeht  l'r- 
kuude  allerdings  mit  leichtem  iichritt ;  sie  erstattet  jedoch  treuen  Bericht  tlber  die  das 
IfenschengescUedit  betreffiMsden  Hauptentwiekelnngs-Pttrloden  durch  Erzihlnng  ein- 
seiner  solche  Perioden  betreffenden  Thatsachen,  und  giebt  Schilderungen  der  Yerbre^ 
ttmp  dos  Menschengeschlechtes,  welche  bis  heute  durch  sprachliche  Forschungen  mir 
immer  mehr  und  mehr  sich  als  durcliaus  zutretfend  ergeben.  Die  bisherigen  bpracli- 
liehen  Forschungen  haben  z.  B.  mit  Bestimmtheit  erwiesen,  dass  die  Völker  im  äddeu 
bis  m  dm  G  al  la*s  bei  Aby^nien,  wie  im  Westen  fast  bis  aar  Inssersten  Qrense  Bnro- 
pas,  dieser  Culturstätte  am  Euphrat  entkeimt  sind,  und  daus  wahrscheinlich  die  grosse 
Fluth  —  welche  der  Landgestaltung  unseres  Planeten  eine  tlieilweise  Uragestaltnog 
gab  und  das  MenschengeiMjhlecht  nicht  allein  in  seiner  Vermehrung  behinderte ,  son- 
dern, indem  es  örtlich  die  Geschlechter  verUndeade  Generationen  vertilgte ,  die  so- 
genannten Autochthonen  schuf  —  auch  so  manchen  Weg  vernichtete,  der  die  früheren 
Wanderer  zu  ihren  nachflnthlichen  Wohnsitzen  gefdhrt  hatte.  Diese  Nachrichten  der 
G  cneäis,  zumal  Uber  die  Verbreitung  der  Menschen  auf  der  Erde,  die  bis  heute  durch 
die  angestrengteste  Forsdiiuig  in  ifaran  Ornndsflgen  bestätigt  werden,  verpÜichteB  fart 
auch  zu  einer  vertrauensToilen  Ulnnahme  der  Berichte  dieser  Urkunde  über  die  Musik 
jener  Zeiten.  Indem  nun  Gen.  4,  21  erzählt  wird:  »Und  der  Name  seines  Bru- 
ders :  Jubal ;  der  war  der  Vater  aller  Zither-  und  Flötenspieler«,  so  ist  dies  wohl  den 
sonstigen  Erzalüungeu  analog  so  zu  verstehen,  dass  schon  in  vorfluthlicher,  aller- 
fkuhester  Zeit  da  Stammvater  auf  den  Finren  am  Enphrat  «ine  Moaik  als  Muster  den 
Mitmenschen  ausübte,  die,  alle  Schlag  ms  trumeiile  aus  ihrem  Kreise  fern  lialteud,  sich 
aus  dem  lieicho  des  HOrbaren  zu  besonderem  Gebrauche  nur  das  Vorzüglichste  erkor. 
Wenn  nun  schon  die  Welsen  es  für  wichtig  hielten,  aus  den  vurÜuthlichen  Zeiten  von 
einem  TonuN^tor  sn  berichten,  der  ader  Yater  aller  Saiten-  und  Blashistnunentisten« 
gewt  -  11,  so  ist  auch  wohl  als  wahrscheinlich  anzunehmen,  da  diese  Urkunde  haupt- 
ßjichlicb  nur  tlber  die  Sehick-^ale  u  s  w.  der  gottergebenen  Familienväter  berichtet, 
dass  dieser  Vater  der  Motukur  eben  als  ein  solcher  betrachtet  werden  muss,  und  dass 
seine  ausgeübte  Musik,  wie  die  pirimhive  in  den  entfernteren  Gnltaistitten,  China,  In- 
dien und  Aegypten,  im  Dienste  des  Cultus  stand,  wodurch  eine  correcte  Verbreitung 
eines  auf  festbestimmte  Tonstufen  beschränkten  Tonreiches ,  das  zugleich  mit  der 
Sprache  im  Bunde  zum  Lubu  Gottes  seine  Verwendung  fand,  sehr  bald  allgemem  wer- 
den musste.  Ais  die  Zeit,  in  der  diese  Musikpflege  stattfand,  welche  —  nach  Qm.  4, 
20 :  »Und  Ada  gebar  Jabai;  von  dem  und  hergekommen  die  in  Htttten  wohnen 
wutli  Vieh  zogen«  —  durch  das  vorher  schon  entwickelte  scsshafte  Nomadenleben  und 
durch  die  sonstigen  —  nach  Qm.  4,  22 :  aZilU  aber  gebar  Tubaikain,  den  Meister 
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in  ftUeiiei  Kra  luid  EUeuwerk«  —  industriolleu  Eiiindungea  sehr  befördert  wurde, 
beaseiehiiet  die  Urknnde  eine  voeh  von  dem  ersten  Menachenpaaro  erlebte,  denn  aneli 
0«n.  4,  25  erzeugte  Adam,  nachdem  der  Mosikmeister  Jubal  schon  wirkte,  erst 
seinen  dritten  Sohn:  Seth.  —  Schon  vor  der  grossen  Fluth  entstanden  nach  der 
Gen.  6,  4  durch  Mischung  der  frommen  und  gottlosen  Geschlechter  »Uewaltige  in 
der  Welt  und  berOhmto  Lento«.  Der  fturaere  GUrns,  den  solche  Gewaltiges  um  sieii 
häuften,  wirkte  gewiss  so  nuictitij^  auf  die  kindlichen  GemUther  der  Menschen,  daas 
das  Gediichtiiis.s  an  dipst-lben  sich  von  Mund  711  Mwiul  rühmend  oder  vcrdamnu-nd  ,  je 
nach  der  Auffassungbart  des  Einzelneu,  foriptlanztr  ;  spätere  Geschlechter  brauchten 
nun  nicht  erst  aufs  Neue  die  Mittel  zu  einem  üppigen  und  zugleich  nnbeeohrtoktew 
W<AUM»en  für  sioli  cn  erfind«i ,  sondern  genius-  und  herrschsüchtige  Natonn  sach- 
ten wohl  so  bald  als  inriglich  dazu  nach  dt^ni  überkommenen  Vorbilde  m  gelangen. 
Dieser  Erfahrung  gemäss  niiigon  auch  die  musikalischen  Entdeckungen  der  vorflutli- 
licben  Zeit  durch  sinnige  Verehrer  wenigstens  theilweise  in  der  äusseren  Form  dem 
spAterea  Gesohleehte  erhalten  ivorden  sein ;  geviss.i8t  es,  dass  nnter  den  Gewaltigen  dar 
nachflathlicben  Zeit,  von  Nimrud  bis  Assur,  den  Erbauern Ninive's,  Babylons 

H.  8.  w.,  der  Tonfreude  gehuldigt  worden  ist,  wenn  wir  nicht  ganz  wilikttriich  die 
in  der  Om.  31,  27  sich  vorfindende  Erwähnung  der  Musik,  wo  Laban  2a  seinem 
Schwiegeisohoe  Jacob  ungefähr  ?200  r.  Chr.  sagt:  •Waram  bist  da  heimtidi  ge- 
flohen, und  hast  dich  weggestohlen,  und  hast  mirs  nicht  angesagt,  dass  ich  dich  hätte 
begleitet  mit  Freuden,  mitsingen,  mit  Pauk  en  und  U.irf -n  '«  —  etwa  als  eine  damals 
entstandene  Sitte  eines  musikalischen  Geleites  deuten  woiieu.  £in  solches  Abschieds- 
geleit von  G^ang,  Saiten-  und  i9cA%mstrumenten  musste,  nach  der  Alt  der  Erwfth- 
nong  so  nrtheilen,  seUrat  bei  kleinen  NomadenfUrsten  etwas  Gewöhnliches  gewesen 
sein.  Diese  zu  reinen  weltlichen  Freuden  hei  Familienbegebenheiten  ausgeübte  Ma- 
sik,  und  zwar  aus  (Jesaug  und  Saitenspiel  im  Vereine  mit  der  Adn/e  (s.  d.j  bestehend, 
beweist,  dass  die  Kunst  ein  weitverbreiteter  Factor  de»  Gebellschaftslebens  war ,  und 
ttssonders  dann  gebraucht  wurde,  wenn  man  iusseren  Pomp  entwickeln  wollte,  an 
welcher  Annahme  uns  auch  die  Angaben  in  der  späteren  geschichtUchen  Zeit  Aber  den 
Gebrauch  der  Musik  berechtigen  Sfbr  richtig  sagt  H.  Weiss  in  dem  kurzen  ge- 
sohiohtlicben  Abriss  seiner  »Koätuiukuade«  (Stuttgart,  1860,  Bd.  I,  S.  185),  auf  fast 
alle  bisher  bekannt  gewordenen  und  vmi  ihm  angeführten  Quellen  sich  etatsend: 
»Attf  den  TrUnmeEm  eines  alten  Beiches  von  Babylon ,  dessen  Bestehen  und  Unter- 
gang die  Sage  vom  Thurmbau  des  Bei  "der  Bai  anzudent'-n  srdicint.  erliob  sich  das 
Reich  der  Assyrier.  Kivalitätskämpfe  beider  Staaten  mochten  diesen  Wechsel  herbei- 
geführt haben.  Ihm  sollte  iudess  auch  dieses  assyriedie  Reich  noch  einmal  unterlie- 
gen. VermutUioh  erst  nach  einer  ToUstindigen  Zerstückelung  der  Länder  In  eine 
Menge  einander  befehdender  Kleinstaaten,  wie  Rolclie  namentlich  die  Pharaonen  der 
achtzehnten  und  neunzehnten  Dynastie  in  Westasien  vorfanden ,  gelang  es  den  As- 
syriern, sich  wiederum  zu  einer  weitgreifeudereu  Selbstständigkeit  emporzuschwin- 
gen. Etwa  seit  dem  Beginne  des  19.  Jahrhunderts  v.  Ohr.  erscheinen  sie  als  das 
herrschende  Volk.    Gewaltige  siegreiche  Kämpfe  mit  den  östlichen  und  westlichen 

I.  lindergebieten  des  Mittelstromlandes ,  Mesopotamien ,  welche  die  historische  Sage 
auf  die  mythischen  Dynastien  des  Ninus  und  der  Semiramis  übertrug ,  hatten  dem 
Reiche  seine  gebietende  Weltstellung  gesichert,  dessen  von  Minus  gegrtlndete  Capitale 
aber,  Ni n i  ve ,  zum  Mittelpunkt  weatasiatischer  Cultur  erhoben«.  Ausser  dieser  mehr 
oder  weniger  der  Darstellung  der  Genesis  ähnlichen  Geschichte  der  Länder  im  £u- 
phratthale  lernt  man  jetzt  auch  schon  durah  Entzifferung  einzelner  graphisober  Mo- 
numente jener  Orte  Angaben  kennen ,  weldie  die  der  grieehisohen  und  rOmisclMn  Oe> 
sehiehtsohveiber  aber  diesen  Erdstrich  tiidlweise  bestätigen.  Diese  graphischen 
Mnmimtnh',  ihrer  keüfürmigt'n  Zeichen  wegen  KeiUnschriften  genannt,  fi  tdi  11  sich 
in  dreifacher  Art  vor  und  olfenbaren  als  phonetische  Lautzeichen  eine  so  fecharlsinnige 
und  selbstdtäudige  lieobachtung  des  sprachlich  angewandten  Udrbaren  in  allerfrühi>- 
ster  Seit,  irie  wir  dies  an  käner  anderen  Cultorstätto  vorfindm.  Alle  drei  Kett- 
schriftarten bezeichnen  nur  die  Sprachconsonanten ;  sie  unterscheiden  sich  jedoch 
durch  ihre  ZosammensetBung  und  durch  die  Zahl,  in  welcher  man  sie  gebraucht.  JLMe 
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durch  die  meisten  Zeichencombinationen  sicli  aus/'  irlnieiulf  Schrift,  di««  oft  mehre,  ver- 
aehiedeoe  Zeichen  für  denselben^  Sprachiaut  ge«>tatict,  tiudet  sich  auf  den  äitesteu 
Bftvwerkea  m  Ninive  und  Babylon.  Die  mtioneHste  Art  der  Keilidirift,  welche  dnreh 
die  wenigsten  Zeichen  sich  kenntlich  macht ,  nicht  man  auf  Denkiiuden ,  sowohl  in 
Ohaidaea,  Persepolis  wie  in  L y d i e n  ,  die  während  der  Perserherrschaft  gebaut 
w(Hilen  sind,  »Lso  besonders  auf  den  Bauwerken  aus  dem  6.  Jahrhundert  t.  Chr.  in 
welche  Zeit  ^  dritte  ^eaer  Sohriftwrten  fiUlt,  die  weniger  prieie  waA  dkonomisch  als 
letztere,  hat  man  bis  heute  nicht  fest  bestimmen  kdnnra.  Für  die  Erforedioi^  der  assy- 
rischen Gesdiiclite  haben  sich  bisher  nur  Monumente  mit  Inschriften  erstcrer  Art  als 
besonders  dankbar  erwsen.  Einer  solchen  Inschrift,  deren  Original  ^ich  im  Lon- 
doner Museum  behuUet,  verdanken  wir  eine  Aufzeichnung  von  Herrschern  und  Dyua- 
atien  bis  lur  firfthesten  geHMcUlIckei  M  Msytlnkea  lelekci»  HienMeh  herreefate 
die  erste  Dynastie,  und  zwar  eine  MediKch-Elamitische,  in  den  assjTisch 
genannten  Liindem  von  2290  bis  2072  v.  Chr.  In  dieser  Zeit  war  es  nngeftihr,  wo 
Ahr  am  das  Vorhaben  seines  Vaters  Thara  ausführte  und  Mesopotamien  verüess,  um 
fbr  alck  und  Mine  Naohkommen  eine  neue  Heimat  m  eachen^  Sollte  vielleieht  die 
Entstehung  dieses  ersten  grossen  assyrischen  Reiches  dem  StaimiTstNr  der  Helbrier 
djizn  die  Veranlassnng:  f:^p:ebf'n  haben?  Wie  leicht  in  jenen  Tagen  noch  herrschsllch- 
tige  ^Naturen  sich  ein  Kecht  über  andere  Familien  sueigneu  konnten,  lehrt  die  Erzäh- 
Inni^,  Chn.  14,  Ton  Gewaltigen ,  die  sieb  zusammenÄriilen,  vm  sn^re  OewaK^  za 
bekriegen  nnd  zu  berauben.  Diese  Gewaltigen  hatten  jedoch  nur  so  wenig  Krieger, 
dass  Abram  nicht  für  verwegen  hielt,  mt'Tir»'rc  Kolchrn*  mit  318  im  Kriegshandwerk 
ungetibtf  n  Iviiechten  anzn^^eifen,  und  sie  auch  in  der  That  vernichtete.  Die  zweite 
Dynastie,  welche  in  diebcu  Landen  von  2072  bis  1974  v.  Ohr.  herrschte,  wird  als  eine 
Medisehe,  diedrltte,  von  1974 bis  1516t. Okr.,  alseine  Gbaldaeiseh« veneieh- 
net.  Dann  trat  als  vierte,  von  1516  bis  1271  v.  Chr.,  eine  Arabische  Herrschaft 
ein  und  erst  dieser  folgten  die  Assyrischen  Dynai?tien,  nnd  zwar  die  erste  von  1271 
bis  745  V.  Chr.,  die  zweite  von  745  bis  722  v.  Chr.,  und  die  dritte  von  722  bis  626 
Ohr.  DoTcli  die  Bntäfllsrnng  ähnUeher  KeUinsehriften,  die  sich  anf  den  Wänden 
der  nnter  ninivetischen  Trümmern  erhaltenen  Reste  altassyrischer  Traohtbanten  vor- 
finden, IfjftHt  sich  mebr  und  mehr  der  Schleier,  welcher  bisher  die  Vorgeschichte  die- 
ser Länder  deckte;  schun  treten  die  Namen  einzelner  Herrseher,  wenn  auch  in 
schwankender  Lesart,  ans  dem  Biinkd  herror  nnd  gewahren  feinerer  Forsebmig 
festere  Stfltspnnkte.  Aodi  in  Bezug:  anf  die  Zeit  der  Entstehnig  Jener  PrachtbiltSfe, 
die  jetzt  einzelne  hervorragende  Trümmerhaufen  bilden,  haben  die.se  Fintz;fTf'riintr*Mi 
schon  ein  helles  Licht  geworfen,  sodass  man  je  nach  der  Stelle,  wo  das  Monumentale 
anfgefundeu  worden  ist,  mit  ziemlicher  Gewissheit  die  Zeit  angeben  kann,  wann 
dieselben  gesehaflta  worden  a^nd.  So  nennen  Keüinsolnjftett  in  d«n  sogenannten 
Nordwestpalaste  des  Nimrud  zu  Ninive  als  Wiederhersteller  oder  Erbauer  dieses 
Prachtgebiiudes  »Assarakbal« ,  der  ungefähr  um  das  Jahr  ?in(i  v.  Ohr.  lebte.  »Der- 
selbe empfingu  (vgl.  Layard,  oNineveh  and  Balfiflom,  S.  355]  »die  Schätzungen  der 
YSflcer,  wdehe  am  Heere  wohnen,  der  Tyrier,  Sidoiüer,  Kubalier  nnd  von  der  Stadl 
Arvad,  welche  mitten  im  Meere  liegt,  Tribute  an  Silber,  Gflldt  alierisi  Geräth  von 
Metall  nnd  Holz  und  Kleidungsstücken  mit  reicher  Verzierung.«  Der  sogenannte  Cen- 
tralpalast  des  N  imrud  ebenda  wird  von  ähnliehen  Schriftdocumenten  als  das  Werk 
des  Nachfolgers  dieses  mielitigeB  Honehers,  850  Ohr.,  angegeben.  Nach  dieser 
MSten  geschichtlich  bekannten  BHttiMMit  des  assyrischen  Reiches,  in  der  selbst 
Aegypten  sich  den  Herrschern  desselben  mit  Geschenken  nahte ,  scheint  die  Anhfln- 
fnng  unermesslicher  Schätze  zu  einem  entnervenden  Luxus  der  Grossen  geluiirt  zu 
haben,  der  eine  allmälige  Auflösung  des  locker  gefügten 'Btaatskörpers  zur  Folge  hatte. 
Dieaer  AnflOsvngJedoeh  wirkte der  thatkräftige  Herrscher  Phnl,  770  bis  760  v.  Ohr., 
entgegen  und  verschaflfte  durch  das  wahrscheinlich  von  ihm  eingeführte  System  :  über- 
wundene Völker  in  andere  LSndergebiete  zu  vei-setzen  und  den  Wohlstand  der  Zu- 
rückgebliebenen durch  hohe  Tribute  zu  untergraben,  sieh  und  seinen  Naohkom- 
nien  Ittr  die  Hauptstadt  sahlreiohe  und  geflcMckte  Arbeiter  als  gehorsame  Werkseoge 
aar  Ansüttmii«  der  ptfohtigen  Baawwke,  die  in  damaliger  Zeit  als  Weitwnder 
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«ugedtouttt  wurden.  iSoicUeu  iläuden  vuid^^ukte  der  iStadttheii  2iiiüve'tt,  deit  dio  Trttm- 
iD6r  von  Khorsabad  anxeigen,  uma  Jahr  700  v.  Chr.  dnroh  aSalniAiMaMr«  seine  £iit- 

BtebuDg;  die  Kuinea  von  Kuijuudschik  zeigen  die  Stelle  ad,  wo  nach  eiuer  luschrift 
ebenda  »Sanherib«  6S0  v.  Chr.  ciiieii  ^Ihnlicheu  Stadtthei!  aufführte.  Durcli  diese  De- 
portation der  thatkräftigsteo  i:''aiuüien  aua  den  unterjochten  Völkern  und  der  Heran- 
ziehung der  Geäckicktesten  ihrer  Leute  m  Fn^Bubeiten  m  der  Oapitale  des  Ri- 
ehes erklärt  sieh  die  überaus  grosse  BevOlkeroBg  Ninives  und  dessen  auf  Kosten 
der  übrigen  westasiatiscben  Städte  ei-'^  orbcne,  natncntlich  industrit;!!»' ,  Hedeutung, 
deren  Grösse  Jonas  3,  3:  ^Niiiive  war  aber  eiue  grosse  Stadt  Gottes,  drei  Tage- 
reisen gross«,  uud  ebtiuda  4,  11  ;  »Uud  mich  sollte  nicht  jammern  Kinive,  sol- 
cher grossen  Stadt,  in  welcher  mehr  denn  hundert  und  swamtigtusend  Menschen, 
die  nicht  wissen  Unterschied,  was  rechts  und  links  ist,  dazu  auch  viele  Thiere?«  — 
gewiss  nicht  tibertrieben  schilderte.  Immer  mehr  gehäuftisr  Ueberfluss  rief  endlich 
einen  Luxus  der  Grossen  des  ^iche»  hervor,  der  immer  mehr  und  mehr  eutoerveud 
aneh  die  »Mächtigstai«  der  Erde  berauschte  und  in  Sarak  oder  Sardanapal,  626 
bus  üü2  V.  Chr.»  seinen  höchsten  Ausdruck  taud.  Die  geknechteten  Völker  f»iden  in 
einem  ihrer  Herrscher  eineti  Rächer,  der,  Vasall  der  assyrischen  Könige,  seiuen 
Ueberfluss  als  Tribut  nauh  iSiuive  schaden  musste  und  dort  einsehen  lernte,  dasa  nur 
noch  aas  Qewohnbdt  die  IMbute  der  verschiedenen  Lftuder  dorthin  flössen,  die  assy- 
rischen Herrscher  jedoch  nicht  mehr  die  Macht  hitten ,  sich  dieselben  zu  erzwmgen. 
Nabopolaasar,  Statthalter  von  Babylon,  stflrzte,  trotzdem  dasa  der  Näcb.stinllch- 
tigste  der  Erde,  der  Pharao  Necho,  den  Versuch  machte,  deu  waukenden  Thron  des 
assyrischen  Kelches  zu  stützen,  nach  zweijährigem  Kampfe  um  die  Capitale  den  assy- 
rischen Staatskoloes.  »NiniTe,  die  frohlockmde  Stadt,  die«,  nach  Zephanias  2,  15, 
»in  Sicherheit  wohnte,  die  da  sprach  in  ihrem  Herzen  :  ich  bins  und  ausser  mir  keine 
mehr!"  sank  unter  der  verzehrenden  Flaiuiue  der  von  ihrem  letzten  Belierrscher 
»Sardan&pala  selbst  geschwungeueu  Fackel  in  raucheude  Trümmer.  »Wie  ist  sie  so 
wOste  geworden,  dass  die  Thier«  darin  wohnen  1 «  —  »Und  wer  vorttbergehet,  pfelftt 
sie  an  und  klappet  mit  der  Uand  Aber  sie  I «  —  Ausser  den  Keilinsdiriften  finden  sich 
noch  Reliefsculptnren  die  einen  wesentlichen  Wandschmuck  der  assyriHchen  PaliLste 
bildeten  und,  wie  Uber  Sitteu,  Gebräuche  u.  s.  w.,  auch  über  Musik  ciu  umfassendes 
bildfiches  Uaterial  vor  Augen  führen.  Znr  Fertigung  dieser  Reü^iwttlptiiren  bediente 
man  uoh  Alabasterplatten  von  2,5  bis  3,33  Meter  Höhe  und  1,25  bis  2  Meter  Breite, 
die  man  vertical  aneinanderreihte.  Diesen  Alabaaterplatten  fast  allein  venianken  wir 
unsere  genauere  Kenntniaa  aitassyrischer  Ciütur  und  Sitten ,  wie  auch  der  damals  in 
Mittelasien  herrschenden  Pracht  und  LebensfiUle,  welche  die  alttestamentllchen  Schrif- 
ten nur  ahnen  lass«i.  Zwar  fehlt  bis  heuts  in  Berag  auf  Musik  fast  jedes  erläuternde 
Wort  zu  diesen  bildlichen  Darstellungen,  so  wie  sonst  jede  monumentale  Nachricht 
über  dio  vorangegangene  Entwlckt^lung  der  Knnst  den  .\ssyrern  ,  welcher  Uebel- 
stäud,  vergrössert  durch  die  uns  kaum  begreifbare  Art  des  Musiklebens  in  der  anti- 
kon  Welt  flberhaapt,  fast  Jeden  sortteksdireeken  mOsste,  Aber  das  Thun  und  Treiben 
dieser  Völker  in  Bezug  auf  Musik  nachzudenken  ;  ferner  sprechen  z.  B.  die  viel  wu* 
tor  clirnnnlogi.sch  zurückgreifenden  Monumente  Aegyptens  scheinbar  gegen  eine  schon 
frühe  iilüthe  der  Kunst  auf  Assyriens  Fluren :  doch  die  traditionellen  Nachrichten, 
welche  uns  dw  Genesis  und  anter  den  ^»äteren  Schriftstellern  nam«atlich  Jo  s  ep  h  u  s 
bewahrt  haben,  erlauben  uns  wenig.stens  mit  einiger  Gewissheit  anzunehmen,  dass  die 
Völker  dos  Euphratth:iles  ihre  Musikcultur  seit  frühester  Zeit  selbstständig  nach  ihren 
sonstigen  j^^igeuheiteu  eutwickelt  haben.  Hätten  dieAssyrer,  wie  die  Aegypter,  in 
nächster  Nähe  so  unvergängliches  Material  zu  Kunstmonumenten  gehabt ,  so  würden 
auch  Ueberbldbsel  ans  Knnstepodien  dner  früheren  Zdt,  und  vielleicht  noch  umfang- 
reicher als  die  vorhandenen ,  zu  uns  sprechen ;  da  jedoch  die  As.syrer  als  einziges 
Steinuiaterial  nur  den  leicht  verwitternden  Alnhastt  r  r.nd  aussenieni  Backsteine  ,  die 
au  der  Luit  getrocknet  uud  durch  Asphalt  verbuudeu  wiu  deu,  besasseu,  so  sind  wix  nur 
aur  Yerwnndemttg  berechtigt,  dass  wir  flberhanpt  noch  erhaltene  BantrUmmer  ans 
den  gesohiditiiclien  Glanzzeiten  Assyriens  vorfinden.  Die  Monumente  der  geschicht- 
lichen Glanaaeilsn  jedoch,  so  direct  auch  sonst  durch  Ssge  und  (iesohichte  die  Urie- 


Digrtized  by  Google 


Assyriacüe  MubUe.  321 

chaa  wi«  die  JEttfmer  naeb  Aegypten  «U  der  Qaelle  ilirer  CaltarAnfän^o  wiesen  und 
selten  den  Kleinasiatea  und  Phüniziorn  in  dieser  Beziehan<;  ein  Verdienst  zukomoien 
Kesten,  hüben  ^ich  mit  Zuziehun;^  der  neuesten  verj^leicheuden  Mtuikfor- 
sckuug  immorhia  al«  ao  bedeutend  herauügojtoUt,  dasa  man  mit  dem  geistigen  iiichte 
des  Promedieu«,  deesen  Heksnt  sohon  die  siieehiaebe  Snge  in  die  NaefabarMlisft  des 
KnokasoB  verlebt ,  nunmehr  wobl  auch  die  zur  höchsten  Wonne  die  Meniichwbrait 
erwärmende  Miwik  zu  j^leicher  Zeit  entstehen  und  dann  ühcr  i\m  Boden  des  assy- 
riächen  L'rreicbea  hinweg  sich  nach  dem  Süden  und  Westen  un:ierer  Hemisphäre  ver- 
breiten lassen  darf,  zuxoal  andereraeits  nach  tarn  Theil  sicheren  urkundlichen  Nach- 
weisen von  der  Hoehebene  Asiens,  dem  Ursitze  des  menschlichen  Geschlechtes ,  aus 
ein  Stamm  von  Auswanderern  schon  früh  jene  höchsten  Oiltn-  der  Meii  Ii  n  1  'u 
fernen  Osten  's.  (' h  i ii e ^«i s c h e  AI u 8 i k}  znpretra^en.  Ziinitchrit  zi'if^t'ii  uns  die  kilH- 
licbeü  Uar^tellugeu  der  alten  Assyrer  eine  «»ehr  gtoübe  Zahl  audubcuder  Musiker. 
Kneh  der  reich  gesdunliokten  KieUnn^  vieler  dieser  Monker  sn  nrth^eo ,  lag  die 
Auäübtm^  der  Tonkunst  während  Jer  Glun/pcriodf  div?  assyrischen  Reiches  nicht  in 
den  riiinden  der  niederen,  sondern  wohl  nur  der  höheren  Stände,  denn  während  die 
oiedoreu,  dieuondeu  Personen  steta  mit  einem  nur  bis  zum  Knie  reichenden  Kittel  ab- 
gebildet werden ,  setehnen  sieh  die  Spieler  meist  durch  das  hemdartige,  enganseblies- 
sende  und  bis  zu  den  Knöcheln  herabreichende  Gewand  der  Machtliaber  und  vorneh- 
men Leute  aus.  Die  Gewänder  selbst  unterscheiden  sich  noch  durch  uuhr  oder 
weniger  reiche  Stickereien  ;  einige  haben  nur  einen  gestickten  unteren  liand,  andere 
daneben  noch  einen  venderten  Oflrtel,  noeh  andere  sogar  ein  breites,  gestiektes  Ban- 
delier  ttber  die  Brust  u.  s.  w.  ;  ja,  es  finden  sich  sogar  Musiker  dargestellt,  die.  nüt 
einer  hohen,  einer  Risc)iof  :init^»-  ähnlichen,  Kopfbedeckung  <::pschuiückt .  sich  als 
Priester  der  höchsten  Ordnung  kennzeichnen.  Sodann  stellte  man  als  Musicirende  zu- 
meist nur  Männer  in  der  Vollkraft  ihrer  Jahre  dar ;  seltener  befinden  sieh  unter  ihnen 
Eunuchen,  und  nar  m  dem  Thdlo  der  Kidwerke,  wo  eine  Betheil^nng  an  der  Musik 
durch  ITanih  khitschen  i  li  r  Gesang  darprestcllt  wird ,  hr m  vkt  man  Frauen  iiii  l  Khi- 
der.  ]ietrrif-1it'^n  wli  mmmelir  die  abj^ebilileten  fnstrauieute  näher,  f*o  finden  wir, 
da^  hiur  mcut  aiiem  last  alle  Arten  von  Saiten-,  Blas-  und  Schlaginstrumeuteu  ver- 
treten sind,  sondern  dass  einsehie,  wie  die  KIthara,  sogar  aueh  eine  gewihltere  Form 
;  i-'  u  I  vir  sie  in  den  Bildwerken  der  Aegypter  finden.  Vor  Allem  fesseln  die 
Saiteninstrumente  in  ihren  sehr  verschiedenen  Formen,  und  unter  diesen  besonders  die 
barfeuartiguu,  die  Aufmerksamkeit.  Das  Saitenmaterial  an  dieser  Oulturdtätte  scheint, 
naeh  der  Art  m  urfheilen,  wie  man  die  firei  an  den  Saiteninstrumenten  herabhftngen- 
den  Saitenverlängerungen  darzustellen  sich  bemahte,  Metall  gewesen  znsein,  wofür 
auch  die  spfltpre  Gewohnheit  in  diesen  Gegenden ,  vorzüglich  Drahtsaiten  zu  gebrau- 
chen, spricht.  Bei  den  harfenartigen  Instrumenten  findet  man  indessen  auch  eine  uns 
bis  jetut  noch  unklare  Binifohtun^.  Diescilbeii  findet  man  nämlieh  nach  M.  Engel, 
s7%«  Mu9ie  of  tke  most  ancient  natirma,  pariiet^rly  of  ihe  Assyriatu,  Egyptiam  and 
IFebre/ra  .  Londrex.  1S64,  S.  29,  oft  sogar  mit  21  Saiten  dargestellt,  ^v^h(•i  die  Sai- 
tenverlängerungen an  denselben  in  der  Zahl  mit  den  Saiten  selbst  selten  Übereinstim- 
men, so  dass  einige  Harfen  mit  21  Suten  nur  15,  auch  wohl  nur  1 2  Saitenverlangernn- 
gen,  andere  mit  14  Saiten  dagegen  26  9aitenverlängeruDgen  u.  s.  w.  sehen  lassen. 
Zum  Wenigsten  wird  hierdurch  die  Reflexion  über  die  Beschaffenheit  der  assyrischen 
Musilc  im  Allgemeinen  und  über  die  .Stimmung  dieser  Saiten  sehr  erschwert  Kinc 
streng  gegliederte  Sonderung  die^^er  Mtisikwerkzeuge,  welche  »ich  theils  in  deren  olt 
wiederkehrenden  ähnliehen  Formen ,  theils  dnrch  deren  Anordnung  in  den  orchester- 
artigen Zusammenstellungen  offenbart,  deutet  auf  eine  lange  Entwickelungszeit  hin,  da 
sowohl  ihre  Zahl,  wie  ihre  Grösse  und  Form  von  der  Musik  bedingt  wurden,  welche 
jene  Völker  für  ihre  religiösen,  wie  auch  profanen  gesellschaftlichen  Zwecke  in  pomp- 
haUso  8ehaugeprängen  anstthten.  Am  Häufigsten  sieht  man  auf  den  Monumenten  die 
grOsstc  der  EUtrfen,  welche  frUher  wahrsefactniich  Magadis  fs.  d.)  hie.ss  und  die  wir 
hier  die  assyrische  Harfe  nennen  wollen.  Dieselbe,  ohne  Vorderholz,  wie  die 
ägyptische  grosse  Harfe,  war,  nach  dem  Verhaltuiss  zu  den  Figuren,  ungefähr  l,2ü 
Meter  hoeh  nnd  wurde,  durch  Siemen  an  Hflfte  nnd  Sehnlter  des  Spielers  befestigt, 

aimikkl.  Co»vm.-Lfsnt«».  21 


Digltlzed  by  GtSogle 


322 


ABByriMÜie  Musik. 


10  aufrecliter  Stellung  vom  Gürtel  ab  so  getragen .  dass  beide  Hän^c  frei  gebraucht 
werden  konnte«.  Der  Resonanzboden,  von  etwas  nnch  innen  gebogener  Form,  befin- 
det sicli  all  der  Ober-  und  Lflugäüeit«  dos  luKtrumenteH ;  mit  dem  Ende  diese:»  Ko^k)- 
nansbodens,  das  sich  beim  Tragen  der  Harfe  am  Gflrtel  des  Spielers  befindet,  ist  ein 
starker  Stab  verbunden.  Zwisohen  Schallkastea  nnd  Stab  wurden  die  Saiten  so  an- 
gebracht, (lass  sie  am  Schallkftrper  befestigt  waren,  und  durch  eine  Umwickelung  um 
den  Stab,  oder  in  ühnlicher  Weiche,  ihre  Stimmung  erhielten.  Der  Praxis  scheint  es 
entsprochen  an  haben,  daas  man  dieSaitenverljuigt  rungen  mit  den  gespannten  Saiten- 
thmien  Im  Zosammenhange  Hess ;  dsigegen  mochte  der  Scliiinheitssinn  aus  ihnen  noch 
einen  «chmnrkartirren  Zn>:itz  (Ifn  In>triunf'ntfn  ;^'e,-chail'en  haben  ,  da  sie  in  der  Kegel 
mit  syutuittrischen  Verzierungen  versehen  sind.  Die  geringere  Anzahl  von  Saiteo- 
verlfingerungen  ist  wohl  aus  der  Praxis  erklärlich ;  die  grössere  Zahl  derselben  bleibt 
unB  jedoch  durchaus  räthselhaft,  wenn  wir  dieselbe  niclit  als  einen  blossen  ans  oben 
an;;  -führter  Praxis  eutstaiulenen  lii-tnimcntschmuck  annehmen  wollen,  der  nn/.usam- 
meniiangeud  mit  den  gespannten  i^aiten  war  :  dieser  Sclumirk  wurde  nicht  /uwoi- 
len,  sondern  öfters  angewandt,  wesshalb  es  den  gewisseuitatten  Darstellern  uotk- 
wendig  ersdiien,  denselben  aneh  bildlich  an  geben.  Das  Spiden  dieser  InstmmMite 
wurde  durch  beide  Hände  gleichzeitig  bewirkt,  was  jedoch  nicht  bedingt,  dass  gleich- 
zeitig verschiedene  Tr>ne  angegeben  wurden,  da  die  U?tnde  so  abgebildet  sind, 
dass  sie  einander  gegenüber  stehen.  —  Das  bei  den  Hebräern  eo  oft  erwähnte  Nebel 
(s.  d.)  eebdnt  mit  der  assyrischen  Harfe  Ubereini^restimmt  an  haben,  nar  dass  es  eine 
Speeles  derselben,  die  stets  nur  mit  12  8.011611  bezi>;,'eti  war.  bildete:  die  in  der  Bibel  sich 
vorfindende  verschiedene  FelxTsrizung  für  533  spräche  nur  dafür,  dass  die  betreffen- 
den Exegeten  nicht  gleichzeitig  eine  vergleichende  Musikforschung  getrieben  haben. 
Besonders  seheiBt  die  CJebersetznng  der  Bibel  dnreh  die  Siebenzig ,  ungefähr  HOO  v. 
Chr.,  jene  üngMiauigkeit  in  der  Bezeichnungsart  dieses  Instrumentes  hervor;:  r  if  n 
an  haben.  —  Das  nfiehst  dieser  assyrischen  Harfe  am  h;uitlg'st*>Ti  ^orkommeuil- 
teninstrument  hat  gerade  in  umgekehrter  Anordnung  seine  Bestanütheile.  Es  bt-hudet 
sich  bei  diesem  nämlich  der  Kesonanzboden  unten,  der  beim  Spielen  des  Instrumentes 
in  wagerechter  Richtung ,  am  Gürtel  befestigt,  getragen  wurde :  der  Stab ,  Aber  den 
die  Saiten  stimmend  p:ezoLrer!  wurden,  befand  .-ieli  an  oder  in  dit  sern  I'o^ouanzkastea 
in  vertieaier  Uichtung  fest  an-  oder  eiiiL'efti;;t ,  und  zwar  an  il-in  vom  Spieler  ab- 
gewandteu  Ende.  Hinter  diesem  Stabe  iiiugeu  dann  die  Saitenenden  in  vorher  be- 
sehriebener  Art  herab.  Dies  Instrament,  welches  Jf.  Layord  in  den  Trflmmem  eine» 
grossen  assyrischen  Gebäudes,  ungefähr  r>0  Kilometer  von  Ninive,  zuerst  in  der  Ab- 
bildung vorfand  .  ist  wahrscheinlich  die  Urform,  oder  doch  derselben  nahe  stehend, 
des  Kinor  \d.  d.^  der  Bibel,  das  tt&cU  Diodortu  von  SicUien  eine  dreiseitige,  mit 
d  Saiten  belogene  Harfe  war,  deren  sieh  nach  die  aegyptischen  Priester  sowohl  bd 
hohen  Festen  als  auch  bei  OastmKhlem  bedienten  ;  es  wurde  mit  einem  Stäbchen  ge> 
selilagen.  Vor /üj^^ weise  finden  wir  dies  Instrument  in  den  Händen  der  vornehmen 
assyrischen  Musiker:  ja,  man  bemerkt  liier  die  Absicht  des  Darstellers,  dem  Auge 
des  Spielers  einen  Anflug  von  Begeisterung  zu  vertuen.  Die  linke  Hand  des  Instm- 
mentisteo  ist  stets  so  dargestellt,  dass  sie  bereit  ist.  die  Saiten  zu  berttliren,  was  an- 
zudeuten scheint,  daas  man  mit  Sorgfalt  den  Ton  des  Instrumetit'  lieachtiitc  und 
deuselbeu  zu  einer  bestimmten  Zeit  zu  dämpfen  pfl^tc.  —  Noch  ein  dreiseitiges  In- 
strament fand  31.  Q.  JtawHnton  in  den  Ruinen  von  Kuijnndachik  dargestellt ;  f/t  hafc 
dasselbe  in  seinem  Werke:  »7)le ß»9 yrmtt  JionareAie»  of  tke  aneünt  Bo$Um  wtrtdm^ 
etc.,  Londm ,  !Sfi2 — 1866,  Fol.  27,  p.  153,  näher  beschrieb!  n  und  abgezeichnet. 
Dies  Instrument  führte  in  einem  dreiseitigen  Kähmen  nur  t  Saiten  und  »oll  nach  den 
Conjecturen  verechiedener  Archäologen  die  Urform  der  phünizischen  Sebaica  oder 
der  sogenannten  S am  büke  der  Griechen  und  Römer  sein.  ^  Die  dritte  grossere 
uns  im  (lebrauch  oft  bildlich  vorgeführte  F'orm  von  Saiteninstrumenten  ist  nach  einem 
Basrelief,  das  zuerst  in  Kuijundschik  aufgefunden  wurde,  die  Urform  des  Psalte- 
r iura 8,  welches  die  Araber  Pitantir  oder  Santir  nenuen,  und  das  bei  den  Griechen 
die  Form  des  Monochordes  schuf,  in  dieser  Form  spiter,  au  den  Arabern  znrfickwan- 
demd,  auch  den  Namen  Qdnon  erhielt  nnd  bei  uns  die  Erfindung  des  Kkm§n  Tonn- 
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lassfe.  Auf  mwin  Resonanzboden  von  bervorrag:Pn(]or  Breite,  der  bei  der  Behaiidluni^ 
vom  Gürtel  des  Spielers  ab  wagerecht  getragen  wurde ,  erheben  sich  auf  den  Bildern 
10  Saiten,  die  dieht  vor  dem  Ende  des  SehaUkastene  halbkreisfilniiig  Aber  einander 
gebogen  sind  und  deren  Enden  dann  an  dem  Instrumente  herabhangen.  Wenn  aaoh 
die  assyrischen  Bildwerke  in  vieler  Beziehung  sclion  ciue  bessere  Zeichnuni:  uU  die 
ägyptischen  offenbaren,  ja  selbst  schon  eine  gewisse  Art  perspectivischer  Darstellung 
bieten,  so  war  eine  kflnatlerlscbe  Wiedei^idw  dieaea  Inatrnmentes,  wenn  dasselbe  eben 
in  Gebrauch  seiend  dargestellt  werden  sollte,  doehwobl  eine  sn  grosso  Anforderung 
an  die  plastischen  Kiin'Mf^r  der  alten  Assyrer,  wesshal*'  '^i*'  sieli  nnrh  wohl  den  .Ijyp- 
tiscben  ähnlich  zn  hellen  hucbten  und  unter  diesen  Bediugungen  au  die  I^hantasic 
des  Besoliauers  appellirten.  Selbstverständlich  crgiebt  sich,  dass  eine  äo  gebogene 
Metallseite,  wie  sie  eben  die  Bilder  zeigen,  nicht  nrasScalisdi  totnehbar  ist.  Die  per- 
apectivisch  riclitigc  V(jrrilhrnng  des  Instrumentes  in  dieser  Lage  fordert  nothwendig 
nur  die  Darstellunjj:  einer  Saite  anf  demselben,  indcui  diese  alle  anderen  decken 
Wörde;  da  jedoch  10  Saiten  horizontal  neben  einander,  unmittelbar  in  gleicher  Höhe 
Ober  den  Reeonansboden  geapannt,  dann  ttber  einen  wahneheinUeh  am  Ende  des  Schall- 
kastens sich  befindenden  Steg  gebogen  wurden  und  man  diese  Saitenzahl  dennoch 
anschaulich  zu  machen  wünschte:  so  entstand  wolil  diese  wunderbare  bildliche  Dar- 
stellung des  Instrumentes.  Die  Saiten  desselben  brachte  der  Spieler  vermittelst  eines 
kleinen  StKbchens  sum  ErtOnen ,  dessen  dargestellte  Haltung  es  jedoch  in  Zweifel 
lässt.  ob  mit  diesem  Stäbchen  die  Saiten  gerissen  oder  geschlagen  wurdm;  wahr- 
geheinlielu  r  scheint  Letzteres  stattge<'niid»  ?i  zw  haben.  —  Auch  bieten  assyrif-che  Bild- 
werke ganz  eigenthümlich  geformte  Ivitharen  {s.d.)  zur  Ansicht,  welche  nach  ihrer 
Gestaltung  und  Handhabung  auf  eine  sdbatstftndige  nationale  Entwickelung  dieses 
Instramentes  an  dieser  GnltnrstKtte  sehUeasen  lassen.  Zwar  findet  man  schon,  aus 
der  Zeit  von  ungefilhr  20'^f>  v  Pbr.  stammend,  verschiedene  Kitliaren  in  Il.lnden  von 
Einwanderern  in  ägyptischen  liräberu  abgebildet,  die  zuweilen  als  dem  Stamme  (Ur 
Aämu  angehörig  bezeichnet  werden,  so  wie  auch  in  dem  (^Irabe  2>^ev6ths  zu  Beui- 
Hassan  in  Binden  gefangen  Mageflihrter  VOIkerscbaften :  doch  stets  deutet  ^  Farbe 
dieser  darg'estellten  einfxewanderfen  wie  ein^refTlbrfen  Sl.'imme  nach  Asien  als  ihrem 
ursprünfrlieheu  Wohnsitze  hin.  Nach  diesen  bildlichen  Darstellungen  in  Aegypten 
also,  wie  aucli  nach  den  S^en  u.  s.  w.  der  (.triechen  und  Römer,  ist  die  nächste 
asiatische  Cultnrstätte,  Assyrien,  das  Heimatland  der  Kithara.  Die  damalige  Form 
dieses  Instrumentes  ist  in  zwei  wohlerhaltenen  Bildwerken ,  die  M.  Layard  in  den 
Kuinen  zu  Kuijundschik  auffand ,  abgerechnet  die  bei  jeder  besonders  kUnätlerischen 
Aoazierungsart  derselben,  eine  gleiche.  Das  Oberhdz,  an  dem  die  Saiten  wahr- 
sdieinlidi  bdm  Beziehen  des  bstammentes  sulelst  befestigt  wurden,  befindet  sich  m 
schräger  Richtung  gegen  die  gerade  Gmndfllclke  des  Resonanzbodens  an  den  beiden 
Seitenarmen  des  Instrumentes  ang^ebracht.  sodass  die  höheren  Töne  du reli  kürzere  Sai- 
ten, und  umgekehrt,  erzeugt  wurden ;  diese  Einrichtung  war  der  Dauerhaftigkeit  des 
inatrumentes  beaondwa  IBrderaam,  da  llbendl  dann  die  gleichstarken  Saiten ,  welche 
doch  im  Alterthnm  nur  zu  Einem  Bezüge  verwandt  wurden,  auch  nur  eine  gleiche 
Spannung  erforderten.  Die  in?  dieser  erwähnten  Kitharen  ze\^i  einen  Rezu^'  von 
.')  Saiten,  die  andere,  in  Händen  eines  Priesters,  einen  von  7  Saiten.  Eine  Kithara  mit 
10  Saiten  bezogen,  aul'  einem  Basrelief  in  Khonabad  gefunden,  ist  jedoch  iu  ihrer 
Bauart  voQstftndig  Ton  den  vorher  erwihnten  yersobieden.  Bei  dieser  Kithara,  die 
mehr  einen  primitiven  Charakter  der  Form  offenbart,  ist  d.is  Oberholz  in  paralleler 
Linie  mit  der  Grundfläche  des  Scballkastens  gehend  ;  sie  befindet  sich  in  Händen  eines 
Kriegers,  der  seiner  Kleidung  nach  den  niedersten  Graden  dieses  Standes  angehört. 
Beilinfig  mag  hier  noch  eines  Basrelief,  welches  sich  im  Britischen  Mnseam  befin- 
det, gedacht  werden,  das  drei  Häuptlinge  in  der  Mitte  von  Kriegern  repräsentirt, 
welche  eine  Kithara  mit  5  Saiten  in  eigener  Form  handhaben,  die  der  Kt'ssar  (s.  d.) 
oder  der  aetbiopischen  Lyra,  noch  heute  iu  Aby&ainien  und  bei  den  Berbern  in  Ge- 
brauch, fast  gleich  ist.  ^  Fast  einzig  ist  die  Darstellung  eines  Q  rif  f  breitlastru- 
nentes.  ähnlich  den  igypfiadien  Instrumenten  dieser  Art,  auf  assyrischen  Monu- 
menten. Die  Yendernng  am  oberen  finde  desselben,  welche  zwei  Saitenmdea  anzu^ 

21» 


Digitized  by  GöOgle 


324  *  Asd}iiicbo  Musik. 

deuteu  ocliemt,  lk6mt  auf  eine  Beäpaunung  dieses  lustnimenteä  durch  zwei  baiten 
sehlieBsen ;  die  Boutige  Ausstattung  des  Spielers ,  die  denadbea  als  eine  Person  nie- 
deren Ranges»  oder  dem  Volke  im  All^^emcint  n  angehörig,  keunzeichnet,  seheinl  an- 
zudeuten, dass  dies  liii^trumeut  mehr  in  den  iländen  der  niederen  Stäiule  war.  Die 
Seiteaheit  seiner  Darsteliiuig  wie  das  liickivorkooimen  desselben  in  orchestralen  Zu- 
sammenstellongen  verrfttfa  fast,  dasa  in  Asayrien  dies  Instrament  eigenilioli  fremd 
war  und  wahrscheinlich  erst  von  Aegypten  her  dahin  ;;ekommün  iüt.  —  Von  Blai^ 
instromentea,  walir.sclu'Inlic'h  aus  Holz  fertigten ,  linden  wir  in  Assyrien  nur  die 
Doppel  flöte  in  der  eiüfachsiea  Furin.  mit  zwei  gleich  langen  Rohren,  öfters  darge- 
stellt vor ,  wie  bin  auf  ilgyptischen  und  phöniziachen  Bildwerken  ebenfalls  häufig  zu 
st&en  ist.  Der  aasyriaehe  Name  dieses  Ittstrummites  ist  «oe  nicht  erhalten,  doch  nach 
der  lateinischen  Benennung  dieser  Flöte :  iibta  aarrana,  Fitste  aus  Tyrus ,  schliesst 
man,  dass  es  die  Nekeb  's.  d.  ,  sp: ,  der  Hebräer  war.  BlechblasiuHtriuiH'utt'  sind 
auch  nur  in  einer  Form,  der  geraden  Trompete,  vertreten,  und  zwar  hat  mau 
bis  jetEt  erst  ein  elnsigea  monaneiit  eiMeclrt,  anf  dem  meh  dies  bUnuneat  in  der 
Hand  eines  Kriegers  in  Gebrauch  vorfindet,  wesshalb  man  annimmt,  dass  da.HseII>e 
einzig  zu  militärischen  Zwecken  bei  den  AssjTern  gebraucht  wurde.  Diese  Darstel- 
lung auf  juuem  as^tyrischeu  Baarelief  und  jene  auf  dem  Triumphbogen  des  Tiiua  zu 
Born  von  dem  ftXüXMfl »  Chatsotsroth ,  der  Hebrler  sind  einMider  fast  gleidi.  "Ein 
BruchätOok  Soloher  IVompete ,  j^'efunden  in  den  Ruinen  zu  Ninivc ,  welches  im  Briti- 
schen Muneuui  aufbewahrt  v,ird ,  zei^t  die  ^;leichen  Verhältnisse  in  der  Furin  des 
iSchalltrichters,  nur  sieht  man ,  dass  dies  Bruchstück  einer  viel  grosseren  Trompete 
angehört  haben  muss,  ah)  die  gewesen  sdn  kann,  welehe  anf  dem  asayriaehen  Bild- 
werke 6ich  dargestellt  findet  —  Was  nun  die  Sehlaginstrumente  anbetrifft,  so  hatten 
die  Aö.^yicr  uer<n  auch  schon  zweierlei  Arten,  wie  wir;  die  einen  bestanden  aus  mit 
Membranen  beäpauuten  Schallkörpern,  die  anderen  aus  tellerförmig  gestalteten  metal- 
lenen iUatten.  Von  den  mit  Membraueu  bespauntea  Resonanzböden  sieht  mau  am 
hftnfigsten  die  oft  in  der  BSiel  gmannto  Adn  f  e ,  9pK\ ,  dargestellt,  welehe  ebenfalls, 
wie  jene ,  mit  eiuer  Hand  gehalten  und  mit  der  anderen  geschlagen  wurde.  Ausser 
dieser  rinden  noch  zwei  Arten  Tyrabalen  abgebildet,  wovon  die  eine  mit 
einem  ungefähr  0,S  Meter  langen,  konisch  nach  unten  hin  abnelmaenden,  geschlosse- 
nen SdiaUkasten  versehen,  wahrend  die  andere  ahnlieh  der  jetzt  gebrftnidiliehen  kld- 
nen  Hilitirtremmel  geformt  war ;  beide  trug  man  an  dem  GUrtel  befestigt  vor  sich, 
und  zwar  so.  da^s  die  Membran  sich  vom  Gürtel  des  Spielers  ab  wa^erecht  befand: 
tractirt  wurden  sie  mit  beiden  Händen.  Letzterer  dieser  beiden  Tymbaiarten  bediente 
man  sidi  voraagsw^  aar  Jlfarldnag  dse  Rhythmns  bei  diorisehen  Oesingen ,  wsim 
dieselben  mit  mehreren  Instnunenten  vereint  stattfanden.  Von  der  zweiten  Gattung 
der  .Sehlapn.-'tnimente ,  der  aus  metallischen  Körpern  bestehenden,  findet  man  fine 
unseren  Becken  in  der  Militärmusik  durchaus  in  der  Form  gleiche  Art,  welche  die 
Tselt sl im ,  D'^bsbx ,  der  Bibel  zu  sein  scheinen.  Ausser  ^eser  Art  sidit  mui  noch 
tme  durchaus  andere  Oymbelart,  die  einem  Monumente  der  Ruinen  an  Kuij  undschik 
—  ein  luinucli  behandelt  die-^elbe  —  entnoinnien  ist;  diese  bt-steht  aus  zwei  gleichen, 
konixdi  ;;chiildten.  mit  einem  Stiele  versehenen,  kkünoreii  .Metallplatten,  welehe  beim 
Gebrauch  aai'cinaudergestulpt  wurden.  —  Ob  die  Aüsyrer  Crutaieu  {6.d.)  bei  ihrer 
Musik  anwandten,  ist  ungewisa,  doch  wenn  dies  der  Fall  war,  so  haben  sie  dieselben 
wohl  nur  aus  Bronze  gefertigt  und  mit  eisernen  Klöppeln  behandelt.  M.  Layard  fand 
nämlich  in  einem  Zimmer  einer  Ruine  des  Nimrud- Palastes  zu  Ninive  ungefähr  'i4 
kessehartig  geformte  bronzene  Glocken,  die  0,09  Meter  in  der  Höhe  und  o,ot)  Meter 
im  Durchmesser  maassen,  welche  su  letaterer  Vernrathnng  Yeranlassang  g^n :  viele 
Archäologen  Jedoch  nehmen  auch  an,  dass  diese  Glocken  zum  klingenden  Schmuck 
des  Pferdegeschirres  gedient  habt-n  —  Die  meisten  Bildwerke,  welche  Musicirende 
darstellen,  geben  eine  Zasunmeastelluag  rersehiedeaer  iBsteumeatistea ,  über  deren 
Yeremigungsgruud  gewöhnlich  sehen  dmr  blosse  Aagenaehein  Anüschlnss  giebt;  oft 
jedoch  theilen  auch  Keillnsohriften  deren  nihere  Veranlassung  mit.  Am  häufigsten 
be^e;,Tipt  man  Gruppeu  von  zwei  oder  drei Musicirendeu,  unter  denen  sf^  ts  in  Srhl.i;:- 
instrumentidt  sich  befindet.   Selbst  Dirigenten  scheinen  zu  diesen  kleinen  Ürche- 
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Btern  eine  Notbwendigkeit  gewesen  zu  sein,  denn  man  sieht  an  der  Spitze  eiiir*  sfil- 
ehen  Musikoorps  oft  einen  Mann  abgebildet,  der  mit  einem  ätabe  den  AusUbeiiden 
Zeichen  ra  geben  Behdnt.  Zuweilen  hat  ein  «oleher  Dirigent  auch  noch  in  der  an- 
deren Hand  ein  Schlaginstrument ;  Ja,  es  kommt  sogar  vor,  da^s  man  bei  grösäeren 
Vcr-^ini^"!!!!''' Ti  \ru8icirender  zwei  Dirigenten  abgebildet  sieht.    Gewöhnlich  fuhren  die 
AbbiiUuugeu  uns  die  Musiker  gehend,  seltener  stehend,  dooh  nie  sitzend  vor,  wie 
Letitei-ee  «o  oft  anf  den  äg)  ptinchen  BUdworken  ^  Fall  ist.  IHese  Orche^r  bilden 
ferner  fast  immer  einen  hervorragenden  Theil  einer  staatlichen  f'eroinonie;  ne  finden 
sif'h  sowohl  bei  den  !iri!i<  ron  mehr  httuslichen  Festliclikoift  n  d<  r  licrr^clier,  z.  B. 
Libationen ,  Oastmälilcru  u.  s.  w.,  wie  auch  bei  grossen  Schaugepraugeu  deraeiben 
vor  dem  Volke  in  Gebrauch,  z.  B.  an  der  Spitze  im  Triumphzuge  heimkeluender 
Krieger  n.  s.  v.,  nnd  zeigen,  je  nach  ihren  bewmderen  Zwecken,  auch  eine  ▼erBdde<^ 
denartige  Besetzung  durch  InjJtrnnK^ntlsten  der  veivcliicdenston  Art  im  Verciiio  mit 
hUndeklatächenden  Personen,  so  wie  audi  olmt»  dieselben.  Is'ur  bei  der  Führung  eines 
Stieres  als  Opferthier  zum  Altar  bemerkt  mau  kiater  diesem  einzig  Peraonen  folgend, 
wdehe  £e  Hinde  wie  anm  Aneinanderschlagen  erheben ;  dies  angedeutete  Klatsdien 
mnfls  wahrscheinlich  als  mit  einem  Gesänge  derselben  in  Benehnng  stehend  gedacht 
werden.  Auch  Musiker,  die  einander  gegenüberstehen  und  an  einander  vorbeis^chreiten 
wollen,  finden  sich  häufig  dargestellt.  Man  besitzt  z.  B.  eine  solche  Darstellung,  die, 
nach  einer  Inschrift,  unter  derHwrsebaft  Atkw^Idamu'Btl,  884 — 859  7.  Chr., 
geschaffen  ist.  in  der  zwei  Harfenisten  einander  zugewandt  abgebildet  sind,  von  denen 
der  eine  bei  dem  anderen  vorbei  zu  gehen  beabsichtigt,  was  wenifjstcn^  der  erhohene 
Fuss  desselben  anzudeuten  scheint ;  und  eine  andere ,  in  der  zwei  Kithareuspieler, 
dflf eo  inafemmente  von  ▼ersehiedener  Form ,  einander  zugewandt  dargestellt  sind ; 
jeder  ist  von  einem  Scldaginstrumentisten  begleitet,  der  eine  von  einem  Adnfen-.  der' 
andere  von  einem  Tseltslimspieler.    Die  erhobenen  Fflsse  dieser  Spielleute  in  beiden 
Gruppen  zeigen  deutlich,  dass  diese  Musiker  an  einander  vorbeizuschreiten  beabsich- 
tigen.  In  geringeren  wie  zahlreicheren  Vereinigungen  ausübender  Musiker  bemerkt 
man  auch  Blas-  und  Saiteoinstramente,  als  gleichzeitig  in  Gebrauch  seiend,  abgebil- 
det  So  bemerkt  man  t.  I?.  bei  dem  Mahle  eines  Köntf^s  in  einem  flppigen  (Jarten,  der 
darcli  Palmen  und  Laubgewinde  ver.sinnhildlicht  ist.  hinter  dem  in  stl'sser  Heha^dich- 
keit  Wein  schltlrfenden  Königäpaare  einen  DoppeltiotiHteu  und  einen  iiarleui^tteu  in 
Tbitigkeit  abgebOdst;  Uber  dieeeD  Kllnstleni  sieht  man  VOgel,  welche  mflgfioherwdse 
der  Bildner  sich  in  Beziehung  zu  der  stattfindenden  Musil;    I  i  deren  Wirkung  gedacht 
hat  und  dcsshalb  als  sinnige  Notbwendigkeit  erachtete.    Uer  am  meisten  erhaben 
ruhende  Herrscher  ist  mit  geschlossenem  Auge  so  dargeäteilt,  als  ob  er  sich  mit  Wollubt 
in  dem  die  laaen,  balsanüschen  Lflfte  erregenden  Tonmeere  bade ,  wShrend  die  auf 
niedererem  Sitae  sich  befindende  Herrscherin  hingegen  nur  ihre  Aufmerk>>amkeit  der 
Wirkung  zuzuwenden  .'^eheint.  welche  die  Musik  auf  ihren  Gemahl  au.silbt.    Ein  an- 
deres Basrelief  zeigt  uns  fast  jede  Instrumeutart  ausser  den  Blechblas-  und  Schiag- 
inatmmenten  dnfach  vertreten.   YoransdireiteDd  befindet  rieh  ein  KiAarÖde  nut  ' 
einem  Instrumente  in  primidvater  Form,  darnach  kommt  ein  Kinorschlager  mit  einem 
na'di  (Ir  ni  Himmel  (gewandten  Au;?e  des  EntzUckeuH,  welcher  kleidlich  als  den  hervor- 
rageudcien  Ständen  anguhürig  gekennzeichnet  ist,  dann  sieht  man  einen  Musiker  mit 
der  grossen  assyrischen  Harfe  folgen  ,  hinter  dem  ein  Doppelflötist  und  Psalterium- 
apieler  neben  einander  den  Beschlnss  des  fortschreitenden  Orchesters  machen.  Am 
bemerkenswprthe.sten  von  'den  bis  heute  bekanoten  JUmlielien  Darstellungen  ist  jedoch 
die  in  den  lluinen  von  Kuijundschik  aufgefundene  Abbildung  eines  Orchesters  von 
26  musicireuden  Personen;  II  Inätrumentisteu  voranschreitend  und  15  Sänger,  oder 
mit  den  Httnden  klatschende  Theilnehmer,  nachfolgend,  bilden  dies  hnposante  Ordie- 
ster,  welches,  nach  der  Vermutluin;^  von  AT.  O.  Rawliuson,  einen  Triumphzug  des 
Saos-dtt- K/iin .  dos  Sohnes  Smi-fieriös,  darstellt,  dessen  Herrschaft  nach  de  iSauki/ : 
i>Recherches  tut  ia  Chronologie  de  Nineve»  etc.  1849,  Paris,  067  v.  Chr.  begann.  In 
Lesern  Musikoorps  gehen  ^e  Instrumentisten  mdst  einzeln  hinter  einander,  nnd  zwar 
erdlfnet  den  Zug  ein  Harfenspieler ,  dem  ein  Doppelflötist  und  ein  Psaltc  rlumsple- 
ler  folgen ;  daran  reihen  nch  einzeln  drei  Harfenisten,  deren  letzter  ein  Eonuclic : 
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nach  dif^oii  erscheint  wieder  ein  Doppclflötist,  den  zwei  Kunuchen  nut  Harfen  beglei- 
ten, hinter  welchen  ein  TympaniichlSger  schreitet,  worauf  dann  ein  Harfenist,  auch 
Euniicho,  den  Zug  der  Instrumeutisten  beschliesst.  Diesem  Zuge  reihen  sich  unmittel- 
bar nach  einander  folgend  sechs  erwachsene  Personen  an  ,  worunter  sich  ebenfalls 
zwei  Buuuchcn  befinden,  neben  denen  neun  Kinder  sich  bewegen.  Alle  diese  Personen 
erheben  die  Hände ,  als  ob  sie  bereit  sein  wollten,  rhytlmiisch  dieselben  im  Chore  zu 
bewegen.  Dass  diese  mit  den  Hiluden  klatschenden  Personen  gleichzeitig  auch 
wohl  i'üne  mit  der  Kehle  hervorbrachten  .  die ,  mit  Worten  verbunden .  als  Gesänge 


betrachtet  werden  können,  ist  beinahe  selbstverständlich ;  dass  aber  diese  von  ihnen 
er/,en;^t.  n  Tihie  wenigstens  theilweise  von  einer  uns  jetzt  kaum  zu  euträthseliuien  Be- 
.«chalVenlieit  gewesen  .sein  mögen ,  scheint  durch  die  Darstellung  der  einen  weiblichen 
Figur  eine  Bestätigung  zu  erhalten  ;  sie  legt  nämlich  die  eine  Hand  an  den  Hals,  als 
üb  sie  auf  einen  hervorzubringenden  Ton  durch  diese  Bewegung  einen  Eintluss  aus- 
üben wolle.  Diese  zahlreiche  Gruppe  dargestellter  Musicirender  auf  einem  assyrischen 


Digitized  by  Google 


Assyfiaclic  Musik. 


327 


Monumente  bewegt  sich  an  der  Spitze  einer  Kriegerschaar ,  nach  der  der  Herrscher 
selbst  crschpint:  wahrscfieinlich  also  eröffneten  dic^t^  Mnsikfr  den  Eiiizii*  des  Königs 
mit  seinen  von  einer  Grosstbat  heinakehrendeu  Kriegern  in  die  Uauptstadt  and  priesen 
darch  ihre  Gesänge  die  Thatea  dee  Hemchen  und  der  Kri^r.  —  So  klv  nim  auch 
in  gewisser  Beziehung  dareh  Bild  nnd  Schrift  uns  die  ftusserliche  Eriicheinang  assy- 
ri-;('!i4;r  Miisikauffühninp»n  bis  beute  schon  vor  Augen  gerüclct  ht .  eben  so  unverän- 
dei'iich  noch,  in  alleräuüserster  Ferne  ist  unserem  Erkennen  ilas  Wesen  der  nssj- 
flichra  luik  setbei:  nleht  allein  die  mehr  ansgeWldete  Perm,  in  welcher  das 
H9rbare  in  derselben  geboten  wurde,  soadent  selbst  die  Grundprincipien ,  nach  wel- 
chen sich  diese  Formen  geHtaUetnn  .  wenn  wir  aii^-^i  mch  die  babylonischen  F'iinden 
u.  B.  w.  (ä.  Babylonische  Munik)  zu  cntlehucudeu  lietlexioneu  mit  den  diessen 
bildlichen  assyrischen  Darstellungen  entnommenen  vereinigen ,  sind  in  ein  fast  uu- 
dnrahdringliches  DnnM  gehfltlt.   Ein  festes  System  der  Musik  mnss  jedoeh  fai 
A-syrieii  .■tchon  seit  lauerer  Zeit  c^eberr.>cht  haben,  das  durch  die  Sinnlichkeit  der 
praclitliebenden  Völker  wie  deren  Herrscher  wohl  moditieirt.  doch  nicht  gJlnzlicb  jrer- 
stort  werden  konnte.  —  Es  Ulsst  sich  nicht  erwarten,  da-ss  in  einem  Reiche,  wo  jede 
Bangstofe  dnreh  kleine  kleidliehe  Abzeichen  gekennieiehnet  wurde  nnd  die  Ansttbung 
der  Knnst  sich  in  allen  ihren  Theilen  fast  nur  in  den  Händen  von  Milnnern  befand, 
die  den  besseren  Stenden  angehörten  und  im  reiferen  Alter  sich  hetanden  .  eben  diese 
Kunst  nicht  ohne  ernste  Vorübungen  und  nach  festen  iiegeln  getlbt  wurde.  Wären 
^e  musieurenden  Personen  Franen  oder  Gaukler  n.  s.  w.  gewesen,  wie  dies  etwa  1200 
V.  Ohr.  und  später  in  Aegypten  der  Fall  war,  so  würde  man  eher       die  Vi  riiiuthung 
erlauben  dürfen  ,  dans  nur  einip^e  muf?ikalische  ne-rahmi'j'  und  manuelle  Gewandtheit 
erforderlich  gewesen  wären ,  um  sich  die  Wissensohalt  und  Technik  der  assyrischen 
llQsik  anzueignen.  Wenn  nun  naA  diesen  Erwägungen  die  Asqrrer  in  ihror  Musik 
ein  festes  ^ratom  haben  mnniten,  das  der  reiferen  Manneskraft  bedurfte,  um  richtig 
Aufgefasst  zu  werden,  so  mussten  umgekehrt  auch  in  diesem  Systeme  Männer  in  der 
Vollkraft  ihrer  Jahre,  obgleich  sie  vermöge  ihrer  gesellschaftlichen  Stellung  vielleicht 
der  verlockenden  Macht  sinnlicher  Lebensfreudon  oft  ausge-^etzt  waren  ,  nicht  allein 
eine  ne  fesselnde,  sondern  aneh  ihnen  Elire  emtragende  ThAtigkeit  entwickeln  kdnnen. 
Dies  System  verräth .  das-s  der  S  t  a  n  d  p  n  n  k  t  d  e  r  a  s  s  y  r  i  s  c  Ii  e  n  Musik  nicht,  wie 
der  in  Aegypten,  einen  höheren  und  niedereren  Wissenskreis  in  der  Kunst  gestattete, 
sondern  nur  einen,  und  zwar  einen  höheren,  erlaubte.    Die  AusfUhrungsform 
ihrer  Ennst  konnten  somit  die  As^^rer  wohl  nntergeordneten  Gliedern  anvOTtranen, 
das  seelische  Band  derselben  jedoch ,  obgleich  es  möglicherweise  von  den  niederen 
executirenden  Musikern  wohl  erkannt  werden  konnte ,   wurde  von  sich  mit  der 
höheren  Musik wissenficbaft  beschäftigenden  Künstlern  bestimmt.    Man  denke  sich 
ungefähr,  um  diese  Anffassung  richtig  zu  verstehe,  das  Wltsen  eines  Componisten 
und  eines  einfachen  Instrumentisten  der  Jetztzeit ;  wie  verschieden  ist  dasselbe  nicht,  nnd 
trotzdem  krmnen  Beide  gleich  achtenswerthe  l'rif  ^t'^r  dor  Kunst  sein.  Suchen  wir  nun 
nach  Belegen,  die  einen  solchen  höheren  Standpunkt  der  Kunst  verratheu  und  dennoch 
jedem  Gtiede  eine  aehtenswertiie  Aufgabe  an  der  Thmlnahme  flberweisen,  so  scheinen 
uns  diese  in  dw  Bekleidung  der  Musiker  geboten  zu  sein.  Fast  jeder  der  sogenannten 
Kinorspieler  ist  durch  seine  Kleidung;  als  eine  Standesperson  gekennzeichnet  die 
Harfenspieler,  Psalteriumschläger .  Doppeldötislen  n.  s.  w.  tragen  zwar  auch  das 
lange,  hemdartige  Oewand,  doch  fast  ohne  jegliche  Stickerei,  und  nur  die  Trompeter 
und  Kitharisten,  welche  Letstere  ein  solches  Instrument  in  primitiTater  Form  fahren, 
sieht  man  mit  Kitteln  bekleidet.  Nach  dieser  Kennzeichnung'  I.lsst  sich  nun  wohl  nur, 
wenn  man  überhaupt  nach  diesen  Aen««erUchkeiten  sich  einen  Schluss  gft?tatten  darf, 
um  doch  m  irgend  etwa.H  Positivem  zu  gelangen .  allen  assyriächeu  iMusikem  eine 
nnsilEalisehe  Begabung  mmuthen ,  wie  eine  von  ihrem  Instrumente  geforderte  ent- 
sprechende manuelle  Geschicklichkeit ;  doch  scheint  die  belebende  Seele  des  assy- 
rischen Tonreiches ,  sobald  es  die  weltliche  Musik  betraf,  in  Hfinden  der  Kinorspieler 
eich  befunden  zu  haben ;  die  geistlicbe  Musik  hingegen ,  nach  dem  Priester  mit  der 
7aaitigen  Kithara  zu  nrÖieilen,  wurde  mehr  dnroh  die  Kithara  and  die  wenig  besaitete 
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Harfe  gek'itef  und  wahrscheinlich  von  den  Spielern  solcher  luBtrumente  gepflegt.  Zu 
der  ÄnDahme  solcher  zwei  schon  ansgebildeteren  Musikgattungen  giebt  der  L  omtand 
dne  gewisse  Bereehtigung ,  daSB  1^  heute  kein  Bildwerk  vorhanden »  auf  dem  ein 
Musiker  mit  einer  Kithare  in  gewiUt<ffer  Form  zu  sehen,  der  im  Vereine  mit  anderen 
Instrumenüstep  tli.-itis^  ist.  Das«  ausser  diesen  bt  idcii  nach  festen  Rogein  geordneten 
MusikarteD  auch  noch  wahrscheinlich  eine  Volksmusik,  und  swar  seit  der  frühesten 
Zelt  sehen,  üblich  war,  die  m  der  ffteatlieh  ansgetthteii  w^  mehr  oder  weniger  einen 
nogiilator  fand,  wie  auch  auf  dieselbe  verändernd  nach  don  Zeitgeschmack  u.  s.  w. 
einwirkte,  ist  fast  selbstverstMrKllinh  (Gen.  31,  27).  Diese  gegenseitige  Beeinflussung, 
welcher  also  die  Volksgewohuhuiteu  durchaus  sich  nicht  widersetzten,  mag  Dan.  8,  5 
weiter  ausfühi-en.  —  Ehe  wir  nun  weiter  aus  diesem  Dunkel  ttber  die  dnzelnen  Mu- 
Bikgattangen ,  so  weit  uns  ttberhanpt  SchUbwe  zu  fuhren  vermögen ,  Anlhelhuigen  zn 
erlangen  suchen.  Ut  es  wolil  nothwendig,  erst  Forschungen  über  das  angewandte 
Tonreich  der  A.se^  r^r  und  dessen  Eintheiiung  anzusteUen.  Indem  an 
dieser  Oulturstätte  seit  li  ükester  Zeit  sich  die  Menschen  in  kleinere  Fäuuli<;u,  Gesell- 
schaften, sogenannte  KOnigreiehe  (Gen.  14)  n.  s.  w.  sonderten ,  welche  oft  von  sehr 
unlauteren  Grandsätzen  geleitet  wurden  und  nur  in  ihrer  Habsucht  und  Prachtliebe 
einander  glichen  ,  so  vermochte  hier  .nuch  eine  Prie.sterc lasse  sich  nicht  durch  Besitz- 
nahme des  Geistigen  eine  Macht  und  durch  dieselbe  eine  nationale  Einheit  zu  schatl'en ; 
Blut  nnd  Biaen  wnren  hier  das  staatiiehe  Bindemittel  dieser  vielfach  stanmdieh  ver- 
schiedenen Völkerschallen,  die,  ihre  kleinen  KigenthamUeiikeiten  bewahrend,  dem 
Staate  !tU  Opfer  nur  Tribute  materieller  Natur  zu  bringen  verpflichtet  waren  Die 
Musik,  nach  der  Sage  wie  nach  Jeglicher  sonstigen  Reflexion  ewe  Kunst,  welche  sich 
fast  mit  den  ernten  Mensch«!  entwiekelt  hat ,  war  jedmfalls  in  dem  geistigen  Lehen 
der  frühesten  Generafionen  von  hervorragender  Bedentong  und  hatte  dadurch  eise 
Höhe  im  Vergleich  zu  anderen  geistigen  '!  hiitigkeiten  der  Men^-ehen  erreicht ,  die  erst 
in  späterer  Zeit,  jenachdem  einzelne  Stände  der  Gesellschaft  sie  als  Mittel  zu  beson- 
deren gesellschaftlichen  Zwecken  conventionell  benutzten ,  in  ihrem  Fortschritte  auf- 
gehalten oder  irregeleitet  wurde.  In  Assyrien  allein  konnte  anerst  alles 
Geistige,  i^o  lange  es  abstrnct  blieb  ,  sich  frei  gestalten  ,  und 'wurde  ,  .«obald 
es  im  Aligemeinen  Hich  gleichartig  geltend  machte .  oder  sich  als  bi-^onders  geeignet 
zeigte,  staatlichen  Eigenheiten  dienstbar  zu  sein,  von  hüchster  Stelle  her  sanctionirt ; 
hierAr  bietet  die  Geaehiehte  der  assyrisohra  Hosik  die  vonsflglichstM  Bew^.  Dnrdi 
die  ass^Tisehen  socialen  Verhältnisse  wurde  der  Mnsik  auf  Erden  eine  Flur  geboten, 
wo  sie  fpfjstellog  in  ungebundener  Freiheit  sich  entwickeln  konnte,  währeud  sie  an  an- 
deren Culturstätten  iu  besondere  Dienste  trat.  Man  denke  nur  daran,  wie  die  Moük 
in  China  in  frflbester  Zeit  schon ,  durch  den  nationalen  Conservatismns  beordert,  an 
einem  Erystall  sich  gestaltete,  von  dessen  Schönheit  and  Pracht  noch  heute  die  chine- 
si^jchen  Oelehrteu  nicht  genug  erzählen  können  ;  wie  femer  in  Indien  sich  die  Muöik, 
durch  das  phantastische  Fortbilden  derselben  von  vielen  religiösen  Völkern  bewirkt, 
an  einem  mlhrehenhaften  Phantom  ausbildete ;  nnd  wie  in  Aeg>'pten  dne  herrsch- 
Sflchtige  Priesterkaste  ihr  die  erste  Stelle  im  Allerlieiligsten  ihrer  Tempel  anwies,  zum 
Lobt'  des  Einen  .  der  da  i.st  und  war  und  vorgab ,  die  einzelnen  Momente  derselben 
dem  ewigen  Lobgesange  der  Sphiln  n  abg(!lauscht  zu  haben,  üeberall  auf  Erden 
jedoch  war  das  sprachlich  und  tonlich  Hörbare  in  grösserer  oder  geringerer  Verei- 
nigniq;  in  Gebranch,  nnd  fand  in  dw  If  ensohenstinsme,  dnreh  Gewalt  oder  Gesdunadt 
geformt,  seine  Begrenzung.  Assyrien  hafte  den  Oeschmack  als  Pfle- 
gerin seines  Tonreiches  sich  erkoren.  Da  nun ,  wie  angedeutet,  überall 
die  Menschenstinune  der  Marmor  war,  aus  dem  die  TonkUnstler  der  antiken  Welt  ihre 
Werke  meisselten ,  nnd  die  Instrumente  jener  YUker  uns  die  Oontoure  aadenten ,  in 
denen  sie  bei  ihren  Werken  ihrem  SchönheiUsinne  einen  Ausdruck  gaben,  so  ist  hier- 
durch uns  auch  in  gewisser  Art  ein  Anhalt  geboten,  das  Wesen  der  assyripchen  Musik 
etwas  näher  kennen  zu  lernen.  Die  in  Assyrien  in  der  Musik  angewandten 
Töne  lagen  somit  alle  im  Bereiche  der  Menschenstimme.  Die  Akv- 
stik  lehrt  ans,  wie  in  dieser  Grenze  eine  unendliche  Zahl  von  Tönen  nntersoheidbar 
ist,  welche  in  einer  Octave  äch  in  ihren  Empfindungseindrficken  begrensen ,  und  die 
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Geschichte  weist  0113  nach,  wie  die  Menschen  aus  dieser  Tonmenge  sich  rationell  oder 
instinctiv  nur  wenige  verh&ltnisümftssig  zu  einander  sich  grappirende  Klänge  in  der 
Oeiave  tvm  mn^MUsoheii  Oebraneh  »uBvfllilteii»  die  ne  naoh  d«r  iiatarlioben  OehOn- 
anlafce  bestimmten  und  bald  durch  die  Saite  n.  s.  w.  körperlich  zn  hind.'ii  suchten. 
In  Assyrien  .scheint  nur  die  Kintheilunt'  in  Octaven  bekannt  gewe- 
sen zu  »ein.  Vor  Allem  beweist  dies  die  aas  (Jhaldaea  [s.  Babylonische  Mu- 
sik) Btemmmide  Aiiffaaning:  der  Quarte  und  Qninte  in  der  Octave,  welebe  dies  Volk 
mit  ihren  Jahreszeiten  in  Verbindung  brachte.  Diese  Annahme  wird  auch  noch  durch 
die  gleiche  sich  in  der  hebräischen  Mnalk  vorfindende  Eigenheit  bPBtSrkt.  welche 
dies  Volk  hatte,  trotzdem  dass  es  mit  anderep  Völkern  iu  vielf'ache  üerüiirung  kam  und 
Jaliiiniiiderto  hindiirdi  dem  länflnsee  der  sich  selbststtndig  anders  entwickelnden 
Musik  Aegyptens  Ausgesetzt  war.  Winde  es  möglich  gewesen  Bein»  dsss  ein  sU" 
mälig  ?o  gesunkenes  Volk,  wie  ehcn  d\f  Hebräer  zur  Zeit  ihre^  Auszug*»'«  Aen^ypt-en 
waren,  sich  hätte  von  dem  musikalischen  EinHusse  ftgj'ptischer  Musik  rein  erhalten 
kdnneUt  deren  Einwiilnnig  anf  die  Entwickelong  der  erst  oitstelienden  griechischen 
Mnsik,  wie  später  auf  die  des  gaasen  Abendlandes,  dareh  ihre  tetraehordi.sche  An- 
ordnung; der 'Föne  sich  al>^  so  hemmend  bemerkbar  machte,  w^enn  nicht  die  Octave 
ihnen  seit  frühester  Zeit  bekannt  gewesen  wäre,  und  diese  ihren  Muäiksinn  durchaus 
ohne  jegliche  Reflexion  zufriedengestellt  hätte?  Und  woher  beaassen  sie  diese  ihrem 
MnsUcrinn  genllgeode  Etn<heihing  des  Tonreidies  anders,  als  ans  detseUMm  Qnelle, 
ans  welclh-r  auch  die  Assn-er  sie  nnr  liaben  konnten.  Die  Eintheilung  der 
Octave  oder  die  sogenannte  Scaia  überhaupt  ist  wohl  eine  theilwei.-^t  von  der  An- 
lage, thtiiiweise  von  der  Gewohnheit  der  Kace  bedingte  Eigenlieit,  denn  je  nach  dem 
Ohre,  der  Kelilfertigkeit  odw  dem  sich  entwidceladen  Wohlbehagen  der  Glieder  eines. 
Volkes  an  dem  HGrbaren  entstellt  die  a&genemmene  Tonfolge  in  der  Octave  nnd  wirkt' 
durcli  ihre  Austlbung  auf  die  cmporspriossenden  Nachkommen,  welche  uacl»  ihrem 
Conservatismus  das  Conventionelle,  Ueberkommene  als  mehr  oder  weniger  unantast- 
bares Gut  betrachten.  Nach  der  tigtichen  Erfahrung,  wo  dodi  durch  mnukallsehe 
Kundgebungen  in  den  entlegensten  Gegenden  die  Musikbildung  unbewnsst  a<^  geAlr- 
dert  wird  nnd  dennoch  oft  Personen  im  reiferen  Alter  sich  abmflhen  .  die  or^anisohe 
Gesclueklichkeit  zu  erringen,  geistig  erkannte  Tongftnge  stimmlich  wieder  zu  geben, 
liest  deh  wohl  nur  annehmen :  dass  in  Assyrien  in  frtlbester  Zeit  die  ESntiieilung  der 
Oetave  nur  eine  in  grösseren  Ton.stufen  lieh  susdrtlckende  ma  konnte.  Folgen  wir 
nun  der  Kogel .  da.s.s  man  die  am  nn  I  ten  von  einem  Volke  angewandten  Töne  in  der 
Octave  am  sicliersteu  aus  der  Einrichtung  ihrer  ]3lasinstnimente  erkennt,  und  knüpfen 
an  die  in  Assyrien  gebräuchlichen  Instrumente  dieser  Gattung  in  dieser  13eziehung 
nnsere  Betrachtungen ,  so  bieten  nach  oben  Erwähntem  nur  die  in  der  babylonischen 
Musik  angefülirt'  tliönerne  Flöte  nnd  die  häufig  auf  assyrischen  liildwerken  \orkom- 
mende  DoppeltitHe  einigen  Anhalt  dazn.  Die  thönerne  Fldtc.  wie  an  entsprechender 
Stelle  gesagt  worden  ist,  verräth  uns  nur  eine  Eintheilung  der  Töne  in  der  Octave  in 
drei  Stufen ,  und  die  diese  Stufen  bildenden  Klinge  entsprechen  den  Hanptfarben  des 
Spektrums:  die  aasyrisehe  DoppelflOte  hingegen  scheint  eine  Theilnng  der  Octave  in 
mehr  ah  drei  Tonstufen  zu  vorrathen  Angenommen,  dass  die  in  den  Bildwerken  auf 
der  Doppeltldte  sich  stets  ausgebreitet  betindenden  vier  Finger  der  Spieler  vier  Löcher 
dedcen  sollen,  wie  es  kaum  anders  aBoehnbar  encheuit,  weil  dies  Instrument  mit  den 
Harfen  zusammsnspislsnd  dargestellt  iat,  so  wUrden  in  der  Octave  also  durch  sie  höch- 
stens fünf  Töne  zu  erzcnj^en  möglieh  gewesen  sein.  Nach  diesem  Instrumente  lie>«e  sich 
auneiuuen,  daaa  in  Assyrien  die  fUnt'stufige  Scala  allgemein  angewandt 
wurde,  wie  in  China.  Diese  Annahme  findet  in  gewisser  Bezielinng  auch  durch  dnige 
Saiteninstrumente  eine  Bestätigung,  denn  die  assyrische  fünfsaitige  Eithara,  wie 
babylonische  iu  den  Händen  eines  Priesfers  befindliche  Harfe,  beide  können  nur,  nach 
obiger  gewiss  allgemein  verbreiteten  .Anschauungsart  der  Qninte  und  Quarte ,  eine 
iStiinuiuug  gehabt  haben,  die,  je  nach  dem  Ausgangstone  und  nach  der  Art  des  Quin- 
tenfortsohrittes  bei  der  Stimmung,  eine  besondere  Octavgattnng  hu  der  Seala  reprisen- 
tirt  haben  kann.  Hat  man  z.  B.  von  dem  Anfangstone  die  Stimmung  in  aufsteigenden 
i^ninten  oder  absteigenden  Quarten  ansgefiütrt,  so  erhielt  man  eine  der  chinesischen 
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[J,  Qy  V  und  d\  äbnlicbe  Toofolge,  welche  auf  c  gebaut:  c.  d,  e.  y  und  a,  als  die 
fOnffltttfige  Tonfolge  ia  der  Octave  enougen  mosrte ;  nimmt  man  hingegen  H,  wie  es 
wahrsoheiniieh  in  Aegypten  geschali,  znm  Auspanggton,  und  bildet  dnrch  abitteigende 
<)innteii  oder  aufätoigonde  Quarten  sich  die  Octaveneintbeilung ,  so  erhält  man  die 
füntstuiige  Toufolge :  //,  d,  e,  y  und  a,  welche  auf  A  zur  Folge  A,  c,  d,  f  und  g 
vttide.  IMese  AnfangstOne  sind  «war  willkurlich  gewfthlt,  nur  aus  dem  Oronde, 
damit  man  die  Tonfol^^e  alphabetisc  h  nacli  der  1h  nti2:ett  Art  aufzeiehoMfi  konnte,  ohne 
von  einer  modernen  Krli' li  in;;«-  uder  l'aiiiedriL:im;r>bcnennnng  Gebrauch-  machen  zu 
mUääeu,  doch  hat  sie  nebenbei  noch  den  Vortheil,  einen  Vergleich  mit  den  in  der  an- 
tiken Welt  wehnoheinlich  angewandten  Gnindtonfolgen  sogleich  vor  Augen  zu  füliren. 
In  jeder  dieser  Tonfolgen  ist  die  Lage  des  grösseren  Intervalls  eme  andere ,  was  na- 
tdrlicli  mich  t'incn  ganz  anderen  (^liarakter  der  Melodien  bedinj^fn  musstc,  die  sich 
etwa  in  den  entsprechenden  Scalen  l»ewegteu :  beide  T>n)foI<:en  zeigen  jedocli  bei 
nauerer  Betrachtung,  be^uders  in  den  Uebertragtingcn  am  c  und  A^  nur  noch  deutlich 
die  HauptintervaUe  unserer  Dar«  und  Motltonleiter.  Wenn  wir  nnn  in  diesen  Erwä- 
gungen noch  weiter  gehen  und  nach  der  gewöhnlichen  Lage  des  Aut^gangstones  sia 
forschen  snehen  m  wtlrde  dazu  nur  die  thönerne  babylonivche  Flöte  uns  einen  Anhalt 
bieten.  Itft  die^e  alte  Flöte  in  der  That  aus  jenen  Zeiten  und  nicht  durch  Zufall  in 
jener  Slimmnng,  so  wftre  ansanehmen,  dass  nieht  altein  die  Assyrer  den  tilgten  Ton 
der  Menächenstimme  als  Anfangston  der  Toofolge  angenommen  hatten  ,  sondern  dass 
^^ie  anch,  der  atif  diesem  Instrumente  vorkommenden  Durterz  lialber,  die  fünfstnfige 
i  onfulgc  der  Chinesen  vom  tiefsten  Tone  der  Menscheusümme  aus  am  häufigsten  oder 
immer  anwandten.  Diese  Vennnthnng  erhxit  dnrch  die  Mttlidhing  An^i  in  seinesa 
Werke :  »Memoire  wr  la  mmique  des  C/nno(s^<.  Tom.  II,  cap.  1  1  7  7M  :  daSB  LhtgUtn  Im 
Wf>s*fn  rhina-  die  genanere  r>estiminung  über  die  chinesische  Toniolge  sammelte,  noch 
eine  Bekräftigung,  is'eben  dieser  fünfstutigen  Tonfoige  mag  nun  die  siebentöuige  eben- 
falls in  Gebrauch  gewesen  sein,  denn  alle  weniger  als  die  assyrische  Harfe  b^aiteten 
Instrumente«  welche  in  den  abgebildeten  Orchestern  nnr  in  geringerer  Zahl,  meist  ein- 
faoli.  vertreten  sind  und  deren  Saiten  die  diafdnl  eben  sieben  Stufen  in  der  Octave 
im  Umfange  (h'*  angewandten  Tonreiches  der  .Männerstimme  \v ahrscheinlich  wieder- 
gegeben haben,  sprechen  ftii*  dieae  Annahme.  Nur  die  mit  lü  bis  21  Saiten  bezoge- 
nen assyrischen  Harfen  seheinen  diese  Annahme  nicht  zu  bestttigen,  dooh  geben  diese 
Darstellungen  auch  leicht  der  Vermuthung  Ilaum,  indem  dies  Instrument  in  grösserer 
Anzahl,  wie  das  grosse  Ba3relief  es  uns  vorführt,  von  Vielen  gleichzeitig  gohandhabt 
wird,  und  die  Kleidung  der  Harfenisten  uiemaU  jener  der  den  höheren  Ständen  augebö- 
rigen  ICSnner  gleich  ist :  dass  man,  um  eine  stärkere  tonliehe  Whrkung  au  erzielen,  auf 
diesen  Instrumenten,  wie  heute  auf  unseren  Pianos,  mehre  Saiten  gleichgestimmt  hat. 
Natürlich  ."^ehrie^sit  die  Annahme,  das*  die  ffiiift^nige  Scala  in  .\ssyrien  in  (lebraneh  war 
und  wenigstens  in  der  Blüthezeit  noch  in  gewi6i>en  geistlichen  Gesängen  streng  geptlegt 
wurde,  woneben  die  siebenstnfige  weh  vielleicht  ttber^egend  oder  stets  in  der  weltlichen 
Musik  der  Di  aelitung  erfreute,  nieht  die  Behauptung  in  sich :  man  habe  in  Assyrien  keine 
kleineren  Intervalle  in  der  Oetave  gekannt  und  sich  derselben  auch  wohl  ausnahms- 
weise bedient,  (»iebt  doch  die  chinesische  Mubik  für  das  Bestehen  einer  ausgebrei- 
teten Erkenntniss  neben  einer  sehr  beschränkten  Praxis  einen  kräftigen  Beweis. 
Wie  nun  diese  Töne  in  dem  sogenannten  llesaige  der  Assyrer  angewandt  wor- 
di'H  sind,  wird  sehwcr  mit  einiger  Sicherheit  zTi  erforschen  sein:  es  wird  wohl,  wie 
alle  antike  Muaik.  wenig-t<'ns  in  ihrer  Empfind iingsbereitung,  ein  Allerheiligstes  blei- 
ben, in  das  selten  ein  Sterblicher  einzutreten  vermag.  Ist  es  nicht  vielleicht  möglich, 
dass  die  Sänger,  den  hdmieehen  Sangvögeln,  der  Nachtigall  n.  s.  w.,  nachahmend 
welche  Musikart  vielleicht  die  im  Garten  des  Herrschers  dargestellte  Unterhaltungs- 
musik bei  der  Tafel  durch  die  Abbildving  von  Vögeln  über  den  Mu.sikanten  anzudeuten 
beabsichtigt  —  Tonübergänge  gemacht  haben  ,  die  unseren  l*ortamentos,  dem  Jodeln 
u.  s.  w.  in  gewisser  Art  ihnlioh  warra?  Ja,  ist  es  nioht  m%lioh,  dass  de  seUnt  noch 
weiter  in  der  Nacbahfluiag  des  VogelgeMiages  gingen,  welchem  wir  oft  doch  noch 
heute  zugestehen  mfl?nen,  er  .sei,  wenn  er  von  manchen  Vögeln  ausgeführt  wird,  ho  ner- 
venersciiilttemd  und  schön,  da^s  wir  durch  ihn  selbst  in  gewisse  (iemUthsstimmungen 
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versetzt  werden,  die  uii-  mii  mu'iidlicht'ii  Wonnen  dnrrh-chauprn.  obdeifh  wir  nach 
uuderem  Tonsystem  diese  Tonireudeu  weder  üu  zergliedt5j  u  noch  uufzul)i8Hen  vermö- 
gen. Spricht  für  solche  fireie  Anwendimg  des  HQrbftrcD  vidleicht  nicht  noch  die  bcnte 
im  Orient  gepfle^  Sangesart,  die  man  sich  vergebens  bemüht  In  unseren  mnsikali- 
gchon  Kähmen  zu  fassen,  und  welche  Musikforscher  bald  als  ein  Heulen  kennzeich- 
nen, bald  als  einen  in  Drittel-  oder  Vierteltönen  figurirten  Gesang  ?  Wenn  nun  solche 
Oesftnge  ehorirah  wurden,  ao  diente  dem  solche  Uebergänge  anBfthrenden  Solosftnger 
vielk'iolit  die  Angahe  der  8o«lat6ne  durch  Instrumente  nur  als  insoweit  beachtens- 
werthe  Töne,  indom  er  an  diesen  Stellen  auf  diesem  Tone  mit  dem  rhoralantig  gebil- 
deten Geäangstone  der  Menge  zua&mmeutreffen  muaste.  Dies  Alles  mag  den  gern  in 
dieser  Masil^schichte  Forschenden  sor  besonderen  Benchtung  empfohlen  vefden»  so 
wie  zu  ferneren  Erwägungen  noch  :  ob  dnreh  die  in  dem  grossen  Bildwerke  mit  einer 
Hand  am  Tlal-ie  dar^'t-stellt*"  Siiiip^erin  man  nicht  mögliclier  W»'isc  die  AndtMitun?-  s:e^e- 
ben  habe,  dass  mau  ähuliche  gesangliche  Verzierungen,  wie  etwa  unseren  Bockstrilior 
n.  s.  V.,  schon  damals  cultivirte?  oder  ob  die  an  einander  vorbeischreitend  dargestelltai 
Instrnmentisten  gesanglich  abwediselnde  Chöre  vorstellen  sollen,  für  welche  AuffassoDg 
di».'  Form  der  friiliestt-n  Diclitunitrc'n  \  iclloiclit  einen  Grund  mit  bietet '  ii.  dgl.  m.  — 
Däss  nun  eine  ausi^ebildetc  nnsikwissenscliaft  in  Assyrien  gepflegt  wurde,  wie 
diese  etwa  in  China  nchon  in  frühester  Zeit  vorhanden  gewesen  ist ,  wenn  wir  den 
Gelehrten  dieses  Landes  Gtenhen  sehenlcen  dürfen ,  oder  wie  sie  uns  als  Glied  der 
ägyptischen  Weisheit  die  entdeckten  Bildwerke  der  Urzeit,  als  an  jener  Cultur^tüttc 
iHMT^cbend .  ahnen  lassen,  ist  unwahrscheinlich,  da  seit  J«ebr  früher  Zeit  schon  die 
Gewaltigen  in  Assyrien  diese  Kunst  unter  ihre  Uut  stellten,  und  deren  Diener 
wnhrsebdnlieh  mehr  danach  trachteten,  die  Tonwerlcxenge  so  starfcUingend  als  mflg« 
lieh  m  machen,  und  deren  Classiiication  und  Ausst-attung  zu  fördern,  als  die  primitive 
Musikwissenschaft  weiter  auszubilden.  Als  Fruf*ht  dieser  TinstHnde  entstanden  die 
so  sinnreich  conBtruirten  Instrumente  derAssyrer,  wie  sie  ims  die  ßUder  zei- 
gen, welche  alle  nur  in  solchen  Formen  enltivirt  winden,  dass  sie,  leicht  tragbar,  an 
jedem  schaulu  lien  Gepränge  ein  Glied  bilden  konnten.  Keiner  grossen  Harfen  .  wie 
dioAegypter,  bedurften  die.se  Völker,  noch  sonstiger  untragbaren  liarfenartigen  Instru- 
mente, wie  die  Uliiueseu  und  Indier,  deren  Spieler  —  sei  es  um  sich  einem  mehr  sin- 
nigen Belauschen  des  Tones  hinzugeben,  oder  weil  die  der  Musik  bedflrfeode  Situation, 
welche  sieh  bewegend  war,  dem  Mnsiker  einen  mhigen  Wirkungsort  gestattete  — 
durcli  ihr  Instrument  an  einen  Ort  gefesselt  wurden ,  sondern  jede  Instrument^ijattung 
erhielt  ihre  Ausbildung  zu  Gunsten  der  <  iebrauch.sweifip.  Je  nn-lir  man  nun  diese  In- 
strumente iiu  freien  ikaume  anwandte,  um  so  mehr  wurde  e»  nothwendig,  dieselben  In 
grosserer  Zahl  an  gebrauchen ,  besonders  die  sograannte  assyrische  Harfe ;  zugleich 
war  auch  diese  Musikanwendung  wohl  die  Veranlassung  zur  Erfindung  so  verschie- 
dener Schlaginstrumente.  Auch  IiHtruuienfc  anderer  Völker,  wi-nu  sie  sich  zu  solcben 
Zwecken  geeignet  zeigten,  fanden  in  Assyrien  bald  eine  neue  iitamath.  Die»  bewei- 
sen die  EhifÜhrang  des  ägyptischen  Griffbrettinstramentes  wie  der  Gebrauch  der  so- 
genannten Posaunen  {Uöruerj  und  Trompeten  in  Babylon  bei  dem  Götzendienste 
Nebiil  i  lnezar  8,  Dan.  '.i.  5,  welche  beide  Instrumente,  von  den  Hebräern  mehr  aue- 
gebildet, «iogleich  die  Babylooier  einfulu'ten ,  aU  sie  dieselben  kennen  gelernt  hatten. 
Die  Mnsik pflege  in  Assyrien,  als  ein  integrirender  Theü  der  Pracht-  und 
Herrlichkeitskundgebuugen  verwendet,  erfreate  sich  einer  so  freien  Ausbeutung  der 
theoretischen  l^rlieiiTitiiisse.  als  es  eben  nur  die  organische  Ferti;^keit  der  Ausübenden 
gestattete,  so,  daäs  neben  dem  sprachUeh  angewandten  Hürbarou  sich  der  Ton  bald 
selbstständig ,  mehr  gefühlt  und  als  besondere  Beigabe ,  der  zuerst  durdi  Regeln 
wahrscheinlich  streng  vorgeschriebenen  spraohgesanglichen  Art,  zt^sellte.  Somit 
hat  der  so.2^enannte  gefilhlte  Ton  fs.  d.\  der  geschichtlich  zuerst  in  den  Ohor^ 
gesänj^en  der  Griechen  sich  entwickelte,  As.svrieu  ais  ürheiuiath.  Sollte  tiberhaupt 
«ine  T«B&chrift  der  Ass^rer  existirt  haben,  so  wUrde  diese,  nach  dem  son- 
stigen Bricennen  des  HöriNtren  an  dieser  Cnlturrtitte,  wohl  nur  ^e  durch  phooetisohe 
Lautzeichen  au.<'gefilhrte  gewesen  sein  können  {s.  Hebräi sehe  Musik) .  Was  nuu 
«chiieaalich  die  Frage  anbetrifft:  Wurde  ein  fester  Ten  in  Assyrien  angenom- 
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men  ?  £0  gißbt  die  Anwendnug  von  zwei  Uoppcltiüten  in  einem  Ordiester,  wie  sie  das 
grosse  Bild  ims  zeögt ,  zur  Bejahang  diflter  Frage  AiilsaA.  Bin  so  hftnfiges  Vorkom- 
men von  Zusammenwirken  verechiedener  Saiten-  nnd  Blasliistriitucntc  konnte  nicht 
leicht  bewerkstelligt  werden ,  ohne  dass  man  bald  nach  Mitteln  f  n  seht  hätte ,  sol- 
chem Vorkommea  darcb  besondere  Einrichtungen  in  gewisser  Beaüehnng  eu  Hilfe  zu 
komniMi;  4m  Ifittel,  wodnroh  dies  möglich,  konnte  eben  nur  die  AmudiiDe  eines 
festen  Tones  im  Tonreiche  sein  ,  nach  welchem  besonders  die  Blasinstramente  g^Muit 
werden  mussten.  —  Plötzlich,  wie  ein  viilcanisch  erhobenes  Urgebirge ,  entstanden 
die  Monumente ,  welche  Uber  die  assyrischen  mii.«ikaliscbpn  Znstände  uns  berichten, 
zu  einer  Zeit,  als  Aegypten  schon  vor  Jahrtau;»endeD  ähnliche  Nachweise  geschaffen 
hatte,  und  leogen  von  einem  Mnsikznstuide  in  Mittelasien»  der  dnreiunis  in  jedor  Be- 
ziehung eine  Selbstständigkeit  offenbart,  und  zwar  eine  Selbstständigkeit  in  der  Ent- 
wickelung  seit  der  Urzeit  her.  l'ben  so  plötzlich  verschwinden  mit  dem  Untergänge 
des  as8}Ti8chen  Reiches  auch  die  Schöpfungen  monumentaler  Bauwerke  ao  der  Cen- 
tralatUte  am  Enphrat,  Ninive,  nnd  nur  an  wenigen  anderen  Orten  dieser  Brdgegend, 
Babylon,  Ecbatana  a.  s.  w. »  TOrkttnden  uns  einzelne  Monnmente  Etwas  flber  das  Fort»  . 
glimmen  der  assyrischen  jreistinren  Krnin^nschaften  nnd  flber  das  Fortvegetiren  der 
alten  musikalischen  Gebräuche  in  diesen  Ländern.  Erst  mit  der  eDtstehenden  Welt- 
hemehaft  der  Perter  entwickelt  sieb  in  diesen  Fluren  die  Knnst  an  ewer  neuen  BIttttei 
die  als  besondere  Epoche  derselben  in  Mitt<!lariiei!  zti  betraehten  ist  nnd  de^shalb  in 
dem  Artikel  Persische  Musik  näher  zu  bei  ein  n  -n  wird.        C.  B  H  1 1  rt. 

Aitarita^  Gennaro,  um  1749  in  Neapel  geboren,  ein  fruchtbarer  und  beliebter 
italienischer  Componist  von  Opern ,  namentlich  komischer  Gattung ,  von  dem  anch  in 
Deutschland  viele  Werke,  vorzüglich  einzelne  Musiknummem,  bekannt  geworden  sind. 
Sein  Styl  zeigte  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  i^eines  Zeitgenossen  Anfo?  i  •^eine 
Melodien  waren  angenehm,  ohne  besonders  tief  oder  orifrinell  zw  sein,  und  seine  Ensem- 
bles leicht  und  lebendig.  Er  bat  etwa  zwanzig  Opern  geschrieben,  von  denen  auch  in 
Dentsdilaad  damals  oft  gegeben  wurden :  «d  Ulmen ,  *ft  dwerümmto  m  «om- 

pagna«,  kII  Franeete  bxzarro*,  »II  perrucÄiereu  etc. 

A.ston,  Hugh,  war  um  1520  ,  unter  der  Regierunfr  Heinrichs  VIII  ,  Or^:unist  zu 
London  nnd  sehr  geschätzter  Kirciiencomponist.  Ein  Je  äeum  seiner  Oomposition  be- 
findet sich  auf  der  Bibliotbek  sn  Oxford. 

.Utei^;  Emanuele  d',  wurde  am  lt.  Decbr.  16S1  auf  der  Insel  Sicilien  ge- 
boren. Seine  Jngend  fiel  in  jene  Zeit ,  wo  der  Bürgerkrieg"  seine  Heimath  vprwti<;tctr. 
Sein  Vater,  einer  der  angesehensten  Barone  des  Landes ,  stellte  sich  an  die  Spitze  der 
gegen  die  spanisehe  Hernehaft  Verschworenen ,  wurde  gefangen  genommra  nnd  sU 
Hanpt-Bädebftlbrer  1701  an  Palermo  hingerichtet.  Seine  Gattin  und  sein  Sohn  wur- 
den gezwungen,  diesen  Act  spanischer  Kache  mit  anzusehen,  in  Fol;j:e  desi^en  die  Müt- 
ter vor  Schmerz  und  Entsetzen  starb ,  während  Emanuele  in  dumpfe  Bewusstlosigkeit 
versank.  Die  Prinzessin  Urnni,  Oberhofmeisterin  der  Königin  von  Spanien,  nahm 
sieh  des  vOlUg  verwaisten  edlen  JtlngUngs  mitleidsvoll  an  und  wusste  es  bei  Philipp  V. 
dahin  zu  bringen,  dass  ihm  in  einem  Kloster  der  spanischen  Stn  U  .\storga,  im  König- 
reich lifon  ,  eine  Zufluchtsstätte  gewährt  wurde  Seitdem  nannte  er  sich  Astorga, 
da  er  seinen  eigentlichen  Familiennamen,  welcher  auch  niemals  bekannt  geworden  ist, 
entweder  niidit  fithren  wollte  oder  wahrscheinlicher  nieht  flüiren  durfte.  In  der  Stille 
des  Klosters  wurde  sein  musikalisches  Talent  freffllch  aus;rebildet ,  nnd  als  er  wieder 
in  die  Welt  trat,  war  er  ein  vorzüglicher  S.nn^rf  r  und  (»etianpcomponist.  Bald  darauf 
kam  er  an  den  iiof  des  Herzogs  Franz  von  i'arma,  der  ihn  seiner  musikalischen  Fer- 
tigkeiten w^n  (er  sclurieb  dort  aueh  s^ne  besten  ehi-  nnd  mehrstimndgea  Oesinge)  aelir 
hoch  achtete,  ihn  jedoch  wegen  eines  taraoihnliclien  VerhältnisKes  zu  seiner  Tochter, 
welches  er.  aber  ohne  Grund,  wie  später  erwiesen  worden  ist,  muthmaasste.  sehr  bald 
von  seinem  Hofe  entfernte  und  an  den  deutschen  Kaiser  Leopold  I.  empfahl.  Bis  zu 
des  Letatsren  Tode  blhsb  A.  in  Wien  und  durchreiste  dann,  seit  1 705,  nntentittst  vom 
spanisehen  Hofe,  fast  alle  gebildeten  Linder  Europa  s  mit  Ausnahme  seiner  Heimath 
die  wiwlerznsehen  ihm  verboten  war.  Von  seinem  .Auftreten  in  der  OefTentlichkeit  hat 
man  nur  von  Breslau  aus  eine  Spur,  wo  er  IT 20  seine  bereits  1 7U9  für  Barcelona  com- 
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ponirte  idyiliüclie  Oper  t^DaJne*  auffübxte.  Zuletzt  tiudeu  wii-  ilm  in  Frag,  wo  t;r  «ich 
wieder  in»  Kloster  begab  und  bk  xu  Beinem  Tode ,  dw  am  21.  AagoaC  1736  erfolgte, 
Kichte  weiter  von  sich  hören  Uesd.  Sein  Hauptwerk  ist  die  seelenvolle,  innige  Meiäter- 
compo-sition  do.s  Slahat  mater,  walii>>oheinlich  in  London  geschrieben,  da  die  Bibliothek 
in  Oxford  das  Original  aufbewahrt  und  die  Sootety  of  andent  Mmio  in  London  lauge 
Zeit  die  einzige  Abaehrift  deaadben  besaea.  Sein  Requiem  tat  Idder  nur  noch  in 
Bruchstücken  vorhanden. 

Astrua,  Giovanna,  geboren  1730  zu  Graglia  bei  Vercelli  in  Piomont,  botrat 
zuerst  die  BiiiiUi^  zu  Turin  und  wurde  im  J.  1  747  für  die  königi.  Italienische  Oper 
in  Berlin  engagirt.  Zaerst  liess  sie  »ich  in  Conzerten  am  Hofe  Friedrichs  U.  liffreu 
uuil  debutirte  sudaiin  als  Galathea  in  der  Oper  u&o/Mm  «iAeldttL^  worauf  aie  defini« 
tiv  aU  köjiigl.  Hofsüngerin  mit  6000  Tiialern  Gehalt  angestellt  wurde.  Sie  war  seit- 
dem der  Liebling  des  Königs ,  der  in  Kuiistsachen  sehr  ausjtr'u'lisvoH  war ,  wie  des 
Publicuma,  erhielt  reiche  Geschenke  uud  die  Erlaubuisä ,  i^LUHätreiiieu  zu  iuacheu. 
Dieae  Erlaubniss  benntate  sie  1750 ,  wo  de  deh  an  «ner  Vermihlni^eier  am  Hofo 
nach  Turin  begab,  und  1755,  wo  sie  sich  vor  den  kaiserl.  Herrschaften  in  Prag  hören 
liesa.  In  Ik'rliu  saug  sie,  hochgefeiert  und  geehrt,  bis  1756,  in  M-elchein  Jahre  nie  eine 
anhaltende  und  gefährliche  Ürustkraukheit  betiol,  welche  sie  uüthigte,  ihre  tintlasäuug 
an  fordern.  Hit  1000  Thaleni  Pension  kehrte  aie  darauf  auf  Anrathen  der  Aerate  in 
•  ihr  Vaterland  zurück,  starh  aber  schon  am  28.  Octbr.  17$7  auf  einem  Landgute  vier 
Meilen  von  Turin.  Graun,  die  Gebrüder  Benda  und  Fasch  erklärten  sie  für  die  grösste 
Sitngerin  damaliger  Zeit,  uud  die  Letzteren  hielten  die«  Urtheil  uuvli  aufrecht,  nach- 
dem sie  selbst  die  Mara  und  die  Todi  gebftrt  hatten;  Beide  soll  die  A.  sowohl  im 
Granito  von  Passagen,  wie  aaeh  im  zärtliehen,  rührenden  und  pathetiaehen  Adagio 
übertroflen  haben.  Ftlr  sie  componirte  Graun  von  17  IS  bis  ITöG  eine  ganze  Reihe 
von  Bravourarien ,  von  denen  die  berühmte  Arie  aus  dem  Britannico  »i/i  pavmiü 
uoeh  heute  hAufig  gesungen  wird. 

k  aue  arbitrie  (ital.) ,  Vortragsbezeichnung:  nach  eigenem  Ermessen 
oder  Gefallen  1 1  her  identisch  mit  a</  libitum  (s.d.).  Zeitmaass  uud  Vortüi^^— 
art  einer  so  bezeichneten  Stelle  oder  eines  so  überschriebeneu  Tonsatees  werden  dem 
Gutdünken  und  Geschmack  des  Ausftlhrendeu  Überlassen. 

A  sia  bin  pladt»  (ital.),  naoh  eigenem  Wohlgefallen,  eben  so  wie : 

Assscemmode  (ital.),  nach  eigener  Bequemlichkeit,  Vortragsbezoichnun- 
gen,  weiche  (las'ielbe  wie  ttrf /i'Äi^u  m ,  alpiacer,  a  suo  arbitrio  (s.d.  besagen. 

i  tcmfie  ^lul.) ,  im  Zeitmaass,  in  tactgeiuusser  Bew  egung,  mu  in 
firdea,  an  den  Taot  niohf  gebundenen  Tonstlloken,  oder  aueh  nadi  dner  epiaodiaehea 
Veränderung  der  Bewegung  ein ,  um  zu  bezeichnen ,  dass  nun  wieder  das  ursprüng- 
liche Zeitmaass  herrschen  solle.  Manchmal  wird  di^^s  noch  deutlicher  diircli  die  Vor- 
schrift a  tempo  g  iutto,  uräinario  oder pnmo  ausgedrückt  (s.  Tempo  y  iuato, 
ordinurio  t  primo). 

AthaasslnSj  ein  berflhmler  Kirchenlehrer,  Patriarch  von  Alexandrien ,  geboren 
daselbst  um  n.  Chr.  von  vornehmen  Eltern.  Er  hat  ein  wechselvoUes  Leben  ge- 
führt und  ist  während  seiner  46jiUirigea  bischöflichen  Amtsführung  ausammengerech- 
aet  20  Jahre  au  Tenehiedenen  Zeiten  hi  der  Verbannung  geweami.  FOr  die  Münk  ist 
er  iusoferu  von  Wichtigkeit ,  als  er  auf  der  nicftisohen  KireheavnnMunmlung  doreh 
seine  r>eredtsamkeit  und  seinen  Einfluss  die  Verdammung  der  Leliren  de*  Arins  er- 
wirkte, welcher  u.  A.  die  Kirchenmusik  ganz  auä  dem  Gottesdienste  verbannt  wissen 
wollte.  Er  starb  un  J.  373  und  hat  auch  Hehreres  über  Musik  geschrieben;  die 
beste  Ausgabe  seiner  Werke  beaorgte  Montfkncan  (3  Bde.,  Paris,  1 69&.  Fol.). 

ithem.  Der  Athem  ist  für  den  SSnger  in  zwiefacher  Hinsicht  die  Entstehnngs- 
ursache  des  Tone«,  als  Bewegendem  und  aN  Bewegtes.  Als  Bewegendes,  inKofern  die 
eingcathuiete  und  aiui  dcu  Luugeu  in  die  Lulüöhre  uud  deu  Kehlkopf  emporsteigende 
Luft  die  Stinunblader  in  Tonsohwingnngea  versetzt,  ak  Bewegtes,  insofern  nieht  blos 
die  Stinmibänder  in  Schwingungen  gerathen ,  soudern  auch  die  durch  die  Stimmritze 
hüidurch  getriebene  Luft,  welche  sich  als  tönender  Athenistrom  (s.  Ansatz;  in  den 
überen  Theil  des  Kehlkopfes  uud  die  Mundhöhle  ergieast ,  selbst  fortächwiugeud  und 
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die  in  ihrer  Uiugebung  beliudliciiea  Lufttheilchen  e'üBUiaiUi»  zur  Theiiualiiue  an  den 
Ton-Vibrationen  herbdxiebeod.   Bs  steht  physiolog^iseh  noeh  nicht  ▼ollständig  fest, 
in  welchem  quantitativen  Verhältniss  die  Sciiwinjrungen  der  Stimmbänder  und  die 
Schwin^-nnjrcii  «If-r  durch  die  Stimmritze  dringenden  Luftsäule  bei  der  ersten  Bildong 
de8  Toueii  zu  eiuauder  utehen  und  ob  vielleicht  bei  der  Brustätimmo  die  Stimmbänder- 
sehwingnogen ,  bei  der  Falsetstimme  die  Lvflschwingnngen  das  Wesentliche  sind ; 
ziemlich  aH^^cmein  verbrLit>  t  ist  aber  die  Annahme,  dass  beide  SUmounen wirken. 
Ohne  ilfu  Atlieiu  fehlt  dem  Sänger  nicht  blos  das  tonende  Material ,  gondem  auch  die 
das  Material  zum  Tüneu  bringende  Kraft ,  und  um  dies  in  der  Form  eined  Gleicbnisties 
anszndrttcken,  der  Athem  ist  wie  das  Oel  in  der  Lampe :  wie  die  Lampe  erlischt,  wenn 
das  Oel  verzehrt  ist,  SO  erstirbt  der  Ton,  wenn  der  Athem  verbraucht  ist.  Es  ist  also 
ille  Aiil't;}ib('  des  Sänf::<Tf .  sich  mit  Athem  zu  versehen  ;  nnd  diese  Aufhübe  zerfällt  in 
zwei  Theile,  in  das  kunstgerechte  Ein athmon  und  das  kunstgerechte  Au »athraen. 
Was  das  EinadmoD  betrifft,  so  hat  schon  die  alte  Gesaugschule  zwoi  Arten  deBeelben, 
das  volle  und  da^  halbe  I-^inathmen ,  unterschieden ;  und  für  die  Praxis  des  Gesanges 
liegt  dieser  Unterschied  so  auf  der  Hand,  dass  er  ^ixr  nicht  bestritten  werden  kann. 
Denn  in  den  sehr  zahh  t  ichen  Fällen,  wo  lanj^t-  Strecken  hiudurch  sich  in  der  (lesangs- 
melodie  keine  Pause  tindet  und  wo  der  Säuger  genötbigt  ist,  eine  Note  etwa^  zu  ver- 
kUrsen ,  um  die  nethwendige  Zeit  aum  Atbmen  au  gewinnen ,  ist  ein  volles  Einatiunen 
theils  -rhwierif;  .  thf>il3  unmöglich.  Auf  der  anderen  Seite  wäre  es  aber  tliöricht,  wenn 
da,  wo  (iie  (it  ic^rcnheit  vorhanden  ist  und  das  aufzuführende  TonetUck  grosse  An- 
sprüche au  die  Kratt  des  Tones  oder  die  Dauer  de^  Athems  stellt ,  der  Sänger  sich 
nicht  mit  so  vielem  Athem  versehen  wollte,  ab  er  es  eb«i  vermag.  Daher  sind  beide 
Arten  des  Einatlimens  für  den  Gesang  nnerUsalich ;  und  jede  physiologische  Tlieorie, 
die  dem  Sänjxer  Oesetze  über  das  Atheinnehraen  vorzuschroibcn  unternimmt  und  diesen 
Unterschied  unberücksichtigt  lAsst,  stellt  üich  schon  damit  ausserhalb  des  künstlerischen 
GesiiAtskrdses.   Es  kann  dem  Liden  annichst  pedantisch  erschemen ,  dass  tfber  das 
Ein-  und  Aut^athmen .  das  eine  so  natürliche  Thätigkeit  des  Menschen  scheint ,  be- 
stimmte Vorschriftt  n  «regcben  werden  sollen ;  wer  abi  r  weiss   v.  i«'  viel  selbst  von  be- 
rühmten Sängern  dagegen  gefehlt  und  in  wie  hohem  Grade  dadurch  die  mögliche  Ton- 
wirkuug  abgesehwicht  wird ,  wird  eine  andere  Anrieht  gewinnen.   Der  gewöhnliche 
Fdiler  besteht  darin ,  dass  zu  oberfliohlidi  elngeathmet  und  dass  nicht  genug  Zeit 
darauf  verwendet  wird.   Die  kaum  merkbare  Athembewegung,  an  welclie  wir  im  all- 
täglichen Leben  gewöhnt  sind,  reicht  lUr  die  Zwecke  des  Gesanges  nicht  aus,  und  es 
handelt  sich  hier  darum,  möglichst  viel  Luft  auf  einmal  einzusaugen  und  dieselbe  lange 
in  den  Langen  zurflckaiihalten.  Die  Bewqn™6  der  Muskeln,  die  daau  nothwend^, 
darf  nicht  blos ,  wie  es  oft  geschieht ,  in  dem  oberen  Theil  der  Lungen  beginnen  — 
das  sogenannte  II  o  c  h  :i  t  h  m  e  n   das  für  den  Sänppr  anstrengend ,  wenig  ergiebig-  nnd 
wegen  der  leicht  sich  damit  verbiudenden  Uörbarkeit  des  Athmens  auch  für  deu  Zu- 
hOrer  aoAregend  ist      sondern  sie  mnss  in  der  Untwldbs-  und  nnteren  Bmstgegend 
fnblbar  sein ,  m  der  Weist^- .  dans  der  Unterleib  deh  ebiaieht  und  die  Lunge  in  ihrem 
ganzen  Umfange  i^ieh  aasdehi  t    !>•      H^woL-iing  muss  langsam  und  ruhig  ausgeführt . 
sodauu  aber  sofort  die  einniui  gcwouiiene  >teUuug  der  Organe  tixirt  nnd  eben  dadurch 
die  Luft  an  dem  8trel»en,  zu  entweichen,  gehindert  werden.  Bei  methodischer  Uebung 
dieser  Kraft  wird  der  ansehende  Ränder  zunächst  sich  bemühen,  den  A&em  ttberhanpt 
möglichst  htii^re  zurückzuhaltei) ,  cdine  dass  er  dabei  Ton-Phnnomenc  hervorzubringen 
sucht;  sodann  wird  er  dazu  tortschreiten,  in  einem  und  demselben  Athem  mit nkbt 
allen  lauter  Stimme  mö^ehst  viel  Wörter  hinter  einander  zu  sprechen ;  so  voib^eitet} 
wird  er  endlich  zu  den  combinirten  Gesangs-  nnd  Athemübungen  flbergebm  ktenen. 
(Wir  bemerken  hierbei  ausdrücklich,  dass  mancherlei  Gesanr  fif  nif^en  schon  vorher 
angestellt  «ein  können,  da  für  viele  Aufgaben  das  »pccielle  Studium  des  Athems ,  das 
hier  angedeutet,  nicht  erforderlich  ist.)  Bei  den  Gesangsabungen  macht  es  nun  wieder 
einen  Unterschied,  ob  stark  oder  schwach  gesungen  werden  a^,  insofwn  starke  TOne 
mehr  Athem  kosten,  als  schwache  ;  ausserdem  macht  auch  die  Tonlage  euun  Unter- 
schied, da  z.  B.  zur  Hcrvorbrinj^ung  der  tiefsten  Töne,  bei  sonst  gleicher  SUrke  des 
Tones ,  uiehi  Athem  eriorderlich  ist ,  als  fdr  die  mittlere  laid  iiohe  Tonlage.  Die 
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Uebung  des  langen  Atheins  wird  am  bestcu  getrieben  iu  piano  gehaltenen  Tüuen  luid 
in  Pasaagen  mit  halber  Stimme ;  aber  aneh  ftlr  die  Kraft  mnM  der  Athem  ensogen 

werden .  und  :ils  h(")clistn  Athemttbung  hat  daher  die  Comltiu.ation  der  beiden  nben  er- 
wähntoii  Ucbunpen  zu  gelten,  das  möglichst  lange  Anhalteu  des  Athems  aut'  i'ouon 
oder  iu  i'as^ageu,  die  luit  der  ganzen  Kralt  der  titiiume  gesungen  werden.  Eh  ist 
hierbei  zu  erwfthneii ,  daaa  eine  Steigemug  der  Tookraft  nicht  ausBChliesBlieh  durch 
VerstÄrkung  des  ausütrömenden  und  auf  die  Stimmbänder  wirkenden  Atliemg  erreicht 
wird.  Wir  müssen,  um  die  sen  Punkt  ganz  klar  zu  machen ,  etwas  weiter  znrflckgrei- 
feu.  Die  Kraft  des  Tones  bu^teht,  physikalisch  betrachtet,  darin,  datus  der  tönende 
KSrper  Sehwingungen  von  grosser  Aiudehnnng  macht.  Je  heftiger  vir  eine  Salto 
reissen ,  d.  h.  je  WMter  wir  sie  ans  ihrer  Glciciigewichtslage  bringen ,  desto  kräftiger 
ertönt  sie.  Nun  vornehmen  wir  nhcr  jeden  Klang  nur  durch  Verniitte'ung  des  Luft- 
raumes, d.  b.  indem  sich  die  Tonschwuigungen  des  ursprünglich  tönenden  Körpers  auf 
die  Luft  übertragen  und  die  Laflatoroe  in  Tonsehwingungen  versetsen.  die  dann  in 
unser  Ohr  dnngen  tmd'den  Gehörnerv  ebenfalls  zur  Vibration  Röthigen.  Hm  sehr 
kleiner  Körper  kann  daher  für  sich  selbst  in  nelir  starke  Tonschwingtingen,  d.  Ii.  be- 
trächtlich aus  s^cr  Olcichgewichtslagt;  ger;itiien ,  ohne  dass  unser  Ohr  erheblich  da- 
daroh afficirt  wird,  weil  der  von  ihm  auägcliende  Anetoss  zu  gering  ist,  um  auf  den 
Luftraum  eine  groeee  Wirkung  zu  ttben.  Suromiren  sich  dagegen  un  Luftraum 
viele  kleinere  Anstösse,  deren  joder  einzelne  schwach  i.st,  so  wird  die  Luft  in 
stärkere  l'>regung  gesetzt,  und  in  Folge  de.sben  auch  imsfr  Ulir.  Es  werden  dcsshalb 
hundert  iStimmen ,  deren  jede  schwach  singt ,  einen  öLurkereu  Totalklaug  hervorbrin- 
gen^ als  eine  von  Ihnen,  die  stark  liugt,  weil  die  Gesammtwirkang,  die  auf  dra  Luft> 
räum  geUbt  wird ,  das  Wesentliche  ist.  Bei  der  Erzeugung  der  menschlichen  Stimme 
findet  nun  etwas  Aehnliches  statt.  Man  kann  eine  kleine  Qnantitilt  des  Athems  an  die 
ötimmbuuder  in  der  Weise  brmgen ,  dass  durch  feston  Verschluss  der  Ötimmritzo  die- 
selbe mm  krftftigen  TOnen  gebracht  wird,  wol>^  wir  die  Empfindung  eine»  zwar 
feinen ,  aber  Intenuven  Klanges  liaben.  Umgekehrt  kdnnen  wir  eine  grosse  Masse 
Athem  herausströmen  lassen  und  ,  indem  wir  den  energischen  Sehluss  der  Stimmritze 
unterlassen,  somit  dem  ausstruuieuden  Athem  einen  nur  geringen  Widerstand  entgegen- 
fttellen,  dieselbe  nur  zu  einem  schwachen  und  weichm  Tone  umbilden,  der  aber  durch 
^  grössere  Anzahl  der  ursprünglich  schwingenden  Luftatome  wieder  eine  gewisse 
Kraft  gewinnt.  Endlich  kömi  Ti  wir  ^>  ide  Methoden  verbinden,  hei  welcher  Verbin- 
dung eben  die  kräftigsten  Tuue  hurauj>kouiuicu ,  deren  die  menschliche  Stimme  fähig 
iat.  Auf  dem  eben  Auseinandergesetzten  beruht  der  Unterschied  von  Ton f Olle  und 
Tonkraft,  der  in  der  Praxis  des  Gesanges  von  gnwser  Wichtigkeit  ist;  denn  man 
kann  mit  \ ollem  Ton  singen,  ohne  stark  zu  werden,  und  mit  durchdringeudeui  Ton 
ohne  eigentliche  Fülle :  und  diese  verschiedenen  Arten  der  Tonbehandlnng  haben, 
Je  nach  deiu  Charakter  des  ToustUckes ,  ihre  \oile  üerechtigung.  ^icht  aloo  blos 
durch  Verstftrkni^  des  ausströmenden  Alliems,  sondern  amdi  durch  Vorstlrkung  des 
Stimmritzenschlusses ,  an  welchem  der  Athem  seine  zu  bekämpfende  Hemmung  nudet, 
kann  der  Ton  verstärkt  werden.  Wird  aber  ein  unbedingtes  crf^scendo  beabsichtigt, 
so  darf  auch  die  Verstärkung  beim  Ausströmen  des  Athems  nicht  fehlen.  —  Schon 
oben  worde  erwähnt,  dass  manche  Tonlagen  mehr  Athem  kosten,  als  andere.  Bei 
ganz  gleichbleibender  Tonstärke  verlangen  die  tiefen  Tdne,  weil  sie  von  schwererem 
Kaliber  sind  ,  den  meisten  .\thein  insofern  .aber  viele  Sänger  gewohnt  sind,  je  höher 
iiiuauf ,  um  so  stärker  zu  singen ,  kuunen  auch  andere  Erfahrungen  darüber  gemacht  ' 
werden.  Eine  besondere  Uebung  erheischt  es,  an  den  Stellen  der  Begisterfibergänge 
nicht  nutzlos  Athem  zu  verschwenden  ;  das  Oefllhl ,  dass  in  der  Kehle  eine  Verände- 
rung vor  sich  geht,  überrascht  den  .'länger,  und  er  verliert  in  dem  Angenblick  die  bis- 
lier  bewahrt«»  Herrschaft  Uber  die  Thätigkeit  der  Lungen.  Auch  die  Vocale  verhalten 
sich  nicht  ganz  gleich  in  Bezug  auf  den  dazu  erforderlichen  Athem ,  wie  man  leicht 
sehen  kann,  wenn  man,  namentlich  bei  weniger  Geübten,  lingere  Scalen  auf  verschie- 
denen Vocalen  in  einem  und  demselben  Athem  singen  lässt ;  es  f(  hlt  aber  noch  an 
umfassenden  und  zuverlässigen  Beobachtungen,  uui  hierüber  öieiieres  aufstellen  zu 
können.  Dass  aach  die  Consonanteu  Athem  kosten,  ist  seibstverstäudlich ,  doch  ver- 
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halten  sie  äich  uagleich  in  dieser  Beziehung.  So  werden  T,  P  und  K  mdir  Athem 
kosten,  als  die  verwandten  D,  B  und  O,  weil  sie  mit  stärkerer  Asptration  verbun'le!» 
sind  :  die  Laute  F,  S,  Sch,  Ch  werden  uameutUch  d^tin  vielen  Athema  bedürfen,  weuu 
sie  stark  gebildet  werden  sollen.  Bs  ist  daher  möglich ,  bfli  Stttoken  ohne  Text  linfor 
mit  dem  Athem  autizoreichen  .  ula  bei  solchen  mit  Text,  weil  kräftige  Cousonanten- 
geräusche  ohne  eine  ^^ewisse  Kraft  des  .in-stroracuden  Athems  gar  nicht  möglich  sind. 
Wenn  wir  das  Ii  2U  den  (Jonsouanteu  rechnen  wollen  —  was  freilich  nicht  ganz  der 
Wahrheit  entsprechend  — ,  so  verschwenden  solche  Säuger  unnütz  Athem ,  die  sich 
gewohnt  haben ,  beim  langen  einer  Tonreihe  anf  einem  and  demselben  Vocal  ein  k 
zwischen  jeden  Ton  einzuschieben  —  die  sogenannte  aspirirte  Coloratur.  —  Unerläss- 
lich  idt  es,  im  rn'v;ui'j-  überall,  wo  Zeit  zu  vollem  Atheuuiehmen  vnritanden  ist,  dieselbe 
zu  benutzen,  deuu  liauu  ist  es  leicht,  lilDgcrc  Zeit  mit  dem  Athem  auszureicheu  ;  achwer 
und  anstrengend  ist  es  dagegen,  wenn  man  nieht  vorlier  daran  gedacht  und  dafllr  ge» 
sorgt  hat,  sondern  erst  hinterher  presst,  um  mit  dem  wenigen  Athem ,  den  man  noch 
hat.  auszukommen,  wodurch  auch  der  Ton  erheblich  verschlechtert  wird  und  eine 
dünne ,  ängstliche  Klangfarbe  gewinnt.  2iicht  immer  aber  ist  die  Zeit  zum  voUeo 
Athemzuge  da.  In  diesen  Fällen  besteht  die  Kunst  des  Sttngers  darin,  in  emem  kon 
gemesseneu  Augenblick  möglichst  viel  Athem  zu  nehmen ,  W(rt>ei  freilich  der  oben  ge> 
rügte  Felilt-r  des  llochatlmiens  nicht  so  vollstlindig  wird  vermieden  werden  können, 
wie  beim  langsamen  Eiuathmeu.  Aber  auch  in  diesem  Falle  muss  der  Sänger  es  zu 
vermelden  wissen ,  dass  man  dem  Proeess  des  Binallimens  httrt.  —  Anftuger  pflegen 
in  der  Regel  darin  zu  fehUn,  dass  sie  Athem  nelmien,  wenn  sie  gerade  mit  dem  Athem 
fertig  bind.  Mog»  n  sie  nun  lange  oder  kurze  Streckeu  in  einem  und  demselben 
Athem  singen,  ein  Fehler  ist  es  immer.  Denn  man  muss  da  athmen,  wo  die  musika« 
lischen  und  decluuiatorischen  Gesetze  es  theils  gestatten ,  theils  verlangen ,  gleichviel 
ob  man  noch  viel  verwendbaren  Athem  liat  oder  ob  man  sich  bemflhen  muss,  mit  dem 
vurliandeneu  nur  eben  auszukommen.  T'eber  die  musikalischen  Gesetze  de.s  Afhmens 
wird  sich  der  Ani'auger  am  leiciitesttn  am  Solfeggien-Studium  klar.  Die  Abschnitte 
einer  Melodie  tiud  theüweise  schon  für  das  Auge  durch  Ihausen  bezeichnet ;  aber  auch 
da,  wo  keine  Pansen  stehen ,  sind  sidche  Abschnitte»  gleich  den  Interponktioneii  ^es 
Kedesatzes.  Der  Musiker  kennt  dieselben  leicht  an  dem  harmonischen  GefBge ;  tüx 
den  Anfiinger  .  der  mit  der  Harmonie  weni«rcr  verti'aut ,  bedarf  es  greifbarerer  Kenn- 
zeichen. Ais  llauptregel  pflegt  mau  dem  Gesangssohiller  zu  sagen ,  dass  er  nicht  am 
Ende  ebes  Tactes  athmen  soll,  eine  Regel,  die,  im  Ganzen  richtig,  theib  Ansnalimea 
xalässt,  theils  nicht  vollständig  ist.  Das  Wesentliche  besteht  im  Folgenden:  Wir 
unterscheiden  in  der  Musik  gute  und  schlechte  Tacitheile.  Gut  ist  im  V|-Tact  das 
erste,  schlecht  das  zweite  Viertel.;  im  ^4-  oder  ^/^-Tact  das  erste  gut,  das  zveUs 
weniger  gut ,  das  dritte  noch  sehleehter.  Darans  folgt  alles  Weitere.  Denn  da  der 
•*/4-Tact  ans  ^/^-Tuetcn  zusammengesetzt  ist  ,  so  ist  in  ihm  das  erste  und  dritte  Vier- 
tel gut ,  das  zweite  und  vierte  selileeht ,  das  diitte  aber  schlechter  als  das  erste ,  das 
nerte  schlechter  als  das  zweite.  Eben  so  ist  das  Verhältniss  des  %-Tactes  zum 
'^j,-Tacte,  ftO  dass  hier  also  die  Achtel  in  ihrem  Wertho  folgendes  Verhältniss  zu 
emander  haben :  erstes,  viertes,  zweites,  Anftes,  drittes,  sechstes  Achtel.  Von  zwei 
Achtelnoten,  die  zu  einem  Viertel  gehören,  ist  die  er.^te  bosser  al.>  diezweite.  Von 
Achtcl-Trioleu  stehen  die  einzelnen  Töne  in  demselben  rhytlunischen  Wtrtliverhält- 
niss  zu  einander,  wie  die  einzelneu  Achtelnoten  des  >^ ^-Tactes.  Vier  zu  einem  Vier- 
'  tel  gehörige  SeebssehotheilnotoB  verbaltem  ^oh  eben  so  zn  etaander,  wie  die  vvest  Vier- 
tel des  V^-^^tes.  Nun  gewtiirt  da  gater,  d.  b.  ein  durch  stirkeren  Acoent  hervor- 
gehobener Tacttheil  einen  besseren  Halt  und  Abschluss  .  als  ein  schlechter ;  def  shalb 
ist  es  Kegel,  nach  guten  Tacttheilen  zu  athmen.  Und  da  das  letzte  Viertel  eines  Tac- 
tes ttberall  das  schlechteste  Viertel  ist,  so  heisst  nut  gutem  Recht  dies  die  Hauptregel, 
dasa  man  nicht  am  Ende  des  Tactes  athmen  solle.  Im  Cehtigen  blmben  dem  Säuger, 
da  es  viele  gute  Tacttheile  gicbt,  aueh  viele  Stellen,  wo  er  .ithmen  darf;  und  unter 
di^u  wieder  die  günstigsten  auszuwählen ,  dafür  wird  es  beim  Anfänger  immer  des 
Rathes  des  Lehrers  bedürfen.  WOl  er  sich  selbst  weiter  heUm,  so  möge  er  darauf 
achten,  ob  er  ii^dwo  einmi  Parallelismas  der  Melodie  bemerkt;  ausserdem  mag  er 
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auch  noch  die  K<!gel  bidoli^cii ,  scltciicr  nach  hohen,  al«  nach  mittleren  and  tiefen 
Tünen  zu  athmen ,  weil  das  Abbrechen  eine»  Itolien  Tones  schwierig ,  mitunter  auch 
verletsend  fttr  du  Ohr  ist.  Avanafamen  von  der  angegebenen  Regd  kommen 
namentlich  zwei  vor.  Erstens  eine  scheinbare  :  dann  nämlich ,  wenn  die  letzte  Note 
des  Tactos  auf  einem  piiten  Tacttht  il  ('i?iL'<'!?etzt  hat  (z.  B.  im  '  ,-Tact  auf  dem  dritten 
Viertel};  es  ist  in  diesem  Fall  in  Wirklichkeit  ein  guter,  nicht  ein  schlechter  Tacttheil, 
nach  dem  man  atfamet.  Zweitene :  wenn  der  Componiat  abaichtlieh  die  rhjthmisehe 
Gliederung  an  das  Ende  des  Tactes  gelegt  hat.  Als  Beispiel  dafür  mag  die  zweite 
Zerlinen-Arie  ans  Mozart's  »Don  Juan«  pr^ItPu :  »  Vedrai  carhuxi.  Bei  GesangstOcken  mit 
Text  eutacheidet  in  der  Kegel  das  Wort  allein.  Natürlich  wird  der  Säuger  beim  Sin- 
gen eines  Qediohtes  hlafiger  athmen,  als  wenn  er  dasselbe  declamiren  wollte,  weil  das 
längere  Verwdlen  auf  jeder  Sylbe  ihn  dazu  nöthigt ;  er  wird  dann  aber  daranf  zu 
achten  haben ,  dass  or  stets  diejenigen  Wf$rter  durch  den  Athemzug  ungetronnt  lässt, 
die  durch  den  spraclilichen  Sinn  am  iiothwendigsten  zusammengehören.  Wio  liilnfig 
er  nun  zu  athmen  hat ,  das  hängt  von  der  Laug^amkeit  des  Tempos ,  von  der  l..auge 
der  einzelnen  TUne  and  von  der  Stitarke,  mit  der  dieselben  hervorgebracht  werden 
müssen,  ab.  Es  sind  hierin  dem  Sänger,  wenn  die  übrigen  Verhältnisse  es  erheischen, 
sehr  viele  Freiheiten  zn  j2:estatten  :  nur  darf  er  nicht  —  was  heute  oft  geschieht  — 
so  weit  gehen,  dass  er,  um  einen  laugen  und  kräftigen  Ton  hervorzubringen ,  gar  ein 
und  dasselbe  Wort  awreisst.  Kommen  solehe  PlUe  vor  (als  Beispiel  erwähnen  wir 
das  erste  Arioto  des  Orpheus  in  der  Farieuscene  des  zweiten  Actes ,  wo  am  Schluss 
das  »unaussprechlic  h  Sängerinnen,  die  nicht  vielen  AthLin  liabtn  ,  Schwierigkeiten 
macheu  durfte;  mau  kann  statt  dessen  singen  »ja  unaus8prc('lilieh<'  und  gewinnt  da- 
dnreh  eine  Atherostelle  nach  »ja«),  wo  Tempo  nnd  Sinn  an  langsamen  und  kräftigen 
Tönen  nöthigen  und  den  Athem  in  Verlegenheit  bringen ,  so  suche  man  nach  anderen 
Worten,  die  dem  Athem  seine  Aufgabe  leichter  ni:u'Iu>n.  .\uf  der  anderen  Seite 
zwingt  aber  die  KUcksicht  auf  eine  lebendige  und  wirkungsvolle  Declamation  sehr  oft, 
an  einer  Btelle  Athem  zu  nehmen ,  wo  weder  ein  physischer  noch  ein  musikalisclier 
Grund  dafür  vorliegt.  Wenn  es  a.  B.  in  dem  Reeitativ  der  zweiten  Arie  der  Gräfin 
in  »Figaros  Hochzeit  ht  isst :  »Wüssf  ich  nur ,  wie  mein  Gatte« ,  so  muss  nach  »nura 
Athem  {g'enommcn  (»der  wctiig'stens  eine  franz  Iciirzfi  Pause  p^eraacht  werden ,  aus  dem 
einzigen  Grunde,  damit  die  Worte  nicht  sinnlos  in  einander  lliesseu.  Wo  die  Sprache 
dne  Interpunktion  hat,  bedarf  es  im  Gesang  dner  wenn  aueh  nur  ganz  knnen  Pause. 
Wir  hatten  gesagt ,  in  Gesangstücken  mit  Text  entscheide  in  der  Regel  das  Wort 
allein  über  die  Athemstellen.  Dies  ist  darum  der  Fall ,  weil  g^ute  Componisten  in  der 
Regel  ihre  Tonstücke  so  setzen,  dass  die  musikaiischeu  und  declamatorischen  Athem- 
stellett  znsammentreffen.  Eine  Ausnahme  tritt  natttrlieh  ein,  wenn  in  colorirten 
Stücken  lange  Passagen  auf  eine  Sylbe  gesetzt  sind;  in  sol<  1i  n  l  allen  macht  sich 
neben  dem  declamadjrisrhtMi  nticli  da.s  musikalische  Ge.-(.'tz  geltend  (z.  Ii.  in  Ilaydn's 
Arie  aus  der  »Schöpluug  Muu  beut  die  Flur  «  ,  wo  selbst  Pausen  in  den  Passagen 
stehen ,  die  auf  einer  Sylbe  auszuführen  sind ,  oder  in  Mendelssohn's  Lied  »In  dem 
Walde  sflsse  Töne«,  wo  es  vmlleicht  besser  ist ,  nach  der  Achtelnote  a  mitten  in  der 
Passage,  als  vorher  zwischen  und  "des  .  bei  den  Worten  «blfihen  f;en  des  Maien 

Schein»  zu  athmen) :  Als  ein  schwieriges  Beispiel  mag  noch  uine  .Stelle  aus  .Mtndels- 
sohn's  »Suleikau  erwähnt  werden.  Es  iieisst  liier  »doch  vermeid  ilut  zu  beti  übeu«  zu  den 
T{fnen  h\  h\  4',  mr',  a',  ^,  dit".  Dem  Sinn  der  Worte  nach  muss  geathmet 
werden :  »doch  vermeid*  I  ihn  zu  betrilben«.  Weil  das  h*  aber,  dan  auf  »meid'«  steht, 
Vorhalt  zu  ais  ist  [auf  dem  Dominantaeptimen-Accorde  von  Ä'-moU)  ,  so  hän^t  es 
za  innig  mit  ais  zusammen,  als  dass  darnach  geathmot  werden  könnte.  Musikalisch 
wäre  es  nnn  ab«  gestattet,  nach  o»'  zu  atiimen,  was  folgenden  Wortondnn  ergeben 
würde:  »doch  vcnnrnd*  ihn  |  zu  betrflbena.  Fflr  einai Singer,  der  etwa.s  grösseren 
Athom  lirit,  ist  es  nun  sehr  wohl  möglich ,  die  zwei  Tacte,  um  die  es  sich  handelt ,  in 
Einem  Athem  zu  singen ;  schwächere  Kräfte  aber  können  dadurch  in  Verlegenheit  ge- 
fUtrt  werden.  Wenn  indess  bei  guten  Gompoidsteii  aotebe  ConfiietfMlIe  audi  selten 
sind  (einen  sehr  merkwOrdigen  wollen  wir  indess  nicht  unerwähnt  lassen ;  er  findet 
sieh  in  dem  sehr  stimnumgsv(rilen  «Jerusaiema  ans  JlendelsMihn'B  »Paulus«  und  ist 
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schlechthin  uuio&bHr) ,  so  sind  dieaeiben  um  so  imutiger  b«i  Textübersutziingen.  Fast 
alle  Mosurf sehen  null  Olnek'Mhen  Opern  Bind  reieh  an  eolehen  Conflieten  fttr  den, 
der  sie  mit  deatechem  Text  Bingen  wiU,  weil  die  deutschen  Uebenetaer  entweder  nicht 
feinfühlig:  prennj^  oder  zu  b^'quem  waren,  nm  auf  die  L'eberpinstimmuug  der  declamatori- 
sehen  mit  den  melodischeu  AbscUuitiuu  HilcksicUt  m  nehmen,  äo  lange  nicht  neuer« 
iMHere  Texte  da  sind,  bleil>t  dem  Singer  Niehls  übrig»  als  luoh  an  helfen,  wie  ee  eben 
geht,  und  bald  den  declamatorischcn,  Ijald  den  melodlselien  Oeriehtspuakt  aufzugeben, 
da  sich  bald  dieser,  bald  jener  fltr  den  Hörer  fühlbarer  uiacht.  So  würden  wii-  in  dem 
oben  angeführten  Beispiel  aus  Mendeiasohn's  »Suleika«  eine  falsche  Declamatiun  dei* 
musikalisch-falscheu  Phrasirung  vorziehen;  denn  dne  l'ause  zwischen  k'  und  m»' 
wire  garadean  unertrigUeh.  Dagagen  ist  in  der  Arie  ■Jerusalem«  der  Deolamationsfeh- 
1er :  »die  du  steinigest,  die  ;  zu  dir  gesandt  verletzender  .  uIk  der  Atlienizii;?  am  Ende 
des  Tactes  naeh  nsteinigest> .  —  Ks  bleibt  uns  schliesslich  noch  lihrif,^.  einige  Woit»- 
über  den  1C1qHus<5  zu  sagen,  den  der  Athem  auf  den  Ausdruck  im  (ieeauge  hat.  inso- 
fern Ton  dem  Atiiem  vorsugsweise  daa  Znmhnien  nnd  Abnehmen  der  Tenkraft  th-^ 
liftngt ,  ist  er  recht  eigentlich  das  belebende  Prinoip  im  Gesänge ,  das  den  Mechanis- 
mus einer  gleichgültigen  Tonfolge  in  einen  dynnmij^ch  ger^'ilten  Organismus  verwan- 
delt. Dies  ist  die  wesentliche  Seite  des  Atliems.  Ausnahmsweise,  in  Momenten  grosser 
Erregung ,  tritt  ausser  der  Verwandlung  des  Athema  in  klingenden  Ten  auch  noeh 
eine  andere  Seite  desselben  in  Geltung,  nämlich  die  Hörbarkeit  de!^  Athems  als  solelien; 
sowohl  beim  Kinatlimen,  das  dann  Ii  i  nllgemeinen  Kegel  zuwidi-r,  in  hörbaren  StÖssen 
sich  äussern  darf,  als  in  der  Tuucrzeugung,  in  welcher  neben  dem  Klange  nooh  ein  den- 
selben begleitendes  Luftgeräusch  wahrnehmbar  sein  darf.  Bs  hat  dies  In  allen  Sitoatie- 
nen  Berechtigung,  in  denen  ein  hoher  Grad  von  Angst  oder  t^rregung  anderer  Art  zaa 
Au.sdruck  gelangen  soll,  im  Komischen  sowohl,  wie  im  Tragischen.  Z.  B.,  wenn  I>epo- 
rello  die  Ankunft  des  Bteinernen  Gastes  verkündigt .  oder  wenn  Valentine  ansnift :  «Raoal . 
sie  tödteu  dich«,  im  Grunde  liegt  in  alleu  solcheu  Momenten  ein  Hinausschreiten  üb<?r 
die  MSgüehkeit  einer  rdn  rnttsOMÜsehen  DarateUung  vor ;  wo  aber  das  Orama  dai|^ai- 
ohen  fordert,  muss  auch  dies  zur  Ausführung  kommen.  Gustav  Engel. 

Atheaa«««,  ein  grieehi.scher  Rlietor  und  Grammatiker,  zu  Naukratis  in  Aegypten 
unter  der  K^ierung  dos  Kaisers  Marc  Aurel  (walurscheinlicher  schon  160  n.  Ohr.J 
gdboren.  Sr  lebte  anfangs  in  Alexandrien,  spiter  in  Rom.  Fflr  den  Hosikforseher  Ist 
er  durch  sein  in  Alexandrien  geschriebenes  Werk  »f>astm:ihl  der  Gelehrten«  {BDei/ino- 
sophistae>)  besonders  wichtig  {geworden,  da  die  noch  erhaltenen  Bücher  daraus  in 
Gespritohsform  äusserst  schätzenswcitlie  Aufschlüsse  über  grieohisohe  Musik  und  Too- 
kflnatler  geben. 

AtUetet  (aus  d.  Griccli.),  oder  Agtastliet,  der  Preisrichter  bei  den  ftffenCiiehen 

Spieleu  und  mnsikaHschen  Wettstreiten  der  niten  Griechen  is.  Agon). 

Atis,  Mr.  ,  geb4»ren  1715  zu  St.  Domingo,  war  zu  seiner  Zeit  ein  gefeierter  un«l 
vielgereister  Klötti'avorsist  imd  fruchtbai-cr  Coui|x*mftt  für  sein  institiment.  Bei  einem 
Duell  n  Wien  hatte  er  das  UngUlek ,  an  der  Unterlippe  fcranodet  na  werdM ,  was 
ihn  verllinderte,  fernerhin  noch  öffentlich  aufzutreten.  Er  begab  sich  darauf  nach 
Paris  und  widmete  sich  ausschlicsdioh  dem  Unterricht  and  der  Composition,  Ins  er 
im  J.  17SÖ  daselbst  starb. 

A  tee  (itel.,  frans. :  ä  6Wr},  für  drei  (Stfanmen  cder  Inatnuneafe). 

Atiaccn  (ital.),  wttrtlidi  übersetzt:  falle  ein,  stelrt  gewöhnlich  nur  am  Ende 
der  Abtliellim-T  eines  grösseren  Tonstückes,  nm  m  bezeichnen,  dasf;  dir  darnnt"  folgende 
Abtheiiuug  ohne  Verweilen  angeschlossen  werden  z,  B.  aOaeca  U  »e^uenic  Fmak. 
£b  kommtauch,  jedoeh  seltener,  in  der  Bedeutung  des  Vnlti $uhito  (s.  d.) .  alse 
d«B  Umwendens,  vor. 

Attacro  Ital  ,  eine  kunw.  an  wr nij^cn  Noten  bestehende,  aber  rhythmisch  wohl 
ausgeprägte  Figur,  wie  sie  auch  untiintcr  als  i-  ugenthem«  vorkommt,  x.  B.  in  Baoh's 
WeUtemperirt.  KUt.  Th.  2,  Fuge  in  CV«-dur. 

Attai|uer  (firans.),  ein  TonsUek  an  aingen  oder  an  spisleu  heginnen;  anefa  eine 
einseht'-  N'Mt'-  angeben. 

Attaigaaaly  Pierre,  ein  Buchdrucker  des  16.  Jahrbnmderts  xu Paris,  welcher 
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der  BrBto  gewesen  flein  soll ,  der  in  Fnmkreiek  Noten  mit  beweglichen  Typen  her- 
geatellt  hat.  Seine  Drooke  aiiid  ewneioidentlidi  selteo  gewordeii. 
Attilie,  Ariosti. 

AUe  ntal.  ,  Act  oder  AutV.uj::  eines  dramatischen  Werkes,  8.  Act. 
Attere  (ital.J,  veibl.  Attric«*^  der  Darsteller,  die  Darstellerin,  8.  Acteur. 
Atlireeiy  Thomas,  traflUeberengUMherGonipoiiiek,  wurde  im  J.  1767  gebofin. 

i)er  Prinz  ?on  Waleti,  nachmaliger  König  Georg  IV.,  welcher  ihn  als  Ohorknaben  sin- 
gen hörte,  wandte  ihm  sein  besonderes  Interesse  zu  und  schickte  ihn  ^p?<t<'r  m  ^nlnd- 
lieher  Ausbildung  in  der  Composiläou  nach  Neapel  nnd  Deutschland.  Kaum  wai-  er 
1786  nacAi  Tjoadon  zor6<Agekehrt,  so  wurde  er  mm  Dirigenttm  der  Prhraänfelle  dee 
Prinzen  .  seines  Gdnoere,  hervfen  nnd  aln  Organist  an  der  St.  Panlskirohe  angestellt. 
Im  .1.  1796  erliiclt  er  ansserdem  noch  den  VWiA  ein»  .s  nonipf  iiisten  der  k«'tni<r!  K.ipell«». 
l!<r  hat  zahlreiofae  englische  Opern  und  Operetten  geschrieben  ,  ausserdem  aber  auch 
vide  in  Kngland  »ehr  beliebte  KtavierRtfleke,  spater  auch  Kirchenwerke,  vom  deaen 
sein  Antliem  aaf  die  KrOmmg  Georg«  IV.  als  höchst  vortrefflieh  gertlmt  whrd.  Seine 
Schreibweise  war  überhaupt  rein  und  geschmackvoll.  Kr  .starb  im  .1.  18:^8  zu  London. 

Aihade  (franz..  proven^al. :  alha\  ist  eine  l>ei  den  romanischen  Nationen  im  Mittt*!- 
alter  hüufig  vor  kommende  l^iedlorm.  Die  ijedeutung  de^  Wortes  ist  am  besien  durch 
Moigen-  oder  TafeUed  wiederzugebeii  (von  tmA«,  die  IforgemrOdie).  Daa  holie  AHer 
und  die  grosse  Volksthflmlichkeit  der  A.  beweist  die  emfache  ,  kunstlose  Fassung,  so 
wie  die  Anonymität  der  mei-sf^-n  auf  uns  gekommenen  T,ieder  dieser  Gattung  Dotdi 
liebten  es  auch  die  Kunstdiciitor ,  durch  feinere  Ausbildung  der  A.  die  Maaniglaitig- 
kfiH  flirer  UedbiMung  zu  erhfiheti.  So  beritMo  wir  von  hervorra^eiiden  Trabadora 
irie  CRdenet  und  Ouiraut  do  Born elh  reizende  T^lieder ,  and  Quirant  Ri- 
quier  nennt  die  alhu  nebst  der  hnlndn  .  iXtm  nrvmt^  und  der  dtmm  znsammen  als 
Liedgattnngea ,  in  denen  der  feingebildete  Trobador  seine  Kunst  seigen  müsse.  Die 
FVvrm  der  A.  iet  ihrer  Natur  aaeh  dramatiaeh.  In  der  Kegel  itird  der  Frenod 
oder  Diener  d(».'>  bei  der  (ieliebten  weilenden  Hittors  eingeführt,  wie  er  durch  sein  war- 
Tunrlr  \a\-i\  Av'  t^oiL^ld  (Ml  i.,iel>einlen  an  die  iM-hchciniing  der  Morgenrölhe  und  die 
nahende  Gefahr  der  Entdeekring  mahnt.  Oft  beginnt  auch  das  Gedicht  reit  dem  Ge- 
spräche des  scheidenden  Paares ,  wie  es  den  hereinbrechenden  Morgen  verwünscht ; 
iB  Iflteterer  Bttekaioht  Mnute  man  faet  die  nnerreichte  liieheaaeeiie  ia  SfaafceapeaM'a 
rKomeo  und  Julie«  als  die  hodiste  Vollendiuif^  der  A.  bezeichnen.  Znweilen  auc^  leitet 
der  Dichter  durch  eine  kurze  Scliiideninjr  den  Dialog  der  Liebenden  eüi.  Wie  man 
sieht ,  gewährte  die  Freilieit  der  Form  der  Phantasie  des  Dicliterd  grossen  äpieiraum, 
xebA  m  ist  irieht  in  verwwMtoni,  data  wir  in  msnelien  Anbaden  ^  reiaendafeeii  Dltflien 
mittelalterlicher  Poesie  finden.  Besonders  anaehend  wirkt  auch  der  von  manclien 
Dichtem  hier  mit  ausserordentürlier  Wirkimg  anpehrachte  Refrain.  Mit  der  A.  ver- 
wandt and  wohl  nur  ein«  kiinbtlicbe  Abart  dorselbeu  ist  die  »erena ,  das  Abendlied 
(s.  unter  Serenade) ,  ym  wddMr  uns  ebenfalle  ein  Beiapie]  in  der  Trobadorpoeioe  er- 
halten igt.  —  Die  aUtayntj  wieaoYielo  romanische  Knnstfornx-n.  awh  anf  die  Oiehtang 
der  deutschen  Minnesänger  von  groB^em  KinHus«  und  wurde  besonders  von  dem  5?e!ii;t!»«n 
Wolfram  von  Kdchenbach  zurschonuten  Entfaltung  gebracht.  —  Mit  den  mittel- 
alterlichen Aubaden  haben  die  besonders  im  17.  und  18.  Jabrh.  sehr  gebräucbüAen 
gleichnanrigen  mn^alffiebea  Pernien  wohl  mir  den  Namen  gemein.  DieMiben  konalea 
in  Oratulations-  und  Frend<.'npe».1np:en,  so  wie  auch,  wie  die  Serenaden  und  Cassatio- 
nen, n?:  '  mpbrKÄlzigen  instruniental-itücken  bestehen  's.  da.s  Nftliere  unter  8  e  renade). 

Aaber^  Daniel  F  r a  u  ;  o  i  s  K  k  p  r  i  t ,  seit  dem  Tode  Boieldieu  s  und  iieruid  a  dar 
gUonendate  Vertreter  der  ftnanMtehen  Opemeofask,  welohcr  wahrhafte  OrigiaaUMt 
besitzt  und  ti'otz  seinea  hohen  Greisenalters  noch  immer  durch  neue,  dui'chaus  nicht 
dorre  oder  altersschwache  Schöpfungen  die  allgeraeine  Aufmerksamkeit  auf  Rieh  zieht. 
EU:,  der  aUe  seue  grossen  Zeitgenossen  überlebt  hat,  steht  unter  dem  Nachwüchse  noch 
inunernls  efaier  dertnleatvollateo,  fteieaten,  graaiOMsten,  elegantHtmwidfmchtbaraten 
Toasetzer  der  Gegenwart  da  nnd  ist  in  semer  ungebrochenen  Thätigkeit  eine  höchst 
merkwUrdi'TA  KrHcheinung.  A.  wurde  auf  ewier  Rei'^<'  -einer  Eltern  zu  Caen  hi  der 
Mormaudie  am  2d.  Jaaoar  17b4  geboren,   dein  Vater  wai-  ein  woiilliabender  Pariser 
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Kansthindler  und  al:^  feingebililetcr  Mann  auf  eine  gute  Rrziehimg  edner  dret  Sdhne 

bedac'lif,  von  denen  sieb  der  ziikiiiiftii,'t>  'riiiikiin>tl<'r  sclion  frflh  l)cscmder8  iui  Zeichnen 
und  in  diT  Musik  hervorfhar.  Für  Ict/tcic  mit  iiuiucr  uiclir  hervorstechciulcu  Anlagen 
begabt,  trieb  er  iiHmeiillich  Klavierapiel  unter  Ladurne r's  Leitung  und  compouirte 
SU  fldnem  mid  Anderer  Yergnt^n  BonianBen  und  Chansons.  Seine  Eltern  beit&nmten 
ihn  zum  Kaufnuumsstande,  damit  er  das  väterliche  Geschäft  einst  übernehmen  könne,  ein 
Vorhaben  .  mit  dem  A.  wohl  einvorstauden  war.  Er  vollendete  seine  Schulbildung 
und  trat  als  Lehrling  in  ein  Londoner  Geschäft,  in  den  Freistunden  mit  Vorliebe  ein- 
tmd  melurstimmige  Oesftnge  schreibend.  Manfel  an  Beruf  Ittr  diesen  Stand,  Ausbrach 
der Fdndselii^'keiten  zwischen  Frankn-lcii  und  England,  sowie  der  Umstand,  daas 
8f'in  Vater  in  den  unruhigen  Zeiten  in  seinen  Vermögensverhältniasen  znrfirkp:i  kora- 
meu  war  und  den  ko«t«pieUgun  Aufenthalt  des  Sohnes  in  London  nur  mit  Muhe  be- 
streiten konnte :  aUes  dies  wirkte  snsammen,  den  jungen  A.  nach  Paris  zurückzu- 
zufobren ,  um  sich  einem  anderen  Berufe  zu  widmen.  Znolehst  wosste  er  sich  dnreh 
kleine  Compositionen  Eingang  in  geselligen  Kreisen  zti  ver.=?ehaffen  und  sah  sich  da- 
durch aTif^emnntert .  uielir  und  Orösseres  zu  schatfen.  Mit  einem  Pianoforte-Trio  bf- 
wiüS  er,  dass  er  auch  die  Iui>trumeiilaliiiu:>ik  talentvoll  zu  behaudelu  verntand,  and  dies 
braehte  ihn  mit  dem  berühmten  Violoncellisten  Lamarre  in  ein  frenndsohalitliehes 
Verhältniss.  Derselbe  besa.Hä  kein  Compositionstalent,  wduschte  aber  die  Eigenthflm- 
lichkeiten  seiner  Spielweise  durch  musikalisclie  Werke  verbreitet  und  anerkannt  zu 
sehen.  A.  lauschte  ilun  die&elben  glücklich  ab  und  schrieb  nun  jene  mit  grossem  Bei- 
fall aufgenommenen  Violoneell-Oonaerte,  welehe  anter  Lamarre's  Namen  im  Dmdc 
erschienen  und  als  Bravourcompositionen  sehr  gesucht  waren.  Bald  darauf  spidts 
Mnz;i  ■  '  in  Viülinconzert  voü  ,\.  in  einem  der  Conservatoriumsconzerte,  wodurch  letzte- 
rer xsauie  auch  mehr  bekauutwurde  und  zur  Achtung  gelangte.  A.'s  erster  Versuch  dra- 
matisdier  Gompodtion  war  die  kldne  komisehe  Oper  »Julie«,  welehe  er  mit  Begleitung 
des  Streichquartetts  setzte.  Die  Aufführung  derselben  aaf  mnem  Liebhabertheater 
gelanj^  ini  1  iVnerte  ihn  an  .  für  flie  kleine  Huhne  des  Prinzen  von  Chimay  eine  Oper 
für  volles  üreheHter  zu  compünircu,  aus  weleher  später  mehrere  Stücke  in  seine  ande- 
ren Werke  übergingen,  lieber  die  Mangel  hat  tigkeit  seiner  musikaliächeu  Ausbildung 
konnte  er  sich  wfhrend  der  Arbeit  dieser  dramatiBeheii  Compositionen  nicht  tftosohen« 
und  er  eilte  daher,  dan  Versäumte  unter  Boieldieu  und  Cherub  ini  nachzuholen. 
Nach  beendii^ten  Studien  compouirte  er  zuerst  eine  Messe,  aus  welcher  ein  Stftck  »ich 
in  der  »Stummen  von  Portici«  als  Gebet  a  capeila  wiederfindet,  und  eine  einactige  Oper 
»Le  t0ottr  mtfilAwvc,  welehe  im  J.  1813  aaf  dem  Theater  Fejdean  aar  AnflfUuiuiiir 
kun,  aber  eben  so  wenig  gefiel,  als  eine  spAtere  in  der  Opira  comique  1 S 1 9,  betitelt : 
i>J,f  tesinmmt  rt  Ics  hllh(s  douxu.  Der  enttflnschte  Künstler,  welcher  sieh,  bereits  ein 
vorgeschrittener  Dreissiger,  mehr  als  früher  genöthigt  sab,  die  Muaik  als  Nahrungs- 
quellc  zu  betrachten ,  strengte  deh  doppelt  an ,  nahm  TOn  dem  damals  hochgefeiert«B 
Rossini  Einiges  an  und  erzielte  schon  IS 20  mit  der  komischen  Oper  »La  berfirt 
chdtelaine*i  einen  cntscliiedenen  Erfolj;.  Dieser  Oper  bereits  wurden  originelle  und 
sehr  dramatische  (Jetlauken ,  seiuine  Melodie  und  anmuthige  Instruint-ntation  von  der 
Kritik  zuerkannt.  Ermuthigt  durch  diese  günstige  Aufnahme ,  liess  A.  bereits  1621 
^Bmma,  ou  kt  pr^metu  imprudmtny  ebenfalls  dreiaetig,  folgen  und  sah  von  da  an 
seinen  vaterländischen  liuf  gesichert.  Er  hatte  sich  in  diesem  Werke  einerseits  den 
Styl  Gretry's ,  d  Alayrae's  und  Monsigny's ,  andererseits  den  Rossini's  zum  Vorbilde 
genommen,  die  etwas  veralteten  Manieren  der  £rsteren  durch  eine  glflckliche  Anwen- 
dung der  modernen  Formen  anfgefrischt  nnd  die  moderne  Sehreibwrise  des  Lelzferen 
den  Eigenthümiichkeiten  des  französischen  Wesens  geschickt  angepasst.  Diese  Be- 
standthcilo  gingen  ihm  in  Fleisch  iin<1  Blut  über  uud  es  bildete  sich ,  mit  dem  doch 
immer  von  ihm  angeschlagenen  Gruudtou  vermischt,  jener  specifisoh  Aaber'sche  Styl, 
weleher  als  eine  Hauptepoche  der  Denaren  fransOsisehsn  Selnde  dasteht.  Diese  an  be> 
gründen,  führte  ihm  damak  sein  Glfleksstem  den  geistesverwandten  Seribe  gleichsam 
als  dichterisches  Seitenstilek  enfgepreu  ;  mehr  al>j  ein  Band,  mehr  als  eine  rtafflHirhf  Sym- 
pathie zwischen  dem  reichen  Talent  Scribe  s  und  dem  Genie  Auber  s  bestand  überhaupt 
unter  beiden  KOnsUern,  und  ihre  Vereinigung  hat  fast  immer  die  gltlcklichsteu  Erfolge 
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gehabt.  Das  erat«  Resultat  dieser  Verbiiidimg  war  die  dreiactifje  Oper  »Leieeeter  oder 
dn.>  SchlosB  Keiülworth«,  1822  zuerst  aufgeführt,  welcher  1823  »Zro  tin'ijr  o«  A«  now  el 
EffmhartU ,  ein  CassoDütUok  ersten  fiauges  für  die  Pariser  Opera  cumique ,  folgte. 
Letstore  Opetf  durah  die  uiTeTgleiehliohe  Henriette  Sontag  in  DentBchland  Ange- 
führt, brachte  den  Namen  A/s  zuerst  «ich  dort  za  Ruf  und  Ansehen.  Zu  gleicher 
Zeit  lieferte  der  sclinoll  arbeitende  Oomponist  in  Oemeinüchaft  mit  Herold  eine  Oper 
*Vend6me  en  E$pagne<s  t  Text  von  Empis  und  Meniiechet,  ein  luig^glückteB  Gelegeu- 
hflitntaek ,  welches  den  vier  Verfassern  ausser  der  Oenugthnung,  sieh  yom  K5nige 
wegen  ihres  patriotischen  Eifers  belobt  zu  sehen,  wenig  Ehren  einbraehte.  Gli  Ivl'cher 
wfir  A  allein  und  in  .seiner  (lichteri.selien  Verbiiidunfi:  mit  dem  ihn  so  vortrelllich  ver- 
bteheudcii  öcribü,  aus  der  1824  oLe  eoncert  ä  la  coura  und  »Leocadie»  entsprossen, 
zwei  Opern ,  welche  unbedingt  zu  den  besten  Arbeiten  im  neueren  komischen  Opem- 
etylo  geh((ren.  Das  grosse  Verdiaist,  welches  sich  A.  bereits  um  die  nationale  franzö- 
sische Opernbuhne  erworben  hatte ,  wurde  nicht  allein  vom  franzö.^ischcn  rublicuro, 
sondern  auch  von  Karl  X.  anerkannt,  der  ihn  zueloirh  mit  Piceini  1825  /um  Ritter 
der  Ehrenlegion  ernannte.  Aber  immer  höher  schwang  sich  der  Genius  Aubui's, 
sodass  er  mit  seinem  »Macon^<  (»Maurer  und  Schlosser«) »  mit  ungeheorem  Bei- 
fall am  3.  Mai  1825  in  der  comique  zum  ersten  Male  gegeben,  eine  Oper 
von  nahe7u  classif-chem  Werthe  liefern  konnte ,  welche  sich  wahrhaft  wflrdip;  Roiel- 
dieu  8  u\Vüi.s.ser  Daaie»  zur  Seite  stellt.  In  Deutschland  ist  dieses  ausgezeichnete  Werk 
noch  heutigen  Tages  ein  beliebtes  Kepertohrstück  fast  aller  Bühnen.  Im  J.  t826  er- 
schien »Z#  timide.  mt  h  nowtou  sSducieur«  und  »Fiorilla«,  Texte  wiederum  von  Scribe, 
von  denen  sich  aber  nur  die  letztere  eine  Zeitlang  mit  Glück  hielt.  Den  Hoiiepunkt 
seines  Ruhmes  aber  erreichte  A.  durch  seine  er.«<te  grosse  Oper  »Die  Stumme  von  For- 
tici«  (1828)  ,  welche  durch  ihren  Stoti'  besondere  Sympathien  in  der  politischen  Stim- 
mung fand,  und  durch  mehrfaches  eigentümliches  Zusammentreffen  mit  ausserordent* 
liehen  Zeiterei^nist^en  eine  besondere  hi.«;torische  Bedeutsamkeit  erhielt.  Ein  Jahr  war 
kaum  verf^angen.  als  auf  dem  Theater  Feydeau  einp  nene  dreiactige  komische  Oper  der 
beiden  unermüdlichen  Meister  erschien,  nämlich  uLa  Jiuncie^  (»Die  Braut«),  welche  in 
ihrer  originellen  Lebenffigkeit,  in  ihrem  lachten,  geilUJigen  Charakter  und  in  ihrer  rei- 
chen, geschmackvollen  In.strumentniion  glelchfallsallenthalbensehrgeßel.  In  allen  diesen 
Punkten  wird  diese  Oper  von  dem  1^30  tbigenden  -Fra  Diavolo«  noch  übertroffen, 
welcher,  wie  der  ^Maurer«  und  die  »Stumme«,  gleichfalls  bi^  zur  Jetztzeit  ein  höchst 
beliebtes  Kepertoirstttck  geblieben  ist.  Schon  vorher,  gleich  nach  Aufftthroog  der 
»Braut«,  war  A.  zum  Mitglied  des  Instituts  für  die  Abtheilung  der  scheinen  KflnatOf  an 
Gossec's  Stelle ,  im  .1.  1S29  ernannt  worden.  Im  .1.  !S31  entstand  ein  neues  Werk 
»Le  phillrt*  (»Der  i^ebestrank«) ,  eine  Arbeit  voller  Witz,  Humor  und  Eleganz,  welcher 
Jedoch  die  OonmettTsche  gleichnauiigc  und  gleichiextige  Oper  den  Rang  ablief.  Dieser 
folgte  schnell,  im  J.  18:^2,  die  eigenthttmliche  zweiactige  Ualletoper  »Der  Gott  und 
die  Bajadere«  ,  welche  in  Paris  und  später  aucli  in  Deutschland  das;  grösste  Glück 
maclite ,  obgleich  sich  nicht  Uugnen  liisst,  dass  die  .Musik  mehr  angeneiim  unterhal- 
tend, aber  weniger  originell  ist,  als  in  den  übrigen  bekanuter  gewordenen  Opern  des 
Meielers.  Im  J.  1S33  erschien  »Z«  termmi,  ou  Ii»  ßna  tnotmaytun»  (»Der  l^wur, 
oder  die  Falschmünzer«'),  in  welcher  zwar  der  Componist,  wie  stets,  aus  dem  reichen 
FflUhom  seiner  Kunst  leichte  Unterhaltnn;^'srausik  spendet,  aber  hinter  dtn  drama- 
tischen Situationen  weit  zurückbleibt.  Noch  mehr  ist  dies  in  seiner  nächsten  fuuf- 
aetigen  grossen  Oper  »Gustav  m. ,  oder  der  Maakenball«  der  Fall ,  welche  in  der 
Grand- Opera  am  27.  Februar  1833  zum  ersten  Male  aufgeführt  wurde  und  deren  vor- 
treffliches Textbuch,  wie  bisher,  wiederum  Scribe  '.''  liefert  hatte.  Das  letztere  beson- 
ders mag  dem  Werke  aUentbaiben  die  günstige  Aulaahme  verschaüt  haben,  weiche  ea 
nnliugbiiar  gefunden.  Um  duMdbe  audi  Air  die  Gegenwart  «i  retten ,  hat  ee  neuer- 
diogs  Verdi  in  einer  itulienischen  Bearbeitung  abermals  in  Mnsik  gesetzt.  Mit  dw 
nun  folgenden  Oper  »Lestocqv  (is:5r))  kehrte  A.  für  immer  zu  seinem  Lieblingsgenre, 
der  komischen  Oper,  zurück  und  eröffnete  zugleich  die  dritte  Periode  seiner  musikali- 
schen Thätigkeit,  welche,  quantitativ  wenigstens,  nicht  geringer  ausfiel,  als  die  voran- 
gegniigene  sweite,  die  von  1820  an  an  datirm  ist.  Noch  in  demselben  Jahre  schuf  er 
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(Vw  drciactigc  komi'^chp  Oper       'hrviil  dr  in  onzt"  ("Dak  ohernn  Fferd«),  wpIcIip  ilii  rr 
coquetten,  leichten  und  graziü«eit  iMelodieu-  und  LIarmonioDWürfe  wegen ,  trutz  ^ahi- 
reichar  WiadcrholiiDgei  aus  frtt}ieren  Workea  und  troU  mangelnder  muaikal  isolier 
RonuiDtik  (der  dritte  Act  spielt  auf  dem  Vonusplaneten),  im  In  -  und  Auslände 
Das  Jahr  1836  bpzeichnen  nicht  wenippr  als  drei  Opern:  »Actüon«,  »Lea  ehaptrotu 
blanc9a  (»Die  WeisätnUtzen«)  und  nLamdauadricea  (»Die  Uesandtin«) ,  welche  ersteren 
mehat  loealiairft  blid>en ,  wllumid  die  leiatere  wiedamm  auf  allen  grOeaeven  Btthnan 
mit  gUbuendem  Erfolg  aufgeführt  wurde.   Dieser  Oper  sehloBs  sich  unmittelbar  »/^ 
dominn  not'r'  (»Der  gehwarzp  Oomino^)  an,  gleich  o^oistrpich  und  pikant  ate  Textbuch, 
wie  als  Partitur,  deren  Hauptpartie,  die  der  Angela,  noch  heutigen  Tages  ein  Pai  ade- 
tMtk  der  Singerinsan  Ailöt  nsd  Lnoca  ist  ,  mit  welcher  sie  ttberall  gtansvoU  anf- 
fareten.  Die  spAtare  Oper  »Margarethe  von  Gent«  (1838)  vermochte,  ein  seltener  FaU 
seit  IS  Pallien,  keinß  nachhaltige  "Wirkimg  hervorzurufen,  und  der  unerschöpfliche 
Meister  beeilte  aich,  »ie  mit  seinem  y<Lac  des  Jees»  (»Feonsee«) ,  einer  Aiisstattnogsoper 
wie  bisher  keine  andere  von  ihm,  vollends  in  den  Hintergrund  zu  drängen, 
folgte  im  J.  1840  »Zanetta«  als  sweites  EinweihunggstBck  des  nach  dem  Bnoide  nea 
erbauten  Theaters  Favjirt  zu  Paris .  welche  an  Ort  uml  Stdlr  i^rossen  Beifall  famL 
Noch  grösfieren  Erfolg,  der  auch  jpnv  it  des  Rheinen  sich  (iocutnentirte ,  hatten  »L« 
diamam  de  la  couronrm  (»Die  Kroudiumauteu«) ,  welche  am  0.  MHrz  1 84 1  zum  ersten  Malt 
in  Paria  anoMenea,  and  in  zweiter  Reihe  sDer  Hersog  von  Otonne«.  Das  Jalir  1842 
bereits  bereicherte  die  Gattung  der  Spieloper  um  ein  neues  Werk  des  fruehtharen  Oom- 
poniaten.    Es  Ut  dies  >  Carlo  Brosrhi .  oh  In  pari  du  diahlev  (»Teufels  AnÜioil  io 
deren  musikalischeu  Theile  bereite  ÜouUac  und  gewandte  BUhuenpraxi«  die  Oberhand 
gewinnen ,  was  bei  den  nnn  fblgenden  Partitaren  immer  mehr  der  Fall  ist  nnd  bei 
einem  so  leicht  und  schnell  schreibenden  Meister ,  der  seine  Hauptwttife  bereits  nue- 
gespielt  hat  nicht  Wunder  neliTnen  kann.  Tu  demselben  Jährt  wnrdp  er  zum  Director 
des  Pariser  Conservatoriums  ernannt,  welche  hohe  und  geachtete  Stellung  tiein  berilhm- 
ter  Amtsvorgftnger  Chembini  Tolle  48  Jahre  znm  Heile  der  Kunst  inne  gehabt  hatte, 
nnd  in  der  That  konnte  Frankreich  kmnen  vottwiehtigeren  Namen  an  diesen  irieli> 
tigen  Ort  stcllrn    Die  «rossartigc  Kun^^tanstalt  verdanl^t  auch  ihm  viele  eegensreiche 
Institatiouen ,  von  denen  weiterhin  die  Kede  sein  wird.  Aber  trotz  der  neuen  Pflichten, 
denen  er  sich  mit  Eifer  und  Fletsü  unterzog,  bewies  der  bereits  alternde  Meiäter  durch 
eine  grosse  Reihe  fernerer  Opern  immer  liieder  ante  Nene,  dass  ihm  die  längst  an> 
erkuinte  FttUe  heiterer  Lebenslust  im  Sehaffen  sdner  Partituren  noch  unge.^tört  ino»- 
wohnte :  seine  nene  Stellnng  gab  ihnen  nur  ein  noch  glänzenderes  Relief  als  bitther. 
So  wurde  vDie  Sirene«,  welche  am  26.  März  1844  znm  ersten  Male  in  Paris  erschieQ, 
fielleieht  nieht  ndt  vollem  Rechte  an  seinen  fHsehesten  Prodnetionen  geelhlt ,  wobei 
man  vergass ,  daw  das  Libretto  aus  der  geschickten  Hand  Scribe's ,  unterhaltend  und 
geistreich,  wie  es  war,  pelbst  ohne  Musik  •  fin^  Wiil:nn'_'-  nicht  verfehlt  hätte.  Da'; 
nächste  Bahnenwerk  der  beiden  Verbttndet^u  war  die  komische  Oper  »Za  haratroUe^ 
(»Die Barcarole«),  welche  am  23.  April  1845  in  Paris  zuerst  gegeben  wnrde  nnd  Olftok 
madMe.   Eine  weit  grössere  Verbreitung  erlangte  jedoch  die  folgende  »Hayd^e,  ou 
te  xerref«.  wplrhp  am  1^.  Decbr.  1S47  mit  dem  grössten  Erfolg'  aufgeführt  wurde. 
In  demselben  Jahre  wurde  A.  vom  König  Louis  Philipp  zum  Kommandeur  der  Ehren- 
legion befördert.    Die  Zeitereignisse  des  Jahres  1848  schienen  die  heitere  Muse  des 
Mttstera  yeratammen  za  maehen.  Aber  iwreits  1 850  erschien  itL'm/ant  prodifimt 
(iDer  verlorene  Sobna},  tS5l  die  fllr  die  Alboni  geBchriebene  komische  Oper  ^ZrrHne 
(tu  In  rorheillf  (foranfier   «iDas  Oran^jenkörhchen  \  l'^52  »Marco  Spada  - .  ISäü  Jenny 
Bell«,  IbüÖ  »Manon  Leiicaut«<  und  l&t>0  K^La  Cirm.wenne^.    Wieder  trat  eine  Pause 
«In,  wdehe  den  Absehlusa  der  reichen  tcflnstlerischen  Thätigkeit  des  so  Uberans  fmeht^ 
baren  Compon ist en  vermnthen  Hess,  nur  unterbrochen  von  der  auf  das  Ge.snch  der 
Ausstellungstlirection  I8fi2  coniponirten  Ouvertttre  zur  Eröffnung  der  Londoner  Indu- 
strieausstellung, welche  ab«r  in  keiner  Weise  mit  der  Meyerbeer'soben  far  diesdbe 
Gelegenheit  geschriebenen conenrriren  Iconnte:  daenehton  ISA?  die  komiaehe  Oper 

r>La ßlU  du  rot  d»»  Garbt»*^  1868  »Le premtVr j'ottr  dt  bonhtntr  ^  (1  )er  ('rslf  GUtckAtag»  . 

welche  anch  wieder  einmnl  in  Deutschland  Qlt^  «Rächte,  nnd  wurde  1869  »Xf  rem 
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damuur"  (»Der  Liebestraoma)  eingereicht,  dessen ersteAuttuiir angin  der  Opiracomique 
«n  2 1 .  Dee.  desBelben  Jahres  ttettfand.  Alle  dieae  hier  anfgefRhrten  Opern,  mit  einer 
wimdaHMnn,  fast  unglaublichen  Schnelligkeit  geschrieben  sind,  haben  nattirüch  einen 
'  phr  ungleichen  Werth,  aber  selbst  den  schwüchst^'u  unter  ihnen  »ind  reizende  Einzel- 
heiten, lebensfrische,  graciöse  und  getsteamuntere  Züge  nnd  einige  jener  glflckliolien  Mo- 
tive, L^benselemeiite  der  fransSdeehen  Mmik,  wie  sie  besonders  A.  flberraachend  nod 
gawandt  zu  erfinden  und  auszuführen  versteht,  sieht  abeusprechen.  Seine  flUchtigstoi 
und  unbedf^iitPTidsten  Arbeit^^n  eutlialteu  irampr  weni^r'^tcns  cino  kleine  Perle,  die  Bie  vor 
anderen,  ähnlichen  Werken  aufizeichnet  und  vor  dem  \"ergesf<enwerd('n  bewahrt.  Gänz- 
lich durchgefallen  iät  daher  auch  keine  einzige,  und  er  hat  durch  das  dem  Publicum  un- 
aufbSrfioh  gabotene  Neae  aveh  kaam  Zmt  snm  enlBchiedeiMD  MisBfaUen  gdaasra.  Das 
Wesen  der  A. 'sehen  Musik,  wie  es  zuerst  in  selbstsfündi^er  Entwickelung  im  »Maurer«, 
am  entschiedensten  nnd  gereiftest^n  in  der  »Stummen  von  Portici  '  und  in  »Fra  Diavolo« 
auftritt,  besteht  vornehmlich  in  einem  leichten,  ergiebigen  Meiodiengohalt,  gehoben  und 
bdebt  durah  laidite,  pikante  und  aafirt^peude  Bfaytbneii»  in  dnen  interaatanten,  mitnntsr 
eigMithttmlichenHannonienfluss,  überhaupt  in  launigen,  naiven  und  frappanten  Einftl- 
len,  welche  den  verschiedensten  Situationen  Glanz  und  Leben  verleihen.  Der  leichte, 
coquette  Conversatioustua ,  die  Sa^re  und  Ironie ,  die  Sehilderang  volksthflmlicher 
Eigenheiten,  ungezwungener  Homor,  Lnst  und  Freade  haben  in  der  Anber'Mhen  Mnaik 
atata^enbeeondersgl&nsMiden  Ausdruck  gefunden  ;  wahre  LeidenBOhaftan,  grossartige 
Charaktere  und  Situationen  p^auT;  nii  l  '  nll  wiederzugeben  war  ihr  versaprt.  In  Roleben 
Fällen  suchte  der  Meister,  nnd  oft  auch  mit  Glück,  durch  geschickt  angewendete 
theatralische  Eflfcctmittel  zu  ersetzen,  was  ihm  in  Bezug  auf  dramatische  Krafit 
nnd  Hohheit  abging.  Vom  rein  muBilcaliaeh  kflnatlerisehen  Standpunkte  ans  betraah- 
tet,  ist  ihm  f^ehr  bedeutende  formelle  Gewandtheit .  namentlich  im  horaoplionen  Style, 
zuzusprechen,  dieselbe  reicht  aber  nicht  bis  zum  Ausbau  und  der  Abrundung  grosser, 
ausgeführterer  Stttcke,  in  denen  ohne  Verletzung  der  Eigenthtimlichkeiten  des  Einzel-* 
MO  dia  veraohiedanartigaten  Elementa  su  einem  oonoentrirten  QeMunuteindmdc  ge- 
bracht werden  sollen,  also  da,  wo  das  wirklich  technisch  Musikalische  in  seine  Rechte 
tritt.  In  allen  solchen  Stflcken .  als  da  sind  Ouvertüren ,  grössere  Ensemblestücke, 
aosgeftthrte  Finales,  steht  er  seineu  Lehrern  Boieldieu  und  Cherubim  tief  untergeord- 
net da,  nnd  was  er  in  diesen  Oebieton  laiatet,  kann  trohl  noch  den  Idüen  nnd  Oilat- 
tanten  imponiren,  aber  nicht  dem  Kenner.  Seine  UnliafaQgenheit  hat  ihn  fast  immer 
aufs  Glücklichste  durch  diese  Klippen  geführt.  An  Fhre  und  Anseheri  1  li  zu- 
gteioh  mit  Meyerbeer  und  Kossini  in  Paris,  das  er  seit  seiner  Jagend  nicht  um  einen 
Tag  verlassen  hat ,  und  Franlureich  die  hSehste  Stnfe  erreicht ,  welche  ein  Mann  von 
Ruhm  ttberlianpt  eriangen  kann,  und  aucli  die  gesamrate  übrige  civilisirte  Welt  hat  ihm 
ihre  Huldigungen  reichlich  dargebracht.  Ausser  seinen  zahlreichen  Ehrenstellun^en 
am  Oonservatorium,  am  Institut,  in  den  kaiserlichen  PrOfungscommisHionen  n.  s.  w. 
wurde  er  1857  zum  kuiserl.  Uikf-KapeUmeit^ter  eruanut,  obwohl  et  als  Dirigent  nie- 
mals ftmgirt  hat.  Die  BoruAing  mm  Qenmral-Intendanten  der  Grossmi  Oper  hat  er 
im  Interesse  seiner  schöpferischen  Thätigkeit  abgelehnt.  Dagegen  giebt  er  sich 
mit  einem  lunsterlrnften  FleiRs  und  grusster  Pflnktlichkeit  den  Obliegenheiten  seines 
Amtet»  als  iJirector  des  Pariser  Conservatoriums  hin  und  lässt  dabei ,  gerade  so  wie  in 
seinen  Wericen,  den  hoehbetagten  Gnäs  ganat  vergessen.  Diese  hertthmte  Anstalt  ver« 
dankt  seiner  Leitung  einen  neuen  Glanz  und  Aplomb ,  wenn  auch  nicht  gerade  Auf- 
schwung:, welcher  ihre  Manifesfatiouen  stets  zu  wahren  Staatsacteu  jrei^talf et  Kh^x 
auch  auf  wirkliche  Verbesserungen  und  Reformen  ist  er  stets  bedacht  gewesen,  öo  hat  er 
u.  A.  den  Uebnngeu  der  Zdglinge  anf  dem  Theater  der  Anstalt  ein^  fördernden  Cha- 
rakter gegeben,  indem  er  die  Aufführung  ganser  Opern  einführte  und  die  Einstndlmng 
aller  Opern  anordnete  .  welche  mit  dem  pro^'^'-u  Rümcrprei.s  j^f  ki  hit  wnrdcn  waren. 
Beim  Untemcht .  in  den  auHtreugenden  öffcntlichejj  und  privaten  rrüfuiigen ,  beim 
Durchsehen  und  Censiren  der  zahlreichen  Concurrenzarbeiteu  ist  er  fast  immer  der 
Erste  auf  dem  Platze,  er  besehSmt  nnd  spemt  durch  sein  Beispiel  die  liss%srai  Krilte 
an  und  verli'iht  allen  rnfernelimunf:«'n  zu  dem  CharrTV:t(  r  de.^  Glan/.e.s  und  der  Würde, 
auf  den  er  haupts&chlich  httlt,  auch  den  der  Munterkeit  und  Frisclie,  welcher  das  grosse 
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and  iriebtiKe  Institut  vor  dem  Herabsinken  bewahrt.  Durch  dieses  Amt,  «o  wie  durch 
die  Innge  Beifae  seiner  in  Frankreich  mnetorgiUtig  gewordenen  Werke  ist  A.  StUdtgiae 
und  Haupt  einer  Scliule  ^^ewuiden,  der  aUe  jetst  lebenden  franaösiscben  Opemeorapo- 
nisten  ohne  Ausnahme  angehören. 

Aiberka,  Samnel  Gottlob,  geboren  am  23.  Novbr.  1758  m  FeÜbaeh  bei 
Stuttgart  und  um  1 825  als  Organist  und  Mnsikdirector  /u  Ulm  gestorben,  naibdom  er 
frtiher  in  Züricli,  Tübingen,  SchafTlianseu  u.  s.  w.  llioils  als  ronzertmcister,  theiU  als 
Dirigent,  theilg  als  Organist  angestellt  gewesL'u  war.  Kr  liat  t  in  Oratorium  und  meh- 
rere Caotaten,  im  Uebrigen  aber  gefUlligc  und  an^prccUtiude  Lieder  componirt  und  eine 
Selbstbki^phift  anter  dem  Titel  »Bamnel  Gottlob  Auberlen's,  Mnnkdireetor  and  Or^ 
ganist  am  Münster  zu  Ulm,  Leben,  Meinungen  und  Schickt^alc«  herausgegeben. 

Aabert,  Name  mehrerer  in  der  Musik  verdienter  Franzosen  1.  Aubert,  Jac- 
ques, geboren  167S  und  um  1727  erster  Violinist  in  dem  Orchester  der  Grossen 
Oper  au  Paris ,  wurde  1 748  Intendant  der  Musik  des  Herzogs  von  Bonrbon ,  sog  aUth 
in  J.  1,752  in  das  Priratlebea  anrOdK  und  starb  am  19.  Mai  1753.  Ausser  mehreren 
Compositionen  fttr  sein  Instrument  hat  er  eine  Oper,  Hallets  und  Cantaten  hinterlassen. 
Von  seinen  Söhnen  sind  hier  zu  nennen :  aj  L  o  u  i  s  A. ,  der  älteste ,  geboren  1 5.  Mai 
1720,  war  Ton  1755  bis  1771,  wo  er  wahrseheiniieh  starb,  gleichfalls  erster  Violinist 
im  Orchester  der  Grossen  Oper  sn  Paris.  Auch  or  sclu'ieb  Violin-  und  Balletetiicke. 
b)  Abbe  Jean  Louis  A.  ,  geboren  15.  Februar  1 1  zu  Paris  und  gestorben  daselbst 
10.  Novbr.  1814  ,  ist  nur  durch  eine  Schrift  gegen  die  Kunst-  und  religiösen  Ansich- 
ten J.  J.  Rousseau's  weiterhin  bekannt  geworden.  —  2.  Aubert,  Pierre  Frangois 
Olivier,  geboren  zu  Amiens  im  J.  1763,  bildete  «ch lu einem  vortrstflichenViolonceU- 
Virtuosen  heran  und  nahm  in  der  Komischen,  so  wie  in  der  Italienischen  Oper  in 
Paris  e!ntrj?'j;liche  Stellungen  ein.  Von  ihm  erschienen  i^wei  gute  Schulen  für  sein  In- 
strunieui  und  ausserdem  Streichquartette ,  Duos  u.  s.  w. ,  ausserdem  auch  eine  kldne 
Sohrift  Uber  Geseluehte  der  tfusilc. 

Aabery  da  Bealley,  Prudent  Louis,  k  )i  ')  Decbr.  1796  zu  Verneuil,  er- 
hielt bereits  frilli  von  seinem  Vater  Unterricht  auf  dem  Klavier  und  der  Guitarre,  für 
welche  Instrumente  er  schon  als  Knabe  zu  componiren  anfing.  Im  J.  IbOb  wurde  er 
aitf  das  Pariser  Gonservatorinm  gebraoht,  wo  er  sieben  Jahi«  hindurch  dem  Klavier- 
spiel,  so  wie  unter  Mdhul,  Monsigny  und  Cherubini  dem  Studium  der  Compo- 
sition  oblag.  Seine  Verheirathnng  bald  darauf  fflhrto  ihn  in's  Privatleben ,  dem  er 
jedoch  schon  1820  wieder  entsagte,  um  Unterricht  zu  ertheilen  und  zahlreiche  Com- 
positionen zu  TorOffentiiehen.  Aber  brustlddend  musste  er  skh  \  S27  ganz  aufs  Laad 
znrttckziehen  und  begab  sieh  naeh  Groibois ,  emem  bei  seiner  Vaterstadt  belegenea 
Dorfe.  VoTi  flnrt  aus  organisirte  er  seit  1S30  in  seinem  und  den  beiiaclibarten  Depar- 
tements zaiiireichi;  BlechmTiHikci)ri)s,  welche  wesentlich  zur  llebnufr  des  musikalischen 
Sinnes  unter  den  Laudbewolmern  beitrugen  und  ftir  diu  ar  zahlreiche  Stücke  theils 
eomponirte,  tiidls  arranghrte.  Er  liat  aneh  eine  Oper  »Le$  amatUt  qu«t0B$unt  ge- 
schrieben, von  der  jedoch  nur  einzelne  Stücke  erschienen  sind.  Ausserdem  hat  ersieh 
durch  viele  Romanzen  und  Chansons,  Sonaten  und  Tänze  fHr  Klavier,  eine  Serenade  für 
Orchester ,  Duos ,  Trios,  Quartette,  Quintette,  ferner  durch  Guitarrestücke,  eine  gute 
Guitarresehnle  und  eine  nOrammatr»  mmiealed  dnen  hervorragenden  Namen  erwoilran. 

Aobigay  ven  Eagelbrenner,  zwei  Schwestern,  TOehter  eines  hessischen  Majors  und 
kunstf^cilbte  Dilett:intiiinen  und  Sit ii;rer innen  ,  von  denen  die  äUcvi'  d<  n  Consi-fKrinl- 
rath  Uorstig  in  BUckeburg  heirathete ,  die  jftngere  aber ,  N4  n  a ,  177  7  in  Cmmi  ge- 
boren und  von  Sales  in  Coblenz  gebildet,  ihren  Ruf  da  ausgezeiehnete  Altistin  bis 
naeh  London  und  13ombay  trug ,  wo  sie  leider  verschollen  ist.  Von  ihr  erschien  auch 
ein  vortreffliches  Huch  :  Briefe  an  Natalie  über  den  Gesang«,  ferner  verselliedene Auf- 
sätze in  der  Leipziger  Musikalischen  Zeitung«  und  einige  Lieder. 

Anbin,  Jeanne  Charlotte  Saint-,  s.  Saint-Aubiu. 

iludace(itaL),  Vortragsbezinelunuig:  kflhn,  beherst,  identisch  mit  ar<filo(8.d.). 

Andimont,  Henri  tun  17(>(>  Kapellmeister  in  Paris  und  nichtiger Kirchencom- 
ponist,  dem  der  Fürstabt  Gerbert  in  seinem  Werke  »Z)e  ravfx  >  f  mtmeo  «aeran  ein 
hohes  Lub  au&btcllt.  A.  btarb  zu  Aubgauge  dos  vorigen  Jahrimndurtö. 
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Aodintt,  Nicolas  Modard,  geboren  um  17.'iO  zu  Nancy,  war  von  1764  bis 
1  TUT  beliebter  Baritoiiist  an  der  Italienischen  Oper  in  Pariw.  Im  letztcrou  Jahre  wich 
er  den  aiiaiispreselzten  Cabalcn  seiner  rolleren  und  wiirdo  Theaterdirector  in  Versail- 
les. Alü  Operncomponist  war  er  schon  1761  mit  der  komischen  Oper  *Le  tonnelter* 
(*D«r  FasBbinder«),  aber  ohne  Erfolg,  aufgetreten.  Im  J.  176fi  brachte  er  dieedbe 
Oper  in  veränderter  und  verbesserter  Gestalt  und  hatte  nun  die  Genugthuung ,  dass 
sie  nicht  nur  in  Paris  sehr  gefiel ,  sondern  auch  in  Dents^chland  mit  Glttck  auf  das 
Singspiel-Kepertoir  gelangte.  A.  errichtete  1769  zu  Paris  ein  Marionettentheater, 
das  w^eo  seiner  Persiflining  der  bekanntesten  llieatergrOesen  Aufsehen  maehte  nnd 
Zulauf  erhielt.  Darauf  errichtete  er  mit  noch  grösserem  Erfolge  ein  Kindertiliealer, 
Thidtre  de  t amhigu-comtque ,  welches  er  schon  1772  des  stjirken  Ziulranges  wegen 
vergrdssem  mueste.  Er  starb  am  21.  Mai  1801  zu  Paris.  —  Seine  Schwester  Mlle. 
Andinot  war  sowohl  als  Sängerin  der  Grossen  Oper,  irie  als  Sduuispiclerin  des 
TiSAttr» ß-mtfoi»  nm  1 780  sehr  gefeiert. 

Aapr,  Leopold,  wurde  am  28.  Mai  1815  zu  Veszprira  in  Unpam  gröberen  und 
besuchte  das  Conservatorium  zu  Pesth,  um  sich  unter  Kidley  Kohne  zum  Violinisten 
auszubilden.  Den  höheren  Studien  lag  er  1857  bis  1858  auf  dem  Conservatorium  zu 
Wien,  hanptsScUich  unter  Professor  Dont's  Leitoni^,  ob  und  erhielt  die  letste  F^c  bei 
J.  Joachim  in  TTannover.  Hierauf  wurde  er  im  J.  als  Conzertmeister  nach  Düs- 
seldorf berufen,  welche  Stellung  er  lS6*i  mit  einer  ähnlichen  in  Hrunhnrg  vertauschte. 
Als  erster  Violinist  trat  er  1868  in  das  bertlhmte  Quartett  der  Gebrüder  Müller  ein 
nnd  machte  einige  Knnstreisen  mit  dieser  Qesellaehall,  bis  er  gegen  Ende  desselben 
Jahrea  zum  Soloviolinisten  in  die  Icaiserliche  Kapelle  nach  St.  Peternburg  berufen  nnd 
zum  Professor  am  dortigen  Conservatorium  ernannt  wurde  in  welchen  Stellungen  er 
gegenwärtig  noch  lebt  und  wirkt.  A.  gehört  zu  den  Violinvirtuosen  ersten  Ranges  nnd 
veibittdet  mit  einer  ansserordenlliehen  technischen  Fertigkeit  schOnen  Ton,  seelenToUen 
Vortrag  und  vollkommenste  Reinheit  in  der  Intonation.  Seine  Bogenflihrung  ist  schul- 
gerccht  nnd  elegant  ne  Art  des  Staccato  musterhaft.  Als  Componist  ist  er  bis  jetat 
noch  nicht  hervorgetreten. 

Aafmann,  Joseph  Anton  Xaver,  geboren  um  1720  und  gestorbmi  1778,  ein 
tnchtiger  und  fertiger  Orgelspieler  und  Kapellmeister  des  Fttrsten  Campidon.  Drei 
seiner  Orgelconzerto  mit  Orchesterbefrleitiing  stehen  noch  jetzt  in  gro^isom  Ansehen. 

AslTgchnaiter,  Benedict  Anton  .  war  zu  Anfano;e  des  ) 8.  Jahrhunderts  Kapell- 
meister in  Passau  und  sehr  geschätzter  Kirchencomponist.  Die  Mtinchener  Bibliothek 
bedtit  noch  mehrere  seiner  Werke,  s.B.  XII  Oßwioria  tfe,  (Passau,  1719),  »Aktudeny 
fttnf  Messen  enthaltend  (Angsbui^,  1711}  u.  s.  w. 

AaffohruDg  nennt  man  in  musikalischer  Beziehung  dip  Verslnnliehung  nnd  Dar- 
steliung  grösserer ,  auf  das  Zusammengreifen  vieler ,  theiis  zusammen ,  theils  einzeln 
irfrkeoder  Erifte  berechneter  Tonwerke,  als  fißnUmien,  Oratorien,  Opern  u.  s.  w. 
Für  kleinere  oder  solche  Tonstücke ,  welche  von  einer  oder  von  wenigen  einselncn 
Personen  zur  Darstellung  gebraeht  werden,  wählt  man  lieber  di"  Ausdrücke  attS- 
ftthren  oder  vortragen.  Wenn  ftir  die  Darstellung  eines  Werkes  der  letzteren 
Ordnung  nur  die  richtige  Auffassung  seines  geiBtigen  Gehaltes  und  seines  incUvidoellen 
Charakters  erforderlich  ist,  um,  die  ausrdchende  tedmisohe  Fertigkeit  natOrlich  hin- 
znprcnommen,  dasselbe  vollkommen  entf^preohend  vorzutragen,  so  wird  eine  A.  um  m 
schwieriger  und  ihr  Gplingen  um  so  zweifelb.ift*  r .  je  grösser  die  Zahl  der  dabei  zu- 
sammenwirkenden Kräfte  ist.  Da6  Erfnäscn  nicht  blos  des  poetischen  ,  sonderu  auch 
schon  des  formellen  Charaktera  des  Tonirerkes  ist  aus  den  eimelMn  Stimmen  nicht 
möglich  .  sondern  nur  aus  der  Partitur  ,  ist  also  die  nflehste  Aufgabe  des  Dirigenten. 
Doch  wird  eine  vollkommene  A.  nicht  eher  erzielt  werden,  als  bis  allen  Mitwirkenden 
ein  Bild  von  der  Gesammtwirkung  gegenwärtig  ist.  Sie  daliin  zu  bringen,  ist  die  wei- 
tere Aufgabe  des  Dirigenten  Termittelst  der  Prt^,  deren  Zahl  und  Whrksaoiktit  theils 
von  seinen  Fiiiiigkeiten,  theils  von  der  Schwierigkeit  des  Werkes,  gCgCDtlbw  der  tech- 
nischen F<'r!i_'kfit  der  Ausffihrcnden ,  theils  von  der  grösseren  oder  geringeren  An- 
zahl  der  Mitwirkenden  abhängig  ist.  Je  grösserjuud  oompllcirter  das  Tonwerk  ist, 
um  so  uothwendiger  bedarf  der  Dirigent  dner  Aiüahl  von  ITntenuiflBliren :  tachtiger 
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▲ufluilt  ->  AalWrang. 


(  oii2<irf rnpister  fflr  die  mehrfach  besef  /'""  Inatramcntaletimmen .  eine?  (  ItordirecforR 
titr  die  Gesangmaßt^en,  fertiger  Voräpiel(u  und  Chorführer,  welche  sämruUicii  von  dem 
lUaptdirigail«ii  solioii  vorher  infttniut  werden  mtliseD.  Die  MnsikMiffBhrangen  sind 
neuerdings  oft,  was  dieliMte  der  aufgebotenen  Krftfte  betrifft,  bis  zum  Kolossalen 
gesteigert  worden,  wie  die  soi^nanntm  Monstreconzerte  in  Boston  im  Mai  1869.  im 
EryataUpalaate  zu  London  und  im  Yictoriatheater  eu  Berlin  lb6ä  und  IS 69  beweisen. 
Die  EHahrang  Imt  indessen  gelehrt,  daae  eine  in  allen  Theilen  abgemndete  Dtratei- 
Inng  einee  WvAm  von  einer  milsgig(>n  Zahl  eingespielter  und  an  ihren  Dirigenten 
^ewr»hnter  Musiker  weit  eher  möglich,  ja  selbst  kräftigere,  schlagendere  AffiKsrn Wir- 
kungen mit  ihr  zu  erzielen  sind,  als  mit  einer  grossen,  ^n»  verschiedenartigen  Elemen- 
ten zusammengesetzten  Menge  unter  ungewohnter,  wenn  auch  noch  so  tilchtiger  Lei- 
tnnir-  IHm«  Anseht  muM  m  lange  als  aatreflland  gelten,  als  für  demrt%«  Monstre- 
anffnhrnngeD.  wie  die  erwähnten  es  waren.  Uberhaupt  noch  {rar  keine  Musikliteratnr 
existirt,  da  die  Componisten  es  bisher  nicht  gewohnt  waren,  mit  solchen  Factoren  zu 
rechnen.  Geschieht  dies  erst,  so  dürfte  sich  mit  der  neueren ,  befriedigenderen  Wir- 
kung und  dm  bisher  wmeahnlen  BITeeten  dner  sdehen  A.  anch  efaw  neuere  AnHu^ 
sang  der  Dinge  gestalten 

Aufhnlt  i«f  gleichbedeutend  mit  Vorhalt  (s.  d.,  sowie  auch  den  Art.  Aul'lijRung). 
Aalhaltaag  (lateiu. :  Stupentio)  nennt  die  Harmonielehre  die  Verzögerung  der 
Tjflligen  Bntwi«keluns  eines  GedanteMs  oder  einer  Periode,  so  wie  aueh  das  Anfaelde- 
ben  des  förmlichen,  vollkommenen  Sehhuses  derselben  durch  Euaschiebsel,  und  zwar 
entweder  im  melodisclien  und  harmonischen  Sinne  wo  A.  identisch  mit  Vorschlag, 
Vorhalt,  Wechselnote,  Retardation  und  Vorhaitsaccord  (s.  diese  Art.} 
ist,  oder  hn  Sats-  nnd  Periodenbau.  In  letslerer  Hinsicht  ist  anoh  der  TrngachUss 
(s.  d.)  und  der  Orgelpunkt  (s.  d.).  der  irichts  Anderes  als  ^e  angdialtane  oder 
aufgehaltene  Cadonz  ist.  eine  A.  zu  nennen. 

Aiflösang.  Dieser  Ausdruck  wird  in  der  iMuhikwissenschaft  in  verächiedcuen 
Zusammensetzungen,  ali>o  auch  in  mehrfachem  Sinne,  verwendet.  So  spricht  man  von 
der  A.  eines  Accordes  in  melodiaehe  Form  (s.  Harmonische  Figurationi , 
nnd  meint  damit  die  Verwandhunig  dw  QleidiMitiigkeit  im  Erklingen  der  ^nsalnen  T5ne 
eines  Accordes  in  ein  a. 


Unter  A.  eines  Uäthselcanons  (s.  Canon  und  Käthselcanon)  ist  dagegen 
die  Entaffiemng  der  meist  auf  eineni  Notensysteme  ausgeführten  Notärung  eines  sol-^ 
chen  polyphonen  Tonsatzea  und  die  Darstellung  desselben  in  vollständiger  Notation 
zu  verstehen  :  dabei  wird  meist  il  t  i:rrathen  stillschweigende  V'oraussetsungen  erfor- 
derlich.  So  ist  die  folgende  Kotirung  eines  Canons 


fig?ten  jedoch  wird  das  W«n  t  A  in  der  Zuftamnienstellnn»?  mit  dem  Ansdrucke  Disso- 
nanz verwendet,  und  es  bcUeulet  dann  im  Allgemeinen  den  Uebcrgang  aus  einem 
dlasonnnten  Znsammenklsnge  in  einen  consonanten.  Früher  ni^nte 
man  dieses  Kesolution  (vom  lat.  ruohere,  wieder  auflösen)  der  Dissonanz.  Die  Attf- 
fa9«nnf<  der  BeprritTe  Consonanz  und  I>i»;»:nTinii;'  zu  verschiedenen  Zeiten  eine  sehr 
verschiedene  gewesen,  namentlich  aber  hat  sicti  die  Zahl  der  von  der  i  heorie  als  be- 
rechtigt anerkannten  Dissonansen  wearaitlich  geändert  (s.  Consonans  nnd  Disao- 
nana):  es  musste  daher  andi  der  Inhalt  des  Begriffes  A.  eine  Umgestaltung/ erfah- 
ren. —  Die  Iiehre  der  «Iten  Centrnpnnktisten,  welche  bis  ins  vorige  Jahrhundert 
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hiuein  Geltung  beliielt,  kannte  keine  ditiäonanten  Accorde,  aondem  nur  diR9onir<^nde 

Intervalle  ;  fie  weiss  daher  aiifh  nur  von  dt-r  A.  d  r  Iptzfcron  zu  rodon  —  Trrip  l  in^'r 
Stimme,  welche  mit  den  Tönen  einer  anderen  fStimme  dissonante  Intervalle  bilden, 
dtlrfeii  bei  ihnen  anter  versclüedenen  Bedingungen  auftreten;  ihre  Fortschreitung 
eileidet  daher  auch  veradiiedeae  Mediieatioiien.  Bei  dem  Btafemveiam  FortaehreitoD 

von  einem  consonirenden  Tone  zu  einer  anderen,  eine  Terz  höher  oder  tiefer  Heftenden 
Coneonanz  durfte  die  Disnonanz  auf  dem  Hclilcchten  Tacttheile  al«  durchgehende  Note 
s.d.)  erscheinen  (bj.  Erlaubt  war  ferner  die  Wechselnote *)  [Cambiatn,  cj,  um  den 
verbolenen  Sprung  zwiaeheD  dem  ersten  nnd  sweiten  Taetttelle  sn  vomden  (a.Weeh- 
sclnntf  ,  und  die  Nebennote  (d)  (s.  d.  nnd  unter  Consnn an z  und  Dissonanz). 
Wrohsclnott'  und  Nebennote  wurden  wie  Tonsonanzen  hcliandcil .  d.  h.  sie  bedurften 
keiner  Auflösung ;  die  letztere  Art  konnte  jedoch  nur  als  Viertel  oder  Achtel  an- 
gewendet «erden  : 

b.  „-»^        .  — i  ^  .  ■■  ^  c.       statt        d.  ^ 


^"^rrrf Pf-  '    *    -  *  f  f 

IHe  wesentlichste  IHsMHianz  der  Oontrapnnktiker.  deren  AnfUtsiing  fest  bestimmt  war, 

ist  der  Vorhalt.  Er  entstand  dadurch,  das^  eine  Stimme  ihren  Ton,  der  mit  den  Td- 
nen  der  anderen  Stimmen  auf  dem  schlechten  'J'aettlieile  einen  conwonirenden  Zur^am- 
menklang  bildete ,  hber  die  darauf  folgende  gute  Taetzeit  hinaus  aushielt ,  während 
die  anderen  Stimmen  fortsehritten.  Wenn  dabei  die  aushaltende  Stimme  mit  «ner 
oder  mehreren  anderen  dissonirte.  ho  ronsste  sie  ihr  dissonantes  Intervall  auf  der  nun 
folgenden  schlechten  Tactzeif  durch  rein  diatonit-ches  stufenweises  Abwärtsschreiten 
auflösen.  Die  verschiedenen  Intervalle  forderten  eine  vers^chiedene  Behandlung ,  die 
davon  abhing,  ob  der  höhere  oder  der  tiefere  Ton  der  Dissonanz  als  dissouirender  Ton 
galt,  erentncll  ob  die  niehtdissonirenden  T5ne  während  der  AnflOsuig  ihren  Ton  fest* 
hielten  oder  ebenfalls  fortschritten .  —  In  der  Secunde  dissonirte  eine  tiefere  Stimme 
gegen  eine  höhere:  ihre  Auflösung  war  also  die  Terz  oder  die  Deeime  [b),  bei 
fortschreitenden  Oberstimmen  auch  ein  anderes  Intervall,  das  mit  dem  Aufiüäungstono 
der  IKssooaaa  eonsonirt  (e) : 

a.  b.  e. 


In  der  Nene**),  die  darum  nicht  mit  der  Seennde  zu  verwechseln  ist,  galt  auch  in 
engster  Lage  ihrer  beiden  Töne  der  5 

höhere  Ton  als  dissonirend  ;   ihre     ^  4  ^.   

Auflösung  war  daher  bei  Uegenblei-  1  fe^B— }■  ^    ^  ■1] — j^r^j — j  }f 

bender  UatarsluuM  die  Oetave  (a)  1"*'^  =r^i  " 

odor  der  EiDklaag  (b) : 


Die  Öeptijne  disHouirt  in  einer  Oberstiuune  und  ihre  Autlösung  ist  bei  liegenbleibenden 
tiefere«  Stimmen  iS»  Sexte  (a),  bei  fortsebreiteDden  Unterstimmen  aoch  ein  aadene 
Intervall  (b): 


•)  Die  CfiDibutdi  di  r  AlU'u  ist  juelit  mit  iui.<eier  lieuli;;iu  Wechttuiuutc  i,eine  «luvch- 
gehcnde  Dissonanz  aul  guter  Taetzeit:  zu  v-rwechscln. 

**)  Ueber  die  fiiuscbcänkungen  beim  üobnftuche  ttor  Nooe  «.  Oonsonans  und  Dis  < 
sonana. 
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Auflösung. 


Beider  Quarte  (auch  bei  der  reinen),  wclclie  nur  dann  als  I)I,-<Bt>nanz  p;alt.  wenn  ihr 
tiefhtf r  Tüll  zugleich  Uautitun  war,  wird  Itald  der  höhere,  bald  di«r  tielere  Ton  als 
diasonirend  angesehen.  Im  erstereu  Falle  ist  ihre  A.,  wenn  die  nichtdissouireDden 
Stimmen  ausgehalten  werden,  die  Terz  (a),  im  zweiten  aber  die  Quinte  (b).  SehreitoB 
die  nichtdifisonirendea  Stfanmen  ebenüdbi  forft,  so  tr^Mi  noeh  aadcte  ooMontnto  laler- 
Talle  als  A.  auf  (e) : 


Die  ttbermäsfligo  Quarte  {Ih'tontu ,  s.  d.)  wird  von  den  alten  Componisteu  eben  so 
seiton  als  Vorhalt  verwendet,  wie  ihre  Umkehruiig ,  die  verminderte  Quinte.  Tritt  sie 
nf,  so  ist  ihre  AufUtomig  stets  wie  dben  iiei  a.  Tnt  sn  «ner  Qvarto  aodh  ein  tie- 
ferer Ton,  der  meist  mit  beiden  T(taea  dee  Il^rvalls  conRonirte  fn),  mitunter  jedoch 
auch  zu  einem  Tone  dissonlren  durfte  (b),  so  galt  die  Quarte,  die  reine,  wie  die  über- 
mässige (und  so  auch  die  verminderte  QninteJ,  für  eine  (JoDäunanz.  und  hie  bedurile 
dann  weder  der  Vorliereitiing  noch  der  A. : 

^    a.  a.  a.  b. 

-ft-  I      -—  — n   1     '  — —IT  I  -ly     —  --;        '   '  '  1 


r 


Die  Il.'irmoniker  des  vorig:en  Jahrhunderts  stellen  den  aufjj^fführten  Dissonanzen ,  die 
sie  wohl  zuHlllige  zu  nennen  pflegen,  die  sogenannten  wesentlichen  Dissonanzen  gegen- 
über, d.  h.  wirkliche  dissonante  Accorde,  die  sowohl  auf  der  guten  als  auf  der  schlech- 
ten Tactseit  auftreten  kdnien.  IHe  mftlügen  Dtsaonansen  wollen  sie  im  Wesentlichen 
eben  so  behandelt  haben  wie  die  Contrapunktisten ;  nur  betrachten  .-'io  dns  Fort.schroi- 
ten  der  nichtdisäonirenden  Töne  von  dem  Gesichtspunkte  einer  Accordverbindung  aus, 
und  sie  nehmeu  daher  auch  Vorhalte  vor  an  sich  dissonanten  Accorden  an.  Ein  sol- 
cher Vorhalt  ist  ihnen  ein  Ton,  der  snlUUg  an  der  Stelle  dec|jenigen  Tones  ciBO 
Honirenden  oder  dinsonirenden  Accordes  Steht,  in  wddicn  er  fortschreitet.  Sie 
daher  auch  eine  A.  durch  stufenweises  a. 
Aufsteigen  zu  (a),  und  nehmen  nur  für 
die  A.  der  kMnen  imd  ▼wmliidNteB  In- 
tervallo  die  absteigende  Sichtung  als  an-  < 
bedingt  erforderlich  an: 

Sie  erhielten  dadurch  eine  viel  ^'rr>.>^(  i  c  I'reilieit  in  der  Bewejrung,  als  nach  der  älteren 
Theorie  möglich  war,  und  konnten  d.-ihi  r  auch  den  Errungenschaften  der  Praxis,  wie 
sie  m  den  Werken  Uänders  und  namentlich  Bachs  zu  finden  waren,  mit  ihren  ErUiF> 
rangen  besser  folgen.  Noeh  mehr  gewannen  sie  aber  dnroh  die  Annahme  der  ämo- 
nanten  nrundaccorde  s.  Ponsonanz  und  D i s s o n a n z"! .  Dadurch  aber,  das^  sie 
die  Zahl  der  (irnndaccorde  zu  niedri«:^  annahmen  und  für  jeden  in  einseitiger  \Vt  i!*e 
und  ohne  guuUgeudu  Begründung  eine  ganz  bestimmte  Fortschreituug  decretirten, 
blieben  ihre  ErMlnmgen  noch  Immer  nmoreiehend,  selbst  Ar  damalige  Sfisiton.  Als 
dissonirende  Grundaccorde  galten  Ihnen  der  verminderte  Dreiklang*)  (a)  nd  ^riar 
Septimenacoorde  **)  (b) : 

a.       b.  1.   2.     3.  4. 


•)  Diesen  halten  Einzelne  auch  wohl  fllr  consonircnd  (so  Rimberger). 
**)  Raioeaa  hilt  auch  den  Quintsextaocord  unter  Bedingungen  fiir  einen  Cknnd- 
aocord. 
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DIeMibflii  Mika  folgende  FwrfMMtimgen  als  A.  fordern : 
a.        b.  f.  b.  S.  b.  S. 


Weil  sie  den  Nonenaccord  für  einen  Septimenaccord  mit  einem  \'()rh:iltt'  vor  dt  r 
Octave  des  Grundtonea  halten,  and  da  ihnen  ferner  der  verminderte  äeptimeuacuord  für 
oiiMB  aolcbm  NMieBvotbalt  mit  aoagelaaaenem  Gnmdtoiie  gilt,  ao  mflaaen  bdde  ueh 
ia  ibfCB  Onmdaooord,  d.  b.  also  in  eoMii  SeptimenaAeord,  waßBam: 


i 


=2g 


Dm  ttbenni«i%«i  'FmqaaHmxtenaeoord  (a)  nrft  seineB  anderen  Formen  lasaen  sie 

aiiH  der  Terzqnartlage  der  dritten  Grundseptimenharniouie  durcli  zunHlige  Erböhnng 
eines  Tones  entstehen  ;  den  übermässigen  Dreiklang  (b  l)il(len  sie  auf  dieselbe  Weise 
aus  dem  Durdreiklange.  Die  Fortschreitung  beider  Accorde  entspricht  daher  nach 
ihrer  Ansicht  der  Fortächreitung  ihrer  Gruudaccorde ,  und  sie  furdern  folgende  Auf- 
Utonngen  ftr  dieselben: 

a.  b. 


Zur  Erklärung  anderer  Fortscbreitungen  nebmm  de  an,  dasa  der  AnflOanngsaccofd 

einer  Disgonanz  übergangen*)  werden  könne,  indem  man  an  seiner  Stelle  sofort  den- 
jenigen consonirenden  oder  dissonirenden  Accord  setzen  dUrfe,  der  eigentlich  erst  auf 
deD  AnflAsungsaccord  folgen  sollte.   So  sollen  aus 


dveh  Aidasrang  der  angekremtoD  Aeeofde  folgende  Harmoniefolgeo  entstehen : 


Die  späteren  Tlarraoniker  bis  zu  Gottfried  Weber  und  Dehn,  und  in  den  aller- 
meisten praktischeu  Lehrbüchern  der  Harmonie  und  Composition  sogar  bis  auf  die 
beutige  Zeit,  sind  nicht  wesentlich  weiter  gekommen,  ausser  dass  sie  etwa  den  ver- 
minderten  Septimenneoord  nnd  einige  andere  Septimen-  nnd  Nonenaeeorde  n.  a.  v., 
so  wie  unter  dem  Namen  der  alterirten  Accorde  eine  weitere  Anziihl  von  dissonanten 
Zusammenklängen  als  Accorde  anerkennen,  und  neben  den  gesetzniässigen  Auflösun- 
gen auch  noch  sogenannte  Trugfort^chreitungen  gestattet  wissen  wollen.  Auf  ein 
WanunT  nnd  WeO?  Uusen  sie  bei  Cmstrainuig  ihrer  DiaKmanaen  nnd  bei  ihren 
Darstellungen  von  Fortaclireitungen  von  nnd  zu  denselben  eben  so  wenig  «n  ab  die 
Alten,  wenigstens  sind  ihre  Gründe  meist  eben  so  sonderbarer  Natur  als  bei  jenen. 
Der  Kürze  w^en  wollen  wir  daher  sofort  zu  den  Versuchen  einer  wirklich  wissen- 
sehafffiehen  EnElIrung  fortaehreiten ,  nm  dann  sehlieesHch  nodi  eine  eigene  Andeht 
Aber  die  A.  der  Dissonanz  angeiMn  ;:u  können.  Bei  diesen  Mittheilungen  sei  von  einer 
Erwälinung  älterer  Ansichten  j^anz  abgesehen  und  mit  der  Auffassung  Opelt's.  wie 
er  sie  in  seiner  •Aii^meinen  Theorie  der  Musik«  (Leipzig,  1&52)  ausgesprochen  hat. 


•  Die!»o  "I.iirkonthoorie"  wendet  nbritrcus  M  Iliiuptmann  in  der  umfangreiefaslSB 
Weise  aneh  bei  der  Jl>rklärang  von  Schritten  awisciiun  xwei  cuosuoaaten  AoconUm  an. 
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begonnen.  Er  gründet.  i>eiuuiniUdi  Alles  aut  den  ßhytiimtu  der  Kiaui^weUenpolse 
(s.  Consonans  und  Dissonanz) .  »Das  Störende  flines  ffissenanten  Aooordee  Hegt 
in  dem  Streite  swiBehcn  d(>m  im»  innewohnenden  GefUhlstactc  und  den,  den  Dissonan- 
zen angeliüri^en ,  unrhythmischrii  Klaiigptil^en.  Da«  <TeCiilil  verlangt  die  «Wrenden 
Pulse  lim  so  viel  sc'hneller  oder  iaiif^-samer ,  dui'H  sie  nicht  mehr  störend  wirken,  und 
so  weiset  die  disäouiiende  Geschwindigkeit  auf  die  naheliegende  cousonirende  der  A. 
gleiehaam  fain.«  Bei  dieser  Ansicht  bleibt  es  ▼dlkommen  nneiindlidi ,  ««ram  s.  B. 
der  ZiiHammenklan-;  y  —  d'  —  «'  —  //  vorzqgsvelse  gern  nod  nyit  nnbeding:t  iK^rn- 
hi{j:<!nderer  Wirkung  nach  c  —  e  — •  9'  —  r"  oder  r  —  es'  —  y'  —  c"  fortschreitet 
statt  nach  y  —  d'  —  y'  —  U',  und  wie  ilberliaupt  eine  längere  Folge  diaeonanter 
Acoorde  ni  erUAren  wtre.  —  Fttr  Helm  holte  (»Lehre  tob  den  ToneDplndiaiigcn«, 
ßraunsciiweig,  1865)  iat  die  Dissonanz  eine  »Ansnnhme  von  der  Bogel,  nach  welcher 
die  verschiedenen  Stimmen  eines  melu-stiuimic-eti  Sat/eÄ  Oonsonanzen  bilden  sollen«. 
»Dissonanzen  sind  nur  als  Durchgangspuukte  tiir  Consonanzen  erlaubt.  Sie  haben 
kein  selbstslftndigea  Beeht  der  ßzisteu,  ond  die  Stimmen  in  ihnen  bleiben  desshalb 
demselben  Gesetz  des  Fortschrittes  in  den  Stufen  der  Tonleiter  unterworfen,  welches 
zu  Gunsten  der  Consonanzen  g:ilt.  Sie  dienen  dazu,  dfn  Eindruck  des  Vorwärtstrei- 
bens  in  der  musikalischen  Bewegung  zu  verstärken,  indem  das  v<m  Dissonanzen  ge- 
«inilte  Ohr  sich  nach  dem  ruhigen  Dahinfliessen  des  Stromes  der  'fOne  in  den  Conso- 
nanzen  zurttcksehnt.«'  Nach  dieser  Auffassung  sind  nicht  unr  die  Beatandtheile  eim-r 
irgendwo  auftretenden  Dissonanz  willkürlich  und  gleichgültig,  sondern  anch  auf  den 
der  DisKonanz  folgenden  Accnrd  kituic  gar  2s'iehfs  an,  wenn  nur  die  .Stimmen  diato- 
)iisch  l'ortschritten.  Eine  Erklärung  und  Begründung  der  A.  der  verschiedenen  Dis- 
sonanmn  ist  daher  aof  ffiesem  Wege  nicht  m0^ioh.  —  Nach  Hauptmannes  Anrieh- 
ten  endlich  (vgl.  dessen  »Natur  der  Harmonik  und  der  Metrik«,  Leipzig,  1853)  besteht 
das  Wesen  der  Dissonanz  darin ,  dass  i'beim  Vorhalte  ein  Ton  dnreli  liPide  disnoni- 
rende  Tüne  als  Grundton  und  (Quinte  zugleich  bestimmt  sei ,  beim  iSepumeuaccorde 
ein  Intervall  sweien  Dreiktftngen  snfl^eh  angehöre.«  »Dieser  Widttspmeh  ist  wlh- 
rend  seines  Bestehens  das  Wesen  der  Dissonanz  .  das  Vorübergehen  dieses  Wider- 
npniches  aber  ist  ihr*-  Aiin«isiinfr  ■  Ans  d(!r  Art  w'v  Hauptmann  die  Fortschrei- 
tungen zwisciien  Coosouanzen  erklärt,  folgt  nun  consequenter  Weise,  dass  sich  zwar 
die  Vorhaltsdiflsonaiu  direct  aitfifisen  lamn,  meht  aber  die  Septfanenhannonie.  »Bei 
ihr  besteht  die  Dissonanz  in  einer  Dreiklangszweiheit ,  die  nicht  durch  das  Fortbewe- 
gen einer  Stimme  alldn  zur  Tonsonnnz  tibergelien  kann.'  Der  Septirat'naceord  ver- 
wandelt sich  erst  in  eine  Vorlialtsdissouauz ,  indem  für  das  »mittlere  zweideutig  be- 
stimmte Intervall  ein  Ton  eintritt,  der  den  Widersprucli  der  beiden  dissonirenden 
Tone  klar  madit  und  an  dem  dann  die  A.  vor  sieh  geht*.  »So  entsteht  ans  Aem  Septi- 


menaccorde       |-      der  VorhaltsaccorU  ^  -g--- 1|  .  der  sich  in  den  Dmull-  oder 

den    moU-Drdklang  anflOst.«  Damaeh  soll  man  b.  B.  von  dem  Septnuennccorde 
sn  seiner  Avfldsnng  durch  folgende  vermittelnde  Aecoide  gelai^en: 

oder  in  Sq»timeni»armonien  dureh 

»Die  A.  der  Dissonanz  kann  und  wird  zwar  meistcntlnüs  .  meint  Hauptmann ,  miut 
dem  Eintritte  des  vermittelnden  Tones  zugleich  erfolgen,  ohne  sich  beim  vermittelu' 
den  Vorhaltsaccorde  aufzuhalten.  Es  stflUt  sieh  aber  in  der  unmittelbaren  Anf  Ktsiiqg 
des  SeptimmiaocordeB  ein  znsammengeseteter  Process  dar« ,  indem  die  vermittelndeu 
Zwisclienae(;orde  nur  ziifilllig  ausgelassen  werden.  Das.s  diese  Krklarungsweise  sein* 
complicirt  ist,  wird  man  leiclil  (»inselien ,  sie  führt  in  der  That  bei  mehrfacher  Folgy 
dissonanter  Accorde  zu  ganz  abstinisen  Combinationeu ,  und  es  dürfte  einem  onpar- 
theüflchen  HOrer  schwer  werden,  die  «Zwisehenstationen ,  bei  denen  im  Sehnellsuge 
nicht  angehalten  wird« ,  wie  Hauptmann  die  vermittelnden  Accorde  in  nelnem  nach 
gelassenen  Werke  nennt,  heransrahören.  —  Somit  gelange  ich  nun  dazu,  meüie  eige- 
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nen  Ansichten  aber  den  Gegcustand  darlegen  m  können.  Moine  Theorie,  wie  ich  sie 
in  dem  Werke :  »System  und  Methode  der  EtmMmkkkre  gegrflndet  auf  firemde  und 
eigene  Beobachtai^en  mit  besonderer  UerUoksiehC^iig  der  neneeten  physikalisch- 

phyäiologiH(;hon  Untersuchungen  über  Tonempfindnngcnn  (Leip7iir  Breitkopf  und 
Härtel,  IS68)  niedersrelpirt  und  b<>frr(indet  habe,  berulit  auf  der  einlachen  Hypothese  : 

Der  menschliche  Geist  gelangt  nur  durch  Benutzung  der  drei  Intervalle  Octave, 
Qninte  und  (grosse}  Ten  tnr  EriuniiüilM  «lies  DesMn ,  wm  tkh  in  der  M niik 
auf  den  Untmhi«d  in  der  Tonhffhe  grflndet. 

Diese  Intervalle  sind  nicht  wie  bei  Hauptmann  in  ihrer  »ganz  allgemeinen  Wesen- 
heit als  philosophische  Begriffe«  gefassl ,  ^oJK!em  sie  sind  ganz  entschieden  nnr  wirk- 
liche Tonintervalle.  Jedes  derselben  kuiumt  für  sich  eben  so  wenig  zur  bewiissten 
Wahniehniiuig  wie  ^B»  einseinen  Gnradfarben  bei  Anffiusttng  einer  FnrbenhnmKnne. 
Bin  AiMsord  iat  darnach  «D  Z US  Liiimenklang  von  mehr  als  zwei  wesentlich  verscliie- 
denen  Tönen,  deren  gegenseitige  Beziehung  sich  dur'^fi  üh'  tlrei  nnindintervalle  aus- 
drücken lässt,  die  aläo  in  an  bich  verständlichen  Touhüheuverhältnissen  zu  einander 
stehen.  Meine  hieraus  resultirende  AufTasBong  ftber  Begriff  and  Wesen  der  Dimo- 
nnnx  nebil  der  djurana  sidi  ergobenden  Constraction  gebrlnehlicher  dissonanter  Ao- 
corde  sehe  man  unter  Co  nsonanz  und  Dissen a?i7,  nach.  Zwei  Accorde  ,  von 
denen  jeder  für  sicli  nach  der  Klangbeziehnng  seiner  einzelnen  Tlieile  klar  ist.  dürfen 
eiDandei'  uumittelbar  fulgeu,  sobald  die  Touhöheitbe^iehuugeu  zwischen  deu  riieileii 
des  einen  und  denen  des  anderen  fassbar  sind,  d.  h.  also,  wenn  irgend  ein  Ton  des 
einen  Accordes  mit  einem  Tone  des  zweiten  identisch  ist  oder  in  einfachen  Verhält 
nissen  stellt.  Die  betreffenden  Töne  heissen  vermittelnde  Töne  und  sie  sind  in  den 
Beispielen  durch  halbe  Noten  bezeichnet.  —  Unter  den  gestellten  Bedingungen  dttrfen 
JE.  B.  folgende  Aeeorde  einander  unmittelbar  folgen: 

1  2  3  4  5 

I  I 


£b  können  darnach  von  einem  dissonanten  Acoorde  aus  sehr  verschiedene  Fortachrei- 
tangen  stattfinden,  nnd  swir  Jede  mit  demsdbrai  Bedlite  wie  die  andere.  So  dürf- 
ten dem  Donrinantseptimenaeeorde  (Hanpt.sepümenaceoide)  auser  einer  grossen  An- 
talil  di''^^oTl anter  A<^corde  alle  Dnr-  and  MoUdreiklftnge  unserer  temperirtan  Seala  un- 
mittelbar folgen,  wie  sich  aus  Folgendem  ersehen  läast: 

1  2  3  4  5,6,7 


8 


10 


11 


12 


14 


15 


16 


17 


IB 


22 


23 


Diese  FortBchreitnngen  sind  ärer  Wirlcang  naeh  ^ehr  verschieden,  nnd  elnselne  wer- 
den manchem  Hörer  hart  genug  klii^en;  ^«idbwolil  sind  sie  alle  ohne  Ausnahm« 
bereits  von  namhaften  GoBqMniston  angewendet,  was  durch  fieispieie  leicht  belegt 
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AnflOBong. 


werden  kann.  Die  Angabe  der  Beispiele  muss  ich  hier  des  liaumes  wegen  unteriaü- 
aeo;  der  Leser  wird  sie  in  genügender  Amsfthl  in  meinem  znm  Dmcke  vorbermteteii 
Werkchen  über  »Gehiii  tiihluiig«  finden  können.  Die  nufgefttlirten  Schritte  untereohei- 
den  sich  /.uniichst  nach  dum  (irade  ihrer  Verständlichkeit  von  einander  (s.  Hartno- 
uieprincip)  ;  derselbe  ist  in  zusammengesetzter  Weise  davon  abhängig,  ob  1)  zur 
Erreieliung  der  T9ne  dee  xweiten  Accordes  eine  grossere  oder  germgere  Amsnlil  der 
Orundintervalle  absumeaeen  ist ,  ob  2)  die  vermittelnden  Töne  in  den  Accorden  be- 
sonders hervortreten,  ob  3)  auf  die  Beziehung  der  Töne  jeder  einzelnen  Stimme  die 
Verwandtschaft  durch  Nachbarschaft  in  der  Tonhöhe  bestimuicnd  einwirkt  oder  nicht. 
Die  Wahl  der  günstigsten  Lagen  für  die  Accorde  Jedes  einzelnen  Schrittes  wird  du^ 
diese  drei  iSedingungen ,  namenflidi  ftber  dnrcli  die  letitere  (s.  Qnintenverbot), 
so  wie  durch  die  Einwirkung  der  Schwebungen  (s.  d.  und  unter  Akustik)  auf  den 
physischen  Klang  jedes  Accordds  beeinflusst.  —  Der  verschiedene  Charakter  der 
einzelnen  Schritte  hängt  nun  namentlich  von  den  verschiedenen  Graden  ihrer  Ver- 
standliebkdt  imd  Fasidbarkdt  «b ;  es  werdm  nlmlieh  mt  Erklinmg  der  dnselnen 
Portschreitongen  sehr  Tersdiiedeiiartige  Combinationen  der  fSrundintervnlle  nöthig, 
theils  einfacliere,  thcils  zusammengesetztere,  und  daher  fordert  das  Erkennen  der  Be- 
ziehungen zwischen  den  einzelnem  Accorden  der  verschiedenen  Schritte  von  dem  musi- 
knlisehen  Gelitfr  sehr  verschiedene  Grade  der  Bntwiekeinng  (s.  GehSr.bildnng). 
Die  verscliiedenen  Seliritte  mUssen  desshalb  in  der  That  eine  sehr  verschiedene  Wir- 
kung haben,  an  seinem  Platze  aber  ist  jeder,  so  verschiedenartig  auch  ihr  Charakter 
ist,  vollkommen  berechtigt.  Als  wirkliche  Auflösungen,  d.  h.  vollkommen  abschlies- 
send und  benüiigend,  wirken  indessen  unter  allen  aufgezählten  Schritten  nur  die  bei- 
dra  «ntett,  obirohl  dieeelbeB  ihnr  VertCiiidliehkeit  naeh  noch  dem  Sehritte  nnter 
Nr.  15  weichen  müssen.  —  Die  wirklichen  Auflösungen  eines  dissonanten  Accordes 
sind  also  diejenigen  unter  der  grossen  Z:ihl  berechtigter  Fortschrcitungen  von  diesem 
Accorde  aus,  welche  sich  durch  ihre  beruhigende,  abschliessende  Wirkung  auszeich- 
nen. Die  Ursachen  dieser  Bigenfliflmliehkeit  ergeben  sich  ans  dem  Fdgenden.  Die 
Töne  einer  Melodie,  resp.  die  Aoeorde  einer  Hanuoniefolge  bilden  dann  eine  Einheit 
höherer  Ordnung ,  wenn  alle  Schritte  sich  an  den  Tönen  eines  und  desselben  Drei- 
kiauges  vermittein  lassen.  Diese  Einheit  heisst  Tonart  und  der  die  vermittelnden 
Töne  entiialteade  Dreiklang  ist  der  tonisehe  Di^ang  der  betreffenden  Tonart  (s.  d. ) . 
Das  Verlassen  einer  Tonart  kann  nun  unmöglich  beruhigend  und  abschliessend  wir- 
ken ;  desshalb  muss  der  Schritt  von  einem  dissonanten  Accorde  zu  seiner  wirklichen 
A.  sich  an  irgend  einem  Tone  desjenigen  tonischeu  Dreiklanges  vermitteln,  dessen 
Tonart  die  Dissonanz  ihrer  Bildung  nach  angehört.  Die  Bildung  der  dissmianlen 
Aeoorde  aber,  welche  zn  einer  Tonart  gehören ,  kann  nur  von  den  Tönen  des  toni- 
schen Dreiklanges  aus  durch  Abmessen  der  drei  Grundintervnlle  erfolgen  's  Co n so- 
tt a  n  z  und  I)  i  s  s  0  n  a  n  z) .  Zu  einer  Touart  gehören  non  nach  meiner  Auffassung  fol- 
gende Grundformen  dissonanter  Accorde : 
C-dnr. 

I.  Domiaaatdisaonans.     n.  Voihaltsdissonana.     HL  Nebendlssonani. 

b.  l.b.      2.a.  b.  1.  „2. 

(lite  i7fc.::zzittr  II  ^ 


C'-moU. 
I.  DondnantdiMOBam. 


n.  Vorhaits^Kssonani. 


Mebendlssonans. 
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Die  halben  Moku  deuten  die  Toue  au,  vou  welchen  aus  die  Bilduug  der  betrefieuden 
^itaonanten  Accorde  erfolgt,  d.  h.  es  sind  TonU»  oder  DonuDaiite,  erentnell  Toniet 

und  Dominante  derjenigen  Tonart,  zu  welehw  diese  Diasonanzen  gehören,  und  an 
diesen  Tönen  also  müssen  sich  die  Auflösungen  vermitteln.  Wie  diese  (iruiidförmon 
entstehen,  und  wie  auB  ihnen  sich  die  gebräuchlichen  dissonanten  ätauiiuaccorde  und 
deren  Undrahrungen  und  ümlagemngen  ergeben,  ist  tos  dem  Artikel  Consonans 
nnd  Dissonanz  ersichtlich.  —  Unter  den  auf  S.  351  mitgetheilten  Fortschreitungeu 
vermitteln  sich  an  den  Tönen  des  tonistlien  Dreiklanj^es  der  f'dnr-  oder  der  Cmoll- 
Tonart,  welcher  der  behaudeite  Domioantseptimenaccord  angehört ,  nur  die  unter  1 , 
2,  7,  10,  15,  16,  17  und  20;  von  diesen  wären  7,  10,  16,  17  und  20  schon  darum 
snszusclüiessen ,  weil  die  zur  Bestimmung  der  Töne  des  AuflOsongsaccordes  nSthig 
werdenden  vermittelnden  Grtindintervalle  nicht  alle  von  den  vermittelnden  Tönen  aus 
gemessen  werden,  und  weil  daher  zugleich  auch  andere  Töne  als  vermittelnde  Töne 
auftreten.  Aber  noch  aus  einem  anderen  Grunde  beruhigen  diese  Schritte,  uud  dann 
aneh  der  unter  15,  nieht  so  ToUkommai,  dass  man  sie  ^Uielie  Anfldsaagen  nennen 
könnte.  Wie  nämlich  das  Verlassen  einer  Tonart  nicht  beruhigend  wirken  kann, 
eben  so  weni;;  kann  von  einem  vollkommen  befriedifjenden  Abschlüsse  die  liede  sein, 
wenn  der  betreffende  Schritt  nicht  derartig  ist,  dass  der  sein  Verstünduiss  vermittelnde 
Ton  im  ScUnssaoeord  in  der  Bedeutung  auftritt,  welche  er  im  tonisehen  Dreiklange 
hat.  Als  wirkliche  A.  eines  dissonanten  Accordes  kann  also  nur  der  tuni^clie  Drd- 
klang  derjenigen  Tonart  gelten,  welcher  die  Dissonanz  nach  der  Klangbezielumg  ihrer 
einzelnen  Bestaudtheiie  angehört.  Die  Auflösungen  fttr  alle  in  C-dur,  res|).  C-moU 
gebrioehlidien  dissonaateB  GnmdfonneB  ergeben  sieh  ans  folgender  Uebeiaieht,  die 
itfeh  leioht  fflr  andeoe  Tonarten  llbertnigai  llsst: 
A.  C-dur. 


I  a        b  II  1  b      2  a        h  m  l 


B.  C-moll. 

I  a  U  1  a         m  1 


Aus  dieser  Ueberäicht  für  die  Grundformen  werden  ^h  bei  Eenntniss  der  Entstehung 
der  Stammformen  dissonirender  Accorde  die  Auflösungen  für  diese  letzteren  und  für 
deren  Umketiruugen  und  Umlagerungen  leicht  finden  lassen.  Die  Striche  deuten  an, 
aaeh  welehen  Tdnen  jeder  einzelne  Ton  einer  Dissonanz  anf  Omnd  der  Verwandt- 
schaft durch  Nachbarschaft  in  der  Tonhöhe  am  liebsten  fortschreitet.  —  Es  sind  nun 
diese  Auflösungen  diejenigen  Schritte  ,  welche  das  Ohr  theils  ihrer  leichten  Fasslich- 
keit,  theils  ihrer  beruhigenden  Wirkung  wegen .  zum  Theil  vielleicht  auch  aus  Ge- 
wöhnung, immer,  namentlich  aber  in  der  Cadenz  (s.  d.),  zuuächst  erwartet.  Er- 
sehehit  diaher  fttr  sie  efai  nderer  Sehritt,  eo  tritt  virUieh  gewissermaassen  eine 
Täuschung  ein,  und  in  diesem  Sinne  kann  man  die  anderen  Schritte  allenfalls  Trug- 
fortschreitungen  nennen  —  Unter  den  wirklichen  Auflösungen  wirken  am  vollkom- 
mensten abschliessend  uud  cadenzircnd  diejenigen,  in  welchen  der  auflösende  tonische 
Dreiklang  ab  Gmndaeoord  eraeheint,  also  m  Cndur  die  unter  I  a  und  b,  II  1  b  nnd 
III  1 ,  in  r-moll  dagegen  die  unter  I  a.  II  1  a  und  III  1  aufgefnhrten  (s.  oben! ,  und  von 
diesen  wiederum  besonders  diejenigen  Fälle,  in  denen  der  oberste  Ton  des  Aufhisungs- 
accurdcs  elue  Octave  der  Tonica  ist.   Auf  jeden  Schritt ,  in  welchem  der  tonische 
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Auflü8UDg8zeichen  —  Aufmftrscb-Signale. 


Dreiklaog  in  dner  Umkebmng  enehdnt,  miun  noch  ein  voUkonun«!  abaoUietBoider 
anderer  HtfmonieBohritt  folgen  (ft  nnd  b]. 


■wenn  sicli  nicht  etwa  eine  Form  c'  der  Dissonanz  findet,  welche  bei  Beachtung  aller 
BedtDgUDgen  dc^  Melodie-  und  des  HarmoDieprincipes  |,a.  d.)  den  toniscben  Dreiklang 
nla  6rnn(U(0rm  erächeiuen  läüst: 


e 


AccordlurmeQ ,  welche  aus  den  disaonirenden  Staminaccordeu  and  deren  abgeleiteten 
Formen  dadnreh  entstehen ,  dass  noch  ehi  Ton  zngefDgt  wird ,  der  zn  irgend  einem 
Tnie  des  betreffenden  Accordes  in  erkennbarer  Beziehung,  d.  h.  im  Verhältnisse 
eines  Grundintervalles,  steht,  nenne  ich  ühervollstjindipe  dissonante  Accordf  s  Con- 
sonanz  and  Dissonanz).  Sie  werden  in  Betreff  ihrer  A.  behandelt  wie  diejenige 
Aeeoidlinm,  aas  der  sie  entstanden  sind.  So  erklären  sich  s.  B.  f<dgeiide  Anf* 
Utaongen : 


1  2  4  5  6 


mal  1,  2  und  3  ans  der  Dominantdissonanz  ,4,5  nnd  6  aas  der  ersten  Nebendisso- 
nanz von  C-dur  ent:Jtanden  sind.  — ■  Die  AnfhVsnngen  aller  aufpcffllirten  Aocorde 
können  nur  an  rhythmisch  hervortretenden  Stelleu  wirklich  cadenzirend  wirken ,  eine 
Bedingang,  die  wohl  keines  Beweises,  sondern  nur  einer  kurzen  Erwähnung  bedarf.  — 
Ausser  den  besproehenen  dissoBtnten  Aceorden,  die  nun  wesentiiehe  Dissonanzen 
nennen  kann,  entstehen  durch  die  Einwirkung  des  Melodieprincipes  und  durch  andere 
Bedingungen  auch  noch  dissonante  Zusammenklänge  ohne  Accordcharakter.  Sie 
heissen  zufällige  Dissonanzen.  Es  sind  dieses  die  Vorhalte  *j,  die  Vorausnahmen, 
die  Weehsdnoten ,  die  Vorsehlige,  die  DnrchgangstSne ,  so  wie  die  Neben-,  Hilfs- 
und Zwischentöne  in  melodischen  Verzierungen.  Ihre  Behandlung  hinsichtlich  ihrer 
A.  ergiebt  sich  am  besten  aus  ihrer  Entstehung .  und  sie  wird  daher  bei  Erklärung 
und  Begründung  der  zufälligen  Dissonanzen  anter  Consonauz  und  Dissonanz 
gegeben  werden.  Otto  Tiersch. 

Aiflismssielcbcnf  gleichbedentend  mit  Widerrnfnngsseiehen  (s.  d.),  ist 

dasjenige  Zeichen,  welclies  die  Wirkungeines  der  Tonart  vorgeschriebenen  oder  eines 
vorangegangenen  Versetzungszeichens  wieder  aufhebt  S  '  und  die  Note  in  ihren  ur- 
sprünglichen Bestand  zurücksetzt  (s.  Versetzungszeichen). 

liftMncl-Signale  n«int  man  die  nenn  Tersehiedenen  aaf  der  Tronqiete  gebla- 
senen Cavalerie-Signale,  deren  sich  Regiments-Commandeure  und  höhere  Führer  zum 
Ertheilen  ihrer  Befehle  bedienen ,  um  die  Bewegungen  grösserer  Truppenk<»r})or  in 
ihrem  Aafmarschüren  zu  bestimmen ,  welchen  aber  stets  das  Ausfahrungssignal  und 
Antflibningsoommando  naehfolgen  nniss;  im  prensdsdhen  so  wie  ttberiirapt  in  den 
deatscben  Heeren  rind  diese  gesetzlieh  festgestellten  Signale  folgende : 

*!  Die  Vorhalte  und  VorauHuahnien  kuunen  gelegentlich  die  Korui  wirklicher  Accorde 
jinnohnien,  und  sie  .siud  dann  wie  diese  zu  behandeln;  nothwendig  aber  ist  es  keineswegs«, 
dass  die  gegenseitigen  Beziebongen  der  Tüoe  in  solchen  Zosammenkläagen  an  sich  ver- 
sUndlieli  rind. 
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Nr.  I.  Aufmarschireo 
im  Regiment  (deployirenh 


Nr.  2.  D«8«e1bei  in  Escadrons. 


Nr  ^.  Eacnidrona-Colonnen  in  Zügen 


Nr.  4.  Mit  Ziitri'ü  rechtSölll- 

kehrtschwenken. 


lir.  5.  Nr.  6.  Kr.  7. 

Hit  zagen  Teehtaselnreiiken.    Hit  Ztlgen  linknchwenken.  Hit  Ztigen  balbraditssehw. 


Kr.  8.  Hit  ZVigen  bftlblinkiflehveiikea.      Nr.  9.  FUrakeur»  vor. 


— !  i  0  1  1  j_ 

Des  nnter  Nr.  9  an;;efil*irtrn  Signals  bedit'in'n  sicli  die  Escadrons-,  beziehnnj'weiae 
auch  woiil  höiiere  Offiziere ,  nach  welchem  Signal  die  betretfenden  Zugführer  sofort 
die  Aoäfühnmg  commandiren.  —  Die  Artillerie  fHhrt  das  unter  Nr.  i  angefahrte 
Cavalerie-Sigmül  nnter  dem  Namen  »Entwickt  hing«  oder  »Oeffnen»,  und  das 
unter  Nr.  2  gegebene  unter  »Aufmarschir en  in  Batterien  ;  ausserdem  aber 
sind  als  nur  der  Artillerie  eigene  noch  die  beiden  öignalc  ,  das  bei  der  reitenden  Ar- 
tillerie gebräuchliche  »Im  Zurückgehen»  und  da»  bei  der  Artillerie  Uberhaupt 
geftthrte  »Distsnee  nehmen« ,  zu  bemerken:. 

Im  Zurflekgeben.  Dtstonce  nehmen. 


Hierzu  kraute  man  auch  nocli  In^  in  der  Cavalcrie  wie  Artillerio  f^cfillirfe  Sifrnal 
»Aufrücken«  (s.  d.)  rechnen.  —  Auch  die  in  der  Infanterie  crebrauchten.  mit  dem 
Signalhorn  ausgeführten  Signale  zum  Dirigireu  grü^äerer  Culoiiueu  des  Fu^isvolkes 
mOgen  des  besseren  YerstindiÜBBes  halber  hier  ihre  Stelle  finden  \  dies  sind : 

Haibrechts.  Halblinks. 


Rechtsschwenkt. 


Linksscbwenkt. 


^0  i  i^\%lt'iHf 
tili  'litt — 


Geniileaus. 


Rasch  zurück. 


Langi«am  zurück. 


Colonne  fomiirt. 


Von  diesen  Infisntarie-Signalen  insbesondere  ist  noeh  m  bemerken,  dass  sie  stets  ohne 

weiteres  Commando  ausgeführt  werden ;  nur  wenn  eine  nicht  im  Marsch  befindliche 
Truppe  durch  das  Signal  »Halbrechts «r  benachrichti^rt  wird,  so  bedeutet  die?ps 
Signal  dann  Dasselbe,  als  wenn :  Rechtsum  Marsch !  commandirt  würde,  und  eben  so 

23» 
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»Halblinks^'  dem  slmficb:  Linksum  Maneh!    Von  dem  Signale  »Rasch  sn- 

rflck  '  isf  noch  zu  bemerken,  dass  es  vorzugsweise,  um  einen  sclinellen  Rückzug  zu 
commandiren  ,  angewandt  wird.  Die  UmstÄnde  und  die  öftere  Wicdt  rhohnti;  dei> 
Siguals  ergeben,  ob  der  IlUckzug  laufend,  oder  bei  weiteren  Entfcrnungeu  nur  ohne 
AafenthAlt  im  raacben  Sehritt  ansgefllhrt  urerden  mll.  Dm  Signal  »LaBgsam  tn- 
rück<i,  berionders  für  Schützen  ungewandt,  ist  nach  vorhergegangener  Bestimmung 
zu  verstehen  :  und  'Oolonne  formirt  >  (li< 'it  Zeichen  zur  nnigllchst  schnellen 
Bildung  der  AngriflFs-Coionne  oder  auch  zur  Bildung  des  Carres ;  für  die  Sciiützen, 
Sebfltzenzflge  nnd  einzelnen  Compagnien  ist  es  aneh  das  Signal  som  aebnellen  Sam- 
meln. B. 

.4ifrärken  ist  der  Name  des  folgenden  in  der  norddentBchen  Bandeaannee  tot- 
geseliriebenea  Cavalerie-  und  Artillerie-öignaU  : 


Bs  wird,  wie  alle  Signale  der  Beiterei«  mit  der  Trompete  gegeben  nnd  kann  aneh  zb 

den  Aufmarsch-Signalen  (8.  d.)  gerechnet  werden. 

Aufschlag  oder  Aufittreirh  latein.  :  Arsü)  hcisst  das  Aufheben  der  ITand  hfb: 
Tactschlagen,  der  h  lchte,  unaccentuirte  Tacttheil,  welcher  wiederum  gleichbedeutend 
mit  Auftact  (a.  d.j  ist. 

kaMM  oder  Imd  nennt  man  an  einer  Orgelpf(rife  die  Oefltanng ,  welehe  eaxsk 
unmittelbai-  oberhalb  des  Fusaes  mit  dem  Beginne  des  eigentlich  tonbestimmenden 

Ii'tbr'---  dem  Auge  bemerkbar  macht.  Die  Benennun:-'  Mund  (s.  d. )  erklilrt  s-eh  ;u:< 
der  Aufiatjäung  Uber  den  Antheil,  den  die  um  diese  äugeuanute  Oeflfnuug  herumiiegea- 
den  Pfeifeubestanddieile  an  der  Tonbildung  nehmen ;  der  Ausdruck  A.  jedoch  deutet 
wohl  nur  an,  ohne  eine  weitere  Reflexion  über  das  Warum  anzuregen,  das8  diese  an 
einer  Orgelpfeife  sich  befindende  Oefl'nnng  ab.sichtlich  gerade  so  aufgesclniitten  ist. 
Die  Gestalt  des-  A.'s  ist  an  vier.scitigen  Orgelpfeifen  die  eines  länglichen  liechteck» 
(an  cylinderforuügeu  dem  entäprecheudj,  dessen  längere  Seite  mit  dem  Durchsclmitt 
des  Bohres  parallel  gebt.  Die  untere  Seite  des  A/a  bei  einer  sieh  in  Gebrauch  befin- 
denden Orgelpfeife  begrenzt  das  Sttick  des  Fusses ,  welche«  zugleich  zur  Bildung  dei 
Kernspalte  dient;  die  obere  Seite  wird  durch  die  Oberlippe  nnd  die  kurzen  Neben- 
seiteu  durch  die  vertical  begrenzten  Hohrtheiie  gebildet ,  an  weiche  der  sogenannte 
Bart  gelöthet  ist.  IMe  Auadehnnng  nun ,  weldie  der  A.  im  Verhiltmss  zum  Robe 
besitzt,  hat  sich  in  gewisser  Beziehung  als  einflussreich  auf  den  durch  das  Bobr 
erzeugten  Ton  ergeben,  indem,  je  kleiner  derselbe  gemacht  wird ,  der  Ton  dps.selben 
um  SU  schärfer  und  soliueidender  erklingt ,  und  dies  hat  wieder  au  gewiä&en  Kegeln, 
naeh  welchen  man  die  Auadebnongen  des  A.'s  bestimmt,  Veranlassung  gegeben :  ans* 
serdem  zeigt  sich  noch  die  E^nthfimliohkeit  der  Orgelpfeifen  mit  kleinen  Aufschnitten 
dass  sie  leicht  überblasen  (s.  d.^  werden  können.  Die  liegehi.  welche  die  Orgel- 
bauer für  die  Fertigung  des  A.  s  an  den  Orgelpfeifen  aufgestellt  haben,  sind  im  All- 
gemeinen ttberonsdnunend,  nllmlieb :  bei  grobgedackten  Pfdfen  und  ToUen  Registern 
soll  man  einen  höheren  A,  machen  als  bei  Rohr-  nnd  Schnarrwerken  ;  Im  Einzeluen 
jedoch  etwas  von  einander  abweichender  Natur.  Während  die  Einen  die  Breite  des 
A.'s  überhaupt  auf  ungefähr  die  Länge  bestimmen,  welche  der  vierte  Theil  des  Um- 
fangs  eines  cylinderförmigen  Rohres  ergiebt,  mid  die  Höhe  nur  als  wechselnd  aa- 
nelunen.  Indem  sie  entweder  i/s ,  '/i  oder  ^3  ^  Breite  erhalten  mflsse ,  finden  es 
Andere  geboten,  dass  der  A.  ^  des  l'mfangs  eines  cyliudri.sehen  Rohres  in  iler  Breite 
erhalien.  und  dass  die  Höhe  des?;elben  in  hölzernen  viereckigen  Pfeifen  '  4  der  imieren 
Breite  der  Pfeife  —  die  Uolzdicke  nicht  mit  gerechnet  —  und  in  gedackleu  \^  dieser 
Breite  betragen  muss.  Auch  die  flichBche  Beeohaffenheit  des  A.'a  Ist  In  gewisser 
Beziehung  tonbeeinflussend,  indem  durch  einen  rauhen  A.  gewöhnlich  ein  le;>. - 
Scluiarren  oder  Lispeln  erzeugt  wird,  das  in  seiner  StSrke  sich  neben  dem  eigentlichen 
Tone  immerfort  bemerkbar  macht,  und  ein  unebener  A,  oft  ein  niclit  angenehmes 
Tremolo  (s.  d.)  bewirkt,  wilurend  ein  glatt  nnd  eben  gefertigter  A.,  bei  aiHut  die 
Toneneogung  fördernden  entspreehoDden  TerhSltnissett  desselben,  dem  immer  bebn 
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Ertönen  einer  Orgelpfeife  entsteliendeu  Geräusche  eine  GieichLeit  in  der  iiueii»itat 
alter  in  demselb«!  Torhandeiieii  Tdne  verleiht,  welebe  der  Ton  des  Rdire«  schon  in 
der  Nähe  oft  zu  decken  vermag.  Um  in  Kflrae  wenigstens  die  naturhi:«tori8cheD 
Gründe  tiir  die  zuletzt  auged^'iitf'ten  nothwendigen  Eigenheiten  eines  guten  A.'s  zu 
geben,  wi  i.^cn  wir  auf  den  Aii.  Akustik  hin.  Der  aus  der  Licht-  oder  Kermpalte 
hervordringende  Lnftetrom  erzeugt  nimlidi,  an  der  Oberlippe  sich  brechend,  eb  Oe- 
räusch,  weiches  in  sich  eine  unendliche  Zahl  einfacher  Töne  birgt,  worunter  natarlich 
auch  der  Eigenton  der  Luftsäule  des  Rolires  sich  befindet.  Das  Kohr  dient  mir  als 
Multipiicator  deä  in  dicBem  Geräuaebe  vorkommenden  Eigentones,  welche  Multipüca- 
tion  iUM9h  den  Regeln  dee  IfittSneu  ftattAidet.  Ist  noa  io  G^rtnsehe  die  inten- 
sitlt  der  einzelueii  Töne  eine  vereehiedene ,  so  wird  jedes  daroh  mehr  Intensität  als 
der  multiplicirt©  Ton  sich  kenntlich  machende  Geräuschelement  in  dem  Maasse  stö- 
rend auf  die  Tonbildung  einwirken,  als  es  eben  seine  Intensität  bedingt,  und  somit, 
da  nur  gleiche  Factoren  gleiche  Piodaete  geben,  jeder  unebene  oder  rauhe  A.  durch 
seine  UngleicUieit  verschiedene  Gerünsehlbetoreii  sehaffen  mflssen,  die  (dien  su  den  oben 
gedachten  Tonbeigaben  Veranlassung  geben.  32. 

Alfsitzen  Ist  der  N;ime  eines  nur  bei  der  Artillerie  irebraucliliclien  auf  der  Trom- 
pete fTPhlaseiieii  FeldHigiiales ,  welches  der  Mannschaft  einer  Artilierieabiheilung  d&a 
sofortige  Besteigen  der  Pferde  u.  s.  w.  anbefiehlt  und  ohne  Commando  ausgeführt 
whrd;  dem  ihnlieh  llthrt  dieselbe Tmppe&gattung  noch  ein  anderes  Signal,  »Ab- 
sitzen« genannt,  dcsHcn  Namo  seine  Bedeutiin;^  ausspricht.  Der  Uebersichtlichkeit 
wegen  mögen  diese  hr']<\f>n  gesetzlich  vorgescJiriebenen  Signale  der  prenssigchen 
Armee  ,  welche  jetzt  im  ganzen  deutschen  Heere  in  Gebrauch  sind ,  hier  eine  Stelle 
finden: 

Aufsitsen.  Absitzen. 

Aifstrigende  Linie  der  Verwandtschaft  ist  das  Verhältniss  der  Ter  wandten 

Tonarten  s.  d.',  welches  durdi  den  Quintencirkel  bestimmt  wird. 

AufstHrh  heisst  bei  den  ."Streichinstrumenten  der  mit  dem  IJojren  aufw.lrt^  irc 
führte  Strich  (s.  d.),  welcher  auch,  und  richtiger,  Hinaufstrich  ^s.  d.;  gcuauul 
wird. 

Asftact,  AafscUag  oder  Ailitilch  (latcin. :  Arsis";  nennt  man  im  Allgemeinen  den 

It  icliten,  schlechten,  unacccntuirton  Zeittlieil  einef*  Tactcs :  im  Besonderen  aber  den 
Anfang  eines  Tonsatzes,  wenn  er  nicht  mit  einem  vollen  Tacte,  nicht  mit  dem  ersten, 
gewichtigsten,  sondern  mit  einem  späteren,  leichten  TactthcUe  erfolgt.  Sein  Zeitwerth 
moss  vor  einer  Wiederholnng,  und  ugentlieh  aneh  am  Schiasse  des  Salles,  dem  lots- 
ten Tacte  fehlen ;  doch  ist  in  letzterem  Falle  die  Beobachtun>r  dieser  liegel  nicht  un- 
abweislich.  So  erscheint  der  .\.  weder  als  eine  Zugabe  /  tni  Mliythmus  der  Melodie, 
noch  ist  der  unvollständige  Tact,  als  welchen  er  sich  eiuiuiu  c ,  durch  einen  Dofect 
entstanden.  Der  A.  ist  demnach  nichts  Anderes ,  als  ^e  Verschiebung  der  Melodie 
innerhalb  des  Tactmaasses  und  seine  Wirkung  beruht  in  einer  Veimelirung  der  Euer- 
y;ie  de»  darauf  folgenden  Tactaceents ,  indem  ein  accentriirtes  Tactglie<l  g^wchtiger 
erscheint,  wenn  ihm  ein  accentloscs  voraufgeht,  als  wenn  es  unmittelbar  eintritt.  Der 
Anhuif,  welchen  mit  dem  A.  der  Rhythmus  gleichsam  aaf  den  Aconit  nhnmt,  vor* 
stärkt  dessen  Wirkimg,  namentlich  wenn  die  Melodie  schon  an  steh  energischer 
Art  ist. 

Anftritl  oder  Scpoe  (ital.  :  scena,  franz.  :  sci-ne)  nennt  man  in  der  Oper  sowohl 
wie  im  Kededraam  den  Abacimitt  der  Handlung ,  der  durch  das  Auf-  oder  Abtreten 
einer  oder  mehrerer  Penonen  entsteht.  Li  der  Oper  reohnek  vor  das  Textbuch  nadh 
Anftritten  ,  die  Partitnr  aber  nach  davon  mehr  oder  weniger  abhilngi^an  MoBllcnnm' 

raern,  den  n  Anfang:  nnd  Ende  gleicliwohl  nicht  immer  mit  dem  A.  der  Feri*oiien  zu- 
sammentriä't,  z.  B.  in  der  Introduction  und  im  Finale,  welche  musikalisch  gewöhnlich 
mehrere  A.  zu  einer  ganzen  Nnnuner  ausammenfassen. 
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Aifzis  nennt  man :  1)  die  Uauptabtheilung  der  Oper  oder  des  Schauspiels,  des- 
sen Anfang  durch  Aufzielien  nnd  dessen  Ende  durch  Niederlassen  des  Vorhanges 
bezeichnet  wird.  Er  ist  in  dieser  Bedeutung  identisch  mit  Act  (s.  d.].  2)  Ein  fan- 
farenmässi^'e.-i  kleines  Tonstück  für  Trompeten,  oder  für  Trompeten  und  Pauken  von 
lebhatlem,  jubilireudeu  Charakter,  ia  deä&eu  liaruiouie  der  harte  Dreiklaug  möglichst 
vorwmltot.  In  dieser  Art  dienten  die  Sifleke  entweder  snr  Bezeifthomig  Asr  Anknnft 
eines  Fürsten  oder  Befehlshabers,  oder  anch  zur  Begrtissung  hoher  Gäste  am  fürst- 
lichen Hofe.  3)  Ein  Tonstück,  wek  !i<  s  als  Begleitun^smusik  einer  Menge  dient,  die 
sich  im  festlichen  oder  feierlichen  Zuge  von  einem  Orte  zum  anderen  begiebt.  Die 
Bezeiohnnng  ist  von  d^  Aotion  selbst  (Aafmg  des  Volkes,  der  Priester,  der  Krieger) 
auf  die  begleitende  Hnuk  übergegangen.  Bürg^erliche  und  milUArische  AnficUge  im 
gewöhnlichen  Leben  werden  von  Märecheii  begleitet.  Anders  aber  gestAltet  s*ieh  die 
Begleitung  zu  theatralischen  Aufzügen ,  wo  sie  mitunter  von  der  grössten  Bedeutung 
ist,  da  de  rieh  dort  nicht  blos  mit  Susserliehem ,  sinnlichen  Sohimmer  an  begnügen, 
sondern  die  Wichtigkeit  des  Charakters  und  Standes  der  aufziehenden  Personen  mit 
Aiifliietnn«?  aller  ihrer  Mittel  m  veranschaulichen  hat,  um  den  Zusciianrr  niclit  blos 
durch  leere  Augenweide  zu  ergötzen,  sondern  auch  seine  Vorstellong  von  der  Wich- 
tigkeit der  diesen  Pomp  entfaßenden  Personen  an  erhOlieD  und  uiiTBnnerict  sein  Inter- 
esse für  die  Handlung  zu  steigern.  Der  Würde  des  A.  selbst  entsprechend,  lässt  die 
]]eliaii'llimp:  der  Musik  verschiedene  Modificaüonen  vom  Ernsten  und  Traurigen  bis 
zum  Ueitcreu  zu;  der  feierliche,  festliche  Grundton  darf  sich  jedoch  nicht  verläugnen, 
selbst  nicht  in  Balletten,  wo  die  vielleicht  erforderliche  grössere  Lebendigkeit  eher 
durch  Mimik  und  Action,  als  durch  die  Musik  darsosteUcn  ist.  Form  und  Rhythmus 
sind  marschartif,'.  die  Bcwcgnn;;  zuiilckhaltend  gemessen,  riiüriclit  ist  der  Gebrauch 
auf  vielen  Bühnen,  bei  Aufzugsmusiken,  welche  in  den  Partituren  gewöhnlich  kurz- 
weg mit  »Marsch«  bezeichnet  sind ,  die  sich  vorstellenden  Personen  streng  tactmässig 
marschiren  au  lassen.  Diese  steife  Art  nnd  Weise  der  Bewegung  verbindet  sich  nur 
mit  dem  Soldatischen  und  ist  bei  Aufzügen  der  Krieger  wohl  .statthaft,  nicht  aber  bei 
den  übrigen  Stilndeu,  deren  Auftreten  in  Masse  eine  mehr  gehende  regelmässige 
Forlbewegung  erfordert,  um  nicht  geradezu  komisch  zu  wirken. 

AngMMarler  oder  Aagenafgel  (frans.:  Claveein  oetUaire),  s.  Farbenklavier. 

Augenmasik  ist  die  scherzhafte  Benennung  solcher  contrapunktischen  Kunst- 
.stücke,  die  auf  dem  Papiere  zwar  nach  hoher  Gelehrsamkeit  aussehen,  in  der  Aus- 
führung aber  in  der  üegel  von  keiner  hervorstechenden ,  vielmehr  wohl  gar  von  unan- 
genehmer Whrkung  rind. 

Angmentatioa  (aus  d.  Latein.),  die  Vermehrung.  Vergrösserung.  wird 
als  Kunstwort  im  melodischen  Satze  gebraucht,  um  die  im  Verlaufe  eines  Tonstücks 
eintretende  Wiederkehr  eines  Themas  in  Noten  von  noch  einmal  so  grossem  Wcrthe 
an  beseichnen,  a.  B. 


Thema: 

Augmentation :  ^ 

Die  A.  kommt  vomdimlich  in  der  geintndenen  Satzweise,  also  im  oontrapunktifcben 
Styl,  Fugen  n.  s.  w  ,  znr  .\nwendung .  in  den  freien  Formen  zwar  ebenfalls,  aber 
verhältnissmässig  sehr  selten,  obwohl  sie  da  gleichfalls  von  der  grössteu  Wirkung  sein 
kann.  Namentlich  wu*d,  wenn  der  Hauptgedaolce  aekon  mehrmals  in  verschiedenen 
Verarbeitungen  wiedergekehrt  ist,  die  A.  gewichtig  und  den  Ausdruck  imposant  ge- 
staltend eintreten.  In  der  Fuga  ptr  auffmentatliueyn  tritt  die  Nachahmung  in  der 
Vermehrung  vorzugsweise  und  gleich  von  vornherein  ein.  Ceber  den  speciellen  Ge- 
brauch der  A.  übrigens  in  der  Imitation  oder  Nachahmung,  im  Canon  und  in 
der  Fuge  sdie  man  diese  besonderen  Artikel  nach.  —  Anck  in  der  Tactlehre  der 
alten  Menäuralmusik  [s.  d.j  wurde  die  Bezeichitang  A.  gebraucht,  m  der  Bedeu- 
tung :  Vermehrung  der  Zeitdauer  der  Noten. 

.4agU8t,  Emil  Leopold,  Herzog  zu  Öachseu-Gotiiu  und  Alienburg,  geboren  am 
23.  Novbr.  1772,  stadirte  1788  nebst  aeuiem  jtlngeren  Broder  nnd  Na^olger  in  der 
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Reg^emag  Fri«dridi  in  Genf  und  folgte  seineiii  Vater  ab  Her«^  am  20.  Apnl  tS04. 

Seine  Regienmjz;  war  eine  raii.sterhafte ;  er  betrachtete  es  als  seine  Haiiptauffrabt.-, 
Kunst,  Wisseui-chaft  und  Handel  ebensowolil ,  als  Sicherheit  und  Lebensglück  seiner 
UntertUaneB  zü  befördern.  Die  Toukuu^t ,  welclie  er  auch  aelbst  praktisch  durch 
dompoBltion  von  Liedern  und  KlavierttQelcen  aoBlIbto,  erft«ttto  aieh  seiner  besonderen 
Gunst  und  Pflege,  und  er  brachte  u.  A.  die  fast  seit  einem  Säculum  bertlhmte  Gothai- 
sche Kapeile  durch  Ileranziehung  vorzüglicher  Ktlnstler  zu  erneuertem  und  vermehr- 
ten Aoaehen.  £r  starb  geliebt  und  verehrt  am  17.  Mai  lb22  zm  Gotha  au  einer 
Brnstkrankheit. 

Aignsta)  Maria  Louise,  Königin  von  Preussen ,  Gemahlin  Wilhelni's  I. ,  ge- 
borene Prinzessin  von  Sachsen-Weimar,  eine  der  geistvollsten  und  kunst^rebildetsteu 
FUr«tiuDen  der  Gegenwart.  Geboren  am  30.  äept.  ibli  zu  Weimar,  genoss  sie  unter 
-den  onmittelbaren  Einivirknngen  Qoethe's  eine  nach  allen  Seiten  hin  glünzende  Erzie- 
hung. Im  Klavierspiel  war  sie  eine  Schülerin  H  u  m  m  e  1'  s  und  in  der  Theorie  und  Com- 
positiou  vervollkommnete  sie  sich .  nacli  ihrer  Vermühlunji: ,  in  Berlin  bei  dem  Hof- 
«ompouisten  üerm.  Schmidt  und  dem  Musikdirector  Albr.  Agthe.  Damala  com- 
ponürto  eie  eine  OavertOre  nnd  die  Hnsik  zu  dem  fiaUet  »Die  Maskerade« ,  so  wie 
Mirsehe,  von  denen  der  eine,  charakteristisch  und  von  melodischem  Schwünge,  zum 
Armeeauurseh  erhoben  wurde  und  als  solcher  unter  Nr.  1 02  auch  im  Druck  erschienen  ist. 

AagMÜB}  Hofmusicus  des  Kaisers  Maximilian  1.  in  Wien,  geuoss  um  1512  als 
Zinkenist  und  Cornettist  einen  weit  liin  verbreiteten  Rnf.  Eine  alte  Wiener  Chronik 
weiss  auch  seltsame  Geschichten  von  seiner  Vorliebe  fUr  die  Genüsse  des  Bacchnsnnd  von 
■der  g*-^Vi1irlirlipn  Folge  .seiner  Unmässigkeit  während  der  Zeit  der  Pest  zu  erzählen. 

Auguätiii  ,  Vater  und  Sohn .  werden  zu  Ausgange  des  vorigen  Jahrhunderts  als 
tüchtige  Orgelbauer  iu  der  Lausitz  gerühmt. 

Aagnsito,  Anrelins,  einer  der  vier  grossen  heOigen  Eirchenviter,  wurde  am 
13.  Novbr.  354  zu  Tagaste.  einer  kleinen  Stadt  iu  Numidien,  geboren.  Sein  anfangs 
sehr  fiotte.s  und  sinnliches  Leben  beschreibt  er  selbst  in  seiner  Schrift  Cünfessiones'i ,  die 
namentlich  von  A.  Neander  (Uerlin,  IS23)  herausgegeben  wurde.  Dun  ersten  Unter- 
liokt  erhielt  er  doreh  seine  Mnitw,  Monica,  eine  sehr  edle  nnd  verständige  Fran» 
stadirte  darauf  zu  Madaura  und  Karthago  und  gerieth  unter  die  Secte  der  Manicbäer, 
der  er  neun  Jahre  lang  zugethan  war,  eben  so  wie  er  sich  von  einer  Geliebten  fe!?sela 
Uess,  die  ihm  einen  Sohn  gebar.  Im  J.  3S3  kam  er  nach  Korn,  wo  er  als  Lehrer  der 
Rhetorik  grosses  Aufsehen  erregte,  eb^  so  884  In  Mailand. '  Hier  bewirkten  die  Pre- 
digten de-i  h.  Ambrosius,  die  Unterredungen  mit  demselben  nnd  das  Studium  der  Briefe 
des  Apohtels  l'aulus ,  das.s  er  sich  zur  katholbchen  Lehre  bekehrte  und  .sich  zugleich 
mit  seinem  Sohne  Adeodat  durch  Ambrosius  387  taufen  liess.  Er  verkaufte  hierauf 
seine  Qttter ,  schenkte  den  grOseten  Thetl  des  Erlöses  den  Armen  nnd  kehrte  nach 
Afrika  zurück ,  wo  er  als  Bischof  von  Hippo  (jetzt  Bona  in  Algier)  35  Jahre  lang 
segensreich  wirkte  und  am  28.  August  430  ,  während  der  ersten  Belagerung  Hippo's 
durch  die  Vandalen,  starb.  Unter  seinen  zahlreichen  Werken  findet  sich  auch  eines 
• />«  mtMiW  in  sechs  BSebnn,  weldies  fast  ansschlies^ch  von  rhytiumschen  nnd 
metrischen  Verhältnissen  handelt  und  desshalb  für  das  Verständniss  der  Tactlehre  in 
der  ersten  christlichen  Zeit  überaus  wichtig  ist.  Dasselbe  erschien  zuerst  zu  Basel 
1521  im  Druck.  Ausserdem  soll  A.  verschiedene  aus  griechischen  Schriftstellern  ge- 
sammelte Melodien  beim  christlichen  Gottesdienste  eingeführt  haben. 

Ailagnier,  Antonin,  geboren  unj.  1800  zu  Manosque  im  franz.  Departement 
AtT  BcuifH- Alpes ,  erhielt  .seine  erste  wissenschaftliche  und  musikalische  Ausbildung 
in  Marseille  und  wurde  hierauf  SchfUer  des  Pariser  Couservatoriunis .  wo  er  den  Tn- 
terricbt  Benoist' s  im  Orgelspiel  uud  iu  der  Harmuuieiehre  geuoss.  Nach  VoUeu- 
dnng  seiner  Stndim  widnwto  er  sich  dem  Mosikunterrichte  nnd  errichtete  später  eine 
Musikalienhandlung  in  Paris.  Componirt  und  herausgegeben  hat  er  eine  grosse  Zahl 
von  Klavier.sttlcken  verschiedener  Art,  auch  einige  kleinere  Oi^- imd  Kirchenwerlte, 
so  wie  eine  Klavierschule,  die  mehrere  Auflagen  erlebte. 

Aalete  (ans  d.  Orieeh.),  der  BlattflQtenspleler,  welcher  ohne  Gesang  sein 
Instniment  blies,  wogegen  der 
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Ulode  derjenige  I'Mötenb läser  hiess,  welcher  den  Oosanjr  begldtete,  oder 
vielleicht  selbst  sang  und  blies.  Dü  letztere  Tliätigkeiten  sich  jedoch  von  einer  Per- 
son gleiehseiög  nicht  auBfOhren  lassen ,  so  folgerte  man ,  statt  die  entere  Bedmitiuig 
anzunehmen »  dass  dieA.  recitirende  Sänger  oder  Dcclamatoren  waren,  welche 
w.Hlirend  der  Panson  des  Spieles  erklih-eiide  oder  erzählende  Gedichte  sprachen.  Sie 
vnirden  deaabalb  den  sang-  und  spietkundigen  Kithai'oden  weit  nachgestellt.  DaiS 
lOmisehe  Sprficbwort  »Akloediu  ti't,  gut  CiÜiaroedus  estt  non  potsiia  würde  hiemaeh 
zu  übersetzen  sein :  Wer  nicht  singen  kann,  declaroire ! 

Ailtpoios  (griech.)  hiess  nnoli  I'ulydeiikos  1.  7  t  der  Verfertiger  aller  Arten  TO» 
Holzblasinstrumenten,  welche  zur  Gattung  der  Aulos  und  der  Syrinx  horten. 

Aales  i^auAo;}  ist  der  griechische  Gattungsname  für  HolzbLosiuätrumente  der  alten 
Grieehen ,  deren  Tonenseugung  mit  Hülfe  eines  sogenannten  Blattes  oder  einer  Hols- 
zunge  hervorgebracht  wurde  ,  flhnlich  wie  bei  unseren  Obucn.  Clarinotten,  Fagotten 
etc..  wcsshalb  m.'m  wohl  ct'jÄo;,  wenn  man  es  deutsch  wiedergeben  will,  nicht  durch 
Flöte,  da  dicäc  Galliuig  der  llolzblaüiustruuieute  iui  alteu  Griechenland  3t>pt.-|;,  Sy- 
rinx,  genannt  wurde,  sondern  durch  Blattfltfto  Abersetaen  moss.  —  Wenn  auch  Äe 
Griechen  im  Allgemeinen  die  Erfindung  dieser  Flötengattung  als  eine  eigene  und  zwai* 
der  fVllhcsten  Zeit  auffuhren  sie  berichten,  dass  Minerva  oder  Marsyas  dieselbe  er- 
funden habej ,  so  geben  doch  auch  Schriftsteller  wie  Athenaeus,  Eustachius,  ile- 
^chins  n.  A.  in  ihren  histoTiäehen  Berichten  za,  dass  dieselbe  eine  frtmdUtaidisdie 
sei :  sie  nennen  sogar  ein(  n  gewissen  Seirites  aus  Lybien .  Theben  in  Aegypten  oder 
Kreta  .als  denjenigen,  der  dieselbe  in  sehr  früher  Zeit  eingeführt  habe.  Nach  unserem 
Wissen  ist  letztere  Angabe  wohl  nicht  aa  bezweifeln ,  da  beide  Cuiturstätten ,  sowolii 
die  am  Euphrat  als  die  am  Nil,  monumentale  Beweise  dafür  geben,  dass  sie  schon  viel 
früher  im  Besitz  dieser  Instrumentgattung  waren,  als  Griechenland  überhaupt  von 
Griechen  bewohnt  war  fs.  Aegyptische  und  .\ s?yri sehe  Musik} .  —  Als  Mate- 
rial ,  aus  weichem  man  diese  Instrumente  in  Griechenland  fertigte ,  nennen  die  alteu 
Schriftsteller:  Bohr,  Lotos  {R/tamneB  Loios),  Buchsbaum,  Horn,  Elfenbein  etc.  und 
führen  selbst  besondere  Namen  für  verschiedene  Theile  der  A.  an.  So  nennt  Pol- 
lux  1.  4  ,  S.  S5  das  sogenannte  Blatt  dieser  Klutengattung  yX<wtti'c,  Glottis  f^en 
unteren  Theil  des  Instrumentes  oder  die  Stürze  ebenda  8.  70  u'^oXjxiov,  Uypholmiou, 
und  das  sogenannte  Kopfstück,  jetzt  Birne  (s.  d.)  benannt,  o/.|io;,  Ilolmos.  Nimmt 
man  an ,  dass  alle  auf  uns  gekommenen  Abbildungen  der  A.  nur  mythische  od«r  irar- 
gescliichtliche  Formen  derselben  sind .  welche  Meistern  auf  solchen  Instntmenten  bei 
monumentaler  Darstellung  dersi  lben  in  die  Hand  gegeben  wurden,  wie  man  etwa  noch 
heute  die  Lyra  zu  ähnlichem  Zwecke  verwendet,  so  hat  mau  für  die  oft  in  Beziehung 
auf  die  Aulosarten  vorkommenden  Ausdrucke :  ßofißoxsc,  Bomhakes,  nach  PoUnx  1.4, 
S.  "'^  wahrscheinlich  die  Klappen  an  diesen  Instrumenten  :  rporrr^uara ,  Trypemata, 
die  Itenennnng  der  Toniöcher  an  den  Blasinstrunienf'  ii ,  nelelic  mit  den  Fingern  be- 
deckt wurden;  und -apaTpuTrTjjAara,  Paratrypemata ,  uer  2\anie  für  die  Löcher  der 
Blasinatrummte,  die  durch  Klappen  bedeckt  wurden,  —  ein  Veretändniss,  weiches  di» 
so  gepriesene  Kunst  der  Spieler  dieser  Instrumente  uns  erklärbar  macht.  Alle  diese 
Bezeichnungen  sind  jedoch  in  Bezu^  auf  die  A.  in  ihrer  Specialbedeutung  bisher 
keineswegs  als  durchaus  bestimmt  anzunehmen ,  sondern  erst  spätere  Forschung  wird 
hierüber  die  Gewissheit  au  geben  haben.  —  Die  Gattung  der  Blattflttten  hatte  mehrere 
Arten,  welche  im  alten  Griechenland  je  nach  ihrer  verschiedenen  Tonhittieaafdi  anders 
benannt  wurden  ;  man  berichtet  von  Knaben-  oder  Jungfrauen-,  Jünglings-  und  Män- 
nerflöteu,  welclie  Ausdrucksweisen  einen  Anhalt  tttr  die  Art  der  A.  geben,  für  welche 
diese  Braennungen  galten.  Die  spitere  lateinische  Benennung  A'ftm  dex6ra,  —  nni- 
«ilra,  und  —  aequali»  scheint  nur  für  dieselben  Arten  eine  römisch  nationale  Bezeich- 
nung zu  i^ein,  indem  Plinius  1.  IG.  c.  30  ausdrücklich  ?agt :  die  reeliten  Blattflöten 
seien  ehemals  aus  den  oberen  oder  dünneren  Theilen  des  Kohres,  und  die  linken 
ans  den  unteren  oder  dickeren  gefertigt  worden.  Nimmt  man  an ,  dass  die  R<$mer 
ihre  Eintheilung  der  Blattflöten  von  den  mit  beiden  Händen  gespielten  vielsaitigon  In- 
strumenten entlehnten  .  weil  hier  die  rechte  Hand  die  höheren ,  die  linke  Hand  die 
tieferen,  beide  IlUnde  aber  die  mittleren  Klänge  hervorbraobt^a,  so  ergiebt  sich  hieran» 
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Ton  selbst  die  Anwendung  der  Beiwörter  dixtra,  ainistra  und  aequaU»  auf  die  verschie- 
deuen  AHlosarten.  Der  Tomimfang  der  f^riecliiticlien  lihittflöte  überstieg  wolil  den  von 
drei  Octaven,  da  iu  dem  »Alkibiades«  dm  Fiatou  gesagt  wird :  jedes  Locli  der  A.  giebt 
wenigateos  drei  Klänge,  welche  Töne  woiil  für  gewöhnlich  auch  benutzt  wurden, 
da  derselbe  Autor  ebenda  erzälilt »  dass  unter  Dmatttnden  noch  mehr  TOne  von  diesen 
Instrumenten  erzeugt  werd n  ki^nnten.  —  Ausser  den  vorhin  erwähnten  griechischen 
Henennungeu  der  Aiilosartcn  finden  slcli  nocli  uudere.  z.  B.  berckyntisrhe,  mygdo- 
uiache,  idäische,  tyrrhcui^che  etc.  als  bulche ,  die  bei  den  Griechen  beäunUerä  unter- 
sehieden  wniden ;  unter  diesen  soheint  die  bei  ihnen  beliebteste  Art  unserer  Clarinette 
sehr  ähnlich  gewesen  zu  sein  ,  selbst  in  ihren  Unvollkomiiienheiten.  Von  diesen  be- 
liebteren Arten  der  Blattflöte  unterschieden  sie,  m  wie  wir  jetzt  die  A-,  B-  und  C- 
Cl&rinetten,  dori&che,  phrygische  und  lydische,  die,  da  die  griechische  Stimmung  der 
unseren  ziemlieh  gteiob  war,  den  C~,  D-  und  f-Clarine^  entspraohen.  Da  in 
dieser  Stimmung  der  Ton  dieser  BlattHöten  ,  besonders  in  der  höheren  Lage ,  zu  krei- 
schend sein  wflrde,  und  in  der  tieferen  Lage  derselbe  nicht  die  oft  erwähnte  trompeton- 
artige  1?  ärbuug  besitzen  könnte,  so  lässt  sich  vermuthen ,  dasä  die  griechischen  Biatt- 
fldten  eine  tiefere  Stimmung,  vielleicht  die  der  gleielmamigen  Hyi>o-Tonartcn ,  gehabt 
haben ,  was  nach  untierer  Bezeichnung  die  der  6^,  und  iT-Clarinette  wire.  Die 
Stelle  HoratiUS  Ep.  9:  nSnnantc  mixtum  tihlh  ramu»  fyrv, 

Hac  dorium,  Ulis  barbarvm» 
dHrlle  demnaeh  ^lleidit  so  za  Tenlehen  sein ,  dass  aar  t7dur-ToDart  ^-Olarinettm 
gebraucht  wurden.  Auch  von  der  Erfindung  einer  A.,  auf  der  man  in  allen  Tonarten 
blasen  kunn^"  wird  von  Pausanias  1.  9,  c.  1 2  l)ericlitet ,  deren  Erfinder  Pronoraos 
geheisseu  haben  äuii.  Wahrscheinlich  ist  dies  dieselbe  A. ,  die  Pollax  1.  4,  S.  81 
T^tov ,  die  vollkommene ,  nennt,  und  welche  in  den  pythischen  Karopfspielen  gebla- 
sen wurde.  3. 2. 

Ailozönnm  'ä'j/.o:  und  '^u'yn^  . ,  wörtlich  der  l''!r»tengurt,  ist  die  technische  Bezeich- 
nung für  die  Krücke  an  dem  Muudstüeke  der  Öchnarrwerke  iu  der  Urgel.  Durch  das 
Auf-  und  Niederschieben  dieser  Krücke  wird  die  Messingzunge  weniger  oder  uiciir  an 
das  Kohr  gedrttckt  und  dadurch  du  tieferer  oder  höherer  Ton  hervorgebracht. 

Aumaun,  Dietrich  Christian,  ein  bedeutender  Organist  und  Componist  zu 
Hamburg,  welclier  gegen  das  Ende  def5  IS.  Jahrhundertsiebte.  Seine  Hauptarbeit 
dtirfte  das  Choralbuch  zum  Neuen  Hamburg  sehen  Gesangbuch  gewesen  sem. 

AnMntamie  (ital.),  annehmend,  vermehrend,  seltener  gebranehte  Vor^ 
trsgsbezeichnung  für  cr(r«c«n(/o  (s.  d.]- 

A  uua  cerda  (ital.) ,  auch  saa  corda  gesehrieben,  auf  einer  Saite,  kommt 
Ij  in  den  Stimmen  der  Streichinstrumente  an  solchen  Steilen  vor,  welche  der  Spieler 
anf  ^er  und  derselben  Saite  ausflihrea  s<dl ,  ohne  un  Verlaufe  der  so  besdeluieten 
MeU^die  oder  Passage  auf  eine  andere  Saite  überzugehen  .  wie  dies  ohne  einschrän- 
kende Bezeichnung  fast  selbstverständlich  sein  würde.  Der  Grund  dieser  Vorschrift 
ist  die  l^zieiung  einer  bestimmten,  einlieitliohen  Klangfarbe,  wie  sie  dem  Componi&ten 
als  hier  besonders  wirksam  vorschwebt.  2)  In  Tonsttteken  fttr  Planoforte,  um  an  den 
so  bezeichneten  Stellen  den  Mechanismus  zu  gebraueben ,  welcher  bewirkt ,  dass  die 
Hämmer  nicht  auf  allen  Saiten,  sondern  uor  auf  ehier  einaigen  anschlagen  (s.  Ver- 
schiebung). 

km,  s.  Haultrommel. 

ANreliaaits,  mit  dem  Beinamen  Reemeasis ,  ein  gelehrter  Mflocfa  zu  Beomö  oder 

Montier  St.  Jean  im  Bisthum  Langrcs .  lebte  im  0.  Jahrhundert  ^nicht  um  340,  wie 
nach  Schilling  häutig  geschrieben  wurde] .  Von  ihm  sind  noch  zwei  Werke  vorhan- 
den: rtTonarim  regularia«  und  »Ditciplina  mmica».  Dieselben  hat  Gerbert  im 
ersten  Bande  s^er  »Serytiores  eccUtiaUki  mwic*  mfgenommen. 

.tureiihummer,  Josepha,  eine  tflchtige  Klavierf^piclerin  und  fruchtbare  Compo- 
ni.<tiii,  geboren  um  1  7 7(i  zu  Wien.  Sic  war  eine  Schülerin  M  o  z  a r  t'  .s  ,  R  i c  h  t  e  r'  s  und 
Külzeluch  s  und  gab  iu  den  neuuziger  Jahren  des  vorigen  und  zu  Aufauge  dieses 
Jahrhunderts  alljlhrUch  sin  (?oniwt  im  Buigtheater  »t  Wios  an  einem  theaterfruen 
Freitag,  «in  Privileginm,  um  welchee  sie  vielfach  beneidet  wurde.  BenidiBend  für  ne 
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ist  HoMTt's  UtibeO,  welcher  einst  von  ihr  Bagte:  »Das  FrSnlein  ist     Seheasal«  (sie 

war  unförmig  dick),  »spielt  aber  zum  Entzücken,  nur  geht  ihr  der  wahre,  feine,  sin- 
gende Geschmack  im  f'antabile  ab  -ii  verzupft  Alles '  '  Dmi  ('nt^j)rechend  gestand 
ihr  auch  die  damalige  Kritik  fast  eiaäüiumig  grosse  Bravour  zu,  rügte  aber  ihren  Mangel 
an  geistigem  YeratliidikiBB  und  eeeletivolleiii  Auadnicl:.  Sie  warührigena  teat  1796  an 
einen  Kaufmann  Bösenbönig  verheirathet,  fUhrte  aber  dessenungeachtet  ihren Oeburtsna- 
raen  bis  zu  ihrem  Tode,  welcher  im  J.  1841  erfolge.  Oeffentlich  trat  sie  noch  im  J.  IS  13 
im  kleinen  ßedoutensaale  zu  Wien  auf,  wo  sie  mit  ihrer  Tochter,  Madame  Auenheim , 
ein  Dao  fSr  zwei  Klaviere  von  Steibelt  spielte.  Aber  damals  bereUa  wurde  ihr  Spid 
fertig  und  schulgerecht,  jedoch  kalt  und  veraltet  genannt.  Ihre  eben  erwähnte  Tochter 
und  Schiileriu  producirte  sich  doppelt,  als  Pianistin  und  Singerin,  abw  ohne  Erfolg. 
Aiisarbeituu;;,  s.  Auäfuhruug. 

Ansblaseu.  JeUed  neue  mudikaliache  Instrument  hat  in  der  ersten  Zeit  seiner  Be- 
antanng  eine  gewisse  Ungetenkiglceit  in  der  Angabe  sehMr  Tdne ,  die  man  dorch  die 

Ausdrucksweiticn  :  der  Ton  desselben  ist  roh  ,  dumpf ,  rauli .  liart .  oder  er  spriclit 
schwer  au  u.  s.  w.  bezeichnet,  wrlchc  üngelenkigkelt  bisher  naturhistorisch  noch 
niclil  iu  ihrem  ganzen  Umfange  erkannt  und  erklärt  worden  ist.  Besonders  tritt  dies 
in  bedeutender  Wdse  bei  den  Blasinstnimenten  hervor,  indem  diese  snerst,  wie  eine 
nngefUite  menschliche  Stimme,  schwerföUiger  und  nicht  gleich  rein  intonirte  T9ne  an- 
geben. Wenn  dies  nun  bei  der  menschlichen  Stimme,  sowohl  durch  die  Ungelenkig- 
keit  der  Muskeln ,  als  auch  durch  die  noch  nicht  durch  Erfahrung  der  Seele  bekannt 
genug  gewordenenMmkelthltigkeiten  an  jeder  Tonprodnction,  erklirbar  ist,  sohatman 
flir  die  ftlmlichen  Erscheinungen  bei  Blasinstrumenten  jedoch ,  insbesondere  bei  denen 
von  Holz ,  keine  so  leichte  Erklärnnf^.  Einestheil^i  ist  es  ffwiss ,  dass  sowohl  die 
Stärke,  wie  die  Art  des  Anblasens  (s.  d.)  eines  Instrumentes  auf  die  Touerzeuguog 
desselbea  einwirkt,  und  somit  wohl  die  Httskelthätigkeit  des  Spielers  in  Bezug  ai^die 
Stirke  des  au  erregenden  Luftstromes  u.  s.  w. ,  wenn  diesdbe  empirisch  bewusst  von 
ihm  vollbracht  werden  soll ,  auch  bei  Behandlung  eines  neuen  Instnimentes  erst  aus- 
gefühlt werden  muss ;  anderentbeils  lehrt  die  Akustik  (s.  d.j  ,  dass  gleiche  Bohre 
gleiche  Töne  erzeugen ,  und  dass  das  stärkere  Anblasen  desselben  Hohrea  eben  nur 
ObertOne  des  Gntndtoues  dieses  Rohres  hervorruft.  In  einem  und  demseUMn  feslgo- 
forraton  Rolire  können  also  eigentlich  auch  nur  stete  dieselben  Töne  erzeugt  werden. 
Ferner  seheint  die  mechanische  Kraft  der  schwinj^enden  Luftsäule  in  einem  Holzrohre 
a.  B.  zu  unbedeutend  zu  sein ,  als  da^s  sie  auf  die  Gestaltung  der  inneren  Oberfläche 
eines  Rohres  umformend  ehiwirken  kdiinto,  deim  sonst  mttaste  eigentlich  auch  jede 
Einwlrkunfc  durch  die  Gestaltung  Irgend  eines  tönenden  Luftkörpers  in  obiger  Art, 
durch  die  hervorgerufene  Flilchenveriinderung  zugleich  auf  jede  andere  LuftkHrper- 
gestaltuug  iu  demtMjIben  Rohre  verändernd  einwirken,  und  zwar  um  so  touveräudern- 
der,  je  eofflplidrter  die  andere  Form  in  dem  Rohre  ist,  d.  h.  je  mehr  Sohwingungs- 
knoten  sich  in  dem  Rohre,  um  den  anderen  Ton  zu  erzeugen,  bilden  müssen.  Dies 
gescliieht  aber  in  der  That  nicht,  sonde  rt!  nur  einzelne  Töne  eines  Rohres  intoniren 
falsch ,  während  oft  alle  höheren  vollkommen  rein  erklingen.  Wurden  nun  solche, 
wie  oben  gedadite  medianiseke  Einwirkungen  entstehen,  so  liease  sieh  wra^stana 
annehmen ,  dass  diese  auch  dem  Auge  sich  nicht  zu  entdehea  vermöchten ;  bis  heute 
ist  es  jedoch,  mir  wenigstens,  noch  nicht  zu  Ohren  gekomnien  ,  dass  Jemand  in  einem 
Rohre  eine  innere  Flächenveränderung  wahrgenommen  iiaben  wiU,  die  durch  den  Ge- 
brauch des  Bohres  als  Blarimtrument  entstanden  wlre ,  d.  h.  mit  anderen  Worten : 
durch  die  Bildung  von  Schwingungsknoten  beim  Ertönenlassen  eines  Rohres  veriindt  rt 
sich  die  innere  Oberfläche  des  Rohres  nicht  in  einer  Art,  dass  dies  dem  Auge  bemerk- 
bar wäre.  Und  dennoch  scheint ,  bei  der  ersten  ronbildang  insbesondere ,  in  dem 
Rohre  der  HoUblasinstramente  eine  Umgestaltung  der  inneren  Rohrobetfllehe  vor  sich 
zu  gehen ,  die  in  gewisser  Art  der  oben  angedeuteten  Veränderung  iUmlich  ist ,  denn 
die  Art  d<  r  f  l■^ten  Behaudlungsweise  eines  Holzblasinstrumentes  ist  oft  bestimmend 
für  die  Touangabe  desselbeu  wülucnd  seiner  ganzen  Folgezeit.  Wird  z.  B.  ein  neues 
Blasinstrument  von  einem  noch  ungewandten  Spieler  zuerst  gehandhabt,  so  Übt  die 
onsiehere  Art,  mit  (ter  gewOhnUch  «in  aoldier  bei  der  Tonangabe  eines  Instrumentes 
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verfährt,  indem  er  weder  in  gleicher  Weise,  noch  nach  einer  Kraftgabe  die  anderen 
Athlend  oder  «Btspreehmd  fordernd  «ossnttben  Termin,  uelrtiheilige  Fdgen  auf  die 

spätere  Intonation  des  neuen  Instrumentes  ans ,  so  wie  auf  die  mehr  oder  weniger 
leichte  HerTorbringTinL'  eines  Tones  auf  demselben.  Wird  jedoch  von  einem  mehr 
gewandten  äpieier  ein  iiolzblasiastniment  zuerst  gebraucht,  so  ist  es,  als  ob  derselbe, 
dareh  die  vm  aebiem  geabten  Ohre  geforderte  «id  dueh  seine  teehniBche  Fertigkeit 
bald  stets  mit  Festigkeit  bewirkte  Tonzengnng,  dem  neuen  Instrumente  eine  innere 
Flachenbildung  für  die  Folgezeit  aufzwange ,  die,  einmal  erzengt .  selbst  durch  nng^e- 
schioktere  Behandluugä weise  sp&ter  nicht  so  leicht  zu  vernichten  wäre.  Jüs  ist ,  als 
ob  sieh  die  innere  Fliehe  eines  Blasintfromentos  duroli  das  erste  Blasen  desselben  an 
einigen  Stellen,  nämlich  da  wo  Schwingungsknoteu  entstehen,  in  besonderer  Art  forme, 
und  weil  diese  scheinbare  Gestaltun;;  (Irr  inneren  Kohrfläche  besonder:}  durch  das  erste 
Blasen  in  einem  Kohre  sich  auszubilden  scheint ,  so  nennt  man  dies  Blasen  eines  In- 
strumentes :  das  Ausblasen  desselben.  Obgleich  nun  wohl  jeder  Spieler  eine  andere 
Art  des  A.  anwendet,  und  auch  die  verschiedensten  Arten,  von  j^e^^chickten  Spielern 
ausoreführt,  anerkennenswerthe  Resultate  geb  n  so  hat  sieb  doch  durch  die  Praxis 
herausgestellt,  dass  dasselbe  in  einer  Art  ausgeführt,  sich  als  am  ktlrzesten  und  wir- 
kuugs vollsten  ergiebt.  Ueberlässt  man  z.  B.  ein  neues  Instrument  einem  gewandten 
Spieler  zum  A. ,  nnd  dieser  bläst  auf  demselben  meist  einselne  gehaltene  Töne,  dann 
accordi^che  schon  bewe«rtere  Toufolj^eu ,  nach  diesen  in  ähnlicher  Weise  die  Töne  der 
diatonischen  und  chromatischen  Scala  auf-  und  abwiirts  und  dann  erst  schnellere, 
ganz  beliebige  Passagen,  so  vollbringt  er ,  in  solcher  Folge  zuerst  das  Toureich  durch 
ön  neues  bistniment  dargestellt,  die  beste  Art  des  Ansblasena  deesdhen. 
Diese  Art  des  A.  wird  von  den  guten  Spielern  gewöhnlich  täglich  so  lange  wiederholt, 
wobei  natilrlich  auf  die  stets  reine  Intonation  der  Töne  geachtet  werden  muss,  bis 
jeder  Ton  dem  Instrumente  gleichsam  in  reinster  Stimmung  eingeprägt  und  die  Art 
der  Tonangabe  eine  leiebto  nnd  gleidimlsrige  «i  nennen  Ist ,  denn  so  lange  die  TQne 
eines  neuen  Instrumentes  nicht  leicht,  gleichmässig  und  sicher  ansprechen ,  sagt  man 
wobl:  das  Instrument  ist  noch  nicht,  oder  es  ist  nicht  gut  ausgeblasen ,  wühreud  man 
im  nmgekehrteu  Falle  von  einem  gut  ausgeblasenen  Instrumente  spricht.  Man  ersieht 
hieraus,  wie  dnrehaus  notihwendig  es  Ist,  dass  man  niemals  Anf^ingem  ein  nenee ,  be- 
sonders Holzblasinstrument  in  Qebraueh  iplebt ,  weil  der  unsichere  Ansatz  desselben, 
wie  die  niclit  sichere  Intonation  der  Töne  von  bleibendem  nacbtheihgen  Einflüsse  auf 
das  neue  Instrument  sein  müssen.  —  Ganz  etwas  Anderes  versteht  man  in  der  Musik 
unter  dem  Ausdrudke:  Ausspielen,  worüber  an  seinem  Orte  des  Nihere  gesagt  ist, 
wie  eben  so  an  «ntopreohender  Stelle  ttber  <Ue  mnaikalisehe  Bedeutung  des  Wortes : 
einspie!  t;  '^''"Nprof^lmn  werden  wird.  C.  Ii. 

Aasdehnuiigj  ideutisch  mit  Erweiterung,  wird  sowohl  im  Allgemeinen  gebraucht, 
rtlcksichtlich  eines  Motivs  oder  Themas,  welche  bei  ihrer  Wiederkehr  innerhalb  ^es 
Tonstflokes  durch  Einschiebungen  vergrössert  auftreten ,  als  auoh  h&ttptsiehlieh  und 
am  hilufigsten  von  r  Erweiterung  de  -  Cnifanges  einer  Singstimme.  In  letzterer  Be- 
ziehung spricht  mau  vou  der  A.  der  btimme  nach  der  Höhe  oder  der  Tiefe  zu ,  eine 
Manipulation ,  welche  mit  der  gröSbten  Vorsicht  vorgenommen  werden  muss,  um  nicht 
iiUein  die  Stimme,  sondern  andi  die  Qesnndiieit  des  Singen  Sehade»  su  hewduren. 
Sie  kann  liberhaupt  nur  begonnen  werden ,  wenn  Anlage  fdr  die  Erweiterung  vorhan- 
den iät,  und  erfordert  einen  ttichtiftMi  Lehrer ,  welcher  sehr  allmillig  vorsnsrfireiten 
weiss.  Das  zweckmässigste  Mittel  dahin  ist  Scalasingen  und  Solfeggiren.  Mu  mehr 
Vortheil  llbrigens  wird  ^  A.  der  Singsfinune  naeh  der  Hefe,  als  nach  der  H^die  hin 
gewonnen,  da  die  nach  letzterer  Dimendon  bin  gewonnenen TOne  doch  in  den  meisten 
Fällen  unsicher  und  flach  sind 

Aiuilrnek  ut  die  sinnlich  wahruelunbare  Entäusserung  eines  Inneren.  Man  spricht 
daher  von  dnem  A.  des  Gesiehtes,  der  Rede,  dM  Vortrages  dnes  Oediehtes  oder  eines 
MnsilLStflokes.  Spricht  mau  vom  Ausdruck  einer  von  unserem  Willen  abhängigen 
Thatigkeit.  z.  B.  vom  Ä.  des  Vortrages  eines  Mii«ik-t<!ckes .  so  kann  dnrch  den  Aus- 
druck das  Innere  des  Musikstückes  und  auoh  das  lauere  des  Vortragenden  sich  entäus- 
seni ,  und  es  wird  entweder  der  Fiül  s^ «  dass  das  Innere  des  HuBikstüekes  wie  das 
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Innere  des  Vortragenden  als  eine  Mitehnng  beider,  oder  dass  beide  in  ihrer  wahroi 
Lauterkeit  und  Bdnheit  snr  Erflcheiniing  kommen.  Üas  Erstere  ist  das  Oeftere,  das 
Andere  ist  nur  dann  möglich  .  wenn  das  Innere  des;  Mtislkstückes  bis  in  seine  ffliaeten 
Einzelniieiten  hin  von  dem  Vortragenden  erfasst  und  empfunden  wird,  denn  in  dieitem 
Falle  kommt  das  Innere  des  TonstUckes  in  seiner  Lauterkeit  und  Wahrheit  eo  ipso  zur 
Eraeheinung ,  und  das  Innere  des  Vortragenden  kommt  insofern  zur  Erscheinung,  als 
m.in  an  der  Li'ichti^'kcit,  mit  welclicr  das  Innere  des  Tonstückes  erscheint,  zu  frken- 
ncn  vcrmuj;,  da-sü  die  Individualität  des  Vortrn«renden  eine  solche  sei,  welche  tifii  In- 
iialt  deü  TüUbtückea  umta^ät  und  durchdringt.  Damit  iüt  zugleich  ausgesprucheu, 
daaa  der  Yntragende  Uber  dem  Tnnstttck  stehen  mttsse ,  wenn  sie  bade  dvreh  den  A. 
zar  Erscheinung  kommen  sollen.   (S.  auch  Anlage.)  Wandelt. 

.lasdnick  (im  Gesänge).  Um  die  Bedentxmjj  des  Wortes  Ausdrucka  ijn  Gesänge 
richtig  zum  Verständiiiss  zu  bringoo,  müssen  wir  zunächst  eine  allgemeine  Vorbemerkung 
maehen.  Man  sagt  aneh  von  einem  InatnunentaHsten,  dam  er  anadmelwoU  sj^ele ;  and 
doch  fragt  es  sich,  ob  in  der  Instrumentalmusik  von  A.  im  strengsten  Sinne  die  Rede  sein 
könne.  Wir  brauchen  das  Wort  theils  in  ästhetischen  Dinpen.  theils  anch  im  gewöhn- 
lichen Leben.  In  letzterer  Hinsicht  heben  wir  den  Fall  hervor ,  wo  liber  eine  styli- 
stiaehe  Wendnng  das  UrtheH  ansgesproehen  wird :  sie  aei  ein  angemeasener  oder  nnan- 
genessener  A.  fUr  ir^iend  etwas  Gedachtes.  WesentUdl  ist,  dass  die  Beziehung  eines 
Aeusserlichen  .  sinnlich  Walinieliuibareii  auf  ein  Inneres ,  mehr  Gefühltes  und  imhf- 
stimmt  Vorhandenes  sofort  als  der  Öinn  des  Wortes  ''Ausdruck«  einleuchtet.  A.  kiin- 
nen  wir  also  defturen  als  die  Vea^Sipwimg  eines  Inneren ,  SeeUschen.  Noeh  irfehr 
ei hellt  dies  auf  kflnstlerisoliam  Oebi^ ,  in  der  Plastik  und  Malerei,  in  Gesang  und 
Poesie,  denn  in  allen  diesen  Kliii'^^fen  verstehen  wir  offenbar  unter  ■  Ausdnirk-  die  Be- 
ziehung eines  Aeusserlichen ,  siuuUch  Wahrnehmbaren ,  sei  dies  Form  oder  Farbe, 
Ton  oder  Rede ,  auf  einen  inneren  Seelenzustand.  Madien  wir  davon  nnn  die 
Anwendung  auf  die  Instrumentalmusik  ,  so  wird  die  Entieliddnng .  ob  in  ihr  von  A. 
und  niisdnicksvollem  ^'^rtrage ,  welchen  letzteren  wir  von  einem  lebendigen,  das  Ge- 
müth  bewegenden  wohl  zu  unterscheiden  haben,  die  licde  sein  könne,  davon  abhängen, 
ob  man  sie  als  ein  blodbe^  Toui»piei  oder  als  da^  Abbild  unausgesprochener  Empfin- 
dungen betraehtet.  VHr  k<(nnen  an  ^eser  Stelle  nnsere  Anaidbt  höchstens  darllber 
aussprechen ,  ohne  sie  zu  motiviren ,  da  I.etzteres  zu  tief  in  das  Oebiet  der  Aesthestik 
liineinführen  würde.  Wenn  die  Musik  überhaupt  keine  Empüudun^ren  und  Beelenzn- 
stände  auszudrücken  vermöchte,  könnte  sie  es  auch  in  der  Gesaugsmusik  nicht,  da 
diese,  musikaliadi  betraehtet,  im  Wesentlidien  auf  dmeelben  Gesetsen  bembt,  wie 
die  Instrumentalmusik.  Sie  vermag  die  Empfindungen  aber  nicht  so  bestimmt  aus- 
zudrücken ,  wie  das  Wort ;  und  desslialb  werden  in  dem  Hörer  wohl  Empfindunpen 
augeregt,  aber  nicht  bis  zur  Zweifellosigkeit  festgestellt; [es  bleibt  schwankend,  wie  er 
sie  zu  deuten ,  worauf  m  beuefaen  habe.  Bs  kann  daher  von  A.  auch  in  der  Instru- 
mentalmusik die  Bede  sein ,  aber  nicht  in  so  fest  begreoster  Weise;  wogegen  in  der 
Vocalmusik  das  Innere,  Sachliche,  dessen  A.  in  Tönen  erscheinen  poH .  frenan  ange- 
geben, mithin  eine  ganz  bestimmte  Beziehung  zwischen  dem  Inneren  und  Aeusseren, 
ein  besfimmter  A.  denkbar  ist.  Klar  ist  jeAanfalls ,  dass  wir  unter  ausdrueksvollem 
Oeeang  einen  solchen  zu  verstehen  liaben,  der  flBr  die  dem  Gedicht  oder  dem  Drama 
zu  Gninde  lie^'cndcn  und  bestimmt  darin  anspef^prochenen  Empfindungen  die  ent- 
spreehonden  Klanggestalten  in  Stimme  und  Khytbmiu  zu  finden  weiss.  Es  kann  dann 
noeh  nlher  nntersehiedMi  werden  zwisehen  riebtigem  und  lebendigem  A.,  inso- 
fern jener  neh  auf  die  qualitative ,  dieser  auf  die  quantitative  Seite  bezieht,  in  der 
Oper  handelt  es  sicli  z.  B.  darum ,  den  bestimmton  finalitativen  Charakter  der  darzu- 
stellenden Rolle  scharf  wiederzugeben  :  dies  ist  dai^  Kichtigc :  andererseits  aber  kommt 
auch  der  Grad ,  mit  dem  sich  die  Empfindungen  im  Gesänge  abspiegeln ,  in  Betracht : 
dieä  ist  das  Lebendige.  Und  es  kann  ein  Sl^er  eine  Stimmung  oder  einen  Charakter 
fehlerlos,  aber  matt,  oder  auf  der  anderen  Seite  mit  einer  gewissen  Wärme,  aber  falsch 
wiedcri;eben.  —  Wenn  die  Ansicht  richti^r  ist,  d.'iss  dasjenige,  wodnrch  sich  ein  Gegen- 
»land  von  dem  ihm  xiinächät  verwandten  unterscheidet,  seinen  eigentlichen  BegrÜF  con- 
stitnirt ,  so  liegt  der  Begriff  des  Gesanges  in  dem  musikaiisebeii  A.  der  Rede.  Beoa 
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auf  der  einen  Seite  bat  uer  Gesang  ald  nächsten  Verwandten  die  lustrumentalmusik, 
anf  der  «nderen  Seite  die  DeoUuiatioii.  Von  einer  Violin-0«ntilene  x.  B.  unter- 
scheidet sich  also  der  Gesang  durch  die  stete  Beziehung  auf  einen  der  Melodie  zn 
Grunde  liegenden  Text  und  die  in  diesem  Text  sich  bestimmt  aussprechende  Gefühls- 
stimmung;  von  einer  Declamation  dadurch,  dass  der  A.  der  Worte  nicht  in  ungebun- 
denem, sondern  io  ihnaikaltBch  gebundenem  Rhythmus,  lüeht  in  ungeregeltem  Anf- 
and Niedenrogen  der  Töne,  sondern  in  musikalisch  reinen  Intervallen  zur  Erscheinung 
kommen  soll.  Der  riclitige  und  lebf^ndige  nuisikalische  A.  der  !;i  ^  h  it  demnach  als 
das  eigentiiciie  Wesen  der  Gesangskunät  zu  gelten.  Zum  musikalischen  A.  gehört 
»omt  aneh  die  gute  Intomtion,  die  SehSnheit  des  Klanges,  der  oorreote  Vortrag,  die 
deutliche  Aussprache,  der  sinnvolle  Wechi>el  von  /itrir  und  piano,  von  hell  und  dunkel : 
denn  alles  dies  .sind  Momente,  die  tlieils  im  I5eu:rirt'  des  Mnsikaüscluni  fheils  in  dem 
des  A.  liegen,  und  in  dem  Worte:  musikalischer  A.  der  Kede  sind  sie  alle  zusammen- 
gefaßt. Zn  diesem  wahren  Geheimniss  aller  bedeutenden  Geeangswirkungen  gelangen 
wir  nun  theils  durch  Yerständniss  und  Gefflhl  fUr  cten  danustelleuden  Gegenstand, 
theils  dureli  umfassende  Technik,  theils  durch  Uebertragung  des  mit  dem  Versttnuii- 
und  Gefühl  Ergriffenen  in  die  sinnliche  Erscheinung  des  Tones.  Das  Erste  und 
Wichtigste  ist  das  Verständniss  und  Gefühl,  und  zwar  in  poetischer  und  musikalischer 
Beriehung.  Der  wahre  Sänger  muas  sidi  mit  der  Slimmai^  des  vorzutragenden  Gedich- 
tes, mit  dem  f  'harakter  der  darzustellenden  Kolle,  der  dramatischen  Sitnation  inner- 
lich vertraut  zu  machen  wissen.  Ist  seine  Phantasie  unfähig,  sich  vorzu!^f»*llen  .  wie 
diese  ätimiuuug  sich  in  Tonen  ausdrücken  wüide ,  drängt  es  ihn  nicht  dazu ,  dem  in- 
nerliohen  BQde  «ne  ioisere  tonende  Gestalt  an  gdien ,  so  hat  er  kotnen  wahren  Sftn- 
gerberuf ;  aber  er  prtlfe  sich ,  bevor  er  daran  verzweifelt ,  ob  nicht  die  Scheu ,  sich 
äusseriich  ganz  zu  geben,  wie  er  e^  innerlich  etwa  als  das  Richtige  fühlt ,  einen 
Theii  der  Schuld  uägt ;  diese  Öcbeu  kuim  überwunden  werden,  Nun  kommt  aber  die 
s  weite  Seite.  Die  VonteUnag,  die  man  ueh  naob  dem  Gedieht  allein  tdier  den  Vor- 
trag gemacht  hat,  lutm  aftgliriwweise  richtig  and  einer  bestimmten  C'omposition 
gegenüber,  welche  man  auszuführen  sich  vorgenommen  hat,  dennoch  falsch  sein. 
Denn  es  kamt  ein  und  dasselbe  Gedicht  uwsh  verschiedenen  Seiten  hin  gewendet,  ge- 
deatot  nnd  erginxt  werden ;  nnd  daraof  eben  beruhen  grossentheils  die  oft  so  ver- 
schiedenen musikalischen  Auffassungen  eines  nnd  desselben  Textes.  Wir  führen  als 
Beispiele  zwei  sehr  oft  componirte  Gedichte  von  Goethe,  den  oErlkOnig«  und  »Kennst  du 
,  das  Laad«,  an.  In  der  sinnUehen  Darstellung  des  Erlkönigs  kann  mehr  das  Geister- 
hafte, Ifenschenfdndliehe  oder  es  kann  der  verlookende  Sehein  mehr  hervortreten ; 
die  erstere  Auffassung  finden  wir  bei  Löwe,  der  den  GeisterkOnig  in  den  blossen  Drei- 
klan^s-Infervallen  sich  bewegen  lässt  und  damit  den  Eindruck  eines  eU  iuent.tren. 
der  ircien  Meuschlichkeit  uucli  uicht  geöffneten  Wesens  hervorbringt ,  die  letztere  bei 
Sefanbert,  der  ihm  die  einschmeichelndsten  Melodien  verl^ht.  Ee  wtrde  vetkefart 
Sern ,  wenn  ein  Singer  den  Sehnbert^sehen  Erlkönig  mit  der  Auffassung  des  Löwe  - 
schen  singen  wollte,  und  umgekehrt:  er  um  >  -irli  vielmehr  der  I>'titung,  welche  das 
Gedicht  in  der  Phantasie  des  Compnnistcn  gcfuiiden  hat,  anzuschmiegeu  wissen,  selbst 
dann,  wenn  diese  Deutung  nicht  eine  ganz  richtige  sein  sollte.  Zum  vollen  Gesangs- 
anadrack  ist  es  also  erfordsrüdi»  daas  sieh  der  Singer  fai  £e  rt&a  mnsikalisehe  Stun- 
mung  einer  Conipo.sition  hineinzufinden  und  dieselbe .  ohne  Rdcksicht  auf  die  Worte 
und  selbst  ohne  Worte  ,  mit  der.selben  Wärme  vorzutragen  wisse  .  wie  ein  Violtu-Vir- 
tuose  eine  \  ioliu-Cautilene.  Es  ist  insofern  eine  gute  Studie,  Arien  und  Lieder  zu- 
wdlen  ohne  Text  m  ringen,  damit  man  si«^  gansin  den  rnnrikalhiehan  Geist  eines  Ton- 
stückes versenken  lerne.  Auf  eben  denselben  Zweok  wirkt  das  Studium  melodiöser, 
von  musikalischer  Empfindung  durchhauchter  Solfe^gien,  z.  B.  der  Concoue  sehen  und 
Bordogui'schen,  hin ;  der  S&nger  übt  an  ihnen  am  sichersten  deu  rein  musikalischen 
Vortrag.  Fffr  die  bUMse  Teehaik  tand  knrse  Uebnngen,  wie  sie  Oareia  in  seiner 
Gesangschule  aufgestellt  hat,  vonostehan;  wenn  dieser  berühmte  Gesangsmeister  aber 
Solfeggien  überhaupt  ftlr  ntitzlos  erklärt,  so  h-?t  er  Ihren  fordernden  Einfluss  .inf  den 
rein  maaikaliscbcu  Vortrag,  der  uns  die  Hauptsactie  dabei  ist.  übersehen.  Wie  es  der 
Anfiüiger  an  maehen  hat,  am  in  die  rein  masikaliBehe  Empfindung  eines  Tonstttefces 
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sieh  zn  Tersetzen,  ist  schwer  zu  sagen.  Vor  Allem  achte  er  auf  die  TempobezeichnuDg 
und  die  Vortragszeichen ,  die  man  mit  Wegweisern  in  einem  unbekannten  Walde  ver> 
gleichen  kann,  und  die  den  Wanderer  um  so  sicherer  richtig  leiten ,  je  zahlreicher  sie 
s«ind ;  sodann  aber  muss  er.  wie  der  Wanderer,  entweder  selbst  einice  <  »rientirangsan- 
lage  btisitzeu  oder  sich  einen  Führer  nehmen ,  so  lauge,  bis  er  jeue  Auiage  mehr  ent- 
wickelt hat.  Ob  er  richtig  gcgangon»  wird  er  daran  erkenneD,  dasa  er  mit  dem  Vor- 
trage guter  Sttlcke  bei  gebildeten  Zuhörern  eine  Wirkung  hervorbringt.  Wenn  Solf<^gieil 
den  Sinn  für  den  musikalischen  Vorh'.ig  ansschliesslicli  wecken,  so  sind  Declamations- 
Uebungen  wieder  das  geeiguetst«  Mittel,  um  den  äinn  für  den  richtigeu  Wortausdruck 
aaBaehlicMlich  aaaaregen  und  m  entwickln ;  bcäde  Arten  Ton  Uebni^wi  rnttsaen  aoinit 
als  vorbereitend  für  das  Studium  des  eigentlichen ,  diese  beiden  Seiten  zusammenfaa» 
senden  Gesangsauedruckes  gelten.  Wir  sehen  ,  dass  der  Sänger  sich  nicht  mit  seiner 
persönlichen  Auffassung  des  Gedichtes  begnügen  darf,  sondern  in  die  des  Componisten 
einandriBgen  sieh  bestreben  muss.  Wie  Bich  schon  hn  Prindp  Wort  nnd  Musik  gegen- 
seitig durchdringCD,  so  auch  in  der  Ausführung  im  Einzelnen.  Bald  treten  die  musi- 
kalischen Betonungen  ,  bald  eine  Wortbetouung  bedeuti^amer  hervor :  und  es  handelt 
MOh  fortdauernd  darum,  dass  der  Sänger  Beides  zugleich  im  Auge  behalte,  das  Wort 
ond  die  Melodie,  das  Ehie  durch  das  Andere  ergänzend.  Ifitontw  mnss  man  eine 
mögliche  Wortbetonung  fallen  lassen,  des  inusikaliseiieD  Zusammenhanges  wegen 
(2.  B.  in  Mendelssohn  s  Snnntn^-glied  »Die  Winde  wt'h'n  ',  wo  die  Sylbe  »Win«  auf  das 
zweite  Achtel  des  Tactes  fällt  und  höchstens  einen  ganz  leichten  Aecent  duldet) ;  mit- 
OBter  tritt  auch  der  andere  Fall  ein  (in  demselben  Liede  and  an  derselben  Stdle ,  wo 
das  aosdrüddich  vorgeschriebene  crescendo  auf  aheimlich«  sehr  zart  ausgeführt  werden 
muss,  wenn  es  nicht  in  einen  komische«  Contrast  zu  dem  Wortsinn  treten  soll).  Wie 
sehr  eine  Melodie  durch  den  Test  sich  im  Vortrag  zu  modificiren  vermag,  zeigen 
Strophenlieder,  bei  denen  die  Kunst  des  Vortrags  eben  darin  besteht,  dne  und  dieselbe 
Melodie  je  nadi  dem  Text  der  versehiedeBea  Starophen  verschieden  an  nllandren ,  wo- 
bei dem  Sänger  unter  Umstlnden  selbst  ehv^  Tempoänderung  gestattet  sein  kann. 
Oder  wenn  man  da.s  Strophenlied  als  eine  unvollkommene  Kunst^estaltuug  ansehen 
und  desshalb  nicht  als  Beweismittel  gelten  lassen  wollte ,  so  erinnern  wir  au  die  zahl- 
reiehen  Falle ,  wo  in  Verlauf  eines  Stttekes  eine  nnd  ^selbe  Melodie  an  gans  ver- 
schiedenen  Worten  wiederkehrt  und  citiren  als  einen  der  schlagendsten  Fälle  den 
Quartett-Canon  ans  Beethoven's  »Fidelio«,  in  welchem  eine  und  dieselbe  Melodie  von 
vier  ganz  verschiedenen  Persönlichkeiten  uaoh  einander  vorgetragen  wird  und  von 
jeder,  wenn  eben  das  Drama  nicht  gans  anrttdcgedringt  wnden  soll,  in  etwas  ab- 
weichender Weise,  Auf  der  anderen  Seite  aber  lassen  auch  die  Worte  die  verschie- 
deTi^to  Deutung  zu,  und  diesen  Umstand  haben  die  Componisten  beiden  vielfachen 
l'extwiederholungen  in  ihren  Arien  auf  das  Vollständigste  ausgebeutet.  —  Wir  sprachen 
oben  davon,  dass  man  an  dem  A.  das  Richtige  und  das  Ldbendige  ni  nnterscbddMi 
habe.  Es  ist  in  dieser  Beziehung  noch  zu  ergänzen ,  dass  die  Lebendigkeit  des  Vor- 
trags nicht  von  dem  Belieben  des  Sängers  abb.ingt.  sondern  ebenfalls  durch  die  Rück- 
sicht auf  das  Kichtige  bedingt  ist.  Freude  und  Schmerz,  Liebe  und  Hass,  Sehnsacht 
nnd  Furcht  n.  s.  w.  hangen  auch  hinuchts  des  Grades,  mit  dem  sie  znm  A.  gelangt«  sol- 
len, von  den  g^ebenen  Bedingungen  des  Textes  und  der  Composition  ab.  Die  Liebea- 
Btimmung  in  der  Bildniss-Arie  und  in  der  (?«dur-Cantilene  Raoul's  (im  vierten  Act 
der  »Hugenotten«)  sind  auch  quantitativ  durch  eine  weite  Kluft  von  einander  geschie- 
den. Diese  Unterschiede  wissen  mittelmässige  Sänger  nicht  festzuhalten :  nnd  während 
die  Einen  Ruhigeres  gut  vortragen ,  aber  sich  oidkt  nur  Leidenschaft  zu  erheben  ver- 
mögen ,  so  sind  Andere  geneigt ,  des  Effectes  wegen  auch  la?  milder  Gedachte  tlber 
den  beabsichtigten  Grad  zu  spanneu.  Der  ruhige  A.  steht  dem  höchsten  Schönheits- 
ideal näher ;  der  lebendige  giebt  reicheren  Inhalt.  Die  höchste  Wirkung  des  Gesan- 
ges wird  dann  erreicht,  wenn  der  Singer  sieh  an  den  höchsten  Steigeningen  an  er- 
heben und  doch  wieder  zu  beruhigen  weiss ,  wie  auch  in  der  Musik  selbst  die  sich  zur 
C'onsonanz  auflösende  Dissonanz  dff  Oiptel  aller  Wirkungen  ist.  Man  denke  nur  an 
das  Crucißxu»  aus  Seb.  Bach  s  i/moU-Messe.  Wenn  Aristoteles  von  der  Tragödie 
sagte,  sie  bewirke  daxA  Err^;miig  von  Furcht  und  Mitleid  die  BehiigiiBg  adsber 
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Affecte,  so  ist  die  bestimmte  Deutung  dieser  viel  besprochenen  Definition  zwar  noch 
hfiate  nicht  swdfelloe ;  cUw  Bine  ab«r  tritt  klar  duin  hervw,  djtss  er  von  einwi  Pro» 

cess  der  Erregung  redet,  der  zur  Reinigong,  nur  Veredlung  führt;  und  dies  ist  das 
Geheimniss  aller  wahrhaften  dramatischen  Leistung^en ,  dies  der  Punkt ,  wodurch  sie 
sich  Tou  der  ruhigen,  gemessenen  Lyrik,  die  in  der  Kirchenmusik  ihren  Gipfel  liudet, 
und  von  dem  bloe  Theatralischen  nnienehttdet.      Znm  Geaangaansdrack  gelangen 
wir,  so  sagten  wir  oben ,  erstens  durch  richtigee  Verständniss  und  GefOhl ,  zweitens 
durch  umfassende  Technik.    Wir  verstehen  hierbei  unter  Technik  ni<-lit  Dasjenige, 
was  meist  so  genannt  wird ,  eine  grosse  Gei&utigkeit  der  Keiiie ,  ohschon  auch  diese 
unter  Umstladen  dem  A.  dienstibar  ad»  kann  ^  B.  in  dw  Cdnr-Oantileiw  der  Nor- 
ma,  nachdem  die  Priesterin  erfahren«  dass  Sever  der  Geliebte  Adalgisena  ist),  son- 
dern die  Entwickelung  der  Stimme  zu  pinrni  m/^'j'li("li=t  gi'ossen  Umfange ,  zn  den 
manuigfaltigäteu  ätärkegraden  und  Klangtarben,  zu  einer  prftciseu  und  tougerechten 
Aussprache,  zu  der  Fähigkeit,  die  entlegeuäten  Ton-Intervalle  mit  einander  musikaliseh 
geschickt  zu  verbinden.   Die  eben  genannten  Eigenschaften  bilden  den  nothwendigen 
Bestand  aller  Gesangstechnik  .  während  die  Coloratur ,  oVi^nhon  -rlir  wünschenswerth, 
mehr  einem  Luxus-Artikel  zu  vergleichen  int.  Es  ist  nämlich  klar,  dass  der  A.  sich  nur 
dann  in  ganzer  Freiheit  entfalten  kann,  wenn  die  Stimme  in  Bezug  auf  Umfang,  Kraft 
u.  8.  w.  den  verschiedenen  möglichen  Forderongen  des  Ansdmekes  gewachsen  ist.  Es 
bleibt  immer  ein  Uebelstand,  wenn  ein  Sflnger  diesen  Forderungen  nicht  zu  genügen 
vermag .  weil  seine  Stimme  etwa  in  einer  bestimmten  Lage  nur  fiir  piano  oder  nur  fiir 
Jorte  brauchbar  ist,  oder  weil  er  die  veröcUiedeueu  NUauc«u  der  Klangfarbe  nicht  in 
seiner  Gewalt  hat.  bt  das  fiOndemiss  eb  nnflbetirindlidies,  was  auoh  bei  tttehtigen 
Säugern  in  Einzelheiten  häufig  der  Fall ,  so  ist  es  freilich  rathsamer,  etwas  vom  A. 
preiszugeben,  als  ihn  in  unschöner  Weise  zur  Verwirklichung  zu  bringen,  ilso  etwa 
im  /orte  durch  forcirte ,  im  piano  durch  heisere  und  scliwankende  Töne ;  das  Stre» 
bw  sei  aber  unmer  dahin  gerichtet,  die  Stimme  nach  allen  Biehtangm  dem  A.  dienst- 
bar zu  machen.   Wenn  die  rein  t^ihniadien  Studien  in  Schwelltdnen  auf  verschiede- 
nen Vocalen  und  Aehnlichem  Dem  vorarbeiten,  so  ist  auf  der  anderen  Seite  auch 
wiederum  die  natürliche  Empfindung  fOr  das  Richtige  ein  wichtiges  Uttlfsmittel,  um 
die  Technik  zu  entwickeln.  Die  Technik  schafft  dem  A.  die  Mittel,  deren  er  bedarf; 
aber  auch  das  ausdrucksvolle  Singen  selbst  erweckt  die  technischen  Hilfsquellen. 
Eines  trägt  und  hebt  das  Andere  —  Der  A.  verwirklicht  sirb  iti  sinnlicher  Erschei- 
nung. Man  darf  nicht  glauben,  dass  dabei  etwas  Seelisches  sei,  was  sich  gar  nicht 
materiell  fassen  und  beschreiben,  sendem  nor  filhien  lasse;  denn  er  soll  doch  eben 
hörbar  werden,  und  so  muss  er  also  auch  bestehen  und  sieh  inssem  in  hörbaren 
Erscheinungen.  Es  sind  allerdings  oft.  änsserlich  betrachtet,  ganz  kleine  nn»l  schwer 
bemerkbare  Unterschiede,  wodurch  sich  ein  ausdrucksvoller  Vortrag  einem  ausdruck- 
leeren  gegenttber  kennzeichnet ;  aber  vorhanden  sind  sie  auch  Snsserlich.  Eine  kleine 
Yerlndemng  des  Tempos ,  eine  kleine  Veränderung  der  Klangfarbe  oder  Tonstlrke 
kann  ir.itnnter  Wunder  bewirken.    Wenn  wir  zunächst  das  Kecitativ  aus  unserer  Be- 
trachtung ausscheiden,  so  haben  wir  es  mit  Tonstücken  zu  thun,  die  sich  in  festem 
Zeitmaa^^e  bewegen.   Das  Zeitmaass ,  in  dem  der  erste  Tact  erklungen ,  währt  bis 
znm  letzten.  Wir  wollen  hiermit  keine  metronomisdie  Gmanigkelt  gntheiBsen,  die 
im  Gesang  noch  weniger  durchführbar  wäre,  als  in  der  Instrumentalmusik,  wir  wollen 
dem  Sanger  auch  nichf  die  Freiheit  rauben    mitunter  kleine  Kitardandos  oder  Acce- 
lerandoü  sich  zu  gestatten,  die  nicht  ausdrücklich  vorgeschrieben  sind  —  deun  wel- 
cher Gomponist  sohreibt  so  Ingstlich  alle  Kleinlgkeitea  im  Yortn^  vor?  —  im  Oan> 
zen  aber  gilt  als  Hegel,  an  dem  einmal  gewählten  Tempo  nicht  allzuviel  zu  rütteln , 
weil  ohne  diese  Beschränkung  die  Musik  halt-  und  charakterlos  wird.  Das  erste  Mo- 
ment also,  in  dem  der  A^  sich  zu  verwirklichen  bat,  ist  die  Wahl  des  Tempos ;  dann 
erst  handelt  es  sieh  nm  die  UeinMi,  weder  allsa  hlufig  dntretenden  nodi  allm  anf- 
fallenden  Abweichungen  von  dem  einmal  gewählten  Grnndzeitmaasse.    In  der  Regel 
wird  sclion  der  Verlauf  des  Tonstückes  selbst,  ohne  Rtlcksicht  auf  Worte  und  Situa- 
tion, fUr  den  Mttüker ,  der  die  verschiedenen  Möglichkeiten  sorgsam  prüft ,  in  Bezug 
anf  die  Wahl  des  Zeitmaasses  entMheidend  s^ ;  mitunter  aber  kann  auoh  der  poe- 
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Uicbe  nnd  dramatUche  Gedanke  einen  bestimmenden  Einfluss  liabeu.  Ein  ferneres, 
ebenfalls  rby&misolies  Momart  besieht  darin,  ob  die  T5ne  <rfner  Melodie  e<^rfer  von 
einander  getrennt,  oder  legatonrtis  an  «naader  gereiht,  oder  gar  durch  ein  Portament 

in  einander  ver8chlnii'j'»'M  wpr<1on ;  der  Sinn  der  Melodie  und  der  Worte  bat  dnrüber 
zu  entscheiden.   Nun  kommt  der  Stärkegrad  der  verschiedenen  Töne,  dann  die  un- 
endlich mannigfaltigen  Nttanoen  der  Klangfarbe,  woran  flneb  eehlieMlieh  noeh  die 
Freiheiten  reihen,  die  auch  in  der  AusspracliL'  der  Oonsonanten  zu  Gunsten  des  Aus- 
dnicks  .stattßnden  ;  mit  diesen  ^fnmenten  aber  sind  die  Mittel  des  Ausdrucks  orscli.'ii)fT. 
und  es  iät  durch  aufmerksame  lieobaohtong ,  wie  man  diese  Uiifsqueiien  verweudet, 
«neb  Demjenigen ,  dem  die  Natnr  die  Kraft  sohOpffnMer  Inepimtion  versagt  hat, 
wohl  möglich,  sich  wenigstens  ein  äusseres  Surrogat  dafBr  sn  schafTen.  Das  Wesent« 
liebste  ist,  vrie  der  Sänger  den  Ton  der  Stimme  behand"1f    und  das  Ko.s.sini  zuge- 
schriebene Wort,  bei  dem  Sänger  t^ei  die  Stimme  neunundnuuuzig  Proc^nt,  ist  richtig, 
wenn  unter  Stimme  die  Modulationafähigkeit  der  Stimme  in  Bezug  auf  Tonkraft  und 
Klangfarbe  verstanden  wird;  denn  nur  dnreh  die  Stimme  drückt  der  Sänger  Empfin- 
dungen aus.    Es  ist  falsch,  wenn  man  darunter  den  rein  sinnlichen  oder  natürlichen 
Wohlklang  versteht ;  wenigstens  würde  in  die.sem  Falle  die  gemeine  Anffasaung  des 
Gesanges  über  die  höhere,  geistige  den  Sieg  davontragen.    Bei  dem  genauen  Studium 
^es  ^ekee  wird  also  naeb  Feststellong  des  Tempos  nnd  der  kleineren  Abw^ehim- 
gen ,  die  sich  von  demselben  im  Einzelnen  rechtfertigen  la^^sen  dürften ,  zu  erwägen 
si  in.  wie  ein  jeder  einzelne  Ton  je  nach  dem  rausikalischeu  und  poetisehen  Zusam- 
mcuhauge  genommen  und  mit  dem  vorhergehenden  und  nachfolgenden  verbunden  wer- 
den mnss ;  eb  Stadium,  das  allerdings  flbiBr  die  gew9bnlieben  Vorstellnngen  von  Anf- 
fassung  eines  Tonstflckes  hinausgeht.   Dom  die  Meisten  begnügen  sich,  nadidem  sie 
die  Noten  richtig  gelernt  haben  ,  theils  mit  Nachahmtnig  anderer  Sälnger  ,  theils  mit 
Festhalten  der  Empfindungen  und  Gedanken,  die  sie  zufälligerweise  dabei  gehabt 
baben ;  nnd  schon  die  Besseren  sind  es ;  die  es  versteben»  deh  gans  in  die  poetisehe 
und  mosiknltsehe  Oi-untlstimmung  zu  versenken  und  aus  dieser  beraus  das  Tonstück 
gleichsam  neu  zu  schafleii .  wie  durch  eine  Art  Inspiration.   Es  macht  die  eben  er- 
wähnte Art  des  Vortrages ,  die  etwa  an  die  Zeiten  erinnert ,  wo  der  Sänger  zugleich 
Mndker  nnd  IMohter  war,  dvreb  die  ürsprUngliehkeit,  die  ihr  eigen,  den  aUeiüefsten 
Eindruck;  und  es  kann  Niemand  als  ein  wahrhaft  berufener  Sänger  gelten,  der  sie 
nicht  in  sich  erlebt  hat.    Wie  aber  jede  Improvisation  Mangel  in  sich  hat .  so  aneh 
diese.   Sie  hängt  zu  sehr  von  der  subjectiven  Stimmung  des  Augenblickes  ab  und  ist 
leicht  geneigt.  Aber  dem  Gänsen  die  feine  Ausarbeitung  des  Details  so  versinmen.  Bd 
weiterer  künt< tierischer  Entwickelung  wird  sie  sich  daher  zu  jener  oben  beeehriebown 
Genauigkeit  des  Studiums  vertiefen,  und  auf  dieser  ruhend ,  wird  die  befreisterungö- 
volle  Art  des  Vortrages,  die  freilich  ebenfalls  nicht  darüber  verloren  gehen  darf,  von 
nrn  80  mächtigerer  Wirkung  sein.   Schliesslich  erwähnen  wir  noch ,  dass  erst  beim 
Recitativ  der  Sänger  wahrhaft  m  .neigen  yennag ,  wie  er  den  Rhythmus  im  Dienste 
des  Ausdruckes  behandelt.    Hier  hat  er  die  volle  rhytiuni.schc  Frcllieit,  die  eben  nur 
durch  das  Verstiindni-;s  für  das  Spracidich-,  Musikalisch-  und  l'oeti.sch-Vcrnünfti;:;«' 
beschränkt  wird ;  er  mmis  von  dieser  Freiheit  den  ganzen  möglioheu  Gebrauch  maclieu. 
Im  Gesangstndinn  idmmt  dsher  das  Recitaüir  dne  gans  besondere  Stelle  dn ;  -nol  hier 
neigt  es  neb  am  dentliehsten,  Kie^l  geistige  Lebendigkeit  einem  Singer  verliehen  ist. 

Gustav  Engel. 

An»faltett;  auch  Aasfliehen  der  Cadeis  (ital. :  Juggire  la  cadenza] ,  wird  mitunter, 
aber  im  Gänsen  selten,  f&r  Answeiehung  oder  Trngseblnss  (s.  diese  Art.)  ge- 
braucht. 

Assfuhree  (franz. :  eiecutn-^  W\^?i  zunächst  ein  Tonstück  kunstgerecht  vortra- 
gen (s.  Aufführung).  Weiteres  in  dieser  Beziehung  sowohl,  wo  es  sich  auf  die 
£xeention  (Vortrag,  Süssere  Yeransebanliehiing) ,  als  auch  in  der  anderen,  wo  es  sieh 
nnf  die  Construction  (Bau)  eines  Tonstflckes  bezieht,  findet  man  unter  Ausftlhrung. 

Aisfüfeirong.  Wenn  die  fertigen  Erzeugnisse  der  bildenden  Künste  ntis  der  Hand 
ihres  Schöpfers  in  einer  gewissermaassen  voUkommenen  Gestalt  hervorgehen  ,  sodas; 
der  Besobaner  su  ihrer  Anffassnng  nnd  sn  ihrem  Genosse  keiner  wdteren  Termitte- 
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lung  bedarf,  so  ist  dies  in  der  Tonkunst  anders.  Hier  reicht  die  fertige  Partitur  für 
den  GeouHä  des  Kunatwerkttti  keiueäwegb  auä ;  bo  wie  dieselbe  ist,  iii  »ie  tUr  die  ^icbt- 
mtuiker,  also  flir  den  grOnton  TImU  der  genioBaan  WoOenden,  so  gut  wie  Hierogly- 
phenachrift,  und  ein  Verständniss  kann  erst  mit  Hilfe  der  lebenschaffenden  Rral't  des 
Ge>iango8,  oder  der  Instrumente,  oder  beider  zusammen ,  durch  dan  Gehör  dem  £m- 
ptmdang8vejrm(igen  Übermittelt  werden.  Uieraua  ergiebt  sich  eine  zweifache  Bedeu- 
tung dee  Wortes  A.  in  der  Maeik:  1)  eine  Seite  dar  Thitigkeit  dee  TVmMliOpfera 
selbst  an  seinem  Werke,  insofern  er  die  in  die  einzelnen  Tonsätze  verlegten  Gedanken 
und  Ideen  nach  einem  sich  gestellten  Plane  anordnet  und  zergliedert.  Mau  spricht 
in  diesem  Suine  von  einer  guten,  schlechten,  mangelhaften  u.  s.  w.  A.  So  verstan- 
den, entsteiht  die  A.  ans  der  Veieiiugung  der  Anlage  (s.  d.  im  letzten  Absatie)  nnd 
der  Ausarbeitung.  Wennerstere  als  das  ordnende,  so  ist  die  letztere  als  das 
durchfüh  rende  Element  zu  betrachten,  indem  sie  den  Bau  des  Ganzen  bis  in  seine 
Einzelheiten  hineiu  l'ormfertig  zu  machen  und  bis  auf  die  letzte  Stufe  der  Vollendung 
zu  ftlhren,  d.  h.  alle  Verhältnisse  in  die  richtige  Uebereinstimmung  und  Abrundung 
wa  Iffingen  und  das  Ganze  in  der  dem  Inhalte  angemeiaenen  Gestalt  hermsteUen  hat. 
Die  A.  beschäftigt  sich  in  Ihrer  Totalität,  kurz  gesagt,  mit  der  Darstellung  eines 
ästhetischen  Inhaltes  in  der  sinnlich  schönsten  Ausdracksweif?« :  2)  ist  die  A.  die  Dar- 
stellung eines  Touwerkes  oder  Toustückua  durch  die  Organe  des  Gesanges,  oder  der 
Instrumente,  oder  bdder  vereinigt,  jenaelidem  ee  die  VorMhrift  der  Partitur  erikdseiht 
In  diesem  Sinxä  ist  A.  identisch  mit  Aufführung  (s.  d.),  und  das  in  jenem  Artikel 
Gesagte  gilt  zum  grössten  Theile  auch  für  die  hierhergehSrende  Erklärung.  Im  All- 
gemeinen hat  der  Sprachgebrauch  nur  den  Unterschied  festgestellt,  dass  die  Aufftlh- 
ruag  die  Daxatailnng  grosserer,  auf  die  Znsanmenvirkung  vieler  Krifle  bereefaneter 
Tottverke,  irtkrend  A.  diejenige  Art  der  Darstellung  ist.  welche  einige  einselne  Per- 
sonen, oder  nur  eine  einzige  in  Anspruch  nimmt.  Eine  Oper,  Sinfonie  ti.  s.  w.  kommt 
daher  durch  das  Ordtester  und  die  Singslimmen  zur  Aufführung,  ein  Quartett,  eine 
Sonate,  ein  Lied  jedook  nr  A. ,  oder  noek  bestfanrntar :  mm  Vortrage. 

Ausführuags-Sigail  ist  der  Name  <  in. .  von  den  BegimantB-Commandeuren  und 
höheren  Befehlshabern  aiis.rf  henden .  mit  df-r  Trompete  zu  blasenden  Cavalerie- 
Signals,  das  die  Escadrouchefs ,  sobald  sie  es  vernommen  haben,  von  den  bei  ihnen 
reitenden  Trompetern  nachblasen  lassen.  Fttr  das  norddeutsche  Bundesheer  lautet  es 


Ansgang  heisst  das  Naekspiel  (s.  d.),  welehee  der  Oiganist  nack  beendigtem 

Ctottesdienst,  während  die  Gemeinde  die  Eärcbe  verlässt,  voitrigt. 
.4uglelchMg  der  Sinsstinime,  s.  Stimmbildung. 

Aashallea.  Man  sagt  in  der  Musik  von  einem  Tone,  dass  man  denselbeu  aus- 
•  halte,  wenn  das  Erklingen  deaselban  in  nnnntaihroehener  Folge  bewirkt  wird.  Bhe 

wir  nun  auf  die  verschiedenen  Eigenheiten  des  A  s  eingehen,  wollen  wir,  da  nicht 
bei  allen  Tönen  diese  Eigerihcitfii  m  'j-lrieher  Weise  anst^'eflllirt  werden  können,  die 
nur  besonders  in  Betracht  kommenden  Arten  der  Töno  näher  zu  ergründen  suclien, 
und  fai  swtiter  Linie  erst  die  Eigenhdten  des  A.'s  der  Töne  bei  den  entspreehenden 
LiBtrumentgattungen  erwägen.  Kach  der  verschiedenen  Tonerreguug  kann  man  nun 
»Weierlei  Töne  unterscfinden  .  die  in  Bezug  auf  das  A.  derselben  eine  mehr  oder 
weniger  bedingte  Anwendung  dieses  Ausdrucks  gestatten.  Die  eine  Art  Töne, 
welche  durch  steteErregung  gebildet  werden,  wie  die  der  Blas-  und  Streich- 
instrumente ,  gestatten  ein  A.  das  Tones,  und  swar  In  seiner  Intenutit  bestinombar, 
jenachdem  das  tonerregeude  Mittel ,  der  Athem  oder  Bogen ,  dem  Tonerroger  in  un- 
unterbrochener Folge  zu  Gebote  steht,  welchem  sogenannten  aii.sgehaltenen  Tone  noch 
immer  ein  vom  Instrumentspieler  in  seiner  Zeit  unbestimmbarer  Nachhall  sieh  an- 
sehUeast;  dieaer  Naekhall  kann,  fklls  er  sieh  dem  Spieler  als  stSrend  in  der  Tonfolge 
zeigt,  in  seinem  A.  nur  durch  Dämpfung  beseitigt  werden.  Ganz  anders  ist  es  mit  . 
der  anderen  Art  von  T&ien,  nämUoh  den,  dureh  plötalieke  Erregung 
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gebUdeteu  der  geriaseueu  oder  geschlagenen  Raiten  u.  a.  w.,  ludeui  diese  eigentücii 
nur  den  »ogenaiiiiteii  NatthluiU  der  Torigen  bei  dem  A.  ia  Betracht  bringen ,  iraleher 
durch  die  Kraft  des  Stoases ,  wie  durch  die  Klaaticität  des  tuiieaden  KiOrpers  in  der 
Dauer  iiiiJ  der  Art  des  Forttönen«  imvrr.liKleriich  beschrankt  ist.  Natllrlirh  findet 
man  bei  Instrumenten  dieser  Gattung  gewöhnlich  eine  grössere  touerregenUe  Kraft 
verwandt  alt  bei  den  vorigen,  und  es  wird  oft,  wie  bei  dem  Pianoforte»  nodh  der  ^aefa- 
hall  durch  einen  mit  dem  tonenden  Kdrper  verbnndenen  HeiomuiBbodeii  an  TerUngem 
guäucht,  (iamit  man  überhaupt  bei  .Hoh  hfjn  Tönen  doeli  von  einem  sogenannten  A.  de» 
Tones  zu  sprechen  vermag  wahrend  man  bei  Instrumenten,  die  im  iieeitze  der  erste- 
ren  Tonerregungtiait  sind,  mehr  dou  jNachhali,  selbst  hei  den  mit  einem  Scluillkasieu 
versehenen,  gam  aasaer  Aeht  IM,  wenn  man  das  A.  ihrer  TOne  besonders  betraoh- 
tet.  —  Was  nun  die  technischen  Gewandtheiten  anbetriflt,  die  bei  einem  A. 
des  Tones  zu  cultiviren  sind,  so  beschränken  sich  dieselben  bei  den  Instrum^^nUMi,  wo 
der  Ton  durch  Keissen  oder  Sciilagon  der  Suiten  u.  s.  w.  hervorgebracht  und,  nur 
daraof,  dass  man  haaptsieUieh  die  Dimpfung  des  Tones  sidi  in  riehtiger  Weise  ao- 
attd^aen  aocht,  falls  der  sogenannte  Nachhall  dieser  Instrumente  sich  noch  bis  in  eine 
Zeit  hmein  geltend  macht,  in  iclier  dersolbr  nicht  mehr  gewfinsclit  wird.  Für  unser 
so  vielfacU  angewandtes  Fianolorte  ist  jedoch  dies  nur  durch  eine  gewisaenhalte  Hand- 
habung der  ▼orgesehriebeDen  Tedmik  za  erreichen,  wenn  das  A.  eines  Tones  dardi 
dasselbe  ausgeführt  werden  soll.  Man  darf  z.  B.  die  Taste  des  Instrumentes,  welche 
den  au.szuhalten(len  Pnn  bewirkte,  nielit  eher  loslassen,  als  bis  der  Tonsetzer  <h'n  Nach- 
hall direct  zu  dimpleu  bestimmt  hat,  da  n^ch  den  akustiscüen  Erfahrungen  des  Mit- 
tGnens  noch  oft  mosikaiisehe  Wirkungen  dadurch  entstehen  käoaen ,  dass  Saiten  aa- 
gedimpft  der  tonliohen  Einwirfaing  angiaglich  sind,  and  sotohe  almstisehe  Wirkungen 
/.II  benutzen  doch  wahrscheinlich  in  der  Absicht  des  Tonsetzt  r.s  lio^t.  Eben  so  ist 
die  sorgfältigste  Behandhing  des  Pedals  aus  demselben  Grunde  Jedem  l'ianotortespie- 
ier  zu  empfehlen ,  denn  vvo  die  2satur  selbst  das  A.  des  Tones  in  so  bei»chränkter 
Weise  gestattet  iuit,  nmss  man  annehmen,  dass  der  ToBsetaer  aaefa  eine  bssen- 
dere  Wirkung  besbsiohtigte ,  indem  &t  gerade  so  die  Gebrauchsweise  des  Pedals  vor- 
schrieb. Bei  den  Rla.sin8tnimenten  hingegen  ist  beim  A.  des  Tones  den  Spielern  beson- 
ders geboten,  duäs  diejenigen,  welche  durch  ilireu  eigenen  Athem  die  i'one  erregen,  sieh 
besendet*  die  sparsamste  Ausgabe  der  Luft  anaaeignea  saehen ;  eben  so,  dass  die  Ufie- 
ier  von  Streichinstrumenten  sich  der  rationellsten  Artdei  Hogentuhrung  in  bafldbsigan 
haben.  Die  Spieler  von  In.strumenten  hingegen,  deren  Tone  dur(h  Keibnng  erzeugt 
werden,  z.  B.  die  der  Franklin  scheu  Glasharmonica ,  haben  nur  in  Bezug  auf  die 
äirtlietisdie  tiestaltang  des  anmehaltonMi  Tones  dne  tocbnnelie  Aufgabe,  weldu!  «eh 
jedoch  fast  voa  selbst  nach  der  awisikaliaeheii  fiegahaag  des  Spieler«  ergiebt.  —  Die 
Dauer  eines  ausgehaltenen  Tones  ist  nun  entweder  eine  ^ennu  bestimmte  rsder  eine 
unbeschränkte.  Den  festgestellten  Zeitwerth  eines  ausgehalteueu  rooes  drückt  man 
durch  den  Werth  einer  Note  aus,  während  man  das  unbeschränkte  A.  eines  Tones 
dadurch  notirt,  dass  man  ttber  ^  Note,  weldie  unter  solohea  Umsttaden  nur  die 
Höhe  des  Tones  anzeigt,  eine  Fermate  (s.  d.)  setzt.  —  fn  neuester  Zeit  ist  nodl 
bei  dem  A.  eines  Tones  besonders  die  H s  t  h  e  tisch e  A  u  sb i  1  d  u  n g  desKelben  eine 
Uauplutd'gabti  dett  Spielers,  indem  ctie  von  seinem  musikalischtsu  KmpüuduitgsvermOgeta 
SSengaiss  ablegt.  Da  nun  diese  Ausbildung  des  Tones  gaas  besoadeni  sidi  bsi  deai 
durch  die  menschliche  Stimme  enceugteo  hervortbut  ,  und  bei  den  dur(  [j  Instrumente 
ausgehältenen  Tönen  nur  eine  Nachbildung  dieser  Ausbildung  in  durch  die  .Mittel  u.  .s.  w 
bedingtem  Maasse  statthndet,  so  wollen  wir  hier  das  A.  des  Tones  von  einem  länger 
beeonders  beleuehton.  Seltea  verlangt  ee  eine  Tonsehöptimg  der  neueren  Zeit,  düns 
der  Tun  blos  in  einer  Intensität,  mht  er  z.  B.  bei  der  Orgel  nur  erzeugt  werden  kann, 
sich  Geltung  verschafft,  sondern  gewöhnlich  liegt  es  In  der  Absicht  des  Tonsetzers, 
dem  Sänger  Geiegeulieit  zu  geben,  in  dem  A.  dos  iones  besonders  zu  zeigen,  inwie- 
weit er  äM  Steigerungsfähigkeit  und  das  Absehwiehnugsvermögen  seiner  Seele  mit 
den  Ulm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  in  Einklang  gebracht  hat.  Um  nun  diese  aae- 
liaehen  Eigenheiten  an  dem  A.  eines  Tones  docuuientiren  zu  können  .  hat  man  vor- 
iUgUcb  drei  Ausdruckaformeu  gepflegt.  Die  v<Nrzügliciiate  und  fast  immer  angewandt« 
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ist  ^  ReprftMDtatioB'  der  ganzem  Weseiibeit  in  «uwu  Tone.  M«i  beginnt  mit  dem 
leisesten  Pi^ioo  des  Tones ,  Hast  dendeiben  bis  snr  höchsten  Kraft  anachwetldD  und 

führt  ihn  in  einer  eben  80  langen  Zeit .  als  man  zum  Anschwellen  gebrauclitc ,  tum 
leisesten  Piano  jsurttck ,  und  zwar  in  der  Wei^e ,  dass  dem  ÜÖrer  durctuiua  nicht 
der  Eindruck  deb  kuudgiebt,  als  ob  Athemmangel  die  Dauer  des  Tones  u.  s.  w.  be- 
dinge. Dies  A.  eines  Tones  soll,  um  es  in  kürzester  Form  auszusprechen,  einer  Dar- 
legung des  Lebens  in  seiner  unmerklichen  auf-  und  abäteigenden  Eigenheit  1  ir« !;  das 
Gemtithsleben  in  dem  Leben  des  Tones  gleichen.  Die  zweite  und  dritte  An  de:j  A. 
siud  nur  Theile  dieser  ersten  Form  und  zwar  direut  Keprksentationeu  der  halben  We- 
BMduit  in  einem  Ton«,  indem  entweder  der  erste  Eintritt  des  Tonee  in  b(tebst»r  Kraft 
stattfindet  und  dann  in  oben  beschriebener  Weise  derselbe  nur  abnimmt ,  oder  um- 
gük€*hrt,  indem  der  Ton  im  leisesten  Erklingen  erscheint  und  zur  höchsten  Kraft  pro- 
gressiv emporsteigt.  Diesem  A.  des  Tones  aualug  werden  uuo  auch  die  Instrumeu- 
tisten  Terpdiebtet  sein,  jenaehdem  ee  die  Mittel  ihrer  Tonw^ineage  gestatten,  die 
l>estmdgliche  Art  beim  A.  einet  Tones  insti  umental  zu  gestalten.  0. 

Anshnltung&ieirben,  KvnonjTn  mit  Fermate  (s.  d.). 

iu^aucben  oder  Uaacben  ist  gleichbedeutend  mit  Aspiriren  (s.  d.). 

iwumtm,  insliwnig  ist  das  durch  die  StimmenllDhrung  oder  dnreh  den  Wohl- 
klang gebotene  Wegbleiben  eines  oder  mehn  rer  zur  Harmonie  gehörigen  Töne  oder 
Intervalle  eines  Accordes.  Uut^M-  rdlen  l'mötäiuien  dürfen  jedoch  nicht  die  zur  Cha- 
rakterisirung  einer  Harmonie  uotii wendigen  Töne  ausfallen,  also  beim  Dreiklang  nicht 
Gmndton  und  Terz ,  welche  zusammen  für  die  Bestimmung  des  Tongeschleehtee  we- 
sentlich sind,  beim  Septimen-  und  verminderten  Septimenaeeord  nidlt  Grundton  und 
Septime  .  beim  Nonenaccurd  nicht  Gruudton  und  None  u.  s.  w.  Ein  ausgeläsaener 
Ton  kann  übrigens  leicht  und  ätcllenweiäc  wirkBHni  durch  dus  aogeuannte  Nach- 
schlagen (s.  d.)  wieder  in  die  Harmonie  eingeführt  werden. 

AiMliier  nennt  man  einen  Bestandtheil  der  neueren  PianoftMrtemedbanik,  welcher 
in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  in  der  sogenannten  deutschen  Uechanik  seine 
erste  Anwendung  fand,  wnhrt^chelnlich  von  dem  Instrumentenbauer  J.  A.  Stein  zu 
Augsburg  erfanden  wurde  und  im  Laufe  der  Zeit  manche  Wandlungen  in  der  Form 
wie  aelbet  in  der  Benennung  erlebt  hat.  Ders^lM  war  in  seiner  ttrsprUnglichen  Form 
ein  Hoisst&hcheD,  das  gewöhnlich  durch  einen  an  dasselbe  geleimten  Pergamentstrei- 
f^n  mit  dem  festen  Theile  des  Pianofortes  hinter  dem  Ende  e'mer  Taste  verbunden 
w  urde,  und  eine  Feder,  die  durch  eine  oberhalb  an  dem  S^ibchea  angebrachte  Oese 
ging,  gegen  einen  vor  dem  A.  befindUdien  festen  Kteper  diÄngte.  Den  oberen  Tfaeil 
dieses  HoIzstlbdienB  bildet  eine  rechtwinklich  von  demselben  knieförmig  sicli  abzwei- 
gende Verlängerung  ,  die  wir  den  Ausloserkopf  nennen  wollen  Dieser  Auslöserkopf 
ist  derjenige  Theil  des  A. 's,  mit  welchem  derselbe  in  die  Mechanik  des  Pianofortes 
thätig  eingreift.  Bei  der  sogenannten  deutschen  Mechanik  ist  die  rechtwinklich  von 
dem  Stäbchen  abgehende  und  Uber  das  hintere  £nde  des  Hammers  fassende  Fläche 
des  Auslöserkopfcs  derji  n:;^e  Theil  des  A. 's,  auf  dessen  flächliche  Bildung,  wie  auf 
dessen  Verhältnia»  '/uu;  hinteren  Ende  dea  Hammers  (das  an  der  unter  der  Flüche  des 
A.  s  sicii  betindendeu  titelle  eben  so  gerade  begrenzt  ist  wie  dieserj  mau  besonders  die 
Anfmerksamkeit  riehten  mnss.  IHe  Weite,  in  weleher  beim  Gebraneiie  euer  dentsehen 
Mechanik  beide  Parallelflächen ,  die  dei^A.'s  und  des  Hammerendes ,  Ubereinander- 
greifen, wie  die  Art,  in  der  die  Reibung  zwischen  diesen  beiden  Flächen  moderirt  ist, 
bilden  die  beachtenswerthesten  Formpositionen  bei  der  Thätigkeit  des  A.'s,  die  m 
sweiter  Idnie  dnrdi  die  Feder  und  den  Perganumtstraifen  befingt  werden.  Dieser 
Gestaltung  des  A.'s  gleich  Ist  diejenige,  weldw  derselbe  bei  den  Instrumenten  hat,  wo 
der  .\nschlag  von  Oben  bewirkt  wird,  nur  dass  seine  Stellung  in  der  Mechanik  eine 
gerade  umgekehrte  ist.  —  In  der  wahrscheinlich  durch  die  Bemühungen  Christo- 
£ili*s  und  ^lbennann*B  erfimdenen  und*8^  1764  nnt«r  dem  N«nen  der  eng- 
llsohen  iSIechanik  bekannten  Einrichtung  der  inneren  Pianofortetheile  hat  der  A. 
zwar  im  Wesentlifhen  dieselbe  Gestalt  behalten,  doch  befindet  er  sich  unmittelbar  auf 
dem  hintereu  Ende  der  Taste  angebracht.  Die  Feder  an  diesem  A.  zieht  bei  dieser 
Meclianik  denselben  nach  sich  gegen  eine  stellbare  MetaUschraube ;  als  m  die  Mecba- 
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oik  «iiigreifender  Theil  deMelben  ist  hier  nur  die  obere  flttehEehe  Abgfeamttg  dee  A.'« 

beuierkens Werth.  Mit  dieser  oberen  Fläche  stösst  der  A.  gegen  den  an  einer  festen 
Leiste  Hiif^ei>rachten  leiclit  beweglichen  Hammer,  und  zwar  indem  er  auf  eine  Parallel- 
d&cbe  am  hinteren  Ende  deiibelben  wirkt,  weaehalb  man  ihn  auch  in  dieiior  und  äiin- 
Itohen  Meofaaniken  dem  Stdeser  nennt  Aueh  hier  ist  die  Art,  in  der  die  Keibnng 
moderirt  igt,  und  das  Vei  hültnitis,  in  das  beide  Parallelflächen  zu  eiuaiider  gebracht 
sind,  für  den  An.schlag  des  Hammers  von  der  giiisritoii  Wiclitigkeit.  Aeliulich  die- 
ser eben  beschriebenen  Form  dee  A/a,  Ötuseer  genannt,  iu  der  äogenanuten  englücheu 
Mechanik  iat  aoeh  die  deaeelbeii  bei  dem  PiaaiiM».  Bei  der  Epoche  gemacht  Imbon- 
den  Verbesserung  der  Mechanik  des  Pianofortes,  der  sogenannten  Erard^aehen, 
I82;r  e:  hielt  der  A.,  auch  hier  Stfisser  genannt,  wieder  eine  andere  Form,  nn<^ 
zwar  eine  besouderä  den  Vorzug  dieser  Mechanik  bestimmende  und  wesentliche,  indem 
durch  diese  Form  beiktnders  die  Stärke  des  Tuueä  modeiirt  und  in  der  Mechanik  des 
Plaoofortes  das  sogenannte  äotM»  ieAtg^pmiuHt  geschaffen  werden  Iconiüto,  wodurch 
die  Knust  deb  Pianofortebaues  ihrer  Vollkommenheit  bedeutend  naher  gerückt  wurde. 
Der  A.  hat  in  dieser  Meclmnik  die  Form  des  vorher  beschriebi  nen  Stiissers  uud  ist  aiü" 
einem  Hebel,  der  sich  aut  der  Taste  belindet,  befestigt.  1ü  iiaibur  Hohe  des  ätuaeer» 
nngefUir  befindet  ddi  «ne  an  dem  Uolxstibdien  vorspringende  FÜehe,  auf  die  eis 
senkrecht  auf  die  Taste  gestellter  Schenkel,  den  StÖsser  gegen  das  hiutere  Uammei- 
ende  treibend,  wirkt.  Die  durch  die  l'olsterungen  bedingte  Reibung,  wie  das  Verhüli- 
niss  der  oberen  Sehenkelttäche  zu  der  des  sogenannten  ätossers  und  die  auä  diesen 
Bedingungen  entstehende  Art  der  Auslosung  (s.  d.)  bestimmen  die  Hftchtigkeit  des 
Anschlages  und  die  lieschaffenheit  dee  Tonee  bei  einem  Pianoforte ;  von  dem  Stösser- 
kopf  iiingegen,  der  Polsterung  deoselben  und  dessen  directeu  Verbindung  mit  der  Tastt- 
hängt  jedoch  liauptsächlich  die  VorzUglichkeil  des  äoubU  ecJuifjpemmt  ab.  Die  eiu- 
faehste  und  beste  Form  verliehen  South  well,  ein  Arbeiter  Broadwood's,  and 
nach  ihm  Biber  in  MOnehen  dem  sogenannten  Stlteser  oder  A.,  indem  sie  demselbeu 
wieder  die  einfache  Gestalt  eines  Holzst.ibcliens  gaben,  daa  an  einem  Federchen  ein 
elastisch  schwebendes  l'olstercheji  aut"  der  »chiel'en  Mache  des  .Stdsserkoptets  trug. 
Diese  Eiiincüiuug  vereinigt  alle  bisher  erreichten  Vorzüge  des  A.'s  oder  sogensiiuteu 
BtOssers,  indem  sie  es  emdglioht,  dais  der  Uanunei-  eines  Fianofortes  in  jeder  UObe 
seiner  Bewegimg  aufgefangen  nnd  die  KcpetitiOD  des  Tones  leicht  und  nie  versagend 
ausgetnlirt  werden  kann.  0.  B. 

AuAlosiing  nennt  mau  bei  der  Mechanik  des  Piauofortes  eine  iianriühttuig,  die 
einen  jtrftcisen  A«<#»hi#g ^  Hammers  gegen  die  Saiten  bewirkt,  nach  welchem  der 
Hammer  sofort  von  der  Saite  zurücktritt,  selbst  wenn  man  noch  längere  Zelt  Taste 
niedergedrtlckt  hält.  Dies  wird  überhaupt  durch  eine  Trennung  des  Hammers  von 
der  bewegend  wirkenden  Kiait,  die  durch  den  Widerstand  des  sogenannten  Aus- 
Käsers  (s.  d.)  erzeugt  wird,  ausgeführt,  und  swar  stets  in  der  Weise,  dass  sich  dar 
S&ttsammenhang  awisäien  dem  durch  seinen  Widerstand  die  Kraft  eneugenden  Aus« 
löscr  und  dem  Hammerende  aufhebt,  wenn  die  Krattwirkung  ausgeführt  worden  ist 
die  Flachen  des  Auslöser«  und  des  HanmK-rendt's  lr>hen  si»^h  dann  aus  dem  Verhail- 
uiäti,  weluiieo  bie  im  Zustande  der  iiuhe  uud  i  iiaugkeU  zu  emauder  hatten,  liei  den 
versehiedenen  Mechaniken  gesdüeht  dies  nun  swar  in  verschiedener  Weise,  doch  sbala 
wird  es  durch  die  Auslösung  zweier  in  directer  Beziehung  zu  einander  stehender 
Theile  der  Mechanik  bewirkt.  Näheres  hierüber  ergiebt  der  Artikel  Auslöser.  Wie 
mau  aus  jenem  Artikel  ersieht,  ist  eine  gute  A.  zu  schaden  für  den  i'iauuiortebaaer 
von  der  grOssten  Wichtigkeit ;  leider  hxngt  aber  nnch  der  Vorzug,  dieselbe  gut  schaf- 
fen zu  können ,  nicht  allein  von  dem  Kennen  der  äusacrmi  Form  aUein  ab,  sondern 
»ie  wird  oft  durch  klciuc  ElnrichtuDgen  in  ihrem  Wertiic  erst  besonders  schätzbar, 
die  nur  duich  die  Praxis  überliefert  werden  köuneu.  C.  B- 

Aaspiti-Ialar,  Augusta,  Pianofortevirtuosin ,  geborra  im  J.  1843  in  Prag, 
ist  die  Tochter  des  geistreichen  böhmischen  Seliauspielers  und  dramatischen  Dichters 
,1  M K  ( i  p n r g  K u I a r  und  der  Schauspielerin  Anna  Kolar.  Die  kleine  Augusta  ver- 
aetii  iui  IrUhesten  Kindesalter  bedeutende  Anlair»*ii  zur  Musik,  die  auch  von  dem  jetzi- 
gen üperuoomponisteu  Friedricii  c:meLaua  gcpticgt  wurden.    Als  Smetaua  i'rag 
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verüpss ,  um  in  (>othenbnrg  musikalisch  zu  wirken  .  llborgaben  die  sorgsamen  Eltern 
das  Kind  dem  renommirten  Prager  Musikbildungsinstitate  des  trefflichen  P&dagogen 
Jo«.  Proltseh ,  unter  dessen  Leitoi^  sie  «norme  Forteehritte  in  teehnueber  Ferti)»- 
keit  das  Klttvierspiels,  so  wie  in  der  Anfbesung  und  im  Geschmack  machte  ja  Proksch 
gewann  sie  «o  Heb,  dass  er  sie  seine  -»musikalische  Tochter^  nannte.  Auf  sein  ein- 
dringliches Zareden  begab  sich  Augusta  K.  in  Begleitung  ihrer  Mutter  im  J.  1862 
nneh  Pwib,  nm  bei  der  berUlnnten  l^olbrte^itnoeln  und  Laademinnin  Frau  OUvbii- 
Ssnrvndy  den  letzten  SchlifT  zn  erhalten.  Sie  trat  dort  in  mehreren  Conzerten  anf 
und  errang  den  glänzendsten  Erfolg-.  Nachdem  sie  im  J.  1865  mehrmals  in  Prag 
conzertirt  hatte,  reiste  sie  nach  Wien ,  wo  »ie  durch  ihr  geistvolles  Spiel  Sensation 
erregte.  Sie  venmehte  sieh  aneh  in  der  Composition,  schrieb  ein  Sehtrto  fantastigue, 
Waldbilder.  Etüden  and  Lieder,  die  bei  Senff  in  Leapi^  ersebienen  und  viel  Origi-> 
nnlitit  und  Formpew.mddieit  verriitlien  Am  1  f.  Juli  is05  verheirathete  sie  sich  in 
Wien  mit  dem  Dr.  med.  Reinricli  Auspitz  und  unterKuhm  im  Juli  1  bH'j  ciue  Con- 
zertreise  nach  London,  wo  sie  ungemein  gefiel.  Frau  A.-K.  ist  nach  der  Schuaianii 
and  Ifory  Krebs  eine  der  geafalsten  PiudetiBnen  der  Jetstielt;  ihr  Yortng  ist  eben 
eo  gefllbl-  als  geistvoll,  ihr  Ton  ieh0n  nnd  ibre  teebnisobe  Ferligkdt  nnaaercnrdenflioh. 

M— «. 

Aairickfa  ist  die  deutsche  Benennung  des  unter  Alarm  n&her  beschriebenen 
Signals. 

itttseliBifiekeB,  Annclniekaag  sind  die  Bezeidaiuigen  fflr  die  zufUligen,  nicht 
unbedingt  wesentlichen  Sf -^nnVipiten  und  Zierrathen,  namentlich  in  Passagenwerk  und 
Figuren,  mit  denen  ein  Tonstllck  bereichert  erscheint.  Beim  Vortrage  bedeuten  die^c 
Ausdrucke  die  passende  nnd  gesebmaekrolle  Verwendung  wülkllrlieher  Venienuigeo. 

Ansdrvllen  bezeichnet  mselüedene  Manipulnttonen,  welche  mit  einem  Originale 

vorgenommen  werden  I )  das  Abschreiben  der  Stimmen  einer  Partitur ,  jede  selbst- 
stAndig  für  sich  bestehend,  auf  einzelne  Blätter.  soda'sK  das  belrcfTeude  Tonstflck  aus- 
geführt werden  kann ;  2)  das  Aussetzen  der  Bassbesilferung  oder  das  Aufschreiben 
der  durch  diese  bezeichneten  HarmonietOne  in  das  Liniensystem  unter  den  bereitB  vor- 
handenen  Melodien-  und  Uber  den  bezifferten  Basston.  Der  V^oUständigkeit  wegen 
dürfen  wir  aticli  die  naivere  Bedeutung  nicht  übergehen ,  welche  der  Sprachgebrauch 
mit  diesem  Worte  verbunden  hat;  nämlich  3)  zur  Bezeichnung  eines  Tonsetzers, 
welcher  nichts  seinen  früheren  Werken  CHdchstehendes  mehr  bemoibrnigt :  nuin  sagt 
von  ihm.  er  habe  sich  ausgeschrieben  :  4)  das  Begehen  von  Plagiaten  (g.  d.) 
von  Seifen  der  Tonkflnstler  und  Schrift- teller  ohne  Angabc  der  Originahiuelle  .  aus 
welcher  der  betreffende  Gedanke  oder  die  Stelle  entlehnt  ist.  Euphemistisch  für  gestoh- 
len, oder  abgeschrieben,  bezeichnet  mau  dieses  verurtheilungawerthe  Verfahren  eines 
Plagiators  mit  den  Worten :  er  habe  Den  oder  Jenen  ausgeschrieben. 

iaaschreiea  d  o  r  St  im  me  ist  die  jedenfalls  eigenthflnilidte  und  nicht  recht  cor« 
rrrte  B 'zeiclmuni;  fflr  das  flei-^sipt'  I'i  hni  ;]i  s  Stimmorganei<,  um  das-M  Hif^  bi"ir'^am, 
wohlklingend  und  kräftig  zu  machen  uud  etwa  anhaftende  iierblieit  uud  tipr^kligkeit 
zn  beseitigen.  Man  hat  dabei  an  kein  gewöhnliches  Schreien  oder  Ueberschrei«!  der 
Stimme  zu  denken,  welches  die  gerade  entgegengesetzte  Wirkung  zuwege  bringen 
würde.   S.  abrigens  nach  Stimmbildung. 

Anisetien,  s.  Ausschreiben  1)  und  2:. 

Aasslap;en  bezeichnet  bei  der  menschlichen  Stimme  Dasselbe,  was  bei  den  Instru- 
menten Ausspielen  b€»deut«t.  Eine  ausgesungene  Stimme  ist  jedoch  eine 
solche  Singstfanaw,  deren  Metall  durch  nicht  nntnrgemlase  oder  durch  laagjlbrige 
Yerweadiing  verloren  gegangen  ist. 

.Assspieten.  Die«e  infinitive  Verbalfnrm  findet  in  der  musikali.schen  Nomenclatur 
nur  eine  falsche  Anwendung ,  und  zwar  in  dem  Falle  ,  wo  man  durch  kunstgemässe 
Behandlung  eines  Instrumentes  demselben  <lie  nothwendige  leichte  und  gleiche  Angabe 
der  Tttae  ananeignmi  sncbt  oder  die  nnschOne  Tonfnrbe  zn  rauben  beabsichtigt,  ffier- 
bei  ist  der  Ausdruck  «Einspielen«  (s.  d.)  der  richtige:  man  sagt  somit  wohl,  daps 
z.  B.  ein  Klavierspieler  einen  Flligel  einspiele,  jedoch  nicht,  daas  er  denselben  aus- 
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spiele  u.  ».  w.  —  Diesem  Zeitwort  wird  nur  iu  der  Participialtorm  der  Vergangenheit 
»«ttegespielt«  in  oomcter  Weise  in  Besng  Mif  die  mechsniMsbe  Besehalfonlieit  vim 
Instrumenten  gebraacht,  und  zwar,  wenn  deren  MechanisroiiK  durch  zu  h&nfige  nnd 
zu  Ianß;e  Benutzung  in  seiner  normalen  Ottto  e-eliften  hat.  In  diesem  Sinne  «prirht 
man  z.  B.  von  einem  ausgespielten  Piano ,  wenn  u.  A.  das  Uammerwerlc  dem- 
selben sieh  nieht  mehr  ttberell  r^lrecht  aualdst  (s.  d.)  u.  a.  w.  ond  diesen  Fehler 
durch  langen  Gebrauch  erhalten  hat ;  von  einer  Clarinette ,  wenn  die  Klappen  vom 
langen  Spu^len  flcr-ielben  sclion  80  defect  geworden  sind,  dans  sie  die  Tonlöcher  nicht 
mehr  scharf  deci^eu  u.  s.  w. ;  von  einer  Flöte,  wenn  die  Tonlöcher  acbon  ausgeghtfen 
sind,  und  dergldohen  mehr.  0. 

Amprtcbe.  Wenn  dan  Wesen  des  GesMiges  im  moBikaliscben  Aiudmek  der  Bede 
liegt,  so  ist  klar,  dass  ein  vollkommener  Gesang  ohne  eine  vollkommene  Behandlung 
der  Sprüche .  oline  jene  Durchsichtigkeit,  die  aus  dem  Tone  heraus  zugleich  das  Wort 
mit  Be^timmUieit  an  das  Ohr  des  Hörers  gelangen  läsöt,  nicht  bestehen  kann.  Es  ist 
aber  leicht  sn  erkennen,  dass  die  blosse  Denflldikdt  der  A.  Ar  sieh  atlda  aidrt  ans- 
reichend  ist.  Schon  in  der  gesprochenen  Hede  giebt  e^  eine  unschöne  Deutlichkeit, 
die  alle  Sylben  und  die  wesentlichen  Eh-mente  derselben,  die  Vocale  n  mif  dir  Spitze 
treibt,  dass  die  iiaimonie  des  Ganzen  darüber  verloren  geht-  Ah  ein  aligemtnu  be- 
kanntes Beispiel  ftr  die  vnsehftne  Deatiiehkeit  im  Oesange  kann  der  Ckmpletgesang, 
wie  er  in  Vaudevilles  und  Possen  üblich  i-s( ,  gelt<'n .  bei  welchem  dem  Hörer  zwar 
jedes  Wort  zum  Yerst&ndniss  gebracht  wird,  aber  auf  Kosten  der  Tonschönheit.  Den 
Gegensatz  dazu  bildet  jene  Gesangsweise,  die  in  schönen  Tönen  schwelgt,  aber  darüber 
die  Versduedeabeiten  der  Yoeale  und  die  den  rein  mnrikaüsdien  Ton  allerdinga  stets 
nnterbreehende  Consonaatenbildung  vernachlässigt  In  dar  idealen  Gesangskunit 
mflssen  auch  die  weniger  günstigen  Vocah*  il  f>  namentlich  I  und  V .  zu  ihrem  Rechte 
kommen,  aber  so,  dass  dabei  von  der  Touschunheit  möglichst  wonig  aufgegeben  wird, 
wibrend  die  Consonanten  in  der  Beharfon  Beelunmtheit,  die  jedem  entsetoen  von  ihnen 
eigenthümlich ,  hervorzubringen  sind.  Die  Spraehe  soll  im  Gesänge  zu  musika- 
lischer Ersclu'inung  kommen  und  desshalb  genügt  die  blosse  Deutlichkeit  nicht .  aber 
andererseits  soll  es  auch  die  Sprache  sein,  die  zu  musikalischer  Erscheinung  kommt: 
dessbalb  genügt  die  blosse  Tonschönheit  nicht.  Alle  Tonbildungslehre  hat  daher  vom 
ersten  Ai^enbliek  an  anf  die  Dnrdidringnng  dieser  beiden  Elemente  lünnarbeilMi : 
und  da  die  menschliche  Stimme  gar  nicht  die  Fähigkeit  besitzt,  einen  Ton  ohne  gleich 
zeitigen  Sprachlaut  hervorzubringen  bei  geölTneteni  Munde  erscheint  irgend  ein,  wenn 
auch  noch  so  unreiner  Vucal,  bei  geschlossenem  Munde  der  Consonant  i/) ,  so  iat  schon 
dadiireb  angexeigt ,  dass  das  Studium  der  Yoeale  sofort  beim  erstMi  Vnteniekt  n 
beginnen  hat.  —  So  unbedingt  aber  die  eben  anfge.stellte  Forderung  auch  festzuhaliea 
ist .  es  ist  aus  physikalischen  Gründen  unmöglicli ,  dass  ihr  vollkommen  Oenüge  ge- 
schehe. Schon  die  Gesangserfabrung  hat  es  zu  allen  Zeiten  und  an  allen  Orten  gezeigt, 
das«  nicht  alle  Voeale  auf  jedem  Tone  der  Soala  gleich  gnt  anspredien ;  inabesondere 
hat  man  in  dw  höheren  Tonlage  den  Singern  nnd  wieder  vonmgswnse  den  Sopra- 
nistinnen eine  weniger  strenge  Praxis  hinsichts  der  t^ocalisation  gern  gestattet ,  oder 
man  iat  bemüht  gewesen,  in  der  Unteriegung  des  Textes  unter  die  Noten  die  für  den 
Klai^  günstigsten  Vocale  beransnifinden.  He  Im  hol  ta  hat  die  Gesetze,  naeh  denen 
lieh  Vocale  mit  Klängen  von  musikaliseh' bestimmter  Tonhöhe  verbinden,  aiierst 
ergründet  und  die  l  rsache  nachgewiesen,  warum  '  n\rhf  ni^^glich  ist,  im  Gesänge  auf 
jedem  Tone  der  Scala  jeden  Vocal  mit  gleicher  Bestimmtheit  und  Leichtigkeit  hervor- 
zubringen; unter  dem  Artikel  Vocal  wird  das  Nähere  hierüber  mitgetlieilt  werden. 
Auch  hr  die  Gonsonanten  gelten  im  Oesange  Ihnliehe  Einaebrlnkongen,  in  Besng  anf 
welche  wir  auf  den  Artikel  ConKonanten  verweisen.  Eis  bleibt  also  in  der  Ge- 
sangskunst ein  Problem  zu  lösen  .  das  nicht  vollkommen  lösbar  ist.  Ks  hfin^ 
die»  damit  zunanimun,  d&bn  tu,  a'ich  iu  der  Vocaimusik  um  die  Verschmelzung  zweier 
versebiedenen  Kllnsto  bandelt,  der  Poesie  nnd  der  Mnsik,  die  sich  wohl  tinilweise, 
aber  nicht  unbedingt  mit  einander  vereinigen  lassen.  In  ähnlicher  Weise  wQrde  rieh 
zeigen  lassen  diiHs  auch  in  der  Composition  Melodie  nnd  Declamation  sich  gegenseitig 
oft  genug  hemmen  und  dass  der  Componist  genöthigt  ist ,  das  Eine  oder  das  Andere 
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Miftoftobeii,  oder  dam  der  imieikftliiehe  Foranbn  des  Hiuiken  mit  dem  allin  meniiig- 

faltipen  Tnbaltp  der  Tpxtworte  in  Cnnflicf  jr^rfitli  DiPfP  Erfahrungen  Rind  e«  denn 
Äuch.  welche  Musiker  und  l)icht<  r  nicht  selten  bestimmt  haben  die  Vereinigung  bei- 
der Känste  zur  Voc&lrouaik  als  ein  verunglflcktes  Experiment  zu  betrachten  und  nun 
von  den  getrenntan  Gattungen ,  der  reinen  butrnraentelmmik  und  der  rdnen  Dichte 
knnett  Etwaa  zu  halten.  Sie  wurden  dann  Recht  haben,  wenn  diese  reinen  Gattongen 
vollkommen  widerRpruchsIoR  wiiren  :  das  sind  sie  aber  ebenfalls  nicht  'fi.  Philo»o- 
phiederKunst),  die  Widersprüche  li^en  nur  an  anderen  Stellen.  Hier  beben 
wir  nur  nodi  den  interesannten  Umstand  hervor,  data  anok  das  anaflllirende  Organ 
der  Voealmiisik,  die  menaehliohe  Stimme  .  die  daroh  den  Begriff  der  Sache  ihm  sn- 
fallende  Aufgabe  eben  so  wenip  nnbwlinjrt  zu  lösen  vermaf»,  als  der  Mnsiker  die  Ver- 
einigiuig  von  Text  und  Musik  anter  allen  Verhältnissen  in  absolut  zufriedenstellender 
Weine  hermbringen  kann.  —  Den  meisten  Sftngem  indees,  die  undentiioh  ans- 
spvedien  oder  die  Tonschönheit  der  Dentlichkeit  zu  Liebe  att%eben ,  würde  das 
eben  Oesnprtf'  Vaum  znr  P^nt^^rhnldigung  ^'pr'^-iclien.  Denn  so  enpe  .'^ind  dif  Gren- 
zen .  innerhalb  derer  sich  Ton  und  Wort  verbinden  lassen  .  keineswegs .  es  nach 
der  Darchscbnittserfahrung ,  die  man  hierflber  an  Sftngern  macht,  scheinen  könnte. 
In  der  Regal  wird  die«  Stodinm  viel  in  naeUiseig  betrieben,  als  daas  das  wirk- 
lich Eneiclibare  erreicht  wflrde.  Der  Sänger  soll  sich  nur  hüten,  das  Unmög- 
liche zu  ver  liehen  :  aber  das  Gebiet  des  Möglichen  ist  ein  sehr  weites.  Als  be- 
sondere Hilfsmittel ,  um  die  Verbindung  der  Vocale  mit  gesongenen  Tonen  zu  er-, 
leiebtem,  heben  wir  noeh  swei  h«rvor.  Erstens:  jeder  Voeal  hat  eine  Ansah! 
erlaubter  Schattirunpen .  innerhalb  deren  der  Sänger  je  nach  der  Tonhöhe .  auf 
welche  der  Vocal  trifft,  der  beabsichtigten  Klangstärke  'und  Klangfarbe  ansrnwfthlen 
das  Recht  hat.  Zweitens :  wenn  bei  einem  länger  gehaltenen  Ton  der  Vocal  im  ersten 
Moment,  wo  es  noeh  nioht  auf  Tonsttrke  ankommt,  bestimmt  «griffen  wird .  so  kann 
man  bei  längerem  Verweilen  und  kräftigerem  Ansehwellen  des  Tones  recht  wohl  in 
eine  fllr  die  Dauer  nnd  Stärke  de«  Tones  gtlnstig<^rf>  FSrbnn??  desselben  Voeals  über- 
gehen (vorausgesetzt .  dass  dieselbe  nicht  allzu  weit  abweicht)  ;  denn  das  Wort  sucht 
der  Hörer  im  ersten  Moment  eu  erhaschen ,  und  die  Täuschung ,  wenn  sie  geschidtt 
ausgeflthrt  wird .  bleibt  ihm  unbemerkt.  —  Sehr  bestimmt  ist  von  einer  nndentlidien 
A  *  nu>  nifVit  in  die  Feme  tragende  zu  untf r^chfiden.  Es  kommt  oft  genug  vor,  dass 
man  von  Sängern  im  kleinen  Raum  und  in  anmittelbarer  Nähe  jedes  Wort  versteht, 
während  im  grossen  Raum  ihre  Stimme  zwar  kräftig  genug  ist,  die  Worte  aber  hh  zur 
Dhkenntliehkeit  verschwinden.  In  diesem  Falle  sind  entweder  die  Consonantsn  nnd 
Vocale.  namentlich  die  ersteren.  nieht  kräftig  genng :  oder  der  Ton  der  Stimme  ist  zn 
stark.  Hodass  er  die  Sprachlaute  verdeckt;  oder  die  Begleitung  ist  zu  stark  :  oder  end- 
lich es  sind  akustische  Hindemisse  vorhanden.  Was  den  ersten  Punkt  betrifft ,  so 
mtirea  wir  eine  lehrreieho  Stelle  ans  Helmholts's  »Tonempfindnngeii«  (erste  Anfinge, 
S.  118).  »Beider  menschlichen  Stimme  verlieren  sich  in  der  Entfernung  zuerst  die 
rr)n«AT)finten.  welche  durch  Geräusche  charakterisirt  sind,  w.lbrend  m,  n  und  die  Vo- 
cale nuch  in  gro.iser  Entfernung  erkennbar  sind.  M  und  n  .sind  den  Vocalen  dadurch 
ihnlieh  gebildet,  dass  in  keineni  Theil  der  Ifnndhdhle  ein  Lnftgeräusch  gebildet  wird, 
diese  vielmehr  vollkommen  geschlossen  ist,  nnd  der  Stimmton  durch  die  Nase  ent- 
weicht. Der  Mund  bildet  nur  eine  Resonan/hnhle .  die  den  Klanp  verändert  Hei 
reeht  stillem  Wetter  ist  es  interessant,  von  hohen  Bergen  herab  die  Stimmen  der  Men- 
sefaen  ans  der  Ebene  au  belansdien.  Worte  sind  dann  nicht  mehr  erkennbar,  oder 
höchstens  solche,  welche  aus  m.  n  nnd  blossen  Vocalen  zusammengesetzt  sind,  wie 
Mama.  Nein.  Ahor  die  in  den  gesprochenen  Worten  enthaltenen  Voeale  unter- 
scheidet man  leicht  und  (ieutlich.  Sie  folgen  sich  in  ,<eltflamem  Wechsel  und  wunder- 
lich erscheinenden  Tonfällen .  weil  man  sie  nicht  mehr  zu  Worten  und  Sätzen  zn  ver- 
binden weiss.«  In  dem  Artikd  Consonanien  trird  Spedelleres Uber  die  Stirkeder 
verschiedenen  Onsonanten  gesagt  werden.  Im  Allgemeinen  igt  festzuhalten,  dass  es 
beim  Gesang  vorzugsweise  der  scharfen  Bestimmtheit  in  der  Hervorbringung;  jedes 
Spraehlaates  bedarf;  denn  einzelne  Sprachlaute  sind  gerade  durch  ihre  Schwäche 
eharakterisirt ;  nnd  insofern  die  Consonanten  einen  gewissen  Spielranm  in  Bezug  auf 
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AustauBchung  der  Intervalle. 


Stftrke  und  Schwäche  lassen ,  ist  dieser  Spielraum  wieder  zn  Gunsten  des  Aaedmckes 
zu  benutzen.  Es  ist  also  auch  damit  nicht  abgethan  ,  das«  sieb  der  Sänprer  bemfüit. 
im  grosBen  Baume  dem  Consonanten  einen  möglichst  hohen  Grad  von  Stärke  zu  geben , 
denn  dies  kann  elienftlls  ein  Fehler  werden ,  tteils  gegen  die  Bichtigkeit  (wem  i.  B. 
ana  einem  IV  ein  V  gemacht  wttrde} ,  theilH  gegen  den  Ausdruck.  Allzu  grosse  Räume 
eignen  hicIi  ^ohovt  dnrum  nicht  für  den  Gesang,  weil  dif  Deutlichkeit  der  A.  in  ihnen 
verloren  geiit ,  aui^äerdem  macht  die  physische  Begabung  und  zwar  rornehmiich  die 
Athemkn^,  flber  ffie  Jemand  zu  verfügen  hat,  einen  üntersehjed  fOr  die  grossere  und 
geringere  Fibigkeit,  die  Gmisonanten  weithin  vernehmbar  zu  machen.  Dass  der  Ton 
der  Stirarac  Reibst  mitunter  zu  stark  sein  kann  .  um  df^n  ftpmrhlmjt  noch  deutlich  er- 
kennen zu  lasüen,  ist  bei  Hednern  zu  bemerken,  die  nicht  äclteu  am  besten  verstanden 
werden ,  wenn  m  lei»e  oder  mit  gemässigter  Kraft  sprechen ;  da  aber  beim  Gesang 
die  KrajRt,  welelier  die  TSne  hervombringen  sind,  fm  Weaentiiefa«!  von  dem  mn^ 
pikaliÄchen  und  poefischen  Sinn,  d.  h.  von  detu  Au8drucksbedUrfnis.=?,  abhan<;t.  t<o  kann 
man  dem  Siinj^er  nicht  vorschreiben ,  er  solle  der  Worte  weg:en  fortdauernd  die  Kraft 
der  Stimme  mässigen.  Aehnlich  ist  hinsichts  der  B^Ieitong  zu  urtheilen.  Gewisa  ist 
eine  starke  Oreheoter-  und  seHwi  Klavierbegldtrag  im  Stande,  die  A.  dea  8ing«rs 
mitunter  zu  tibertönen ,  da  ja  selbst  die  Stimme  desselben  fttr  Momente  durch  das  Or- 
chester verdeckt  wird.  Wenn  aber  der  ganze  geistige  Znsammenhang  eine  starke 
Instrumentirung  verlangt,  so  ist  der  Componist  ebenfalls  in  seinem  Kecht  gewesen, 
der  einen  Augenbliek  den  Singer  in  den  Hiutergrand  treten  lieea.  Wir  aehen  also, 
wie  tiberall  auf  diesem  Glebset  eutgegengeseWe  ^sprttche  sich  kreuzen  und  yrie  bald 
hier,  bald  dort  Etwas  anfgeopfert  werden  rnnss,  um  ein  C^rt?."^  herziiritellen,  das  m-  g- 
Uchst  vollkommen  ist.  Was  endlich  die  Akustik  betrüft ,  so  erinnern  wir  vor  Allem 
an  grosse  Dome ,  in  denen  der  Nachhall  so  stark  ist ,  dass  das  Verstehen  der  Worte 
zu  einer  Unmöglichkeit  wird.  Dieser  Mangel  ist  indeia  zu  beseitigen ;  denn  es  iatnidit 
nothwendij; .  in  Räumen  ,  die  solche  Akustik  besit;v  n  ,  musikalische  Aufftihrungen  zu 
veranstalten.  —  Es  wird  nach  dem  Gesagten  immer  wflnBchenswerth  bleiben ,  dass 
der  Zuhörer  den  Text  des  Gesungenen  in  Händen  habe :  Damit  wird  dem  Sänger  seine 
Angabe  nieht  erleichtere,  denn  Jeder  Fehler  gegen  die  A.  verlebt  den  Hflrer  nm 
fto  mehr,  je  schärfer  er  ihn  zu  controliren  im  Stande  ist.  Der  Säug:er  kann  dann  seine 
Aufgabe  darauf  beschränken,  richtig  und  schön  au.szusprechen ,  während  er  sieh 
anderenfalls  um  eine  übertriebene  Deutlichkeit ,  weiche  die  Tonschünbeit ,  den  Aus- 
dmok ,  ja  unter  Umstinden  edbst  die  Biehti^eit  der  Spraehlante  be«bitriehtigt,  an 
bemühen  genöthigt  ist.  G.  G. 

Ustauscbau;^  der  latemlle  nennt  man,  wenn  die  Mittelstimmen  in  einem  Aeeorde 
ihre  ätellnng  oder  Lage  gegenseitig  verändern,  z.  B. : 


Obwohl  man  mit  dieser  Erklärung  vollkommen  ausreicht,  sind  doch  die  älteren  Theore- 
ttker  auf  die  weitläufigsten  und  spitzfindigsten  Theorien  mit  dem  Worte  A.  gelangt, 

und  noch  in  der  musikalischen  Zeitschrift  oCäcil'a'  Bd.  14  ,  S.  77  u.  foln:  hefindef 
sich  über  diesen  Gegenstand  eine  umfassende  und  weitschichtif^e  Abliandiung.  Die 
gleichzeitige  Vertausclmng  der  Oberstimme  und  der  Mittelstimme,  welche  man  biswei- 
len auch  A.  nennt,  verdient  flbrigena  ffieae Beseiefanniig  deeebalb  nieiht,  weil  neben 
der  Vertauschung  der  inneren  harmonischen  Factoren  ja  gleichzeitig  eine  Ver- 
ändeniDg  in  melodischer  Hinsicht  vorgeg:an^en  ist  und  daduroh  an  und  fOr  sieb  acbon 
völlig  getrennte  Accorde  entstanden  sind,  also : 
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m^^^  ff  Tf  -  f^bi 

AvirMflig,  ftiisweieheiide  Modulfttioo,  Transition  (aneh  Ueber- 

g  a  n  genannt.  Unter  den  neueren  Theoretikern  iat  dieser  Ausdruck  in  verecliiedenem 
Sinne  in  Anwendung.  8.  W.  Dehn  und  Andere,  —  so  z  B.  auch  J.  C.  Lobe  und 
E.  F.  Richter,  —  verstehen  unter  A.  oder  aosweicbeuder  Modulation  Uberhaupt 
adie  B«w«ginig  ang  einer  Tonart  herane«  oder  —  da  ihnen  die  Tonarfleiter  (■.  d.) 
als  die  Grundlage  aller  Musik,  oder  doch  als  der  Inbegriff  des  Tonartwesens  (s.  Ton- 
artl  erscheint.  —  »den  Eintritt  irgend  eines  Accordes,  dessen  Töne  nicht  alle  in  der 
Tonleiter  der  betreffenden  Tonart  vorkommen«.  A.  B.  Marx  unterscheidet  die  A.. 
d.  b.  »den  gelegeottielien »  niebt  weiter  iriehtigen  Anetritt  ans  einer  Tonart  m  eine 
andere«,  von  dem  Uebergange,  d.  i.  Hon  Eintritt  in  eine  neue  Tonart  mit  der  Absicht, 
in  der  fremden  Tonart  längere  Zeit  verweilen ,  sie  zur  Darstellung  ganzer  Sitie  be- 
nutzen zu  wollen«.   Er  findet  bei  a  in  folgendem  Beispiele  Ausweichungen. 


W.  A.  Mosart,  »Don  Juan«. 


während  er  den  Eintritt  des  £t  dur-Satzes  {i) 

C.  M.  V.  Weber,  •FreischUt»>. 

y  1^  I  p  f  r  r  np?ffff?^ipg]^^^^^i 

im  Allegro  (C-moU)  der  Freischütz-Ouvertüre  einen  U ebergang  nennt.  A.  und 
Uebergang  sind  ihm  nur  »in  dem  Zwecke  verschieden,  den  man  bei  der  Modulation  im 
Ango  bat«,  »bi  der  Fenn  —  darin,  daat  eine  Tonart  oder  der  Idiait.eiaar  Tonart  mit 
einer  anderen  Tonart  oder  deren  Inhalt  (z.  B.  mit  Accorden  aus  derselben)  vertauscht 
wird,  —  und  so  auch  in  den  Mitteln,  wie  raan  sich  von  der  einen  Tonart  in  die  andere 
begiebt«,  hält  Marx  beide  Begriffe  fUr  nicht  unterschieden.  —  Die  frtther  genannten 
Timoretiker  erkennen  den  Untersehied  des  Zweokee  aneb,  gebraneben  n  eebier  Be- 
zeichnung aber  die  Ausdrücke  »vorübergehende«  und  '»wirkliche«  A.  oder  Modulation. 
M  Hauptmann  und  H.  Ilelmholtz  verwenden  das  Wort  A.  gar  nicht,  oder  doch  nur 
synonym  mit  Modulation  und  Uebergang.  —  Eingehenderes  über  das  Saobliche  ist  in 
dem  Artikd  Modulation  an  finden.  OttoTiersoh. 
Aisiienag,  identisch  mit  Ausschmückung  i.s.  d.). 

Aatheatisrli.  Dieser  Ausdruck .  welcher  das  »Urkundliche" ,  »Urschriftliche«  und 
eornit  auch  das  «Ursprüngliche«  bezeichnet,  wird  in  der  Lehre  von  den  Kirchen-Ton- 
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AdtOMftt«!  —  Atmix. 


arten  zur  nälieren  Bozeichoung  der  Modi  angewendet.  Gin  Modus  biess  authentisch 
(Modtu  mU^tnttu  oder  eotUmim) ,  wenn  eeiner  Oealalt  die  karmonjeelie  Theilnng  der 
Octave  zu  Grunde  lag,  d.  h.  'wenn  sich  die  Quinte  unterhalb  der  Quarte  befand, 
z.  B.  in  dieser  Form:  C-O-r,  oder  A-p-a.  oder  d-a-d',  zum  Untf^r^rhiede  von  dem 
Modtu  remtMus  oder  piagali4,  dessen  Gestalt  auf  d^r  arithmetibchen  Theiiung  dei 
OotaTe  bftsirte,  d.  h.  wo  die  Qiunte  nnterlialb  der  Quinte  im  ümfuige  der  Oettvi 
lag.  I.  B.  G-c-ff ,  oder  ^-a-/.  oder  a-d^-a.  Die  Begriffe  «utikMltiMll  nnd  {riagal 
liän^en  so  eng  mit  den  Kirchen  -  Tonarten  'inH  TonschUlssen  zusammen,  *1a8S  sie 
bei  der  ausführlichen  Entwickelung  dieser  Gt^cnsitäude  mit  iu  genaueren  Betracht 
gezogen  werden  mflesen.  Als  Beispiele  sollen  dann  auch  die  Kirchenlieder  und  Com- 
poeitioiieB  aus  dem  Gebiele  der  Figuralmusik  behnfs  kiarer  ESmieht  angezogen  wer- 
dm  s  K  i  r  r  h  n  -  T  o  n  a  r  t  e  n  und  -  T  o  n  ■  c  h  1 11  s  s  o  /  :  denn  wa«  in  dieser  Hinsicht  die 
früiieren  Ijcxica  mit^cethoilt  haben,  ist  unzureichend  und  theilweise  nnrif'htig:.   0.  P. 

Aet*Maten  (a.  d.  Griech.) ,  von  treibst  Etwas  verrichtend ,  nennt  mau  mechanische 
Knnatwerice,  welefae,  dandi  verborgMie  Federicraft  oderOewiehte  getrieben,  einigi 
Zeit  hindurch  sich  von  selbst  zu  bewegen  scheinen  und  gewisse  Thfttigkeiten  verrieb 
ten.  Man  hat  es  mit  glticklichem  Erfolge  auch  untemom m rm .  diesen  Kunstwerken 
die  Gestalt  von  Thieren  und  Menschen  zu  geben,  welche,  durch  den  unsichtbaren  Me- 
dinnnnntte  in  Thitigkeit  geseilt ,  mehr  odw  weniger  titanehend  versehiedeiie  Verrisb^ 
taugen  nachahmen.  Mit  besonderer  Vorliebe  hat  man,  seit  dem  15.  Jahrhundert 
bereits  diese  Nachahmungen  tnit  musikalischen  Thätigkeiten  verbunden,  nnd  so  findet 
man  im  Laufe  der  Zeit  eine  ganze  Heihe  von  singenden  Vögeln  und  Menaohen,  Instni- 
mente  spielenden  Fignren  u.  s.  w.  In  der  Femücntion  yon  A.  hnben  sich  Ae  Hs- 
chaniker  Vaucanson ,  Singnwer ,  Mälzl ,  Kaufmann  und  die  Schweizer  Droz  darcb 
Rinnrf'i<"^e  Rrfindung-en  ausger.'-iehn- 1  doch  scheint  in  nenestw  Zeit  das  Interesse  Ar 
derartige  Kunstbiidungen  geschwunden  zu  sein. 

Anvergne^  Antoine  4%  wurde  am  4.  October  1713  zu  Clermont  geboren,  wo 
sein  Vater  erster  Violinist  ini  Orchester  war.  Trott  aller  bliislichen  musikalischen 
Rinwirktin-'f n  konnte  er  nr-t  tti  seinem  Ifi.  Tjebensjahre  dazu  gebracht  werden.  Mßh 
ernstlich  mit  der  Tonkunst  zu  beschäftigten,  allein  seitdem  machte  er  auch  bewundeins- 
werthe  Fortschritte.  Bereits  zehn  Jahre  später,  ira  J.  1 739,  ging  er  nach  Paris,  wo 
er  als  VioHniat  bei  der  Kanunemnunk  des  Königs  und  im  Otehester  der  Oroesen  Oper 
Anstellung  fand.  Seit  1752,  wo  er  dnBallet  /.m  amoura  dt  Teynpm  sobrieb,  wandt'' 
er  sich  der  dramatischen  Musik  zu  und  schrieb  hierauf 'an  20  Opern,  von  dejien 
»Lea  Trojueurs*  weit  und  breit  bekannt  worden ,  aber  auch  Violin-  und  KircheDcom- 
positionen,  Sinfonien  n.  s.  w.  Im  J.  1770  wurde  er  nun  mnsikalisehen  Diiector  der 
Grossen  Oper  und  der  Conetrh  ^nniutb  ernannt ,  ja ,  er  stieg  späterhin  bis  zum  Sur- 
intendanten der  königl.  Kammermusik  empor  und  erhielt  den  Titel  '^ines  königl.  Kam- 
mercomponisten.  Die  grosse  französische  Revolution  degradirte  ihu  wieder  zum  ein- 
Aushen  Btb^r,  nnd  damit  nidit  genug,  gerieth  er  auf  die  Liste  der  VerdieMigee. 
wesshalb  er  Paris  verliess  und  sich  nach  Lyon  wandte,  wo  er  am  12.  F'ebr.  1 797  st&rb 

Urerjat,  '.Tcan  1',  in  df^r  letzten  HÄlPte  des  17.  Jahrhundert-s  Kapellmeister  an 
der  Kirche  det  xnnocenU  zu  Paris.  Von  ihm  viele  vier-  und  fUnfstimmige  in  P«"^ 
erschienene  Messen. 

Aneoutemit)  Arthur,  s.  Arthur  ans  Gonteavx. 

(tshi,  .Tean  Baptis  te  d',  richtiger  Davanx  fjeRclirieben  ,  geboren  1737  in 
Cöte-8aint-Andre  'Departement  der  isere) ,  lebte  als  trefflicher  Violinist  nnd  frucht- 
barer Componist  in  Paris.  Seine  Violin-  und  KammermusikstUoke  waren  zu  ibW 
Zeit  sehr  beliebt,  bis  das  Avftreten  Vietti*s  A.  bi  den  Hlntergnind  dringte.  Bio« 
seiner  Opern  «Theodoren  ist  im  J.  1785  von  der  Comidie  italimm  in  Paris  zur  Auf- 
ruhrunff  gebracht  worden.  A.  ist  noch  besonders  dadurch  merkwürdig,  dass  er  bereit» 
1784  den  vielleicht  ersten  Anstoss  zur  späteren  Erfindung  des  Metronoms  gegebe« 
und  awar  duroh  einen  Anfsata,  betitdt :  *L$^  tur  im  mBirummi  ou  ptndnh  nonf^ 
fui  a  pour  hut  dt  dSterminmr  MWc  la  phu  grande  exaetitude  Us  dißfrem  d«gria  de  vttet» 
Ott  de  Imtetir  de«  tempa  daru  tme  piece  de  mtaiqm  «/o.«  (/(»Hrna/ilMyc/iof».  dt  Jvii^ 
A.  Starb  am  22.  Februar  1822  zu  Paris. 
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Are  Sltria  und  Atc  aurii  «teJla  (Ut.),  Hymnen  der  rdausch-katholiachen  Kirche, 
g.  Hymnus. 

ArcUftf  Giovanni  4^,  ein  bedenteoder  nraaikaliaeber  Hieoretiker  des  17.  Jahr- 
hunderts, welcher  dem  Orden  der  Franziscaner  angehÖrU\  Von  ilim  beflitat  die  Pros- 
ke'sche  Sammlung  in  Regensburg  die  wichtige  Schrift  »Renale  di  mimm,  divh«  m  F» 
tratttUi  etc.^  (Rom,  1657.  Fol.).  Auf  derselben  nennt  aich  der  Verfasser:  Padre  Fr» 
GÜMumi  ttAeeUa ,  prMKeaion  d^BtiMti  otmvanH  Mit  pnivm^  dt  imr»  di  Umro, 
Alle  weiteren  LebenaomstlBde  dieses  gelehrten  Mannes  sind  nnbAannt  geblieben. 

Arenarliii  eine  musikalische  Theologenfamüie  in  Thfi ringen,  welche  Hi<'h  in  meli- 
reren  ihrer  Glieder  grrase  Verdienste  um  die  Tonkunst  erworben  hat.  Ais  älteate« 
derselben  tritt  anf :  Philipp  A. ,  geboren  am  15&S  in  Liehtonetein  im  Sehdobu^*- 
sehen ;  derselbe  war  Qrgnnist  in  Altenbttrg  und  starb  als  Snperintendent  sn  Zeitz. 
Von  ihm  viele  Kirchencompositionen,  von  denen  die  ^^Cantumes  sacrae  5  mcum'-  N<irn- 
berg,  1572)  besonders  gesclifttzt  waren.  Sein  Sohn  Matthäus  A.,  geboren  21.  ALärz 
1625,  war  Oantor  in  SelunaUcalden  und  starb  als  Prediger  in  Steinbach  jun  17.  April 
1692.  Yen  ihm  eine  umfaagracbe  geldirle  flehrift  •Mmiea*  betitelt.  Der  Solln  des 
Letzteren  endlich  Johann  A..  geboren  !ti7"  m  Steinbach  und  gestorben  am  11.  De- 
cember  al»  gräH.  Reuss-Plauen  scher  Superintendent  und  Professor  zu  Gera, 

war  ebMifaUs  als  masikaliächer  Schriftüteller  thätig.  Er  hat  besonders  über  den  ür- 
Bpmi^  vMer  Ueder  der  evnngeliieheB  IQrdio  intereseaste  md  wichtige  AnfoeblOese 
gegeben ,  namentlich  in  semem  Werke :  »SendsdiTeibeD  an  jlf .  Gottftied  Lodovid  von 
den  Hymno-po^H*  Hmnebergermbxu  (1705)n. 

ArentlniUi  Johannes,  eigentlich  Thür nmayr,  der  berühmte  bayrische  Ge- 
sehi«diiiehreiber,  war  m  Abenibeiig  {AvmUmm)  in  Snederbayem ,  wonach  or  Bich 
aneh  nannte»  am  4.  Juli  1477  geboren.  Er  stiidirte  in  Ingolstadt,  später  in  Paris 
und  wurde,  nach  vielen  und  weiten  Reisen  in  sein  Vaterland  Tinrück^ekehrf .  im 
J.  1509  Lehrer  und  Erzieher  der  Inirbayrischen  Prinzen  Ludwig  und  lernst,  Ööhne 
Hernog  Albreehts  IV.  des  Weisen.  Den  letsteren  Prnuen  be^^MtelB  er  1515  nach 
Italien  und  wurde  1517  bayrischer  Historic^raph.  Nach  manclüan harten  Schicksalen, 
da  er  in  den  Verdacht  der  Ketzerei  gebracht  worden  war,  starb  er  am  9  Januar  1 5:^ 
zu  Kegenabni^.  Ausser  um  die  Geschichtschreibung  hat  er  sich  durch  seine  »Rtuli- 
menia  mmea»,  wdohe  er  als  Ersieher  des  Prinxen  Emst  verfasste,  aneh  um  die  Hn- 
aik  Verdienste  erworben.  Naeh  Wiedemann  aollen  de  mn  intelligenter  Ansang  ans 
dem  Werke  von  Reisch  »Margarita  phihsophican  mit  Benutzung  mehrerer  Älterer  ttlch- 
ti^r  musikalif5cher  Schriftstellor  sein.  VAm^  Compofiition  zu  dem  iSpottlicde  «Der  hobst 
ist  ain  frummer  Mann« ,  von  A.  eigenhändig  geschrieben ,  befindet  sich  auf  der 
Hof-  nnd  filaalsUbliotheli  an  MllnelMn. 

Avlanus,  Superintendent  an  Eäsenberg  b  der  zweiten  Hälfte  des  l(>.  Jahrhnnderts, 
ist  VerfaHKisr  einer  >'Itayoge  In  Jihro»  muaicae  po'eticae  propcdietn  f/^endna«. 

ATÜei,  Manoel  Leitam  d',  geboren  zu  Portalegre  und  um  1625  Kapeilmeister 
an  Granada,  war  ein  berühmter  Klrchenomnponist,  von  dem  sieh  nooli  aokt-  nnd 
swOlfstimmige  Meesen  auf  der  königl.  Bibliothek  zu  Lisi^abon  befinden. 

MwtMf  Charles,  ein  ("nirlisehor  Tnnkihjiitler  und  imisikaliKchf-r  Schriftsteller. 
Zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  war  or  Organist  zu,  Newoastle.  Von  ilim  ersclüenen 
44  ViolinooinefCe  In  Abif  Saaodnngen ,  melirere  Klaviorstfieke  und  eine  sehr  scharf- 
Kinnige  Sdttill  »Eaay  on  musical  «xpression«.  (London,  1752) ,  welche  1775  aneh  in's 
Deutsche  tibersetzt  wurde,  aber  in  England  wie  in  I)pfi(s<'hl;tnd  heftige  Gegner  fand, 
da  der  Verfasser  seinen  1/ehrer  Geminiani  auf  Unkusteu  lländcl  s  allzu  hooh  erhebt. 
Allgemein  mmkanntes  Verdienst  erwarb  or  sich  dag^en  dureh  Anregung  der  fierans- 
gabe  der  Psalmen  des  llarcello  mit  nnteigclegtMi  engliachen  Text.  A.  starb  am 
10.  Mai  1770  zu  Newcastle 

A  Tiste  (ital.),  vom  Blatt  wej;.  8.  Primn  ritt  tu. 

A  vece  sola  (ital.),  für  eine  stimme  allein;  gewöhnlich  wird  dafür  kurz  anlo 
(s.  d.)  vorgeschrieben. 

Aragari,  Petrus  Bonnns,  in  den  biaherigeu  Lexicis  irrthttmlich  ohne  Familien- 
namen aU  Petrus  Bonus  aa%bfllhrt,  ist  wahrsoheiniich  1425  zu  Ferrara  geboren 
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und  starb  ebendjwelbst  im  J.  1506.  Kr  war  ein  eben  so  berühmter  und  gefeierter 
Lautenspielor  am  Hofe  des  Herzogs  BorbiuH  zu  Ferrara,  als  geachickter  Arzt  und  ge- 
IcAirter  Natorfoncher.  Ihm  la  Ehren  dichtete  Phil.  Benwldne  ein  Epigramm,  in  dem 
A.  über  Orpheus,  Amphion.  Arion  u.  k.  w.  gestellt  wird,  und  f?o-i>  der  bertthmte  Maler 
Boldü  1457  eine  Mc^daille,  wohl  die  iUteate  auf  Masilter.  (Vgl.  Echo  1S6S,  Nr.  51 
nnd  Tonhalle  lbt)9,  Nr.  33.)  C.  S. 

AvtaitMy  Pietro  Antonio,  am  den  Begfain  des  vorigen  Jahrhunderte  sa  Nea- 
pel geboren  und  etwa  1786  gestorheo,  war  ein  tttchtiger  VioUmeellist  und  ein  «ehr 
angesehener,  fnichtbarer  romponist  don^en  Werke  noch  zn  Anfau?  unseres  Jahrhun- 
derts in  Ansehen  standen.  Von  ihm  wurden  in  Deutschland  die  Opern  »Berenü-e<A  und 
«iZ  mondo  deUa  fana«,  so  wie  die  Oratorien  »Cfioa,  te  dt  Gtuda*  und  *La  nmrfe  (f  Aielta 
aufgeführt ,  eben  80  Waren  seine  Duette  ftlr  Violine  und  Violoncell  beliebt.  Du-  Par- 
tituren hf  idor  eben  genannten  Oratorien  befinden  «ich  im  Manuecript  auf  der  kdnigl. 
Bibliothek  zu  Berlin. 

Atcmü,  Orfeo ,  Organist  in  Viadana,  im  Ooblete  von  Hantaa,  nnd  ni  Miner 
Zeit  (im  17.  Jahrhundert)  berflhmt  ale  Gontraponktiat  nnd  Srehenoomponirt.  Von 
ihm  Messen,  Psalrae  und  fttnfstimmige  Kirchenron^crte. 

Ayrer,  .lakob,  ein  aus  Hans  Sachs'  Schule  hervorgegangener  Dramatiker 
und  zugleich  der  älteste  deutsche  Siugüpieldicbter.  Wahrscheinlich  in  Bamberg  ge- 
boren, vorHeas  er  der  Religion  wegen  sehie  streng  kathoUsehe  Vaterstadt  nnd  wendete 
sich  nach  Nflmberg,  wo  er  kaiserl.  Notarius  und  der  Gerichte  Procnrator  wurde  .  al-; 
welcher  er  den  26.  März  töüö  starb.  A  's  Fastnacbtspiele  g-ewinnen  ihre  Hedeutunj; 
dadurch ,  dass  einige  derselben  zugleich  die  ersten  Versuche  im  deutschen  äingspiel«^ 
«md.  DioRe  «suigets  Spile«  haben  die  Eigenthflmliehkeit,  dass  rie  dnrdigehends  in 
einer  und  derselben  Strophenform ,  meistens  in  »des  Rolands  Thon«  gedichtet  sind. 
Das  be^te  und  lebhafteste  derselben  ist  das  »Von  dem  EngcUendischen  Jann  Posset, 
wie  er  hieb  in  seinen  Diensten  verhalten«. 

.iyrten,  Bdmnnd,  sehr  angesehener  englischer  Kirehencomponist ,  wurde  im 
J.  1734  zu  Kipon  in  Yorkshire  geboren ,  nnd,  da  er  frühzeitig  musikalische  Talente 
bekundete,  dem  Dr.  Nares,  Ore:anist  an  der  Kathfdr.Tlf  zu  York,  zum  Unterricht 
übergeben.  Seine  Fortschritte  waren  schnell  und  bedeutend,  sodass  er,  noch  sehr 
jung,  bereits  Organist  und  Cliordireetor  sn  Sottfhwell  wurde.  Im  J.  1764  ging  er  als 
Hilfsorganist  an  der  Westmfarater- Abtei  nach  London ,  wurde  darauf  Mitglied  der 
königl.  Kapell*'  im<I  Chnrdirff^tor  an  der  Paulskirche.  Im  J.  1 1  »^rhielt  er  von  drr 
Universität  zu  Cambridge  den  musikalischen  Doctorf^ad  nnd  starb  isos.  Seine  zahl- 
reidien  lOrch encompositionen  sind  nur  in  England  bekannter  geworden. 

Anby  Pierre  Hyacinth,  geboren  1743  in  einem  Dorfe  in  Langnedoe,  I«lite 
als  Lehrer  und  Conzertdirector  in  Marseille  und  anderen  Städten  Frankreiclis.  Sein 
Werk  •MHliodf  de  muxiyue  sur  un  rtouvffw  plan  ä  rmnye  dex  SVt  fin  de  tieole  rnyah 
militaire«  (Paris,  1776)  schaffte  ihm  einen  grossen  Huf  und  die  Stelle  eines  Mnsik- 
meisten  an  der  kSn^.  Militmischute  so  Sorftse,  hi  def  er  17  Jahre  lang  verblieb.  Br 
starb  im  J.  1796  zu  Toulouse.  In  Deutsehland  waren  von  ihm  Sonaten,  Doos  und 
Trios  f(ir  ViolonceU  bekannt  und  beliebt 

Azione  sarn  (ital.),  geistliches  Musikdrama,  s.  Oratorium. 

Azepardi,  Francesco,  italienisoher  Murikgelehrter  des  vorigen  Jahrhunderte  und 
eine  Zeit  lang  Kapellmeister  in  Malta.  Von  ihm  ein  gediegenes  Werk  *//  mtuico  prat- 
ticott,  welches  aber  merkwtlrdiger  Weiße  nielit  im  Original,  sondern  nur  in  einer  fran- 
zösischen Uebersetznng  von  Fremdry  (Paris,  1786)  bekannt  geworden  ist.  A.  soll 
auch  eine  Reihe  Kirehencompositionen  geliefert  haben. 

Aiplirnete,  Martinus,  mit  dem  Beinamen  Na varrus  ,  geboren  13.  Deo.  1491 
zu  Verasoin  im  Königreiche  Navarra,  war  ein  hervor'-niron  Ii  r  Mu^ilcirelehrter  .  tttch- 
tiger Jurist,  so  wie  Priester  und  Canonicns.  Er  starb  am  21.  .luni  I.tSH  zu  Rom. 
In  f^einen  gesammelten  Werken  befinden  sich  viele  Aufsätze  Uber  Kirchenmitsik .  lu- 
Htrumento  nnd  namentlich  Orgel.  Noch        ersdden  nt  Rom  eine  Sdirift  von  A. 

//  Kilmzin  necessarin  nell  'aliare,  nel  coro  ed  altri  luoffhi,  ove  $i  cantano  t  divini  tj^MK, 

ein  unveränderter  Abdruck  der  ersten,  1597  su  Vmedig  erschienenen  Auflage. 
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der  »weite  Bndietebe  uamna  Alphabetes ,  oder  vielmelur  der  durdi  dieeeii 
ttuefaiteben  bezeichnete  Sprachlaut  dieut  seit  de»  Ältesten  Zeiten  In  tfOgenuinteu 
moderneu  ubeudlündiachen  Miieik  zm-  l^enennung  eines  Tones  im  musikalisch  ange- 
wendeten Touieiclte  desselben.  V\  le  (kotier  Tonname  in  den  ältesten  Zeiten  achou 
gdkraneht  wurde,  wie  ferner  iu  jener  Zeit,  ja  adbet  achon  viel  fHÜier,  das  Zeiehen 
Air  den  Sprachlaut  B  als  Tonnotirung  eine  Anwaidimg  fand ,  und  in  diesen  Anwen- 
diin«j:f'n  tif's  B  als  Tonname  oder  Toiinotirung  dasselbe  miuiche  Wandlungen  erlebte, 
mag  mau  auä  den  verschiedenen  Artikeln :  Alphabet,  Urieohisehe  Musik  oad 
beziehungsweiae  UebrtUehe  Mnaik  besonders  ersten;  hier  soll  nur  in  Kttne  er- 
wftiint  werden,  wie  sich  die  Anwendung  des  zweiten  Sprachlautes  im  lateiniseheii 
iUpbabete,  /?  ,  nach  welchem  auch  unser  B  seine  alphabetische  Stellung  erhalten  hat, 
fiir  einen  Ton  deb  modernen  Tonsystemes  einbürgerte,  trutzdem  dass  in  diesem  Systeme 
die  ronbeuennung  nach  einer  K^l  bestimmt  ist ,  welche  in  ihrer  rationellsten  Oon- 
aequena  die  Tonbaieniiiiiig  3  flberflOMig  ntadit,  indem  sie  sie  als  da  nur  geschieht- 
liches  MoQieut  der  Tonbenennungsarten  kennzeichnet.  Roms  Weltherrscliaft  hatte 
mit  ehernem  Tritte  die  hitzten  Keste  der  Blütlie  antiker  Musik,  der  griechischen,  zer- 
treten, und  die  buiuaiie  aus  iiiren  Urklängen  wieder  im  Leben  tiicli  ueu  euU'alteude 
Kunst,  die  in  der  grieebisehen  Butwieketnng  bis  an  den  Ueinatsn  UntocsebiedeB  in 
dem  Hörbaren  sti  eng  geordnet  und  dllroh  die ,  diese  Ordnung  offenbarenden  Gesetze 
eine  fast  von  den  Ausführenden  kaum  zu  Überwältigende  WiBHennchaft  war ,  bemttlite 
sich  iu  der  neuen  Epoche ,  der  sogenannten  modernen  abendländischen ,  einfache  Ge- 
bilde au  flebaiba,  die  mit  molodiadian  TomeiunMnatioiMn  begannen ,  welehe  sieb  naeli 
sagenhaft  im  Gediebtniss  Einzehner  enthaltenen  griechischen  Kunstgesetzen,  prak- 
tisch iiberkouimencn  hebräischen  Mustern,  dem  mechanischen  Vermeiden  der  Ausftlh- 
ieuden,  dem  Zeitgescimiacke  u.  s.  w.  gestalteten.  Die  ßa^ib  der  griechischen  Musik 
in  ihrer  Bittthezeit ,  das  sogenannte  grosse  griechische  Tonsystem ,  welches  eine  Yer- 
einipuig  der  dnfoehsten  üetaT*  und  Tetrachordeintheilung  des  angewendeten  Ton- 
reiches tabellariäch  darstellt ,  iu  dessra  kleineren  Unterabtheiiungen  die  griechischen 
Kunsttre^er/'«  \  iel fache  rmbildun^en  in  der  Tonfolge  vorflchrieben,  giebt  uns  das  Ver- 
zeiclmniü  aiiui  der  iuue,  die  iu  der  ältesten  modernen  abendländischen  Musik  sich 
ttborbaupt  einer  Benttbrang  «rfrenten.  Ueberall  in  dieeem  Systeme  siebt  man  die 
rtina  Octave  eines  tieferen  Tones  verzeichnet,  oder  umgekehrt,  nur  die  Hypate  hypa- 
ton .  III  sjn  nnglich  5  notirt,  erscheint,  jenachdem  man  sie  tetrachordisch  als  Triie 
tytiemmenon  oder  Faratnese  aul'iasste,  in  ihrer  höheren  Octave  m  zwei  von  einander 
versehiedenen  Klängen.  In  der  liteeten  Zeit  bedurften  die  Pnktiker,  NatiiralistMi  bi 
der  Kunst,  zur  Ausübung  ihrer  nur  diatonisch  in  kleinen  Grenzen  sich  bewegenden 
Melodien  selbst  dieser  theoretisc}!  einfachsten  ATifstellung  des  Tongebäudes  der  grie- 
chischen Biuthezeit  nickt;  als  aber  die  Praxis  wieder  einer  Theorie  bedurfte,  wurde 
dieoe,  wie  schon  orwfthnt,  naeh  dem  noeb  bei  den  PraktikeTn  erbaltmieii  Wiasen  der 
Ifrieehischen  Kunstgesetze  eingeftlhrt.  Diesem  Zeitbrauche  nach  nun  entapraag  aus 
der  griechischen  alphabetischen  Tonnotirung  eine  alpliahf  tische  Tonnotirung  und 
loubenennuug  der  gleichen  Töne  in  den  beiden  Octaven  durch  die  entsprechenden 
Laute  oder  Buchstabeu  von  a  bisy,  aus  dei*  sich  vor  Boetliius,  also  470  n.  Chr. ,  die 
veraehiedeae  Banonniing  aller  diatoaiaebett  Tifno  dos  migeweiideten  Tonreiebes  durch 
die  alphabetischen  Laute  oder  Buchstaben  des  lateinischen  Alphabetes  von  a  p 
entwickelte.  Die  später  eingeführte,  bis  heute  in  ihren  (irundzügen  als  Norm  dienende 
Tonbeneunuug ,  durch  die  iu  der  modernen  abendländischen  Musik  immer  mehr  sich 
gaitsnd  maeheade  Eutboilung  der  Tdne  in  OeUven,  and  die  Aufaeiebnang  dieser 
T<liie  dnreb  Koten  hervorgerufen,  ist  der  ältesten  Tonbenennung  durch  die  Buchstaben 
roa  a  bii  ^  gleich,  und  ni^r  dem  MaaMn  der  Gregorianischen  seit  600  n.  Chr.  be- 
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kannt.  In  dierai  venehiedeDen  Tonboieiinuigaii  luuiiite  nurn  stets  die  swdte  Ton- 
stufe  4e8  Tonreiches,  d.  h.  diejenige,  welche  diMHi Gsnston  Uber  dem  ersten  (tiefsten), 

A  genannte!»  1  onc  Ihit  B;  diese  Tonbenennung  verblieb  in  gewisser  Art  <rteaem 
KUuige>  öeibät  &Li  man  üaä  angewendete  Tonreich,  je  nach  dem  Erkennen,  erweiterte. 
Als  man  den  F  notixien  Ton,  die  Oet»Te  von  welober  snersl  Oamma  genaant 
wurde ,  ab  tiefsten  Ton  betrachtete »  nannte  man  den  swei  GanatOne  Aber  diesem  lie- 
geiideu  Klang,  gleich  dem  früheren  zweiten,  B;  und  als  gar  Joseph  Lazuriiii  im 
1 6.  Jaiirhuudert  die  Tongrenze  nach  der  Tiefe  bis  C  hinabschob ,  wodurch  die  zuerst 
zweite  die  siebente  Stufe  des  Tonreiohes  wurde,  nannte  man  diese  eben£ük:  B',  im 
man  aneh  spiter  noch ,  als  alle  mBsitaliseli  Inranehbarea  T&ie  entdeekt  waren  und 
angewendet  wurden .  (3i(  Renennung  dieses  Tones  und  aller  seiner  Octaven  durch  B 
in  einer  später  zu  erörLci mlen  Moditication  beibehielt.  Zur  genaueren  Benenui]»,?  dir 
emzelueu  Tune  wendete  mau  bei  kiiuäiieruiuiieu ,  theoretischen  Aus^auderbeUun^eu 
in  dmr  Itteren  Zeit  der  nbendlttndisdien  Mnsik  woU  mdst  die  grieehisehe  tetraebw- 
dische  Intervallbenennung  der  Töne  des  grossen  Systemee  an,  die  alphabetische  Be- 
neniiunf^  genügte  jedoch  bald  den  Praktik  rn  .  selbtst  in  der  durch  Gregor  gegebeneu 
Form ,  so  durchaas ,  daas  sie  nicht  einmal  e6  als  uothweodig  erachteten ,  fOr  die  swä 
verschiedenen  KUnge  der  Oetave  von  der  HypeUs  Aypatim  eine  andere  Beoannnng. 
als  die  durch  ß  gebräuchliche  einzuführen ,  da  sie  voraussetzten  ,  daas  jedem  Prak- 
tiker ein  etwaiger  Unterschied  in  dies^'n  T^ineu  gebraiichsweise  bekannt  sein  mttsste. 
3o  verblieb  die  alphabetische  Benennung  dieser  veriuaderiichen  Tonstut'e  durch  J3.  da 
keine  Noihwendigkeit  dieselbe  alterirte,  1ms  ongefUir  1000  n.  Chr.,  in  weleher  Zeit  die 
Einiltttirang  der  Hexachorde  (s.  d.)  eine  bestimmtere  Benennungswelse  der  Oetave  des 
tiefsf!  n  ß,  der  reinen  Oetave  der  ^Ty/^aA  Ay/'«i'rr)  und  ihrer  Modification,  auch  in  unseretu 
modernen  Tonsystem  wünschenswerth  uaebte  iß.  äulmiBation  und  MutatiuU). 
Jenachdem  nun  dieser  Ton  iu  der  Mutation  als  Ja  oder  mi  erschien,  war  sein  lutervsl- 
lenvwhittnias  m  den  «naehst  ttsfer  liegenden  Tone ,  indem  dieser  dnmaeh  entwedsr 
mi  oder  nicht  mi  genannt  werden  musste ,  ein  ander eg,  nämlich  :  entweder  das  eines 
HalbtoueB  oder  daB  eines  Qanztones.  Die  Theoretiker  des  1 1 .  Jahrhunderts,  besondere 
durch  das  nach  griechischem  Muster  i  u  ihre  diatonische  I  on  folge  aui  genommene,  in 
swei  Klingen  ersoheuMiide  £  angeregt,  trachteten  niobt  alleio  damaeb,  diese  beiden 
Klänge  in  iluremintervallenverhältjiiss  mathematisch  nnt  Hilfe  des  Monochords  (s.d.  zu 
nnteröcheiden,  sondern  bemühten  nurh  je<lem  derselben  einen  besonderen  Gefühis- 
ausdruck  beizulegen,  welche  Bemühung  wiederum  die  in  der  modernen  Musik  so 
bedeutend  gewordene  Eigenheit  des  Halbtones,  JSmUomui»  w»odi  (s.  d.),  aosbH- 
dete,  die  letale  Interv  alUheilung  in  unserer  Mttslk,  die  in  HalbtÖnen ,  beförderte,  und 
durch  diese  abhi hli  ^.-^ende  Litervalltheilung  der  moderne»  Musik  ein  bestimmtes,  e"m- 
facheres  melodisches  Gepräge  zum  Unterschiede  von  dem  der  antiken  verlieh.  Da 
nun  4^080  bdden  B,  deren  jedes  in  der  Tonfolge  zuerst  nur  besonders  angew^idet 
wurde ,  d.h.  entweder  das  eine  oder  das  andere ,  auf  unser  Ohr  sehr  abweichende 
Kindrfifke  hervorrufen,  and  man  in  der  Kindheit  der  Benpunung  für  sich  geltend 
machende  ( Jeftthlgunterschiede  stets  extreme  Bezeichnungen  wählt,  so  ergaben  sieh 
für  diesen  («efUhlsunterschied  die  beiden  Ausdrücke  weich  und  hart  fast  von  selbst. 
Wenn  nun  sehen  die  antike  Tot^olge  seUbst  in  ihren  fttof  Stufirn  in  der  Oetave  nur 
zwei  Ganztöne  aufeinanderfolgend  als  natürlich  coltivirt  hatte,  so  erschien  diese 
Folge,  durch  die  über  tausendjährige  tetrachordische  Präparation  der  Geschlechter  nur 
noch  mehr  eingelebt,  jedem  Musicirenden  fast  als  die  grOsste  Zahl  von  nur  uM)g- 
liehen  anfsinandnrfolgMiden  GaBitSnen  in  der  Tonfolge,  weltdie  Bingelebiheit,  trete 
der  theoretiiohen Erkennfaiiss  der  Oetave,  die  Geschlechter  nicht  so  leicht  zu  über- 
winden  vermochten.  Den  Ausdruck  für  diese  GefUhlsentwickelung  Ubernahm  das 
Hexachord  und  bildete  zugleich  die  Brücke,  Uber  welche  die  Oetave  zur  Alieinlierr- 
sebaft  im  Tonreiche  gelangte.  Die  nietausebso  Sylben  (s.  d.)  waren  die  Faibtn  Ar 
Jenes  Zsitgemllde»  in  dem  stets  dorch  »m  und  fa  der  Centmlpunkt,  Halbton ,  eioge- 
schlössen  wurde  \or\  welchem  aus  zwei  Ganzt^ne  zu  dei'  Ton^renze  führten  .  v-eb  be 
eine  Melodie  berüliren  konnte,  ohne  auf  das  Ohr  eiucu  anderen  als  den  ursprUngUcheu 
Eindruck  hervorzurufen.  Tr^  nun  eine  Verlegung  des  hexachordischeu  Centralpunk- 
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tes  uacii  dem  Vorgange  vou  zwei  Uanztönen  ein ,  &o  glaubte  mau  uiueu  uatürlichen, 
weichen  (mofiM)  Getüblseindruck  wabi zunehmen,  der  ausserUem  noch  dieser  Ton- 
folge  die  beatimmte  Eigonliait  einer  UctAvgaitlaiig  vertieh,  deren  14  rundton  dieeelbe  in 
ihrer  Alltte  bartr;  trat  jedoch  diese  Verlegung  gpäter  ein,  wozu  die  bekannte  Octave 
verlockt«  ,  öo  inaciite  die  Aufeinanderfolge  \on  drei  (jr.mxtöuen  einen  gewaltsamen, 
Ii  arten  {äunu}  Eindruck  aul  da»  (ieluhl.  Diu  hierdurch  eut^tttheude  Tonfolge,  eine 
«iBseMldet»  CMavgattung  gebend,  halte  aber  nieht  in  der  Mitte  des  lletaehorde  ihna 
Grnndtun,  sondern  an  den  äusseraten  Enden.  Nach  diesen  Eigenheiten,  die  man  den 
vertichiedenen  B'h  ubemptHMd  iiMimte  mau  nun  ,  wenn  man  dieee  Töne  alphabetiuch 
benennen  wollte ,  dan  eiuuu  iiaibtou  von  dem  nächst  ticler  liegenden  Tone  entfernte 
B:  dtB  weiehe ü  oder  h-molU,  and  ebM  Udodie,  in  der  da«  Ahho/I» vorkam:  ean^ 
tu»  molUs;  das  einen  Ganzton  naeh  dem  darunter  liagenden  Tone  folgande  B  hin- 
gegen :  das  harte  Ii  oder  l  -durum ,  und  einen  Ge«ani:: ,  in  dem  dies  B  gebraucht 
wurde:  eantui  duru».  Jenachdem  nun  in  einem  Hexachorde  dm  b-molU ,  das 
k-dtmm  oder  IcebflB  von  heUkn  vorkam,  namite  man  andi  diese  Tonfoigeo  entireder : 
IU»aeAtmliim  maib t  Hex.  durum  oder  Hex.  naturale,  letzteres  auch  wohl  Hex.  per- 
manens.  L'm  diese  Ä's  In  der  Bliithezeit  der  Hexarhoidt'  deui  Auge  kenntlich  zu 
machen,  bediente  mau  sich  zur  ^^otirung  derselben  der  bekanntesten  und  m  der  1^'orm 
leieht  nnterseheidbaren  Buchstaben  für  den  SpraeUaut  B  dee  lateinischen  und  gothi- 
sehen  Alphabetes ,  and  zwar  für  das  h  motte  des  latoinisehra  Hnehstaben ,  walchMi 
man  dann  nach  seiner  Form  das  h-ratunrium  nannte,  und  für  das  ^<^un;m  des 
gothischen  b  ,  au«  dessen  liiichstabenform  unser  noch  heute  in  der  Notenschrift  anjie- 
weudetes  sogenanntes  Quadrat  oder  VViderruruugszeich«u  s.  li.^  cuLsLaad;  die«  h 
nanate  man:  das  ^^«IwrtfM,  quudrunntdn  fu»dratum.  Wie  aaeh  ssUbstdas 
t-hliühungszeidien  (jf)  in  unserer  Notenschrift  aus  dieser  ersten  Tonnotirung  durch 
buciistaben,  iji  der  das^  vielfachen  Deutungen  unterworfen  war,  entstand,  wird  man 
aua  den  Artikeln:  b-eaneeliatum  und  Erhöhaugszeiohen  nüdier  ersahen. 
Um  Htm  aueh  in  der  Motation  ffisse  ▼erseiuedeBMn  J^s  kem^di  m  maohen,  nalun 
man  seüie  ZuÜucht  zu  einer  alphabetisch-syllabisohen  Benennung  derselben ,  die  ihre 
hexnchordiHrhrii  Eigenheiten  klar  anzeigte  :  das  b-moUe,  welches  ^itets  auf  die  8ylbe  Ja 
gesungen  werden  musste,  nannte  man  b-/a,  und  das  b-durum,  weiebes  in  der  Mu- 
Ulis«  immer  «w  hiess,  da  es  steigettd  naeh  sfoli  forderte :  h^mi,  Noidi  ist  hier  au 
beoMrkt  II  dass  man  in  der  Zeit,  als  die  Notenschrift  schon  erfunden  war  und  die 
-öi*r- und  i/o/A-TonfoI'^'t  n  st  die  einzigen  sich  in  Gebrauch  befindendi  n  ( letnv^nt- 
tungen  waren,  Ott  Melodien  um  eine  t^uarto  hoher  sang  und  aufzeichnete.  Solche 
transponirte  Melodien  forderten  bei  ilirer  Aufaeichnang  nnr  das  Vermerken  des  b-moUe 
an  Stelle  des  im  unprflngllchen  Gesänge  vorkommenden  h-fktrum,  wesehalb  man,  nm 
in  der  Schrift  diese  Aendening  des  B  ein  für  alle  MaJ  recht  hervorzuheben,  das 
b-rotundum  allein  gleieli  hinter  den  SchlUssei  sit/t^v  In  Folge  dieseö  am  Sehliissel 
v'Orgezeichutiteu  b-moUe  hiess  das  System  di^r  irausponirteo  Tonarten:  jüyslema 
moll*  oder  fran*fo$itum.  —  Die  EatsMwng  des  Assdra^DSS  k-^nott»  hat  aneh 
eine  anderweitige  Anslegung  in  freierer  Zeit  gefanden.  £&n(m  Brabantius  de  Quercu 
behauptet  \n  seinem  Werke  »Opnnculo  iiu8ices^<,  dass  der  Name  b-molle  nicht  von  der 
weichen  \S  urkung  des  B  ^  soudcru  a  mobtlUate,  d.  h.  von  der  aus  seiner  Gestalt  ent- 
stehsnden  Bewegltehkeit  henoleilan  sei:  »operm pr§Hmm  mi,  laüre  nmmmn  ktj 
mn  duplex  ,  puta  b-/a  t^nU;  tt  dininr  il  /n,  b-moU;  et^mi,  ^fuaJrum ,  ad  lUera- 
rum  discrimeii.  Flerique  tafnrri  axscrentes  et  quidem  inepie  dictmt:  b-moll  ideo  dtri, 
j/uoä  moUe  oanatur;  quamquam  ascemu  tSetnitomum  Jactt ,  et  moUe  canitur  ■  tutnm 
rfsietnar  dm»  ttmiher,  ttmumyue  conetUuii,  et  per  cotuequeeu  ete,  Smi  didim  b-wtoü, 
u  mohiiitaie ,  nam  moveri poimi  et  orätnori  quoeunque  m  loco,  m  Immtaut  in  »patii*, 
jieeundum  cantionis  exigeiittam« .  —  Durch  jene  vorhin  angedeutete  Transposititm  der 
Melodien  wurde  die  Einführung  der  verachiedenen  Hulbtöne  in  uuBcr  System  ange- 
hahnt, deren  genaue  Benennung  wiederum  bald  einen  besonderen  Namen  für  das 
I  Jia'Mm  wttnaehsmiwwth  maebts;  an  solehsr  Bensommg  war  der  nüiistfolgmde 
Buchstabe  des  Alphabetes,  h,  gewiss  in  vieler  Beziehung  am  geeignetsten.  Zwar  hatte 
der  vielfadie  gesangüehe  Uebraueh  der  arelinisehen  äyihen  diese  selbst  seiion  theil- 
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weise  auch  als  Tonnameii  ui  Gebrauch  gebracht ,  uud  diese  Gebraucbsweibe  die  Ein- 
fUhniDg  des  «i  (s.  d.)  als  SolmisatkniBaylbe  geedialieit,  wdclw  TonbaMmnungBart  von 
den  sogenanntea  rominiMheii  Ydlkeni  weiter  ati«g«bUdet  wurde :  doch  die  alphabeti- 
achen  Tonnamen ,  von  den  germanischen  Stämmen  ,  vrtrzflglicli  den  Deutschen ,  ge- 
ptiegt,  erhielten  durch  die  Anwendung  des  h  als  Toübtiiiennuug  beziehongsweiae  eine 
Doppdbenemiong  iUr  gleiche  TOne,  die  nur  dnreh  das  gänaliehe  AiuaelifiesBen  dse 
M  als  Tonname  aufzuheben  mOglich  war.  Obgleidi  nun  aneh  ^e  Regel,  nach 
der,  indem  der  Name  eiufr  wm  einen  Halbton  emiedrigtfln  diatonischen  Stufe  eine 
Sylbe  ist ,  die  aus  der  Benennung  des  erniedrigten  diatonischen  Tones  uud  der  Nach- 
sylbe  et  gebildet  wird,  das  Immoü$:  hes  heissen  mQsste,  das  Ausschliessen  des  B  aas 
der  ReQie  der  Tonnamen  bedingt ,  so  ist  doeh  in  der  Nenz^t  fUr  diese  erniedrigt« 
siebente  diatonische  Stufe  von  c  ab  aufwärts  noch  am  häufigsten  der  Name  B  in  Ge- 
brauch, obgleich  ausserdem  eine  cousequente  Benennung  des  heute  h  p'pnannten  Tones 
durch  B,  und  eiuu  Erniedrigung  desselben,  dann  öes  genannt,  der  aipiiabetischen  Ton- 
beDemmiig  eine  gfOiaere  KinfiMdihrit  und  Conree^eit  Terloihen  wOide.  Ervkhnt 
mag  hier  noch  werden,  dass  man  in  England  und  Holland  den  Ton ,  welchen  wir  U 
nennen  ,  wirklich  dnrc^  B  Icennieichnet ,  und  zwar  in  England  durch  B  sharp  und  in 
Holland  durch  Bkruü;  die  weitere  Ausbildung  dieser  Tonbenennung  in  jenen  Ländern 
aeigt  aber  niohts  von  ^  in  Deatsahland  aieii  so  bemerkbar  maohMiden  Kflne  im  Aua» 
druck.  —  Dieser  besonders  von  den  Deutschen  B  genannte  Ton  eraebeiDt  nvn  in  dar 
Natur  zu  dem  Tone  r  in  dem  Verhältni^'s  7  !  s.  Akustiki.  während  derselbe  nach 
Uebereinkunft  iO  :^  sein  soll,  d.  b.  wenn  man  c  als  durch  130  Schwingungen  in  der 
Seowide  anMehend  amdmmt,  so  wird  deraelbe  ämk  227,5  Sehwinguugen  in  dar 
Seounde  eraaogt,  aoll  aber  eigentlich  nach  oben  arrtlmter  Üebereinlmnft  durch  234 
■A]f.  ^«v^f'n.iniitf'M  diatonisclies-;  Intervall  gebildet  werden  Ali quottöne] .  In  der 
gieicluchwebeudcu  Temperatur  aber ,  in  der  dieser  b  genannte  Ton  mit  der  sechsten, 
um  einen  Ualbton  erhöhten  Tonstufe,  aü  genannt,  zusammenflült,  auf  welche  Voraus- 
aatsung  die  Einriehtaag  aller  Instrumente  mit  ÜBaten  TOnen  bemht,  wird  anganonunen, 
dass  dieser  Ton  durch  231,63  Schwingungen  in  der  Secunde  hervorgebracht  wird 
wÄhrend  er,  wie  alle  Tonwerkzeuge  mit  von  dem  tiehör  des  Spielers  abhängigen  Ton- 
zeuguugen  beweisen ,  je  nach  seinem  diatonischen  augenblicklichen  Verhiütuisa  üicti 
aknatisoh  aodera  gaataltet.  Ueber  dieae  Geataltnng  a.  die  «nalUhrlieheraii  Aagaben  in 
dem  Artikel  A  i  s  nach ,  woraus  einleuchten  wird ,  dass  es  nothwendig  ist ,  sich  einer 
sorgftltigen  Notinutg  diespK  Tones ,  jenacbdem  derselbe  h  oder  ait  genannt  wird, 
an  belieissigen ,  besoudera  wenn  dieae  Toumodification  durch  Tonwerkzenge  geöoluf- 
fen  werden  aoÜ ,  deren  Tomeugung  von  dem  Ermaaaan  des  Spielers  abhingig  ist.  — 
In  der  Notenschrift  ist  die  Aufzeichnung  der  b  und  A  genannten  Töne  nicht  von  einan- 
der linterschieden;  man  gebraucht  für  beide  '!\^ne  dieselbe  Note ,  nur  dass  man  der 
Note,  weiche  b  genannt  werden  soll,  ein  Emiedrigungszeicben  vorsetzt,  während  man 
die  A  genannte  Note  oline  ein  solches  vermerkt ,  oder  unter  Umständen  mit  einem  so- 
genannten Widerrufungaaeichen.  —  Der  Buchstabe 

b  (fran^;.  :  be-mul ,  engl.:  bßat]  hat  in  der  Notenschrift  der  modfmcTi 
Musik  als  Erniedrigungszeichen  {^)  auch  noch  seine  Anwendung  erhalten,  indem  mau 
dasselbe  vor  jede  Note  schreibt ,  die  einen  Ton  verzeichnen  soll ,  der  um  einen  Halb- 
tOD  emiadrigt  angegeben  werden  raoas.  SparaamkeilKflekaiflbten  in  der  Noteitsehnir 
bung  schufen  aus  dieser  Gebrauchsweise  des  Budiatabeii  die  aogenannte  Yonaiduiiiiig 
(s.  d.)  von  Been.  —  Ferner  gebraucht  man  das 

b  in  der  Generalbassschrift.  Öteht  dasselbe  Uber  einer  Bassnote  allein, 
so  iModit  ea  «eh  anf  die  Tora  (3)  von  dem  Baastone  ab,  nimlieb  daaa  dieae  «la 
kleme ,  eraiediigte  Tonatnfe  zu  gebraudian  iat ;  dieselbe  BcNdeatnng  liat  es  in  Bezug 
auf  eine  Zabl,  vor  der  ea  steht.  —  Anaaerdam  gebreooht  man  aiudi  in  der  Moaik 
das  grosse 

1  nla  Abkflranngfllr  iSlano;  liiemaehhejasts.B.  «.  B.  eolBatto;  C-B.  Con- 
trabaaa;  B.  C.  Bauo  continuu  eto.  —  Es  sei  noch  bemerict,  dass  man  die  verschiedenen 
B  genannten  Tdne  des  Tonreieha  in  beaonderer  Art  anfaehreibt :  B^;  B^ ;  B\ 
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S;  B;  b  \     ;  b'^  eiß.  oder     S  eto. ,  nach  welcher  AufzeichQuogSArt  man  angeben 
kaim,  durch  wie  viel  Schvingnngen  in  einer  Seeoode  jedea  derselben  erzeugt  wird. 

C.  Billert. 

la  war  die  Mtweise  angewendete  Tonbenennung  für  die  debente  erniedrigt« 
diatonische  Tonstufe  ült  fdur-Scala  im  Anfange  des  1 7 .  Jahrhunderts,  welche  nachdem 
Wf  rkp  Branchieri's  »Curteila  di  munca,  1614«,  der  Mönch  01i'.  6t:ui  für  den  j<^tzt  b 
geuanuten  Ton  den  neclis  uretinischen  Sylbcn  hinzuzufügen  empfahl,  wälirend  er  für 
den  alphabetisch  A  geheiö^üuen  bi  (s.  d.)  vorschlug.  Wie  bedeutend  in  jenen  Tagen 
aidi  ^e  Brkenntnisa  Bahn  brach,  die  Mutation  (s.  d.)  un  eine*  beaseten  Oeeangea 
willen  überflüssig  zu  macliL'u  ,  beweist  die  Mittheilunf;  in  oben  angeführtem  Werke, 
daas  OlivdtHu  für  seine  VerbcHseruni^  der  Toubenennung  die  p&psUiche  Billigung  als 
wünscheu8Wtirth  erachtete  und  auch  erhielt.  0 

Baakey  Ferdinand  Gottfried»  wnrde  am  15.  April  1800  an  Heudeber  im 
Halberstädtiadian  geboren  nnd  erhielt  araien  ersten  HoBiknnterrieht  von  seinem  Vater, 

welcher  Cantor  nnd  Organist  in  dem  genannten  Dorfe  war  ,  aber  schon  1806  starb. 
Erst  tSlö,  wü  diö  Mutter  nach  Halberstadt  zog,  konnte  der  talentvolle  Knabe  öich 
weiter  unterrichten  lassen  und  besuchte  lUci  Dutugymnaüium  daiielbst  und  die  Kiavier- 
nnd  Oigelleetionen  dea  Domorganiaten  Samnel  MttUer.  Seine  Fortiehritte,  namentlieh 
im  OrgeUpiel ,  waren  so  ra^ch  und  gross,  dass  er  seit  seinem  12.  Jahre  bald  in  der 
einen,  bald  in  drr  anilrr<n  Kirfhc  den  Organisten  aushülfsweise  vertreten  und  den 
musUcahscheu  ivirciiendiea^it  fuliruu  konnte.  Gleichwohl  setzte  er  das  Musikstudium 
unter  Samuel  MllUer'a  Bmder  und  Naehfolger,  K  n  r  1 U  fl  1 1  e  r ,  fort.  Fflr  das  Studium 
def  Rechtswissenschaften  bestimmt ,  wollte  er  im  J.  1819  gerade  zur  Univer  it  il  ib- 
gehen  als  auch  Karl  Müller  starb  und  B. ,  der  jüng.st^»  von  allen  Bewerbern,  die  Dom- 
organistenstelle  angetragen  eriüelt.  Er  schwankte  nicht  lange  in  der  Wahl  des  neuen 
Lebeittbervf«8  imd  in  der  Annahmi)  dea  ihn  an  frflh  aelbat^Uindig  machenden  ehren» 
vollen  Amtes,  ging  aber  zuvor  zu  Hnmrael  nach  Weimar,  um  sich  noch  Im  Slaviwapial, 
und  zu  Fr  dr.  Seil  n  (' t  dt"  r  nach  Des-'Hn  um  sich  in  der  Theorie  tu  vervollkomm- 
nou.  Seitdem  hat  er  äioh  um  das  Musikieben  in  Ilaiberstadt  sehr  verdient  gemacht. 
Er  gründete  zunächst  «nen  Gesangverem ,  mit  welchem  ei*  auch  im  J.  1822  im  Dom 
seine  erste  grosse  Oantate  »IMe  Verklärung  dea  Erlflaera  im  Tode«  mit  Beifall  auf- 
führte. Seit  1830  rief  er  auch  Winter  Abonnementsconzerte  ins  Leben,  in  denen 
endlich  in  Halberstadt  auch  die  classischen  Orche.ster-  und  Instrumental  werke,  Sinfo- 
nien, Ouvertüren  u.  a.  w.  zur  Aufführung  gelaugten,  waa  vorher  nur  vereinzelt  und 
in  beselirinkter  Weiae  geadMhen  wir.  Er  aelbat  üeia  aieh  hftnfig  in  ^nsen  Conserten 
hören  und  erwarb  durch  dieselben  den  Ruf  eines  tUchtigen,  gediegenen  Pianiäten. 
Trotzdem,  dassB.  zahlreiche  Werke  geschrieben,  hi  doch  nur  Wenige«  und  nicht  einmal 
das  Bedeutendere  von  ihm  im  Druck  erschienen.  Üukannter  geworden  sind  einige 
Liederhefko,  KlaviervariatiüneD  und  Rondos ,  ao  wie  die  von  BreUkopf  und  Hirtel  in 
Leipsig  verOffentliahtn  Sonate  Op.  6  in  C-dur. 

Babaa,  Gratien ,  ein  bedeutender  spanischer  Kirchencomponlßt  des  17.  Jahr- 
hunf!crt>*  Kr  fnngirte  in  den  Jahren  lt;'>o  l»is  IGGf)  als  Af  i-^ikdirector  an  der  Ka- 
thedrale m  Valencia,  deren  Bibliothek  auch  noch  seine  hinteriasseuen  Mauuscripte, 
bestehend  in  Hessen,  Ifotetten  n.  a.  w. ,  beailit. 

labbi,  Christoph  ,  wurde  im  J.  IT  IS  zu  Cesena  im  KirdMllBtaate  geboren 
und  bildete  sich  unter  AI  hu  r  L'hi ,  dem  Schüler  Tartini's,  zn  einem  ausgezeich- 
neten Violinisten  und  Violincomponisten  aus,  dessen  Spiel  und  dessen  Werke  bald 
AuflMlien  in  Italien  erregten,  la  F<dge  desMU  erhielt  er  im  J.  1780  einen  Ruf  ala 
kurfürstlich  sächsischer  Couzertmeister  und  KammermuBicns  nach  Dresden ,  wo  er 
auch  als  Coniponist  grösserer  WV-rke,  wie  Kirchen-  und  Kammersinfouieu.  Quartette, 
einer  1789  im  Klavierauszuge  erschienenen  Oantate  »Augusta«  u.  s.  w.  sich  einen 
ehrenvollen  Nam»  erwarb  nnd  hochgeachtet  im  J.  1814  rtarb.  Sdne  iUeste  Toeh- 
ter,  zn  Bologna  in  trefHicher  Gesangäolrole  gebildet,  zeichnete  sich  in  Italien  als  ?or- 
zi\'^]\rhr  H-ingerin  au.s .  bi^  sii^  uü  J.  1794  ebenfalls  an  das  lloftlieater  nach  Dreeden 
beruten  wurde,  dessen  Zierde  sie  längere  Zeit  hinduroh  war. 

Muik&l.  C'onTwrs.-LMilmm.  25 
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Babbf,  (iregorio.  ein  Verwandter,  vielleicht  auch  der  ältere  Bruder  de> 
Vorigen,  war  um  1735  gleichfalls  in  Cesena  geboren  und  erwarb  sich  seit  etwa  I75u 
den  Ruf»  einer  der  ersten  und  berilhmteBten  Traorieten  Italiras  za  sein,  deseen  Vor^ 

trnp-  der  Cantilene  und  der  getragenen  Melodie  unübertrefflich  sei.    Im  J.  t755  pn^r 
er  mit  glänzendem  Gehalte  nach  Lissabon ,  sang  aber  seit  I  Tßo  wieder  gefeiert  und 
bewundert  auf  den  Bühnen  seines  Vaterlandes.    Im  J.  177  7  /.u|^  er  sich  nach  seiner. 
GebnrtMtedt  znrfick,  wo  er  hoehbetagt  gestorben  ist 

IlbblBi)  Matteo,  ein  berühmter  italienischer  Tenorist ,  wurde  im  J.  17ri4  zn 

Bologna  geboren  und  anfiiiiijs  für  das  Studium  der  Medizin  bestimmt.  Nacli  dem  Todt- 
seiner  Eltern  lioss  er  sich  im  Vortraiu'u  aut  seine  scliöiie.  krälti;j:o  Stimme  bewegen.  Oe- 
sangstudien  zu  machen,  und  wurdu  von  suinem  üheim  Cor  ton  i  ^um  tüchtigen  Sänger 
hersogebtldet  Er  trat  hierauf  mit  grossem  Erfolge  in  Italien  auf  und  sang  auch  einige 
Monate  in  Berlin  und  St.  Petersburg  (1781],  in  welcher  letzteren  Residenz  er  Freund- 
schaft mit  seinem  Landsmann,  dem  Opemcomponisten  Alessandri  ,  schloss.  Von 
11  bb  bis  llbM  war  er  auf  den  italienischen  OpernbUhoeu  iu  Wien,  London  und  Parib 
angestelU,  worauf  er  sieh  wieder  in  seinem  Vaterlande  hören  lless»  welches  er  auch 
schwerlich  noch  einmal  verlassen  hätte,  wenn  nicht,  auf  Alessandri's  EmpfehliOig  hin, 
1792  ein  verlockender  Ruf  der  königl.  Italienischen  Oper  in  Berlin  an  ihn  erganpren 
wäre.  Mit  seiner  Schülerin  Catoni  tiaf  er  zum  zweiten  Male  in  Berlin  ein ,  konnte 
ueh  seines  anmaassenden  Betragens  wegen  daselbst  nieht  halten  und  wurde  bereits  im 
folgenden  Jahre  wieder  entlassen,  ^chardt  sagt  über  ihn  :  »Es  war  nicht  blos  eine 
Beweg;tm^'  zu  schnellerem  oder  iMnir-aroerom  Zeitniaasse,  die  sich  ein  Componist  allen- 
falls von  einem  Sänger ,  der  du  weiss ,  was  er  will ,  gefallen  lässt :  er  liiess  das  Or- 
ehester  eine  Arie  dreimal  wiederholen,  erklärte,  welche  Instrumente  gut,  und  welche 
sehlecht  spielten,  rief  wibrend  des  Singen.s :  piano,  forte  u.  dgt«.  Ton  Berlin  kehrte 
er  nacli  Italien  zurück,  wo  er  sich  noch  hi.s  zum  .1.  tSn:?  mit  meist  f^rossem  Erfolge 
auf  verschiedenen  Bühnen  hören  Hess.  Hierauf  zog  er  sich  nach  Bologna  zurück, 
wo  er  üesangunterricht  ertheilte  und  am  21 .  iSeptbr.  IS  16  starb.  Von  ihm  sind  auch 
einige  Lieder  und  Canxonetten  ersehienen. 

laleljodw  Babell,  William,  geboren  um  1690  an  London,  wurde  von  ssinw 

Zeitgeno.ssen  als  Klavier-  und  Orgelspieler  gefeiert  und  bewundert  und  soll  auf  dem 
letzteren  instrumenta  n;u  l»  Mattheson's  Zeugnis»  so^jar  Händel  weit  fibertrollen  haben. 
Er  war  königl.  Kammer musicus  und  Organist  au  der  Kirche  Aä-JJallom  m  Bread- 
street.  Sowohl  in  seinem  Spiel,  als  in  sdnen  Oompositionen ,  die  er  fflr  versdiiedeae 
Instrumente  schrieb,  liess  er  seine  Vorliebe  für  den  italienischen  Geschmack  bervor- 
ItMichten,  und  er  arrantrirte  u.  A.  die  beliebtesten  Stücke  der  damaligen  italienischen 
Opern  füi*  Klavier,  aber  allerdings  so  schwierig,  dass  sich  ausaer  ihm  so  leicht  ^i*^ 
mand  fand ,  der  sie  ausfllhren  konnte.  B/s  Privatleben  war  in  jeder  Benehung  eis 
lockeres  und  ausschwMfendes ,  sodass  er  ab  Meusch  faist  eben  so  in  riichtigk,  wie  -.il- 
KUnstler  berühmt  w.qr.  .Seine  Mesundheit  vermochte  den  vielfachen  Excessen  nicht 
Stand  zu  halten  und  wich  immer  mehr,  sodass  er  sehon  im  J.  1722  iu  derBlUthe  seiner 
Jahre  starbt  Ausser  lahlräehen  Klaviercompositionen  hat  er  viele  Orgel- ,  Violin-, 
Oboe-  und  FlOtenstttoke  hinterlassen,  von  denen  auch  Mehreres  erschienen  ist. 

■table,  Benko,  geboren  zu  Uagusa  an  Anfang  des  16.  Jahrhunderts,  trat  in  den 
geistlichen  Orden  und  wurde  15,^0  Dominicanermönch.  Er  studirte  fortwälirend  «  ifrig 
die  Musik  und  hat  das  Verdienst,  der  Erste  gewesen  zu  sein,  welcher  den  Gregoria- 
nischen Kirehengesang  bei  seinem  Orden  einfilhrte.  Er  starb  in  hohem  Altar  im 
Kloster  Bosco  bei  Alessandria  im  J.  1591.  M-s. 

labaifg,  Anton,  wurde  am  10.  Novbr.  1794  zu  Wien  geboren  und  in  setner 

Vaterstadt  zu  einem  ausgezeichneten  Tenori.sten  heninj^ebildet .  welcher  seinen  Hut 
weit  Uber  Deutschland  hinaustrug.  Obwohl  nnglcich  bedeutender  als  Conzert-,  dünn 
als  dramatiseher  Sänger,  hat  er  dooh  aeinan  grossen  Buhm  sum  ttberwiegenden  Theile 
seiner  Bohnen  tliätigkeit  zu  verdanken.  Er  Bang  anerst  mit  dem  grOesten  Beifall  auf 

den  vaterländiischen  Theatern  zu  l>inz .  Graz  und  Prag,  ging  sodann  ins  .Ausland  und 
war  lange  Zeit  ala  erster  Tenor  an  der  üofopcmbahne  in  Dresden  engagirt ,  vuu  wo 
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MUS  er  allonth.iUun  Itin  mit  budeutendem  Krl'olge  (iMtspielreuieni ,  U.A.  aucii  «ine 
KiuiHtrcir^i'  n»ch  Kassland,  untemahm. 

Babaigg,  Emma,  die  Tochter  «les  Vorigen,  wurde  von  tttrem  Vater  za  nner  vor- 
treffUchea  Singerin  gebildet ,  weiche  nAtocntlicli  auf  sdüensehen  Bühnen  sehr  bedeu- 
tende Erfolge  gewann  nnd  ^ifh  O  iher  den  Bcinampn  der  isclilesischen  Njiclitigall« 
erwarb.  Am  Hreslaner  Stadttbeater  dauernd  engagirt,  verlieii'atiiete  sie  sicti  ibbb  mit 
dem  Uedacteiir  Dr.  Mamp6,  worauf  sie  zu  allgemeinem  Bedauern  der  Btthne  entsagte, 
aber  noeh  hlnfig  in  Oonserlen  und  aaf  Miunkfeeten  aaiu^.  Sie  lebt  als  GeeaiigldireriD 
in  Breslau.  Enuna  H.  Ist  aituh  eine  talenhollc  (  'ompoQi.stin  und  hat  einige  Hefte  an- 
sprechender und  gt'.-icliniack voller  Lieder  im  Druck  erscheinen  lassen. 

Baberacka,  ein  biilimischer  Nationaltaiiz ,  deKisvn  Mui>ik  mit  dem  sogenannten 
»Steyrisch«  eng  verwandt  iet.   Veraeliieden  von  ibm  tat  der 

Babertk»  gleichfalU  ein  böhmischer  Nationaltanz ,  dessen  Musik  jedoch  genau 
den  Tanzfignren  entspricht  und  aus  drei  acbttactigen ,  sich  wiederholenden  Satyt'n 
besteht,  von  denen  der  erste  in  der  Tonica,  der  zweite  in  der  Dominante  und  der  dntU: 
wieder  in  der  Tonioa  endigt.  Jeder  dieser  Sitae  beatdit  in  sich  ans  sw«  viertnotigea 
Abschnitten  ,  deren  zwei  ernte  im  I>reiviertel-  und  deren  zwei  andere  im  Zweiviertel- 
tact  iteben.  In  den  einen  berrseht  der  (ialopp-,  in  den  anderen  der  Mazurka-Khyth- 
muB.  £. 

IlbyMMie  Imik.  Kine  ftlr  die  Kans^tehi^te  im  Allgememon  beaehtens» 
werthe  Epoche  der  Mnsik  hat  a\ch  in  Babylon  nach  allem  bisherigen  Wissen  nicht 
l^'plrnnd  cr(>niarht .  indem  die  Fortbildung  der  Mii>ik  in  Mittelasien,  sowohl  in  der  Zeit 
der  iäage  als  in  der  der  Geschichte,  unter  dur  Obhut  Assyrieuä  Uberall  eine  fast 
gleiche  itussere  Form  annahm ,  welche  in  dem  entsprechenden  Artikel  eingehend  er- 
örtert worden  iat.  Wie  man  abw  nodi  heute  in  der  aogenaimten  abendlindiaehen 
Musik  durch  die  Bezeichnun-.'swclspu ;  italienihche ,  französische,  deutscheu,  s.  w. 
Mu.sik  besondere  tiattnnfjen  kenu/.eichnet.  ja  selbst  in  diesen  prösseren  nationalen  Mu- 
sikgattui^en  noch  wieder  verschiedene  Musikarteu,  2.  Ii.  i^hwit bische,  bayrische,  böb- 
nuMhe,  steyrisohe  u.  «.  w.  untetsebeidet,  weldie  VnterBehiede  akh  dureb  bewnders 
gepflegte  rhythmische  oder  melodische  Ausdrucksweisen  oft  der  Cultivirimg  besonderer 
Tonworkzeiige  befleissigen :  ho  un^ef)ihr  mag  die  Musik  auch  in  den  einzelnen  Kreisen 
Mittriasiens,  wie  in  Medien,  Ckaldita,  Babylon  u.  s.  w.,  sich  im  Verhaltniss  zu  der 
sogenannten  aasyriseben  in  gewisser  Benehnng  eigen  gestaltet  haben.  Diese  6e> 
ätaltung,  in  80  weiter  Ferne  von  uns  liegend .  da  dieselbe  sich  heute  noch  als  dne 
besondere ,  wenn  aneh  nur  durch  Reffte  von  in  diesen  Kreisen  anfp:efundenen  eigenen 
Tonwerkzeugeu  angeregt ,  kenntlich  macht ,  verdient  gewiss  eine  sorgfUitige  Beach- 
tung, da  sie  ausser  dieser  Besonderheit  sogÜeh  noeh  za  Aufhellungen  Ober  den  Stand 
der  Kunst  bei  den  Asqriern  ^icli  dienlich  erzeigen  muss.  Das  in  Mittelasien  zuerst 
bei  Babylon  entstandene  staatliche  Leben,  dem  die  eigene  Sage  eine  fa^t  unendliche 
Vorzeit  verleiht ,  indem  sie  erzitlUt ,  dass  die  ersten  Babylonior  durch  Berosus  unter- 
richtet worden  sind ,  diesem  wären  zehn  Könige  nach  einander  gefolgt ,  deren  erster 
Alerns  und  deren  letzter  Xisuthms  geheissen  haben  sollen,  die  120  Saren,  d.  h. 
4:^2,000  Jahre,  geherrscht  haben,  spricht  für  die  Ertlich  erhaltenen  Traditionen  einer 
sehr  t'nthen  selbststäodi^en  Verg:;in{j;enheit .  indem  die  assyrischen  Siif^en  von  dei- 
Floth,  ^oah  u.  s.  w.,  mit  den  ferneren  babylonischen  Ubereiiistimmeud ,  erst  eine 
spitere  staatiidie  Versdunelinng  beider  Beifdie  andeuten«  Ans  dieser  frtthesten  Zeit, 
wie  bis  hin  zum  Untergan;z:c  des  assyrischen  Weltreiches  durch  Babylons  Statthalter 
NabopolasBar,  602  v.  Chr.,  findet  sich  Uber  das  Musikleben  in  Babylon  Nichts  erhal- 
ten ,  wenn  nicht  die  später  erwähnte  Flöte  als  eine  aus  diesen  frühesten  Zeiten  stam- 
mende Erfindung  angenommen  weiden  muss.  Ans  der  Zeit  de»  Naehfolgers  Nabopo- 
lassars  jedoch  finden  wir  über  den  staatlichen  Gebraueh  der  Mnsilc  speelellere  Beriidlite 
in  der  Bibel,  ^'ebukadnezar,  der  Nachfolger  Nabopnla.'isar's ,  zwang- .  nach  Ro*rnm, 
lib.  U,  eap.  20  and  cap.  25  wie  Faraüpomenon  lib.  II,  cap.  36,  fast  alle  ehemaligen 
assyiiadien  Linder  «ntar  seine  Botmlssigkeit,  und  indem  er  die  assyrisebe  fltaii^ 
mazime,  vergl.  Dan.,  tKp.  l ,  die  Qeaehicktesten  und  Mächtigsten  der  überwundenen 
ysik»  in  deportiien ,  naduüunte ,  Tersdiafile  «r  Babyloa  bnid  «ine  ähnliebe  Aos^ 

26  • 

Digltized  by  Google 


388  Bal^OQiBohe  UxuXk. 

dehnaug,  Israelit  und  Bedeutung,  wie  sie  vorher  Ninive  beflessen  hatte,  BodaBS  da^elbe 
in  Aaien  nur  »das  stolze  Babels  geuannt  wurde.  Die  ersten  sicheren  sckrifUichee  l«> 
ildrte  Aber  nuuUudieolie  Kundgebniigea  in  Babylon  snr  Zeit  seiner  knneo  Wettherr- 
schaft,  d.  h.  nach  600  v.  Chr.  ,  sind  uns  in  der  Bibel ,  Dan.  3,  erhalten :  sie  be- 
richten Uber  eine  Euseuiblewirkung  von  den  verschiedensten  Saiten-  und  Blasiustru- 
menten.  Diese  Zusammeuwirkung  von  lustrumenten  uutersclieidet  äich  von  den 
aBsyriaeheD  nur  dnreh  die  Theilnabme  nm  BleehblaainBtnimenten  nn  denaelben,  welehe 
man  aln  eine  Einreiterung  der  pomphaften  Tonwirkungeu  betrachten  muss ,  die,  wenn 
sie  überhaupt  eine  in  sich  organische  war ,  die  volkliche  Eigenheit ,  Alles  nich  sofort 
anzueignen,  was  dem  damaligen  Zeitgeschmacke  entsprach ,  documentirt.  Zwar  b«- 
riehten  an<di  die  Grieehen  in  eplierw  Zeit  Manohes  Aber  da«  Mnsiktoben  in  dieMr 
Gegend ,  doch  sind  deren  Auslassungen  zu  dunkel  und  wenig  Tentftadlieh  Dir  va^ 
sodass  es  bisher  noch  nicht  miii^iich  war ,  diese  Berichte  in  Bezug  auf  die  sogenannte 
Babylonische  oder  Assyrische  Musik  zu  verwertheu.  Besondere  bemerkenswerth  aber 
■elu^ nna weidgBtMis ein  Aosspraeh Plnterehs,  50  bis  120 ii.  Ohr.,  In mum  Werke 
»De  antmi  proermU.  «•  Thnaeo« .  eap.  XXXJ,  der  in  der  latoiniidiem  Uebersetzuug 

folgendermaas.sen  lantet :  lyC/taldaet  porm  veris  aiunl  ad  autiimmtm  rationem  esse  dia- 
tesseron,  ad  hiemem  diapente,  ad  aestatem  diapaaon.   Et,  si  recte  Eur^iäes  dejmivit: 

Metues  guatemo»  Aiemü  aesiatisque  item, 
Verufue  bkum,  praü  «t  umiimmi  pmrm, 
itmpestaies  anni  so  rafione  diapason  conrertunt» .  in  dem  dieser  über  eine  Auffassung  der 
Intervalle  Quarte,  Quinte  und  Octave  sieh  auslädst,  die  zuerst  in  Chaldäa,  also  in  der 
nächsten  Nähe  von  Babylon,  sich  geltend  gemacht  haben  soll.    Dieser  Ausspruch  des 
Plntardi  iat  fast  die  efaiiige  Andentong  ttlner  ein  Moeikaystem  in  diesem  firdatrieh, 
welches  die  Octave  als  Normaleiuheit  betrachtete,  die  die  Quarte  und  Quinte  in  sich 
bar^'  er  lÄsst  es  jedoch  in  Zweifel,  in  welcher  Form  dies  geschah,  sodass  trotz  diei«er 
Bestimmung  die  chinesische  Octaveintheiiung  in  fünf  Toustufen ,  wie  die  in  die  sieben 
diatoniedien  nneeres  Systemes  von  diesen  Völkern  gepflegt  worden  sein  kann.  —  Wie 
in  Allem  ist  auch  die  assyrische  Baukunst  in  Babylon  das  Muster  gewesen,  in  velebsr 
jedoch  das  Material  nur  Backsteine  und  Mörtel  waren  ;  plastische  Monumente  nun  aus 
diesem  Material  sind  noch  vergänglicher,  als  die  zu  Ninive  aus  Aiabasterplatteu  geschat- 
fenen,  wesabalb  es  nieht  zu  verwundern  ist,  wenn  nur  sehr  wenige  bildliche  ihiitellwi 
gen  ddi  Us  auf  unsere  Tage  hin  erhalten  haben.   Eine  solche  erhaltene  plastisehe 

bildliche  Darstellung,  ein  Hasrelief  auf  einem  säulen- 
artigeu  tSchaft ,  der  sich  im  Antikeucabinet  der  ksüier- 
lielien  Bibliothek  zu  Paris  betindet,  und  welcher  von 
FeUx  Layaid  in  seinem  Werke  »Reeherekm  «nr  b  cwttr 
public  et  les  mystire»  de  Mithra  en  Orient  et  en  Orci- 
dt^itn  ,  Paris  ,  1  S  1 7  —  1  S  IS  ,  pUmche  XXXJX  .  /y.  b 
abgebildet  worden  ist,  zeigt  einen  Ii arl'euspieier, 
der  naeh  seiner  Kleidnng  ein  babyloniseher  Priester 
war,  mit  euiem  vier-  oder  füufsaitigen  Instrumente, 
das  in  seiner  (Jonstrnction  nur  durch  das  Vorhandeusein 
eines  Vorderholzes  an  demselben  sich  von  der  sogenann- 
ten assyrisehen  Harfe  versehieden  giebt ;  sonst  ist  dss 
In  trument  den  assyrischen  Ssitoninstnunenten  ähn- 
lieh, leicht  in  schreitender  Bewegung  zu  behandeln, 
construirt.  Die  geringe  iSaiteuzahl  ist  durch  die  im  re- 
ligiösen Gesangn  im  gansen  Alterthum  in  beschränk- 
terem Umfange  aagewendetoii  Ttae  dor  Sesla  orklir- 
lieh,  die  sich  unter  Umständen  bei  diesem  Instrumente 
doch  immer  noch  bis  auf  eine  Octave  ausdehnen 
iHHinte.  Ausser  dieser  bemerkenswerthen  bildlichen  Darstellung  ist  uur  noch  Uber 
ein  wahrseheintieh  ans  der  leteten  babyioniselien  BIHtlMieit  erhaltenes  Instru- 
ment zu  berichten,  dessen  Gestaltung  jedoch  eher  auf  ein  hohee  Aller  der  Erfindung 
desselben  sohlieeseo  lisst,  als  aul'  das  Uegentheil.  In  den  l'rttnuBem  von  Ninive  wie 
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zu  Babylon  bat  man  biäber  kein  Uebtirbleibsel  eine»  flöteuartigen  Instruamnteä  gefundeu, 
fttuser  Lesern  hier  abgeUUtolM  am  Thon  gefertigten  erhaltenen  Instrumente.  Dieae 
FlOte  fand  man  in  der  Bin-Nfanrnd  za  Babylon 
und  bewahrt  sie  im  Mu^^eum  der  asiatischen 
Gesellschaft  zu  London  auf.  Die  gebrannte 
oder  an  der  Luft  getrocknete  Thonmasse,  aas 
der  diese  FlOCe  besteht,  ist  jetst  in  einem  sehr 
leicht  zerreibbaren  Zustande .  was  möglicher- 
weise für  das  hohe  Alter  derselben  Zeugniss 
ablegt,  und  die  Form  der^eiben  ist  eine  durch- 
aus eigentiillmlidie ;  in  efaier  Llnge  von  0,09 
Meter  zeigt  diese  Flöte  aussen  die  Gestalt  einer 
Glocke,  deren  breitere  untere  Seite  geschlossen 
ist.  Oben,  senkrecht  über  der  Mitte  der  Grund- 
Üehe,  befindet  sieh  eine  runde  Oefftanng,  die 
nur  als  AaUaseloeh  der  Flöte  gedient  haboi 
kann,  und  an  einer  Saitenfläche  sieht  man  ans- 
serdem  noch  drei  Löcher ;  zwei,  die  wahrschein- 
Ueh  als  TonlOeher  gedient  haben ,  Uidem  sie 
bequem  mit  den  Fingerspitzen  gedeckt  werden 
können  ,  in  der  Nähe  der  Grundfläche  in  glei- 
cher Höhe  befindliche  von  runder  Gestalt,  und 
eine  längliche  viereckige  OetTnung  in  der  Nähe 
de«  Anblaseloehes  in  der  Ifltte  Uber  bdden 
Tonlöchern ,  durch  welche  die  in  dem  Inatru- 
mente gescliafFenen  Tonwellen  sich  der  Aua- 
senluft  mittheilen  können.  Diese  Flöte  giebt  natürlich  einen  Ton,  wie  ihn  eine 
*  IhnHehe  gedaekte  Oi^pfelfe  ersengen  wllrde;  nach  Fdtis'  nHüioire  giniraie  dt  la 
nuufjue«,  1869.  p.  349  ist  auf  derselben  in  ihrer  tiefsten  Lage,  wenn  beide  Tonlöcher 
geschlossen  werden  .  das  c2  durch  52r>  Schwingungen  in  der  Secnnde  hervorgebracht. 
Bei  der  Oeffnung  eines  Tonloches  .'^oll  die^e  Flöte  nach  dumäeiben  Berichterstatter  das 
«3  and  naeh  Oeffnung  limder  das  g'^  angeben ,  wonach  sie  also  in  der  ersten  Folge  die 

Töne  ^  |a  ^   t^*    [j|  hat  hören  lassen.    -  Es  ist  bemerkenawerth«  .   sagt  derselbe 

Schriftsteller,  '^dass  beim  Zuhalten  des  linken  Tonloches  der  Flöte  die  Terz  e-  beinahe 
rein  erklingt,  während  beim  Schliessen  des  rechten  Tonloches  derselben  die  Terz  e'^  einen 
Viertelton  ni  tief  erscheint,  ot^eich  beide  TMilOeher  in  derselben  Horisontallinie 
Uber  der  Grundfläche  .sich  befinden  .  "  Indem  der  Berichterstatter  nur  die  äussere  Lage 
der  beiden  Tonlöcher  beobachtete .  ist  demselben  wohl  die  entweder  unrejrelmflssige 
Gestaltung  des  inneren  Luftraumes  der  Flöte  oder  die  Bemerkung  entgangen ,  dass 
^e  Fortsetsnngen  der  TonlOeher  ungleich,  und  deren  ▼ersohiedene  Ansmflndongen  nach 
dem  tonenden  Lnftkörper  hin  somit  eine  andere  Wdlenlnldang  bedingen.  —  Beachten 
wir  die  wenigen  selbstständigen  Teberlieferungen  ans  der  babylonisclien  Zeit  und 
suchen  im  Vergleiche  derselben  mit  der  assyrischen  Musik  (s.  d.)  uns  Uber  das 
Wcsea  der  babylniscbei  luifc  eine  Ansicht  zu  bilden,  so  gebt  ans  der  Stelle  des  Pln- 
tarch  her%'or,  dass  man  die  Musik  auch  hier  mit  dem  sonstigen  Wissen  \vi nigstens 
theoretisch  in  eine  gewisse  Keziehunjr  [gebracht  hat  und  schon  früh  anfinj;,  die  Haupt- 
intervallo  in  der  Octave  besonders  aufmerksam  zu  beachten.  Nimmt  man  nun  noch 
Notiz  von  der  aufgefundenen  oben  beschriebenen  FUlte ,  IBe  wahrscbeinlleh  cm  lo- 
stmment  war,  das  Viele  sich  leicht  anfertigen  konnten,  so  läsat  sich  vermuthen ,  dass 
m.in  die  Töne  des  Dreiklangs  als  tonische  Richtpunkte  benutzte  und  somit,  sei  es 
iustinctiv,  sei  es  durch  Calcul.  auch  im  gewöhnlichen  Leben  Gebrauch  von  der  sieben- 
stufigen Tonleiter  in  der  Octave  maclite.  Diese  ScalatÖne  fanden,  nach  der  Abbildung 
der  Harfe  zu  urthdlen ,  in  BabyloB  auch  eine  bevorzugte  Anwendung  im  Coltos ,  und 
zwar  entweder,  dass  der  Cultus  die  kleineren  Tonstufen  aus  seinem  Gebratiche  ver- 
bannte und  nur  die  fUnfütufige  Folge  in  der  Octave  gestattete,  oder  dass  er  nur 
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Melodititi,  äelbüt  in  der  letzten  Blttthezott,  ia  feiingem  Touuiiilaiigo  auvraiidte.  Neben 
dieser  Anwendung  der  Musik  war  diu^elbe  aller  auch  bei  BteaÜiclien  Oerenioniea  ein 

uothwendiger  Factor  geworden,  und  zwar,  nach  Dan.  3,  5,  uacli  dem  ;i>.^_vri sehen 
Vorbilde,  nur  dass  man  hk-r  ^rüsserc  und  kleinere  BlechblaMmBtrium  ut«  mit  augewen- 
det tindet .  die  nach  den  auf  aääyri»cUeu  Bildwerken  dargesteliten  Instruniienten  dorl 
noch  alolit  in  das  iBetnunentenaemble  anfgenonnnen  waren.  Dieee  Hinsnfligug  von 
zweierlei  Blecbblasinstrumenten  zu  dem  Zudammenepiel  mehrerer  Instrumente  ist  eine 
80  plötzüelie  Krscheinnnfr  dass  man  die  Ursache  dieser  Erweiterung  des  muaikaliHrhfn 
Kiisembie.s  wohl  nur  ausserhalb  des  nationalen  Entwickelungakrolses  der  Musik  zu 
giusben  hat.  Erwigt  man  nnn,  daes  Mit  dem  Auszüge  der  Hebrler  aus  Aegypten, 
1500  V  Chr. ,  bei  diesem  Volke  der  Gebrauch  der  Blechblasinstrumeute  gepflegt 
wurde;  dass  femer  Nebiikadnezar  selbst  Jerusalem  6U0  v.  Chr.  zerstörte  und  den 
grööBten  Tbeil  dieses  Volkes  gefangen  nach  Babylon  fttbrte ;  dms  ferner  ticbon  die 
Assyrer  das  hebrüsche  Volk  Iheilwdse  deporlirt  batten  und  somit  mit  deren  Qebvanoli 
der  Trompete  n.  b.  w.  jedenfalls  bekannt  geworden  waren ;  wie  schlieselkh ,  dam 
Nobnkadnezar ,  wie  de.s!.-?en  Nachfolger.  ITrhritnrn  die  lineli  •ten  Stnatsämtor  anver- 
trauten: so  wird  man  es  gewiss  nicht  ungewohulicli  üudeu,  weiiu  dais  für  Aeusserlich- 
knten  eo  empfängliche  Auge  und  Ohr  der  Babylonier  diese  prächtige  Klangfarbe  ah 
beachtenswerthen  musikalischen  Factor  zu  Triumphgeprängen  und  Aufzügen  erkannten 
und  ihrem  angewendeten  Tonensemblc  einverleibten,  besonders  da  deren  mächtige  Wir- 
kungen von  einem  musikbegabten  stammverwandten  Volke  in  dieser  Beziehung  schon 
ausgebildet,  in  einer  höheren  Entwickeluug,  ihnen  bekannt  wurden.  Aus  späterer  Zeit, 
wo  die  babylonisehe  Weltherrsehaft  sieh  auob  als  Erbin  der  jeden  Staat  xentdreodeo 
as.syrit-chen  Eigenheiten,  der  natUrliehen  Folgen  eines  allzugrossen  L^ebertlnsse»,  kund- 
giebt.  ist  Uber  die  Mn-ik  iu  diesen  Ländern  nicht.s  Besonderes  weiter  bekannt  gewur 
den  ;  die  staatlicbeu  Bewegungen  scheinen  so  sehr  alle  Glieder  des  ßeicbes  beschaiugi 
an  haben,  daiw  ^e  wenden  Jahre  des  Bestandes  dieses  Itoieiies  ohne  jegUehe  weitere 
Culturentwickelong  ui  dieser  BeKiehung  verstrichen  sind.  Qer  Sohn  Nebukadnezar's. 
Ewilmerodach ,  grausam  und  wollnstig,  erlag  bald  der  meuchelmördcrischeu  Hand 
seiner  Beamten,  deren  einer»  JS'abonit,  555 — 5äi>  v.  (jhr. ,  für  sieb  den  Thron  des 
Beiohee  erwarb.  Kühn  snehte  dieser  das  Erworbene  su  behaupten,  dooh  die  Perser 
unter  Cyrus  vernichteten  ,  indem  sie  Babylon  eroberten  und  zerstörten,  das  babylo- 
nische Weltreich.  Die  .Musik  in  diesen  Landen,  in  l^'rsej)oIi.s  einen  neuen  Centr.il- 
punkt  erhaltend,  entwickelte  sich  in  einer  deift  Perservolke  eigenen  Ai't  weiter,  welche 
Entwieketong  üi  dnem  besonderen  Artikel  unter  Persische  Musik  abgebandBlt 
werden  wird.  C.  Billert. 

Baccalauren.s  lat  «ier  Musik,  wörtlich  der  mir  l.drboer  Gekrönte« ,  ist  ciae 
noch  in  England  bestehende  akademische  Würde ,  welübe  dem  Doctoi'grade  vorau»- 
geht.   S.  Akademische  Grade. 

iacce,  Oomenieo,  ein  berühmter  italienischer  S&nger  des  16.  JahrhundeftB, 
welcher  von  gleiclizeitigen  Schriftstellern  mit  grosser  .\asxeichnung  erwähnt  wird, 
von  dem  man  jedoch  nichts  Näheres  weias,  als  daas  er  am  27.  Januar  1549  2U  Cn»- 
mona  gestorben  ist. 

BacMlli)  Domenico,  italiemseher  Tonsetser  des  vorigen  Jahrhunderts,  weldter 

mit  seiner  Gattin,  einer  trelflichen  Schauspielerin,  im  J.  1766  nach  Paris  kam,  wo  er 
1770  eine  komische  Oper    TjP  nnuveau  mnrie ,  ou  les  {mportunsa,  Text  von  Cailliavn 
schrieb,  deren  Musik  als  graziös  und  geschmackvoll  gerühmt  wiid.  im  J.  1 7  7U  kehrttr 
er  in  sein  Vaterland  aurttek.   Ueber  s«n  weitei'es  Leben ,  so  wie  fllier  seinen  Tod 
fehlen  alle  Naclirichten. 

Bacchiiualien  hiessen  die  j^'eräuicbvollen  Feste  der  Griechen  und  l'<'n!>'«'  /n  Khren 
des  Gottes  Bacchus,  deren  llaupttheil  aus  wilden,  von  Troupeteumubik  and  l'auken 
begleiteten  Tinsen,  aus  muslkalisohen  Wettstrdten  und  Spielen  bestand ,  aus  wdoben 
letzteren  sich  die  Dramen  oder  Schauspiele  entwickelten.  Für  den  ältesten  Mittel- 
punkt der  B.  galt  in  Griechenland  da«  von  Kadinos  gegi'ündete  Theben,  welches  aucli 
als  Geburtsort  des  Bacchus  genannt  wird.  In  Athen  war  der  Dienst  des  lenäiticben 
Bacchus  der  älteste ,  von  dem  sich  Spuren  bis  iu  die  mythische  Vorzeit  finden,  obwohl 
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aalTalleudor  Wmm  weder  Hbiner,  mioli  .Uosiod  von  ^U;wm  Goit«  oder  Meinem  Dienste 
Etwa»  2U  vrusBeu  gcheincu.  Alä  Opfer  Wiirdeu  Bitck«*,  /.'w^fu  iiud  Stiere  darg^lnaclit. 
KrHiieo  und  Mädchen  ,  M  inadeu  genannt ,  führteii  dab(  i ,  mit  Haiidpaukeu  versehen 
uud  in  Feile  von  UirscUkälbera  gekleidet,  xur  Macht£uit  unter  Schwenken  der  Thyr- 
HUistäbe  wUdBchaurige  Tioae  Mif  and  ]ieflM&  ück  an  .ebtotiachen  Ausschreitungea 
himeiasen.  Schoo  im  J.  496  v.  Chr.  war  der  grieehiadie  BMchusdicnät  zugleich  mit 
dem  der  Ceres  auch  in  Rom  eingeführt  worden,  und  letztere  wurde  mit  dem  Bücrlins, 
dort  Libcr  ^(  nauut,  in  gemeinschaftlichem  Tempel  verehrt^,  beiden  zu  Eiiren  wurden 
die  Liber&lieii  am  17.  März  gefeiert  und  zwar  aufang)»  in  einer  einfacheren  und 
rahigeren  W^e  als  die  grieehisobeii  B.  SpKter  ab^r  artete  dieMr  Uien«t,  dem  Vor' 
bilde  entsprechender,  g-anz  ans  und  wurde  mit  einer  Ztl^rello^Mgkeit  bedrängen  .  in  wel- 
cher die  ("ouöuln  und  der  Senat  Gefalir  fnr  die  Sitten  und  den  sJtaat  .sahen.  fanden 
die  wulernatürlichsteu  Audüchweifungeii  dabei  ätatt ;  zuerst  wurden  nur  Frauen  in  den 
biwduiotieduii  Gdieuiidinttl  aafgenommeD ,  spMer  aber  aach  Mloner  ragelatten. 
Ja,  man  ging  endlich  soweit,  das»  Niemand  mehr,  der  das  zwanzigste  Jahr  über- 
schritten, aufgenommen  werden  sollt«.  Ah  iicuar  Unfug  die  höchste  dpitse  erreicht, 
leitete  der  Staat  im  J.  IbG  v.  Chr.  eine  Untersuchung  deaiswegen  eis  und  rottete  die 
B.  mit  der  grOeatoD  Sireitgo  ans.  Behaniit  ist  in  Beeng  darauf  das  SenaHt»  eonmUum 
tl*  haeektmalUiu.  Jedoch  kamen  sie  spfttor,  besonders  zur  Kaiserzeit,  immer  nodi 
vor.  In  neuerer  Zeit  werden  lärmende,  von  wüsten  Gesängen  begleitete  TrinkpplM>^e 
B.  genannt,  ein  Name,  welcher  mitunter  auoh  den  Trinkliedern  selbst  beigelegt  wird. 

■acchiaty  Baeehantin  hiesseo  im  Alterthume  die  ThMtoehmer  an  den  oAeht- 
liehen  Bacchoafesten  (s.  Bacchanalien)  ,  im  Mittelalter  die  falirenden  Schüler,  hei 
denen  die  Bettelei  für  eine  Ehrensache  galt.  Im  weitereik  .Sinne  hiess  auoh  Jeder  Gott- 
begeisterte,  Verzückte  und  von  heftiger  Leidenschaft  Ergriü'ene  ein  ii. 

BaecUnlj  ßenedetto,  geboren  31.  August  1651  zu  Borgo-8an  Domino  im  Ge- 
biete von  Parma,  trat  in  den  Benedictinerorden  als  Mdnch  und  seiobneto  sich  rogleioh 
als  frf>ehiekter  und  erfahrener  Musiker  in  Parma  aus.  Er  ward  später  Abt  zu  Mo- 
dena  und  starb  aui  1 .  Septbr.  1721  r.n  Bologna,  Von  ihm  eine  »Dütsriaiio  de  titirütt, 
weiche  zu  veischiedeneu  Zeiten  im  Druck  erschienen  ist. 

laccIW,  Oiaiamerior,  berflhmtor  itelleniseher  Componistdes  17.  Jahihwkterte. 
VuD  ihm  tiuu  Sammlung  unter  dem  Titel :  *Rprim«  Ubro  dWfe  «mm  a  ür»,  qtuiUro  e 
nove  voci  coti'-  rfiUi  'Venedig,  1027,  in  4). 

lacchias  oder  Kaccbeiu  \,«tus  d.  Griech.) ,  ein  Versfoss ,  welcher  mit  einer  kurzen 
Sylbe  als  Anfschlag  beginnt  nnd  mit  einor  langen  und  korsen  als  Niederaehlag  endet ; 

^    —  Vrf 

z.  U  Im  L'imH  !!     .Miisikalifch  ausgedrückt,  zei]j;t  er  folgende  Figur:  ^^  .  ,       1  • 

Kacchiojk,  Senior,  ehi  griechischer  musikalischer  Schriftsteller,  von  deasen  Le- 
bensumständen Nicht«  mehr  bekannt  ist.  Seme  BlUthezeit  wird  um  1:^0  n.  Ohr.  an- 
genommen. Seine  Schriften  sind  sehr  wichtig  für  die  genaoere  Bekanntschaft  mit  der 
antiken  \!n  ik  >  d.  .  da  sie  vor  allen  uns  überkommenen  Werken  de>.  Alter- 
thums,  welche  diesen  Gegenstaud  behandeln,  rfchlicht,  klar  und  f,*i.ssiieh  ab^a-tasst 
sind.  Meibom  braehte  bereits  Einiges  von  ilun  in  seiner  Sammlung,  Frdr.  üeliermanu 
dagegen  1842  die  BboYOY^  ^spl  (m«9ix%,  peleho  in  Fragen  und  Antworten  (kate> 
chetischer  Form)  die  Anfangsgründe  der  Mostk  behandelt  and  somit  der  llteste  uns 
belumnte  Katechismus  der  Musik  ist. 

Bacdy  P  ietro  J  acopo,  ein  italienischer  Operncompouist  aus  der  zweiten  üäii'te 
dM  17.  Jahrhunderte,  von  drai  eine  Oper  »^%aiA(  seit  1691  mit  grossem  Erfolge  auf 
den  nationalen  Bühnen  aufgeführt  wurde.  Die  gro^  i  A  I  daraus :  »Pmuß  afWf/orie« 
erhielt  sirh  noch  lange  in  das  folgende  Jahrhundert  hinein  als  ein  gern  gesungenes 
und  vom  Publicum  bewundertes  Stück. 

lucflUlfri,  Joannes,  ein  berühmter  itelienischer  Kirebencomponist,  welehw 
dem  Priesters tande  angehorte.  Kr  war  in  der  zweiten  Ilälfte  des  16.  Jahrhundwte 
zu  Fcrrara  ;reboren  seine  Uhlthezcit  fällt  in  'Ins  erste;  Viertel  des  17.  Jahrhunderte. 
Von  seinen  Werken  finden  sich  noch:  ^ Lumentaltone»  Beneduttu  et  Emntfd.  Dom. 
Pahtanm  *i  Fer.  II.  pungue  wteum  Op.  U  {Venetüt,  1607  m /ol.).  »VespriacU» 
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von  Op.  2«  {Vm«sia,  Angelo  Oardano  1610^  m  4).  »Toium  deßtnetorum  t^^/Semm, 
ptmque  vocihiis  Op.  3«  {Vmetiis,  Barthol.  Mtlgfd  1619»  m  4). 

Rarrinelli,  (liovanni  Batti  sta.  f^oborfn  7U  Siena.  ein  Zeitgenosse  des  Vorigen 
und  ais  Coinponist  von  Kirchen  werken  gleicht  alU  sehr  angesehen.  Von  seinen  Com- 
Positionen  ist  noch  Toriiandea:  »/S^mtm  MuftmMi,  iAioAim,  kUtum  ^  fumtnottoeätw 
Hb.  1  [Vmedit,  1616,  »n  4). 

Bacdnf,  Marin  f*ine  um  1  750  «geborene  und  1782  zu  Rr^^nifin  f^^ßstorbene  rflhm- 
Uch>t  bekannte  Säuger iu ,  weiche  sich  durch  eine  Altstinuue  voller  Fttlle  und  Tiefe 
auszeichnete  und  auf  der  Btthne ,  wie  in  EJrchenconzerten  durch  ihre  treffliehe  Schule 
^loite.  Nlhflm  iai  nieht  mehr  Über  a»  m  «rmittoln. 

laccioni,  Giuseppe,  italienincher  Kirchencomponisf  und  gründlicher  Kfnner 
der  Gesangskunst ,  war  im  J.  176^  zu  Florenz  geboren  und  hatte  daselbst  auch  die 
Stellung  eines  Kapellmeisters.  Beine  zahlreichen  Arbeiten  sind  meist  Manoscript  ge- 
bUeben.  D»g«g«n  vertffliBDtlichte  er  1807  eine GMUigsehiile ,  welche dne  Zeitlang 
in  groMem  Anaebeh  stand. 

Barensl,  Ippolito,  ein  mnsikalisch  fief  trebildeter  Münch,  welcher  als  Kapell- 
meister nm  1590  zu  Verona  lebte  und  als  Componist  sich  an  den  Vorbildern  Willäert, 
Horales,  Jaohet  nnd  PUnot  trefflidi  gebildet  hatte.  Er  hat  saUreiehe  Heesen,  Ptalme 
u  s.  w.  hinterlassen,  weiche  meist  /u  Venedig  gedruckt  erschienen  sind,  und  soll  einer 
der  Ersten  gewesen  sein,  welche  in  der  Kirehenmosik  den  Vocaisata  doroh  Instn- 
mente  unterstutzten. 

lacfart,  Jean  ,  ein  bertthmter  Lautenspieler  in  Uugarn ,  vieUeieht  ein  Sohn  im 
Folgenden.   Er  lebte  and  wirkte  gegen  den  Ausgang  des  16.  Jahrhunderts  hin.  b 

Besar^l^  T//.  ; harnumicus   'U;o:V  bffinden  sich  ciniir'"   i  iiier  Lautenstücke. 

Bacfart  oder  Barfarre.  Valentin,  ♦•in  gefeierter  umi  linrcb  seine  grossen  KuBSi- 
reitieü  weithin  berüluuter  Lautenspieler ,  de^ssen  eigentlicher  Name  nach  F^tis*  For- 
sdrangen  Grae w  gewesen  sein  soll.  Er  stammt  ans  SiebenbOxgen  nnd  war  im  J.  1515 
geboren.  Er  bereiste,  grosses  Aufsehen  erregend,  Deutschland  und  Frankreich,  lebte 
einigp  Zeit  am  Hofe  des  Kaisers  Ferdinand  in  Wi<»n  nnd  trat  endlich  auf  längere  Z€it 
in  die  Dienste  des  Königs  Sigismund  August  von  Polen.  Um  1570  bekleidete  er 
wieder  eine  SteUnng  am  Hofe  des  deatsehen  Kaisers  in  Wien  and  staib  am  1 3.  AogsBt 
1576  auf  einer  Keise  in  Italien,  zu  Padua.  Von  ihm  erscUen :  »Lwrt  de  tabkivrt 
dt  luth  etc.»  (Paris,  150  11  und  sein  Hauptwerk  »Harmoniae  tnusioa«  in  u*um  (ruttidt- 
fiM«  (2  Tbeile,  Krakau,  1565  u.  1568),  eine  reichhaltige  Sammlung  von  Lsuten- 
stflekan. 

Back,  ein  hoetilurfihmtes  deutsches  Mu  r^eächleeht,  welches  durch  Johann 
Sebastian  Baeh  und  dessen  Sohne  zu  einer  der  hervorragendsten  Familien  iii der 
gesammten  Kunstgeschichte  aller  Völker  und  aller  Zeiten  geworden  ist.  Vor  der 
Glorie  nnd  Majestät  dieses  Namens,  welcher  in  dem  eben  genannten  unsterblioiM 
CantCNr  der  Leipziger  Thomaaschule  semen  erhabenen  Mittelpunkt  findet ,  haben  liok 
unsere  grfissten  Meister,  wie  Haydn ,  Mozart  und  Beethoven,  in  D<  tnuth  gebnigt.  und 
seihst  die  kommenden  Geschlechter  werden  stets  mit  der  tiefsten  Kürfurcht  zu  ihm 
euiporblickeu ,  da  seyie  unendliche  Grösse  ert^t  je  länger,  je  mehr  begriffen  und  g^- 
wIlTdlgt  wird.  Ueber  flinftig ,  somTheil  sehr  berühmte  Mnsiker  sind  aasserdem  »n^ 
dieser  Familie  hervorgegangen.  Der  Ursprung  des  ganzen  Geschlechtes  weist  hinauf 
auf  Veit  Bach,  einen  protestantifichen  Backermeisterin  Pressburg,  welcher  »u  An- 
fange des  17.  Jahrhunderts,  der  Religionsverfolgungen  wegen,  auswandern  musste 
nnd  ideh  endlich  in  Thfltingos  niederliess.  In  seinen  Sffhnen  nnd  Enkeln  entwiekstte 
rieh  bereits  der  musikalische  Keim  der  F'amilie  mit  voller  Gewalt;  die  hervorragen- 
deren werden  gemäss  der  alphabetischen  Reihe  ihrer  Vornamen  ihr<»  Htolle  linden, 
eine  Ausnahme  finde  nur  mit  dem  grossen  Johann  Sebastian  statt,  weicher,  wie  er 
AOen  rieoengroes  vorantencbtet ,  aneb  nierst  m  behandeln  ist.  Einer  der  eben  ef' 
wähnten  Enkel  Veit  T'.  '  \v;u  Johann  Ambrosius  Baob,  geboren  1645  und  ^ 
Storben  1695  als  Hof-  und  H.iths  musicus  zu  Ei-f  n;irb  ,  von  dessen  Leben  wenig  ot' 
kannt  und  wohl  auch  zu  sagen  ist ,  da  eb  bchliuht  und  einfach  verlief.  Merkwtirdjg 
ftr  alle  Zeiten  jedoch  ist  er  in  seinem  erhabenen  Sohne ; 
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ftach,  Johann  Sebastian,  geboren  am  21.  März  1685  zu  Eibeuach.  Der 
äussere  Lebensgang  dieses  Meisters  aller  Meister,  wie  er  von  KanstgrAssen  wie  Mosart, 
Beethoven ,  Mendelaeohn ,  Sohmnann  n.  a.  genannt  wnrde ,  ist  von  deutseb-bürger- 

licher  Einfachheit  Frilfi  liaffr  rr  seine  Mutter  verloren,  und  noch  nicht  irtm?.  zehn 
Jahr  alt  traf  ihn  auch  der  Vi  rlu-t  f^eines  Vaters.  Völlig  verwaist,  wie  er  nun  war, 
uuliiu  äicii  ein  älterer  Bruder ,  Juhaun  Cliristoph ,  welcher  Organibt  in  Ohrdruf  war, 
aeimr  «a.  Yen  denselben  soll  er  tnoh  den  etsteit  UBtonridit  im  KUvietspid  «rh«l~ 
ten  haben.  Mosikalische  Anlage ,  Fähigkeit  und  Neigung  liessen  ihn  schnelle  Fort- 
schritte machen ,  doch  sf'lieint  es  fa.st ,  als  wenn  der  weniger  begabte  Sltere  Bruder 
eifersüchtig  und  misaguuätig  auf  die  unverhofft  glänzende  Entwickciung  gchiiekt 
hitle.  Folgende  vwblliigte  Aneedote  seheint  dies  ausser  Zweifel  sn  stellen. 
Johann  Christoph  Bach  besass  nämlich  ein  Buch  mit  Compositionen  der  berfthmtesten 
Klavier.spipipr  damaliger  Zeit,  wie  Frohberger.  Fischer,  Kerl,  Pacbelbel,  Buxtehude, 
Bruhns,  Böhm  u.  a. ,  das  die  Quintessenz  aller  der  mOhseligen  Fingerübungen  dieser 
Meisler  eofliielt.  Jenes  Booh  war  das  tki  innigster  Sehasaflbt  von  Seitea  des  vot^ 
wlrts  strebenden  Knaben.  So  oft  und  so  herzlich  er  aber  seine  Bitte  auch  steUea 
mochte,  eben  so  oft  wurde  sie  ihm  ahg:e>;rh1.tp-pn  Wie  konnte  er  sich  auch  erdreisten, 
das  spielen  zu  wollen,  woran  sich  Männer,  welche  für  vollendete  Künstler  galten,  ab- 
mUheten !  Trotzdem  suchte  sich  der  junge  Sebastian  den  ihm  verweigerten  Schatz 
heimlich  zn  verschaffen.  Naehts,  wenn  der  Broder  und  Allee  im  Vbam  sohlief, 
und  der  helle  Mondf'n>ichein  dem  armen  Knaben  eine  willkommene  kostenfreie  Be- 
leuchtung gewährte  ,  -ehiich  er  zu  dem  ,  uur  mit  einer  Gitterthür  verschlossenen  No- 
tenschrauke ,  ste<^kte  die  kleinen  Händchen  hinein  und  zog  den  verweigerten  Gegen- 
stand seiner  beltaen  Kttanlierseluisneht  woU  zusammengerollt  mit  grOsster  Von^t 
hervor.  In  Zeit  von  Rechs  Monaten  hatte  er  vermöge  eiserner  Ausdauer  die  mühselige 
Arbeit  des  Abschroibens  zn  Fnde  gebracht .  nnd  nun  ging  es  an  ein  eben  so  hart- 
nickiges  Stadium  dee  Abspieieua  und  des  AuKwendigiemens.  Nicht  lange  jedoch  mehr 
bot  das  Hans  des  Bruders  dem  jungen  B.  eine  Znflnehtsstltte,  denn  Jobann  Christoph 
starb  ebenfalls  nach  wenigen  Jahren,  wahrscheinlich  Hi9S  oder  1699.  Die  Zeit  ist 
nicht  mt'hr  nrt  Sicherheit  anzugeben  ,  ist  aber  um  desswillen  so  früh  anzusetzen,  da 
Johann  äebaätmu  bei  seinem  Auszuge  aus  dem  bisherigen  Asyl  noch  im  Vollbesitz 
seiner  sohOnen  Sopranstlmme  war,  welehe  ihm  fernerhin  noch  von  wesoniüehem 
Nntsen  sem  sollte.  Denn  diese  und  sein  Wanderstab  waren  fast  die  einzigen  Besitz- 
thflmer,  mit  denen  er  sich,  abermals  verwaist,  anf  den  Weg  nach  Lüneburg  machte, 
wohin  ihn  die  weise  Hand  eines  guteu  Schicksals  führte.  Für  seine  musikalische  Eut- 
wickelung ,  Weiterbildung  und  fernere  Richtui^  konnte  der  Ort  nicht  glflekticher  ge- 
wählt sein.  B.  fand  Anfliafame  anf  dem  Gymnasium  zn  Lflnebnrg  und  trat  zugleich 
alrt  nis-cnnti:<t  in  den  Chor  der  Michaelisschule.  liier  lernte  er  die  Schutze  der  Ge- 
sang- und  der  Kirchenmusik  auf  prakti^cfir  m  We«»-»'  genau  kennen  und  nahm  nie  ganz 
und  voU  in  sich  auf,  um  sie,  seiner  vorzüglichen  mubikaiittcheu  Anlage  geuiäät» ,  auf 
eigentihAmOebe  Art  b  aoeh  zn  verariHnten.  Seine  nngesehwiebte,  fenrige  Neigung  warn 
Klavier-  und  Orgelspiel  trieb  ihn  noch  ausserdem  an.  Alle.s  zu  thun,  zu  sehen  und  zu 
hören,  was  ihn  darin  weitf^r  bringen  konnte  l'm  Lüneburg  herum  liegen  Hamburg, 
Lobeck  und  Celle.  Jeder  dieser  Orte  bot  zu  damaliger  Zeit  etwa^;  Besundereö  und  in 
aebier  Art  An^eaeiehnetes,  allen  voran  Hambui^.  Keine  einzige  deotsohe  Stadt  kam 
damals,  was  die  Pflege  deutscher  Kunst  betraf,  der  altberühmten  Hansestadt  gleieb, 
und  keine  h'ütf^  viele  nach  allen  Richtungen  hin  berühmte  Mnnner  aufzuweisen. 
Joh.  Ad.  Keiukeu  als  Orgelspieler,  Keiser  als  Gesangs-  und  Operncumponist  zogen 
ffie  Bewunderung  von  ganz  Deutediland  auf  sieh  und  standen  unbestritten  ohne  Neben- 
buhler da.  In  Lübeck  dagegen  lebte  als  Organist  an  der  Marienkirche  Dietrich 
Rintfhtidi  der,  obwohl  er  an  Virtiiosität  dem  eben  erwähnten  Reinken  und  vielleicht 
noch  mauchem  Anderen  nachstand.  Allen  als  tüchtiger  und  gewandter  Componist  über- 
legen war.  In  Celle  endlich  war  es  eine  vortreffliche,  meist  aus  Franzmen  bestehende 
fautmounftalkapelle,  die  eines  verdienten,  weitverbreiteten  Rufes  genoss  und  eine 
überaus  günstige  Gelegenheit  zum  praktischen  Studium  des  Orchesters  bot.  Alle  die.se 
Orte  besuchte  B. ,  so  oft  er  konnte  und ,  sobald  es  anging ,  auch  auf  längere  Zeit. 
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Ihneti  veniaiikte  vr  die  vorbclik'denarii': ~ tm  \ iirrTiirv.'t  ii  die  wir  i!.>mi  imch  hM 
grossjulige  Weise  von  ihm  verwerüiut  äuheu.  Nach  dam  llücltüleu  Atrebeiiii.  vr 
nur  die  besten  und  gediegeoBten  Vorbilder  auf  aich  einwirkeu ,  um  an  ihrer  Hand  zur 
iMIwtetindigkeit  zu  gelangen.  Das  Sehiekial»  wddiM  ihn  wk  rauher  H«nd  aus  Ta- 
terliaus  und  Ileiraatli  vertrieben,  hatte  demnach  alles  Ungemach  zum  Besten  {,a>wnD(h  ; 
CS  hatte  ihn  iViili  in  der  Schule  des  Lebens  eestählt  und  den  freien,  euipfänf;Uchen  Sinn 
fUr  dab  Schduu  und  Gute,  der  den  Knaben  in  das  Jünglingsalter  begleitete,  aut  matk- 
wttrdige  Art  dem  OOefaston  nahegeflUirt,  was  ta  erretoben  nur  der  iittlichen  Kraft 
und  Hoheit  vorbehalten  ist.  In  dem  stillen  .  freundlichen  Thüringen  hätte  sich  ihm 
t'iue  so  vielseitige  Ausbildung,  eine  so  tüchtige  Schule  niemals  eröffnet.  Dagegen 
war  jenes  wieder  ganz  das  Land,  gesammelte  AnregtiogMi  und  Erfahrungen  aaeli 
voUeBdflter  Stodieiumt  io  ruhiger  Zurflckgezogenheit  wiaBiuiateen  und,  indi^lfigt 
von  dem  störenden  Treiben  der  grossen  Welt,  dem  Ideale  nachzuleben.  Sei  es,  daas 
1{  die'«  richtig  erkannte,  sei  e^  daes  ihn  zu  rechter  Zeit  wiederum  sein  guter  Stern 
fahrte,  genug,  er  kehrte  als  Jüngling  vyn  achtzehn  Jahren  mit  reichen  KenntnisseB 
und  gründlidhflii  l^erl^gkeltmi,  ein  angehender  Meister,  in  seine  aehflne  HBimtlh  mrBek, 
>iie  er  einst  als  anner,  seines  Weges  unkundiger  Knabe  betrtibt  verlaeaen  hatte.  Er 
fand  zunächst  1703  eine  Stellr  .ils  Violinist  und  FI.tfnnisirtis  in  Weimar,  welche 
bereits  1704  mit  dem  Organistenamte  zu  Arnstadt  vertauschte.  Dienst-  wie  Hussezeit 
waren  dem  emsigsten  Studium  gewidmet.  Nicht  allein,  dass  er  auf  seine  Vervoll- 
kommnung in  der  Teehnik  det  Orgd-  und  Khn^empielB  nnavsgeeetet  lein  Augen- 
merk richtete  und  sich  in  der  Composition  versuchte :  er  durchforschte  und  aualysirte 
auch  die  hervorragenden  Werke  der  damaligen  deutschen,  italienischen  und  französi- 
schen Meister  und  scheute  nicht  die  Beschwerden  einer  Fussreise  Uber  Leipzig,  ihtüß 
nnd  Kngdebvrg,  mn,  1 705  oder  1706,  nadi  lidbeok  n  kommen  iind  dort  noeh  eiaaal 
das  Orgclspiel  des  berühmten  Buxtehude  ein  Vierteljahr  hindurch  auf  das  GrtlndUch.st< 
zu  studiren.  Fttr  eine  gKlasere  Knnatreise ,  namentlich  nach  Italien ,  waren  ihm  die 
Mittel  versagt.  Dennoch  lernte  er  die  grossen  Meister  dieses  herrlichen  Lancbs  hasr 
aer  kernien  nnd  wflrdigen,  als  die  meiiten  Kunstgenoasen ,  denen  ea  «n  gflnatigea  Oe- 
aohi«^ gestattet,  dortbin  zu  pilgern.  Unverdrossen  legte  er  Hand  ans  Werk,  schrieb 
uach  find  nach  eine  Menge  Werke  von  Palestrina,  Culdara.  Lotti  u.  A.  eigenhiodig 
ab,  buaibeitete  andere,  wie  z.  B.  die  Violinconzerte  des  Vivaldi,  fiü*  Klavier,  und  li^ 
l^es  davon,  —  die  noeh  erhaltenen  laageaoiiiiriMiien  Scfanmea  beaengen  es,  —  aad 
aufführen.  Den  damaligen  itaKeniaehen  Oeaang,  ein  femerea  onerlässliche^  Hildulf^ 
mittel  h.itte  or  von  italienischen  Sängern  wohl  Rchon  frflher  in  Hamburg  WeiN^"- 
fels  und  anderwärts  kennen  gelernt ;  jedenfalls  ist  ihm  späterhin  das  Vorzüglichste  txi 
diesem  Gebiete  in  Dresden  nicht  entgangen.  Dass  übrigens  ein  solchei}  Streben  aai 
aoleho  Leialnngen  nicht  verborgen  bldbeii  Iroanten ,  sondern  vielmehr  Aufsehen  er- 
regten,  kann  nicht  Wunder  nehmen  Sclion  damals  gingen  ihm  von  allen  Seiten 
die  ehrenvollsten  Antrün:*'  ;^tir  Uebernahme  vou  Organistensfellen  zu  :  una  sicli  «u 
verbessern,  vertauschte  er  im  J.  17i>7  die  neue  l^irehe  iu  Arnstadt  mit  der  St.  Bl*~ 
ainddrehe  in  MOhihaaaon.  Jedooh  anoh  dort  war  adnee  Avfenthalta  nicht  lange,  da 
Alles  ihn  emem  umfassenderen  Wirkungskreue  zudrängte.  Als  ihn  der  Herzog  von 
Weimar  1  70S  spielen  gehfirt  hatte  ,  säumte  er  nicht,  ihm  die  lIoforganistensteHe  ta- 
trageu  zu  lassen  und  ihn  späterhin  zum  herz(^liehen  Consertmeist^r  zu  emen' 
nm.  Mit  dieaer  Emansnng  wnr  die  fitamliehe  Verpfliehtni^f  fibr  Compoäition  an' 
AuffUhroi^  kiroUlober  Ctoaäuigawerke  verbunden ,  eine  Obliegenheit ,  der  sieh  B. 
mit  dem  ihm  vor  Allen  eigenen  Ernste  und  Eifer  unterzog.  Ks  haben  sich  an« 
jener  Periode  zwei  grössere  Kireheucan taten  erhalten :  »Gott  ut  mein  König«  voui 
Jahre  1708  nnd  »Ich  hatte  viel  Bekflmmemisa«  vom  Jahre  1714,  beide  Meister- 
werke, namentlich  die  letztere.  Der  gros.M  lieifall,  den  dieses  Werk  noch 
^'•ntigen  Tages  findet,  so  wie  die  häufigen  Auftuhi nni'fii  des.selben  beweisen  hia- 
läüglich ,  dass  B.  damit  etwa»  LmvergaiiglicheM ,  tür  diu  damaUg«'  Zeit  Laer' 
hftites  geschaffen  habe.  Und  so  erreichte  er  denn  schon  in  Weimar  «inen  weit^ 
verbreiteten  Ruf  als  tiefer  nnd  genialer  Componiat  niobt  minder .  denn  als  hoch- 
bedcnteader  KUviei^  ond  Oigobpialor.  4lir  den  es  keine  Sehwierigkaitan  upad 
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welcher  Art  j^hIm-  Mit  dipsi^m  Kufe  folgte  er  iiii  .1.  1717  ('iin»r  KiiiUiduug  den  kiir- 
rurstUch  üachäibdieü  CoDzertmei»torB  Volnmiur  uack  Dresden,  wo  der  hocbberlüimte 
und  vieigertiito  franaSaiielM  Kttvier-  und  Oigttlvirtnoie  Jesu  Lonit  Marehand 
(lurcli  die  Elepaiiz  und  Fertijckeit  si-ines  Spiels  Alles  zur  Bewuudeninp:  liinri-F  nnd 
ebeu,  mit  einem  eiiorraeu  Gehalt  vom  Hole  cnfra^rt ,  tenffn  Fuss  fassen  wollte. 
Hochmtttliig,  wie  er  war,  hatte  der  eitle  Franzose  wohl  sehr  geringe  Begriffe  von  der 
Kunst  eiofle  mmimm  tudetque«,  und  dM  mniiladfsolie  Tnraier,  dta,  wie  m  Mhfliaft, 
tief  gekränkte  (fliegen  mit  Genehmigung  Ae&  KöugH  /wischen  B.  und  M.  zu  arran- 
pren  snehten,  mochte  seinem  Selbstgoffllile  nur  die  verlockendste  Answt'ht  eines  neuen, 
liöohsten  Triumphes  gewfthren.  Ziachdem  sich  jedoch  beide  Gegner  ein  wenig  sondirt. 
stak  Mawihiukl  dns  Hwz.  Br  kntle  genug  gehdrt ,  um  tob  der  gewaltigen  üeber- 
iegeBlieit  B/s  illMtlMIgt  zu  sein.  Tag  und  Stunde  de:>  angenommenen  Wettstreites 
erschienen,  ;»!!p5n.  —  Marfbnnd  war  hpr^-it«  fniftclpt  K\lr,ijjost  aus  Dresden  verschwan- 
den. Im  bo  glänzender  war  uuu  B.  s  Triumph,  und  kaum  nach  Weimar  znrttokge- 
kehrt,  erltiflit  er  von  dem  Fttrtten  Leopold  ?nn  Anhalt-'Kflflien  etnen  Rnf  als  ftnA^- 
licher  Kapellmeister,  dem  er  auch  folgte.  Er  wurde*  bald  der  Vertraute  und  Reise- 
b«vir!eiter  dieses  überaus  knust.sinnifien  Flh-Flon  und  fand  in  dem  kleinen  Kothen  den 
aageuehmsten  Aufenthalt.  !Nicht  ohne  heftigen  inneren  Kampf  trennte  er  sich  im 
J.  1723  von  seinem  Gönner,  um  die  an  ihn  ergangene  ehrenvolle  Berufung  zum  Cantor 
an  der  berflhn^  Thomassdiido  «nd  mm  Oiganisleii  und  Mnsikdireotor  an  den  beidm 
Hauptkirchen  in  Leipzip^  anzunehmen.  Bald  nach  dieser  Trennung  starb  der  Fürst 
und  wurde  von  B.  tief  und  aufrichtig  betrauert .  wovon  auch  eine  >ofart  coraponirtf 
1  rauermuäik  Zeugniss  ablegt,  welche  B.  selbst  in  Kothen  zur  Aufführung  brachte  und 
die,  nach  Forkel*s  UelMfliefemng,  tief  ergrdftnde  Numnem  enthalten  8oU.  In  der 
cindussreichen  Leipziu'«'r  Sfi  l!nn<,'  verblieb  der  hoehberflhmte  und  erhabene  Meister, 
tinendlich  segensreich  schadend  und  wirkend ,  bis  zu  seinem  Knde  nachdem  er  bald 
nach  vom  Hersage  von  Weissenfels  den  Titel  eines  Kapellmeisters  erhaltoi, 
so  wie  Yoa  dem  knrftlfstliehen  Klhilge  m  Dresden  1736  snm  Hofeomposfienr  ernannt 
worden  war.  Eine  besondere  Ehrenbetengun^  Wdtde  ihm  im  .7.  17  17,  kufx  vor  sei- 
nem Tode ,  zu  Theil .  als  er  einem  oft  ansge-^prochenen  Wunsche  de.s  grossen  Könip^ 
Friedrich  U.  endlich  folgte  und  auf  eine  durch  B.  s  öohn  übermittelte  Einladung  hin 
nach  Potsdam  reiste.  Der  König  empfing  ihn  mit  den  ttttverkennbarsten  Zetehen 
der  Ifoeliaebtung  in  der  zuvorkommendsten  Weise:  alle  Sehranken  der  Hofetikette' 
fielen  gegenüber  diesem  Rchlifbtr  Ti  dnit  eben  Me!'<tf'r  Kr  musste  alle  i^ilbermann'- 
scheu  Klaviere  des  Königs  pi-obiren  und  auf  ihnen  phanta^iren ,  die  Orgeln  in  sämmt- 
liehen  Kirchen  Potsdams  spielen  und  beurtheilen.  Dass  auch  Friedrich  der  Grosse  nur 
die  aUmrdingB  ttberwaltigeadan,  gtiaaendna  Anssenaeiten  B.'s,  eeine  immense  Vu'tnosi« 
tÄt  und  Beine  unllbertroffone  Improvisationskunfif .  zu  schützen  und  liocli  zu  bewun- 
dern wnsst(',  war  fiue  Einseitigkeit,  die  er  mit  fast  allen  Zeitgenossen  theilte,  denen 
kaum  eine  Ahnung  auigegangeu  :  welch  einem  köstlichen  Juwele  diese  überaus  vollen* 
dolso,  ansnstannenden  BlgensehaAen  die  allein  wftrffige  Zierde  imd  Pasmoig  TerUehen. 
Nacli  Leipzig  zurückgekehrt,  bearbeitete  B.  das  ihm  vom  Könige  auf{?egebene  Fupren- 
tliema,  das  er  unter  dem  Namen  »musikalisches  Opfer«  in  Kupfer  stechen  Hess  und 
dem  grossen  Monarohen  widmete.  Bald  nach  dieser  Zeit  nahmra  körperiieho  Leiden  um 
so  mdir  Oberhand,  ab  der  an  Anstrengung  und  Fides  gewohnte  IMster  Omen  eine 
verdoppelte  Thätigkeit  entj^e;^^ensetzt<'.  Ein  Augenttbel ,  mangelhaft  operirt ,  brachte' 
ihn  nach  und  nach  nm  den  Gebrauch  des  Gesichtes  und  nntei^ub  seine  80iiJ<t  kräf- 
tige Gesundheit;  dazu  trat  bald  ein  ächiagfluss,  dessen  Folgen  er  am  2S.  Juli  175U 
Abends  SV^  Uhr  unterlair.  Sehe  Irdisehe  Hfllle  wurde  auf  dem  St.  Johanniskirehhof 
zu  Leipzig  bestattet.  Die  erst  nach  und  nach  zur  umfassenden  Würdigung  der  nn- 
endlichen  Grösse  des  Mei8ter>  p^lanfjte  dankbare  Nachwelt  hat  ihm  Jitif  Mf  ndcds- 
sobns  Anhieb,  im  J.  IS42,  fast  hundert  Jahre  nach  neinem Tode,  vor  der  Thomas- 
sehttle,  dem  Uauptorte  seines  unvergänglichen  Wirkens .  oia  Monument  g(»elxt.  Em 
Glekfaea  boU  deianlehst  aueh  in  seiner  Geburtsstadt  Bisenaoh  fesehehen.  —  Wie  im 
Kunst-,  e-rbörte  aueh  in  seinem  Privatleben  B.  zu  den  musterhaftesten  F.rschei- 
nangeu ,  da  ihn  als  Menschen,  Bürger,  Gatten.  Vater  und  Lehrer  die  h^hsten  Tngen- 
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den  «DMBtidiDttten.  Den  Ginndsng  seines  Gbarakters  biUMe  naendilUierliehe  FrOai> 

migkeit,  wahre  Keschcidcnheit  und  Demuth,  Eigenschaften,  welchen  wiederum  ein 
auf  das  Edelste  und  Höchate  gerichteter  Eifer,  strenge  Pflichttreue  und  höchster  sitt- 
licher Emst  entsprangen.   Die  herbe  Schule  des  Lebens  hatt«  ihn  in  seinen  Anforde-  i 
rangen  gegen  deh  selbsl  streng  gemsdit,  bette  Uun  aber  nicht  den  UebenswUrdigen 
Zqg  geraubt,  milde  und  nachsichtig  gegoi  Andere  sn  sein.    Hochmutfi  und  DOnkd 
waren  ihm,  der  seine  allermeisten  Zeit^;enossen  so  nf'«f'n>i(H-l>  fthorragte  ,  p^anz  fremd.  | 
ja  er  scheint,  wie  er  «ich  darstellt,  seine  eigene  Gröstie  nicht  einmal  geahnt  zu  haben.  ! 
Sdne  beiden  Ehen  waren  die  glücklidisfen ;  es  entsprossen  dens^ben  nieht  weniger  | 
als  elf  Söhne  und  nenn  Tüehter ,  welche  er  aufs  Trefflichste  erzog .  wie  er  llberhaapt 
als  Familienvater  nnf?u'^crf'«etzt  eitVig  besor:rt  fiir  da  Wohl  der  SeiiiifTon  <irli  zeigte. 
Faat  eben  so  nahe  steiite  er  sich  2u  seinen  zahlreichen  Schülern ,  mit  deren  mife  er 
dnen  fast  beispiellosen  Einflnss  auf  die  musikalische  Bildung  und  Richtung  gani 
Deutschlands  au^flbt  bat,  welehen  Einfluss  allerdings  eine  grcrase  Zahl  seiner  Werke, 
die  bis  in  die  ne-if      Zr-it  liinein  die  Grundlage  für  den  niiisikali 'chf  n  fort  v^hritt 
bilden,  doppelt  nacbhaltig  machten.    Albrechtsberger,  Kirnbergt r  .  Marpurg  und  die 
neueren  Theoretiker  der  uinsikaUschen  Composition,  K..  Fhil.  i!].maD.  Bach,  Clementi,  i 
Oramer,  Hnnnnel,  Field  n.     A.  in  der  Theorie  des  praktiidien  KIsviersfiielB,  | 
Krebs,  Altnikol,  Kittel,  Friedemann  Bach,  Mttthel,  Rinck  als  Organisten,  Alle  fus  en 
eifi  auf  ihn  und  haben  nur  das  von  B.  unerschütterlich  fest  gezimmerte  Grundgetilge 
mehr  oder  weniger , auszubauen  gewnsst.   Mit  Recht  bemerkt  A.  B.  Marx,  dass  die  i 
tHebtigsten  Leistungen  der  bisherigen  Theorie,  Hamonlk  und  ContrapvDktik  sieh  anf 
B.'s  Lehre  und  Beispiel  gründen,  und  steht  dasshnlb  nicht  an ,  ihn  den  Begründer 
und  Vater  der  deutschen  Tonkunst  zn  nennen     Wir  der  ganze  Mann  in  ' 
beiuen  Thaten,  so  ist  die  Masae  des  von  ihm  Geleisteten,  namentlich  die  Zahl  seiner  i 
niedeigeeehriebenen  OomposUionen ,  deren  er  aiidi  viele  selbst  in  Kupfer  Stste,  stan-  | 
nenerregend  ;  dennoch  dürfte  bis  jetzt ,  trotz  einer  von  den  Zeitgenossen  entwickelten 
rilhnilichen  Thätigkeit,  kaum  etwas  mehr  als  die  Hälfte  derselben  wieder  aufgefunden 
und  veröffentlicht  sein.    Sie  bestehen  aus  Oratorien.  Passion smnsiken ,  gei^dieo 
und  weltliehen  Gantaten ,  Motetten  und  Messen,  Klavierstücken  und  Instmmentalwer- 
ken  von  verschiedenster  Art  und  Ansdehnong,  Orgeleranpoutionen ,  Conzerten  und 
Phantasien  ,  Klavier  und  Orgel  namentlich  erfreuen  sich  des  reieh  -ten  Schatzes  der 
herrlichsten  Präludien  und  Fugen.    In  allen  die.sen  Werken  von  den  gross  artigsten, 
gewaltigsten  und  umfaugreich»ten  an,  bis  hinab  zu  den  engen  Kreisen  kleiner  ujusika-  i 
lifidier  Gebilde  behauptet  B.  seinen  nnvergingHehen  Bnlim  als  der  erhabene  VerMor  | 
des  Innerlichen  und  Geistigen  in  der  Kunst ,  als  der  kühnste  und  mächtigste  Herold  j 
der  Idee  im  Kunstwerke.  Die  hohe  contrapunktische  Kunst,  die  den  Ausführenden 
wie  den  Hörer  in  die  labyrinüüsohen  Gänge  der  ausgebildetsteu  Polyphonie  fuhrt,  die  i 
Meistersehaft  der  Arbeit  wie  der  oiganisohai  Entwiekelnng,  an  nnd  ftr  sieh  des  Sts- 
diuras  Werth  nnd  lohn-  und  genussbringend ,  dienen  seinem  Ideale  nur  als  Mittel  sm 
Zwecke:  den  Stoff  zu  durchgei-^tigpn     I>,9s  rein  Tefbnische  kann  desshalb  keines-  ' 
Wegs  das  Llauptverdienst  B.'s  genannt  werden,  wie  noch  immer  Viele  meinen.  Dieses 
ruht  nieht  aussehliessHeh  in  der  knnstrelehen  Form,  wetehe  er  allerdings  beh«mdite. 
wie  Keiner  vor  nnd  nach  ihm  und  in  der  ersieh  voUkommen natflrlieh  ansspracb,  son- 
dern in  dem  edlen,  Crrirn  und  hohen  Geiste,  welcher  im  mäclitigen  Fluge  seine  Oe- 
danken und  Emptiudungcn  schalten  und  walten  lässt  und  bald  die  Saiten  eines  be-  i 
stimmteren  Gefühls  anschlägt,  bald  wieder  sich  über  das  beschränkte  AfßMitiebMi  | 
in  die  unbeschränkten  Gefilde  freien  Tonspiels  erhebt.   Tiefer  sittlicher  Ernst .  wel- 
cher selbst  scher/hafte  Gebilde  verklärt,  ist  der  Gnindinhalt  seiner  Musik   ihm  fugt 
sich  die  ästhetische  .'>clirtnheit  gleichsam  wie  von  .-selbst  harmonisch  an.    Nur  eine 
«olche  Kraft,  eminent  in  Gedankentiefe,  eminent  in  Ausdruck h weisen,  vermochte  Über  i 
so  kolossale  Sbneturea  und  riesige  Verhiltnisse  au  herrsehen,  wie  er  rie  en^  | 
wickelt  und  namentlich  in  seinen  grossen,  aus  innigster ,  glaubensfester  Frömmigkeit 
geschaffenen  Kirehenwerken  aufgebaut  hat.  —  Den  Anfang  zu  einer  Gesammtaus- 
gabe  von  B.'s  zahlreichen  Werken,  welche  nach  seinem  Tode  allenthalben  hin  zer-  i 
atrant  wurden  und  so  in  Offenfliehe  BiblioChekeD  und  in  PrivmtbeeitB  wanderten,  odsr 


Dlgltized  by  Google 


BMh. 


397  « 


auch  verloren  gingen,  findet  man  in  der  von  seinem  Sohne  Kart  Phil.  Emanuel  hor- 
auBgegebenen  Sammlung  der  »Vierstimmigen  Oboralgesänge«  ^Berlin  und  Leipzig, 
1765  bis  1769,  2  Bde.) ,  welche,  tqq  ^eMiii  and  Kinibei|g«r  omredigirk  und  ver- 
mehrt, bald  eine  neue  Ausgabe  eriebte  (Leipzig,  1784  bis  1787 ,  4  Bde. ;  neuester 
Abdruck  1832)  und  neuerding;s  noch  finmal  von  Be<-k*T  edirt  wiirdf  T.fipzig,  1843). 
Vollständigere  Sammlungen  der  Klavitr-  und  Orgelwerke  veraiuitaiteteu  zuerst  die 
Verlagähandlungem  von  Peten  k  Leipzig  (doreh  Czemy ,  Qriepenkerl ,  Dehn  und 
Boitueii),  Haslinger  in  Wien  und  Holle  in  Wolfenbttttel.  Sindlieh,  1850,  imSäcularjahre 
des  grossen  Meistei  H  schritt  man  auch  zu  einer  QesammtAUS^abo  von  B.'ä  »ämmtUchen 
vorhandenen  oder  noch  aufhndbareu  Werken.  Zu  dem  Ende  traten  die  beaten  mu- 
siluUischen  Kräfte  Deutschlands  zu  Leipzig  unter  dem  2samen  '»Baohget>«ilscbaft«  zu- 
Mmmen  tmd  lieferten  jedes  Jahr  einen  oder  einige  Binde  der  B. 'sehen  ComposUioiien, 
sorgfältig  redigirt  und  mit  üachgemäss  eingehenden,  Kritik  ausübenden  Vorreden  aus- 
gestattet. Die  Verlagütirma  von  Breitkopf  und  Härtel ,  welche  bereits  früher  zahl- 
reiche Werke  B.  s,  alü  Motetten,  Ciiuriüe,  mehrere  Cantaten  a.  s.  w. ,  herausge- 
geben halte,  hnt  dns  Verdienst,  dem  UnteracJunen  die  wAfdigste  nnd  gttniendtte  ins- 
sere  AuNtettong  verliehen  zu  haben.  Die  Mitglied«  r  der  Geeellschailt ,  gegen  600  an 
der  Zahl  und  aus  Künstlern  und  Kunstfreunden  bestehend ,  verbretten  Hich  (tbt>r  alle 
Theile  der  gebildeten  Welt.  Bis  i^de  1869  waren  17  Jahrgänge  erschienen,  die 
bereÜB  einen  wthrhnft  herrlichen  Sehsti  der  kosttnrsten  Werke  mHuilten ,  so  n.  A. 
eine  Trauerode  (1  727),  das  »Weihnachlaoiratorium«  (1734)  ,  dasMagnificat  inD-dur, 
ner  \fp«8en ,  fünf  weltliche,  drei  TrauMii-rs-  und  h;  «hi  ii/.i^';  Kirrhencantaten ,  welche, 
hier  sämmtlich  zum  ersten  Male  nach  OrigiuaiqueileQ  heraui>gegebeu ,  der  Vergessen- 
heit entrissen  worden  sind.  Femer  die  PasaitHismusiken  nach  Mat^äus  (1729)  und 
Johnnaes,  die  Hohe  Messe  in  //-moU  (1733)  ond  «sdere  MeisAoverke,  welche  zuvor 
nur  in  mange!h:^ften  ,  commipirten  oder  fehl  er  vollen  Ausgaben  ctirsirtrn  Die  durch 
diese  Gesollttchaft  mächtig  erweckte  Theilnahme  und  der  Sinn  tUr  B.  ö  bchöpiungen 
werden  durch  die  sogenannten  »Bachvereine«  genährt  und  weitergetragen,  da 
dieselben  es  ata  ihre  vonagtiehste  Anfjsi^  betraefaten,  jene  Werke  imd  namentlidi 
die  unbekannten  und  weniger  bekannten  zur  öffentlichen  Aufführung  zu  bringen ;  in 
Berlin ,  Hamburg ,  Köln  nnd  anderen  Ort^u  haben  sie  bereits  den  förderndsten  und 
bildendsten  Einftuaa  ausgeübt.  —  Die  erste  auslülirlichere  Biographie  B.'s,  verfasst 
von  B.'s  Sohn  Kerl  PhU.  Bmsnnel  nnd  von  AgriooU,  B/s  Sdililer,  findet  deh  in 
MUka^B  »Musikalischer  Bibliothek«  (1754,  Bd.  -1,  Th.  1),  besonders  wichtig  dadurch, 
dass  sie  ein  authentisches  Verzeichniss  von  B.'s  Werken  enthÄlt .  auf  welches  alle 
neueren  Verzeichnisse  als  auf  die  einzige  Originalqaelle  zurückzugehen  haben. 
B.'s  mndkaUsdier  Naehlass  bestand  denmaeh  in  Folgendem.  A.  Gedruckte  Weike : 
l)  Erster  Theil  der  Kkvierübung.  bestehend  in  6  Suiten  (1726—1731).  2)  Zweiter 
Theil  der  Klavierübung,  bestehend  In  einem  Conzerte  (im  ital.  Style)  rjid  cinfr  Ouver- 
türe für  ein  Olavicymbal  mit  2  Manualen  (1735).  3)  Dritter  Theil  der  Klavierübung, 
bestehend  in  nntersdiiedenen  Vorspielen  tlber  einige  Kirchengeaäoge  für  die  Orgel 
(1743).  4)  £ine  Arie  mit  30  Variationen  (die  sogenannten  GoMberg'schen.  1744 ?)v 
51  Sechs  dreistimmige  Vorspiele  über  eben  m  viele  Gesänge  fllr  die  Orgel  {Entlehnun- 
gen aus  Kirchencantaten.  1715?).  Ci  Einige  canonische  Veränderungen  über  den 
Gesaug  :  Vom  iiimmel  hoch,  da  komm  ich  her  (1747).  7)  Das  musiluüische  Opfer 
(1747).  8)  Die  Kunst  der  Foge  (oomp.  1749,  e(Brt  1752).  Unerwihnt  blieben: 
9)  Die  Stimmen  zur  Rathswahlcantate :  »Gott  ist  mein  König«  (Mtthlhausen,  1708), 
so  wie  10)  69  Choräle  mit  beziffertem  Bass,  die  in  Schemelli's  »Musikalischen  Gesang- 
buch« zu  finden  sind  (Zeitz,  1736).  B.  Ungedruckte  Werke :  1)  Fünf  Jahrgänge  von 
Kirehenattteken  auf  alle  Sonn-  nnd  Festtage.  2)  Viele  Oratorien,  Messen,  Magnilicat, 
einzelne  SanetliB,  Dramata,  Serenaden,  Geburts-,  Namenstags-  ni^  Trauermusiken, 
Rrautmesjpn ,  auch  einige  komische  Singstücke.  3j  Fünf  Pa.ssionen  ,  worunter  eine 
zweichörige.  4)  HUnige  aweichörige  Motetten.  5)  Eine  Menge  von  freien  Vorspielen, 
Fngen  nnd  deigldehen  Stfloken'itar  Orgel  mit  obl^tem  Pedale.  6)  Sechs  Trios  für 
Orgel  mit  obligatem  Pedale.  7)  Viele  (Choral- Vorspiele  für  Orgel.  8)  Ein  Buch  voll 
knner  VorsiMele  in  den  meisten  KirehenUedem  fllr  Orgel.  9)  Zweimal  24  Vorspiele  , 
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and  Fu^«n  durch  tille  Tonarten  fllr  Klavior.     Da«  wulilu^oipci irte  Klavier,  Tbeil  I 
1 722,  Theil  II  1 7  4  4 ) .   10)  Seeiu  Toccaten  fllr  Klavier.   1 1 )  Sechs  dergleichen  Suiten 
(die  aogenaiuiten  engliaoben).    12)  Noch  seohü  dergleichen ,  etwM  kflnere  (die  soge- 
nannten franz(Hit8cbeni .  S<<r|)s  Sonaten  für  Violine  ohnf  liass.    IT  Sechs  dci- 
gleichen  lür  \'iolonceU.     lä  i  Verschiedene  < 'anlei  te  lilr  ein  .  /,wei .  drei  und  x'wr 
(Uavicyiubale.    löj  Endlich  eine  Menge  anderer  Instruiueutali^heu  von  allerlei  Art 
md  fnt  ftUerid  InatmnMnte.  —  Dieeen  nBwaienfidien  Schals  (s.  Fofkel's  B.-BiggTii- 
phie,  Seite  6)  tbeilten  nun  die  Erben  der  Art  unter  einander ,  dass  die  »Jahrgänge» 
den  älteren  S-ihnen  zufielen,  nnd  Wilheirn  Friedemann  das  Meiste  davon  bekam,  well 
er  in  sMoer  damaligen  Steile  ia  iiaile  den  meiBten  Gebrauch  davon  machen  kunnu;. 
Vcrg^cielit  matt  mit  dieier  Notis  die  Zahl  derjenigen  GcMUigawerl»  tnweree  Meialert, 
wie  sie  in  dem  Verzeichnisiie  des  mueikHÜBcben  Nachlasses  von   ''  l'h.  E.  Bach* 
namentlich  aufgeführt  werden,  so  iiat  es  Mlterdings  mit  jener  Nachricht  seine  Richtig- 
keit.  FriedeauuiD  erhielt  3  Jahrginge  mit  3  Passionen,  C.  Ph.  finuuiuel  2  JabiKtage 
mit  2  FmicHMB.  Hicna  knttpft  doh  die  bedcvtenme  TlialM«he,  daas  wir  bkhar  imr 
diejenigen  grosaeB  Werke  B.'s  kennen  lernen  konnten,  die  uns  durch  V.  Pfa.  Bnmiiel 
erhalten  worden  sind.    Dahin  geboren     1    Ii'"  MntthMus-.   2  die  JobannespasRinn. 
'A)  im  Weiiuuchtiioratorium,  4)  die  Hohe  Metu»e  lu  //-muH,  5|  das  fünfötimmige  Mag- 
niücat,  6j  die  vier  koneo  Meäsen,  7)  circa  90  Kirehencantaten  u.  s.  w.  Die  Schluss- 
folgerongen»  die  sich  hier  noch  an  daa  SehidEaal  daa  Friedemann  Bchen  Antiieilea 
knflpfen,  müBaen  deg.shalb  zu  Schmerz  und  Trauer  stimmen.   H:il  er  doch  hfkh.st  wahr- 
scheinlich ebenfallj^  Meisterwerke  \'on  ghich  hoher  Bedeutsamkeit  besessen,  »lie  viel- 
leicht wie  jene  eiiuig  m  ihrer  Art  würeu ,  und  liomil  uueritebiiiohe  Verluste  beklagen 
iMaen!    Und  in  der  Thatl   OrOaaere  Geaangaverice  fehkn  ava  B.'a  voUaadelater 
Zeit,  d.  h.  von  1734 — 1750,  gänzlich.    Unter  den  spateren  Biographien  ist  »h  die 
wichtigste  die  von  Forkel  {Leipzig,  lSo_'   zu  nennen  .  demnächst  die  von  Uilgenfeldt 
i^Leipsig^  Ib50).    Das  reichste  und  umia«seudüte  biographische  Material  sJier  hat 
Q.  H.  Bitter  in  aeinem  aweibiadjgen  Werke  (Berlia,  1965)  o^t  dem  grOarten  Flaiiae 
MUammengetragen.    Mehr  oder  weniger  verdienstlich  sind  auch  die  Beiträge  von 
Hiller  (Leipxig,  17Ö4i.  Sirhiek   Hrfslau,  isoi  .  Schauer  ulena   tsrjü  .  Nenmann 
(Jvaaael,  l&^ö)  and  den  i^exikographen  Schilling,  Fetis  und  bei^ouders  Gerber.  Auch 
Obar  «inaelne  Wellie  B/a  exiatiren  vialo  thwla  aehitabare,  timla  wertbToUe  Schriften : 
vor  allen  ragen  hervor  die  von  Moeewiua  »Uebar  die  Kirehencantaten  und  Clioralge- 
sänge    f^erliu.  ISl''  und  "l'eber  dieMatthjtuKpas.sion'  (Berlin.  l&52j,  von  K  .  von  Win- 
terfeld in  dessen  «Evangelischen  Kircheitgebaug«  J^eipzig,  1647),  von  K.  U.  Lioduet 
in  dessen  Werke  »Zur  TonkuDst»  (Berlin.  1864) ,  von  Debroia  van  Bniyck  in  den 
»Analysen  des  Wohltemperirten  KJavierso  (Leipzig,  I8G7> .  von  R.  Franz  »lieber  daa 
Magnificat"    Halle.           und  in  den  Vorreden  zu  den  einzelnen  Hünden  der  Ge- 
sammt«ii8gabc  der  Hsjchfresellschal't.    I'iinen  treffliciien  tiu'matischen  <  'atalo^  der  j?e- 
saounten  bisher  bekannt,  gewordenen  instrumental  werke  B.  h  hat  in  neuetiter  Zeit 
A.  DSrflM  nil  grasaar  GMaeenkaftigkeft  mid  Umaieht  inaanunengeateilt  (Ldpa^. 
1866).    Bei  der  bekannten  Saclüage  der  Bachliteratur  wird  freilich  auch  die  fleis- 
sigste  Arbeit  keine  bestimmt  abgeschlossene  sein  können.    So  meldet  sich  ti)r  lt»Mite 
ein  drittes  i'onzert  für  zwei  Klaviere  ^c-moll) ,  dessen  wohlerhaltenes  Autograph  Hich 
an  Berlin  in  Privathinden  befindet,  ala  eratar  Kaehtrag.  Wilb.  Rnat. 

Back)  Anna  Magdalena,  gebonoie  WUlkeus,  die  zweite  Gattin  deä  Vorigen, 
war  Im  J.  1700  zu  Weisaenfela  gätoren,  wo  ihr  Vater  henoglieher  Höfmnaioiia  war. 
Sie  besass  eine  schöne ,  gut  entwickelte  Sopranstimme ,  von  der  sie  jedoch  keinen 
ufTentlichen  Gebrauch  machte.  Hire  VermMhlunj?  mit  Johann  Sebastian  Bach  ,  damals 
fürstlicher  Kapellmeister  in  Kothen ,  fiel  in  diis  Jahr  1721,  und  sie  hat  demselben  in 
29Jlhrigcr  gltieklieher  Ehe  aecba  Söhne  und  neben  Ttebter  geschenkt.  Für  dio 
Wwke  ihres  unsterblichen  Gatten,  den  m  überlebte,  zeigte  sie  Jas  ^'rdsste  Verständ- 
niss  und  innige  So^alt.  Sie  starb,  warm  und  aufrichtig  betrauert,  im  J.  1757  au 
Leipzig. 

Back,  Heinrich,  geboren  lt>.  Septbr.  1615  au  Wechmar,  war  der  Sohn  eine» 
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kunstgebüdeteu  reppichwebcrä ,  walcher  dcu^lbcu  iiu  Verem  mit  seinem  Bruder  Jo- 
lumn  B.  zn  einem  tüchtigen  Orgelspieler  heranbildste.  Anfangs  KathsmuBicus  zu 
SehweiafnH,  wnrde  B.  später  Organist  in  Brfiirt  and  seit  164t  in  Arnstadt,  wo  er 
mch  am  10.  Jnli  1691  starb.  Seine  Söhne  Johann  Cliristoph  (s.  d.)  und  Jo- 
hann Michael  tv/.o^  er  gleiehfullö  zu  vorzüglichen  Organisten  und  (>omponigten. 
Des  Letaleren  jiiugäto  Tochter,  Maria  Barbara,  verheirathote  iich  im  J.  1708 
mit  ihren  bertthmteii  Vennuidton  Jdhaao  Sebastiaii  Badi,  irakslier  cUunih  in  llllbi> 
hausen  die  Organistenstelie  bekleidoto ,  und  gebar  ihm  zwei  Töchter  und  fdnf  Söhne. 
Sie  starb  bereite  1720  io  Kö^en,  wftiurflud  ihr  Gatte  mit  dem  Pürsten  L<«opold  auf 
einer  Kcmc  abwesend  war. 

HA,  Johann  Bernhard,  wurde  23.  Novbr.  1676  m  firflirt  geboren,  wo 
sein  Vater  Aegidius  B.  Organist  an  der  Kirche  St.  Miehaal  war.  Er  erhielt  eine 
gründliche  tnusikalische  Bildung  welche  ihn  bef&higte,  nachdem  »t  vorher  als  Orga- 
nist in  Erfurt  und  Magdeburg  gewirkt  hatte,  die  iitolie  als  HotmuHicus  und  ilauptorganiat 
an  der  St.  Oeoigenkirdie  m  Eisenaeh  sn  flbemdhnen  mid  treffUeh  attssuAlUen.  Andi 
als  Componist  machte  er  sich  vortheilbaft  bekannt  ,  und  seine  Präludien  fttr  Oigel  und 
Ouvertüren  in  Telemann's  Manier  waren  an  damaiiger  Zeit  sehr  gesehitit.  Et  starb 
am  Ii.  Juni  1749. 

Bach)  Johann  Christian,  genannt  der  mallftndisohe  oder  englisehe Baeh»  war 
der  jtlngdte  Sohn  des  grossen  Sebastian  und  im  J.  1735  zu  Leipzig  geboren.  Kaeh 

dem  Tode  seines  Vaters  kam  er  nacli  Berlin ,  wo  ilin  sein  Bruder  EmanucI  aufnahm 
und  ihn  im  I\lavier;>piel  und  in  der  Composition  unterwies.  Seine  ausserordentliche 
Begabung  und  der  vortredliche  Unterricht  wirkten  rasch  fördernd  zusammen ,  sodass 
er  sowohl  als  YirtaoBe ,  wie  als  Gomponiit  hoohgesehttrt  wnrde.  Leider  war  auf  ihn 
aber  von  der  hoben  sittlichen  und  künstlerischen  Wurde  des  Vaters  und  Bruders  wenig 
übergegangen,  und  die  Freuden  des  TjcbenN  Ti^hnjcn  in  ;,einera  OemUtb  den  Vorrang 
vor  dam  Kttnstlerthum  ein.  Kr  eilte  desshaib ,  äuiuen  gestrengen  Bruder  zu  verlassen 
ud  begab  si<^  im  J.  17S4  naeh  Hmland,  wo  er  DomMganist  wurde.  Br  stand  IceuMi 
Augenblick  an ,  dem  leidigen  Tagesgesoliniftck  Zugestindnlase  zu  machen  und  sein 
herrlichefi  Talent  an  Kleinigkeiten  nnd  Mode.sttlcke  zn  vergeuden.  Dadurch  wurde 
er  freilich  der  Abgott  des  grossen  Publicums,  der  Dilettanten  und  der  schönen  Frauen- 
welt ,  welcher  er  ngleieh  wie  dem  Weine  adtlebens  mehr  als  billig  ergeben  war. 
Sein  ausgezeichnetes  Klavierspiel  vernaoUsasigte  er  nach  und  nach  und  li^s  sich  von 
dem  italienischen  flinmHl  zu  ««ichten  und  süss^'clK'n  rTC-^itTiu-scompoBitioncn  inspiriren. 
üm  sich  ganz  der  Oper  mit  üirem  Glanz  und  Oepränge  widmen  zu  können ,  was  itmi 
als  Organisten  nicht  wohl  angestanden  hätte  nnd  auch  ktmn  gestattet  gewesen  wäre, 
nahm  er  1759  einen  Ruf  nach  London  als  Kapellmeister  an.  Als  Opemcomponist 
errang  er  seitdem  glänzende,  aber  nicht  dauernde  und  stichhaltitre  Erfolge,  wenn  auch 
viele  seiner  Arien  sich  nocli  liingere  Zeit  als  Lieblingssttieke  des  Publieumö  hielten. 
Man  rUhuite  seine  einachmeichelude  Melodik  und  die  frische;  lebendige  Instrumen- 
tirnng,  welche  dnrdi  hftnfigere  Yerwendiiag  der Blarinstrumente  einm  suTornnge- 
kannten  Reiz  erhielt.  Eben  so  war  er  der  Erste ,  welcher  in  der  Grossen  Opernarie 
die  vielen  und  I.'istigen  da  Capi  abschaffte.  Mit  seiner  Oper  »Orione,  otnia  Diana  ven- 
picaim  errang  er  im  J.  I7(i:^  den  ersten  glänzenden  Triumph,  und  nun  liess  er  schnell 
»Zmiaid»»,  »Adriano  in  Smout  *La  elemiwca  di  Se^^iontdf  MTmuioeU*  tt.  a.  folgen. 
Dass  ihm ,  trots  aaßes  leichtfertigen  Wesens .  der  Weg  zum  wahrhaft  Schönen  nnd 
Erhabenen  nicht  verschlossen  war  bev'ci  en  seine  wenigen  Kirchemverke  .  welche  in 
Messen,  Psalmen  und  einem  würdevollen  Je  detim  bestehen,  eben  so  seine  Sinfonien, 
welche  dnen  grossen  Zn^  ofllsnbaren.  Dnreh  srine  elegante  Art  nt  eomponlrmi  aade- 
rersetts  soll  er  die  Liebe  zum  Klavierspielen  ungemein  befördert  nnd  verbreitet, 
namentlich  soll  er  in  seinen  Kla\ierconzerten  die  Technik  des  ln8tnimeTit''s  wesenf- 
lieh  erweitert  haben.  Kr  starb  im  J.  1782  und  hintertiess,  seinem  Hotten  Leben  ent- 
sprechend, zahlreiche  Schulden.  B.  war  mit  ^er  italienischen  Sängerin,  Cäcilie  Orassi, 
verheirathet  gewesen,  die  seit  1767  dm  Plaii  einer  Primadonna  «n  der  LondoMr 
Oper  einnahm  und  ihren  Gatten  überlebte.  Sic  soll  eine  w  elche,  sympathlaAe  Stimme, 
aber  wenig  Hirn  für  Action  und  Darstellung  besessen  haben. 
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Backy  Joüauu  Chriütupb,  der  älteste  dohu  Heinrich  B.s  (s.d.),  war  im 
J.  1643  «t  Arnstadt  geborai  und  ist  in  jeder  HimiiAt      wDr^ger  Voriiiifer  seinea 

grossen  Verwandten  Sebastian.    Er  wurde  als  Organist  in  Eigenacli  angestallt 

und  waltete  in  diesem  Amt<»  nl^.  Orgelspieler  ln' w  undert  u od  als  Componist  bocbge- 
»cbätzt,  mit  der  grögsten  Ptiichttreue  bis  zu  äemem  Tode,  am  Hl.  Mär£  1703.  Er 
war  mm«  der  grössten  und  gewandtesten  Gontrapunktiker  seiner  Zeit  und  neben  seiner 
Gddursamkeit  wird  seine  reiche  Erfindung  und  wohlklingende  Satzwdse  gerühmt. 
Um  so  mehr  zu  bedauern  ist  es ,  dass  die  meisten  scinpr  Arbeiten  apokryph  geblieben 
oder  verloren  gegangen  sind,  obwohl  es  niclit  zu  v»»rwundern  ist ,  wenn  man  einen 
Blick  auf  da^  btiUe  und  genügsame  VValtou  der  damaligen  Cantoren  and  Organisten 
wirft,  welche  sehlicht  und  fromm  rar  Ehre  Gottes  und  nur  Erbannng  ihrer  Q^ieinden 
schrieben  und  musicirten  und  nach  der  Anerkennung  der  tlbrigen  Welt  nichts  fragten, 
äeine  äöhne  Johann  Nicolaus  und  Johann  Christoph  erzog  er  gleichfalls  zu 
trefflichen  Hustkern ;  von  ihnen  erwarb  sich  namentlich  der  Erstere  einen  weit  ver- 
breüetaii  Rnf.  Geboren  su  Eiaenaoli  am  10.  Ootbr.  1669,  wurde  er  1695  GtgaitiBt 
zu  Jena  und  sturb  daselbst  im  J.  1 740.  Von  ihm  hat  sich  eaam  Beihe  guter  Sölten  er- 
halten ;  er  hat  äicli  auch  im  Bau  von  Klavierinstrumenten  versucht. 

lach,  Johann  Christoph  Friedrich,  genannt  der  Bückeburger  Bach  ,  war 
der  neunte  Sohn  Sebastiauü  uud  am  29.  Juni  1732  zu  Leipzig  geboren.  Er  besuchte, 
obwi^  mneikaliaeb  vortrefHeh  gebildet,  die  dortige  Univenitftt,  um  die  BeehtawiaMH- 
schaften  zu  stadireai ,  wendete  sich  aber  schliesslich  wieder  der  Kunst  zu ,  welche  das 
Erbtheil  seines  Hauses  war.  Er  wtirde  als  Kapellmeister  des  Grafen  von  Schaum- 
burg zu  Bflckeburg  angestellt  und  führte,  geachtet  und  geehrt,  ein  stilles  und  zufrie- 
denes Leben,  welchee  der  ftussei^eh«!  WedueffkUe  entbehrte.  Er  starb  am  26.  Ja> 
nuar  1795.  B.  war  ein  gewandter  und  fruchtbarer  Componist,  und  obwohl  er  an 
Cini  sc  des  Talentes  und  Bedeutsamkeit  seinen  Brüdern  nicht  gleichkam,  zeigte  ersieh 
als  würdiger  Schüler  seines  Vaters,  dessen  Herzensgüte  und  Treue  zudem  auf  ihn 
6bergegangen  war.  Von  sdnm  Werken  sind  besonders  Oratorien,  Motetten,  eise 
Cantate  »Pygmaliw« ,  Gesänge ,  Trios  und  Klavierconzerte  zn  nennen.  Auch  in  der 
Oper  hat  er  sich  versucht ,  indem  er  ein  Textbaeh  von  Gerstenberg,  »Die  Amerikane- 
rin« betitelt,  in  Musik  setzte. 

Bach^  Johann  Elias,  gleichfalls  ein  Sprdssling  der  berUlimtea  Bach-Familie 
und  jedenfdls  mit  Johann  Sebastian ,  wenn  auch  in  entfernterem  Grade,  verwandt. 
Von  seinen  Lebensumständen  ist  Nichte  weiter  belcannt,  als  dass  «r  als  Cantor  and 
T)is]?ector  des  G}'mnn8iums  in  Scbweinfort  lebte,  in  welebes  Amt  er  am  29.  Mai  1743 

einge fahrt  worden  war. 

Bach^  Johann  Ernst,  ein  Sohn  Johann  Bernhard  B.'s  (s.  d.) ,  geboren 
28.  Juni  1722  zn  Eisenaeh,  besuchte  die  Tbomasschule  nnd  spiter  die  ünimsitit  zu 
Lnpaig,  wo  er  die  Rechtswissenschaften  studirte,  olme  jedoch  die  Tonkunst,  mit  wel- 
cher er  sich  von  jeh*  r  mit  Erfolg  beschäftigt  hatte,  zu  veruachlii.ssigen.  Der  Advocatur, 
welche  er  nach  voUeudeten  Studien  in  Eisenach  antrat ,  bald  überdrüssig ,  vemacb- 
Ussigte  er  sein  Amt  und  trieb  ausschliesslich  Musik,  sodass  er  im  J.  1748  seinem 
Vater  im  Organistenamte  folgen  konnte.  Bald  darauf  trat  er  als  herzoglich  weimar'- 
Seber  Kapellmeister  in  Function.  Seitdem  begann  seine  selbstschöpfcrische  Thätig- 
keit,  und  es  sind  aus  dieser  Periode  "Auserlesene  Fabeln  mit  Melodien«,  dreiKiavier- 
sonaten  mit  Violine  (1770)  u.  s.  w.  allgemeiuer  bekuunt  geworden. 

Bnciij  Johann  Ludwig ,  gleichfaUs  ein  tüchtiger  musikalischer  Sprössling  seines 
berflhmten  Q^chlecbts,  war  im  J.  i(>77  geboren,  lebte  und  wirkte  als  hodif&rsttich 

aachsen-meiningen'scher  Uofkapellmcister  und  starb  im  J.  1730  zu  Meiningen. 

Bach,  Johann  Michael.  Cantor  zu  Tonna,  führte  ein  unstetes  Wanderleben 
in  den  Niederlanden,  in  England  und  in  Amerika.  Nach  Deutöchland  zurückgekehrt, 
begann  er  1779  nnd  1780  in  GOltingen  anfs  EiUHgste  su  stndiren ,  worauf  er  in  Gtl- 
strow  als  Advoeat  angestellt  wurde.  Er  veröffentlichte  u.  A.  eine  »kurze  und  systema^ 
tische  Anleitung  znm  (icneralbass  und  der  Tonltunst  fllieiriiaapt,  mit  fizempeln  eflln- 
tert,  ztui  Lehren  nnd  Lernen  entworfen«. 
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Itcfc)  Karl  Philipp  Emantiel,  der  Berliner  oder  Huobnrger  Baeli  genannt, 
Johann  Sebastian's  zweiter  Sohn,  wurde  am  14.  März  1714  zu  Weinuur  geboren.  Sein 

grosses  Talent  für  du«  Musik  tr:it  schon  frühzeitig  unverkfnnhnr  hfrvor .  nnä  of?  er- 
schien naturlieh,  daa»  Lehre  und  üeispiel  seines  grossen  Vaters  die  angeborenen 
Keime  miehtig  nur  EntfUtui^  triebeD.  Dennoeh  «Onaehte  Sebaalinn,  dass  dieser 
Sohn  die  Wissenschaften  stadiren  mOehte ,  und  namentUeh  bitte  er  gern  aus  einem 
seiner  Kinder  einen  tüchtipon  Juristen  gebildet  j:^osehen .  z'imal  er  ans  Erfahrung 
wusste,  dass  die  Musik  als  Existeasfrage  keine  glän^eudeu  Atusichten  bot.  Des  jun- 
gen B.  offener,  empfänglicher  Sinn  aohien  «neh  wirklich  die  besten  Hoffnungen  auf 
BrfUiung  des  vttoriichen  Wunsches  in  geben,  dn  der  Jüngling  mit  den  besten  Zeug- 
nissen die  Thomas>cbulc  in  Tjoipzi.?  absolrirte  und  ziir  dortigen  Universität  abging, 
welche  er  später  mit  der  zu  i raaklart  a.  0.  vertauschte.  In  letzterer  8tadt  schwan- 
den jedoch  alle  Rücksichten ,  welche  er  bisher  auf  den  gestrengen  Vater  genommen 
hatte,  und  er  gab  läak  der  ansflbendeo  Tonkonat  und  namenUieh  dem  KlaTierspiet 
mit  voller  Seele  hin.    Bereits  im  J.  hatte  er  eigenhändig  sein  erstes  Werk  ver- 

Öffentliclit  betitelt :  olCin  Menuett  für  Klarier  mit  überschlagenen  Händen^ ,  welches 
er  selbst  aul  die  Platten  gestochen ,  eine  Kunst ,  die  er  vom  Vater  erlernt  hatte ,  der 
de  betrieb,  um  des  venieilUtigenden  Ctopiiw  enfhoben  «i  aehi.  In  Frankflirt  wid- 
mete sich  B.  besonders  einem  neuen  musikalischen  Vereine ,  welchen  er  behufs  Aus- 
fnhrung  von  Tonwerken  gegründet  hatte,  und  ging  1738,  um  einen  bedeutenderen 
Wirkungskreis  zu  tinden,  nach  Berlin.  Dort  sah  er  eich  anfangs,  seinem  Vater  zum 
Knmmer,  anf  das  Privatinren  angewies«!;  sein  treflliehes  KtaWerspiel  blieb  jedoeh 
nicht  unbemerkt ,  und  bereits  1740  wurde  er  ab  Eammurmusicus  und  Clayieembalist 
in  dir- neu  errichtete  königl.  Kapelle  gezogen,  in  welcher  Stellung  es  seine  Aufgabe 
wurde,  auch  das  Flötenspiel  des  Königs  in  dessen  Privatconzerten  zu  accompagniren. 
Sr  erwarb  dch  dareh  seine  Fisrtiigkeit  obenaoweld,  wie  dvreh  sein  offenes,  frdmilthiges 
Auftreten  die  volle  Achtung  und  Gunst  Friedrichs  U. ,  obwohl  er  dessen  Toleranz  nut- 
nnter  auf  harte  Proben  stellte.  Ii. 's  Compositionen  dagegen  fanden  bei  Hofe  keinen 
Beifall.  Der  siebeigährige  Kri^  ftUirte  nicht  bios  den  König  hinweg  ia  das  Feld- 
lager ,  sondern  lichtete  und  aerstrente  aueh  die  snrOekbleibende  königliche  Kapelle, 
welche  ihre  Gehalte  immer  unregelmässiger,  endlich  gar  nicht  mehr  ausgezahlt  erhielt. 
Aus  die.ser  <lr>iokenden  Lage  befreite  B.  ein  Ruf  als  Kirchen-Mu.sikdirfctor  nach  Ham- 
burg an  Teiemann's  Stelle,  im  J.  1767,  welchen  er  auch  zum  Bedauern  des  Königs 
annahm.  Als  Ziehen  besonderer  Qnnst  erhielt  er  bei  sebom  Sehnde  von  der  Prin- 
sesain  Amalie  von  Preussen,  der  Schwester  Friedrichs  II. ,  den  Titel  eines  Kapell- 
meisters. In  Hamburg  ftthrte  er  ein  so  sorgenfreies  und  glückliches  Leben  inmitten 
einer  ihm  zusagenden  Tbätigkeit,  dass  er  alle  an  ihn  ergehenden,  zum  Theil  verlocken- 
den anderweitigen  Berufungen  ausschlug.  EJr  starb  hochbetagt  zu  Hamburg  am 
14.  Septbr.  (nach  Anderen  am  14.  Decbr.)  178S  an  einer  Brustkrankhcit.  Smne 
Kinder,  deren  er  zwei  Söhne  und  eine  Tochter  hinterliess,  hatten  zu  ihres  Vaters 
Leidwesen  keiue  musikalische  Begabung.  Eine  austührlichere  Lebensbeschreibung, 
von  ihm  selbst  verfasst,  findet  man  in  Burney 's  »Tagebuch  einer  musikalischen  Reise« 
(Leipsig,  1772,  3  Bde.).  Burney  selbst  besehieibt  B.'s  ftussere  Erscheinung  mit 
folgenden  Worten  :  'Er  ist  eher  kurz,  als  laug  von  Wuchs,  hat  schwarze  Haare  und 
Atigt'U ,  eine  bräunliclie  Gesichtsfarbe ,  eine  sehr  beseelte  Miene  und  ist  dabei  lebhaft 
uud  munter«.  Als  Uompouist  hatte  er  die  kunstvolle  Theorie  seines  Vaters  ganz  und 
voU  in  sich  angenommen ,  ohne  aber  dessen  gewallige  Tiefe  und  Eihabenheit  au  bo- 
sitaen;  was  er  bieten  konnte  und  bot,  war  mehr  anmuthig  als  erhaben,  mthr  geist- 
reich als  ergreifend,  und  wenn  er  sich  in  seinen  Kirchenchören  zu  einem  mächtigeren 
Aufschwung  erhobt,  so  tritt  meist  die  Gewaltsamkeit,  mit  der  dies  geschieht ,  hervor 
nud  er  behUft  neh  mit  Kflnatelei.  Sein  unbestrittenes  Hauptverdienst  besteht  in  sei- 
nem Einfluss  auf  das  Klavierspiel ,  welches  er  gemäss  den  grossen  Principlen  seines 
Vaters  durch  Schrift  (»Versuch  über  die  wahre  Art  das  Klavier  zu  spielen,  mit  Exem- 
pelo«<),  Lehre,  Beispiel  und  überaus  zahlreiche  Compoaitionen  (fast  200  Soiostücke, 
darunter  gegen  50  KlaTiereonierto)  weiter  förderte,  nnd  die  moderne  Klavieracbnle 
hat  diesem  KflnstlArpaare  mehr  oder  weniger  fast  Alle«  an  danken,  was  sie  weiss  wid 
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aufgestellt  hat  Haydn ,  weteber  tigUoh  Werke  von  ß.  ebensowohl  zu  seinem  Ver- 
gTtflgoii  ah  zu  seiner  Belehrung  spielte ,  erkennt  dk^i  auch  in  Bezug  auf  seine  luetrii- 
mentaiwerke  mit  folgenden  Worten  an  :  »Was  ich  weisS;  habe  ich  dem  Philipp  £nia- 
md  Bteh  in  vardankett«.  B.  Mlbat  fixiit  in  seiner  Sdbttbiographi»  lelne  iafotde- 
rungen  an  dm  Eklavier  und  an  den  Klaviercomponlsten  kurz  aber  tmänilfkmä 
foltrp!nlf>rraaÄ8sen :  »Mich  dflukt .  die  Miisik  müsse  vomelinilich  das  Herz  rühren, 
und  dahin  bringt  es  ein  Klavierspieler  nie  durob  blosses  Foltern,  Trommeln  und  Har- 
peggiren,  wenigsteM  bei  ndr  vifl&lK.  Von  ihm  haa|rtilobiieb  ber  datirt  soeli  das  so- 
genannte Charaktersttlck ,  dsascm  bentige  flberschirängliehe  Titel  sich  damals  noch 
überboten  finden  möchten.  B.'s  grosse  Fnicht^inrkcit  bescliränkte  sicli  fibrigens  kei- 
neswegs auf  das  instrumentale  Gebiet ;  die  Zahl  seiner  Kirchenwerke ,  gei&Uichen  und 
weltlichen  Ges&nge,  Cantaten  und  Lieder  i&t  ebenfalls  staunenerregend.  In  denselben 
ist  er  durch  vergrü^sert«;  Mamsigfaltigkeit  des  Rhytbanis  und  dnreb  abie  reichere 
gleitung  weiterbildend  aufgetreten.  Von  den  grössten  und  umfangreichsten  sei^n  nur 
erwähnt:  »Die  Israeliten  in  der  W  liste« ,  Oratorium  Hamburg;,  1769),  «Die  Aufer- 
stehung und  Himmelfahrt  Jesu« ,  Cantate  von  liamier ,  seine  Lieblingsarbeit  (ge- 
sebrieben  1777  und  1778,  erseUmien  Hamburg,  1787)  ,  das  iMrQbmt  gewwdeaa 
»Heilig«  für  zwei  Chöre  mit  einer  Arie  zur  Einleitinig  nnd  für  Oboen.  Trompeten  und 
Pauken  fllaraburg,  17  78\  ferner  zwanzig  Passion»- ,  viele  Fest- und  Jubelmusiken ; 
von  den  kleineren  die  Melodien  zu  Geliert  s  geistlichen  Liedern  und  Udeu ,  von  denen 
1784  dio  fttnAe  Aiifhi||e  erschien  md  von  denen  iriele  gebrimblklhe  ObondmelodisD 
geworden  sind,  als  :  s»Gott  ist  mein  Lied«,  »Besitz'  ich  nur  ein  ruhiges  Gewissen  .  Die 
Himmel  rübmcn  (,  «Du  klagst«,  »Was  sorgst  dn  Angstiich«,  »Was  ist  mein  Stand;^  u.  s.  w. 
Ein  vollständiges ,  sehr  schätzbares  Verzeichnisa  der  stountliehen  Werke  brachten  die 
LezikQgraphfln  Gerber  und  C.  t,  Ledeinir.  B.'s  Bisi«  ist  im  GonaertsMle  dts  Utadgl. 
Sehaiispielhauses  zu  Berlin  .mfgeetellt. 

Bach ,  W  i  1  h  e  1  m  F  r  i  e  d  e  m  a  n  n  ,  ^nannt  der  Hallische  Bach ,  war  der  älteste 
und  genialste  äohu  Sebastian  s,  weicher  alle  die  eminenten  Gaben  seines  Vaters  Über- 
kommen erhalten  m  haben  sobsint,  dennoeb  aber  auch  der  angifleklichste  von  dssen 
Söhnen.  Geboren  zu  Weimar  im  J.  1710,  genoss  er  sowohl  hn  Klavier-  und  Orgelspiel, 
als  anch  in  der  Theorie  nnd  Composition  den  Unterricht  seine?»  Vnter-i  welcher  ihn  in 
musikalischer  Hinsicht  zu  seinem  Liebling  erkor  und  Grossartiges  von  ihm  erwartete. 
Seine  frlüueilige  Meisftenobaft  im  Spiel ,  wie  in  der  Inprovisation  erregte  dem  aneh 
das  Staunen  nnd  die  Bewnnderang  der  ZeHgenosaen.  Violinunterricht  erhielt  er  von 
dem  nachmaligen  Conrertmeister  J.  G.  Graun,  welcher  damals  in  .^lersebnrg  lebte. 
In  allen  Künstlichem,  wie  auch  nicht  minder  in  den  ^chuiwissenschaften  waren  seine 
Fortsobritte  schnell  nnd  gewaltig.  Er  besncbte  die  Thomasschale  nnd  die  üniversitit 
sa  Leipzig  und  ging  1733  als  Organist  der  Sophienkirche  naoh  Dresden,  welche  Stel- 
lung er  1717  mit  der  eines  Mnsikdirectors  un  l  nruaiiisten  an  der  Marienkirche  zu 
Halle  a.  S.  vertauschte.  Dort  bUcb  er  zwanzig  Jahre  hindurch,  musste  jedoch  das 
gute  Amt  seines  sidi  immer  mehr  verschlechternden  Lebenswandels  wegen  aufgeben, 
worauf  er  nach  Leipzig  znrttckkehrie.  Seitdem  lebte  er  unstet  nnd  flOchtig ,  bald  da. 
bald  dort ,  und  obwohl  er  einen  Kuf  als  hoääen-darmsf.ndtl^cher  Kapellmeister  erhielt, 
trat  er  diese  Stellung  ni(  ht  an ,  sondern  zog  es  vor ,  sich .  die  Violine  in  der  Hand, 
wandernden  Musikanten  auznschliossen  oder  sich  in  Bettlcrkleidung  für  ein  beliebiges 
Emtrittsgeld  anf  der  Orgel  h0ren  sn  lassen.  Am  längsten  Terweilte  er  sn  Brami- 
schweig,  Gottlngen  und  Berlin,  wohin  es  ihn  seit  177  1  immer  wieder  zog.  und  wo  er 
endlich  auch  mit  Hinterlassung  einer  unglückücli  sreinachten  Gattin,  als  trauriges  Bild 
eines  verkommenen  Geuios,  am  1.  Juli  I7S4  in  den  dürftigsten  Umständen  verschied. 
Was  ans  B.  bei  seiner  herrliehen  Begabung  und  mit  seben  «tormen  Kenntnissen  nnd 
Fertigkeiten,  einen  geregelten  Lebenswandel  vorausgesetzt,  hätte  werden  können,  das 
deutet  scia  l?ruder  Karl  Phil.  Emannel  nn  .  wenn  er  behauptet,  dass  Friedemnnn  df«r 
einzige  der  JJrüdcr  gewesen,  der  im  Stande  war ,  den  Vater  zu  ersetzen.  B.  war  un- 
streitig der  grOsate  Orgelspieler  nnd  Fnglst  und  einer  der  tieften  Tbeofetiker  seiner 
Zeit ;  seine  ohne  den  sittlichen  Emst  seines  Vaters  hingeworfenen  Compositionen  die 
köaigl.  Bibliothek  in  Berlin  besitzt  einen  sehr  grossen  Theil  derselben)  geben  einen 
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nur  entfernten  Maassstab  für  die  GrdBse  ihres  Schöpfers  ab,  stellen  aber  um  so  mehr 
sein  Genie  anwer  ZweiM.  TmnkeDebt ,  Uederliebkelt ,  Bobheit  mä  Undrakbarkeit 
lienen  alle  Ycrsache  scheitern ,  den  unglücklichen  Künstler  seinem  eigensten  Berufe 
wieder  znznf'ihrpn  Spin  abenteuerlicher  Lebenslauf  ist  Ge^eiistaiul  eines  vielgelese- 
nen Koinaus  geworden,  welchen  £.  Brachvogel  im  J.  1854  verl'asst  hat.  SohUesslicb 
sei  aocb  einer  interenattten  Netii  gedacht,  welche  aicb  in  PIfliMoke's  vT1ieater>Ge» 
icbiclit^  S  :  :  s  findet.  «Für  den  durch  sein  ^ossee  mnrikaliaebes  Genie  berflhmteik 
Herrn  Wilb.  Friedemann  Bach«,  heisst  es  daselbst  ,  »unternahm  er  Plilmecke)  hier- 
nächst  in  den  J.  1778  und  7i)  die  Vertertigung  einer  emsthaften  Oper  nach  Mar- 
montel) ,  Lasns  und  Lydie ,  worin  er  besonders  die  Chöre  der  Alten  ; insofern  solches 
m^licli  ist)  wieder  auf  die  Buhne  zu  bringen  versnckte.  Doch  ist  selbige ,  weil  die 
Corapoaition,  kränklich"!- UiustanJe  des  Componisten  wegen,  unbeendigt  blieb,  bis  jetzt 
noch  ungedruckt.«  Hiernach  scheint  es,  als  ob  B.  zuerst  schon  damals  den  grossen 
Gedanken  gehabt  habe,  das  antike  Drama  mit  Hüte  der  Musik  wieder  aut  die  Biihue 
zu  bringen,  eine  Idee,  wie  sie  erst  seit  25  Jahren,  anf  Aaregong  König  Friedrich 
Wilhelms  IV.  von  Prensaeu,  dozeh  Mendelseobii ,  Sebnls,  Tanbert  u.  s.  w.  nur  Ava- 
flthrnng  gekommen  ist 

Bach,  Wilhelm  i^  riedr ich  iüriiät,  Sohn  des  sogenaunteu  BUckebui^er Bach, 
CbriBtoph  Friedrich  Bach  (s.d.),  und  letster Eakel  Sebaetlaii's,  wie  flein Grab- 
stein auf  dem  Sophienkirchhof  in  Berlin  besagt,  wurde  am  27.  Mai  1759  zu  ßtlcke- 
burg  geboren  und  erliielt  schon  frflh  Unterricht  in  der  Musik  und  zwar  zuerst  in  Stadt- 
hagen, einem  kleinen  lippe'schen  StAdtchen,  durch  den  Cantor  Geyer,  dann  durch 
seinen  Vater  selbirt.  Auf  die  Einladung  seines  Olieiots,  Johann  Christian  Baeh 
(s.  d.),  hin  trat  B. ,  soebcTi  von  Herder  confirmirt ,  in  Begleitung  seinec  Vaters  die 
Reise  nach  London  an.  Anf  der  Durchreise  flnr^h  Hurabarg  lernte  er  seinen  Oheim 
Karl  Philipp  Emanuei  Bach  kennen  und  liess  sicli  dort  in  einem  Conzerte  mit  grossem 
Bdfall  dllinillieh  hören.  In  London  bildete  er  skh  unter  Leitung  seines  Ohdn»  Jo- 
hann Christian  weiter  aus ,  liess  sich  daranf  in  England  naturalisiren  und  wurde  ein 
vielbeschäftigter  Mnsiklehrer.  dessen  Unterricht  selbst  von  den  Mitgliedern  der  könig- 
lichen l:''amilie  gesucht  wurde.  Nach  dem  Tode  seines  Oheims,  im  J.  1782 ,  verliess 
B.  nach  aditjahrigem  Anfentiudte  London  und  England  nnd  begab  rieh  aonftchst  nach 
Paris,  wo  sein  Klavier-  nnd  Orgelspiel  ebenfalls  grossen  Beifall  gewann.  Ueber  Hol- 
land kehrte  er  hierauf  in  seine  Heimath  zurück  und  liess  sich  in  Minden  nieder.  Als 
König  Friedrich  Wilhelm  11.  von  Preussen  1789  nach  seiner  Thronbesteigung  auch 
diese  Stadt  besuchte,  Uberreichte  ihm  B.  eme  Glflokwonseli-Oantate  unter  dem  Titel 
»Westphalena  Freade  ihren  (!)  geliebten  König  bei  sieh  zu  sehen,  oder  die  Nymphen 
der  Weser«  (erschienen  Rinteln,  179r  ,  welche  auch  nffentlich  anfgeftihrt  Tnirde  nnd 
dem  kunstsinnigen  Monarchen  so  gefiel ,  dass  er  au  Ii.  die  Einladmig  ergehen  liess, 
nach  Berlin  zu  kommen,  wo  er  ihm  eine  Anstelluug  versprach.  In  der  Hoffnung,  das 
Amt  eines  Kapellmeistera  der  kOnigl.  Kapdle  m  erhalten ,  siedete  B.  nach  Berlin 
tlht-r  .  wui-de  aber  daselbst  mit  der  Stell»?  eines  Cembalistt  ii  der  regierenden  Königin 
und  mit  der  Ivapellmeister-Titulatur  abgefunden.  .Nach  dem  Tode  der  Königin  erhielt 
er  dieselbe  Stellung  bei  der  Königin  Louise  und  wurde  Musiklehrer  der  königlichen 
Kinder,  eben  so  wie  er  frOher  bereiis  Friedrich  Wilhelm  HI.  nnd  dessen  Brflder,  die 
Prinzen  Heinrich  und  Wilhelm,  untemchtet  hatte.  Als  auch  die  Königin  Louise  starb, 
wurde  B.  mit  Pension  in  den  Ruhestand  versetzt  Obwohl  er  ein  vor^tlglicher  Kla- 
vier- und  Orgelspieler  war,  lioss  er  sich  aus  angeborener  Bescheidenheit  in  Berlin  nur 
in  Tcrehiaelten  FUlen  Öffiantüeh  liören.  Eben  so  war  er  ein  gnter  VioUnsirieler  und 
namentlich  im  Quartettspiel  «mgezeichnet  Seine  CompoeiÜMien  bekunden  einen  hei- 
tereu  Geist  und  ein  ruhige«? .  unverdorbenes  Gemilth ;  nur  wenige  davon ,  nämlich  ein 
Singspiel,  vier  Cantaten  und  einige  Lieiler ,  Gesänge  und  lustrumentalwerke ,  sind  im 
Drack  erschienen.  Seine  Znrflekhaltung  sprach  sich  audi  im  Verlaufe  seines  weiteren 
Lebens  mehr  nnd  mehr  aus,  denn  kaum  pensiooirt,  gab  er  auch  seine  meisten  übrigen 
Verbindungen,  namentlieh  mit  ^lusikem,  auf  nnd  lebte  in  fast  verschollener  Zurftck- 
gezogenheit,  welche  er  nur  bei  zwei  Gelegenheiten  zeitweise  einmal  aufgab,  das  erste 
Mal,  nm,  auf  ergangene  Einladung  hin ,  bei  der  Enthüllung  des  Denkmals  seines  an- 
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sterblidimi  Orossvaton,  im  J.  1848  in  Lelpag  zugegen  sa  teb»  das  andwe  Kai  kort 

vor  seinem  Tode,  um  noch  als  SGjähriger  Greis  seinem  chemalif^cn  Schüler,  dem  Prin- 
zen Heinrich ,  der  ihn  sehr  scliätzte  ,  eine  Jubelouvertüre  seiner  Coniposition  zu  über- 
reichen. Seine  Abgeschlossenheit  mag  es  bewiriit  iiabeu,  dsm  er  für  einen  sUrren 
Anhänger  der  alten  Hnaik  sbengBten  Style  galt,  der  deh  mit  der  neueren  Hnaik  dnreh- 
ans  nicht  befreunden  konnte.  Die  Schreibweise  seiner  Werke  rechtfertigt  diese  An- 
sicht nicht  vollkommen.  B.  starb  ttbrigeoa  zu  Berlin  am  25.  December  1845  in 
Folge  eines  Lungenschlages. 

Mit  dem  letzten  Eukei  des  unvergleichlichen  Johann  Sebastian  Bach  sei  die  Aof- 
zälilung  der  berühmten  GUeder  dieser  merkwürdigen  Familie  geschlossen.  Unter  den 
nieht  Anfgeftthrten  befindet  sieh  noch  Uaaeher ,  welcher  Anspruch  darauf  hat ,  der 

Vergessenheit  entrissen  zu  werden.  Möge  dies  die  Aufgabe  besonderer  Forschungen 
sein,  welche  auf  diesem  Gebiete  noch  bei  Weitem  nicht  als  abgf.schlo.ssen  betrachtet 
werdüu  können !    Die  Folgenden  gehöreu  nicht  zu  dem  berühmten  Geschlechte. 

Iach>  August  Wilhelm,  wurde  am  4.  Octbr.  1796  zu  BerUn  geboren ,  wo 
aein  Vater,  Gottfried  B. ,  Secretatr  beim  königl.  Lotterieamte  nnd  angieieli  Organist 

der  Drmfaltigkeitskirche  war.   Die  Behnl-  gingen  mit  den  Klavierstudien  Hand  in 

Band,  um  den  Knaben  allseitig  zu  bilden  ;  zu  VersTif^ln^u  auf  der  Or.irf'l  ^^tand  ihm  dj; 
Dreifaltigkeitskirche  jederzeit  offen ,  und  auch  mit  Tlieorie  und  Compoüition  befaaste 
er  »ich  später,  doch  bleibt  es  unentschieden,  ob  der  Unterricht  in  allen  diesen  Flehem 
ein  mangelhafter  geweaen,  oder  ob  die  Fähigkeiten  B.'s  nicht  ausgereicht  haben,  die 
höchste  Kunststufe  zu  erreichen.  Das  Urtheil  ist  wenigstens  ein  von  den  Zeitgenos- 
sen allgemein  ausgesprochenes,  dass  die  hohen  Ehren,  welche  er  nachmals  in  sich  zu 
vereinigen  wusste,  keineswegs  den  Würdigsten  von  Vielen  getroffen  haben.  Nach 
AbacdvirniHi:  der  Gynmaaiaktndien  ttbemahm  B.  in  einem  addigen  Haue  auf  dem 
Lande  eine  Mur>iklehrcrstelle,  kehrte  jedoch  nach  dem  Tode  seine.s  Vaters  :im  17.  Mai 
1S14,  nach  Berlin  zurück,  um  sich  um  die  dadurch  vacant  gewordene  ürgauistenstelle 
zu  bewerben.  Er  erhielt  zwar  dieselbe  nicht,  wohl  aber  durcii  Protection  von  Seiten 
Sehleiermachei's,  BiefaKdd's  und  Zeltei^a  die  an  der  St.  GertrandenUrohe.  Er  maehte 
nun  die  fllr  sein  Amt  unerlässlichen  Studien  in  Contrapunkt  und  Fuge  bei  Zelter, 
eben  so  wie  er  das  Pianoforteöpiel  bei  L.  Berger  wieder  aufnahm.  Hereits  im 
J.  1 B 1 6  durfte  er  die  Stellung  an  der  Gertrauden-  mit  der  ungleich  wichtigeren  an  der 
Marienkirelie  Tertanaohen,  mad  sein  Beruf  theilie  sich  fortan  in  Unteniohtgeben  and 
Spraehenstadiiim ,  so  wie  in  Weiterbildung  im  Violinspiel  bei  C.  W.  Henning. 
Zugleich  begann  er  mit  Orgel  stücken  und  Motetten  seine  tonsetzerische  Thätigkeit. 
Wold  empfohlen  erhielt  er  im  J.  1S22  vom  Cultusministerium  die  Berufung  zum  I^- 
rer  des  Orgelspiels,  der  Iffimnooie  und  des  Ghoralsatiea  an  dem  nnter  Zelter's  Leitang 
ni-u  zu  bikleudrn  lustitut  für  Kirohmunusik ;  eine  amtliche  Thätigkeit  anderer  Art, 
nainlicii  die  Kevision  der  Or^'^lbHnangchläge  in  der  Kigmischaft  eines  Commissarios 
der  köuigl.  Oberbaudeputation,  wurde  ihm  lb26  übertragen,  ^ach  Zelter  s  Tode  im 
J.  1832  wnrde  er  snm  Direetor  des  Kirelienmnoikinstitata  ernannt  und  ans  gleicher 
Veranlassang  neben  Bangenhagen  und  G.  A.  Schneider  in  den  Senat  der  königl. 
Akademie  d'r  Künste  gewählt,  wobei  ihm  der  l'nferriclit  in  der  Theorie  und  Compo- 
sition  bei  den  akademischen  Schülern  zuerthcUt  wurde.  Die  in  Berlin  seit  1Ö22  ge- 
bildeten bedeutenderen  Musiker  nennen  ilm  von  einer  oder  der  anderen  Seite  her  ihren 
Lehrer.  Amtliche  und  im  Auftrage  der  Kegierung  unternommene  Kelsen  führten  ihn 
weithin  und  schafften  ihm  eine  ausgebreitete  Hekanntsch^  mit  Berühmtheiten  aller 
Fächer.  Im  J.  184.T  erhielt  er  den  rothen  Adierorden  und  1858  das  Prädicat  eines 
königl.  Professors}.  B.  starb  am  15.  April  1869.  Als  Tonsetzer  hat  er  sich  auf  die 
Gompofiition  von  Kirehen-  und  Orgelmnc^  besehrtnkt,  jedoch  sind  aaoh  einige  wenige 
Klavierstücke  und  Lieder  leiehten  ii  Gehaltes  von  ihm  erschienen.  Ein  von  ihm  be- 
arbeitetes und  unter  Sauetion  des  Ministeriums  der  geistlichen  Angelegenheiten  ver- 
öffentlichtes »Choralbuch  tür  das  Ge^iaugbucli  zum  gottesdientlichen  Gebrauche  fUr 
evangelische  Gemeinden«  (Berlitt,  1830)  atand  eine  lange  Zeit  hindurch  in  grofleen 
Anaehen. 
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Bach,  Hfinrich,  nafli  K  T.  A.  Hoffmann'R  Bericht  ein  geschickter  Componist 
und  guter  Klavieräpieler,  wurde  1791  zu  Ober-dchwedeldorff  in  der  Grafschaft  Glat& 
febwen,  beiog  1611  die  Universität  za  Breslaa  und  ToIIeiidete  fS15  seine  Stadien  in 
Berlin.  Dott  gab  er  eine  interessante  Schrift  heraus ,  betitelt :  r>De  mmiem  tJMu  m 
'  homim  smxo  et  argm  (Berlin,  1817).  Ale  Dr.  der  Mediein  nnd  PliiioBopliie  lebte  er 
hierauf  in  Neurode. 

l«ck|  Leonhard  Emii,  geboren  11.  März  1849  zu  Posen,  siedelte  im  J.  1860 
nndi  Berlin  flbw,  nin  Im  Pienoferteepiel  ^  Prirntaehlller  Tb.  Kvlla^s  ea  werden. 
Seine  Fortschritte  waren  rasch  und  bedeutend ,  und  er  erwarb  sich  schon  frtlhzeitig  in 

eigenen  Conzerten  zu  Berlin,  Posen,  Warschau  u.  s.  w,  den  Ruf,  ein  fertiger  und 
eleganter  Piamst  zu  sein ,  bewandert  in  der  älteren,  wie  neueren  Schule  des  JOavier- 
spiels .  Theorie  der  Mnsik  nnd  Compoeitionslehre  begann  er  bei  J.  Y  o g  t  und  Wieret 
imd  setzte  diese  Studien  bei  Frdr.  Kiel  for(  >  it  ISGI)  fungirt  «r  als  Lehrer  an 
der  Ton  KuIIak  dirigirten  Neuen  Akademie  der  Tonkunst  zu  Berlin. 

Bach,  Otto,  geboren  1833  zu  Wien,  tr;i!  ^chon  früh  in  die  strenge  Schule  S ech- 
ter's,  welcher  ihn  zu  einem  vortretf liehen  Componisten  heranbildete,  sodass  er  durch 
Sinfonien,  Eanunennusikwerke  nnd  Gesinge  in  ToriheiUinfter  Art  die  Anfineffkeaaikett 
der  miuikaliaobra  Welt  erregte.  Im  J.  18G6  ging  er  als  Tbeater-Kapellmeister  naeh 
Augsburg,  wo  er  sich  anrh  als  Dirigent  auszeichnete,  ßodass  er  an  Hanna  Schlägers 
Stelle  im  J.  18b8  als  DLrector  des  Mozarteums  nach  Salzburg  berufen  wurde.  Dort 
leitet  er  ansserdem  die  Singakademie  und  einige  andere  Vermne.  Sein  Streben,  Flein 
und  eeiue  Umsicht  und  Tüchtigkeit  sind  höchst  anerkeiumngswerth  und  verdienen 
den  Beifall  auch  des  Auslandes.  In  der  letzteren  Zeit  sind  eint  Sinfonie,  Festmesse, 
Ouvertüre  und  Cautate  als  gründliche  Arbeiten  seiner  Hand  bekannt  geworden,  aus- 
lerdem  xwei  Opern,  eine  dreiactige  tragische,  ASardauapal»,  und  eine  romantische, 
»Die  Liebesprobe«,  am  16.  Febr.  1869  im  Stadtthenter  in  Salibnrg  mit  dem  besten 
£rfolge  aufgeführt. 

Bacbais,  Johann  Ludwig  ,  Orn^Mnisf  r.w  noth.i,  e'n  SchtÜer  des  Kapellmelsft'rs 
Stölzel.  Seine  Blttthezeit  fällt  in  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts,  wo  er  such  nament- 
lich ^reh  Kkwoonposilioneii  einnn  Uber  TiifUingeii  bmnsrdeiMBden  guten  Ntmen 
erwirb. 

Bachelerie,  Hughes  de  la,  ein  fransOeieclier  Troubadour  aus  der  Mitte  des  12. 
Jahrhunderts ,  welcher  aus  Uzerche  iwi  Limonsin  gebürtig  ist.  Er  dichtete  und  sang 
»Chansons  d  amow«,  deren  Singstimme  als  ältestes  Document  damaliger  Gesangsweise 
im  HtnoBcript  no<di  voiliMiden  Ist  nnd  in  Piris  anfbewihrt  wird. 

Iscbelft)  Lonis  Panl,  Geau^eisfer  der  Hetropolitankirehe  zu  Ronen,  ist  der 
Herausgeber  einer  kleinen,  aber  wichtigen  Sammlung,  betitelt:  »AauMMt  *i  emtifua 

m/anx-hnurdau  "  ;HonL"n,  IS37,  Fleuri  fils). 

Bachi,  Je  au  de,  ein  französischer  Componist,  welcher  im  Iti.  Jahrhundert  lebte 
und  von  dessen  Motetten  sich  noch  Proben  in  dem  ersttiu  Theile  des  ^Thesaurus  musi" 
am  des  Job.  Montanns  und  ülrieb  Nenbert  (Nflmberg,  1564)  linden. 

Inddn  ist  der  Name  eines  Nationsltannes  der  Knmtschndalen. 

Bacblni ,  T  )j  <*  o  d  o r ,  geboren  zu  Auagang  des  16.  oder  zu  B^nn  des  17.  Jahr- 
hunderts zu  Mantua,  studirte  zu  Pnvia,  wo  er  Doctor  der  Theologie  vmrde.  Er  kehrte 
später  in  seine  V  aterstadt  zurück  und  wurde  hLapellmeiäter  des  Erzherzogs  von  Oester- 
leieh.  £r  soll  naeh  der  Verteer  einer  Abhandlung  über  die  Musik  sein ,  welehe  je- 
doeh  bisher  neeh  nicht  wieder  «dSsefunden  werden  ist. 

Bachmain,  Anton  ,  königlicher  Hofmusicus  und  Instrumentenmacher  zu  Berlin, 
geboren  im  J.  17  16.  In  der  letzteren  Eigenschaft  besonders  hat  er  sich  einen  vor- 
züglichen Ruf  erworben,  um  so  mehr,  als  aus  seiner  Fabrik  eine  Heihe  nicht  unwich- 
tiger Erfindungen  liervorgingen ,  so  besonders  hn  3.  1778  eine  neue  meehanmehe 
Schraubenstimmung  an  den  Vloloncellen  und  Bässen  statt  der  bisherigen  Wirbel,  ferner 
eine  Claviatur-Einrichtnng  an  den  Guitarren  dergestalt,  daes  sich  an  der  rechten  Seite 
des  Goitarrenbauches  eine  der  Saitenzahl  entsprechende  Anzahl  Tasten  befand ,  durch 
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fiachmnim. 


Uereu  Nieüerdiuck  mit  ueu  Fmgern  der  rechteu  Ilaud  kleine  Hftmmercheu  die.  baiten 
sum  Erktivgw  braobten.  B.  itorb  am  8.  Hm  1800.  Sehl  Sohn 

Baehnau,  Carl  Ludwig,  setzte  das  Geschäft  des  Vaters  fort,  erwarb  den 
Titel  ciiit'-  Hofinstrument*  nm  ichers  und  brachte  die  Fabrik  zu  noch  grCssercm  Flore. 
Geborcu  war  er  zu  Berliu  im  J.  1743  und  trat  etwa  1765  als  Brabicliibt  in  die  kunigL 
Kapelle,  wo  er  mb  Soloepieier  sieb  bervorChat.  Im  Verein  vaiLt  B.  F.  Benda  prflndele 
er  im  J.  1770  Liebhaber^Oonzerto ,  welche,  so  lange  Ersterer  lebte,  sehr  lucrirten; 
die  Leitang  derselben  Uberliess  B.  endlich  seinem  Bruder  Friedrich  Wilhelm ,  unter 
dem  sie  1797  wieder  eingingen.  B.  hatte  sich  seit  1791  ausschliesslich  dem  Ge- 
Bobftfle  semee  Täters  gewidmet  nnd  starb  am  26.  Mai  1809.  —  Seine  Gattin  Char- 
lotte Caroline  Wilhelmine ,  mit  der  er  aidlim  J,  1785  verheiratbet  hatte,  war 
die  Tochter  des  markgräflich  scbwedt' sehen  KÄmmermusicus  Wilh.  Heinr.  Stöwe 
und  am  2.  Novbr.  1757  au  Berlin  geboren.  Ihr  Vater  hatte  sie  zu  einer  recht  tüch- 
tigen Sänge  rin  lind  Pianistin  ausgebildet,  und  als  solche  &nd  sie  in  den  liebhaber- 
conzortou  grossen  Beifall.  Sie  gehört  mit  an  den  ersten  zwanzig  Mitgliedern  der  von 
Filsch  1791  gestifteten  Singakadeuiie .  welchem  Institute  sie  sich  mit  Eifer  widmete 
und  dem  sie  ihre  besten  Schülerinnen  znführte.  Von  1797  bis  lb06  veranstaltete  sie 
m  ihrem  Benefize  am  Charfreitag  jeden  Jahres ,  nnterstfitzt  von  der  Singakademie, 
AuffOliningen  des  Todes  Jesu  von  Orann,  welche  der  An^^toss  zu  dem  wahrhaften  Cid.' 
tus  dieser  l'as^ionscantale  in  Berlin  wurden.  Nach  dem  Tode  ihres  Gatten  ,  dessen 
Verlust  sie  tief  crgrifT.  kränkelte  sie  und  starb  allgemein  betrauert  am  19.  August 
1817.  Die  Mitglieder  der  Singakademie  haben  ihr  ein  einfaches  Denkmal  erriehtet, 
und  eine  Biographie  haben  Härtung  und  KUpfel  herausgegeben.  Auch  als  Oompo- 
ni^tin  liat  sie  sich  durch  Lieder  bekannt  gemacht,  von  denen  eines,  »Mädchen,  wenn 
dein  Lächeln  vinltet«,  in  Rellstab's  Klavier-Magazin  für  Kenner  und  Liebliaber  abge- 
druckt ist. 

ItcbMinn,  Christian  Ludwig,  geboren  1766,  stuffirte  1785  snErinagen  die 

Heilkunde  und  schrieb  einen  ■  Entwurf  zu  Vorlesungen  über  die  Theorie  der  Musik,  in- 
sofern sie  Lieljli.Tbern  der  Musik  nothwendig  und  nützlich  ist" ,  der  allerdings  ah  An- 
stoss  zur  akadt'uiLjchen  PHege  der  Musik  wichtig  ist ,  aber  als  eine  Ausschrift  aus 
Forkel's  SehriJten  Ober  diesen  Oegenstand  ersobeint.  Feiner  verOflSentiiehto  er  eine 

»Dissertado  t'nauffuralis  meth'ca  de  fffectihus  musicM  iu  Aommem*  (Ellangen,  1792). 
Im  r  I  T!t7  1".-ss  er  .sich  in  Culmbach  als  Arzt  nipd^r. 

üacbmaaB,  Eduard,  Hofopernsänger  in  Miinelien,  geboren  12.  Septbr.  Ib31  in 
Prag,  abeolTirte  als  Oboebliser  das  Pnger  Gonsemlorima  mtter  dem  Prof.  B aner 
nnd  wurde  als  solcher  beim  Tfaeaterorchester  in  PesÜi  enfpigirt  Hier  nahm  er  Un- 
terricht un  dramatischen  Gesang  nnd  trat  im  .L  1S54  zum  ersten  Male  auf  der  Pesther 
Buhne,  mit  sehr  gttnstigem  Erfolge  auf.  Im  J.  1857  wurde  er  in  Prag  engagirt  und 
bildete' sieh  daselbst  an  einem  bedeutenden  deutsefaeo  Heldentenor  ans.  Ton  Prag  ans 
bekam  er  den  Ruf  zum  Hoftheater  nach  Tasse!,  wo  Orbis  zum  J.  1S06  verblieb.  In 
neuester  Zeit  wurde  ir  beim  lloftheater  in  .München  engagirt.  B.  besitzt  eine  starke, 
wohltöneude ,  überall  ausgeglichene  Tenorstimme ,  die  jetzt  trefflich  geschult  ist  nnd 
ihm  im  Verem  mit  seinem  anadruokgvoilen,  lebhallen,  bomorqirflhemden  Spiel  stets 
Erfolge  verbargt.  Seine  besten  Partien  sind :  Eleasar  in  der  »JUdb«»  Blenzi,  Bitter 
JLiielMnau  im  Waffen.sehmied  n.  s.  w.  M-!?. 

BachmanB,  zweiter  Sohn  Anton' s  und  Bruder  Carl  Ludwig  B.'b  (s.d.)  wurde 
im  J.  1749  SU  Berlin  geboren.  Er  trat  1 775  als  Violinist  in  die  Kapelle  de«  Prinsen 
Friedrich  Wilhelm  von  Preussen  und  wurde  1 786.  beim  Regierungsantritt  dieses  Fttr- 
Rten.  kgl.  Kammermnsicu?,  als  welcher  er  auch  die  Direction  der  von  seinem  Bnn'' r  und 
E.  F.  Benda  gegründeten  Liebimberconzerte  bis  1797,  wo  dieselben  uufhdrteu,  über- 
nahm. Im  J.  ISll  liess  er  sich  pensionircn,  fUUrte  aber  bis  zum  J.  1S22  die  Ver- 
waltung der  I  Soo  gestifteten  Orehestw-Wittweneaase  in  einer  so  nmsleriinfteii  Weise, 
dass  die  k^nigl,  OfiK'ral-Intendnntur  nach  seinem  Ausscheiden  seine  PflichttMlie dordi 
eine  öffentliche  Daukbezeugung  zuerkannte.    Ii  starb  am  20.  März  1825. 

Bacbnattiii  Gottlob,  geboren  am  28.  März  17G3  in  dem  Dorfe  Bornitz  bei 
Zeitz,  berdlete  sich,  dem  Wunsche  seiner  Eltetn  gemias,  auf  den  QynmMlen  n  Zeits 


N. 
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and  Leipzig  für  den  theoiogiaoheu  Beruf  vor.  Der  nähere  L'm^aiug  mit  dem  Hof- 
Organisten  Frech  jedoch  hottimnite  ihn ,  die  anuikAÜsche  Laufbahn  im  wählen,  fir 
«todirte  nun  mit  Eifer  und  Fielss  die  Werke  Haydn's  und  Mosurt'a  md  wurde  1791 
Organist  rm  der  Nicolaikirche  zu  Zeitz,  alt  w^ohiBrcr  Opem,  i^UuMtei  AlWrteB  asd 
Lieder  m  -ids^pr  Anzahl  hinterliess. 

Bachwanai  Juhauu  Fr^ieUrieh,  königl.  Cimitiätoriaii'ath ,  Mitglied  des  Con- 
sistoriflnu  der  Prorins  Brandentnirg  und  Pfarrer  der  8t.  JaeoliilEiiolM  io  Bwüd.  Br 
wurde  am  21.  Juli  1709  zu  Drossen  geboren  und  verfasste  ein  auch  in  musikalischer 
Binsiclit  wichtiges  Werk,  welchem  den  Titel  führt :  »Zur  Geschiehte  der  Herliniaobea 
0«8angbttcher.   Ein  hymnologischer  Beitrag«  (Berlin,  1856,  Wilh.  Sohultze;. 

lirtMWi,  Otto ,  Falkrikaat  you  BogenimtnuiMiitaii  m  Balbentedt  und  Verfiui- 
aar  mnes  Buches,  betitelt :  »Theoretisch  praktisches  Handbuch  des  Geigenbaues,  oder 
Anweisung,  italienische  und  deutsche  Violinen ,  Bratschen,  \'iolonceIlH  und  Violons, 
flO  wie  Guitarren  und  Geigenbogen  nach  den  neuesten  Grundsätzen  und  m  iMichüter 
V<dIkonBMabeil  ta  tnnrfertigenR  (Qmdliabvig  vnd  Leipzig,  1 S35) . 

iMlam»  Pater  Sixtus,  eiu  sehr  bedeutender  OeBtrapuuktlst ,  Orgel-  und 
Klavierspieler,  wurde  mn  !s  ,T„ii  1754  zu  Kettershausen  in  der  damals  grifUchen 
Berrsohaft  Babenhausen  geboren.  Schon  als  asoigAluiger  Knabe  err^^  er  Anfaehea 
dnrch  sein  umaikaKflehes  OedielitaiBa,  mit  dem  er  anewendig  ttber  200  fitaeke  aof  dem 
Klaviere  vortrug ;  bald  darauf  bestand  er  einen  Wettstreit  mit  dem  jungen  Mozart 
sehr  ehrenvoll.  Seine  umfassenden  Kenntnisse  in  der  Compositiou  erwarb  (»r  sich  ia 
den  Kldstera  su  ElcMngen  tind  Marohthal  an  der  Donau  (in  letsterem  war  er  Fater 
des  Primoiiatratemerklioetert) ,  indem  er  die  Werke  Abt  Vogler'e  grttaidBeih  etodirte 
«md  auch  den  Unterricht  des  durchreieeBdea  Kapellmeisters  Koa  genoss.  Nun  wude 
ea  ihm  in  der  klösterlichen  Zeile  zu  enge  und  er  lebte  privatisirend  in  Württemberg, 
bis  er  1786  Mitaibeiter  an  der  von  Hofmeister  in  Wien  veranstaltetcu  Musikalien- 
Sammlung  wurde.  Von  seinen  zahlreichen  trefüelwn  Compositionen  erschienen  nur 
Sonaten  und  Fugen  für  Orgel,  so  wie  für  Klavier;  er  Idnterliess  aber  nach  eeinem  um 
181S  erfolgten  Tode  einen  wahren  Schatz  von  ("nntateu.  Sinfonien,  Vtolinqnnrtetten 
n.  8.  w.  Seine  im  ächten  Kirchenstylo  gcschnebL-nen  Mes.seu  waren  schon  laiige  vor- 
her sehr  geschätzt  und  durch  sahireiche  Abschriften  weitliiu  verbreitet  worden. 

liihmi|ift.  Joseph,  ein  Wiener  Mtudker  sn  Anfimge  dee  19.  Jeiirinmderte, 
von  welchem  eine  Sammlung  von  30  Nationalmelodien  verschiedener  Völker  im  Arran- 
gement fOr  zwei  Clarin^ten ,  swei  Fagotte  and  zwei  Uömer  (Wien,  Steiner)  ersehie- 
aen  ist. 

taeiilitef»  Lueae,  Proleiaor  md  Dr.  tlteol.  an  Boeloek,  geborca  laLteelniiY 

18.  Octbr.  1580  und  geetorben  zu  Rostock  9.  Juli  1608.  Von  ilun  erschien  eine  Ge- 
denkschrift  auf  den  berfihmten  TonkUnt^fler  und  ZeitgonoBlon  Lttoae  Loeeinfl,  unter 
dem  Titel:  »Oratio  de  Luca  Lo$t%o*  ^Itostock,  1&62). 

BacMnidt,  Anton ,  gei>eren  im  J.  1709  aa  MOlk  ia  OeitenreMi,  war  in  leiDer 

Jagend  Thiirmwftchter  in  seiner  Vaterstadt,  als  welcher  er  so  viel  Masse  zu  Uebungea 

a'.if  der  Violine  und  Po-htttic  fand,  dass  er  bald  auf  Reisen  gehen  und  als  Virtuose 
Auisehen  err^n  konnte,  bis  er  endlich  in  der  fttratbiachdfiicb«^  Kapelle  su  Eiobstädt 
eise  bleibende  Ansteihng  Ikad.  fir  starb  daseibit  1780  als  Kapeilmeirtor,  naehdem 

er  drei  Jähre  vor  seinem  Tode  dasUagillek  geiiabt  liatte,  zu  erblinde.  Er  hinterliess 

viele  Compositionen  jeder  Gattung,  von  df^ncn  besonder«  seine  Kirchen"5tficke  .  welche 
im  Graun'schen  ötyle  sich  bewegten ,  sehr  beliebt  waren.  Im  Druck  erschienen  sind 
von  ihm  VioUnqaartette  and  ein  Obceooaaeit. 

BscUeri,  Don  Juan,  Priester  und  italienischer  Kircheneomponist  ans  der  iwA- 
ten  nälfte  des  Ifi.  und  zu  Anfange  de«  17  .Tfihrhunderts ,  von  dem  man  n.  A.  noch 
besitzt:  »Vesj»^  a  otto  tod.  Op.  2«  (Venedig,  1010,  Angelo  Gardonij  und  »Totum 
defunctorum  ofßciwn  quinque  tocibu*.  Op.  3«  (Venedig,  16 lU,  BartolooMO  Magni}. 
CMilIrtig  war  B.  aus  Ferrara. 

Bacilierl,  Ludovico  ,  italicnif^rhr-r  Opemcomponist  ans  Bologna  und  Schttler  des 
musikalischen  Lyceums  seiner  Vaterstadt.  Von  ihm  wurde  im  J.  1842  im  Teatro 
Coutavalii  eine  dreiactige  Oper  »Sesostri«  mit  Beifall  aufgeführt. 
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iadl]|>  Benigne  itf  fraxusösiflcher  Priester  und  Tonfietser  xa  F»x'i&,  weicher 

MT»,  fui  ont  iti  mit  m  eAanh  (Parie  r  <  i ) ,  ferner :  »Remarques  cun'eu$m  mt  Fort  </• 
htm  rhantero  (Paris,  IGGS) ,  von  denen  1672  diezweite.  1G79  die  dritte  und  1681 
die  vierte  Auflage  erschien  ;  sodann:  »Deus  lUcunlt  dain  iMiec/ti^fma*  (Paria,  1677) 
und  eodlidi :  »Dtw  Rsemtib  iPmn  ^huk  A  dmutparitm  (Paris ,  1692) .  Er  starb 
im  J.  1692. 

lafk ,  Pftter  Conrad,  geboren  1749  zu  Haigerloch,  trat  177f  in  flen  Pcnedic- 
tinerordeu  und  studirte  die  Musik  in  Zwiefalten  bei  dem  Pater  Ernst  \V  eihr  auch 
und  in  OttolMiifini  bd  Fram  Seksitser  midlTeiibaaer,  wmnfvtMithOomi' 
paoiflt  von  Messen ,  Motetten,  Ymp&tn  und  Litaneien  auszeichnete.  Auch  ein«  Art 
Oper,  betitelt:  »Jo$ephua  honomtusn ,  fdr  die  Jiibilfinmsfeier  das  Ptilaten  Honoratos, 
hat  er  geschrieben.   B.  starb  im  J.  18iu  zu  Ottobuucrn. 

Backtfea,  Johann  Georg  Heinrich,  geboren  1798  in  Durlaeh,  bildete  sieb 
Mot  1780  in  Nflmberg,  iro  er  ancli  Malerei  und  Spradnriasenschaften  stodirte,  m 
einem  tüchtigen  Cnmponisten  unfT  ^Ti;  :^f  zeichneten  Virtuosen  auf  der  Clariuett'^ ,  fffm 
Bassethom ,  der  i'  ldte  und  der  Harle  aus ,  sodass  er  auf  seinen  Kunstreiaeu  durch 
Deutscliiand ,  Frankreich ,  Spanien  und  Italien  Ruhm  und  Ehre  sammelte.  Ftlr  die 
gcnannfen  Instramente  hat  er  nicht  blos  anmuttiige  GompoBitioBen,  sondern  auch  sc^ 
gründliche  und  zweckmä-söige  Schulen  geschrieben,  wie  er  denn  sich  auch  als  muflika- 
ÜBcher  Fachschriftßtelier  rühmlich  hervorthat  Im  J.  I80ö  wurde  er  in  Gotha  als 
Kammermusicus  angestellt ,  ging  aber  i  b  1 5  nach  JÜarmstadt ,  wo  er  eine  Blaäintttru- 
meaiefldlBbrik  erriehtBle,  and  starb  im  J.  1839.  —  Aaeh  sdme  Brfldar,  Ernst  B. , 
1 770  zu  Durlach,  und  Gottfried,  1771  ebendaselbst  geboren,  haben  sich  als  Kjinst- 
ler ,  der  Erstere  auf  dem  Fagott ,  der  Andere  auf  der  Clarinette,  ausgezeichnet  und 
einen  Namen  erworben.  Eine  Btlhnensängeriu  Frl.  Backofen  endlich,  wabrsehein- 
lldi  Tsrwandt  mit  den  Yntbergaaannten,  war  nm  1840  ein  geeebllatos  Miti^ied  des 
fltadttheaters  zu  Frankfurt  a.  M. 

laee  oder  Bafon,  Roger,  ein  englischer  FranziBcanermönch ,  der  durch  .«^fine 
mnfassende  Gcieürüamkeit,  so  wie  durch  die  Kraft  seines  Geistes  sich  hoch  Uber 
sein  Zaitaltor  «rlmb,  in  mahreren  Wissenadialten,  so  andi  in  dar  Aknatik,  be- 
wundeniBwIlrdige  Entdeckungen  machte  und  zur  Erweiterung  der  damala  dürftigen 
RoHlkenntnisee  unendlich  viel  beitrug,  stammte  ans  einer  alten,  angesehenen  Familie 
und  wurde  1214  zu  lichester  in  der  Grafschaft  Somerset  geboren.  Er  studirte  in 
(hford,  dann  in  Paris ,  wo  er  die  die<rfo§^sehe  DoetorwOrde  erwarb,  woranf  er  1240 
in  den  B^ranziscanerorden  trat  und  sich  in  Oxford  niederliess.  Von  grossmüthigen 
Freunden  mit  Geldmitteln  unterstützt,  untersuchte  er  die  Geheimnisse  der  Nfitrir 
machte  Entdeckungen  und  leitete  daraus  Wirkongen  ab ,  die  dem  Einsichtsvolleu  Be- 
wandemng  abnöthlgten,  in  denen  aber  die  Ünwiraenden  £e  Werke  hMlischer  Zauber- 
konst  IQ  erblicken  vermeinten.  Wiederholt  wurde  er  desshalb  eingekerkert  und  aufs 
Oranwamste  behandelt.  Die  Regierung  des  Papstes  Cleiüen^IV.  war  ein  Lichtblick  in 
dem  schwer  bedrängten  Leben  des  grossen  Mannes,  da  sie  demselben  Freiheit  und  Schutz 
brachte.  Aus  Danlcl»arkeit  selirieb  und  widmete  er  dem  Papste  sein  ^Opu»  majust 
(herausgegeben  von  Jebb,  London,  1733,  in  Fol.),  in  welchem  sich  auch  eine  grtoere 
Abhandlung,  betitelt:  -Be  vahre  musi'ccs' ,  befindet.  Nach  Clemens'  IV.  Tode  aber- 
mals und  zwar  zehn  Jahre  lang  eingekerkert,  erhielt  H.  nur  mit  Mühe  die  Freiheit 
wieder  und  starb  endlich  zu  Oxford  im  J.  1292  oder  1294.  Sein  Nachfolger  gewiä- 
Bsnnaaasen,  als  Befoimator  der  Pbüosopliie  dordi  Biditong  anf  Erlahning  mid  Katar, 
war  drcUiitTiflfTt  Jahre  später: 

Bacen^  Francis,  auch  Baco  von  Verulam  gennrnt  hcrfUimtpr  enu-lisrher 
Kanzler  und  einer  der  grös^teu  Geister ,  deren  sich  irgend  eiu  Zeitalter  rUiuueu  kann, 
besonders  ab  Beibrmator  in  der  Erforsehun^art  der  NaturBeaetae  bemerinaswertiit 
indem  er  den  Grundsatz  zuerst  aTifstellte:  »Man  muss  Erfahrungen  sammeln  und 
deren  Ergebnisse  aufzeichnen,  um  mit  der  Zeit  aus  den  verschiedenen  Finzelerfahrun- 
gen  sich  eiu  Gesammtergebniss  zusammenstellen  zu  können',  wurde  am  22.  Januar 
1561  geboren  and  starb  naab  aelir  bewegtaas  Leben  im  April  162«.  Bisaer  groaaa 
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Philosoph  hat  nan  nicht  allein  eine  auch  dem  MoBikgeschicbtsforscher  nicht  genug  zn 
empfehlende  BichtBchnar  durch  obigen  Ausspruch  gegeben,  sondern  er  erwarb  flieh 
mdi  das  boh»  VetdleiiBk,  der  Srate  geweseD  wo.  idn,  weleher  in  der  rieh  erst  ent- 
iviekeliiden  Akustik  die  Bahnen  iteigte,  auf  welchen  man  dazu  gelang;«  n  kdnne,  die 
Schallgeschwindigkeit  zu  messen.  Er  machte  nämlich  in  seinem  Werke  aSilm  st'ka- 
rum,  iive  Aütoria  naturaUvi  den  Vorschlag,  zwischen  der  Wahmehmong  von  Blitz  und 
Knall  idttM  fai  abgemeaeener  BntAninng  aufgeatallten  Gesehtti«  die  PnlBSOhlage  n 
iftUen,  und  diese  dann  in  Zeit  zu  yerwandeln.  2. 

Barqnoy-ClaedoB,  Alexis,  Tänzer  der  Ci,;i,,'(Uf  franrmte  vn  Paris,  veröffentlichte 
eine  »Mithode  pour  exereer  (oreiik  ä  ia  muure  dam  fart  de  la  danu«  (Amsterdam 
und  Paria,  1778).  Dieaelbe  onfiMite  56  Selten  Seliiift  md  enfUelt  20  Mnsiidwilagen. 

Iadanewiha>  Thekla,  geboren  im  J.  1838  zu  Warschau,  erwarb  sich  im  enge- 
ren Kreisp  den  Ruf  einer  fertigen  und  geschmackvollen  Pianistin.  Als  Naturalistin 
versuchte  sie  sich  auch  in  der  Composition ,  war  jedoch  nicht  beflüiigt ,  etwas  den 
aeiohteetra  JHtottandlsmns  Ueberragendes  in  Tage  zu  fBrdem.  Znfdl  mid  Gliek 
brMditeD  ihre  Arlieiteii  aber,  vornehmlich  eine  so^^enannte  rPrüre  de  la  oMrywi,  in 
einer  eminenten  Verbreitung  und  Beliebtheit  hri  d<  i  Hefe  der  Klavierspieler  in  gam 
Karopa  und  Amerika.  Ein  irtthzeitiger  Tod,  im  J.  Iä62  zu  Warschau,  verhinderte 
sie,  die  Welt  mit  weiteren  demoralisirenden  Producten  einer  Aftermuse  zu  ttber- 
eebwemmen. 

ladfiihaupt ,  Hermann,  Musikdirector  an  der  Stadtkirche  zu  Glflckstadt  im 
Herzogthura  Holstein ,  wo  er  in  der  zweiten  Hälfte  des  1 7 .  Jahrhunderts  lebte  und 
wirkte.  Von  ihm  erschien  »C/ioray tum  m^^cufi»«  (GlUckstadt,  l(i74),  eine  Sammlung 
Ton  40  KirabemrtlielEMB  Air  drei  flingBtimnMo  mit  swei  VieUnen  mid  Baaa. 

Itader,  Karl  Adam,  geboren  am  10.  Januar  17 SO  zu  Bamberg,  wo  sein  Vater 
Organist  und  Schullehrer  war.  Auf  der  Violine  erhielt  er  seinen  ersten  Musikunter- 
richt, und  er  spielte  bereits  in  seinem  siebenten  Lebensjahre  mit  seinem  Vater  fleissig 
Duette.  Seine  nuBsorordentlieh  iditae  nnd  nrnfangreilBbe  DiaeuArtfanme  veranlaaBte 
Beinen  älteren  Bruder,  welcher  fttrstbischSfücher  Hoforganist  war,  B.  als  Singknaben 
in  den  Chor  der  Domkirche  zu  bringen ,  wo  er  die  Schätze  des  Choral-  und  Figural- 
gesanges  kennen  lernte  und  fleissig  mitttben  musste.  Er  besuchte  zugleich  das  Lyoeum 
nad  Gymnaakrm  und  erhielt  von  seinem  Bmder  Klavier'  nnd  Orgelnnterrioht.  Bben 
wollte  er  behufs  Studiums  der  Theologie  zur  Universität  abgehen,  als  im  J.  1809  der 
OrganiBt  und  Chorregent  an  der  Dorakirche  starb  mul  di  ne  Stellnng  unter  zwanzig 
Oonpeteuten  B.  angetragen  wurde,  welcher  sie  auch  annahm,  aber  nicht  lange  weiter- 
ftOirto.  Denn  Mine  >n  einer  praehtvoUen  Traer-  nmgewnnddte  Sopnuutimme  batte 
die  Aufmerksamkeit  des  damaligen  Bamberger  TheaterdireetOVS  von  Holbefai  erregt, 
welcher  ihn  dringend  aufforderte,  die  Kirche  mit  der  Hfihne  ZU  vertauschen,  auf  wel- 
cher er  ihm  Huhm  nnd  Ehre  in  gewisse  Aussicht  stellte.  Schon  im  J.  1811  konnte 
uns  B.  in  PaSra  »Cnmillnt  als  Loredano  debütiren  nnd  bald  darauf  als  Belmonte  nnd 
Bai^in  mit  dem  gltlcklichsten  Erfolge  auftreten.  E.  T.  A.  Hoffmann  ,  Musikdireelor 
am  Bamberger  Stadttheater,  Hess  sich  B.'s  weitere  theatralische  Ati  hildung  sehr  an- 
gelegen sein  und  fand  an  demselben  einen  trefflich  begabten  ächUler.  Bereits  im 
J.  1812  wurde  B.  nach  Manchen  berufen ,  wo  er  in  den  Sängern  Brizzi  und  Mitter- 
mayr  seine  Vorbilder  nnd  in  P.  von  Lindpaintner  einen  anregenden,  iDvdemden  Um- 
ging fand.  Nach  vierjährigem  Wirken  in  München  ginpr  er  nach  Bremen  und  Ham- 
burg, gastirte  anter  ausserordentlichem  Beifall  in  Berlin  ,  folgte  aber  einem  Rufe  an 
die  dortige  Hofopernbuhne  erst  im  J.  i82ü  ,  wo  er  seiner  uontractlichen  Verpflichtun- 
gen in  Brannaebweig  I«d%  umtde.  Am  4.  Kai  1820  erMbien  er  als  königl.  Opern- 
säi^er  in  der  Rolle  des  Tarar  in  Salieri's  »Axur«  und  am  9.  Mai  als  Joseph  in  M^huls 
gleichnamiger  Oper.  Seit  jener  Zeit  war  er,  bis  er  die  Bühne  gänzlich  vcrliess ,  der 
hochgefeierte  Liebling  des  Berliner  Publicums ,  sodass  sein  anfangs  dreijähriger  Con- 
tmet  in  einen  lebensttagUehen  Terwandelt  wurde.  Betae  Stfanme  irar  volltonend  und 
metallreich,  wie  kaum  eine  zweite,  trefflich,  wenn  auch  nicht  eben  volnbil,  gebildet, 
und  den  grössten  Anstrengungen  gewachsen  Sein  Vortrag  und  seine  Darstellung, 
unterstützt  von  männlioher  Gestalt  und  angenehmen  Zflgen ,  harmuuirten  La  seltener 
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VoUeuduug  mit  den  Heldeucbarakterefi,  welche  er  meist  vorzufahren  hatte ,  ohne  das» 
ihm  die  feineren  NOanean  das  WdiAan  tmd  Seelenvollen  abgingen.  Ifameiifliob  g^lBst» 
er  in  den  Spontiiii'aQlieii  fornar  als  Maaaniello  in  Auber's  »Stumme«,  als  Adolar, 

Othello,  Robert  u.  s.  w. ,  war  aber  auch  als  Almaviva  iin  »  Barbiero,  Roger  im  »Mau- 
rer« und  Fra  Diavolo  bei  seioem  ausgebildeten  Öiuu  für  das  Musikaliaohe  eine  treS' 
Udie,  gern  g^ehene  £r8cheinnng.  Seit  seiner  Ankunft  in  Beriin  war  er  sowohl  Mit-> 
gÜed  &t  Zelter'adieD  Liedertafel ,  als  auch  der  Smgakadenle,  und  TaraekOito  Diele 
Oratorienaufffllirnn^^rn  flnrch  seinen  herrlichen  Gesang.  Eben  bo  widmete  er  sich  dem 
musikalischen  Kirchendienste  der  katholischen  Kirche  mit  so  regem  Eifer,  dass  er 
später  zum  Kiicheu-Mubikdirector  berufen  und,  auf  Spoaüuiti  Verwendung,  zum 
Blumiiiiitgliede  der  Akademie  der  h.  GleBie  Ib  Bon  enuuuit  wnrde.  la  aetoor 
Pflichttrene  übernahm  er  in  den  letzten  Jahren  seiner  Bühnenthfitigkeit  kleinere  Rol- 
len wie  Rudolph  im  »Teil" .  Vitelozso  in  »Lucrem« ,  Bois  Ros<?  in  den  i  Hugenotten« 
B.  8.  w. ,  ja ,  sang  bei  festlichen  Gelegenheiten  sogar  im  Chor  mit.  AU  Blondel  in 
Chretry'B  »Biehard  Xittwenbera«  nahm  er  am  11.  Jannar  1840  Aliaeliied  rom  PnUiemn, 
-welches  mit  ihm  ein  Stflck  schönsten  Berliner  Kunstlebens  entschwinden  au  sehen  ver- 
meinte. Pensionirt ,  widmete  er  sich  nun  ausschliesslich  dem  musikaliBchen  Gottes- 
dienste, welchem  er ,  ein  ziemüch  rüstiger  Achtaiger ,  noch  immar  vorsteht.  Aach  in 
aeinem  Privatleben  genieaat  er  der  grOselen  Hodmohteng  nnd  Theifaialune,  aodaaa  er 
in  jeder  Beziehung  aufstrebenden  Künstlern  als  ein  Muster  vorgeflibrt  werden  kann 

ladta,  Carlo  Agostino,  ein  italiemscher  Tonsetzer  aus  der  zweiten  Hälfte 
dea  17.  Jahrhunderts,  dessen  Iiebenslauf  sich  aber  in  ein  dichtes  Dunkel  httiit,  da  man 
ana  demaeBwn  Niobtä  weiaa,  ala  daaa  er  an  AnCange  dea  16.  Jahrlinndarto  in  "Wim 
lebte,  wo  er  in  der  Kapelle  des  Kaisers  Leopold  I.  angestellt  war.  Dieaem Mönnrefeen 
widmete  er  auch  ein  Musikwerk  unter  dem  Titel :  nDtiuden'm  Cantate  a  mce  sola  t 
cembaioo,  welches  seit  172U  in  London  in  einer  schönen  Abschrift  aufbewahrt  wird. 
Ausaerdraa  hat  er  aneh  Opern ,  Oratorien  n.  a.  w  geschrieben ,  von  denen  Yielea  Im 
Mnaikaveiiiv  des  Fürsten  Esterhazy  sich  befindet. 

Badla^  Ludovico.  ein  italienischer  Opcmcomponi^^t  -ims  Tirn-no  im  Neapolita- 
nischen, wo  er  etwa  im  J.  Ib22  geboren  ist.  Von  meinen  Büiiuenwerken  wurde 
»OAitmonda  dt  Mendriato«  zu  Bologna  und  »Flavia  Rachist  zu  Triest  aufgeführt ,  ohne 
aieli  jedoch  anf  dem  Tiieater  behaupten  an  ktonen.  Dagegen  gefiden  vielA  aeiner 
Ueinen  f'anzonettcn  und  Lieder  und  fanden  auch  jenseit  der  Alpen  Eingrang. 

Badlall,  Cesare.  ein  bertthmter  und  au.sgezeichueter  italienischer  Bassist,  wel- 
cher uu  J.  Ib27  iu  Trieät  debütirte  und  darauf  alle  grosseren  italienischen  Operu- 
bnhnen  mit  dem  Rufe  aeinea  Mamena  eifnllte.  Spiier  aaaundte  er  in  Wien ,  üe  «r 
im  J.  tsr2  zum  kaiserl.  Kammersänger  ernannt  wnrde.  in  Paris.  Madrid  undLiaia<- 
boa  Lorh  'f'rn     Auch  als  Componist  von  Romauzen  ist  er  bekannt  geworden. 

ItailiBo  ,LouisDieudonn6,  Dichter  und  Tonsetzer ,  geboren  zu  Mondovi  am 
7.  Angnat  1675,  war  KapeUmeiater  und  Bector  des  gdelliclien  Seminaia  eeu»  Vatar» 
Btadt  nnd  veröffentlichte :  »Sacri  afirtus  poeiici  m  honorem  beatae  Mona»  wymit 
piattwr  rocuma  (Mondovi,  1712).    B.  starb  am  IS.  Novbr.  1742 

Baecker>  Casimir,  geboren  um  das  J.  1790  zu  Beriin,  kam  sehr  früh  naeh 
Paris,  vro  ersieh  aif  der  Etxie  bis  rar  Tirtnomilt  avrinldete  nad  seit  1806  als  Oon* 
aerts]  i- 1(  1  glänzte.   Seit  dem  J.  1829  wirkt  er  als  Lehrer  seines  Instrumentes. 

Baedekeri)  Karl ,  begann  seine  musikalisciu-  I  niinjalm  im  Musikcor]is  des  Garde- 
Schtttaen-BataiUons  zu  Berlin ,  wo  er  sich  als  Posaunist  so  auszeichnete .  dass  er  im 
J.  1884  dtrect  in  der  nimlielien  Eigenschaft  in  die  köni^.  Kapelle  gezogen  wnrde. 
Er  atarb  un  J.  1S49  zu  Berlin.  Von  ihm  erschienen  im  Dntek:  FaToriMnae  ftr 
Gnita?'*'  ■^o  wie  hrillanTr  V  iriationen  für  Bas?qio?annc. 

BaebT;  Johann,  herzogl.  sachseu-weisseufels scher  Conzertmeister ,  wurde  im 
J.  1652  ui  dem  Hu4ctflecken  St.  Georg  in  Oesterreich  geboren.  Im  Kloster  Laadbaeh, 
wo  er  sich  durch  seine  schöne  Altstimme  hervcHrtfaat,  emogen,  bildete  er  sich  in  den 
S< liulwissenacliaften  in  Regensburg  weiter,  wobei  er  09  nurh  im  Klavier-  und  Violin- 
spu'l  zu  bedeutender  Ferti^eit  brachte.  Hieraiif  .stiidirtc  er  in  Leipzig  Theologie  imd 
Musik  lud  trat  in  die  Hofkapelle  des  Herzogs  August  in  Halle  ein.  Nach  dem  Tode 
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dieses  Fiirsten  aber  siedelte  er  iiiu  Ii  Weissenfeis  über  wo  er  sofort  die  Stelle  aU  her- 
zo^l.  CoDzertiueiBter  erliieU.  Durcii  die  UuvortücUtigkeit  eiues  ScliützeB  erlüelt  er  bei 
dMi  Bttneh  tSm»  SdillteeiiliBfltM  «ioe  Kopfmde»  «etoher  «r  im  J.  1700,  kmm  46 
Jahre  alt,  erlag.  B.  war  ein  wisaenscbaftlich  tüchtig  gebildeter  Mann  und  ein  fleis- 
siger  Schriftsteller  Ijesouders  im  Gebiete  der  Satyre.  So  schrieb  er  Streitschriften 
gegen  Valerudt  lu  iatüiuiitclier  [iu  denen  er  sich  selbst  Urttu  nannte) ,  wie  in  deutscher 
flfnvch«,  ireldie  aber  fam  gt9mnm  TMl  oaoh  seiiwiiiTode  artdikMi,  i.  B.  »Urnm 
gmrmwwl»  (1697),  »Ursu»  ttdiat«,  »Urnu  triumpÄaf«^  nUrtm  tmlpinaiur*,  »Bellum 
iHtuictnm,  »Musikalische  Discurec" ,  '  Sf-hoh  phuuologi<^«,  »Der  Wohl-Ehren-Veste 
Bierfiedler«  iL  s.  w.  Jji  der  Composition  scheint  er  sich  wenig  oder  gar  nicht  versucht 
m  haben,  da  niehta  Derartigiee  von  ihin  «mlhnt  wird,  oder  nooh  vorhanden  bt. 

BaehTi  Joseph,  richtiger  Beer,  wie  er  sich  selbft  lohrieb .  S .  daher  Beer. 

Baebry  ein  österreichischer  Clarinettenvirtnoiiie  der  zweiten  Hülfte  des  18.  J^hr- 
himderts  von  Bedeutung  und  Buf.  Naoh  Chladni  s  Versicherung  gab  er  künem  Uia- 
linetliBfoa  der  damaligen  Zeit  etwas  nach  nnd  bitte  m  an  F«rt%lDBit  wid  voUendelen 
Vortrage  selbst  mit  Joseph  Beer  aufnehmen  können. 

Baeader,  Johann  Heinrich,  ein  aus<:ezeichneter  Fa^ottvirtuosc  und  Coutra- 
baseist,  war  im  J.  USo  zu  Böhrenfohrt  im  Kurhessischen  geboren.  Schon  £rtlh  Ter- 
andito  er  aioh  anf  dem  «nen  oder  dem  anderen  Instnunente ,  wodurch ,  ao  wie  dnreh 
den  Schulgesang,  die  Liebe  zur  Mneik  sich  ihm  tief  önprlgte.  Der  Tod  seines  Vaters 
im  J.  1800  iirithirte  ihn  ,  seine  Existenz  zu  begründen  nnd  er  trat  als  Pfeifer  in  die 
landesherrliche  Garde,  wo  er  sich  vollends  zum  Fagottblääer  ausbildutc.  lu  euieui  der 
Feldzdge  gegen  die  Oesterreicher  wurde  er  an  der  rechten  Hand  verwundet,  sodass  er 
•einen  Absehied  als  lliUtirmusiker  nelunen  mnsBto.  Man  rietli  ihm ,  sieh  militärische 
Kenntnisse  anzueignen  und  auf  Avancement  zu  dienen ,  allein  er  vermochte  nicht .  der 
Musik  zu  entsagen  und  tibte  «ich  seitdem  auf  Contrabass  und  Posaune,  welche  weniger 
Fiogergeläuügkeit  erfordern.  Bald  konnte  er  als  Posauniät  in  die  Bheinarmee  treten. 
An  der  Katsbach  jedoch  wurde  er  gefimgen,  verM  in  ein  sehwerea  Fieber  nnd  wnrde 
nach  Leipzig  gebracht.  Spater  berief  ihn  der  Kurfürst  Wilhelm  IL  nach  Kassel  und 
etellte  ihn  als  ersten  (  ontrafagottisten  in  der  Leibgarde  und  aU  Contrabassisteu  in  der 
fiofkapelle  an,  weicher  letitteren  er,  unter  Spohr's  Direction,  zur  Zierde  gereichte.  —• 
Sein  jüngerer  Bmder  Johann  Conrad  B.  war  von  Iwan  Hflller  an  einem  vor- 
ältlichen,  rühmlichst  bekannten  Clarinettvirtnosen  ausgebildet  worden  und  wurde  eben- 
frils  in  der  kurfUrötl.  Garde  und  Hofkapelle  zu  Kassel  als  er-*ter  <  larioettist  angestellt. 

Baeak«l»äager  aind  umherziehende  äänger,  welche  bcsoudert»  auf  Messen  und 
Jahnnlrkten  ihr  Wesen  treiben,  indem  sie,  auf  einer  Ideinen  Bank  stehend  (dalnr  der 
Käme),  graosenerregende  abenteuerliche  Geschichten,  meist  Mordthaten  nnd  Un- 
glflckfifälle.  aber  auch  biblische  Historien ,  welche  in  den  elendesten  Kehn  und  Oe>»ant;^ 
gebracht  ^ad,  absingen  und  auf  Leinwand  gemalt  sehen  lassen.  Die  muaikalidche 
Begleitung  ist  meist  einer  Onitsrre  oder  einen  LMericastan  libei  wiesen.  MÜ  immer 
mdbr  schwindender  Naivetät  des  Volkes  schwindet  auch  zusehends  die  CaBirinuig 
^eses  ehrwtlrdig  erbärnüt  lu  n  Gewerbes,  wi  IoIj  >  im  Allgemeinen  noch  die  Kirchweih- 
feste  aof  Dörfern  unsicher  macht  und  nur  vereinzelt  sich  einmal  in  die  grosseren  und 
gÄüdeteren  8tidto  verirrt.  Der  Name  B.  ist  jedoch  für  fallende  nnd  Ejieipensftnger 
bett>ehalten  nnd  auch  auf  die  Com])oui§ten  von  Liedern  im  trivialen  nnd  vulgären  Style 
ausgedehnt  worden.  Den  B.  der  iilt-  reu  Zeit  verdankt  flbrigens  die  rnnsikrili-rlip  Li- 
teratur die  Erhaltung  vieler  vortrefi'licher  Lieder,  welche  gonat  sicherlich  verloren  ge- 
gangen sein  würden. 

Baerpfeife  oder  Barpipe  war  ein  sogenanntes  gedadctee  Sehnarr  werk  (s.  d.) 
der  Orgel,  das  eine  Meunur  von  5,02  Meter,  auch  zuweilen  von  nur  2,r)l  Meter  Länge 
besass  und  eingehender  iu  »Praeiorit  Synta^ma  Mua.  Tain.  11  c.  b,  p.  147  besclirie- 
ben  iüt.  Mau  fertigte  die  Pfeifen  diei^er  Orgektiuime  aus  Zinn  oder  Hob:  in  runder  wie 
eekager  Gestalt  an,  doch  stets  so,  dass  sieh  nadi  den  oberen  Enden  hin  die  Don^mcn' 
»er  der  Kohre  bedt  n*'  nd  erweiterten.  Dies  Orgelreglater  ist  das  Prod  irt  der  Bestre- 
bungen einer  wahrha:t  n  l;'„'iüsen  Zeit,  in  der  die  Menschen,  ihrem  natürlichen  Triebe 
folgend:  Alles  iiürbare  zum  Lobe  des  Eiueu,  Unendlichen  iu  den  ihm  geweihten 
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Kimnen  zu  vereinen  suchten  ;  auch  die  Töne,  welche  man  von  Bären  vernahm,  wurden 
unter  obigen  Keäexioneu  von  deo  Orgelbauern  beachtet,  und  gaben  Anlasä  zu  der  Kr- 
findoDg  diMur  Orgdttiiiiiii«  ndt  bnunmeiider  Antonalkm,  die  man,  du  Absidif  beadeh- 
nend,  B.  nannte.  In  neuerer  Zeit  ,  wo  man  mehr  Klang  offenbarende  und  wenig:er 
Geräusch  führende  Tone  auf  der  Orgel  cultivirt ,  hat  man  es  als  zwockraässig  erach- 
tet, dies  Orgelregister,  das  in  früheren  Tagen  sehr  bdiebt  war  und  last  in  jeder  klei- 
Mren  Orgel  gefldirC  murde,  nidit  mehr  sa  fertigen.  3. 

Baereatau,  ein  Tonstttck  in  der  Art,  wie  es  die  Bftrenftihrer  aufspielen ,  um  ihre 
vierfllssigen  Ungethttme  zu  tinzenden  Bewegungen  zn  animiren.  Künstlerisch  benutzt 
kommt  diese  Weise  so  vor ,  dass  Uber  einem  liegen  bleibenden  Bass,  zn  welchem  meist 
die  Qnlnte  tritt,  sidi  in  hoher  Lage  dne  lustige  Melodie  von  marUrlem  Bhytiimiie  ent-> 
iriekelt,  die  bisweilen  jäh  abbricht,  während  der  Bass  conseqaent  weiter  tönt. 

laermaai)  Heinrich  Joseph,  der  gefeierte  und  bertlhmte  Clarin  ett  i  s  t  welcher 
in  den  Bi(^aphien  0.  M.  v.  Webers,  Meyerbeer's  u.  s.  w.  eine  fiolle  äpit  Ii ,  wurde 
am  17.  Fdbmar  1784  sa  Potadam  geboren  ond  erhielt  daaelbat  in  d«r  kdnigl  Hant* 
boistenschnle  des  Militärwaisenhauses  seinen  ersten  musikalischen  Unterricht ,  worauf 
er  im  J.  1798  als  «'larinottist  in  das  Mii^ikf^orp«  der  Garde  trat.    Dort  erre°rte  sein 
Talent  die  Aufmerksamkeit  deti  kunättreundlichen  Prinzen  Louis  Ferdinand ,  welcher 
^  ihn  EU  aelsen  Privatoonserten  als  Mitwirkenden  sog  nnd  ihn  vom  IcOnigl.  Kammer^ 
musicus  Franz  Tauseh  weiter  unterrichten  und  namentlich  zum  8olobläser  ausiiii- 
den  HeK.s     In  dem  für  Prenssen  so  unglflcklichen  Kriegsjahre  1806  v  rlor  B.  nicht 
nur  seinen  hohen  Gönner,  sondern  gerieth  selbst  in  französische  Kri^BgelungeDschaft, 
ana  weleher  ihn  erst  der  Tilsiter  Frieden  befreite.  Br  fand  sich  jedoch  nunmehr  in 
Berlin  ohne  Anstellung ,  wesshalb  er ,  auf  Empfehlm^  des  Kronprinzen  Ludwig  ron 
Bayern,  nach  München  ging,  sich  dort  in  einem  Conzerte  Tortlifüh.ift  bekannt  raachte 
und  die  Berufung  in  die  Hofkapelle  erhielt.    Vom  .F.  180H  au  datireu  seine  Kunst- 
reisen  durch  fast  ganz  Europa ,  welche  stets  zu  wahren  Trtumpbzflgen  wurden.  Im 
J.  1811  kam  G.  M.    Weber  naeh  Mflneheo,  aehlose  ndt  B.  Fkeondaehaft  ttnd  aehrleb 
eine  Reihe  werthvoller  Compositionen  für  Plarinette,  welche  B.  mit  ausserordentlichem 
Beifall  vortrug.    Beide  unternahmen  im  V'ercin  in  demselben  Jahre  eine  Kunstreise 
durch  das  nördliche  Deutschland  bis  nach  Berlin,  weiche  an  Erl'olgen  Uberaus 
reich  war.  Im  J.  1819  machte  B.  aetaie  dritte  Knnstreiae,  deren  leiites  Ziel  Wm 
war,  wo  er  die  Congresszeit  über  verlebte  und  mit  Mejerbeer  in  die  engste  Verbindui^ 
trat.    Auch  hier,  wo  fast  alle  Nationen  der  gebildeten  Welt  vertreten  waren,  war  das 
Besultat  ein  Uber  alle  Beschreibung  grossartiges.   Im  J.  Ibl5  besuchte  B.  Italien, 
wo  man  in  Hnldignngen  seiner  Meiateraehaft  wetteiferte,  eben  so  in  Paris  1817 ,  w» 
er  in  Verhindung  mit  der  Oatalani  eonaertirte,  und  1819  in  Dieadcn,  wohin  ihn  eine 
Einladung  seines  Freundes  V.  M.  v.  Web<»r  tronifen  hatte.    Ein  Jahr  später  traf  er 
in  London  ein,  indem  er  einer  ehrenvollen  Auitorderung  der  dortigen  phUharmonischen 
Geaellsehaft  folgte.  Hier  mosste  er  dch  snerst  v«r  dem  Prlns-R^enten  in  Brighton 
hören  lassen ,  welcher  ihm  sofort  ein  mächtiger  Gönner  wurde ,  ihm  einen  gUnaen- 
den  Anfenthalt  bereitete  und  ihm  die  Directitm  über  da.s  prin^ürh»»  Mu.><ikcorps  antm^, 
einen  Huf,  welchen  der  rechtschaffene  B.  jedoch  aus  FIlichttreue  g^en  seinen  üönig 
ablehnte.  Nach  HOnohen  snrackgekehrt,  nahmen  seine  Knnstreisen  nmimefar  an- 
schliesslich  die  nördliche  Richtung,  einestheils  hinauf  bis  nach  Kopenhagen ,  andersn- 
theils  tlber  Warschau  und  Moskau  bis  nacli  St.  Petersburg.     Uiberall  fand  er  f!en 
verdienten  ehrenvollsten  und  glänzendsten  Lohn  für  sein  Streben  und  seine  Kunst  und 
an  den  bezflglichen  Hftfen  wurden  ihm  ausgesuchte  Ehrenbezeugungen  zu  Theil.  Im 
J.  1827  iiess  er  sich  in  Berlin  and  im  J.  1832  in  St.  Petersburg  smn  lotsten  Male 
hören  und  beschloss  damit  seine  Reisen,  welche  für  die  dtMitsche  Kunst  in  seltener  Weise 
epochemachend  gewesen  waren.  Auch  als  Komponist  hat  B.  eine  verdiente  grosse  An- 
erkennung gefunden ;  seine  Werke ,  von  denen  gt^en  fünfzig  im  Druck  erschienen, 
sind  eben  so  geschmackvoll,  als  geistreieh,  bei  allem  Olanae  ^eh  grtndUch  geaibeitat 
und  geben  ftir  die  Clarin ettisteu  eine  gediegene  Schule  ab.    B.  starb,  seine  Meister- 
schaft mit  wahrhaft  jugendlicher  Kraft  bis  zuletzt  behauptend,  am  IL  Juni  184  7  zn 
MtUicben.  An  seinem  äpiel  wird  besonders  sein  schöner  Ton,  welcher  den  Säugern 
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yielfach  zum  Muster  empluiilen  wurde ,  sein  zartea  Piano  und  seine  unvergleichliclie 
Fertif^  in  lUgwea  wd  Patiagaii  gwOluiit.  —  Sein  Sohii  imd  Sdiflkr  Karl  B. 

nimmt  als  Cnarinettist  und  BasBethornrirtuoae  gleichfalls  eine  ehrenvolle  Stellang  in 
der  KuuBtwelt  ein.  Im  J.  1820  in  Münchf'n  ^'cboreTi ,  konnte  er  bereits  in  seinem 
14.  Lebensjahre  in  der  dortigen  Kapeiie  daa  Fuit  zur  beite  seines  Väters  einnehmen, 
fin  J.  ISaS  und  1839  Wut»  Um  Jowr  auf  «iner  KmiBtriise  dweb  SiddeolaoiUaiid, 
Holland  und  Belgien  bb  nach  Paris  auch  beim  Auslande  vortheilhaft  ein ,  und  fllMvall 
wetteiferte  mnn  in  l)arbrinu;ung  attsp^wählter  Huldigungen,  ja,  daa  Conservatorium  zu 
Paris  liess  aui  beide  KUnstier  Medaillem  prjigen.  Auch  in  aeiiien  Oompositioneii, 
wMo  Mit  1836  «fwliieBai,  idgte  B.  da«  cmsUielie  Bestreben,  nielii  bloe  der  Vir- 
tDOffitftt,  sondern  auch  der  wahren  Kunst  gerecht  zu  werden,  und  er  steht  in  seiner  Stella 
in  der  Mtlnchener  Hofkapelle  als  ein  in  jeder  Beziehung  würdiger  Nachfol^r  seines 
Vaters  da.  B.  ist  auch  Verfasser  einer  gründlichen  und  gediegenen  Ciarinetteiuohale 
(Offenbaeh,  AndH). 

BaenaaiB»  Karl ,  der  ältere  Bruder  Heinrich  Joseph  B.'s,  wurde  im  J.  1782  zu 

Potsdam  geboren  und  erhie  lt  e-lt  iehfMllR  in  der  königl.  Haatboistenschule  dos  dortii^en 
Militairwaisenhauaes  tieine  muiükaiiiiche  Ausbildung,  welche  ihn  achiiesalich  in  die  Ke- 
gimeiitBkaiieUe  der  kSi^.  Garde  wa  Pots&un  ftbtte.  Er  vervdlkoamnele  aidi  hieranf 
bei  dem  bertthmten  Fagottisten  0.  W.  Ritter  and  begab  uob,  mit  EmpfeUnngen  des 
Fagottisten  von  Bredow  versehen,  nach  Paris  ,  wo  er  sich  vollends  riu^bildcte.  Nach 
Berlin  zurückgekehrt,  wurde  er  im  J.  1804  sofort  in  der  königl.  Kapelle  angestellt, 
welcher  er  ununterbrochen  bis  zum  J.  1842  angehörte,  wo  er  pensionirt  wurde.  Er 
starb  bald  darauf  am  31.  März  1842  an  einer  Herzwweitening  zu  Berlin.  Wie  sein 
berühmter  Bruder  als  Clarinettist ,  zeichnete  sich  B.  als  Fagottist  vornehmlich  dnrc!i 
seinen  schönen,  seelenvollen  Ton  aus.  Als  Coinponist  ist  er  über  ein  Fagottconzort 
mit  Orcheäjter  Op.  1  (Leipzig,  Ib'lb,  Breitkopf  und  Uärtel)  nicht  hinausgekommen. 

laerwaU»  Friedriab  Hainrieb,  iat  der  Yarfaeier  eineeBaebea,  betitelt: 
»Die  neuesten  Erfindungen  und  Verbesserangen  an  den  musikalischen  Instrumen- 
ten, sowohl  Suten-  als  Blasinstrumenten  ,  insbesondere  doB  Fortepianos  und  anderer 
Taateninstrumente«  (Quedlinburg  und  Leipzig,  lb3;i). 

Iat aneii  dn  bedentonder  iloUnvirtnoee,  geboten  um  daa  J.  1730  sa  Wflrsbiirg, 
m  er  auch  Kammermusicus  wurde.  Er  unternahm  grössere  Kunstreichen  durch  SQd- 
deutschland  und  Italien.  Im  J.  1778  erhielt  er  einen  Hof  aia  Mosikdirector  naeh 
Bamberg,  wo  er  17i)t>  starb. 

laA,  der  Name  einer  aoBgeseiohDeten  and  rflhmliobst  beiwnnten  KIa?ierq[»ielerin 
aus  der  zweiten  Hälfte  dea  vorigen  JahrbimdertH,  welche  zwischen  1 760  und  1770  Dir 
die  beste  FHlgelvirtuosin  Venedig's  galt,  von  welcher  aber  sonst  Nichts  bekannt  ist. 

iagatelU«  Antonio,  ein  bedeutender  Instrumentenmacher  zu  Padua  aus  der 
sweiten  Htlfle  des  18.  Jabrbunderts.  Er  ist  der  Verfawer  einer  preisgelcrt^nten  Sehrift, 

betitelt :  nReyole  per  la  cottruzüme  de  Violini,  Viole  ,  Violoncelli  e  Violonia  ,  welche 
auf  Kosten  der  Akademie  zu  Padua  1786  gedruckt  wurde  (24  Seiten  Text  in  gr.  4 
nebst  zwei  Kupfertafeln).  Dieselbe  erschien  auch  deutsch  von  J.  0.  H.  Schaum  unter 
dem  Titel:  »Üeber  den  Ban  der  Yiolinen,  Bratseben  n.  e.  w.«  (Leipzig,  1806). 

ItgateUe  (franz.) ,  wörtlich  eine  Kleinigkeit,  nennt  man  in  der  Musik  ein  Tonstttek 
von  gi'iiii_'''m  Umfange  und  leichtem,  ansprechenden  Inhalte.  Die  Klavierliteratur 
namentlich  ist  reich  mit  solchen  in  der  R^l  nichtssagenden  Tändeleien  bedacht; 
der  Pariser  Oompoid«!  le  Gar pentier  zibU  dieselb«i  allein  naeh  Hunderten. 

BlgatU)  Francesco,  vortrefilioher  Gomponist  und  Organist  zu  Mailand  aus  der 
Mitte  des  t  7 .  Jahrhunderts,  von  dessen  Lebensumständen  jedoch  Nichts  weiter  bekannt 
ist.  Man  kennt  von  ihm  gedruckt  zwei  Bände  Motetten  und  einen  Band  Messen  und 
Psalme,  aus  denen  hervorgeht,  dass  er  als  Contraponktist  einen  hohen  Rang  unter 
aunen  Zratgenoeeen  einninunt. 

BsgSMS,  Karl,  pcn-innirter  kgl.  prouss.  Kammi^rraii-iker,  wurde  am  2.').  Novbr. 
1701  zu  Berlin  geboren  und  bildete  sich  unter  J.  H.  Krause  zu  einem  vortrefflichen 
Bläser  auf  der  Trompete  aus.  Im  J.  IS  13  ti'at  er  in  die  Jäger compagnie  des  königl. 
pianaeiaehen  Leib«FaBUier-BataiUona>  eodann  in  das  Hodkeatps  des  tweüen  Garde- 
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r^^ent»  und  maciite  in  demaelbeii  die  Freiheitakriege  mit.  Im  J.  1S23  Uetti  er  aich 
OiwtUdi  in  Beilb  hSrea  vaA  fiknü  »o  grooeD  Beifall ,  dais  <r  1825  aU  «nter  Tran- 
pafar  in  die  kdnigl.  Kapelle  gezogen  wurde,  welcher  er  bis  1855,  wo  er  pensionirt 
wnrde,  als  geachJltzter  Kflnstler  aiigehfirte.  Als  Virtuose  wird  an  ihm  besonder»  die 
Kraft  aeiner  Lunge  beim  i'riiler  und  beim  lange  tortgeeeUten  ZungeoM^ag  gerühmt. 

Bagge,  Ernat  Ton ,  entlnuiastiselier  MtuikHebhaber  and  VioDiiiat,  weleher  aiiC 
1780  mit  dem  Titel  eine»  königl.  preusüschen  Kammerherm  zu  Paris  lellte  imd  »ein 
Haus  zum  Vr-rkehrspunkte  der  murakalischen  Notabilititen  machte.  Gr  schrieb  auch 
eis  Violitteonzert  und  eine  aeht»tinuaige  Sinfonie  in  D-dor ,  welche  von  Talent  zeugen 
aoUen.  B.  ttarb  im  J.  1791  m  Paria,  wie  man  sagt ,  von  aehier  Maitresse  vergiftet 

Bagge»  Sei  mar,  ein  tüchtiger  Musiker  und  gediegener  musikalische!- Schrift- 
steller der  (TPf^rnwnrt.  wurde  30.  Juni  1S23  zu  Cobnrjr  i^eboren.  Sein  Vater.  Rector 
des  dortigen  Gymnasiums,  iiess  ihn  schon  frühzeitig  im  Pianoforte^piei  unterrichten. 
Im  wdteren  Verlaufe  seines  Lebens,  welches  zugleich  die  sorgtlltigste  wissensebaft» 
Hebe  Erziehung  erhielt,  studirte  erbei  Kaspar  Kummer  Qeneralbase  und  trieb  mit 
besonderer  Vnrlirhe  bei  Schiibach  Violonccllspiel.  Im  J.  1S:<7  wurde  er  ZOplin? 
dcä  (Jonservatoriums  zu  Prag,  wo  Dionys  W  eher  in  der  Composition  und  UOttuer 
im  VioIonceUspiel  seine  Hanptlehrer  wurden ,  »odass  er  wohl  vorbereitet  im  J.  1840 
in  das  Ordiesler  des  Stadttheaters  m  Lemberg  trsteii  koimle.  Von  dort  ging  er  nach 
Wien,  wo  er  sich  mit  Lcidentichaft  auf  das  lange  vernachlässigte  Klavier-  und  Orgelspiel 
legte  und  bei  Simon  S echter  in  die  fTeheimaisHe  des  ("ontrapunktes  eindrang.  Nun- 
mehr ti-at  er  auch  als  Couipouiüt  vortheiiiiait  hervor,  wurde  iSäl  Profesttor  der  Com- 
poaitloii  am  Oemervatorlmi  n  Wien  und  1853  Organist  an  der  evingeUtebea  Fittal- 
kirche. Erstere  Stellung  gab  er  1855  aus  Unzufriedenheit  mit  dem  Org.inisationBplane 
des  TTi^t!tnt(>s  ;uif ,  erölFnete  eine  mnsik.alische  Polemik  gegen  denselben  und  wurde 
dadurch  der  musikalischen  Schriftsteiierei  zugeiUhrt.  Die  »MonatBächrift  für  Theater 
und  Musik«  wwde  das  Hauptfeld  seiner  trefflicheo  sebriftstelleriaebsn  Thitigkeft,  nnd  er 
vertauschte  dieselbe  1860  mit  der  'Deutschen  Mnsikzeitnng«,  deren  Mitil>egrtlnder  und 
Redncteur  er  wurde.  Zu  Anfang  des  Jahres  1863  nahm  er  in  Leipzig  seinen  Wohn- 
sitz, wo  er  Hedacteur  der  Breitkopf  nnd  Uärteräcben  »Deutschen  Allgemeinen  Mnsik- 
aaittmgtt  wurde,  welebe  1865  in  den  Verlag  von  Rieter-Biedermann  flberging.  Diese 
Stellung  vertauschte  er  im  J.  1 868  mit  der  wieder  mehr  praktisch  eingreifenden  eines 
Directors?  der  Musikschule  zn  Basel.  In  seinen  zahlreichen  Aufsätzen  bekundet  B. 
redliche  Liebe  zur  Kunst  and  ein  eifriges  Streben  nach  dem,  was  er  sich  als  Ideal  auf- 
gesteckt bat.  Als  Kunstvorbilder  st^t  er  Beetboren  und  Sehumann  auf,  und  in  die- 
sem Sinoe  in  feiner,  geistvoller  Diotiott  BohMibend»  erscbefait  er  mitunter  sehroffgegM 
Andersdenke ii(1r>  besonders  gegen  die  sogenannte  ncndeut.sclie  Schule.  Die  von  ihm 
TerOäentlichteu  Kompositionen  bestehen  iu  einer  äintonie,  einer  Duo-i>ouate,  in  Streich- 
qnartetten ,  Klavierstttcken  und  Oeefingen ,  welche  ein  gediegenes  Streben  und  eine 
grosse  S.-itzfertigkeit,  weniger  aber  reiche  melodische  Erfindung  iMkunden. 

Baglama  nennen  die  Araber  eines  ihrer  vielen  Saiteninstrumente,  von  dem  b:>her 
Nichts  weiter  bekunnt  geworden  ist,  als  dass  es  drei  Metallsaiten  als  Bezug  führt. 

2. 

Baflienrella^  Franeesea,  eine  itattenisohe  Tonsefeserin  ans  Perugia,  welche  im 
16.  Jahrhundert  lebte  und  anmnthige,  su  ibn»'  Zdt  sehr  beliebte  Madrigale  und  wel^ 
liebe  Gesänge  schrieb. 

BagUsii)  eine  italieniache  Kun«»tlerfamilie ,  deren  Haupt,  Francesco  B. ,  etwa 
1 720  SQ  Rom  geboren  nnd  eni  ausgeaeichneter  Singer  war.  Der  Sohn  deeaelbeD, 
Luigi  B. ,  war  zu  Mailand  geboren  und  hatte  sich  zu  einem  ausgezeichneten  Violini- 
sten ausgebildet  Als  solcher  wurde  er  Hofmusicus  in  der  Kapelle  des  Herzogs  von 
Württemberg  lu  Ludwigsburg  und  componirte  zwei  Opern  »Taucredt«  und  »La  Gmn- 
ffuttttlt  aOmaiute^,  welche  beide  in  Stuttgart,  die  letstere  1777,  cur  Anlftlhnmg 
kamen.  Ausserdem  sind  fünf  mehr  oder  weniger  berühmte  SiliiLr«  rinnen .  welche 
zwischen  1770  nml  17<>n  auf  verschiedenen  Bnhnen  glänzten ,  als  Kinder  Francesco 
B. 's  zu  nennen,  nämlich  C lementine  B. ,  1770  in  Florenz,  1772  iu  Wien,  Con- 
ataniia  B. ,  deren  Stimmumfang  vom  kleinen  b  bis  nun  drmgestrichenen  d  reidils 
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und  welche  1770  in  Maiiaad  and  Flor«iu,  1772  in  Wien  durch  ihre  vollendet  schöne 
Cdortlir  AiIMmii  erregte ,  ferner  6 loTavn«  B. ,  weMM       w  irte  ViBO«BSft 

B.  nur  in  Italien,  namentlich  in  Mailand  und  Florenz,  anfgetreton  SU  eein  aehfllnt,  end- 
lich Rodiüji  B. ,  welche  1770  in  Wien  and  ITbf  in  Puris  sang^.  Ein  anderer  Künst- 
ler gleichen  Namem»,  wahrscheinlich  ein  Spröadling  uuä  dieser  i'atnilie,  lebte  zu  Mai- 
land nnd  verOffentlidite  Yiolinstttcko  and  zwei  Hefte  Singdbungen  (Miuland .  Ricordi) . 

lif^rl,  Oiorgio,  berühmter  Ai-zt  uiid  I^ofessor  der  Musik  zn  Rom,  geboren 
zn  Ragtjsa  16t  B  nnd  gestorben  zu  Rom  in  Ii  !w  m  Ansehen  1700.  Von  ihm  eine  wich- 
tige musikaliach-heilwissenschaftliche  bchrilt,  betitelt :  DUtertazione  luffli  effetti  delia 
iMMHNi  n»Uf  mabuUe  occaggionaU  dalla  morsicaiura  delia  Utramtola«  (Rom,  1696). 

Ingrid  Benedetto ,  ttaKenlBcher  KinbeneompoiäBk  an»  der  Wende  des  16.  nnd 
17  T n hrhunderta,  welcher  an»  Femarn  alanunte.  Yoo  ihm:  »Mtoittd  o  oäe  voei  Üb.  h 
l  Venedig,  1608^. 

Ba§B^,  Alessandro,  ein  rOuiiacher  Gelehrter,  welcher  u.  A.  eine  ätreitschrift 
gegen  Raidiael  Rnbbenini  aehiieb,  betitelt :  itRaggionmmmtto  m  difua  ddk  outnmum 

äti  Siy   f/ffario  Maronta  .  contra  tantologia  del  Sif^.  Fahio  CartäUnt  '  fKom,  1713). 

liablke,  Hermann,  geboren  in.  Octbr.  Ib23  zu  Berlin .  Schüler  des  Knp»'ll- 
meiitterä  Möser,  trat  lS3b  ak  Aocesaist,  sodann  als  königl.  Kammenunsiouä  in  die 
kteigl.  Kaiwlle  n  Berlin  nnd  wnrde  in»  J.  18S3  mni  BaUet-Gonepetitor  ernannt 

Bai,  Tommaso ,  geboren  zn  Crevalcore  bii  Bologna  am  das  J.  1650 ,  kam  als 
Tonorj^Mnf^er  an  die  vaticanische  Hanptkirche  zu  Kotu  wo  er  dnrch  vollendete 
üddung  in  der  (JompositioD,  wie  in  der  Direotion,  vor  allen  Mitgliedern  dieser  Kapelle 
•0  anaseichnete,  da«  er  am  19.  Norbr.  17ia  snn  Anlanaefafolger  Paolo  Lorensani'» 
(gestorben  29.  Octbr.  1713)  ernannt  und  dadanh  tum  Kapellmeister  an  der  8t.  Pe- 
terskirche  erhoben  wurde  «  in  Amt  vclrlics  i^r  nnv  ein  Jahr  innc  hatte,  indem  er  am 
22.  Decbr.  1714  bereitä  ätaib.  ilochberuhmt  wurde  er  durch  sein  »Miserere«,  wel- 
ehe»  nliwMluefaid  mit  dem  Miserere  von  Allegri  tm  Cbarfreitag  in  der  »litiniMslien 
Bj^elle  an  Rom  anfgeftihrt  wird.  Der  Pinn  beider  Werke  ist  ein  gleielier:  die  Stirn- 
men  vertheilen  sich  auf  zwei  Chöre  und  vereinigen  sich  gegen  Ende  zn  einem  .icht- 
stimmigen  Gesammtchor.  Doch  unterscheidet  sich  das  erstere  von  dem  letzteren  durch 
eine  reieliere  rhythmlsehe  nnd  modulatorische  Geetaltang ,  so  wie  dadnroh ,  daae  jede 
Strepbe  anders  coniponirt  auftritt.  Einfachlieit  und  Briubenlieit  der  Melodie,  Be- 
achtung der  Prosodie  und  richtig:»-  Accentuirung  der  Worte  sind  die  Kigenscli.fftcn  dfr 
B. 'sehen  Composition  ,  sodass  durch  diese  Schöpfung  allein  ^hon  der  Kuhm  des  Mei- 
sten fllr  nnmer  gesichert  ist,  obgleich  aus  verschiedenen  anderen ,  bis  Jetzt  nur  hand- 
schriftlich vorhandenen  Compoeitionen  ebenfalls  die  hob«  Gedl^nheit  seiner  in  alle 
Geheimni--e  dor  alten  J^chule  eingeweihten  Kunst  unabweislich  hervor?;cht 

Bajctti,  Giovanni,  Mu.sikilircHJtor  andern  Teatm  dtlla  Scala  zuMaUuud,  hat 
sich  einen  Huf  als  Compouist  von  Ballctmusiken  erworben.  Von  OpemparÜturen  aus 
seiner  Feder  icennt  man :  *Ooruaho*  (1841)  nnd  nL'ttuedio  di  Brweian  (1844). 

Baif,  JeanAntoinede,  geboren  zu  Venedig  im  J.  1532,  kam  an  den  fr.mzösi- 
schen  Hof  Karls  IX  .  dessen  K.immersecretär  er  wurde,  und  erwarb  sich  um  den  Sinn 
nnd  die  Pflege  <ler  Musik  bei  Hofe  grosse  Verdienste.  Er  veranstaltete  Conzortt  in 
•ainem  Hanse ,  irelehe  der  Sanunelpankt  der  hSehsten  fraaaOeisehen  Arlatoknitie  wur- 
den und  errichtete  im  J.  1570  eme  Akademie  für  Poesie  und  Musik,  das  erste  der- 
artige Institut  in  Frankreich.  Ausser  verschiedenen  Kletrien,  Oden,  f'hnnsonsu.  s.  w. 
ei-schienen  von  ihm  folgende  Werke :  t^lmtruction  pour  toute  musi^ue  des  huU  divers 
Anm,  m  iaikhm  de  bUh*  (Paris,  1576) ,  femer  i^TmintelUm 

f>ffitur>  de  ffuiteme  {guitarre)* ,  sodacn  \  2  r/,amons  sptn'tuel/es»  (Paris,  1562)  und 
zwei  Hefte  nCAans<)ns  n  qttnfre  pariics'  Paris,  157S  nnd  l.'iSO).  B.  starb  am 
19.  Septhr.  1580  zu  Paris  in  unverdienter  Dürftigkeit  und  Vergessenheit. 

Wkjf  Anselm,  efai  englischer  Musiker  und  Gesanglebrer  sn  Ausgang  des  18. 
Jahrhunderts,  veröffentlichte :  praeücai  TVwilMf  on  Sinifmff  and  fiaymg  withjmi 
£»pre^  '"f?  and  real  Elef/nnrr'   London,  177  t'. 

Railieai,  Auto  ine,  Musiklehrer  und  Musikalienhändler  zu  Paris ,  machte  sich 
al»  Componist  vieler  Sinfonien,  so  wie  durch  eine  Gesangmethode  (1760),  eine  Virfin- 


I 


416  Bftillioiii  —  BaUlot 

schule  (1779,  2.  Aufl.  179b),  endligh  durch  fieiue  nSoi/e^et  your  ajpprmdre  faciUmmi 
la  mmipte  weab  «t  imirummUaU  «fe.«  (1770,  2.  Aufl.  1784)  rflhniliohst  bekannt.  Er 
Mlbltatarb  im  J.  17'M  zw  Paris. 

Biiilli«Ri,  Gio  \  a  ii  n  i  ein  iTalienischor  TonkOnstlor  zu  Mail&ad,  welcher  um  die 
Wende  des  \  b.  zum  iU.  Jalxriiuudert  lebte  und  ein  pueumatischefl  Instrameut  erfunden 
haben  soll. 

Balllon,  Pierre  Jacques,  ein  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  zu  Paxil 
lebender  Gesang-  und  Guitarreiehrer,  von  welchem  eine  »Nvwlk  miiMs  d§  Guitttrr* 
4tc.<i  (Paris,  1781)  erschien. 

Miel)  Pierre  Marie  Fran^ois  de  Salee»  ein  hoobbedeiiteiuUnr  franaOsH 

scher  Violinist,  wurde  am  1.  Octbr.  1771  zu  Passy  bei  Paris  (geboren.  Lust  und  As- 
lage 2uin  Violinspiel  zeigten  sich  bei  ihm  schon  frühzeitig  und  erfuhren  bei  dem  Vio- 
liuisteu  Polidori  ans  Florenz  die  erste  Pflege.  Im  J.  17äU  üess  sich  sein  Vater, 
ein  Beehtqgelehrter,  gans  in  Paria  nieder,  und  hier  war  es  Sainte -Marie,  welcher 
B.  im  Violinspiel  wdlw  förderte.  Viotti's  Spiel,  welches  er  bald  darauf  hörte,  wurde 
ihm  eine  weitere  Anregung,  die  aber  aufii<»rtp.  als  B.'s  Vater  im  J  i  7S3  als  General- 
procurator  nach  Bastia  auf  Corsica  versetzt  wurde,  wo  der  Knabe  ganz  auf  sieb  selbst 
angemeaen  war.  Ala  der  Vater  jedoeh  naoh  wenigen  Ifonaten  rtub ,  kam  der  junge 
B.  wieder  nadh  Paris  und  zwar  in  das  Hans  des  Intendanten  de  Boucheporn ,  welcher 
ihn  wif  einen  Sohn  behandelte  und  erzotr  inid  aueli  mit  seinen  eigenen  Kindern  nach 
üom  schickte.  Während  eines  dreizehnmonatUchen  Aufenthaltes  daselbst  studirte  B. 
bei  Pol  1  an  i,  der«n  ansgesdohneter  Sohflier  Nardinf s  war ,  and  lieas  aicJi  bereits 
auch  mit  grossem  Beifall  hören  ,  eben  so  in  Coraica  1785  und  in  Bayenae,  Pan  und 
Auch,  wo  er  abwechselnd  seinen  Wohnplatz  nahm.  Im  J.  1  7'M  2;ing  er  ganz  und  gar 
nach  Paris,  wo  er  auf  Viotti's  Empfehlung  hin  sofort  eine  Steile  als  OrchestermitgUed 
an  der  ersten  Yioline  im  Thidtre  Feydeau  erliielt.  Nach  wenigen  Monaten  wurde  ihm 
eine  Anstellang  fan  Finanzministerium ,  in  welcher  er  mehrere  Jahre  hiadorch  blieb, 
dennoch  aber  vernachlässigte  er  das  Violinspiel  nicht,  sondern  trat  sogar  Öffentlich  mit 
ausserordentlichem  Erfolg  auf,  sodass  er  an  das  neu  gcgrtlndete  Couserv&toire  als 
Professor  des  Vioiinspieis  berufen  wurde.  Trotzdem,  d&ss  er  nun  selbst  Lehrer  war, 
begann  er  damala  erai  Harmorieielire  bd  Gatel  au  atodiren,  naeh  deren  Absolvimng 
er  bei  Reicha  und  Cherubini  mit  Oompositiou  begann.  Nac!iilrm  er  al.s  Solo- 
Violini-it  is<f2  in  dir  l'ri v.i^kapelle  Napoleons  angestellt  worden  war,  unternahm  er 
endlich  und  zwar  mit  dum  Viulouceliistea  Lamarre ,  seine  erst«  Kuustreibe ,  welche 
naeh  Raaaland  ging  und  gleidierweiae  luerativ,  wie  ehreuToU  war.  ffierauf  bereial» 
er  IS  12  Sud-Frankreich,  1815  die  Niederlande  und  1816  England,  überall  ehrenvo^ 
empfangen  und  hochgefeiert;  Deutschland  soll  er  absichtlich  vermieden  haben,  um 
nicht  in  Vergleichung  mit  L.  Öpohr  gestellt  zu  werden.  Seit  I  b  1 4  gab  er  in  Paris 
wilirend  dw  Wintermonate  Quartett-^rtoi,  welohe  berttlimi  wurden  und  die  Liclia 
aar  Eammermnnk  b^  dam  Pablioam  weekten  und  forderten.  Im  J.  1S21  wurde  er 
als  erster  Violinist  in  das  Orchester  der  Grossen  Oper  und  1825  in  gleicher  Eigen- 
schaft in  die  königl.  Kapelle  berufen  and  zeigte  in  allen  diesen  Stellungen ,  so  wie  in 
aeiner  LehrtiUUigkeit  einen  walirhaft  unermttdiiohen  Eifer.  Seine  lefate  Kunstreise 
unternahm  er  im  J.  1 83.'t  durch  das  nrn  dliche  Italien  und  die  Schweiz.  Seitdem  lebte 
und  wirkte  er,  niit  verdientem  hohen  Ansehen  bekleidet  und  als  Haupt  der  französi- 
schen Schule  verehrt,  ausschliesslich  in  Paris,  wo  ihn  am  15.  Septhr.  1842  der  Tod 
abrid*.  Seine  murik-Iiterariaehe  Tiifttigkdt  war  ideht  minder  wiehfl^  wie  seine  prak- 
tiache  ala  Virtuose  und  Lehrer.  Seine  weltberühmten  Etüden ,  so  wie  die  in  Verbin- 
dung mit  Rode  und  Kreutzer  herausgegebene  Violinschule  für  das  Conservatorium  sa 
Paris,  noch  mehr  seine  »Lart  du  Viohm  (Paris,  1835}  sind  durchaus  würdige  Denk- 
male einer  ToraOgliohen  PXdagogik.  An  der  grossen  ViolonoeO-Sohole  fUr  das  Con- 
servatorium hat  er  den  redaetiouellen  Tiieil  versehen.  Von  seinen  zahlreichen  CSom- 
Positionen  sind  ausser  den  12  Etüden  und  24  Präludien  erschienen;  \\  VioUncon-  : 
zerte,  3U  Airt  varies,  6  Duette  für  zwei  Violinen,  3  Streichquartette  und  15  Streich-  ' 
trioa.  Aach  als  Schriftsteller  hat  er  sich  durch  seine  *Noikt  str  Orelry^  (Pariö, 
1814)  und  MNotkentr  VtoUU  (Paria,  1825}  nieht  nnvortheilhaft  bekannt  gemadit. 


Digilized  by  Google 


417 


In  seiuem  Spiele  wurde  bedouders  die  Markigkeit  seiue»  Bogeuätrichs ,  die  Fülle  seines 
Tones  nad  IkberiiMipt  die  Kfllniheit  naä  Growartigkelt  Miner  Beptodnotioii,  neleher 

die  immeiiäe  Fertigkeit  iils  selbstverständlich  mit  bdUef,  bewmidert.  All  Quartett- 
«pielcr  so!!  rr  nahezu  unvergleichlich  gewesen  sein. 

BaiUst,  iiene  Panl,  Sohn  des  Vorigen,  wurde  am  2J.  OcU>r.  1813  zu  Paris 
geborea  imd  beeuekte  mehrere  Jahre  das  Cemerratolre,  auf  treleheiii  er  aieh  bcnpt- 
sächlich  zn  einem  tüchtigen  Pianisten  ansbildeii  liess ,  worauf  er  sich  ausechliessÜch 
mit  ErtheUnng  von  Unterricht  und  Klaviercomposition  bo«r!niftigte.  Er^t  nach  seines 
Vaters  Tode  wurde  er  als  ProfMSor  Klavierspiels  an  das  Conaerratonum  zu  Paris 
bemün,  in  weldier  SteUoDg  er  no^  Immer  itill  mid  pflielitlrett  tiilllg  ist. 

BaiUea^  Louis  dt,  ein  in  Frankreich  geborener  und  gebildeter  Componistaus  der 
zweiten  IfjUfte  des  18.  .Tnhrlnin'lort*^,  wolrhf  r  jnd  irfi  den  L^rössten  Theil  seines  Lebens 
in  Italien  wirkte.  Sein  luAtrumeot  war  die  V  ioline,  aut  welcher  er  von  Oapron  un- 
lerrielifet  werden  war.  fai  Mailand  wurde  er  als  Anflilirw  and  DireeCor  des  Orehesien 
beim  gro«.sen  Openrtheater  della  Scah  angestellt  und  componirte  in  dieser  Stellung 
von  1  777  bis  1809,  wo  er  stnrh  iin  Auftrage  der  Direction  eine  ^'os^e  Anzahl  PfiHet- 
musiken ,  von  denen  zu  neunen  sind :  »Andromacca  t  Pirroo. ,  »L'amant«  gm«t  oso<iy 
•Afiolh  placaton,  »Mirza»,  »OmUo  Sabinov,  nLodovieO  ii  mortHt  Q.  8.  W. 

Baillj,  Henri  de;  Ober-Intendant  der  Musilc  am  Hofe  Ludwigs  XIII.  zu  Paris 
seit  dem  J.  1625,  starb  daselbst  am  2.5.  Septbr.  1669.  Von  ihm  erschienen  Motetten, 
ein  »Super  ßumina*  und  zahlreiche  Ballete  und  Divertissements ,  welche  er  für  die 
IfaeatraBselie  Unterhaltung  des  Hofes  geschrieben  hatte ,  ausserdem  eune  Sdtrift,  be- 
titelt :  »Remarques  ewimua  tur  Tart  de  bim  ekatUira  (Paris,  1668^ . 

Baib}  Don  Benito,  geboren  im  J  zn  San-Fernando ,  bekleidete  später 

das  Amt  eines  Professors  der  Mathematik  an  der  Akademie  seiner  Vaterstadt.  Dass 
er  jedoch  auch  Musik  trieb  und  pdegte ,  beweist  die  von  ihm  gelieferte  spanische 
Uebersetsmig  der  Klavierleetionen  ▼ea  Bonfta,  weMie  nnter  dem  Titel  »L^eeimM  «Cr 
^bvs  t/  j  rtnri'pi'os  (le /larm'mi'a^'  (Madrid,  1775}  erschienen. 

Bainbridi5e,  William,  englischer  Hlasinstrumentenraacher  zu  London .  welcher 
int  J.  1802  eine  verbesserte  Art  von  Flageolet,  grösser  aU  die  gebräuchlichen  und  in 
4m  QMtn  gaaa  wie  die  SebasbeliMe  {FUi»  i  M  eingeriehtet,  er&mden  hat.  Man 
SOH  auf  derselben  im  Stande  gewesen  sein,  aus  allen  Tonarten  rein  zu  spielen. 

Baini)  Abbate  Giuseppe,  Direotor  der  päpstlichen  Kapelle  zu  lioin  der  aus- 
gezeichnetste and  gediegenste  MosU^elehrte  und  Kirchenoomponist  dieses  Jahrhunderts 
in  ItaHflo,  bt  aa  Rom  am  31.  Oetbr.  1775  geboren.  Beinsii  ersten  grttndlieben  Un- 
terrieht  in  der  Musik  erhielt  er  von  dem  Bruder  seines  Täters,  dem  gelehrten  L  o  r  e  n  z  o 
B  a  i  n  i  (s.d.),  und  wurde  später,  als  Zdgling  des  Seminario  romano,  Schiller  J  a  n  n  a  c  - 
coui's.  Seine  schöne  Ötimme  verhalf  Uim  1802  sa  euier  Anstellung  als  Sänger  der 
päpsfUehen  Kapelle ,  als  weleher  er  sieh  ^reh  Glaseppe  Janaaeetmi  weiter  in  die 
Kunst  des  Satzes  einweihen  liess.  Seitdem  widmete  er  sich  mit  wahrhaft  leidenschaft- 
licher Liebe  und  mit  eisernem  Fleiss  der  musikalisch-historischen  Forschung  und  er- 
regte gerechtfertigtes  Aufsehen  durch  seine  Werke,  bestehend  in  Messen,  Motetten, 
Hymnen,  Psalmen  n.  s.  w. ,  deren  strengen  Ernste  ond  tiefen  Ennst  gegenüber  das 
leichtfertige  Wesen  und  der  seichte  DilettantLsmus  der  meisten  damaligen  und  späteren 
italienischen  Maestri  allerdings  grell  hervortrnt  Im  .T  ISIM  erhielt  H.  einen  Ruf  zum 
Director  der  kaiserl.  Kapelle  zu  Paris,  welchen  er  jedoch  ablehnte,  eben  so  hn  folgen- 
den Jahre  den  fflr  ihn  Ton  Napoleon  besonders  ereirten  Posten  eines  Qenscaidhreetora 
der  gesammteii  Kirehenrausik  Frankreichs.  Dagegen  wurde  er  im  J.  1817  anm  Di- 
rector der  päpstUchen  Kapelle  ernannt  und  erfuhr  1822  die  bi^li'^r  keinem  lebenden 
Meister  ertheilte  Auszeicluiuug,  dass  sein  achtstimmigea  Miserere  unter  die  in  der  six- 
tinischen  Kapelle  m  der  heiligen  (Char-)  Woche  aufzuführenden  Mnsikstfleke  an^e^ 
nommen  wurde.  Mehrjedoeh  als  seine  Comporitionen  sichern  B.  seine  Ii ter ansehen 
Arbeiten  einen  Elirenplatz  unter  den  Gelehrten  und  Forschern  der  älteren  Musik ,  vor 
Allem  sein  berdhmtes  Work  :  »Mcmnrie  sforico-critieh«  deUa  vita  e  delle  opere  di  Oio- 
•armi  Pierlui^i  da  Pakstritia'^  \iiom,  1828,  2  Bde.).  Wie  manche  Mängel  und  Ein- 
«eHigkeiten,  namenUieh  in  Besag  anf  ansUndische  Mdster  und  Werke,  demselben  anch 
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lar  Last  faUen  mägen,  so  enthält  dasaelbe  doch  einen  reiche  SeliatK  der  wiciiügsten, 
nniNiie  imieD  litefcnMifln  ^ 

und  wird,  bei  der  UnzogängUchkeit  der  von  B.  benutzten  QneUeD ,  Air  lange  Zeit  alft 
Hauptfundnrt  fftr  alle  ZU  suchenden  Aufschlüsse  gelteu  müssen.  Von  Jugend  an  schon 
fitr  Paiestrina  begeiitort,  verwendete  er  dreissig  Jahre  emsigsten  Studiums  oad  Sam- 
gteMawea  anf  Arbeit  Dsbci  bmehte  et  zngleidl  mit  bedontoBdem  peoDBÜra 
Aifwinidtt  alle  ntgeud  erlangbaren  Hannaerillle  und  gedruckten  Werke  dissM  Musters 
zusammen,  setzte  sie  in  Partitur,  wenn  sie  es,  wie  häufip:.  nocli  nicht  waren  und  schuf 
sich  eine  so  vollständige  und  reichhaltige  Palestriua-Bibliotliek ,  wie  auch  uiclit  an- 
nähernd eine  zweite  existirte.  Bei  einer  solchen  Vorliebe  fQr  den  Altnmster  itatieBi- 
seher  Ma^  kann  es  auch  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  B.  Uber  Palestrina  selbst  und 
dessen  Styl  bisweilen  Ansichten  und  Urtheile  h  n  en  Iftsst .  die  in  der  That  (Ibnrtrieben 
\ind  unhaltbar  erscheinen  ;  eine  ho  leideuschaiiiicbe  Hingabe  an  den  einen  Meister,  ein 
80  tiefes  Sich-Verseiikea  iu  deäöeu  ächöpfuugen  mussteu  von  üelb^t  zur  Parteilichkeit 
ItÜMi.  Abar  ftotlt  dieaer  Fehler  beeintrldiigt  nur  leise  den  dgantliobai  Werth  daa 
Buches ,  denn  ihm  zuerst  und  allein  haben  wir  ein  eigentlicheß  Verständniss  des  alten 
Meistei«  zu  verdanken,  da  so,  wie  H  .  noch  2^iemaud  dessen  WeBen  und  geistiges 
•'Schaffen  durchfortjcht  und  dur cluchaut  bat.  Die  deutäciu)  Aunigabe  dieses  literahäeheA 
DenkmilB,  mit  BafiehÜgugwi,  Zniltaen  md  BriinlaraDgaB  tos  Frau  Salaa  Eaadlar 
(1631),  herausgegeben  von  Kiesewetter  (Leipzig,  IS 34)  ist  um  so  verdiaistlioher,  als 
das  in  sehr  besclu  ilnkter  Auflage  gedruckte  Original  bald  nnrh  seinem  Erscheinen  be- 
mts  eine  ükiteubüit  wurde.  Emen  Auszug  desselben  mit  kritischen  Bemerkungen  gab 
auch  Winterfeld  (Breaiaii,  I8SS)  henuu.  Von  B.'s  flbrigen  aehriftilaUaciaebaii  Ar- 
buten sind  noch  zu  nennen  eine  leider  tutvollendot  gebliebene  »Oeaehiehte  dar  pipa^ 
liehen  Kapelle^r ,  femer  ein  ^Sagfio  sopra  riderrtitfr  i!rt  ritmr  mnm'eali  p  pneti^  (Rom, 
1820)  und  ein  uTenkmen  renocatümi*  musicae  hnrmomcae  »yliabico-rhythmicae  super 
MMlw  Ortf&rümo  uue.  VII  m  teeb$ia  ptrwUgataw,  waiaherdaaaiKQiuffFriedblDhWil- 
lielm  III.  von  Pnnssen  gewidmet  ist  und  von  dem  die  Proske'scbe  Bibliothek  in  Re- 
gensburg eine  aas  dem  Original  gefertigte  Abschrift  besitzt.  H  erfuhr  übrigens  zahl- 
reiche Anerkennungen  seiner  hoben  Verdienste  und  war  Ehrenmitglied  fast  allar 
AfcadainaD  Euopa'a.  Daamoeh  fbhrto  «r  ein  baaahai^iMi  und  aorllckgezogenea  La- 
ban ,  und  obwohl  mitunter  herb  und  abstossend  im  Umgange ,  war  er  doch  zu  jeder 

Zpit  IxTcit  die  von  ünn  in  Felterfiille  verlr^njrten  Arif-jehliisee  ZU  geben.  Von  Beinen 
Schülern  nahm  er  niemals  eine  lieluhnung  für  die  golei&teten  Unterrichtsstunden  an 
und  ▼erlangte  nur  die  gSndiehe  Beisfiiteeetzung  neuerer  Musik ,  mit  der  er  sieh  vader 
befassen  konnte,  noch  wollte,  wesahalb  er  es  niemals  zu  begreifen  vennoelite,  wie  maa 
dieselbe  der  alten  Musik  vor/if  hen  könne.  Ein  Schlaganfall  mit  Husten  endete  am 
21.  März  1S44  das  Lcbcu  des  hochverdienten  Mauues.  iSein  Tod  kann  noch  immer 
als  ein  unorsetslioher  Verlust  Hh*  die  päpstliche  Kapelle  gelten,  welche  mehr  und  mehr 
von  ihrem  altehrwfirdigen  Ansehen  und  ihrer  Tdehtiglutt  verliert.  B.  besehloea  in 
Wahrheit  die  alte  rf5mische  Schule ;  er  hatte  gleichsam  eine  todte  Sprarhe  in  ilirer 
Lebendigkeit  gesprochen .  wie  kein  Anderer  mehr  in  neuerer  Zeit.  Seine  irdischen 
Ueberrcste  ruhen  auf  der  Uegräbnissstätte  der  päpstlichen  Sänger  in  Sau  Maria  üi 
TailioeOa. 

Baini,  L  0  r  e  n  z  0  ,  der  Oheim  des  Vorigen ,  geboren  zu  Venedig,  war  ein  Schfiler 
(iagtauo  Carpaui's  und  .späterhin  in  Rom,  sodann  in  Venedig  an  der  Kirche  der 
z^öM  Apostel  als  MMüikdirector  angesteilt.  Von  dort  aus  besuchte  er  Wien,  sehloes 
utt  dem  dentechen  Meiatar  Joaeph  Haydn  innige  Freondaehalt  und  kaiirte  naoh  Italim 
zurück,  um  die  Kapellmeisterstelle  an  einer  Khrebe  zu  Rom  anzunehmen.  Dort  wurde 
er  zugleich  der  Lehrer  soines  berühmt  gewordenen  Neffen.  Koch  später  bekleidete  er 
eine  gleiche  Stellung  in  Temi  und  in  Kieti ,  in  welcher  Bieren  Stadt  er  auch  starb. 
Yen  seinen  Werken  werden  einige  in  der  nrasikaliaehen  BilMhek  dea  Abbnie  Banüni 
an  Rom  aufbewahrt. 

BaiarlUe,  Dominique,  geboren  1767  zu  Paris,  lebte  find  wirkte  als  Organi.-it 
an  der  Kathedrale  zu  Angers.  Von  ihm  erschienen :  »Nouveües  pieee»  dorgue,  ccm- 
poUu  tur  dißhrmu  ionn. 
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Bair>  Anton,  ein  gdschickter  und  sehr  gesuchter  Orgelbauer,  welcher  um  das 
J.  1748  m  H«iMhea  hMe. 

Bai»8lere,  Fahre,  Trompeten-^fajor  in  einem  Re:r!ment(?  der  kr)nigl.  Garde 
Karra  X.  zu  Paris,  ^reharen  zu  Houen  um  1795.  Er  veröffentlichte  eine  nMithode 
timplißie  pour  le  cornei  a  pitUm,  cmtenant  l«s  principe»  elemeniairet  de  cet  inttrummtn 
(Paria,  1889). 

laini^rej  Fran^ois,  ein  franzdsiacher  Clarinettist  und  talentvoller  Componist 
ftlr  sein  Inatrument,  dessen  Literatur  er  durch  viele,  meist  gut  gearbeitfite  Arbeiten, 
bei  Janet  in  Paris  erscUenen ,  bereichert«.  Auf  den  Titelbl&ttern  derselben  nennt  er 
aidi  tlete  B.  der  Soim,  und  «•  M  dahar  nicht  uiraliraclieiiilifdi ,  daaa  er  eis  Solm  dea 
Vorigen  ist. 

laiti)  JohannHendrikHartmann,  berlihroter  niederländischer  Orgelbauer, 
geboren  um  das  J.  1708  Tin  Utrecht,  wo  er  auch  am  14.  Decbr.  1770  gestorben  ist. 
Ava  seiner  Meiaterhand  gingen  viala  treSlialia  Orgela  herror,  s.  B.  die  in  deo  KirdieB 
m  BeiiH  Ijop»  YaielalMn,  Tilbarg,  Utraaht,  Gorinchem  u.  s.  w. 

Bajaiierfn  heissen  mit  einem  ans  dem  portugiesischen  bailadeira  (Tänzerin)  ent- 
»teUten  l<amen  die  öffentlichen  Tänzerinnen  und  äängerinnen  in  Indien ,  welche  in 
awri  groaie  Ordnnngen  mit  je  veraehledenaB  UntendmUnBgai  sarüilleB.  Zv  dar 
ersten  Ordnung  zählen  die  den  Oottara  und  dem  Tampaldianste  Geweihten ,  welclia 
sich  Devadapi  orler  Göttererlavinnen  nennen  ,  zn  der  zweiten  die  im  Laude  umherzie- 
henden öffentlichen  Tänzerinnen.  Das  Ansehen  der  Devadasi  richtet  sich  nach  ihrer 
Herkunft  and  nach  der  QrQflBe  nnd  dem  Rdchthom  dea  Tempels ,  dem  ne  dienen ; 
immer  aber  sind  sie  aoa  den  beaten  Familien  und  IM -von  allen  körperlichen  Gebrechen. 
Als  Kinder  werden  sie  vertrag'^mfi^sig  den  Eltern,  welche  feierlich  auf  ihrc'  Hechte  fllr 
alle  ZukunlY  verzichten  mUsäen ,  ubgenommou  und  erhalten  den  nothwendigen ,  ziem- 
lich complieirten  Unterricht.  Als  ausgebildete  Devadasis  haben  sie  bei  Festen  und 
fldarlkslMii  Pn^sessionen  daa  Ziob»  ao  wie  dia  Tliaten  nnd  Siege  ihrea  Gotlea  in  Bingen, 
vor  dem  Bilde  desselben  herzutanzen ,  die  Blumenkränze  zu  flechten  ,  mit  welchen  die 
Heiligthümer  verziert  werden,  Uberhaupt  alle  niederen  Dienste  im  Tempel  und  für  die 
Priester  zu  verrichten.  Dagegen  üiod  sie  ausgeschlossen  von  dem  Dienste  bei  den 
eigentiieh  heiligen  ReligiaoaewrenKniien»  a.  B.  'Padtenopf em ,  Brandopfeni  a.  a.  w. 
Die  Devadasis  ersten  Ranges  wohnen  innerhalb  der  Ringmauern  des  TempelB  nnd 
dürfen  dieselben  ohne  besondere  Rrlaubniss  nicht  verlassen.  Sie  sollen  eigentlich  ihr 
ganzes  Leben  hindurch  Jungfrauen  bleiben;  doch  wird  ihnen  auch  gestattet,  sich  einen 
Liebhaber  m  wihlen,  wenn  er  den  ober«i  Kaatan  angehört,  wogegen  ein  Liebeaver- 
hiHniMi  mit  ebem  Manne  niederen  Standes  selir  hart  bestraft  wird.  Die  Kinder  solcher 
Verhältnisse  werden  gleichfalls  im  Tempel  erzogen ,  die  Mfldchen  in  dem  Gewerbe  der 
Mutter,  die  Knaben  zn  Musikern.  Die  Devadasis  zweiten  Hanges,  von  den  Vorher- 
gehenden nnr  dadnreh  nntanddeden,  dasa  ^  aoa  Toniehmeren  Sndrafamilien  (Hand- 
werkern) stammen,  sind  weniger  gebunden ,  da  sie  ausserhalb  der  Tempel  wolmen. 
Sie  versehen  abwechselnd  und  der  Keihe  nach  den  Dienst  im  Tempel  und  erscheinen 
nur  bei  öffentlichen  UmzUgeu  in  der  Gesammtzahl.  Sie  tanzen  und  singen  nicht  allein 
tor  OMterbildem,  woftbr  sie  ein  beattmmtes  Einirommen  an  Beta  nnd  Geld  eihal- 
tan,  aondem  werden  an  gleidiem  Zwecke  auch  bei  anderen  Feierlichkeiten,  wie  Hoch- 
zeiten, Gastereien  u.  s.  w.,  von  Vornehmen  berufen.  Alle  Devadasis  verehren  als 
ihre  besondere  Schutzpatrouin  die  Göttin  Rambha ,  die  schönste  Tänzerin  in  Indra's 
Paradiese;  ihr  und  dem  Gotte  der  Liebe  werden  allfrUhjahrlich  Opfer  gebradit. 
Wesentlioh  veraehieden  von  den  Devadana  sind  die  Tänzerinnen ,  die .  frei  umher 
ziehend,  nur  bei  PrivatfeRten  herbeitrer-sfen ,  in  den  Tßchuldris  oder  Gasthäusern  nnd 
Herber?:en  die  Fremden  unterhaitt-n  und  bald  iNati-r  (in  der  gewöhnlichen  Form 
»Natschaj,  bald  »Kuttani«,  bald  «öudradhari«,  je  nach  der  verschiedenen  Kunst,  in  der 
rie  deh  gerade  anaaeiehnen ,  benannt  werden.  ISn^  dinraelben  haben  sich  zu  Trup- 
pen von  zehn  bis  zwölf  Köpfen  vereinigt,  ziehen  im  Lande  umher  und  theilen  den  Gc- 
wii^Ti  mit  dun  sie  begleitenden  Musikanten ;  andere  stehen  unter  der  Aufsicht  von 
Dayas  oder  alten  T&uzerinnen,  die  allein  allen  Gewinn  ziehen  und  den  Mädchen  dafUr 
Bor  Kost  und  Kleidung  gdben.  Noeh  andere  nnd  wirfcliehe  Selavinnen  aoleber  aKen 
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Wttber ,  welche  äie  Kiudei-  meUt  gekauft  und  iu  ihrer  Kunst  imterrichtet  haben. 
Diese Oattang  von  B.  besacht  auch  mitunter  die  Plauptstädte  Europas.  Ausser  ihnen 
giebt  es  jedoch  noch  vielerlei  Arten  national  indischer  Tänzerinnen,  Tänzer  und  Sin- 
nier ,  welche  meist  wanderndp  Truppen  bilden ,  wie  die  Bikar ,  weiche  die  Krie;^e  der 
Gütter  besingen  u.  A.  Die  iraciit  der  B.  ist  originell  und  nicht  ohne  verfUhrerityclieu 
Beis.  Ihre  Tlnze  entapreehen  nidit  dem  Taus  meh  abendlindiiehem  BegrifüB ,  da  es 
nur  Pantomimen  mit  erklÄrenden  Gesängen  sind ,  letztere  recitirt  von  den  bezleiten- 
den  Musikern;  sie  behandeln  meist  das  Thema  der  giUcklicheu  oder  verzweifelnden 
Liebe,  der  Eifersucht,  der  Erwartung  des  Geiidbten  u.  8.  w.  Europäische  Reisende 
«predien  mit  g;raMer  Begelstenuig  ven  dem  vielBeitigeik  Bdse  dieaer  PantomimeM,  «ine 
Sohilderung,  welcher  die  in  Europa  aufgetretenen  B.  noch  niemals  entsprochen  haben, 
da  8!«  Rtets  wohl  grosse  körperliche  Geschmeidigkeit  und  Gewandtheit,  nicht  aber  auch 
Annuith  und  Grazie  m  den  Bewegungen,  welche  bei  dem  europäischen  Tanz  unum- 
gängliche Eigeneohaflen  sind,  bewnndern  liesaen. 

Sajae,  Name  eines  russischen  Xatioualbarden.  Bei  iL  n  Serben  bezeichnet  B. 
noch  jetzt  jeden  Sänger  ,  der  bei  Gastuiäleru  die  Anwesenden  mit  Gesängen  erheitert. 
B.  ist  auch  der  Käme  des  russischen  Männergesaugvereins  in  Riga ,  der  seit  einigen 
Jahren  unter  der  Direetkm  Frans  Hof  buers  steht  E. 

lakehjlldes,  ein  altgriechischer  berühmter  Dichter  und  Musiker  aus  Keos  und 
Neflfe  des  Simonides  aus  Keos.  B.'a  Blllthezeit  Mit  in  die  Jahre  480  bis  470  v.  Chr  ; 
er  war  also  ein  Zeitgenosse  des  grossen  Pindar.  Mit  seinem  Oheim ,  weld^  zugleich 
sein  Lehrer  war ,  dessen  Vielseitigkeit  nnd  geistige  Kraft  m  der  Poesie  er  aber  Tcr- 
gebens  zu  erreidien  strebte ,  lebte  er  lange  Zeit  geschätzt  und  geehrt  am  Hofe  des 
Königs  Ilieron  zu  Synkus.  Seine  Lieder  aeiehnen  sieh  durch  grosse  Lebendigkeit, 
Zierlichkeit  und  Aumuth  aus. 

Baker j  Dr. ,  geboren  im  J.  1768  nt  Ezeter  und  bildete  sieh,  seit  1785  hi  Lon- 
don, zu  einem  guten  Vidinisten  und  aasgezeichneten  Klavierspieler  aus.  Auf  dem 
letzteren  Instrumente  war  er  eine  Zeit  lang  ein  Schfller  Dussek's.  Er  hat  für  beide 
Instrumente  zahlreiclie  und  beliebte  TonstUcke  gesohrieben,  ebenso  aber  auch  Or- 
chesterwerke,  Gesänge,  Lieder  und  Orgelstttcke. 

Mar,  James  Andrew,  geb(a«n  6.  Novlw.  1824  su  Birmingham,  lebt  da- 
selbst, gleich  angesehen  als  ttlchtiger  Organist,  wie  als  Coraponist  und  Dirigent  Ton 
Musikfesten  in  jener  Stadt.  Von  ihm  erschien  eine  Reihe  von  Orgelpräludien,  Kla- 
vierstücken und  Liedern. 

'  Biktr»  ein  englisite  Bogeiünstmmentemaeher,  wel<te  um  1650  an  Oxfoid 
lebte  und  dessen  Violinen  namentUeh  als  Tortreffliehs  Fabrikate  berflhmt  und  gesneht 
waren. 

Baislaika  nennt  man  ein  äaiiemustrument,  das  besonders  in  der  Ukrajina  gepd^ 
wird.  Es  ist,  aneh  in  seiner  heutigen  Gestalt,  noeh  immer  ein  Ihstniment,  Ton  dem 

man  behaapten  kann :  es  zeige  sich  noch  in  seiner  Urform ,  und  es  wird  Aber  diese 
Form  hinaus  sich  auch  schwerlich  entwickeln ,  da  es  sich  selten  anders  als  in  deu 
Händen  Musicirender  aus  der  niederen  Volksclasse  befindet.  Dies  fast  wie  eine  Leyer 
geformte  Instrument  besteht  ans  emem  unten  oft  rand  gesofanitsten  Restmambodea,  an 
dem  sich  ein  1^  1 1  es  mit  Btlnden  versehenes  Griffbrett  befindet :  1 1  ^elb«  Ist  mit  awei. 
drei  oder  vier  Darmsaiten  bezogen  ,  die  gewöhnlich  einen  Mollaccurd  ,  zusammen  an- 
geschlagen, hören  lassen.  Eine  Accordveränderung  bewirkt  der  B. -Spieler,  indem  er 
mit  einem  Finger  oder  der  HaiKUcante  alle  Suten  des  Instnunentea  mgleieh  so  nieder- 
drückt, dass  ein  Bund  des  Griffbrettes  dieselben  an  der  einen  Seifte  scharf  begrenzt ;  auf 
diese  Weise  kann  die  B.  bei  den  lebhaftesten  Körperbewegtingen  mit  Leichtigkeit  als 
ein  den  Gesang  begleitendes  iustrument  gehandhabt  werden ,  wie  denn  die  Jünglinge 
der  Duieprgegenden  auf  den  Pferden  sitzend  zu  singen  nnd  mit  der  B.  zu  begleiten 
pflegen.  In  so  einfaoher  Form  dient  dies  Instrument  nicht  allein  den  Sftngem  als 
Tonsttttze  beim  Vortrage  der  melancholischen  Volkslieder,  sondern  es  ist  auch  die  Be- 
gleiterin vdii  oft  wilden  lanzliedem  bei  den  Slaven.  Auch  bei  Zigeuueru  ündet  man 
die  Ii.  häutig  iu  Gebrauch,  wenn  diese  bei  Volksfesten  oder  auf  Jahrmärkten  durch 
wilde  Tänze  nnd  wollOstige  mlmisohe  Darstelimigen,  begibt  von  mnsikalisoh-dnuna- 
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tischen  Leiatiuigeii,  der  rohen  Volksmenge  Staunen  abgewinnen  wollen.  Da  die  mei- 
■len  Glieder  de«  neb  neeh  auf  niedriger  Ooltaratafe  befindeiideii  yolknrtftiuinei  der  fila- 
Ten  eine  groaBe  Gewandtheit  in  der  Bearbeitong  dea  Hdses  besitzen  und  ihnen  deeshalb 

dieses  Instmment  ohnr  Opf(  r  1<  if)it  anznfertif^en  nnd  zu  erhalten  mQgUdl  ist,  »0  er^ 
klärt  sich  die  Beliebtheit  der  Ii.  gerade  bei  ihnen  von  selbst.  0. 

BalanceMeat  (franz.),  gleichbedeutend  mit  Tremolo,  Bebnng  (s.  d.). 

Balani,  Gabriele,  ein  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrlmnderts  zu  Fanno 
lebender  Musikfreund,  welcher  den  Doctortitel  führte  und  sich  durch  seine  Composition 
des  Gesanges  auf  die  Einkleidung  einer  Nonne  bekannt  machte.  Jenes  Lied  ist  unter 
dem  Titel  »iSIsKira  Canzonea  (Fanno,  1682)  erschienen. 

Mtlial»  frtnzdeischer  Lantenspieler  nnd  OoaqMnist  ftr  dieses  Instrament,  wel' 
eher  um  das  J.  1 590  lebte  uud  schrir  h    stüeke  seiner  Oomporitioii  finden  sieh  in  dem 

»TAesaurus  /larmoniau«  des  J.  B.  Be^ai  dii^. 

Balbastre^  Claude,  geboren  zu  Üijon  S.  Decbr.  1729,  kam  1750  nach  i'aris, 
wurde  Ramean's  Bohftler  und  bildete  sieh  nt  einem  eben  so  ttehflgen  Klarier^,  wie 
Orgelspieler  aus.  Er  wurde  Organist  des  Bruders  Ludwigs  XV.,  so  wie  der  Kirchen 
>~otredame  und  8t.  Roch.  In  der  letzteren  spielte  er  seit  1755  seine  bertlhmten 
»yoSlf*  (Mittemachtsmessen  in  der  Weihnachtszeit) ,  welche  so  viele  Hörer  lierbei- 
sogen,  daas  der  Enbisdiof  von  Paris  dieselben  untersagen  mnssfte,  weO  es  nie  ohne 
Unordnung  und  unsittliclie  Handlungen  unter  der  in  der  düsteren  Kirche  versammel- 
ten Menschenmenge  abging.  Auch  als  Componist  war  B.  sehr  beliebt ;  er  veröffent- 
lichte Klavier-  und  Orgdsttlcke ,  Quartette  für  Klavier ,  zwei  Violinen  und  Violoncell 
(mit  swei  Hdmem  ad  Kb.)  n.  s.  w. 

Balbi^  Ig  n  a z  i  0 ,  ein  treSiidier  nnd  berflhmter  Tenorist  nnd  Opemoemponist  der 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts,  ans  Neapel  gebürtig.  Viele  seiner  Arien  wurden  auch 
in  Deutschland  bekannt  und  beliebt.  B.  selbst  war  seit  17öü  ä&nger  an  der  Italie- 
nisdien  Oper  in  Lissabon. 

lalbl)  Lorenzo,  der  Sprössling  einer  it^alienischcn  adligen  Familie,  bUbte  an 
.Anfniif.'  des  18.  Jahrhiiniierts  als  Virtuose  auf  dem  V  ioloncell.  Beliebt  war  er  auch 
aU  Componist  für  dieses  Instrument,  so  wie  durch  seine  Sonaten.  Er  starb  um  1740. 

BalUi  Ha  reo  Antonio,  ein  TenelianisdierMSneb,  dessen  Lebenszeit  aneb  nur 
annihemd  mit  CHeherheit  nicht  mehr  anzugeben  ist.  Er  ist  der  Verfasser  einer  klei- 
nen Schrift  woh'he,  obwohl  italienisch  geschrieben,  einen  lateinischen  und  einen 
italienischen  lltel  fahrt ,  nämlich  :  ^Re^ula  brevi$  muticae  practicahilis  cum  quinque 
ffmtrihua  proporiiomm  praciicabiliuma  und  »Qmi  eommenza  la  nobil  opera  di  prt^usa 
mmieitb,  lu  Ut  fvalg  u  Iratia  tuiie  le  cou  a  Iß  prattica  perttnmie ^ /aeia ,  amptb^  « 
urdinata  ptr fratre  Marco- Antonio  Balbi  veneto^i.  Das  Buch  ist,  wie  auch  schon  an«? 
dem  Titel  ersichtlich ,  in  ftlr  einen  Vcnetianer  auffallend  schlechtem  Italienibcb  ge- 
schrieben ,  ist  aber  nicht  unwichtig  dadurch ,  dasä  Einiges  über  die  antike  musika- 
Bsebe  Notation  enthält. 

Balbl,  Ludovico,  nach  Fdtis  besser  Balbo  geschrieben,  ein  berühmter  italie- 
nischer Kirchencomponist  und  Contrapunktist,  war  in  der  ersten  ITälflte  des  16.  Jahr- 
hunderts zu  Venedig  geboren  und  ein  Schüler  des  Costauzo  Porta  daselbst.  Er 
trat  firfümeitig  in  den  Framiseaneiorden  nnd  war  nm  1591  Kapelbneister  an  der 
Kirche  San  Antonio  zu  Padua,  eben  so  um  1606  Kapellmeister  des  grossen  Klosters 
seines  Ordens  zu  Venedig.  Sein  Todesjahr  fällt  um  160S.  H.  galt  als  einer  der  au.^- 
gezeichnetsten  Musiker  seiner  Zeit,  ein  Huf,  den  er  in  zahlreichen  Messen,  Motetten 
nnd  Madrigalen  aneb  reebffeitigie.  Bekannt  sind  Ton  seinen  Werken:  »CenAmetie- 
cUtitudcaa  fuingue  vocum«  {Ven^Mf  1576),  ^MüifUi  a  quatiro  wein  {Venezia,  1578), 
fiSacrarum  Miasarum  Uber  primm,  quatuor,  qutnque  et  sex  vocum«  {Venetiis  ap.  Vin- 
centi,  15S4),  femer  -»Graduaie  et  Antiphonarium ;  Juxta  ritum  Missalit  et  Mreviarii 
fMwi«  {Vmufiüap.  Aug.  OardanHm,  1591),  und  itBeeUntmHoi ctmemtm ,  mim  tn^ 
octo  vocibus,  lib.  7«  {Venttiit  «9».  Alex  Rawrium,  1606).  Bodenschatz  hat  Tier  ai&t* 
stimmige  Motetten  B.'s  in  seine  nFlorilegH  musid portensisa  aufgenommen. 

lalU ,  Melchior,  ein  Venezianer  aus  addiger  Familie ,  welcher  im  J .  1759 
geboren  nnd  ein  Sebfller  Antonio  Oalegari'a  war.  Als  Twmä.  nnd  Befilvderer 
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der  Tonkunst  tmt  er  sich  in  ObehUiien  einen  ^laineu  gemacht  und  bm  zu  seinem  Tode 
im  J.  1828  behanplet.  In  wdam  IXtuMuB  befkod  eine  grümtn  8<dirill,  vehh» 
OMn  VttrOfliBIltiidite.  Bie  fahrt  den  Titel :  ^Trattato  dtl  sutemo  armonico  di  Amtemio 
Calegari,  maestro  dtW  in$igne  cappella  della  hasilica  di  S.  AiUonio  di  Padota,  prnpotto 
e  dimostrato  da  M.  BaütU  I^Petdova  1S29,  Valentmo  Cretcmtini,  141  Seiten  mit  2  Mu- 
siktafeln} . 

BtlUn,  Bohuslaw,  ein  gelehrter  Jesuit,  geboren  zu  Königgriti  1621.  Er 

bespricht  in  öt'ijien  Rvq,  Ruh.  u.  A.  auch  die  im  J.  1657  zer!«tr'rfc  ViprUhmte 

Oi^el  in  der  Metropoiitaukirche  zu  Prag  und  böhmiaohe  Kirohenglockeu  und  Uiocken- 
aplele. 

laUidlii  AntonioLuigi,ein  hervorragender  italienischer  ViolinyirtuoM  und 
Componist,  dessen  niutheseit  am  das  J.  1720  fUlt.  Er  gab  24  dnistimmigs  SoDStoB 

in  rwei  Bänden  heraus. 

fialilauarini,  Pietro,  eio  berühmter  Kirchencomponiät,  weicher  zu  Anfange  des 
18.  JahriimidertB  »i  Bmn  lebte  und  wirkte.  Als  besoodsn  «nsgeislciiiiflk  galt  su  ds- 

miliger  Zeit  sein  Oratorium  :  r  Applatui  eterni  delV  amorc  manifntalü  nel  (etnpo«. 

Baldeuerket)  eine  deutsche  Mupikerfumilie  von  wnhlbefrründetom  piten  Kufe. 
Sie  euttttammt  dem  Uofmuaicua  Udairich  B.,  welciier  uaciimuld,  ux  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrimiiderte,  Mosikdireetor  bei  dem  H«refaeiid*eelwn  Theatw  In  Main 
wurde,  und  von  dem  Kirchen-  und  Kammerwerke,  namentlich  Trios  tmd  Violinstücke, 
eisehienen.  Seine  Söhne  waren  :  1)  Nicol  aus  B..  geboren  zu  Mainz  am  27.  März 
1782,  dirigirte  ISOl,  noch  nicht  zwanzig  Jaiire  alt^  das  Orchester  dea  tranzoäischen 
VasdeviUethesters  s^er  Vaterstadt  nnd  trat  im  J.  1803  als  Ylottnist  ia  das  ne«  orga- 
niäirte  Orchester  su  Frankfurt  a.  M.  Später  wurde  er  Chordireotor  am  Frankfurter 
Stadttheater  nnd  begründete  mit  Scbelble  das  sogenannte  Liebhaber-Conzert*',  aus  weJ- 
chem  der  C&cilienverein  hervorging,  welcher  noch  jetzt  in  der  ehemaligen  Keiclisstadt 
blflht.  Im  J.  1851  feierte  B.  das  fOnfsigjährige  Jubiläum  seiMr  praktisehea  Tbltig^ 
keit  auf  dem  Kun8t<>:eblete.  V^on  seinen  CompoeitioiMii  sind  OuTertttren  und  Entr'- 
acts.  auch  Lieder,  Violiii-  nnd  Klavier.stllcke  zu  iifuiiea,  welche  zwar  sftnmitUch  leich- 
teren Geluütes  sind,  aber  den  guten  Musiker  bekunden.  2)  J ohann  Bernhard  B., 
gesUMben  im  voj^perilalctNi  Alter  im  J.  1 849  tu  FrenkAirt  a.  M.,  nachdem  er  hn  Or- 
ehester  daselbst,  wie  Tsrher  in  Karlsruhe  nnd  an  der  Oper  in  Amsterdam,  VioUniit 
gewesen  war.  Von  ihn  (  xl-tireu  gleichfalls  gewandt  geschriebene  >"oliii-  und  Kla- 
vierstücke, so  wie  aucii  einige  Triod.  3)  JeanBaptiätuB.,  der  jüngste  der  Brfi- 
der,  ist  am  23.  Aug.  1791  zu  Mainz  geboren,  wurde  eiu  Schalw  Blenkners,  wel- 
cher ihn  zu  einem  tüchtigen  Pianisten  ausbildete,  und  ging  im  J.  1 807  als  Klavieriebver 
nach  Frankfurt  a  .^^ ,  wo  er  auch  eine  Musikschule  nach  Logier's  System  anle.gtc 
und  einen  ln»trumeuteliandel  betrieb.  Letzterer  und  eine  Fabrik  für  Kupferdrucker- 
farbe begründete  seinen  VVohlütaud,  sodasb  er  am  25.  Juui  l6oö  iu  den  besten  Ver- 
hflltnissen  starb.  Auch  er  hat  einige  KlaTieroompodtieiien  hhitnlassen,  eben  so  swei 
Sohne;  a  Conrad  B.,  geboren  im  J.  1828  zu  Frankfurt  a.  M..  welcher  sich  zu 
einem  fertigen  Klavier.-ipieler  he',  tlen  besten  Lehrern  ausbildete  und  iu  seinen  .l<ing- 
liiigsjahr«u  alä  Virtuose  iu  den  iiiieiugegenden,  iu  Stuttgart  u.s.  w.  Aufsehen  maciite, 
dann  aber  in  seine  Tatorstadt  snrttÄkelurte ,  wo  er  ils  geenohter  Flanofortelehter 
lebt;  b)  AIoysB.,  geboren  1833  zu  Frankfurt  a.  M.,  welcher  ebenfalls  zur  Musik 
frühzeitig  angehalten  wurde  und  als  fortiger  Violinist  schon  in  seinem  zehnten  Jahre, 
wo  er  zum  ersten  Male  öffentlich  auftrat,  von  sich  reden  machte.  Im  J.  1847  bereit» 
trat  er  als  Violinist  in  das  8tadttiieater-0rehester  senier  Vaterstadt  und  erhielt  ftnf 
Jahre  spiiter  einou  Ruf  nach  Wiesbaden,  als  Conzertmeister  der  herzoglichen Hieater- 
kapelle.  in  welcher  Stellung  er  durcb  gediegene  s^nir '  n,  besonders  für  Kammermusik. 
Torth^ilhaft  aut'  das  Kunstleben  jener  Hesidenz  mit  einwirkte.  Er  war  ein  Tortreffliohei:, 
dabei  flberans  beeoheidea«'  Kflnstler,  welker  in  seinem  Spiele  nätonter  eine  ergrei- 
fende Grösse  des  Ausdruckes  entwickelte.  Leider  verfiel  er  im  J.  1868  in  Walinsinn 
und  starb  am  2S.  Novbr.  1860  in  der  Irrenarc^falt  zu  Wiesbaden.  —  Es  ist  noch  ein 
Glied  dieser  tüchtigen  Familie  zn  erwähnen,  nämlich  Johann  David  B.,  ein  Sohn 
des  obengenannten  Nieolans  B«  Derselbe  begann  seine  mnsikalisehe  Tiwfhahn  als 
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TMÜnist  bi  ThMter-OfdiMtor  ra  Funktet  a.  H.,  giair  dami  tis  entor  Vloliaist  und 
OhordiNOtar  MMh  hwfmg  und  starb  am  22.  Jnfi  1854  als  Miaikdirector  in  Kai  U- 

Tv.hf>  Von  ihm  (»r?c>iionrn  Lieder,  KJaTierstfick«  nnd MelodnUDMi,  s.  B.  dioMllMk 
2u  dem  Schauspiele  »Daa  Irrenluuis  in  Dijoo«. 

ItM^tiBy  Johann  Ohristian,  geboren  im  J.  1784  fxt  Kassel,  wurde  im 
J.  1820  CSbordirector  am  kurfürstlichen  Hoftheater  daselbst  und  zwölf  Jahre  später 
Muijikdirector.  Als  Componist  hat  er  sich  durch  Lieder  (Leipzig  Rreitkopf  und  Här- 
tel) und  durch  eine  Ode  an  die  Frenndsohaft  bekannt  gemacht.  Mit  äpohr,  M.  Uaupt- 
mann  und  Grenzebaeh  arbeitete  er  an  einer  Oper :  »Der  Matrose«,  Uber  deren  Scbick- 
MÜ  weHo«  Naobrichten  fehlen. 

Bald!,  Antonio  la,  ein  berUhmtrr  itnlieniscber  Sänger,  vrtkkitt  In  dir  Zeit 
▼an  1720  bis  1  730  auf  den  nationalen  bühneu  Aufsehen  erregte. 

Ealdi)  Doinenico,  eiu  iuiüenischer  Tonkiiustler,  von  desaeu  Lebeusuin ständen 
HieiitB  mehr  bekanat  iai.  Stb  Name  iat  dwoh  die  Titelbttiter  iteUeaiaeher  Cantateii 
«rhaltcn  V,  nrdon,  welche  die  kaiserliche  Bibliothek  zu  Paris  im  Manuscript  besitzt. 

Baldi,  («iovanni,  Organist  m  Pi.stoja,  wo  er  auch  gegen  Auagaug  des  vori- 
gen Jahrhunderts  geboren  ist.  Kr  ist  in  seinem  Vaterlaude  als  einer  der  besten  Schtiler 
Philipp  Qherardesehrs  geaehtet  ind  seine  Heesen  nnd  Peaime  eifrsasii  sieh 
aiKgeseiehneten  Kufee.   Auch  Violinstücke  hat  er  componirt. 

Baldial,  Bcrnardino,  Mathematiker  und  Arzt  zu  Bor^ro  d'Intra  im  Mailftn- 
dischen  um  1525.  Später  Professor  der  Mathematik  zu  Pavia  und  Mailand,  starb  er 
in  leisterer  Stedft  am  12.  Jamnr  1600.  In  seinem  grosaen  Werke:  »DiHerM  tie.m 
<15Sü;  behandelt  er  auch  ausführlich  Vorzüge  und  Nutzen  der  Musik* 

Balüpl.  Oarlo,  italienischer  Componiat  aus  Bologna,  wo  er  711  Anfange  des 
jeteigen  Jahrhunderts  g^renist  Er  liat  gründliche  nmsikaUsche  Studien  beim  Padre 
Matte i  gemadit  md  ist  seit  1887  MitgUed  dav  herihmtan  JürnärnrnJUarmamtM  sei- 
ner  Vatessladt  Seine  aaUreiehes  KiKhenoeespeeiliBiMn  sind  bis  jetit  «dit  im 

erschienen 

ialdiai}  Girolamo,  berühmter  italienischer  Flötist  aus  Verona,  welcher  den 
gvMen  Tbett  seittes  Lebsas,  und  swar  zu  Anfange  des  17.  Jahrhunderts,  in  Paria 
anbrachte.  Von  seinen  Coaqmittonen  iet  noch  eb  Bnoh  Sonaten,  ittr  eine  FlAto  allein 

geschrir'hen,  vorhanden. 

fialdiai,  Innocenzio,  ein  hervorragender  italienischer  Opernsänger,  welcher 
in  den  Jahren  1720  bis  1730  mit  grossem  BeifaU  auf  den  vaterULndLBchea  Bühnen 
anftrat. 

Baldiasera,  auch  Baldasssre^  Balde.si»ari  u.  a.  w.  ge.^chrieben,  war  um  die  Wende 
dea  15.  und  1H  J.ThrhiiD<lerts  zu  Imola  jreboren.  Am  29  Mai  \i>'.V6  wurde  er  als 
Organist  au  der  liaupikuche  bau  Marcu  zu  Venedig  inätaiiirt  und  bekleidete  dieses 
Amt  bis  a«m  Jnü  IMi,  wo  er  aioh  nihrseheinfieh  starb.  Von  ihm  ist  ein  Bneh 
Madr;i;alr  nnch  erhalten,  welches  1540  zu  Venedig  gedruckt  erschienen  ist. 

Baldrati,  Pater  Bartolomeo,  geboren  etwa  1645  zu  Kiinini.  trat  frühzeitig  als 
Mönch  in  den  Frauziscanerorden,  wo  er  sich  auch  musikalibch  ausbildete,  und  wurde 
KapeUmeister  an  der  Kirehe  San  Franeeeco  an  Bnnim.  Von  seinen  Werken  ist  ge- 
druckt vorhanden:  »Meut  a  qwUiro  voci  da  capptüa  op .  1«  [Roma,  1678,  Giucomo 
MonH).   Mann.^cripte  seiner  Composition  bewahrt  die  kaiserliche  Bibliothek  zu  Paris. 

iaidnccij  Francesco,  ein  SiciUauer,  welcher  gegen  15i>0  als  Dichter  zu  Kern 
lebte  mid  hier  Imnm  anattübren  sem  Wirde,  wenn  ihm  nebt  in  MomfUarü  übikdktem 
Salt.  tont.  /,  pap.  203  die  Erfindung  euier  bisher  unbekannten  Gattui^  von  Poeaie 
aogeschrieben  würde,  '  die  man  zu  Rom  Omionr  Cnntatn  oder  Diahgo  nannte«. 

Baliia«ci|  Giuseppe,  ein  italienischer  Operucompouiüt  zu iieapel,  welcheftseine 
ameifcalisehe  AnsWUlnng  desa  Oonaervatorinm  semer  Vaterstadt  yerdankt.  Im  J.  1838 
wnrde  im  San  Carlo-Tbeater  daaelbst  eine  Oper  B.'s :  »Bianca  Turenga«  mit  Erfolg 
aufgeführt,  üinielne  Nnnunetn  ana  deradben  etaohiaaan  bei  Biooidi  in  Mailand  im 
Drock. 

Minedy  Maria ,  geboren  im  J.  1758  an  Genna,  wo  sie  einer  alten  adligen  Fa- 
milie antefamarte-  Sie  bdldeto  sieh  an  einer  berthmtsn  Singaibi  ans  und  wnrde  «nf 
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den  itaUenlticheii  Buhnen,  so  zu  Veuddig,  Mailand,  ir'iureuz,  i\eapei  u.  s.  w.,  bewun^ 
dert  «nd  gdtAttt.  Ihre  Stinune  wir  tob  Knft,  PttUe  und  gau  seUemm  Umfimge 
(bis  zum  dreigestrichenen  y) ,  jedoch  warfen  ihr  die  Kenner  häufigu  Incorrectheiten 
imd  Mangel  an  Ausdruck  vor.  Audi  dn^  Ausland  erAlUte  sie  mit  ihrem  Rnhme,  so 
«inen  HmU  von  Deuti»chlaDd,  Busäiand  und  Polen,  wohin  sie  eine  Kunstreise  ^fUhrt 
hatte.  Gegen  1790  zog  sie  aieli  vom  Theater  nulldc  und  Tenehtrindeft  seitdem  Tom 
Öffentlichen  Schauplatze. 

Baldes,  Beruardinus,  ein  hochgelehrter  Abt  zu  Guastalla.  eeboren  am  6.  Juni 
1553  zu  Urbino,  gestorben  am  12.  Octbr.  1617.  Er  verstand  und  ächrieb  in  sieben- 
Eehn  Sprachen  und  hat  g^en  hundort  Badier  verfasat.  la  leäiem  »Lfmem  Viinai»' 
mmi«  erklärt  er  eine  Menge  muBikalischer  Knnstaosdrflcke. 

Bnlestr«,  Kaimondo,  berülimter  itnlieuiscLer  Contrapunktist  ans  dem  Anfange 
des  17.  Jahrhuuderts.  Psalmen  nud  M  Stetten  von  ihm  findet  man  in  dem  von  Gio- 
vanni Battista  Bonometti  1615  herauBgegefaenen  »Pwimmm»  miinctiH. 

BalettJ,  Elena  Riccoboni,  auch  Rosa B.  genannt,  geboren  1768  zu  Stutt- 
gart, wo  sie  in  der  Kunstschule  des  Herzogs  Karl  von  Württembt  rir  ihre  Ausbildung 
znr  Sängerin  erhielt.  Im  J.  1786  wurde  sie  als  herzoglich  wttrttembergische  Uofsftu- 
gerin  angestellt  und  erregte  Aufsehen.  Zwei  Jahre  später  ging  sie  nach  Paris,  gefiel 
ebenfalls  ausserordentlich  und  wurde  an  der  dortigen  Italienischen  Optra  buffa  als 
erste  Sängerin  engagirt.  Sie  blieb,  selbst  wahrend  der  Revolutionszeit,  der  Li  bling 
des  Pnblicums,  welches  sie  als  GesangskfinsUerin  der  berühmten  Todi  zur  Seite  ätcütü, 
verheiratbete  sich  jedoch  1802  mit  einem  Grafen,  worauf  sie  der  Btthneuth&tigkeit 
entsagte. 

Ralfr,  Michael  William,  richtiger  Balpb,  wiirde  am  15.  Mai  IS 08  zu  Lime- 
rick  in  Irland  geboren,  bekundete  von  frühester  Jugend  auf  sefir  bedeutende  Anlage 
zur  Muiiik  und  lernte  bei  seinem  Vater  und  einem  Musiker  JSumeuä  iloru  mit  erütaun- 
Beher  Lelobtigkeit  Violin-  nnd  Klavierqpiel,  so  nie  Gesang.  Im  J.  1824  kam  er  nateb 
London,  wo  er  als  Orchesterdirigent  an  mehreren  kleineren  Theatern,  dann  auch  als 
Baritonist  fimgirte.  Ein  Jahr  darauf  nahm  ihn  eine  reiche  englische  Fami!i(>  mit  «ach 
Italien,  wo  er  ein  Ballet  für  das  i>calatheater  in  Mailand  componirte  und  au  mehrten 
Bühnen  als  Singer  auftrat.  Zn  Ende  des  Jahres  1626  trat  er  aoeh  in  der  Italieai- 
schen  Oper  zn  Paris  auf,  beeilte  sich  jedoch,  da  er  dort  nicht  gefiel,  nach  Italien 
sarttckznkehren,  wo  er  bald  als  Componist,  bald  als  Sänger  mit  Glück  in  die  OefTent- 
lichkeit  trat.  Seine  Stimme  war  von  angenehmer,  einschmeichelnder  Klangfarbe, 
entbehrte  aber  der  Fülle,  um  in  einem  anderen  als  kleinen  Hanse  m  wirken.  Er 
sang  abirecfaselnd  anf  den  Opernbtthnen  sa  Florenz,  Bologna,  Palermo,  Genua 
u.  s.  w.  und  componirte  im  J.  1SH1  seine  erste  Oper,  »I  rivalk  betitelt,  welcher  bald 
eine  zweite,  »(/n  avvmimenio^,  folgte.  Im  J.  1832  war  er  als  erster  Bassist  am  Ttat- 
trv  Ctareuno  sn  Mailand  angestellt  und  bradite  bezeils  im  Febraar  1833  daseOst  ein» 
dritte  Oper,  »Enrico  IV.  al  patso  della  Mama«,  mit  Beifall  nur  AnflUurung.  Das 
Publicum  ze'irt»^  nirh  sehr  dankbar  gegen  den  jungen  Componisten  nnd  rief  ihn  häufig 
hervor,  während  die  Kenner  über  Mangel  an  Erfindung  nnd  Styilosigkeit  in  dem 
Werke  klagten.  Ifit  seiner  nflehsten  Oper,  »L'asttdio  de  La  ItoeMlea,  hatte  er  noch 
mehr  Glück ,  insofern  als  der  Madame  Malibran  die  Hanp^MUrtie  cngetheilt  war  nnd 
diese  Künstlerin  auf  dem  Höhepunkte  ihres  Ruhmes  stand,  sodass  mit  ihr  Alles  gefal- 
len musste.  B.  s  Name  wurde  seitdem  in  Italien  mit  Hochachtung  genannt.  Da- 
mals verheirathete  er  sich  mit  der  Sängerin  Roser,  Tochter  eines  Kapellmeisters  zu 
Pesth,  welche  eine  angenehme  und  gut  gesohnite  Stimme  besass  und  anf  der  Bfllme 
stets  gern  gehört  war.  B.'s  Name  drang  bereits  in  jener  Zeit  durch  einzelne  Arien, 
Caha^ttas  und  Gesänge  im  neuit-^lienischen  Zuschnitt  auch  nach  Deutschland  und  l'^ng- 
land.  Im  J.  1835  an  dem  Fenice-Theater  zu  Venedig  augestellt,  machte  er  sich  durch 
eine  sehr  nngltfekliehe  VerstOmmelnng  des  Meyerbeer^sdhen  >CVoew«9t,  den  er  uH" 
gemässer  umsetzen  wollte ,  bertlchtigt ;  der  Versuch  misslang  vollkommen  und  B. 
selbst,  welcher  sich  auch  durch  andere  Unternehmungen  zahlreiche  Gegner  und  Feinde 
zugezogen  hatte,  sah  sich  veranlasst,  Italien  g&nzlich  zu  verlassen  und  nach  grossen 
Belsen  auf  dem  Gontinente  und  bis  Mnflher  nach  New-York  in  sdn  hritisehfls  Taler- 
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land  zurückzukehren.  Seitdem  lebt  er,  für  die  Kunst  unablässig  glühend  entflammt, 
mdsteutlieilä  in  London  und  wirkt  theiU  Gebaoglehrer,  theile  als  Dirigent  von 
Vereinen,  sdtweiM  aneh  «b  Direetor  de«  Orebesten  der  Itidieniidieii  Oper,  vondg- 
lieh  aber  als  Operncomponist.  Ftir  die  nationale  englische  Böhne  hat  er  in  dieser  Zeit 
componirt  und  zum  Theil  mit  sehr  grosaem  Erfolge  zur  Anffttiirung  gebracht:  «77<e 
Maid  oj  Artoist,  »Jane  Grayt,  »Amalia,  or  the  iore  U»ta,  »Falstaffv^  itjeanne  d  Arc«, 
»<^lmiAt9,  »Tk»  3o/i0mian  OtrU,  »Tkt  Bomd'-nuHvi,  »Tkt  Maid  o/ Aonoun,  Mßaia- 
fMlbt«  und  »TAe  daughter  of  the  Puritam,  für  Paris  dagegen  »Ze<  puiU  damour«,  »Z« 
guatre ßb  d'Ayniutv  und  ^L'Hoih  de  SMlUo.  Von  diesen  Opern  bat  eine  fran^f^-^iöf-hp, 
nAmlich  »Die  vier  iiaimouskinder«,  und  eine  englische,  »Die  Zigeunerin«,  dentöch  uber- 
«neh  an  deateeheo  BOlineD  bedeatendeB  Erfolg  gehabt,  ja  die  lelitwe  hat,  oaeh- 
dem  sie  m  Anfang  des  Jahres  1870  auch  zu  Paria  mit  grOMAem  OMdc  aii%eiiommen 
•worden  ißt,  die  ^YeItreise  (Iber  die  meisfon  Bühnen  Europas  und  Amerikas  zurück» 
gelegt.  Der  äi^i  B.'s  in  allen  seinen  Upern,  mögen  sie  mit  italienischem,  englischem, 
oder  frauEBrimdiein  Text  «ompoidrt  aelii,  wt  der  neuifalieiiieehe ,  den  er  mit  Oe- 
schickliclikeit  handhabt.  Seine  Melodien  sind,  ohne  originell  zu  sein,  flieasend  nnd 
natürlich,  seine  Harmonien  mitunter  gewählt,  und  seine  Orchesterbehandlnrj'  T^-pnn 
auch  nicht  hervorragend,  so  doch  gewandt  und  nicht  ttbcTladen.  Tiefe  der  Ideen  und 
Gedanken  nnd  <^e  grosse  Anlage  mangeln  der  B/eeiitn  Mnaik,  dagegen  trifft  sie 
glücklich  den  Conversationa-  nnd  Modeton  und  schmeidielt  sich  unwillküriich  den 
einer  leichten  Unterhaltung-  zugeneigten  Gemttthern  ein.  Immerhin  bleibt  es  zu  be- 
danem,  dasa  ein  so  grosses  Talent,  wie  B.  unstreitig  besitzt,  sich  der  vaterländischen 
Knnst  80  gana  nnd  gar  entfremden  konnte,  dass  er  anoh  nach  seiner  Rückkehr  nach 
Fingland  keine  Anknftirftangapunkte  mehr  fand,  nm  ans  der.  angenommenen  sdehten 
Corapositionsmanier  wieder  herauszukommen.  Ausser  durch  seine  Opern  hat  sich  B. 
übrigens  auch  durch  eine  im  Druck  erschienene  Gesangsohule  und  durch  einige  Hefte 
Vocalisen  und  Solfeggien  bekannt  gemacht. 

Balgi  altdeutsche  Benennung  für  einen  sackartigen  Behälter,  nennt  man  bei  Blas- 
instrumenten, die  einen  K4fiper  durch  künstlich  erzeugten  Wind  tönend  erregen,  den- 
jenigen Theil  derselben ,  durch  welchen  eine  Luftmenge  in  einem  abgeschlossenen 
Haume  gesammelt  und  als  tonzeugendes  Material  präparirt  wird.  Da  nun  die  VVerk- 
zenge,  welche  diurek  kOnsiUelien  Wind  Töne  hervorbringen,  verschiedener  Art  sbd, 
wir  nennen  z.  B.  die  Orgel,  die  Phypharmonica,  das  Anemochord ,  den  Dudelsack 
u.  s.  w. ,  und  die  durch  einen  Luft^trom  tönend  prrfgten  Körper  ebenfalls  von  ver- 
schiedener Art  sein  können,  z.  B.  Darmsaiten,  Stahistäbe,  Federn,  Luftsäulen  u. s.w., 
SO  werden  natOrllcfa  die  anr  Erzeugung  eines  so  diesen  Instmmenten  anwendbaren 
Lnftstromes  dienenden  Bälge  auch  von  verschiedener  Construction  sein  mftssen.  Als 
Hanptanterschied  der  verschiedenen  Balgarten  Iftßj-t  sich  nur  annehmen ,  nm  doch 
einen  Unterschied  im  grossen  Ganzen  festzustellen,  dass  die  Mehrzahl  der  Bälge  zur 
gpeisimg  eines  sogenannten  Bcscrvoirs  dient,  ans  dem,  nach  dem  in  diesem  vor^ 
handenen  Luftdruck,  die  einzelnen  Körper  dnreh  Luftsfröme  von  gleidier  Intensität 
tönend  erregt  werden,  wShren<l  6\c  jreriTi<T''re  Zahl  von  ISiilgeii  nur  unmittelbar  durch 
ihre  angesanmieite  Luft  auf  den  tönenden  Körper  wirkt,  und  zwar  ao,  dass  die  Inten* 
tatMi  des  Lnftstromes  ans  diesen  Bilgen  gewöhntich  noch  von  dsm  Willen  des  Spie- 
lers in  gewisser  Art  abhängig  ist.  Zu  dieser  letzten  und  zugleiob  einfachsten  Art  der 
Bälge  zu  Blasinstrumenten  gehört  der  B.  des  Üudelsacks.  Dieser  B..  gewöhnlich  aus 
einem  Ziegenielle,  dessen  rauhe  Seite  nach  aussen  gekehrt  ist,  gefertigt,  wird  ein- 
gehender bei  der  Beselirribnng  des  Lustmmentes  selbst  besproehen  werden,  da  seine 
ursprüngliche  Form  nnd  Anwendung  keine  besondere  Aufmerksamkeit  snr  Fertigung 
desselben  fordert  AHe  Bälge,  welche  sonst  bei  Tonwerkzeugen  benutzt  werden,  sind 
in  ihrer  Beschati eukeit  mehr  oder  weniger  künstlicher  Construction,  und  da  bei  ziemlich 
allen  anderen  Blasinstrumenten  obiger  Art  der  B.  seine  gesammelte  Luft  an  ein  Ke- 
servohr  abliefert,  in  welchem  man  arst  den  Lnftstrom  u.  s.  w.  regniirt,  ehe  er  auf 
den  tönenden  Körper  in  Wirkung  versetzt  wird ;  wie  selbst,  wenn  man  eine  unmittel- 
bare Wirkung  de^  Luftstromes  aus  dem  B.  tonerregend  anwendet,  die  Oonstniction 
des  B.'s  doch  mehr  oder  weniger  der  von  den  Bälgen  gleich  ist,  die  ihre  gesammelte 
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Luft  an  ein  Beservoir  abliefern :  so  ist  es  wohl  zur  genaueren  Keautoiädnabme  der 
Tersdiiodenen  Balgartea  am  Titttii«UliaABBtoii :  wenn  tum  die  teattklutaB  Balfoim- 

structionen  zuerst  kennen  lernt.  Der  kflnjBtlichste  B.,  der  zugiaidi  die  yerbreitetsto 
Auwoudung  findet  und  dadurch  zur  Kenntni^snihme  Jodem  leicht  zngäD«;Iich  ist,  der 
der  Orgel,  wird  von  dieser  in  zwei  durchaus  von  emaudor  verschiedenen  Gattoogen 
gefdbit:  des  Spann-  vaä  Kasten  bälgen.  Bittere  Oattung  hat  ihren  Namen  rm 
der  Art  der  Tblligkeit,  und  letztere  von  der  Form  ihrer  Bestandtheiie.  Die  Spam 
bälge,  80  genannt,  weil  beim  Lufteinnehmen  sich  die  äuäsersten  Theile  derselben, 
Platten  oder  Blätter,  so  bewegen,  dass  sie  an  dem  einen  Ende  beisammen  biei- 
bea,  wihiend  am  anderen  Ende  sieh  IBb  Theile,  so  weit  es  die  ümeMnde  gestatte, 
von  einander  spannen,  Iiaben  in  ilirer  praktisclisten  Plattenform  die  Gestsit 
einef  Trapezes,  kürzeste  parallele  Seiten  beim  Auj^-panne!)  des  15  's  in  nftrh- 

ster  JSühQ  beisammen  bleiben,  während  die  längeren  paraileieu  iSeiten  diejenigen 
sind,  an  welchen  die  weiteste  Spannung  des  B.'s  stattfindet;  sie  zerfallen  nach  der 
Construction  der  Theile,  Falten,  welche  die  Spannung  bedhigen,  in  sogenannte  ein» 
f  nche  Spannbillge  und  Faltenbsllge  ,  jenachdcm  sie  mit  einer  oder  m  ehren 
Falten  versehen  sind.  Der  Orgelbauer,  welcher  mehre  Theile  seines  zu  bauenden 
lustrumeuteä  mit  Namen ,  die  einem  lebeadigen  Wesen  entoommen  giod,  schmückt, 
hat  anoh  den  B.  in  sefater  Phantasie  als  ein  Gesehffpf  avfigefasst,  dessen  einselne 
Theile  bestimmte  Thatigkeiten  übernommen  haben ;  welohe  Uenennungen  den  Nutzen 
haben,  dass  der  Orgelbauer  in  der  Praxis  dadurch  zugleich  die  Anordnung  der  ein- 
zelnen Bestandtheiie  dea  B.  s  in  Kürze  zu  bestimmen  vermag.  £r  nennt  z.  B.  den 
aehmlleren  HmU  des  B.*s,  in  dem  beide  Platten  sieh  üut  bertthren,  den  Kopf  dessel- 
ben .  den  Theil  der  Oberplatte,  der  diesem  Kopfe  gerade  entgegen  sich  befindet  und 
auä  einer  bretterartigen  Verlängerung  der  Platte  besteht,  an  welche  der  Balken  um 
diese  Platte  spannend  von  der  Unterplatte  zu  heben,  befestigt  ist,  den  Sch  wau  z  des 
B/s ;  nnd  da»  in  der  Unterpbtte  sieh  beflndenden  bdden  quadratförmigen  LOeher, 
welche  den  von  dem  B.  geschöpften  Wold  in  die  Windcanäle  durch  ttfUar  m  be- 
schreibende Klappen  ftthren :  die  Schnauze  äcs  B.'a.  Betrachtet  man  nun  einen 
Spannbalg  selbst ,  so  bemerkt  man  au  demselben  als  die  hervorragendsten  Bestand- 
flwile:  die  beiden  Platten  oder  Blltter,  velehe  naoh  ihrer  Li^  Ober- oder  Unter- 
blatt genannt  werden.  Die  Oestalt  dieser  Blätter  ist  eine  durchaas  glsisiie,  nnd, 
wie  schon  erw.flint,  die  eines  Trapeze;?,  in  dem  die  Pamll '  iHciten  bei  der  grösseren 
Balgsorte  sich  wie  4  :  b  verhalten,  während  sie  bei  den  klemeren  Bälgen  sich  wie  4  : 5 
selgen ;  die  ParaUelseÜM  l>ei  den  grossen  Bälgen  befinden  sieh  in  einer  Bntfernnng 
von  4  Metern  von  einander,  die  Weite  derselben  bei  den  kldneren  Bälgen  hingegen 
ist  nur  2,60  Meter.  Die  Fertigung  dieser  Platt«'n  oder  Blatter  geschieht  nun  von 
allen  Orgelbauern  auf  eine  fast  gleiche  Art.  Sie  hobeln  verschiedene  eichene  Bretter 
gleich  dick,  fügen  sie  mit  Hilfe  von  Leim  und  Nägeln  an  einander,  und  versehen  aus- 
serdem, um  sie  recht  dauerhaft  zu  machoi,  dieselben  mit  starken  QnerhöJaern,  welche 
0.*'.^  o'ier  0.25  Meter  von  ''inandcr  entfernt  nn  der  Anssen.seite  der.selben  angebracht 
werden.  Das  Oberblatt  wird  gewühnlicli  mit  zwei  solchen  Querholzern  versehen  :  das 
Unterblatt  hingegen  erliält  deren  drei,  die  jedoch  nicht  ao  dick  sind  als  die  der  Ober- 
platte, wohl  aber  etwas  breiter.  Trots  dieser  im  grossen  Gsnasn  gleiehen  Qestaltnag 
der  beiden  Blätter  den  B.'a  sind  die  besonderen  Platten  in  Einzelnbeitcn  von  einander 
durchaus  verschieden.  Zuvörderst  bemerkt  man  an  der  Mitte  der  Oberplatte  einen 
etwa  0,33  Meter  breiten  Vorsprang  der  breitereu  Parallelseite  d^selben,  welcher  da- 
dttreh  geschaflbn  wird,  dass  man  bei  der  Fertigung  dieser  Platte  das  IGltelbrett  0,16» 
oder  0.2  Meter  vorragen  lässt;  diese  Mittdbrettverlängenmg  ist  der  sogenannte 
Schwanz  des  B.'s.  In  diesen  Schwanz  wird  ein  Loch,  näher  der  Parallelseite 
der  Oberplatt«  als  dem  anderen  Ende  zu,  gemacht,  und  ein  eben  so  grosses,  dieses 
reehtwhikelig  darehsefaneidend ,  parallel  mit  der  Balgseite.  Ersteres  ist  beslimart, 
einen  eisernen  Zapfen  aufzunelunen,  der  diese  Platte  mit  dem  Zugwerke  in  Verbin- 
dung setzt,  wonach  es  das  Z ap fenloch  heisst,  und  letzt<»res  dient  dazu,  dass  man 
einen  Bolzen  durch  eine  in  dem  Zapfen  befindliche  Oeffnung  stecken  kann;  doroh 
diesen  Beben  bedingt  man  meht  allein  die  Entfernung  des  Hebebalkcns  ton  dem 
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Schwänze  des  B.  s,  sondern  man  ermöglicht  auch  uoch  eine  freiere  Bewegung  bei  der 
Uebaog.  —  Die  Unterplatte^  gleich  in  ihrer  Ueätait  mit  der  Oberplatte  ohne 
Sdiwam,  wird  ao  drei  oder  sirai  Btdkn  qiudntiMdi  dordibroehett,  imd  »war  «innnl 
in  der  Mitte  etwa  0.OS33  oder  0,006  Meter  vom  Rande  am  Schwänzende  der  Platte, 
und  zweimal  unmittelbar  an  den  Seiten  des  Kopfendes  oder  auch  wohl  in  der  Mitte 
deaaelben  nur  einmal.  Jede  OelTnuiig,  die  in  ihrer  Grosse  durch  den  Flächeninhalt 
der  Plitle  bedingt  ist,  indean  sie  Blmlieli  ao  viel  nal  0,033  □Meter  gross  aeiii  aum 
als  die  Platte  0,33  □  Meter  hat,  ist  quadratisch,  und  kann  durch  davor  befindlidie 
Klappen  oder  Ventile  geschlossen  werden.  Die  Durchbrechung  der  Unterplatte 
am  Schwanzende,  das  sogenannte  Schöpf  loeh,  ist  diejenige  Oeffnung,  durch  welehe 
der  B.  die  Lull  aohSpft;  die  Dnreliliraebiuig  der  Unterplatte  am  Kokende  lungcgen 
flibrt  den  Wind  in  den  Canal;  maa  nomt  dies  Loch  Schnauzloch,  oder  sind  es 
mehre,  so  heissen  sie  Schnanzlöcber,  wahrsclieinlich  nach  ihrer  schnaubenden  Thätig- 
keit.  Damit  nun  beide  so  yerschiedene  Thätigkeiten  des  B.'s,  zu  denen  diese  Löcher  das 
Hitlel  bilden,  gelöst  werdea  kOmeD,  ohne  dnrelk  daa  Sehöpfen  nach  deaii  Abflänen  doa 
Windes  eine  EÜnwirknng  anf  den  Luftdruek  in  dem  sogenannten  Reservoir  ansznflbett, 
Bind  die  Klappen  vor  di»"^f'n  Ooffnungen  in  verschiedener  Wi  i^e  nngebrncht;  nämlich 
die  Klappen  vor  dem  Schöpt  loche  sind  an  der  inneren  Seite  der  Laterplatte,  während 
die  Klappen  vor  den  SebnanalOohem  an  der  Anssenadte  der  Unterplatte  innerhalb 
daa  Gands  sieh  befinden.  Diese  Einrichtung  bedarf  wobl  keiner  weiteren  Erklärung, 
da  nur  unter  die^cTi  T^^mstriiiden  die  gestellten  Bedingungen  durch  die  Löclier  zu  lö- 
sen sind.  —  Die  Klappen  oder  Ventile,  deren  luftdichter  Verschluss  zu  den 
Nothwendigkeiten  eines  guten  Balges  gehört,  fertigt  man  zu  jeder  Oeffnung  zu  vieren 
an ;  seltener  avei  oder  sechs.  Der  Grand  ftlr  dieie  Gewohnheit,  vi«r  Klappen  für 
eine  Oeffnung  zu  fertigen,  Ist,  dasä  mrxn  dieselben  gern  so  klein  nh  inoti;lich  macht, 
damit  dieselben  sich  nicht  stark  werfen  können.  Wollte  man  mir  zwei  Klappen  ma- 
chen ,  so  würde  deren  Grösse  leicht  den  erwähnten  Uebel&uuiii  hervorrufen ;  doch 
aadi  aeeha  Elapfien  hat  man  lltr  genrtfhoieh  nieht  prakdseh  befymden,  indem  die 
Mechanik  bei  diesen  oft  Nachtheile  bereitet,  die  durch  den  Vortliell,  welchen  die  kleinen 
Klappen  bieten,  nicht  gehobc«  werden.  Die  aus  Eichenholz  gefertigten  Klappen  wer- 
den auf  einem  sogenannten  iiahmen  couatruirt,  der  auf  die  inwendige  Fläche  der 
Cntatplatle  ao  befestigt  iat,  daae  er  daa  BebOpflooh  in  vier  n.  a.  w.  gkiehe  Oeflkran- 
gen  t^ilt,  und  zwar  in  der  Art,  dasa  die  einander  zunftehstliegenden,  durch  Leder- 
streifen an  den  Rahmen  geleimten  Lftngaenden  der  Klappen  die  freie  Bewegung  der 
entgegengesetzten  Klappenl&ngseuden  nach  einer  Richtung  hin  gestatten,  welche  Hich" 
tons  man  Boohdnreh  einen  flüftfizirt,  der  in  dar  Unferplattebefestigllat  and  der,  indem 
er  in  «nem  in  der  Mitte  des  freien  Langendea  der  Klappe  befindlichen  Bohrloche  sich 
bewegen  kann,  Stets  die  gleiche  Oeffnung  u.  s.  w.  der  Klappe  bedingt.  Die  vor  den 
Sehnauxlöohem  angebrachten  Klappen  erhalten  dieselbe  Ckinätruction,  jedoch  wird  der 
aogenannle  Kähmen  bei  denadben  dnreh  die  Ibnlidi  eingeridhieten  Oeflbungen  der 
Windlade  ersetzt.  —  Ausser  dieaen  Holabeotandfteilen  mtissen  noch  zur  Fertignng 
des  ganzen  Balges  Leisten  f^n'inHcht  werden  von  ungefähr  0,09  Meter  Breite,  deren 
Dicke  an  der  einen  Breitseite  0,04  Meter  sein  muss,  die  sich  allmäUg  nach  der  an- 
deren bin  Ua  anf  0,035  Meter  verjangt;  diese  Leisten  werden  an  den  Rindern  der 
Platten  angelehnt  und  festgenagelt.  Die  dickeren  Jyeistenenden  werden  parallel  mit  der 
Au^pf^nflüchc  der  Platten  gehalten,  wodurch  diese  lA'istcn  nach  der  Innenseite  der 
Blätter  etwas  hervorragen.  Auf  diese  hervorragenden  Leisten  stOtzen  sich  die  Späne 
der  Falten  des  Balges.  —  Wenn  so  die  HoUbestandtheUe  sauber  gefertigt  sind,  so 
geht  der  Oi^elbauer  an  die  sogenannte  Ftttternng  de*  Balges,  indem  er  die  Uols- 
risse  mit  geschärftem  Le  lrr  mii'  dann  die  ganzen  inneren  Holzflächen  mit  Perga- 
ment beleimt,  um  dadurch  jede  nur  m<>gliohe  Holzspaltc  zu  schliessen  ;  er  verschont 
jedoch  mit  diesem  Pergamentüberzuge  die  Bänder  jedes  Spanes,  weil  darauf  Leder 
gekimt  werden  mnsa,  daa  auf  Hob  beaeer  haftet  ala  anf  Pergament.  Dann  schrei- 
tet er  zur  Belederung  der  Klappen  und  Falten  des  Balges  -welche  nach  dm  prakti- 
schen Erfahrungen  in  verschiedener  Ordnung  ausgeführt  wird.  Dazu  benutzt  er  weis- 
ses Schafleder,  das  nach  dem  BedUrfuiss  in  Langstreifen  geschnitten  und  au  allen 
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Enden  geschärft  wird  :  bei  der  Verbindung  der  verschiedenen  bpäne  wnrd  dasselbe  in 
doppelter  Lage  angewandt.  Ausser  dies^er  Anwendung  des  Leders,  die  llolzspalten 
tn  veraehUMsen  und  die  Sploe  mit  dnaador  hilldielit  so  m  Terbindmi,  daas  rie  die 
nothwendigen  Bewegungen  bei  der  Thfttigkeit  des  Balges  ausfuhren  können ,  wird 
dasselbe  ferner  noch  verwendet,  um  die  Platten  am  Koptende  unmittelbar  an  einander 
zu  heften,  wie,  am  die  Falten  an  die  Platten  zu  befestigen.  —  Wenn  so  alle  Bestaud- 
theile  des  Balges  mit  Sorgfalt  snBammengeftlgt  afaid  und  der  B.  lulUidit  hergestellt 
ist,  dann  wird  derselbe  f&r  den  Gebrauch  bei  der  Orgel  placirt,  und  zwar,  da  deren 
gewöhnlich  mehre  zu  einem  Orgelwerke  gehörig  sind,  alle  in  einem  besonderen  Räume, 
Balghaus  (s.  d.)  oder  Bälgekammer  genannt,  das  am  besten  1  bis  2  Meter 
▼oin  Werke  entfernt  liegt  nnd  in  dem  die  ebselnen  Bfllge  gewOlmlioli  neben  einan- 
der, docli  auch  zuweilen  über  einander  gelegt  werden.  —  Um  nun  den  B.  gebna- 
cben  zu  können,  befestigt  man  die  Unterplatte  de.«f?elhf>n  anfeine  Balkenunterlage  so, 
dass  der  Kopf  des  Balges  der  Orgel  sonächst,  docli  wo  möglieh  über  1  Meter  von  dem 
Gemäaer  ab,  der  Boden  des  Bai^  aber  Ton  der  Oigel  aa  entfimitesteB  li^.  An 
dem  Sebwanzende  des  Balges  ist  das  sogenannte  Hebewerk  (s.  Gebläse  der  Or- 
gelt anmbringen.  da«  entweder  an?  einem  einfachen  Druckhebel,  dessen  Last- 
ende der  Balgclavis  (s.  d.)  ist,  aus  einem  tlber  Köllen  gettlhrten  Zuge,  oder  ans 
dner  Kurbel,  im  gevOhidiehen  Leben  aueh  Krekel  oder  Winde  bauumt,  be- 
steht. Wird  nun  dureh  das  Hebewerk  die  Oberplatte  in  der  durch  die  ConstnielioB 
bedingten  Art  gehoben,  so  öffnen  sich  wahrend  der  Hebung  die  Ventile  in  der  Unter- 
piatte  des  Balges,  welche  man  auch  Fangventile  nennt,  und  es  schlie^seu  sich  die 
Schnauzventile ;  sobald  Jedoch  die  Oberplatte  einen  Druck  auf  die  in  dem  Balge  be- 
findliche Luft  ausübt,  Bchliessen  sich  die  Fangventile  nnd  es  öffnen  sieh  ffie  Sebnauft* 
Ventile;  die  T.nft  im  Hal^'-  wird  rlnrrh  den  Druck  der  Oberplatte  n  s  w  nach 
Bestimmung  in  den  Wiudcauai  gedrängt  und  der  Ii.  kann  erst  seine  neue  Tiiätigkeit 
wieder  beginnen,  wenn  die  geschöpfte  Luft  demselben  seinem  Zwecke  zugeführt  ist. 
Was  nun  znvOrderst  den  Druck  der  (Nierphitte  anbetrifft,  so  kann  derselbe  nach  den 
Regeln  der  Physik  nicht  ein  stets  gleicher  auf  die  Luft  des  Ralges  sein,  durch  a\  rtrhe 
Fiigeinheit'  der  Wind,  welcher  die  Pfeifen  anbläst,  sich  nur  in  verschiedener  Kraft 
kundgeben  kann.  Da  die  Windstärke  bei  der  Orgel  aber  stetä  in  gleicher  Intensität, 
nach  der  Wfaidwage  (s.  d.)  in  dem  Gewicht  einer  Waaaersinle  von  0, 1  bia  0, 1 5  Meter 
Hobe,  gewünscht  wird  :  so  beschwert  man  nicht  allein  die  Oberplatte  des  Balges,  in- 
dem mau  Cr  w'rhte  an  das  Schwanzende  desselben  hängt,  sondern  man  bringt  auch 
noch  sogenannte  Strebefedern,  hölzerne  oder  eiserne  Stangen,  so  an,  dass  sie, 
auf  der  Oberfdatte  des  gefalteten  Balges  ruhend  und  hi  der  Decke  oder  an  einem  Bal- 
ken befestigt,  in  höchster  Ausspannung  des  Balges  den  grössten  Druck  auf  die  Ober- 
platte desf^clben  ausüben,  der  allmälig  nachlässt,  je  mehr  der  B.  zusammenfällt.  Was 
nun  noch  die  Bestimmung  anbetrifft,  nach  welcher  die  Luft  in  die  Windcanäle  ge- 
dringt wird,  und  welche  durch  die  Windwage  gemessen  werden  kann,  ao  «rinteht  diese 
durch  die  compensurte  Druckkraft  sämmtlicher  Orgelbälge :  je  mehr  nun  die  Druck- 
kraft eines  Balges  dieser  bestiuiniten  nDL'cmcinen  Druckkraft  ent^pricbt.  um  >--o  irU-ich- 
artiger  wird  die  Inanspruchnahme  ^äiumtücher  Bälge  einer  Urgei  stattüudeu  mUssen, 
und  d«>  einaebie  B. ,  seiner  Aufgabe  nachkonuieind,  Mdi  als  tOehtig  erweisen.  Sohfiess- 
lieh  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  grössten  Bälge  dieser  Qatlnng  gewölmlich  soge- 
nannte 8pannbiU>re  sind  ,  und  nur  alsi  kleinere  Art  Faltenbfllge  .angefertigt  werden, 
weil  die  Erfahrung  bewiesen  hat,  dass  die  einfachste  Form  in  grösseren  Dimensionen 
auch  in  jeder  Besiehnng  die  dankbarste  ist.  —  Der  Kasteabalg,  nur  in  kleineren  Or- 
geln angewandt,  wo  der  Kaum  die  Aufstellung  sogenannter  Spannbälge  nicht  gestat- 
tet, ist  in  seiner  ronstructior;  jrnn?  eigener  Art.  Er  bestrlif  aus  zwei  gleichgestalteten 
TheUen,  viereckigen  oder  runden  Bohren,  die  an  einem  Knde  fest  geschlossen  sind, 
Kaaten  oder  Cylinder  genannt,  In  der  Grösse  jedoch  so  weit  von  einander  abweichen, 
ala  es  gerade  nothwend^  ist,  damit  der  kleinere  Theil  in  dem  grosseren  sich  nach 
einer  Richtung  hin  frei  bewegen  kann.  Wir  wollen  hier  die  Schlussbretter  der  Rohre, 
der  Kürze  wegen,  auch  I'latten  oder  Blatter  nennen,  und  zwar  die  Schlussplatte  des 
grosseren  Rohres  :  die  Lnterplatte,  und  die  des  kleineren ;  die  Oberpiatte.  Die  Unter- 
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platt«  dea  Kaatenbalgefl  hat  ntm  entsprechende  Oefiniingöu,  wie  das  L'utarbiatt  des 
Sptniihdgea,  Bindieh  Fangrentfl  und  fleliiuHiie,  vaA  iHid  aveh  eboD  w  wie  diese 

zum  Gebrauche  fest  auf  eiiio  Balkenimterlage  und  den  Windcanal  befestigt.  Die 
Oberplatte,  in  ihrem  Mittelpunkte  mit  einem  Hebewerke  in  VerhinduTi^?;  stehend,  wo- 
durch der  kleinere  Karten  in  die  Höhe  gesu^u  werden  kaun,  wird  ähnlich  der  Ober- 
platte  dee  Spennbalges  beeehwert,  den  dvieh  des  Drnek  demllMii  die  geeeliOpfte 
Lnft  in  den  Windcanal  getrieben  wird.  Damit  nun  aber  dieie  Bewegung  des  kleine- 
ren Kastens  entspi-r^f^hend  .r'^si"hf'hon  kann  und  die  Lnf!  welche  von  den  Kasten  ein- 
geschloäsen  wird,  iu  der  leätbestunmten  Weise  fortgetrieben  wird,  ohne  anderswohin 
«BtiraMieii  «■  ktaaeii,  Tenieiit  m  den  unteren  ^md  dee  »eh  bewegenden  Kaetene 
mit  einem  Torspringenden  belederten  Rande.  Als  Hebewerk  zu  einem  Kastenbalge 
gebraucht  man  am  häu%8t6n  einen  Lederriemen,  df  r  Uber  Rollen  gehend,  mit  der 
Uaud  gci&ogen  wird;  seltener  einen  emfacheu  Druckhebel  oder  eine  Kurbel.  —  Um 
die  durch  Compensation  der  Druckkraft  sämmtlicher  Bälge  entstehende  Windstärke 
Biin  in  gewiaew  Beziehung  in  ilirer  Stärke  bestimmbar  zu  maehen,  hat  man  hei  eini- 
fren  Or;:^eln  sämmtlichr  Il'il^rc  so  gelegt,  das.s  all''  mittel-  oder  unmittelbar  ihre  ge- 
schöprte  Luft  in  einen  b.  abführen:  dieser,  der  Ilanptbalg,  in  seinem  Verhält- 
niss  zu  den  anderen,  Schöpfbälgen,  so  geuaout,  erhält  d&nu  ein  solcheö  Gewicht 
auf  seine  Oberpiatte,  daee  der  Wind  ana  denuelben  boIiob  in  der  fewflneeiiten  Kraft 
in  die  Windlade  einzieht.  Nattirlich  darf  die  Kraft  des  im  Hauptbalge  präparirten 
Windes,  oder,  bestimmter  ausgedrückt,  die  Heprliwornnp:  dor  Ohf  rplatto  des  llaupt- 
balges  niemals  stärker  sein,  als  die  der  äcbopt bälge,  weil  sonst  nicht  allein  die 
SebOpfbllge  nur  thtilweiee  die  Qoaatitlft  Lnft  abführen  Ictanteii,  welehe  eie  vnter  den 
entgegengesetzten  Umständen  liefern  würden,  sondern  auch  weil  die  Mechanik  unter 
einem  solchen  DruckverliMltnisse  der  inneren  Baltrtnff  leiden  mOs.ste.  Ein  sorgfältiges 
Abwägen  der  Druükverhäitui&sti  ist  jedoch  der  ioubildung  halber  nicht  uothwendig, 
da  dw  eigentliohe  Bmdc  der  tonieagenden  Lnft  oder  die  Sttrke  dee  die  Pfdfen  an- 
blaienden  Winde»  nur  durch  die  Beschwerung  der  Oberplatte  des  Hauptbalges  be- 
stimmt werden  kann,  aber  durchaus  nicht  von  der  der  Schopfhftli}:^  nbbsngicr  ist.  Es 
konnte  nun  der  Fall  eintreten,  dasa  die  Scbüpf bälge  noch  immer  dem  Hauptbalge  Luft 
mmfttireD  ▼emilebten,  w:i]irend  dioer  schon  in  sdner  wetteetea  Awepannong  deh 
beftode,  wodurch  dann  gewissermaassen  eine  UeberfOllnng  des  Hauptbalges  ent* 
stände,  die  leicht  auf  die  Intonation  der  Pfeifen  nachtheilig  einwirken  könnte  :  dieser 
KiigUohkeit  iut  man  jedoch  dadurch  vorgebeugt ,  dass  man  ein  eigens  conatnürtee 
Enfladungeveniil  am  Kopfe  dee  Hai^itiMdges  angebraeht  liat,  dae  weh,  wenn  der 
Hanptbalg  seine  höchste  Ausdehnung  erreidit  hat,  von  selbst  öffnet  und  die  ttberflfls- 
sige  Luft  entweichen  lässt.  Dies  Ventil  führt  auch  den  Namen  Eva  mint  (s.d.).  Diesa 
iiUarichtung  des  Gebläses  der  Orgel,  in  der  alle  Bälge  einen  aui^euommen  Soliöpf bälge 
sind,  die  ihren  Wind  in  einen  Hauptbalg  abgeben,  ist,  so  viel  dieselbe  aneh  tiieore- 
tisch  für  sich  haben  mag,  bei  strenger  Anwendung  von  nur  Spannbälgen  zu  derselben 
in  ihrem  mechanischen  Theile  so  complicirter  Natur,  dass  sie  nur  selten  mit  Glück  bei 
grösseren  Orgelwerken  angewandt  worden  ist.  und  noch  seltener  bei  kleineren; 
Kastenbälge  verbieten  faät  von  selbst  ilire  Benutzung  zu  solcher  B.-Construction. 
In  einem  ten  dem  «rfiiidnngsreidien  Vogler  dieponitten  Orgelwerke,  dem  Mikropan 
zu  Darmstndt,  ist  eine  solche  B.-Couslruction  verwerthet  worden,  doch  fand  derselbe 
sich  veranlasst ,  um  die  Öchopfbülge  unmittelbar  Tmter  den  Ilanptbalg  anbringen  zu 
können,  die  Einrichtung  bei  diesem  Gebläse  der  aiiniicii  zu  machen,  wie  wir  sie  an  Po- 
BÜiTen,  Dreh-  nnd  Ziehorgeln  TOrfinden.  —  Alle  Poeitive  haben,  wenn  man  naeh 
dem  Augenscheine  sich  ein  Urtheil  erlaubt,  einen,  höchstens  zwei  Bülge.  und  zwar 
Faltenhiil^rc  In  Gebrauch;  in  der  That  ist  aber  jeder  bei  einem  Positiv  angewandte 
B.  eiu  durchaus  in  seiner  inneren  Einrichttuag  von  einem  Faitenbalge  verschiedener. 
Die  Yoihin  baaehiiebene  B.-Oonafemetion  bei  Khwhenergeln ,  wo  man  doreh  einen 
Bwipfbalg  die  Sttrfce  des  Windstromes  regulirte  und  diesen  durch  Schöpf  bälge  mit 
Wind  versah,  führte  zu  einer  B.-EHiiid!!n<„'  welche  die  Vortheüe  dieser  Construction 
pflegend  nur  die  einfachste  Meciiauik  lUr  sich  in  Anspruch  nahm,  indem  man  näm- 
lieh  einen  Faltmbalg  baute,  dosten  beide  Platten  man  beweglich  madite,  dem  man  in 
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seiner  Mitte  dne  dritte  PUtte  ehiftlgto,  wolobe  in  ihm  IGtte  fltr  den  «beren  Balgtli^ 

ein  Fangventil  hatte,  und  der  UBterplatte  aololien  Balges  ein  Schwanzende  zufi^te : 
hattr»  man  in  diesem  einen  Balge  aas  dem  iintorcn  Thfiln  finen  Schöpf  balg  nrd 
dem  oberen  einen  iiauptbalg  construirt.  Man  deni^e  sich  solchen  B.  in  Mnem  Instru- 
mente, 80  ilt  die  lOtie^lAtto  deiselbeii  festgestellt,  die  Ober-  und  Ü&teiplatto  kUmm 
sieh  frei  bewegen;  und  das  Ilebewerk,  an  das  mit  Gewichten  Tertehcne SeluniHcnde 
angebracht,  hat  nur  die  Aufj^abe,  die  Untorplatte  in  die  Höhe  zu  dr*ngen,  um  da- 
durch die  in  dem  Schöpfbalge  enthaltene  Luft  in  den  Hauptbalg  zu  fördern.  I>ie 
Luftfüllung  des  Schöpf  balges  geschieht  nämlich,  sobald  das  Hebewerk  seÖK  Thitig-' 
keit  einstellt,  von  selbst,  ludern  die  Unterpliitte  dnreh  die  eigene  Schwere  n.  s.  w.  so 
weit,  als  es  ihr  durch  die  B. -Einrichtung  gestattet  ist,  herabHillt ,  bei  diesrm  iTerab- 
tallen  schlissen  sich  die  Ventile  der  Mittelplatte  —  die  Thätigkeit  d^  üauptbalges 
als  Touzeuger,  durch  die  Schwere  u.  s.  w.  der  Oberplatte  bedingt,  wird  hierdurch  in 
keiner  Weise  tlterirt  —  nnd  ee  öihien  sieh  die  Fkagveolile  der  ITalerplatte.  MM 
jedoch  das  Hebewerk  die  Unterplatte  in  die  Höhe  treibt,  schliessen  sich  die  Fangven- 
tile in  der  Unterplatte,  iinri  wenn  die  im  Schöpf  balge  belindlicbe  Luft  einem  liuheren 
Drucke  unterliegt  aiü  die  iu  dem  iiauptbalge,  so  Öffnet  sie  nach  ihrem  Drucic  verhalt^ 
Bisse  m  der  Luft  des  HanptlMlges  die  Ventüe  in  der  Ifittelphitto  nad  «bergiebt  den 
Hauptbalge  die  geschöpfte  und  präparirte  Lnft.  Die  Platten  dieser  Bälge  werden, 
wie  die  der  Kirchenorjjeln,  aus  Holz  gefertigt;  die  Falten  derselben,  welche  theil- 
weise  aus  dünnen  äpaucheu  gemacht  werden,  bestehen  zuweilen  auch  nur  aus  Leder ; 
du  Hebewerk,  in  den  meisten  FiUen  ein  elirfiMlier  DmeMiebel,  wird  dueh  die  Tbl- 
tiglwit  der  Füsse  regiert.  IMeia  B.-Einrichtang  erlaubt  schon  dem  Spieler  ein«  s  o- 
genannteu  Positivs  oft  eine,  wenn  auch  nur  darch  BesclileuniguTis'  oder  Zurück iialt^nig 
der  LuftzofUhrung  zum  Hauptbalge  ermöglichte,  geringe  Einwirkung  auf  das  An-  und 
AbsdiwfdleB  der  Tdne ;  ^Bese  Eigenheit  deir  dnidi  ein  PositiT  hervoi^ebrsclitSB  TOiie, 
welche,  im  VMj^eiohe  mit  den  durcli  Orgelwerke  einengten,  dem  menschlichen  Ton- 
geftlhle  m«  lir  zusagen,  hat  gewiss  nicht  wenig  zur  weiteren  Vi  rbreitunp  lieber  Tnstni- 
mentgattung  mit  beigetragen.  —  Alle  Balgarten  der  sogenannten  Dreh-  oder  Wal- 
senoiqsein  lisben  diwelbe  Art  der  inaerea  Binriohtang ;  der  Unterschied  des  sn  disaen 
Instrumenten  angewandten  Geblises  ist  emzig  in  der  Art  des  Hebe^  erkes  zu  finden, 
wenn  man  nicht  die  meist  aus  Leder  stattfindende  Anfertigung  der  Falten  bei  den 
Bälgen  dieser  Instrumente  als  einen  wesentlichen  Unterschied  des  Balges  von  den 
früheren  aufzufassen  beliebt.  Die  Bewegung  der  diri^baren  Balgplatte  wird  ninilioh 
bei  dieser  Instrumentart  durch  Umdrehung  einer  KnriMl  oder  Winde  bewirkt,  wdiclie 
die  Unterplattc  des  Schöpfbalges  auf  und  nieder  zieht.  Da  nun  der  Dmck  der  Ober- 
platte  hier  allein  für  die  XntensiUtt  des  Tones  maaasgebend  wird,  so  erhalten  die  Töne 
dieser  Instrumentart  wieder  Jene  sterile  Touaugabe,  welche  den  Orgeltöuen  eigen  i^ 
Mit  dieser  nnd  der  vorhei^peiienden  CSoartmetion  des  Bn^es  stimmen  mehr  oder  weni- 
ger die  Einrichtungen  überein,  welche  alle  Instrumente  ähnlicher  Art  gehrauchen,  nur 
dass  einige  ihrer  besonderen  BescliaÜenbeit  wegen  stets  Doppelbälgc  der  Art  bediir- 
fen.  —  Schliesslich  wollen  wir  hier  noch  des  Balges  an  der  tiogenanaten  Ziebhar« 
monien  erwihnen,  obc^eieh  derselbe  eingebender  bei  der  Bespreehnng  des  Instru- 
mentes selbst  erörtert  werden  wird.  Dieser  B.  ist  seiner  Form  nach  in  gewisser 
Beziehung  eine  Komposition  a^R  f\pm  sogenannten  Spann-  und  Ka-stpubalge  zn  zweien, 
in  neuester  Zeit  selbst  zu  noch  mehr,  welche  nach  der  CkmstrucLiou  als  Haupt-  und 
Schöpf  balg  eng  verbanden  erscheinen.  Dm  Hebewerk  bei  cUesen  Bilgen  erseint  die 
linke  Hand,  und  die  rechte,  welche  ngMch  tonbestimmend  thätig  ist,  mit  der  linken 
zugleich  erweisen  sich  einigermaassen  auch  als  die  Tonkraft  bedingend.  Diese  h^tztere 
Eigenheit  des  Instrumentes,  vorzüglich  das  Verdienst  der  Einrichtung  des  Balges  bei 
demselben,  Tsnehafft  diesem  fostrnmente  noch  tiglieh  nicht  allein  efaie  imnier  weitere 
Yerbrcitung,  sondom  regt  auch  unsblisslg  (Ks  lastnimentenbsner  an,  dsssslbe  in  Be- 
sag anf  seine  H.-Construction  immer  mehr  zn  vervollkommnen  2. 

Bslgdsris  heisst  der  freie  Tbeil  de^,  als  Clavis  (s.  d.)  aufgeias^ten,  an  einem 
Balge  befestigten  Balkens  (s.  Gebläse  der  Orgel)  von  gleicher  Breite  und  Dieke, 
anf  welchen  der  Bllgetretor  oder  Galoant  (s*d.)  tritt,  wenn  er  den  Balg  mit  Wind 
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fuiieu  will.  Da  iu  jeder  Orgel  stete  mehre  üiüge  vorhanden  sind,  ein  jeder  aber  sei- 
H6B  booaflatoa  B.  haben  nmss,  und  efaie  gtoCi  gMehe  Jknngag  Mfgeaaamttn 
Balkens  der  Mechanik  durchaas  ffirderlich  ist,  so  iSsst  man  jeden  Balken  sich  in  der 
Wf»iK(»  zwischen  zwei  fest  vertical  angebrachten  Balken  aitf  nrtrl  nieder  bewegen,  dass 
der  liülgetreter  in  jeder  Lagu  dt»  Baikeuä  äich  bequem  aul  den  B.  stellen  kann; 
flOlflk«yaraigangiiieliNrBiJg»ikeBiiiftiiiaMBa]gcl^  2. 

Baliclariatu  nennt  man  die  neben  ebkamkr  betedlidben  Balgsbra  (i.  d.)  in 
dem  Gebläse  (a.  d.)  einer  Or^el  2. 

BalgentreteTj  richtiger:  üäigetretcr,  s.  Calcant. 

lnl^;lncfc«y  ■.  Balgregister. 

Bal^hau,  unter  ünwtindiBn  anch  lalgkanuner»  nennt  man  den  abgwehloMflMOtt 

Raum  bei  einer  Orgel,  in  welchem  die  Bälj^c  zum  Gebrfliiche  aafgestellt  werden.  Am 
besten  wählt  man  zum  B.  einen  oben  wie  unten  gewölbten  Theil  der  Kirche  in  näeb- 
sto'  Nihe  der  Oi  gc  1 ,  sn  ««Mwm  keine  groMen  Fauler  fthren,  indem  eieh  annebmen 
lässt,  dm*  in  solchem  Gewölbe  Icein  m  tehneller  Weehsel  der  Temperatur  eintritt 
und,  wenn  msn  für  den  u'itbiL'fu  Luftziitr  sor^rt ,  '«ich  auch  keine  Nässe  in  demselben 
aneanuuelu  kann ;  letztere  wurde  sich  noch  uachtheiliger  auf  die  dureli  Leim  verbun- 
denen Balgtheale  erwdBen,  als  ein  idiiMllerWeelMd  ton  Wirme  und  Eilte.  Der  Bo- 
den des  Balghauses  muss  wo  mOgUfib  mit  Fliesen  belegt  SMn,  damit  Bich  nicht  viel 
Staub  bilden  kfinn.  indem  solcher,  wenn  er,  in  die  Bäl-re  pesclntpft,  (hrvh  fVw  Wind- 
lade  biä  zu  den  Fleilenlöchern  getrieben  wird ,  manche  incorrccthcit  üi  der  Tunangabo 
veranlassen  wtlrde.  In  Kirchen  oder  Sälen,  wo  diese  Bedingungen  nicht  zu  erfQllen 
aind,  wddieest  man  das  sogenannte  B.  auch  wohl  nur  durch  einen  theilweisen  Latten- 
verschlag  ab,  um  dadurch  die  Nothweiidi^rkriten  für  eine  ^ute  Couservirung  der  Bäl^ije 
zn  erzielen;  solchen  Verschlag  uenut  man  dann  wohl  eine  B;ilgkammer.  Zwar 
iüt  eö  wiinächendwertli,  wie  tiohon  bemerkt,  daiui  daä  B.  in  nächster  Nähe  der  Orgel 
aioh  befindet,  da  dann  der  Nebeneanal,  «ddiw  den  dnrdi  die  ttUge  gmidl^pitm 
Wind  dem  Hauptcanale  zuführt,  nicht  zu  lang-  zu  sein  braucht,  doch  finden  sich  anch 
Beispiele,  da  der  Bau  der  Kirche  »ft  die  Lage  des  Balghauses  bestimmt,  dass  das 
B.  ohne  Nachtheil  für  die  Toubüdung  der  Orgel  weiter  ab  gelegt  werden  kann ;  ja 
man  liat  Fille,  in  denen  lieh  das  B.  aeibat  an  der  der  Orgel  entgegengesetaten  8a^ 
der  Kirche  befindet.  2. 

lalgreglster  nennt  man  denjenigen  »ogenannten  Zug  oder  das  Register  bei  einer 
Orgel,  mit  dem  man  eine  Glocke,  die  im  B&ighause  (s.  d.)  angebracht  ist,  regiert; 
daa  BrtOnen  dieaer  Olodte  zeigt  dem  Galeanten  (s.  d.)  an,  dnaa  er  aeine  Thitig- 
keit  beg;Innen  soll.  2. 

Jlallieni,  Ludwig  Wilhelm,  Superintendent  zu  Nedstadt  am  Rübenberg-e, 
starb  am  20.  Mai  1777.  Er  ist  Verfasser  einer  »ProUmo  de  p/tuntucit  vetemm  vocta 
/ormandae  eanMmumdoifmt  magfitirin  (Altona  and  Hannover) . 

Baliaai,  Carlo,  Kapellmeister  am  Dom  zu  MaiUnd,  von  welchem  ein  im 
4.  Baiidi?  der  Murcelli' scheu  Psalmen  abgedrucktes  Schreiben  verfasst  ist 

BaÜnoj  Annibal  Pio  Fabri,  in  der  er.->ten  üäll'te  des  18.  Jahrhunderts  zu 
Bologna  geboren,  ddber  aptter  Sohffneae^  genannt.  Br  war  tarn  SohAler  dea  be- 
rühmten Piateechi  und  wurde  bald  als  einer  der  ersten  und  besten  Tenoriaten 
seiner  Zeit  angesrhon  Xacbdem  er  niif  den  italienischen  Opernbilhnen  mit  ans-pr- 
ordentlichem  Erfolge  lange  gelungen  hatte,  wurde  er  zu  Lissabon  aU  königl.  portu- 
giesischer Kammersänger  angestellt  und  starb  daselbst  am  12.  August  1760. 

lalim.  Dieae  Benennung  fUr  jedes  Icantige  Stück  Holz  von  hervorrageadar  Lin- 
gendimension  wendet  man  auch  fiir  Thelle  von  musikalischen  Instrumenten  an,  die 
eine  ähnliche  Gestalt  haben.  Die  regelmÄ?sigste  Balkenlbrm  bei  einem  aiaäikalischen 
Instrumente  erhält  wohl  der  sogenannte  B.  bei  dem  Uebläüe  der  Orgel,  nach  welchem 
dar  ftr  tenenengenden  Wind  aoigende  Menaeh  Btigetreter  (a.  d.)  genannt  wird. 
Indem  aber  bei  der  Orgel  der  B.  nur  eine  rein  mechanische  Bedeutung  für  die  prak- 
tischste Art  der  LuftfiiUung  der  OrgelbHig»'  hat  ao  wird  derselbe  in  seiner  Form,  sei- 
ner Stärke,  Befestigungsart  und  Hebciautlage  zwar  bedingt  sein,  doch  nicht  als  von 
beaoDdoraB  Binfloaae  auf  die  Toaaevgiiag  dea  Inatnimentea  alob  erweiien  ktoaen. 
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fialken. 


wesshalb  wir  hier  jede  weitere  Betrachtung  Uber  die  Beschaffenheit  desselben  unter- 
laMMi,  da  in  dem  Artikel  Oebltee  der  Orgel  das  Nothwaidige  darüber  gesagt 
woriien  muss.  Mehr  von  Bedeutung  für  Instrnmr  nt  maclier  insbesondere  sind  jedoch 
die  so^euanuten  B  .  welche  mittel-  oder  uninitteibar  auf  die  Tonzeugnng,  sei  es  durch 
Uel'örderuug  oder  durch  Hemmung  der  Keäouauz,  einen  Eiuüuäs  haben.  Von  die<>4ir  Art 
aind  die  sogenannteii  B.  den  Pianofortea  und  den  diesen  «hnlieii  «ingerieiitetaa 
Instrumenten,  die  zwar  in  neuerer  Zelt  meist  nach  ihrer  Einzelbestimrauug  auch  be- 
sondere Namen  erhalten  haben,  doch  aber  zuweilen  auch  wohl  noch  B.  genannt  werden. 
Oüffnet  mau  ein  Piauoforte,  dass  die  Mechanik  desselben  zu  flberblieken  ist,  so  ge- 
wahrt man  niMrat  einen  B.,  in  den  lanter  ^eieh  groeee  und  i^eieli  starke  MeteUitifte 
getrieben  sind,  tun  welche  die  in  einer  Schlinge  abschliessenden  Saitenenden  geschlun- 
gen sind,  den  man  besser  Saitenhalter  (s.  d.)  nennt.  Die  eigene,  geschlängelte 
Form  dieses  Balkens,  dessen  haupts&chlidiste  Eigenschaft  die  Festigkeit  des  Holzes 
ist,  wird  eingehender  in  dem  besonderen  Artikel:  Saitenkalter  behandelt  werden. 
Ausser  dieaem  Saitenbalter  bemerkt  man  noch  einen  B.  in  der  Mechanik  des  Piano- 
fortes.  den  innn  htHscr  Wirbelstock  {s.  d.)  nennt,  weil  sämmtliche  Wirbel  (s.d.; 
des  Instrumentes  in  demselben  stehen.  Die  Eigenheiten  dieses  im  engsten  Zusammen- 
halt mit  dem  Resonanzboden  stehenden  Ballons  werden  ebenfalls  in  einem  eigenen 
Artikel  hervorgehoben  werden.  Weniger  bemerkbar  «nd  die  an  der  unteren  Seite  dea 
Resonanzboden^  b  i  einem  Pianoforte  befindlichen  B.  oder  Leisten,  welche  in  Beznp 
auf  den  Ton  duä  Instrumentes  von  wesentlichem  Einflüsse  sind.  Dieselben  sind,  indem 
die  Breite  bei  denselben  etwas  betrldifKeher  als  die  Dicke,  an  der  nnteren  Flidie  der 
unteren  Platte  des  Resonanzbodens  angeleimt,  sodass  jede  Erscliflltemng  eines  Theils 
des  Schallbodens  sich  diesen  B.  unmittelbar  mittheilt,  worauf  diese  we9:eii  ilin^r  Elastici- 
tät  die  Erschütterung  fortpflanzen.  Neben  der  Festigkeit,  welche  diese  Ii.  dem  Keso- 
nanzboden  verleihen,  ist  es  besonders  diese  Eigenheit  der  Fortpflanzung  und  die  durch 
^üese  Fortpflanzung  bedingte  gieichmlsaige  Verbreitung  der  VÜirationen  eines  Theils 
ftber  die  ganze  Flache  des  Hodens,  die  diese  B.  des  Inötrumentes,  dadtirch  zu  beach- 
teuswerthen  Factoreu  der  Tonzeuguug  werdend .  vorzüglich  wichtig  macht.  Leider 
i^t  die  Gestalt,  Stärke,  Befestigungs weise  u.  s.  w.  dieser  B.  bisher  noch  fast  ganz  Sache 
des  Oeillhls  bei  jedem  Instmmentemacber,  nnd  eine  Regel  darüber,  wie  diese  so  anf 
den  Klang  der  Instrumente  einwirkenden  B.  am  besten  zu  fertigen  sind ,  gehört  bis 
heute  zu  den  ungelösten  Problemen  der  Instrumentbaukunst ;  erst  wenn  die  akusti- 
schen Gesetze  Uber  die  Resonanz  u.  s.  w.  genauer  erforscht  sein  werden,  lässt  sich 
eme  wissensehafUiehe  Feststellnng  Aber  die  nofhwendigen  Bigenhetten  der  Form  dieser 
B.  erhofi'en.  Am  meisten  stellt  sich  diese  Lücke  der  Instrumentbaukunst  bei  dem 
noch  heute  B.  genannten  HoIzstUcke  in  den  Streichinstrumenten  horauä,  der  ebenfalls 
in  schmaler  Leistenform  ausgearbeitet  wird,  aber  an  der  inneren  Seite  der  Decke  des 
8clia]n>od^,  paraUel  mit  der  tielMen  S«te  des  Instrumentes,  angelet  ist.  Da  hier 
die  Form  und  Befestigungsweise  des  Balkens  sich  von  noch  grösserer  Wirkung  Mtf 
die  Bildung  der  Töne,  durch  solche  Instrumente  erzeugt,  als  bei  den  durch  das  Piano- 
forte hervorgebrachten,  erweist,  so  hat  man  bei  seiner  Fertigung  demselben  stets 
die  grOsste  Aufmerksamkeit  sngewandt,  wodareh  sieh  bei  allen  Instmmentsmaehern 
für  diese  Balkenart  eine  fast  gleiche  Gestaltung  ausgebildet  hat,  welche  man  der  Ton- 
bildung  abgeftllilt  zu  haben  glaubt.  Dieser  B.  ist,  um  der  Resonanzdecke  gegen  die 
darauf  sich  bemerkbar  machende  Druckkraft  die  erforderliche  Festigkeit  zu  geben, 
so  wie  um  dem  B.  eine  gleiche  Elasticität  zur  Tonfortpflanzung  in  seiner  ganxen  Linge 
SU  yerleilien,  von  ungleioher  Dicke,  nnd  swar  ist  derselbe  gerade  unter  dem  Stege 
{s.  d. '  am  stärksten,  verjüngt  sieh  aber  von  da  ab  nach  beiden  Seiten  bin  so,  dass  er 
.nn  beiden  Enden  ziemlich  von  gleicher  Dicke  ist.  Für  die  Befestigunggweise  des  Bal- 
kens gilt  hier  nur  die  Kegel,  dass  jede  Uugieicliheit  des  verbiudeudtiu  Leims  dem  Klange 
des  Instrumentes  noehtheilig  ist,  wesshalb  das  Anlehnen  desselben  mit  grosser  Sorg- 
falt geschehen  muss.  Wenn  auch  in  Bezug  auf  die  Gestaltung  u.  s.  w.  dieses  Balkens 
mehr  L'ebereinstimranng  unter  den  Instrumentebauern  herrscht,  als  in  Bezug  auf  die  an 
den  Pianoforten,  weil  jede  Veränderung  an  dem  B.,  wenn  derselbe  z.  B.  um  die  dünn- 
ste Spahndioke  stftrker  gefertigt  ist,  oder  seine  Terjangung  in  einem  andermi  Vethllt- 
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niese  eUttfindet,  oder  derselbe  mit  fetterer  Luimschicht  befestigt  iat,  leiohter  in  ihrer 
tonvwindemdeii  fiigenMhaft  beobaebtet  und  getndert  werdm  kami :  so  \ät  man  in 

der  Art,  Uber  die  Eigenheiten  dieses  Balkens  selbst  mehr  wissenschaftliche  Bestim- 
mangen  aufzustellen,  am  Nichts  weiter  vorgerückt,  als  man  darin  bei  rillen  .mderen 
gekommen  ist;  selbst  die  Holzart,  aus  der  derselbe  gefertigt  werden  muss,  um  am 
baitai  toDwirkeikd  xa  adn,  iat  rebe  Qeftthla*  oder  GewohnlMitoaadie  bei  den  Inatra^ 
BMniteftrtigeni.  —  An  einigen  Orten  nennt  mau  diesen  B.  auch  Basssteg  (s.  d.)r 
well  or  Hioh  unter  der  tiefsten  Saite  des  Instrumentes  befindet  and  die  tieferen  Tdne 
wohl  diu  liatii»t<kie  des  instrumeutes  genannt  werden.  0. 

BaU»  ein  Tancfeat,  iat  von  dem  frauxOBiaebeii  6«^  d.  b.  Tuii,  in  Itnlienisohen 
ballo  (s.  d.),  und  dieses  wieder  von  dem  veralteten  franiOeiaehen  Worte  6alUr,  d.  L 
tanzen,  im  Ualieuischen  ballarf,  bcrzuleiteu,  keineswegs  aber  atif  das  deutsche  Wort 
Ball  oder  Spielball  zurückzufahren.  Die  Franzosen  haben  jedenfalls  zuerst  die  Halle 
eingeführt,  wie  denn  aueb  von  Ibnen  die  Mehrzahl  neuer  BaUtAnze  und  Tauztouren 
nuagiiig  und  noch  immer  anagebt. 

Ballabeae,  Gregorio,  geboren  im  J.  1720  zu  Hom,  trieb  die  Musik  von  früher 
Jagend  an  mit  leidenschaftlicher  Vorliebe  und  widmete  sich,  herangewachsen,  be>«on- 
ders  den  btreugen  Studien ,  sodass  er  bald  einer  der  grössten  Contrapuuktisteu  und 
der  pbantaaieioiehsten  Gesangsoomponisten  doH  ganzen  18.  Jahrbonderta  neben  Sala 
in  Neapel  wurde,  mit  welchem  er  zudem  allein  nocli  In  damalijrer  Zeit  im  echten  alten 
Kirchenstyl  a  capeiia  zu  arbeiten  vermochte.  Er  lobte  in  besclieideiipr  aber  thätiger 
ZurUckgezogeuheit  und  war  bchou  fünfzig  Jahre  alt,  ohne  da^ü  Jemand,  auügeuommeu 
vieUeiebt  acLe  niohate  Umgeboog,  etwae  von  aefakem  fleiaaigen  Wirtcen  and  Bobaffen 
wusiste,  bis  es  sich  fügte,  duAd  der  damals  in  Rom  verweilende  Kapellmeister  Bei- 
chardt  u.  A.  auch  B.  kennen  lernte  und,  hingerissen  von  der  grossartigen  48stimmi- 
gen  Messe  desselben,  der  Welt  nähere  Kunde  von  diesem  schlichten  und  doch  so  gros- 
aen  Meister  gab.  B.  atarb  tun  das  Jabr  1803  in  aeiner  Oebnrtaatadt ,  vrelobe  er 
wiftbrend  seines  gansen  Lebens  nicht  verlassi.'n  zu  liaben  scheint. 

Ballade  franz.,  ital.  Ballata,  engl.  :  Baliaä}.  Das  Wort,  von  hallo  d.  i.  Tanz 
Stammend,  wurzelt  seinem  Ursprünge  nach  in  Italien,  wo  man  es  schon  im  12.  Jabr- 
himdert  nir  Beamobnuag  «nnea  kursen,  mn  lyriachon,  meist  die  liebe  bebandalnd» 
Liedes  gebrauchte,  zu  dessen  Gesang  getanzt  wurde.  Hinsichtlich  der  Form  war  es 
mit  dem  Sonett,  näher  nocli  mit  dem  Madrigal  is.d.*  verwandt.  Schon  in  den  Dante'- 
sehen  Dichtungen  hndet  sich  die  B.  in  dieser  Gestalt  vertreten.  Der  itaiieuii»chen 
BaUaia  nooh  am  nilchaten  Ibnelnd  ersobeint  die  B.  der  Frausoeea,  welche  jedoch, 
von  Moliftre  atark  angefeindet,  nach  und  naeh  ausser  Gebrauch  kam.  Der  Begriff 
des  Wit!  tpi.  80  fest  er  nach  dieser  Erklärung  eigentlich  stand,  erfuhr  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  und  in  der  Wanderung  durch  verschiedene  Völker  mancherlei  Wan- 
delungen, und  er  hat,  bald  identificirt  mit  Romanze  (s.  d.),  bald  jedem  episolieu, 
oder  lyriMh-epiaehen  Gesänge  wUlkdrlieb  beigelegt,  gegenwärtig  weder  dem  Umfaage, 
noch  dem  Inhalte  und  Charakter  nach  etwas  mehr  gemein  mit  der  ursprünglichen  B. 
In  der  jetzijj'eu  Bedeutung  finden  ^ich  Balladen  vielmehr  zuerst  im  1 4,  Jahrhundert 
auf  der  briuiicheu  Insel,  hauptsächlich  in  Schottland,  wo  das  Wort  ßaiiad  damals  ein 
an  die  Heldeasago  aakn1l|^eiidea  Lied,  apfttar  ein  Lied,  dem  ttberbanpt  ligend  ein 
Breigaiss  zu  Grunde  lag,  bezeichnete.  Mit  den  spanischen  Romauzen  sind  sie  insofern 
verwandt ,  als  beide  einen  Erzählung^.stoff  lyrisch  verarbeiten ;  während  aber  die 
Komanze  iiberwiegend  lyrischen  Ganges  und  leichterer  Bewegung  ist  und  die  südliche 
Firbuug  der  epaniadien  ISation  abspi^elt,  geetalteto  aieb  die  nordiaebe  B.  im  AU- 
gomoinon  emster,  «schroffer  und  finsterer,  wenngleich  sich  auch  mitunter  Balladen  mit 
munteren  und  scherzhaften  Pointen  finden.  Diese  Art  B.  ist  übrigens  dem  Sinn  sowohl 
wie  dem  Inhalt  nach  der  Urbestaudtheil  aller  epischen  Dichtungen  aua  den  poetischen 
Urzeiten  einer  Nation,  und  ea  wlre  Idicbt  naebznweiaen,  daaa  all«  bertlbmten  Epen  von 
der  Ilias,  ja  noch  früher  an,  bis  auf  das  deutsche  Nibelungenlied  möglicherweise  der 
Complex  vieler  solcher  Balladen  sind.  Audi  wwu-r  dt-n  alten  ileutschen  Volk?; Uedem  fin- 
den sich  dergleichen  Balladen,  bestehend  iu  lyiiachea  Vti  arbeitnngen  einfach  epischer 
Creiguisae  und  Begebenheit«!,  in  dflnen  die  Empfindung  dea  Tet&UMn  mtverkennbar 
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dnieUiQohtot.  Aber  das  Wort  &.  hatte  mm  tOt  dioie  Gattung  danude  and  Us  in  dl« 
iwdtB  Hälfte  dea  18.  Jahrhunderts  nooh  lüdit;  man  nannte  solche  poetieche  Erzäh- 
lungen einfach  Lieder.  Der  Musik  nach  war  diese  deutsche  V  Ikshiilhule  eine  Mischung 
von  mehr  recitirendem  Tone  für  den  eigentlich  erzählenden  X'Ueil  und  niülodisch  fr^em 
AuMruck  fUr  den  häufig  sich  findenden  Refrain,  in  welchem  der  eigentliche  lynMlM 
GrmdgedMike  betont  wird.  Ohne  einen  diohterieohen  oder  nnuikaligchen  Aufschwang 
zu  nehmen,  im  Gegentheil  sich  mehr  imd  mohr  wieder  dem  gewöhnlichen  Liede  nä- 
hernd, verblieb  die  deutsche  B.  ausschliesslich  dem  Volköges.ingo  hh  der  Dichter 
Bfli'ger,  mit  der  schottiücheu  und  euglinchen  Balladeupoedie  iuni^  vertraut,  der 
Böbber  der  dentidMii  Knnetballaide  wurde»  welehe  er  in  einem  Ober  dne  Haaaa  der 
alten  B.  weit  hinausgehenden  Lmfange  anlegte,  mit  landHchaftlicher  Scencrie  und  an- 
derem Schmuckwerk  ausstattete  und  zugleich  durch  dialogische  Episoden  zu  drama- 
tischer Lebendigkeit  erhob.  Bürger,  Öcbillor,  der  noch  umständlicher  und  deseiipti- 
ver  die  B.  anfftiaste,  doetiie,  weleher  sieb  aMm  mehr  dem  alten  BeHndeniiede 
wieder  aihert,  und  Uhland  kann  man  als  die  deutschen  Dichterienyphäen  in  dieser 
Uattung  betrachten,  <h\  sic!i  alle  Anderen  mehr  oder  minder  ihnen  anschüessen.  Die 
Componiflt^  teaten  sotoi  t  mit  Eifer  an  die  neue  Kunüttorm  heran  and  bildeten  sie 
nHuUcaKadi  ia  rmderlei  Arten  ane.  Die  ente  knflpft  in  ihrer  Vwm  an  die  Tcdkn- 
ballade  an;  eine  Melodie  und  einerlei  Begleitung  herrscht  ftlr  alte  Strophen  vor,  nd 
ohne  auf  die  Charakteristik  der  einzr  hicn  Pnrtion  sich  einzulassen,  legt  derCoroponist 
in  seinem  Tonbilde  das  auf  alle  Einzelheiten  pasBeude  Kesuitat  der  Uesammtstimmnng 
nieder,  wie  dies  ja  aach  bei  dem  Strophenliede  geschieht.  Ke  Andere  Art,  die  dnreb- 
oompoiiirte  Form  der  B.,  dttirtseit  Andre  ,  Zumsteeg  u.  s.  w.  und  hat  ihren  in- 
telligenten H<.hepnnkt  in  neuerer  Zeit  in  K.  Löwe  gefunden,  welcher  den  üben 
genannten  Dichterkoryphäen  in  dieser  Beziehung  ebenbtlrtig  zur  Seite  tritt.  In  lieber 
Art  ist  der  Charakteristik  des  Ganzen,  wie  aller  Specialitäten  in  Melodie  und  in  Be- 
glritnng  ein  weiter  SpieLranm  erOflhet.  Es  gilt  nvr  die  objeetive  Wahrheit  der  Breic;^ 
nisse  unverletzt  zu  erhalten ,  ohne  in  einen  nflchternen  Erzählungöton  zu  verfallen 
nnd  olme  die  lyrisclie  Mitempfindung  des  Darstellenden  Im  S^ite  zu  setzen.  Ein  dra- 
ttiatischtfti  Element  enihait  die  Ii.  insofern,  als  Periioueu  mitunter  selbstredend  in  der 
ErslUmcf  aallretea.  Das  darf  aber  den  ^iaeb-IyriBohen  GesammMoB  nidit  bseiiH 
trächtigen,  da  ja  die  verschiedenen  Personen  nur  von  einem  Einzigen  interpretirt  zu 
Worte  kommen  :  es  kann  hierbei  also  nur  von  einem  behufs  schärferer  Charakteristik 
draaxatisircudüQ  Ausdruck  des  Einzelnen  aut  cpisch-lyrischom  Grunde  die  Hede  sein. 
Fr^r  darf  rieh  Uetbei  die  Begleitung  gestalten,  wenn  sie,  sei  es  dnreh  SoUtdenmgea, 
sei  es  durah  Tonmalereien,  den  Vortrag  eindringlicher  macht,  ohne  von  der  inneren 
Beziehung  zum  Ganzen  abzuschweifen.  Die  liiiufig  aufgeworfene  Streitfrage,  oh  die 
erste,  einfachere  Liedweise,  oder  die  letztere,  dramatisirende  Behandlungsart  den  Vor- 
tag ferdiene,  darf  als  mtlMig  beseiehnet  werden,  da  hierbei  nur  die  CVmn  nnd  der 
Umfang  des  Gedichtes  maassgebend  sein  können.  Eine  knrae  B.  mit  einfacher  Stim- 
mung, wie  7  H.  Goethe's  »Fischer <.  lässt  die  Strophcnliedform  wohl  zu;  in  einr-r  ISn- 
gereu  würde  durch  die  fortwährende  Wiederholung  eine  bänkeisängerartige  Monotonie 
entstehen»  welehe  innere  Wahrbdt  imd  dmralcterietisehen  Anadruek  ao^ueh  begrfiba. 
(Vgl.  Vischer,  AesthetÜc  Tb<  III,  Absehn.  II,  S.  996,  nnd  BeisamaBn,  »Dan  deoMe 
Lieda  186t,  S.  23G.) 

BaUanl  ist  der  Name  einer  berühmten  französischeu  Buch-  und  ^«otcudrucker- 
familie  zu  Paris,  welche  um  so  mehr  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  diesen  Gesdiäfta- 
Bweig  pflegte,  als  sie  über  zwei  Jahrhunderte  hlndnroh  das  Mob<^1  des  NotendmelBes 
in  Frankreich  inne  hatte.  Diesem  alle  ronctirrenz  aussehHeHsenden  Privilegium  ist  es 
denn  auch  zuzuschreiben,  da.s.s  der  Notendruck  in  Frankreich  viel  liingere  Zeit  als  in 
Italien  und  in  Deutschiaad  oltuo  Verbesserungen  geblieben  int.  Erst  die  grosse  fran- 
aOsisohe  Bevohrtion  maehte  dem  flbennu  listig  gewordenen  Monopol  der  BaUaida  ein 
Rnde.  Als  Erster  der  so  bevorzugten  Familie  tritt  um  das  Jahr  löOO  Pierre  B., 
ein  äohu  Hobert  U.'s,  auf,  weldter  mehrere  wesentliche  Verbesserungen  In  Bezog  aof 
Notentypen  machte.  Aus  dem  Verlaufe  der  Zeit  sind  noch  zu  nennen :  Hobert  B.  1657, 
Obriatoi^  1673,  Johann  Baftist»  Obristoph  1760  nnd  Christniili  Jesn  Frsngeia  1765. 
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BaHaiiii,  Francesco,  kurfttr«tlicb  brandenbnrgischer  Sänger  in  f?(»rHn  um 
1700,  von  dem  mau  nur  noch  weisa,  daas  er  aus  Wien  gekommen  war.  wo  er  im 
Dienfto  des  Kai«en  Jbaoph  L  geetanden  hatte,  und  daas  er  tu  der  Oper :  »7/  fegfo  d§i 
Immeot  am  6.  Juni  1700  die  Partie  der  F'ama  sang. 

Itallaretti;  Francesco,  ein  italietiisclicr  Operncomponist  zn  Anfange  des  1  H.  Talir- 
huuderts,  weteher  sich  neben  Carlo  Francesco  PoUarolo  und  Francesco  Uasperini  (das 
TrübHiun  äer  Franeesd  genaoat)  damah  sn  Tnedig  der  grössten  BeHeUhdlerflreote. 

Ballenatia,  auch  Ballfotia  genannt  (ttal.),  waren,  wie  die  Balladen  (s.  d.),  Ue~ 
der  lyrischen  Inlialtes,  wi  Irhe  rnm  Tanz  gefiiingen  wurden,  oder,  wie  man  auch  sagen 
könnte,  Lieder,  uacli  deiieu  getanzt  wurde.  Der  Begriff  hat  sich  im  Laufe  der  Zeit 
andi  auf  Lieder  ansgedelmt,  «eldie  im  Tanzrhythmns  geschrieben  sind,  ohne  dabei 
anf  die  Mithilfe  der  Tanzkonst  an  redmen,  wie  s.  B.  die  beliebt  gewerdenen  Waiaer- 
oder  T'olka  I'rindos  fflr  Gesauir  ti  s  w. 

Ballerina  lital.l,  die  Tänzerin ,  daher  prima  b.f  die  erste,  W^Memdob.,  die 
Kwate  Tänzerin  einer  Buhne. 

laHeiM)  Franeeaeo,  mweBen  aueli  in  seUeoliter  ZaMunnenaieiiung  knnweg 
Baron  j^enannt.  war  nm  das  J.  1690  Sänger  am  Hofe  von  Mantua,  als  welcher  er 
für  deu  berttlimtesten  Kftnstler  seiner  Zeit  f^alt.  M5f^Hcherweise  ist  er  identisch  mit 
dem  weiter  oben  genannten  S&nger  Francesco  Ballarini  (s.  d.),  jedoch  hat  sieh 
MiehtB  mehr  feeMdlen  lasaen,  da  man  Ober  die  LebeBminiBtlnde  weder  des  ISnen, 
noch  des  Anderen  Näheres  weiss. 

Ballet  (franz.,  ital.:  BalUtto  ni\er  Ballo),  gleicher  Abstammung:  mit  Ball  (s.d.), 
welche  Ausdrücke  aämmtlich  wiedur  von  dem  griechischen  ^akkio^oi  herzuleiten  sind, 
ist  die  Benennnng  der  theatrallaehen  Tlnee  anm  ünteraefaiede  wn  den  geeellaehall- 
Hdien,  deren  einziger  Zweck  Belustigung  der  tannenden  Personen  bt.  Letzteren 
gegenüber  reprJlaentirt  das  B.  die  hfiherc  l'aTizkiin  t  wHrhp  Krrei^n^  der  Gefühle 
des  Schönen  bezweckt.  Demnaefa  ist  B.  im  weiteren  6mue  eine  ästhetische  Darstel- 
lung ,  in  weleher  eine  Reihe  leidenflehafHieher  Regungen  und  G^lBhle  doroh  Panto- 
mfa^  und  Tanzknnat  mit  Hilfe  der  Musik  zur  Anschauung  gebracht  werden.  Im 
engeren  Sinne  belegf  mnn  mit  (}fm  Namen  B.  alle  Werke  der  Tanzkunst,  deren  Zweck 
es  ist,  durch  mimische  Bcwc^ngen  und  Täuz«  eine  Handlung ,  Charaktere,  Leiden- 
schaften, Gefühle  und  Gesinnungen  mit  der  höchstmOgliohen  ästhetischen  Ausbildung 
nnd  SehOnhmt  darsustellen,  und  wobei  also  mehrere  Taneende  zosaauneowirken.  Die 
Eintheilnng  betreffend,  so  kann  man  die  Ballefe.  welche  Gemflthßaffecte  ohne  Hand- 
lung ausdrücken  ,  lyrische,  diejenigen,  welche  Handlungen  dnrstelleu,  dramatifiche 
Ballete  nennen  ;  beide  köuneu  wieder  erusteii  oder  kotuisuheu  luhaites  sein,  was  eine 
neue  Art  der  Eintfaeilnng,  in  ernste  und  koiaieebe,  etgiebt.  IKe  dramatiidien  Bafiete 
unter  sich  zerfallen  in  historische,  mythologische,  welcher  beider  Begriff  sich  hin- 
länglich aus  dem  Namen  eipebt,  und  poetische,  welchen  letzteren  eine  diehteriftche 
Idee  oder  ein  Werk  der  Dichtkunst  zu  Grunde  liegt  und  zu  denen  auch  die  unvoU- 
kmmnenete  Oattong,  daa  aUegoriaehe  B.,  an  slUen  ist.  Ein  gutes  B.  erfinrdert  gleieh 
(nnem  guten  Drama  planmässig  angelegte  Bzposltion,  Knoten  und  Bntwickelung.  Die 
Musik  tritt  zu  dieser  poetischen  Grundlage  nicht  anders  als  wie  in  der  Oper  d  h  kunst- 
gerecht und  naturgemäss  sich  ansohauegirad ;  sie  besteht  aus  einer  uuuuterbrocheuon 
Folge  von  TonstBolMi  Tene1iieden«r  Arttn  und  Oattnngen ,  deren  Bmpllndungsaua- 
druck  durch  Inhalt  und  Verlauf  der  Handlung  genau  beatimmt  wird.  Mit  dieser 
Sprache  der  Töne  nun  soll  die  Sprache  der  Gobehrde  so  innig  verwachsen,  wie  W<irf 
und  Mudk  in  der  Oper,  und  es  erfordert  kein  geringes  Studium  der  Gefühle  und  Lei- 
denaehaflen,  vm  ffieie  GebehrdnwqimMha  cftaraktervoü  «ad  wahr,  und  kän  geringere» 
der  Plaatik  nad  der  K^rperbewegnngan,  nm  rie  sngleich  schAi  er.scheinen  zu  lassen. 
FuHcre  fr«i'?'ff»n  Meistfr  hnhf^n  daher  nifljt  verschmälit,  den  charakt^'ristischeil 
Reiz,  wulctier  der  durch  Pantuuiimu  gctr^igcuun  Musik  abgewonnen  wird,  aunzubeuten, 
wie  die  derartigen  Productionen  Glucks,  des  erhabenen  Schöpfers  wahrhilft  drama- 
tieeher  Mwdk,  M^nra,  Oberubini's,  Wmter's,  Beethoven's,  Anber's  u.  s.  w.  beweisen. 
Erst  in  netiesfcr  Zeit  haben  sich  die  bcdeuti'nderen  Tonsetzer  unbegreiflicher  Weise 
vom  B.  mehr  and  mehr  abgewendet  and  diese«  Gebiet  den  gewöhniidien  Tanzoom- 
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poDiaten  flberlassen,  welche  das  ihnen  zu  Gebote  geatellte  groase  und  aasdracksfähige 
OiMnuMdMSter  «BtwOT4ig«ik  und  demaelbeD  AnfgalMii  satbMleii,  «ie  sie  die  Cireiu- 

musik  za  lösen  hat.    In  dieser  Art  ist  über  das  U.,  wenn  man  ihm  auch  immerhin 
einen  gev  i^^sen  Kuustwerth  ziigeatebeu  darf,  d;i  es  das  Gefühl  für  reizende  :;!id  an- 
t  muthige  Bewegungen  und  Formen  uklirt,  tiem  Gedeihen  der  «oht«u  und  w&iueu  iiwunat 

Bfllir  mehtbeuig  als  fordarlioti.  Dveb  die  Speeulatioii  auf  einen  einaigen  l^nn,  dat 
Auge,  da  das  kunatgeübte  Ohr  mehr  und  mehr  zur  Apathie  verdammt  wird,  stumpft  es 
in  Bciner  überwiegend  äusserlichen  als  innerlichen  Katur  allmälig  daa  Publiciini  für  den 
üenuss  des  recitiienden  Dramas,  welches  mehr  zu  denken  als  zu  schauen  giebt,  ah, 
nnd  aetbst  die  Oper  moae  snletzt  immer  mehr  in  du  B.  und  in  die  rhytlimieehea  for- 
men des  Tanzes  aoMrten,  um  den  abgestumpften  Sinn  zu  reizen  nnd  au  befriedigen, 
jn,  es  darf  hetmuptet  werden,  dass  das  B.  auf  der  luxuriösen,  üppigen  Höhe,  auf  der 
es  sich  gegeuwaitig  hehndet,  nicht  blos  enikraftigend,  sondern  auch  entsitUicUend 
wirkt.  Die  liäutig  iu  Opern  Teifloohtenen  Tinze  verdienen  meistentliub  den  ilmen 
beigelegte»  Namen  U.  nicht,  da  ihnen  in  der  Begel  luium  eine  Idee  zu  Grunde  liegt» 
vieimelir  der  Zweck  nur  der  ist,  don  l'ämcem  zur  Schau-Jtollimf^  ihrer  Fertigkeit  Ge-  '■ 
legeuheit  zu  geben  und  einen  anmuthigen  t'ontrast  in  die  üaudiuug  zu  ziehen.  Line 
untergeordnete  Gattung  des  Bailets  ist  das  DiTertiaaement  (s.  d.),  gewöhnlich  dem 
meliraotigen  B.  gegenüber  «nnaotig  nnd  konueehen  Chnraktera,  mit  ttberwiegendem 
Tanz,  in  neuerer  und  neuester  Zeit  sogar  mit  eingestreutem  Gesang,  wodurch  indiss 
eine  abgeschmackte  Monstiosiiat  entstellt.  —  Die  Geschichtt-  des  B.  weist  auf  die 
graue  Vorzeit  zurück,  maeui  die  Opfei  tanze  des  Altertliums  vielfatch  pantomimische 
Dantelliingen  mit  Mnaikbegldtong  in  sieh  fusten.  Derartige  Pantomimen  bei  gottei^ 
dienstlichen  iiandiungen  stammen  aus  dem  Morgenlande ,  linden  sich  bei  allen  uns 
näher  bekannt  gewordoueu  Völkern  Asieus,  am  entwickeltsten  bei  den  Chinesen,  und 
Übertrugen  sich,  wahrscheinlich  von  Aegypten  aus,  auch  aul  die  Griechen,  bei  denen 
•ehon  fdne  ▼olUnnunnere,  der  modernen  Form  nJUier  Icommendo  Art  von  B.  auf  der 
Sehaubtthne  anzutreten  ist.  Doch  war  dieselbe  bei  weitem  mehr  Gesticulation  und 
Mimik,  als  Tanz  der  mit  dein  W  irte  opj^T^ai;  (Urchestik)  verbundene  Beg;  itf  ent- 
•praoh  niu'  tüeUweise  dem  unseres  ranzes,  alle  Bewegungen  des  Körpers  waruu  weit 
«nrttekhaltender  nnd  gemeeeeiier,  Pantooiime  und  auadruelcavoUer  Gestoa  vorlien^ 
sehend,  in  dieser  Weise  zeigen  sieh  die  Pantomimen  der  alten  itömer  in  der  en^ 
wickfhsteii  <iestalt.  Bei  ihnen  ist  der  Tanz  allein  bereits  zur  DarsleJlmifj  ^suzer 
Haudiuugeu  verwendet,  sodans  die  künstlerische  That  ^ioverre's,  von  der  weiter  uukMi 
die  Bede  ist,  mehr  oder  weniger  nur  eine  Auffrischung  und  ein  Auglian  des  antiken 
rOmiaoheu  Bailets  ist,  welches  im  Mittelalter  gans  verschwunden  war.  Die  Beschrei- 
bung einer  altröumchen  Balletvorstellung  zu  Ehren  des  Ivaisers  Augustus  als  Siegers 
von  Actium  in  dem  auf  dem  Maisielde  bei  lium  errichteten  prächtigen  Theater  ist  uns 
erhaitttu  und  veranschauliciit  jene  Aufführung,  bestehend  aus  den  '»Trüchinieriuneu« 
den  Sopboklea,  nii  TragOdieopaBtomime  nrageetaltet,  nnd  getaut  von  Pyladea,  ferner 
aus  dem  erotischen  Intermezzo  »Leda  mit  dtm  Schwaueu,  dargestellt  von  üathyllus,  , 
endlich  aus  einem  grossen  VVaä'entanze  mit  militärischen  Evoltitionen  Fyrrliicha)  (oU  ■ 
gendermaasseu  :  «Auf  ein  Glockenzeichen  senkte  sich  der  fächerförmige  Vorhang ;  die 
Flötenspieler,  üohrpfeifer  and  OymbnlsehUlger  bearbeiteten  nach  dem  Zeiehen  ibrea  ; 
Hegemon  (Dirigenten)  kräftig  einige  Minuten  lai^  ihre  Instriunente,  worauf  lauüow 
Stille  eintrat;  l'vlades  erschien  atif  der  BüLue,  um  den  Herakles  zu  tanzen.  Ihn 
hatte,  nach  Lucian  s  Öohilderung,  die  tragische  Muse  mit  ihrem  Liebeskuss  sum  Dtoh- 
ter  gew^t  D<|janira  will  sieh  &  Treae  des  Gatten  diireh  einen  Liebeezanber  deliera, 
nnd,  betliOrt  dnreh  die  Verlockung  dnes  doppeUinuigen  (Jrakelspruchs,  wirft  sie  dem  . 
viel  umworbenen  Glitten  das  IS'essusge wand  um  die  ÖehuUcm,  »in  schöner  Hoffnung  ^ 
grosses  Leid  verubcud«.  Das  war  der  Mument,  welchen  F^iades  herausgriff.  Die 
gräaslich-furchtbare  Wirkung  des  Feuergiftes  auf  die  hohe,  kr&ltige  Heldengestalt, 
die,  von  namenioaen  Martern  gepeinigt,  in  wahnwita^er  Wv^  dbeh  abmüht,  das 
äoischzei  fressende  Gewand  abz;;^ti  t  ifen,  die  Seeleuijual  des  Gefolterten,  der  sich  von 
dem  geliebten  Weibe  absichtlich  hiugemordet  wähnt.  Alles  wusste  Pylades  in  einem 
Uberwältigeaden  Bilde  zu  verauschauüoheu.   Öeiue  iragii^  enthuiite  das  meusciiUche 
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Innere  bis  auf  die  letzten  Tiefen,  wo  die  Oedanken  keimen<r.  iDie  erste  Abtheüong 
und  mit  ihr  die  Tragödie  war  vorttber;  es  folgte  das  Intermezzo  »Leda  mit  ä&a 
8«litnuM«.  Bathyllns,  der  Held  desselben,  von  dem  Jnrei^^l  sagt :  »7b/  Kn^uat  qmi 
memhra«.  verstand  es,  Gesichtsmnskfln.  Armr,  Roine.  seihet  rlin  Zrhrn-pitzi-'n  sn  fort- 
wfihrondor  A??i!itat  thi  erhalten.  Seine  Kunst  gripfelte  in  der  raffinirten  8peculation  auf 
den  Sinnenreiz  und  die  Ueppigkeit  der  römischen  Frauen.  Noch  war  die  leidenschaft- 
Hdie  Erregaiir.  mit  welcher  dtte  Zmehaner  <HeBeii  Liebeeenltiu  mttfderteii,  oidit  ▼er' 
raneht,  als  der  grosse  WaiTentanz  (Pyrrhicha),  betitelt  »Dionysos*  Zog  gegen  die 
Inder«  seinen  Anfang  nahm.  In  Erz  ^ehttTlte,  ppeer-bewafltoete  Tänzer  und  rosen- 
bekränzte Bacchantinnen,  in  durchncheinende  Gewänder  gekleidet,  führten  anter 
gronein  Linn  der  Mnnk  WeICkimpfe  und  nlllttrlsolie  Bvolutjonen  auf.  Der  Lnzm, 
welcher  dabei  in  Co.<t(lm(>n  und  Decorationen  entfaltet  wnrde,  wnr  fabelhaft«  u.  8.  w. 
(Vergl.  Mneikztg.  »Echnr,  Jalirp.  1869,  Nr.  39.1  Solcher  VoUkommetiheit  gegen- 
flber  gestaltete  sich  daa  B.  im  mittleren  Zeitalter,  fast  von  nenen  Anfängen  wieder 
«uneliend,  sehr  simpel  nnd  rinfeeh:  es  war  mtt  Befloi,  idtnnter  (jedoeh  nfoht  fan- 
mer)  aneh  mit  Gesang  nntermi^chf  und.  dem  antiken  B.  aehinirstracks  entgegen,  mehr 
T:iTi7 ,  als  Gesticiilation.  PrÄtorins  {fSyritagma'  UT,  19)  beschreibt  zw^'i  Arten  von 
Balleten ;  die  eine  sind  Tanzlieder,  welche  zum  Reigen  und  Tanz  gesungen  wurden, 
aber  auch  wohl  als  selbetstXndige  Gesänge  ohne  Tanz  dienten  ;  die  andere  hat  kehien 
Text,  wird  nur  znm  Tanze  gespielt,  bestoht  aus  allerlei  Tänzen,  als  Bransle,  Coaran- 
ten,  Volten.  Gagliarden  u.  s.  w.  in  dr*  i  Thrilpn  Der  erste  Thpil  hri^p-t  h^fmda,  den 
zweiten  bilden  die  Figuren,  welche  die  tanzenden  Personen  ausführen  (;Die  Figuren, 
welche  die  vermascarirten  Personen  im  stehen,  tretten,  auch  vmbwechslnng  der  Orther, 
md  sonaton  HtlhukMbm  in  eim  Ringe,  Grantse,  Trlaag«!,  Vlereekel,  Seehieeket 
oder  andere  Sachen  formirpu,  vnd  pich  durcheinander  winden,  darauf  dann  die  (ranze 
Invention  vnd  Etsentia  des  Ballets  besttjhet  vnd  poriclitet  istf ) ,  und  der  dritte,  Retra- 
JaeU,  Abzug  oder  Abtritt,  machte  den  Schlnss.  Die  darin  vorkommenden  Tänze  dien- 
ten aneh  als  selbststindige  Instranientalatneke.  Aehnlieb  gestaltet  dnden  «ir  das  B. 
zu  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  aneh  in  Italien,  besonders  am  Tnriner  Hofe,  wo 
Graf  Aglio  dasselbe  mit  feinem  erfinderisebpn  Genie  befruchtete  und  die  Prinzen  und 
Prinzessinnen  des  Hofes  singend,  declamirend  und  tanzend  selbst  mitwirkten.  Bal- 
tagerini  (s.  d.),  Mnsikdireetor  d^Ketharlna  von  Medict,  (UhrtedssB.  snerst  in 
Frankreich  ein,  wo  es  bald  so  beliebt  bei  Hofe  wurde,  dang  Ludwig  XIII-  in  einem 
derselben  Kelb^^t  miffanzte,  welches  Beispiel  Ludwifj^  XIV.  in  peiner  Jugend  nachahmte 
Anfangs  war  das  B.  in  Frankreich,  der  Richtung  der  Zeit  entsprechend,  wesentlich 
allegoriseh  und  meist  geadhmaeUoe.  maiMgesetzten  Pflege  and  BeKebtbeit  Ter- 
dankte  es  aber  bereits  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts,  zugleich  mit  Grllndnng  der 
g:roospn  fran7/^^i'-rhpn  Oper.  ^r'\j]p  höhere  kflnstlerische  AusbiHnirT  •  der  Tanz  ord- 
nete sich  den  Worten  nnter  und  sollte  die  Handlung  nur  beleben  und  vollständiger 
maeben.  Der  berflhmte  Opemdichter  Qninault  fl  671  »Fest  des  Bacchus«)  war  der  Er- 
finder dieser,  anfangs  Pa.storale  genannten  Gattung  des  Ballets  und  verflocht  sie  in 
seine  Opern.  Noch  immer  blieben  Oper  nnd  B  bci^nrnnrn  bis  endlirb  .Tran  Geor- 
ges Noverre  fs.  d.)  erschien,  daa  ß.  von  der  Oper  trennte,  es  dadnrch,  dass  nun- 
mehr der  Tanz  allein  zur  Darstellung  ganzer  Handlungen  verwendet  wurde,  zu  einer 
besonderen  Knnetgattnng  erhob  and  sngldeb  als  denkender  KllnsUer  eine  sinnrelcbe 
Theorie  desselben  begrflndete.  In  seinem  Sinne  fortwirkend,  hat  sich  später  beson- 
ders die  Familie  Taglioni  um  da(s  B.  verdient  gemacht  und  vormpsweise  die  Rich- 
tung bestimmt,  in  welcher  sich  da«  beutige  B.  bewegt.  Namentlich  ist  es  der  gegen- 
irtlrtige  kOnigl.  preassisdie  Balletdireetor  Panl  Taglioni  (s.  d.),  weleber  doreh 
eine  lange  Reihe  geistvoller  Ballete  auf  phantasiereleher  Unterlage  eine  überraschende 
Abwechselnnu  der  Rcenerie  und  eine  blendpTK^p  Anordnnng  der  Ornprirnngen  bietend, 
beätiuiroend  auf  das  moderne  B.  aller  europäischen  Länder  eingewirkt  hat.  Die  eben- 
falls in  die  Gegenwart  falleaden  glSnMnden  nnd  genialen  Veraaebe  Vineenso  Qn- 
leotti's  zu  EopenbagOD,  das  B.  im  antiken  Sinne  auf  das  rein  dramatisch-plastische 
Princip  zur<1rkzrifiilirpn  di'^^eni  di-ii  Tanz  durchaus  untTznordnen ,  statt  ihm  das 
Uebergewioht  zu  gestatten  oud  somit  tteiueu  Balleten  den  Charakter  grosser  rhythmisch- 
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pljMÜsclier  PaQtouÜHien  zu  ertUtüluu,  n'md  seit  i^eiuem  Tode  im  J.  1827  weder  wieder. 
aa^SMKHBiiMii,  noob  weiter  gebildet  worden. 

Balliceart,  Mr.,  ein  geboreaer  Franzose,  welcher  jedocli  als  hochgerUhmter  Flö- 
tist und  als  CoinpoiuHt  fü/  sein  Xustrument  in  Kugland  lebte.  Um  die  Mitte  des  IS. 
Jahrtiuiidert&  war  ur  au  den  ersten  Tlieatcrorchostcru  i.<oudouä  augüiitüUt  und  wurde 
des  beeten  Kttnstlem  mf  anderen  Instrumenten  gleiehgeetellt.  £r  iat  der  Compoiusl 
vieler  Musikstttcke ,  welche  elieiiial«,  umeatlieli  beim  Unterrieht  auf  der  Fidle,  viel- 
faeh  angewendet  wurden. 

Balii^e  ile  Laisseneat,  Charles  Louis  Denis,  geboren  9.  Mai  1729,  wurde 
IfltgGed  der  Akademie  za  Ronen  und  TerOffenlüebte  im  J.  1764 :  »Tkiori*  tk  la 
ngtiH,  ein  Werk ,  von  dem  Laborde  sagt,  es  habe  nicht  die  Theorie  der  Hqaik ,  aoa- 
dem  B.'s  eigene  enthalten,  indem  äm  iluch  von  Widersprüchen  wimmelte. 

BelUeaij  Girolamo,  Organist  zu  Mailand,  Schiüer  von  Arnoni,  lebte  in  der 
xwMlen  ^fte  dee  16.  Jahrhanderts.    Von  ihm  finden  sieh :  •Satnmm  canHomim 

una,  duabu»,  iribus,  quatuor ,  quinque  et  sex  mrihus.  Uber  primus.  Opus  IIv  [Medio- 
lani,  1608,  ap.  hcredcs  Tmi  ei  Lomaeü^ ,  und  awei  Motetfcräi  in  BodenBehata'  nFlori- 
Ugio  iMuiei  poriemü« . 

BiUiNMa  (latein.),  ungebriuehlich  gewordene  Benennung  Itlr  Tans  (a.  d.). 

leUiHi  ein  berühmter  Singer  um  die  Zeit  von  1610,  welcher  nach  Mersenoe 
»Quaest.  et  romment.  in  Genn.  arito,  IX*  (1610),  ein  Ammnh  miitiemn  in  vier  Tlwilie 
theilen  und  vortragen  konnte. 

lelUrias  oder  lailllficus,  nach  Mersenne's  Proportionen  zu  den  •HarmoiUcorum 
iH,  XII ^  j».  51«  der  Orpheus  Galliena  auf  der  Laute.  B.  lebte  in  der  ersten  HUfle 
dcB  17.  Jahrhundert» ;  sein  luatrument  findet  sieh  abgebildet  in  dem  G«Ain»ti9  «urmo- 
nico  des  Bonanni  Seite  102. 

lalle  (ital.},  eigentlich  ein  Tanz,  ein  Ball  (s.  d.),  wird  aber  auch  %ur  Bezeichnung 
einer  Tanzmelodie  oder  Tanzmusik  gebraucht ,  so  namenÜieh  in  italinusehen  Opern, 
im  die  f'ctH'r.sclirift  R.  al.-i  Musikniimmcr  identisch  mit  Ballet^tück  ist. 

Balienchiei  ein  itaUoui«chor  Bauern-Jßundtau^  aua  der  irülteren  Periode  dee  VoUu- 
lebena. 

BalecUy  eigentlieh  Bnleeeo,  Lnigi,  im  J.  1766  zn  Tereelli  in  Obetitalien  g»> 

boren ,  studirte  anfangs  die  Rechte  imd  wurde  auch  Doctor  derselben.  Bald  jedoch 
zog  ihn  die  belletristische  Schriftstcllt-rei  ausschliesslich  an,  und  er  ging  im  J.  1S02 
nach  der  Annexion  Fioroouts  durch  1  raukreich  nach  Paria,  wo  er  eine  gute  AnstoUuug 
«la  Theaterdiebter  nnd  Re^sseiir  bd  der  Italienieeben  Oper  fand.  Er  starb  im  April 
des  Jahres  1S:{2  zu  Paris  an  der  Cholera.  Er  hat  versdliedene  Opwnlndbllcher  ge- 
liefert, sich  an -^s erde rn  aber  auch  als  Componist  von  Romanzen.  Canzonctten  nndawet* 
stinuuigen  Xotturnen  ausgemchnot,  welche  ehemals  sehr  beliebt  waren. 

taliamha»  C a m i II n ,  eine anegeMiohnete  und  berflhmte  Altiatin  der UalieniHehen 
Opernbillme,  welche  17S1  in  Mailand  geboren  war.  Aufsehen  sowohl  duroh  Stimme, 
wie  diircli  ihre  Vurtrajrsniiiiner  err<igoud,  licsp  sie  slcli  auf  fast  allen  j^To.^seren 
Theatern  Italiens  mit  am^serordcntlichem  Erfolge  iiören  und  A^itrde  dest^halb  Ih^I  Ge- 
legenheit der  Vermählungsfeetllebkeiten  des  Kaisen  Napoleon  I.  mit  der  Erzherzogin 
Marie  Louiae  nacli  Paria  berufen.  Auf  der  Reise  von  Mailand  dorthin  erkrankte 
sie  .  konnte  in  Pari-^  jrar  nicht  auftreten ,  und  kclirfe  Oenr^nnp;  .suchend,  aber  nicht 
findend  in  Uir  Vaterland  zurück.    Dort  starb  äie  am  U.  August  1810. 

Saltagerlni,  häufig,  aber  unrichtig  Balthazarini  geschrieben,  ist  der  UegrUn- 
der  dee  Bdleta  am  französischen  Hofe,  wo  er  den  Namen  Hr.  de  Besu  Jojeux 
erhielt  ,  mit  welchem  Namen  er  sich  denn  nachmals  auch  selbst  nannte.  Er  war  um 
die  Mitte  des  16.  Jahrhundert«  ah  vorzüglicher  Violinvirtuojte  nach  Paris  j^ekommen 
und  arrangirte  für  den  llofätaHt  Kulharina's  vuu  Medlci  iialieuiäclie  Taitzvurt»teiiungen, 
die  er  dvrcb  dgenee  Talent  verbesserte  nnd  mnrikaliaoh  wirksamer  gestaltete,  an 
wclcliem  Zwecke  er  sich  mit  bcfUhigten  Kammermusikern  wie  Bcaulieu  und  Maltre  in 
Verbindnnf:;  setzte,  welche  die  musikalische  Arbeit  nach  .«einen  Angaben  ausführten. 
B.  machte  sich  durch  diese  neue  Einrichtung  zum  allgeuieineu  Liebling.  Sein  vJJailei 
ctMiMfiM  d9  la  niw,  /m(  awe  mom  d$  Mr.  kduede  J^m»9  «t  de  JUff».  dt  Vwdiifumt 
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$tc.«  (PariR,  1582)  wurde  nach  seinem  Tode  gedruckt  und  wird  mit  den  Manu«cripten 
anderer  Ballete  B.  's  in  der  Pariser  kaiserliehen  Bibliothek  aufbewahrt.    Er  selbst 

starb  um  das  J.  1  <'>76  zu  Paris  ,  nachdem  er  nach  dum  Tode  seines  KttuigS  den  Hbf 
verlassen  und  als  Violinvirtuose  und  Componiät  privalisirt  hatte. 

Baliiar,  Thomas,  geboreo  zu  Lübeck,  kam  im  J.  lÜ5b  nach  Oxford,  von  wo 
ans  er  naeh  London  ging.  Er  erregte  dort  als  VioUnvirtvose  die  aUgemeinste  Bewan'^ 
derung  und  verdunkelte  den  Uhrmacher  David  Meli .  \vt'lch(!r  bisher  für  den  aui<ge- 
zeichnetfitr  rt  Vioüni'^ten  Entrifinds  fTp^Ilon  hatte.  B.  war  namentlich  der  Er.ste ,  wel- 
cher, wenn  auch  nur  mit  sogenannter  ganzer  Applicatur,  bi»  zum  dreigestricheueu  ä 
fainanf  spielen  und  die  Lagen  verindem  konnte,  was  die  Bnglinder  in  das  grösste 
Staunen  versetzte.  Nach  der  Wiedereinsetzung  Karls  II.  wurde  B.  Director  der 
kdnigl.  Kammerkapelli»  starb  Jedoch  schon  am  24.  Juli  1663  in  Folge  unmäsaiger 
Leidenschaft  zum  Trünke.  Nach  Burney  und  iiawkius  hat  er  auch  Compositioneo 
hinterlassen,  die  jedoeli  Uannaeript  geblieben  ^d. 

BalfiaAy,  ungariseher  Tonkllnstler  um  die  Wende  des  18.  und  19.  Jabzliiinderts, 
welcher  Duos  für  Klavier  und  Violine  g^escbrieben  hat. 

ialziaalj  Leonardo,  ein  um  das  J.  I7uu  lebender  italienischer  Violinist,  tob 
welchem  Soli  tind  Trios  fllr  sein  Listmment  eraohienen  dnd.  t 

Banberger,  Eva,  geboren  im  J.  1811  in Bttddentschland ,  betrat  als  StQgerin 
?chuu  früh  die  Hühne  und  kam  nach  Dresden,  von  wo  aus  sie  im  J.  1S27  au  die  Oper 
des  Königsstädter  Theaters  in  Berlin  berufen  wurde.  Sie  debütirte  in  Berlin  beißUlig 
als  Generenfada  und  beharrte  bis  1828  in  jener  Stellung,  worauf  ihr  Name  aus  den 
Kunstaunalen  Tenohwii^et.  Sie  soll  eine  bedeutende  Kehlfertigkeit,  aber  eine  nur 
schw ;tfh*'  Sfmnn»  besessen  hnb<Mi  —  Ihre  ältere  Schwe.ster ,  Sabine  B.,  geboren 
1  Süii  und  ebcntalU  Opernsängerin,  war  auch  zu  gluicher  Zeit  mit  Eva  B.  beim  KOnigs- 
städtcr  Theater  in  Berlin  engagirt,  nachdem  sie  vorher  in  Bamberg,  Wttrzburg  und 
Frankfurt  a.  M.  gesungen  hatte.  Snde  des  J.  1828  wurde  sie  nach  Kassel  berufen, 
wo  sie  ah  kurfürstliche  IIofopernB.lnporin  lan^e  engagirt  gewesen  ist.  Beide  Schwe- 
stern waren  keine  besonders  ausgezeichnete  und  gros.sartij^c  Erscheinungen  im  Gebiete 
der  dramatiätihen  Gesangbkunst,  aber  imiueiläa  sehr  scliätzeutiwerthe  Säugeriuueu  und 
KUnetlerinnen  ihres  Fadhes. 

Banbinl,  Feiice,  nach  Einigen  1715,  nach  Anderen  schon  1712  in  Italien  ge- 
boren ,  kam  jung  nach  Paris  und  war  bereit«  in  seinem  neunten  Lebensjahre  ein  so 
tflchtiger  Klavierspieler,  dass  er  als  Accompagnateur  einer  nach  Paris  gekommenen 
itaiieniselMHi  Opemtmppe  fnn^ren  konnte.  Aneh  eomponirte  er  in  jener  Zeit  bereite 
Arien,  welche  sehr  beliebt  wurden.  Im  ,1.  1762  gab  er  die  bisherige  Stellung  auf  und 
ertheilte  Klavierunterricht ,  nebenbei  die  Operncompoaition  pflegend.  So  kennt  man 
von  ihm :  »Ze<  amant  de  village«. ,  »Nicaise«  ,  »Lea /ourbtriw  de  Mathurim  U*  S>  W. 
B.  starb  in  den  ersten  Jsbren  des  19.  Jahrhunderts  zu  Paris. 

lasibat,  jene  (^lattong  der  Riesengräser,  welche  in  Büscheln  oft  von  10  bis  in 
mehr  als  60  Meter  L'nitang  aus  einer  Wurzel  entspriesst ,  wächst  in  der  hpis^nn  Zone 
bis  SU  dem  30.  Grad  zu  beiden  Seiten  des  Aequators  an  trockenen,  sonnigen  Stellen. 
^ESa.  Bttsdi  dieser  Pflanie  zeigt  an  ranem  iwsereii  Rande  dnen  gaoa  dieht  gedrängten 
Saum  von  Rohrohen,  die  nur  die  Stärke  eines  Federkieles  haben  und  sich  naeh  dem  Jboe- 
reu  zu  verstärken,  bis  sie  die  Ausdehnung  eines  gewöhnlichen  SchilfrohreB  annehmen,  mit 
welchem  sie  in  der  äusseren  Erscheinung  auch  die  allergrösste  Aehniichkeit  haben. 
So  nehmen  die  Rohre  bis  zur  Mitte  des  Busehes  hin  progressiv  an  Stärke  zu ,  wo  sie 
oft  ehie  IKeke  von  0,8  Meter  erreiehen  und  wie  leichte  Mastbäume  bis  über  30  Meter 
Höhe  aus  einer  Riesengarbe  herau,^zuwach.«en  sclieineu.  >Iede  solche  Riesengarbe  der 
Bambnspflanze  umschliesst  also  ein  Rohrsortiment  von  den  verschiedensten  Stärken. 
Alle  Rohre,  die  dicksten  wie  die  zartesten,  haben  Knoten  von  Fuss  zu  Fuss,  oder  auch 
m  durchaus  nngleiehen  grosseren  oder  hleioeren  AbstHnden  von  ehumder,  und  idnd  in- 
wendig hohl  von  einem  Knoten  bis  zum  anderen.  Das  Rohr  selbst  wird  holzartig  und 
offenbart  ausser  vielen  anderen  nützlichen  Eigenschaften  eine  grosse  Dauerhaftigkeit 
und  selbst  WiderstandsHÜiigkeit  gegen  die  Witterungsveränderungen  des  tropiscbea 
Kliaas»  sodass  d||6  Bewohner  der  heiasen  Erdgegendoi  diese  Pdawe  In  den  TersoMs- 
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densten  Tbeileii  und  Beschaffenheiten  zur  Befriedigang  einer  grossen  Zahl  ihrer  Le- 
bentbedOrfiiiBM  rvnnaäm,  8to  twiieii  ikn  HlnMr  «ns  B. ;  ito  do^im  diflidbeii  mit 
getrockneten  Bambnablittem ;  lie  tragen  aehtrere  Oegcnatlmde  an  BambimtOckeD  ;  sia 

flechten  x'erschiedene  Gerlttlic  aus  den  ganzen  oder  g:espnltpiicn  Rambusrohrenden, 
und  et»üen  selbst  die  junge»  ßambussprösslinge  als  Salat.  für  uns  aber  besonder*» 
wichtig »  ist  der  Gebrauch  des  Bambusrohres  snr  Fertigung  der  verschiedenartigsten 
musikaliächen  Instrumente.  Schon  sehr  firOh  hat  man  die  Vorzug  des  B.  cd  mniika- 
lischen  Zwecken  gekannt  und  ausgebeutet.  China  benannte  in  der  grauesten  Voraeit 
schon  unter  den  acht  verschiedenen  Arten  von  Tonen ,  welche  die  Natur  selbst  ftl*' 
besoudore  Tonclasaeu,  nach  chinesischer  Auffassung,  ketintiich  machte,  eiue  uacli  dem 
B.  Die  uralte  ehineidBehe  natorhittorisohe  Besohreibmig :  »Der  B.  tat  kdn  Baum ;  er 
i«t  aber  auch  kein  Kraut :  er  ist  ein  CJewJlchs  ganz  eigener  Art,  das  beider  Pflanzen- 
gattungen Vorzflge  vereinigt  und  nicht  allein  zu  dun  meisten  Bedürfnissen  verwandt 
werden  kann,  sondern  noch  ganz  besonders  zuui  Gebrauch  in  der  Musik  geschaffen  zu 
■ein  eeheintf ,  legt  Zengniss  Ten  der  ftHhen  Erkenntdes  der  Vorztige  dieser  Pflanseii'- 
gattung  vor  anderen  hei  diesem  Volke  ab.  »Die  Leere  in  demselben  von  einem  Kno- 
ten zum  anderen,  die  regelmässige  Entfernung  der  Knoten  von  einander,  die  Härte, 
UnverwesUchkät  und  Schönheit  desselben ,  Alles  scheuit«,  sagten  sie,  »sich  bei  ihm 
zu  vereinen  ~.  nm  den  Menschen  rinzaladen,  dahmeiB  zn  Uasen.«  Diese  schon  so  frilh 
erkannten  Eigenheiten  des  B.  machten  es  dem  Gelehrten  Lyng-ittn  schon  2637  r.  Chr. 
möglich,  den  Auftrag  des  Kai.^ers  Iloang-ti :  das  Tonreich  genau  zu  bestimmen,  aus- 
zuführen. Er  erwählte  dazu  Bambuöruüre  von  verschiedener  Grösse  und  ungleichen 
Durefamessmi,  stellte  deren  LSnge,  Umfang  nnd  Kttbtkinhalt  genau  fest,  nnd be- 
stimmte dadurch  jede  Tonstufe  des  chinesischen  Tonreiches  für  sein  Geschlecht  und 
alle  nachkommenden  Chinesische  Musiki.  Vielfach  waren  ferner  die  Erfin- 
dungen von  aus  B.  gefertigten  Instrumenten  der  alten  Chinesen ;  man  schuf  das 
Koang-tse  (s.  d.)  in  seinen  verschiedenen  Arten,  das  Siao  (s.  d.) ,  das  Yo  (s.  d.), 
das  Ty  (b.  d.)  aUe  ans  B. ;  ferner  lieferte  zum  Tfi  oder  Tschao,  Ho  und  Soheng 
der.-elbe  die  ^ve  rndichsten  Thciie.  Anch  die  alten  Indier  wendeten  den  B.  zur  Fer- 
tigung vieler  ilirer  Instrumente  an,  z.  B.  der  Vina,  dem  A?ik!ong  etc.,  und  heute  noch 
ist  derB.  fast  iu  allen  Tiopeuländern,  bei  deu  ^«ie^eru  Alrikaa  wie  bei  den  Insulanern 
im  Stiilfln  Ooeaii  nnd  den  bidlanern  Amerikas ,  fast  das  einzige  Material ,  das  zu  den 
Haaptbestandtheilen  mußikaliächer  Instrumente  verwendet  wird.  C.  B. 

Biiinsi,  Alfonse,  war  in  der  Mitte  des  17.  JHlirhnnderts  Kapellmeister  zn  Reg- 
gio  und  wii-kte  später  in  gleicher  Eigenschaft  zu  Domo  d'Ossola.  Von  seinen  Com- 
poritionen  erhalten  ist  noch  eine  »Seita  diMcri  ed  arioti  eonctrü  a  1,  2,  3,  4  voei, 
«um  una  Me$ta  brevt,  MagntJUtatj  Saht  «  Litmü  l^.  /«  {Mibmo,  1965,  jnr  Ii  $ndi 
d£  Carlo  Camaffni) . 

Bsn  (franz.),  Ausruf,  Bekanntmachung,  ist  vorzugsweise  die  Benennung 
derjenigen  kurzen  Trompetenfanfaren  oder  Trommelsehläge,  welche,  um  das  Pnblienm 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  einer  öS'entUchen  Bekanntmaehang  vorausgehen.  Fflr 

die  Trommel  besteht  der  B.  gewölmüch  in  mehreren  kurzen  vdn  -inigen  piTir^^lnen 
Schlägen  unterbrochenen  Wirbein ,  ftlr  die  i  rotnpete  in  der  Angabe  der  Dreiklaugs- 
inter^le  in  vorgeschriebener  Reihenfolge  und  Rhythmus. 

BaecUer^  Adrian o,  geboren  zu  Bolegna  uro  1567  und  berflhmt  als  Orgeli^pie- 
ler,  Tonsetzer  und  Dichter.  Er  wirkte  Iianpt.^Jlchlif  h  al.s  Organist  an  der  Kirche  San 
Michelti  zu  Bo.sco.  Er  hat  zahlreiche  kircbliclic  und  weltüdie  Werke  geschrieben 
nnd  mehrere  didaktische  Werke  verfasst,  welche  in  l'  ^li»  » Biographie  umverteile  de» 
nuitictent«  aufgezählt  sind.  B.  starb  im  J.  1634  als  Utolarabtdes  Oliretener-Ordens. 
dessen  M('iich  er  früher  .scheu  gewesen  war. 

Banrk,  Karl,  einer  der  t.'ei,^tvol^ten  Musikkritiker  nnd  Liedercomponisten  der 
Gegenwart,  wurde  au  27.  iüai  Ibt  I  zu  Magdeburg  geboren,  wo  sein  Vater  Rector 
an  der  Domscbute  war.  Der  junge  B.  erhielt  schon  von  frflh  an  ünterrioht  im  Kla- 
vier- und  Orgel.>piel,  später  auch  in  der  The  orie  der  Mnt$ik  und  gewann  eine  .-olche 
Vorliebe  für  diese  Kunst,  dass  die  Eltern  ihren  Lieblingswun^ch  aufgeben  und  den 
Soiux  sutt  Theologie  Musik  studiren  lassen  mussten.  Zu  diesem  fiehofe  h^id)  sich 
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R  im  J  1827  nach  Berlin  in  die  Unterweisung  B.  Klein' s  und  L.  Berger  «  und 
wurde  1829  ein  Scbttler  Frdr.  Schneider  s  in  Dessau,  in  den  Jahren  1831  und 
18S2  miehte  er  In  Oeeethehaft  «doea  FreundeB,  dee  DMiten  Kail  Atemider,  eine 
pt)&se  Reise  nach  Italien .  deren  reiche  kflnstlerische  Früchte  er  in  einem  Oyklni 
werthvoller  -Lieder  aus  Italien  und  Deutachland'  niedergelegt  hat.  An--  Italien 
zurackgekehrt,  lebte  B.  abwechselnd  in  Magdeburg,  Berlin  and  Leipzig.  In  der  letz- 
teren Stadt  trat  er  in  dn  freoDdaehafdiehes  Verhftltniss  zu  Robert  Schumann,  in  Folge 
deaien  B.  aneh  ein  fleiaaiger  und  tflehtiger  Mitarbeiter  der  »Neuen  Zeitschrift  für  Muiik« 
wurde.  Bi.^  IS  10  nahm  er  darntif  rini  n  Aufenthaltsort  in  Tübingen  und  Jena,  wo- 
rauf er  sich  in  dem  genannten  Jahre  bleibend  in  Dresden  niederliess.  in  dessen  Kunst- 
teben  er  als  vurtrefflicher  Tonsetzer,  Gesanglehrer  und  muaikaliricher  ii>chnftäteller 
eine  tberaua  ehrenvoHe  Stellung  efanilnHnt.  PlivatfOiliiltniBee  ffllirten  flui  im  J.  1887 
nach  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  doch  kehrte  er  nach  kaum  einjähriger 
Abwesenheit  in  die  ihm  lieb  gewordene  pRchsische  Residenz  zurtlck  Tn  den  Liedern 
B.'s  paaren  sich  Geist  mit  i'aieut,  Schwung  und  Adel  der  Melodie  uud  iiarmonie  mit 
lehto  angelegter  Form.  Als  Kritiker  imohnet  er  Bieh  dureb  SdiarlUnn  nsd  eindribg- 
liohen,  formschönen  Styl  aus;  vernichtende  Schärfe  flbt  er  satten  aus  und  dann 
nur  gegen  das  total  ünfthige,  im  Gegenthei'I  kt  ihm  eher  ein  gern  geübte«  Wohlwollen 
nachzusagen.  Durch  seine  langjährige  Thätigkeit  im  Feuilleton  des  «Dresdner  Jour- 
nals« bat  B.  sieh  wesentileh  um  firhaltung  und  WeiterfUhrang  der  nmrfkaliseheii  Be- 
dentang  Dresdens  verdient  gemacht. 

Kanda  'ital  i .  urj<prüng!ich  wrlil  idenfi-sch  mit  Janitsch  h  rnnmusik  d  , 
bezeichnet  in  Italien  ein  mit  stark  tönenden  Blas-  und  zahlreichen  >'Schlagin8trumeQt«u 
besetefes  Mnafkensemble,  dessen  man  sieb  bei  militirischen  and  bürgerlichen  Aufzügen 
bedient  In  der  Oper  gebraucht  man  diese  Benennung  zur  BezeidinQng  des  zweiten, 
snf  der  Bühne  plaeirten,  Harmonieorchesters  (B.  sul pulca  .  wie  man  es  in  den  Opern 
fCrociaim,  »Normau,  »RiffoUtio«,  »Prophet«  u.  v.  a.  verwendet  tindet.  Im  Orchester 
selbst  endlich  der  italienischen  grossen  Oper  und  des  Ballets  wird  der  Name  vorzugs- 
weise auf  die  Gmppe  der  Seblaginstraniente  angewendet. 

Bandaska  'auch  Buk  dl  genannt'  ,  ein  in  Böhmen  wenig  mehr  gebräuchliche« 
Nationalin-^trument  der  Kinder,  die  es  beim  Absingen  der  VVuihnacht*«gesjtnire  gebrau- 
chen. Es  besteht  au»  einem  gewöhuliclien  Wasserkrug  oder  einem  bauchigen  Gefilaa 
(in  bdhiniscber  Spraehe  Bandaska),  worauf  tan  Stfiek  Leder  gespannt,  in  dessen  Ifitte 
einige  Pferdehaare  befestigt  sind.  Diese  Haare  zieht  Derjenige,  der  darauf  eben  baas- 
fthnlichen  Lant  hervorbringen  will,  mit  angefeuchteten  Fingern  hin  und  wider  M-s. 

Bändel,  Joseph  Anton  tso,  Doctor  der  Rechte,  ein  fanatischer  Polemiker  im 
kadioliaeben  Sinne,  von  dem  gedmekt  wurde:  »Oaleant  des  latberisehen  Ohorah« ; 
»Oalcant  de»  calvinischon  Chorals« ;  eine  »Katzenmusik«'  (Prankflurtn.  Leipzig,  1767). 
Er  starb  als  Canonicus  zu  Augsburg  f?m  7    fnni  177  1 

Bsadelltai,  Luigi,  italienischer  Dichter  und  Tonsetzer  zu  Rom,  war  iu  der  Mu- 
sik ein  Sebttler  des  Pater  T  e  o  fi  1  o  trad  bat  xahlreiebe  Tonwerke  geistHeben  und  wdt- 
lichen  Charakters ,  Mes^fn  ,  theatralische  Cantaten  u.  e.  w.  im  Style  Zingarellfs  go- 
Bcbrieben.  Er  ist  auch  Verfasser  eines  Ldirgediektee  »SvUa  rniuiea  «diamaß.  B. 
scheint  noch  am  Leben  zu  sciu. 

Baaderall,  Davidde,  geboren  zu  Lodi  im  J.  1780,  zeichnete  sich  als  Sänger 
ans  nnd  debutirte  mit  grossem  Glück  im  J.  1806  als  Bnffo^Tenor  am  TuUro  Carcano 
zu  Mailand.  Er  hat  hierauf  sieben  Jahre  hindurch  an  verschiedenen  grßä-ieren  nnd 
kleineren  Bühnen  Italiens  mit  Erfolg  gesungen,  l'm  Gewangnnterricht  ertlieü^'n  ru 
können ,  verliess  er  das  Theater  und  trat  seitdem  nur  uuch  in  Conzerten  auf.  Bald 
erhielt  er  eine  Stelinng  als  Oesanglehrer  am  GonsOT?atoriiini  zn  Mailand ,  welebe  er 
inne  hatte  ,  bis  er  1 828 ,  auf  Rossinis  Empfehlung  hin ,  an  das  Pariser  Conservatoire 
berufen  wurde  B.  starb  am  l'A.  .Inni  1810  zu  Paris.  ErBchienen  ind  von  ihm 
melodioche  Arietten  und  eine  Sammlung  von  21  vortrefflichen  Gesaug- Vocalisen. 

Bandmaa  (franz.)  ist  der  Käme  Ar  die  sogenannte  Trompetensebnnr.  Wenn 
auch  selten,  so  hört  man  doch  noch  znweilen  diese  Benennung  für  die,  meist  aus 
aobwieberea  WoU-  oder  SeidenscbnOrai  von  Terschiedener  Firbmog  g^oobtene, 
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dickere  Sohnur,  welche,  in  eine  Quaste,  in  deraolben  Farbeazusamm^setzung  von 
gleichem  Stoife  gefertigt,  endigend,  theiis  aU  Ziemili  an  der  Trompete  angebraobt 
«ird»  theiis  zum  beqaeraeren  HandtiiMi  dendben  um  die  an  einander  gebogenen  Trom- 

pctentbeilo  dicht  nebeneinander  gewunfkn  i-t  Der  T?  ^ew.ihrt  clpm  Bläser  den  Vor- 
theil ,  dass  er  das  Instrument  Reibst  bei  kalter  Witterung  leicht  gebrauchen  kann ,  da 
dieae  öchnur,  als  scUeohter  Wärmeleiter,  beim  Gebrauohe  der  Trompete  die  natür- 
liebe  Handwirme  eher  fnehit  eis  verringert,  wibreed,  wenn  die  Hetellrolire  mnüttel^ 
bar  von  der  Hand  berührt  wllrden ,  es  umgekebrt  sein  würde ;  sie  wird  gewnhnlicli  in 
solcher  Stärke  gefertigt,  dass  die  mit  Sohnnr  umwundenen  Rohre  gerade  die  Hand  des 
Trompeters  ausfüllen,  und  zuweilen  auch  so  an  dem  Instrumente  befestigt ,  dass  sie 
leiebt  abgewiekelt  Wte  bann,  danüt  der  Trompeier  sein  Instniment,  indem  er  den 
B.  aber  die  Aehiel  atreift,  bftngend  an  der  Seite  hat.  Bei  den  Kriegern  hak  der  B. 
dieselbe  Farbenznsammensetzung,  die  der  Truppentheil,  <1pm  rler  Trompeter  anprchört 
als  besonderes  Abzeichen  führt ;  Hoftrompeter  oder  sonatige  eine  Trompete  bia&euUe 
uniformirte  Musiker  gebrauchen  ebenfalls  gewöhnlich  ein  B.,  dessen  Farben,  als  ibre 
besondere  Stellnng  bennieielinMid,  vorgoschiiebea  aind. 

Baaderele  (ital.  und  franz.),  Fähnchen,  nannte  man  die  im  Mittelalter  ge- 
bräuchliche in  festbestimmtem  Farbenschmucke  erglänzende  ideine  Decke ,  die  an  der 
Trompete  so  angebracht  wurde,  dass  sie  nach  beiden  Seiten  derselben  iu  Gestalt  einer 
Fabne  tn  eebni  war,  wenn  der  Trompetar  tritt  Lutnunoit  blies.  Die  Farben,  in 
denen  die  B.  prangen  musste ,  waren  ähnlich  bedingt,  wie  heute  die  des  sogenannten 
Banderean  (s.  d.)  und  zcicrten  «ich,  je  n-xvh  der  Stellung  des  Trompeters  und  dem 
Bmobthum  seines  Befehlshabers ,  oft  selbst  in  heraldischen  und  sonstigen  Stickereien 
aagebraebi.  Jefatt  debt  man  die  B.  nur  noob  in  mittetolterliehen  Sehaogepräogea 
öfters  vorgeführt,  da  diese  Trompetenverzierung  zum  gewöbnliehen  Gebrauch  im  Ver- 
hältniss  seiner  Zwcclcmässigkeit  zu  den  Kosten  derselben  als  zu  kostspielig  erachtet 
wird.  —  Uei  den  Franaosen  wird  in  der  Neuseit  die  Quaste  des  Bandereau :  Ban- 
derole genannt.  C.  B. 

ImdArei»  idenfieeh  mit  bandfrei  (e.  d.). 

laadiera,  Lnigi,  Doctor  der  Theologie  und  Kapellmeister  zu  Rom,  lebte  und 
wirkte  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts.  Von  ihm:  uPsabni  veipertmi  una  cvm 
anüfhonae  Lilantts  buUa»  Maria*  virgwU  et  retfomorii  S.  AnUmii  guatuor  vocuam 
{Roma*,  1663,  Mt.  RAm). 

Baadiai,  Angelo  Maria,  ein  italieniaeher  Gelduter,  welcher  um  die  Mitte  das 
vorigen  .I.-Uirfninderts  lebtr-  und  zu  Florenz  eine  Biographic  Doni  s  ^  croflentlichte.  — ■ 
Hün  Musiker  dieses  Namens,  nämlich  Antonio  B. ,  war  einige  Jahrzehnte  später  in 
Wbn  als  Vbtoneellvirtaoae  berühmt. 

laadeer,  eine  Lantenart,  s.  P ander a- 

laadela  (ital.,  span.  :  el  Bandohn)  ,  ein  laiiton:irtip:ra,  mit  zehn  Metall.saiten  be- 
logenes Instrument ,  welche«  mit  einem  biegsamen  GrirVel  von  Horn  oder  Schildpatt 
behandelt  wird.  Sein  Ton  ist  dem  des  Klaviers  oder  Clavichords  sehr  ähnlich.  Es 
werden  aneb  mebrere  B.'a  im  Ensemltle  eder  m  Verbindnng  mit  Violine  nnd  Fl0iB  ge- 
spielt, besondere  in  Mexico,  wo  die  B.  noch  jetzt  ein  beliebtes  Instrument  ist. 

Baaders,  ein  mit  zwölf  Stahlsalton  bespanntes  Instrument,  welches  in  seiner  Form 
unserer  Zither  ähnelt ,  in  der  Stimmung  aber  der  Laute  gkich  ist.  Es  ist  sehr  nahe 
mit  der  Bändele  verwandt  nnd,  nacb  HawUns»  tod  dem  geidiidte  Jobn  Boas 
im  J .  1561  in  London  erfunden.  Man  findet  es  jirtst  nur  noob,  ebwoU  sehr  seilen,  in 
£nglar  1    S .  ü brigens  auch  Pandnm 

Baadara  hciflst  ein  der  Guitarre  aiinliches,  bei  den  Kleinrusseu  und  Serben  i>ehr 
beliebtes  Musikinstrument ,  worauf  sie  mit  eiuem  zugeschnittenen  Federkiele  spielen 
nnd  ibre  Nationallieder  begleiten.  S.  aneb  P andere.  Mhi. 

Baaestre,  Gilbert,  einer  der  vortreflflichsten  Contrapunklieten  in  England,  des- 
sen Blüthe/eit  um  das  .1.  l4Hü  angenommen  werden  darf. 

Baaeni,  der  A eitere,  geboren  17i^5  zu  Paris,  wurde  am  dortigen  Conservatoire 
an  einem  ttehtigen  Hombllser  ansgebüdet  and  fand  als  erster  nnd  als  Solo-Honntf 
ena  SlsUnng  im  Ondiesler  der  Opin  emipi*,  wetebe  er  bis  an  seinem  Tode,  am 
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15.  Octbr.  1854,  inne  hatte.  —  Sein  Sohn,  Matthieu  GuatHve  B.  ,  geboren  ara 
12.  Januar  1625  Pario,  erhielt  vom  Vater  den  ersten  Unterricht  im  Hornbiaaen 
und  nuMhla  ttind  hBhmiB  Stadim  Mit  1836  gtoieUUIs  im  OoMMmtofare  imd  im 
unter  D^nprat  Im  J.  1S40  erwarb  er  den  ersten  Preis  and  begann  bei  Hnldvjr 
Compositiöii  eingehend  zu  betreiben.  Er  wurde  hierauf  an  der  OpSra  eomigufi  «la 
erster  liomu^t  neben  seinem  Vater  engagirt,  verliesa  jedoch  lb49  diese  Stelle,  so  wie 
Furis  ind  maelite  gritatere  KmuMm  bis  bmIi  Itilton.  Nneh  dem  Tode  seines  Vn^ 
tera  wurde  ihm  dessen  Stelle  eis  enitar  Solxt-Horaist  an  oben  genanntem  Theater  an- 
geboten .  die  er  auch  annahm  und  gegenwärtig  nooh  bekleidet.  Von  ihm  nind  anek 
einige  Compobitloueu  für  Horn,  im  Salonstyl  geschrieben,  im  Druck  erschienen. 

Banfi,  Carlo  Francesco,  Canonicus  an  der  Stiftskirche  San  Giorgio  zu  Paris, 
wir  um  1620  zu  Msilsnd  geboren  nnd  ein  sn  s^ner  SSeit  selur  betlduntsf  LmilienB|>iel«r. 
Auch  tih  Lehrer  dieses  Instrumentes  machte  er  sich  bekannt,  und  die  vornehmsten 
Familien  drün^ten  sich,  seinen  l'nterrieht  zu  geniesscTi  —  Sein  Neffe  und  Schttler, 
Giulio  B. ,  war  gleichfalls  in  Mailand  geboren  und  ;&war  um  1630.  Seinen  Vater, 
«inenAnt,  verler  er  firtiiseitig,  nndef  knn  in  des  Haas  saines  bwttliBta  Olwims, 
dem  er  seme  tüchtige  AubUdnng  Terdsakts.  Auf  einer  Reise  aieli  Spanien ,  die  er 
Faiiülienverhältnisae  we^en  unternahm,  wurde  der  junge  B.  an  der  catalonischen 
Kttste  von  Piraten  gefangen  genommen ,  nach  Tunis  geschleppt  und  dort  als  Sciave 
verluMift.  Ds  er  von  Lddensolurfl  des  Bey's  v<m  Tmds  f&lfurik  se^ 
Heimslh  von  einem  Franziscanermönch  vernommen  hatte,  so  verlugte  er,  gssUUsl 
auf  sein  vortrefTIiclieg  Lautt-UKpiel ,  vor  die.iion  Ilerrbchcr  geführt  zn  v/rrdon.  Was  er 
dort  hoffte,  geschah;  der  Hey  war  entzückt  von  der  Kunst  11. 's,  beir<ito  ihn  aas  der 
ScUverei  und  ernannte  ihn  seiueiu  Secretär,  eine  Stellung,  welche  B.  einige  Jahre 
lündnreli  bcaatste,  um  neben  der  Pflege  der  MnsUc  eifrig  die  Kriagwnssensehsften  sa 
Studiren.  Kndnch  kehrte  er  in  sein  Vaterland  zurück ,  ging  hierauf  nach  Madrid  und 
wurde  auf  Grund  seiner  vorzüglichen  militärischen  Kennt!>i^se  Ingenieur  und  General- 
iieuteuaut  der  spanischen  Artillerie.  In  dieser  hohen  ätcliuog  ist  er  im  J.  1670  an 
Madrid  gestorben.  Er  soll  viele  Gompoaitionen  für  die  Laote  Mntarissaen  heben; 
Walther  erwtthat  dnes  praktischen  Werkes  von  ihm,  betitelt  »//  maestro  di  Chitarra«. 

FftHj?,  Georg,  ein  berühmter  Trompctfr  v.\i  Nürnberg,  der  sioli  tmter  Tilly's 
Schaareu  im  dreisaigjährigen  Jiriege  dur<^  seine  Kunst  im  Blasen  ausgeaeicbnet  he- 
bern uU. 

Ianier>  Antoino,  geboren  am  1.  Novbr.  1673,  Hilglied  der  Pariser  Akademie 

der  Wissenschaften  und  Inschriften  und  gestorben  am  13.  Novbr.  171t  zu  Parin.  In 
seinem  Werke  »My^fmlogie  et  les  /ahk.s  fsplit^tihs  ^ar  lAütoire<t  behandelt  er  auch  die 
Musik  der  alten  Griechen  nach  dum  dauuiigen  Standpunkte  historischer  l'  orscUung 
anf  diesem  Oebbte. 

lasiere«,  Jean,  ein  französischer  Geh  ^i  t<  r  aus  der  ersten  H&lfte  des  18.  Jahr- 
hunderts. Von  ihm  ein  »Tratte  phystquc  dt  /  ;  hmuere  ei  det  cau/ettrt ,  ätt  Bon*  0t  dtt 
diffiren»  tom«,  welcher  sich  im  Journal  det  sw^tnls  von  1737  befindet. 

Sanliler,  John,  der  Adtere,  ein  bedentwider  nnd  berohmter  Violinspieier,  ge- 
iMren  um  lti3ü  ,  war  der  Sohn  emes  annan  englischen  Musikanten.  Sein  Talent  er- 
regte die  Aufmerksamkeit  de»  tlofes  und  besonders  die  König  Karls  II.  ,  welcher  ihn 
zu  fertiger  Ausbildung  nach  Paris  schickte.  Nach  seiner  Rückkehr  fand  er  sofort 
Aufnahme  in  der  königl.  Kapeile  und  wurde  nach  Baltzar's  (s.d.)  Tode  1663  Oi- 
reetor  nnd  dessen  Naehfolger  im  Amte.  Hoflntrigne  sehsint  ihn  in  die  Ungnade  dea 
Königs  gcbraclit  zu  haben,  denn  er  verlor  auf  unerklärliche  Weise  diese  Stellung  und 
sah  sich  gezwungen,  durch  Unterricht-  und  Conzertgeben  seine  Lage  zu  sicliern. 
Seine  unter  verschiedenen  Benennungen,  als  Akademien,  Musikschulen  u.  s.  w.,  ver- 
anstalteten SffentüehsQ  AnfllÜimngen  wurden  sehr  beliebt  nnd  gewinnbringend,  und 
galien  ihm  Aaiass,  anch  sein  productives  Talent  bekannt  zu  machen.  Gedruckt  scheint 
alwr  von  seinen  Oompositioiien  Nicht«  zn  sein,  nicht  einmal  "^eine  Oper  »Circo«,  welche 
in  London  die  beifälligste  Aufuaüuiu  gctuodeu  hatte.  B.  starb  am  3.  Octbr.  1679  za 
London.  —  Sein  Sohn,  ebenfalls  J  ohn  B.  geheissen,  soU  den  Vater  als  Violinvirtnoee 
noch  «berfcroliffi  haben  nnd  wird  selbst  llbar  die  gepriesenaten  itriieniaohen  Künstler 
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gestellt,  welche  sich  damals  in  London  hören  liegRen.  Er  setzte  die  OonzeiTr-  sf-ine« 
Vaterä  aüt  grossem  £rfolge  fort,  wurde  jedoch  später  vom  König  Wilhelm  Iii.  &U 
'  HoAnuakMU  «iigeBtellt,  in  velober  SteUimg  er  snglaieh  erster  Violiiiiat  im  Oteheitar 
des  Dnirylane-Theafers  war.  Er  veröffentlichte  übrigens  zahlreiche  CompositioiieB 
lind  voranstaltete  16*'l  ^pmfinachaftlieh  mit  Gottlieb  Fing-er  eine  Sammlung  von  Vio- 
liustücken ,  welche  gro$i>eu  Beifall  fanden  und  damals  sehr  stark  begehrt  und  gespielt 
woiden.  Er  aterb  im  J.  t72S  sa  LondoD  ind  eoU  glelelifaiis  «in«  aelv  talentvoUio 
Sehn  liittterlawen  haben ,  welcher  ein  fertiger  und  hochgeschätzter  FUMist  in  Londcm 
war.  Von  dem  elben  iat  jedoch  weder  eine  AilMtt,  noob  Bontt  eine  wettere  Nadiridil 
auf  uns  gekommen. 

Banli,  Johann  Karl  Heinrich,  Präfect  des  Domchors  zu  Magdeburg  1797 
und  seit  1806  DooorgamBt  daaellMk.  Br  Imt  ftleli  encb  als  Liederoomponiit  bekanot 
gemacht.  Sein  Todesjahr  war  nicht  zu  ermitteln. 

lanner,  Richard  ,  englischer  Gelehrter  und  Dootor  der  Theol<^e.  Yen  ihm 
eine  Schritt :  »Munc  ai  WorcMiem  (London,  1837). 

•um«!,  Jean,  Monkmeister  im  Orehetter  der  Faniomm» mÜoiMl»  ni  Pirii 
nm  1 70S.   Er  ist  der  Componist  von  Pantomimen  und  Balleten;  am  bekaonteaten  Ist 

seine  Mui^ik  zu  «La  natssanct  de  la  Pantomt'me^t  (Paris,  !  79S 

Baraleri,  Antonio,  einer  der  bertthmtesten  Castraten  im  Dienste  Ludwig  e  XIV.. 
wurde  im  J.  1643  zu  Born  geboren  und  besass  sehon  als  Kind  eine  so  angenehme, 
woblkUngende  Stimme,  daas  sein  Vater  ^ne  dargebotene  günstige  Gelegenheit  benntrte 
und  den  kleinen  Sohn  an  den  franzri  i  chen  Hof  brachte,  wo  der  Köni^  «^o  crro-sen 
Gefallen  an  B.  fand .  da  ^  er  die  8orge  fflr  die  Ausbildung  desselben  (thi  rnalim  und 
ihn  mit  Gunstbezeugunguu  Uberhäufte,  üm  sich  dieser  stets  würdig  zu  eriialten ,  so 
heiset  es  aemUeh  nnumfarseheinliehsr  Weise,  eotsehloss  sieh  der  junge  B. ,  ohne  Je- 
manden in  sein  Vertranen  an  ziehen ,  zu  jener  schmerzhaften  Operation ,  welche  die 
Fortcrhaltung  seiner  Sopranstimme  gewiss  machte.  Er  blieh  hierauf  in  der  Kapelle 
des  Königs  und  erreichte  das  von  einem  Castraten ,  die  btikauatlicb  »elten  alt  werdw, 
.  wobl  noeh  idemds  erreichte  Alter  Ton  97  Jahren,  indem  er  erst  im  J.  1 740  zu  Paris  starb. 

Bannus,  Johann  Albertus,  naeh  F^tis riehtiger  Bannina  gelmssen,  kaUie- 
lischer  Priester  zu  H.uulom  war  zugleich  ein  hervorragendfT  Musik '/plehrter  aus  der 
ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts,  von  dessen  Werken  man  noch  kennt  und  hoch- 
schätzt :  »Deliciae  musieas  vettrit*  und  die  kleine  Schrift  vDittertafio  epittolica  de  mif- 
M0M  fMiAirtt,  migkk»j  pritfftmtm  tt  dm^m  Uudio  htm  waHhumiö  He.*  (Haarlem,  1636, 
2.  Aufl.  1637).  Letztere  6ndet  sich  öfters  abgedruckt,  so  in  »Orotiiet  aiiorum  epiatol.* 
(Amsterdam,  1643)  uii^]]XBVQ$mH  aiiorum  dUtartaU.  dt  studiis  bene  intHt.*  (Amster- 
dam, 1645  n.  1658). 

Bantif  Brigita,  geborene  Giorgi,  eine  zu  Ausgang  des  vorigen  Jahrbnnderti 
i»erShmte8tngenn,  welche  zu  ehrenvoller  Äuszeichunng  die  »SiDgerin  des  Jahrhunderts« 
genannt  wurde,  war  die  Tnrhfpr  eines  armen  Gondelfahren?  und  am  1756  zu  Monticellt 
d'Oogina  im  Staate  Parma  geboren.  Ihre  sich  schon  in  früher  Jugend  herrlich  ent- 
wickelnde Stimme  worde  dazu  benatzt,  die  kleine  Brigita  als  Strassensängerin  auf  den 
Erwerb  an  sebicken.  Ein  adUger  Kunstfreund,  welcher  sie  zuHillig  hörte  und  ihr  Talent 
erkannte,  Hess  sie  auf  eij^ene  Kesten  ausbilden  und  sandle  .-iie  lii^  r.Tiif  nach  Paris,  wo  sie 
in  den  Cotieerfs  spirituels  grosneB  Auf^^ehen  hervorrief.  Sie  wurde  sofort  von  den  Ei^ren- 
thtkmern  des  Pautlieon  in  London  auf  drei  Wuiter  vom  J.  17  78  an  eugagirt,  nachdem 
itoselben  sie  noob  bei  den  damaligen  besten  Lehrern,  ntndieh  bei  Saeehini ,  Pioasi 
and  Abel ,  völlig  hatten  ausbilden  lassen.  Dennoch  entsprach  der  Erfolg  ihres  Aof- 
treten-;  in  London  nicht  den  liehen  Erwartungen  der  Eij^enthflmer ,  und  da  sie  sich 
zudem  hochmttthig  und  wideri>penstig  zeigte,  so  wurde  der  Contract  vor  Ablauf  der 
drsl  Jabre  geldst.  Sie  berdste  nnn  Dentsebland  mid  Italien ,  wo  sie  im  Oegensati  so 
Bni^and  nngebenre  Triumphe  feierte,  namentlich  in  Wien.  Venedi^^  Turin,  Floreni 
II  w  in  den  Jahren  1780  bis  1785.  In  Wien  l  attc  sie  sich  mit  dem  Tänzer  Banti 
verheirathet  und  ging  nun'mit  ihrem  Gatten  17'Ji»  nach  Kom,  179  t  nach  Neapel  und 
1796  abermals  nach  London,  wo  sie  diesmal  der  Gegenstand  der  allgomeinsten  Be- 
wmideruBg  nnd  nenn  Balseiis  bindurak  in  der  Balieiiisobsii  Opsr  anft  HSehste  gefcieit 
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wurde.  Im  ,1.  1804  kehrte  sie  in  ihr  Vaterland  xnrfiiek,  e&lsagta  glaiiwh  der  Bflhne 
und  starb  am  ib.  Febr.  IbOö  zu  Bologna. 

Im«  oder  «iii  getehrter  Doctor  dar  Theologto  imd  PliUolo^ie  am  d«r 

Mitte  des  16.  Jahrhunderts,  vou  dem  man  da  in  IteUm  TerMTtnfliolitaa  iftf^ftjfffh^ 

Werk,  h  titf'lt  '> Alitnmta  mmicae< ,  h-sitzt 

Banwart,  Jakob,  ein  gedi^euer  Kirclieucompoiiiät  des  Ii.  Jahrhundertä  ,  wei- 
oher  aas  Schweden  gebUrtig  war  nnd  als  Kapelüueister  am  Dom  zu  CoubUox  um  das 
i.  1657  starb. 

Banjak,  Simeon,  ungarischer  Cymbalspieler ,  geboren  in  Ungarn,  war  der 
Schwiegervater  des  Jänon  Liihaii  und  zu  Szcidabely  als  Cymbalspieler  auBgezeichnet. 
In  seiner  Jugend  liess  er  sich  in  Wien  vor  dem  kaiserl.  üofe  hören,  und  t>eiu  Spiel 
gefiel  der  KaiBerin  Maria  Tbmreda  eo  eelir,  daes  eie  ein  Glasoymbal  anfertigen  iieas 
und  es  ihm  schenkte.   B.  starb  im  J.  1602.  M-t. 

Baptlsta^  Francisco,  ein  AngustinermöncL  und  Minikdirector  tieiues  Ordens- 
klosters zu  Cordova,  daher  auch  Frater  Francisco  geuaunt.  Er  war  luu  lö25  in  der 
portugieeiBohen  Stadt  Alenlejo  geboren  nnd  eoU  einer  der  grOndliohaten  und  gediegen- 
sten Kirchentonsetzer  der  Ualbinsel  geweam  sein.  Werke  von  ihm  befinden  sieb  in 
der  kfini.rl   [iibUothek  zu  Listjabon. 

Baptiata,  Johann,  ein  deuti^ciier  ionäetzer  aus  der  Mitt^  dt  s  1t>.  Jalirhunderts, 
wird  als  Compouibt  des  Chorals  »Weun  wu  in  hochslun  iNuthen»  geuuunt.  (Vgl.  Am- 
merbaeh's  Ofgel-  nnd  Instramenten-Tabniator,  Leipzig,  1571.) 

Baptista,  Siculus,  ein  Lautenvii-tuose  des  16.  Jahrhunderts,  von  dessen  Lebens- 
umetändcn  2sichts  mehr  bekannt  i&t.  Unter  dem  ihn  darstelienden  alten  H^rli»Ahnitt 
befindet  bich  die  Bezeichnung  »CiUuiiotdus  mcomparabilU*. 

iapliste,  A n  e t ,  bertthmter  Yielinvirtooee  und  ab  soleher  ein  Sebüler  0 e re llf  i, 
.«eleher  um  das  J.  1 700  naob  Paria  kam  und  dort  angestaunt  und  hoob  gefeiert  wsfde» 
zumal  er  der  Erste  gewesen  ^«mh  de;  es  vcrnt  md,  die  Doppelgriffe  ansttwenden. 
£r  starb  iu  VV^arschau  als  Cuiuertm«±i«ter  deä  Kunigä  von  Polen. 

laplistej  Johann  Albrecht  Friedrich,  wurde  am  8.  August  1700  zu  Ue^ 
tingen  g^rm  nnd  war  der  Sobn  eUiea  Uoftansmeisters  an  Darmstadt.  Filr  die  Kunst 
des  Vaters  bestimmt ,  liees  er  sicii  doch  nicht  abhalten ,  meiner  leidenschaftlicheu  Vor- 
liebe l'ür  die  Musik  nachzugehen  iini  viele  Nilchte  lieimlich  auf  seine  Vervollkommnung 
im  Violinspiel  zu  verwenden.  Üeiiuid  höherer  Studien  in  der  iaiukunst  171b  nach 
Paris  nnd  1720  nach  Mailand  geschickt,  liess  er  nnr  nin  so  nagestörter  seine  ange- 
stammte Meigung  vorwalten  und  bildete  sich  zu  einem  vortrefliielkea  Geiger  aus.  £r 
durchreiäte  hieraiu'  Italien  und  die  meijjten  Länder  Europsi^  und  erwarb  sich  in  der 
Doppeleigenschalt  eines  ausgezeichneten  Tänzers  und  eines  eminenten  Violinvirtuosen 
einen  grossen  Ruf,  bis  er  sieh  im  J.  1726  in  Kassel  bleibend  niedei-liess ,  wo  er  die 
▲nstellnng  als  Hoftanzmeister  erhielt.  Als  soleher  fand  er  giSHdltwohl  Mniio,  viele 
gute  VioUn-  und  Violoucellätuoke,  als  C'onzcrte,  Sonaten,  Trios»  Tiww  n.  a.  w.,  an 
com])ouireu     Kr  st^trh  iiui  das  J.  1764  in  Kassel. 

Bapli&liu,  Jean,  ein  Musiker,  welcher  eigen tixcii  J uhauu  dir uck  hieas  und 
von  deutsehen  fihem  an  Florena  um  1690  geboren  war.  Er  Icam  als  Violoneellist 
nach  Pari:i  und  wurde  iu  das  Orchester  der  dortigen  Grossen  Uper  gezogen,  wo  bisher 
das  Violoncd!  noch  niclit  etatsmäsaig  tigurirt  hatte.  B.  und  l'Abb^  waie:i  uberhaupt 
die  ersten  Viuloncellisten  in  der  OpernkapeUe.  B.  war  beim  König  Ludwig  AiV.  sehi 
beEebt  nnd  empdng  Tielfaehe  Beweise  besonderer  kftnigliriier  Huld,  so  u.  A.  eine  an- 
sehnliehe  Jährliche  Pension  für  die  Dauer  semes  Aufenthaltes  in  CVankreieh.  Er  staiil 
um  9  Decbr  1  ihh  rw  Paris  und  hat  Opern  nnd  '*ft'Mfnn^^fit  eompeniriy  aueerdam 
vier  ßticiier  Cautatcn  herausgegeben. 

Itar^  altdeutsches  Wort  von  dunkler  Ahsuumnuug ,  einen  Ciesang  itedeutend, 
nannten  db Meistersinger  Uure  Qeeinge.  8.  Meistersinger. 

Barasiss,  Henriette  Kahel,  geborene  Husen,  geboren  im  J.  1768  zu  Oanaig, 
heirathete  den  Schauspieler  BaraniuB  und  kam  in  Folge  dessen  1766  ais  Skn;?eriii  und 
Sohauspielerin  an  das  ^{auouaitüeater  au  Berlin,  dem  sie,  aoch  nach  Trennung  ihrer 
fihe  im  J.  17BS,  bie  HB?  aUttberaw  beüsbtiaMi^iied  aagohM.  bdisierEeit 
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hatte  sie  'lie  Fhre  foljrende  Partien  Mozftrt'fecher  Opern  in  Berlin  als  Sflng^rin  m 
schaffen  :  Blondchen  lu  üer  »Entführung  aus  dem  Serail«  1788,  Susanne  im  »Figaro« 
1790,  NiMlIft  fH  »Coti  ßm  tuile*  1792  und  Papagena  In  der  «ZanbeHMPIe«  1794. 
Doreh  CWbal«  wurde  sie  1797  von  d«r  Bflhne  verdrängt  und  liesa  sidi  dtfanf  in  Pots- 
dam nieder,  -wo  [-If  im  Febnuir  1790  den  b^'knmiten  königl.  Kämmerer  Rief/  h'^it:! 
thete.  Dem  fünlzifyähngen  Jubiläum  der  "/jaiiberfiöte«  an  der  Hofoper  zn  Berlin  im 
J.  1844  wohnte  sie  als  einzige  noch  lebende  öoliHlardtellerin  von  der  ersten  Aufftthrong 
her  mit  bei  und  etarb,  neun  Jahre  darauf,  am  5.  Jimi  1S&3  in  Berlin.  Sie  eell  eine 
schöne  Stimme,  ausdrucksvollen  Vortrag  und  gewandtes  Spiel  besessen  haben ;  jedücli 
rflgte  man  .  dass  ihre  Df^rst*  llungsmanier  nicht  natürlich  und  ihr  Gesang  ungeschnlt 
gewesen  sei,  was  sie  aucii  verhindert  habe,  aus  dem  zweiten  Fach  emporzukommoi. 

■mihey  Abb^,  Organist  an  der  Kirehe  m  Bifait-Floitr  in  PnunlcMioh.  Yoa 
ihm  ein  Buch ,  betitelt :  »Le  cuüe  religieux  mm  4gm  4$  la /n,  ml  Im^blinM  dm  ekatti 

teMm'nsfig'nr  dnv^  h  rrlirjinv  -  (Paris,  I8'17). 

Baravicclnl,  berühmte  VioliuvirtuoAin,  h.  Paraviccini. 

iarbi^i  Domenico,  ein  durch  seine  glflckllchen  und  grossartigen  Untemeli- 
«ungen  bekinit  gewordener  ttalieniMAer  Opemdireetor  (Impresario) ,  welclier  fleh  m 

seiner  Thätigkeit  in  den  Annalen  der  italienischen  Bflhnen  zu  Neapel  und  Wien  einen 
Namen  gemacht  hat.  In  Bezug  auf  Of>i«t  hr?rfiränkt,  zeichnete  er  sich  durch  speou- 
Urende  kaufnuiuniscbe  Eigenschaften  aua  und  iiat  seinen  Namen  mit  dem  Kossini  s  in- 
■ofem  Terfloehten,  ala  er  der  Srste  gewesen  ist,  weleher  ^  Jugendwerire  sdnea 
geirialen  LandsuianneB  auf  das  Theater  brachte. 

Barbant^  Karl,  ein  aris  Stid  I*  nt«ehland  stammender  Tonktlnstler ,  welcher  mit 
dem  bayrischen  Uesandten,  Grafen  liasiang,  um  1755  von  München  aus  mit  nach  Lon- 
don gekoonnen  wur  md  dia  OtgudaCenaint  in  der  GeMndtBehnftakapeUe  Toraah.  Seit 
1710  erschienen  von  ihm  in  Lenden  Klaviereonaten,  Sinfonien,  Violintrios,  FiOten> 
dürfte,  italienische  I.indnru.  s.  w.,  welche  ihn  zu  einem  sehr  gff  "^^clifJtzten  Couiponisten 
machten.  Von  seinen  Orgel-  und  Kirch^werken ,  deren  er  auch  geschrieben  haben 
soll,  ist  Nichts  veröffentlicht  worden. 

Birliiinl,  Manfrede  Lnigi,  feboren  m  Oorregg^,  blühte  nie  Kirdiei^en- 
■etzer  und  Musikgelehrter  in  der  lOtte  dee  16.  Jahrhunderto.   Von  ihm  n.  A  t  in 

Buch,  betitelt:  nSymphnviof  «r»»/  imifftiior^n  aliquot  ae  dnleisfmn«  qninque  vncum  »n  ' 
diät  super  D.  Hmricx  (jiareant  pantgyrico  de  Hflveüarum  tredecim  urhium  lauäibu*- 
(AMtee,  1       MyMNm  Hmriei  l^äri  wfmi  Sieron.  (kriomm).  Ferner  <^  Bmubk 
Inng  MoleCteil  vnfeer  dem  Titel:  »Caltiiimm  *aert$e  guatuor  pocttm,  guae  vulgo  JftiMt 

rorn^iftir .    nnrnf  rffmpost'tafi   iAn^ti-^ff!»-    J'fVfi^fieorum ,    1 ff/?     P/ii.i  Uhjnr'lvm'' 

Andere  seiner  iiohriften  und  Compoeitionen  sind  auch  pseudonym  unter  dem  Namen 
Lnati  ereeliiettett. 

iiibiriil,  ein  ittlienisoher  Castrat ,  und,  nach  dem  Abgang«  Galeani^e  17S4  nd 

178f)  HofopernH.Inger  in  Kassel.  Seine  Eitelkeit  nnd  sein  Selbsfbewusstsein  waren 
unerträglich,  seine  Leistungen  dagegen  mittolmässig,  sodass  man  ihn  gern  eatUeee, 
als  er  im  J.  1786  einem  Bufe  an  die  Oper  zu  Kopenhagen  folgte. 

■■rtiflM»  Bnrtolomeo ,  gemant  ü  Fmrin» ,  geboren  m  Bnde  dea  1 6.  Jalv> 
hnderts  zu  IWnno  in  der  pipalUohaB  Mark  Aneona ,  aeichnete  aiek  beaondere  als 
Componist  von  Madrigaiea  jmm,  deren  mehrere  hi  Venedig  1609  nnd  1617  gedmekt 
«nohienen  sind. 

■utarc»  Daniele,  geboren  am  16.  Febr.  1&19,  PMriareh  tm  AqnS^,  starb 

zu  Venedig  1574.  Nach  Jöeher  hat  er  ein  r,CommenUtrium  m  Viirttmim*  gesehrieben, 
alsn  im  \  ^^.  Oapitel  jenes  Buches  auch  (Hf>  Wasserorgfl  bt^liandolt,  was  nllf'rrliivj-H  iKx-h 
niclit  lUr  seine  musikalische  Gelehrsamkeit  auttreichendes  Zeugniss  able^n  würde. 
Dagegen  soll  ein  Daniele  B.  nach  Martini's  Angabe  einen  »TraUato  deUa  ntmioa*  ge- 
eekrielMn  haben.  LetHarer  B.  würde  jedoch  n«r  ein  Namentverwandler  ud  Inü* 
genösse  des  Krsteren  sein ,  da  angegeben  wfard,  dass  dendhe  aehon  15€t  Im  41.  Ik»- 
ben^jahre  gestorben  ist. 

iartwy  Antoine,  auch  Barb^  geschrieben,  ein  belgischer  Tonktlnstler  and 
Kapeihneiater  aa  Antnaipan  im  /.  1527 ,  daaaan  Todaatag  der  3.  Deebr.  1M4  tat 
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Man  kennt  von  ihm :  »Quatuor  voeum  musicae  moduiatümea  numero  XX  FI  ex  optimi* 
auctoribu»  diligtnter  talutae  promu  n^PM,  aique  typit  iaeimuu  mm  eacu»a0*  (Antvtr-' 
pim^  lft42,  4».  GmU.  Vmmuumm),  ferner  iwei  Motollw,  M  «fo  aia  Chiliim»  fete- 

terer  enthalten  in  der  Sammlung  XXXTV  chamons  no\n  dhx  [Anvert,  1544,  Tybnan 
Siisaio] .  —  Seiu  Sohn,  gleichfalls  Antoine  B.  geheisseu,  starb  10.  Febr  Ifioi  und 
gilt  für  den  Zusammenatellcr  einer  Art  von  Tanzalbuui,  betitelt :  »Petit  tri*ar  de»  dam«* 
9t  litwiin  A  fmtitrt  «I  einq  partm  dm  mtSttm  *  mtknn,  propre»  hjomtt  mtt  km  «htA«- 
«Mm«  {homain,  1573,  Fierre  PAalese,  Uhrmrtjuri} .  —  Ein  anderer  Sohn  des  firtt^ 
(ff'imnnten  und  Bruder  des  Vorhergehenden,  welcher  gleichfall^i  Antoinp  R  hieaa, 
war  vielleicht  der  tüchtigste  Musiker  der  Familie.  Er  war  Urganuit  ait  der  Kirehe 
Bifait  JM^tet  stt  Antwerpen ,  ein  Ant,  welebea  er  SS  Jatee  hiiäntdi  «hmivtl  ver- 
waltete. Kr  starb  am  15.  MArz  n>26.  Er,  obwohl  irrthtlmliobw  Weise  Barbet  ge- 
schrieben, iat  (I  i  Verfasser  des  Baehes  »Smmpkir»  <b>  douae  tarn  d»  Uummifm*  H 
de  leur  naturm  [Anvers,  1599). 

BarbelUj  £manaele,  berflhmter  Violinist  und  Compouist  für  soin  iustrumeut, 
wurde  im  J.  1704  m  Netpel  gebonn  md  erUelt  b«i  trimm  Ttter  den  enion  Unter- 
richt auf  der  Violine,  den  er  bei  Pasqnalino  B  i  n  1 ,  dem  gefeierten  Solritter  Tar- 
tin is,  mit  grßsBtera  Frfolge  fortsetzte.  Sein  Lehrer  in  der  Composition  war  Leo. 
Seine  Wr  rkf.  mnint  aus  Violinc<-»mj>oHitionen  bestehend,  sind  eben  so  reich  au  Melodie, 
wie  gründlich  m  der  Ilarmome  und  gut  gearbeitet ;  uameutUch  «oUeu  »echs  Violin- 
und  VioIoneeUdnoB  Op.  4,  -welohe  um  1760  Anftehen  enegten  und  groste  Yerlinitnng 
fanden,  sich  in  jeder  Beziehung  auszeichnen.  Bamey  theilt  im  dritten  Bande  Miner 
Geschichte  eine  Oompoaitton  B.'a  mit.  B.  «elbet  starb  im  J.  1773  in  Miner  YalerBtndl 
Keapel. 

BniMI^Oiorffio,  eben BO  beriHmt  ito ToiikflMrtler  nnd  Stager.  irfe  iIi  Haler, 
tat  im  J.  1478  Bi  CaiitolAmnco  geboren  nnd  1511  geitatto* 

BarbereUy  Untliurin  Angnete  Balthasar,  geboren  14.  Kovbr.  1799  zu 

Paris,  wurde  seines  hervortretenden,  grossen  Talentes  wehren  schon  I  SIO  in  das  doi-tige 
Conservatoire  aufgenommen  und  studirte  daselbst  namentlich  eifrig  die  Cumpoüition 
bd  fteieba.  fir  verharrte  lo  lange  in  dem  ImAtnte,  bis  w  endlich»  &n  J.  1824,  den 
grossen  Compositionspreis  (ROmerpreis)  errang,  der  ihn  in  den  Stand  setzte ,  mehrere 
Jahre  in  Italien  und  Deut.schlHnd  nls  Stipendiat  der  lu  trifruii'^  rn  vorbringen.  Nach 
aciner  RflcTckelir  wurde  er  Orchesterdirector,  zuerst  am  Thidtre  des  NouveanU*,  später 
am  Thidtre  fnm^ait.  Da  aber  diebe  Stellungen  seinem  Ehrgeize  nicht  entsprachen, 
SO  legte  er  den  Dirigentenstnl»  gana  nieder,  nm  anssehliessfieh  Untenioht,  namentUch 
In  der  Composition,  zu  crtheilen.  Er  hat  einige  Ouvertüren  und  Schauspielmusiken 
coiniKmirt  und  aufgeführt  und  veröffentlichte  ein  »Traite  t/t^nrü/u«  ff  pralique  de  la 
composition  musicah  ett.  vol.  /«  (Paris,  1645),  so  wie  »Etuäe*  »ur  i  urigme  du  »yttitne 
tmmeaU  (Paris,  1852). 

■nieiib,  Melehiore  ie>  «n  Italienisdier  haflioliBeber  Priester  in  Padna, 

welcher  um  1546  al3  T<autenf4eler  einen  grossen  und  weit  verbreiteten  Ruf  hatte. 

Bsrberinis,  Cardinal,  nachheriger  Papst  Urban  VIII.,  geboren  am  5.  April  1  fiOS, 
gentorben  am  *2't  Jitü  H>-i4  zu  Kom,  Von  ihm  eine  '»Puahiodia  divitui"  ,  welche  die 
gründliche  musikailiäche  Bildung  ^litima  Oberhauptuä  der  iürciit:  bekundet. 

Barbet  oder  Barbnd ,  ein  pecaisehet  Wert,  von  welehem  nrir  nicht  genan  wissen, 
ob  es  ein  Instniment  oder,  wie  l^le  glmdben,  nnr  e»  besonderes  Tenstflck  beceidmet 

Am  wahrscheinlichsten  ist  wohl,  dass  es  ursprtlnp^lich  der  Name  eines  bestimmten,  im 
Laufe  der  Zeit  nnsser  Gebrauch  gektninnt m n  i^aitönin.struuu'ntes  v.;ir  und  auch  zu- 
gleich tur  bestimmte  Muailutüeke  eintrat,  zu  deren  Vortrag  uich  jeueä  Instrument  be- 
wanAm  ebnete.  Bs  wire  m^glieh,  dass  man  hi  dem  hentigHi  Psrsisn  noeh  C^mvm 
einer  Barbetmusik  vorfinde ;  leider  haben  die  europäischen  Reisenden  es  nicht  der 
Mühe  Werth  erachtet,  von  den  freilich  sehr  verkümmerten  Sanir-  nnd  Klangfreuden 
der  Perser  so  weit  eine  nähere  KeBtttniss  au  nehmen ,  dass  man  aus  iiiren  Angaben 
sdt  SUuthsit  dnnnf  sshBessM  UMe,  was  die  oriealaUsehen  Mnsiker  unter  Barbet 
oder  Barbnd  verstshsD.    Im  Alterihnme  dagagen  wird  das  B.  nsBir  den  Psassn 
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wohl  sehr  verbreitet  gewesen  sein  und  zugleich  «Is  das  Mutteriiistrameiit  dea  in  Giie- 
dMnlaiid  atkr  bcUibten  Barbito»  (s.  d.)  gegolteii  haben.  L.  Areada. 

Itrbettii  GiulioCesare,  ein  berühmter  Italienischer  Lauteuspieler  und  Com- 
poniät  von  Lautenstücken.  Man  besitct  noch  von  ihm;  »Tabuiat  mutieat  iMtudmarimi 
/isxachoi^dae  et  AeptacÄordae«  (Padua,  1582). 

Btrblau%  Mareelltta  Veatrina,  du  italicniaeher  Muaiker  aua  der  Waade  des 
16.  und  1 7.  Jabrhiiaderta,  Freund  nnd  SehlUer  des  berfüuntan  MadxigalaneoinpeiiiataB 
Llieas  Marentius. 

larbidi  ein  tranzOaiscber  Tonsetzer  italienisclier  Abt^tauiiuung,  der  um  1769  la 
Paria  lebte  und  Violinqutrtette  yerffffentUchte. 

iarbiefi  Med. ,  verehelichte  Walbonne  ,  eine  aelur  vorthailhaft  bekannte  fraa- 
z(5di8clie  Sängerin  und  beliebtes  Mitglied  der  Grossen  Opor  zu  Paris.  Ihren  Kuf  be- 
griiudete  bie  im  J.  ibUU  bei  GelCj^eiiheit  der  »'istcn  AutUihrcing  von  Haydn's  iSchöpfang» 
in  i'aiiii,  in  welchem  Uiaturiutu  bie  diü  ;:3uprau-äülupariie  meiäteibaU  durcbtulirte. 
8elt  etwa  1816  Teraehwindet  sie  aua  den  Annalen  der  Groaaen  Oper  und  hat  tkh 
damals  wahrscheinlioh  in  das  Privatleben  zurOckgezogen. 

Barbiere;  ein  italienischer  dramatischer  Couiponist  zu  Aufaug  des  19.  Jahrhuti' 
derts  p  von  dessen  Werken  das  Oratorium  »La  jMumua  di  Tobias,  am  meisten  beluumi 
geworden  iat. 

iaf  bterlf  ein  apaniacher  TonkUnstler  der  Gegenwart,  welcher  seine  musikaliachea 
Studien  in  Italien  gemacht  bat.  Mit  mehreren  gkichgesiunten  Componisten ,  drama- 
tischen Schrittsteiiern  und  Säugern  gründete  er  um  IböO  zu  Madrid  eine  Verbindung, 
um  eine  stehende  nationale  Operubulino  ins  Leben  zu  rufen.  Dieselbe  begauu  auch 
oater  glaelElichen  AnaeiehMi  ihre  TlüUigIceit  im  Gircnatheater  an  Madrid,  hat  aber 
die  Coucurrenz  mit  der  Italienischen  Oper  nicht  lauge  aushalten  können.  B.  adbat 
schrieb  für  jeneä  Theater  und  liess  auch  mit  Krtbig  a  itYuhren  :  tjugar  con  fulyoß 
(1851),  »La  Hechictran,  »La  espadud«  Bemanio«  tuiU  »£i  tnurques  d»  Caravaca*. 

tarbierii  AntonioUiiein  berühmter  italieniseher  Sünger,  welclier  in  dem  Jahr- 
lehnt  von  1720  bis  1730  blühte. 

Barbleri,  Carlo  Emanueledi,  ein  sehr  geschickter  und  erfahrener  Dirigent 
und  Uompouist  von  italieuibcheu  uud  deutschen  Opern,  wurde  im  J  1822  zu  Genua 
geboren  und  machte  aeiue  musikalischen  Studien,  namentlich  nnter  Mercadante*a 
Ldtuug ,  zu  Neapel ,  worauf  er  in  der  Eigenschaft  eines  Kapellmeisters  an  melirerao 
Operubiihuen  Italiens  fuugirte.  In  derselben  Wtirde  kam  er  IS  15  au  die  kaiseri. 
Italien!  eil''  '>pi  r  de.^ Kärnthnerthor-Theaters  in  Wi-n.  hh  er  IS  17  beiui  köui^^^SbtAdti- 
sciieu  i  iicuLei  m  Ücrlin  in  gleiuiier  Fuuctiou  augetitelit  wurde.  Al«j  dio  llaiienibche  Oper 
in  Berlin  dnging,  nahm  er  einen  Ruf  als  Kapelbneiater  des  Stadttheaters  in  Hamburg 
an  nnd  verblieb  in  dieser  Stellung  vcn  1851  bis  1853,  worauf  er  mit  einer  italienischen 
Opern^reiiellschalt  nach  liio  Janeiro  ging.  Seit  1856,  wo  er  wieder  aus  Ameiika  zu- 
rückgekehrt wai-,  lebte  er,  zumeist  piivatisiiend  und  mit  L uterrichtgebeu  beschaiti^, 
in  Wien,  bis  er  hn  J.  1862  wieder  eine  dauernde  KapellmeUterstene  am  Naäooal- 
tfieater  in  Pesth  annahm,  welche  er  bis  zu  seinem  Tode  im  J.  1808  inne  hatte.  B. 
besasä  If  in  grosses  selbstschüpferisclies,  aber  ein  sehr  geschmeidiges  Tiilcnt,  welches 
aus  all*-ii  ^lylp'i  und  .^chuh  n  gi  h'iiit  und  geschickt  i<ich  angeeignet  hatte.  Sein  langer 
Aul'entiiait  uud  beiue  TUatigkeit  in  Deutsciilaud  hattuu  ihu  uiia  Verehrer  der  deutbchen 
Mnnic  gemaeht;  er  aelbat  vermochte  aber  in  aeinen  eigenen  Werken  den  ItaUener 
niemals  zu  verleugnen.  Waa  sich  durch  Belesenheit  und  Routine  erlernen  Iftsst,  daa 
findet  sich  in  ihneu,  namentlich  eine  gute  Anlage  des  Ganzen  und  der  einzelnen  Theile, 
eine  durchdachte  Stimmenbehandlung  im  Ensemble  und  Uhor  und  eine  gewandte  und 
eflbctToUa  Inatnunentation.  Von  seinen  Opern  rind  au  Bannen :  >  CM»io/iro  C^ttmic* 
(1843),  «Msida,  die  Perle  von  Procida«  (1851),  »Carlo nnd Carlin«  (1859)  und  aPer- 
dita,  ein  Winternifi reiten  ^  ' !  i  N.niicatüch  hat  letztere  bei  ihren  Auffuhrungen  an 
mehreren  deutschen  OpeiubUhueu,  wie  iixakau,  Prag,  Leipzig,  Weimar,  Magdeburg, 
Königsberg  (1870  auch  in  Berlin)  u.  a.  w.  £rfo^  gehabt.  B.  hat  ausserdem  noch 
Messen  geschrieben  imd  KlavientOeke,  so  wie  dantaeba  nnd  itaUnniaeiie  Qeaiaga  nai 
ieeder  ver0ffe«ltteht. 
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itrbierij  Gaetano,  iuUiem&chci-  Schriftüteiier ;  gab  vou  1S2$  bis  1S32  eine 
BUhaeiuE^huig,  betitelt  »7  2*«alm,  heraus,  in  welchw  «adi  allgemeine  mnrikftÜBehe 

Angelegenheiten  nur  Besprechung  kamen.  Aueh  verdankt  man  ihm  eine  Biographie 
der  berühmten  Sängerin  Malibran  mit  Porträt  ,  welche  unter  dein  Tite!  i>Notizt'e  bio^ 
graßch»  di  M.  F.  Malibram  [Miltmo,  1836,  F.  Stella  eßgli]  im  Druck  erschien. 

Barbierij  Giovanni  An^^elo,  ein  knnsli^bildeter  iteKeniseher  Sänger  nnd, 
vie  es  allgemein  heiBBt,  aueli  Componist.  Er  blühte  in  erst  : '  r  Eigenschaft  um  1650 
am  Hofe  des  Prinzen  von  Oonza^a.  Ob  da^s  1791  beim  Brande  des  Musikarcliivs  In 
Kopenhagen  mit  vernichtete  Oratorium  »Gionato,  ß^lio  di  Saule<^  wirklich  ihn  und 
nicht  vieimehr  einen  »uinur  I<iamunsvorwandton  und  Zeitgenossen  zum  Componisten  hat, 
mufls  dahingestellt  blmben. 

Itrblerif  Lucio,  Organist  an  der  Kirche  San  Petronio  zu  Bologna  gegen  Ende 
des  16.  und  zu  Anfange  des  17.  Jalirliimderts.  Von  ihm  erschienen  im  Druck  :  nMo- 
Mtitt  5t  6,  "tf  8  voci  colf  orffonoa  [Venezia,  1&2Q,  Aless.  Vincenti).  Ein  Band,  wel- 
diw  Hotetteik  ca  sedis  nnd  Psahne  sa  acht  Stunrnm,  Compoaitionen  B/s  im  Manu- 
seript,  enthielt,  befand  uoh  im  Besitz  des  Abbate  Sautini  zu  Rom 

Bsrbieri)  Luigi,  Graf  von ,  ist  in  der  muhikniischen  Welt  durch  ein  grösseres 
WerlE,  betitelt:  »Nwwa  seoperta  e  dichiaraiione  deUa  vera  corrispondenza  ed  anahgia 
dtil  9ohr%1o  00*  «woiii  ekitmtaH  vocaU,  •  eM  chmtiaeuro  eo*  tttoni  nuuioi;  am  Te^rtuitMU 
th'taraiteri  dt  vari  Unfftiafpio*  {J^iemstOf  17  SO)  bekanntgeworden. 

larbierolli,  Lorenzo,  geboren  zu  Rovigo  im  J.  IS  13  und  Schüler  de.-;  r"on.«cr- 
v&toriams  zu  Mailand.  In  seiner  Vaterstadt  führte  er  im  .1.  1836  seine  Oper  »J  Tro- 
Jam  in  Laurentoa  mit  so  grossem  Erfolge  auf,  dass  äie  auch  in  der  Stagione  von  1837 
wieder  anfgenommen  werden  mosste  mä.  hierauf  sogar  im  F^ee-Theater  m  Yonedig 
eraebien. 

Barbiileea  oder  BarbillclM-he  Spiele  waren  Ofteutlicbe  nationale  Feste  der  Grie- 
chen zu  Ephesus ,  bei  denen  dem  mmukalischon  Wetlbtreite  eine  liaupti^telle  einge- 
rftumt  war  (s.  Bphesieo).  Dia  Benennong  B.  Icommt  Übrigens  erst  nater  der  Re- 
gierung des  rdmisehen  Kaisers  Veipa^an  vor,  wahrend  die  Ephesien  oder  Artemisien 
nralten  Trsprunges  sind. 

Barbiea^  Eustachius,  ein  hervorragender  Coutrapunktist  aas  der  Reforma- 
tionsxeit,  weleher  in  Hennana  Fink*s  »^raetiea  mtwMo«  (Wittenberg,  1556)  als  solcher 
eine  ehrenvolle  Erwlhnnng  findet. 

Barbircan,  Jacques,  ein  sehr  bedeutetul^T  und  liocho^eachteter  niederländischer 
Tonkünstler,  welcher  im  J.  144S  und  der  ferneren  Zeit  bis  an  sein  Ende  Musikmeister 
und  Lehrer  der  Chorknaben  an  der  Kirche  Notredame  za  Antwerpen  war.  Er  starb 
am  8.  August  1491.  B.  stand  mit  Rudolph  Agricola  in  Briefwechsel ,  wird  von  sei- 
nem Landsmann  und  Zeitgenossen  Job.  Tinctor  namentlicli  aufgeführt  und  galt  über- 
haupt in  meiner  Zfit  als  musikalische  Autorit.1t  ersten  Kau;;e3.  Ii. 's  Name  findet  sich 
vielfach  verändert  und  verstümmelt ,  so  iu  liarbereau,  Barbiriau,  Barbarieu,  ja  selbst 
in  Barbaeola,  worüber  selbit  Kiesewetter  nieht  in's  Klare  gelangen  Inmnie.  Die 
kaiserl.  Bibliothek  in  Wien  besitzt  mohrore  Werke  B.'s  in  Manuscript,  z.  B.  eine  fünf- 
stimmige Messe  :  » Virgo  parena  C/truiia ,  eine  vierstimmige  Messe  »Faulx  perterseo^ 
ein  vierstimmiges  Kyrie  u.  s.  w. 

BaiUtoi  oder  BarUte«,  ein  altgrieehlsehes  Saiteninstrument,  Uber  dessen  Ursprung 
und  Einrichtung  die  alten  Schriftsteller  sehr  verschiedene  Anu:aben  machen.  Nach 
einer  Mittheilunir  Pindar  s  [Alhnincm  XIV  HT;  hatte  der  Leibier  Terpander  (um 
650  V.  Chr.)  den  B.  als  ein  am  eine  Oetave  tiefer  als  die  iyraarüge  Pektis  (s.  d.) 
tonendes  Instrument  bei  den  Gastmftblem  der  Lydier  IceuH«  gelernt.  Yen  diesem 
bertlhmten  Musiker  in  Griechenland  eingefOhrt,  wurde  der  B.  von  Alkaeus  und  Sappbo 
zur  Tlepleitung  ihrer  Oesi'inge  benutzt,  gelan;:^?  jed  icli  er.-t  durch  den  jonischen  Sän- 
ger Anakreon,  der  etwa  v.  Ohr/'  am  Hofe  des  Tyramien  Polykratcs  zu  Sanios 
und  später  iu  Athen  uuU  Abdera  lebte ,  zu  eiuer  allgemeineren  Verbreitung  unter  den 
Grieehen,  weashalb  Anakreon  nicht  allein  als  iÄo,3ap|^'.TOc ,  sondern  von  Einigen 
sogar  auch  als  Erfinder  des  B.  bezeichnet  wird  [Ath.  XIII,  71  u.  IV,  77] .  Wie  nach 
Pindar  s  Worten  bei  Athenaens,  SO  ist«.  A.  auch  nach  einer  Angabe  Strabo's  (X,  3,  1 7) 
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und  zwar  m  Bezog  anf  den  Namen  dieses  instrunientes  zu  scblieseen ,  dass  der  ß. 
▼on  den  Griechen  selbst  zumeist  als  ein  ausländisehes  Instrument  betrachtet  wurde ; 
mnigatenb  ist  die  Abldteng  des  Namens  von  Ba^ymxw  sls  einem  »ÜeAaitiKMi«  Inslni* 

ment  in  so  weit  keine  zuverlässige,  als  diese  BMeichanng  dem  B.  nachträglich  beigo- 
1^  sein  konnte.  Auch  wurde  er  ßdtpuo;  I AtA.  XIV,  3S^  genannt :  unterscheidet 
indeasen  Eupliorion  (i6.  IV,  SO)  neben  dem  U.  noch  ein  ^apwp^;,  so  Utaet  sieh  das 
letsfers  IbniramMif  wohl  nur  als  eine  geringe  Abart  des  Witwen  aafßtfmo ,  da  wir 
es  sonst  nirgend  lui^eföhri  finden.  Wahrsclkänlich  ist  es ,  dass  das  persische  Blyrbet 
(s.  d.)  mit  ihm  verwandt  war  Wie  fertier  anch  dieses  Instrument  bepnitet  gewi»sen 
sein  mag,  es  wäre  nach  der  Angabe  eines  A&axiias  [Ath.  IV,  bl)  wohl  nicht  anzu- 
nehmen, dasB  der  grieohisehe  B.  jemds  nur  drei  Sidten  giAudbt  halM,  dft  i)ni  nidit 
allttn  der  alexandrinlsche Dichter  Theokrit  {im  3.  Jahrb.  r.  Chr.)  als  TielsaÜ^es  Instru- 
ment bezeichnet,  sondern  aueli  I'latarch,  der  mit  der  älteren  {rriffhi-chpii  Mnoik  phr 
vertraut  war,  zu  denjenigeu  Saiteninstrumenten  zählt,  welche  l'lato  wegen  ihrer  vielen 
Saiten  aus  seiner  Republik  verbannt  wissen  wollte  (vergl.  Plutarch.  de  monarehia  4, 
p.  827).  Nach  diesen  Angaben  Wtlrd^  der  B.  ml^dieliineise  aneh  als  eine  Abart 
der  assyrischen  Pandura  s.  d.i  zu  betracTiton  sein,  nur  daas  seine  Vielsliitigkeit  ein 
Spiel  mit  dem  Piekt r u ra ,  w  ie  wir  dieses  aus  dem  Anakreonti.schpn  Gedichte  (  öO) 
ersehen,  immerhin  zulassen  konnte.  Nach  Dionysius  aus  ilaiikarnassus  [antt^. 
Rom.  Vllt  72)  wer  der  B.  eine  siebeiisaitige ,  ans  Eifttbein  geaibeitete  gHlwers 
Lyra;  nach  Pollux  JV,  8,  59)  slafad  6r  dw  Kithara  und  der  Lyra -am  nächsten. 
Am  häufigsten  wurde  dieses  Instrument  zur  Begleitung'  der  bei  den  gricchiFcfien 
Gaätmählero  Üblichen  Rundgesänge  (SkoUen)  gebraucht,  und  iässt  sich  lüeraus  auch 
folgern,  dass  es  bei  den  Baoeboalbsten  eine  nieht  nniva«  ÜetVorragende  Mettinng 
hatte.  Ob  indessen  die  auf  solehe  Feste  besflglichen  bildlichen  Darstellungen  OBS 
unter  deren  Instrumenten  einen  B.  in  s-o'nfr  rtp-mtlichen  Form  und  Be'jflitnnc'  er- 
kennen lassen,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  entschieden  worden.  Am  aUerwenigäten 
können  die  alten  Abbildungen  ffir  die  Beschaffenheit  und  Einrichtung  dieses  oder  jraea 
Instnimeiites  in  dem  Fall  eintreten»  wo  es  noeh  sehr  swelfelliiiit  ist»  ob  es  hier 
den  Künstlern  um  eine  genaue  Darstellung  der  zu  ihrer  oder  einer  früheren  Zeit 
üblichen  Tonwerkzeuge  überhaupt,  oder  viehnehr  um  einen  einfachen  symbolischen 
Ausdruck  zu  thun  war.  In  dieser  Beziehung  ist  von  unseren  älteren  Musikhistorikeru 
mcbt  allein  die  dreisaitige  Lyra  des  Hermes,  sondern  andi  der  LesbiMshe  Barliitos 
missverstanden  wordm.  Der  letztere  toll  nach  der  IntStpietation  einer  Horarischen 
Ode  {carm.  I,  1)  sogar  eine  »dem  Arion  zugeeignete,  von  Terpander  erfundene  drei- 
saitige Lesbische  Lcyer«  gewesen  sein  (vgl.  A.  Gathy's  »Musikalisches  Conversations- 
lexikonr.  Hamburg,  1840) ,  obgleich  Horas  in  dem  belreiTenden  Gedichte,  knrz  ge- 
fasst,  nichts  Anderes  sagt,  als :  »Ich  werde  dichten  —  wenn  Euterpe  nicht  ihre  FMtte 
zurflckbält,  und  Polyhyninia  sich  nicht  weigert,  den  Ijcsbisohen  Harbitos  zu  stiuimen,  ... 
»i  neque  tibia*  Euterpe  cohibet ,  nec  Polyhtpnnia  Lesboum  re/tigit  tendere  barbUon".  — 
Lesbisch  wird  hier  aber  der  B.  wohl  nur  mit  Bezug  auf  <üe  Lesbier  Alkaeua  und 
Sappho  genannt,  welche  sldi  der  Dichter  als  Vorbflder  gewShlt  hatte. 

L.  Arends. 

Barbosa,  A  r  i  u  s ,  I'rofessor  der  lihetorik  an  der  spanisclien  Universität  Salanianca 
zu  Boginn  de^  16.  Jahrhuuderts.  In  seinem  grossen  Werke  »Epometria«  beiiandt^U  er 
nach  die  Klanggeschlecbter. 

tarbsd,  identiadi  mitBarbet  (s.  d.). 

Barca^  Alessand ro,  geboren  26.  Novbr.  1741,  war  ijei.stHcher  und  Professor 
des  Natur-  und  socialen  Hechtes  an  der  Universität  Padua.  Auch  als  troflflicher  mu- 
rikalischer  Theoretiker  hat  er  sich  erwiesen ,  indem  er  in  mehreren  seiner  Schriften 
das  SyBtom  des  Franeesoo  Antonio  ValotÜ  (s.  d.)  erklärte.  B.  starb  am  13.  Jani 
1814  zu  V:xi\[\:\. 

Barca,  Francisco,  ein  portugiesischer  Ordensgeistlicber  und  Kirchenconipouist, 
geboren  zu  Evora,  wurde  1U25  Mönch  des  Klosters  zu  Palmella,  sodann  Musikdireo- 
tor  desselben  und  endlich  1640  Kapelhneister  an  der  Kirche  aller  Heiligen  in  Pal- 
mella ,  in  welcher  Würde  er  auch  gestorben  ist.  Von  seinen  cahbrelohen  Kirchen- 
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werken  ist  Nichtig  durch  den  Druck  verüffeutlicht  worden,  jedoch  aoltoll  sioh  viele 
aein^'r  M.muscripte  in  der  icönigl.  Bibliothek  zu  Lissabon  befiodöu. 

BarcAr«Ie,  auch  Barcaroile  (aus  d.  IUI.},  Goodel-  oder  Schiffer lied , 
neont  umb  die  und  «weinflniinigofi  GMloge  «famrtiitilft  der  neepoliteiiiieheB,  dami 
auch  der  renetiunidien  Barken-  [larcaruoU  oder  bmroajuoU,  daher  dtf  Name)  oder 
GondelAlhrer,  welche  sie  beim  Rudern  ihres  Fahrzeuges  und  auf  den  Launen  sinken. 
Dem  Temperamente  des  Volkes  euteprechend  bewegen  sich  diese  Ges&nge  meist  im 
MollgeBefaleeliC  nnd  fai  der  %-Taetatt  «nd  etud  von  dgentiiflmllelier,  sanfter  vnd  ein- 
fkcher  Melodie,  besitzen  also  alle  Bigenadiaften,  um  sie,  da  sie  meist  Abends  erklin- 
gen, in  eine  prlflcklichr«  Uehprrinstimmunp  mit  Zf-if,  f>rf  nnfl  dmi  Gewerbe  der  SSnger 
2Q  setzen.  Der  Heiz  und  die  Schönheit  der  B.  beruht  übrigens  mehr  auf  traditioneller 
Ueberlieferong  dessen,  was  einst  war.  Denn  gegenwärtig  sind  die  venetianischen 
Qondetfahrer,  denen  einst  bereits  Roussean  viel  Oeeang  nnd  einen  angenehmen  Aecent 
nachrilhmte,  ein  raflrrisches  Geschlecht,  welches,  wenn  es  eingt,  selten  noch  Selbst- 
erfundenes  hören  lässt.  '  Die  Benennung  B.  oder  venetianischca  Gondellied  ist  übri- 
gens auoh  in  die  Kunstmusik  Ubergegangen  und  bezeichnet  in  derselben  Gesänge  so- 
woiil  alslnitranientalaiaeke,  welolie  aioh  in  der  eigentliflniUelMn  Hanier  jener  Bdiiffnr- 
lieder  bewegen.  Auf  dfieeem  Gebiete  sind  bertthmt  geworden  die  Barcarolen  aas  den 
Opern  »Othello«,  »Zampa«,  »Stumme  von  Portici?  nnd  'Fra  Dia?olo«  und  ganz  beson- 
ders diejenigen  Mendeissohn's  in  seinen  Liedern  ohne  Worte  fttr  Pianoforte,  wel^e  an 
nnd  lllr  lidb  wieder  der  Typus  einer  Unn^  Ton  Naeliahnrangen  wnrden ,  von  denen 
jedoch  nnr  lehr  wenige  das  eigenthamliche,  dem  Volksleben  so  trefflieh  abgelnasehte 
Oolorit  nnd  den  melodischen  Z.iuber  des  Originale  ebenfalls  trafen. 

Jtardilei  gleicher  Abstammung  wie  Barde  (s.  d.)  und  abgeleitet  vx)m  alten 
Stammwort  Bar  (s.  d.)  in  seiner  Bedeutung  von  Schall,  Klang,  Lied,  ward  von  Klop- 
■lock  als  altdentedher  Name  der  Lerehe  gehranehi. 

Bardella,  Antonio  Neri ,  p-onannt  il  B.  ,  ein  itAlienischcr  Tonkflnstler  am  to?- 
canischen  Hofe  aus  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jaiirhnndertü ,  dem  von  Arteagn,  und 
zwar  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit,,  die  Erfindung  der  Theorbe  zugeschrieben  wird, 
welche  anfänglich  CMtaron«  ^osse  Gnitarre)  genannt  wurde.  B.  galt  mgleieh  nie 
IHrtuose  dieses  Instrumentes. 

Inrtfen  irisch  :  bard,  kymrisch  :  bard/r  Wie  M^eh  im  logischen  Sinne  die  Bf^ 
kläruüg  eines  Begriffes  a  contrario,  d.  h.  au»  dem,  was  er  nicht  ist,  sein  mag,  ao 
Iftnl  rieh  doch  die  Definition  des  Wortes  B.  knnm  in  anderer  Weise  geben.  Damielbe 
ist  gerade  in  Deutschland  eo  lange  in  völlig  Tddr^ter  und  missverstandener  Weise 
gebraucht  oder  vi^ln;  hr  missbraiu  fit  worden,  dass  es  in  der  Thut  vor  Allem  noth- 
thnt,  den  HegritV  von  diesen  unrichtigen  Deutungen  zu  reinigen.  B.  ist  also  nicht 
die  Bezeichnung  eiuer  bestimmteu  Säugerkaste  oder  Uberhaupt  der  Sänger  bei  unseren 
deuleohen  Yorvttem ;  diesen  war  un  Gegentheil  das  Wort  B.  vSUig  fremd.  Der  Grund 
für  den  angegebenen  Irrthum  beruht  lediglich  auf  einer  miss verstandenen  Stelle  in  Ta- 
citus'  »Germania«,  wo  der  grosse  römische  Historiker  mittheilt  [Germania,  cap.  3) ,  da^s 
die  alten  Deutschen  vor  der  Schlacht  ein  weithin  schallendee  Geschrei  und  Getöse,  den 
hofriim,  erhoben  lUttlen.  FOr  harrth»  hatte  man  aonSehst  b«rdHut  geles»  nnd  als- 
dann ans  dem  SchlachtgMcbrei  einen  von  den  B.  gesungenen  Eampfgesang  gemacht. 
Jeder  mit  der  Occhichte  unserer  deutschen  Nationalliteratnr  Vertraute  weiss,  welchen 
Unfug  Klopstock  und  seine  Schule,  durch  Macpherson's  »Oäöian«  zur  Kacheiferung  ent- 
flammt ,  mit  sentimental  dentschthflmelnder  Bardenpoesie  getrieben.  Die  Zeit  nnd 
ein  geläuterter  Geschmack  sind  Aber  Klopstock's  »Hermannsschlacht« ,  Kretschmanu's 
»Ringulfa  uttI  Pinnd'--  'v,  ;e  der  umgebardete  nom  de  pterre  des  Jesuiten  Denis  lautete) 
Lieder  längst  zur  Tages<»rünniig  tlhergegangeu ;  gründlichere  Studien  unserer  Vorzeit 
haben  herausgestellt ,  dasa  die  alten  Deutschen  die  B.  weder  dem  Namen ,  noch  der 
Sache  nach  nueh  nnr  gekannt  liaben.  IKe  institation  der  B.  als  einer  besttmmien, 
politisch  abgegrenzten  und  bevorrechteten  Sangcrkaste  ist  vielmehr  nur  bei  den  Vrl- 
kern  keltischer  Abstammung  in  Frankreich  und  England  zu  suchen.  In  (Tallien  zur 
Zeit  Cäsars  waren  die  B.  eine  Unterabtheilung  der  Druiden  und  wurden  wie  diese  iu 
eigenen  Bohnlen  aorgftitig  onterriehfet.  Ihre.  Ersiehung  danerte  zwanzig  Jahre  und 
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bestand  UauptBäcliiich  in  der  Erlernung  heiliger  alter  Gesäuge ,  welche  nicht  aufge- 
schi'ieben ,  sonderu  in  löbeudigem  Gedächtuiää  von  Generation  zu  Generation  dareh 
Jahrhunderte  ttberiiefert  wurden.  NaMrlieh  nmaaten  dieee  Singer  eis  QneUen  alt- 
nationaler Grösse  und  Macht  und  als  Stützen  der  nationalen  Uuabhänjcigkeit  gegen 
römische  Eindringlinge  den  Befehl ^^bahern  äf-v  Legionen  als  die  gefährüchsten  Feinde 
erscheinen ,  und  es  gelang  den  ötattiialtcru  wahrend  der  Zeit  der  römischen  Gewalt- 
herrsehaft  in  OnUien  nnd  den  nntertrorfenen  Tbeilen  Englande»  die  aU«n  Singer  bis 
auf  die  letzte  Spur  zu  vertilgen.  Anders  in  den  von  lOmischer  Herrschaft  und  Oaltnr 
w  eniger  berührten  Theilen  rhossbritanniens,  wie  in  Irland ,  Wales  und  den  schotti- 
schen Hochlanden.  Hier  erhielt  sich  das  i^ardenthom  in  ungeschwächter  Kraft  und 
Katorwttohsigkeit.  Wir  haben  ans  dem  J.  940  yen  dem  Pürsten  HowelDba  ein  Ge> 
acte,  wdohes  die  YerhUtnisse  der  Bardenkaste  bis  in  die  kleinsten  Details  regelt  und 
nns  so  einen  interessanten  Einblick  in  die  literar-  und  cultarhistorischen  VerhRltnisse 
jener  Zeit  gewährt.  Jeder  Klambof  hatte  einen  Hofbarden,  dessen  Amt  erblich  war. 
Man  setzte  aiäo  voraut» ,  d&aa  dichteriächer  Genius  zugleich  \nit  der  Charge  des  Hof- 
poeten  sich  dnreh  Erbredit  regeln  nnd  übertragen  lasse.  Dieser  Hefdichter,  der 
bardd  teulu  genannt,  nahm  in  der  Rangliste  den  achten  Platz  ein.  hatte  sein  Haus  und 
sein  Land  frei  und  bekam  ausserdem  vom  Fürsten  ein  Pferd  und  einen  wollenen  Kock, 
während  die  Fürstin  ihre  Kunstgönnerschaft  durch  ein  linnenes  Gewand  zu  documen- 
tiren  pflegte.  An  Festtagen  des  Jahres  hatte  der  Barde  beim  Gastmahl  niehst  d«m 
Ceremonienmeister  zu  sitzen  und  die  hohe  Gesellsehaft  durch  .seinen  Gesang  zu  tutW" 
halten.  Von  der  geachteten  Stellung  der  B.  geben  noeli  folgende  Strafbestimmungcm 
besonders  Zeugnisa.  Wenn  ein  Hofdichter  sich  so  weit  vergass,  einen  gemeinen, 
d.  h.  onadligen  Mann  um  eine  Gonst  na  ersnehen ,  mnsste  er  solehes  dadnreb  btlmen, 
dass  er  bis  zur  Tftliigen  Ermattm^  sang;  hatte  er  eine  Bitte  an  einen  fidelmanu  ge- 
richtet, .so  kam  er  mit  der  Composition  dreier  Lieder  davon.  Wenn  ein  Angriff  auf 
die  geheiligte  Per.son  des  Dichters  ausgeführt  wurde,  so  liatte  der  Beleidiger  eine 
Bosse  von  6  Kühen  und  120  Penco  an  Geld  zu  entrichten,  die  Strafe  im  Todesfall  des 
Angegriffenen  war  auf  120  Ktthe  feslgesetst.  Ein  sebwerer  Schlag  tiaf  dieses  natio- 
nale und  als  solches  heidnisch  gesinnte  Sängerthum ,  als  der  Für.st  Gryffyth  Conan 
von  Wales  im  J.  1078  ein  Gesetz  gegen  die  Ausschreitungen  der  Ii.  erliess.  Auch 
dieses  Documcnt  ist  für  die  Stellung  der  gleichzeitigen  wälscheu  Dichter  von  grot>^m 
Interesse.  Sie  waren  in  drei  Haupt-  und  versebiedene  Unterdassen  eingethdlt.  Ton 
besonderer  Wichtigkeit  waren  auch  die  unter  dem  Namen  eüied/oda  lange  Zeit  hin- 
durch in  den  Städten  Caerwys ,  Aberfraw  und  Mathraval  jährlich  gefeierten  Sänger- 
feste. iNach  der  Eroberung  von  Wales  durch  König  Eduard  I.  von  England  ( 1 284} 
erhielt  das  Bardenthnm  einen  neuen  Stretch.  Eäne  1c^.  Oonnnission  wurde  als  Gen- 
snrbebörde  bei  den  tistcdj'ods  eingesetst,  welche  Jede  Erregung  des  nationalen  Unwil- 
lens gegen  die  Eroberer  in  den  Gesängen  der  Dichter  streng  SU  nntcrdrflcken  und  zu 
ahnden  hatte.  Diese  eistrdfods  dauerten  dessenungeachtet  noch  lange  Zeit  hindurch 
fort  und  das  letzte  fand  erat  unter  der  Königin  Elisabeth  im  J.  1569  zu  Caerwys  statt. 
In  neuerer  Zeit  haben  patrietisehe  Gesellschaften  die  altnationalo  Poesie  und  mit  ihr 
diese  Sangerfeste  wiederzubeleben  versucht  (vergl  Walter  »Das  alte  Wales  ,  Bonn, 
I85ü).  lieber  die  rausikali.sche  Kun.st  der  B.  fehlen  alle  n.lheren  Nacliricliten.  Ihr 
Instrument  zur  Begleitung  der  Lieder  war  die  Harfe  von  neun  Saiten  und  die  ältere, 
nur  mit  drei  Saiten  bespannte  erott.  In  der  InstmmentalmnsUc  werden  besonders  die 
irischen  B.  .als  Meister  gerühmt.  Dr.  F.  HUffer. 

Bardenharfe  ist  der  AuMlnick,  welchen  man  als  Namen  für  ein  Saiteninstrument 
gebraucht ,  dad  von  den  Barden  (a.  d.)  zur  Leitung  ihrer  Gesängo  angewandt  wor- 
den sein  soll.  Heber  die  Form ,  Grösse ,  wie  die  Saitensald  dieses  Instrumentes  ist 
bis  heute  nichts  Bestimmtes  bekannt ;  nur  lässt  sich  mit  Gewissheit  annehmen ,  dass 
das  Saitenm.aterial  zu  diesen  Instrumenten  i\Iet;ill  w.ir  's.  Keltisehe  Mu-tsik' 
Die  moderne  Harle  unterscheidet  sich  von  der  sogenannten  antiken,  die  wir  iji  Aegyp- 
ten und  Assyrien  in  so  vollendeter  Form  im  grauen  Altertham  als  eines  der  Banpt- 
instmmente  jener  VOlIcer  vorlinden  (s.  Aegjrptiscba  nnd  Assyrische  Mnsik] 
in  ihrem  Baue  dorch  Anwendung  des  sogenannten  Vorder holses,  welches  an 
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keiner  der  an  den  antiken  Ouiturstätten  Asiens  und  Afrikas  gobräuehlichen  Harfen 
bemerkt  wird ;  auch  hat  bis  hente  die  Geschichte  keinen  Anhalt  gegeben ,  nach  dem 
mir  zu  vermathen  wäre ,  dass  im  Abendhuide  das  Vorderholz  in  einer  frnheren  Ztit 
wahrsclieinlicli  bei  der  Harfe  eingeführt  sei ,  sie  berichtet  vielmehr  in  den  ersten  die 
Harfenfnrm  «genauer  beachtenden  Urkunden  von  dem  Öehouvorhaiidensein  desselben 
bei  den  abeudliindiiichen  Harfen.  Hiemach  wttrde  nur  anzunehmen  mm,  dass  die  so- 
gmaimie  B.  aneh  sehon  io  ihrem  Baue  aioh  dnrcli  ADweBdnn;  des  Yorderiiobee  tob 
den  sonst  bekannten  antiken  Harfen  in  frtlhester  Zeit  unterschieden  habe ,  wta  aneli 
leicht  aus  der  Nothwendigkeit.  einem  rauheren  Klima  Widerstand  zu  leisten  und  desi^- 
halb  eine  grössere  Dauerhaftigkeit  derselben  2U  erstreben,  erklärbar  wäre.  Es  lAsst 
sieh  aber  snelk  aocSi  «ine  andere  BrUlning  für  das  Vorhandensein  de«  Yorderhofacea 
bei  den  abendtindischen  Harfen  annehmen,  die  fUr  das  Vorhandensein  desselben 
auch  bei  der  sogenannten  B.  spräche,  nfttnlieh .  dass  die  Kelten  bei  ihrer  letzten 
Ergiessung  aus  der  asiatischen  Ueimath  Uber  die  i<luren  Europas  in  sich  einen  Stamm 
der  Gelehrtesten  des  Urstammee  mitftlhrten,  der  auch  mit  der  dem  Urstamme  bekannten 
Murikwiasensehaft  innigst  vertraut  war.  Angenommen  nun,  dass  die  Weisen  der  Kel** 
ten  auf  den  beschwerlichen  Wand  rr.n'^en  durch  die  l.in  als  wahrselieinlicb  sehr  tin- 
wirthlichen  Fluren  Europas  zur  praktischen  Uutersttitztin^^  Ihrer  Gesänge  ein  instru- 
ment  cultivirten ,  welches  dem  dreiseitigen,  mit  vier  Saiten  bezogenen  auf  assyrischen 
Bildwerken  dargestellten  Instrumente  ilmUch  war,  das  naoh  versehledenen  Interpreten 
die  Urform  der  phönizischen  Sebaka  oder  der  sogenannten  Sambuke  der  Griechen  und 
Kömer  i  t,  und  diese  kleinere  Instrumentform  später,  als  die  Kelten,  dnrch  das  atlan- 
tische Meer  in  der  Weiterwanderung  behindert,  in  grösseren  Schaaren  an  dem  Gestade 
dieses  Meeres  sich  sammelten  nnd  sesshaft  worden ,  von  deren  Weisen  in  grosserer 
Aosdehnung  gefertigt  wurde  :  so  ergab  diese  Vergrösserung  von  selbst  dk  Urfoi  in  der 
abendländischen  Harfe.  Für  diese  Entwickelung  der  Urform  unserer  Harfe  und  der 
wahrscheinlichen  Gestalt  der  sogenannten  B.  spricht  auch  noch  die  Eigenheit,  dass  in 
dieser  grösseren  gleichen  Fertigung  des  ursprünglichen  harfenartigen  bistmroentes  die 
Barden  vielleicht  emestheils  noch  den  Vorzog  entdeckten ,  durch  die  Saiten  dieses  In- 
strumentes nicht  die  wiederzugebenden  Töne  um  eine  Octave  höher ,  sondern  in  dem 
durch  die  Stimme  zu  bildenden  Klange  zu  vernehmen,  und  sich  Ihnen  anderentheils  an 
demselben  der  praktische  Vortheil  noch  bemerkbar  machte ,  dass  die  Spannung  der 
Saiten  anf  diesem  Instromente  der  Daoerhaftigksit  desselben  sehr  fi^ideilieh  mt.  2. 

Bardessaes  oder  Bardesaae)  geboren  in  Mesopotamien  vor  156  n.  Chr.  ;  f^ein  ei^'ent- 
licher  Name  ht  Ehn  Pisann.  Er  verfasste  für  den  Gebrauch  der  S5ri?-chen  Kirdie 
gegen  150  Hymnen  und  setzte  sie  zugleich  in  Musik.  Vgl,  Aug.  Hahn,  »BanUsanes 
Onotdetu  Syromm  j»rmm  kymtwlogusvi  (Leipzig,  1819). 

BardI,  Giovanni,  Graf  von  Vernio,  ein  mit  Hecht  berühmter  Kunstfreund 
nnd  Kunstkenner,  zudem  filelit"  er  Mathematiker  und  bewandert  in  der  altclassischen 
Literatur.  Er  lebte  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  zu  Florenz  nnd  wirkte 
dofdi  Lehre  und  Beispiel  fdr  ^  Emeoernng  des  antib«  mtudkailsohen  Dramas  auf 
der  italienischen  Btthne ,  wodurch  er  der  Oper  den  Weg  bereitete.  Er  wurde  spftter 
Maf4tro  dt  ca)i:rr-:  lind  Liebling  des  Pap.stes  Clemens  Vlfl.  zu  Rom,  wo  er  seine  musi- 
kalisch-dichterischen Bestrebungen  eifrigst  fortsetzte.  Er  soll  übrigens  nicht  blos 
zahlreiche  Werke  componirt,  sondern  nach  Doni  [operum  omnium  tom.  II,  p.  233, 
Florens,  1769)  aneh  mehrere  mnsUcalisehe  Abhandlongen  geeehrieben  haben.  Von 
seinen  scenischen,  schon  ziemlich  opernmrisflig:  .ingelegten  Stücken  yeien  als  die  hervor- 
ragendsten genannt ;  »L'amico ßdon  [von  Ale:j»andro  Striggio  und  Christoforu  Malvezzi 
in  Musik  g^etzt}  und  »//  combatiimmto  äApoüiM  col  serpentev  (uouipouirt  vom  Säuger 
Oaeeini).  —  Aneh  B.'s  drei  Sfihne,  Pietro»  Hieronimonnd  Girolamo,  xeieh- 
neten  sich  als  enthusiastische  Kunst^onde  ans,  namentlich  Girolamo  B. ,  welcher 
am  7.  März  1603  zu  Rapallo  im  Genuesischen  geboren  und  sowohl  Doctor  der  Theo- 
logie, als  aueh  der  Medizin  war.  In  letzterer  Eigenschaft  schrieb  er  u.  a.  das  aof 
Musik  bosflcj^feheWeA:  9Mii»ieanMd{eomaff{ca,  mirtMK», 
eafÄoltca,  ratt'onalis«  (Florens,  165t). 

Baidist  oder  Bardit  nennt  man  ein  religiöses  SehlaohtUed ,  mit  Bftoksieht  aaf  das 
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bei  TacitoB  in  der  »Germania«  vorkommende  (corrompirte)  Wort  barditus  \&.  Barden),  bei 
weldien  num  «n  d«B  ScblMditgtMiis  der  keltisdMO  Buden  daehte  und  bub  dnea  wtehcn 
«uch  bei  den  deutschen  Barden  annahm .  Klopfltoek  führte  das  Wort  in  die  Dichtkunst  eiii 
und  bezeichnet''  damit  eine  Gattung  lyrigcher,  epischer  nnd  dramatischer  Dichtungen, 
welche  den  wUdkräftigen  Ton  ^rmaniecher  Urzeit  anschlugen.  Die  deutschen  Dioh- 
tor,  wdehe  naoh  KlopstoeVs  YofbUd  diese  Art  von  B.  bis  tum  üeberdmw  enchallen 
Hessen,  ahmten  in  affectirter  Art  meist  auch  die  enpindsame  Weichheit  Ossian  s  nadl, 
oder  ihre  Gesänge  arteten  in  kuustlpses  Of^brüll  aus,  welches  schon  Holty  u.  A.  in 
Parodien  verspotteten.  Die  ganze  Gattung  beruhte  auf  Unnatflrliciikeit  und  Unwahr- 
iieit  und  stellte  als  Ideal  die  Zdten  dentaoher  Bohheit  aof ,  wel<Ae  b«  Uirem  Mangel 
nn  indiTidneUen  Zflgen  nicht  intemsiren  konnton.  Sie  ▼enehwnnd  dnhor  wieder  so 
echiipll,  v.ie  sie  gekommen  war. 

Bardia,  ein  geborener  Franzose  und  \  ii  ttiose  auf  dem  Serpent  Er  war  um  1  7  9u 
Hofinuüicus  des  Herzogs  von  Ossuna  in  Madrid  und  erregte  Auitseiiun  und  Bewunde- 
rang,  indem  er  nof  eeinem  nur  mit  einem  Hornnrnndslflek  vereelieMB  ietanerfUligen 
Inatramente  die  schwierigsten  Hornconzerte  einen  Puuto  nnd  Boeetti  mit  Leiehtigksit 
ansznfnhren  verstand.    Er  starb  im  J.  1798  in  Madrid. 

JtaideD;  Mr.  d'Andri,  ein  französischer  Tonkanstier  oder  KunstiErennd  zu  Paris, 
welcher  eine  Seluift,  betitelt  *L'imparHaUth  (Paris,  1753)  verDffimtliehte,  dnxeh  die  er 
Terrniitelnd  in  den  demnligen  Streit  Aber  die  italienischen  Bnffonisten  eintreten  w<rflte. 

Bardoue  (ital.) ,  s  B  tryton  Auch  ist  B.  die  in  Italien  gebrAaelüiohe  Benen- 
nung  fUr  die  Orgeistimme  üourdon  (s.  d.). 

Barden,  richtiger  Bor  dun  (s.  d.,  so  wie  den  Artikel  Baryton). 

iardu,  der  fingirte  Name  für  den  Urvater  der  Barden.  Bei  dem  Unfug,  welcher 
im  18.  Jahrhundert  mit  der  sofrenmmten  Burdenpoesie  {s.  Barrien  und  Bar  die  t) 
getrieben  worden  ist,  kann  es  nicht  Wunder  nchmf'n  ,  das8  man  auch  auf  die  Aben- 
teuerlichkeit und  Abgeschmacktheit  verfiel ,  Stajnmbaame  des  BardeugeschieckUi  auf- 
nlellen  in  wollen. 

Barr,  Leonhard,  b.  Barr^. 

Baren  nannte  man  in  frllherer  Zeit  eine  sehr  leise  und  weich  intonirende ,  dabei 
«igenehme  Gedacktetimme  der  Orgel,  die  gewölmlich  von  2,ö  Meter  Länge  gebaut 
wtude  nnd  ihnlich  derjenigen  ericlang,  wddie  Jetet  Stillgedaekt  (b.  d.)  oder 
Husicirgedackt  (a.  d.)  gennaat  wird.  2. 

Ban*ta,  1^ od  riano,  p^boren  zu  Cremona  15S1  .  Sftn^er  am  Dome  seiner  Vater- 
stadt.  Von  Ulm  zwei  Uüclier  fUnfatimmigetr  Madrigale  ( Venedig,  1615). 

larotl»f  ein  Torzttglicher  freazOBlMiher  GMidirter ,  deeeea  Lebemidt  hi  die  IGtte 
des  18.  Jalurluinderts  fällt.  Er  hat  Anmerkungen  zu  PlutArch's  Dialog  über  die  Musik 
(r^pl  uoo3tyr^c;  geschrieben,  welche  in  den  « yretiwiren  de UtUratur» d§  fuoadimi$ rcyaU 
4es  iiiscript.  i  t  heUes  Irttres  P.  IX"  abgedruckt  sind.  •  - 

Barett! ,  Antonio,  Suhu  des  Architekten  Luca  B.  und  italienischer  KamaMT- 
mn^keomponist,  worde  im  J.  1 720  an  Turin  geboren.  Von  ihm  gute  Stilike  Ar  Kla- 
vier ,  Violine  und  Violoncell ,  Sonaten  ,  Divertimente  fttr  zwei  Violoncelle  u.  «  t»-  — 
Sein  älterer  Bruder  Giuseppe  B.,  geboren  22.  März  1716  frleichfaü^^  in  Turm  war 
ein  berühmter  Dichter  und  Schriftsteller.  Derselbe  gmg  n&cii  Lugiaud  und  war  17  72 
Secrettr  der  Akademie  der  bildenden  Kttnate  in  London.  Br  etmb  daielbet  am  6.  Mai 
1789.  Sein  Werk  r> Account  of  tke  mannert  and  cmtom»  qf  Ttalt/v  (London,  1768, 
dentsch  ;  Breslau,  17SI,  französisch:  Genf,  1773)  behandelt  im  11.  und  12.  Crtpitel 
die  italienische  Oper.  Auch  in  dem  ni<^  minder  interessanten  Werke  »IVavels  tnmgh 
England,  Portugal,  SjMm  md  f^vncetit  welches  gleichfattl  hu  Deutaehe  (Leipzig, 
1772)  und  Französische  übersetzt  ist,  «drtert  er  vieifaeh  musikalische  Zu-  nnd  Ge- 
gOH';1*fnde  der  durrlirri-tr-n  Litiulfr. 

BargagUa ,  ä  c  i  p ;  o  n  c  ,  ein  neapolitanischer  Cumponist  und  Contrt^onktist  des 
16.  Jahrhunderts.  Von  ihm  ein  Insbnimentalwerk  mit  dem  Titel:  »IhMtnimmä, 
OMMi  dn-erthrnmü  da  mtmart*  (Venedig,  1587},  wddiee  dadnnh  meifcwttrdig  iet»  da« 
man ,  wie  Burncy  eotdeokto,  in  domeelben  snm  ersten  Male  das  Wort  »Clmair«pc  an- 
gewendet findet. 
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Bargeii  Antonio,  iUlienidchex  iuuaeUör  dos  16.  JaUriiuuderLs,  fUlurte  ^ßvt 
Titel  ein«  MMro  ü  e^gteOa  allß  «t§a  fnutth  ä*  Fmezia,  Ton  Uuik  eneliieii :  »If 
jnimo  Ubro  de  Viloiti  a  4  voci,  con  unalfra  Camone  dclia  Galina*  (Venedig,  1550). 

lai^lelj  Wolde  mar,  ein  Sohn  dea  treffUchen,  am  4.  Febr.  1841  zu  Berlin  ver* 
«torljtenen  MusUdehrers  Aoguiit  Adolpii  B.  und  Stiefbruder  der  berühmten  .PiaiuAtia 
ditfs  Wieck-fiehiunmiii,  indem  seine  Matter  die  geadiiedeite  erste  Gnttin  Frdr  Wiedc'B 
gewesen  war.  B.  selbst  wurde  am  3.  OeHw.  1828  zti  Bexlin  geboren  und  erlueU  in 
dem  kunstgebildeten  elterliclien  üause  eine  vortreflliche  miigikaligohe  Ausbildung  auf 
Klavier,  Orgel  und  Violine,  2if  ^tt  später  der  Unterricht  im  Contrapunkt  bei  ä.  Dehn 
trat.  Aussei^em  war  er  in  seinen  Knitbenjahren  Solotitist  im  kSnigl.  Domchor ,  sn 
der  Zeit,  als  das  mächtig  erblühende  Institut  noch  unter  Greil  s  und  Mendelssohn's 
Leitung  stand.  Seine  Schulstudien  machte  er  in  der  Diesterwo<;'8chen  Schule  und  auf 
dem  JoachimBtharsehen  Gymnasium.  Zur  Vullendung  ßciuer  uiubikalischen  Studien, 
Auf  die  üm  diu  lebhafUiäte  Neigung  und  eine  glückliche  Anlage  alü  auf  seinen  Lebens- 
bernf  hinwiensn ,  ging  er  anf  den  Rath  seines  SehTugers  Bob.  Selnunenn  1846  nneh 
Leipzig,  wo  er  durch  die  Protection  und  Vermittelang  Mendclisohn's  unter  gflnsfigen 
Bedingungen  Aufnahrae  im  dortigen  Conservatorium  fand  und  in  einer  (itfeullicheu 
Pr^llmg  dftreh  ein  Octeft  für  Streichinstrumente  eigeoier  Arbeit  bereits  die  Aufnierk- 
MDikeit  der  Faehkenner  in  lUMdist  TOftiwtlhafiier  Weise  auf  sieh  sog.  Mach  gliossml 
absei virter  Studienzeit  kehrte  er  im  J.  IS 50  in  seine  Vaterstadt  anr0ldCt  wo  er  sich 
als  Musiklehrer  niederliess  und  ein  geräuschloses ,  aber  thätiges  und  fleissiges  Leben 
fühl  te.  Sein  stets  auf  edle  und  hohe  Ziele  gerichtetes  Strel>eo  fand  in  djeaef  Stellung 
Müsse,  sieh  in  daer  Beihe  grosser  nnd  kleinerer  Werke  fBx  OndieBter,  Kammerpnnsik  und 
Pianoforte  von  der  besten  und  ehrenvollsten  Seite  zu  zeigen.  Im  J.  1&59  traf  ihn  ein 
Ruf  als  Lehrer  an  die  von  Ferd.  Hiller  geleitete  Rheinische  Musikschule  in  Köln, 
dem  er  auch  folgte.  Sein  praktischer  Wirkungslcreis  erweiterte  sich  noch  mehr ,  als 
ihm  im  J.  1865  die  Kapellmeister-,  so  wie  die  Directorstelle  an  der  Musikschule  zu 
ILotterdam  tmug^tr^gso  wunIb.  Im  Herbit  4easalbea  Ja]tureiigiag  er  dahin  a^  nnd  wirkt 
daselbst  zur  Zeit  nach  allen  Seiten  hiu  segensreich  bildend  und  fordernd,  von  Feinen 
znlilreichi  n  Schülern  in  seltener  Weise  verehrt  und  pdiebt.  Ii.  ist  unstreitig  einer  der 
be;iteu  und  durch^ebildetsteo  Tousetzer  der  Gegeuwart ,  welcher  seiue  idt^e  da  sucht 
ood  findet,  wo  sie  sein  genialer  Schwager  Rob.  Sehnmann  geftpidvi»  dem  er  daher 
sichtlich  nachstrebt,  ohne  dass  er  jedoch  gerade  als  blosser  Nachahmer  jener  lUchtung 
auftrete.  Sein  Können  steht  liinter  dem  Wollen  nicht  zurttck,  und  so  kommt  es,  dass 
er  in  sich  s^igernder  jPra)gressit>n,  von  Klavierstücken  (Op.  1  bis  5)  aoge&Migea ,  im- 
mer QetatvoUeres  und  Sebtoeres  bot.  ZunXehst  wnren  es  tefaie  Kammeramslkwerkw 
uad  namei|tUeh  eeiuc  Trios .  welche  in  den  die  echte  Musik  pflegenden  Kreisen  Ein- 
>rnn^  finden  und  eititti  ehren  vollen  Rang  behaupteten,  sodann  seine  kunstvoll  gearbei- 
teten Urchester-Ouvertüxen ,  wie  l>e8onder8  die  zu  »Medea« ,  deren  poetischer  Werth 
ein  ganz  vorzüglicher  ist.  Erst  später  hat  er  auch  die  Gesang-  und  LiederUteratnr 
mit  Werth  vollen  Gaben  bereichert,  ans  welchen  besonders  sein  23.  Psalm  fttr  Frauen- 
ehor  hervorzuheben  ist.  B.'s  Vorschreiten  auf  der  Bahn  der  Productivitiit  erscheint 
im  Ganzen  als  ein  vorsiehtie-es  und  bei  jedem  Schritte  wohl  erwogenes,  und  es  darf 
aiigeuomuieu  werden,  üa^d  von  ^hm  noch  ausgezeichnetere  und  epochemachende  Werke 
an  erwarten  sind. 

laigipilf  Ottavio,  ein  italienischer  Tonkttnstler  aus  edlem  Geschlechte  ,  war 
um  die  Wende  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  Organist  und  Componist  zu  Salo,  einem 
ia  dem  Gebiete  seiner  Vaterstadt  JUrescia  gelegenen  Orte.  Von  ihm  eine  Reihe  von 
Oanzonetten  (1595),  Uotettennnd Madi^alen  (1601). 

Bari-Ba.«se  (ital.)»  der  tieÜBra  (sweite)  Bariton,  ebenso  B arl- Ten ore,  der  tie- 
fere zweite)  Tünor. 

gariiU;  Marianne,  geborene  Bondini,  wurde  am  18.  Octbr.  17äO  zu  Dres- 
den von  italienischen  Eltern  geboren.  Sie  kam  schon  frühzeitig  nach  Prag,  wo  ihr 
Vat^T  als  Director  ein  TlMaterunter nehmen  begründete,  welches  jedodi  zu  keinem 

Flor  gelangen  wollte,  we.sshalb  die  Familie  nach  Italien  zurllckkehrte.  Auf  der  Roisc 
<i|üÜA  starb  der  Vater  und  Uess  «eine  Familie  in  den  dürftigsten  Umständen  zurück. 
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Die  (lamald  kaum  zelu^tthrige  Marianne  B.  sah  sich  in  Folge  dieses  ünglflck»iaiieö 
gezwungen,  von  ihren  miirilatHsdieii  Ttlenten  Oebrao^  n  nuebfta.  Sie  spielte  Ar 
ihr  Alter  siemlich  fertig  Klavier  und  besass  eine  gute,  vielvenpiedieiide  hohe  Stimme. 
Die  letztere  erhielt  nun  in  der  Schule  Surtoriui's  zu  Bologna  eine  grün<11ir!ie  Au?- 
bildun^ ,  sodass  «ic  bald  Aufsehen  erregte  uud  mit  Erfolg  in  Conzerten  aul'treten 
Iconnt«.  DamaU  lernte  der  Sänger  Bar  11  Ii  die  Junge,  zu  grossen  Hoffnungen  berech- 
tigende Sftogeriii  kennen  und  faeiniihete  de.  Iffie  folgte  Sbrem  Gatten  im  J.  1805  nadi 
Paris,  sang  aber  zuerst  nur  in  Conzerten.  Erst  der  grosse  Beifall  ihrer  Zuhörer 
ermuthigte  sie,  ihr  Talent  auch  auf  der  Btihne  zu  verwerthen  und  sie  dcbitfirte  im 
J.  ISO?  auf  dem  Theater  Lonvoiä.  Seitdem  war  sie  ein  bewundertes  und  gefeiertes 
Mitglied  der  italienisehen  Opera  htßa  in  Paris.  Sie  aterb  am  26.  Octbr«  1843.  — 
Ihr  Gattf.  Luigi  B.,  ist  aller  Wahmheinlichkeit  nach  im  J.  176 1  zu  Neapel  geboren 
(nach  Anderen  1767  zu  Modena)  und  war  in  Italien  ein  beliebter  Bflhnensänger.  Er 
debUtirte  mit  grossem  Erfolge  1S05  in  Paris,  wo  er  darauf  noch  faät  20  Jahre  ala 
SSnger  der  Boffooper,  mietet  anch  mgleioh  als  Ssgissear,  trefniek  iriricto.  Er  stef^ 
am  26.  Hai  1824.  Seine  DarsMlongsknnst  soll  seine  Gesangsknnst  hodi  Qbefisgt 
haben 

Variola,  Ottavio,  einer  der  vorzaglich&ten  Tonsetzer  des  16.  Jahrhunderts, 
war  Organist  an  der  Kirche  deüa  Madonna  di  San  Celao  za  Msüand.  In  seinen  Wer- 
ken SMgt  er  «ne  grosM  geistige  Yenrandtaehaft  mit  Olandio  Henrio.  Er  verffffent- 

lichte  u.  A.  :  »Ricercah  per  sttonar  rorgamut  (Mailaad,  1585)  und  »Cbprie»,  ovwro 

Canzft<>  o  l  vnei,  übri  'A"  l")!)!-. 

hurioiage  ist  eine  Fasttage  auf  Saiteninstrumenten  mit  i^euutzuug  der  leereu 
Saiten. 

Bsriona>  Madelka  Simeon,  ein  Componist  den  1 C.  Jahrhunderts,  von  welchem 
die  königl.  Bibliothek  za  MOncben  aufbewahrt:  »Stpttm  J^kni  poemtentiale$  5  ro- 
cum«  (Altorf,  1586). 

Bariton  (ital. :  Barieono,  ftanz. :  AuM-itoilb,  Sat-tinar,  anoh  CMoordim^,  der 
Halbbass,  hohe  Bass,  s.  Bass.  —  Baritonist,  der  Singer,  ▼eloher  Bariton 
eingt,  oder  eine  Baritonstinmie  besitzt. 

BarltoMcUäMel  ist  das  Basszeicben  ,  welches  aber  nicht  auf  der  vierten,  wie 
der  gewohnliehe  JP-^SehlOssel,  sondern  auf  ^  dritten  (nüttieren)  Linie  steht,  also  • 

i^irz^E:  ■    Er  zeigt  an,  da-stj  die  Note  auf  der  von  ihm  cintre8cblo«s<>nea  dritten  Linie 

j  h(  isst,  nach  welcher  Hencnnun^'  sich  anch  die  Namen  der  tlbrii,'en  Noten  modifici- 
ren.  Dieäer  Schliigbel,  welcher  «ich  in  den  Partituren  des  16.  uud  17.  Jahrhundert« 
ziemlioh  hAnfig  Tenrendot  findet,  ist  jotst  anssor  allem  Oobrauche ;  man  notirt  alles 
für  Bariton  nestimmte  im  Bassschl Ossel. 

Baritonclariaette,  ein  weni;^  und  zwar  nur  in  einigen  Miiitärorchestem  verwen- 
detes Instrument,  welchea  in  seiner  Tongattung  den  Uebergang  von  der  Clarinette 
Kam  Fagott  bildet.  (S.  Bassctarinette.)  Es  ist  nieht  mit  dem  Baesothom  an  Ter* 
wechseln. 

Barlifl,  r'harle.s,  ein  vorzilf^-^liclier  fr;tfizöfeischer  F.a«rottsirtnose  aus  Merville 
im  Departement  du  Nord,  wo  er  im  J.  1 76b  geboren  ist.  Im  J.  1806  trat  er  als  Ke- 
g^eDtsmosiker  in  die  Armee  ein ,  brachte  es  sehneil  znm  Mnsikmmstor  and  maclito 
als  solcher  1808  den  Feldzug  in  Spanien  mit.  Im  Gefecht  bei  Oabrwa  gerieth  er  in 
Gefangenschaft  und  fand  ein  hartes  Loos  auf  den  en.rli.sclien  Pontons.  Erst  1811 
durfte  er  in  sein  Vaterland  zurtickkehren  und  erhielt  dort  sofort  die  Musikmeistfr- 
^telle  in  einem  Regimente  der  jungen  Kaisergarde,  mit  welchem  er  alle  FeldzQge  von 
1813  und  1814  mitmachte.  Nach  der  AuflOsnng  der  Kaisergarde  1815  trat  er  an 
Paris  in  das  PrivatlL-ben  und  studirte  anfs  Emsigste  die  Teclmik  des  Fagotts,  auf 
welchem  Instrumente  er  es  bis  zu  wahrliaft  erstaunlicher  Virtuosität  brachte.  Er 
wurde  hierauf  als  erster  Fagottiät  in  die  konigi.  Kapelle  gezogen  uud  lt>31  in  dersel- 
ben Eigonsehaft  in  die  Privatkapelle  KOnig  Loois  Philipp's.  Nach  Gebaner's  Ana- 
scheiden  aus  dem  Conservatoire  wurde  er  an  dessen  Steile  Professor  und  Lehrer  des 
Fagottspiels  an  diesem  Institute  und  sp&tor  ausserdem  noch  erster  und  Solo-Fagottist 
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im  Orchester  der  GrosBen  Oper  and  Musikmeister  der  2.  Legion  der  Pariaer  KaUoual- 
garde.  F^er  wurde  er  aneh  snm  lUtter  der  Ehrenlegion  ernannt.  Ans  OeenndheitB"- 

rttckBichten  mutete  er  jedoch  1848  alle  seme  Stellungen  aufgeben,  worauf  er  sieh 
nach  seinem  Geburtsort  privatisirend  zurUckzo;^.    Dort  ?tarb  er  hhi  25.  Mai  lS5o. 

BarLer^  Charles  Spackman,  ein  englischer  Instromeutemaoher  und  Orgel* 
bauer,  geboren  an  Bath  am  10.  Oolbr.  1806,  'ist  der  Erfinder  des  pneumatischen  He- 
bels nur  letchteren  Behandlung  der  grossen  Orgeln. 

Barlatn,  ein  griechiBcher  Abt  des  14.  Jahrhuiulei  ta .  welcher  zu  Seminara  in 
Calabrien  geboren  sein  soll.  In  Folsre  s^'ines  theologinchen  Streites  mit  den  IleHjchiu- 
titen  trat  er  im  J.  134 1  zur  römiiichen  Kirche  tlber  und  starb  1348  altt  röuiiscb-katho-- 
lisehor  Biseliof  an  Qeracl  im  Neapolitaniaohmi.  Von  ihm  ein  sehriflstellerisdiea  Werk» 
betitelt :  »ScAolt'a  in  Ptolomaei  iibros  Harmonicorum« . 

Barleti,  Julius  Cäsar,  ein  offenbar  unrichtiger,  von  Gerber  auch  als  «wuhr- 
scheinlicb  falsch«  bezeichneter  Name,  den  Draudius  in  seiner  »BibUotheca  cUutica  ger- 
maiMfl  alsYerfasser  ehe»  »New  Lautenlmeh  anff  6  nnd  7  Chor-Seiten  gestellt.  Strass> 
bürg  1582'(  anfuhrt. 

Barlj,  ein  italienischer  Oboe-Virtuose,  welcher  schon  frfi)!  pin»  An.stellung  in  der 
kdnigl.  Kapelle  zu  Madrid  fand  und  Um  1790  auch  in  der  deä  kuutit<»innigen  Herzog 
von  Osenna  ebendaaelbet  figurirte.  Er  stand  wegen  seber  anasetordentliehen  Teeh- 
nik  und  Fertigkeit  in  Spanien  in  grossem  Ansehen. 

Barmaott,  Johann  Baptist,  geboren  am  1.  M.lrz  ITOfi  t-'t  TnMntTi^tfidt.  war 
Prior  des  tienedictinerordens  zu  Weingarten  und  rrotessor  und  beuior  zu  Hof.  Als 
solcher  war  er  a.  A.  auch  ein  beliebter  Dichter  und  Componist  von  Opern  und  Canta- 
teo.  Ausserdem  gab  er  ein  »Ohrist-Kathoüsehes  Kirohengesangbueh  naeh  den  Ge- 
danken de.s  f^ekronten  Propheten  im  9').  Psalm  l.  Vers  auf  alle  Jahreszeiten  und 
Gelegenheiten«  (Augsburg  1700)  heraus.  B.  starb  am  16.  Apr.  17bS  als  Exphor 
zu  Hof. 

BanMi%  Johann  Friedrich»  ein  vorsflglioher Fagottist,  welcher  m  Anfange 
dieses  Jahrhunderts  in  Halle  a.  S.  lebte  nnd  audi  sehr  gefUlige  Tonsttteke  geschrie- 
ben hftt 

Baraard;  John,  war  nach  Burney  ;Gesch.  III,  S.  366}  Canonious  an  der  St. 
Panlskirehe  In  London  um  die  Mitte  des  1 7.  JahrhnBderts  and  nnterstfltste  den  K(ioig 
Karl  I.  wesentlich  in  der  Verbesserung  des  englischen  Kirchengesanges ,  zu  welchem 

Behufe  f-r  ^mcli  n.  A.  Strrites  and  Anthemsn  etc.  (London  1641,  Etlw.  Griffini  heraus- 
gab. Diese  \Yerthvolte  Sammlung  der  besten  KirchencoropoBitionen  englischer  Meister 
ist  in  den  Stürmen  der  englischen  Revolution,  wo  man  Orgeln  vemiditete  and  Kirchen 
▼erbrannte,  leider  mit  verloren  gegangen.   Nach  F^is'  Behanptnng  soll  sich  awar  in 

dem  Archiv  der  Kirche  zu  Hereford  nuch  ein  Exemplar  in  Stimmen  befinden;  da  aber 
an  (lemselben  gerade  die  Sopraustimme  fehlt,  60  ist  es  dadurch  für  so  gut  wie  wertblos 
zu  erachten. 

iinibeck,  Friedrieh,  geboren  etwa  1801  an  Kassel,  wo  s«n  Vater,  gestorben 
1836,  Conzertmeister  der  kurfürstl.  Kapelle  war.  Dieser,  so  wie  Ludw.  Spohr, 
waren  B.'s  Lehrer  im  Violinspiel,  welcher  später  als  Violinist  in  die  Hof  kapeile  zu 
Stuttgart  trat.  Dieser  St^ong  entsagte  er  jedoch  nach  einigen  Jahren  und  liese 
sich  hl  Halbersiadt  nieder.  Dort  gab  er  eine  »Theoretiscb-praMaehe  Anleitung  snm 
Violinspiel«  (Halberstadt  1846,  aweiter  Theil  1846)  heraus. 

Barnes,  .li^isua,  ein  englischer  Theolo^re  und  Philologe,  ^re^oren  am  tO.  Januar 
1654  zu  Luuduu,  welcher  in  seiner  Ausgabe  de«  Euripides  (Cambridge,  1694)  treft- 
liche  Auseinandersetzungen  Ober  die  dramatische  Musik  der  alten  Grieehen  nnd  ttber 
die  Anftiihmngen  der  antiken  Dramen  |giebt.  ,B.  starb  am  3.  August  1712  an 
Canil>i-iil-i-' 

Barneü,  i'  ran(;ois,  ein  gegenwärtig  in  I.ondon  tieiir  geschätzter  ausgezeichneter 
Pianist  und  Klavierlehrer,  welcher  seine  musikalische  Ausbildung  auf  dem  Conserra- 
tsrinm  an  Leipmg  erhalten  hat. 

iaraetl,  John,  geboren  den  1.  Juli  1802  zu  Bedford,  war  der  Sohn  eines  aus 
Preossen  nach  London  gekommenen  Juwdenhftndlers,  dessen  eigentlicher  Käme  Bern- 
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hurd  Be«r  war.  Per  junge  B.  bekandeto  ichoii  MbweiHg  aiuuirgewOliiiüiDlw  mul- 

kalische  AnlageD  und  besaas  eine  herrliche  und  imifaugreiche  SopraDstimqie,  die  den 
Dr.  Arnold,  Director  des  Lyceum-Theaters,  veranla.sbto ,  ihn  schon  mit  11  Jahrea 
zar  UUhuc  zu  ziehejD  and  ihn  von  Horn  und  dem  Cliordlrector  Price  musikalisch 
MisbUdon  en  Uum«d.  Dabei  sang  B.  üeiang  in  der  Oper  uud  m  Oratorienauffahrun^en 
und  T«VBnchte  sich  als  Autodidakt  in  der  CompotiüOQ.  Damals  aehon  schrieb  er  ifni 
Messen  und  viele  kleinere  Tonstilcke,  von  denen  auch  einige  im  Druck  erschienen. 
Mit  der  Mutation  soIiht  ^^tiulule  1  b  1 5  lö-ste  sich  auch  geiu  Verhältnißs  xuni  Theater 
und  Oratorien  verein,  uud  er  studirte  um  so  flei^ger  bei  i'erez,  dem  Orgafiistw  der 
apiuii^en  Qwandtaehaft  sa  London,  so  wie  bei  P«rd.  Bios.  Viele  seiner  deaiab 
erschienenen  Lieder  wurden  sehr  beliebt.  Im  J.  1825  kam  sein  erstes  dramatisches 
Werk,  die  Farce  > /  breakfast*,  zur  Aufführung,  der  sich  nach  und  nach  noch 
andere  mit  mehr  oder  minderem  Srfolge  anreihten.  Im  J.  1832  wurde  B.  I^usik- 
dlreotor  an  dem  Olympio-Tbealer  der  Ibd.  Teeiris,  und  1834  fcsm  Beine  erste  wirk- 
lidie  Oper  »TV««  Mounteun  Ifyl^  in  dem  neu  erbauten  Lyceum-Theater  zur  Auflftth^ 
rang.  Im  J.  1837  folgte  auf  dem  Drurylane-Thi  nfer  »Fair  Rotamofid^ .  In  derselben 
Zeit  verbeinUbete  sich  B.  mit  der  Tochter  des  Violoncellisten  Lindley,  reiste  mit  der- 
selben naeh  Frankfurt  a.  H.  und  nahm  dort  nocb  einigen  Unterricht  beiSchnyder 
▼onWartensee.  Nach  London  1838  zurttckgekdirt,  braehto  er  1S39  «ine  neoe 
Oper  «FariucUi  auf  die  englische  Opernbillinc.  Alle  genannten  Opern  hatten  zwar 
aagenblickUcheu  Erfolg,  hielten  sich  aber  nicht  für  längere  Zeit.  Mit  dem  Schau- 
spieler Morris  Barnett  übernahm  er  Eude  1839  die  Oirectiou  de«  St.  James-Theatera, 
lallirte  aber  noeb  in  demselben  Jahre  nnd  ging  1841  als  Gesfuiglehrer  naeh  Cbelten- 
ham,  wo  er  auch  als  Coniponi';t  noch  wirkt.  In  B.'s  Ccunpositionen,  meist  Gesftqge, 
aber  aul^ser  aufgeführten  und  nicht  aufgefülirton  Opern  auch  aus  einem  Oratorium, 
Sinfouieu  und  Streichquartetten  bestehend,  findet  sich  eine  angenehme,  fliessende  Pro> 
dnclionsgabe  und  geschiekte  Teebnik,  dagegen  eine  geringe  Eigentiltllmliebkett  nnd 
Selbitatündigkeit. 

iaraewifi,  K  r!  r  I  ,  geboren  den  12.  Xovbr.  1  SO 0  zu  Berlin,  war  im  Vlulinspiel 
ein  Schuler  K.  Moser  und  kam  bereits  um  1821  als  Violinist  in  die  königl.  Kapeile, 
wdehe  damals  unter  8pontini*s  Dbreetfon  Ullite.  B.  ist  ein  eben  so  trefflicher  Musi- 
ker, wie  Componist,  von  dessen  Werken  jedooh  leider  Nichts  erseliienea  ist. 

Banti,  Caraillo,  geboren  den  IS.  Januar  17f;2  zu  Como,  erhielt  seinen  ersten 
mnsikalisclien  Unterricht  von  seinem  Grossvater  IJavidde  Kaclietti  auf  dem  Vio- 
loncell  und  machte  seine  fernereu  Musikstudien  bei  dem  Chor  her  rn  Giuseppe  Gadgi 
in  €omo.  Im  J.  1788  kam  er  ab  «weiter  und  1791  als  eistw  Violoncellist  in  da# 
Orchester  de.?  Scala-Theater.s  zu  Mailand,  und  .>ietzte  bei  Sfiaoja  seme  Compositions- 
studien  eifrig  fort.  Im  .1.  1  ^02  siedelte  er  nach  Paris  über  und  war  einige  Zeit  hin- 
durch erster  Violoncellist  au  der  ltali«uischen  Oper.  Obwohl  ein  Meister  seines  In- 
stromentes,  maebto  er  sieb  doeh  vorzüglich  daroAi  seine  Oompmitionen  rflhmUchst 
bekrönt.  Diese  bestehen  in  Duetten,  Terzetten  und  Quartetten  für  Streichinstrumente, 
welche  in  den  Jahren  von  ISO  l  his  1S09  in  Paris  erschienen  und  sehr  beliebt  wur- 
den. Seiue  Oper:  »Edouard,  ou  k  Jrhre  par  iu^nckmit^  k^m  1811  i|n  IhidUrt  Ftjf" 
deau  mit  gOnstigem  Erfolge  ivr  Anfäthrnng. 

Bareek  (franz.  :  barogue,  ital.  :  barocco)  heisst  im  Leben  und  ganz  vorzttgUcb 
in  der  Kunst  da^;  Willkürlich-Seltsame,  das,  au?  eigenthUmlichen  Eiufällen  des  Ein- 
zelnen hervorgehend ,  gegen  die  allgemeinen  und  naftlrlichen  Ansichten  verstosst  und 
in  das  Ungereimte  und  Komische  tibergeht,  ohne  da^s  eine  solche  Wirkung  beabsich- 
tigt wire.  Eine  gewisse  Art  ven  Genialitit  kann  dem  Baroeken  unter  Umstlota 
nicht  abgesprochen  werden,  doch  aber  nur  eine  verworrene,  welcher  Klarheit  und 
Organisationsverni'iareii  nh^rrhen  sodass  sie  es  ?'i  keiner  Einheit  bringt.  Diese  Eigen- 
schaft äussert  sich  xu  der  Musik  durch  Auhäuluug  gesuchter,  schwer  zu  irrender 
Fortaehreitungen  in  der  Melodie,  doroh  Ueberladnng  der  Harmonie  mit  angereunlaa 
Accordfolgen,  hastigen  und  frappircnden  Modulationen,  duroh  nnmAssigen  Gebrancb 
der  Dissonanzen,  Regellosigkeit  und  Verzerrtheit  des  Rhythmus ,  willkürliche  Zu?am~ 
mensteUnng  von  heterogenen  Klangfarben  u.  s.  w.  Das  Barocke  fällt  daher  mit  dem 
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Bizarren  (8.  d.;  ziuammen,  wenn  nuua  es  nicht  als  den  hötieieu  Grad  das  Seltisa- 
meii  and  als  Dasjenige  betrachten  will,  wis  durch  Ueberbdoog,  Umiallltkdikett» 
Biintscheckigkeit  und  Yerwomnheit  dar  ZoiammensteUnni;  «ifiUIt  und  dM  IBiiidiiMik 

dag  Närrischen  hervorruft. 

BaiMj  i:<riiät  Guttlieb,  ein  berühmter  Meister  der  Laute,  C!ompouüit  und 
maalkaliBcher  SebriflsteUer,  müde  so  Breslm  am  17.  Febr.  1696  (nach  Geifaer  und 

Hoffmann,  nach  Reicbardt  schon  16S5)  geboren,  war  der  Sohn  eines  wohlhabenden 
Posamentiers  und  ursprünglich  für  das  Geschäft  des  Vaters  bestimmt.  Sein  musika- 
lisches Talent  machte  sich  bchoa  früh  geltend  und  £and  in  dem  Unterricht  aui  der  da- 
mala  «beraos  beliebleB  Laute,  des  er  bei  dem  MAmilBohen  Heite  Kehotl  erhielt, 
seine  Nalirung.  Gleichzeitig  besnchte  er  das  Eliaabethenm  seiner  Vaterstadt  und  ging 
behufti  plüiosophischfr  und  juristischen  Studiums  1715  nach  T/eipzig,  1719  nach 
Hallo.  Seine  begeisterte  Liebe  zor  Musik,  die  er  unaufhörlich  geübt  hatte,  veran> 
lasste  ihn,  sich  ganz  der  Kunst  ra  widmen,  nnd  er  bereiste  darauf  als  Virtuose  meh- 
rere deotidie  Htfe,  an  denen  er  aeinei  anageaeldmelen  8|neU  eben  so  wckl,  wie  sei- 
nes Ii: bnn  würdigen  Benehmens  wegen  eine  glänzende  Aufnahme  fand.  Hierauf  Hess 
er  sich  iii  Jena  nieder,  dessen  Knnst  und  ungebundenes  Studentenlebeu  ihm  sehr  zu- 
sagte. Im  J.  i  i2ö  wurde  er  ah  iuuuuiermusiker  an  Meusers  Stelle  nach  Gotha  beru- 
fen und  17S2  in  dereelben  Slellmig  aaeb  Eiaenaeh.  Aber  lefaon  1784  folgte  er  eanem 
Rufe  nach  Berlin  in  die  kronprinzliche  Kapelle,  welche  1740  den  Kamen  der  kdnig' 
liehen  erhielt,  als  Kammer-Theorbenspieler.  Mit  dem  Titel  eines  königl.  Kammer- 
musicus  starb  er  am  2t>.  August  1 7bO  inach  Beiehardt's  Almanadk,  Gerber  giebt  den 
12.  April  an)  ia  Berlin  in  Folge  eines  SeUagflaaaea.  soll  ein  nnflbertroflbiier  Vir- 
taoee  auf  fieluem  Instrumente  gewesen  sein  und  in  dem  Buche  »Legende  einiger  Muult- 
hf'ili'i-pii'r  Köln,  1786)  werden  auf  Seite  15S  ff  wunderbare  Dint^e  flbf^r  die  Wirkun- 
gea,  die  sein  Spiel  auf  die  Zuhörer  bervorgeruieu  habe,  mitgetheüt.  Seine  zaliireichen 
Gompoutiooen  aiad  ttbrigena  durchweg  venltet ;  dagegen  sind  seine  theoretischen  nnd 
historisdien Bebrillten  ehi  bleibei^tos  Denkmal  seiner  Begeisterung,  BelesenJieit  und 
Sprachkenutinss  Diese  sind:  Ii  ^JUstorisch-theoretische  und  praktische  Untersu- 
chung.' d>'-  In.strumentö  der  Lauten,  mit  Fleids  aufgesetzt  und  allen  rechtschaQ'enen 
Liebhubcru  zum  VergaUgeu  herausgegeben«  (^türuberg,  1727,  2  Theile).  2)  »Bei- 
trige  cur  historiseh-theoretisehen  nnd  pralitisehen  Untersnehmif  der  Laote«  QSmX" 
purg's  hist.-krit.  Beiträge,  Bd.  2,  S.  65—83).  3)  »Abhandlung  von  dem  Noten- 
system der  Laute  und  der  Theorbe«  (obendas.  S.  119  — 123  .  4)  NAbriss  einer 
Abhandlung  von  der  Melodie,  eine  Materie  der  Zeit«  [Berlin,  1756,  Haude  u.  Spener). 
5)  »Znftllige  Gedanken  Uber  vwaohieden«  monUkalisehe  Materien«  (Harp.  ldst.^1eiit. 
Beitr.,  Bd.  2,  S.  124  — 144).  0)  »Von  dem  uralten  Adel  und  Kutzen  der  Musik«, 
aus  dem  Französischen  des  Gieä.«e(  Berlin,  ITT)?).  7)  »Versuch  über  das  Schöne, 
da  man  untersucht,  worin  eigentlich  das  Sclioae  in  der  Naturlehre,  Sittenlehre,  in  den 
Werken  des  Witses  nnd  in  der  Mosik  bestehe«,  Uebersetzung  des  nEnm  tut  le  htaw 
des  Tres  Marie  Andr^  (s.  d.)  (AltMibnrg,  1757 

Bareai,  A dri ana,  geborene  Bas ile,  eine  Schwerter  des  Dichters  und  Ritters 
Badle,  war  eine  hochgefeierte  Sflngcrin  und  Schönheit  Italiens ,  welche  unter  dem 
Namen  »die  schöne  Adriana  von  Mantua«  auf  der  gauzen  Ualbinsel  rühmlichst  bekannt 
■war.  Auf  Ihre  nnvergleiehlidie  Sehdnbeit,  ihren  Geist  nnd  die  Anrnnth  Ihres  Gesanges 
und  Lautenspiels  erschienen  im  J.  1623  in  einer  besonderen  Sammlung  unter  dem 
Titel  vTeafro  deth  fffnrie  d Adriana  B.«  die  auf  sie  zahlreich  gefertigten  Lobgedichte 
nnd  Sonette.  Sie  hatte  sich  um  1620  mit  Mnzio  Baroni  verheirathet  und  sah  in 
ihren  beiden  TDchtem,  Katharina  nnd  Bleonora  B.,  ihren  Bahm  nnd  ihreSehte- 
beit  fortgepflanzt.  Katharina,  die  lUere  von  Beiden,  in  Mantua  geboren,  war  neben 
einer  kunstfertigen  Sängerin  nnrh  vorzügliche  Harfenspjplf'rin  und  Dichterin,  während 
die  jüngere,  Bleonora,  geboren  m  Neapel,  im  J.  163S  zu  liom  nicht  blos  für  die  beste 
Bingerm  Itaiiew,  soBdeni  aaeh  flbr  eine  imttbertreink^  VirtBOsitt  anf  der  T%eortie 
nnd  für  eine  genkde  Dioblerin  galt.  Auch  auf  sie  ist  eine  nnfangreiche  Sammlung 
von  Lobgedichten  und  zwar  in  italiein.'rhor,  frnnzö^iecher,  spanißcher,  griechischer 
und  lateittisohef  Sprache  endiienen,  weidte  den  Titel  njpplatui  jMeti'ci  alle  ghtie  ddla 
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Sgra.  Eleonora  Barotm  fühlt  und  ihre  Kunst,  TreffUchkdt  und  SdiAnheit  nach  «Uea 
Seiten  hin  indat. 

B»roDf,  Antonio,  ein  italienischer  dramatischer  Oomponi.-t  der  (tegcnwart,  des- 
sen (»ptTU  über  nur  getheilten  Reifall  erlangten  und  sich  nicht  halten  konnten.  Die 
beste  derselben  durfte  vRicciarda»  sein,  welche  in  Mailand  Ib'^i)  einigen  Erfolg  iiaite 
nnä  in  Folge  dessen  bei  Rieordi  in  Hailuid  im  Dnick  «ndiien. 

Bareei^  Filippo,  geboren  zu  Ancona,  lebte  m  Anfange  des  IS.  Jahrfauadetto 
und  schrieb  Kirchcncompositionen,  von  denen  man  gedruckt  nocb  »F»ahnodia  tmpti 
Una  oe(<K^ct6ua.  Op.  2«  (iiologna,  1710,  Silvani)  besitzt. 

ftUTMi-Ciiftlcalie»  Jnlie,  Pianistin  nnd  Gomponiatin,  ist  nm  das  J.  1805  von 
italieiusohen  Eltern  zu  Wien  geboren.  Sie  war  eine  Schülerin  Mozart's ,  des  Solmei 
LTtxscn  ^reistt'r.>,  und  bat  sich  mit  Beifall  r.iTmtlioli  hr.ieu  lassen.  Seit  IS^O  ver- 
ölleutUchte  sie  Sonaten,  Variationen  und  Phantasien  für  Fianoforte,  im  Uanzen  gegen 
40  Werke. 

kienlis,  Cesare,  berfllimter  rQmisober  Kifdienhistoriker,  geboren  den  30.  Oet 

153S  in  Neapel  iiiid  .^^eit  iri'iT  in  Rom  einer  der  ersten  Schüler  des  heiligen  Filippo 
von  Neri  und  Mit^^lied  der  von  diesem  fresitilteten  Kongregation,  wurde  nach  des 
Stifterti  Ketiignaliou  lü^ü  Superlor  deriic-lUcu,  bald  darauf  Beichtvater  des  Papstea, 
apostollsclier  Prtftenotar  und  endlich  1596  Cardinal,  so  m»  aucli  BibUodittkar  der  wm^ 
ticanischen  Bibliothek.  Seine  Stellungen  hatte  er  von  jeher  benutzt,  um  sich  in  die 
weitläufigsten  Quellenforschungen  m  vertiefen,  und  die  Frucht  seines  Talentes  und 
meiner  Gelehrsamk^t  sind  seine  «kirchlichen  Annaleuti,  ein  grossartiges  Werk,  woran 
er  von  1568  bis  an  sdnen  Tod,  am  30.  Jtini  1607,  arbeitete,  ohne  damit  m  Ende  ai 
konnnen.  Es  erschien  zuerst  unter  dem  Titel :  i  Aimuhs  erchdattici  a  ChrUto  nato 
ad  a  llltS  :i2  Bde.  Fol.  Rom,  15&8  bis  1G07)  und  enthält  auch  viel  historisches 
Material  über  die  Kirchenmusik.  Dieses  Werk  iat  bis  in  das  vorige  Jahrhundert  bineia 
vielfach  naci^pedntckt  wwden,  aber  snm  Hieil  iveorreet  vaaä  ▼«rstttnunAlt. 

luetlMy  8eipio,  Kireheneoraponist  nnd  Cantor  an  der  Kirche  St.  Martiii  xa 
C91n  au  Anfange  des  17.  Jahrhunderts.  Von  ihm  :  »Sacri  coneanAr«  oei»  vwuifUt  nwst 
einer  Messe  nnd  einem  Magnificat  [Cöln,  1622). 

BarsijtsB  ist  ein  IS53  von  W.  Cerveuy  in  Königgrätz  erfundenes  sogenanntes 
»Ganzinstrument«  (s.  Blasinstrumente],  dessen  Schallrohr  aus  Messingblech  ver- 
fertigt wird ;  dasselbe  ist,  wie  alle  Instmmente  dieser  Gattung ,  weit  mensnrirt  nnd 
vielfach  gewunden,  sodass  es  bei  einer  Hübe  von  nur  73,22  Centimetem  einen  Ton 
hervorbring't,  den  nur  ein  Hohr  von  r>,02lC  Metern  Länge  erzeugen  kann.  Das  B., 
obgleich  es  erst  in  neuester  Zeit  erfunden  ist,  und  als  Product  der  immer  mehr  den 
Instmmentbau  beeinflussenden  Akustik  im  Verbände  mit  den  empirischen  Erfahningen 
der  In-trumentefcrtiger  wohl  eine  grössere  Vollkommenhtit  liahen  mnss,  als  Shnliehe 
andere  Instrumente,  hatte  bisher  sich  noch  keiner  gro-^sen  Verbreitring  zn  erfreuen. 
In  der  österreichisctien  Militürmu^ik  wurde  das  B.  eingeführt,  um  die  scbwerülligen 
Bombardons  zu  verdrängen.  f 

Barra»  Hottinet,  bekannter «nter  s^nem  Vornamen  Hottinet,  war  ein  fran- 
zösischer Mu.<%iker  und  Tonsetzer  des  1 6.  Jahrhunderts,  unter  der  Regierung  König 

Franz  I.  Von  seine«  Motetten  sind  gedruckt  nocli  Mirliaiiden  :  1;  Llhrr  quintus  XII 
irium primorum  tonorum  Magnißcat  conttnetu  {Parrhitiis  1534  ap.  Fetrum  Attnignant 
mmicecakographum) .  2)  aLiber  sepit'mu*  XXIV  trium,  quinque,  sex  vocum  moduios 
Domintci  advmita  naiivitaiuftu  9»»,  Sametorwn  eo  tempore  oeenreniium  Jkaieiii  (A- 
risti's,  in  vi'co  ct'i/iarea,  ap.  P.  Attai^nanC).  3)  f-Liber  dmdechnits  XVII  musicales  ad 
Virgtnum  Christi  prtrnrii  f^ahitaticnes  habet'  'ihid.  15'^5,  worin  ein  Salve  regina  ent- 
halten ist).  4)  oLiber  Urliu»,  cum  quattwr  vocibus  [MoieUorutn]«  [Lugduni  1539  ap. 
Jtieohum  Modemum  de  Pütpumto) . 

Barre  (firans.,  «tgl. :  bar),  derTactstrich,  auch  die  Beaeichnnog  des  StsfSs 
bei  Saiteninstrumenten,  z.  B.  b.  de  luth,  d.  i.  der  Lautensteg.  S  anob  Capo  tatto. 

Barrfj  TAbb^  Je  la,  Organist  der  Kapelle  des  Königs  Ludwin  XIV  tw  I'arb. 
gestorben  im  J.  1078.   Von  seinen  zahlreichen,  vom  Könige  gern  geborten  Kircbes- 
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stilckeu  ist  >iichUt  im  Druck  erschienen.  Nach  B.  s  Tode  erhielten  seine  öteile  die 
vier  Organisten :  Tomelin,  le  li6gn%  Baterne  und  Ni?ers. 

Bttnre,  Michel  kf  als  Sohn  eines  WednhAndlen  geboren  um  1680  zu  Parie 
unri  p-estnrhen  ebenda.sdbst  1711.  war  zu  Anfan^'e  des  18.  Jahrliunderts  ein  bcrflhm- 
ter  l'l<»tein  irtuoBC  und  Componist.  Autiser  zablreiclien  und  beliebten  Floteucouiposi- 
tioDcu  üciirieb  er  auch  gern  gehörte  Balletuiutsikeu,  m  besonders  »Le  irimnph«  den  aru, 
(1700)  und  nLa  VmiiUmm  (1705). 

Barr«;  MUe.  de  la,  berflhmte  französische  Sängerin,  eine  Tochter  des  ansgeaeich» 
Deten  Ceiabaüaten  Charles  }Ienryde  la  Barre,  kam  1656  mit  tausend  'flialem 
Oehalt  aU  königliche  Öängerin  nach  Kopenhagen,  kehrte  aber  bald  in  ihr  Vater- 
land rarOck,  wo  «&e  am  1680  starb.  8ie  soll  aveh  eine  liOchat  v<»treffliohe  Kla- 
viOT'  und  Lautenspielerin  gewesen  sein. 

Barre,  Trills  la,  wird  richtiger  Lab arre  fs.  d.  ^beschrieben. 

Barrr,  Antoine,  eiix  ionkünstler  französischer  Abkunft,  welcher  im  J.  1555  in 
Born  eine  Not«ndruckcrei  besass  und  französische  Madrigale  componirte.  Bei  ihm 
ersehienen  mehrere  Sammlungen  viehtiger  Werke  von  ij-cadelt,  Kuffo,  Berchem  n.  r.  A. 

Barrö,  Leonard,  oia  ausgezoicbnotor  Contrapunktlst  dos  .fahrhundr-rts,  war 
zu  Limogi.'s  g^eboren  un«l  ein  ScIifilfT  Hadrian  VVillaert's.  Kr  be.^ab  sich  nach 
Kum  und  wurde  aui  Ki.  Juli  i  aiü  länger  in  der  päpstlichen  Kapelle  angestellt. 
Er  wurde  als  mneikaliMher  Beirath  mit  auf  das  Coneil  an  Trient  geiogen,  um  wegen 
B^ebaltQng  oder  AInekafltang  des  Figuralgesangos  in  der  römischeu  Ellrcbe  sein  Gut- 
achten abzugeben ,  wobei  er  natürlich  für  die  Beibehaltung  stimmte.  Motetten  nnd 
Madrigale  seiner  Compositiou,  welche  seine  Meisterschaft  im  Satze  darthun,  befinden 
eich  in  vendhiedenen  Sunmlongen  dea  1 6.  Jalirhmidwte.  Aneh  in  den  Arddven  der 
pipetlichen  Kapelle  werden  Messen  und  Motetten  B.'s  im  Manuacript  aufbewahrt. 

Barret)  Apollon  Maria  Rose,  ein  sehr  vorzüglicher  Virtnose  anf  der  Oboe, 
wurde  im  J.  1804  im  südlichen  Frankreich  geboren.  Schon  aU  Knabe  trieb  er  das 
Oboespiel  and  vervollkommnete  sich  seit  1 8 1  ä  auf  dem  Pariser  Consemtorinm  unter 
Vogfs  Anleitung  so  sehr,  daes  er  1S24  den  ersten  Preis  erhielt.  Er  trat  als  eraler 
Oboist  zuerst  in  das  Orcliestfr  des  Odeon-Theater»,  1827  in  das  der  Opira  comique 
zu  Paris  inul  endlich  1829  in  das  Orchei=ter  der  Italieuijjpben  Oper  zu  London.  Dort 
lebt  er  gegenwärtig  als  erster  Oboiät  iiu  Orchuäter  der  philharmuuiäclien  Gesellschatt 
und  als  ILielirer  an  der  kOoigl.  Akademie  der  Husik.  In  Lcmdon  enddenen  aneh 
einige  seiner  treflTlichen  Compositionen  und  eine  sehr  gute  Sehule  für  sein  Instrument. 

Barret,  John,  ein  englischer  Tonkünstler ,  der  um  1710  das  Amt  eines  Musik- 
meisters des  Singechors  am  Ohristushospital  und  das  eines  Organisten  an  der  Kirche 
St.  Mary  at  HUI  in  London  beldeidete.  Vomehmlieh  hat  er  äkdi  dureh  seine  populär 
gehalteuen  Lieder  und  Gesänge  grossen  Beifall  erworben,  und  Bttn  beliebtes  und  all- 
bekannt os  Lied  »Jov^f  Jantht*  wurde  in  die  Btggart  Optra  (Bettieroper)  auf- 
genommen. 

BanMrey  Btienne  Bernard  Joseph,  geboren  1749  in  Yaleneiennes,  kam 

als  zehnjähriger  Knabe  nach  Paris  und  erhielt  auf  der  Violine  Unferridit  bei  Pag  in, 

einem  Scliiller  Tartini's.  und  in  der  Coinpo.sition  bei  Pliilidor.  Fr  »"Twarb  sicli  auch 
in  beiden  Zweigen  einen  weitverbreitc'eu  liuf,  und  seine  Sinfonien,  »^»uartette,  Trios, 
Duod,  Violinsoli  u.  s.  w.  sind  uuch  immer  sehr  bciiaubar  und  von  mehr  als  histo- 
riBchom  Interesse. 

Barriere,  Mr.,  ein  bedeutender  Violoncellist  und  Instmmentaleomponist  zu  Paria 

um  1740.    Von  ihm  Sonaten.  Soli  u.  s.  w. 

Barriagttn,  ein  englischer  Jurist,  geboren  um  1727  in  London,  welcher  in  Form 
eines  Briefes  eine  Abfaandlnng  unter  dem  Utri :  ^Aeeoun  t  u  f  a  m  y  remarqwtbte  ymmg 
mmiciam  über  des  jungen  Mozart's  wunderbare  Leistungen  und  Fähigkeiten  in  den 
philosnph.  Transactiuns  vol.  LX.  parj.  veröffentlichte.  Dieses  historisch  sobfttz- 
bare  Docnment  findet  sich  auch  in  O.  Jahn  s  Mozart-Biographie  abgedruckt. 

Barrellket,  Paul,  ein  sehr  vortrefflicher  französischer  Baritonist,  wurde  den 
22.  Septbr.  IStO  zu  Bayonne  geboren.  Sein  Vater,  ein  wohlhabender  Kaufmann, 
bestimmte  ihn  für  den  Handelsstaud  nnd  schiokto  ihn  zu  diesem  Zwecke  nach  Paris. 
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Unbesiegbare  Neigung  zur  Geeangkunst,  far  die  er  eine  vorzügliche  Stimme  mit- 
brachte, trieb  ihn  jedoch,  eine  höhere  Aosbildnng  tu  Buchen,  osd  er  trat  Im  J.  1828 
meh  vMmi  Kinpfea  mit  seiner  Fsuilie  in  dai  OonaervetoriaiB,  troerbeiBssde- 
rali  unterrichtet  wurde.  Ohne  gerade  grosse  HofTnmicren  zu  erwecken,  verliess  er 
1830  die  Anstalt,  reiste  nach  Italif-n  ond  d^^biltirte  in  M.ailand  auf  Bühnen  untergeord- 
neten Ranges,  indem  er  bei  i'autzza  noch  eifrig  weiter  studirt«.  Er  stieg  höher 
und  hAher  und  feierte  bald  auf  den  angesehenflCeo  Thealeni  Ilaliene  ToUgOilige 
Triumphe.  Nach  einer  1838  darch  Geenndheitsrücksieliten  veranlasetcn  längere 
Rnhe  kehrte  er  1839  nach  Paris  zurtiok,  wurde  an  (hr  Orossen  Oper  engagfrt,  wo  er 
in  der  für  Um  geechriebenen  Partie  des  Alphons  in  üonizetti's  »FaToritin«  1840  der 
Liebling  des  Pablieoms  wurde  und  die  Oun  getoUtoChmit  in  jeder  neaeiiRolki  n  itoH 
gern  wusste.  Ein  Zerwttrfnies  mit  der  Admintstratioa  der  QnM»att  Oper  vertDiaatiB 
ihn  im  J.  1847  dies''  Mhnp  zu  allgcnirinr  m  Bedauern  an  Terlaaeen,  iroraof  ar  nur 
aooh  in  Pri\^-AiiffUhruiigcn  and  in  Couzerten  auftrat. 

larrfwjr  der  Jttngere ,  Doctor  der  Mnuk  zn  London  in  der  ersten  HilAe  dea 
18.  Jahrfainderta  und  im  J.  1740  an  Steile  dea  bertbnilm  Gocdon  anm  Piofeaior  der 
Muaik  am  C.rp/^h.ini'schen  CoIIegio  erwählt 

Barniel-ßeaufort,  Jacquos  de,  ein  französischer  Oraf  und  Verfasser  von  F?" 
de  J .  J.  JiouMeau,  pric^die  de  qmlques  ielires  relative»  au  meme  ntjet*  (London  und 
Paris,  1789). 

BarsaaU,  Francesco,  geboren  za  Luc»;a  nm  das  J.  1690,  ein  rflhmlichst  be- 
kannter Componist  und  Virtuose  auf  der  Flöte  und  Oboe.  Er  studirto  Anfang»  zu 
Padua  <Ue  Kechtswissenschaften,  ging  aber  bald  g&nziich  zur  Mnsik  ttber  ond  reiste 
mit  Oendniani  naeh  Lenden,  in»  er  1714  eine  Stelle  im  Orohealer  der  ItaUeniKlMn 

Oper  erhielt,  durch  sein  ausgezeichnetes  Oboespiel  die  höchste  Bewonderimg  erregte 
und  thfMTfr  hezrihlten  Unterriffit  erfli(>iltp,    Tm  J.  ({'irrhrriste  er  Schottland  nnd 

sammelte  und  bearbeitete  nobonbci  eine  grosse  Zaiü  dort  gefundener  Volkslieder.  Er 
BoU  etwa  1780  in  kaum  mehr  als  dflrftigon  Vermögensmnsti^en  In  London  geetorbCT 
eetai.  Die  damalige  Literatur  verdankte  ihm  ausser  Sinfonien  und  tflchtigen  Conzer- 
ten,  Sonaten  und  Solis  sowohl  für  Oboe,  als  auch  ftir  Flöte  und  für  Violine  ein  Werk 
Antiphonien  \n\  Palestrinas^.  Noch  1780  erschienen  mehrere  sdner  Oompomtionen 
in  U6UÖU  Auflagen. 

lanaUi»  TommaaoGaeparo  Fortnnato,  geboren  den  4.  Septbr.  1786  n 

Florenz,  kam  im  J.  1 809  auf  die  Berufung  der  Königin  von  Etnirion  nnd  Infaattn 
von  Spanien  hin  nach  Compi^gne,  wo  er  Mnsiklehrer  der  k^^niglichen  Kinder  tkurde 
nnd  in  dieser  angenehmen  Stellung  verblieb,  bis  seine  Gönnerin  von  Napoleon  nach 
Rom  »eiwieaeu  wnde.  B.  telbet  wandte  tieh  hieraaf  naeb  Niaia,  no  er  Oi^aniit 
und  Musikdu'ector  an  der  Uauptkirche  wurde.  Im  J.  1815  vertanMfate  er  diesen  Ort 
mit  Marseille  und  begrilndete  daselbst  fünf  Jalire  später  eine  Oesan-rfchnlc  für  Frauen. 
Eben  m  führte  er  am  CoUige  royal  den  Musikunterricht  ein  und  wnrde  lb21  Director 
der  auf  aeinen  yoreoUaif  hin  aaf  Kosten  der  Stadt  gestifteten  Freischuie  fOr  Muaik. 
Für  diese  Anstalt,  in  deren  Leitung  er  eben  so  viel  Verstand  als  AnfopferungiMilg>> 
krit  bekundete,  schrieb  er  eine  f>Mithode  de  jn'isique''.  (Marseille,  1S2S"  .  Von  seinen 
kirehliehen  und  weltlichen  Coinpositionen  ist  mancherlei  Tifchtiges  er^hienen,  mehr 
noch  aiier  Manuäcript  geblieben,  so  u.  A.  eine  Meäse  für  drei  Öulostimmea  mit  Chören 
and  Orcheeter,  die  von  hervorragendem  Werthe  eein  soll. 

Bart,  Flügel,  Pfeifenflügel  oder  Labinmflttgel  nennt  man  inderOiyelbau- 
kunstdie  beiden  k!cinen,  länglich  ^^ereekigen  oder  rundlich  enditr<'nden  Platten,  welche 
auf  beiden  Seiten  des  sogenannten  Mundes  verschiedener  Orgeipleileu  aiigelöthet  wer- 
den, nnd  die  die  Anfgabe  haben,  den  tonzengenden  WbMbtnHn  in  seiner  Rötung  gegen 
die  Oberlippe  zu  bestimmen.  \'on  diesem  Bestimmen  des  Windstromes  wird  auch  zu- 
gleich die  Int"n>^!f.it  desselben  abliängif? .  und  dadurch  zeigt  sich  die  Art  der  Einrich- 
tung des  Bartes  nach  den  praktischen  Erfahrungen  der  Orgelbauer  selbst  tonbestira- 
mead.  Jenachdem  z.  B.  die  beiden  Theüc  des  Bartes  einer  Orgelpfeife  paralleJ, 
ebiw&rte  oder  aaswArta  an  einander  gebogen  rind,  ist  die  Riefatong  des  tonaengenden 
WinditroBNB  fai  aeinen  einaelaen  Strahlen  entweder  eiiie  gieiehe,  eich  darehlnraiiende 
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oder  weiter  aus  einauder  gehende,  und  der  Wiadstrom,  ali  Touzeuger  mehr  CMler  we« 
niger  an  besonderen  Stellea  der  Oberlippe  wirkend,  bedingt  dadurch  die  loehtere  oder 
Mhweraire  Anspriiislie  (s.  d.)  der  Orgelpfeife.  Es  hat  sich  ferner  noch  durch  die 
Praxis  lieraus^stellt,  dass,  jenaclulem  die  Theile  des  Bartes  einer  Orgel [ifVife  nach 
innen  oder  nach  aussen  gerichtet  sind ,  dieselbe  höher  oder  tiefer  intnnirt,  und  dass 
eine  noch  {^rOsäero  Aenderuug  in  der  schon  vorhandenen  Kichtung  der  1  heile  deä  üar- 
teB  den  Tom  d«r  Pfeifo  faeoleiid»  iliOliMid  oder  lieiMr  mtclit;  ja  daas  die  Pfeil»  gar 
nicht  mehr  aupiiflfat,  wenn  die  Biehtnng  der  Barttheile  Uber  einen  gewioeen  Pnakt 
hinausgeht.  2. 

Bart;  ein  ausgezeichneter  Fagottbläser,  welche  1772  in  herzogl.  meddenbur- 
gisühen  Dienelen  in  Lndwigsluat  vnd  1782  in  hmmf^.  wttrttembeigiaehep  JDiemrten  in 
Stnttgart  stand. 

Barta^  Josef,  Operncomponist,  geboren  17M  in  Böhmen,  war  Organist  an  der 
Panlskirche  zu  Prag  und  begab  sich  im  J.  1778  nach  Wien,  wo  er  in  den  ersten  Jah- 
lea  des  19.  Jafarhnnderls  itarb*  Er  eomponirte  einige  kon^Mdie  Opern :  »Da  iit  nielit 
gnt  zu  rathen<<  (1780),  %Il  mtreato  tU  Marmmitile^  (1780),  »Die  donnernde  Le^on«, 
»Der  adelige  Tagelöhrirr  IT'lfi  ,  wclrhf?  sich  einrs  ^finstip-cn  Frfnlgea  erfreuten. 
Ausseniem  schrieb  er  0  KlavierBOuaten,  ti  Quartette  tur  ätreichinstnimonte  (Lyon), 
Lieder,  Duette  u.  s.  w.  In  allen  seineu  Werken  rerräth  er  den  grliudliclien,  durch- 
gebUdetea  Mneiker.  M-e. 

Bärtt)  Joaef,  Componist,  geboren  tS34  in  RadoStfn  fBdhmen],  war  In  der  Mu- 
sik Autodidakt  und  eomponirte  10  böhmische  Lieder  rnelircTe  deutsche  Baliaden  von 
Goethe,  Heine  u.  s.  w.,  einige  Duette,  2  Duos  fttr  Vima  und  Vwiine,  3  Mannerchöre. 
In  lebien  Compositiomn  kwreeht  dne  Mieike  Pkantesie  ond  IreflTenie  Oliankteriitik. 
Erstarb  am  12  X  ubr.  1S59  in  Prag.  M-s. 

Bartall,  Antonio,  kaiserl.  Kapellmeiater  in  Wien  um  1680  und  trf  fTliclier  Ton- 
setzer. Er  ist  auobi  der  Componist  des  itThnaurm  mmieus  tnum  nutrummiorumv. 
(Dillingen,  1671  k  Fk>l.),  l^ioe  Ar  veMwMedette  innlniaieote  eslhaltendy  and  der 
»ProtMtmm  fMiMma  sonaiartm  MtwSmmamnut  (1672),  worin  siek  Sinfinden  lllr  drei 
nnd  vier  Instrumente  beiiu  1  ti 

Bartfi,  von  Einigen  auch  Bartbeis  geschrieben,  Pater  Giro iamo ,  geboren  zu 
Are£zo  und  zu  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  General  des  Angustinerordens  in  Rom. 
Br  hat  lakltikbe  UreliUelie  Tenwerice  geaehriebra ,  von  denen  Gerber  nnd  Baini 
Messen,  Responsorien  nnd  Ricercati  auffuhren.  Vorhanden  davon  sind  noch  gedruckt : 
t>Re$ponsor.  Fer.  5.  et  Sabb.  major .  \  parib,  vooibtm  (Venedig,  1607)  und  »Miue  • 
b  voci  con  bat$o  conHnuov  (Rom,  IbObj. 

lirtel)  Konrad,  t.  BartL 

BaHeleizi}  ein  fertiger  italienischer  Guitarreepieler,  wdcher  um  die  Wende  des 
IS.  nnd  10.  Jahrhunderts  Büddeut.'^chlaad  bereiste.  Von  Qun  ereobienen  im  J.  1802 : 
»Dome  VmriatioHi  pour  la  Quitarrev, 

iarti^  geboren  im  J.  1774,  Neffe  nnd  Sekliler  des  Vk>linTirtaoeen  Karl  Sta- 
mite,  erregte  bereits  als  achtjähriger  Knabe  durch  die  Fertigkeit  seinen  molinapiets 
ailgemeino  Bewunderung  in  Turin.    Weitere  Nachr«  litt  n  ftht  r  ihn  fehlen. 

Bartli,  Christian  Samuel,  ein  ausgezeichneter  uud  einst  hochbewnnderter 
Virtuose  auf  der  Oboe,  wurde  im  J.  1735  an  Qlancliatt  in  der  Grafschaft  Sob^fnbnrg 
geboren.  Seine  ante  Bildung  erhielt  er  aof  der  Thomassehnle  in  Leipng  nnter  den 
Angen  des  grossen  Joh.  Seb.  Bach  nnd  er  wurde  ITTjS  an  den  fdrRtl.  Hof  zu  Rudol- 
stadt bernfen  nnd  17<V2  als  Knraraermusicus  des  Herzogs  von  Weimer  angenitelU.  Im 
J.  17 Ob  wurde  er  in  die  Kapeiiu  d«d  Prinzen  von  Mecklenburg  iu  ilauuover  berufen 
nnd  1773  nnter  noeh  gflnstigeren  Bedingungen  nadi  Kaieel,  wo  er  bis  1786  v«rt>Iieb, 
in  weichem  Jahre  ihn  eine  vorthcilhafte  Anstellung  als  königl.  Kammervirtuose  nach 
Kopenhairen  führte.  Im  J.  1798  wurde  er  mit  500  Keichsthalem  jährlicher  Pension 
in  den  wohlverdienten  Ruhestand  vorsetzt  nnd  starb  am  tt.  Juli  1S09  zu  Kopenhagen. 
Ab  Blieer  verband  er  mit  einem  trefflkshen  Aneate  nnd  berrHoken  Ton  einen  nnge- 
mein  seelenvollen  Ausdruck,  welcher  die  Kenner  enm  Entelleken  hinriss.  —  Sein 
Sohn  Philipp  Ghriitian  B.,  geboren  1773  in  Kneiel»  war  vom  Vater  gieichfaila 
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TO  obem  htehtt  voitrefllieheii  (NMMbllMr  Iwraiigvbildttt  irofden,  Bodasi  er  nach  dem 

Wogf^ange  seines  Vaters  nach  Kopenhagen  dessen  Stelle  als  erster  Oboist  in  der  Hof- 
kapelle zu  Kastel  annohmen  konnte.  Öpktcr  berief  ihn  der  Konig  von  Dilnemark  ah 
Director  seiner  Harmouiemasik  n&eh  Kopenhagen ,  and  B.  benutzte  diese  Steiiunji;, 
um  danisehe  nnd  deutBcfae  Lieder  fldnig  wa  sammdii  und  1793  nnd  1797  lieimnMi- 
geben.  In  Beinen  Werken  für  Oboe  sowohl,  als  anch  für  Flöte  nnd  Horn  zdgte  er 
sich  als  einen  gescliickten  Oomponisten,  doch  ist  die  Mehraahl  derselben  MnnoMn^t 
geblieben. 

itrtli  EUee,  geboren  za,  Ptag,  seigte  eeiion  sehr  frflli  ao  nngewQhnlielie  Nei- 
gung nnd  Anlege  snm  Klavieraplelen,  daas  sieh  der  Director  Dionys  Weber  ihres 

Filf^Titf'^  minibrn  luul  ihr  eine  sorgfftltige  musikalische  Erziehnng  gtib.  Schon  in 
ihrem  äicbuuteu  Jahre  spielte  sie  ziemlich  schwierige  Sttlcke  von  Mozart,  äteibelt, 
Dossek  und  Clementi,  nnd  einige  Jahre  später  gab  es  kerne  Schwierigkeiten  mehr  fOx 
sie,  wie  ue  doroh  ein  fertiges  Yomblattepielen  bekundete.  Bewandert  in  der  ge- 
sanimten  Klaviorliteratur  von  Scarlatfi  und  Job.  Sob.  Racb  an  bis  auf  Hummel  und 
MoscIk'Ip^  nnt'  rnahm  sie  ihre  erste  Kunstreise  in  die  Badeorte  Böhmens  und  erntete 
Beifall  und  Bewunderung,  ^ach  iiirer  Kiickkehr  setzte  sie  dsm  bereite  augefang^e 
Stn^um  des  Generalbasses  nnd  der  Harmonielehre  fort  nnd  gelaogte  dnreh  Fl^  md 
Eifer  nach  kurzer  Zeit  dahin,  auch  als  tüchtige  Componistin  auftreten  zu  können. 
Mit  dem  Prnt>  -^or  aui  Prager  ('onsrrvntorinra,  dem  ausgezeichneten  Violinisten  Friedr. 
Wilh.  Pixis  und  mit  der  rtlhmlicht>t  bekannten  Sängerin  Frau  Podhorüky  unternahm 
sie  hierauf  ihre  zwdte  Gonsertreise  und  zwar  nach  Wien  nnd  nadi  don  benachbarten 
Ausland  und  errang  dabei  den  Ruf,  eine  der  besten  Pianistinnen  jener  Zeit  zu  sein. 
Im  J.  IS  10  erhielt  sie  die  Stelle  einer  Klnvierlehrerin  für  die  Gesangsrhiilorinnen  .im 
Conservatorium  /u  Prag  und  bekundete,  dass  sie  eine  eben  so  soliätsbare  und  tttclitige 
Lehrerin,  wie  Kiavierdpielerin  sei. 

■nrth,  Henri,  ehi  belgiseher  Toasetaer  nnd  von  176Sbi8  1780  Ifosikmelaler 
zu  Gent.  Man  kennt  von  ihm:  ruSix  motets  ä  grand  chotur  el  sU  duettts  pour  dmx 
basscs,  avec  dewt  violoth*  et  orgutf  dddii*  au  ^inc»  Charlu  de  Lorraiue,  gouvemeur  de* 
Pays-Basu. 

iaith,  Joseph  Johann  Augnst,  geboren  den  29.  Deebr.  1781  zn  Oross- 

lippen  in  Böhmen,  wandte  sich  gchonfrüh  der  Musik  mit  solcher  Vorliebe  und  beobach- 
tender Aufmerksamkeit  zu.  da»8  er  bereits  in  seinem  8.  Lebensjabre  tactfest  Sopran 
sang,  Violine  spielte  und  Flöte,  Clarinette  und  Trompete  blies.  Man  brachte  ihn  zu 
weiterer  Ansbildnng  so  wunderbarer  Fihigkoiten  naoh  Bndw^;  bald  wurde  er  sdbet 
Lehrer  auf  verschiedenen  Instrumenten  und  nahm  endlich  eine  Stelle  als  Clarinetüai 
im  Thcaterorche^t  zu  ]Än?.  an  Nach  drei  Jahren  kehrte  er  in  seine  Heimath  zu- 
rück und  bildete  dort  eine  Muäikbandc,  die  sich  in  ganz  Böhmen  vgrtheüfaaft  iiekannt 
maehte.  B.  selbst  erhielt  dadurch  einen  Rnf  als  Tenorist  im  Kirdiendior  der  Nielas- 
und  Thomaskirche  in  Prag.  Im  J.  tS07  trieb  es  ihn  jedoch  nach  Wien,  wo  ihn  an- 
fällig der  Fürst  Ernst  von  Schwarzenberg:  sinken  hörte,  der  auf  seine  Stimme  so  grosse 
Hoffnun^ren  setTitf.  dass  «  r  dieselbe  bei  Tomaselli  kunstgemäsä  aa^biiden  liess.  Un- 
ter den  l'ittigeu  einer  »olchcn  Protection  wuchs  B.'s  Uuf,  und  bald  war  er  der  erkUirte 
Liebling  der  Kunstkenner  Wiens.  Im  J.  1819  wurde  er  als  kaisevl.  Hofkapellsinger 
angestellt  und  behauptete  dies««  Stellini;^  noch  ehrenvoll,  als  die  Zeit  langst  den  Jngend- 
fichmelz  seiner  kunstgeübten  stimme  vernichtet  hatte.  —  Sein  Sohn  Gustav  P  a  rth. 
welcher  gleichfalls  in  Wien  ab  angesehener  Pianist  und  Componist  lebt,  ist  der  Oatte 
der  berdhmten  und  gefeierten  ehemaligen  k.  k.  Hofopemsängerin  Anna  Maria  Wil- 
helmina  van  Hasselt  (s.  d.). 

Bartbell,  Johann  Jakob,  ein  vorzüglicher  Hornbläser  und  als  solcher  Schüler 
Karl  Tttrrsobmiedt's.  £r  befand  sich  im  J.  1797  als  erster  Horniiit  in  der  Ka- 
pelle des  Grafen  F.  von  Sehweinits  in  Sehlesieo. 

Barlhcl,  Johann  Christian,  geboren  den  19.  April  1776  zu  Plauen  im  Voigt- 
lande ,  erhielt  seinen  er.-ten  Unterricht  im  Klavierspiel  bei  dtMii  damals  berilhmten 
Organisten  KOsIer  in  Plauen,  und  machte  solche  Fortschritte,  dass  er  sich  in  seinem 
12.  Jahre,  als  er  iu  dem  Hause  des  Cantors  Dolea  in  Leipzig  eines  der  schwcräteu 
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Klavierconzerte  von  Mozart  vnrtrnp-  sifh  die  Lobsprfic'he  des  gerade  anTvo-en^f^n  Com- 
pouisten  erwarb.  Als  Schüler  der  ihoma-Hgchale  in  Leipzig  g^snoss  er  noch  den  Un- 
terricht Uiller's  und  Göraer  s,  doch  wurde  uod  blieb  die  Orgel  sein  Liebliogs- 
iMfanmeak.  In  Miatra  14.  hAw^tkn  ward«  w  boreÜB  OrgaM  an  ä«t  Fraiselnito 
zu  Leipzig  und  zwei  Jahre  später,  auf  Hiller's  Empfehlang,  Conzert-  und  Mu^ik- 
director  am  frtrstUcb  Schönburg' sehen  ITofe ,  in  welcher  Stelle  er  drei  Jahre  hin- 
duroh verblieb.  Weiterer  Studien  halber  kehrte  er  jedoch  naeh  Leipzig  surilok  und 
ward«  dnnindi  1798  als  Caator  nnd  Mniikdireotor  in  Greis  aagestaltt  Er  asiolito 
in  diesem  Amte  eine  grössere  Kunstreise  durch  Denliddaai,  tm  «ti^ar  man  ihai 
ISd  l  (lio  Jlnforgunistenstelle  in  Alti^nbtire  anbot  die  er  auch  annfibm  nnd  im  Sinne 
aeiued  würdigen  Vorgängers  J<^  Ludw.  Krebs  h'iA  zu  seinem  Tode,  am  i  u.  Juni  1  b3 i , 
varwaliele.  Von  ssteen  aaMraiithan  OompasitioDan  sbd  vor  einige  gediegene  Orgel- 
attteka  gedruckt  erselÜMMn;  im  Mannscripte  befinden  sich  aber  noch  viele,  die  einer 
weiteren  Verbreitung  wohl  werfh  wärm  nls  Cantaten,  Motetten,  Ps-ilmc  nnd  Or^^el- 
fantasien,  da  sie  zu  ihrer  Zeit  von  wesentlichem  Eiofluas  auf  die  Läuterung  des  Ge- 
aohmaekes  in  den  engeren  Altenburger  Kreisen  gewesen  sind. 

larth^leaiaa,  Hippolyte  (englisch  Bartleman),  gaboran  im  S.  1731  zu  Bor- 
deaux, machte  seine  mosikalischen  Studien  in  Paris  und  thnt  sirh  noch  jung,  als 
vorzüglicher  Violinist  und  als  Componist  ftlr  das  Theat-  j  liervor.  isach  einigen  Kun*!!- 
reiseu,  auf  deuen  er  als  Virtuose  bewundert  wurde,  ging  er  im  J.  llüQ  nach  London, 
wo  er  den  grtasten  Theil  seiner  flbrigan  Lebensaeit  virkta  nnd  aeh  grosse  nnd  ver- 
diente Achtung  erwarb,  deine  Opern  :  »Pelopidas«,  »TAe  judpemenf  of  Paris  ^  üThe 
maid  of  the  Oaiun  n.  .<?.  w.  hatten  auf  der  englischen  Opembtlhne  viel  Erfolg,  nnd 
seine  gediegenen  Klavier-  und  Violincompositionen  und  besonders  sein  empfindunga- 
ToUee  VioUnapiel  erwariwa  ihm  anf  daer  Eanslreise  naak  Dentsehlsnd  nnd  IteUni  In 
J.  1  777  allgemeine  Bewondenuig.  B.  starb  im  J.  1608  als  Mosikdiraetor  das  Van- 
baU-Orchesters  zu  London 

Itftkeiemj,  Jean  Jacques,  ein  gelehrter  Historiker  und  Archäologe,  geboren 
den  20.  Jaanar  17  tO  sn  Oaaris  unweit  Anbagne  in  dar  ProTenee.  In  sdnem  bertüus- 
ten  Werke:  »Voyage  du  Jeune  Anachartit  m  Gretm  (3  Bde.  Paris,  1788  und  öfter), 
Wflchf's  in  f,i-(t  alle  europäischen  Sprachc^n  tibersetzt  wurde  ideutsch  von  Biester. 
7  Üde.  üerün,  1 792  — 1804)  und  ihm  eine  ätoile  in  der  P&riüer  Akademie  verschaQte, 
beleachtet  er  auch  vielfach  die  Musik  der  Griechen.  B.  starb  am  30.  April  1795  in 
Pari£  mit  dem  Rakaie  eines  darohans  vaehlBabafrenen  Mannes  nnd  vielaaitigan Geiahriet. 

Bsrtbekmy,  Louis,  franzÖRisoher musikalischer  Schriftsteller,  stammte  .-lusGre- 
Dobie,  wo  er  im  J.  1750  geboren  war  —  Ein  anderer  rnnsikaliseher  Öchnfteteller 
gleichen  liameas,  Pierre  U.,  itit  zu  Aniauge  des  jetzigen  Jahrhunderts  zu  Boulogne 
geboren. 

lartkec,  Paul  Joseph,  einer  der  gelehrtesten  Aerzte  und  Physiologen  Frank- 
reichs, wnrde  den  ll.Decbr.  173  1  in  Montpellier,  wo  sein  Vater  berfthmter  Inge- 
nieur war,  geboren  und  starb  den  uctbr.  IbUö  in  l'aris.  i:lr  war  Mitarbeiter  dee 
•lüMirMil  de»  MUMmitf  nnd  dee  uDieHrnttatr»  tmeyelopidiqumi  nnd  kat  in  dam  naah  aei- 
Dem  Tode  erschienenen  tTraiti  du  beau*  interesaaiile  Aaftchlflsae  Uber  die  tkeatxn^ 
liaohe  Hff'lamation  der  alten  'irierlifn  und  Römer  gegeben. 

jUrtheldji  Jacob  Saiumuu,  preosaischer  Geheimer  Legationarath,  gdboren  in 
BetUn  am  U.  Mai  1779,  gestorben  an  Rom  am  27.  Jnli  1816,  war  isr  Sokn  woU». 
babendor  jfldiaaker  filtern ,  in  deren  Hause  er  die  aorgfiUti^ste  Eraiehnng  genoss. 
Nnr!:di^m  er  seine  Universitätsstudi-  ti  vollendet  iring  er  nach  Parirf.  von  dort  nach 
Italieu  nnd  endlich  naeb  Griecheuiand.  Die  Herliuer  niu»ikalbicbe  Zeitung  vom  Jahre 
1805  enthält  als  Frucht  dieser  Heise  einen  groö^eren  Artikel  von  ihm,  betitelt:  »üeber 
den  Volksgesang  der  Hleiiianar«. 

Barthelia  iät  der  Name  eines  Geschlechts,  welches  »ich  in  Dänemark  durch  Ge- 
lehrsamkeit und  schriftstellerische  Verdienste  ausgezeichnet  und  viele  wichtige  Aem- 
ttir,  besonders  an  der  Universität  zu  Kopenhagen ,  bekleidet  hat.  In  mui^ikalischer 
ffinibikl  kommen  in  Batraebt:  Knapar  B.,  Sohn  dea  als  Pkilolcig,  Natarlürseher 
nnd  Anrt  gleiehapweise  barlksiten  Thomas  B.,  geboren  1664  an  Kopenhagen  umI 
XMilnl.  OMf«M.-LwlkMi.  30 
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gestorben  um  1705.  Kr  zeichnete  sich  durch  werthvollr  arrh^^nlogische  Forschungen 
und  Werke  aas.  Von  ihm  a.  A. :  ^De  Hbiit  veterum  et  earum  u*tt  lihri  tre^iv  (Born, 
1677).  Fernw  ist  hier  za  nennen  der  growe  IfAtheuMtiiMr  Johann  Friedrieli  B., 
geboren  1665  zn  Kopenhagen,  gMtorben  1708,  von  dessen  Schriften  luerher  gnhAft: 
»Dtsserf  ffir,  rie  Saule  per  musictan  MiraAM  (Kopenbageni  1745). 
Bar(b«Uttij  s.  Bartolini. 

UHfctltiiln  vm  fihnHHe  (GUmvU),  ein  Sehrillefeeller  dee  14.  Jahrlnmderto, 

von  dem  im  J.  1366  ein  Werk  erschien  unter  dem  Titel:  »De  proprietatibus  rentma. 
Dasselbe  ist  von  Hawkins  in  seiner  >  schichte  der  Musik«  als  ältes  Docnment  in  Be- 
zug auf  diu  damaligen  Instrumente  vielfach  benutzt  worden. 

Bartb«io«aiSy  Johann  Christian,  lebte  gegen  Ende  des  17.  Jahrhundertd. 
Von  ilun  eineSobiift:  *8w4v»  d$  »onojudicam*  (Jen»,  1690),  in  welehor  vorgeiohU- 
gen  wird  ,  den  Tauben  durch  einen  auf  die  Brust  ^e^etzten  metallenen  Leiter  die 
Schwingungen  der  Töne  wahrnehmbar  zu  machen,  ein  VerfAhren  tlbiigens,  welches 
in  neuester  Zeit  wieder  aufgenommen  worden  ist. 

BiHkolilhUy  Rnfinns,  mn  italieoitcbw  FreniduanermVndi,  weleher  ab  Ton- 
Setzer  in  Bologna,  Padua  und  Venedig  in  hohem  Ansehen  stand  und  »Ich  eines  aas- 
gebreiteten Rufes  erfreute  Jlan  sa^  von  ihm  allgemein,  dass  er  der  Hrste  gewesen 
sem  soll,  der  zwei  abgesonderte  Chöre  zugleich  habe  singen  lassen,  was  zugleich  dar- 
thim  wflrde,  dass  er  m  den  iltosten  Contrapnoktisten  g^9rt  babe,  da  Radriaa  Wil* 
laett  dieselbe  Kunst  erst  um  1540  betrieb.  Daraus  aber  zu  fol;;erD,  dass  B.'s  Blüthe- 
zeit  in  das  I  I.  Jahrhundert  zu  setzen  sei,  wie  dies  Schilling,  Schladebach  und  andere 
Lexikographen  gethan  haben,  bleibt  kttbu  und  gewagt  und  wäre  an  und  für  sich  schon 
an  der  Hand  der  Mnsikgeeehiefale  an  iriderlegen.  Mit  grdeeerer  WafanehdnUohkeifc 
wird  vidmehr  der  Beginn  des  16.  Jahrhonderto  alt  die  Wirkenaepoobe  dee  B.  aasa- 

nehmen  >-j'm. 

Bartl,  Kourad,  Professor  der  Mathematik,  geboren  den  14.  Juni  17  5U  in  WH- 
pert  (Böhmen) ,  studirte  in  Austerlitz  uud  Prag  und  wurde  zum  Doctor  der  Philosophie 
promovirt.  Im  J.  1779  wnrde  er  in  Prag  nnd  1782  in  OlmfitB  mm  Profeaeor  der 
Mathematik  berufen.  In  .seinen  Mns.-^estunden  spielte  er  die  Harmonica;  er  erfand 
für  di*v"!bf>  eine  Tastatur  und  schenkte  fl-  m  Wiener  Knnstcabinet  das  ho  verbesserte 
Instrument.  Ausser  versdiicdenen  Abiiaudiuiigen  über  Mechanik,  Optik  uud  Astro- 
nomie tcbrieb  er  andi :  »Naebricht  von  der  Harmonika  nnd  dem  lleebanlBuna  der 
Taetenbarmonika«  (Brflnn,  1799).    Er  starb  am  28.  Oct.  1810  in  Olmütz.  M-a. 

Bartnansky,  Dimitri ,  in  Deutbchiand  oft  Bortniansky  geschrieben,  der  po- 
genanute  ruHsischo  Pal^trina« ,  wurde  im  J.  1752  in  GloukoflT,  einem  Dorfe  der 
Ukrajina,  geboren.  Mit  aus^^ezeiobneten  mnaikaliadien  Aulagen  begabt,  studirte  er 
zuerst  in  Moskau  und  dann  in  Italien,  namentlich  in  Venedig  unter  Galuppi.  Üb 
das  J.  t7S2  kf'hrte  er  naeh  Ku'«filand  zurtlck  und  wurde  zun)  Direetor  der  kaiserliclicn 
Kap«Ue  ernannt.  B.  componirte  35  vierstimmige  geistliche  Conzerte,  lu  Conzerte 
für  DoppelcliSre  nnd  eine  dreistimmige  Messe.  Durchdrungen  von  der  italienischen 
Kirchenmusik,  brachte  er  den  Keim  derselben  naeh  Baseiand,  ohne  das«  aein  Ooftbl 
nnd  sein  Geist  zugleicü  von  dem  danialiij^en  italieni-cluMi  l'nuladen-  und  Fioritnren- 
luxuf<  bei^tochen  war.  Scini!  (Jegänsre  .>«ind  kernij;.  seine  Harnionihation  edel  und  erha- 
ben. Alle  dieiie  Eigenschaften  treten  in  beinum  (Jhurubiiieu- Gesang  (in  Prag  1642 
aafgeflüirt)  i^tncend  benror.  Dm  poetiaeb-alaTiiiebe  Element  aad  die  benlicbe  8eo- 
lengttte.  die  manchmal  bis  in  Schwermuth  verfallt,  iht  durch  eine  würdige  Musik 
ausgedrückt.  In  seinen  Compositionen  bemerkt  man  die  Vermischung  des  altitalie- 
nbchen  iürcbenstyls  mit  dem  in  der  griochi»cben  Kirche  üblichen  traditiooeUea  Fsal- 
modnren.  BCiJeer  Aleiander  ernannte  ibn  wegen  eeiaer  Verdienste  an  die  mesladM 
Kirchenmusik  zum  Staatsrath  und  aU  solcher  »tarb  er  am  9.  Oet.  1825  in  8t  Petora- 
burg.  Einige  der  B  'sehen  gei^^tüchen  GeKflnge ,  vom  Üerüner  Domchor  oft  ausf:^- 
führt,  haben  auch  in  der  in  Berlin  erschienenen  »Mutten  »acrm  Autuabme  gefunden. 

inlell;  Danicllu,  ein  beliebter  Prediger,  gelehrter  Jeaoit  nnd  fruchtbarer 
SchriHMeller  in  Pbjraik,  OeeoUebte  n.  a.  w.«  gebwaa  im  J.  160S  im  OeUeto  tob 
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F(«rrara,  gestorben  »m  Iv^.  Januar  1685  zu  Rom,  ist  der  Verfasser  einer  wichtigen 
ächrift,  betitelt:  »Del  suono,  de'tremori  armonici  6  deU'udito  irattati  /F«  (Rom,  1679 
hl  4.); 

Bartoli,  Braemo,  ein  itmlieniflclier  KirchenmmiKwist,  geboren  m  GftSte  im 

J.  1606,  gestorben  1656  in  Rom. 

Bartoli,  Giovanni  Battista,  ein  italienischer  Tonsetzer  des  16.  Jahrlmn- 
dcrts,  von  dem  r>Madrigali  a  5  voci  Hb,  /«  im  Cataloge  der  Icönigl.  Bibliothek  in  Lis- 
sabon rieh  verzoichnot  finden. 

BaifeUniy  Bartolom  eo,  einer  der.grMen  Singer  m  Anfange  des  18.  Jahr- 
hnnderta,  wurde  um  16S5  zu  Fa^nza  geboren  und  war  ein  Schüler  von  Pistocchi 
und  von  Bernabei.  Seine  Olanzperiode  fiÜU  in  die  Jahre  L720  bis  1730>  wo  er 
Sänger  des  Knrftlr^tiii  von  Bayern  war. 

BartoUai;  Orloiido,  auchKarloliui  geschrieben,  geboren  zu  Siena  um  die 
Jfitte  des  16.  Jahrhunderte,  achrieb  Messen      ftlnf  bis  nenn  Stimmen,  Motetten  fttr 

eine  bis  aclit  .Stimmen,  so  wie  dreistimmige  Arien  und  Canzonetten,  BJImmtlich  in  Ve- 
nedig im  Druck  erscliienen.  Einige  seiner  Motetten  finden  sich  auch  in  den  in  Ant- 
werpen verutfentlichten  Sammelwerken  des  Phalesius. 

Bartolitti,  äimeone,  nach  seinem  Geburtsorte  Perugino  genannt,  war  um  die 
Ifitte  des  16.  JiJirhnnderts  Singer  der  pipeilichon  Kapelle  in  Rom  und  galt  zugleich 

als  einer  der  ansgezelcliDetsten  römischen  Tonktlnstler.    Im  J.  wurde  er  als 

Director  und  Vor.sänger  uebst  acht  anderen  Mit<;liedern  der-^rOben  Kapelle  mit  zum 
Concil  in  Trient  enU^audt,  tUeilweise  wubl  auch,  um  mit  den  übrigen  burbeigozogeuen 
Knnstmstindigen  die  dort  ▼erhandelte  kirehenrnnsikalische  Frage  entseheidMi  an 
helfen. 

Bartsliai)  Vincenzo,  ein  Castrat,  der  um  I7!V2  als  Mitglied  einer  italienischen 
OperngeseLUchaft  in  Kassel  sich  durch  seine  scbüuü,  umfangreiche  Stimme,  durch  Ge- 
lin%kelt  nnd  Ansdmck,  die  Ergebnlne  ein«»  Tortrefflicbett  Sdinle,  nnsaeiohBeto. 
Fttr  3m  sehrieb  David  Ttm  Apoll  mehrefO  seiner  Brnvonrarien. 

Barlelecei)  Julius,  ein  gelehrter  Orientalist  des  1 7 .  Jahrhunderts  In  seiner 
rabbiniKchcn  Uibliothek  befinden  sich  zwei  rousikalisehe  Abhandlungen :  1)  Fi- 
rnis 0t  musicii  t'mtrumentü«,  2)  »De  Hebraeorum  mutica^. 

Barlolemrf)  Antonio,  ein  hervorragender  itallenlseher  Violinspieler  aus  Parma, 
wo  er  I  7(j()  geboren  war. 

Bartoleni,  Angelo  Michele,  italienischer  Tlieorbcnspieler  de.s  17.  Jahrhun- 
derts, welcher  um  daa  Jahr  1660  in  Diensten  des  Prinzen  von  Cond6  stand. 

lartolomle,  Barbarino,  ItalieDboher  TonkOnstler,  welcher  an  Anfange  dee 
17.  Jahrhunderts  lebte.  Er  ist  der  Herausgeber  zweier  Sammlungen  von  Madrigalen, 
welche  unter  dem  Titt  t  Ilprimo  4d  il  tteondo  iAro  eUmadri^aü  di  tkttr»  andorvn 
(Venedig,  1607)  erschienen  öind. 

Bart«las,  Abraham,  ist  der  Verfasser  eines  »Afusica  mathtmaticav  (Altenbnrg, 
1608)  betitelten  Werkes. 

Bartelsizl,  *'in  vortroftliclier  Guifarrespioler  zu  Anfange  dieses  Jahrliunderts, 
welcher  auch  eine  im  zweiten  Jahrzehnt  «ebr  geschilt/tf  (»nit.arreöchule  bei  Tob.  Has- 
linger in  Wien  herausgab,  die  nicht  weniger  als  siebcu  Aul  lagen  erlebt  haben  soll. 

larjrphinnB  (aus  d.  Orieeh.;,  wSrtüdi  flbersetit:  Tiefstimme  (von  ßapu«;  tief 
und  ^(uvr^  die  Stimme;  ist  eine  selten  vorkommende  Bezeichnung  fUr  Bassist. 

BarvfilinH«« .  Heinrich,  ein  verdienutvoller  musikaliticher  Schriftsteller  des 
17.  Jahrhuiiüertä,  weicher  eigentlich  Grobstimme  hiess,  seinen  deutsehen  2>jamen 
jedoch  nach  damal^em  Qebnuiche  grioisirte.  Er  war  um  das  Jahr  1580  an  Wer^ 
nigerode  im  Bant  geboren  und  wirkte  als  Cantor  in  Quedlinburg.  Br  soll  1 8  mugi- 
kaliäche  Abhand/ungen  in  Iato!n\>chpr  Sprache  geschrieben  haben,  von  denen  jedoch 
nur  vier  im  Druok  erschienen  »ind.  nämlich :  1)  nltagogt  imaicat  (Magdeburg,  1609), 
2)  TtFUfodtM  mvuiea«  §te,*  (Halbentadt,  1615),  3;  »ImUMkna  muneo-ihtortHcat  «k.^ 
(Leipzig,  1620)  und  4)  »An  canendi  ttc*  (Leq>Hg,  1626  und  IG:iO). 

Bai7P)kni  (aua  d.  Qiieeh.)»  die  Anfangst6ne  der  fünf  Tetraohorde  des  grie- 
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obbchen  Sjstemds,  »af  denen  daä  l'^knon  (die  diobten  InterF»Ue)  im  obromiktisclieD 
und  enhwmoiMMHi  KUaggeMlileohte  liegt  (s.  Tetraehord). 

luTtMi  richtiger  Bariton  geschrieben,  die  höhere  BasBstimme  (b.  Basa).- 

BarjtM  oder  itol. :  Viola  di  bordone,  ein  Saiteninstrument  de^  -^nrigen 
Jahrhunderts.  Es  soll,  nach  Gerber,  etwa  um  1700  erfunden  sein,  war  2u  ilaydn's 
Zeit  in  Wien  sehr  beliebt  und  verschwindet  hierauf  nach  und  nach  aus  der  Reihe  der 
mr  VerweDdnn^  kommenden  Tonwerkseuge.  Der  Gestalt  nach  der  Vioia  da  yamhe 
ähnlich,  nur  mit  breiterem  GrifH^rett,  hatte  der  B.  fünf  bis  sieben  Saiten,  die  mit  dem 
Bogen  |3^e!?triehen  wurden ,  unter  dein  Griffbrette  aber  aus<?erdem  am  ausgehöhlten 
Ual&e  noch  14  oder  IG  Saiten  von  Messingdraht  (Anton  LieUi  bezog  es  sogar  mit 
27  DrahtBaiten),  die  mit  der  Daumeoupitee  gespielt  worden ;  nean  Bflnde  dienten  aar 
Hervorbringung  der  halben  Töne.  Der  Klang  war  edel  und  angenehm  und,  von  einem 
fertigen  Spieler  behandelt,  für  den  Ausdruck  sanfter  und  melancholischer  Empfin- 
dungen vorzüglich  geeignet.  Die  Schwierigkeit  der  Behandlung  jedoch,  welche  nur 
langsame  und  mMg  bewegte  Sätze  gestattete,  nad  die  daraoe  hervorgehende  Unsweek- 
mlBBigkdt  fflr  die  Orchesterrerweiidung  mögen  es  veranlasst  haben ,  dass  das  B. 
ganz  ausser  Gebrauch  gekommen  ist.  Haydn  soll  (r^.  G.  Carpani,  //>  Hat^dine)  16? 
Stucke  fttr  dasselbe  gesetzt  haben,  lieber  das  Instrument  selbst  findet  man  ansfbhr- 
lichere  HHtbeÜnngen  In  J.  F.  B.O.  Maler  s  neu  eröffneten  Masikeaal  (2.  Aafl.  Nttmb., 
1741),  wo  es  auch  den  Namen  Viola  dt  Partdon  fttbrt. 

BarjtAi  od»'r  Knphonlum  heisst  ein  im  J.  1'^^ nn  Sommer  construirtes  und  ir 
neuester  Zeit  von  jedem  deutschen  Militär-Muöikcorj)^  rreföhrtes  Blechblasinstrumem 
mit  drei  Ventilen,  welche«  sieh  von  dem  Tenorhoru  nur  durch  eine  weitere  Sch&li- 
TOhrawnanr  «ntenokeidet,  dia  anah  «ia«  ▼<^6re  KlangflbrbiBf;  herronnft.  Seine  Sttm^ 
mung  ist  in  C,  wesslialb  die  Tdnc  desselben  genau  in  ihrer  Höhe  von  Q  bis  ua 
Bass-  o'if'r  TenorscliliU^el  notirt  werden.  Ist  die  Stimmnng  des  B.  in  B,  wonflch  sich 
dann  der  Umfang  dmelben  als  von  bis  (w<  gehend  ergiebt,  so  nennt  man  dießc» 
Inatrament  meielNitiieili  Tanortnba.  Dar  B.  dient  gawiAnHeh  nur  aar  Vesatirknng 
des  Grundbasses  in  der  höheren  Oetave,  doch  wird  er  auch  seiner  wdriklingeiiden 
and  If'icltt  augebenden  Töne  halber  zu  Melo(jieffilirmif!:en  häufig  angewandt. 

Basadtaaty  Giovanni,  ein  vor^UgUciier  itaiteniscUer  Tenorist,  geboren  zn  Nea- 
pel im  J,  1806  nnd  ein  Scholar  Nocaar  Tt.  Im  J,  1S28  mtchien  er  auf  der  Opera- 
bfthne  ao  Vaaedig ,  und  von  da  an  datiren  seine  f lAnzenden  Erfolge  ,  zuuäclist  auf 
allen  grösseren  Theatern  seines  Vaterlandes,  von  183S  bis  1844  auch  zur  italieni- 
sohen  Saison  in  Wien.  Im  J.  1845  war  er  Mitglied  einer  in  Brttssel  gastirenden 
italienischen  OperngeseUschaft ,  hatte  aber  damals  bereit^i  seine  öchöne  btiinme  fai»t 
gänzlich  verloren,  weashalb  er  der  Bühne  aateasto  and  einh  in  Wien  ala  GasaBflehier 
niederüess.  Die  politischen  Wirren  und  die  damit  verbundene  Gesohäftaloaigkeit  des 
Jahren  IS  18  veranlassten  ihn,  nach  Kio  Janeiro  zu  gelten,  wo  er  jedoeli  sehon  im 
Juni  deti  Jahres  lt>öu  vom  gelben  Fieber  dahiogeraüt  wurde. 

Bttd^  Leopold,  Mnaikpidagog,  gobotan  im  April  1829  in  Pmg,  atndirt»  nater 
Wenzel  Tomaschek  das  höhere  Pianofortespiel  und  die  Harmonielehre  und  machte 
im  J.  1841  einige  Kunstroisen  als  Pianist  in  DeutschlHitd  Vom  .1  1S4S  an  kbt  er 
in  Wien,  wo  er  als  geachteter  Musikiohrer  wirkt.  B.  compouij-t«;  auch  einige  tiakia- 
atooke  fittr  Klavier,  von  denen  »Xe  t^rOt^  {Op.  1)  am  bakannlaeten  norde.  M-a. 

.  Ba>' demai  (franz.),  die  In  der  ftaaiönsokan  Musik  gebrinofalioha  Benannang  flr 
Mezzosopran  (s.  Discant). 

Beseri}  Antonio,  ein  italienischer  Alusikschriitätclier,  welcher  in  Florenz  lebt. 
Sr  Irt  der  Begrtlndar  nnd  Kedacteur  der  dort  erscheinenden  Musikzeitung  ü  Armoma* 
und  steht  als  Kenner  und  Beförderer  der  alaamialien ,  aamwittiflfc  aneh  dar  dfintMhni 
Mnsll<  in  hdhr  iii  Ansehen. 

fiasUe,  Adrian  a,  8.  Bar  Olli 

BasiU|  Andrea,  richtiger  ak  Ua&iijr,  ein  vortrefflieher  Ton^icLzer  der  römischeo 
Soholo,  war  um  dia  Mitte  des  18.  Jahrhanderta  Kapellweirtar  an  Bmkk  Oßm  au  La- 
.  reto  und  .starb  im  J.  1775.    Von  seinen  als  vorzüglich  gerahmten  Kirohanwerken  i^t 
nur  wenig  im  Draok  erschienen.      Sein  Sohn,  Franaeaoo  h.,  gahoien  an  Lottta 
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1766,  erhielt  seine  mmikidiiehe  Avabüdung  in  Rom  beim  Abbate  JannAcconi, 
worauf  er  KapdOineister  m  FoUgao,  Macerate  und  Loreto  wurde.   In  diese  seine 

Blflthezeit,  von  1788  bla  etwa  1825,  fallen  vortreffliche  Werke  seiner  Comiw^ition, 
sowohl  für  die  Kirche,  wie  für  das  Theater  (15  Opern,  deren  Titel  Fdtis  in  seiner 
aBiogr.  «ntf.«  2.  Auflage  aufführt).  B.  lehnte  sich  iu  seiuem  St^le  au  die  guten 
ilterai  italimischen  md  ui  dentiehe  Vorbilder  und  eilaiigte  in  Italien  keine  Popn- 
liu-ität,  weil  man  ihn  ftlr  allzttgelehrt  und  gründlich  erklärte.  Zudem  verdunkelte 
das  damals  in  blendendem  Glänze  aufsteigende  Oestim  Hos^^ini'»  überhaupt  alle  rivali- 
sirenden  Bestrebungen  der  Zeitgenossen.  Von  Loreto  aus  wurde  B.  im  J.  1827  als 
Centor,  d.  ta.  llitdireotor»  an  das  GoMermlornini  an  Xailaiid  bemfen  und  1887  als 
FIomTanti's  Nachfolger,  im  Kapellmel^t  rämtc  an  die  St.  Peterskirche  in  Rom,  eine 
Stelle,  welche  er  bis  an  seinen  am  28.  März  1850  erfolgten  Tod  bekleidete.  Von 
seluen  Arbeiten  sind  im  Druck  erschienen ;  Gröesere  und  kleinere  Kirchenstacke 
(daninter  20  MoBten),  eine  Sinfonie  fltr  OrchMtcr,  OavertOren  «eitter  Opern  tm  Kla- 
vierauezuge, 80  wie  Sonaten,  Vaiinti<nien  und  Fagan  Ar  Pianoforte.  Ausserdem  fahrt 
Fötis  eine  staunenswerthe  Menge  von  Kirchencompoeitionen  aller  Art  auf  w  Iclie  B. 
handschriftlich  hinterlassen  hat.  —  Ein  Sohn  von  ihm,  Basilio  B.,  wurde  ISöä  zu 
Macerata  geboren.  Vom  Vater  zu  einem  eben  so  vorzflglichen  Pianisten  wie  Säuger 
aasgebildet,  ging  er  1826  als  Tenorist  zur  Buhne,  sang  mehrere  Jaiire  mit  Erfolg  in 
italienischen  Thi  ntern  und  schlü.?.s  sich  endlich  einer  Unternehmnn*  nach  Brasilien 
au.  Von  dort  zurückgekehrt,  lies.s  er  sich  in  Madrid  als  geschätzter  Gesauglehrer 
nieder.  Er  betheiligte  sich  seit  iS4b  au  dem  Uuternelmieu,  eiue  uatlouale  spanische 
Oper  im  Oironatheator  an  Madrid  an  begUnden  und  bracbte  daadbsk  auch  eim  acteer 
(^Mm,  t>El  diablo  predieator«,  nicht  ohne  Glttck  zur  Aufführung. 

iasilies,  der  Grosse  genannt,  und  von  der  griechischen  Kirche  noch  jot/t  i!s 
einer  ihrer  vorzüglichsten  Schutzheiligen  verehrt,  dessen  Fest  man  am  1.  Jauuar 
fektt,  tnirde  3i9  an  OXaare*  in  Kappadoden  geboren  nnd  atntb  379  daaelbet  als 
Biaehof.  In  Athen  von  heidnischen  Philosophen  gebildet,  irar  er  ein  Verehrer  und 
Förderer  der  altgriechischen  Literatur,  deren  Studium  er  unausgesetzt  anempfahl. 
Abt  Gerbert  schreibt  ihm  die  Einführung  der  Psahnodie  in  die  morgeuländische  Kirche 
an,  waa  niebt  ganz  riebtig  ist,  da  dieadbe  wohl  adion  weit  ft-tther,  von  beeonderai 
Stegem  oder  den  Priestern  vorgetragen,  in  derselben  bestand.  B.  hat  vielmehr  das 
grosse,  später  von  Ambrosius  in  der  abendlandischen  Kirche  nachgebildete  Verdienst, 
den  Votksgeeang  in  den  Gottesdienst  eingeführt  zu  haben  und  zwar  dergestalt  (vgl. 
A.  Thierfeider,  »De  Chrutianorum  pmlmis  et  Aymnm  Lpz.  18 68,  Teubner),  dass  die 
gnnae  Gemeinde  tixxXvjo^)  einige  wenige  korae  Patlme  vollständig  dirolisang,  meinr 
aber  noch,  dass  ^^o  einzelne  Sclilus.svcrse  [ay.rjO'3-iyi'x'  der  vom  Vorsänger  vorgetra- 
genen l'salmen  im  Chor  wiederholte,  oder  kurze  Formeln,  z.  B.  Amen,  ATyrtV  thiton 
u.  s.  w.,  einschaltete. 

Baila  (von  dem  grieeb.  ^«(nnd),  Anea,  worauf  man  gebt  oder  steht,  daher  die 
Unterlage,  (Hvndlage  einer  Sache.  In  der  Musik  versteht  man  darunter  die  tiefste 
Stimme  einer  Harmonie  oder  den  tiefsten  Ton  eines  Accordes.  Es  ist  wahrschflnlicb, 
dass  das  Wort  Bass  (s.  d.)  durch  Zusammenziehung  des  Wortes  B.  entstaudeu  i^t. 

iMklache  Tra—si  od«r  Nnkf>  a.  Baden  de  Bhcaye. 

Baas  (ital.  :  basso,  franz.  :  b<use)  heisst:  1*  die  tiefste  der  vier  Hauptgattungm 
der  menschlichen  Stimme  (s.  Bassstimme).  —  r)ie  tiefste  oder  unterste  Stimme 
einer  Harmonie  oder  eines  TonstUcks,  ohne  Kttckäicht,  ob  dasselbe  für  Singstimmen 
oder  Instmmente  oder  beide  zusammen  gesetzt  ist,  oder  ob  die  Stimme,  welclie  zeit- 
w«lig  die  unterste,  auch  wirklich  durch  eine  Bassstimme  oder  durch  ein  Bassinstru- 
ment vertreten  ist.  Denn  der  B.  einer  Combination  gleichzeitiger  Stimmen  kann  recht 
wohl  auch  einer  Viola  oder  Bratsche,  einer  Alt-  oder  Tenorstimme  zufallen,  sobald 
sie  nur  die  tiefste  der  Tonverbindung  ist.  Früher  hiess  übrigens  eine  solche  nur  zeit- 
weilig unterste  Stimme,  welalie  keine  wiricliche  Bassetimme  war,  znm  Untersehieda 
Basseto  oder  Rasset  (s.  d.).  Da^  "Wort  B.  hat  also  hier  durchaus  nur  die  Bedeutung 
«eines  Stammwortes  Basis  (s.  d.  ,  die  denn  auch  auf  die  .Stimme  und  auf  die  Instru- 
mente, welche  gewöhnlich  als  Basis  zu  dieiiua  haben,  vorzugsweise  Übertragen  ist. 
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In  jedem  melirstiniiiiigen  oder  tiberbaupt  aneh  nnr  begleiteteB  Sati  ist  der  B.  Oiud- 
lage  und  Träger  der  Harmonie,  die  Ilauptstlmme,  insoferu  die  Combinatioiien  aller 
übrigen  Stimmen  von  ihm  abhängig  sind.  Gute  und  starke  I'i  ■  iMziiug  und  gedcliickt>^ 
Führung  desselben  zu  verstehen,  sind  imumgängUehe  Eigeuschaiten  eines  des  To&- 
Mties  vOlUg  mächtigen  Componteteii.  Oegenflb«r  der  bedingten  Bew^lielikeit  dir 
mittleren  Stimmen  and  der  uneingeschränkten  der  melodiefUhreuden  obersten,  beweint 
im  Allgemeinen  der  B.  den  Cliarakter  des  Ruhenden  und  Stützen rlen  ,Tp  bowr  rter  er 
gehalten  wird,  wie  ea  in  der  contrapunktiscben  oder  besser  polyplioneii  .Sehreibart. 
wo  er  sich  an  dem  Flusse  aller  SUmmen  häuiig  üetheüigt,  vorkommeu  k^uu,  üä«io 
mehr  verliert  er  an  aeiner  natttrliehen  Beatimmmg,  Fundament  des  Tongiebiadee  sn 
sein  und  macht  die  Aufstellung  einer  allertiefsten  Stimme  als  Fundamental  -  oder 
Grund- Bnss  {s.  d.)  nothweudig,  die,  unabhängig  von  dem  eigentlichen  Wfttstr'ife 
der  polyphonen  Stimmen  (den  Bass  mit  eingeschlossen),  das  Ganze  zusammcuhiiit 
atatst  imd  trägt.  Von  der  guten  Ftthmng  dea  Bassee  hingt  ^  weaentiieher  Tbeit  der 
Wirkung  jedes  Toustflckcs  ab,  und  e.=}  kann  nur  zu  leicht  die  kräftigste  und  schOastc 
Melodie  obno  dieselbe  seicht  und  fade  werden;  denn  der  Ii.  ist  die  nähere  Bestira- 
mung  und  Modiücation  des  melodischen  Ausdruckes.  Wie  dies  zugeht,  ist  au  anderen 
Orten  aaafllhrttoher  an  erklären  (s.  Harmonie).  So  wiohtig  demnach  der  B.  Ar 
die  Melodie,  so  ist  er  nicht  minder  bestimmend  fQr  die  Harmonie.  Denn  der  gaiue 
harmonis(;h"  Tn!ialt  eines  MusikritUckes  ist  schon  in  der  Grundstirame  desselben,  nach 
der  erst  alle  Mittelstimmen  ihr  Yerhältniss  zu  regeln  haben,  fast  vollständig  enthalte!. 
Es  war  ein  in  früheren  Zeiten  allgemeiner  nnd  sehr  ausgebildeter  Gebrauch,  die  Har- 
monie der  Tonstacke  bei  deren  Aufführung  auf  einem  vielatimmigen  Instrumente 
(Orgel,  Klavier.  Laute  u.  s.  w.)  zum  Zwecke  der  Ausfüllung  mancher  Mitt  1  tiramen. 
der  Hervorhebung  des  ganzen  Accordgangps,  auch  der  Verstärkung  und  Gruppirung 
der  dyuamiÄchon  Effecte,  mitzuäpieleu ,  was  übrigeus  nicht  nach  der  ToUständigea 
Partitur,  sondern  nach  «ner,  behufs  deutlicherer  Erkennbarkut  der  Aooorde,  mit 
Ziffern  versehenen  Bassstimme  geschah.  Klne  solche  bezifferte  Ba.ssätiinme  nannte 
man  Gencralbass  (s.  d.)  nnd  das  Verfahren,  die  Harmonie  dadurch  voi zutragen. 
Generalbassspiel.  Der  durch  das  ganze  Stück  ununterbrochen  fortiaufeude  Ii.,  der 
s«ar  nicht  immer  ^e  Bawstinnnc  seihet,  aber  dodi  stets  die  aeitwdiig  tie&te  Stunme 
WM*,  }iSßn  Basso  conlinuo  (s.  d.)  oder  kurz.  Cuntinuo.  Bei  grossen  Vocalsätzen  mir 
Instrnraentalbeglcitang  treten  hSufig  zwei  Bä.ssc,  der  Gesang-  und  der  Instrumen- 
talbass,  hervor.  Wenn  sich  beide  Bässe,  was  nicht  selten  geschieht,  vollständig  von 
einander  trennen,  so  ist  gewöhnlich  dem  Instrumentalbasse  der  eigentO<Ae  Grnndba« 
zugetlieilt.  Der  Doppelchor  von  sweimal  vier  Stitumen  unterscheidet  sich  vom  acht- 
stiiumigen  Chore  dadurch,  dass  er  zwei  selbstständigc  Bli.sse  hat,  voü  d<Mu  n  jeder  der 
Griludbass  seines  Chores  ist ,  während  der  achtstimmige  Uhor  nur  einen  Urundbast 
hat.'  Bei  allen  viefstimmigeu  Tonstttcken  muss  die  Orundstimme  hinsichtiich  da 
Besetsung  eine  im  Verhältniss  zu  den  Gberstimmen  dttrchgreifende,  markige  Stärke 
haben,  denn  Kirl  ts  schwächt  die  Wirkung  des  Ganzen  mehr,  als  eine  undeutliche  iuid 
schwache  Untcrstimiue.  Hben  so  dürftig  und  matt,  wie  eine  Orgel  mit  zu  achwachem 
Pedal,  wirkt  ein  Chor-  oder  Orchester w t-rk ,  dem  das  Fundament  kräftiger 
fehlt,  während  eine  fest  nnd  sicher  einherschrdtende  Grundstiaune  stets  dnen  mye- 
atltisohen  Effect  hervorruft.  —  3)  Die  ticfsti  n  Streichinstrumente .  also  Violoncel! 
und  Contrabass,  nennt  man  zn  Gunsten  einer  kurzen  Bezeichnung  oft  den  B.  oder  <iie 
Bässe  des  Orchesters.  Unter  diesem  Namen,  auch  vorzugsweise  deutscher  H.  ge- 
heissen,  gab  es  in  froherer  Zeit  aber  auch  ein  ganz  aelbstständiges  Streichinadromsat. 
ein  Mittelding  zwischen  Violoncell  und  Contrabass,  d.  h.  kleiner  als  der  letztere  uo<3 
tiefer  reichend  als  das  erstere,  welches  mit  fünf,  zn\v»  i1<'n  auch  mit  sechs  auf  ver- 
schiedene Art  gestimmten  Saiten  bezogen  war.  Gegenwärtig  ist  es  wohl,  wie  so  %iele 
andere  tiefe  StreicUnstrumenfe  ans  der  Gattung  der  Tiolen,  ganz  anaser  Gebnunk 
gekommen,  weil  es  nicht  bl(*>  schwerfällig  war,  sondern  auch  Air  schnellere  Noten' 
figuren  nicht  ausreich' 1  Beweglichkeit  besass.  Die  letzten  Spuren  seines  Voikom- 
mena  finden  sicli  in  dcu  lanzmusiken  zu  Anfange  dieses  Jalirhuudert«,  wo  es  daiu 
diente,  Contrabass  und  Violoncell  zugleich  zu  vertreten. 
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laSM  (tief,  seil.  Ottsva)  und  die  dafür  gebräuchliche  Abkürzung  S"*  oder  blos 
8  bedeatet,  unter  das  Lmiensystem  gesetzt,  dass  die  m  bezeiclmetcu  ^s'otcn  eine 
Octave  tiefer  erklingen  sollen,  all  de  ^ehrieben  stellen.  Soll,  ide  die«  auf  Klavier- 
instrumenten  vorkommt ,  die  tiefere  Octave  oder  Octavcnreihe  sa  dem  durch  die  Note 
selbst  angezeigton  Tonr  oder  der  Toureihe  mit  angeschlagen  werden ,  so  bezeichnet 
man  dies  durch  ein  darunter  gesetztes  co//"b'*  oder  colfS.  Wie  itherhaupt,  eo  ist  auoh 
in  allen  dietieu  Idingen  ü.  der  Gegensatz  von  Alta  (s.  d.). 

■timelli  liieM  «Im  jeUt  gftiuliGh  veralfieia  Art  von  BlMiastraiMnfmi  mSt  eiMm 
Bohrblattmundstttcke  in  einer  trichterförmigen  Einfassung .  welche  in  der  Zeit  vor  der 
Erfindung  der  Oboen  und  Clarinetten  nebst  vielen  anderen  Instrumenten  gleicher  Gat- 
tung in  tiebrauch  war ;  sie  führt  diesen  Namen  nach  dem  Eiliuder  Giovanni  Bassani, 
ebem  genialen  venetiMÜscben  Oomponisten,  welcher  nngefUir  nm  das  Jabr  1620  deh 
meisten  herrotfliat.  Dieses  luatmmeBt,  deaien  Tonumfang  und  Grösse  sich  nadi 
seiner  Beittiroraung  richtete,  indem  man,  wie  immer  in  jener  Zeit,  auch  von  dieser 
Art  Blasinstrumente  einen  sogenannten  Accord  ^s.  d.)  in  Gebrauch  hatte,  imrde 
moB  einem  langen,  geraden,  unten  offenen  Rohre  von  Holl  gefertigt,  das  imcb  dem 
Mundstücke  hin  sich  verjüngte.  In  dem  engsten  Rohrende  des  Instnimentea  wurde 
eb  noch  kleineres,  sich  abwärts  schhlugelndes  Kohr  angebracht,  das  dem  sogenannten 
S  bei  uuserem  heutigen  Fagotte  nicht  uniüiniich  war ,  in  welches  dann  das  Mundsttlck 
In  Slmlioher  Art  grateokt  wurde,  Ufa  man  dasselbe  bei  unseren  Oboen  und  Fagotten 
anbringt.  Das  Mundatfl«^  bestand  aus  cwei  Robrblättern,  welche  jedoch  nicht  unmit- 
telbar mit  den  Lippen  angefasst  v-urden,  sondern  in  einer  kessel  utiL;  n  Vertiefung 
Sassen ;  beim  Anblasen  des  Instrumentes  %vnrde  diese  kesselartige  V  ertieluug  mit  dem 
Munde  verschlusseu ,  wie  die  MuadetUcke  der  Trompete  und  Posaune.  Da  die  B.  in 
gewiaaer  Art  nur  eine  Speeiea  der  Seludmeyen  iraten,  so  hatten  ioa  andh,  gleich  dieeen, 
auf  der  vorderen  Seile  sieben  Tonlöcher,  von  denen  sechs  mit  den  Mittelfingern  beider 
Hände  bedient  wurden,  und  das  siebente,  mit  einer  Klappe  versebene,  etwas  mehr  nach 
dem  £ude  des  Rohres  hin  befindliche  Touloch  behandelte  man  durch  den  kleinen  Finger 
der  linken  Hand ;  ein  Tonlodi  für  den  Daumen  gab  es  an  dem  Inatrumente  nioht.  Der 
Ton  der  B.,  weleher  zwar  ziemlich  stark  erschallte,  doch  wegen  des  mit  dcmsolbein 
stets  vereinten  schnarrenden  Geräusches  sich  nicht  gerade  angenehm  bemerkbar 
madite,  war  dem  eines  offenen  2,5  Meterrohres  gleich ;  wegen  der  Art  des  Anblasens 
itttonirte  derselbe  Jedoch  um  eine  Quarte  tiefer,  als  die  Liage  des  Rohres  den  Ton  be- 
stimmte. Was  nun  noch  den  Umfang  des  in  drei  Arten  :  Bass-.  Tenor-  und  Alt-B. 
gebrauchlichen  Instrumentes  anbetrifft .  so  war  derselbe  für  die  grösste  Art  von  Cbis 
/;  für  die  mittlere  von  G  bis  r,  und  fUr  die  kleinste  von  </  bis  y'.  Schliesslich  sei 
noch  bemerkt,  dass  Prätorius  in  seiner  y>Synta<ftna  Mua.s  Tom.  II,  p.  41  das  Instru- 
ment abgebildet  und  beschrieben  hat ,  welche  Beschreibung  insofern  bemerkenswerth 
ist,  als  sie  aus  einer  Zeit  stammt ,  in  der  die  B.  sich  noch  in  Gebran  -!i  hefanden  und 
desähalb  Forschern  auf  diesem  F(;lde  der  Musikmseeuschaft  in  Bezug  auf  die  B.  eine 
besonders  zu  beachtende  Urkunde  sein  muss.  C.  B. 

Baisani,  Geronimo,  Sehnler  Lot tfs  und  vorsttglicher  Componist ,  wie  Sän- 
ger, war  gegen  Ende  des  1  7.  Jahrhunderts  in  Venedig  geboren.  Er  hat  zahlreiche 
Kirchen \verk(>  aber  auch  Opern  geschriebeii .  80  a.  B.  »Beriotdo*  und  »Lamwr 

per  y«rzo«  (1721;. 

Baisail»  Qioraani  Battista ,  einer  der  grdssten  Tlolhiisten  des  1 7.  Jahrhini' 
derta  und  si^^eieh  ein  fruchtbarer  und  gewandter  Tonsetaer.  Er  wurde  um  1657  zu 
Padua  geboren  und  war  ein  Schüler  Castro  vi  IIa  ri's.  Nachdem  er  einige  Jahre 
hindurch  am  Dom  au  Bologna  als  Kapellmeister  fungirt  hatte,  ging  er  lt>S5  in  gleicher 
Eigenschaft  nach  Ferrara  und  starb  daselbst  im  J.  1716.  Er  war  im  Yiolinsptel  der 
Lehrer  Corelli's,  der  auch  fUr  seine  Compositionen  in  B.  sein  Vorbild  Iknd.  B.  hat 
sechs  grosse  Oprrn  und  zrihln  iefi  •  Kin-h'-u-  und  Yiolinstftcke  hinterlassen,  welche  in 
grÖSStem  Aoselieu  standen.  Die  Avcaäama  ßlarmonica  zu  Bologna  und  die  Acoademia 
dtüa  morU  in  Ferrara  hatten  seine  Verdienste  dadurch  anerkannt ,  dass  sie  ihn  tum 
Mitglied  ihrer  OeaeiUachaft  ernannten. 

Bmmm»  Oloranni,  ein  berfütmter  italienischer  Componist  und  InstrumeatiBt 
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zu  Venedig  gegen  das  Ende  des  16.  Jahrliiuiderte.  Br  i>l  4cr  £cMer  4iw  mmA  ihm 

benannten  Bassanelli  (s.  d.). 

lattdariiette  nennt  man  eine  grösser,  aU  die  bonstigen  in  Gebraach  befindiicbea, 
gebante  Cburbette,  die  tun  eine  ganze  Oeteve  tiefer  all  die  «IlbelcMuite  B-dmriMttt  ftn 

T«ne  nngidbt  ud  Bomit  zu  den  2,^1  Hetetion  gebenden  Instrumenten  gehört.  Dtm 

die  13.  eine  solche  Tiefe  bei  dem  verhiltniaemSssifr  doch  nur  kurzen  Schalirobre  ta 
geben  vermag,  beruht  auf  der  Eigenheit  der  1  onbiidung  in  den  darinettartigea  Instru- 
menton ,  fndein  fti  de— eftee  die  LiUrtnle  wie  in  einem  gededcten  Bohre  MAiwingt ; 
mmh  i  t  J>  r  ti^telVm,  welehen  die  B.  angeben  kann,  die  Duodecime  von  B,  näm- 
lieh  D.    Näheres  darüber,  wie  (Iberhaupt  über  die  Gattung^seigenheiten  dieser  Inetm- 
mentart  8.  unter  Clarinette.   Diese  B.  vermag  in  ihrer  besten  Oonstruction  alle 
chromatischen  Töne  von  dem  grossen  /)  ab  bis  tun     hin  n  geben ,  wovon  jedoch 
PSr  gewidnilieh  nur  die  bisi^  bin  gebraucht  werden ;  es  hat  also  e^entlieh  einen  Ubh 
fang  von  3^/,  Octaven.     Der  in  seiner  Klangfarbe,    besonders  in  der  tieferen 
Lage,  sich  den  Blechbladiustrumentea  nähernde  Ton  dic-^eä  Instrumentes  war  in  nf-uertr 
Zeit  als  nicht  mehr  so  webentlicü  erachtet  worden,  düjss  uiiux  die  Fliege  der  B.  tür  bobou- 
dert  wdiucbeiisweftii  hielt,  weednüb  sie  mir  noeh  sehr  selten  sMi  in  Gebraoeh  belsMl. 
Was  nun  die  Süssere  Gestaltung  dieses  Instrumentes  anbetrifft,  so  ist  das  Mi 
Buchsbaum  ^efertigrte  Bcballrohr  desselben  gerade;  dem  Oberstacke  dieses  geraden 
Holxrolires  jedoch  ist  ein  Metailrohr  eingefügt,  das  sogenannte  S,  welches  beinalie 
reditwinlclig  umgebogen  die  Sobrfortsetsinig  bildet   An  dem  fteiea  Ende  dieses 
Metallrohres  befindet  sich  das  MundstOdc  des  iDttrttmentes ,  welches  dem  der  ^~Cla- 
rinette  vollkommen  gleich  ist.  Dip  inuere  Rohrbiidnng,  besonders  die  de^  Ilolzrohres. 
ist  in  der  Bohrung  u.  s.  w.  ebenfalls  mit  der  der  Instrumentgattung  coulorm ,  und  die 
Applioatnr  wie  die  Notirung  der  B.  darehaiu  mit  dw  um  eine  Octnve  hoberen  B-Om- 
rinette  tibereinstimmend.  Im  Opernorchester  ist  sie  erst  in  der  neuesten  Zeit  wiedems 
sehr  effectvoll  von  Moycrbper  und  K  Wag^ner  verwendet  worden  ,  Kods??^  iiir  längeres 
Bestehen  als  zur  Verweudung  kommendes  Instrument  gesichert  erscheint.    Eine  kiei- 
nere  Art  der  B.  ist  die  nur  in  einigen  Milit&rcorps  des  Auslandes  gebräuchliche  Bs«- 
ritonclnrinette.  Darob  die  stnmpfWiniclige  YerlAngenuigt  weleim «neb  die  Islirt» 
genannte  von  der  gewöhnlichen  Clarinette  unterscheidet ,  erhalt  sie  etwa  die  Tiefe 
eines  Violoncelis.    Sie  wird  Öfters  mit  dem  Hasaethom  verwechselt,  mit  dem  sie 
allercUngs  in  der  Tongattung  ähnlich  ist,  da  sie  zwisciien  Clarinette  und  Fagott 
steht.  3. 

BasMlsstfl  oder  laisiians  (latein. :  clausula  fundamentalii)  wird  der  Tod~ 
gang  de«»  Basses  beim  Tonschlusse,  insbesondere  beim  Oanzschlusse.  genannt,  also 
seine  Fortschreitang  von  der  Dominante  zur  Tonics ,  eine  Quarte  aufwärts  oder  eine 
Qninte  sbwirts.  8.  Qsnssehlass. 

Basse  chlffire  (franz.) ,  betlflbrter  Bsse,  ist  der  in  Fraakreieh  gebnnehllsbs Kmo 
Är  Generalbass  's.  d.i. 

Bsise  def,  französische  Benennung  fÜrBassscblüssei  (a.  d.). 

Basse  csstralste  (frans. ,  ital. :  Batto  aninaio)  neuMB  die  Franiosen  ern 
Bsssthema  Ton  einigen ,  etwa  vier  oder  acht  Tacten ,  welches  doroh  das  gaste  Ton- 
stück  immer  von  Neuem  wiederholt  wird,  während  die  Oberstimmen  stets  andere  Con- 
trapuuktc  dagegen  ausftihren  und  mit  immer  anderen  melodischen  Süthen  hervortreten 
Also  die  feste  Bassstimme  in  der  Passacaglia  und  in  der  Ciaoonna ,  gegen  welch«)  die 
Oberstimmen  innner  neue  Coaplets  bringen.  Der  Bass  lesen  entweder  mnmtsrbroobeii, 
oder  nur  mit  einzelnen  kurzen  Unterbrechungen  in  die.^cr  Aufgabe  verwendet  werden. 
Ein  schönes  Beispiel  in  dieser  Setzsrt  ist  der  Einleitungsohor  zu  Uftndei's  Oratoriam 
«Susanne«. 

Bans  csitis  (frans.),  die  tiefere  Bassallmme. 

Basse  de  Cfsmsrse  oder-  B.  de  hastbelSj  ilterer  französischer  Name  für  das  Bas- 
ßon  oder  Fagott.  —  B.  de  riole,  alte  Benennung  der  Viola  da  gamba.  —  B,  de  rio- 
lon  ,  der  französische  Name  für  Contrabass.  —  B.  d  harmonia,  die  C^hideide. 

lasse  dsaUs  (franz.),  der  Name  ftr  die  grOsst»  Art  des  ConCraflolm. 

Bassel  Karl,  geboren  im  J.  1828  in  Frankflirt  a.  M. ,  dn  Neilb  dsa  beiisbteii 
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LM«raomponi8teB  Wilh.  Spekr.  Er  bildete  aioh  tls  Basssänger  ftir  die  Böhne  Mit 
vad  sang  auf  den  Theatern  m  Frtmkftvt  wi  Bf emen ,  big  er  1851  an  der  königl. 
Oper  7.n  i^eriin  en^ngirt  «luffo,  mlchtr  er  «Is  TerwwidbMee  IfÜgUed  flir  iiraite  Per- 

üeu  n«K'h  immer  angpliHrt. 

fasseUieill  oder  Baash«ra  iital. :  Como  di  battttto)  nennt  mau  ein  im  vorigen 
JafaiiiaBdert  nieht  «U«n  erftodenee,  Bondera  auch  am  meMtB  angeirandetee  elarinett- 

artiges  Instnimcnt ,  das  um  (»eine  besondere  sanfte,  homartige  Klangfarbe  von  vielen 
Virtuosen  als  Hauptin^traraent  gewählt,  und  in  allen  grösseren  geographisch Musik- 
kreisen anders  beuanut  wurde.  In  Italien  hieas  dasselbe  corno  di  bassei to ,  aucli 
mU  cluroH0  ^^foeie  Obrinette) ;  fa-FnakniA  09t  dt  hmfi^  ved  iaDenlNh'« 
la&d  B.  oder  Krumnhern,  seiner  eigenthtUBliolien  Gestalt  w^n.  Diese  darch 
Beugung  des  Schflllrolirf^rt  des  Instrumentes  hervorgerufene  krumme  Gestal  t ,  von 
der  Rohrlilnge ,  wenn  man  die  Tonlöclier  desselben  mit  dea  Fingern,  decken  will ,  fast 
bedingt,  gestilMe  in  bequemer  Armeellage  die  Beheadhiag  des  B. ,  und  wurde  hi 
zweierlei  Art  geschaffen.  Mm  maehie  Bohallrohr  entweder  in  halbrunder  Form» 
odr  1  n  an  fertigt«  dasselbe  aus  zwei  geraden  Haapttheilen  an ,  dio  in  einem  stumpfen 
Winkel  aneinandergefügt  wurden.  Letztere  Gestalt  des  B.  wurde  die  fast  herrschende, 
weil  hiezu  die  Rohre  gebohrt  werden  lc<Minten,  während,  wenn  das  Inttnunent  In  haHH 
mnder  Oeetalt  gebani  werden  sollte ,  das  soMomiengeleimte  Robr  deraelbea  in  seinen 
congruenten  Hälften  ausgestochen  wc-rden  mn.*st(^  Die  Erfahrung  hat  nftmürh  gelehrt, 
das8  in  einem  sorgfältig  gebohrten  Rohre  die  3chaliwellenbi!(limg  stets  in  regelrechterer 
Weise  stattfindet ,  als  in  einem  gestochenen ,  was  wohl  dai  m  seinen  Grund  hat ,  dass 
die  innere  FliefaenUm  einee  gebobrt»  Belm  «nf  die  Ltegwehwingnngen  einer 
Luftsäule  weniger  anregelmäseig  einwirkt  —  der  ringf<Srmigen  Gleichheit  der  Unregel- 
mässigkeiten hilher,  die  stets  im  Umfange  der  gleichen  Dichtigkeitsregionen  der  sich 
bildenden  TonwcUeu  sich  gleich  stark  geltend  machen  —  während,  selbst  wenn  eine 
ilmUeiie  innere  FUeheBbildung  in  sorgfnltigster  Art  doreli  den  Anietonen  dee  Bohres 
mgeetrebt  wird,  dieee  QUiehheit  zu  erreichen  kaum  mOglieh  iik  Wie  wes«!rtlieh  aber 
dio  innere  Flächcnbüdang  eines  Rohres  tlberhanpt  ist,  wenn  dasadbo  En  einem  Blas- 
instrumente verwendet  werden  soll ,  mag  man  aus  den  Bemerkungen  Aber  dieselbe  in 
den  ArtHaein  Blaei&itrvoieBie  vnd  Ansbi  neen  trieb  ktar  naehen.  Die  Spiel- 
art dieeee  Inetnonentee,  wnnn  der  darauf  Musicirende  zugleich  dasselbe  arift  den  Hän- 
den tragen  sollte  ,  war  wegen  der  Grösse  desselben  eine  so  bencliwcrüf be  ,  dass  man 
schon  frtth  daran  dachte ,  dem  Spieler  die  Last  des  Tragens  abzuneiimen ;  man  be- 
featigte,  um  diee  zu  bewirken,  vermitleUt  einer  dohleife  oder  einee  Hakens,  gerade  i> 
der  Biegung  des  Rohree  angebraeirt,  dne  B.  nn  der  Bekiddnnt  dee  Spielers.  Oin 
L singe  des  B.  betrug  nngeföhr  1,25  Meter,  und  in  dieser  Läng*'  nnterschied  man 
sechs  trennbare  Tlieile  desselben  ,  die,  wie  es  noch  heute  mit  d»ni  Stilckon  der  Clari- 
nette  u.  s.  w.  geschieht,  ineinander  geeohoben  wurden,  nämiicii:  den  Schnabel 
(t.  d.},  die  Birne  (e.  d.),  tinilOtMeMloiM,  daeKietoliM  (t.  d.)  md  den  Sehall- 
becher (s.  d.).  Alle  diese  TheUe  wurden  aus  Bnchsbaumhok  gefertigt  und  in  frühe- 
ster Zeit  mit  Leder  überzogen ,  nur  der  Sohalltricbter  war  ans  Messingblech  und  frei 
von  diesem  Ueberznge,  den  man  in  späterer  Zeit  auch  beim  ganzen  Instrumente  w^- 
liees.  Dae  obere  Mitteletttek ,  weiches,  wenn  man  aelBA  GiOeee  alelrt  in  Beteaehft 
^eht,  dem  der  Clarinette  vollkommen  gleich  ist,  hat  dteiToitlflelMr,  die  mit  dem  twei- 
teil  dritten  und  vierten  Finirrr  rirr  linkm  Hand  bedient  werden;  an  der  entgegen- 
gesetzten Seite  des  Mittelstückes  behndet  sieh  ein  Tonlocb ,  das  der  Daumen  dieser 
Hand  deekt,  and  cwei  andere  noch,  welche  die  Ot*-  und  y^^-Klappe  behandeln.  Die 
Direction  der  .^-Klappe  abemimmt  der  zweite  Finger  der  linken  Hand,  bei  deren 
Tonloch  der  Dri.f  klu  l»el  dieser  Klappe  anfängt;  die  der  6'is-Klai)pc  aber,  welche  in 
unmittelbarer  ^^ähe  des  Tonloches  für  den  Daumen  der  linken  Hand  endigt,  wird 
durch  diesen  regiert.  In  dem  zweiten  MittelstUck  befinden  sich  ebenfalls  drei 
TonlOofaer,  die  ndt  den  swettcn,  ditttan  nnd  vierten  Pin|^  der  reehtea  Hand  gedeckt 
werden  können,  woneben  noch  die  Locher  sich  in  demselben  befindrn  .  di  '  durch  die 
otTenc  C-  und  die  verschlossene  f^-Klappe  zu  bedienen  sind,  deren  Klappeniiebelende 
so  nahe  dem  kleinen  Finger  der  rechten  Hand  sich  befinden,  dass  sie  auch  durch  diesen 


Digitized  by  Google 


474 


Bas&etpommer  —  BaMfltfte. 


gegrita  werden  mttssan.   Amserdem  iit  in  diesem  Ifittektfloke  «a  deradben  Seite 

demselben  noch  die  veröclilo.ssene  C/i-Klappe  fder  Druckhebcl  df  rselben  i-ndij^t  bei 
dem  kleineu  Fitirrer  der  liakeu  Uaud  am  ertsteu  MittelstUck  und  winl  ;iarh  durch  diesen 
gebandbabt)  uud  au  der  eDtgegeogesetzten  Seite  ein  Tonloch  far  den  JÜaumeu  der 
leehtea  Hand.  Das  sogenannte  Kistelieii  birgt  in  ddi  eine  dreilkehe  darin  snf- 
und  niedergehende  Fortsetzung  dea  Schallrohree ,  wodurch  am  Inatrumente  etwas  in 
der  Lftngenausdehniing^  erspart  wird.  In  der  ersten  Ahthcüung;  dieses  Rohrfortgan^w 
idt  das  Loch  für  die  //-Klappe ;  der  Stiel  dieser  Klappe  reicht  ebenfalia  bia  zum  ersten 
MittelsMeke  hinaof  und  iviid  dnrdi  den  Ideinen  Finger  der  ünlcen  Hand  regiert 
Ferucr  linbeu  die  iMiden  anderen  Robrginge  im  Kästchen  die  Löcher  zu  der  ofTenen 

und  T/'-Kbippe,  welche  vom  Daumen  dt  r  rf  ehten  Hand  behandelt  werdeu  In 
dem  Umfange  dea  B.  von  F  bis  f-^,  der  gewübnliüh  nur  von  i^bia  benutzt  wird, 
kann  dasselbe  jeden  ehromatiaohen  Ton  erklingen  lassen,  sodass  es  49  TOne  oder  Wer 
volle  Octaven  wiederzugeben  vermag ,  welchen  Umfang  ansBer  demselben  nur  noch 
die  Basstiiba  hat.  Die  Notirung  der  Töne  dieses  Instnimentcs  gesohieht  Tim  eine 
Quarte  iioher,  als  dieselben  erklin«:en,  sodais  der  c  notirt©  Ton  stets  als  /'sich  giebt; 
mau  verzeichnet  zwar  die  TOue  de«  B.  im  Violinschlüssel ;  da  aber  die  tiefsten  Töne 
vm  dissess  lastmmente,  wenn  man  de  in  diesem  Sehlissel  eorreetanftehreibMi  wollte, 
zu  viel  Nebenlinien  bedurften,  so  zeichnet  man  dieselben  im  BassschlUsöel  auf  oder 
vermerkt  sie  eine  Octave  höher  im  Violinschlüssel,  bei  welcher  letzteren  Aufzeichunntr^*- 
art  man  jedoch  den  technischen,  auch  bei  der  Clariuette  üblichen  Ausdruck  chaiuineau 
(b.  d.)  kinsttsnaeteen  pflegt.  Der  Klang  des  B.  hat  einen  noeh  aarteren  Sehmels  als 
der  der  Clarinette ,  indem  das  weiter  mensnrirte  und  lingere  Kohr  desselben  ihm  be- 
sonders in  der  tieferen  Mnd  mittleren  Lage  einen  durchaus  eigenthümlichen  Reiz  ver- 
leiht, sodass  ein  Schriftsteller  behauptet :  »Das  B.  drücke  aehnaachtige  Liebe,  seliges 
Hinsehwinden  k  eine  wirkH«^  Geirterwelt,  Wehnuifli  n.  s.  w.  in  seldtom  Qiade  nns, 
wie  kein  anderes  Instrument«.  Am  meisten  geeignet  int  dies  Instrument»  langsame 
Melodien  in  ^-pfilhlter  Weise  vorzutragen  und  desshalb  für  dit;  Ausftihrun«:  brillanter 
und  schneller  Toupassagen  nicht  anwendbar.  Trotzdem  wählten  dasselbe  in  der  Zeit 
smner  Blflthe ,  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts ,  hervorragende  Kflnitler  als  Lieb- 
lingsinatmment;  wir  nennen  von  den  viden  nur  Baekofen,  Beerhalter,  Betz,  Bla^chke» 
Bühuier.  Tzerny,  Dand,  Friedlowsky,  Küffit  r  Lötz,  Springer,  Tausrh  und  Teimer. 
Obgleich  nun  diese  Klang:eigenheiten  des  B.  am  ftcldu^'s?'  «Ich  vorigen  .hihrlmnderts  auoh 
viele  Meister  veraulasüteu,  grobsartige  Effecte gtsrade  beiuem  Toureiche  anzuvertrauen,  — 

erwihnen  nor  die  Anwendung  desselben  doreh  Mosart  in  dem  Beqmem»  der  i^nn- 
berflöte«,  dem  »Titus«  u.  s.  w,,  —  so  ist  dasselbe  dennoch  jetzt  gar  nicht  mehr  in  Ge- 
brauch ;  es  wird ,  falls  man  Oomi)'»'^!fi<tnen  aus  jener  Zeit ,  in  denen  das  B.  hervor- 
ragend sich  geltend  macht ,  aufführen  will ,  fast  durchgängig  durch  andere,  gangbare 
Instrumente  an  eraetsen  geragt.  Im  vwrigea  Jahrhundert,  mit  dem  sieh  bemerkbar 
machende  Bestreben,  Instrumente  an  erfinden,  die  den  gefühlten  Klang  insbesondere  in 
vorzüglicher  Qualität  zu  erzeugen  vermochten,  wurd«  nah  der  Sage  auch  dies  Instru- 
ment zuerst  1770  in  Pasaau  gefertigt,  und  fand,  da  es  bo  sehr  das  Zeitbedflrfniss  xu- 
ftiedenst^lte,  schon  1 772  an  Theodor  Lots  in  Pressburg  einen  VerroUkoranmer,  dem 
sich  später  die  Gebrüder  Anton  und  Job.  Stadier,  Beide  Kammermusiker  zu  Wien, 
anreihten,  indem  sie  die  bis  dahin  dem  Instfiiin  nte  In  der  Tiefe  fehlenden  Half '  >nf 
zwischen  Tund  E :  da,  D  und  Dit  einverleibten.  Die  ailmälige  Anwendung  emtr 
inwier  grösseren  Zahl  von  Instrumenten  zu  den  Tonschöpfungen  der  Neuzeit ,  wie  be- 
sonders die  solcher  BlaNnstrumente,  welche  nneh  in  geringster  Anzahl  sich  bei  einer 
starken  Orchesterbesetzun^  gennf2:end  hervorzuthun  vermf1;;en  ,  führte  den  rnter;,';intr 
der  sentimentalen  Tonwerkzeugschöpfungen  des  vorigen  Jahrhunderts  im  AMir'^meinou 
herbei,  dein  sich  auch  das  B.  nicht  hat  entziehen  können ;  biti  m  Ende  der  zwanziger 
Jahre  dieses  Jahrhunderts  hin  seheint  dasselbe  rieh  nodi  in  Oebraneb  erhaiten  an 
haben,  dooh  Uber  die  Orenaen  Dentsehlands  hinans  niemals  reoht  hsimiseh  geworden 
zu  sein.  0.  B. 

BassrtpeaiMer,  s.  Bombard  und  Pommer. 

ismfiele»  FUtenbnss.  1}  ein  Teraltetea  Blasinstrument,  aar  Gnttung  der 
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BlooUUMen  gehörig.  8.  FNie  i  hte.  2;  lu  der  Orgel  eine  Muft  iatomrende  Pedal- 
stimiBe.  8.  Fldtenbaea. 

Bassjjpfse,  vulgärer  Ausdruck  für  Tontrabass  {s.  d.)- 

Bastthoro  ital.  :  Conto  hasso  ,  war  im  Anfangf  dieses  Jahrhundert»  ein  llolz- 
blaainstrumeut  mit  u&un  Tonluohern,  wuvuu  drei  durcli  Klappeu  gedeckt  wurdeu, 
die  mit  dem  UdDea  Finger  und  dem  Daumen  der  linken  Hnnd  regiert  wurden ,  wel' 
clieü  seine  Benutzung  hauptsächlich  in  der  Bogenauntcn  Militllrnmsik  fand.  Da^^selbe 
iät  augebiich  von  einem  gewissen  Frichot  um  das  Jahr  ISuü  in  Kn^iand  erfunden 
worden ,  und  soll  von  dem  Erfinder  ganz  aus  Medsingblech  gefertigt  worden  sein ; 
seit  1 805  aber ,  wo  das  mdst  durch  deutaehe  Inetramentbaaer  gefertigte  B.  geeuoht  war, 
erhielt  ei  die  bekannte  fagottähnliche  Gestalt.  In  dieser  Form  bauten  vora11|^b  die 
Sondershäudenor  Fertiger  desselben  den  fagott.thnlicht  n  Theil  aui^  Mabais^iiy  oder 
Ebenholz ;  es  endigte  jedoch  in  einer  MetaUstürze  und  wurde  durch  ein  keäselformiges 
Hundetack,  das  In  dn  metallenee  8-Bolir  geateokt  wurde  und  dann  erat  in  das  Holsrohr 
führte,  angeblasen.  Das  B.  gab  vom  grossen  C  oder  B  an  alle  Töne  chromatisoh  bis 
cur  Herten  Octave  des  GnindtuiM--  Nach  der  Beschrcibnn;?,  wie  sie  Gerber  von  d-m 
Listrumente  giebt.  hatte  das  ii.  einen  starken  Schall,  obgleich  derselbe  eine  dumpfe 
Klangfarbe  seigte,  doch  war  die  Angabe  desselben  etwas  schwerfllllig ,  sodass  es  nur 
Tonügurcn  in  m.lsijijjrcm  Tempo  mit  Klarheit  ausführen  konnte.  In  der  Leipziger 
rAllgein.  Musikal.  Zeitung«,  IV.  Jahrgang,  Nr.  2  und  XI.  Jahrgang,  S.  413 — 430  ist 
dasselbe  noch  eingehender  besprochen.  Dies  Instniment.  welches  geg^enwärtig  wohl 
gar  nicht  mehr  geführt  wird,  wurde,  wie  alle  ähnlichen  Bast>iu.sti-iimeQte,  in  der  Hill- 
tairransik  doreh  die  später  eingelülirte  Basstnba  (s.  d.)  venlringt.  B. 

Basst,  Carolina,  eine  vorzügliche  und  gefeierte  Sängerin,  um  17S0  in  Neapel 
geboren,  sang,  durch  schöne  Stimme  und  herrliche  Schule  ansp^ezeichntt  von  1798 
bis  1620  auf  den  italienischen  Theatern.  Hierauf  zog  sie  sich  vom  I  heater,  wie  von 
der  OeffenlUefakeit  aurflok.  —  Ke  ist  nieht  au  verweehseln  mit  einer  gleiiAaMtigen 
dramatischen  Sängerin  Carolina  B. ,  welche  ans  Mailand  gebOrtig  und  am  dortigen , 
Twtrr,  dflla  Srah  1813  Und  1814  enga^irt  war. 

Bassi,  Luigi,  ein  ausgezeichneter  italienischer  Baritonist,  wurde  1766  inPeaaro 
geboren  und  von  Pletro  Morand!  in  Sinigaglia  in  Gesang  und  Musik  unterriehtet. 
In  seinem  13.  Lebensjahre  betrat  er  bereits  in  PVauenroUen  die  Buhne  und  ging  vier 
Jahre  sp.^ter  nach  Florenz.  Dort  nahm  sich  .seiner  der  8.1nger  Lasch i  an  und  bil- 
dete ihn  weiter  aus.  Im  J.  1784  trat  B.  in  das  Engagement  des  Directurö  Guarüa- 
soni  in  Prag  und  sohwaug  sich  schnell  zum  erklärten  Liebling  des  dortigen,  sehr  knnst- 
gebildeten  Publieums  empor,  dem  er  auch  bis  1800  unnnterbroohen  treu  blieb.  Zwei 
Ereiuni  ^o  aus  dieser  Zeit  stellen  seinen  Namen  in  das  Gefolge  ewig  denkwürdiger  und 
glorreicher  Erinnerungen  :  das  erste  ,  da.ss  er  der  erste  Bäng^er  des  Cirafen  Almaviva 
in  »Figaros  Uuchzeit«  wai-,  durch  den  diese  Oper  zu  ihrem  kuustgeschichtlichon  Kechte 
der  BerOhmtheit  gelnngte;  das  andere,  dass  Air  ihn  und  Dir  seine  berrlieben  Mittel 
Mozart  die  Titelpartic  eeineri  unvergänglichen  »Don  Juan«  schrieb.  Im  J.  ISOG  trat 
B.  in  die  Dienste  des  Fürsten  von  Lolikowitz  .  in  denen  er  nebt  Juhre  hindurch  ver- 
harrte, während  welcher  Zeit  er  auch  lu  Wien  mehrere  Muie  uuiirat,  worauf  er  1814 
wieder  in  das  ihm  lieb  gewordene  Prag  snrflekkebrte,  an  der  Zeit,  als  C.  M.  v.  Weber 
die  mnsikaUscbe  Direction  der  deutschen  Oper  da^^elbst  führte.  Schon  damals  machte 
sich  an  seiner  Stimme  das  lieclit  des  herannahenden  Alters  mit  Macht  geltend  ;  den- 
noch folgte  er  noch  1815  eiuem  Kufe  nach  Dresden  als  Sänger  an  der  Italienischen 
Op«r.  Bald  aber  vertausohte  er  diese  Stellung  mit  der  eines  Begisaenrs,  in  welcher 
er  auch  am  13.  Septbr.  1825  starb,  nachdem  er  in  C.  M.  von  Weber  ein  aweites  glAn» 
zendes  Gestirn  am  Opcmhimmel  in  Oeutschl.md  Iiatte  aufgehen  Heben. 

lässig  Nicolo,  gleichfalls  ein  sehr  bedeutender  italienischer  Sänger,  vorzOglich 
ImBuilbfacb,  war  im  J.  1767  zu  Neapel  geboren  und  glänzte  seit  1791  bis  fast  au 
seinem  Ende  bin  anf  fest  allen  grdaseren  Bflbnen  Italiens.  Im  J.  1808  sang  er  auch 
in  Paris,  eben  .'o  später  in  Wi^n.  blieb  aber  nicht  lange  im  Auslände,  sondern  kehrte 
in  »ein  Vaterland  zurtlck  und  starl*  nach  langer  Ijflbnentliliti^'ki  it  am  Decbr.  1825 
zu  Viceuza,  wo  er  eine  Austeilung  am  Theater  getuudeu  iiaite.    Kr  hat  auch  mehrere 
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SftBBilQBgeii  italieiüiolMr  Aiielten  oonpouii  und  henutigogvbeii.  —  Antier  den  Oe- 

nannten  ist  noch  eiues  jdnfereii  italieiHschen  Opernsängers  dieses  Namens  za  erwäh- 
nen, nämliob  d««  ViiMeoBO  B. ,  dmaen  BliltheMit  ais  BasBist  ia  die  Jfthte  1825  bis 
1842  fftltt. 

BMiilillWMMte  nenat  maa  diejenigen  Tonwerkzenge ,  welchen  in  Instrumental- 
etneken  die  AuBfflhrang  der  BaantiDBiett  ngetheiit  ibI,  alao  ViokmceU,  Contrabafls, 
Bassclarinette,  Fagott»  8«imit,  Contrafagott,  Baaapoaaiine,  Taba.  Ophiclelde,  anoh 

die  Panken  u.  s.  w. 

Baiaireii,  Philipp,  einer  der  ältesten  Contrapunktisten,  dessen  Blüthezeit  waki- 
scheiidioh  noch  vor  Joaqtdn  Deepfto,  alao  etwa  um  1440,  m  aetaen  iat.  In  der  Saaim- 

lung  des  Ottavno  Petrucci  da  Fossombrone  »3ft8sae  dhersorum  auetortm*  (Venedig, 
1513 1,  hIko  aus  der  Zeit  kurz  uach  Erfindung  des  NotendruckoB  mit  bewegUeben Me- 
taUtypeu,  belinden  sich  einige  von  B.'s  Hessen. 

laHÜhl  heiaet  derjenige  Sänger,  welehw  die  ti^Mie  mlanliehe  Sttnme,  eben  so 
derjenige  Spieler,  welcher  die  tiefen  Instrumentalstimmen  ausfahrt. 

Bft^noten  nenut  man  diejenigen  Noten,  welche  sich  hinter  dem  sogenannten  F- 
oder  Bassschltlssel  ^s.  d.)  veraeiobnet  finden  und  die  in  ihrer  Lage  und  Ben^~ 
naiig  daher  von  den  Beatünnmiigen  dieses  flehMaaels  abhängig  sind.  8.  aaeh  Noten 
und  Notenschrift. 

Brsso  'ital.),  tief  und  zwar  häufig  in  dieser  Bedeutung  in  der  Zusammeneetznng 
mit  anderen  Wörtern.  Als  Hauptwort  iat  es  die  Benennung  fllr  Bass  und  Bass- 
etimme. 

Basse  ceatinio,  oder  blos  Ceatiaae  (ital.),  wOrtlioh  der  ununterbrochen 

fortlauf  enl  BasB.  In  den  Partituren  älterer  vocaler  Ton  werke .  wenn  sie  von 
Orchester  und  Urgel.  oder  Ton  Orgel  Klaner)  allein  begleitet  waren  ,  findet  mau  auf 
dem  untersten  Systeme  die  mit  diesetu  Nameu  versehene  Grundstimme  des  Ganzen  zu- 
aammeahiagend  an  einander  geeehriebeo ,  faindg  aoeh  Air  den  begleitenden  FlBgel- 
odcr  Orgelspieler  mit  der  Generalbass-Beziflferung  versehen.  Dieser  Continuo  folgt 
stets  der  zeitweiligen  tiefsten  Stimme ,  die  nicht  immer  der  Bass  zu  sein  braucht,  son- 
dern Stollen  weise  auch  der  Tenor  oder  Alt,  die  Viola  oder  (Jlarinette  sein  kann,  wenn 
dieM  gerade  die  ^IMe  Stimme  im  8atw  irorateUett.  Aneh  bei  Solonummera ,  mögen 
rie  selbstständig  hervortreten,  oder  mit  Chor  abwechsebiy  geht  der  Contimto  im- 
mer mit  der  tiefsten  Begleitfitimme  fort.  Vom  Continuo  unterscheidet  man  den 
Kipien-Bass  {%.  Ripitno).  Der  begleitende  Orgel-  oder  Klavierspieler  kann 
mittelBt  der  aoageachriebenen  Oontbao^Stimme  dem  Verlaufe  das  gaoaen  Werkes  leieht 
folgen ;  mitunter  enthält  sie  neben  der  Bezifferung  noch  Fingenilge  von  Seiten  des 
Componisten,  welche  die  Art  der  Begleitung  feststellm  z  B.  an  welchen  Stellen  er 
das  volle  Werk ,  oder  nur  eine  schwache  Registrirung  anzuwenden ,  an  welchen  wie- 
detim  «t  nnr  den  Baas  Mo  $oio  zu  verstärken  habe.  Die  fiinftüurung  des  Conünuo 
Mberhanpt  war  in  den  Zeilen  beschränkterer  inatnunentaler  HUfsmittei  eine  Nothwen- 
digkeit;  er  hielt  dn  ;  -j-nnzn  Tonetilck  fest  znsaramen ,  vermittelte  ruhigen  Sing- 
stimmen gegenUbci-  d  u  erwünschten  Grad  von  Bew^liehkeit,  unterhielt  den 
schart'  nUancirteu  ölimmen  gc^nUber  eine  gewisse  gegensätzliche  Gleichmäädigkeit 
vttd  Amte  die  Stellen ,  in  demn  venige  Stimmen  beselilftigt  waren  oder  die  Stinunea 
ia  ihrem  eigenthttmliohen  Gange  die  Harmonie  anvollständig  Hessen,  ans. 

Baasea  (franz.),  der  Fagott  (a.  d.) ;  aneh  Beaeiohnong  einea  Oigelregiateni. 
S.  Orgelregister. 

limt  aaHnala  oder  aUfgate  (ital.) ,  ideiitiflcb  mit  der  fraoaOBiaehen  Benennung 

Bau*  üonirainie  (s.  d.). 

la«is«  rfplen«  'ital.',  8.  Ripieno. 
tasspeamer,  s.  Bombard  und  Pommer. 
iampiMMie,  s.  Poaame. 

Basweh lösarl)  aneh  B aaaae i oh e n  und  F-  8  c  h  1  a s s e  1  genannt,  ist  das  Zeichen 

}  luf  l'^r  vierten  Linie  des  Notensystems,  mittelst  dessen  diejenige  Linie,  nnf  olche 
da<ä  kleine  f  zu  stehen  kommen  soll,  bestimmt  wird,  woher  auch  der  Name  /-ächlüs- 
eel.  Gegenwärtig  ist  Uietier  /'-SchlOssel  das  ausschliesslich  verwendete  Basszeichen, 
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wMhrend  in  älterer  Zeit  noch  ein  solcher  auf  der  dntten  'hohor  Bn=?ä-  oder  Bariton- 
^chiuitöel;  uud  auf  der  fdofton  (tiefer  Um»-  oder  Cuntrftba^uiiicliiU^til;  im  Gübr«uol4e 
wftren.  Nikares  darüber  b.  qater  Koteosehrift. 
Basutef;,  b.  Dalkeu. 

lusstimmp.  Man  pflegt  drei  oder  vier  Arten  der  B  zu  unter.Hcheiden  ,  den  tiefen 
Baas,  den  hohen  Baa» ,  den  Bariton  und  den  B&8»-Butib«  welcher  letztere  der  Ötiouu- 
lage  nach  in  der  R«gel  hober  Ban  iit.  Der  ürnfsag  der  gimen  B. ,  so  Wt  er  in 
guter  Muäik  vorkommt,  reicht  vom  grossen  D  bis  sum  eingeatricheDen  JU  oder  g 
(Oimin  auf  der  einen  Seite,  Tlinn^  in  (Ünrk's  Tmirisclior  Iplii?:fMip  auf  d^r  anderen). 
Poch  giebt  ea  B.  von  nock  au<4$edutiutarer  liefe ,  die  biü  in  die  Contra-Octave  weit 
Mneinreichen  (die  KiroheeekSre  im  Berliner  Dom  und  in  St.  Petersburg  besitzen  eiue 
Anzahl  solcher  Stimmen ,  deren  unergründlich  aeheiiiMide  Tiefe  in  hohem  Qrade  daa 
Eindruck  de^  Feierlichen.  Erhabenen  herrorbrin^^t  :  auch  in  der  Höhe  leisten  einzelne 
Sümui(,<n  noch  Bedeutenderes,  u.nmentlicb  mit  Hinzunahrae  des  Falsets,  das,  wie  z.  B. 
Stockhausen  beweist ,  auch  dem  Bass  nicht  unzugänglich  oder  uuüchioklich  ist.  Für 
eineo  den  hantigaa  Fotdemngen  ToUkommen  genttgcndoD  Chofbaaa  iat  der  Uafiray 
von  zwei  Octaven,  von  Fbis kaum  zu  entbehren;  mitunter  wird  noch  mehr  ver- 
langt. Da  aber  im  Ciior  eine  Stimme  die  andere  ergänzt,  kann  natürlich  auch  eine 
Stimme  von  geringerer  Ausdehnung  grossen  E  utzen  bringen.  Bei  dem  Soiob»ss  tritt 
die  Fordantng  des  angegebenen  Umfkngea  nnd  einer  mflgUehat  gteaBea  GleiebuMässig- 
kait  von  Hdhe  und  Tiefe  gebieterischer  hervor.  Aach  hier  ist  aber  entscheidend ,  ob 
sieh  Jemand  fflrden  Conzert-  oder  Oratoriengesang  oder  für  die  Bühne  ausbilden  will; 
denn  der  Bulinengesaug  macht  immer,  wie  an  Kraft  und  Ausdrucksfahigkeit,  so  aoeb 
kinfliehtfiob  des  Ümfanges  die  am  veiitetten  gehenden  Anififllek«.  Der  tiefe  Bdlineo« 
bass  wird  in  der  Tiefe  das  FiaA£,  in  der  Hdhe  das erreichen  mflisen;  Ifitte 
und  Tiefe  bilden  aber  den  Schwerpunkt  seiner  Stimme .  und  die  Ilölie  kann  nur  vor- 
übergehend verlaugt  werden.  Falset  ist  ftlr  den  tiefen  Bass  kaum  anwendbar  ;  da- 
gegen wird  in  den  höchsten  BmattDnen ,  wenn  sie  bis  zum  F  und  Fi»  reichen  sollen, 
doch  eine  etwas  leichtere  Behaarung  d^  Stimme  eintretra  mflssen ,  als  in  Mitte  nnd 
Tiefe  'die  höheren  Koten  der  kleinen  Octave  könnr-i  nis  iiTig:ef!ilire  (Jrrnzscheide  gel- 
ten). Ob  die  tiefsten  Töne  de-»  B.i-i>;<»s  .  wie  Garcia  zuerst  behaupvt  nnd  spätere 
Gesangluiiicr  uud  i'hysiologeu  wil  ihm  Uberemstiuimend  lehren ,  auf  emem  eigenen 
Re^^r  de»  Keh]ko|»fee,  OootrabaMregister  oder  Slvolibeaa  (nadi  Merkel),  genannt, 
beruhen,  ist  noch  zweifelhaft.  Hinsichtlich  der Klangfartke  des  tiefen  Basses  finden  sich 
viele  Varietäten  je  nach  Naturanlage  und  Ausbildung;  am  vorherrsehendsten  ist  «her 
das  Dunkle,  Schwere  und  Kraftige.  Diese  Eigenschaften  aollen  durch  die  kuustk- 
rlseke  AnabUdnns  gemildert ,  aber  nieht  vemiehlet  and  in  die  entgegengeeeteten  ver^ 
wandelt  werden.  Der  tiefe  Bass  ist  weder  zu  schneller  Tunbewegung,  noch  zum  Aus- 
druck des  Ijeidenschaftlichen ,  des  sanft  sich  Einschmeicheüiden  nnd  des  hell  Auf- 
jubelnden bestimmt i  sein  Charakter  ist  onerschtttterUche  Festigkeit,  Buhe,  WOrde 
nnd  Hijeatät.  Gemildert  aber  mtlasen  die  ob<Mi  enrIbnUdi  £%eneehaften  werden, 
weil  sie  in  ibrer  natürlichen  Einseitigkeit  eowoU  dea  Wohlklanges  und  Adele  entbeh- 
vrTi als  auch  die  Erweiterung  des  Orj^anes  zu  eiuiMn  irr">  i^'tch  I'iijfHnLr  iinnirtglich 
machen.  Der  hohe  Bass  reicht  kaum  hoher,  als  der  tiefe  [nach  den  heutigen  Biihnen- 
anüprUcheU; ,  bedarf  aber  einer  grösseren  Ausdauer  und  eines  intensiveren  Klanges  in 
der  beben  Tonlage.  Ueberbaupt  wird  edne  KUinglbibe  beller  ata  die  dea  tiefen  Baa- 
ses sein,  er  wird  ihn  in  Bezug  auf  Beweglichkeit  des  Organe.s  übertreffen;  das  iMar- 
kige  de»  Tones  darf  ihm  aber  nicht  fehlen.  Dadurch  unt»'r.Hicheidet  er  sich  vorzug.'^- 
weise  von  dem  Bariton,  in  dessen  Stimme  das  gegammic  i:imptiuduugslebeu  nach  allen 
Biebtongen  hin  auf  das  Vemehmliebate  vibriren  ma»,  wahrend  der  hohe  Baaa  gieieb 
dem  tiefen  die  grössere  Buhe  und  Festigkeit  des  Ueintlthea  repr&sentirt ,  nur  in  etwas 
schärferer,  mehr  nach  Aussen  hin  gewendeter  Passung,  als  jener.  Ks  hängt  damit 
auaammen,  daas  dem  Bariton ,  obschun  er  etwas  höher  liegt ,  als  der  hohe  Bass ,  eine 
etwaa  dnnkUre  iUnngfarbe ,  als  dieeem,  wobt  ansteht ,  weil  dieee  geeigneter  ist,  db» 
nuHadgfaehen  Ifirregungen  des  Gemuthes,  deren  Dolmetscher  er  zu  sein  berufen  ist, 
•betiMfend  w  vereinnlieben.  AL»  BeiaiiMe  de«  beben  fiatsea  nnd  dea  Bariton  mOgen 
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Thoas  und  Orest  fTatirische  Iphigenie)  gelten;  jener  ist  trotz  der  grossen  L<^!flon-ch;<ft 
seiner  Arie  als  hoher  Das3  zu  bezeichnen ,  denn  sein  Charakter  ist  der  deü  starren 
Trotzes ,  Orest  dagegen  ist  <äne  alle  Sdlteo  des  meuBdifiehen  OemfltfaeB  in  sich  entfal- 
tende Natur.  Der  Bariton  ist  eine  der  reichsten  Stimmgattangen ,  weil  er  die  Gegen- 
sätze des  Kräftigen  und  Weichen  in  eich  vereint.  Wenn  AU  und  Tenor  &h  die  beiden 
mittleren  Stimmgattungen ,  in  denen  das  männliche  und  weibliche  Princip  sich  durch- 
dringen ,  zu  gelten  haben ,  so  ist  der  Bariton  das  Mittlere  innerhalb  der  männlichen 
Stimmgattongen,  wie  der  Mezzosopran  das  Mittlere  innerhalb  der  weiblichen.  Er  Ter- 
eini^'t  in  sich  Zartheit,  Leiden^eliaft  und  Kraft.  Eine  allzu  lielle  Klangfarbe  kann 
'lern  Ausdruck  des  Leidenechaftlichen  und  (!eftllilvollon,  den  er  sehr  oft  zu  tibernehmen 
bat,  gefährlich  werdeu.  Der  Umfang  des  Bariton  reicht  in  der  Hohe  oft  bis  zum  Ü, 
ja  tum  A9,  mit  Faket  noch  welier,  die  Tiefe  mitonter  nnr  bis  mm  groesen  A  oder  O. 
Selten  wird  ein  tieferer  Ton,  als  G,  von  dem  eigentlichen  Bariton  verlangt,  doch 
kommen  auch  Ansnahmen  vor  ,  z.  B.  in  der  Partie  des  Seneschall  im  »Johann  von 
Paris«.  —  Der  Bassbutfo  wird  in  der  Regel  den  Umfang  des  hohen  Basses  nöthig 
haben,  doeh  yrad  nicht  so  vkH  Kraft,  ala  von  dieaem,  in  der  HShe  yerlangt.  Manche 
PuHen ,  z.  B.  die  des  Osmln,  die  fiBr  einen  beatinimten  Sänger  (Fischer)  geschrieben 
war,  ttberschreiten  indess  die  f^ew/5hniichftn  Orenzen  bedeutend.  Ueberhaupt  steht 
bei  dem  Bassbufib  die  Forderung  ded  Spieles  in  erster  Linie ,  und  an  Tonfülle  und 
Tonsohteheit  wwdea  weniger  Ansprüche  gemacht.  EommeB  aber  diese  Eigcnseluif- 
fen  nnd  «laserdem  Elegaoa  im  Vortrage  daia »  eo  irird  der  Werth  des  Bassbuffo  um 
so  höher  zn  schätzen  sein  ;  nnd  es  ist  daran  zn  erinnern  .  da.<?s  SXnj^pr  ^^ie  Lablache 
(als  Leporello)  und  Tamburini  (alt»  Figaro  im  oliarbier«)  auch  auf  diesem  Gebiete  ihre 
Gesangstriumphe  feiern  konnten.  Wenn  im  Allgemeinen  deutliche  und  schnell  fertige 
Anaapraehe,  so  wie  das  Talent,  dem  Ton  selbst  eine  komieehe  Fftrbnng  zu  geben ,  als 
die  wesentlichen  Kennzeichet»  eines  ganten  MassbulTo  zu  gelten  haben  ,  «o  handelt  es 
'^ich  doch  eben  go  sehr  um  gefällige  Anmuth  des  Tones,  um  Geschmack  im  Vortrag; 
ja  ca  fühlt  helb^t  nicht  an  Momenten,  in  denen  der  Uasijbnd'o  Glanz  d&d  Tones  zu  zeigen 
berechtigt  ist  (k.  B.  das  lange  H  hi  der  Leporello-Arie  an  den  Worten  »aber  in  Spn- 
nien«].  Von  dem  Falset  kann  der  Bassbuffo  oft  einen  sehr  wirksamen  Gebraach 
machen,  z  H.  als  Bartolo  im  »Barbier  von  Sevilla«,  wenn  er  das  «^razie»  Rosinens  im 
ersten  Finale  spöttitich  nachahmt.  In  Deutschland  scheinen  leider  die  guten  Ba«is- 
bnffoe  im  Aussterben.  Bs  wird  ans  den  ParÜen,  die  in  dieses  Gebiet  fallen,  selten  em 
ernstes  Studium  gemacht ,  aus  dem  thdrichten  Yomitheil ,  es  lohne  der  Mtthe  niitht. 
Es  wflrde  aber  die  Rildnnf^  .'^Hcr  Stiintticn  heiser  gedeihen,  wenn  neben  dem  »Tnsten 
auch  der  heitere  und  leichte  Gesang  kuiiötgerecht  gepflegt  würde ;  denn  er  bewahrt 
die  Stimme  vor  dem  UebemchnMn  der  Kraft,  woran  sie  so  oft  frflhseitig  za  Gmnde 
gehen.  Q.  £. 

Bassstianie  1i  .  M  a  [•  h  jede  gesehridbene  oder  gedruckte  Basspartio  für  Gesang 
oder  Instrumeutc.  bei  den  letzteren  vorzdglich  die  des  Violoncell  und  des  Contrabass. 

Basstnn  i^t  der  tiet^te  Ton  einer  Harmonie  oder  eines  Accordes,  selbst  wenn  er 

zeitweilig  iui  Tenor  oder  Alt  liegt. 

Basstraaipete,  8.  Trompet«. 
Basstnha,  a.  Tnba, 

Bas.szeirbpn,  '  Bassscblüascl. 
Bastardella,  la,  s.  Agujari. 

Bastiaij  Vincenzo,  ein  italienischer  Componist  aus  der  Mitte  des  16.  Jahrhun- 
derts. Von  ihm  sind  noch  nMadrigali  a  sei  voci<i  (Venedig,  1567)  gedruckt  vorhan- 
den, welche  in  der  königl.  Biblioth^  zu  München  aufbewahrt  werden.  Andere  seiner 
Werkf  sollen  sich  in  italienischen  Bibliotheken  noch  finden. 

Basten,  Josquin  .  riii  irrtbümlich  oft  mit  Jo^quin  Desprös  verwechselter  nieder- 
lindiseher  Contrapunktist,  dessen  Blüthezeit  in  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts,  nach 
BainI  unmittelbar  vor  Palestrins,  ftUt.  Bnrney  rühmt  an  den  Compositiotten  B.'a  den 
fbr  ihre  Zeit  bedtuitcnden  Meiodiengehalt  nnd  eine  gntc  Bhythmik ,  so  wie,  dasa  darin 
die  herrschende  Tonart  bestimmter  hemrtrete,  als  in  den  glolehseit^  Werken  «aderar 
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Meister.  Einige  derselben  finden  sich  in  dablinger  s  Conetntus^  so  wie  in  Tersciuede- 
nen  anderen  Sammelwerken  des  16.  Jahrhunderte. 

latalUe,  Gabriel,  ein  französischer  Laotmspieler ,  weleher  la  Anfang  den 

17.  Jahrhunderts  in  Paris  lebte  und  Kammervirtuose  der  Königin  war.  Von  ihm  er- 
schienen von  löüS  bis  ltil3  in  Paris  vier  Hefte  »Air«  mis  en  tablature  de  luth« ;  aus- 
serdem beänden  sich  viele  seiner  TonatUcke  in  den  fiAirs  de  amr  d«  differmis  auteurs^ 
(Paris,  1615).  B.  oomponirte  geineinaoluifilich  mit  Onedron,  Mnndnit  nndBoohet 
Mich  mehrere  Balletmnsiken,  welche  Im  Louvre  zur  Aufführung  kamen. 

latalllej  Mr. ,  ein  aus  dem  Pariser  Conservatorium  hervorgegangener  vorzüglicher 
Bassist  der  Opera  comique  in  Paris ,  dessen  Gesangs-  und  DarsteUungskunst  gleich 
ausgezeichnet  sind. 

Baten,  Henri,  lebte  als  Dootor  der  Theologie  nm  1530  in  Luttich  und  tw- 
ötrentttchte  ein  »Spteukm  divmonmvL  m  sehn  Büchern,  worin  auch  »fiMMtft'on«  mutimetL 

vurkuumen. 

tateil  John ,  ein  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhnndmrta  in  London  lebender  UaC" 
tiger  Klavier-  und  Orgelspieler,  welcher  sehr  einflu^nreiche  bürgerliche  Stellangen 
bekleidete.  Trotzdem,  dass  die  Musik  keineswegs  .sein  Lebensberuf  war,  erwarb  er  sich 
doch  einen  geachteten  Namen  als  Oompouist  gern  gesehener  Opern  und  beliebter  Ge- 
sänge und  Instrumentalwerke.  Auch  leitete  er  die  grossen  Aufführungen  zu  Iländel's 
GedichtniMf^r  nnd  machte  ddi  nm  den  Fortbeetand  der  von  Pepuch  1710  gegrün- 
deten Academy  of  ana'ent  Music  verdient,  indem  er  sie  mich  einem  neuen  treflflichen 
Or£r.'ini^irionspIane  1776  rcfonnirte,  soda.S3  das  berühmte  Institut,  dessen  E-xintenz 
damals  in  Frage  gestellt  war ,  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  besteht.  Lauge  Jahre 
liindureh  war  «r  ^rlgent  und  Yoreteher  dieeer  Qeeellsdiaft»  welche  eidi  ycn  Nenem 
rtlhmlich  hcrvorthat  und  von  grossem  Einfluss  auf  das  englische  Musikleben  wurde. 
B.  starb  am  8.  Juni  1799.  —  Seine  Frau  Sarah  B. ,  geborene  Harrop»  war  eine 
8ch<llerin  Sacchini'ä  und  als  tüchtige  Conzertailngerin  weithin  bertthmt. 

lathe,  William,  geboren  im  J.  1564  ra  Dablin,  etanunte  ans  oner  vornehmen 
irUndiscben  Familie  und  erwarb  »ich  ah)  musikalischer  Schriftsteller  einen  wohlbe- 
grihidi>ten  Ruf.  Sein  vorzüglichstes  Werk  ist  die  in  englischer  Sprache  erscltienene 
»Einleitung  in  die  wahre  Kunat  der  Musikti  (London,  1584).  Seine  Feindschaft  gegen 
die  proteatantieefae  Kirche  nnteignd>  eeine  Stdlnng  in  England  und  veraniaeste  ihn 
nnazuwandem.  Im  Begriff,  Bich  in  Italien  niedenulnseen ,  starb  er  auf  einer  JKeim 
von  Salamanca  nach  Madrid  a;n  !  7.  Juni  !614. 

Ratb;lle8|  aus  Alexandrien  gebürtig ,  ein  Freigelassener  und  Günstling  des  Mäce- 
nas  in  Kom,  war  der  Erfinder  einer  eigenen  Art  pantomimischer  Vorstellungen 
(a.  Ballet)  nnd  wurde  dnrch  seine  ausserordentlichen  Leistungen  auf  dem  Theater 
ein  Liebling  des  römi.schen  Volkes.  Kinen  Nebenbuhler  in  seiner  Kunj-t  fand  er  an 
dem  Ciiicier  P y  l  a d  (! .s  .  welcher  die  Affectsprac he  der  Gebehrden  so  um,  cr^-ieiclilieh 
zu  reden  wusste ,  dass  die  von  ihm  getanzten  tragischen  äcenen  Alles  zum  Entliusias- 
mus  nüt  fortrlseen.  Es  ist  dies  derselbe  Tänzer  Pyiadee,  welcher,  als  er  endlieh  vom 
Kniser  Augnstus  aus  Sittlicbkeitsgrilnden  aus  Rom  verwiesen  wurde,  die  Bot.^^chaft  zurück 
entsandte:  oPylades  kann  im  Nnthfall  einen  Angustus,  nicht  aber  Augustii-s  pinon 
Pyladea  ersetzen«.  B.  ebensowohl ,  wie  Pylades  werden  von  Juvenal ,  Lucian  u.  A. 
mdst  zusammen  anf^ftthrt  nnd  ihrer  Kunst  wegen  hoebgepriesen. 

Batliy|iiien  biess  ein  in  neuerer  Zeitfllr  die  xMilitärmusik  von  Skorra  in  Berlin 
erfiiTir](Mif>s  Holzblasin.'^trutnent,  das  ans  zwei  Tlicilrn  bestand,  die,  in  ein  cirkelrundes 
Knie  gebogen,  aneinandergefügt  waren.  Dies  Instrumeut  wurde  durch  ein  Mund- 
stück, das  einem  Clarinettschnabel  nicht  nnShnlich  war,  angeblasen,  hatte nngefUir 
den  Umfang  des  sogenannten  Contrabasses ,  von  Z)|  bis  b,  und  wurde  demgemlss  bei 
der  MilitArmusik  gebraucht.  Die  Erfindung  der  Ba-  tnha  jedoch,  deren  g^össr^rc 
Klangfülle  und  bedeutenderer  Umfang  sich  bei  der  Militarmusik  als  viel  dankbarer 
bemerkbar  machten,  überlieferte  die  B.,  wie  viele  andere  Bassinstrumento,  sehr  bald 
der  Yergessenheit.  f 

latieli,  Francesco,  auch  Bat hioli  geschrieben ,  einer  der  besten  Onltarre- 
TirtnoMcn  ans  der  letaten  Zeit  der  Bltlthe  dieses  Instrumentes,  dessen  Compoaitionea 
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von  allen  Guitarrespielern  «ehr  gesichätzt  waren  Er  lebte  soit  etwa  iS"?')  iu  Wien. 
Seine  »Guit&rre-Flageoletechole  mit  BemeriLungeu  über  den  Guitarreb&u<<  ^Wien,  Di«- 
belli)  ist  «n  •bss.oo  tttehtiges  iMtanufiTW  Werk,  il«  wiohtig  für  Oattatrcfiivtetiger. 
Ansserdem  erschienw  ww  ihm  SoU,  Dhm,  Trios,  Quitoito  ■.  8.  w.  Air  CWtem. 

Ballstin,  Giovanni  Ttattiata,  8.  Baptistin. 

Batka  (auch  Bath k a  gonclirif^br'n^  Name  einer  im  vori<;en  Jahrhundert  eben 
so  angesehenen ,  wie  an3gezeichDet<ja  buhmiscben  Rünstierfamilie.  Der  Vater  der- 
selben,  Lorenz  B. ,  war  im  J.  1 705  zu  Lischan  geboren  und  g^ftnzte  aU  ein  grtliid- 
lieh  gebildeter,  vortrefflicher  Orgelspieler.  Er  war  Musikdirector  an  mehreren  Kir- 
chen Prags  und  starb  im  ,1  17S9  in  Prag.  Kr  hinterltess  fünf  S^lhne ,  welche  ali 
ansllbendo  Musiker  sich  sämmtlicli  (.'inen  trefflichen  Namen  machten.  Der  älteste, 
Martin,  geboren  1742  und  gestorben  17  79  in  Prag,  war  ein  vorztlglicher  Violin- 
spieler;  der  Bweite,  Nftmens  Wensel,  geboren  14.  Ocfbr.  1749  zu  Prag,  erlangte 
seine  Uedeiitunj,'  als  Fagottl.st  und  Tenorsänger  und  wurde  Kammermuwcus  des  Ftlrst- 
bischofs  von  lirrslau  zu  Johannisberg;  der  dritte,  Veit,  geboren  '20  Mai  1  754, 
seichnete  sich  als  Flötist  und  Oboist  (nach  Anderen  auch  als  liomblaser;  aus  und 
wurde  Kammemnuiens  des  Herzogs  von  Oorland  in  Sagan ;  II lehael ,  der  yierto  der 
Brtlder,  geboren  29.  Septbr.  1755,  hatte  ebenfalls  die  Violine  erwfthlt  und  war  am 
Theaterorchester  in  Pra^  angestellt;  der  fünfte  endlich,  Anton,  geboren  21.  Novbr. 
175S,  besasB  eine  vorzügliche,  gut  geschulte  liassstinmie,  war  daneben  aber  auch 
als  Orgel-,  Fiolinspieler  nnd  Waldhomist  sehr  beliebt.  Wie  sein  Bruder  Wensel  war 
er  in  der  Johannisberger  Kapelle  des  Fürstbi.schofs  von  Breslau  angestellt.  —  Ansseiv 
dem  ist  noch  die  Sänjrrrin  Thekla  B. ,  geborene  Podlesca  ,  die  (Jattin  Veit  B.*S,, 
zu  erwähnen,  welche  den  Huf  des  Namens  noch  bis  in  das  19.  Jahrhundert  bineintrog. 
Bie  war  im  J.  1765  zu  Beraun  in  Böhmen  geboren  nnd  hatte  nebst  ihrer  Schwester 
Marianne  ihre  kUnstlerisehe  Ausbildung  von  Hill  er  in  Leipsdg  erhalten,  der  die 
tri'.f'iitfi 'ir;ibten  Schwestern  als  rel.sende  IlarfenraKdcben  auf  der  Me.-^se  kennen  gelernt 
hatte.  .Sil?  trat  zuerst  auf  der  Bühne  in  Leipzig  auf  und  zwar  mit  solchem  Beifall, 
dass  sie  unter  vortheilhaftcn  Bedingungen  in  die  Kapelle  des  Herzogs  von  Curland  in 
Sagan  berufen  wnrde.  Dort  yerheirathete  sie  sieh  mit  Y«at  B.  nnd  machte  im  J.  1800 
eine  Kunstreise  durch  Deutschland .  die  ihr  reiche  Ehre  und  grossen  Beifall  eintrug. 
Bis  zu  ihrem  Abschiede  von  der  Bühne,  etwa  1807  ,  sang  sie  nun  wieder  im  Theater 
zu  Leipzig ,  wo  sie  sehr  beliebt  war.  In  Leipzig  an  der  Thomasschule  war  es  auch, 
wo  sie  nnd  ihre  Schwester  Marianne  ihrem  Wohltfaftter  nnd  Lehrer  Hfller  ein  Denk- 
mal errichten  Hessen.  Thekla  B.  starb  hoehb^ahrt  in  bflfgerlicher  ZurOcI^ezogiMi' 
heit  am  2S.  August  isr)2  zu  Prag. 

Bilen  (franz.],  Stab  oder  Stock  ,  nennen  die  Franzosen:  1)  Die  grossen  Pau- 
sen von  mehreren ,  wenigstens  zwei,  vollen  Tacten.  Sie  sprechen  daher  von  einem 
b.  ä  tieus  meturei,  ä  fmOn  muttm  tic. ,  Pausen  von  zwei,  viear  n.  s.  w.  Taeten. 
2)  Dt-n  Tactstook  oder  die  TactroUe  des  Dirigenten,  auch  b.  de  mesure  genannt,  woher 
auch  die  Phrase  W<r«  ia  menut  in  der  Bedeotong  den  Taet  schlagen ,  den  Taot  an- 
geben. 

UatoUf  iiuuri ,  bekannt  uut«r  dem  Aamen  ß.  laine,  geboren  um  i  7  10  zu  i'aris, 
war  ein  sehr  beliebter  Virtnose  anf  der  Mosetle  (Saekpfmfo) ,  dem  damaligen  Mode- 
instrumento.  Von  ihm  erschienen  drei  Bücher  Sonaten  and  zwei  BUoher  Duette  für 
sein  Instrument.  —  Sein  Bruder  Charles  B. ,  mit  dem  Beinamen  U jeune,  lebte  als 
Musiklehrer  in  Paris.  Er  war  Virtuose  auf  der  Leier ,  verbesserte  die  Constructioa 
nnd  vermehrte  die  Literatur  denelbea  dareh  viele  Oompoeitionen.  £r  vMtheidigte 
die  alte  französische  Musik  gegen  die  Angriffs  J>    Roussean's  in  einer  Brochflre: 

r>Examm  ile  hi  lellre  de  Mr.  Ruusseaxt  sur  la  mtisique  franfaw*  (Paris,  1754)  und 
schrieb  auch  ein  »Mimoire  tur  la  vitliet  {im  Mercuti  von  1 757).  £r  starb  im  J.  1 758 
sn  Paris. 

lalev,  Ivan  Andrej evii,  berühmter  russischer  InstmmwilBmnsher ,  geboren 
1767  in  Ibekaa ,  als  Leibeigener  des  Grafen  N.  P.  Steemet^v.  B.  erlernte  beim  In- 
stoimente— oher  V.  Vladimire v  den  Geiganban,  dann  die  PianolabrieatiaB.  flmne 
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Uteren  Violmen  werden  auf  1000 — 1200  Kabel  geschAtzt.  Er  wurde  übrigeus  nach- 
mals vorn  Ornfen  Dimitri  Nik.  Sercmetov  freigelassen  und  starb  tS  Il.  M-s. 

Battoi  Alexander,  wurde  als  der  Solui  eines  Musiklelirers  am  9.  Juli  Iblti  zu 
Ifastricht  geboren.  Sefaien  ersten  ünterriidit  «rhielt  er  «nf  der  Violine,  erwe«^  aber 
weder  durch  Fleiss,  noch  duroh  Fortschritte  bedeutmde  musikalische  Hoffnungen. 
Erst  als  sein  Vater  ald  Lehrer  an  das  Conscrvatorium  nach  Hnl  <.-(jl  berufen  wurden 
war  und  B.  den  Violoncelli.steu  Platel  dort  gehört  hatte,  erwachte  mit  der  J>ieb(;  zur 
Musik  auch  die  zum  Violoucell.  Er  trat  in  das  Conservaturiuiu  und  wurde  einer  der 
eifrigsten  und  besten  Sohtler  Platars,  aodass  er  1885,  mit  dem  ersten  Preise  ge- 
krönt, die  Anstalt  verlassen  durfte.  Er  wandte  sich  nach  Paris  und  wurde  bald  der 
Löwe  des  Tages,  weniger  durch  die  Bravour  seines  Spieles,  die  noch  mancherlei  zu 
wünschen  übrig  Hess ,  als  durch  seinen  aeelenvollcn  Vortrag.  Von  Paris  aus  machte 
er  xshlreieiie  erfolggekrönte  Knnstreisen  dnreh  den  grOssten  Theil  Europas.  £r  sehrieb 
eine  grosse  Reihe  von  Fantasien,  Variationen,  SalonstUcken  u.  s.  w.  für  das  VioloneeU, 
deren  Gehalt  aber  nur  Icicfi*  wiegt.  Werthvoller  sind  <eine  üebertragnngcn  Scliu- 
bert'scher  Lieder,  die  er  uuua,chalimiich  schön  vortrug.  —  Zv/ei  seiner  BrUder  haben 
sich  aU  Tonkflnstier  gleichfalls  emen  Namen  gemaeiit,  nftmlieh  Laurent  B. ,  gebo- 
ren 90.  Deelir.  1817  sn  Ifastricht,  Pianist  und  Sohflier  des  Brüsseler  Oonservatorinms, 
wo  er  1836  den  ersten  Preis  erhielt.  Aucli  er  ging  nach  Paris  und  war  der  Begleiter 
seines  Bruders  Alexander  auf  verschiedenen  Kunstrri'^t'n  fielt  1S4S  lebt  er  in  Nancy 
als  Musiklehrer.  —  JuüuphB.,  der  jüugste  der  üruder,  gebureu  24.  April  1820  zu 
Hastrioht,  Mdete  sidi  attf  dem  BrOsseler  OonservstoTuun  snm  tOehtigen  VioBniston 
um.  Als  solcher  erhielt  er  1816  eine  Anstellung  im  Orchester  der  OpSn  eomiftu  Stt 
Paris.  Als  Tonsetzer  soll  er  den  Vorhergehenden  weit  Uberlegen  sein ;  seine  Oom- 
positionen  grossen  Styls,  als  Cantateu,  Oroheeterwerke  u.  s.  w.,  sind  jedoch  nicht  im 
Dmek  erseliifinen. 

IsIlBles,  ein  berühmter  altgriechiHcher  Flötenspieler  aus  Ephesus,  welcher  um 
408  V.  Chr.  lebte.  Er  war  im  Spiel  ein  Hauptvertreter  des  gefühlten  Tones,  und 
seine  Weichheit  oder  vielmehr  W^eichiichkeit  wui-deu  sprüch wörtlich. 

Isttsndben,  Felix,  ausgezeichneter  französischer  Violoncellist,  wurde  9.  April 
1814  so  Puls  geboren  und  auf  don  dortigen  Conservatorinm  unter  Vaslin  und 
Nor  hl  in  gebildet.  Seit  IMn  ist  er  Mitglied  des  Orchesters  der  Grossen  Oper  in 
Paris  und  tritt  noch  immer  mit  dem  grössten  Beifall  in  Onzerteu  auf.  Er  hat  mehrere 
Oompositionen  fUr  sein  Instrument  veröffentlicht,  von  denen  uameutlich  seine  24  Etü- 
den Op.  4  sehr  schfttseiiswerth  sind. 

Batteiieat  (franz. ,  ital. :  HUimmtk)  ist  eine  alte,  dnn  wiederholten  trillerartigen 
Mordent  ithnliche  Verzicrungsmanier ,  nur  darin  von  ihm  unterschieden ,  dass  seine 
Hilfsnute  nicht,  wie  bei  dem  eigeoUichen  Mordent  (a.  d.) ,  auf  die  llauptnote  folgt 
(vgl.  a) ,  seinem  ihr  «of  der  nl^t  tieferen  Stufe  vorangeht  (vgl.  b) .  Ein  besonder 
res  Zeieiien  ftr  den  B.  gab  es  nieiit,  wessbalb  er  mit  Ideineren  Noten  auBgesohriebeD 
werden  umssto. 


A.  b. 


Der  B  findet  sieh  hilufig  in  der  alten  Kirchemnusilc ,  eben  so  in  alten  TousWcken  für 
Violine,  Flöte  und  Oboe. 

litten y  Adrian,  engtiseher  Kircheneomponist ,  dessen  Blathezeit  ewiachen  die 
J.  1640  bis  1680  ßUlt.    Er  war  Organist  an  der  Paulskirche  zu  London. 

Bättenhannen,  Wiüx  lm,  geboren  1821  zu  Kassel,  war  im  Violiuspiel  ein  Scliil- 
1er  Ludw.  8pohr  s,  warf  sich  jedoch  später  fast  ausschliesslich  auf  das  Pianoiorte- 
spiel.  im  J.  1852  siedelte  er  nadi  Newyork  über  und  lebt  daselbst  als  em  geschütz- 
ter und  sehr  gesuchter  Musiklehrer.  Von  ihm  erschien  eine  Reihe  Pianoforteoomposi- 
tionen.  welchf  jedoch  überwiegend  der  flacheren  8alongattung  angehören. 

Batterie  ti.u)?  oine  Setzmanier,  wflrhc  aus  einer  Brerli'ifi'r  der  .\ccorde  in 
verschiedeueu  i'xgureu  besteht,  dergestalt,  dass  man  den  Intcrvulicu  derselben  auch 
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einen  oder  mehrere  Nebentöue  uuterijuttoiit.  i<eUtere»  Moment  uuterttcheidet  die  JÜ. 
Ton  dem  Arpcgglo  (s.  d.),  z.  B.  -. 


Ittteu,  Charles»  berillimter  frMuOsischw  Aestiiettker,  geboren  7.  Mai  1713 

zu  Alleiid'huy  bei  Kheinis  und  gestorben  14.  Juli  1780  in  Paris  als  Mitglied  d«r  fraa- 
zö&isoheii  Akademie  der  Wissenschaften.  In  seinem  Werke  »Tratte  des  hemuB-artt^ 
reäuit»  ä  un  tneme  princijien  iPariä,  171U;  deutsch  vüu  A.  Schlegel,  Leipx.»  1751, 
3.  Aufl.  1769-- 70),  das  er  spAter  zum  »Cour«  de  beUe»  leiirwt  erweiterte  (Paris, 
1765,  5  Bde. ;  deutsch  von  Ramler,  Leipz.,  1753,  1  Bde.),  stellte  er  als  Grundprin- 
cip,  auf  welches  er  Jio  pranze  At  sthetik  zurückführte,  auf,  die  Kunst  infi.s^e  eine  Nach- 
ahmung der  schüucii  Natur  sein.  Er  war  also  ein  Verthcidiger  der  Tonmalerei  und 
fand  darin  viele  Anhänger  and  Vertheidiger,  obwohl  er  damit  Theorien  auf  eine  Kuuat 
ttberftthreii  wollte,  von  der  er  nielit  einmal  Etwas  verstand.  In  Besn^  auf  Musik  sind 
sie  denn  auch  längst  gerichtet. 

lattiferri,  Lui^l .  italienl.Nelicr  Compouist  zu  Anfang  des  17.  Jaln-lumderts,  war 
Kapellmeister  au  der  Kirche  ät.  Augelo  in  Vado.  Von  den  ihm  zugeschriebenen  zalU- 
reicheu  Kirchenstttcken  hat  sich  noäi  Nichts  wieder  aufttnden  lassen. 

•attifeirs,  Lnigi ,  geboren  su  Uihino  am  JBiide  des  17.  Jahrinmdwts ,  war  Ka- 
pellmeister in  Ferrara  und  hat  aaoh  einige  Gompositionea  verdflbatliollt. 
lattinent«  fital  i,  s.  D a  t tem  en  t. 

ftsitikbUly  Jonathan,  geboren  im  J.  in  I..oudon,  trat  als  Chorknabe  in 
die  Paulskirche,  wo  er  ein  Se^ttler  Bavage's  war,  und  wurde  spiUer  Cembalist  am 
Govaalgarden-'rheater  und  Organist  an  mehreren  Kirchen  Londons ,  tkbeimll  wegen 

seiner  TfU'litiji;kelt  gescli.'itzt.  Aurlt  als  Componlst  zeielinete  er  sich  aus,  wie  seine 
geisüichen  .Musiken  und  die  damals  sehr  beliebten  Opern  "Afrmma'  und  »Thr  rids  oj' 
Hecatm  beweitteu.  Er  war  der  Gatte  der  berühmten  Sängerin  Davis,  weiche  17  75 
starb,  in  Folge  dessen  er  sieh  einem  liederlichen  Lebenswandel  ergab ,  der  sehHe»- 
lieh  noch  am  tO.  Oecbr.  ISOl  zu  blington  seineu  Tod  herbeifOhrfee. 

istf Isssn ,  T h  0 m a s  ,  IJaccalaureus  der  Musik  und  ein  a!s  gediegener  Gesangs- 
componist  geschat/ter  Tonset/er  Kr  war  um  1i><)o  Organist  au  der  Stiftskirche  2u 
Chenter  und       7  an  der  Oreitaltigkeitsltirche  zu  Dublin. 

lattista,  VineenKo,  ein  itfilienlseher  Opemcomponist  der  Gegenwart,  welcher 
in  Neapel  geboren  und  auH^^ebildet  wurde.  Im  J.  1843  brachte  er  seine  erste  Oper 
t>Anna  Iti  Priea  auf  die  Bühne,  w<lciie  aber  weder  geliel ,  noch  sUh  halten  konnte. 
Mit  gleichem  zweifelharten  KrtVil;;e  schlössen  sich  an:  r^Marp/terila  d'Aragrmv,  «Rvt- 
röta« ,  »Etnoii ,  »Irene«,  >*  II  cur  »uro  de  IIa  Gtuuielu/jau  und  »J^nnelinda«.  Auch  seine 
1869  in  Neapel  aufgeführte  neueste  Oper  »AHa  d^Ora*  errang  nur  einen  theilw^en 
Beifall  und  ist  bereits  wieder  verschwunden.  B.  besltst  wohl  genflgende  technische 
Fertigkeit,  aber  keine  Originalität  der  Erfindung. 

Isttlstlsi,  G  iaeniuu  ,  irrthünilicher  Weise  auoh  15attistine  ireseh rieben,  ein  ita- 
lienischer Kircheueompouiät  uui  die  Wende  des  17.  und  ib.  Jaiiriiundcrts.  is«r  war 
Kapellmeister  an  der  Kathedrale  n  Novara  lud  hat  MoMi  muri  (1698)  und  Amemie 
Sucre  (1700)  verOffeutiicht ;  letztere  sind  zwölf  lateinische  Stücke  für  eine,  iwei  und 
drei  Gesangstimmen  .  mit  oder  ohne  Begleitung  von  Violinen.  B.  gilt  ttbligeni  Ueh 
fUr  den  Ersten,  welcher  das  Violoncel!  in  da.s  Orchester  eing:ef(lhrt  hat. 

Hatten,  Desire  Alcxaudre,  gtiboren  2.  Jan.  1797  ui  Taris,  machte  von  180b 
bis  1818  seine  Studien  auf  dem  Oonservatorium  ra  Paris  nod  war  im  Obiitra|»nnkt 
und  in  der  Compositiim  ein  Schüler  Cherabini's.  Für  seine  Cantate  »Xamorf 
d'Adonit'i  erhielt  er  den  sogenannten  Kömerprei«,  welcher  ihn  anf  Staatskosten  «un 
Weiteratudium  einige  Jahre  in  das  Ausland  fttlirte.  B.  versuchte  sieh  seit  ISIS  in 
der  OpemeompoaÜion,  aber  ohne  irgend  welche  Brfolge ,  da  er  das  Ungittok  hatte, 
sein  grosses  Talent  mit  schwachen ,  ungenügenden  Textbaohem  an  vechiniei.  So 
erschienen  ans  sdner  Feder  nach  dnander:  »Xa/m^swrMw,  •Sthd»ma* ,  •!> 
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firisotmier  ti'^ialu^  u.  ä.  w.  Eutmuüligt  diucli  lüe^e  Miaaerfalge  kehrte  er  der  OefTent- 
Uclikeit  den  Rflckett  imd  flberaaliM  1826  das  Qeaehlft  attoee  Täters,  eine  Fabrik 

ktinstlicher  Bliiiuen.  Kfinstlerischer  Ehrgeiz  liess  ihu  jedoch  nicht  lange  im  Verbor- 
genen bleiben.  Mit  Auber,  Carafa  und  Harold  betheiligte  er  sich  1S32  an  der  Com- 
püditiun  der  Oper  >^La  maryime  de  BrinvUUersn,  ftir  die  er  einige  trefl'Uche  ^lummeru 
geliefert  haben  soll.  Mt  Beinsr  eigenen  Oper  »£«  rempla^ant*  hatte  er  jedoch  1 837 

wieder  das  bLaherige  Unglflek.  Im  J.  1812  wurde  er  als  Inspector  der  Nebenanstalt 
des  Pariiier  '  *'>ns>M-vat4jriums  angestellt  und  leitete  ^^clt  1819  in  dem  Uauptinatitato 
eine  Voeal-EiiaeuibleclasHe     Er  starb  zu  Paris  aui  Itj.  Octbr  1855. 

Kaltn^  Pantaleon,  ein  eben  so  brselieidener.  als  tücliti^  gebildeter  Violinist  und 
solide  talenürter  Componist,  wurac  uxx  J.  ITWii  zu  i-aris  geboren  und  war  der  Öohn 
eines  ^hihabemten  Geanhftfliwnannes.  Da  er  aehon  sehr  früh  grosee  Neigong  zur 
Muäik  an  den  Tag  legte ,  so  warde  ihm  Violinunterricht  ertheilt  und  er  durfte  in  eine 
der  Voibereitungsclassen  des  Conservatoriums  treten.    Bald  wurde  er  auch  zum  Uu- 
lerriehte  bei  dem  berUbmteu  Had.  Kreutzer  zugelassen  und  brachte  es  dahin,  des- 
sen bester  SehlUer  au  werden  and  1822  den  ersten  Preis  an  erhalten,  wobei  die  Jury 
den  hervorbrechMiden  Enthusiasmus  des  Publicums  nicht  im  Zauuie  zu  halten  ver- 
mochte-   Von  hier  an  datiren  seine  Erfolge  als  Solospieler  in  den  Conceri»  spmiuels 
der  Grossen  Uper  und  in  den  Conzerten  des  Couservatoriums ,  deren  Mitbegründer  er 
wurde.   Zugleich  trat  er  in  das  Orchester  der  Grossen  Oper,  deren  zweiter  Dirigent 
er  später  worde,  und  m  die  kOnigl.  KapeUe.  Eben  so  wurde  er  Orehesterchef  der 
Akademie  der  scliüuen  Kdnste ,  als  welcher  er  die  Preiscantatcn  aufzuführen  hatte, 
welche  mit  dem  grosseu  Kömerpreis  gekrönt  worden  waren.    Alle  diese  Functionen 
gab  er         auf,  zog  sich  in  da8  Privatleben  zurlick  und  starb  im  hohei^  Ansehen  in 
Paris  am  1 7.  Januar  1870.  Als  Componist  gehörte  B.  zu  denjenigen  Schfllern  seines 
benlliinten  Lehrers  Krentaer»  welche  die  Manier  jenes  Meisters  am  weni^'sten  uach- 
;n  aliuit,  sondern  eine  anerkennungswerthe  Selbstständigkeit  bewahrt  haben.    Er  ver- 
uiieutiiuhte  in  Paris  zwei  Violinconzeite  mit  Orchester ,  Op.  1  und  3,  di'ei  Duos  fUr 
zwei  Vwlinen,  Op.  2,  dn  TAime  t>ani  mit  Ordiester  und  einige  Romanzen  mit  üano- 
fortebegleitung.  —  Sein  talentvoller  Sohn,  L^onB.,  dramatischer  SchriflstoUer,  von 
dem  man  einige  Operetten-  und  Operntexte  kennt  '  Pe[)itoi«,  >  Les  jmntins  dr  ViolettfM, 
"Oer  Scliauspieldirector«,  zu  der  Musik  von  Mozart,  »i/c  cmtsin  de  Marhaura  u.  s.  w.), 
ging  dem  Vater  1SC2  in  der  Blflthc  seiner  Jahre  im  Tode  voran ,  während  seine  auf 
dem  Gooaervatoriom  gebildete  Tochter,  Marie  B. ,  frOher  Sftngerin  der  Italienischen 
Oper,  gegenwärtig  als  solche  eine  Zierde  der  0  ro.ssea  Oper  uA  und  als  Kttn^eiin  von 
reinem,  eleganten  und  correctcn  Talent  verehrt  wird. 

Bsttsta  fital  ),  der  Tactschlag,  die  Tactbewe-j^nnp: ;  abaftutu,  nachdem Taet- 
schlage,  in  tactgemässer  Bewegung.  Letztere  Vorschriit  wird  La  freien,  an  den  Tact  nicht 
gebundenen  Tonstttoken  von  der  Stelle  an  gebraucht,  wo  der  Ansf^lhrende  wieder  tact> 
gemäss  executiren  soll.  So  pflegt  man,  wenn  im  llecitativ  lyrische  Momente  eintreten, 
otler  die  Secco-Kecitatiou  in»  Ariuso  übergeht,  den  Eintritt  des  letzteren  durch  b.  oder 
a  b.  lauch  durch  in  tanpo  oder  Arinsn  .selbst;  zn  bezeichnen.  —  Ausserdem  hatte  das 
Wort  B.  früher  noch  eine  andere,  aut  roufortechreitung  sich  bezielieude  Bedeu- 
tung. Mit  diesem  Ansdraeka  bezeiehneleB  nimHeh  die  Italiener  eine  von  ihnen  fkU* 
falsch  gehaltene  und  daher  gemiedene  Fortschreitung  im  zwei-  und  mehrstimmigen 
Satze,  welche  ent-iteht.  wenn  zweiStimmen  aus  der  Deoime  mit  dem  vollen  Tacte 
(ahK)  der  B.)  in  diu  Uctave  treten ,  indem  die  tiefere  Stimme  eine  Stufe  aul  warts ,  die 
htthere  eine  Stufe  abwirts  fortschieitot  (n) : 

Paleatrina  nmgaht  t&a  b  seiner  Motette  »CoNyralwJlMtfin  miki  ouhmi«,  a.  B.  hi  folgra- 
der  Weise  (b) : 

•  31» 
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b. 


al  -  tifl 


81  -  mo 


si 


mo 


et 


^1 

de 

e 


tis 


— 


•i  -  mo 


SI     -  lUU, 


Mitten  im  Tacte  iat  aie  unbedeokUoh,  wie  x.  B.  in  deraelben  Motette  aa  fdgeeder 

ätelle  (c)  : 


0. 

-  num 


nes 


qid 


In  viex^  nnd  mehrstunmigom  SatM  Met  aie  aich  noeh  sn  Anfiwg  des  Tactes  (d)  und 
bei  der  Cadens  in  der  phijgiaoiMn  Kiralieiitiniart  (e)  iat  aie  olt  nielit  xn  an^eiwn. 


d. 


Oondimel.  Motette:  »O  enuc  hen^klm. 


10 

te- 

r  rF' 

-  len  -  tum  Htm  - 

di 

— ^-4 

—  ei — 1 — g  — 

 -  -  — : 

^1 

f. 


Fiix  (in  seinem  »Gradus  ml  PatiKmum«)  findet  keinen  Grund  für 
das  Verbot  dieser  Outuve  und  gesUttet  seiueu  Öchiüeru  dun  Ge- 
braueh  derselben.  Er  bllt  nur  dann  den  Eintritt  einer  Octeve  in 
der  Gegenbewegung  fUr  bedenklich ,  wenn  die  untere  Stimme  eme 
Stufe  steigt,  die  obere  aber  am  mehrere  Stufen  abwSrts  springt  (f) .  i 

II.  Ht'Uerniann  (in  seinem  Contrapunkt"!  findet  dem  entsprechend  die  Kegel  auch  zu 
Htrciig,  er  suciitaber  zu  beweinen,  »dasa  sie  aus  einer  sehr  richtigen  Beobachtung  ent- 
standen seia,  indem  er  eine  nicht  gut  klingende  Accordfolge  anfuhrt,  bei  welcher  diese 
Oetave  auftritt.  Da  es  nideaaeo  auch  Acoordfolgen  mit  diesen  O^ven  giebt,  die  aebr 
gut  klingen  (s.  oben  bei  e) .  ho  bedarf  es  keines  Beweises,  dass  das  Uebelklingende 
nicht  von  der  B.  an  sich  abhängt,  sondern  von  anderen  Bedingungen,  deren  Erschei- 
nen mit  dem  Auftreten  dieser  Fortschreituug  in  keinem  unbedingten  Zusammenhange 
stellt.  Daa  Verbot  der  B.  enteprang  alao  ana  deaueHMa  Irrthnme,  wie  das  Quinten- 
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verbot.  Es  ist  (inhcf  ganz  gerechtfertigt ,  wenn  die  liarmoniker  und  besonders  die 
neueren  Theoretiker  dima  Form  kaum  noch  betjonders  erwähnen.    Otto  Tiersch. 

iNck,  Matthias  Andraaa,  Orgaaiat  in  LObeek,  gMtorben  1881,  hat  ddi 
durch  Herausgabe  von  Cboralbttchem  und  Arrangementa  einen  guten  Namen  gemacht.  — 

Kin  NMüif^us-,  vielleicht  auch  oin  l<;iblicher  Verwandter  von  ihm,  Wilhelm  B.  ,  lebt 
in  Stocktiolm  als  geachteter  muaikaliacher  Schriftsteller  und  Kedacteur  der  Ötockboi- 
mer  Mtuiks^tiing. 

Baad,  Henri,  Einwohnar  nnd  InduBtrieUer  der  Stadt  Versailles»  machte  ha 

J.  17*m;  den  Verbuch,  die  Darmsaiten  der  Harfe,  Guitarre,  ja  selbst  der  Streichinstru- 
mente mit  eigend  dasa  erfundenen  Saiten  von  gedrehter  Seide  zu  ersetsen.  Sein  Pro- 
dnct  seiobnete  sioh  äaretk  sehr  gleiehmftssige  Umspinnung,  ausserordentliche  Halt- 
barkeit, nsverlBderliche  Reinheit  und  guten  Klang  aus.  Diese  Eigeasehaften,  welche 
B.  zum  tiegenstande  einer  besonderen  Brortnlrr  (VersaillfH,  1803)  machte,  in  wel- 
cher er  den  Nutzen  seiner  Verbesserung  dartli  U,  erregten  damals  Aufsehen  ,  und  das 
,J^&riber  ^ationaliuätitut  iie»8  dieüe  Saiten  durch  Gossec  untersuchen  und  empiuiiiun, 
aodi  fllhrte  man  Proben  naeh  Dentsehlaad  «in.  Aber  troll  alledem  tiad  VBgeaolitet 
sie  auch  dem  Temperaturwechsel  weit  besser  widerstehen ,  als  Darmsaiten ,  scheinen 
sie  sich  dennoch  nicht  tlir  die  Praxis  bewährt  zu  haben,  denn  man  hat  Nichts  weiter 
davon  gehört  und  auf  tiogeninstrumenten  keinra  Gebrauch  davon  gemacht. 

Baad  dt  la  tianttrs»  ein  franiMisahir  Tnbador,  von  desaen  Diehtnogan  »oeh 
swvi  Gesivge  übrig  sind,  «deha  in  dar  kaiearliehan  BiUiotbek  wa  Paris  {/imdg 
Cunff'^-  nufbcwahrt  werden. 

Basdiet,  Charles  Nicolas,  geboren  zu  Nancy  29.  M&rz  1773,  war  im  Vio- 
lonoeUspiel  ein  Schiller  Janson  des  Aelteren  und  seit  1802  auch  dessen  Nach- 
folfsr  als  Profrasor  am  Oonservatorinm  an  Paris.  Sdae  Verdienste  als  Oomponist 
und  Lehrer  tsind  sehr  bedeutend,  wie  seine  HAVimrcilf  Mithodv  de  Violoncelle«  (Paris, 
und  eine  Keihe  von  zwanzig  meist  auf  instructive  Zwecke  berechneten  ''(unpo 
sitioneu  beweist.  An  der  berühmten,  von  liaillot,  Catel  und  Levasaeur  redigirten 
Vidonoeüsehnle  (Paris,  180S,  Leipaig,  1816)  war  er  Hanptmitariteiler  nnd  erginste 
dieselbe  später  dureh  ein  Heft  sehr  bnoeilbarer  Uebunpstflcke  in  allen  Applicaturen . 
Im  J.  i  SI<2  legte  er  seine  Stellen  als  ausflbender  Professor  und  als  erster  Violoncellist 
der  königl.  Kapelle  nieder  und  wurde  pensionirt.  B.  starb  am  26.  Septbr.  1849. 

BaMeia  lea  Aatleai  (oder  B.  des  Antels) ,  altfiranaOsiseher  Disiiter  ud  Hii^ 
ker  aus  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts .  von  dem  sich  naeh  ein  voUstiiidig  evhaUeoes 
Lied  in  der  kaiserl.  Bibliothek  zu  Paris  befindet. 

Baiidrea,  Antoine  Laurent,  geboren  lö.  Mu  1743,  bildete  sich  zum  VioUn- 
spieler  ans  und  wurde  1766  Dirigent  des  Orchesters  am  Tkidirt /ran^aü,  eine  Stel- 
long,  welche  er  Ua  anm  J.  1622  tnaa  hatte  und  in  weldier  et  die  Koalkea  in  einer 
grossen  Reihe  von  Dramen  und  Lustspielen  componirte ,  von  denen  Rousseau's  Pyg- 
malion«, Racine';!  ■  AfliHÜci,  Beaumarchais'  "P'igaro«  (welchen  auch  Mozart  bei  seinem 
Aufenthalte  in  Pariä  mit  grostsem  intercüse  kennen  lernte)  genannt  sei.  Von  seinen 
derartigen  Werken  ist  jedoei^  Niebts  im  DmA  ersddeaen.  B.  erreichte  ein  aiisaei^ 
ordenffich  hohes  Alter,  indem  er  erst  im  J,  1884  starb. 

Bsser,  königl.  Hofrath  zu  Herlin  war  um  178(»  Castellan  dos  Prinzen  von 
Preussen,  nachmaligen  Kdnigs  Friedrich  Wilhelm  lU.,  und  zeichnete  sich  durch  seine 
nwsitaJIsoli-niechanisehep  Ariieiten  ans.  So  «rfaad  er  swel  Arten  von  Portepiancrai, 
die  Crescendos  (s.  d.)  mit  drei  Pedalen  und  einer  Verschiebung  für  Transpositio- 
nol  und  die  lio'/a'  f'rt^tcendos,  ein  klrim-s  Klavier  mit  srinft  intoolrten  Flöten,  wr  Ichf-? 
Sich  sechsmal  verändern  Hess.  Auch  hatte  er  die  Spieluhren  vervollkommnet.  Prachl- 
werke  seiner  Arbeit  befinden  sich  in  den  Scblösseru  zu  Potsdam  und  St.  Petersburg. 

Baacr/  AI 07s,  ntoderner  Klraheneoaiponist  ans  Sehwaben,  der  gsgenwirlig 
Kapellmeister  in  Aug^sburg  ist  und  eine  grosse  Menge  von  Tonstücken  fttr  Land-  oder 
kleinere  ('höre  (bei  Böhm  in  Augsburg)  herausgegeben  hat,  deren  Werth  stark  ange* 
fochten  wird. 

Wmvty  Ohrysostonns ,  ein  gesehielEter  OtgeUmier  aas  Wflrtlenl»eig  m  An- 
fang des  18.  Jahrhnndarts  nnd  der  Eiate,  weleber  eine  veriieBserte  Binriditang  der 
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Oi^^elbAlge  duroh  VeirgrosKerung  derselben  und  nicht  durch  Vermehrung  ihrer  Zalil 
errkohto.   So  gab  er  bei  einer  Re|»«r«tor  der  groann  Oi^l  im  MOnrter  so  Ulm  dem 

mächtigen  Instrumente  statt  seiiur  bisherigen  sechszchn  kleineren,  acht  grosse  Bta»e- 
bäige  und  erzielte  durch  diese  Verein lac}inn<r  mehr  GleichmlBaigiteit  und  Druokaticke 
der  Windmasse.    Vorgl.  Adlong,  »il/i«.  mecA.«  J,  8.  276. 

Bmer,  Ferdinand  Friedrich  Wilhelm,  Cantor  an  der  Gamieonkirche  zu 
Berlin  seit  1806  nnd  als  solcher  am  Neiuahrstage  1836  gestorben.  Von  ihm  »die 
bekanntesten  Melodifn  nnch  Kflhnan'K  alten  nnd  nenen  niorst^rc-anpen ,  für  Schulen 
zweistimtnig  ausgesetzt,  nebst  einer  chuu  gehörigen  kleineo  Siug8chule<  (Berliu,  tS24. 
Schlesinger} ,  ein  Bach ,  welches  von  der  königl.  R^erung  im  Amtsblatte  damals  für 
den  SehnlgebnMich  empfohlen  wurde. 

Bauer,  Franz,  nm  1748  zu  Gitschin  in  Böhmen  geboren,  hatte  Theologie  sta« 
dirt  und  es  bis  zum  Suhdiaconns  gebracht,  als  er.  theil.s  nm  in  den  Ehestand  treten 
KU  können ,  tb^ls  aus  Vorliebe  aur  Musik,  die  er  immer  eifrig  studirt  hatte,  und  aus- 
serdflin  von  Mosart  ermnntert,  ^  ihn  Ui  Prag  VtoliM  hatte  spielen  hdren,  die  bis^» 
hflrig«  Lanfbahn  verliess  nnd  ^ich  mit  seiner  Gattin ,  einer  vortrefflichen  Spielerin  des 
Psalterion  ntif  Kunstreiten  bep.ib.  Man  \v;tiidte  sich  rtinächst  nach  Hnsaland  nnd 
erntete  goldene  Früchte  und  Hulim  und  bereiste ,  dadurch  ermnthigt ,  Deutschknd, 
Italien,  Frankreich,  Spanien  und  Portugal,  tiberall  die  grössten  Erfolge  erringend. 
B.  soll  wShrend  dieser  Zmt  aneh  als  Componiat  aiiih  vwAeähaft  bmnericbnr  famacht 
haben,  jedoch  ist  von  seinen  Werken  weder  Etwas  veröffentlicht  worden,  noch  zu  er- 
mitteln gewesen.  In  gro.süem  Wohlstände  /.o^  sich  das  Kflnstlerpaar  um  1704  in 
seine  Üeimath  zurUck  und  verschwand  seit  1 799  ganz  von  der  OeffeatUchkeit 

Baner»  Johann  Friedrich,  geboren  nm  t785  im  Badhseo'Weimar'seheiit 
bildete  sich  dot^  SolbBtstudium  und  durch  Fleiss,  nafibmals  unter  dem  königl.  sieh- 
sischen  Karamermusicus  Jäckel  in  Dresden,  tax  pin*'m  vMzii'^ürbf'n  Oboebläser  aus. 
Als  soiober  trat  er  1S09  in  das  Musikeorps  des  kümgl.  äächsi[t>cheii  Gardor^giments 
and  erwarb  sieii  durch  Gonferte,  die  er  hi  Dresden  gab ,  dnen  weit  ansgelnreitetoa 
Rnf  als  Virtuose  seines  Inatmmentes.  Im  .1.  is2()  wurde  er  als  Lehrer  an  di^  (k>n- 
servatoritim  7n  Pm.-^  ^czo^cn  und  bildete  in  Iteihe  tüchtiger  Schiller.  An  r^einem 
Spiele  rühmte  man  einen  überaus  weichen  und  biefrsamcn  Ton.  anadmcksvollen  Vor- 
trag und  ausgezeichuetti  technisühe  Fertigkeit.  Als  Componist  ist  er  gar  nicht  auf- 
getreten« 

Baner,  Joseph,  Kapellmeister  des  Fürstbischofs  von  Würzburg,  geboren  um 
17  |()  .^'('storben  13.  Septbr.  1793,  war  ein  sehr  fertiger  Klavierspieler  und  ereacliick- 
ter  (Jomponist  für  »ein  lobtrument.  Seine  1772  bis  1776  erschienenen  i^tiartotte  l'ur 
Klavier,  FNtto,  Vfoline  nnd  yioUrnoell  waren  sehr  bdiebt  nnd  etaaden  in  grossem  An- 
sehen. Seine  Tochter,  CatharinaB. ,  geboren  1785  att  Wflntburg  und  wdtUn 
bekannt  nnd  ge.scliÄtzt  als  Pi.inistin  und  als  Componisfin  von  Rondos  nnd  Variationen, 
war  Anfangs  eine  Schülerin  ihres  Vaters,  dann  des  Kapellmeisters  Sterkei.  Dass 
de  wirklidi  eine  Tochter  Joseph  B.'s  gewesen,  setzt  eine  Mittheiiung  ihres  ehemaligen 
Mitschülers  J.  C.  Grünbaum  in  Berlin  ausser  Zweifel. 

Baaer,  Karoline,  'j;eborcn  2S.Mai  ISti'^  zu  üeidelbi'rg .  betrat  bereits  im 
J.  1822  im  Hoftbeater  zu  Karlsrulie  die  Bübne  und  wurde  1S24  für  das  neu  errichtet^ 
Königastädter  Theater  in  Berlin  engagirt.  Noch  in  demselben  Jahre  wurde  sie  k|;i. 
Hofodhaaspielerin  daselbst,  wnrde  aber  aagleieh  in  kleinen  Geeangpartion  im  Opem- 
hause  beschäftigt.  Im  J.  1S29  \  ('rli('Iratliete  sie  sich  mit  dem  Grafen  Montgomery,  lebte 
privatisirend  in  Paris  und  London  .  trat  Jedoch  1833  im  Hoftheater  zu  St.  Petershnrg 
wieder  auf,  worauf  sie  von  1^35  bis  lb44  in  Dresden  engagirt  war.  Ihre  zweite 
Verh^mdinng  nnd  «war  mit  dem  Grafen  von  Plater  entflihrte  sie  damab  fUr  iauDsar 
der  Bühne.  Sie  hat  auch  oomponurt»  und  es  ereohienen  von  ihr:  »Jhm  VaUm  (Ber* 
Un,  I     1 .  Tranfv.'oin'! . 

Baaerndöte,  libia  rurestris ,  auch  wohi  Hauerpleife  oder  Feldflöte 
benannt,  ist  nach  Walthers  Musikalischem  Lexikon ,  Leipzig, ,  1732 ,  eine  gedachte, 
0,3138  Meter  gross  mensnrirte  Oi^latinnne  im  Pedal,  die  man  anoh  wohl,  jedoch 
seltener,  0,6B77  Meter  lang  fertigta.  In  späterer  Zelt  bat  man  dieselhe  seibat  t  ,2654 
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Meter  lang  ui  Gebrauch  gehabt ,  doch  findet  sie  sich  in  neueater  Zeit  mir  Boeh  sehr 
Mlten  Ib  Orgeln  vor.  2. 

laeeraleier,  lyra  rutiiea ,  lyrapugana,  deutsche  oder  Bettlerleier 

ital.  :  lira  ledescn,  franz.:  vlr!h'\  \<\  f^'m  sehr  nlfcs  Sait-eninstnimf^nt  bf>)^toUend 
ans  einem  der  Viola  d'amore  Ahnliubun,  mit  ächr  iioheu  Zurgoii  veri^heueu  Kesunanz- 
körper,  der  nach  dem  Kopfe  hin  in  einen  l&iglichen  Kasten  ausläuft,  in  dessen  rechter 
SetteDwaiid  sieii  lehn  bis  zwdlf  Tasteii  banden ,  die  den  kliBgeodeii  Theil  der  Saiten 
begrenzen  und  mit  f^f^n  Fingern  der  linken  Hand  gespielt  werden.  Bezogen  int  daa 
Instrument  mit  vier  Darmsaiten  .  von  denen  zwei  zn  beiden  Seiten  ansserhalb  dos  die 
Claves  enthaltenden  Kartend  liegen  und  ätet»  nur  im  Einklang  fortsummen,  wesshalb 
sie  Hmnineln  genannt  werden.  Nor  die  mittleren  correepondiren  mit  der  Taetatar 
und  geben  die  diatoninche  Seala  von  so  viel  Tönen  als  Tasten  vorhanden  sind.  Die 
Schwinpiiniren  der  Saiten  werden  durch  ein  hölzernes ,  mit  Colophoninm  bestrichenes 
Ead  bewerküUilligt,  welches  eine  von  der  rechten  Uaud  r^ierte  Kurbel  in  die  an- 
BtreleheDde  Bewegung  seist.  Eine  Abbildung  des  Inetrameirtee  findet  sieb  hfk  PrUoniii. 
Es  wurde  Übrigens  im  J.  1757  von  Ohartes  Baien  in  Paris  verbessert,  der  aadi  Un^ 
terricht  darauf  ertheilte  und  ftlr  dasselbe  componirto.  Noch  bedeutender  aber  waren 
die  Cou^tructionsverbeiiseruiigeH  des  Amtsächösser.s  liiedermann  auf  Schloss  Beichlingen 
um  1780 ,  der  sich  darauf  1786  in  Erfurt  mit  grossem  B^all  öffentUoli  hören  Uess. 
Nldhtsdeetowen%er  ist  das  Instromeat  ein  ▼eraebtetes  und  erbflrmliehet  geblieben  nnd 
findet  ridi  nor  bei  Bettlern  und  wandernden  Strassenmnsiknnten. 

Rniiprsaclis,  Christian  Friedrich,  geboren  1  Tuni  1767  r.n  Tegnitz  Im  Für- 
stenthum  Ausbach ,  zeichnete  sich  als  Virtuose  auf  dem  Basäethorn  und  Violoncell, 
so  wie  als  geschmackvoller  Componist  für  diese  Instrumente  aus  und  fand  anf  einer 
grosseren  ConsertTMae  dnreh  Ungarn  und  Italien  groese  Anerkennung.  Seit  1798 
bereiste  er  Deutschland,  um  eine  An>4tellun5  zu  suchen,  die  er  aber  niclit  fand  v/ms^ - 
halb  er  wich  im  Harze  auf  die  Herj^bauwifisenschaften  le^rtf  nnd  nl«  Hergofticiaut  nach 
Kiausthal  ging.  Er  ätarb  am  14.  Decbr.  Ib  iij  %u  Sömmcrdu  bei  k^nurt.  B.  war  der 
Erste  in  DmtBoUand,  weleher  anfeinem  ndt  einem  Knie  versehenoi  Bassetiiom  spielte, 
nngleieb  der  bis  daliin  \ crfertigten  Art  in  Form  eines  Halbkreises :  er  hatte  das  neue 
Instrument  ans  London  besogen  nnd  dadaroh  die  allgemeine  EinfBhmng  in  Dentseb- 
land  vermittelt. 

ilauibttsflöte  hehiät  eine  Flöte,  welche  als  musikalisches  Instrument  vuu  denGnarau- 
cas  im  englisdien  Guinea  gepflegt  wird.  Jede  aus  Rohr  gefertigte  B.  giebt  nur  Einen 

Ton  ;  da  jedoch  bei  musikalischen  Productionen  dU  .sell)e  \ielfach  vertreten  ist  und  jede 
B.  einen  besonderen  Ton  ansieht,  so  liefern  diese  Wilden,  fthnllch  den  Kiisson  mit 
den  gleich  diesen  Flöten  angewandten  Hörnern,  ihrem  musikalischen  Staudpuukte 
entsprechende  Kunstprodnetionen.  In  dem  »Ansland«  Nr.  98  des  Jahrg.  1 868  findet 
diese  Flöte,  wie  deren  En.semble-Anwendung,  die  erste  Erwähnung.  Leider  iat  dabei 
nicht  au;i:egeben,  ob  man  die  B  als  eine  instinctive  Nachahmung  eines  abendländi- 
schen Instrumentes ,  oder  als  ein  von  diesem  Volksstamme  selbst  erfundenes  zu  bc- 
ti-achten  hat  0. 

BaaUevia,  No61,  latiidsirtBaldninaB,  ein  Coatrapanküst  des  IS.Jahrban- 
derts ,  von  dem  sich  mnige  viwstimmige  Uessen  in  der  königl.  Bibliothek  au  Httncben 

bofinden. 

laansan,  Joseph,  geboren  zu  Karlsruhe  10.  Dec.  I7'.i'<  trnt  schon  m  seinem 
1 5.  Jahre  als  Ffoifiar  in  ein  Begimeut,  wo  er  das  tilUok  hatte,  die  Aufmerksamkeit  des 
rtOunUfibst  bekannten  Hndkdireeton  Job.  Brandl  an  erregmi.  Dieser,  B.'s  muaika- 
liasbes  Talent  erkennend,  unterzog  sich  selbst  demtbeoretiselieu  Unteftlehte  desselben 
und  sorgte  für  eine  f(irdernde  praktische  Unterweisung  auf  der  Flöte,  sodass  B.  in 
jeder  Beziehung  mit  bestem  Erfolg  eine  Kunstreise  nach  der  Schweiz  und  an  die  Höfe 
von  Heehingen ,  Donaueschingen  und  Sigmaringon  autreteu  konnte.  Er  wurde  eitd- 
Ueii  als  groeshanogi.  Hofamsieos  (attemiNoder  erster  Flötist)  in  der  Sapstta«a  XarEs- 
ruhe  angestellt  wo  er  lange  und  ehrenvoll  wirkte.  Aneh  als  Oomponist  hat  er  sieh 
maen  geaobteten  Namen  erworben. 
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BiMbtcli,  Frie dricli  August,  geboren  1753,  war  seit  1778  Husikdirector 
am  Theater  in  Hamburg,  gab  aber  diese  StoUtugt  vm  imgeat5rtor  sieh  nnd  der  Kuiwt 

leben  zu  können ,  auf  und  zo;^  nach  Leipzig.  Er  war  ein  Meister  auf  dem  Klavier 
und  der  Mandoline  tuul  hat  «ich  auch  in  den  vprscfticdensU'n  Husücgattuugeu  als 
talent-  und  uinälciit^vuller  Tousetzer  bewietMin.  Muii  beäiut  auf  diesem  Gebiete  von 
Ulm  beaohtaiieBweftiie  KlavkrsoiittaB,  Triw,  Couerte,  Vlolindaette,  Geitage,  a«eli 
Guitarresaehm  n.  s.  w.  Hinptsicbliche  Beaehtong  TOrdioit  auch  seine  literarisohe 
Tliätif^keit,  filr  die  ihn  seine  gössen  Kenntnisse  in  ansg« /eiohnetor  Weise  bciUhiglen ; 
die  tretflichen  musikalischen  Artikel  in  dem  bei  Voss  in  Leipsig  ersehieu^nen  »Hand- 
wf^rterbQoh  der  MSnmk  Kttngte«  stemmen  tos  sdner  Feder.  B.  starb  nn  30.  Nov. 
1813  BU  Leipzig. 

Baanrr,  Erdmann,  ein  tüchtiger  Waldhornist  und  als  sulcher  Schüler  von 
TUrrschmidt  und  Falsa,  wurde  im  J.  1731  zu  Kassel  geboren  und  1757  in  der 
Uofkapclle  seiner  Vaterstadt  angestellt,  ^iach  dem  Tode  des  Landgrafen  von  llea- 
sen-KMsel  <nt  er  mit  i^Mm  Bmder  Friedrieh  1787  ato  KnmmennMieitt  in  die  Ki^ 
pelle  der  regierenden  Königin  von  PrcuHsoii  in  Berlin ,  starb  aber  als  solcher  bereits 
im  J.  1796.  —  Sein  Bruder,  der  eben  erwähnte  Friedrich  B.  ,  geboren  173G  zu 
Kassel ,  war  gleichfalls  ein  Schiller  Falsa  s  and  Tttrrschnüdt's  und  war  zugleich  mit 
seinem  Bmder  17&7  als  KammermnrieiiB  in  Kassel  and  1787  in  Berlin  ei^agirt.  Br 
starb  18Ü2  und  hat  eine  Reihe  von  TJbuen  und  Klavierstücken  veröffentlicht.  —  In 
dorn  Vcrzeichniss  der  Mitglieder  der  Hofkapelle  der  Königin  von  I  Veussen  finden  sidi 
noch  zwei  Tr%er  desselben  ifameus  aufgeführt,  nämlich  Friedrich  Samuel  B., 
Pkttist,  geboren  17t>S ,  gestorben  1796  an  der  Sohwindsncht,  und  Johnnn  B. ,  von 
welchem  letzteren  Nichts  weiter  bekannt  ist. 

Basnfeldcr,  Friedrich  August  Wilhelm,  geboren  28.  Mai  ls:Ui  in  Drea- 
den,  zeigte  schon  friili  grosses  Talent,  aber  wenig  Fleiss  l'iir  die  Musik.  Als  Natura- 
Ibit  compouirte  er  beruitä  sehr  artige  Stucke ,  wie  sie  ihm  ein  gutes  Gehör  und  eine 
glttolEliobe  Naduhnnmg  sutnigen,  und  so  entsciiloss  er  sieli  denn  in  sdnem  14.  Jalire» 
einen  geregelten  Studiengaug  im  Klavierspiel  und  in  der  Theorie  der  Musik  einzu- 
schlagen, indem  er  i  »i  diesen  Fächern  mit  bestem  Erfolg  den  Unterrieht  .loh.  Schnei- 
ders benutzte.  Zu  weiterer  und  allgemeinerer  Vervollkommnung  trat  er  1851  in 
das  Ldpziger  Gonsenrntorinm  und  lieis  das  Bestreben,  sieh  dem  HMisten  in  der 
Kunst  zuzuwenden,  nieht  verkennen»  ind<Hn  er  Sinfonim,  Ouvertüren,  Klnvierconzerte 
und  andt  re  Werke  grossen  Styls  componirte.  Jedoch  nicht  filr  diese,  sooden)  für 
seine  imht  oder  weniger  dUchtig  und  schnell  geschriebenen  Saloncorapositioneu  fand 
«r  Verleger  und  einen  leimenden  Absatz ,  und  er  liess  diesen  gleissnerisehen  Erfolg  so 
nuAnunternd  auf  sich  einirirken ,  dass  er  in  der  gedruckten  Literatur  diese  Stylgat- 
tung ausschliesslieh  ( ultivirt  B.  hat  sich  übrigens  bleibend  in  Dresden  niedergelas- 
sen, wo  er  gegenwartig  zu  den  geschätztesten  Klavierlehrern  gehört. 

Baumgarl,  Ernst  Friedrich,  um  IbUO  geboren,  lebt  als  Doctor  der  Philoso- 
phie ,  Hu^direelor  und  Jjehrer  filr  Harmonielehre  und  Oi^rdspiel  an  dem  mit  der 
Universität  verbundenen  königl.  Institut  für  Kirchenmusik  in  Breslau.  Er  ist  ein  sehr 
verdienter  Theoretiker  und  gründlicher  Kenner  der  Orgel  und  des  Klaviers  und  hat 
sich  durch  Herausgabe  der  mit  einer  vortretilichen  Vorrede  versehenen  l^avierwerke 
Phil.  Em.  Baeh's  (Breslan,  Leuekart)  einen  mit  Recht  gesehlteten  Namen  erworben. 

laimgartei,  Gotthilf  von  ,  geboren  12.  Jan.  1711  zu  Berlin,  machte  da.-^elbst 
musikalische  und  seine  Oymnasialstudicn .  trat  jedoch  17G1  als  Fahnenjunker  in  den 
Militau-dienst  und  brachte  es  bis  1779  bis  zum  Stabhcapitän ,  worauf  er  17S0aum 
Landrath  des  Kreises  Gross-Strehlen  in  Schlesien  ernannt  wurde.  Br  «terb  am 
1.  Ootbr.  1818.  Er  oomponfarte  ehtige  Opern  im  Hifler-Dittersdorrseben  Style  von 
denen  die  vieracti'.re  Zeniire  und  Azor«  (1775)  und  das  Monodrama  "Andromeda« 
f  l77«^  aufgeführt  und  die  zweiactige  »Das  Grab  de-;  Mufti«  (Breslau,  1778,  Meyw), 
ausserdem  im  Klaviurauszugc  auch  gedruckt  wurden  i»t. 

Bsnmgtrten,  Karl  Friedrieh ,  ein  geborener  Dentseher,  kam  jedoeb  nooh  seitr 
jung  nach  London  und  wurde  als  Knglinder  natnralisirt.  Kr  galt  dort  für  einen  der 
,  grdsaten  Meister  auf  der  Violine  und  war  nicht  minder  als  Kirchen-,  Kamm«r-  und 
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Opcrncomponist  liochÄDgesehcn.  Von  17S(>  anwar  er  fast  zwanzij^  Jahre  hindurch 
OrcLeiiterdirector  am  Coventgardeu-Tbeater ,  wo  äeiu  »liubiu  lluod«  m  dou  beliebte- 
steo  der  damaligeii  Repertoiropera  fe1i5rte. 

iMBgarteeri  Johann  Baptist ,  geboren  1723  zu  Augsburg,  bildete  sich  An- 
fangs in  seiner  Ileimath,  später  aber  und  besonders  in  München  zu  einem  vorzüglichen 
Musiker  aus ,  sodass  er  bald  zu  den  hervorragendsten  Violoncellisten  seines  Jahrhun- 
derts geslhlt  wurde.  Naebdem  et  mit  aoMmwdenÜielieiii  Erfolge  groase  Kumtrelfleii 
durch  Deutschland,  England,  Holland,  Skandinavien  u.  s.  v.  gemacht  hatte ,  licss  er 
sich  177  1  in  Amsterdam  nieder.  Im  J  I77S  wurde  er  nach  ^^tnckholm  benifrn, 
musste  jedocli  seine  dortige  einträgliche  Stellung  des  Klimas  wegeu  bald  aufgeben. 
Naeh  Deutschland  zurückgekehrt,  wurde  er  1781  Kanunenniuieus  des  Fflrstbischofs 
von  Eichstädt,  starb  aber  bereits  am  18. Mai  des  fidgeadeo  JaJireB.  AiiüersaU- 
reichen  Compositi^uien  ,  bestehend  in  Conzort«n  ,  Variationen  und  Solis ,  hat  er  aaeil 
eine  VOrtrelTliciie  hln--<triir(inv  df  rnnstq^c  thenrique  et  prniiqrie  ä  Fusiffff  de  Viokmcellt« 
(ilaag,  1  7  7  7),  uiu  Leiirbucix  vuu  gründlicher  uiid  klarer  DarsteUuug,  lünterlassen, 
welches  aeiner  Vonflgüehlieit  w^pen  v&äi  ins  Deatsehe  ond  Bngliadle  tbenetat  wor- 
den ist. 

Banm^urtaer,  August,  geboren  <»  Novbr.  tSIl  in  München,  erhielt  seinen 
ersten  musikalischen  Unterricht  von  dem  Organisten  Kalcher,  einem  Lehrer 
0.  M.  TOB  Weber'e ,  and  swar  anf  dem  Klaviere.  Seine  VV>riMliiitte  waren  ao  rde- 
send,  dass  der  würdige  Lehrer  bald  auch  die  Theorie  der  Musi^in  B.'s  Berdeh  zog. 
Nach  Kalcher's  Tode  lS2f)  setzte  Holz,  ein  Schüler  Ett's,  die  Unterweisung  B.'s 
fort,  bis  die  Berufung  an  das  Sohullehrerseminar  in  Freising  dem  talentvollen  Knaben 
an^  diesen  Lehrer  raubte.  Vierzelin  Jahr  alt,  sollte  er  nun  einen  anderen  Beruf 
ergreifen ,  wurde  jedoeii  auf  die  wanne  EmpfeUnnif  von  HofmnBÜcem  liin  Klarer* 
lehrer  an  einem  Institute ,  worauf  er  mit  giitcra  Erfolge  aucli  Privafstuiiden  ertheilte. 
Unter  F.tt  s  Lcitiin}^  vollendete  er  von  1  s  11  bis  1842  spftt  aber  glänzend  seine  theo- 
retischen ätudien  und  widmete  sich  xmu  mit  Vorliebe  der  kirchlichen  Composition. 
Eine  Inetramaitalmeeee,  ein  Beqniem  ond  die  ftr  ^  Hof-  ond  Stülskirciie  1^  Cajo* 
tan  in  München  geschriebenen  Vesperpsalmen  Icnkti  n  sofort  die  Aufmerksamkeit  der 
Kenner  in  vortheilhafter  Weise  anf  B.,  welcher  aber  auch  in  weltlichen  ChorgeBJlnpren 
mit  und  ohne  Orchester,  Liedern  und  Klavierstücken  seine  l'üchtigkeit  darthat. 
Schon  filUi  mit  Gabelebeiiper  belcannt  nnd  befirenndet,  trieb  B.  aneh  nüt  QAmtUeh 
anerkanntem  Eifer  Stenograpliie  und  bald  begeisterte  er  sich  fUr  die  Idee,  die  so 
seg^ensreich  wirkende  Kurzschrift  auch  nnf  die  Musik  auszudehnen.  Die  Resultate 
seiner  sehr  raüoueii  n  l  ntersuchuugeu  legte  er  in  einer  »Kurzgefatisteu  Anleitung  zur 
musikalischen  Stenogiaphie«  (München,  1853)  nieder,  blieb  aber  durch  seinen  Tod 
den  versprochenen  un^angreiehen  und  tiefer  eingelienden  swdten  HmU  «dml^. 
Ein  anderes  schriftsti-llerischos  Werk  »Geschichte  der  musikalischen  Notation«  (Mün- 
clicn,  tSöGi  bekundet  B.'s  fflücklichen  Forschersinn  und  gewährt  in  einer  dem  Te.vte, 
beigeiügien  übersichtlichen  1  alei  auch  dem  Luen  einen  klaren  Einblick  in  die  Ent- 
wiekelnng  der  Noteneehrift  von  den  ftHheelen  Zetten  bie  anf  die  Gegenwart.  Seii 
1853  Chordirigent  an  der  Stadtpfarrkirche  St.  Anna  zu  München,  etiä»  B.  in  dieser 
Stelhinp,  allgemein  geachtet  und  geliebt,  am  29.  Septbr.  18R2. 

Banr,  Uharles,  frauz^scher  Tonsetzer  und  Musiklehrer,  geboren  inToora 
1789,  lebte  aeit  1820  in  London  ala  aehr  geadiMBter  I«hrer  dea  Harfenaplela.  — 
Seine  Tochter,  Jenny  B. ,  geboren  1834  in  London,  UUfete  eich  bei  dem  Gesang- 
meister fJarcia  zu  einer  trefflichen  Sängerin  ans  'ind  debtltirfe  nicht  ohne  Krfol^  in 
der  Italienischen  Oper  zu  London  und  im  November  li>5b  im  königl.  OpernhauKe  zu 
Berlin,  wo  sie  in  Folge  ihres  beifallgekrönten  Auftretens  als  Susanne  im  »Figaro«  und 
als  babeila  in  »Robert  der  Tenf(ric  engagirt  wurde.  Ab«r  bmta  1859  gab  ne  dieae 
Anateilung  wieder  auf,  verheirathcte  eich  in  London  und  entsagte  gnnzlich  der  Ktlline. 
Ihre  Stimme  war  kdein,  aber  zierlich  und  gut  gebildet,  entbehrte  jedoeh  der  letzten 
Feile. 

Baaack  ffine  aebr  geaditete  ond  anf  veraefaiedenen  Indaatrie-AnaateUongen  ndt 
golden«! ,  rilbemen  nnd  bronaenen  Medaillen  an^geaeiefanele  Fabrik  flir  Inatramente- 
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bau  m  Leipzig.  Dur  Bt^under  dereolben,  Ludwig  Ciirtatiaa  Augutst  B. » 
Würde  am  15.  Januar  1815  su  Naanburg  a.  8.  geboren,  lernte  wine  Konat  Ihu  den 

Horinstrumontemacher  B.  Frl  tische  in  Dresden,  und  trat  dann  als  GchUlfe  in  die 
Knn:!fdor  gehe  Fabrik  in  München.  Im  J.  1S'2<'>  bepfann  er  ■^fAn  Geschäft  selbst^tiiudi;: 
in  Dcü:>au,  siedelte  aJb&r  Ibäi)  aul  vieU'aolie  Autlurdcrungeu  hin  nach  Leipzig  über. 
Zwei  seiner  Söhne,  Ludwig  B. ,  geboren  1S29  in  Dessau,  and  Otto  B. ,  geboren 
1S41  inLeiptig,  baben  neb  nnter  seiner  Leitung  demselben  Geschäfte  gewidmet; 
ersterer,  welcher  aiKsrrilem  längere  Zeit  in  Newyork  gearbeit-  f  !iat,  ist  in  Leip- 
zig selbstständif;  et-ibl  rt,  letzterer  Th<'ilh-ih»'r  dor  väterlichen  t  irma.  Die  Fabrik 
L.  Bausch  am.  uud  Otto  B.  i^t  m  Üezug  aui  iVnfurtiguug  von  Violinbogen  uuuber- 
troÜMt;  die  Gfit»  und  der  Wartb  ihrer  Fabrikate  giebt  den  berflbmten  Tonrte'aeken 
Nichts  nach.  Aber  auch  die  neuen  Instrumenttt  der  !>  dien  Fabrik  zeichnen  sieh 
durch  die  besten  und  solidoHten  Eigenschaften  aus  und  ihr  Kuf  in  Bezug  auf  Hcpftra- 
turen  alter ,  schadhal't  gewordener  Violinen  ist  nicht  minder  bedeutend  und  lest  be- 
grflndet. 

Baastetter,  Johann  Conrad,  ein  deutscher  Klaviervirtuoäe  und  Tonset-zer  aaa 
der  ersten  Hälfte  des  1 S.  Jahrhunderts.  Von  seinen  zahlreichen  Werken  hesit;scn 
wir  noch  Oouzerte,  äonaten,  Suiten  fOr  Klavier,  Fiöten^os  uud  Trios  fttr  Violine, 
Oboe  nnd  ViolonceU. 

Baveilni)  Franeesco,  ein  italienieober  GontrapnnkÜst  des  15.  Jahrhunderts, 
miW  nach  Gerber  unj  Fötis  der  Erste  gewesen  «ein,  welcher  um  das  J.  1410  em 
Drama  <  La  roiwersione  di  San  Paoh>'  in  jMusik  jresetzt  hat,  was  auf  einf-n  von  <ler 
allgeffloiiiuji  Ansicht  abweichenden ,  um  ein  halbes  Jahrhundert  früheren  Anlauf  der 
Op«r  bittweiaen  wttrde. 

lawr,  Alexandra  Sofia,  Toebtar  des  Baions  Youry  de  Oliamp-Grand,  ge- 
boren 1776  in  Stuttgart,  kam  sehr  jnn^  nach  Paris  und  erhielt  eim  günsende  Er- 
aiehung,  in  der  Musik  durch  Grdtry.  Als  ihre  Eltern  imJ.  1789  doroh  die  Ke- 
vnlntion  mn  ibr  Yenndgen  kamen,  ▼ereheUebte  sie  neb  mit  Saint-Simon,  bekannt 
doreh  seine  Pläne  aber  die  Reformation  der  mcHäcIilichda  Qeaellschaft.  Als  auch 
die<^(^r  sein  Vermögen  (^inhü.sste.  liess  er  sich  von  ihr  scheiden,  und  sie  nahm  später 
die  liand  den  rusciiächun  Üftiiiiers  Bawr  an.  Nach  dessen  Tode  kam  sie  um  ihr 
ganzes  Vermögen  und  mosste  sich  mit  der  Feder  ihren  Lebensunterhalt  erwerl)en. 
Als  Mifllerin  Gidtry'a  eonponfarte  rie  nnter  dem  Paei^namen  M.  Francis  viele  sdir 
beliebte  Romanzen,  Melodramen  und  Vande\'ille8,  welche  sich  durch  Frische  und  L<  h- 
haftt;,'keit  aiinzr-iphnr  n  Ausserdem  schrieb  sie  viele  Lustspiele  und  auch  eine  kleine 
nHistoire  de  ia  Mtuiqm«  (Paris,  1822) ,  die  einen  TheU  der  Sanuulung  »EncycUtpetite 
dm  Dmnen  ansmaebt  nnd  vm  A.  Lewald  nnter  dem  Titel :  •Geeofaiobte  der  Münk 
ftlr  Freunde  und  Verehrer  di<  r  r  Kunst«  auch  ins  Deutsche  übersetzt  wurde.  M-s. 

Kfltm»nii,  Franz,  geboren  17S4  ira Nassauischen,  kam  IblO  als  Zeiclmer  nach 
btiHbjjburg,  wo  Berteau's  VioloncelUpiel  ihn  so  ei^iff,  dass  er  alle  anderen  lockenden 
Aumiebten  opfbrte  nnd  mit  FenenifiMr  die  Mnrik  mid  das  Violoneeilspiel  von  den  EUe^ 
uientcn  aus  begann.  Sciiun  1816  wurde  er  als  erster  Violoncellist  beim  Opemorchuster 
in  Strasshurf:  angestellt,  Liebe  zur  Musik  und  Wi-sbegierde  trieben  ihn  jedoch  nach 
Paris,  wo  er  1822  die  Studien  am  Conaervatonuui  durchmachte  und  namentlich  C h o- 
ron'  8  Unterricht  gonoss.  Nach  Straesburg  zurückgekehrt,  beschäftigte  er  sich  eifi-igst 
mit  Brriehtnng  eine»  tbnMefaen  Inatifailee.  Bereits  hatte  er  mit  Grttndnng  «ines  ffing-» 
Institutes  nach  Choron's  Methode  und  einer  Singakademie  1821  begonnen  und  sich 
grosse  Verdienste  um  Verbreitung  und  Verbesserunfj  des  Gesclimackes  an  clas«i«Gher 
Musik  erworben,  als  or  viel  zu  früh  für  die  Kunst  im  J.  182ä  starb. 

••yer,  Andrea«,  war  der  8obn  einee  Reeion  an  Oeaenbeim  bei  Wflnbnrg,  wo 
er  im  J.  1710  geboren  war.  Er  theilte  seine  Studien  zwischen  KechtK^^elehrdMit  und 
Musik  und  wurde  dem  entsprer  fi nd  in  Würzburg  nicht  hin-!  Advocat.  .sondern  auch 
Organist  an  der  dortigen  Domkirche.  Von  nah  und  fern  strömte  man  dorthin ,  um 
sein  glanzvolle«  Orgeläpiel  zu  bewundem.  Leider  starb  ersdMn  1749  mlfcHfaitar- 
lasiung  trefflicher  Compositaonen,  die  sieh  awsr  doreh  Absebrift  TsrbisiMsn,  naefa 
und  nach  aber  veriorea  gingen. 
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Bayer,  Anton,  ein  zu  Anfang  dos  in.  .lalirhundert«  sehr  holiehltr  böhmischer 
('uinpuniHt  von  Tänzen  und  0|>eretten,  ist  im  J.  1785  geboren.  TruU  seines  Taleoites 
nnd  Mui«r  Neigung  fttr  die  Milspe  ranaete  er  auf  der  Prager  HoehsdiKle  von  1802  bis 
1805  die  RechttvieBenschaften  studiren.  Nebenbei  dirigirto  er  die  bÖhmiBche  und 
deatficlie  Volksoper  und  schrieb  viele  Stih  kc  für  dioBelben.  Um  dor  Militnirpflicht  zu 
entgehen,  verüeäö  er  tteine  Meimatk  uiiU  durchreiste  ais  Fiauist  und  Flütut  daa  deutsche 
AoiAaiid ,  Fmkrdoh  und  ItaHea.  Erst  nadi  den  Wiener  Fried«iiM^l«iae  kabrfo  ^ 
iiai^  Prag  snrHek  und  wurde  als  erster  Flötist  im  TheaterorcheBU  r  Hngestcllt,  eben 
so  als  Secretär  und  Musiklehrer  beim  Grafen  Gallas  und  endlicli  il-  Trofeasor  des 
Flötenspiels  am  ConservatoriTim .  Im  J.  IS2;<  wurde  er  Ilypolheken -  und  Pfand- 
bUcher- Verwalter  auf  dmt  Ilerrächait  ileicheubach.  Ii.  war  übrigens  auch  der  erste 
Lehtwr  dar  naehraalB  «o  Imrttlniit  gtmwdmm  HeDriette  Sontaf.  Seine  Time  «rfren* 
ten  sich  ihres  melodischen  Reichtbums  wegen  der  grössten  Verbreitung  und  von  seinen 
komischen  Operetten  waren  besonders  »Der  THUBendsasba  '.  böhmische  Amazonen«, 
»Frau  Ahadi«,  »Der  indianische  (iaukler  in  Krithwinkek  u.  s.  w.  sehr  beliebt. 

Bayer,  Edvnrd,  um  1820  in  Nürnberg  geboren,  ein  eleganter  Gnitarreapieler 
und  Compottivt  fUr  sein  Inrtrunent.  Seit  1855  hnt  er  in  Hamburg  eenien  Uelbendai 
Wohnsifz 

(UjeCf  Jacob,  ein  treflUober  böhmischer  Organist  und  Componiat  fOr  sein  In- 
atmmMit  sn  Anfinge  des  19.  Jahtbonderte ,  von  draeen  Werken  aber  leider  Niebta 
enebienen  iet. 

Rajrer,  Karolinc.  i^eboren  1758  zu  Wien,  ging  I7  7rr  auf  Kunstreisen  und  war 
von  I7i)0  bis  IbOU  berühmt  als  Violinvirtuosin ,  in  welcher  Ki;j;tMi8cbaft  sie  fast  alle 
deutächen  Filrstenhöfe  bosudit  und  grobtM^ii  ßeifaU  errungen  hat.  Sie  soll  auch  nach 
Beriobtan  der  ZeiigenMiett  treffUoh  eomponirt  baben.  Ibr  Todeajnbr  in  Wien  ist  1 803 . 

Bayer y  Wilhelm,  ein  vorzüglicher  und  gefeierter  Tenoriat  am  Hofthenter  su 
Mttnchfn  dessen  Glanzperiode  in  die  Jahre  I       bis  1S4(>  fUllt. 

itayeriscb  war  früher  der  Name  einer  (jatiung  von  AUemauüuu  und  Ländlern 
munteren  Cbanktera  nnd  von  atnrk  aeeentoirtem  Shylbmaa  nnd  nntersehied  sieb  da- 
dnreh  von  anderen  Arten  derselben  Gattung,  wie  dem  Schleifer  u.  s.  w. 

Bajiy,  i'w  eiifrlischer  Mu!4ik;_'('!f'lirt»'r  aus  der  k'tzten  Hälfte  des  I  S.  Jahrbnnd'  f  t 
wurde  I7b3  Ductor  der  Musik  au  der  ünivcrsitüt  zu  (jambridge  und  veroffeuliichte 
eine  Reibe  inlereesanter  Werke  Ober  ^  Tonkonat. 

Bayr,  Georg,  geboren  im  J.  1773  ui  Böhmiaebkmd  (nicht  Höhmischbrod.  wie 
Felis  nnd  Bernsdorf  angehenl  ,  einem  Orte  in  Unterösterreich.  Seine  Erziehunj,'  miiJ 
»einen  ersten  trefflichen  Musikunterricht  erhielt  er  im  Ci.sterzienserstift  Heilipenkreuz 
bei  Wien.  Im  J.  1803  wurde  er  Flötlüt  im  Orchester  des  neu  erbauten  Theater»  hü 
der  W»n  an  Wien.  ^Iter  nwebte  er  eine  Knnatreiee  dnrob  «nen  groMen  Tbeil  von 
Deutschland,  Russland  und  Polen.  Einige  Jahre  verweilte  er  zu  Krzemeniek  in  Po- 
dolion,  wo  (T  den  Titel  eines  Professors  erhielt.  Krst  1SI0  kehrt«  er  bleibend  nach 
Wien  zurück ,  Uess  sich  hitufig  mit  dem  grössten  Erfolge  aof  der  Flöte  hören  und  bil- 
dete nuageseiehnete  Sehtler.  Er  atarb  daaelbst  im  J.  1833.  Er  hatte  n.  A.  aueb  die 
Kundt  verstanden,  aof  der  Flöte  Doppeltöne  hervorzubringen,  und  ist  der  Erfinder  des 
Panaulons,  t  iTifM  «gekrümmten  Flöte  von  starkem  Tone  imd  einem  rmfang  nach 
der  Tiefe  bis  zum  y  der  kleinen  Octave.  Für  die  Flöte  schrieb  er  eine  gute  Schule, 
nUMerdem  aber  noch  Conierte,  Soli,  Capriceu,  Pdonaiaen  u.  s.  w. 

Badn,  FraufMjis  EmanuelJoBoph,  geboren  4.  Septbr.  1^10  zu  Marseille, 
trat  1834  in  das  I'ari.ser  Conservat^trium  und  hatte  daselbst  in  der  Harmonielehre 
Donrlen  und  Lecouppey,  in  der  i  omposition  Halevy  und  Her  ton  und  im 
Orgelspiel  Benoist  zu  Lehrern.  Durch  seine  Cautate  "Louise  de  Mont/ori»  erwarb 
er  1840  den  groeaen  Rfimer|neiB  und  giuf  bi  Folge  demen  nie  Stnataatipendint  auf 
dr4-i  Jähre  in  das  Ausland,  namentlich  nach  Italien ,  wo  er  viele  kleinere  und  grössere 
Kirchenstückc  schrieb.  Nach  Paris  zurilckgefkehrt ,  wurd«^-  Professor  der  Harmo- 
oielehre  am  Conservatorium,  aUi  welcher  er  einen  »C'oun  ä  /Mr»umie  theoriqug  et yru" 
tiftm  bemnapb,  nnd  apftter  Direotor  der  kaieeri.  Militair-lfnaiksebnle.  Anob  ala 
Opemeomponiat  bnt  er  aieb  einen  angeBebenen  Namen  erwerben.  Qldeb  die  «faken 
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Partituren  kouiiscben  Geures,  »/-c  trinnjn  ttc  dr  Afr.  l*-  primpn  und  »Le  nwUteur  dHre 
Julien  machten,  1847  aufgcftlhrt,  GiUck,  und  es  folgten  seit  1841)  »Xa  nutV  de  Saint- 
Sybmtmt  •Mmhlomi,  »Maiin  Paikelm»  (deutseh  meh  in  Berlin  t856  gegelien), 
*Lesdim»piri»*  und  1867  »Ze  voyage  en  CAinev,  welche  letztere  den  Namen  de»  Com- 
pOui4e!i  weit  in  das  Ausland  verbreitete.    Seit  1869  ist  B.  Offizier  der  Ehrcnlri^ion. 

Kauaaij  Francesco  Maria,  auch  Bas z in o  geschrieben,  ein  beinahe  weit- 
bertdiintor  iteÜMilMher  Compoiiist  und  VlrtooB«  anf  der  Theorbe.  Er  war  in  Lovero 
im  venetianischen  Gebiete  1593  geboren  und  bildete  sich  musikalisch  in  Bergamo, 
WOHolbst  er  auch  Organist  dor  Kirche  Santa  Maria  maggioro  wurde  Von  dort  knm 
er  an  den  Hof  von  Modena,  »päter  nach  Wien.  Nach  Modena  zurückgekehrt,  blieb 
er  daselbst  hochgeehrt  und  gefeiert  bia  1636,  wo  Um  FamiUenverlilltaisse  naeh  Ber- 
gamo mrncliflthrten.  In  letsterer  Stadt  irt  er  «oeii  am  15.  April  1660  gestorben. 
Von  seinen  zalilreichen  Werken  standen  auch  in  Deutschland  noch  lange  in  holiem 
Änsohen  das  Oratorium  ^>Lu  representazione  dt  S.  Onolav  [con  diverf  i  ^froniPtttt) ,  cino» 
»&mata  di  Tiorhani  und  einige  Canzonetten.  —  Sein  älterer  Bruder,  ISatale  B. , 
glMchfalls  ans  Lovero  gelMbrtig  vod  apiter  Organist  an  Venedig,  war,  wenn  aneh  nidit 
«o  weitiiin  l>ertt]imt,  doch  ein  sehr  ^c^ohätztor  Componirt  von  M esBen,  Motetten,  Paal- 
meit  nnd  Arien    Er  st.irb  schon  1639  in  Venedig. 

Bauini,  Antonio,  einer  der  ausgoseiclmetsten  Violinvirtuosen  der  Gegenwart, 
daM  ein  guter  nnd  {ntenigenta*  Muldker,  wurde  am  24.  No?lHr.  1818  m  Breeola  ge- 
boren und  war  im  Violinepiel  ein  Schttler  Faust ino  Cami.sani's.  Kaum  zwölf 
Jahr  alt,  (rat  er  mit  grösstera  Erfolg  öffentlich  auf,  und  fünf  Jahre  später  wurde  er 
bereits  Mmtikdirector  an  der  Friedenskirche  in  seiner  Vaterstadt.  Im  J.  1842  ging 
er  auf  grössere  KunstreUen,  kam  1843,  und  seitdem  wiederholt,  nach  Dentsehland 
und  erregie  i^^emrine  Bewnnderang  aeiimr  emineoten  FertiglEeit  wegen  ebensowolil, 
wie  wegen  seines  scliongebildeten  Tone?  und  seines  vnrtroflflichen  Vortrages  der  ('an- 
tilene.  Selbst  seine  auch  in  Deutschland  zahlreich  erschienenen  Virtuoseustueke, 
<larunter  einige  grossere  Conzertc ,  erhoben  sich  in  Styl  und  Form  Uber  das  Gewöhn- 
liche dieew  Gattung.  Naeh  langen  Rdsen  lieee  etdi  B.  in  Plorens  dauernd  nieder 
und  grttndete  dort  eine  Genellschaft,  welche  nicht  ohne  Kämpfe,  aber  mit  glOcklichrai 
Erfolge  bemüht  ist ,  die  deutschen  classischen  Orehrster-  nnd  Kammerrousikwerke  in 
Italien  einzuHlhren.  Seitdem  arbeitet  B.  auch  selbst  mit  grösserem  Emst  und  im 
ehuttisehen  Style,  und  efaie  adner  lUnfnien  nnd  OuvertOren  tlnd  mit  dem  Slaatspreise 
gekrönt  worden. 

Bh  I-f  dir  filpltnbotifflip  Rf-nt^nnnnp;  fllr  den  nm  zw«m  Hnibtone  erniedrigten  Ton 
h  der  luoderueü  Scala,  welche  nach  der  Kegel  für  die  alphabetische  Tonbenennung  in 
dor  neuesten  Zeit  eigentlich  hese^  sein  mUsste,  wofUr  von  Einigen  zuweilen  auch  wohl 
fKlsehlidi  kmhet  angewandt  wird ;  dieae  Benennung  iet  aua  einer  Naehlrildung  der  Ge- 
hrauchswelse  entstanden  ,  die  einmalige  Emiedrij^^unj^  des  h  :  b  zu  nennen  ,  indem  sich 
für  die  doppelte  Erniedrigung  des  h  fast  allgemein  die  alphabetische  Doppelb(  ii<  TiTinTi;^; 
de:>  erniedrigten  h :  bb  einbürgerte.  Auf  alloa  gleichtemperirten  Instrumenten  hat  man 
fttr  diesen  hh  genannten  Ten  nur  eine  Daratellnngsart,  die  durch  den  alpliabetiBdi  « 
genannten  Ton  ;  bei  mehr  von  dem  ErmcBaen  dea  Tonzeugers  abhängigen  Kun^tpro- 
ductioncn  jedoch  ,  in  denen  der  bh  genannte  Ton  vorkommt ,  kann  sich  derselbe  aku- 
stisch zwar  auch  verschieden  gestalten ,  doch  ist  dies,  da  derselbe  seltener  angewandt 
wird,  ytm  geringerer  Bedeutung.  IXureh  die  l»ei  den  inatramental  Ceaten  HSnen  sehr  oft 
in  Modulationen  eintretende  ackArfe  Keduction  der  Intonation  irird  der  Ih  genannte  Ton 
dem  gleichtemperirten  bb  stets  entsprechender  pegebeu .  Dass  der  bb  genannte  Ton  jedoch 
sich  akufitiseh  bei  rnndnlatorisch  melodischen  Wendunj^en  in  einer  freien  Gesangcom- 
position oft  von  dem  gleichtemperirten  bb  verschieden  geben  muss ,  ist  selbstredend 
und  leicht  durch  wne  Probe  und  Yergieichui^  dttraelbcn  auch  durch  daa  Olnr  wahr- 
zunehmen, was  durch  Berechnung  derselben,  in  scharfen  arithmetischen  Grössen  ans- 
jredrUckt.  Jedem  noch  klarer  werden  wird.  In  dem  Artikel  B  ist  zur  weiteren  Verfol- 
gung obiger  Andeutungen  der  Weg  angegeben  worden ,  und  desshalb  dem  Denker  in 
dieaem  muaikidiachen  WiMcnabereiche  dieser  Artikel  lur  Beachtung  zu  empfehlen. 

B  CMcdhlim^  auagcstriehenes,  durdistrfadienes,  llbergittertea  ^,  hies«  in  der 
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Blflthez^it  der  Solmis&tiou  and  später  die  alphabetische  'l  üiuiutirung  oder  Hcneiinung 
des  jetzt  A  genannten  Tones,  indem  man  durch  eine  Ideenverbindung  dem  iSaincn  zu- 
folge «fai  unprangUoh  doppelt  flberkrenstee  i  als  Zeichen  dsAlr  aawaadte,  daae  der 
durch  b  notirte  Ton  nicht  h,  noch  eine  Erniedrigung  desselben  sein  sollte,  sondern 
di<»  um  einen  Üalbton  erhöhte  Scalastufe  von  b  ab  des  modernen  Tonreiches.  Niilie- 
reu  darüber  enthalten  die  Artikel  Erhöhungszeichen,  Kreuz  und  Dop|>ul- 
kretis.  B. 

B^ar  ist  die  Beueonung  einer  dei-  unter  sich  gleich  construirten  Tonarten  der 
Dnrgattang  des  modernen  Tonsysfoin?;,  wi  It  he  Id  di  tn  \'prhiUtT!is'^p  der  Scalaintervalle 
2U  einander  in  jeder  beziehung  der  äogeni-iunteu  lomticiieu  UcUvgattung  der  Griechen, 
die  dem  jetzigen  C-dur  gleich  war,  nachgebildet  mtden  ist,  in  der  die  von  C  ab  elfte 
diatonisch-chromatische  Tonstufe,  j9g(  iiaiint,  als  Grundton  oder  Tonica  angesehen 
wird.  Ueber  diesem  Grundtone  B  entsteht  die  {li^itf  iii  clu^  T  iifolge  bis  zur  höheren 
Octave  desselben  dadurch,  dass  man  die  Klänge  muerlialij  djcsn  uctave,  weicht»  nach 
den  akustischen  durch  Uebereinkuuft  moderirten  Gebetxeu  iii  einer  Folge  vuu  l  Ganz- 
ton,  I  Ganaton,  1  Haibton,  1  Oansbm,  1  Ganaton,  t  Ganiton  nnd  t  Halblon  sieh 
kundgeben,  fflr  diese  Tonart  al»  Grundtöne  feststellt.  Die  Grandtöne  dieser  Ton- 
art sind  nun  nach  der  sogenannten  gleiohschwebenden  Temperatur  und  der  diatoni- 
schen Auoatime  verschieden ,  wie  nachfolgende  Tabelle ,  in  der  der  neueste  Kammer- 
ton (ti.  d.)  a\  dnroh  487,5  Sdnringungeu  in  der  ISeoonde  enlrtaliend,  angenoBumn 
ist,  darlegen  mag: 


Benennung  der 
Ttfne: 

b 

c' 

d' 

b' 

DiatoiiiBoheHOlie: 

234 

2<);i,25 

291,5 

311,99 

351    |38y,99j  437,5 

468 

Gleichach  webend 
temperirte  Htfhe ; 

234 

262,55 

2y4,s  |ai2,i5j  ;i5u,6  ^m,i2^  iii,;  j  46a 

DIeae  Veraehiedenheit  iat  awar  in  der  That  dnreh  uaer  Oiir  in  keiner  Weiae  apeeiell 
Idar  m  erkennen ,  aller  dennoeh  macht  sich  in  ihrer  AUgomeinheit  die  eine  Tonfolge 
vor  der  anderen  in  einer  unserem  Gefühle  mehr  Wohlbehagen  bereitenden  W(>i^(>  be- 
merkbar. Wenn  wir  dies  Wohlbehagen  nun  auch  nicht  quantitativ  in  der  staUünden- 
den  Wdae  genan  anmditteken  mmögen ,  da  db  DanteUungBbeffingungen  die  ReaÜ* 
tAt  der  Tönt  :m  einer  Weise  moderirm,  die  arithmetisch  nicht  wiederzugeben  ist,  ao 
llLsst  sich  dennoch  nicbt  niinehmen,  dass  dasselbe  auf  einer  Täuschung  beruhe,  ein  es 
stets  unter  gleichen  Bedingungen  sich  kenntlich  macht  und  bisher  in  gleicher  Eigen- 
heit auch  immer  geftthlt  worden  ist,  was  durch  den  Gebrauch  des  technisclieu  Aus- 
dmeka:  die  Tbnfolge  «ar  gut  faitonirt»  doeamendit  iriid.  Buohea  wir  nan  praktiaohe 
Beispiele,  in  denen  diese  Eigenheiten  der  Tonart  ^-dur  gleioiie  Gefflhlfi<!indrilcke  be- 
reitend sich  besonders  bemerkbar  machen  ,  so  finden  wir  diese  in  erster  Linie  in  den 
durch  die  Menscheuätimme  erzeugten  Tongängeu ,  und  erst  un  zweiter  Linie  in  den 
Melodien  a.  a.  w.,  die  von  BlaafaialnunenIeD  dargestellt -irarden,  deren  Grnadton  B 
ist;  Tonfolgen  in  dieaer  Tonart  hingegen ,  die  von  StreiohinalRUuenten  ausgefahrt 
wcnlfTi  (rffcnbriren  in  ihrem  Gesammteindrucke  eine  nicht  so  angenehme  Wirkung:  auf 
unsere  Empliuduag,  als  die  vorher  angeführten.  Die  Empfindung,  welche  Melodien 
bi  J9-dar ,  durch  Taetenlnstnunente  gegeben ,  nna  hereiten,  sind  in  ihrer  «ogenannten 
Intonation  mehr  tmdltioneller  Natur ,  indem  von  dieeea  Inetromenten  diese  Tonfolge 
in  einer  Stero(ity])e  gegeben  wird,  und  nur  dnrnli  (Vw  tinbcwii^stp  Hefloxion  der  Seele 
in  ihrer  Empfindung  bestimmende  Gewalt  übt;  man  kann  diese  Toniolgen  in  Hezug 
auf  die  durch  sie  erregte  Touempäuduug  im  Verhältniss  zu  den  mehr  organischen 
Tongaben  der  oben  enrthntmi  Inatninienlgattangen  ala  Mne  mehr  atampfe  beaeiehnen, 
neaabalb  wir  hier  dieselben  ausser  Acht  lassen,  da  in  den  Artikeln  Intonation  und 
Temperatur  deren  Wesenheit  näher  beleuchtet  werden  wird.  T^n  nun  etwas  Reales 
au  erhalten,  woran  sich  diese  Betrachtungen  binden  können ,  wollen  wir  zuvörderst 
die  aiiftmeliBehen  Unterecfalede  beider  Scalen  betraefaten;  der  Grad  der  Vollkmamen* 
hflit,  dnreh  die  tnatramenlgattiav  bedingt,  in  dem  dteae  Unteraehiede  aioh  vorherr- 
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HciiouU  und  Huiuilteaci  geitetul  uumjIiüu,  wird  dami  wolil  aiü  die  UitiAciiti  dea  aeelücheii 
grtaawMi  oder  guiaguta  Wohlhfibagw»  anznaeheB  aeiu.  in  der  dfartonüdiev  Soda 

Int  die  Quinte  und  Quarte  vollkommen  rein ,  wälirend  in  der  gieiclischwebeudeu  die 
Quarte  etwas  höher  und  die  Qninte  eiu  wenig  tiefer  intonirt  erscheint,  als  in  der  dia- 
tottiüchen  Öeaia,  wodurch  da»  Intervall  zwischen  beiden  kleiner  angenommen  wird, 
ab  die  Natnr  dMaelbe  giebt.  DiesQ,  wie  adiOB  beoMito,  unserem  Ohre  speciall  wobl 
entgahende  Verschiedenheit  beider  Tonfolgen  erhAlt  aber  durch  die  abweichende 
Tonzeagung  In  beiden  IniJtrnmeiit'j:nttun^n  eine  merkliche  VerstäikuiifC.  Die  Blas- 
instrumente, deren  Grundtuu  B  lü  ,  können  nur  bei  naturgemässer  Behandlung  die 
'  reine  Qnarte  und  Qointe  geben ,  vetatoaten  also  beständig  gegen  die  teiq>erirte  Ton- 
tbige;  die  Streichinstrumente  liingegen,  deren  lose  Suten  stets  in  Tönen  der  ttn?er- 
ilnderten  diat oiii^  lKin  Cdin-Scala  gestimmt  sind  rrzeugen  diese  Hauptintervalle  der 
//dur-Scala  nur  aurch  Griffe,  die,  wenn  «ie  auch  von  nuch  su  fertigen  Spielern  aus- 
gelulirt  werden ,  dennoch  wohl  schwerlich  ätetu  in  gleicher  Keinheit  erdcheuieu ,  und 
deren  Uebereinstimmung  mit  dea  eatapreehenden  Intervallen  der  Blasinstromente  anoh 
anderer  Gründe  wegen,  welche  im  Laufe  der  ferneren  ErwAgungen  noch  erwähnt 
werde  n  ,  nicht  correct  ist.  Beiläufig  mag  hier  noch  angedeutet  werden ,  wie  die  am 
uiuiiittin  zu  beachtende  ±^igeaheit  des  modernen  Tunsystems,  die  ülntwickeiung  des  S*- 
mkomum  mod*  (s.d.),  aaeb  neben  jener  feinen  Intonation  der  Quinte  nnd  Qnute  dnxeli 
die  Blasinstrumente  dem  tieftlhle  genügend  gegeben  weiden  kann,  indem  der  fühlende 
S[»icli'r  eines  Blaßinstriimente.s  diireli  das  soi^enannte  Treiben  'k.  d.)  des  Tones  diesem 
V  eriaugcu  instinctiv  nachkommen  kann  ;  der  ätreichinstrumentist  hingegen,  bei  dessen 
Instrument  freie  Saiten  die  8.  m.  vertreten ,  ist  fast  gebunden ,  den  Folgeton  nach 
diesem  an  tief  an  intoniren,  wenn  er  sie  durch  die  freien  Saiten  giebt,  und  dieser  Folge- 
ton  ist  stets  eines  der  Ilauptlutervalle  in  /?-dur,  nämlicli  der  Grnndton  oder  die  Quarte. 
Beat^htet  man  nun  noch  die  T>;irst<*lhuiir  der  dnr-'i'oiileiter  durcli  das  Instrument, 
debaeu  Touangabe,  durch  ^.'ichls  gebunden,  sicli  rein  nacii  dem  Geiiur  reguiut,  aaui- 
lieb  die  dttreb  die  MenadiensHmme ,  so  befindet  deb  diese  Tonleiter  gerade  in  einer 
Lage  diNT  lioben  Männer-  und  Frauenstimme,  wo  diese  den  mittleren  Gruudton  in  loif- 
tiger  Weise  ohne  besondere  Anstrengung  geben  kann,  und  wo  deren  HauptintervaUe, 
und /,  zwar  mit  mehr  Kraft  erzeugt  werden  müssen,  aber  deunocli  bequem  hervor- 
gebraebt  werden  können,  da  sie  gerade  am  Seblass  einee  Uittelregläters  der  Stimaie 
liegen.  Aus  letzterem  Grunde ,  besondere  bei  der  Männerstimme ,  erhkit  die  Quarte 
and  Quinte  die  reinste  Intonation,  und,  da  ausserdem  die  Tonfolge  nach  oben  hin  stets 
im  iiexaehurdumfange  dieser  Tonart  am  meisten  ihre  Auwendung  in  Melodien  eihäU, 
einen  nicht  ganz  festgestellten  tonischen  Charakter.  Alles  dtös,  in  engster  Vurbiudnng 
mit  der  organischen  Muskelthätigl(eit  des  SAngers ,  bedügt  den  dieser  Tonart  bei- 
gelegten psychischen  Ausdruck ,  welcher  von  den  hervorragendsten  Componisten  in 
gleicher  \V«M^e  empfunden  wird  Als  praktische  ,  dies  beweisende  Beispiele  lir-A'rt 
der  »Dou  Juauu  von  Mozart  die  Arie  »  I  hränen  vom  Freunde  getrocknet«,  liaydus 
»SefaApfong«  dae  Dnett  »Ihr  Seliönett  ans  der  Stadl« ,  UftadeTs  »Judas  Maeeabimm  den 
(Jhor  »Du  Gott,  dem  Himmel  und  Krde  schwcigt<i  u.  s.  w.  Diesen  peydtischeu  Aus- 
druck der  fidur-Tonart  Init  man  begrifflich  dahin  festgestellt,  dass  man  in  der  Zeit, 
als  man  jeder  iouart  eine  Sundorempüodung  beiaulegen  sich  bemUhtc ,  behauptete, 
sie  sei  geeignet,  »heitere  Liebe ,  gutes  Gewissen ,  Hoffnung,  Hinselien  naeh  einer  bes- 
seren Welt,  frohes,  mnthiges  Aufjauchzen  bis  zum  bacchantischen  Taumel,  festen  Bnt- 
öchluss ,  der  sich  bis  zur  Küliuheit  steti^'ert  nttd  frommen  Glauben,  d.  h.  Vertrauen, 
das  sich  ruhig  dem  Willen  der  götilicliun  Fdguug  überlässt«,  auszudrucken.  Scbn- 
bart,  der  in  seinem  Werke  »Ideen  zu  einer  Aesthetik  der  Tonkunst«  S.  377  sich  voll- 
ständig Ober  die  psjebisehea  Ansdrneksweisen  aller  Tonarten  ansUsst,  glaobt  seiner 
Zeit  dadurch  am  besten  zu  genügen ,  dass  er  der  ddur-Tonart  zuv5rderst  die  Eigen- 
heit aller  Ä-Tonarten  :  sanfte  und  melfmchoHschf  (M-fühle  auszudrücken,  beilegt,  und 
ihr  dann  iasbesondere  all«  vorher  erwaiiuten  (jrctuiüi>auiidrUcke  zuschreibt.  In  der  Neu- 
lett  jodoeh  haben  eben  angeftthrte  Beweggründe  mehr  oder  wenigiMr  den  Antnas  dazu 
gegdben,  dsns  die  Componisten  diese  Tonart  zu  ihren  Tonwerken  wiMten ;  nur  noch 
wenige  sohwinnensohe  Maturen  lassen  sieb  durob  die  früheren  maassgebenden  astbe- 
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tischeu  Fingerzeige  in  dieser  Beziehung  beäümmeu.  Was  nun  die  NotiruDg  dieser 
TMiart  Anbetrifft,  so  setzt  mau  aus  Erfahrungsgrfluden  die  stets  der  Böm^Toaut 
im  TerliiltniBB  rar  &d«r-Tontrt  eigenen  Bniiedrigiuiigudclien  gMidi  hinter  den 
Schlüssel  zu  Anfang  jeder  Notenreihe  hin,  die  nach  der  folgenden  Auseinuiukröetzung 
aus  zweien  bestehen.  Schüc >-Iif h  ist  noch  anzuftlhn  n  ciass  <\\v  Benennung  der  ver- 
ackiedeneu  Tonatuleu  in  U-dar  alphabetisch  ist,  und  zwai-  gebuii  die  >iaiuen  der  dia- 
tmiiMlien  Tenetafen  In  C-dur  defttr  die  Nonn,  Mm  nun  JUmm  der  erniedi^^n 
TOne  lefsterer  Tonart  doroh  AnhAogung  der  Sylbe  «t  TCtmerki  Da  nun  aaaaer  dem 
schon  erDieflriTtcri  'tnindtone,  ührr  (Icsgen  Benennung  unter  B  das  Nuthige  gesagt 
worden  ist,  nur  es,  das  um  einen  HmU  ton  erniedrigte  «  der  Cdiir-Scaia,  noehia  i5-dur 
vorlceaintt  — -  naeii  der  strengen  Kegel  wllrde  die«  Inler?nU  «M*  genannt  werden  nteeen, 
heisst  aber  anennbiniwetee  «t,  woiftber  das  Nähere  in  dem  Artikel  Alphabet  (s.  d.)  mit- 
getbeilt  ist  — ,  so  benennt  nmn  (Vw  frrHtonischenInter\  aIle  dieser  Tonartneeli  den  Kegeln 
der  alphabetischen  Tüiibeueuuung  durcli :  B,  c,  d,  e»,  J\  g  und  a.  C.  B. 

Be  ist  diu  syllabisehe  Beoeiuiung  der  siebenten  diatonischen  Stufe  des  modenten 
TonreielMB  von  e  ab,  Jetak  k  f^nannk,  welidie  Qrann  in  aeiner  aegenannten  Dnmenian- 
tion  (s.  d.)  für  diesen  Ton  praktisch  an  Stelle  der  aretiniöclien  Sylben  einsetste.  la 
der  von  Hitzler  gestorben  1(535)  in  seiner  Hogenaunten  Hebisation  's.  d.}  ange- 
wmidteu  syllabische»  Toubeuemiung  galt  Be  liir  den  jetst  b  genannten  Ion.  | 

lemtinertnag,  s.  Antwort  nnd  Fuge. 

ieard)  John,  geboren  1716  zu  London»  erlüelt  seine  erbte  lunaikaBaelie Bildung 
in  der  königl.  Knpelle,  wo  er  Sinp-knahc  war  Im  J.  17;M  trat  er  zum  ersten  Male 
öffwtlich  als  Sünger  auf  und  wurde  als  ein  kuusUertiger,  von  der  Natur  Tersebweudd- 
riaeli  b^tbter  Tenorist  bewandert.  Den  Qipfd  scanea  Rabmes  erreidite  er  von  1 740 
bis  t76U  uuter  der  Direeüon  Händel'^ ,  der  ihn  hochschätzte  nnd  vielfiMb  anaaeidi- 
ncte.  Klnige  Zeit  liindurch  führte  B.  aueli  selbst  die  Direction  eint  r  ^^rliauspielergeseU- 
schai't.   fCr  starb  nach  einem  ruhig  durelilebteu  uud  ehrenvollen  Aller  i  7^)  1  in  London. 

Eeatriij  Grätin  vuu  Die,  Gattin  des  Grafen  Wilhelm  aus  deui  1  Jause  Poitierb, 
kann  «da  gltnaendes  Beiq»iei  dienen,  wie  bi  der  liederreieben  Provenee  nueb  vomehme 
Frauen  der  edlen  Dichtkunst  pflagen.  Sie  gehört  dem  12.  Jahrhundert  in  seiner 
Kwoiten  Hälfte  und  also  der  Blfltheseit  der  Trobadordichtung  an.  Auch  bei  ihr  war 
es  die  Liebe,  welche  den  <^uell  der  Poesie  erweckte,  und  zwar  sollte  ihr  die  Muse 
als  Trost  im  UngMdc  und  als  aarte  Botin  aa  den  Geliebten  dienen.  Der  Gegenstand 
ihrer  Neigung  war  'der  eis  mächtiger  FQzit  nnd  sinniger  Dichter  weblbekaiinte  Graf 
Kaimb:\nt  III.  von  Orange.  Wir  besitzen  von  der  Gräfin  B.  eine  Canzone  der  nif  die 
ganze  Gluth  ihrer  Leidenschaft  eingehaocht  hat,  und  worin  sie  den  Ueliebteu  beschwört, 
von  nilsn  brotaigem  Stolae  an  lassen*  Der  Dlditer  seheint  die  Glnth  der  Orlfin  sieht 
in  gietohem  Maasse  zu  theilen.  In  einem  von  ihm  gedichteten  Zwiegesprieh  mit  ilir 
hat  er  uns  das  Vrrbilltnis.^  mit  groaser  psychologischer  Feinheit  vörzufüliren  gewusst. 
B  kla-gt  ihn  di  i  Iv.ilte  .nn  und  (!rwidcrt  seinem  Vorwande,  er  habe  diese  Zurückhal- 
tung uiir  der  zaiiireicheu  bpuiier  uud  Verleumder  wegen  augeuommeu,  mit  dem  8üharf- 
blieli  der  Lflidensehaft ,  daias  ibr  dieae  abergrosae  Sorge  am  Uiren  Ruf  dran  doch  sehr 
verdächtig  erscheinen  mttsee.  In  einer  anderen  Canzone  betrauert  die  Gräfin  den 
Verlust  des  Geliebten,  welchen  sie  ihrer  groBscu  Zurtlckhaltang  allein  zuschreibt. 
Doch  möchte  man  geneigt  sein ,  zu  glauben ,  dass  gerade  umgekehrt  das  allza  offene 
GestindniBS  ihrer  Neigung  den  feinftUenden  Dichter  beleidigt  habe.  Naeh  der  niobt 
hinlänglich  verbtlrgten  Nachricht  eines  italienischen  Schriftstellers  hätte  die  Grifln 
von  Die  auch  eine  Novelle  verfasst,  welche  «her  nur  in  der  Uebersetinng  eben  jeaes 
Italieners  erhalten  ist. 

Beattie,  James,  sehottiacher  Philoeoph  nnd  Dichter,  geboren  nsSraLftW- 
reneekirk  in  der  OraMaft  Kinewüne  in  Mottland  und  gestorben  1608  ala  Pro- 
feasor  der  Moralphiloaophie  zu  Aberdeen ,  war  ein  Gegner  Hume  s ,  wie  sein  Werk 
»Ettay  on  truth-  Kdinburg,  1770,  deutsch  von  Oersteubei^,  Leipzig.  1777)  beweist. 
Obwohl  er  darin  seinem  tiefdeukeuden  Gegner  nicht  gewachsen  ist  und  das  Buch  vom 
fhÜBaofhiscl»  Standpnokle  aus  geriehAet  orschefart,  so  liat  ea  doch  vea  mnaikaii^ 
aehen  aas  das  grOsste  Interease,  da  gleiefa  die  erste  Abhandlang  darin ,  flbetaehrieben 
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»E$*ajf  on  jiueOy  atui  music,  (is  they  affeet  the  mind^  (uUeber  Poesie  und  Muuk,  ioBO« 
fern  sie  nnter  Gemafh  bewegen«) ,  steh  in  liOelist  gefälliger  DanteUong  Aber  den  Werdi 
der  Kunst  ergeht.  B.'s  Leben  besdiriebeD  Bower  (London»  1804)  und  ForboB 
(2.  AuH.,  3  Hdn  ,  Kdinburg,  \b\T' 

BeMbugue^  üarth^lemy ,  tranzösischer  Kirchencompomöt ,  welcher  um  I5i>u 
Ohoninger  im  Dom  sa  ftüure^e  war.  Von  ihm  »MaUn  mt»  m  mutiftu  ä  4  patUtn 
(Lyon,  1557)  und  »Ckunsons  nouvelles  ä  4  mix^f  (Ljon»  1557).  Einige  seiner  MoM^ 
ton  fimlf  n  ich  auch  in  dem  Sammelwerke  »TAetauru*  musiau«  (Nflmberg,  1564). 

Beaiiiiea,  Name  mehrerer  französischer  Tonkünstler,  nftmlich  Eustache  oder 
Ii uitaccä  de  Ii. ,  Dichter  und  Muäiker  &m  Ainienu,  wo  er  etwa  1300  geboren  iüt, 
Hoetor  de  B. ,  Diehter  nnd  Oomponist  tob  geiatliehen  Geelngen  nm  1650 ;  Henri 
B.,  CompnniBt  von  Balletten  und  Kammermusicus  König  Heinrichs  III.  um  15S0. 

Beauliei,  Marie  Desir6  Mjirtin  ,  geboren  zu  Paris  !  ! .  April  1791,  war  der 
Sohn  eines  ArtiUeneoftizierg  msi  iSiort.  Mit  Vorliebe  wandte  sieh  der  junge  B.  dem 
l^linsplel  la,  namenfiiefa  al»  ee  ihm  gelang,  den  Untenieht  Bnd.  K rentierte  sä 
erhalten .  Vierzehn  Jahr  alt  begann  erbeiBenincori  das  Stadium  der  Gompodtioi»- 
lehre  und  beendigrte  dasselbe  bei  Abbd  Roze  und  Mdhul  so  erfolprfich ,  dasa  er  im 
J.  1810  mit  einer  Coucurrenzcantate  den  damals  noch  v<m  der  Akademie  (spttter  vom 
Oonaervatoire)  zu  vergütenden  Staafe^eis  eirang.  Statt  als  Stipendiat  der  Begiwang 
in  das  Ausland  zu  rmsen ,  wie  es  eigentlieh  TOrseliriffbam&ssig  war ,  nag  er  es  vor ,  in 
Paris  zu  studiren,  schlug  aber  Ulm  angetragCTie  (  hrr-TivoIle  Anstellungen  aus  und  zog 
sich  nach  Niort,  dem  Stammorte  seiner  Familie,  z;iuuck,  wo  er  sich  verheirathete  und 
eine  philliarmoniiiche  Geöelltichaft  gründete.  Auf  gleiche  Weise  orgauisirte  er  ähn- 
liehe  Vefiefaie  in  den  Departemente  dee  fletiiehen  Frankreiehs  nnd  flbta  dadoreh  einen 
s^nsreichen  und  nachhaltigen  Eiiifltiss  auf  die  Musikpflege  eines  grossen  Tbeiles  de« 
Landes  aus,  B.  hat  in  allen  Zweigen  »einer  KiiTiHt  Bedeutendes  geleistet;  er  Bchrieb 
grössere  und  kleinere  Kircbenwerke,  weltliche  Cantaten,  Oesiloge,  Violinstttcke,  auch 
Open  {»Anaetiomt  9PA{iadt^Am  n.  a.  w.) ,  von  denen  aUen  Fdtia  ehi  voUetlndlgee 
Veraeichniss  glebt.  Auch  als  musikalischer  Schrifteteller  nimmt  er  eine  benurkeu- 
werthe  Stellung  ein.  Als  solcher  veröffenfüchte  er  :  »Mhnoire  sw  ce  qui  reste  de  la 
musique  dt  fancienne  Gn-ct  dam  k*  premiers  dtant»  de  tigUum  (Niort,  1852) ,  ferner 
•Du  RAythme,  de$  efeit  quilprodmt  tt  di  hun  eamen  (Paria,  1862)  nnd  endltck 
»Mhnoire  $ur  le  caraeter*  fue  doit  avoir  la  musique  digUu,  *i  «ür  Im  iUmmU»  d»  tart 
mtuical,  qni  r  >nxtiiuent  ce  caraeteren  (Paris,  tS58). 

BeaHnarchais;  Pierre  Augustin  Caron  dv,  berühmter  französischer  Dichter, 
ursprünglich  jedoch  Mut>iker,  wurde  am  24.  Januar  17^2  zu  ParLb  geboren  und  war 
der  Sohn  einee  Ulinnaohera,  der  ihn  ftr  sein  Gewerbe  bestimmte.  Dodi  der  junge  B. 
widmete  sich  mit  Leidenschaft  der  Musik ,  durch  die  er  den  Grund  zu  seinem  dauern^ 
den  GlUck  legte ,  jds  er  bei  den  Töchtern  des  Königs  Ludwig  XV.  eiiigefflhrt  wurde, 
um  ihnen  Uuterriciit  aui  der  Harfe  und  Guitarre  zu  geben.  Hein  llarfenspiel  soll  in 
der  That  vorsOglieh  gewesen  sein  nnd  dmreb  Verbenmngen ,  welehe  er  dem  Listarn- 
mente  selbst  gab ,  bahnte  er  das  nachmalige  epoohemachende  Auftreten  desselben  an. 
B.  selbst  erwarb  sich  durch  reiche  Verbindungen  und  Ileirathen  ein  bedeutendes  Ver- 
mögen ,  büsste  aber  damit  zugleich  an  seinem  guten  Kufe  ein.  Um  diesen  zu  re^tau- 
riren,  legte  er  sich  auf  den  literarkclien  Beruf.  Ans  der  Reihe  seiner  Schauspiele  hat 
ihm  die  F^aroade,  eine  Trilogie  von  geistreichen  Lustspielen  (Paris,  1775) ,  welehe 
die  französische  Schaubühne  ihrem  claüsischen  pLepcrtoir  beizählt,  einen  dauernden 
berühmten  Namen  erworben.  «Der  Uarbior  von  Sevilla« ,  das  erate,  und  »Pigaro's 
Hochzeit«,  das  zweite  derselben,  haben,  zu  Operutexten  verwandelt,  durch  die  Musik 
BoMbii'a  nnd  Ifoaart's  dnen  Weltmhm  errangen  nnd  B.'b  Namen  mit  verew^.  Eine 
fletbstbiographie  B.'s  findet  sich  in  seinen  »Mhnotres^  (Paris,  1774)  und  *M«»  um 
/^,oyvM'  il'aris,  !VoM  welche  beiden  Werke  ausserdem  zahlreiche  interessante  Epi- 
soden aus  der  i  i  anzösiMihen  Musikgeschichte  damaliger  Zeit  enthalten.  £r  selbst  starb 
naeh  mannigfaehen  WeehseilUlett  am  1 7.  Mai  1799  in  setner  Gebnrtsstadt  Paris.  Von 
aemen  Oompositionen ,  deren  er  auch  selbst  erwähnt,  ist  Nichts  im  Druck  erschienen. 

leaimaTitMet  ein  anpgeaeiehneter  franadsiBeher  hoher  Bassist  des  17.  Jahrfann' 
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derts,  iät  dftdarch  bemerkenswerth  geworden,  daaä  er  voo  Perrin  und  Luiii  bei 
EfrieUuiir  der  Oper  la  Paris  1670  «]■  erster  Beritenist  der  Groisea  Oper  «ns  L«a> 
gBedoc  berufen  '«•urde.    Er  starb  im  J.  1688  zu  Parie, 

feasaeJsU,  Henriette  Adelaide  Villard  de,  war  geboren  3t.  Aug.  1738  zu 
Paria ,  wo  sie  in  einem  konatsinnigen  Peoaionate  eine  vortreffliche  musikalische  und 
allgemeiae  Büdimg  erhielt.  In  den  Jahren  1760  bis  1774  gliaste  sie  tb  eiaer  der 
ersten  Sterne  der  Grossen  Oper.  Als  um  1778  ihre  Stimme  zu  verfallen  begann, 
maclitf»  sie  Vev^nchft  in  der  Coroposition,  die  so  ansserordentlich  beifilli^e  Anfnalime 
landen ,  dasä  sie  auch  nicht  minder  glfleklich  die  Opeimooinpoution  culUvirte  und  da« 
leUsBe  Bild  einer  Uhr  die  lyrisehe  BiiIum  erfolgrdeh  sebrelbsnden  Da«e  bot.  VjO« 
ihren  Opempariltiiren  sind  anzuführen:  »L§§  Satumale»« ,  *Anaarimtt^  »Lm  fUt» 

^erynr^  et  rnmaxnest.  uLes  Ugisliirirrvt  n.  S.  w.    Sie  starb  \         zw  Paris. 

fieasplan,  Amedeu  de,  eigeothcb  Kousseau  geheissen,  geboren  im  J.  179ü  auf 
dem  Landgate  Beauplan  bei  CheTreuse ,  vier  MeUen  von  Paris.   Er  studirte  die  Ca*  _ 
neralwissensehaflen  und  wurde  kftnigl.  Yerwaltengsbeaarter.  Als  aiendidi  fertiger' 

Klavierspieler  wagte  er  Bich  an  die  Composition  von  Romanzen ,  welche  Überaua  be- 
liebt wurden  und  Beinen  Namen  in  die  musikalische  Literatur  brachten.  Zweimai 
versuchte  er  auch,  jedoch  ohne  Lriuig,  mcli  auf  der  BUluie  einen  gleichen  Ruf  zu  v«r- 
eehaffen.  Seine  Oper  nVtmaaaim  ersehiea  und  fiel  im  J.  1830  nnd  die  andere  »L* 
mari  au  haU  im  J.  1845  in  der  Pariser  Optra  ecmigm,  B.  seihst  starb  am  24.i)eo. 
Ife.i?.  7u  Paris. 

Heasfarletj  s.  Charpentier« 

Bebinlisn  nemt  man  die  firfindung:  einer  Tonbenennnng,  welche  im  Anfange  des 
17.  Jahriranderts  Ton  Daniel  Hitzlar,  Pastor  und  Schalin spector  zu  Lins,  gemacht 

wurde,  and  deren  genauere  Beschreibung  in  dessen  Werk  »^^usira  nora ,  1G32«, 
80  wie  in  dem  ibelium  de  vocibu»  muticalibusv  S.  59  enthalten  ist.  Der  Erfinder 
woUte  die  erluinnte  Schwierigkeit  der  Mutation  (s.  d.)  dadurch  heben,  dass  er  die 
Sylban: 

Ib,  be.  ce,  de,  mi  fr  Tinr!  Qt  för  die  jetzt 

a.  b.  c.  d.  e.  f  nini  ;/  -enannten  Töne,  und  die  Sythen 

bi,  ci,  di,  me,  ß  und  gi  für  die  jetzt 

«ü»,  dü,  et,  ß$  nnd  fU  genannten 

singend  auszusprechen  empfahl.  Diese  wie  alle  ähnlichen  Erfindun<:eD  konnten  sich 
jedoch  nur  theilwerse  Anerkennung  erringen ,  und  verfielen  sehr  bald  der  Vergessen- 
heit anheim ,  da  die  sich  immer  mehr  nach  einer  Seite  hin  verbreitende  verbesserte 
alphabetinfae  Tonbenennung,  wie  die  naeh  der  anderen  fielto  hin  rieh  Boden  sehaffen- 
den  syllabischen  Tonnamm,  die  vervoUkomameten  aretinaidisn  Bylben»  den  neuen 
Erfordernissen  vollkommen  zu  genügen  vermochten,  0 

iebsBg  nennt  man  in  der  Musik  jede  öftere  sclmeUe  Wiederholung ,  die  als  Aus- 
halten eines  Tones  in  gleiehem  Stftrkegrade  betrachtet  werden  kann,  in  welchem  ans- 
gehaltenen  Tone  jedoch  in  fidler  periodischer  Folge  derselbe  Klang  in  höherer  aber 
wieder  gleicher  Inten-itit  und  möglichst  kurznr  Zeitdauer  sich  bemerkbar  m.ifht. 
Diese  Art  der  l  onangabe,  die  mit  der  Mensch eustimme  am  vollkommensten  und  i&ii 
um  einzig  auszuführen  mdgUch  ist,  wenn  der  Tonangebende  sich  im  höchsten  Stadium 
der  gristigmi  nnd  Icitaperlkdien  firregnng  befindet,  wurde  von  italienisehen  Sängwn  in 
der  Blüthezeit  des  melodisch  gefühlten  Toues  als  höchste  leidenschaftliche  Darstellung 
desselben  zuerst  gepflegt,  und  ist.  selten  rin.rewandt,  von  unbeschreiblicher  Wirkung 
2^'achdem  die  Gesangvirtuosität  diese  Art  der  Tonangabe  durch  zu  häutige  Anwendung 
nnd  oft  in  oorreoter  rhythmischer  FesMsUnng  —  man  besdit»  nur  die  melodisohen 
Tongaben  ans  der  Glanzperiode  Bosrinfs  vnd  der  Gatalani,  wo  Tonitgnren  wie 


hUufig  vorkommen  —  bis  zum  Ueberdruaas  aasgebeutet  hatte ,  stellte  sich  allmälig 

das  richtige  Maa^s  in  der  Anwendung  der  sogenannten  B.  des  Tones  im  Gebrauch 
heraus :  zugleich  war  auch  der  Weg  dadurch  streng  vorgeschrieben,  auf  dem  die  ver- 
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fecye4eiien  faMtninentg^ttang^n  diesen  Klangefi'eot  aufi^QlUhr^u  vermochten.  Bei  dea 
BMttttMMnliMi  UM»  «Mm  imiilhim  tedi  eiM  B.  dar  Lippe«  mm,  Mm  imhi 
dorn  zeugenden  Luftstrom  in  geringer  Weise  solche  Unterbrechongen  in  seiner  Inten« 
sität  bereitcfte,  wie  A^r  erzeugte  Ton  dieselben  in  stärkerem  Maasse  Ternehttbar  mtchte ; 
bei  8treicUastnaineat«a  hingegen  ttbernimmt  diese  Tkätigkett  der  das  SaitenstUck  db- 
gMniehd»  flng^ ,  da»  tum  Iwi  tiiMgem  »ogtnglriahe  wuift  tchtttrtt  wki  itiiudt  k 
dMft  Tone  selbst  ein  Erzittern  oder  Erbeben  hervorbringt.  SaiteninstniBente  nik 
einem  GrifThrott  ftlbren  die  B.  ebenfalls  durch  ein  Krfirtem  des  greifenden  Finp;ers 
ans,  indem  dann  der  NaehbaU  (s.  d.)  des  Klaoges  in  seiner  kuicen  Dauer  sich 
ihnlioh  dto  dvreh  SUniohliMlnitiieiite  etwagtw  B.  -««niflkmeti  llast,  frelehe  Tonaa» 
1^  Waondan  «raf  der  Zither  oft  bm  twM  MeidflMe  ausgeführt  wird  Die  Tasten^ 
instruraente  ,  rornrlimlich  das  Pianuforfp,  suchen  mmn  dipRPr  ToTranpHbe  ähnHchpn 
Klangoffect  durch  uehr  sohnelie  üepetition  desselben  Toncy?  zu  erzieieu,  welcher,  wenn 
decfidbe  aooordiseh  gewttBsoht  wird,  durcii  die  schneliste  Abweotuilang  der  A«-> 
MtdWie  iMTMiijclNwoht  nd  tfmoU  (s.  d.)  d«i  Amoid«  gtoMMl  vkd.  WImhi 
diese  instramentale  Toiuingabe,  die  B.,  nicht  streng  rhythmisch,  wie  oben  ange^bes» 
VWveichnet  werden  kann ,  6o  notirt  man  dieselbe  in  ähnticber  Art  andeivtuDgswoise, 
'Ad  iwar  fitr  Blas-,  ötrei<^und  Griältrettinstrumeute  in  gieiefaer  Art,  indem  man 
dM  WM  dir  MIdiWr  d«B.  Mk  Aia  Note  «tf  dm  Ton»  nvtator  ia^Mgtr 
d2rt«iig«g«bflii  flute  soll,  «adHtokt,  «iier  ditMlbemivenFiiBktoaeliliiBdtbw 


diese  einen  Bogen  zeichnet :  z^^zzn  — .  Man  giebt  an^  weU  dieier  Note 
noch  die  rhjthnüsche  Zugabe,  dass  der  Ton  k  sehr  kleinen  Zeittbeüen  lepetirt  werden 


soU  im  Werihe  deir  Note 


neben  welcher  Schreibweise  nocl>  die 


eben  angeführte  zugleich  üdt  stattfindet.  Bei  accordischen  Ausführungen  dkisr  Alt 
der  Tonuhgabe  sucht  man  correct  die  Abwechselung  der  Accordtöne  aufzusrhreiben, 
giebt  aber  dem  AnsfUhreodea  duroh  Beifttgong  4sa  Wortes  iremolo  odor  de66eu  Abkür- 
ning  frim.  die  AadeiitaDg»  daas,  mm  sein  Venmgsn  es  featsttet,  die  Abwe<^lung 
der  AccofdtSne  aneh  noeh  in  geeteiseitan  MaSese  MmeeHdui  werden  darf. 


m 


m 


Anoh  das  Orgel reg»^  sTVvmu&ml«  hai  eine  ähnliche  Art  der  Tonangabe,  wie  die 
vorher  be.<chriebene,  auszuftlhren .  I>ie  Tonangabe  dieses  Ro^risters  wird  dadurch  be- 
wirkt, daes  man  in  dem  Windcanaie,  der  die  die  Pfeäen  aobUsende  Luft  dem  Register 
rnfthrt,  Venitte  nnlvuigt,  welehe  dnreh  einen  besonderen  MeobsotiBmus  pertodiiGh 
gleiche  Bewegungen  machen.  Die  regelmässigen  Schwankungen  di^er  Ventile  thei- 
len  sich  dem  Lnftznge  selbst  mit  und  wirkrn  endlich  auf  den  Tm  der  Pfeif*  n  fort, 
weleher  danm  in  zitternder,  bebender  Weise  anspricht.  Schlicäsiich  sei  nooh  bemerkt, 
dam  sann  k  der  Orgel  eine  ähnHeira  Wirkung  auch  dadurch ,  dass  cnn  Register  gegen 
die  flbrigen  etwas  zu  hoeh  intonirt ,  erreichen  kann ,  auf  weMMr  IstaBiian  dM  Wesen 
des  Orgelr  tPiv^  fnda  marit  und  ifhnürlK  r  beruht.  Diese  Art  der  B.  der  Töne,  die 
w!8WTt??Cfhaitiicli  genauer  erforsoht  Im  mul  iu  der  Praxis  vielfach  verwerthet  werden  kann, 
■enut  man  richtiger  ächwcbuugeu,  in  dun  Artikeln  Akustik,  Öchwebvngea 
«■d  8»h«ibler'«ehe  Stinimfliet4i<rde  Bndet  riekdaridwr  Aufliliriiolias.  32. 

Beearre  (frans.)  ist  die  in  FraieAareieb  gebrlaeMohe  Beneiii»g  die  2sMhds, 
welches  wir  Qnadrat  oder  Au  flösungszeichen  (1?)  nennen. 

BeccatelU,  Giovanni  Fraucese«,  Kapellmeister  snd  Gomponist  zu  Prato  im 
toseanischen  Gebiete,  wo  er  aneh  im  J.  1739  gesttnfben  ist  Hebr  als  seine  Omnpo- 
sltionen  werden  seine  musikalischen  Schriften  und  A1)bandlnngen  geschätzt,  deren  er 
auch  zahlreiche  im  Manuecript  hinteriiess.  Dieselben  finden  sieh  in  Qerber's  nnd 
F^is'  WürterbOckern  aofgozeicbnet. 
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l^c^Ui,  Oiulio  Ce aare ,  geboren  1683  in  Verona,  gestorben  im  Mftrz  I7f)0, 
ein  hervorragender  italienischer  Musikgelehrter,  der  aach  werthvdle  musikaiuohe 
S^hriAn  UMMacn  Im*. 

WkAtf  efn  TortreiSdicr  fimsOslielMr  AlÜBt  un  1750,  welcher  andi  knnsChiBto- 
ilBohe  imd  thaoretisohe  Aufzeichnttuges  gemchtliat,  £e  Laborde  m  seinem  Bn^e 
•Smoi  tur  la  musiqven  benatzte. 

Becher  nennt  man  vorzugaweise  don  unteren  Theil  oder  Schalltrirbter  der  Cla- 
rinette,  mitanter  auch  den  diesem  entsprechenden  Theil  bei  anderen  lliajiui^rumenten. 
Auch,  irardm  die  PfeifenkSiper  einiger  Orgelatimmen,  s.  B.  Trompete,  Poeaane  v.  t.  w. , 
ihrer  Geatett  wegen  B.  gennnnl 

Becher I  Alfred  Julijis,  wurde  sXa  Soha  deutscher  Eltern  am  27.  April  1803 
zu  Münchester  geboren.  Zehn  Jahr  alt,  kam  er  in  das  Haus  ualier  Verwandten  sa 
Küin  und  Bremen,  wo  er  eine  treffliche  wisseuschaftUche  und  muüikalLeiche  Ausbildung 
erhielt  Dtt  Stadlnm  der  fieehte  «nd  der  Tonkonst  gingen  denn  bei  Uun  «of  den 
Hochschulen  zu  Heidelberg ,  Qöttingen  und  Berlin ,  die  er  nach  einander  beanehto» 
auch  Hand  in  Hand  :  namentlich  fand  er  in  der  letzteren  bei  seiner  ausgesprochenen 
Vorliebe  für  daä  Absonderliche  und  Excentrische  em  iluu  zusagendes  unersdböpflicliee 
Gebiet.  Naehdem  er  in  Beilin  aefaie  Staatsprüfung  bestanden  und  die  juriatiaebe  Doe- 
torwttrde  erlangt  hatte ,  wurde  ilim  die  Advocatur  in  EUberfftld  flbertragen ,  welche  er 
jedoch  trotz  ihrer  Einträglichkeit  nach  einigen  Jahren  aufgab,  weil  er  seinen  Kimst- 
enthuämsmuB  mit  den  tiockenen  Geschäften  seines  bisherigen  Lebensberufes  nicht  in 
Einklang  zu  setzen  verstand.  Er  lebte  hierauf  musikalisch  und  literarisch  beschäftigt 
in  KOln,  DOaaeldorf  vnd  im  Haag  nnd  gü^  1840  nadi  London,  wo  er  als  Professor 
der  Compositiouslehre  au  der  köuigl.  Akademie  der  Musik  angestellt  \^iirde.  Doch 
aucl!  hier  veruiocbte  er  seiEPn  Trieb  nach  üugebuudenlieit  nicht  7a\  h  rmnen  .  imd  er 
ergriü'  1845  eine  sich  liiin  darbietende  Gelegenheit,  um  aLi  bachwalter  und  Kechts- 
beialand  ainea  reielien  Saofinanna  naeh  Wien  an  gdien.  Dieae  Stadt  aoUte  er ,  lUige- 
■eben  TOn  einigen  Rdsen  nach  Dresden,  Leipzig,  Berlin  u.  s.  w. ,  nicht  mehr  verbissen. 
Anfang«  tonkflnstlerischen  Arbeiten  als  Lehrer ,  Componist  und  fleissigcr  und  feder- 
fertiger Literat  hingegeben,  warf  er  sich  im  J.  Ib4b  mit  allem  Feuer  der  ihn  charak- 
teilabenden  LeidanaehaMidilEdt  in  den  Siradel  der  poUtiechen  Begebenheiten,  aber^ 
nalim  die  Redaetion  der  Zeitung  »Der  Radicale«  und  half  den  Wiener  Novemberanf- 
staiifl  orsranisiren.  Srliwcr  büsstc  er  diese  seine  politische  Thiltigkcit,  indem  er  naok 
der  Einnahme  der  Kalderstadt  durch  die  österreichischen  Truppen  vor  ein  EriegS- 
gericht  gestellt,  zum  Tode  Temrtheilt  und  auf  Befehl  dea  Fürsten  von  WindiscbgiilK 
am  33.  Novbr.  1848  im  Wiener  Stadtgraben  atandrechdieh  erschossen  wurde.  Dieaer 
gegen  einen  sonst  harmlos  n  ^lusiker  geUbte  Kacheact  rief  allenthalben  einen  lauten 
Schrei  der  iMitrüstung  tiervur  Von  B.*s  Compositionen  erschienen  im  Druck:  Sona- 
ten, KlaviexätUcke,  Lieder  und  Gesüug«.  Seine  Orchester  werke  und  Streichquartette 
^ad  Mannacript  geblieben.  In  allen  dieaen  Arbeiten  adgt  aiofa  B.  ala  ein  inBiäusBijmx, 
geistreicher  und  fein  empfindender  Kopf,  den  aber  die  Sucht  nach  OHginalitit  nnd 
Abaoaderlichem  noch  nicht  zur  formellen  Klarheit  hat  gelangen  lassen. 

Keeher)  Joseph,  geboren  l.  Augii'^t  IS?!  zu  Neukirchen  in  Niederbayern,  . 
fand  seines  scholl  früh  hervortretenden  mubikaiischen  Talentes  wegen  Aufnahme  in 
den  Idlnigt  Maaik-  and  Stndienaeminar  8t  Erameran  ni  Begenabarg.  Seine  Aaabil- 
dong  ging  rasch  von  Statten ,  und  biffd  konnte  er  seiner  Anstalt  als  Sänger,  Violin- 
nnd  Orp-plspiflfT  ntitKÜch  sein.  Gleichzeitig  begann  er  auch  mitGlUck,  sich  in  der 
Compositiun  zu  versuchen.  Im  J.  t84(>  erhielt  er  die  Priesterweihe  und  das  Amt 
eines  Seelaorgere  und  Semfaiarprifeeten  in  Amberg,  1852  aagleidi  die  einaa  Ohor- 
regenten.  Als  solcher  wirkt  er,  seinen  hervorragenden  theoretiach-  und  praktisch- 
musikalischen  Kenntnissen  entsprechend .  bebend  und  fördernd  auf  die  musikalischen 
Zustände  sein«i  iJesirke»  ein.  Seme  Productivität  ala  Componist,  namentlich  im  . 
Dienste  der  Kirche ,  ist  sehr  bedeolend ,  öbwoU  er  nneb  weitlidie  Werke  geschrieben 
hal.  Naeh  und  nadl  lieferte  er  nicht  weniger  als  12  groaae  und  50  kleinere  Mesaen, 
24  gi<lia«e'Qnd  13  kleinereLitaneien,  23  Beqpden,  5  Yoeal-  und  3  figurirte  Vespern, 
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1 00  Gradnalien  und  UlTertorien .  vo!i  denen  20  mit  lodtnimeotalb^eUaiig  gesetzt 
Bind,  ferner  zahlreicho  Te  deen,  Hymnen  u.  w. 

Bcchiteii,  Friedrich  Wilhelm  Karl,  der  BegrBnder  der  gegenwtrlig  welt- 

berüliniteu  Pianofortefabrik  in  Berlin,  wurde  am  I.Juni  1820  zu  Gotha  geboren. 
Nachdem  er  in  verschiedenen  Fabriken  Dentsehland.s  thätij^  gewesen  war,  trat  er  im 
J.  Ibib  ah  Geschäftaführer  in  die  Firma  von  G.  Perau  in  Uerlin  «in,  wo  er  bis  1852 
verweilte,  worauf  er  snr  VervoUstlndigung  dw  Us  dahin  gesammelten  reiehea  Kraiit- 
ntase  lud  Erfahrungen  nach  London  und  Paris  ging.  In  der  letzteren  Stadt  arbeitete 
er  einif^e  Zeit  hindurch  bei  Pape  und  Kriegelstein  und  kehrte  hierauf  nach  Berlin 
2urUck,  um  dort  selbstständig  mit  den  Kesultaten  seiner  Forschung  und  seines  Nach- 
denkou  in  die  Oeffenfliehkeit  zn  treten.  Mit  beseheidenen'lfitteln  b^;ann  er  1856 
die  EröfTuuu^  der  eigenen  Fabrik ,  deren  wiehtigstes  Binllgecapital  die  KrOBSe  Intelli- 
genz und  gei.sti^'e  Regsamkeit  ihres  Begründers  war  und  weiterhin  geWirben  ist. 
wie  die  überraschend  glänzenden  Erfolge  beweisen.  Gleich  die  Ersthngsiustrumente 
der  nenen  Firma  zogen  die  Aufmerksamkeit  und  das  Interesse  aller  Mosikverstftndigen 
auf  sich,  und  der  berühmte  Virtuose  H.  vonBfUow  voranlasste  B.,  die  vortreflliehe 
Construetion  seiner  FIü;?'  !  }i  injit  Hchlieh  auf  grosse  ConzertrSume  zn  berechnen.  Die 
hiermit  gestellte  neue  Aufgabe  liihrte  abermals  zu  den  grossartigstcn  Ke.snltaten.  und 
in  immer  grösseren  Kreisen  beeilten  sich  die  Koryphäen  des  Piauofortespiels,  sich  der 
B/sehen  hutrumente  na  beffienen.  B.  selbst  arbdtete  rastlos  weiter,  indem  ihm  die 
ununterbrocheue  öffentliche  Benntsnng  seiner  Instrumente  duI'^h  die  berühmtesten 
KüHrttler  die  fortwährende  Gelegenheit  bot .  mit  dem  Ohre  seine  Verbesserungen  in 
Betreti'  der  Tonerzeugung  zu  verfolgen.  £s  war  in  der  That  keui  geringer  Triumph 
tiT  die  Taterlän&ohe  Fabrikation,  dass  Heister  wie  Liest,  Dreysclioek,  H.  Ton  Bfl- 
low,  Tansig,  Kubinstein  u.  ß.  w.  »ich  fast  ausschliesslich  der  B. 'sehen  Flügel  bedien- 
ten und  mit  der  Firma  in  den  innigsten  und  vertraulichsten  Verkehr  traten.  Neid  und 
Missgunst,  welchg  sich  dem  wahren  und  uamentlich  dem  erfolggekrönten  Verdienste 
stets  an  die  Fersen  heften,  haben  es  aOerdings  versneht,  das  Gewicht  so  selbstredett" 
der  Thatsachen  za  Termindem  und  auf  rein  äusserliche  Ursachen  zu  schieben  ,  allein 
es  ist  selbst  dem  Ununterrichteten  klar,  dass  Kilnstler;rr<^sspn  ersten  Ranges  durch  Nichts 
zu  bestimmen  sein  würden .  Instrumente  beharrlich  und  mit  Vorliebe  zu  wählen, 
welche  sich  mit  ihrer  Kun^t  nicht  auch  am  besten  assimiliren,  und  dass  die  Wahl  im- 
mer die  B.'sehen  Flflgel  trifft,  ist  geradezu  der  nnmittelbsrste  Beweis  giückiiclister 
Losung  complicirt  gewordener  Aufgaben  aus  dem  Schoosse  des  Vaterlandes  heraus, 
wie  es  mit  Stolz  und  Freude  erfüllen  sollte.  Gerade  hier  i.-5t  <  ^  "gar  zu  betonen,  dass 
der  riesige  Aut'schwiiug ,  welchen  die  B.'sche  Fabrik  in  verhaiiuissmässig  erstaunlich 
kunser  Zeit  gewonnen  hat,  auf  solidestem  Wege,  mit  Yersehmihang  aller  der  Hilfs- 
mittel und  Kunstgriffe ,  welche  die  heutige  In^ntrie  an  die  Hand  gicbt ,  vor  sich  ge- 
gangen ist.  In  beschränkten  liüumen,  mit  kaum  mehr  als  ein  Dutzend  Arbeitern  hatte 
B.  sein  Unternehmen  begonnen,  fünf  Jahre  später  bereits  erstand  ein  eigenes  gross- 
nrtiges  FabrikgebSade ,  eines  d^r  stolzesten  Banwerke  Berlins ,  in  welchem  ttiber  200 
Arbeiter  beschäftigt  sind ,  und  da  auch  dieses  nicht  mehr  ausreichend  ist,  den  bean- 
spruclitrn  I'edarf  zu  decken,  so  wird  jetzt .  im  J  1S70,  ein  drittes  grosses  Gebäude 
hingestellt ,  um  mit  Hilfe  desselben  die  Zahl  der  anzufertigenden  Instrumente  in  Ein- 
klang mit  der  Nachfrage  zu  bringen.  Dadurch  dthrfte  sich  die  Herstellungsmasse, 
welche  1869  die  Zahl  von  665  Instmmenten  (400  Flügel  und  265  Pianinos)  betrog, 
auf  die  Zahl  inoo  j.Hhrlich  bringen  lassen.  Wie  diese  Fabrik  eine  der  grössten  der 
Welt,  so  ist  sie  auch  'in  ■  der  besteingerichteten,  und  ihr*^  Fabrikate  gehen  ausser 
durch  gaiiz  Deutschland  und  die  Schweiz  auch  nach  luiiicu,  Frankreich,  Eugland, 
Nordamerika,  Rnssland  nnd  bidien.  Ganz  besond^  Anerltennui^  erwarbeif  sich 
die  Instrumente  B.'s  auf  den  Weltauastellungen  zu  London  (1S52)  und  zu  Paris  (1B67  , 
wo  sie  ihren  Indurfriezweig  dem  ganzen  Dent.-chlaud  zu  höchster  Ehre  vertraten  und 
wogen  der  Zuverlässigkeit  und  Solidität  ihrer  Mechanik,  so  wie  wegen  ihrer  wahrhaft 
anersehöpflichen  TonftlUe  mit  den  ersten  Preisen  gekrönt  worden. 

Beck,  Christian  Friedrich,  zu  Ende  des  1 S  .LUirhunderts  in  Kirchheim 
geboren,  lebte  als  trefflicher  Pianist  nnd  Musiklehrer  in  Mains.  Er  ist  der  Oomponitt 
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eines  Klavierconzerte  mit  Orchester,  einiger  Trios,  Vu'iationea  und  vieler  Unter- 
lielilntttoke.  Aaeh  Lieder  imd  Oeelnge,  mciBt  flir  die  Schiüe  bereehnet,  und  einige 

yioUnsttteke  hat  man  von  ihm. 

B«  f  k,  David,  ein  berühmter  Orgelbauer  zu  Halberstadt,  welcher  in  der  zweiten 
üäitte  dos  16.  Jahrhunderts  lebte.  Von  vielen  treflflichen  Orgelwerken  ist  sein  Mei- 
sterstück die  grosse  Orgel  in  der  Schlosskirche  zu  Grdningen  mit  59  Stimmen,  zwei 
lUikiuileii  und  einem  Pedal,  Air  welehe  »  10,000  Thaler  empflng. 

Reck,  Franz,  geboren  um  das  J.  1730  wurde  um  1770  Kammermoncns  in 
Hannheitn  Auf  einer  Knn^trti-f  nnch  Frankreich  begriffen,  berief  man  ihn  1777 
als  Conzertmeister  nach  Bordeaux.  Dort  starb  er  auch  am  31.  Decbr.  IbOi).  B. 
war  efai  fertiger  Violinspieler  und  sehr  gebildeter  Componist ,  besonders  ausgezeichnet 
als  Meister  des  sinfonitdien  und  des  Kirchenstyls :  namentlich  wird  Staiai  mtU$r, 
ein  Credo  und  ein  Gloria  patri  seiner  Composition  hervorgehoben. 

Beek,  Friedrich  Adolph,  Repetitor  und  Gesangslehrer  wn  der  Crulf^ttenschule 
zu  Berlin  um  1825,  veröffentlichte:  »Dr.  Martin  Luthers  Gedanken  Uber  die  Musik, 
aar  Beförderung  des  Kirchengeüaiiges  aus  dessen  Werken  gesammelt  and  mit  Anmer- 
knogen  nnd  Bettrigeii  beglwteC«  (Berlb  und  Posen,  1825,  Mittler). 

Beck,  Gottlieb  Joseph ,  ausgezeichneter  Musikgelehrter  und  Bassist,  geboren 
den  15.  Novbr.  1722  in  Podebrad  i  Böhmen  .  studirte  in  Prag  und  trat  in  den  Donii- 
oicanerorden.  Im  J.  1752  reiste  er  nach  Bologna  und  Born,  wu  ei-  sich  einige  Jahie 
avfhielt.  Nach  Prag  zurQekgekehrt,  etbieit  er  eine  Profeesorenstelle  an  der  philoso' 
phlwdien  Facultät  der  Universität.  Im  J.  1786  componirte  er  eine  grosse  Sinfonie, 
die  er  dem  Erzbischof  Pi>ichovsky  widmete  und  in  dessen  Gegenwart  anfltthren  Hess. 
B.  starb  den  8.  April  1787  in  Prag.  M-s. 

Berk  »Johann^Nepomuk,  einer  der  ausgezeichnetsten  deutschen  Baritonistea 
der  Gegenwart,  wurde  an  Pestk  in  Ungarn  am  5.  Mai  1828  geboren.  Br  besnehto 
das  Gymnasium  seiner  Vaterstadt,  interessirte  sich  aber  so  sehr  ftlr  Musik,  dass  er, 
sobald  es  anging,  in  einen  Pesther  Musikverein  trat.  Dort  hörten  ilin  IS  IG  die  Wie- 
ner äängor  Erl  und  Formes  und  ermunterten  ihn ,  uich  mit  seinen  kolossalen  Btimm- 
mitteln  gass  der  Kunst  zu  widmen.  Sein  Debüt  in  Pesth  als  Richard  in  den  »Parita"^ 
nern«  war  (^ttekverheissend  nnd  sehaflle  üun  eine  Angteilong  an  der  kidserl.  Hofbflhne 
EU  Wien.  Dort  erzielte  er  mit  der  untergeordneten  Rolle  des  Sprechers  in  der  -Znn- 
berflötC'c  einen  solchen  Erfolg,  dass  er  sich  entschioss,  sich  vorzüglich  dem  Studium 
der  Classiker  zu  widmen.  Er  saug  uuu  nach  einander  in  Uamburg,  Bremen,  Köln, 
Dttiteldorf^  Mains,  Wflrtbiirg,  WleelHulen  und  endUeh  in  Fraakfturt  a.  M.,  wo  er  1 851 
iOgegirt  war.  Doch  auch  dort  blieb  er  nur  zwei  Jahre  und  Jcehrte  1853  unter  glän- 
zenden Redingnngen  an  das  Hofoperntheater  zu  Wien  zurttck,  dessen  Zierde  er  noch 
gegenwärtig  ist.  B.'s  Silmuicharakter  ist  tiefer  Bariton,  in  seiner  tiefsten  Lage,  wie 
in  der  HObe  gleieli  klangvoll  nnd  von  reinstem  Sehmela.  Anf  gleieher  HOlie  sf^  sein 
%Ske\,  weleliea  im  Yneia  mit  der  gewaltigen  Stimme  oft  ersehüttemde  Wirkungen  her- 
vorbringet —  Ein  Sohn  von  ihm,  der  sich  gleichfalls  als  Baritonist  der  Bühne  gewidmet 
hat,  verspricht  trotz  seiner  Jugend  in  die  Fusstapfeu  des  Vaters  zu  treten.  Derselbe 
liat  bisher  mit  grossem  Beifall  anf  Osterreiduselien  Piovlnaialblliuwn  gesungen  nnd 
Wörde  1670  in  Lmbaeh  eogsgirt»  wo  er  sieh  in  itnner  Zeit  inm  Lieblbg  des  Pabli- 
eamH  t•n1]l^^,^rp:-^h^\^lngen  hat. 

Unk,  Johann  Philipp,  ein  deutscher  Tonkilnstler  des  17.  Jahrhunderts,  von 
dem  mau  noch,  107  7  gedruckt,  eiue  Öamudung  vun  Allemanden,  Giguen,  Couranten 
and  Sarabanden  »anf  der  Viola  da  Qamba  zu  streiehen  nnd  mit  etlichen  Accorden« 
besitzt. 

Beck,  Joseph  a,  geborene  Sc  he  ef  er,  eine  Gesangschülerin  der  berilhrateu 
Madame  Wendling,  war  um  1788  erste  SlUigerin  am  Nationaltheater  in  Mannheim 
ind  kam  1797  an  die  knrlbrsti.  Btthne  in  Mflnehen.  Sie  war  eine  Torsllgliebe  nnd 
dessliaib  hoohgeschätete  SAngerin  und  gliut»  besonders  in  Mozart'schen  Opern,  so 
namentlich  als  Constanze  \n  der  »Entfuhning  ans  dem  Serail«.  Sie  starb,  nachdem  sie 
sich  seit  längerer  Zeit  von  der  Buhne  zurückgezogen  liatte,  im  J.  1816  zu  München. 
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^%  Beck  —  Becken. 

Im^  LoUvt»  Bflaeffiotinefttönch  und  Cfliordtrector  am  Dom  zu  Fulda,  war  aa 

5.  Juni  1715  zu  Oxfurt  geboren  und  zeichnete  sich  als  trefflicher  Organist  und  fjründ- 
licber  Kirchencomponirt  ans  wie  nnch  Fux  in  seinem  »Gradus  ad  Pamasmnr<  aner- 
kannte. B.  war  (ugcnLiicii  Auloduiokt ;  er  hatte  &ich  grösstentheils  selbst  nach  gut^eu 
Mmtofn  mid  natentatct  von  dm  betten  damaligen  Lel^bfieheni  gvbildet»  aber  troto- 
dem  sioh  zu  einem  der  umsichtigsten  und  tiefsten  Kenner  der  Harmonie  emporge- 
schwungen. Compositionen  von  ihm  finden  sich  nur  noch  selten ;  in  die  Fulda'schen 
Choralbücher  hat  er  zuerst  eine  Generaibas-sbegleitung  gesetzt.   Kr  starb  im  J.  1793. 

Beck,  Miebael,  Piofeeeor  der  Theologie,  geboren  in  J.  1653  nt  Ulm,  hat  Uber 
die  hebräischen  Sprach-  und  Gesangaccente  UnterauchiingeB  angestellt. 

Reck,  ReichardtKarl,  ein  deut^^cber  Musiker,  lebte  um  1650  in  StnMBbnrg. 
Von  ihm  eine  Sammlttog  Couraoten,  Sarabanden  u.  g.  w.  (Strassburg,  1654). 

BedWi  Johann  Bnptiet,  dnr  Sohn  einee  Stadfnraidcii%  wurde  24.  Aug.  1743 
an  Nttmberg  geboren.  TTnterriehtet  wurde  er  in  der  Muäik  von  leinem  Vater,  wandte 
sich  aber  philosophischen,  dann  1762  militairischen  Stndien  zu  und  wurde  Adjutant 
des  Feldmarschalllieutenants  von  Roth ,  mit  dem  er  nach  Stuttgart  reiste.  Dort  er- 
wachte seine  Liebe  zur  Musik  wieder  mit  neuer  Macht.  Er  vervollkommnete  sich  auf 
der  Fldte  bei  Bteinbardt,  trat  1766  «na  dem  lOlitairdienste  und  begab  rieh  nach 
Mtlnchen ,  wo  er  von  dem  Kurfürsten  Maximilian  m.  als  Hofnuisicus  unter  der  Be- 
dingung angestellt  wurde,  dass  er  noch  einige  Zeit  bei  dem  damaligen  berühmten  tlö- 
tisteu  Wendling  in  Mannheim  studire.  Der  achtmonatliche  Aufenthalt  bei  dem 
Letaleren  braehte  B.  anf  efaie  hohe  Stnfo  der  Yirfnoeltftt  nnd  naeb  Minehen  imCek- 
gekehrt,  nahm  er  noch  bei  dem  Kammercomponisten  Joseph  Miohl  Unterricht  in 
der  Composition.  Bald  erregte  er  als  Bläser  sowohl,  wie  als  (Komponist  fUr  sein  In- 
strument Aufsehen ,  und  namentlich  wurden  seine  Flötencouzerte  (Leipzig,  Breitkopf 
nnd  ffiMol)  beeh  geaehitit.  —  Sefai  Valer,  Laonhardt  B.,  gebenn  1762  n  Nürn- 
berg, Stadtmusicna  daaalhet  nnd  geatorben  1769 »  Air  ebien  tnfflidian  Vhiaoaen 
Mf  der  Oboe  d'amonr. 

Bcdieij  auch  ttirkische  Becken  (franz.:  Cymbaies ,  CintiUt;  ital. : 
Piatti)  nennt  man  awei  gleich  gestaltete  bionaane  ScUaginstrumente  nnaetw  beoti- 
gen  aogenannten  Janitachnren mn ai k  (a.  d. ) ,  die  e i n  Musiker  im  G ebmoche  bfthan- 
delt.  Eins  dieser  B.,  aus  gleich  dtlnn  gehämmertem  likclie  f'  i  tit^t .  wie  die  Ober- 
flllche  desselben  verräth,  ist  vollkommen  kreisförmig  in  si  iin;r  äustjeren  Begrenzung 
tti^  hat  ungefähr  0,4  Meter  im  Durchmesser,  in  der  Mitte  dieser  nach  dw  Austen- 
aeite  hin  planen  Beheibe,  etwa  0, 16  Meter  hn  Dnrehmeaaer,  iat  eine  balbkngelfilrmige 
Ausweichung  nach  einer  Seite  der  Platte  hin  aasgehftmmert,  in  deren  Mitte  »ich  ein 
Loch  befindet.  Vermittelst  dieses  T^oebe-i  wird  eine  Lederachleife  mit  dem  conveiea 
'iiieiiti  der  Scheibeuaus weichung  ui  Zusammenhang  gebracht,  an  weiche  der  Musiker 
iMBt,  wenn  er  diea  Inatmment  gebmnehen  will.  Indem  nun  der  B.aefaliger  in  Jede 
Hand  eines  der  Instrumente  nimmt,  stösst  er,  wenn  er  die  Instrumente  ertönen  lassen 
will,  entweder  beide  Platten  dircct  sttllpend  niif  einander,  oder  er  fährt  streifend 
mit  einer  Platte  au  der  anderen  herab,  wie  es  die  Vorschrift  oder  Gewohnheit  gebiete. 
€tow6hn]ich  pflegt  erstnea  dnreh  F  {/orte)  und  letzterea  dnrdb  jt  {piano)  bei  der  Ma« 
tirung  angezeigt  zu  werden.  Die  Notirnng  ftlr  die  B.  geschieht  gewöhnUflb  dnrdi 
Noten  im  Violiuscblüssel  verzeichnet,  und  zwar,  da  die  Tonböbe  nicht  zu  vermerk<»n 
nötbig  ist,  durch  Noten  auf  der  »ScblüsRellinie.  Zuweilen  wird  auch  nur  ein  B.  durch 
einen  Schlag  mit  dem  gepolsterten  Scblügel  der  äogenannteu  grossen  ttlrkischen  Trom- 
mel auf  den  platten  Ruid  deaaeiben  tOnend  erregt.  JXb  robe  Oeriuaeheraengnngdardh 
die  B.  ,  welche  wegen  des  absonderlichen  Oemisches  von  Klängen  in  dem  Geräusche 
aucli  in  neuester  Zeit,  besonders  in  <]<  t  Militairnii;  ik  .  gepflegt  wird,  lin(l»'t  in  der 
eigentlichcu  Mutiik  nur  eine  durchaus  bci>chräiiktc  Anwendung,  die  sich  nut  der  Zeit 
wäd  anf  die  Nadiahmnng  von  deren  frtlberen  Gebranche  begrenzen  wird.  Dnea  jadoeb 
die  Kriegsmusik,  welche  als  Weckerin  der  thierischsten  menaeldidhen  Leidenschaften 
den  Gebrauch  dieser  Instrument«*  pHegt,  die  B. klänge,  wie  auch  die  Schalle  der  so- 
genannten  JaniUcharenmusik,  als  immerwährende,  notfawendig  ananw^ideade  Klang- 
Mbaitlimngeo  den  Hdrem  preisgiebt,  und  Oon^niaten  ftr  MHitairmnaik  aelbit  Trm»- 


Digitized  by  Google 


««nfitijHMBi  TO«  ii.ftioiDeffmuaiJu£üAkd«  u.  •.  w.  qait  «U«i»er  Beigebe  t>«de)|k<en,  ipvieb^ 
ftr  to  Mhf  «ntailiCei  GMAmcfet»  4«  M  hM  «milRiUMli  heeateiw  pul  g»-  . 
«okulterer  MtaKer  nock  bemftßhtigt,  «Mit  jiiiwHiwi  aioli  nw  eüi«r  «uweiti^mKiOfll* 

pflefT«  widmen.  DioBfi  Musiker  verkennea  je:sTi2  die  wirklicli  barbarieohe  Wirkung, 
wekhe  di^  InßtruQiente  obiger  Art ,  besouders  di^e  B. ,  ecz£ugen  \y^Ur^n ,  wenn  der 
(Hbranob.  deraelbea  tm  «^uf  virkliicbja,  im  aktiven  Gebraneh  verwandte  Krie^ 
inialk  beechrftnkt  vire,  soist  würde  diese  herbe  mBailutlische  Gerftusclibeigab«  m 
Toaßcböpfunf^^en  wohl  nur  sehr  selteu  in  Friedenaieiten  Jemand  lU  GeliOr  kommen. 
Näheres  Uber  den  Gebrauch  di'r  R.  u  s  vv  in  ritioneller  Weise  bietet  der  Artikel 
Hilitftirmusik-  I>ie  Maäbe,  auä  der  d^e^u  iuatrutuente  gefevti^  werden,  iat  bis 
baito  iui$  nooh  w  Gehfliiniat;  himi  venBUdifll  nmr,  d»  nuu  an  den  bcalm  B.  ooolt 
sebr  äicbtbare  Eindrücke  von  Hammerächlägen  sieht,  trotzdem  dass  dereo  Metall  sehr 
spröde  und  undebnsam  ist,  dieselbe  ähnlich  derjenigen  ist,  au^  welcher  die  Chi- 
nesen ihren  Tarnt &m  (s.  d.)  i^  ihre  Glocken  m.«Ql^*  nämlich  «ine  Lei|;iruiiig  von 
Zisn  und  JLvfier  im  Y^Wldm  toii  20  ai  7S.  Dime  MetaUadaeluiBg  Mtst  aaali 
BSol*a  'Tratti  de  Phyti^m  T.  II,  />.  185  und  Darcet's  Entdeckungen  die  Eigenheit, 
das><  s!^  durch  Hchnelles  Abknhl(>n  leicht  dehnbar,  sodass  pie  in  diesom  Zustande  durch 
Hämmern  geformt  werdeii  kann,  durch  lan^awea  Abkühlen  aber  spröde,  ^kstisoh 
nad  klingend  irird.  In  Dantaehlaad  kauft  quaii  die  beste«  B.  ui  Wien ,  tob  valeheit 
man  behauptet ,  das»  sie  Uber  die  Tllf|:ai  tna  China  bezogen  Tfif4l0A>  Auch  Uber  die 
Geschichte  der  B.  ist  man  im  Unklaren ;  man  weiss  zwar,  dass  am  Euphrat  in  antiker 
Zeit  ganz  gleiche  Instrumente  gebraucht  wurden ,  wovon  noch  Koste  in  den  liuiuen 
▼on  Niiii?e  gefunden  sind  (a.  Assyrische  Musik);  nun  glaubt  auch,  dass  die 
D'^bx^X  der  Hebifter  eben  ao  gestaltet  waren ,  doch  die  im  Abendlande  in  Gebrauch 
gekommenen  B.  scheinen  in  dem  chinebiachen  Mu^ikkreise  ifire  Urheimath ,  mit  der 
geschichtlich  bekannten  Wanderuug  der  Türken  hu f  Persions  Fluren  in  der  sogenann- 
ten Jauitdcharenmuitik  iiiru  Anwendung  und  mit  dieser  ihren  Weg  nach  dem  Abeud- 
lande  gefimdeo  au  babeiii  vo  ne  dann  naoli  diennr  Zeit  als  beacbteoawerthea  Ton- 
werkaeug  fitr  MilitdraiiidlK  sidi  bemerkbai  machend  idigemdn  eiiigellQlurt  wurden. 

C  B 

Becker^  Conatantin  Julius,  geboren  3.  Febr.  I81l  zu  Freiberg  in  Sachsen» 
«ibielt  auf  dem  dortigen  Gyiimaaiani  und  Senünar,  deren  mnaibalbdie  Ldtm^  A  na- 
ch er  ftlhrte,  seine  Bildung.  Im  J.  1 835  ging  er  nach  Leipzig,  WO  er  namentlich  bei 
dem  Ori';^ni'?ten  C.  F.  Becker  Contrapunkt  studirte.  Damals  zo^  ihn  die  literarische 
Thatigkeit  an ,  wesshalb  er  1837  die  Eedaotion  der  von  Roh.  Schumann  gegrOndeten 
»Kenen  ZeMwIirfft  für  MnaOtt  tSbemahm,  welebcr  er  «aeh  noeh  später,  Ma  ti46,  sehr 
viele,  snmTheil  gediegene  AvAMae llefinrte.  Im  J.  1843  zog  er  nach  Dresden,  wo 
er  Gtesang:-  und  Compositionsiinterricht  ertheilte  und  als  Componist  und  Literat  sehr 
tfaStig  war.  Dort  verheirathet«  er  sich  und  zog  Bich  lu  1*  ulge  dessen  auf  seine  BesitzuHg 
Hoflössnitz  in  Sach;»en  zuräok,  wo  er  naeh  längeren  Leiden  am  26.  Febr.  1859 
atai^.  Von  aeben  CkMaposilionen  sind  seine  üeder  und  OhoifesSnge  aas  bekanntesten 
geworden :  erschienen  sind  aber  ausserdem  noch  eine  Sinfonie  und  eine  Sereuade  für 
Violine  und  Violoncell.    Seine  Oper  »Die  Bela^rung  von  Belgrad',  in  Leipzig 

gttg^en,  vermochte  sich  nicht  im  halten.  Axu  wichtigsten  sind  seine  didaktisohea 
Weriie,  alnUelk  sine  KtenargeaangBoirale  {Leipzig,  1845),  »Hannwiia|ebfa  Dir  DM* 
«MtaH  md  tSkine  Hannonielehre  1844),  aBriefe  an  eine  Pvna«  (Ldiplg» 

1842)  u.  s.  w.  B.  ist  aveh  Verfasser  ^nes  Romans,  »Die  KearosDanlikea«,  webdiay 
der  SelnuBaBa'aeheii  Uuaikrichtong  aa  Liebe  entstanden  iai. 

■cAw,  Dietrieh ,  ein  denlBdMr  Tonselaer  und  Violioiak,  welebsr  m  Hambwrg 
1650  lebte. 

BffkpT,  Gustav  Aufjust  Adolph,  geboren  7.  Oct  ISO'»  Potsdam,  wiirde 
1824  Mitglied  der  künigl.  Theater-Ge»aiigschule ,  welche  dam&is  unter  A.  Benelli 
stand,  und  1827  als  Sänger  bei  der  känigl.  Oper  angestellt.  Unzufrieden  mit  sdaem 
<toitigwi  Wtrknagskfeiae,  wo  man  ihm,  dmL^peMilo  im  »Den  Juan«  allein  ansfano«-* 
men,  nur  kleinere  Get^angäroIIen  anvertraute,  ^og  er  nach  Posen,  Leipzig,  NOrnberg 
aad  endlaab  1839  aaob  Braman»  W9  er  aia  Basabiii»  eagagirt  warde.   Bald  aber 
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nöthigte  iha  Kränklichkeit ,  daa  Singen  ganz  aufzugeben  und  die  Stelle  einea  Üporn- 
regisBeurs  in  Deseau  anzanehmen.  AIb  Bolcher  starb  er  am  24.  März  1841  am  Lun- 
gaueUtge.  B.  war  auch  Diditer  von  Opemtexten ;  von  ihm  g.  B.  »Der  Frelbeater«, 
MBponirt  von  Gährkh,  und  »Ein  Stttndchen  im  Bade  « ,  componirt  von  Herrn.  Schmidt. 

Becker,  Jean,  ara  lt.  Mai  IS3  6  zu  Mannheim  geboren  und  Schüler  von  K  ette- 
nus  und  Viuc.  Lachner  ,  erwarb  eich  auf  Kanstreisen  den  Kuf  einea  fertigen  and 
gediegenen  Violin  virtuosen.  Eine  feste  Anstellung  als  Conzertmeister  in  Mannheim 
gab  er  aaeh  kurzer  Zdt,  im  J.  1858,  wieder  wat,  nahm  aber  erst  im  J.  1865  doen 
bleibenden  Aufenthalt  und  zwar  in  Florenz,  woselbst  ersieh  lebhaft  an  den  Bestrebun- 
gen zur  Hebung  und  Förderung  der  classiscken  Musik,  namentlich  der  deutschen,  be- 
Üieiligtö.  £r  selbst  bildete  einen  Verein  ftir  die  Pflege  des  Quartettstyls  und  erweckte 
dnreh  die  kflnatierbdie  Vdlendiing,  in  weleher  man  die  Producstionen  sn  GdiOr  bracbte» 
ein  neues  Interesse  und  einen  regen  Sinn  fUr  die  Kammermasik  in  Italien,  in  deo 
Jahren  ISO?  bis  1S70  besuchte  diese  Kunstgenossenschaft ,  unter  dem  Namen  Flo- 
rentiner (^nartettverein  and  bestehend  aus  den  Herren  B. ,  Masi,  Chiostri  und 
Hilpert ,  naeh  mid  naoh  fast  das  ganze  Qbrige  Europa  und  erregte  durch  Ihre  wahr- 
haft vollendeten  Leiatungen  ein  wohlvei  ! lutee  Aufteilen.  Die  bisher  n<  oli  u'r  'm 
gleichen  Maasse  dagewesene  Schönheit  im  Klang,  die  wunderbare,  mir  unter  der  Vor- 
aussetzung fortdauernden  Zusammenwirkens  erreichbare  Gleichmässigkeit  im  Tech- 
nischen ,  wie  in  den  zartesten  Ntlancen  des  Vortrags ,  die  ungemeine  Feinftihligkeit  in 
der  Anffaarang  wirkten  wahrhaft  entzQckend ,  und  ktin  Mherer  oder  spilerer  Qnar» 
tettverein  hat  in  gleichem  Maa^^r  die  Fähigkeit  besessen,  für  diese  Cattung  von  Musik 
die  auegedf'hnteste  Propaganda  zu  machen.  Per  Verein  hat  das  unbestreitbare  Ver- 
dienst, dureli  voUendoten  Wohlklang  die  Emplauglichkeit  für  das  Schwierigäte  allent- 
ludben  xn  weeken  und  rege  sn  madieii»  und  B. ,  weleher  den  Ruhm  des  Tirtnesen» 
diu  er  bereits  erworben  hatte,  seit  1865  bereitwillig  im  Dienste  der  wahren  Kunst 
daran  gegeben ,  hat  dafllr  den  schöneren  und  dauerhafteren  Kuhm  erworben ,  an  der 
civüiäatürlschen  Aufgabe  der  Musik  waeker  und  erfolgreich  mitgearbeitet  zu  haben. 

Becker^  Johann,  geboren  1.  Septbr.  172ü  zu  Ueltsa  bei  Kassel,  studirte  Com- 
positioiislehre  und  Conlrapuiikt  nntor  S  a  s  s  in  Kassel  und  war  ein  vortreflidier  Orgel- 
spieler und  euuiehtsvoiler  Tonsetzer.  Er  starb  1803  als  Hof-  und  Stadtorganist  in 
Kassel.  Von  seinen  zahlreichen  Compositionen  ist  Nichts  im  Druck  erschienen.  Sein 
erstes  Werk  übrigens  war :  »Choralbach  zu  dem  bei  den  hcssibchen  refornürteu  (ie- 
meinden  eiogeftlhrten  verbesserten  Oesangbuehe«. 

Becker»  Johann  Tobias,  Compoiiist,  geboren  1699  (1700?)  in  GmUsh  (Bob- 

maa),  wo  sdn  Vater  Bürger  war.  In  seiner  Jugend  machte  er  gründliche  Mnsilksta- 
dien  durch,  war  1  7  27  Musiklelirer  in  Eingrub  Mähreu)  ,  dann  in  Herren  baumgarten 
1733  und  Feldtiberg  ^ Unterösterreich)  1746,  wo  er  auch  den  5.  Joli  1779  starb.  £r 
eompontite  viele  Tonstfleke,  nnmentliebMeBieB.  Im  J.  1853  enoliisD  noeh  eine  sefaMr 
Messen  m  Wien.  If-s. 

Becker,  Karl  FerdinAttd,  geboren  d  n  1T  Juli  1804  in  Leipzig,  erhielt  als 
Thom:!-«ehüler  eine  grflndliche  mupikalif^f^if  Au  bildung  bei  Schicht  und  8r  Ii  Hai- 
der, sodass  er  bereits  1825  die  Stelle  ais  Urganist  an  der  Petrilürdtie  in  Leipzig  an- 
treten konnte,  die  er  1837,  naeh  dem  Tode  l^inriefa  MllUer's,  mit  der  ungieieh  wich- 
tigeren an  der  dortigen  Nieolaikirelie  vertuuehte.  Noch  spiter  wurde  er  ausserdem 
als  Professor  dns  (»rgelspielB  an  das  neu  fTrichtete  Conservatoriuni  berufen.  B.'s 
musikalisches  Talent  hatte  frühzeitig  eine  mehr  ernst- wissenschaftliche,  als  praktische 
Richtung  genommen ,  und  so  ausgezeichnet  er  als  Orgebpieler  auch  war  und  so  vor- 
treiflieh  nkne  Oompoeitionen ,  namentlieh  die  ftlr  Orgel »  aneh  ertehebMn,  So  liat  er 
durch  seine  litorariscJien  und  wissenEchaftlichen  Berntlhungen  im  Dienste  der  Kunst 
doch  sich  sein  Hauptverdienst  erworben.  F/me  HauptveranlasHung  zu  dieser  Art  der 
Thiltigkeit  gab  das  Eutntehen  der  »Nenen  Zeitschrift  für  Musik«,  welcher  er  von  ilirer 
Orttndiing  an  als  efaier  der  thfttigsten  und  fleiasigsten  mtarbeiter  angehörte.  Seildess 
war  seine  literarische  Thätigkeit  eine  dreifaebe,  eine  historische,  bibliographische  nnd 
kritische,  und  die  folgenden  seiner  Werke  kOnnen  nneb  einer  oder  der  anderen  Bioh- 
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tung  hin  als  vortreflFliclifi  nnd  wichtige  Quellen  für  weitere  i^  orsclmngen  gf  nannt 
werden :  »Systemati&ch-chroQologiäolie  Darstellung  der  muäikaltöcheii  Literatur  von 
dtr  fNÜMitoii  bis  auf  di»  MOMts  ZdU  (Laps^»  188«;  Ntditnig  1889),  ferner 
»Hausmuäik  in  Deatsohland,  eine  Geechiclite  der  Kammermusik  im  16.  bis  18.  Jahr- 
hundert (Leipzi?,  1840),  ^>Die  Tonkllnatler  des  19.  Jahrhunderts«  (Leipzig,  1849), 
»Di»  Timwerke  de^  ib.  und  17.  Jahrhunderts«  (Leipz%,  1855)  n.  s.  w.  Ansaerdem 
lind  notk  seine  Bammlmig  Badi'sdier  C9ienlbMurbdiu^;M  (Leipzig,  Brsitln|if  md 
Härtel) ,  und  die  ausgewiUter  Kizclienstttcke  berflhmtsr  Meister  des  15.  bis  17.  Jabr- 
hunderts  ehrenvoll  m  erwfthnen.  B.  selbst  gab  im  J.  1856  seine  Stelhin»;en  ander 
Kkolaikirohe  and  am  Cooservatorium  auf,  trat  seine  sehr  werthvoUe  äammlung  musi- 
kallseber  Werke  der  Leipziger  Stadttibliotikek  ab  und  zog  sieh  privalfafarend  naeh 
Hagwitz  bei  Leipzig  zurück. 

lecker,  K.irl  Friedrich  Willi  el  ni .  geboren  4.  Novbr.  ISII  zu  Berlin,  bil- 
dete sich  unter  Leitung  des  königl.  Kammermusikert»  Gar  eis  zu  einem  vortreiTliclien 
Clarinettisten  aus.  Im  J.  1837  trat  er  als  Accessist  nnd  1855  als  Kanunenuusicus  in 
die  hOmgl.  Kapelle.  B.  veiftgt  Aber  dneo  sdiOiieii,  sedeaFcdiflii  Tod  nad  Aber  ^e 
ganz  hodeatende  teehntoehe  F«rti|^Mit  nnd  ist  als  avsObeiider  KOnstier  In  Bedin  sdur 
gesohätxt. 

leckerj  Karl  Loui»,  geboreu  iu  Sachsen  im  J.  17ö(»,  gestorben  iäi2  als  Ur- 
faaist  m  Nordfadm,  baA  aieli  aaeb  als  Compoolst  einige  Bedeotaiig  ervotlMB. 

Kerker,  Paul ,  lebte  um  das  J.  1660  zu  Weissenfeis  und  ouMshte  liek  in  snaer 

Zeit  dadurcli  bekannt ,  dass  er  Uber  50  Melodien  mf't^t  nach  Texten  'ans  dem  zweiten 
Theile  von  Homburgs  geistlichen  Liedern  componirte.  In  den  Kirchcn^^psang  ist 
wabrscbeiulich  keine  derselben  Ubergegaugeu ,  wenigstens  ist  bis  ^heute  kern  Werk 
bekannt,  was  Beweis  davon  lieferte.  -I. 

Becker,  Vincenz  Er n  ,s  t ,  geboren  im  J.  1833,  lebt  als  Regens  chori  und  Diri- 
*gent  des  Männergesangvereins  in  Wtlrzburg.   Er  hat  sifh  d'nch  z  ililn  iche  Lieder 
und  populär  gewordene  Männerchdre  einen  beliebten  Namen  innerhalb  der  deutschen 
Gesangvereine  erworben. 

BsAer^  Wllhelmine,  geborene  Am bros,  s.  Ambros. 

lecbManBi  Johann  Friedrieh  Gottlieb,  Organist  an  der  nenen  Kirche  In 

Celle,  geboren  1737  und  gestorben  25.  April  1792  ebendaselbst,  gilt  für  einen  der 
gröisten  Klavierspieler  seines  Jahrhunderts ,  welcher  neben  der  tiefsten  Musikbilduug 
auch  die  Gabe  der  freien  Jjuprovi£ation  im  eminenten  Grade  besas«.  Seine  zahlreichen 
KlnviereOBipoflitiiOBen  warsa  in  damaBger  Zeit  flberans  beliebt,  und  seine  Oper  »Lness 
nnd  Haanehen«  wurde  1782  in  Hamborg  mit  anaserordentiiicihem  Beifall  aafjjpefehrt. 

Becknitb,  John,'DoetDr  der  Musik  und  Organist  an  St.  Peter  zu  Norwich,  war 
zu  Oxlbrd  geboren  und  ein  Schfili  r  II nyes'.  Ii.  hatte  den  Ruf  eines  geschickten 
Organisten  und  gründlichen  Theoretiktrti.  Er  starb  am  15.  Mai  1823.  Sonaten, 
CScmserto  HBr  Klavier  und  Air  Orgel,  so  wie  Lieder  nad  Gesinge  von  ihm  sind  in  Loa* 
doa  erschienen. 

Bccqai*',  Jenn  ?tr:irie,  geboren  im  J.  1800.  bildete  sich  unt'^r  Tu!  ou's  Leitung 
zu  emeiu  ausgezeicbueteu  Flötisten  aus,  als  welcher  er  in  der  k.  Kapelle  zu  Paris  An- 
stellung fand.  Leider  starb  er  schon  am  10.  Nov.  1825  an  der  Sehwindsucht.  Trots 
seinea  kurzen  Lebens  hat  er  doch  eine  grosse  Anzahl  trefflicher  Flötenstucke  ge- 
schrieben und  in  deaselbea  gatea  Geschmack  nnd  hohe  Elogaaa  der  Sehreibweise 
bekundet. 

BecraroTskj  (spr.  Betachwarzowekyj ,  Auton  Felix,  Orgelspieler  und  Oom- 
ponist,  geboren,  laut  Taafsehein,  den  9.  April  1754  in  Jangbnaalan  (Mladi  Boleelav) 
m  Böhmen,  war  der  Sohn  des  Seifensieders  und  Bürgers  Felix  B.  £r  lernte  den  Ge- 
neralbass  bei  Johann  Kuchar  und  wtirdo  1777  Organist  an  der  8t.  Jacobskirche 
in  Prag.  Von  da  ging  er  1770  nach  Brauuachweig,  gab  aber  179ti  seine  Stelle  auf 
und  privatisiile  seitdem  hi  Bamberg.  Im  J.  1800  begab  er  sieh  nach  Berlin,  wo  er 
am  15.  Mai  1823  starb.  Unter  seinen  Compositionen  haben  seine  GesHuge,  darunter 
KSraer's  xLeyer  nad  Schwert«,  mehrere  Gedichte  von  Schiller  (»Würde  der  Franea«) 
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und  OiHitUe  und  einige  Org«ls»cli^  ihm  ein^  bieibenden  Hasaßm.  geoMoht.  Von  mm/m 
EMumAm  tämä  MiM  UafaHMn  aaWhÜak»  wmpMitumwIh.  It«. 

Beda,  mit  dem  Beinamen  Venerabllis.  ein  nngelsächäischer  Benedlotiaer- 
BBÖnoh,  wurde  im  J.  67  2  zu  Girwicfc  f jetzt  Yarrowj  in  der  Diöcese  Durham  geboren 
und  6«it  seinem  siebenten  Jaiire  in  klusterUeke  Uelehrammkeit  tief  eiag^weikt.  £r 
Übte  Mwii  amntavfaroQhen  In  den  KUfatan  Wereiaoatt,  wo  et  von  dnn  ÄiMtntmt 
4er  Kirche  8L  Pelii in  Rom,  Johannes,  seipe  mnsikAlische  BUdang  erhaltBn  batti, 
mnd  Girwick ,  wo  er  am  26.  Mai  7:^5  starb  und  begraben  wurde  ,  bis  nUHl  seine  Qe* 
heine  naieh  Dnrham  brachte.  Seine  umfassenden  Kenntmsae  und  seine  Hr  diA  4MMk- 
lige  Zeift  atennonawertihe  Odebnamkett  bnttw  ihn  n  «iaea  Qegealiande,  ÜMiii iir 
VereliruDg  und  Buwunderang,  flieils  aber  aoeh  der  Furcht  gemacht.  Seiue  Mlirif^ 
ji;tel!eri  che  ThJltigkeit  begann  erst  702  und  bestand  hauptsächlich  in  der  r^cmraen- 
tiruug  und  Uebersetzung  der  Schriften  der  Bibel  ins  Augebiäebaiäciie  und  in  engüocher 
Klrohengeschiehte.  F<3  werden  ihm  andi  zvei  Abhandlungen  Aber  Meosuralmitsik  an- 
geedbrieban ,  welche  sieii  in  dem  «nton  Bande  seiner  geaamnielten  Werke  (Paria» 
1544  und  1551,  Basel  l  und  Köln,  1612  und  1688)  nnri  ebenfalls  in  Abt  Ger- 
bert's  Sammlungen  befinden.  Von  diesen  hat  jedoch  die  Kritik  nur  die  erbte.  >  Mu~ 
$ica  i/teoricav,  fUr  möglicherweise  echt  anerkannt,  da  sie  aus  dem  7.  oder  b.  Jahrhun* 
dert  «oU  henteamen  kann.  Dia  andaro  aber,  »Mmiea  pmbpaUt,  mfwmmiralw 
OberschriebMi ,  kann  keinesfalls  dem  B.  zugeschrieben  werden ,  da  sie  von  Dingen 
handelt,  die  zu  damaliger  Zeit  unmöglich  sclion  bekannt  nein  konnten.  Daher  ist 
auch  Marpivg  8  auf  die«ea  TraclAt  gestutzte  Behauptung  yiiiii.  Kinl.  22t>}  falsch^ 
dnsa  man  im  7.  Jahrhondert  kmita  dto  HiMik  aewiemte,  dkemUu  mtfue  orfmin  mib- 
gettbt  habe.  Gerade  diese  Behauptung  verweist  auf  die  zweite  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts als  frühestes  Datum  d^r  Abfa.ssungszoit.  Man  pflegt  tibrigens  diesen  zweiten 
Tractat  oder  vielmehr  dessen  unbekannten  Verfasser  den  Pseudo-Bedazu  nennen. 

Bidaid)  Jean  Baptiate.  ein  vielseitig  gebildeter  französischer  Tonsefzermul* 
Virtuose  auf  Violine  und  Harfe,  dem  man  Schulen  für  Violine  ,  für  Onitarre  und  fUr 
Harfe  vordankt.  Ausserdem  Hess  er  nrscheinen  Sinfonien  für  Orchester,  Stücke  für 
Uarmonlerausik,  Sonaten  für  Harfe,  Trios,  Duos  und  Soli  ftlr  Violine,  ftlr  Flöte,  für 
Clarinette,  für  Waldhorn,  für  Pianoforte,  Harfe,  Guitarre  u.  s.  w.  Geboren  war  er 
an  Bennea  in  der  Bretagne  nm  1 76S ,  wo  er  Violiust  iind  Xnaikmeister  am  TlMaier 
war.   Er  starb  um  tSI  5  in  Paris,  woselbst  er  seit  1796  lebte. 

Hfdefkl  Terdeckt),  als  musikalischer  Kunstausdrnek  bezieht  sich  1.  auf  dir 
Beiiaudlung  der  mit  einem  Griifbrette  versehenen  Saiteninstrumente.  Bekannüicii 
werden  die  i9irer  ganara  Länge  nadi  erklingenden,  niehl dureh  eine«  anf  da» Oitf- 
brett  anilgeseteten  Finger  rerkflrzten  Saiten  leere  Saiten  genannt ;  bedeckt  hingegM 
heissen  sie .  wenn  vermittelst  ^nes  Fiogers  klingende  Theilo  von  ihnen  abgegrenzt 

werden.  Wird  z.  B.  auf  der  Violine  der  Ton  «  auf  der  w4-Saite  angestrichen,  so  sagt 
man,  er  werde  leer,  oder  auf  der  leeren  Saite  genommen ;  wird  er  hingegen  auf 
der  D^aite  dnreh  Äuftelaen  dnet  Fingers  intonirt ,  so  nemif  man  ilm ,  wie  aneb  die 
Saite  selbst,  bedeckt  (s.  andiLeere  Saiten).  2.  Bei  den  Pauken,  da.ss  dieselbea, 
der  dumpferen  Klangwirkung  wegen  ,  mit  einem  Tuche  zu  überdecken  sind.  Hier  ist 
also  bedeckt  identii>ch  mit  gedämpft .  wuiur  in  Partituren  die  italienische  Bezeioh- 
matg  TSu^Hmi  eoperti  (bedeekte  Panken)  vorger^chiielMn  wird.  8.  Panken. 

BtdesrtI  oder  ledecchi,  Paolo,  genannt  Paolino,  ein  italienischer  Castrat, 
welcher  4  2  Jahre  lang  an  der  köuigl.  Italieniscben  Oper  zu  Berlin  als  berühmter  So- 
pranist  wirkte.  Geboren  (nach  Gerberj  zu  Bologna ,  (nach  Audereu  zu  Cantigmola) 
im  J.  1727,  bildete  er  sich  daaelbat  unter  P  e  r  ti'  s  vortrefflichen  Leitung  zum  tiebtigen 
Singer  aus,  sodaaa  er  acbon  1 742  naeb  Berlin  berafen  wimie.  Dort  debtttirta  er  aehr 
glücklich  al.^  Oneo  in  der  Oper  TM  rtr  und  Klenp.ntra  "  mlim  aber  zu  völliger  Aus- 
bildung für  die  Bühne  noch  bi  i  !"r  IJeuda  Unterricht.  Kr  errang  fleitdem  glänzeude 
Erfolge  und  wurste  äich  bis  zuletzt  die  allgemeine  Gunst  m  erhalten.  Schon  schwer 
an  der  Waaaersneht  lel^nd,  lH»eniahm  er  noeb  im  Januar  1784  die  Bolle  des  Loela 
Papirio  in  der  Oper  gleichen  Namena,  ataib  aber  gleioh  naeb  Beendigung  dea  Came- 
Tal«,  am  12.  Febr.  1784. 
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Mttvi,  Artkar,  ein  oof^imbu  üdekrter  aad  Tonktlastier »  aeines  ät&adetd 
j«dMh  G«bäicilier.  Br  ktt  vlkniid  miiih  langen  und  thitigen  Lebens  (er  war  1 
geboren  und  ist  1  745  gestorben)  u.  A.  aach  mehrere  sehr  nohätsban  Schrifkes  Aber 
Muaik  verr;fTeiitlicht .  z.  II.  -^Of  the  mun0         Ormkt  mid  Utkvmtit,  »Qf  tk»  mmm 

9nti  »f/  vice,  (ts  ptrforined  in  tha  tnnpi«  <. 

Be^ea  de  BiMaje  ist  der  französische  Name  für  ein  ächlaginstrament,  das  be«on- 
4«n  hiofig  nnd  zuerst  in  dieser  Art  von  abendlAndisehen  mnsikalischen  Gelehrten  in 
der  spanischen  Prorinz  Biseaja  entdeckt  wurde ;  als  klaugaeugeiide  Paelem  Ibkrt 
die  B  d  B  eine  Membran,  welche  (Iber  dir-  rinp  ofTonr-  Srrte  einea  kreisförmig  ge- 
bogenen etwa  U  n25  Meter  breiten  Holzreifens  ausgespannt  ist,  und  in  diesem  Holz- 
reifen loae  über  einander  befindliche  silberne  oder  bronzene  Bleche,  die  beim  Erzittern 
der  Membna  dnrch  ihr  AneinandetBebligmi  tOnend  nftwMen.  Die«  Iwtrameiit, 
meist  von  Tänzern  gebraucht,  tat  tob  geringem  Gewicht,  wird  bei  der  Anwendui^ 
mit  einer  Band  gehalten  und  mit  der  anderen  durch  8ehl9°'e  eregen  die  MenAms 
tönend  err^.  Schon  Mersenne  erwähnt  dasselbe  in  s^em  Werke  »Commeniar,  m 
Omm.n  e,  4,  fMMtf.  56,  8.  1517,  und  hilft  rieh  dam  woU  dmehalb  Ar  verpilehtot» 
w^I  «r  dfa»  Uiiwiinath  de«  damlB  adkoit  Hflers  angewandten  und  jetzt  flberall  verbrei- 
teten sogenannten  Tambourin  (s.  d.)  dadurch  anzugeben  gedachte.  Doch  sind  bis 
brate  noch  die  Geschichtsforscher  nicht  zu  sidieren  Nachweisen  gelangt,  woher  die 
dM  B.  d.  B.  beMDden  pfl^nden  Beiwohner  der  kleinen  «|MUiifelNn  Landsehafft  Bf»- 
eaja  stammen :  ob  dieaelbeD  Nachkommen  der  alten  Reiten  oder  eines  noch  frOhsrai 
cultivirten  Menschenstammes  sind,  die  vor  der  sich  ans^rritrnrJi-n  Mfif'ht  der  Kelten 
eine  Zuflucht  in  den  GebirgpsÜiftlern  dieses  Thetles  von  Spanien  suchten  und  sieh  in 
fltrer  Urwilchsigkeit  erhalten  haben.  Nur  so  viel  beweist  die  noch  immer  ron  allen 
nDwohnendan  Vofkssllaunen  In  ihren  Stammwörtern  TeneMedene  Sprache  der  Be- 
wohner, drss«;  die  rrväter  derselben  in  sehr  früher  Zeit  in  der  NShe  ihres  jetzigen 
Wohnsitzes  sich  wohl  schon  niedergelassen  hatten.  Diese  Ansicht ,  auch  schon  zu 
Mersenne's  Zeiten  die  herrschende ,  macht  es  erklftrliob ,  wesshalb  jener  Schrift^iteller 
das  B.  d.  B.  alt  ein  tob  dieseni  yoU»  erAradenes  fnatrameot  betniehtelft.  Das  V<ir> 
finden  eine^  sehr  ähnlichen  Instrumentes  auf  den  Bildwerken  der  alten  Assyrer  (s. 
Assyrische  Musik)  ohne  Bleche,  in  dr'n  rii^^yptischen  Malereien  (s.  Aegyptische 
Musik)  schon  mehr  dem  B.  d.  B.  ähnlich,  so  wie  die  diesem  Instrumente  fast  gans 
gtridi  geaüriteta  Adnfe  (s.  d.)  der  Hebrler  {B»oi.  15,  2#)  nnd  die  nnf  grieoU- 
MiwB  Monamenten  sich  vorfindende  Haadpauke  lU'tst,  wenn  man  nicht  amüttmt,  daai 
^-ort  v'^rschiedenen  Vülkcm  eine  ganz  gleiche  Erfindung  dieses  Ton\vrrk7;eno:e«  jremaeht 
worden  ist,  mindestens  vermuthen,  dass  das  Ü.  d.  B.  und  das  unter  dem  Namen  C|irt 
bekannte  semitische  Schlaginstrumeot  Ton  Einer  Urform  abstammen.  0.  B. 

Bede«  de  Celles,  Jean  i:  ranyois,  geboren  um  1714  zu  Cliaux  im  Biathuoi 
Baner,  trat  1726  in  Tonloitte  in  dw  Orden  der  Benedictiner  nnd  war  einer  der  ge- 
lehrtesten und  kunstfertigsten  Orgelbaumeister  des  vorigen  Jahrhunderts ,  wenn  nicht 
gar  aller  Zeiten.  Seine  Werke  sind  noch  jetzt  fdr  den  Orgelbauer  von  grösstem 
Werthe,  namentlich  dürfte  seine  ^Lari  du/acteur  dorffue*<i  (Paris,  1766 — 1778, 
4  Thle.  in  4  Bdn.)  das  AnsfObrlicliste  nnd  Gediegenste  sein ,  was  über  Ofgelbankonst 
je  .  ( hridken  worden  ist.  Gerber  giebt  zwar  den  Benedictiner  Jean  Franyois 
Moniot  aus  Besannen  (gestorben  1797)  als  den  eigentlichen  Verfasser  des  werthvol- 
leu  Werkes  an ;  seine  Behauptung  erscheint  jedoch  unwahrscheinlich  und  entbehrt 
zudem  jeder  Begründung.  B.  d.  C.  selbst  starb  am  29.  April  1797. 

Beecliei  Ignaz  von,  wttrttombwgisoher Majer  nnd Mnslk-^IiileBdiat dse  Fibrilen 
TOB  Oeltingen-WaUerstein,  war  ein  enthusiastischer  Musikfreund  und  fertiger  Klavier- 
spieler, dessen  rompositionon  ein  durcliaiis  etirenwerthee  Geprüge  tragen.  Er  stand 
mitGluck,  Jomelli  und  Mozart  im  Verkehr  und  bat  mit  dem  Letüteren  in  Frankfurt».  M. 
bei  Gelegenheit  der  Kaiserkrünung  ein  vierhändiges  Couzert  Öffentlich  gespielt.  Seine 
Opma  aOInndine  tqo  YilU  Bella«,  »Ninac ,  »SULuA*,  »List  gegen  Lisb  n.  s.  w.  sind 
mit  Beifall  und  unter  seiner  eigenen  Direction  zur  Aufführung  gekommen.  Er  hat 
aber  aaaserdem  noch  ein  Gmtoriiua  «Die  Attferstehiiog  Jesu«,  CanUten,  Itieder,  äin- 
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fonien,  Oavertüren  and  KUviersonaten  gesclirieben.  Im  J.  17^4  erhielt  er,  Alters 
iragm,  MinM  Abiehied  Ywn  MiUteir  imd  Bteib  im  Jwmuv  1803. 

••er»  A a  r  o n ,  Obercantor  dar  JüdiMhea  Gemeinde  zu  Berlin,  geboren  im  J.  1 7 3S. 
Er  bes/i^«s  cme  in  seltener  Weise  umfangreiche  und  kraftvoll  blähende ,  dabei  vorzüg- 
lich geschulte  Teaorstimme,  sodass  er  als  Vorsänger  um  1768  das  grösste  Aofaehen 
erregte  imd  ireit  and  lireit  die  Hiuii(fireQnde  herbeiloekte,  weldie  kamen,  nm  ihn  m 
bewundern.  Er  starb  als  hochbetagtw  ehrwtlrdiger  Greis  am  3.  Januar  1S21,  im 
fünfzigsten  Jahre  seiner  Amtsftihrnng,  zu  Berlin  Ein  ^ichöne8  Bild,  ihn  als  jungen 
Manu  darstellend ,  ein  Notenblatt  in  der  H&ud  haltend  und  mit  dem  Motto :  »Immer 
besing'  ich  des  Ewigen  Huld«,  Ps.  89 ,  ist  im  Besitz  der  königl.  BibUotiiek  in  Berlin. 

leer,  Gottlieb,  geboren  14.  Januar  1714  in  Adelsbacb  bei  Goldbeig,  bildete 
sieh  auf  der  Orgel  vortrefiTlich  aus  und  galt  bereits  als  Meister  dieses  Instrumentes, 
als  er  1737  als  Orgauiat  iu  Uarperödorf  bei  Goldberg  angestellt  wurde.  In  gleicher 
Eigenschaft  kam  er  1738  an  die  Pfarrkirche  iu  Goidberg  uud  wurde  1741  aU  Orga- 
niit  und  Cantor  an  der  evangeliaelien  Bchnle  nach  L6w«ibei^  berufen ,  wo  er  aueh 
am  13.  Decbr.  1776  starb.  Sein  Sohn,  Samuel  Gottfüed  B. ,  geboren  9.  April 
1754,  gestorben  im  J.  Iä22,  war  zugleich  sein  Amtsnachfol^. 

Beer^  Johann,  s.  Baehr. 

BeeTj  Joaepb,  nicfatBthr,  BftroderBebr,  wie  er  dt  geiehKebem  wird»  CU^ 

rinettvirtnoee,  geboren  den  18.  April  1744  in  Grttnwald  in  Böhmen,  ist  der  Sohn  einen 
Schullehrers,  wurde  in  seinem  ir>.  Jahre  als  Feldtrompeter  bei  einem  österreichischen 
Kegimente  angeetelit,  trat  aber  nach  kurzer  Zeit  in  französische  Dienste  und  kam 
1771  nach  Paria ,  wo  er  der  Garde  du  Corps  m^etheilt  wurde.  Hier  erlernte  er  die 
Clarinette  und  brachte  es  in  vier  Monaten  dnreh  eigene  Uebung  so  weit,  dass  er  ^eioli 
bei  seinem  ersten  öffentlichen  Auftreten  in  Paris  für  den  besten  (  l'jrinf  ttiston  in  ganz 
Frankreich  erklärt  wurde.  Bisher  hatte  man  in  der  That  vom  Spiele  aut  der  Clari- 
nette mit  ihrem  spitzigen,  schneidenden  und  schreienden  Tone  kaum  einen  Begriff  ge- 
habt. Der  weiche,  sanfte  und  geeangreiehe  Klang,  welchen  B.  auf  diesem  sonst  noch 
wenig  beachteten  Instrumente  hervorzubringen  vermochte,  erregte  dalier  allenthalben 
Bewunderung.  Im  J.  17  77  nahm  er  seinen  Abschied  und  trat  v.l^  Kammermusiker  in 
die  Dienste  des  Herzogs  von  Orleans,  verliess  aber  dieseibeu  mi  J.  1782,  um  eine 
Knnstreise  aaeh  HcUand,  England  und  seiner  Hehnath  an  unternelunen.  Sin  gnassr 
Kttf  ging  ihm  voran  und  allenthalben  wurde  ihm  der  ehrenvollste  Beifall  gespendet. 
Im  J.  1783  traf  er  in  St.  Petersburg  ein  und  nahm  hier  die  ihm  angetragene  Stelle 
eines  k.  russischen  Kammermusikers  unter  besonders  vortheilhafteu  Bedingungen  an. 
Doch  schon  1790  Itehrte  er  nach  Deutschland  aorfick,  kam  1792  nach  Berlin ,  wurde 
dort  als  königl.  preussischer  Kammermusiker  angestellt  und  starb  im  J.  1 S  1 1  zn 
Potsdam.  B.  hat  .^ein  Instrument,  die  Clarinette ,  durch  Iliuzufügung  einer  fünften 
Klappe,  so  zu  sagen,  erst  geschaffen,  derselben  wenigstens  die  Wichtigkeit  und  Un> 
ereefasliohkeit  gegeben ,  mit  der  bekleidet  sie  in  der  modernen  Instramentalmurik  da- 
stellt  Hein  Schüler  Michel  Gost,  genannt '>Michel« ,  wurde  das  Ilaupt  der  französi- 
schen Clar'ii  ((istenschule  und  war  auch  bei  der  letzten  Ausbildung  Heinrich  Joseph 
Bärmann'ä  vüuEiufluRs.  Bis  in  seini'  kt/ten  Leben.stage  hinein  war  B.  Meister  seines 
Instrumentes ,  vollendet  sowohl  in  Fertigkeit ,  als  iu  dem  seelenvollen ,  deutlichen  und 
anadruoksToUen  Vortrage;  unObertrefllieh  aber  ittr  immer,  —  waa  selbst  die  grOssten 
Clarinettisten  zugeben  — ,  in  den  feinen  Näancirungen,  dem  Schweben,  dem  wahrhaft 
ätherischen  Klange,  den  er,  namentlich  bei  dem  Decrescendo,  seinem  Iu^trumente  zu 
geben  wusate.  Er  war  übrigens  ein  eben  so  sicherer  Orchester-,  wie  Solospieler. 
Von  seinen  Oompoflitionen  shid  bekannt  geworden :  drd  Clarinettencenaerte,  8olovariaF> 
tionen  und  sechs  Duos  für  zwei  Olarinetten.  M-s. 

Beerbalter,  Aloys,  königl.  wtirtterabergischerKHmmermusicus  und  vorzüglicher 
Clarinett-  und  Bassetbornvirtuose,  war  der  Sohn  eines  armen  Dorfmusikanten,  und 
ist  im  J.  1800  im  Dorfe  Merkingen  bei  Neresheim  geboren.  Fttr  das  viterlidie  Ge- 
werbe bestimmt,  wurde  est  1812  z\i  dem  Stadtmusicus  Sauerbrey  in Keresheim da 
Lehrling  gebracht,  wo  er  mehrere  Instrumente  zu  lernen  anfing,  seine  Vorliebe  aber  von 
Anfang  an  der  Clarinette  zuwandte.  Bald  entdeckte  »ein  Lehrherr,  dass  in  B.  die  besten 
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musikalischen  Talente  schlummerten ,  und  da  er  selbst  sich  fiir  die  gebührende  Aus- 
bildung derselben  nicht  ausreichend  befähigt  hielt ,  so  schickte  er  ihn  noch  vor  AbUuf 
dmr  Lehnttt  m  dem  StadtmnaiMt  H«tseh  in  Tübiiigeii.  Der  Exto^s  rechtfertigte 
»!Ie  Erwartungen :  B.  spielte  mit  Gewandtheit  seine  Clarinette,  obwohl  er  hauptsftchlieh 
ViolonoeU-  und  Flötenspiel  treiben  mosste,  daneben  auch  noch  Trompete  und  Pogaune. 
Nach  beendigter  Lehrzeit  wurde  er  1817  Trompeter  bei  der  reitenden  Garde  su  ätutt- 
g«rt  und  auf  beeiHidere  BupfeUni^  hin  1810  FUttiet  in  der  KafieUe  dee  Fflnten  mm 
Thum  und  Taxis ,  welche  er  jedoch  tobon  1831  vwUeM»  um  beim  3.  Keiterregintent 
zu  EmVm^cn  als  Posaunist  einzutreten,  weil  man  ihm  von  da  aus  «'inen  If^ichtcrpri  Weg 
in  die  konigl.  Kapelle  verhiesa.  Aber  erst  1828  wurde  dieeer  sein  Liebiingswuugcb 
Tlintsaohe,  und  er  »tk  wUk  als  COariBettiBl  unter  die  kllo%L  KamoMRnaaiker  veraeM. 
Bereits  dort  eingetretra ,  hflrie  «r  von  seinem  Gollegen  fieLdiardt  zum  ersten  Male  das 
Bassethorn  blasen  und  wiirflo  von  diesem  Instrumente  so  enthn<3iaRmirt ,  dass  er  sich 
im  Selbststudium  aut  demaclbeu  zu  einem  anerkannten  Meister  heranbildete.  B.  bat  sich 
ansser  in  Stuttgart  nur  in  Mflnchen  und  Augsburg  auf  seinen  beiden  Instrumenten  hören 
iaasen,  d»  ihm  ni  wetteren  Knastreisen  stets  die  Mittel  versagt  blieben ,  aber  liberall 
war  man  einig  in  der  Anerkr  nnung  einer  Meisterschaft .  für  die  rs  kr  ine  technischen 
Schwierigkeiten  gab  und  die  in  jeden  Ton  Seele  und  die  wärmste  i'jmpiindang  zu  legen 
wusst«.  Doppelt  hoch  sind  jedoch  diese  VorzUge  anzurechnen,  wenn  man  einen  Blick 
anf  die  dOriHfige  Ersiskai^  and  den  xerfbhvensB  nmsikalisebeii  Bildnng^gai^  B.'s 
wirft ,  welcher  stets  unter  dem  Einflüsse  von  Noth  nnd  Entbehrung  gestanden  hatte. 
Auf  sich  selbst  angewiesen ,  fast  ie<1f'r  Anregung  zur  Verfeinerung  und  Vergeistigung 
ermangelnd,  beweist  es  seine  tief  musikalische  Natur ,  dass  er  sich  ans  sich  salbst  bis 
sa  nnbeetritbnier  hoher  Kllasflenehafit  sdiwingen  konnte.  Aveh  In  der  Composition 
hat  er  sich,  ebenfalls  ohne  allen  Unterricht,  mit  Beifall  versucht  nnd  seine  Tliätigkeit 
auf  entferntere  und  ehren vfinc  Zii>le  gerichtet.  Ks  wird  im  Interesse  aller  Clarinet- 
tisten  bedauert,  dass  seine  Werke  Manuscript  geblieben  sind.  Ii.  starb  in  Stattgart 
aas  2t.  HiiB  1852. 

laetberea,  Ludwig  raa.  Das  Leben  eines  grossen  Kttnstlers,  sobald  der  Schaf- 
fensdrang ihn  zu  Thaten  begeistert,  soll  und  wird  in  seinen  Vorgängen  und  Z  usfindm 
fast  unscheinbar  sich  abwickeln  ,  da  seine  eigentliche  Biographie  in  seinen  Schöpfun- 
gen und  ertit  in  zweiter  Linie  in  seinen  Lebensumätänden  hervortritt.  Geistige  Thaten 
voUnebeB  sieh  eben  nnr  in  der  Bmfaehheit  nnd  Still«  des  tnsserlkdien  Dassins,  nloht 
im  bunten  Wechsel  und  in  der  Bewegung.  Dies  gilt  im  lulchsten  Grade  von  dem  Ton- 
dichter, dem  nicht  bloa  das  Schaffen  ein  innerliciipr  Vorgang  ist .  sondern  auch  flor 
G^onstand  des  Schaffens.  Der  Maler  findet  semeu  SUtS  in  der  sichtbaren,  von  Liciit 
and  Farbe  beUeideten  Wdt;  der  Masiker  moss  ^ese  Welt  in  sein  Inneres  hhuin-' 
tragen,  am  sie  von  dort  ans  neobeseelt  und  umgestaltet  wieder  zu  Tage  zu  fördern. 
So  WUT  es  fast  eine  Nothwendigkeit,  dass  das  Leben  des  innerlichsten  aller  Tondichter 
in  den  äusseren  Vorgängen  sich  still ,  einfach  und  geräuschlos  vollzog.  Wie  ee  in 
imsohsidMarer  Enge  begann ,  so  gesteltete  es  ddi  aoob  weiter.  Beritslos  in  die  Welt 
lunaastretend,  unerzogen  fOr  die  Welt,  lernte  B.  weder  aa  besitten,  noch  sich  ein 
sicheres,  geschütztes  Dasein  zu  erbauen.  Seiner  Mission  entsprechend,  musste  ein 
feindliches  Geschick  sogar  die  zerstörende  üand  an  seinen  inneren  Organismus  legen, 
tiefste  Stille,  Einsamkeit  von  innen  heraus  um  ihn  her  ausbreiten.  Und  doch  wäre  er 
nimmer  in  der  Wdt  der  TOne  so  beimiseh  geworden ,  wenn  rieh  ihm  nicht  die  äussere 
Welt  fremd  und  immer  fremder  gegenflber  gestellt  liSfte  ;  nimmer  w.^re  die  Tonspraclie 
sein  eigenstem  und  ausseliliessliohcs  Idiom  geworden ,  wenn  er  nicht  fast  gezwungen 
worden  wäre,  sich  ganz  in  sie  hineinzuleben,  und  nimmer  hätte  er  die  gauze  Leben«»- 
vnd  LridensgoHchichte  d«r  Henschhrit  ansUnen  können,  wenn  er  rie  nicht  sribst 
dareblabt  bitte.  Nirgends  viellricht  hat  sidi  der  nothwendige  Einldang  der  Lebens- 
verhältnisse mit  der  Lebensbestimraung  gegen  allen  .lusseren  Anschein  klarer  herans- 
geeteUt,  als  an  Ii.  Was  Andere  gehemmt  und  gefesselt  hätte  für  alle  Folgezeit,  ihn 
auisste  es  stählen  nnd  firehnadien ;  diese  nnhrimHehe  Stille,  in  der  Andere  verdnu^ft 
wiren ,  sie  belebte  sich  fttr  ilm  mit  einem  ttberschwänglichen  Keichthum  und  Weehssl 
von  Ersebsinnngen,  Sehmenen  nnd  ßntzfleknngea,  rie  labte  ihn  mit  TrOstangsn,  wie 
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sie  nur  dem  Kttnstler  m  Theil  werdooi.  SsUieart  nun  dieus  ftosawlidi  so  nnscheia-  | 
Un,  oftgeteihto  Lebw  <iae  ügbcriMJe  grirtigir  iMHhwimcim  md  TiurtM  ia  «Mi^  | 

mitbringt  die  Q^mmtkuiwt  in  ihm  eine»  jener  seltenen  Momente,  m  denen  r-das  Alte  | 
fiUIt,  die  Zeit  sich  ändert«  and  die  r\me  Idee  verklärt  nnd  verkUirend  emp^rsclj webt, 
tK>  Wird  &a<^  das  an  sich  Unscheinbare,  vom  Ueistesstralil  erlaäst  und  durohdroBgan, 
in  wahrer  fitdeitang  od  WOrde  gabyigan.  B«ld  ««tlUt  trM  dmaoMh  dar  I— 'i 
LebensTtrlanf  B.'s  sein ;  den  ini«(«B,  geistigen  L«benproce8S  sn  Brüdern ,  «iae  BSo-> 
graphio  seiner  Schdpfongen  za  geben,  dazu  reichen  kanm  Bücher,  nm  wie  viel  weniger 
einige  lilätter  ans.  Lets^e  mOsaen  sich,  unter  Hin  weis  auf  die  bis  jut&t  vorhandenen 
hulSm  QueUM,  ndt  einigen  ABdentongen  über  jatte  Waika  begnügen.  —  Ladwig 
vaa  Beethoven  vaide  «ahncheinlich  am  16.  Oeebr.  1770  an  ISonn  geboroa;  4er 
Tag  seiner  Taufe,  wie  urkundlich  erftiirtet  ist,  aber  nicht  der  sfinpr  (Jcburt,  wozu  Um 
die  meisten  Biographien  doe  grossen  Meisters  maehen ,  war  der  1 7 .  Decbr.  1 7  70. 
Der  Vater ,  Johaan  raa  B.  >  war  TenenAagw  in  du*  Hofkapelle  des  £r2biB<^o6  ! 
nad  Knrfflrsten  tob  KMn ,  tan  unbedeutender  aad  aeiaen  Launen  ergebener  Maas, 
welcher  bis  zum  J.  1792  lebtf  ,  dt  r  (!ro?sr:itcr  dagegen,  ebenfalls  I.udwif:  vau  13.  pe- 
heiseen,  welcher  bei  der  Oebiirt  dieses  Enkels  noch  Irhtp,  da  er  erst  17  7H  starb,  war 
mit  dem  Kufe  eines  guten  üumpuuuteu  aus  den  ISiederlaudeu  uacii  i>eutschland  tther» 
geeladait  iiod  hatte  ia  der  kavAbatUehee  Ka|Mil»  dia  Stall«  eiaea  Muaikdureotora  «ad 
Bassisten  bekleidet.   Musik  war  natflrlich  von  frtthester  Jugend  an  das  Element ,  in 
dem  sich  B.  bewegte  und  die  er,  den  ersten  Kinderjahren  entwachsen,  auch  bei  seänea 
strengen  Vater  eifrig  treiben  musste.  ^N'icfat  eben  willig  fügte  er  sich  der  harten  2«acbt- 
nitha,  die  ihn  eiakeirkerte  aad  dem  frohen  Spiel  dar  AHersgenoeeen  «ataog,  «ad  «aa 
Biaa  in  ihn  apftterhm  an  Ungeselligkeit  und  Menschenechea  ^det,  das  sind  die  Frflehte 
der  ersten  verkehrten  Erziehnng.    Wie  der  Vater  zu  streng ,  m  war  die  Mntter,  Ma- 
rie Magdaiene,  geborene  Kcverich  ausCoblenz,  weiche  im     1787  etarb,  au  mild  and 
aaeheichtig  nad  legte  durch  ihre  allsa  sMrffidbe  FBrwrge  am  jeden  teiner  Sehritte  dea 
Keim  der  UnSelbstständigkeit  und  UnbekUmmerniss  gegen  die  Anforderungen  des  üus-  | 
8^n  I.rbf  Tis  ,  der  ebenfalla  bei  ihm  haften  blieb.    Mit  dem  llnterrichto  auf  der  Vio-  , 
Une  vom  tilnften  bis  achten  Jahre  bei  dem  Vater  ging  der  Besueh  der  Ört'entlichen 
Schule  in  Bonu  Hand  in  Uand ;  hierauf  Übernahm  der  Monkdii'ector  und  OboeblAser  i 
Pfeiffar,  ein  gettbtar  Klaviatapialar,  dia  wettere  matikaUeoha  Staiehnag  dM  Kaa- 
ben  und  zwar  niH^ besserem  P>folge  als  der  harte  Vater,  sodass  B.  nach  weoigea  ■ 
Jahren  aU  Klavierspieler  Aufeehen  erregte.    Damals,  in  seinem  zwölften  Jahre, 
spielte  er  dixa  J.  S.  Bach' sehe  »Wohitonperirte  Klavier«  mit  der  grössteo  Fertigkeit 
inid  ceigte  akdi  als  aagahender  Meister  Ia  der  Kauet  der  Luproviaalioa  aad  frefaa 
'Phantasie.   Nun  bildete  ihn  der  Hoforganist  van  der  Eden  und  nebenbei  auch  des- 
sen <'()II  -.Te  Neefe  zum  Orgelspieler  ans  und  begann,  ihn  in  die  TTarmonie- nnd  Oom- 
positioüsiehre  einsuftthren,  sodass  B.  bereits  17b3  mit  secbs  Kiavier-iäouateu  hervor- 
treten konnte ,  wetehe  er  dem  KorfllTstNi  von  KOln  widmete.   Er  selbst  aber  verwarf 
spiter  alle  diese  Jngenderzeugnisse  und  datirt  seine  Thätigkeit  als  Componist  ron  dea 
drei,  Jos.  Haydn  zugeeigneten  Trioä  .nn  (1795),  welche  er  auch  selbst  als  Op.  I  über- 
schrieb.  Sein  Glttcksstem  führte  ihn  übrigens,  ebenfalls  um  1783,  in  das  intelligente 
und  kunstgebildete  Hans  der  Familie  von  Breuning  in  Bonn,  wo  er  sich  in  intelleotuel- 
1er  Hineilt  Tenrollkooiamete  und  eine  wohlthltige  Anregung  anr  Cultur  der  Literatur 
und  Poesie  erhielt.    Im  Alter  v  n  fünfzehn  Jahren  ernannte  ihn  der  Kurftlrst  Max 
Franz,  Brnder  Kaiser  Joseph.s  11.  ,  zu  semem  zweiten  Hoforganisten  und  sandte  ihn 
1787  nach  Wien,  wo  B.  auch  sofort  die  Aufmeriisamkcit  Mozarts  iii  hohem  Grade 
auf  sieh  wog,   Uagera  Tsrliosa  er  die  Kaiserstadt,  wo  ihn  die  UasuliagÜahkdt  seiasr 
bisherigen  theoretischen  Studien  klar  geworden  war ,  und  er  betrachtete  es  als  seia 
hdchntes  Glück,  als  ihn  sein  hoher  Gönner,  mit  der  ausgesprochenen  Absicht,  B.  solle 
bei  U  a y  d  n  seiae  Stadien  volleaden ,  im  J.  1792  abernuds  nach  Wien  schiekte.  Mit 
dem  grBsston  Bifar  erlernte  er  nun  die  Qesetsa  des  0<»itnq|»aiikteB  nad  die  Kunst, 
asue  bis  dahin  regellose  und  wilde  Phantasie  aa  aflgrin ;  Uaydn's  und  ITänder»  Wenks 
wurden  die  Vorbild<»r,  mit  denen  er  zunächst  sich  vertraut  machen  und  nach  denen  er 
arbeiten  musste.  AU  aber  Ilaydu  im  J.  1 795  seine  zweite  Keise  nach  Knglaad  antrat, 
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übergab  er  seineii  Sohaler  dem  grossen ,  aber  als  trocken  und  starr  bekanntMi  AI- 
^r««li4wb»rg«T.  Dteh  B.  osterwatf  adne  gIflhcMle  Binliildiiiigskraft  nilibr  MuftMi 

ISDei|;ie  dem  Dothwendigen  Schalzirange,  dem  eriridi  mach  nicht  entzog,  als  er  selltt- 
stltnflig  wmter  eu  Btiidiron  nntfrnahm  und  nach  dem  Fnj.'schen  Gradus  ad  Pamasmm 
arbeitete.  6.  N<rttebobai  bat  die  (ieeobicbte  dieaer  gewissenhaflen  Thätigkeit  ziMi 
OjgmiitMrf  d&er  Ueäiatt,  «dir  intertMutan  SdiriA  giwacht,  welebe  iudmU/Sam 
Unt  dw  rtrenge  und  durchaus  »eliiileeBiHe  StadiOB  B.*s  m  Wien  giebt.  Es  iHNuite 
Ilbrii!:<»n3  nioht  telilen,  dAS'^  pich  dem  jungen  rheinischen,  von  cfinrm  Hofe  angelegent- 
lich empfohlenen  Ktliiatler  die  vornehmsten  Kreise  Wiens  um  bo  ieichter  öffneten,  als 
«fie  geniale  Weiae  sejoner  liinprevi«atioa  auf  deai  Klaviere  bewies ,  dasä  er  der  hob» 
PMitetiM  voUkomnni  irttrdiig  unar,  und  MiMiriiiQh  MkoNtiidi  di»  ftnÜiBlMB  F»- 
Tnilirn  von  Lichtiowsky  und  Lobkowitz  seiner  in  der  ausgezeichnetsten  und  ehrenroll- 
fcten  Wrise  iti  Äeiae  eigentlkhe  öffentliche  Thäti^keit  beginnt  mit  dem  .1  ITf^T).  in 
welchem  die  bereits  erwähnten,  Haydn  gewidmeten  drei  Trioa  Op.  1  und  die  drei 
lOwier  toitw  Op.  2  gednnlitflnehkiMD.  J«dwi«lir  iPeiitBn  k  «raitarer IMIm- 
ftjge  teittter  voilkonnnnere  lud  wichtigere  Werke  anf,  bis  im  J.  1800  die  eeohs ,  ^vm 
Forsten  von  Lobkowitz  gewUTmeten  >itreichquartette  Op.  IS  da«  Scptuor  Op.  2U  und 
die  erste  öintbnie  Op.  2 1  veriiÜentUcht  wurden.  In  der  Anlaabue  dieser  Arbeiten 
btoltoi  iicfa  gros«er  Bksifall  vd  WidOTsprach ,  «ad  fwsr  von  senst  Ibr  competent  eraeh- 
teter  Seite  her,  die  Wage.  Selbst  der  Altmeister  Haydn  mll  mehr  Erfolg  von  der 
Virtuosität  als  von  dem  Compositioutjtalent  seines  Brliülers  erwartet  hrUien.  Als  B. 
im  J.  seinen  Günoer,  den  Kurfürsten  von  Küln,  durch  den  Tod  verlor  nnd  er 
Mi  nun  alleinstehend  «of  deli  selbst  angewiesen  sah ,  da  stand  teki  fintschloss  fest, 
Wim  znm  bleibend«»  AidlBaftliflIto  M  behaHm,  und  abgesehen  von  eüiigen  fieisea 
imd  Bftderbeüuchen ,  ist  sein  ganzes  übriges  Leben  in  dieser  Stadt  oder  dcr  n  Nnbc 
denn  auch  ohne  Amt  nnd  in  vollster  verhJtngniäsreicher  Fi-eiheit  veriauien.  i>eim 
tnjybst  im  J.  Ibü9,  wo  ihm  vuu  d^  Kdnige  Hieronymus  iSapoleon  von  Westpluüea 
die  0eniAa^  mm  floffcqMlImMer  tat  KmmA  wgiig ,  tclilag  «r  diwe  AoaMlng  im 
so  lieber  aus ,  als  ihm  mehrere  hohe  Gönner ,  Mbcn  Schaler  den  Erzherzog  Rudolph 
an  der  Spitze,  eine  lebenslängliche  Jahresrente  anssetzten,  damit  er  in  Wien  werter  leben 
'itDd  schaffen  kdane.  i]^ese  Kunstfreunde  hatten  nur  zu  webl  erkannt,  dass  B.  aiehm 
teso »  den  leMao  Obds  und  K»rt  BOddentoclwr  Traknmt  mlienn  liien.  la  de« 
Dorfe  MOdSing  bei  Wien ,  wohin  ihn  sein  Hang  zu  einsiedlerischer  Abgezogenheit  und 
Tn  weiten  und  beschanüf'hen  Spazier r'imc-cn  in  freier  Natur  allsommcrlich  führte,  ent- 
i^anden  zumeist  jene  ungeheuren  Werke,  welche  die  Welt  in  ein  gerechtes  ätaunea 
*nffietitni ,  d«m  ««Her  Oenass  mir  ihm ,  dem  Schdpfer ,  vertagt  mur.  Sdm  Iii«* 
hatte  er  sieh  in  Folge  einer  starken  Erklltnng  aaf  einem  seiner  rogellowa  -8|paiici^ 
günge  eine  hartnäckige  ^'flivcerhörigkeit  zugezogen,  welche  im  J.  ISl  2  in  vulbt^ndirre 
Taubheit  übergesehlagen  war.  Je  mehr  ihn  dieselbe  vun  allen  Verbindungen  mit  der 
Auseeawelt  loslöste  und  ihn  vom  Treiben  des  Alltagslebens  abzog ,  um  üo  mehr  lenkte 
äftseteflafvotMaOcitkaBf  daBdgraeVernMHreikiiad  Wolloi.  Seiae  KaasC  var  seia 
einziger  Trofit  und  Umgang;  in  ihr  dachte,  schuf,  speculirte  und  philosophirte  er. 
Die  Erinnerungen  aus  dem  Klangreiche  nm«chwebten  ihn  gleich  verklärten  ICngeln  und 
woben  ihm  sein  eigenstes  tief  iaaerlicbos  Leben  und  Sehnen,  immer  geheimnissreicher 
tUg  dio  NiditvMrstaheBden  nad  InoMr  ahavagsvdler,  gottwAlUtor  «ad  liebemtimter 
-llr  die  MitftAlenden  und  Mitglaubenden.  In  dieser  Zeit  sciiuf  er  u.  A.  seiaa  antato 
und  achte  Sinfonie  (1812).  die  Sonaten  Op.  101  und  102  :iSI5),  Op.  106  (1818), 
Op.  109 und  110  (1821)  und  Up.  III  (1822),  die  ^Mitm  tolemnm  (1822),  die  nennte 
8iiri!i>iie  (182S),  die  Qmfftdte  Op  t27,  m,  132,  135  (1824 Iri»  182«)  «.s.v. 
Dea  Meister  selbst  erlöste  der  Ted  von  seinen  urdis(^en  Trübsalatt  am  28.  Ilikn  1827» 
kurz  nach  5  ülir  Ab  nds;  er  sturh,  57  Jahr  alt.  an  Entkräftnng,  welche  in  Wasser- 
sucht ttborgegangen  war.  Die  gaiiü:e  Kunstwelt  trauerte  bei  der  Kachricht  von  dem 
Htnsdhwideo  des  Erhabenen,  und  ganz  Wien  boeiferte  sich,  sein  Leichenbegängniss  zu 
eiaM  4er  feierliehilaB  «ad  gronattigslea  m  maahea.  Actataeha  Jahre  aaeh  lehnü 
Tode  ,  1  1 5  ,  wurde  ihm  in  t^einer  Vaterstadt  Bonn  unter  ausgesuchten  Festlichkelten 
«ia  prAchtiges  MoBument  gesetzt,  ein  eiafachnreB  1863  in  Wiea,  das  narergAugliobste 
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abw  hat  der  Gfosameiiter  lieli  selbst  dareh  seine  erhabenen  SehOpf^angeii  erriehfeefc»  wai. 

die  ganze  gebildete  Welt  wird  dies  darch  die  glänzende  Feier  seines  nahe  bevorstehen« 
den  hundertjährigen  Gebartstages  bew^isou.  Denn  lüngst  hat  man  ihn  nicht  blos  an 
die  äpitze  der  Tondiebtor  dieses  Jahrhunderts  gestellt ,  sondern  ihm  auch  eine  der 
IwrinomgaBdaten  SMlen  bi  den  festigen  Bestrelmngen  der  M ensehheit  nerkiont  und 
die  Ebenbflrtifkeit  mit  allem  Bedeutenden ,  auf  welchem  Gebiete  ea  aneh  geleistet  aai, 
zugesprochen.  —  H.*  war  von  mehr  kleiner  als  mittlerer  ,  aber  st&mmigjer  und  krilf- 
tiger  Natur ,  gedrängt  imd  von  starkem  Knochenbau ;  dad  Gesicht ,  voll ,  rund  und 
gesundfarbig ,  wurde  von  dichtem ,  dunklen ,  aber  fast  stets  struppigen  und  ungeord- 
neten Haar  umrahmt  und  zeigte  um  ulüge,  luiu  litende,  bei  fixirtem  Bliek  fast  stechende 
Augen,  so  wie  einen  energisch  geachloüsenen  Mund  Der  letztere  dcTitet'^  auf  That- 
kraft  und  WiUensstiirke.  während  aus  den  Augen  Gutmüthigkeit  und  Scheu  oder  auch 
geistige  Abwesenheit  sprach.  Die  straffe  Führung  dm  Körpers  machtia  bei  zunehmen- 
der Taubheit  einer  nüsstranisdh  lanseheoden  Haltnng  Plate ,  die  Bewegnngi»  waien 
und  blieben  jedoch  hastig  und  ungeregelt.  Aber  unter  seiner  vemachläsüigten ,  son- 
derbaren ,  oft  rauben  und  abstossenden  HtlUe  barg  er  ein  edles ,  reines  und  gefühl- 
volles Herz,  das  von  Natur- und  Menschenliebe  tief  durchdrungen  war.  Seine  er- 
habensten Werke  sind  dn  Onltas  dieser  OeHOble.  Er  liebte,  und  pflegte  einsame  8pMr 
riergiDge  mit  hinaus  ins  Freie  und  machte  solche  fast  tfiglich  ohne  Kflcksioht  auf  die 
Witterung,  um  ungestdrt  und  durch  keine  widerwärtigen  Zufälle  angefochten  zn 
denken ,  zu  träumen  und  su  schaffen.  Um  die  Formen  der  Gesellschaft  kümmerte 
er  ddi  nieht  und  verletste  sie ,  wenn  sie  ihm  Zwang  auferlegten ,  olme  Bedwaken. 
Dem  entsprechend  war  sein  Wesen  im  Umgange  ein  Gemisch  von  Absonderlielikeiten, 
bald  atisi^elasson  lustig,  possenhafte  Unfälle  zu  Tage  fördernd,  bald,  oline  vermit- 
teiuden  Uebergang,  zerstreut  und  wortkarg.  Werihu  so,  wie  er  war,  liiozunehmen 
wnsste  —  und  es  waren  deren  nicht  Viele  — ,  dem  war  er  mit  innigster  Freundschaft 
zugethAn.  Elie  Ifehrsahl  der  mit  ihm  verkehrenden  Hensehen  hidten  ihn  nnd  gaben 
ihn  fiir  einen  mürrischen,  störrigen  und  eigensinnigen  Mann  aus,  de.ssen  grosser 
Kl. II  stierschaft  man  Vieles  zu  Gute  halten  müsse.  Rang  und  Stand  galten  ihm,  iseinom 
ganzen  Wesen  entsprechend,  Isichtd,  und  .^eiue  hohen  Gönner  erschienen  ihm,  dem 
Uefnoi,  nnsehefaibaren  Hanne  g^enflber,  dw  sieh  nur  vor  dem  nnsiehfbaren  Hfiehsten 
bangte ,  mindeste  zur  Ebenbürtigkeit  diegradirt.  Seine  Häuslichkeit  war ,  da  keine 
Gattin  ihre  Fürsorge  walten  Hess,  ungeordnet  und  jnng^esellenhaft  und  blieb  der 
Laune  und  dem  zweifelhatten  Ordnungssinn  einer  weiblichen  Dienerin  Uberlassen.  Für 
die  Unbequemliehkeiten ,  welche  ihm  das  hlaslldie  Leben  deaixufolge  rmehlmh  bsA, 
«ntschädigte  er  sich  in  seiner  liebsten  \Yerkstätte,  in  dorfrnen  Natnr,  wo  ein  Thsil 
seiner  Hauptwerke  nicht  blos  entstanden,  sondern  auch  ausgearbeitet  worden  ist. 

Zahl  und  Bedeutsamkeit  der  B. 'sehen  Werke  gestatten  an  diesem  Orte  nur  eine 
aUgeraeine  Oharakterisirnng ,  da  eine  eingehende  Sdiildemng  nnd  Würdigung  dersel- 
ben meh^cr(^  liände  in  Anspruch  nehmen  würde.  Sie  umfassen  13S  Nummern,  wem 
noch  eine  bedeutende  Menge  kleinerer  Compositionen  ohne  Angabe  einer  Of^n-^zahl 
tritt,  nflmlieh  :  neun  grosse  Sinfonien,  das  sintunische  Tongemülde  »Die  -Schlacht  bei 
Vittoria» ,  das  Bailet  »Die  Geschöpfe  deü  Trometheuä« ,  die  Mut>ik  zu  dem  Trauerspiel 
»Egmoot«  j  die  Oper  »FideUo«,  das  Festspiel  »Die  Boinen  von  Aäieni,  die  Onvertflren 
zu  "Coriolanc,  »König  Stephan«,  »Leonore«  (drei  an  der  Zahl;  und  Fest-Ouvertüre, 
ferner :  sechszehn  Streichquartette,  vier  Quintette,  ein  Sextett,  ein  Septett,  acht  Kla- 
vier-Trios, 38  Klavier-,  zehn  Violüi-,  fünf  Violoncell-  und  eine  Horu-Sonate,  zahl- 
reiehe  Hefte  Variatioaeiir  Tttnze  und  Udne  Klavierstttoke,  endfieh :  zwei  groese  Hes- 
sen, das  Oratoriom  »Christus  am  Oelberge«,  Cuitaten,  aablreiche  geistliche  und  welt- 
liche T. jeder  u  s.  w.  Die  immense  Bedentung  dieser  Werke  liegt  zunilchst  darin 
datis  sich  ui  ihnen  die  Vollendung ,  der  Gipfelpunkt  unserer  Instrumentalmusik  dar- 
stellt, wie  er  von  Ihrem  Schöpfer  imter  gewaltigem  Ringen  erreidit ,  von  keinem  der 
Epigonen  mehr  ftbertroffen  worden  ist.  An  die  Traditionen  der  grossen  Wiener  Tod- 
schule ,  der  auch  er  angehörte .  ankntipfend ,  hat  B.  die  überliefert  überkommenen 
Jb'ormen  wesentlich  erweitert  und  ausgebildet .  und  im  Verlaufe  seiner  künstieri. sehen 
Thfttigkeit  nach  und  nach  den  Inhalt  aus  dem  Bereiche  des  blossen  Tonspiels  in  das 
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der  Ideenwelt  hinttbergeführt.   In  der  Krhabenheit  und  Ursprünglichkeit  seiner  Ge- 
danken, in  der  Tiefe  und  Grossartigkeit  der  Ausg^taltung  und  in  der  Schönheit  seiner 
instnunentattm  Utast  er  alle  Vorgänger  auf  dieeeni  Gebiete  weit  Unter  sich  und  selmf 
jene  gewaltigen,  anstannenawerthen  instrumentale»  CharaktergemAlde,  die  in  ihrer 
Art  einzig  dastehen.    Njich  Fnmi  und  Inhnlt  zerfkllt  dieser  überaus  reiche  Schatz 
von  Werken  in  drei  liauptperioden .   In  der  ersten ,  welche  sich  bis  zur  ersten  Sinfonie 
Op.  21  erstreckt  und  aus  später  folgenden  Werken  noch  etwa  die  Dno-Sooate  Op.  24, 
das  dritte  KUvienxmasert  0^.  37  und  die  zweite  Sinfome  mit  einbcgrelft,  herrschen  die 
Vorbilder  Haydn  und  Mozart  und  das  Wohltrofallen  am  Tonspiel  vor.  Haydn's 
Frische  und  Heiterkeit,  die,  wo  es  angeht,  tr»  ru  in  humoristischen  Scherz  umschlägt, 
Mozart's  Innigkeit  und  Innerlichkeit,  sie  smü  von  U.  aufgenommen  und  selbstständig 
•verMlmolseii;  die  himoMenden  eigenen  und  dgeotliflmlielien  Elemente  geben  aber 
seinen  instromentalen  Werken  sofort  ein  Gepräge ,  welches  jedes  einzelne  über  seine 
Vorbilder  erhebt.    Dabei  ist  der  <^!ne:e^ch!agene  Weg  der  richtigste  und  natürlichste. 
Nachdem  er  in  zahlreichen  Variationen  und  freien  Phantasien  sein  muaikaliscbes  Dar- 
ateUnngamaterial  geprüft  nnd  in  eine  konatgemABBe  üeberetnstimmung  mit  eelnem  ld<- 
denschalUieh  erregten  Inneren  gebrudit  hnt,  giebt  er  sich  den  gewissenhaftesten  Stn- 
(V]<'n  hin  ,  verwirft  alle  seine  zuvor  niedergeschriebenen  Arbeiten  und  beginnt  mit  So- 
naten für  Klavier  allein  oder  für  Klavier  begleitende  Instiumente  nnd  verkündet  in 
ihnen  und  den  verwandten  Formen  des  Trios  und  Quartetts  die  ihn  beseelenden  Ge- 
Htthle  nnd  Shnpfindnngen ,  -wie  sie  doreh  die  fiinwir]uinge&  ^er  yor  ihm  noch  hoff- 
nungsvoll anfgeschlüs.sen  daliegenden  Welt  an-  und  aufgeregt  worden  sind.  Das 
Klavier,  sein  Lieblingsinstrument  und  geeignet  den  individuellen  und  doch  auch  tief 
gefassten  Ausdruck  zu  Tage  zu  bringen ,  bleibt  also  der  Boden  seineä  Schaffens  ;  der 
Torwandte  fnefenuiientalbezirlc  (TVio  nnd  Quartett)  gruppirt  sieh  bernni  und  lehnt  sich 
dnran  an.   Das  äusserliche  Resultat  dieser  Vorliebe  ist  eine  bisher  ungeahnte  Erwei- 
terung der  Technik  des  Klavierspiels  nach  allen  Richtungen  hin  ,  welche  mit  der  er- 
höhten Bedeutung  der  Oompositionen  üand  in. Hand  gingen.  War  bisher  die  lyrische, 
gesangvolle  Hanior  anf  dem  Klaviere  massgebend  gewesen ,  so  loealisirte  B.  anerrt 
darauf  den  dramatischen  Sfyl,  welcher  einen  Klang-,  Spiel-  nnd  Elgnrenreichthnm  in 
Minen  Gefolge  führte ,  wie  er  noch  nicht  vorhanden  gewesen  war.    Die  dadurch  un- 
endlich gestoisrerfen  Ansprüche  an  die  Kraft  und  Ausdrucksfähigkeit  des  Instrumentes 
wie  des  äpieierä  muääten  daher  eine  ganz  neue  Musikepoche  hervorrufen.  Denn  von  nun 
an  waren  es  nicht  Mos  Zustände  des  behagliehen,  snfriedenen  oder  schlieht  wehmfltiiig 
trauernden  GemUthes ,  welche  zur  Darstellung  durch  das  Klavier  und  in  immer  weite- 
ren Kreisen  durch  das  Ensemble  von  Instrumenten ,  endlich  durch  die  volle  Macht  des 
Orchesters  kamen,  sondern  die  Leidenschaftlichkeit  in  allen  ihren  Tiefen  und  Eigeu- 
Ällmlichkeilen.  Alle  diese  nenen  Elemente  nnd  Vorsttge  treten  jedoefa,  wie  gesagt, 
nicht  auf  einmal,  sondern  nach  und  nach.  In  natorgemässer  Entwickelung  auf;  auch 
am  Ende  dieser  ersten  Pr  rIiMl(  sin  d  sii^  keineswegs  in  ihrer  vollen  Blüthe  vorhanden, 
aber  in  gewaltiger,  un\ erkennbarer  Ausbildung  begriffen.   Man  vergleiche  zu  diesem 
Behufe  irgend  dne  Sonate  von  Haydn  und  Mozart  mit  irgend  einer  von  B. ,  etwa  der 
pathetischen  von  B.,  irgend  eine  Sinfonie  jener  beiden  grossen  Meister  mit  der  erst« 
oder  zweiten  des  Letzteren,  irgend  ein  Klavierconzert  Mozart's  mit  dem  B.  sehen 
Op.  37  ,  und  der  Unterschied  zu  Ginisten  des  oben  Gesagten  wird  sofort  heraustreten. 
Der  Unterschied  wird  aber  zur  ik.iuit  lu  deu  Werken  von  B.  s  zweiter  und  dritter  Pe- 
riode ,  und  hier  kann  B.  Alglieh  nur  nooh  mit  sieh  seOMt  vergliehen  werden,  nm  den 
neuen,  gewaltigen  Fortschritt  zu  constaüren.   Wenn  B.  über  das  Adagio  der  Sonate 
Op.  1 0  selbst  äussert :  -  Jedermann  fühlt  den  geschilderten  Seelenzustand  eines  Melan- 
^oUsohen  heraus  mit  allen  den  verschiedenen  Küancen  von  Licht  und  Schatten  im 
Bilde  der  Melancholie  nnd  ihrer  Phasen«  nnd  Ober  die  eine  der  beiden  Op.  U: 
Man  findet  darin  den  Streit  zweier  Principe  oder  einen  Dialog  zwischen  zwei 
Personen  geschildert«,  so  bezeichnet  er  bereits  den  rntirschied  der  Werke  dieser 
Epoche  von  denen  seiner  Vorgänger.    Aber  immer  mehr  überflügelt  die  Musik  das 
Wort ;  im  weitereu  Fluge  wachseu  die  Schwingen  nnd  es  beginnt  die  xwäte  Periode, 
in  wdeher  die  alte,  sogenannte  elassisdie  Form ,  nnr  in  grosserem  Ifaasastabe  ange- 
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legt,  noch  durchwaltet ,  &ber  von  eiuer  Grundidee  beherrscht  wird,  die  da«  Gaiue 
«uaiiiiMDluat  und  die  eiuseliifin  Thdle  m  eliwr  orgaoiieheB  ESnhflit  Terblndet.  AI» 

dio  Haaptwerke  dieser  Periode ,  für  deren  Veratäadniss  die  stufenweise  YorbUduoff 
auf  das  Trefflichste  vorhanden  ist ,  sodass  jeder  Empfängliche  mehr  oder  weniger  bi» 
Stt  der  hier  erreiebteo  Höhe  noch  bewunderuogsToU  zu  folgen  vermochte,  sind  zn  be- 
seielmeB:  die  bddtn  Sonaten  Op.  27,  die  in  D-dnr  Op.  38  (1801),  die  in  C-dnr 

Op.  53  und  die  sogenannte  Kreutzer-Sonate  Op.  47  (1603),  die  i^moU-Sonate  Op.  57 
(1804),  die  Sonaten  Op.  09  (mit  ViolonceU),  78  und  81  (iSOOl  ,  Op.  96  (mit  Violine) 
(1810) ;  femer  das  Triple-Coozert  Op.  56  (1805),  das  vierte  Klavierconzert  (lbu6), 
die  Fautaaie  ftir  Klavier,  Chor  und  Orchester  Op.  80  (1808) ,  das  fünfte  Kiaviercon- 
lert  (1809),  die  Trioe  Op.  70  (1808)  und  Op.  97  (1811),  die  Quartette  Op.  59 
(1806),  Op.  74  (tSOOl  und  Op.  95  (ISlO'i  .  die  Sextette  Op.  71  (1805]  und  Op.  Sl 
(1810)  und  das  Violiaconzert  ^'1806);  endlich  die  dritte  (1804)  big  iichte  Sinföme 
(1812)  and  die  Musilc  zu  »Egmont«  (ISio).  Von  grossen  Gesangswerken  bind  iüer- 
ber  SU  rechnen  die  Oper  »Fidelio«  (1804)  nnd  die  Cdur-lfene  Op.  86  (1807).  In 
eilen  diesen  Arbeiten  ist  der  Inhalt  gewachsen  und  hat  sich  so  snbjectiv  verfeinert, 
dass  die  bisherige  Form  nicht  melir  bestehen  konnte  und  uielir  und  mehr  anfängt,  .sich 
dem  beherrscheoden  Willen  des  Genius,  der  nichts  nach  Traditionen  und  Vorschrit'ten 

'  fragt ,  sondern  die  Geeeiie  nur  in  sieli  selber  ^del ,  zu  fUgen.  Wie  er  begonnen ,  so 
erweitert  er  naturgemteB  die  SpieUtUle  aller  wir  Benatmng  herbeigezogenen  Instru- 
mente.   Je  mehr  ihrer  zusammentreten ,  nm  so  bedeutsamer  wird  der  Inhalt,  und  die 

t,  reichere  iJarsteÜuug  kommt  nun  fast  von  selbst.  In  den  Formen  der  Sonate  bekundet 
üich  nur  ein  Lebenözug  des  in  sich  selbst  verkehrenden  Individuums ,  weicher  grösser 
nnd  gewaltiger  werden  mnes  Ittr  dm  Dialog  von  ElavieT  mit  anderen  butnunenten 
(im  Duo  und  Trio) ,  oder  für  das  Zusammenwirken  vieler  selbstständiger  Stimmen. 
In  der  Sinfonie  findet  B.  nur  noch  den  Rahmen  fitr  die  ^ossartigsten  und  erhabensten 
Bilder  der  2^atar  und  der  Weltgeschichte ;  er  lässt  diese  an  seiner  Seele  vorüberziehen 
nnd  erAlUt  sie  aoe  seiner  Phantasie  heraus  mit  TonbOdem,  welehe  dem  gewaltigen 
Stoffe  entsprechen.  Die  leitende  Idee  prägt  sich  von  der  Sin/onta  eroxca  an,  allen 
Iiistrumentalwerken  klar  und  treu  auf,  uud  dt^r  Hörer .  wenn  ihm  Oberhaupt  die  Ton- 
sprache kein  unentwirrbares  Käthäel  ist,  wird  und  muss  sie  aus  allen  leicht  heraua 
erkennen.  Mit  der  gewonnenen  absoluten  Herrschaft  Uber  sein  gesammtra  Ausdrueks- 
mäterial  hat  aber  aneh  die  Last  an  der  Lösung  nngewöhulicher  Aufgaben  sngenom- 
men ;  je  mehr  die  äussere  Welt  sieh  ihm  und  er  sich  ihr  entfremdet  lun  so  mehr 
wachtet  sein  Hestreben  jedes  Ereigniss  derselben,  das  noch  eine  ^.eiuer  inneren  Saiten 
berührt,  musikaiicich  umzuprägen  und  es  in  die  Sprache  seiner  TouweU  zu  iiberirageu. 
Er  bildete  und  seiinf  sicli  nun  eine  eigene  and  eigenthttadiehe  Welt,  deren  Wunder 
die  dritte  und  letzte  Periode  sehr  beredt  und  ausführlich  schildert,  die  aber  zu  gemes- 
sen und  zu  verstehen  noeh  immer  einem  nur  kleinen  Kreise  seiner  Verehrer  und  Be- 
wunderer vergönnt  ist.  Kr  scheint  in  derselben,  wie  ein  Prophet,  seiner  und  der 
aiehstfolgenden  Zeit  rorangeeilt  in  sein,  nnd  nur  naoli  Ufthen  Ufiid  anderweitigen  Vor» 
bereituugen  wird  die  Allgeraeinheit  auch  sie  verstehen  und  staunend  bewundern  lernen. 
Es  war  bei  Sebastian  Bach  nicht  anders;  wie  .Jener,  nur  in  anderer,  ihm  eif^entliiim- 
licher  Weise,  beherrschte  B.  kein  engbegrenztes  i  oogebiet,  sondern  eine  in  unerme»»- 
Uche  Verhältnisse  und  Structureu  eingefügte  Tonwelt.  In  der  Tiefe  und  Grossartig- 
keit der  Ansgesteitung  erhab«Ml«r  (Baaken  und  Ideen  steht  er  auch  unbestritten 
schon  seit  der  zweiten  Stylcpoche  einzig  neben  Bach.  Die  Charakterisirun^c  dieser 
letzten  Periode  eines  eminent  reichen  Kunstlebens  ist  mit  Worten  allgemeiuhin  leicht 
zu  thuu,  aber  weder  dieser ,  noch  irgend  ein  Maassbtab  erweist  sich  fUr  eme  genaue, 
verstflndnissvolle  Würdigung  der  Werke  selbst  ansrdehend ,  da  in  jedem  Gematbe, 
in  jedem  Ohre  ein  anderer  Schlüssel  zur  Entliüllun;^  dieser  merkwürdigen  BAthsel  Uegt 
und  si'lbst  dli  ser  erst  gefunden  sein  will.  Von  den  Sonaten  wiederuin  augefan-i^en 
sind  die  dem  Öchwanengesange  des  erhubeneu  Meisters  voraufgchenden  Tonwerke: 
die  Sonaten  Op.  101  nnd  Op.  102  (1815],  Op.  106  for  das  sogenannte  Hammerlda» 
vier  (181S),  Op.  109  und  llo  (1821)  und  Op.  III  (IS22);  femer  die  Quartetie 
Op.  127  (1824),  Op.  130  und  132  (1825)  nnd  Op,  135  (1826) ;  endUeh  die  Onver> 
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tören  Op.  llh  (IS14)  und  Op.  124  {IS22;  und  die  nennte  Sinfonie  ,lS2:ri.  Von 
grossen  Ües&ngswerken  rechnen  hierher :  das  Tongemälile  Aleeresstille  und  gltick- 
liche  Fahrt«  (IS  16)  und  die  grosse  Mitta  solemnü  (ISIS  begonnen,  vollendet  1822). 
Im  «Uen  ^eaen  Atbettm  mttäSMktt  aieli  in  Mar  Idealitlt  die  unter  harten  Kimiifen 
mit  dem  feindlichen  Schicksale  in  tiefüter  Inbrunst  nach  dem  Unendlichen  lingende 
Seele :  sie  malen  innere  Zustände  und  VorgäriL'e  wie  sie  nur  der  Philosoph  empfindet 
and  durchkostet,  und  appelliren  zu  ihrem  VersUndniss  an  gleichgestimmte  üemttther. 
Die  inseerea Grensen  der  Form,  welehe  ein  Yerettndnias  erleieliteni  wflrden,  sind 
ginalieh  durchbrochen  und  stellen  sich  nur  nocli  in  yenrieehten  ümrissen  dar ;  der 
In^uilf  Ist  eben  so  eigener  Art,  so  subjfectiv  zuge'^pttzt.  dass  seine  neiu^  Form  der  alten 
letiten  Begrenzung  spotten  muss.  Wo  sie  sich  no^^h  hndet,  wie  in  der  liammerklavier- 
IBonate  nnd  in  der  nennten  Sinfonie,  da  kt  aie  in  der  denkbar  lussersten  Art  ausge- 
iveitet.  In  den  Übrigen  Werken  sind  Form  und  Idee  vollständig  Eins  geworden  und 
er^rf  fien  >icli  in  recitativischen  SclüldrTungen  des  inneren  ( Jpftlhlssturmes.  Man  irrt, 
weiiu  man  glaubt.  B.  habe  hier  nach  den  Worten  der  Sprache  {gerungen:  hätte  er 
ihrer  bedurft,  do  hätte  er  t>ie  herbeij:,'ezogen ,  wie  iu  der  i  uutasie  mit  Chor  und  in  der 
nennt«  Binfonie.  Im  Gegentlieil  iat  es  dvreh  Kiehts  ervdeeen ,  dan  ihm  die  geheim- 
niSBvolle  Tonsprache  der  Instrumente,  welche  sein  vorzuglichstes  Idioai  war,  nieht 
genfigt  hätte;  weit  eher  ist  anzunehmen,  dass  ihm  neben  diesem  geheimnissvollen 
Idiome  jede  andere  Sprache  armselig  erschienen  ist.  In  der  Literatur  stehen  B/s 
letsfe  Werke  Toriäufig  und  gewiM  noeh  ftr  lange  Zeit  isolirt  da.  Sie  sinn  Muster 
wählen  und  als  Ausgangpepnnkt  betrachten ,  um  sie  noch  zu  tiberbieten  ,  hiesse  einen 
Pha»'t<>nst1ug  unternehmen.  B.  hatte  seine  irdische  Mission  bei  seinem  Tode  vollstän- 
dig ertiüit ;  sie  besta^^d  darin ,  den  poetLschen  Inhalt  des  Lebens  und  der  ^'atur  in 
threr  Wirkung  aof  Pliantasie  und  Gemlltli  aar  Darstellung  zu  bringen.  Die  grosse, 
breit  angelegte  Instrumentalform ,  von  beengenden  Worten  nicht  behmdert,  warder 
ausreichende  Dolmetscher  dazu.  In  der  ganzen  Art ,  wie  er  die  Instrtunentalmusik 
vergeistipte  und  ihr  eine  bewnsste  Seele  einhauclite,  stellt  er  selbstschöpferisch  da ; 
wo  er  seine  Priucipieu  auf  die  Gesangämuäik  mit  übertragen  will,  rechnet  er  mit  einem 
Factor ,  der  ihm  unbequem  iat  und  dem  er  und  der  ihm  Gewalt  anthnt.  Conaertaaal, 
wie  Bfliine  und  Kirche  erscheinen  ihm  flir  seine  grossartigen  Ergüsse  zu  engbegrenst, 
eben  so  der  Umfanir  isrid  die  Kraft  der  Singstimmen ,  die  mit  seinen  orchestralen  Mit- 
teUi  nicht  wetteifern  kunuen.  £r  hat  daher  mehr  gesungene  Musik,  als  Gesangsmunik 
getehrieben,  nnd  diese  nimmt  im  Vergieieh  m  seinen  Inatmmeiitalwerken  die  sweite 
Stelle  ein.  Nach  dieser  Seite  hm  die  Tonkunst m  erweitem,  war  ihm  versagt,  uid 
er  sah  sich  aiicti  ohrif  Neid  in  dieser  Ueziehnng  von  feinen  grossen  Vorgängern  nnd 
neben  ihm  Wiikcudeu  überragt.  Sein  Beruf  wies  ihn  eben  imt  ausschliesslich  auf 
die  instrumentale  Tonkunst  hin,  und  was  er  dort  errttebt  hat,  das  ist  bewunderswertii, 
allgewaltig  nnd  nntlbertroffen.  —  B.'s  Werl»,  darunter  auch  bidier  nngedmekte,  er- 
schienen neiuTflings  in  einer  würdigen  nnd  schf5ncn  Oesammtausgabe ,  um  deren  kri- 
tische Sichtung  und  Correctheit  S.  Bagge ,  David,  ii^spagne,  Hauptmann  ,  0.  Jahn, 
Kottebohm,  Keinecke,  Hichter  und  Kietz  sich  grosse  Verdienste  erworben  haben. 
Dte  Verlagefirma  des  wahrhaft  monumentalen  Unternehmens  ist  die  Ton  Breitkopf  und 
llärtel  in  Leipzig ,  welche  bereits  früher  ihre  Pietät  für  die  Werke  dieses  Meisters 
mehrfach  giflnzend  documentirt  hatte.  Erwähnte  Prachtausgabe  schliesst  sieh  in 
Formut  und  Ausstattung  der  iu  demselben  Verlage  erscheinenden  Bach-  und  Hi&del* 
ausgäbe  an ,  umfasst  24  nach  Gattungen  geordiwte  Serien  und  serflUlt  in  eine  Parti- 
tur- und  Stimmenausgabe ,  von  denen  die  erstere  190'  ,  Thaler,  die  letztere 
Thaler  kostet.  Alle  sonst  erschienenen  Separatausgaben  einzelner  Werke  erscheinen 
darch  diese  auch  in  einzelnen  Bänden  und  Nummern  käufliche  Ausgabe  absorbirt, 
doch  äei  auch  der  überaus  wohlfeilen  Volksausgaben  der  Sonaten ,  Streichquartette, 
Lieder  u.  s.  w.  im  Verlage  Ton  L.  Holle  in  Wolfenbttttd ,  H.  Litolff  in  Braunsehweig 
und  C.  F.  Peters  hi  Leipzig  erwfihnt.  Die  Arrangements  B. 'scher  Werke  bilden  eine 
grosse  T>iteratnr  tiir  sich;  wichtig  und  empfehlenswerth  davon  sind  die  Sinfonien  für 
Pianoforte  zweihändig  von  Liszt  (Leipzig,  Breitkopf  und  Härtet) ,  von  Hummel  und 
Kalkbrenner  (Maina,  Sehott)  nnd  die  billigen  Ausgaben  bei  Holle >  Litolff  und 
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Peters,  woselbst  auch  die  vierhändigen  Arrangements  erschienen  sind.  Treffliche 
Bearbeitimgen  der  Quartette  und  Klavierconzerte ,  für  Pianoforte  2U  zwei  Händen  von 
J.  Schäffer  und  zu  vier  Händen  von  H.  Ulricli,  veröffentlichte  F.  £.  C.  Leuckart  in 
Breslau.  —  Audi  die  Bfleher  nndSeluriftiui  Uber  B/e  Leben  und  Sebaffen  ^d  aUmitig 
xn  einer  umfangfeichen  Literatur  angewachsen.  Den  älteren  LebensbeschrenNingen 
von  >foH(liele9  ,  Ries,  Schlosser  und  Wegeier  folgten  nach  und  nach  :  die  Bioo^raplue 
von  A.  Öchludier  (Mttnster,  2.  Aufl.  1845,  3.  Aufl.  1860)  als  die  erste  ausführlichere 
und  Sn  Bezug  auf  die  Inseereti  Lebensomstftnde  nnmliaeigere ;  A.  Üfibfeeheff,  »B., 
edne  Kritiker  und  seine  Ausleger«  (Leipzig,  1858),  deren  Verfasser  dem  vollen  Ver- 
ständniös  und  richtigen  Erfassen  seiner  Aufgabe  nicht  gewachsen  erscheint;  W.  Neu- 
mann, Biographie  B.'s  Kassel,  1854) :  W.  v.  Lenz,  -Ii.,  eine  Kunststudie^^.  h  Thle  • 

1.  Dat>  Leben  des  Meisterä  (Kassel,  lb55).  2.  Der  Styl  in  B.  Die  Mit-  und  !Nacli- 
welt  B.'s  tt.  8.  (Kassel,  1855).  8.'— 5.  Ezittoeher  Katalog  simmtlieher  Werke 
L  V.  B.'<;  mit  Analyse  derselben  (Hamb.,  1860) ;  A.  B.  Marx,  »Ludwig  v.  B.  Leben  und 
Schaffen«,  2  Thle.    Mit  Bemerkungen  über  den  Vortrag  B. 'scher  Werke  (Berlin,  1 859, 

2.  Aufl.  1863) ;  L.  Nohl,  B.'s  Leben:  1.  Bd.  B.'s  Jugend  (Wien,  1864],  2.  Bd.  B.'a 
ICanneealter  (Leipzig,  1867) ;  0.  Mllblbreobt,  »B.  und  a^e  Werke,  eine  biograpUsdi« 
bibliographische  Skiinet  (Leiittig,  1866) ;  A.  W.  Tliaycr.  >  L.  v.  B/s  Leben«  in  3  Bdn. 
(Berlin,  1866) ,  von  welchem  weit  und  trefflich  angelegten  Werke  bis  jetzt  nur  der 
erste  Band  erschienen  ist.  B.'a  Briefe  sind  von  verschiedenen  Autoren  gesammelt  und 
herausgegeben  worden ,  so  von  L.  r.  KOehel  (aSS  neu  aufgefundene  Originalbriefe  an 
den  Erzherzog  Rudolph«.  Wien,  1865),  Dr.  F.  Pachler  »B.  und  Marie  Pachler» 
Koschak«.  Berlin,  1S661.  Dr.  Alfr.  Schöne  (»B.'s  Briefe  an  Marie  Gräfin  Erdody  und 
Mag.  Branchle-T.  Leipzig.  lS67i,  L.  Nohl  ').B.".s  Briefe,  neb.st  einigen  ungrdruckten 
Gelegenheitiicompositiuneu  und  Auäzügeu  aus  seinem  Tagebuch  und  seiner  Leetüre«. 
Btnt^gart,  1868).  Andere  Sehriltstacke  verOffentlicbten  und  eommentirten :  J.  8^ 
fried  '<  B.'ä  Studien  in  der  Harmonie  und  dem  Contrapunkt».  2.  Aufl.  Hamburg,  1853) 
und  G.  Nottebohm  (»Ein  Skizzenbuch  von  B.«  Leipzig,  1S65).  L'eber  einzelne  Theile 
von  B.'s  Leben  und  einzelne  Richtungen  seiner  Schaffenetliätigkeit  verbreiten  sich 
u.  A.:  C.  E.  Alberti,  »L.  van  B.  als  dramatiseher  Tondiehter«  (Stettin,  1S&8), 
F.  Dorenberg,  «Die  Sinfonien  B.'s  und  anderer  berühmter  Meister«  (Leipzig,  1863), 
E.  V.  Kltcrl(>in.  rB.'s  Klnvir  r  Sntiiiten  erläuterta  (2.  Aufl.  Leipzig,  1S57  und  3.  Aufl. 
Leipzig,  lSb6)  und  »B.'ä  ämiuuieu  nach  ihrem  idealen  Gehalte  u.  s.  w.«  (2.  Aufl.  Dres- 
den, 1858),  A.B.Marx,  »Anleitung  zum  Vorb-ag  B.'scher  Klavierwerke«  (Berlin, 
1863),  ein  Unpartheüsoher ,  »B.'s  Klavier-Sonatem  (Berlin,  1863).  Von  den  in 
Druclv  erschienenen  Katalogen  der  Werke  B.'s  sind  ausser  dem  umfaugreichen  Li  ri7  - 
seilen  kritischen  Katalog  'Hamburg,  1S60^  die  werthvollsten :  das  themati.«che  Ver- 
zeichniss  mit  chronologisch-bibliographischen  Anmerkungen  von  G.  iS'oltebohm  i^Leip- 
1^,  1868)  und  das  von  A.  W.  Tbayer  snsammengestdtte  duronologische  Vendebniss 
(Berlin,  1S65).  Die  besten  Porträts  des  Meisters  erschienen  in  Berlin  bei  Schlesinger, 
Schröder  und  bei  I^aatwein,  in  Leipzig  bei  Breitkopf  und  UArtel  und  in  Mtlnchen 
bei  Bruckiuann. 

Beisni,  Pietro  Isidore,  ein  Franaiscanerm^neh ,  nm  1740  In  Rom  geboren, 

war  1788  Sänger  der  päpstlieben  Kapelle  und  wur  i'  Il  ipellmeistor  an  der  Kirche 
der  zwölf  Apostel.  Von  üun  viele  Eurdienstacke,  welche  jedoch  nicht  im  Druck  er- 
schienen sind. 

leffara,  Louis  Fran9ois,  geboren  den  23.  August  1751  zu  Nonancourt,  war 
von  1792  bis  1816  Polizeieommisaar  in  Paris.  Als  Frennd  der  Musik  und  nament- 
lich der  Oper  Hess  er  e.<5  «ich  ;ni:relep:en  sein,  umfangreicht'  statistische  Nachforschun- 
gen tiber  die  franzö?*ische  tirobse  Oper  in  allen  ihren  Epochen  anzustellen  und  die 
liesuitate ,  die  sich  über  die  gegebeneu  Werke,  deren  Dichter,  ComponiHten,  Tänzer, 
Singer  n.  s.  w.  verbraten,  in  einer  mebrere  Binde  omfassenden  Arbeit  niederxulegen. 
Mitmiclit  f^eringerer  Mühe  hat  er  in  17  geschriebenen  Quartbänden  eine  >  Dramaturgie 
lyrique  etrangere^i  zusammengetragen,  die  ein  Verzeichniss  der  Opern,  Oratorien,  Can- 
tateu  u.  s.  w.  enthält,  welche  ausserhalb  Frankreichs  seit  dem  Ende  des  15.  Jahihun- 
derts  aufgeführt  und  gedruckt  worden  sind;  neben  der  An&ihlnng  laufen  KotiMB 
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Aber  Dichter,  Componisten  und  Darsteiler  her.  Die  genannten  Arbeiten  sind  tlbrigena 
sieht  Bor  VerOffenflichnng  gdcommen,  sondem  Hanoscript  geblieben. 

Befrei  (franz  Lu  priinglich  Benennung  der  Lärm-  oder  Starmglooke»  ietnener- 
ding^s  in  Franlcreich  auch  ftls  Name  fttr  den  eliinewechen  Tam-tam  oder  Gong  (s.  d.) 
eingeftlhrt  worden.  0. 

Beflkey  de  Beigny,  Lonie  Abel,  genannt  Consin  Jacques,  geboren  1757  sa 
Laon,  war  von  HSti  bis  1800  durch  seine  zahlreichen  burlesken  Opern,  Operetten 
iin1  V;iTi(1i^viIIes.  die  er  auch  seih,  t  dichtete,  der  Modt'held  und  Liebling  des  eleganten 
P:iri.s.  i'rot/dem  starb  er  1  b  1  u  nach  zweijähri<;em  Kranicenlager  in  Verkommenheit 
und  Elend  iu  einem  Dorfe  unweit  der  ätndt  seiner  Erfolge. 

BeilMi  nennen  in  der  Nenaeit  die  Pianofortefiibrilwntmi  daa  Uebendelien  elnael- 
ner  Mecbanlktheile  der  Instrumente  mit  aufgeleimtem  Filz ;  Zmek  dabei  ist  entweder, 
die  stattfindenden  Reibungen  harter  Tlieile  der  Mechanik  zweckentsprechend  zu  mo- 
dificiren ,  oder  die  Tonzeugung  auf  die  edelste  Art  zu  fordern.  In  ersterer  Art  findet 
da«  B.  a.  B.  het  den  sogenannten  Fingern  (s.  d.)  statt,  und  bietet  in  der  Anaftah- 
nmg  fast  gar  keine  Schwierigkeit,  indem  man  nnr,  einen  etwa«  eingekoehten  Leim 
aur  Verbindung  des  Filzes  mit  dem  Holze  verwendend ,  auf  eine  correctc  Vertheilung 
und  mässige  Ausspannung  der  Masse  zu  achten  hat.  Schwieriger  jedoch  erweist  sich 
die  Ausfahrung  des  B'a.  aweiter  Art,  die  der  Hammerköpfe  eines  Pianos  n.  s.  w.  Fast 
jeder  Pianobauer  bat  hierbei  seine  eigene  Metibode,  die  durch  das  persönliche  Erkennen 
desselben  und  die  eigene  Sch.'ltznnf?  der  Mittel  zur  Erreichung  des  Zweckes  bedingt 
wird.  Der  Zweck,  durch  einen  möglichst  linten  Hammer  die  Saite  anzuschlagen, 
welcher  Schlag  jedoch  nur  den  tiefsten  Eigeutuu  derselben  erzeugen  soll ,  fiilu-te  zu- 
erst, wie  in  den  Artikeln  Beledern  (s.  d.)  klar  gemaeht  worden  iat,  auf  daa  Be- 
ledern der  Hammerköpfe  und  später  auf  da«  B.  derselben.  Die  Erfahrung  hat  nun 
gelehrt ,  dass  die  grÖHStmögliche  Vereinigung  eines  durch  weiche  Stoffe  hervorge- 
brachten Schlages  gegen  die  Saite  and  die  kttrzeste  Dämpfung  der  bei  solchem  Schlage 
•elbet  oft  entstellenden  holm  BeitOne,  welche  bei  den  daiiehorden  rieh  ao  atOrend 
bemeridiar  maehten ,  nur  durah  die  sorgMtigste  Gefilzung  der  Hammerkdpfe  am  voll- 
kommensten zu  erzielen  ist;  so  wie  dass  diese  Befilzung  bei  den  einzelnen  Hammer- 
köpfen  eines  Instrumentes  unter  sich  eine  verschiedene  sein  muss ,  und  zwar,  je  nach 
der  Dicke  der  Saite ,  welche  der  Hammerkopf  tönend  erregen  soll ,  in  ihrer  Dicke  zu- 
nehmend. Li  allen  HanunerlcSpfeB  bildet  ein  gewöhnlich  aus  Mahagonyholz  gefertig- 
tes Kernstück  den  Korper,  der  befilzt  wird.  Die  Kernstücke  gleichen  alle  einander 
SU  .  als  ob  sie  aus  einer  sich  allmiilig  verjüngenden  Leiste  geschnitten  w'lren  ,  wpU>ho 
iu  ihrem  Querschnitt  sich  als  länglich  ovid  gefertigt  zeigt.  Dieä  Ovai  iuuii  aber  uach 
efaier  Seite  hin  in  eine  8|iitae  gende  Ittier  der  Mitte  deaaelben  aoa  nnd  ist  an  der  ent- 
gegengesetzten Seite  von  einer  geraden  Fläche  begrenzt.  Die  spitz  geformte  Flüche 
dieses  riulzkörpers  ist  es  nun,  die  befilzt  wird,  und  zwar  mit  zwei  ihrer  Qualität  nach 
verschiedenen  Filzarten.  Unmittelbar  auf  den  Holakörper  leimt  man  eine  festere  Filz- 
art, die  gewOhnfiflh  von  dunklerer  Faibe  iat;  Uber  dieaer  Befilzung  wird  dann  noch, 
die  Unterlage  umfassend ,  eine  dickere  und  etwas  weichere  Filzart ,  gewOhnlidi  von 
weisser  Farbe  ,  in  gleicher  Art  angebracht.  Bei  diesem  Aufleimen  des  Filzes  wenden 
die  Pianobauer  die  grusste  Sorgfalt  Sie  bedienen  sich  dazu  einer  rinnenfÖrmigen 
Vorrichtung ,  die  aus  Segeltuch  und  i'ergament  gefertigt  iät  und  deren  Känder  durch 
eiserne  Platten  fiziit  aind.  Dieee  Vertiefiiing  im  Zosammmihange  mit  einem  Preaawerk 
bietet  den  Vortheil ,  dass  man  die  Einlage  in  dieselbe  durch  eigens  dazu  angebrachte 
Holzschrauben  u.  s.  w.  in  beliebiger  Weise  zusammendrücken  kann.  In  solche  Kinne 
bringt  man  nun  gleich  einen  ganzen  Satz  mit  Filz  eben  beleimter  ilammerköpfe,  preast 
sweokentapmchmd  den  Ffla  in  möglichst  straffer  Welse  gegen  die  Kemstlleke  nnd 
Hast  dann  die  Hammerköpfe  so  lange  in  dieser  Presse ,  bis  der  Leim  vollkommen  hart 
geworden  ist.  Wenn  so  die  erste  Filzlage  auf  da.s  Ilolzkernstück  geleimt  und  sauber 
geformt  ist ,  wird  iu  gleicher  Art  die  zweite  Lage  auf  die!?e  Unterlage  gebracht.  — 
Die  Beschaffenheit  des  Filzes  selbst  ist  seit  der  ersten  Anwendong  dendhen  von  aUen 
Inatriunenibaneni  besonders  beachtet  worden,  und  trotadem,  dass  die  FOafabtikanten 
in  nettester  Zeit  Uberall  rieh  bemflhten,  den  bedentondsten  Anfordenuigen  an  geniigen, 
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geben  doch  die  Pianobauer  dem  einen  Fabrikat  vor  dem  anderen  den  Vorzug  und 
fjiud  in  der  Wahl  dieses  StoÖVs  gem.lss  ihren  Kunstansprüchen  wählerisch.  Vorzüg- 
iicli  finden  in  der  Traxls  drei  Fabrikate  ibre  Verwendung,  sogenannter  englischer, 
fnmXtmehßr  und  Leipziger  Fils.  Als  den  Tonagliobsteii  von  disMn  Sorten  rOhmt 
man  den  Leipziger  Filz ,  und  wW  derselbe  in  den  berühmtesten  aoswlrtigen  Piaiuh- 
fabriken,  selbst  in  Amerika,  znm  6.  der  Hammerköpfe  am  hänfigsten  angewandt  wer- 
den. Die  anderen  die  Beibung  von  Mechaniktlieüen  zu  modificiren  verwendeten  Fik- 
arten  mdra  flbanll  in  i^deher  Ollie  hersesteUt.  C.  B. 

Begftbtenif  oder  lithuianiu  ist  im  Allgemeinen  der  Zastand  gesteigerter  and 
belebterer  innerer  Kraft  imd  Thftti^rkeit  de-  Geistes,  in  welcliem  gleichsnm  ein  höherer 
Genius  über  den  Meuschen  kommt  und  m  ihm  wirkt,  ihn  inspirirt,  sodasä  er  ein  Ganzes 
erzeugt,  dessen  vollendete  Harmonie  in  Form  nnd  Inhalt  den  Eindruck  des  gleichsam 
von  tetbat  Oevrordenen  henrorroft.  Die  B.  tetst,  abgesehen  von  der  eohOpflerischen 
Kraft,  höhere  Gei.stes- und  Gefühlsanlageu ,  sowie  Empfänglichkeit  für  das  Ideale 
voraus ,  denn  eine  kalte ,  nüchterne  oder  ^'emeitic  Natur  wird  hIcIi  uienial.i  für  dai 
Ideale  begeistern  lassen.  Von  der  zügellosen  und  verworrenen  Bchwärmerei  unter- 
«Aeidrt  lieh  die  B.  dadordi,  d«M  sie  ihren  Gegenstand,  trots  der  mlehtig  gesteigert 
tan  EinbOdongskraft ,  mit  klarem  BewusatMin  auffasst ,  und  daas  das  bewegte  QefilU 
getrieben  wird,  schaffend  sich  milznthrilen  :  von  dem  Affecte  dadurch,  das'»  die?^f-r  ein-^ 
die  Besonnenheit  raubende  Ueberwailuug  des  Gefühls,  von  dem  Entzücken  aber  da- 
dnreh,  dtw  dleaes  dne  apraeh-  und  tonlose,  lieft)  und  durch  TerUlrtere  Oeberde 
aidi  ankflndigende  B.  iat.  Beioli  an  besonderen  Schriften ,  welche  sich  über  die  B. 
in  der  Kunst  verbreiteten,  war  das  vorige  Jahrhundort  und  bfsoTidrrs  l'rmkreicli 
im  Vaterlande  hat  u.  A.  Heydenreich  in  seinem  kurzgefassteu  Handwörterbuch  dei 
schönen  Künste  diesem  Gegen»taade  einen  vortrefflichen  Artikel  gewidmet. 

leger»  Angnat,  SiAuJreetor  in  bayiiicii  Neustadt,  ein  eifttger  Muaikfrennd, 
welcher  ein  Buch,  betitelt :  Die  Würde  dnr  Ifoaik  Im  grieduiolMn  Alterthume  n.  a.  w.« 
(Dresden,  1839)  herausgegeben  hat. 

Begeri  Lorenz,  bei  Forkel  latinisirt  als  Laurentius  Begerus  aufgeführt, 
▼ar  am  9.  April  1653  zu  Heidelberg  geboren.  Anfimgs  Bibliothekar  dea  KuHMm 
von  der  Pfalz ,  kam  er  später  als  kurfürstlich  brandenburg'scher  Rath ,  Antiquarius 
und  Bibliothekar  nach  Berlin,  woselbst  er  auch  den  20.  Febr.  1  705  starb.  Der  dritte 
Band  seines  tiTheaaurm  branäenbw^ictu  eic.o  behandelt  bei  Gelegenheit  der  Erkiarang 
der  griechischen  Münzen  u.  s.  w.  auch  verseluedene  antike  Instrumente  und  and«ce 
mualkalische  Gegensttnde. 

Bf2;lrltrn,  s.  A  cc  om  p  r?  ir  n  i  ren. 
Begleiter,  s.  Aceon;  pugnist. 

Begleitetes  ftedlativ  ua.1.  :  accompagnato) ,  8.  Accompaguato  und  Ke- 
eitativ. 

iegleltstiBiMeBj  s.  Hauptatimmen  nnd  Begleitung. 

Begleitang  (franz. :  accompagnemetit ,  ital. :  aecotnpaffnam^ito]  ist  in  der  Musik 
alles  Das ,  was  zur  Unterstützung  der  Hauptstinune  dient.  Schon  mit  der  ersten  Be- 
thätigung  mqaikaliaeher  Leistangsfthigkeit  empfinde  selbst  medere  CulturvOlker  äh 
Nothwendi^eit,  ihre  Melodien  in  irgend  einer  Weise  zu  begleiten.  Sie  wählen  hierzu 
naturgemäss  zunächst  I  ii  Instrumente,  welche  eine  scharfe  rhythmische  Gliede- 
rung des  Vorzutragenden  ermöglichen,  und  zugleich  einen  hoben  Grad  von  Schallkraft 
entwickeln :  Trommeln  und  Klapperinstrumente  aller  Art.  In  dieser  Weise  wird  doa 
uaiA.  der  Tana,  der  ursprünglich  mit  dem  Gesänge  stets  Hand  in  Hand  geht,  begleitet. 
Es  bleibt  aber  nicht  dabei.  Mit  der  Erfindung  klingender  Instrumente  werden  auch 
Versuche  angestellt,  diese  mit  dem  Gesäuge  zu  vereinigen,  oder  mehrere  von  ihnen 
sich  gegenseitig  begleiten  zu  lassen.  (S.  AusHlhrliches  darüber  in  »Ambros,  G^chichte 
der  Ifuik.  L  Tbl.  Die  waten  Anftnge  der  Tonknnatt.)  IHese  ZnaamoMnatellang 
begleitender  Insteumente  mit  dem  den  Hauptgedanken  vortragenden  (bezüglich  mit 
dem  Gesänge^  i!»t  einerseits  sehr  alt,  ander*Tsp;t.s;  anch  heute  selbst  bei  den,  der  euro- 
päischen Cultur  vollkommen  fernstehenden  V  oikem  überall  zu  finden.  Eine  viel  um- 
fassendere, in  jeder  Bealehung  wichligm  Stellung  nhnmt  aber  die  B.  bei  unaeier 
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luudtiruen  Muäik  eiu,  eiue  SteUuug,  mit  deren  Darlegung  wir  nm  iu  Folgendem  allem 
wa  basdiftßigw  Iwbm.  Sie  urteneheidet  rieh  nmXelirt  eehoii  dadureli  tob  der  oben 

berührten  Art  des  Begleitena ,  als  sie  in  engster ,  unaofldslicher  Verbindang  mit  der 
Harmonie  auftritt ,  also  anf  einem  Felde ,  das  den  Alten  verschlossen  geblieben  war, 
and  das  noch  jetzt  den  Nicht-Europäern,  oder  richtiger  deigenigen,  welche  das  Wesen 
«Bserer  Mtuik  niebt  «ngenommen  haben,  so  gut  wie  onbelmiiit  iet.  Die  Katar  unserer 

Melodien  ist  so  untrennbar  von  der  Harmonie ,  dieae  letztere  »begleitet«  die  Melodie  so 
vollkommen  Schritt  für  Schritt,  dass  in  dip^Ptn  Sirnt^  ztmMohRt  schon  Harmonie  und 
Begleitung  identisch  erscheinen.  Diem  bestäudigo  innere  Verbindung  mit  der  Me- 
to^ liiet  uns  daher  eise  (begleitende)  Harmonie  »denkenc  in  den  seltenen  FiUen,  iro 
die  erstere  in  der  modernen  Musik  einmal  vollkommen  allein  auftritt,  irie  s.  B.  in  dem 
sogenannten  Präludium  aus  dtnu  fünften  Acte  von  Meyerbeers  i>Afrikancrin«.  Hier 
Ist  die  Harmonie  (liegleitun;^!  gewissermaassen  »latente.  Aber  die  wenigen  Fälle  dieser 
Art  ausgenommen  ,  iu  welchen  die  B.  so  »körperlos«  ersciicmt,  lät  diej»eibe  ein  sehr 
irohl  siistnmieiigeeeleier^  triebtiger  TbeÜ  der  guueo  Mnrik,  in ienen  Berekdi  «uier 
der  Reibenfolge  der  Harmonien ,  die  zu  einer  Melodie  gewählt  werden ,  eben  so  andi 
die  Art  and  Weise  gehurt,  wie  diese  Harmonien  eingekleidet,  ansgeschmflekt  und  vor- 
geführt werden,  und  wie  sie  zu  der  charakterisüsdien  Erscheinung  des  ganzen  Kunsl- 
Werks  Üir  entsprechendee  Tb«!  beitragen  sollen.  —  Was  sanlehet  das  Harmonische 
nalnagt,  so  ist  schon  oben  bemerkt  worden,  wie  von  einem  vollkommenen  Fehlen  des- 
selben uicLt  die  Rede  seinlcdnue.  Wohl  aber  kann  eine  Mf^loflie  auf  die  viel fiilt irrste 
Weiiie,  einfach  und  geschraubt,  interessant  und  nicht,  harmonisirt  werden ;  es  kuunen 
zu  jedem  Melodietone  eine  oder  mehrere  neue  Harmonien  konunen ,  oder  endlieh  meh' 
rere  Melodielltee  auf  dne  Bburmonie  gelnraelit  werden.  Bs  ist  Iiier  niebt  der  Ort,  Begdn 
über  die  Harmonisirung  aufzustellen .  so  weit  dies  tlberhaupt  in  einem  Lexikon  mög- 
lich i^t .  mu88  von  hier  auf  den  Artikel  Harmonie  verwiesen  werden ,  eben  so ,  wie 
späterhin  noch  auf  andere  Specialartikel  HUcksicht  genommen  werden  mnsa.  Hier 
aoU  nur  angedentet  werden ,  dass  es  Pflicht  des  Oomponistai  ist,  den  harmoniselieii 
TIhhI  vor  Allein  klar  und  durchsichtig  zu  gestalten ,  and  nieht  die  Melodie ,  der  die 
besrleitende  Harmonie  als  Stütze  dienen  soll ,  durch  sie  zu  erdrücken.  Wie  viel,  und 
gerade  ungemein  Frappantes,  mit  den  einf  achsten  Hannoniefolgen  geleistet  werden 
kann ,  haben  Um  Klass&er ,  vor  allen  Mossrt,  bewiesen.  Aber  andi  Deothoron,  der 
Meister  des  Ilarmonisoben,  bat,  obschon  er  viel  weiter  ging,  als  aUe  seine  Vorgänger, 
(l  i'h  nie  ein  Uebermn^^^g  eintreten  las-^en  dn?^  ::pei::nct  verirr,  den  musikalisch rn  Fort- 
gang des  HauptgeJaiikfus  irgend  zu  hemmen  oaer  zu  verdunkeln.  Natürlich  ist 
freilich  nun  daä  Streben  der  Epigonen ,  Neues  und  noch  Mehrgestaltiges  zu  bieten ; 
wenn  aber  die  Wirknog  d«  seltsamsten  HarmoflieTerbindnBgen  hinflg  bri  wulhw  nicht 
jenem  Eindrucke  gleichkommt ,  den  die  Klassiker  auf  die  einfachste  Weise  ^  on  der 
Welt  erreicht  haben,  so  liegt  der  fJrund  in  der  Häufung  joner  Accordgebilde .  an 
die  wir  im  Laufe  eines  Stückes  so  gewdhnt  werden ,  dass  uns  die  frappante,  gemüths- 
erregende  Wirkung  eines  eiaseinen  derselben  gar  nicht  mehr  Itthlbar  wird.  sweitea 
Moment  von  höchster  Wichtigkeit  ist  ein  gewisses  Selbstständigwerden  der  B.  Eänc 
lediglich  auf  die  Harmonie  }>ef?;ründete  B.  ,  wie  wir  sie  etwa  im  reinen  vi'^rstimniigen 
Satze  und  praktisch  angewendet  z.  B.  beim  Ohoraispielen  im  Gottesdienst  oder  beim 
einfachsten  Chorgesange  haben  (wo  die  unteren  Chorstimmen  die  erste  aecompagniren) , 
kann  nnr  unter  sehr  beschräakten  und  bestimmten  Yoranssetzungen  genügen.  Sobald 
hingegen  der  Coraponist  es  sich  angelegen  sein  iM.^st,  dir-  B.  mit  selbststHndigen  Rhyth- 
men, Motiven,  ja  sogar  mit  Nebenmelodien  auszustatten,  so  ersclieint  plötzlich  auch 
die  Hauptstimme  in  ganz  neuem,  glänzenderem  Lichte,  li^in  unendliches  Heich  eröffnet 


•)  In  gewissem  Sinne  würde  hierher  auch  der  Vortrag  einer  Melodie  gehören ,  die  man, 
abgesondert  von  rlrr  wirklich  zu;;«-hnrigen  Begleitung,  sin^'t,  pft  ift  odiT  spielt .  und  mit  der 
man  sehr  woiil  oiue  Wirkung .  uud  wenigstens  doch  oiue  klare  Vijrdtelliin^.'  beim  ll«»rcr 
ersielen  kann.  Aber  gerade  diese  Wendung  beweist  das  »Hinzudenken«  zuniic  list  iler  rich- 
ttoen,  oder  doch  einer  passenden  Harmonie,  und  insofern  diese  aus  anderen,  als  den  Melo- 
dfetttnen,  aber  mit  diesen  gleiehzeitig  erklingend  oonstmirt  werden  muss,  Ist  es  die  B., 
welche  auch  hier  »schweigendK  In  ihre  Keehte  mtt. 
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tidi  htor :  du  DnrehfnhFen  einer  oder  mehrerer  Figurai  bringt  Flnra  und  Lebendig-^ 

keit  in  das  Tonstllck,  charakteristische  Rhythmen  heben  sich  von  dem  ruhigeren  (oder 
auch  bewegteren ,  jedenfall»  anders  gestalteten)  Gange  der  Melodie  bemerkeiuwertb 
ab :  es  eutdteht  eine  formelle  Belebung ,  welche  bei  geschickter  Benutzung  und  wirk- 
]ieheiii  VersOBdiiiBS  des  KflnBiiefa  äbmat  wfthrlutft  inneren  geistigen  Bäebung  des 
Kunstwerks  alle  Wege  bahnt.  Dabei  irird  nun  klar,  dass  allerdings  eine  feste  Grenze 
zwischen  dieser  und  der  in  allen  Stimmen  durchaus  selhststÄndig  auftretenden  polypho- 
nen Scbreibwoue  nicht  zu  ziehen  ist.  Der  Uebergang  aus  dem  einen  Gebiete  in  das 
andere  geaohieht  nnvwmerkt  nnd  es  ist  an  dieser  SteUe  an«di  gar  nicbt  nOthlg ,  ihn  a» 
scharf  in  markiren ;  denn  in  jedem  auf  der  vollkommensten  Selbstständigkeit  der  Stim^ 
men  beruhenden  Werke,  in  jeder  Bach'sciien  Fuge  hebt  sich  nothwendii;  '  ine  Stimme, 
bald  hier ,  bald  da ,  als  die  melodiefilhreude  ab .  und  wahrend  sie  deu  i'ortgang  des 
Stückes  vermittelt,  erscheinen  die  anderen  Stimmen,  wenigstens  insoweit  sie 
'  dnrch  ihren  Zu saiiimen klang  unter  sich  and  mit  der  Hanptstimme 
eine  Folge  von  Harmonien  produciren,  also  in  ihrem  harmonischen  Ektract, 
begleitend.   Dennoch  wird  das  Wesen  einer  wirklichen  Hegleitung  von  dem  rich- 
tigen Maasse  der  Figurirung  abhängen ;  denn  je  klarer  und  durchsichtiger  diese  ist, 
desto  hervortretender  nnd  bedeutender  erBcheint  dtor  Hauptgedanke.  Es  ist  nldit 
nöthig,  besonders  darauf  aufmerksam  zu  maohon,  wie  die  Entwickelung  der  B.  nach 
allen  Richtungen  hin  vor  Allem  f\\r  die  Oper  von  nngenieiner  Wichtigkeit  ist.  IJier, 
im  grossen,  dramatischen  Kunstwerke ,  ist  auch  der  Platz wo  sie  am  bedeutendsten, 
und  wo  der  Componist  ihr  Bxuaer  dem  eigentlichen  Amte :  »an  begleiten«,  auch 
hinfig  noch  die  DarsteUmg  soleher  Ideen  selbststlnd^flberUsMl,  welche  neben  dem 
Gange  des  ITaupfged;inkfnN-  zugleich  in  dem  Zuliörer  angeregt  werden  sollen.  (Zahl- 
reiche Beispiele  dieser  Art  finden  sich  besonders  in  Wagners  Opern. ]    Zugleich  ent- 
wickeln sich  hier  die  Vor-,  Zwischen-  und  Nachspiele,  welche  allerdings  auch  gewohu- 
lieh  angewendet  werden ,  wenn  Gesang  oder  ein  Soloinstnunoit  von  anderen  Instni' 
menten  begleitet  wird,  häufig  zu  so  vollständiger  Ausführung,  dass  es  nur  ein  Schritt 
ist,  dem  in  der  Oper  doch  nur  begleitenden  Orchester,  beim  Pausiren  der  Sänger,  eine 
Solonunmier  zu  geben.  —  In  der  komischen  Oper  findet  oft  der  Fall  statt,  dass  der 
Singer  (in  den  sog.  iVtrAnufo-StsUen)  eine  grössere  Ansalil  Wflrter  auf  dto  sdinelle 
Wiederholung  eines  einzigen  Tones  bringt,  während  der  musikalische  Hauptgedanke, 
die  Melodie,  ins  Orchester  verl^t  wird.    Von  dieser?^  V  rf  iliren  haben  besonders  die 
italienischen  Componisten  älterer  Schule  den  auägcdtihntesteu  Gebrauch  gemacht 
(GimaroBan.  A.) ;  doch  finden  sich  auch  bei  anderen  Autoren  zahlreiche  Beispiele,  wie 
s.  B.  un  Anfange  der  sog.  Re^sterarie  ans  »Don  Juan«.  Die  wttnsehenswertfae  Oha* 
rakterisirung  der  musikalisclieu  Idee,  wie  auch  gegenseitige  Klarstellung  wird  endlich 
im  erheblichsten  Maasse  durch  die  Wahl  und  Zahl  der  Instrumente  gefördert ,  welche 
zur  B.  angewendet  werden.   Schon  hei  vorhandenen  mehreren  Instrumenten  kann  die 
Stärke  des  Tones,  die  dordi  abwechselndes  Totti  nnd  Pavairen  ainselaer  modifieirt 
wird,  sehr  Bedevtendes  hervorbringen ;  wenn  aber  für  die  B.  ein  ganxes  Orchester 
zur  "VerfflguDg  steht,  so  ist  es  von  hesondcrei-  Wichtigkeit,  gegenüber  einer  Singstimme 
oder  einem  Soloinstrumente  dön  Kiangcharakter  der  einzelnen  Orchesterinstrumente 
al»uwägen,  bald  die  HaupMinune  lu  anterstatsen ,  bald  dnen  Contrast  swisehen  bei- 
den herbeizuführen.    Dabei  ist  natttrlich  die  Leistungsfthigfceit  des  Solisten  naob 
Kraft,  Ausdruck,  Ausdauer  u.  s.  w   genau  zu  bereolinen ,  und  der  Sinn  des  ganzen 
Musikstücks  wohl  ins  Auge  zu  fassen.    Was  specieU  den  Gesang  anbetrifft,  so  liebt  er 
sich  am  klarsten  und  besten  von  Klavier-  und  Uarfenbegleitung  ab,  eben  so  von  den- 
jen^en  Ihstnunentsn,  die  jenen  feinen,  doreh  ilire  Behandlung  herbeigeflUirtan  kuraen 
und  abgerissenen  Ton  luibeu,  wie  die  Guitarre,  Mandoline  (Ständchen  aus  »Don  Juana), 
Zither  u.  s.  w.  ;  auch  möchten  in  diese  Kategorie  die  Streichinstrumente  fallen,  sobald 
sie  den  genannten  Instrumenten  ähnlich,  d.  h.  pizzicato,  behandelt  werden.  Unter  all' 
diesen  Instrumenten  ist  das  Klavier  der  unbestrittene  und  in  jeder  Besiehung  bevor- 
zugte  Liebling  des  Slogors,  tiieils  wegen  des  berührten  Klangebarakt     .  theils  aber 
auch  jedenfalls  wegen  der  grossen  Verbreitung  dieses  Instrumentes  und  der  Menge 
fertiger  Spieler  auf  demselben.   Dagegen  ist,  die  Oper  und  besonders  die  moderne 
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attsgenommeu,  die  Harfe  bedauerlicher  Webe  fast  ganz  bei  der  B.  de«  Gesanges  aus-^ 
8«r  Gebrauch  gekonmen.  Den  oben  genaiiirteii  Ittänuttenten  reOken  ridi  die  Streinb- 

instrumente  m  ihrer  gewöhnlichen  Behandlungsweise  an.  Sehr  viel  schwerer  heben 
sich  die  Gesangstimmen  von  den  Bläsern  ab.  Schon  die  Holzbläser,  z  B.  die  Cla- 
rinette,  decken  die  Singstinitne  so,  dm&  bei  einer  von  beiden  umsano  aufgeführten 
Stelle  kaum  noch  der  Gesung  zu  hören  ist ;  die  Blechinstmmente  aber  and  gar  die 
Oi^  haben  einen  so  dicken,  Alles  nmipinnenden  Klang,  du»  eine  Bingitinmie  nur 
dann  darauf  rechnen  darf,  einigermaassen  durchzudringen,  wenn  sie  sich  in  ganz' 
anderer  Lage  bewegt,  als  jene.  Ausserdem  dürfen  bei  der  Orgel  dem  Sologesänge 
gegenüber  nur  die  schwächsten  Register  angewendet  werden.  Was  endlich  die  B.  des 
Oeumgee  dordi  SiimstiniBken  aelbet  betrifft,  so  kaon  nitOilieh  yw  ein«D  Oontrast  im 
Tone  zwischen  Melodie  und  Accompagnement  nur  die  Rede  sein ,  so  weit  die  Indivi- 
dualität der  einzelnen  Stimmen  dies  zulässt.  Ausserdem  kommt  es  auf  die  Entfernung, 
in  der  die  einzelnen  Stimmen  ?on  einander  stehen,  so  wie  aof  die  mehr  oder  weniger 
«elbstetm^ge  Beluukdlung  derselben ,  an  *) .  Aveb  Soklnstninieiile  werden  nntOrUiEli 
immer  am  besten  von  solchen  begleitet,  ^  m  einer  anderen  Gattung  gehören,  beson- 
ders aber  lieben  sie  alle  das  Klavii  i  ^^vhv .  Avpnnn-leich  der  Abstand  des  Klanges  eines 
Blase-  , besonders  Blech-)  Instrumentes  vom  Klavier  nun  ^wieder  so  gross  genannt 
werden  muss ,  daäs  das  feinere  ästhetische  Gefühl  eine  eutächiedeue  Lücke  empfindet. 
Daa  KUvier  aelbet  wird  selten  andenal«v<iinguneBOrefae«torbegleitiet,  nndhebtaidi 
von  diesem  in  allen  Lagen  klar  und  durchsichtig  ab.  Sein  wichtigster  Begleiter  ist 
es  freilich  sich  selbst,  indem  es  bekanntlich  im  Stande  ist,  Harmonien  in  beträchtlicher 
.Vdlltttimffligkeit,  und  dabei  in  den  mannigfaltigsten  Rhythmen  und  Wendungen  zn 
geben.  Ein  Gleiehss  thnt  die  Orgel.  —  Unsere  Klassiker  bieten  aneh  ftr  die  B.  sowohl 
in  Mamiiglkltigktit  tls  Kfangwirkung  die  lehrreichsten  nnd  gediegensten  Bei^iele. 
Die  neueren  Componisten  haben  hierin  hnufig  zu  viel  p:ethan.  Wenn  ps  zu  loben  ist, 
dass  man  sich  nicht  mehr  mit  den  althergebrachten,  abgebrauchten  Liederbegleitungen 
zufrieden  geben  wollte,  so  ist  es  doeh  nicht  zu  rechtfertigen ,  dass  sogenannte  »Lieder 
mit  Klavierbegleitung«  in  der  That  »Klavierstücke  mit  obUgatem  Gesang«  geworden 
sind.  Und  in  der  modernen  Oper,  in  die  man  jetzt  die  jranze  Massenwirkung  fast 
eines  Militairorchesters  hineingetraj^eii  hat ,  erscheint  (ii  i  Sün^rer  gar  zu  oft  wie  ein 
SchitTbrüchiger,  —  machtlos  der  Maciit  des  im  Orchester  aulgewiüiiten  Sturmes  preis- 
gegeben. fiMbst  BerliOB,  den  man  gewohnt  ist,  sieb  sn  der  Spitie  eines  Oreherters 
zu  denken,  in  welchem  die  Paaken  achtfach  und  das  Uebrige  nach  Yerhflltniss  besetit 
ist,  giebt  in  der  Vorrede  zu  seiner  »Instrumentationslehre«  zu  dass  die  Instrumentation 
sich  zur  Zeit  in  dem  Stadium  der  »Uebertreibong«  befinde,  und  wendet  sich  später  mit 
grosser  Energie  gegen  jene  iDStmmenüningsart,  welche  nur  Lirm  matten  will: 
»Höre  ich,  wie  man  die  Üeine  Flöte  dazu  gebraucht ,  den  Gesang  einer  Baritonstimme 
in  <]er  dritten  Octave  zu  verdoppeln,  die  kreischenfien  Laute  dieses  Instrumentes  mit- 
ten iii  eine  religiöse  Harmonie  hineinzuschleudern ,  die  hohe  Orchesterstinune  von  An- 
fang bis  Ende  eines  Opemactes  blos  des  Lärmes  wegen  zu  verstirken  nnd  zu  ver- 
schärfen ,  so  kann  leh  niebt  umhin,  dieee  Instmmentationsweise  ^n  so  flach  nnd 
dumm  zu  finden ,  wie  es  gewöhnlich  auch  der  melodische  Styl  ist ,  bei  dem  sie  ange- 
wandt wird«.  —  Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Begleitenden  selbst,  und  zunächst  zu 
demjenigen,  der  in  seiner  Person  ein  ganzes  Orchester  darstellt,  zu  dem  den  Gesang 
oder  ein  Soloinstrument  begleitenden  KtavierqBietor.  Seine  Pflieliten  sind  iuBseist 
mannigfaltig;  die  ErAUlnng  derselben  schwerer,  als  man  im  Allgemeinen  glaubt, 
üebrigens  ist  liier  m  nnterscheiden  zwischen  dem  frflheren  Generaibassspieler  und 


*)  Eine  noch  JeUt  hin  und  wieder  zur  Anwendung  kommende  Schreibweise  ist  die  B. 
einer  Oesaagsmelodie  durch  Brnramstimmen.  Diese  Art  musikalischen  Ausdnieks  ist 

aiicrdiug!«  ihrer  Natur  nach  ohne  Zweifel  nicht  suuohl  komisch ,  als  geradezu  binlesk  und 
possenhaft,  doch  hat  A.  W.  Bach  versucht,  in  st  iiu  r  »Elektra«  diese  Behandluu^s weise  des 
Gesanges  ganz  ernsthaft  auszunützen.  Ob  mit  Krtult^,  muss  zweifelhaft  gelassen  werden; 
jedenfalls  scheim  u  sich  bis  jetzt  noch  keim-  NaclialiiutT  v'^tTuink'ii  zu  haben.  Abseits  davon 
steht  die  vuUkounueu  orchestrale  Behandlung  vuu  Kruuim.-^tiiutuen  in  Verdi  s  »Riguletto«, 
WO  de  in  durchaus  eigenthflmticher  Weise  das  Heulen  des  3tnxmes  naehahmen. 
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dem  modemeii  Begleitor:  jener  nuuste  ein  Moeiker  seb,  der,  wenn  er  allen  iüi- 

aprttcben  gerecht  werden  wollte,  das  Gebiet  der  Harmonielehre  vollkommen  be- 
herrschte ;  diesem ,  der  genaa  vorfindet ,  was  er  zu  spielen  hat ,  ist  ein  eigenes  h.ir- 
mouiäches  Ausarbeiten  der  B.  erlassen ,  dagegen  werden  im  Allgemeinen  bedeutend 
höhere  Amprfldie  an  aeine  teehniaehe  Fertigkeit  gemacht ,  wie  denn  aneh  dw  Beglei- 
t(;u  aus  einer  modernen  Partitur  in  den  meisten  Fällen  ganz  andere  Schwierigkeiten 
darbietet,  als  aus  einer  solchen  des  vorigen  Jahrhunderts.  —  L):ih  Oeneralbassspielen 
ist  jetzt  vollständig  abgekommen,  und  dies  ist  in  der  That  nur  in  so  weit  zu  bedauern, 
als  die  lediglich  praktischen  Musiker  nicht  mehr  so  viel  Gelegenheit  zur  Ausbildung 
ihrer  harmoniechen  Eenntniiae  haben,  ala  Mier.  Dennoeh  wird  ea  angeaeigi  aein, 
durch  einige  Bemerkungen  tlber  Generalbassspiel  zunächst  der  Kenntniss  der  betreffen- 
den Lehre  näher  zu  treten.  Bekanntlich  versteht  man  unt^r  dieser  Bezeichnung  die 
Fertigkeit,  eine  Melodie  nach  einem  gegebeneu  uud  bezifferten  [».  d.)  Basse  be- 
gleite an  können,  und  swar  auf  dem  KUinw  oder  der  Oi^.  Ea  iat  non  klar ,  daaa 
Ton  dngdMnder  Charakteristik ,  in  oben  ausgeführtem  Siune ,  durch  selbstständige 
Biguration  u.  s.  w.  dabei  nicht  die  Kede  war.  Vieiraehr  le;;ten  die  geltenden  Kegeln 
dem  Austlbenden  ziemliche  Beschränkung  auf.  Die  Uauptregel  war :  der  Begleiter 
hat  in  «einem  Aeeonpagnement  aieta  den  reinen  8ats  (s.  d.)  an  wahren  — ,  wobei 
freilich  die  Frage  unbeantwortet  bleibt,  ob  diese  Festsetzung  wirklich  je  mit  Gewiasen- 
haftigkcit  inne  gehalten  worden.  Unter  gewöhnlichen  Umständen  galt  die  vierstim- 
mii^e  ß. ;  doch  sollten  beim  Wechsel  des  piano  und  f<>r(e  aus  wenigen  Stimmen  \'iele 
iuud  umgekehrt)  gemacht  werden,  wobei  mau  sich  aber  natürlich  ^um  des  reinen 
Satma  wBlmi)  aller  yerdoppelmg  der  Diaaonanaen  in  enthalten  hatte.  »Ein  Acoom- 
pagnist  muss  hören«,  schreibt  Ph.  E.  Bach,  »und  jedem  Stflcke,  welches  er  begleitet, 
mit  dem  rechten  Vortrage  die  ihm  zukommende  Harmonie,  und  zwar  in  der  gehörigen 
Stärke  und  Weite,  gleichsam  anpassen.«  (Hier  mag  angefügt  werden,  dass  auch 
fax  den  Gotteadiedat  bei  frohen ,  featli^en  Gelegenheiten  eine  mehr  ala  vieratinindge 
Behaodlnng  daa  Chorals  gefordert  wird.)  Eine  fernere  Regel,  deren  Engheraiglceit 
bei  atrieter  Anwendung  unter  Umständen  merkwürdige  Resultate  erzielt  liaben  muss. 
iat  die,  dass  der  Generalbassspieler  nie  die  Hauptstinune  Ubersteigen,  noch  mit  ihr  im 
Ehiklange  sich  befinden  darf.  Diese  Bestimmung ,  welche  sich  gegenttber  einem  So- 
pran oder  einer  Flöte  wohl  reehtfertigen  lieaae ,  wird  von  verschiedenen  TheoretÜceni 
der  damaligen  Zeit  auch  gej::cn(lber  dem  Bassund  Tenor,  dem  Violoncell  und  dem 
Fagott  aufrecht  erlialten.  Türk  (1791;  ist  nicht  so  beschränkt :  er  gestattet  iu  dem 
letzteren  Falle  das  Lebersteigen  der  Melodiestimme  um  eine  Octave  »wegeu  des  Klan« 
gea  im  Vergleieh  inm  Klnvi««  nnd  enigegm  »mebperen  guten  Lehrbflehem,  wo  diea 
ohne  Einschränkung  verboten  ist«.  —  In  Betreff  der  technischen  AnsflihruDg  ging  man 
noch  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  gern  allen  Schwierigkeiten  so  viel  wie  mög- 
lich aus  dem  Wege.  Der  eben  citirte  Türk  (übrigens  einer  der  gewissenhaftesten  und 
gründlksbaten  Theoretiker  der  damaligen  Zeit)  aehrelbt :  Mi  der  jetat  siemlich  ge- 
wöhnlichen Setzart ,  wobei  auf  dem  guten  Taottheil  in  allen  Stimmen  Pausen  vorge- ' 
schrieben  sind  .  kann  der  Generalbassspieler  sogar  durch  vorläufiges  Angeben  der 
Accorde  der  sehr  zu  besorgenden  Unordnung  im  Tacte  vorbeugeU'i  —  und  führt  aU 
Beispiel  den  Satz  bei  a)  an,  welchen  der  Begleiter  wie  bei  b)  behandeln  könne : 


ai  Singstimmo. 

1 

b) 

Ylolinen. 

^1  Ii' 

Oeneralbaesbegleltmig. 

^- — r*" 

"  ^  JJj  11         '    J    J  — 

An  unrichtigen,  nur  durch  den  Usus  sanctionirten  Schreibweisen  fehlte  es  auch  nicht,  — 
ein  Uebelstand.  der  heute  mehr  noch  als  damals  das  richtige  Lesen  einer  Generalba.^s- 
Btimme  sehr  erschwert,  uud  der  auf  verwandtem  Gebiete  übrigens  auch  jetzt  noch 
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nicht  ganz  ausgerottet  int,  wenn  er  audi  zum  Glucke  im  Auääterben  begriffen  ist. 
(Wir  erinnern  in  letzterer  Beziehung  an  die  aogenanutaii  Torlttlte  im  Gelange,  beson- 
ders  im  dramatischen,  und  an  die  ebenfalls  nur  BOgieiuuHiteD  laugen  Vcfsefalige*). 

Eine  6olclie  damals  allgemeiu  übliche  Schreibweise  war  z.  B.  die,  in  dii-  Bassatimmo  zu 
einem  Recitative  lange  Noten  zu  setzen,  wenn  man  kurze  meinte.  So  wurde  in  einem 
aoiüheu  Falle  die  U. ,  wenn  sie  wie  bei  a)  uotirt  war,  wie  bei  b;  ausgefOhrt.  Sollte 


¥*  - 


ne  doob  langansgehalteu  werden,  so  musste  noch  besonders  tmuio  dabd stehen.  Zum 
Schlnsse  mag  «och  erläutenitl  erwähnt  werden ,  dasa  man  die  B.  uugetheüt  oder 
gemein  nannte,  wenn  mau  ausser  dem  Basse  alle  Stimmen  mit  der  rechten  üauid 
spielte,  ge  th  e  i  1 1  oder  zerstreut,  wenn  mit  der  linken  ausser  dem  Basse  noch  eine 
oder  mebreie  Stimmen  genomswn  irnite.  *—  Bousean  erzählt,  das»  die  ItaUener  die 
Ziffern  verachteten  und  dass  sie  selbst  der  Partitur  weni;;  beiiötliigt  seien ;  «ia 
promptitude  et  la  finesse  de  hur  oreiUey'  hilft  bei  ihnen  über  alle  Schwierigkeiten  fort. 
Er  fügt  hinzu ,  daää  äic  dies  aber  nur  ihrer  uattlrlichen  Dispositiou  danken ;  r>et  Ut 
m^n»  pet^Us,  qui  ne  tont  pas  nS»  eomme  *w  four  iu  Musique ,  tnm«mt  ä  la  pnUifU* 
de  Vaceompagnenietit,  des  obitttelaf  prMgm  mttirmoniabUtti*  Wobei  er  idlerdhigs  be- 
merkt ,  dass  in  Italien  die  Harmonie  m  dem  Maasse  sich  za  vertinfachen  scheine ,  als 
sie  anderswo  ausarte  (Anno  1 7i}4 ! ) .  Der  Generalbassapieitf  var  Übrigens  nicht  alleiu 
tfaätig ,  wenn  er  der  ehoige  Begleiter  des  SoBsteo  war;  im  GegentheU  mur  es  häufig, 
ihn  neben  der  Orchesterbegleitung  zn  beschäftigen ,  und  durch  ihn  gewissermaassen 
das  Orchester  zu  fÜliren.  Auch  in  dfr  Oper  nahm  er  eine  wichtiire  Stelle  ein  als 
Begleiter  der  namentlich  bei  den  Italienern  we.gen  des  fehlenden  Dialoges  zahlreichen 
Üecitative.  —  Im  Sinne  dieser  Stellung  und  nach  den  Kegeln  der  älteren  Schule  findet 
man  ansserordentlieh  eingelMmde  nnd  yortreffliehe  Anweisungen  für  den  begleitenden 
Generalbassspieler  bei  Ph.  E.  Bach  in  seinem  «Ver.-iuch  über  die  wahre  Art,  das 
Klavier  zu  spielena,  Quanz:  »Versuch  einer  Anweisung,  die  Flöte  zu  spieleno, 
6.  Türk,  sAnwebung  zum  Generalbassspielen«  u.  A.  m.  Die  Regeln  ästheti- 
seher  Natar,  <Ke  diese  Männer,  und  eben  so  Sniaer  n.  A.  fttr  die  B.  anüstellen, 
dürften  hingegen  noch  heute  von  derselben  Giltigkeit  sein,  wie  damals,  eben  ao^  wie 
sie  durchaus  richtig  die  Stellang  des  Begleiters  in  der  ganzen  musikalischen  Körper- 
schaft bezeichnen,  weit  abweichend  von  der  Missachtung,  die  das  grosse  (auch  kuust- 
gdbildete)  Pnblieom  gewöhnlich  betreffs  des  Begleiters  hegt,  welelur  demselben  häufig 
als  mne  Art  Caleant  erscheint.  Zum  Begleiten,  sa^^  Sulzer  in  seiner  »Allg.  Theorie 
der  schönen  Künste«,  wird  "So  viel  Geschmack  und  Ueberlegung  erfordert,  dass  der 
vollkommene  Begleiter  allemal  den  Namen  eines  Virtuosen  verdient.  —  Ein  vollkom- 
mener Begleiter  ist  vieliciciit  ewe  weit  seltenere  Sache ,  als  ein  vollkommener  Solo- 
iHieler«.  —  Waa  gehSrt  mm  an  einem  gnten  Bagleiter?  Derselbe  mnsa  amslehat  anf 
seinem  Instrumente  den  genügenden  Grad  technischer  Fertigkeit  erlangt  haben  ;  und 
er  mnss  ein  so  tüchtiger  Musiker  sein ,  dass  er  das  zu  begleitende  Tonstttck  in  seiner 
Totalität,  und  nicht  nur  die  ihm  vorgel^te  Stimme,  vollkommen  beherrschen  kann. 
Jede  Sehffnheit  der  Hanptstimme  mnas  er  tieher  heransfUden,  nm  sie  dnreli  ebe  wohl» 
flberlagte  KUancirnng  seines  Parts  um  so  mehr  heraustreten  zu  laaaen;  andererseita 
soll  er  auch  rieht  die  kleinste  Wendung  für  zu  unbedeutend  halten  ,  wenn  der  Com- 
ponist  durch  sie  der  B.,  ün  Contrast  zur  Ilauptstimme,  hat  eine  vorübergehende  Selbst' 
ständigkeit  geben  wollen.  Er  soll  wissen,  wo  er  zn  unterstützen  und  wo  zu  sdutttiren 
hat ;  ja  er  eoU  selbst  anf  die  Fehler  des  Soliaten  eingehen  (bei  Sängern,  wie  sie  heute 
sind,  nnr  sm  biofig  uniimgangiieh!) ,  denn  es  ist  seine  Pflicht,  so  lang«  «1«  möglich 


.Schreibwelse:  Ausflihmng; 
adl.  ad  2.  ad  1.  ad  2. 
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fiegräbuiaa  —  Bchandlime. 


diese  Fehler  za  verdecken.  So  muss  er  denn  nicht  nur  ToUkommen  tactfest  Bein,  son- 
dflTD  dartber  hinaus  jedes  Schwanken  des  Solisten  im  Taoto  (aneh  abges^en  von 

dem  etwa  durch  das  musikalische  Gefühl  natürlich  gebotenen)  vorweg  ahnen .  und  die 
müglich erweise  unangenehme  Wirkung  desaelben  zu  mildern  verßtehen,  --  wenigstens 
doch  nicht  steigern.  Nicht  jeder  fertige  Klavierspieler  kann  deaahalb  auch  begleiten ; 
aber  ein  gntor  KapeUnwister  ist  ohne  diese  Kunst  freüioh  nioht  dmkbar.  Was 
einzelnen  Mitglieder  einea  begleitenden  Orchesters  betrifft ,  so  ist  auch  ihnen  die  Auf- 
gabe nicht  leicht  gemacht,  imd  ein  gutes  Orchester  rechnet  Bich  den  Rnf,  wohl  zn 
accompagniren,  za  einer  beäonderen  Ehre  an;  die  Schwierigkeit  wird  aber  iuäoweit 
vermindert,  als  eben  ein  gut  Theil  davon  auf  den  Dirigenten  entfUlt.  So  faaben  Gr- 
ehesterspieler  (sog.  Ripienisten)  zonlohst  nur  auf  das  Sorgsamste  die  genane 
Durchfilhrung  der  ihnen  vorgelegten  Stimme  zu  beachten.  Dass  sie  nkh  Zusiitze, 
Umänderungen  irgend  einer  Art,  Uberhaupt  »Verschönerungen«  erlauben  ,  wie 
Mendelssohn  in  einem  Briefe  von  den  einzelnen  Mitgliedern  eines  römischen  Orchesters 
berichtet,  ist  zum  Glfleke  weder  in  DratseUand  noch  in  Oanlcrekb  «blich  geworden : 
dies  i.st  einfach  ein  Unfug.  —  Zum  Schlus.^e  sei  noch  cine.s  Falles  erwähnt ,  wo  mit 
dem  Worte  B.  nicht  der  biä  jetzt  allein  angewendete  Sinn  der  sich  stets  unterordnen- 
den und  als  nothwendige  Basis  dienenden  Harmonie  verbunden  wird ,  sondern ,  wenn 
dte  Ansdmok  gestattet  ist,  ein  gewtttermaasaen  ftcNnidsehaftlieher,  geseUaehaftUelier. 
Wenn  nämlich  bei  Sonaten  und  ähnlichen  Stücken  ein  Instrument  weder  einen  Haupt» 
gef!;ink'>u  noch  ein  nothwendiges  Theil  der  wirklichen  B.  nu -zudrücken  hat,  also  ohne 
merk  heben  Nachtheil  fOr  das  Ganze  fortbleiben  könnte,  so  nennt  man  dieses  beglei- 
tend, und  sagt  also  in  dioMm  Sinne :  Sonate  ftbr  Klavier  mit  einer  be^dtoiden  Yioüne 
(im  O^nsatze  zur  obligaten] .  Diese  Art,  ein  Instrument  zu  benutzen,  trägt  flbrigens, 
wie  man  einsehen  wird ,  den  Todeskeim  in  sich  selbst ,  und  es  ist  daher  nirli^  zu  ver- 
wundern ,  da3s  man  neuerer  Zeit  kaum  noch  ( 'ompositionen  dieser  Art  fmdeu  wird. 
Endlich  benennt  man  auf  denjenigen  Instrumenten ,  bei  welchen  wie  bei  der  Zither 
(und  der  Laote)  die  Melodie  aof  den  anf  einem  Griffbrett  liegendeB  Saiten,  die  B.  aber 
auf  anderen,  freischwebenden  gegriffen  wirdi  diese  letsteren  mit  der  Gesammtbezeieh- 
nung  Begleitung.  0.  £ichberg. 

Be^äbsisSj  s.  Exequiae. 

Begrei,  Pierre  Ignaee,  geboren  den  23.  Decbr.  1787  snKamvr,  wurde  in 
seinem  6.  Lebensjahre  Chorknabe  am  Dom  an  St.  Aubin  und  trat  einige  Jahre  später 
in  eine  der  Violinclassen  des  Conservatoire  zu  Paris  Da  aber  auch  dort  seine,  mitt- 
lerweile zu  emem  schönen  Tenor  umgewandelte  Stimme  Aufsehen  machte ,  so  Hess  er 
sich  in  die  Gesangclasse  Garat's  schreiben,  wo  er  im  J.  1B14  den  ersten  Preis  er- 
rang. Hierauf  debtltirte  er  mit  grossem  Erfolge  1815  an  der  Grossen  Oper,  wnrde 
von  dort  v,'»"_'  nneli  F.ondon  cngagirt  und  sang  daselbst  bis  1821  ,  zu  welcher  Zeit  er 
sich  von  der  Bühne  glLnzUch  zurUckzog  und  sich  aussohliesslloh  dem  Gesangunterrichte 
widmete. 

I^Mi  Nteolas  Antoine  lOj  geboren  zu  Laon  1630  und  gestorben  den  6.  Jnli 

1702  zu  Paris,  galt  für  einen  eben  so  ausgezeichneten  Orgelspieler,  als  trefflichen 
Componisten.  Anfangs  Organist  an  der  Kirche  St.  Mdry  zu  Paria ,  wurde  er  bald 
Uoforganist  des  Königs.  Namentlich  bewunderte  man  sein  bisher  unerhörtes  Geschick, 
die  Häodie  dnreli  mehrere  Oetaven  verdoppdt  zu  spielen.  Von  ihm  eradiimien  Kla- 
vier- und  Orgelstttcke,  Magnifieats,  Alien  an  zwei  und  drei  Stinunen  nüt  Bauo  mm- 
tmuo  n.  8.  w. 

BebaadlBBg  als  äötheti&cher  Begriff  bezeichnet  die  Art  und  Weise,  einem  schönen 
Stoffe ,  gemäss  einer  ästhetischen  Idee  und  demnach  dem  Zwecke  schöner  Kunst  ent- 
spreehend,  eine  Form  zn  ertheilen.  Ist  der  Gegenstand  glüeklich  gefunden,  sagt 
Goethe,  dann  tritt  die  B.  ein.  die  wir  in  die  geLt^tige ,  sinnliche  und  raech.inisohe  ein- 
thellen  möchten.  Die  geistige  arbeitet  den  Gegenst;ind  in  seineni  inneren  ZusHtiMncn- 
hange  aus,  sie  iiodet  die  untergeordneten  Motive ,  und  wenn  sich  bei  der  Wahl  des 
Gegenstandes  flberhanpt  die  Hefe  des  kttnstlerisehen  Genies  beartheilen  ISsst,  so  kann 
man  an  der  Entdeckung  der  Motive  semen  Reichthom,  seine  FtUle  und  Liebenswür- 
digkeit erkennen.  IHe  nnnliohe  B.  wttrden  wir  diejenige  nennen,  wodurch  das  Werk 
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durch r^ns  dem  Sinuc  4as8licb,  angenehm  und  erfreulich  wird.  Die  mechanische  wSn 
diejenige,  welche  durch  irgend  ein  körperliches  Werkzeug  (in  der  Muaik  speolell  dnrch 
den  Complex  der  erforderlichen  Aaadrncksmittel)  auf  bestimmte  Stoffe  wirkt  und  so 
d«r  Aii>dt  ibr  Dasein,  ihre  UHrklichkeit  verschafft.  Begdn  Ar  die  g^eistlge  B., 
welche  das  Werk  des  Genies  und  die  Frucht  der  Begeisterung  's.  d  l  ist,  lassen 
sich  nur  finden  durch  Erforschung  derselben  an  den  vollkommenen  Werken  solcher 
Künstler,  die  mit  Genie  und  Begeisterung  darstellen. 

lehetai»  M  i  ehae  1 ,  an  den  Meiateraingwn  gereehneter  fahrender  Poet,  wurde 
zu  Sflbbaeh  im  henägen  Königreich  W(lrttembei|f  am  27.  Septbr.  1416  geboren. 
Von  seinem  Tat^^r  «'inem  ehrsamen  Weber,  erlernte  er  dessen  Handwerk,  doch  sn^'-f  • 
ihm  ein  unstetes  und  kriegerisches  Lüben  besser  zu,  und  er  trat  in  die  Dienste  semes 
Chrasdhemk  Conrad  von  Weinsberg ,  bei  äm.  or  Ms  n  dessen  Tode  im  J.  1448  ver- 
blieb ,  worauf  er  sieb  vom  Markgrafen  Aibreeht  AeUlles  von  Brandenburg  anwerben 
Hess,  in  dessen  Fehde  mit  den  Kothenburgern  er  t-cfringen  und  Abel  behandelt  wurde. 
Nach  seiner  Befreiung  bat  er  den  Markgrafen  um  Entlassung,  und  von  da  an  \v.in<lelte 
er  unstet  und  mit  abwechtieindem  Glttcke  von  Hof  zu  Hof  bis  nach  Dänemark  und 
Korwegen ,  wo  ihm  Gesang  und  Dichtkunst ,  die  er  von  jeher  gelrisbon ,  freundliche 
Aufnahme  verschafften.  Nach  Deutschland  zurückgekehrt,  hielt  er  sich  eine  Zeit  lang 
bei  Albrecht  VI.  von  Oesterreich  auf,  zog  dann  mit  König  Ladislaus  von  Böhmen 
gegen  die  Türken  bis  Belgrad,  begleitete  diesen  später  nach  Prag,  wo  er  jedoch  nicht 
lange  verwellte,  da  seine  streng  kathoüsche  O^sinnnng  von  dem  hnssitisehen  Hofe 
stark  befeindet  wurde.  So  wendete  er  sich  nach  Wien  ,  wo  ihn  Kaiser  Friedrich 
freundlich  aufnahm.  Bald  nach  seiner  Ankunft  brach  1462  der  Aufruhr  der  Wiener 
gegen  den  Kaiser  aus,  welchen  sie  neun  Wochen  lang  in  seiner  Burg  belagerten. 
Dem  Kaiser  Iren  ergeben ,  theilte  er  alle  Oefidiren  nnd  Leidsii  der  hartnAoki^  Be- 
lagerung, die  er  naehher  in  seinem  ^ßuche  von  den  Wienemt  besang ,  dnrdi  welches 
er  sich  Verfolgungen  von  Seiten  der  Bürger  znzog.  sodass  er  sich  im  J.  1-165  gezwun- 
gen sah ,  Wien  und  die  österreichischen  Lande  zu  verlassen  und  sein  Heil  wieder  in 
der  Fremde  zu  suchen.  Er  kam  im  J.  1467  nach  Heidelberg  und  trat  in  die  Dienste 
des  Pfalsgrafen  Friedrich ,  dessen  Thslen  er  ntchher  besang.  Dort  scheint  er  nach 
(nnch  1474)  gestorben  zu  sein.  B.'s  Lieder  tind  GesAnge  zeugen  keines von 
wahrhaft  poetischem  Talent  und  ihr  grosser  Kuf  erschiene  als  unbegründet ,  wenn  die 
epischen  derselben  nicht  wirklichen  hervorragenden  historischen  Werth  hättep.  Seine 
hedentendste  IMehtung ,  von  den  xahirrichen  lyrisehoi  ihrer  ünbedentendheit  wegen 
ganz  abgesehen,  ist  das  erwähnte  »Buch  von  dm  Wienern«,  welches  er  strophisch 
nnd  zwar  in  der  riAngstwei.se  «  abfas^^te,  damit  man  es  singen  kOnne,  ein  Beweis,  wie 
sehr  es  ihm  an  künstlerischem  Urtheil  und  Geschmack  fehlte. 

Belim^  Georg,  ein  deutscher  Gelehrter,  lebte  von  1621  bis  1666  und  schrieb 
»PtcjtonHane»  uiatAemaiico-nuinuyieam  (Pmg,  1650). 

Bi'hr,  Jo.sepb,  s.  Beer. 

Behr,  Heinrich,  geboren  1S22  zu  Berlin,  besuchte  behufs  seiner  Ausbildung 
die  Theatergesangschuie  daselbst  und  wurde  lä43  bei  der  königl.  Oper  aia  Bassist 
angestellt.  Im  J.  1846  gmg  er  an  das  Leipziger  Stadtthcster,  wo  er  spUer  Kegisseor 
wurde,  bis  er  um  1858  das  Theater  zu  Rostock  und  hierauf  das  in  Bremen  als  Direc- 
tor  übernahm.  Gegenwärtig  ist  er  wieder  in  Leipzig  als  Regiasenr  nnd  Bassist  tliAtig 
und  ein  sehr  geschätztes  Mitglied  des  dortigen  Stadttheaters.  * 

iehrendtf  Johann  Joseph,  Professor  am  Lehrerseminar  n  Gnmdens,  gab 
eine  Sammlung  ein-  bis  vierstimmiger  Lieder  mit  deutschem ,  polnisehem  und  lateini- 
schem T<:xt  für  den  Schulgebrauoh  Glogau,  1831}  heraus. 

gebfeas,  Heinrich  Christoph  Theodor ,  geboren  27.  März  180b  zu  Er- 
ckerode  bei  Braunschweig,  lebte  als  Mosiklehrer  und  Director  der  Liedertafel  in 
Brannsehwe%  und  schrieb  n.  A.  die  voUsttodigo  Hnsik  sn  Lnmennann's  »Tranerspiel 
in  Tyrol  ' ,  Ouvertüren  zu  «Wallensti'in's  Lager«  und  zu  »Ludwig  XI.  c ,  eine  Cantate 
»Des  Kriegers  Loos«  für  Männerstimmen  und  Orchester ,  melir stimmige  und  einstim- 
mige Gesänge  und  Lieder,  Sinfonien,  Trios  u.  s.  w.  Nach  sehr  verdienstvollem  Wir- 
ken starb  er  n  Brannsehweig  am  23.  Oetbr.  1843. 
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Belireuy  Johann  Jacob,  geboren  den  29.  Febr.  1788  zu  Hamburg,  war  eüi 
Miler  Sohwenke'i,  dM  AmtBnaofafolgon  Pli.  Sm.  Baeh's,  nnter  dessen  LotoBg 
«r  n  einem  trefflielieii  Organisten  und  gedt^gcnen  GomponistoD  «gebildet  wurde.  Er 
wurde  Organist  an  der  Waisenhanskirche  zu  Hamburg,  welche  Stellung  er  eine  lange 
Keilie  von  Jahren  biü  zu  seiuer  Pensiouirung  inne  liatte.  Yon  ihm  exiatiren  Orgel- 
t»tücke,  Kirchenchöre,  Lieder  n.  s.  w. 

Beiuer,  eine  TereiiiBelt  vorkomineiide  Benennnng  des  Mordsat  (s.  d.). 

Beisteiner,  Elise,  s.  Pohl-Beisteiner. 

Beitöne  oder  ISeb^ntoae,  s.  A 1  i  q  u  o  1 1  <>  n  e . 

BekielcB  nannte  man  ehedem  eine  besondere  Arbeit  beim  Baue  von  besaiteten 
TistMÜnstnuiMiitsa.  Als  nun  snent  das  ErtihienUuseB  der  Satten  statt  ▼sniütteM 
dar  Flngsr  oder  des  Piektrums  durch  eins  Tastatur  zu  bewerkstelligen  suchte,  var 
man  {»ezwunp'»'Ti    das  die  Saiten  tönend  erregende  Mittel  in  entsprechender  Weise  zi 
ersetzen.   £<>  war  die  eini'acliste  Folge  der  Keflexion ,  dass  man  bei  der  ersten  Erfin- 
dung dieser  Art  sieh  das  Flektmm  zum  Muster  flr  dbi  Medumflc  eriH».  Wir  adiea 
dem  entsprechend  bei  diesen  Einrichtungen  den  Theil  der  Mechanik,  welehem  «fis 
Aufgabe  des  Plektrtim.5  nbla^'-,  auch  aus  dem  nMprlin:rlich  ZU  solchem  vf-rwendcteil 
Material :  Gänse-  oder  iUbeuiedern ,  Fischbein  oder  anderen  elastischeu  öiotien ,  i;e- 
fertigt ,  uud  nur  in  der  Geätaltung  deäseiben  eotätand ,  ron  der  üebrauchüanweudu^ 
bedingt,  sine  Umfonniisg.  Man  geeftsttete  diese  BMte  nlmlieh  in  plattenartiger  Stab- 
form so ,  dass  sie  an  der  Basis ,  mit  der  sie  und  der  Mechanismus  in  Zusammenhalt 
gebracht  wurden ,  breiter  waren  als  an  dem  entgegengesetzten  Ende :  diesem  ^eiea 
finde  ward  die  Aufgabe,  die  Saite  tönend  zu  erregen.   Dadurch  erhielten  diese  Stoffe 
eäne  keilfitrnilgs  Gestalt,  wesshalb  man  sie  aneh  wohl  Kiele  nannte ,  vonaeb  dann 
fttr  die  Thätigkeit,  ein  Instrument  mit  solchen  Kielen  su  Teneben,  die  Bezeichnung 
B.  gebildet  worden  ist.  Bei  den  alten  Flügeln,  Pantaleons  n.  s.  w.  wurden  die  Breit- 
seiten der  Kiele  den  Zungen  der  sogenannten  Docken  (s.  d.}  eingeiUgt.  In  dieser 
Steiiang  finden  ffie  Kiele  beim  Ansehlagen  der  Tasten  dmreh  die  tSnend  au  erregen- 
den Saiten  eine  Behinderung  und  wurden  gebogen ;  die  Kla.sticität  derselbe,  aber  be- 
wirkte, wenn  die  Taste  mit  einer  gewi  -  en  Srhuelligkeit  niedergedrückt  wurde ,  ein 
plötzliches  Absfhnellen  des  Kieles  von  d<  r  Sä  te  und  ein  Znrilekgehen  desselben  in 
seine  Kuheiage  zur  Ducke.    Wie  nAmlicU  nur  ein  Piektrum  angewandt  wurde ,  um 
alle  Saiten  eines  Insiromentes  tOneod  an  err^;en ,  so  gelnranelite  man  bei  d«r  Ausfüh- 
rung dieser  Thätigkeit  auf  mechanischem  Wege  zu  jeder  Saite  einen  besonderen  Kiel ; 
die  Verbindung  desselben  mit  der  Mechanik ,  um  eine  Gleicliheit  in  der  Tonerregung 
zu  erzielen ,  bot  somit  ihre  besonderen  Schwierigkeiten  und  wurde  desslialb  bei  d&i 
Instrunumtobaoeni  dieser  Art  das  B.  beinahe  als  eine  dgentiiehe  KunstÜiltigiBsit 
beftraebtet»  weil  sie  darm  bestand ,  das  Einsetzen  der  Kiele  gerade  so  in  die  Docken 
auszuföhren ,  dass  dadurch  niclit  allein  die  Saiten  in  <!:inkbarster  Weis«'  rlnrch  d.is 
Heisäen  tönend  erregt  wurden,  sondern  dass  auch  beim  Uiickfall  der  Taste  der  Kiel 
in  seine  erste  Lage  gelangen  konnte,  ohne  beim  Rückgänge  die  Saite  zu  berfihren.  — 
Als  man  später  die  Saiten  dureh  Hflnuner  anseblagen  liess,  die  mit  der  entsprechenden 
Taste  in  unmittelbarem  Zusammenhange  waren  .  befestigte  man  ähnliche  Kiele  hinten 
in  den  Tasten  der  Clavichorde  ,  die  in  einer  ivinne  am  Saiteuhalter  oder  Stimmütock 
sich  auf  uud  nieder  bt)wegten ;  dadurch  verhinderte  man  nicht  allein  jede  Seiten- 
bewegung der  Taste,  sondern  man  bewirkte  aueh,  da  der  Ansehlag  des  Hammers 
stets  an  gleicher  Stelle  der  Saite  dadurch  bedinget  wurde,  eine  gleiche  Klangfarbe  der 
Töne.    Da  diese  Kiele  sehr  leicht  in  ihrer  Funk  tion  schadhaft  wurden,  indem  sie  ent- 
weder umiuiickten  oder  in  ihrer  13efestignng6weiäe  durch  den  Gebrauch  verändert 
wurden,  so  war  in  dieser  Zeit  das  sogenannte  B.  der  Instrmnente  dne  die  Claviehord' 
Instrumentebauer  vielfach  beschäftigende  Berufsanfgabe.  —  In  neuerer  Zeit ,  wo  die 
Mechanik  der  Pianoforte  eine  von  der  ursprünglichen  ,   I  n  Tasteninstrumenten  ähn- 
licher Art  verschiedene  geworden  ist,  bedarf  man  dieser  Einrichtung  durchaus  nicht 
m^ ;  es  ist  dessbalb  auch  in  der  Instrumentbaukunst  diese  Arbeit,  wie  der  Ausdruck 
B.  für  eine  ibnliehe  BeseblUtigung,  denlnstrumoBtelMHieni  firemd  gewwden. 

C-  B. 
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Il«lfke,  Christian  Gottfried,  seit  IS 02  Stadtmusicua  zu  Lucka  bei  Alten- 
borg,  &is  weicher  er  am  31.  Juli  1S3S,  73  Jaiir  alt,  gestorben  ist,  war  in  jüngeren 
Jalim  eift  Tortraffliober  Fagottist  und  gnter  FtOtist  geweaeo.  Er  bildete  viele  Schil- 
ler, TOrao  aber  seine  SOhne ,  welche  den  Namen  bis  zu  einer  gewissen  Berühmtheit 
brachten.  Der  Ältere  derselben,  Friedrich  Aug n st,  den  2  7.  Mai  1795  zu  Lucka 
geboren ,  entsciüed  sich  mit  Vorliebe  für  die  Messinginütrumüute ,  zunächst  für  das 
Waldhorn,  das  er  schon  als  Knabe  sehr  geläufig  zu  behandeln  wusste.  In  seinem 
BwMfken  Jahre  maaste  er  im  StadtaioMkeoriM  »ttdillUeweiM  die  Stelle  eines  Posaumsten 
übernehmen,  und  er  tlbte  sich  auf  dem  neuen  Inatrumente  mit  beharrlicher  Enerpritv 
sodass  er,  um  es  mö<;lichst  weit  darauf  zu  briir„'eii .  nii^  Maugel  an  Lehrstoff  sogar 
Fagottetttdeu  zur  Vorlage  w&hlte.  Im  J.  Ibl  1  wurde  er  zu  dorn  ätadtoiusicus  Sachäe 
in  Altenbiirg  gebradtfc,  und  i4e  djeeer  in  den  Kri<^  sehen  mneete,  rtnah  er  hie 
sn  denen  Rückkehr  die  Stadtmniieutttelle.  Da  es  ihn  jedoeh  nach  höherer  Aus- 
bildung verlangte,  so  ging  B.  nach  Leipzi|L'.  wo  er  sich  mit  ein^-ru  Potpourri  für  Bass- 
posaune fsi5  «um  Qi-Atüü  Male  öffentlich  hören  lieea  und  aui><>€rordentUchen  Beiiall 
einerntete.  Naeh  so  glänzender  Ihrobe  wurde  er  ilBr  das  Theater^  und  OewandhaiUH 
Orchester  engagirt  und  machte  mit  seinem Bnider,  dem  vortreffliclu n  11  tinten  Chri- 
stian Gottlieb  B.  vereinigt,  eine  Kunstrei.se  über  Merseburg,  Halle  und  Dessau 
nach  Bertin ,  in  welcher  letzteren  Residenz  er  so  sehr  getiel ,  dass  man  ihn  1816  als 
königl.  Kammermusicus  und  PociaunLüteu  zu  fessehi  wusste.  Von  C.  M.  v.  Weber 
1817  nneh  Dresden  eingeladen,  blies  er  dort  in  einem  Hofeonzert,  lehnte  aber  die  ihm 
dargebotene  dortige  Berufung  ab.  In  Berlin  liess  er  sich  auch  auf  dem  von  Strdzel 
erfundenen  chromatischen  Tenorhorn  1821  hören,  ebenso  später  in  J^eipzic:  und 
Dresden.  Seit  1827  wirkte  er  in  Kirchenconzerten  mit  den  Organisten  A.  W.  üacli, 
Jql.  Sehneider,  Heese,  KOhler,  Beoker ,  Haapt,  Kttster  n.  A.  verebigfe  mit  ganz  be^ 
SOnderem  Erfolge.  Kunstreiaen  dnrch  Deutschland,  Dänemark  und  ^e  Niederlande 
vergrösstrten  seinen  Huf  immer  mehr  und  mehr:  1844  erhielt  er  von  dem  Pariser 
Couservatoire  sogar  die  Auslandern  nur  sparsam  ertheilte  EhrenmedaiHe.  Auch  mit 
dem  königl.  Domchor  machte  er  mehrere  Knnstreisen.  Er  war  der  erete  Vhrtaose 
anf  der  Posaune,  der  dieses  Instrument  in  den  Conzertsaal  einführte.  Im  J.  1858 
erhielt  er  nach  12 jahriger  ehrenvoller  Dienstzeit  den  nachgcsucliten  Abschied  aus 
der  königl.  Kapelle  und  als  besondere  Anerlcennung  noch  ausserdem  den  rothen  Ad- 
lerordeu.  Von  seineu  Compositioueu  haben  die  UebuDgäütUcke  und  Conzerte  für 
Posnnne  Werth.  Ausserdem  hat  er  anch  flr  Orchester,  fitr  HamuMiie»  fBr  andere 
Instrumente  und  für  Pianoforte  componirt.  —  Sein  Bruder,  Christian  Gottlieb 
B.,  iTf  ^nreu  den  17.  Juli  1796,  hatte  seine  letzte  Ausbildung  bei  dem  Kammermusicus 
Schröck  iu  Berlin  erhalten  und  war  von  1819  bis  1832  als  Flötist  im  Orchester 
an  Leipzig  angestellt.  Ans  Geeondheitsraeksiebten  nahm  er  hierauf  seinen  Abschied 
md  zog  sich  nach  seinem  Geburtsort  Lneha  znrfick.  Gekräftigt  und  gestlrkt,  konnte 
er  1834  die  Stell,  al^  herzogl.  Kammermusicus  in  Altenburg  annehmen  und  einige 
Kunstreisen  unterueimieu.  Im  J.  tS41  zog  er  jedoch  für  immer  nach  Lucka.  £r 
schrieb  Conzerte,  Fantasien,  Duos,  Capricen  u.  s.  w.  fttr  Flöte,  eben  so  Tinie  vnd 
Mirsehe  Ihr  Orch^ter,  einige  Hefte  Lieder  u.  s.  w. 

Beldoniaudls,  Prosdocimus  dp,  auch  Beldomaudo  und  Beldimendo  ge- 
schrieben, beritliniter  Miisiktr  und  musikalischer  Schriftsteller,  Philosoph  und  Astro- 
log  aus  Padua  ,  weicher  iu  der  ers^teu  iiaii'te  des  15.  J&hrimuderts  lebte.  Von  seinen 
sechs  hierher  gehörenden  Sehriften  sind  seine  Tractate  Uber  Marebettas  de  Padua  als 
l^chtige  historische  Documente  anzuführen. 

Beieden.  Dieser  Ausdruck  für  die  Thätigkeit ,  Oegenstnnde  mit  Leder  zu  über- 
ziehen, findet  als  techuisclie  liezeiclinung  auch  beim  Instrumentbau  eine  Anwendung, 
und  swar,  dsr  Bedeutung  in  Bezug  wt  die  INnuetigung  nach,  eine  sehr  yersobiedene. 
Bei  allen  Tastenrnslmmenten ,  besonders  bei  denen ,  wo  Saiten  vermittelst  einer  Me- 
chanik tonend  erregt  werden,  ist  das  15.  noch  heute,  wenn  auch  nur  in  sehr  beschrilnk- 
tem  Maasse,  im  Gebraucli ,  wurde  auer  iu  früherer  Zeit  in  viel  häufigerer  Art  eine 
Nothwendigkeit  und  war  iu  einer  Beziehung  sogar  von  grosser  Bedeutung.  Nach- 
dem man  nXmlich  entdeckt  hatte,  dass  durch  das  Schlagen  eine  Saite  stärker  nnd 
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schwacher  in  Vibration  zu  versetzen  war,  und  zwar  in  Hefl wütenderem  Maa?se,  als 
die»  auf  dem  vorher  bei  äolcbeu  [udtrumenteu  gebräuciiiicheu  Wege,  die  Saiten 
dttreh  Mgentnnte  S«le  ni  r^iaaen     Kkvkr)  gMMAehcai  konnte,  baute  man  diese 
Art  Instrumente  ao ,  dass  man  vermöge  unmittelbar  auf  der  Taste  befestigter  Metall- 
oder Holzstifte  die  Saiten  schlagen  konnte.    Di«^?e  Art  der  Tonzeugnng  zeig:te  neben 
dem  Fortschritte,  verschiedeoe  Stärkegrade  des  Tones  in  der  Gewalt  zu  haben, 
zagleioh  den  Uebelstand,  dass  die  stSrenden  hohen  BeitOne,  welche  der  früheren  Ton- 
enegnngsart  zwar  auch  schon  eigen  waren,  bei  der  neueren,  je  härter  man  das  Häm- 
mermaterial w'ih!t('    sich  vi^l  l^r.T'ppr  bemerkh  ir  mncfitcn  ;  C3  zeigten  sicli  z.  die 
Metallhämmer  hierin  viel  störender  als  Holzhämmer.  Indem  man  nun  harte  llokhäm- 
mer  mit  weicheren  Stoffen  gamirte,  wozu  man  xaerst  Leder  erkor,  erlebte  man, 
de»  die  dnrdi  SehUg«  mit  aolehen  Hinunem  eixeugte  SaitentSne  ideht  «llein  fast 
ohne  alle  Nebentöne  entstanden ,  sondern  auch  dass  auf  diese  Weise  hervorgebrachte 
Töne  selbst  eine  schönere  Klangfarbe  und  einen  längeren  Nachli all  's.  d. :  erhiel- 
ten ;  alle  diese  V'orzüge  zeigten  sich  von  der  Art  der  Belederung  abhängig.  bei 
der  Fertigung  von  Tonwerloengen  dieser  Art  ao  bedeutungsvollen  Beledemogaweiw 
des  die  Saite  unmittelbar  berflhrenden  HtmmerUieiles,  Hammerkopf  genannt,  wandten 
desshalb  die  Instrumentemacher  im  Anfar^^e  dieses  Jahrhunderts  besonders  ihre 
grösste  Sorgfalt  zu.  lo  der  ganzen  Zeit  nun ,  wo  das  B.  der  Hammerköpfe  die  vor- 
ztigiiehate  Irthnfleriaehe  BeraftfliUtigkeit  der  InalruBientbiioer  wamaehte ,  Buchte  man 
InatinctiT  den  Weg  der  VervolikcHumnnng  dieser  Kunst  zu  verfolgen»  und  lehrte  die 
'  gemachten  Erfahrungen  von  Mund  zu  Mnnd ;  als  sich  eine  gewisse  Theorie  darin  zu 
bilden  anfing,  wurde  diese  Erfindung  von  einer  neuen,  dem  Befilzen  (s.  d.),  ver- 
drängt.  Die  Theorie,  weiche  durch  das  B.  sich  allmälig  herausstellte,  war  die,  dass 
durch  den  Hanunerkopf  ein  elastischer  SchUg  gegen  die  Saite  ansgefohrt  werden 
musste,  um  derselben  den  schönsten  Ton  zu  entlocken,  wobei  jedoch  es  sich  als  noth- 
wendig  herausstellte,  dass  des  Schlages  Elasticitat  in  dem  Material  ihren  Sitz  hatte; 
daäs  femer  dies  Material  in  gewisser  Art  eine  rauhe  Oberüäche  haben  koimte ,  die 
aber  nur  ao  raoh  aein  durfte,  daaa  sie  die  hSibaren  Tonerregungen  inaliquoter  Saiten- 
theUe  nugenblicklich  zu  dämpfim  vennoobte ,  hingegen  den  Vibrationen  der  aliquoten 
in  keiner  Weise  hinderlich  war ;  so  wie  schliesslich ,  dass  die  bt  iden  erwähnten  Er- 
fordernisse in  ünem  bestimmten  Verhältnisee  zu  der  Spannung  des  Bezuges  (s.  d.) 
vorhanden  aehi  mnaaten.   In  fittheater  Zelt  dieser  Kunst,  wo  die  Klaviere  noch 
weniger  tJmfnng  liaiten,  in  tieferer  Stimmung  gefnhrt  wurden  .  und  liAehstens  zwei- 
chordig  bezogen  waren,  garnirte  man  die  Hammerköpfc  durchweg  nur  mit  einem 
Leder,  das  man  an  den  Enden  schärfte  und  unmittelbar  auf  das  Hui/,  leimte.  Bald 
jedoch  vermehrte  man  die  Leder  dem  immer  mehr  vervoUkonmineteü  Bezüge  gemäss, 
und  an  Ende  der  awaaalger  Jiahre  dieses  Jahrhunderts,  m  die  Kunst  des  B/s  in 
höchster  Blüthe  stand ,  machte  man  vier  oder  fünf  übereinauder  angebrachte  Leder- 
lagen auf  einen  Hammerkopf    Von  (lie.sen  Lederlagen  wurde  die  erste  in  oben  be- 
schriebener Weise  auf  den  iiamiuerkopf  geleimt  und  die  zweite  auf  diese  er^te ;  die 
anderen  Leder  jedodi  leimte  man  nur  an  den  geaehlrflok  Enden  an  und  auciite  die 
Mitte  derselben  dabei  tlber  die  Unterlage  ao  straff  als  möglich  auszuspannen damit 
alle  Leiler  nur  wie  ein  Körper  zu  wirken  vermochten.    Noch  ist  hier  zu  bemerken, 
dass  nun  alle  Leder  so  aufleimte,  dass  ihre  Gerbseite  nach  aussen  gewandt  war  und 
dass  femer  die  festeren  Felle  au  den  unteren  und  die  "sreicheren  au  den  oberen  Lagen 
verwerthet  wurden.  Das  Ilaupterforderniss  des  Leders  war  eine  elastische  und  quan- 
titativi-     i  'hheit.  Man  hat  desshalb  mit  den  verschiedensten  Lederarten  experimen- 
tirt,  ist  aber  zu  keinem  entscheidenden  Kesultate  darflber  gelangt;  Einige,  besonders 
iu  England  und  Frankreich,  glaubten  dem  Gems-,  Keh-  und  liirbchleder  den  Vorzug 
geben  au  mflasen,  selbst  in  einem  deutaehen  Werke:  dem  theoretiaeh-praktischen 
Tlaudhuelie  fflr  Fortepiano-Baukunst  von  Carl  Kützing,  1833,  ist  dieser  Ansicht  ge-> 
huldigt,  doch  finden  sich  auch  \iele.  besonders  deutsche  Meister  der  Instrumentbaukunst 
in  der  letzten  Zeit,  wo  man  allgemein  schon  ganz  besonders  auf  das  gute  B.  der  Listru- 
mente  achtete ,  die  die  TorzOgUehaten  Leistungen  in  diesem  Fdde  ihrer  Kunst  liefer* 
ten  und  nur  braun  gegerbbss  Schafleder  au  ihrai  Wwken  benutzten.  —  Schon  in  den 
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zvanzi^er  Jahrm  dia866  Jahrhiindert*  raB«bte  naa,  beaondera  in  England,  Verraobe, 
statt  der  lotxtai  Batederaiigeii  andere  weiche  Stoffe,  vieFlaaell  oder  Molton,  anzuwen« 
den,  doch  war  es  z!5  schwer,  gerade  diese  Stoffe  so  zrx  wählen,  dass  sie  die  ri' htiu*  Dich- 
tigkeit and  Rauliiieit  hatten ;  auch  wurden  sie  zu  bald  durch  den.  Gebrauch  in  ihren 
die  gute  Tonbildnng  fördernden  Eigenheiten  verändert.  £nde  der  dreissiger  Jahre 
diaseB  Jahriionderts  fing  man  In  Pariaer  Pianofabriken  an,  etatt  dee  Leders  bMondera 
zubereiteten  üiitfilz  anzuwenden.  Man  vermochte  in  der  ersten  Zeit  diesen  Filz  jedoch 
nicht  in  einer  Weise  zu  fertigen,  dass  er  für  die  Dauer  eine  gute  Tonbildung-  förderte, 
indem  derselbe  zu  locker  war,  so  dass  er  bald  durchgespielt  wurde  und  dann  oft 
dorehnns  naehiheilig  wirkte ,  so  daea  es  lange  fasi  sehien ,  als  ob  dieser  Ymndi  nur 
tan  Yersaeh  bleiben  sollte.  Da  nun  aber  mit  Filz  gamirte  Hammerköpfe  sieh  beim 
ersten  Gebraueb  als  viel  vorztlglicher  zeigten,  als  die  bo  fliolederten ,  so  wandten 
erfinderische  Köpfe  ihre  ganze  Kraft  dazu  an ,  eine  Filzmasbe  zu  erAndeo ,  die  den 
Anfordemi^n  der  Ltstrumentebatter  zn  entspreeh^  vermoehte.  Wie  sehr  ffies  bli 
In  jüngste  Zeit  gelangen  ist,  lehrt  der  Augenscbem  ,  denn  wer  kennt  jetzt  noch  das 
8oj»enannte  B.  bei  den  Hamraerköpfen  der  Pianos^  —  An!?ser  dieser  besonders  auf 
die  Tonzeugung  einwirkenden  Bciedernn^  wurden  in  jener  Zeit  auch  alle  Instrument- 
theile  mit  geschärft«ai  Jjeder  beklebt ,  an  denen  die  Reibung  in  gewisser  Weise  modi« 
Mrt  wwden  sollte;  die  Art  der  Hodifieation  bestimmto  ee,  ob  das  Leder  mit  der 
G(  rb-  oder  Aussensoite,  ganz  oder  nur  theilweise  angeleimt  wurde.  Auch  dieser 
Brauch  ist  in  ncnciiter  Zeit  gänzlich  geschwunden ;  man  findet  iu  der  Mechanik  der 
Pianos  nur  noch  Filz  auch  zu  diesem  Zwecke  verwandt,  welcher  je  nach  seiner  Be- 
aümmnug  eigens  fabrieirt  wird.  Nur  aar  AttsAlttomng  der  LSeher  an  den  untersten 
Seiten  der  Tasten ,  in  welchen  der  den  Anf-  und  Niedergang  der  Taste  bestimmende 
Stift  sich  bewegl.  gebraucht  man  wob!  noch  Leder  und  spricht  dann  noch  von  einem 
B.  dieser  Löcher ,  doch  wird  in  allerneuester  Zeit  selbst  hiezu  schon  zuweilen  kein 
Leder,  sondern  Tuch  gebrauoht.  —  Ausser  bei  dem  Pianobaa  fand  und  findet  noeb 
das  B.  bei  anderen  Tasteninstramenton  stett,  und  es  sprechen  z.B.  Orgelbauer, 
Physbarmouicafertiger  u.  s.  w.  von  einem  B.  der  Bälge  (s.  d.)  u.  s.  w.  ;  diese  ' 
Arten  des  Ii.  werden  jedoch  bei  jt'dpin  di^'ser  Tonwerkzeufre  besonders  besprochen, 
oder  in  den  eutsprechendeu  Specialarüiiciu,  welche  von  den  bemerkenswertheu  Eigen- 
heiten der  Instrumenttheile  handeln ,  ausfinhrlieher  erörtert ,  wesshalb  sie  hier  fll^eh, 
unterbleiben  darf.  —  Schliesslich  mag  nur  noch  des  B.'s  bei  Blasinstrumenten  gedacht 
werden.  Bei  diesen  Instrumenten  nennt  man  das  Versehen  der  Klappen  auf  ihrer 
das  Tonloch  deckenden  Seite  mit  weissem  Schafleder  a.  s.  w. ,  dessen  Qerbseite  auf 
das  Metetl  geklebt  wird ,  das  B.  der  Klappen.  Die  AnslUhmng  dieser  Belederung 
zeigt  fast  gar  keine  Schwierigkeiten,  indem  nur  dabd  erforderlich  ist,  darauf  zu  ach- 
ten, dass  das  TiOder  und  die  Metall6äche  der  Klappe  f^enan  irleich  frross  sind,  denn 
wenn  das  Leder  über  den  Kand  der  Metallklappe  hervorragt ,  so  kann  dasselbe  leicht 
die  aus  dem  Tonloche  kommenden  Schwmgungen  der  Luft  theilweise  behindern  und 
der  guten  Tonbildung  nachtheilig  werden.  Auch  ist  noch  an  beachten,  dass  man  ein 
auf  Metall  g;ut  haftendes  Bindemittel  zu  diesem  R.  erwflhlen  mnss,  da  nur  da'hirrb  der 
Zweck  dieser  Belederung,  durch  das  Is'iederdrüeken  der  Klappe  das  Tonloch  hermetisch 
zu  schliessen,  in  seiner  höchsten  Vollkommenheit  zu  erreichen  ist.  C.  B. 

ielegt  wird  die  mensehliehe  Stimme  genannt,  wenn  sie,  darcb  Heiserkeit  nm- 
schleiert,  nicht  ihrer  ganzen  natttrlichen  Fälle  and  Klangachtabeit  nach  zur  A^prache 
gelangt. 

Beiern j  Antonio  de,  g^ren  um  1620  zu  Evora  in  Portugal,  gestorben  um 
1700  im  Hieronymitanericloster  zu  Beiern,  wird  yqu  den  Portogiesen  den  berttbmteatou 

Componisten  des  17.  Jahrhunderts  beigezählt.  Er  war  erst  Chorvicar  ,  dann  KapeU- 
meister ,  zuletzt  Prior  seines  Kloster!?  und  componirte  zahlreiche  Kirchenwerke,  ala 
Psalmen  zu  vier,  fünf  und  sechs  Chören,  Kesponsorien,  Lamentationen  u.  s.  w. 

leigisehe  Sjlbeo  «latein. :  voces  lelgicae)  heisst  die  von  Hubert  Wadrant 
(1517 — 1595)  »i«r8t  für  die  aretiniscfaen  Sylben  ebgefbhrto  syllabische  Tonbenen- 
sung,  worüber  unter  Bocedisation  das  Nähere  gesagt  ist.  <> 

Rethnrer,  Vincenzo,  nach  Fdtis  Beli'haver  geschrieben,  war  um  1530  zu 
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Venedig  geboren,  wurde  ein  Schüler  Andrea  GabrielTs  und  erhielt  am  30.  Decbr. 
15S6  die  Stelle  al8  zweiter  Organist  an  der  Kirche  San  Marco.  Er  scheint  aber 
schon  zwei  Jahre  darauf  ga^torben  zu  nein  ,  da  1588  Giuseppe  Guammi  diese  Stelle 
aU  üäo  Naühfuiger  erhielt.  Mehrere  in  den  Jahren  1567  und  1575  gedruckte  öamm- 
IvDgen  im-  biB  BiabeoBtiinn^w  Madrigale  tragea  B.'s  Namen.  AoBBerdem  befiodea 
sich  verschiedene  seiner  Compositionen  in  Sammlungen  der  damaligen  und  der  folgen- 
den Zeit,  80  in  der  ^Corona  dt  dodici  tonetU  dt  G.  B.  Zuccarini«  (Venedig,  15bU)  i  ia 
Gruber'8  »Reliquiae  sacronm  concentuum  etc.«.  (Nürnberg,  1615)  u.  a.  w. 

Beih,  Gaillanjne,  em  fransOeiaeher  Tonkfliutfler  dea  16.  JahriiandertB ,  fim- 
girte  als  Tenorist  in  der  Kapelle  Königs  Franz  I.  von  Frankreich  und  veröffentlichte 
eine  8ammli:n*r  vierstimmiger  geistlicher  Gesänge  [Paris,  1560).  Im  4  mn\  Thle. 
der  »CAamotts  now.  ä  4  partus»  (Paria,  1543  und  1544)  beäuden  üich  gleichlaili 
bereita  eioig«  leiaer  Gesänge.  —  Ek  ZdtgenoMe ,  TieUeicht  aaeh  venirandt  mit  ilin 
war  J ulien  B. ,  geborm  um  1530  so  Mans  ,  wo  er  1 584  noch  leiste.  Derselbe  galt 
für  einen  flcr  he-iten  Lautenvirtuoscn  seiner  Zeit  und  gab  eine  Sammlung  vom MotetteD, 
.Liedern  und  Fantasien,  filr  die  Laute  übertragen  (Paria,  1556),  heraus. 

Bella,  Domenico  della,  war  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  ein  auhr  berütuu- 
ter  ttalieniadier  Yioloaeelliat  vaA  CMDponist  flttr  sein  Imtroment.  Gedniekt  eraelne- 
nen  von  ihm:  »Dodici  Sonate  a  2  Violini,  l^ioloncello  obligttto  t  Ctmbaltn  (Venedig» 
1704)  und  ein  »Concerto  per  ViolouceÜon  (Venedig,  1705). 

Belltj  Johann  Leopold,  Kirchencompooiat ,  geboren  1843  in  St.  2>icoian, 
Li|»tanwOomitat  ün  Oberungam ,  ist  als  Mnsiker  durehaaa  Autodidakt.  Die  Uiiigd 
exaea  elenden  ElementaranterricIlteB  auf  der  Violine  zwangen  ihu  zur  Erfindung  der 
verschiedenen  Applicaturen  und  zum  frühzeitif^en  Selbststudium ,  sodass  er  bald  Ge- 
sang, Klavier  und  Orgel  von  selbst  erlernte  und  bereit«  im  8.  Lebensjahre  Aufsehen 
«regte.  B.  IxAttelite  hieniiif  auf  Koeten  dea  ffipaer  BiMbof»  LadLdav  Zabojsk^  das 
Gymnasiam  in  Leutseban,  wo  der  musikliebende  Professor  Leopold  Dvolhik  den 
grdssten  Einfluss  in  mu-^ikalisclier  Hinsicht  auf  ihn  übte,  in  h  in  rr  tTir  nymiiasial- 
schiller  zu  einem  tüchtigen  Orchester  vereinigte.  B.  zu  sich  naiua  and  liiui  die  Km.sicht 
iu  die  Partituren  gewährte.  Von  nuu  an  machte  Ii.  theoretisKihe  Muüikstudieu  und 
wurde  mit  16  Jahren  im  Dkfoesan-Seminar  au  Nensohl  anfgenommen.  In  dmnaelbeik 
Jahre  componirte  er  eine  Instnioientalmesse ,  welche  in  der  Domkirche  mit  groeaeiD 
Beifall  aufgeführt  wurde.  Die  theologischen  Studien  zwangen  ihn  .  sich  auf  die  Vio- 
line zu  beschränken  und  so  trieb,  ihn  der  ungestüme  Drang  zur  Gompoäition  und  mu- 
sikalisohen  LeetOre.  Während  nemeit  letaten  sw«  Studie^jalnre  bei  der  tiieologiaeben 
Faeultlt  in  Wien  verkehrte  er  peradnlieb  mit  S.  Sechter  und  Preyer  und  schloss  sieh 
immer  mehr  der  strengen  Richtung  an.  Is'eiierdings  wurde  er  als  Priester  und  Dom- 
präbendat  in  Neusohl  angestellt.  B.  ist  einer  der  gedi^en^ten  slavischen  Kircbeu- 
eomponiaten.  Seine  bedeatmdatm  Werke  sind :  »Haee  di»»  and  •Adoramtut^  im  mo- 
deniiahrten  Paleetriaa-Slyle  für  Männerquartett ;  »Tm  e$  Fetnuv ,  eine  hervorragende 
Motette  a  cnpella  für  ganz  selbstständige  zwei  Männerquartette,  deren  acht  Stimmen 
streng  cuntrapunktirt  sind :  »3fndli(ba  sr.  Ct/rilla  -  (Gebet  des  St,  Tyrill)  ,  ein  geist- 
reich coucipirter  und  durchsei lihrler  Chor ,  auä  dem  klar  hervorleuchtet,  daaa  »ich  B. 
auf  dem  Gebiete  atrenger  polyphraisch-imitatorisehen  Formen  Soaserst  leieht  bewegt. 
B.'s  Instrumental w^rke  wurden  bereits  von  grösseren  Orchestern  in  Ungarn  aufgefDhrt. 
Auch  schrieb  er  mehrere  Artikel  über  Musik  in  mehrere  Zeitschriften.  AU  Slave 
trat  er  auch  mit  National  werken,  namentlich  mit  Männerchören  und  gemiächten  Chö- 
ren, auf,  die  in  Prag  nnd  anderen  Stidten  BOhmena  mit  nngetheUtem  Beifall  aufge- 
nommen  w  urden.  In  letzterer  Zeit  spornte  ihn  die  Mniikadtscbrift  »DaUbor<  zum 
Studium  der  sl'  .  akischen  Xationalweis^n  .nn.  Die  hier  gewonnenen  Resnlt:iie  diirfttm 
für  das  gauze  Muäikwesen  von  bedeutendem  Interesse  sein,  da  sich  die  slovakisciien 
Nationallieder  In  griechischen  Tonarten  bewegeu  nnd  dnroh  Üire  eigentfaUmllche  Melan- 
cholie und  ihren  oiiginellen  Rhythmus  eine  tiefe  Wirlcung  zu  erzielen  geeignet  Mttd. 
Von  H.  erschienen  auch  einige  Klavierpiecen ,  von  denen  die  Consertvaiiationen  >fVi 
Presjwrkit   Op.  9)  den  tüchtigen  Compouisten  verrathen.  M-s. 

Bellaitpii'a,  Altsänger  bei  der  königl.  Italicui.schen  Oper  zu  Berlin  seit  1784.  Er 
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stammte  aus  Italien  und  war  früher  bei  einer  Opembdhne  in  Mailand  angestellt  ge- 
wesen ,  bis  er  in  dem  genannten  Jahre  nach  Berlin  berufen  warde  and  dort  als  Orfeo 
in  der  Oper  gleichen  Namens  debtttirte.  Er  scheint  bereits  1707  entlassen  oder  ge- 
storben 2XL  seUi,  denn  er  ist  in  dem  Beriioer  Adreesluleiider  von  1788  und  den  folgen- 
den Jahren  nicht  melir  unter  den  königl.  Sftngem  anfgeflihrt. 

BellernaBe,  eine  um  dio  >fus!k  und  he-jortfiers  nm  deren  wissen «rlnftliche  Seite 
seit  mehr  als  150  Jahren  hochverdiente  Gelelirtenfamilie ,  deren  Wirksamkeit  von 
Teredüedenen  LebemeteUungen  aus  in  die  Kunst  eingreift.  AI«  der  Aelteete  tritt  nns 
Constantin  B.  entgegen,  der  im  J.  1696  m  Erfurt  geboren  und  1763  zu  Mauden 
als  Director  der  dortigen  (lelehrtenschiilr-  jrf  st'>rbeu  ist.  Er  war  ein  fruchtbarer  Com- 
ponist  und  auch  f^ckrönt?-!  Poet,  Zw  ar  -tu(]irte  er  zuerst  die  Rechtswissenschaften, 
und  die  Musik  theoretisch  und  praktisch  nur  beiher,  überuahui  aber  nach  Absolvirung 
idner  aludemiflehen  Lmfbabn  du  Cantorat  in  Munden  nnd  wirkte  Ms  xnm  Antritt 
seiner  Seholstelle  musikalisch  sehr  fördernd  und  erfolgreich.  Fast  alle  Gattungen  der 
Musik  hat  er  Hchöpferiach  cultivirt.  Aus  seinen  Kirchencompositionen  treten  beson- 
ders seine  Oratorien  hervor,  die  er  sich  auch  selbst  dichtete  und  die  nach  dieser  Seite 
1^  naiven  Humor  bekmiden ,  wie  anob  aebon  folgende  Titel  derselben  aoadrOeken : 
»Die  Allmacht  in  der  Ohnmacht,  oder  die  freudenreiche  Geburt  Jcg^i  Christiii,  »Die 
Biegende  Schleuder  des  heldenmtlthigen  Davids«,  iDas  auf  riu  La  mi  sich  endigende 
Wohlleben  eines  reichen  Mannes«  u.  s.  w.  In  der  lnätrumentalmui>ik  begegnet  man 
seinen  Ouvertflren,  Sonaten  für  Gambe,  Flöte  und  Klavier,  Saiten  für  die  Laute,  Con- 
serten  ffttr  FUtte ,  Oboe  d'amore  und  Klavier  n.  e.  w.  —  Wenn  auch  nicht  direet  Ton 
ihm  abstammend,  so  doch  nahe  verwandt  mit  ihm  war  Johann  Joachim  B.  ,  ge- 
boren den  23.  Septbr.  17'i!  zu  Krfurt.  Auf  dem  Gymna.sium  und  der  Universität 
danelbst,  so  wie  seit  1775  auf  der  Universität  zu  Göttiugen  erhielt  er  seine  tiefe  theo- 
logisebe  Bildung,  die  sieb  besonders  in  der  Areblologie  nnd  anf  dem  Gebiete  der 
orientalischen  Literatur  sehr  erfül^'reich" geltend  machte.  Im  J.  1778  tibemahm  er 
eine  Hanslelir^rstt'Üe  in  Esthlaud,  und  drei  Jahre  darauf  ging  er  nach  St.  Pet€rf?b«rg:, 
dort  wie  hier  die  künstlerischen,  wissenschaftlichen  und  religiösen  Zustände  stndirend 
nnd  prüfend.  Naeb  seiner  Rttekkehr  in  die  Heimatb  im  J.  1782  baHIitirte  er  sieh 
beider  üniver.^itilt  in  Erfurt,  wurdt  ITSI  zuglelA  Professor  am  Gymnasium,  bald 
darauf  auch  an  der  Universität  Professor  der  Philosophie  und  1790  ordentlicher  Pro- 
fessor der  Theoloipe.  Im  J.  Ibü4  folgte  er  dem  Hufe  als  Dii-ector  des  damals  ver- 
einigten Berlinischen  und  Kölnischen  Gymnasiums  zum  grauen  Kloster  in  Berlin, 
dem  er  unter  weohsehidmi  Sebieksalen  dtm  bedeutendsten  Theil  seines  thätigen  Lebens 
widmete.  Zu^jlelch  wurde  er  später  in  Berlin  ausserordentlicher  Professor  der  Theo- 
log^ie  an  der  Universität  und  kgl.  Consi.storialratli.  Als  Dil*ector  seit  Michaelis  1828 
emeritirt,  feierte  er  noch  im  J.  Ib3a  sein  fünfzigjähriges  Dociorjubiläum  unter  grosser 
Tb^abme  nnd  starb  am  25.  Oetbr.  1842  an  Berlin.  Von  seinen  sahlreiehen  8ebrif-> 
.ten  theolog^sohen ,  arohAologis^chen  nnd  naturwissenschaftlichen  Inhalts  sind  von 
BiU8ikalif?ch'>r  T?f<deutiing :  »Bemerkungen  (Iber  Russland  in  Rücksicht  auf  Wissen- 
schaft, Kuuät  und  Keligion«  (2  Bde.  Erfurt,  17b8;  und  »Versuch  einer  Metrik  der 
Hebrfter«  (Berlin,  1813).  —  Sein  Sohn  Jobann  Friedrieb  B.  wurde  am  8.  Mira 
1795  zu  Erfurt  geboren  ,  erhielt  sdne  Scbnlbildong  auf  dem  Gymnasium  zum  grauen 
Kloster  zu  Berlin,  das  er  als  Primaner  verliess,  um  die  Freiheii^krifire  von  KS  13  bis 
IftU)  niit/umncbt'ii ,  worauf  er  in  Berlin  und  Jena  Theologie  und  Philologie  studirte. 
Im  J.  1819  ward  er  aU  Lehrer  beim  grauen  Kloster  angestellt,  1825  zum  Professor 
und  1847  snm  Director  dieser  Gelefartensebole  ernannt,  an  der  er  aneh  viele  Jabre 
hindurch  Singeunterricht  ertheilte.  Seit  einigen  Jahren  i^t  er  in  den  wofilverdienten 
Ruhestand  getreten.  Seine  Liebe  für  die  Musik  hat  er  au,sspr  (hircli  werthvolle 
Schriften,  besonders  Uber  griechische  Mu^ik,  durch  seinen  Eifer  tur  alle  gediegenen 
kttnstieiiReben  Be«tr^ungen  Berlins  bewiesen.  Wie  sein  ▼ortrefflieher  Vater  erweekte 
er  den  Sinn  und  den  Geschmack  für  Musik  bei  der  seiner  Leitung  anvertrauten  Jugend 
and  erweiterte  und  vertiefte  den  Ge^anjrunferriclit  -i  ;f  der  von  ihm  geführten  Lehr- 
ao:italt.  Seit  18H  ist  er  überdies  Mitglied  der  Singakademie  und  war  längere  Zeit 
fieusiges  Mitglied  der  jüngeren  Liedertafel ,  für  die  «r  aaeb  sechs  vieritimmige  Min- 
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nerchöre  componirt  hat.  Seine  oben  erwähateu  sehr  gründllcheo  und  wichtigen 
Werke  Uber  Musik  &ber  flind:  l)  »Die  Hymnen  des  Dionysius  und  Mesomedes,  Text 
und  MelodiflB  naefa  Hudsehriften  und  den  alten  Ausgaben  bearb^tet«  (Berlin,  1840), 
2]  ^'Frafftnenta  Gratet  scriptoris  de  mtuica  e  codicibu$  rditm  (ein  Gymnasial-Programm , 

Herlin  ,  1S4Ü),  ?<)  >Anoni/m{  scriplionts  de  musi'cn  Daccfin  senioris  tntrodKCtio  artis 
luwticae  e  codicibus  Parmensibut ,  Neojpoiiätnü,  Rmnanü  primutn  edidil  et  annoiationi- 

km  ühtrmU*  (Berlin,  1841),  .4)  »Uebar  die  TonleiCeni  und  Hnaiknoten  der  Grieeben. 

Erläutert,  nebst  Notentabellen  und  Nachbildungen  von  Handscbriftena  u.  s.  w.  (Ber- 
lin, 1847).  —  Einer  der  Söhne  des  Ebengenannten  ist  Heinrich  B. ,  welcher  die 
Musik  zu  sdnem  ausschUeaslichen  Studium  erwählte  und  sieh  namentlich  am  Erfor- 
sefaung  der  abendUsdisehen  Modk  des  Mittolalters  Verdienste  erwoitwn  hat.  Ge- 
beren am  10.  März  1832  in  Berlin ,  besuchte  er  das  Gymnasium  zum  grauen  Kloster 
7M  Pprlin,  das  unter  der  Leitung  seines  Vaters  stand,  wandte  aber  schon  damals  alle 
seine  Zeit  der  praktiäclien  und  theoretischen  Musik  zu,  welche  er  unter  Ed.  Grell 
eifrig  studirte.  In  den  Übrigen  Wissenschaften  bot  ihm  der  hochgebildete  Familien- 
kreis, dem  er  angehörte,  so  wie  der  Privatanterrichi  seines  Vaters  die  genflgende  Um- 
bildung. Im  J.  1853  wurde  er  als  Geiiinglehrer  am  grauen  Kloster  angestellt,  erliielt 
1861  den  Tit*'l  ♦'hies  königl.  Musikdirectors  und  ist  seit  iSGf»  ansserordentlicher  Pro- 
fessor der  Muäik  un  der  L'uiversität  zu  Berlin  an  A.  B.  Marxij  ätelie.  B.'s  Composi- 
tionea,  ttberwiegend  ernsten  Inhslts ,  bdcimden,  wenn  auch  keine  hervorragende  Oti- 
ginalitftt  der  Erfindung,  doch  ein  auf  das  Höchste  gerichtetes  Streben  und  ein  grttnd- 
liches  Studium  der  Kunst.  Sie  bestehen  in  einigen  Oratorien,  Psalnu  n  mv\  Motetten, 
ferner  in  Quvertflren,  Chören  und  melodramatischer  Musik  zu  einigen  öophokieischen 
Dramen,  endlieh  in  ei»-  und  mehrstimmigen  Gesängen.  IHe  mosänlisdi-literarisehe 
Thitigkeit  B.  8  ist  nicht  ohne  Anfechtung  geblieben ;  besonders  hat  seine  Ueberarbei- 
tong  und  Erwi  it'^rung  des  Fui'.schen  r  Gradiis  ad  Pai-nassttm« ,  betitelt  sDer  Oontra- 
punct  oder  Anleitung  zur  Stimmführung  in  der  musikalischen  Composition«  (Berlin, 
1862)  gelehrte  Gegner  gefunden;  alleiu  jeut,  wo  überhaupt  eine  neue  Lehre  mit  der 
alten  im  Kampfe  liegt,  dflrito  eine  maassgebliehe  Entseheidnng  gar  nidit  an  treffen 
sein.  Dankenswerthe  Arbeiten  von  ihm  sind :  »Die  Mensuraluoten  und  Tactzeichen 
des  15.  und  16.  Jahrhunderts"  (Berlin,  1858).  ein  Buch,  welches  die  Gestalt  und  den 
Werth  der  einfachen  Is'oten  und  Ligaturen,  so  wie  der  Tactverbältnisse  genau  erörtert 
und  darlegt,  so  «de  aneh  die  in  Ghrysander's  Jahrbfichem  abgedniekto  lEiklimng 
des  DiJimUtrium  Tinctorw.  Peinige  kleinere  musikalische  Abhandlungen  B.'s  befin- 
den sich  in  den  lotsten  Jahrgingen  der  in  Leipsig  erseheinenden  »Allgemeinen  mnsiksr- 
luohen  Zeitung«. 

Bellesenerereal  (a.  d.  Itsl.),  abgekllrzt  anch  Bellsonore,  d.  h.  schOn  klingen^ 
des  Werk,  nannte  der  Schleswiger  JOrgensen  (geboren  1754)  ein  von  ihm  erfundenes 

und  beschriebenes  Klavierinstniment.  Da  er  den  inneren  Bau  geheim  hielt  und  es  dem- 
zufolge nur  selbst  baute ,  so  sind  nur  wenige  Exemplare  in  die  Welt  gekommen. 
Weitere  Verbreitung  hat  es  Uberhaupt  nicht  gefunden. 

MlerlOe,  ein  ni  Anfange  des  18.  Jalahnnderts  sehr  berühmter  firanaOsiscfaer 
Fagottvirtuose  und  guter  Klavierspieler,  welcdier  nhi  1750  nach  vie^fthrigem  Bmst- 
ieiden  zu  Paris  starb 

BelleTUle'tar;^  Emilie,  riauoiortevirtuosin ,  stammte  aus  der  adligen  Familie 
Ton  BeUe?ilIe  in  Hflnehen,  wo  sie  im  J.  1808  geboren  war.  Berefts  als  Kind  stigte 
sie  so  hervorragendes  Talent  für  das  Klavierspiel,  dass  die  Eltern  sie  nach  beendigtem 
E!<'m('i!tarunterricht  1 S 1 8  zu  K  a  r  1  C  z  e  r  n  y  nach  Wien  brachten  dfr  ihre  voUst-ändlge 
Ausbildung  in  kürzester  Frist  bewerkstelligte.  Schon  1819  konnte  sie  zum  ersten 
Male  öffentlich  und  zwar  mit  Variationen  von  Moscheies  auftreten  und  ansserordent- 
Ufllien  BeiIkU  gewinnen.  Ende  1820  kehrte  sie  in  ihre  Vaterstadt  zurück,  von  wo 
aus  sie  gm^sp  Kun. {reisen  durch  Deutschland ,  Frankreich  und  Italien  machte ,  auf 
denen  sie  sich  auch  mit  eigenen  brilKanten,  der  modernen  Richtung  angehörigen  Com- 
positiouen  hören  Hess  und  in  jeder  Beziehung  Aufsehen  erregte.  Im  J.  Xii.Vl  lutm  üie 
aneh  naeh  London,  wo  sie  den  Violinspieler  Oury  hdraÄete,  dessen  BegleiCeriD  sie 
nun  anf  feineren  Oonsertieisen  wnrde,  die  sich  bis  naoh  Rnssland  erstreoktsii  ood 
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UbenuiB  erfolggekrönt  war«Di.   Ihnn  fetten  Aufentbalt  nahm  sie  endßeli  theüs  in 

London,  theils  in  Paris,  wo  sie  amdi Klavierunterricht  ertheilte.  Die  Vorzüge  der 
B.-O.  bestanden  in  einein  tochnlHch  ansserordentlich  entwickelten,  fertigen  Spiele,  zu 
weichem  eine  erstaonUche  Sicherheit  und  Prioision  im  AnschLage  and  eine  Grazie  im 
Voftrage  traten,  wie  rfe  bd  nberwiegendem  Bnmmrainel  leltei  angetroffen  "tAtä. 

Von  ihr<-\\  Compositionen  sind  verschiedene  im  Druek  mebieiien. 
Belleiza  (ital.),  Schönheit  (7  15        Tonr-s  'i.  s  w.). 

Belli,  Giovanni,  war  ein  berühmter  ('astrat  und  Sopranist  aua  Florenz,  wel- 
cher um  1750  au  der  Italienischen  üper  in  Dieäden  angestellt  war,  wo  er  durch  sei- 
nen in  «eltooer  Weise  aiudriieksvoUen  nnd  die  Cantilene  nnttbertrefflteh  berrorheben- 
den  Gesang  die  Zuhörer  entzückt  und  oft  bis  zu  Thränen  hingerissen  haben  soll.  Als 
seine  ILauptrolIe  in  dieser  Hinsicht  galt  eine  Partie  in  der  »Ohinpiade^  von  Hasse. 
Ais  der  siebenjährige  Krieg  auch  Sachsen  und  Dresden  in  seine  Wirren  zog ,  kehrte 
B.  in  »ein  Vaterland  aorfldc  nnd  sang  dasetbst  noeh  einige  Jahre  mit  ansBorordeiit- 
Uehem  Beifall,  bis  er  1760  in  Neapel  starb. 

Belli,  G  iro  1  tu  f> ,  hie^s  ein  Componist  des  16.  Jahrhundert-^,  von  dessen  Lebens- 
umständen uns  Nichts  bekannt  geworden  ist,  Uber  dessen  musikalische  Thätigkeit  Je- 
deeh  ein  gedmektee  Werk  noeh  jetet  Zengniss  ablegen  soll.  Die»  Werk  enthält  nach 
Walfher's  mosikalischem  Leiikon,  1732  ,  »Vesperpsalmen,  Hymnen  und  Magnificat« 
nnd  ist  l'Sf;  in  Venedig  gedruckt  Es  ist  dabei  zu  bemerken,  dass  Walther  diese 
Angabe  nach  Draiid.  b.  1053  gemacht  iiat,  nnd  GeBchichtsforscheru  es  za empfelilen 
wäre,  über  diesen  B.  etwa«  Endschliissiges  zu  ergründen.  -t. 

Mäf  Giulio,  Pater  der  liinoritan  inLongiano,  geboren,  ralUge  des  Titels 
seiner  »Paalmi  a  8  voct  con  B(uso  cont.v.  (Venedig,  1615)  zu  Logitsch  in  Istrien,  war 
um  die  Wende  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  Kapellmeister  in  Venedig,  sodann  am 
I>ome  zu  Imola  im  Kirchenstaate  nnd  starb  1716  za  Neapel.  Als  Kirchencomppnist 
mur  er  frnehtbar  nnd  sehr  gcächltet.  Es  ezisüren  von  ihm  Hessen,  Litaneien ,  An* 
tiph' III  ri  Kirchenconzerto  n.  S.  w.,  meist  in  Venedig  erschienen. 

Uf'llifos®  oder  belUe««9mente  'ital  .\  !- r  i  e  e  r  i  s  eh  ,  eine  Vortrag^-bcreicluwng'* 
weiche  sich  auf  den  Charakter  des  Tunstücks  oder  eines  Satzes  daraus  bezieht. 

iellfaiy  Vincenzo,  einer  der  berühmtesten,  bei  sdnen  Lebzeiten  und  noeh 
siemlich  lange  nach  semem  Tode  tlber  Gebflhr  verherriichten  neueren  Opemoompo^ 
nistf  rt,  wurde  am  3.  Novbr.  1S02  zu  Catanea  auf  der  In'^f  1  Sicilien  a'^hnren  und  ent- 
stammte einer  Musikerfaraiiie ,  da  sein  Vater  und  sein  Grossvater  Tonkdnstler  von 
einigem  Üui  gewesen  waren.  Die  sich  bei  Vincenzo  B.  sehr  früh  zeigenden  Keime 
euMS  groBSMi  rnnsikaliBelien  Talentes  erftihren  kn  Vateriumse  eine  mSglidist  gntol^M- 
wiekelang,  sodass  er  1819  Aufnahme  im  Conservatorium  za  Neapd  finden  konnte, 
wo  er  unter  Tritto  und  Zingarelli  besonders  Gesang;  Compositionslehre  und 
C<mtrapunkt  studirte.  Bald  trat  er  mit  eigenen  Compositionen  hervor ,  bestehend  in 
Sftteken  ftr  FlQte»  Olarinette  nnd  Pianoforte,  hi  Orehestefsiteen,  dner  Gantete, 
»Ismene«  betitelt,  nnd  endliidi  in  grosseren  nnd  kleineren  Kirchenwerken,  als  drei 
Äfc-^nen  .  drei  Vespern  .  zw^'i  DirU  u.  s.  w.  In  diesen  Arbeiten  bereits  trat  ein  natflr- 
Uches  und  urspröngliches  Talent  zu  Tage,  während  die  Satzkunst  mangelhaft  und 
nnbebolfen  Uieb.  Ein  gleiches  Verh&ltnh»  neigte  sieh  in  seinen  Opern ,  deren  Reihe 
mit  TtAd^bon  0  Aifema«,  1824  aof  A<em  kleinso  Theater  des  kOnigl.  Golleginms  in 
Neapel  mit  Erfolg  aufgeftlhrt,  beginnt.  Schon  seine  zweite  Oper  '^Bianca  e  Fcmamlm 
errang  auf  d^r  •j'ro.ssen  Opernbilhne  San  Carlo  in  Neapel  1S26  einen  so  grossen  Bei- 
fall, dass  dem  jungen  Tonsetzer  der  eiirenvoUe  Auftrag  wurde,  dem  berühmten  Thea- 
ter dtUu  Seaia  in  Mailand  eine  Partitiff  sn  liefeni.  Zn  diesem  Zwecke  erUelt  er  den 
von  Feiice  Romani  verfassten  Text  »H  jnrakm ,  wdeher  ihm  so  zusagte ,  dass  er  sich 
mit  diesem  trefflichen  Dichter  zu  inniger,  sehr  ersprieaslicher  Freundschaft  verband. 
Die  Oper  selbst,  weiche  in  Mailand  1827  mit  eminenten  Gesangskräftea,  wie  Rabini, 
Tsmbnriid,  die  Lalande  n.  s.  w. ,  gegeben  müde,  hatte  ehien  sehr  bedeutenden  Er* 
folg  nnd  trng  den  Ruf  ihres  Componisten  lUier  die  Grenzen  Italiens  hinans  auf  alle 
grö-^sercn  europäischen  Theater.  1?  '  iiber:in'!  /esangkundi^^n  Schreibart,  verbunden 
mit  der  eigenthttmlichen  Melancholie  und  Sentimentalität  seiner  Melodien,  trafen  den 
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^nstigen  Zeitpunkt^  um  ilm  selbst  zum  Liebling  semer  Darsteller  zu  machen ,  die  es 
mit  Dank  empfrinrlen ,  dasg  von  Ihrem  Eingreifen  die  vol!e  Wirksamkoit  dif^^^T  Opern 
abhängig  gemaciit  wurde  und  darum  sich  gern  bemühten,  ihr  Bestes  zu  leibten.  B.'a 
Bestreb«!  bestand  dünn,  das  wabrfaaft  Dnunatisehe  in  den  Gescng  in  vwlegen ,  den- 
selben der  nllsa  lippigea  Phrasen  und  Coioratnren  zu  entkleiden ,  das  Uebergewicht 
des  Orchesters  zu  ermässip^en  und  die  Sprache  der  Affecte  und  den  Ausdruck  derselben 
frei  walten  zu  lassen.  Eine  Folge  davon  war,  dass  das  Orchester  bis  zu  armselig'er 
Unbedeuttindheit  degradirt  wurde  und  in  beiner  Maäise  ak  überßü8aiger ,  bchlecbt  an- 
gebrachter Lnxos  dastand ,  da  das  Strdohquartett  allein  für  die  B.'selien  Intentionrai, 
die  selbst  in  den  Ouvertüren  und  instrumentalen  Sätzen  keinen  höheren  Aufschwung 
zu  nehmen  wussten,  vollständig  genügt  hätte.  Die  nächste  Oper  «in  strantWn  < ,  zu- 
erst 1828  gleichfalls  in  Maiiaud  g^eben,  machte  noch  mehr  Glück  und  wurde  auch 
in  Dentsehland  unter  dem  Namen  »Die  Unbekanntet  vielfach  ait%dflMirt.  Jedes  fol- 
gende Jahr  ist  nun  durch  eine  neue  Oper  B.'s  bezeichnet,  zunächst  1829  durch 
»/  Capuleti  ed  {  Montecchi>  f  Romeo  und  Julia/i,  ein  Werk,  welches  von  Venedig  aus 
den  Ruhm  des  Oomponisten  in  die  entferntesten  Provinzialstädte  der  Halbinsel  und  des 
Auslands  trag  tmd  In  der  Partie  des  Romeo  £e  Paraderolie  aller  Altistinnen  wuide, 
die  denn  auch  das  Werk  bis  in  die  jüngste  Gegenwart  hinein  auf  dem  Hepertoir  erhal- 
ten haben.  Im  J.  1830  folgte,  für  Parma  geschrieben,  »Zaira«,  welche  jedoch  weniger 
gefiel  und  1S31  von  oLa  sonnambula  "  r4)ic  Nachtwandlerin  verdrängt  wurde,  deren 
Erfolg  wieder  eiu  ungeheurer  war  und  sogar  augenblicklich  durch  die  Sängerinnen 
Art6t>  Patti,  Nüsson  n.  a.  noch  ist.  Die  TitelioUe  war  fllr  die  berOhmte  Pasta  in 
Mailand  geschrieben ,  welche  damit  Enthosiasmos  erregte.  Die  Wirkungen  der  eben 
genannten  Oper  wurden  1932  durch  'Norma«  fast  noch  überboten,  da  hier  heroische 
Grösse  noch  glücklicher  als  i;m  »Komeo«.  zum  Ausdruck  gebracht  war.  Das  überaus 
geschiekte  nnd  wh^same  Textboeh  ist  ehi  wahres  Ifeisterstiek  Romanrs,  and  B.  hat 
in  den  Figuren  der  Nonna  und  Adalgisa  auf  dramatisohem  wie  auf  lyrischem  Gebiete 
dn^  He-^tp  tre'>chaffen,  was  zu  erreichen  seinem  Genius  vergönnt  war.  Als  liochgefeier- 
tcr  Tonsetzer  nahm  er  1833  mit  der  Oper  »heatrice  di  Tenda,  ossia  ü  catleiio  ä'Uraino», 
welche  zuerst  m  Venedig  erseliien ,  von  seinem  dankbaren  Vaterlande  Abedüed ,  um 
es  nicht  wieder  za  sehen.  Auf  ergangene  Einladungen  hin  ging  er  in  demselben 
Jahre  nach  Paris  und  von  dort  als  Begleiter  der  Sängerin  Pasta  nach  London,  wo 
»Norma«  und  »Beatrice  di  Tenda«  mit  grösstem  Erlolg  zur  Aufführung  kamen.  Im 
J.  k  uach  Paris  zurückgekehrt,  gab  er  sich  dem  Studium  der  franzüsischeu  Muiük 
eifrig  hin  nnd  schrieb  als  Frudit  dimer  nea«i  Bestrebungen  Iftr  die  Italienisohe  Oper 
daselbst  sein  letztes  und  vollkommenstes  Werk :  »I  Puri/anü ,  welches  noch  in  dräi- 
selben  Jahre  mit  dem  ansserordentlichsten  Heifall  anfgeffihrt  wurde.  B.  ist  in  dieser 
Oper  von  der  wahrhait  naiven  Behandlung  und  Einschränkung  des  Orchester^  m^ 
nnd  mehr  suraokgekommen  und  hat  innerlialb  der  ebselnen  Nnmmem  «nnmi  festeren 
Zusammenhang  hergestellt.  Nach  dem  glänzenden  Erfolge  der  »Puritaner«  hatte  er 
die  Wahl  zwischen  zwei  neuen  Opern  für  das  Theater  San  Carlo  in  Neapel .  welches 
ihm  15,000  Gulden  dafür  darbot,  und  einer  Partitur  für  die  nationale  Grosse  Oper  in 
Paris.  Er  entschied  sich  für  die  letztere ,  und  es  war  sein  innigster  Wunsch ,  auf 
diesem,  für  ihn  neuen  Schauplatse  sonftohst  wenigstens  «nigen  Erfolg  m  wnagm. 
Zu  diesem  Zwecke  studirte  er  au.iscr  der  französischen  Musik  mit  grös.stem  Eifer  und 
mit  Hingebung  und  ununterbrochener  Ausdauer  den  Rhythmus  der  franzo.sischen 
Sprache  uud  deu  frauzögischen  Versbau.  Bei  seinem  hoclütrebenden  Geiste  und  un- 
verirannbaren  Talente ,  sieh  ihm  bisher  gana  Fremdes  rasch  nnd  doch  ohne  direete 
Entlehnung  und  sciavische  Nachahmung  anzueigneii,  war  sicherlich  noch  Grosses  nnd 
Ueberraschendes  von  ihm ,  der  eben  nur  in  einer  unznlSnglichen  und  mangelhaften 
Schule,  inmitten  verflachter  BUdung  und  Geschmacks  aufgewachsen  war,  zu  erwarten, 
als  ein  rascher,  unerwarteter  Tod  ihm  am  24.  Sept.  1835  auf  seinem  Landhause  zu 
Puteaux  bei  Paris,  noch  nicht  33  Jahr  alt,  den  Lebensfaden  abschnitt.  Sein  früh« 
zeitiger  Tod  erregte  allenthalben  Tfuilnnhme  und  Trauer;  sein  Leicheubegängniss  in 
Paris  war  ein  ausgesucht  ehrenvolles,  sein  Vaterland  veranstaltete  glänzende  Trauer- 
feierlichkeiten uud  hat  ihm  in  seiner  Geburtsstadt  ein  Deokuiai  gesetzt.  —  B.  war 
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ein  schöner  Mann,  von  mittlerer  Grö  sse,  blassem  Gesichte  und  geistreichen,  «ohwärme- 
risch  blickenden  Augen.  Nicht  blos  in  Musik  und  Poesie,  sondern  auch  in  aiien  Din- 
gen höheren  Wissens  wohl  bewandert,  wasHte  er  eine  fesselnde  und  geistreiehe  Gon- 
versation  zu  führen.  Er  hinterliess  eine  jnnge  Fran ,  weldie  steh  bald  nach  meinem 
Tode  mit  f'inpm  Engländer,  Biiigham ,  zum  zweiten  Mnfc  verheirathete  und  1841  in 
London  t»tarb.  Retrachtet  man  die  ganze  künstlerische  Eriäcüeinung  B.'s,  so  ist  sie  in 
dem  IMwiekelnngsgange  der  modernen  italienischen  Musik  von  grosser  Bedeutung ; 
nnter  allen  Nachfolgern  Rossini's  ist  er  der  selbstständigste  und  eigenthttmlichste. 
Besass  er  auch  nicht  die  üeberfüUe  von  Genialität ,  Rossini's  unbestreitbares  Eigen- 
thum, 80  verfiel  er  doch  auch  nicht  in  die  unleugbaren  Fehler  jenes  Meiijtersi.  nament- 
lich nicht  in  Nachlässigkeit  und  sorglose  Schreiberei.  Obwuiil  aui  das  Dramatische  be- 
dacht und  nach  demselben  ringend ,  ist  B.  dennoch  ktm  dramatiadier  Componist  im 
strengeren  Sinne  des  Wortes,  da  seine  Opern  innerlich  zu  wenig  zu  einem  dramatischen 
Ganzen  verbunden  sind.  Bei  seiner  Intelligenz  scheint  er  diese  Lücke  wohl  gefühlt 
za  haben  und  stand  im  Begriffe  sie  auszufüllen  und  die  Fehler  seiner  mangelhatten 
mnsikatischen  Braiehnng,  die  aoaschtteaalich  in  Italien  wanelte,  m  Oberwinden.  Als 
Natalgenie  betrachtet ,  nimmt  er  dagegen  wnen  hohen  Standpunkt  ein ,  da  er  mit 
wcniiTMii  Mitteln,  einzi;*  aus  sich  selbst  heraus,  grosse  Wirkun;?en  ^r^ielt  hnt  T'pher- 
wiegeud  weichen  und  melancholischen  GemUths ,  übertrug  er  seine  Weichheit  des  Ge- 
fühls nicht  nur  auf  das  Leben ,  sondern  auch  anf  die  Musik ,  welche  desshalb  weich 
geschaffene  Seelen  unwiderstehlich  fttr  sich  einnahm.  Den  handelnden  Personen  sei"- 
ner  Opern  ist  darum  auch  eine  gewisse  Sentimentalität  aufgepr.l^jt .  die  auf  die  Länjre 
den  ("barakter  der  Zerfloeseuheit  annimmt  und  sich  zu  jeder  tüchtigen  T.eidenschaft 
unfähig  erweist.  Allein  aucli  hierin  zeigt  B.  eine  selbstständige  Individualität ,  die 
sich  nur  sieh  selber  nnterwirft.  Bedeotsamere  Wege ,  als  er  sie  eingesefalageii  hatte, 
gehen  zu  wollen ,  bekundet  er  in  seinen  »Puritaneruu ,  wo  es  nicht  blos  die  Solostücke 
der  Sänger  sind,  die  allea  Interesse  für  sich  absorbiren ,  und  vielleicht  wSre  es  ihm 
sogar  vergönnt  gewesen,  die  italieniäche  Musik  zu  regeneriren,  wenn  ihn  nicht  der 
Tod  inmitten  seiner  nenen,  emstlich  gemeinten  Bestrebnngen  in  iär  BlQflie  des  jQnge> 
ren  Bürnnesalters  hinweggerissen  hätte.  Aber  auch  so  steht  er  als  ttn  Talent  ersten 
R^Ti'jjes  da,  das  immerhin  hochbedeutend,  ja  einzig  in  seiner  Art  genannt  werden  darf, 
wenn  man  auch  die  Weise ,  wie  es  sich  äusserte ,  als  eine  Verirrung  betrachten  muss. 
Eine  italienische  Biographie  B. 's,  von  F.  Gerardi  verfasst ,  erschien  IS 35  zu  Rom, 
«ine  iiransQaisehe  von  A.  Pongin  1868  in  Paris.  Ebe  Mflnse  hat  ihm  sdne  Vaterstadt 
Catanea  1832  geschhgea;  sie  trügt  die  Inschrift :  »Vmemtim  JB$Umi,  Oaiuimm», 

mustcae  (leriifii. 

Bellmaooj  Karl  Gottfried,  geboren  den  11.  August  i7öO  zu  Schellenberg, 
gestorben  1818  als  Hofhutmmentemacher  sn  Dresden,  war  nm  ffie  Wende  des  18. 
und  19.  Jahrhunderts  einer  !<  r  I  riihmtesten  deutschen  Klavierbauer,  dessen  Fabri*^ 
katc  nnfi  dieser  Gattung  mit  22  bis  45  Louisd'ors  bezahlt  wurden.  Ausserdem  hat  er 
auch  mehrere  gute  Orgelwerke  angefertigt.  Er  hatte  bei  seinem  Vater ,  einem  der 
gescUcktesten  Gehttlfen  8iibemann*s,  seuie  Kvnst  erlernt  nnd  mehrere  Jahre  hindnrcb 
in  der  Werkstatt  des  Iloforgülbauera  Trenblnäi  in  Dresden  gearbeitet,  bis  er  17B3 
das  Geschäft  anf  eigene  Rechnung  begann.  Nebenher  war  er  aaeb  ein  tOchtiger, 
gern  p^ehfirter  Faprnttbläser. 

BellMaon,  Karl  Gottlieb,  geboren  1772  in  Muskau,  war  aufangä  daselbst 
Mnaikdirector  beim  Fürsten  Pttekler,  folgte  aber  1813  einem  Rnfe  als  Oantor  and 
Organist  nach  Schleswig,  wo  er  auch  im  J.  1862  starb.  Neben  anderen  Compositionen 
leichteren  Gehaltes  verfasste  er  auch  die  Melodie  zu  dem  berühmt  gewordenen  und  in 
ganz  Deutschland  viel  gesungenen  ehemaligen  Nationalliede  der  HerzQgtbttmer  »Schles- 
wig'Holstrin  meeramschlnngen«. 

lelle«,  Teresa  Oiorgia,  eine  berühmte  und  ausgezeichnete  Siogerin  der 
■  neueren  Zeit  war  von  französischen  Eltern  ITS't  m  Mailand  geboren  und  von  1804 
bis  1828  die  Zierde  mehrerer  italienischen  OpernbUbuen,  längere  Zeit  in  Mailand  und 
•einige  Saisons  aucli  in  Paris  als  Primadonna  engagirt.  Ihr  Rollenfach  war  derüeuo- 
•opran  in  der  Optra  »miuria,  das  sie  anch  durch  gewandtes  Spiel  trefflich  ansfRllt». 
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Für  iie  hat  a.  A.  auch  Bossini  die  Hauptpartieu  seiner  Opern  »L  inganm  jtUc^  und 
»jLft^OBM  ladirtw  getohrieben. 

ielUU,  Luigi,  rühmlichst  bekannter  italienischer  Virtuose  auf  dem  Waldhoia» 
war  am  2  Fobr.  177U  zu  Castelfranco  im  hologneeischen  Gebiete  geboren.  Durch 
E.unstrt}ic>eu  üatte  er  sich  in  ganz  Italien  einen  grossen  ßuf  als  Virtuose  sowohl,  wie 
als  Componist  gesdmibtt,  sodass  er  als  erster  Honiist  in  die  üofkapelle  ra  Parma 
gaBOgen  wurde. '  Spftter  erhielt  er  eineD  Kuf  als  Lehrer  seines  Instrumentes  an  das 
Conservatoriuni  zu  Mailand,  d- ra  er  auch  Folge  leistete.  Er  starb,  noch  in  seinen 
besten  Jahren,  am  17.  >»OYbr.  IS17.  Von  ihm  Studien  und  Conzerte .  sowie  eine 
vortreäliche  Schule  für  das  WalUhuru ,  die  Musik  zu  mehreren  Ballett  u.  s.  w.  — > 
Siaer  seiner  Verwandten  ist  wafarsdieinlidi  jener  Agostino  B. ,  weleher  ebenfalls 
fUr  einen  tüchtigen  WaldhombUlser  galt  vnd  Ton  181$  bis  1823  die  Musiken  sn  einer 
Keihe  von  Ballets  componirt  hat. 

BeUeaiea  ist  der  i(ame  eines  von  den  Mechanikern  Kaufmann  u.  bohnin  Dres- 
dan  im  J.  1812  erflindenen  musUtaliseb-nieehafliBelien  Kunstwerks,  wiridiea  nut  24 
Trompeten  und  2  Pauken  verschiedene  Stfteke  ausführte  und  in  denselben  mit  grosser 
Präcision  die  dynamischen  Schnftiningen  zu  Gehör  brachte.  Aus  dem  B.  ist  später 
der  berühmte  Automat  »der  Trompeter«,  gleichfalls  eine  Kaufmann' sehe  £rfindang, 
hervorgegaugen. 

Bellssnerpy  s.  Bellesoaorereal. 

BeuetErieder ,  geboren  !Ti:!  in  einem  Dorfe  dos  El^ass ,  trat  zuerst .  Theolo^'ie 
studirend  .  in  den  ßenedictmerorden  den  er  nber  wieder  verliess  ,  nm  dem  Studium 
der  Wissenschaften  und  der  Musik  uugeiieminier  folgen  zu  künuen.  Idit  Empfehlun- 
gen an  Diderot  versehen ,  kam  er  ns«^  Paris  und  fand  dadurch  Sohttler  und  Schale- 
rinnen der  höheren  nnd  höchsten  Stände  in  ^Tenge.  Musiker  von  Fach ,  Literaten, 
Philosophen  u.  s.  w. ,  welche  in  Diderot's  Hause  verkehrten,  drängten  sich  nach  seinem 
Unterricht.  Doch  scheint  er  sich  die  allgemeine  Gunst  verscherzt  zu  haben ,  denn  er 
sog  im  J.  1782  naeh  London,  wo  er  in  Vergessenheit  hn  J.  1817  starb.  Seine 
Sehriften,  die  im  musikalischen  Sinne  nicht  frei  von  (  niusiont  kOnnen.  insofera  sie 
von  Diderot  corrigirt  sind,  als  linguistisch  werthvolle  Ei /.i  ;:<rnisse  gelten.  Aufsehen 
erregten  gleich  seine  sLefons  de  tiatecin  et  principes  d' /tannonuit  (Paris,  1771  ,  spa- 
nisch: Madrid,  1778),  welche  auch  in  Forkel's  Bibl.  177S,  Bd.  I,  S.  279  bis  294 
«agehend  besproehan  sind.  Dannfblglen:  »LtUr*  m  r^pons»  ä^utlgue»  o^sei&N» 
tw  let  le^on*  de  clavecina  (Paris,  1771)  ;  vLettrea  concemants  les  dteuM  et  le»  bimob* 
(Paris,  1773);  »TVaiVe  t/e  »»u«t"y«ef'  (Paris,  1776);  ^^Discours  Uiiortques  mr  ToriQme 
des  tont  de  Voctave  elc.d  (London,  1780) ;  nUefiexions  aur  les  lefona  de  must^uen  Paris, 

1778)  ;  *2thmet  eüai  d*  r^armmw  (Paris,  1779) ;  »Z«  ioUranHtmt  mmiealt  (FSris, 

1779)  ,  «na  Versöhnungsschrift,  um  den  lieftigen  Streit  zwischen  Glaekisten  und 
Piccinisten  auszugleichen  ;  "ExfmpJes  des  priyidp.  elhnentt  de  la  composition  mmicale 
«Ic.*  (Paris,  17&0}.  Seine  berühmt  gewordenen  eLefona^i  erschienen  17bu  und  1784 
cnglisdL  nnd  ausserdem  noeh  fai  England :  »Mm  dm  AiAmüi  du  (London, 
1783);  ^New  guid«  of  amging*  (London,  1787);  *Art  of  imsrn^*  (London,  1790); 
nA  compl.  treaiiae  of  music  ;  London,  ISOO). 

Rriiel  /franz.),  h ßat  (engl.).  Bezeichnung  desi  h  'S^  .ils  Erniedrigungszeichen; 
daher  auch  das  Wort  bimoliaer  (franz.  j  ia  der  Bedeutuug  vou :  erniedrigen. 

lea  oder  bena  (ital.)  »gut,  findet  sich  in  vielen  Znsammensetsangen ,  z,B.hen 
mmreato,  gut  hervotnili^n,  als  Viwtragsbestimmung,  ben  ienuio,  gut  aussuhal-^ 
ten  u.  s.  w. 

fteaclai,  PietroFaolo,  ein  berühmter  italienischer  Kirchencomponist  der  ersten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts.  Zn  Born  geboren,  starb  er  aoeli  daselbst  am  6.  Juli 
1755  und  zwar  als  Kapellmeister  der  Sixtini&chen  Kapelle,  mn  Amt,  welches  er  seit 
1743  inne  gehabt  hatte.  Er  schrieb  Messen,  Psalme,  Hymnen  n.  s.  w. .  die  jedoch 
nicht  veröffentlicht  worden  sind,  sondern  im  Manuacript  im  päpstlichen  Archive  liegen.  . 

lenda  ut  der  Name  ebier  grossen  nnd  b^rttlunten  KfinsHerfanilie.  die  auf  Hanta 
Georg  B.,  emen  musikalisch  gebildeten  Leinweber  in  Altbenatek  iBunilaner  Kreis 
in  Bdhmen)  nrttekweist,  der  selbst  mehrere  Instramente  liemlieb  fertig  spielte.  Seine 
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vier  Söhue  Franz,  Johann,  Georg  und  Joseph,  so  v.ie  eine  Tochter  Anna 
Franzisca  und  eb«u  t>o  ein  Thell  seiner  Enkel  haben  sich  i»ämmtlich  einen  grossen 
Namen  nnd  ausgedehnten  Ruf  erworben  und  mögen  daher  der  Reihe  nach  hier  folgen. 

■esia,  Frans,  ViolinTirtnoee,  geboren  den  25. Novbr.  1709  in  Altbenitek, 
lernte  mit  =icbpn  Jahren  singen  und  kam  17 IS  als  Sopranist  an  die  St.  Xiclaskirche 
nach  Pra^.  Als  ihn  die  Geistlichen  »einer  schönen  Stimme  wegen  nicht  weglassen 
wollten ,  entfloh  er  mit  einem  Studenten  nach  Dresden ,  wo  er  aU  Kapeükuabe  Auf- 
nahme fand.  Yen  Dresden  entfernte  er  Ml  <diae  BtImMm,  um  eeine  Heimatti  irie- 
der  zu  sehen ,  verlor  aber  auf  der  Elbreise  aeine  tehO&e  Stimme  and  mit  ihr  An- 
stellung und  Brod.  Nach  Haus  zurückgekehrt,  war  des  Vaters  Kummer,  zu  dessen 
Geschäft  Franz  nicht  zu  bewegen  war;  doch  er  bek  iua  bald  einen  wunderächönen 
Contr*alt  und  wurde  ins  Jesnitenseiznnariiim  in  Prag  aufgenommen ,  dann  andi  bMm 
Chor  der  Kreuzherren  angestellt.  Als  er  aber  auch  die  Altstimme  verlor  und  dadureh 
in  bedrängte  Umstände  gerieth,  schloss  er  s'rfi  einer  umherziehenden  Musikbande  an 
und  cultivirte  das  Yiolinspiel,  wobei  ihm  ein  blinder  Jude  Napaeus  Lcibel  erster  Leh- 
rer und  erstes  Vorbild  war.  2s ach  Verlauf  einiger  Zeit  wurde  B.  des  Wanderlebens 
(anf  denuelben  liatte  er  dn  ICidehen  kennen  gelmit,  daa  apiter  sein  Weib  wurde) 
milde,  und  Löbel  selbst  bewirkte  es,  dass  ß.  bei  dem  Prager  Violbisten  Koni- 
6ek  Unterricht  erhielt.  Nun  bereitete  er  sich  zu  einer  Reise  nach  Wien  vor,  wo  er 
beim  Grafen  Uhlfeld  Anstellung  fand  und  den  berühmten  Violinvirtuosen  Franciscello 
m  hOren  Gelegenheit  hatte.  Naeh  iwei  Jahren  ging  er  ndt  drei  anderen  UnsSkiean 
nach  Warsohau  nnd  wurde  dort  vom  Starosten  Szaniawski  zum  Kapellmeister  seiner 
Kapelle  ernannt.  Nach  dritthalb  Jahren  trat  er  in  die  könipl  polnische  Kapelle, 
bis  er  im  J.  1732  einen  Ruf  nach  Ruppin  zum  Kronprinzen,  nachmaligen  König  Frie- 
drieh dem  Oroaeen  Ton  Pi^ussen  erhielt.  Dort  nahn  er  nodi  hd  Oraun  im  Violin- 
8piel  und  Vortrag,  bei  Quantz  in  der  Compoeition  Unterrieht,  erhielt  nach  Graun's 
Tode  dessen  Conzertmeisterstelle  im  J.  1771  und  accnmpntrnirte  den  Kfiiiig  oft  hei 
seinen  Uebiini^fn  auf  der  Flrttr  B.  starb  an  tränzliclir  r  Vintkrattung  am  7.  März 
1 76Ö  in  Potsdam.  \'ou  seinen  zakireithen  t  ompo&itiuiibu,  zum  Theil  Couzerte,  Sinfonien 
n.  B.  w. ,  aind  nnr  swSlf  Bofi  in  Paris  gmtoeben  nnd  ein  FtOtemolo  in  Berlin  eteehie- 
nm.  Naeh  adnen  Tode  erschienen  in  Leipzig  »Etudts  de  VioUm.  Oeuv.  po»th.<t  und 
»Exern'cea  propress.  pour  le  VivUm  Livr.  III«.  Dr.  Bumey  sagt  von  B.  (3.  Bd.  seiner 
»Relsenaj :  »Seine  SpieUrt  war  weder  die  des  Tartitti,  Somis,  Veracini,  noeh  sonst  eines 
bflluxinten  Hanptea  daer  mndkaliaehen Sdinle ;  es  war  seine  eigene.  die«r  naeh 
dem  Muster  bildete ,  das  ihm  ausgezeichnete  Sänger  gaben«.  Und  F.  Hiller  BObroibt 
tlber  ihn  .  'Sein  Ton  auf  der  Violine  war  einer  der  «rhönptrn,  rcinstpn  nnd  angenehm- 
sten. Er  besass  alle  erfreuliche  Stärke  in  der  Geschwindigkeit,  Hohe  und  allen  nur 
möglichen  Schwierigkeiten  des  Instrumentea  und  wneste  zu  reeliter  Zeit  Gebrauch  da- 
von an  machen.  aW  das  edle  Singbare  war  das,  woan  ihn  seine  Neigung  nrit  dem 
besten  Erfolge  zog  .  Von  seinen  vier  Töchtern  hatte  B.  zwei  selbst  im  Gesänge 
unterrichtet  und  zu  Sängerinnen  ausgebildet.  JuUane  (geb.  1752)  heirathete  den 
Kapellmeister  J.  Reichardt,  die  zweite  den  Kapellmeister  Wolff.  Auch  seine  beiden 
SObne  Friedrieh  Wilhelm  Hetnrieh  (geb.  1745)  und  Karl  Hermaton  (geb. 
1748)  waren  ausgezeichnete  Violinisten.  Als  Familienvater  war  B.  vortrefflich,  und 
ausserdem  freigebig  gegen  die  armen  Eltern  und  Geschwister,  die  er  v^smmtlich  nach 
Berlin  hatte  kommen  lassen.  Im  hohen  Alter  gedachte  er  noch  dankbar  des  blinden 
Jaden  LObel ,  der  sein  Vorbild  gewesen  nnd  den  er  ala  den  Begründer  seines  Lebens- 
glückes ans  all  Die  Episode  mit  dem  Juden  Löbel  benntxte  die  böhmische  Schriftstel- 
lerin Antonia  Melis-Korsclmcr  zu  einer  Kflnstlemovelle ,  die  Uberaetit  im  Berliner 
»Hausfreund«  unter  dem  Titel;  »Judith-Marie«  im  J.  1SG7  erschien.  M-s. 

BeadS}  Johann,  der  zweite  Sohn  Hans  Georgs  und  Bruder  des  Vorigen,  war 
iLöaigl.  Kammnrmitsiker  und  Violinist  d«r  Openücapelle  an  Berlin.  GeborMi  au  Alt- 
bentitek  ITH,  hielt  er  sich  um  1733  in  Dresden  auf,  von  wo  ilui  sein  Bruder  Franz 
1734  nach  Rheinsberg  nahm  ,  ihn  unterrichtete  und  1740  in  die  konigl.  Kapelle 
brachte.  B.  starb  zu  Berlin  im  J.  1752.  An  Compositionen  hat  er  drei  Violiucou- 
lerte  im  Manueript  hinterlassen. 
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Benda^  Georg,  der  dritte  Sohn  Hans  Georgs ,  als  Compi^TiiBt  der  berühmteste 
der  ganzen  Familie.  Er  war  1721  in  Jungbunilau  geboren  udü  kam  174  0  mit  nach 
Berlin,  zn  d«r  Zeit ,  als  Frans  B.  es  beim  Kffnige  Friedrieh  II.  YeranlaHste ,  dass  die 
ganze  Familie  B.  sich  in  Beriin  wieder  vereini^'t«^.  Das  musikalis^hi'  Talent  Georgs 
entwickelte  «ifh  Hchnell,  and  er  brachtf  rinf  der  Violine  bald  so  weit,  la^-  er  1742 
al3  zweiter  Violinist  in  die  kduigl.  Kapeile  treten  konnte.  Zugleich  eignete  er  eich 
Fertigkdt  auf  Klavier  und  Oboe  an  nnd  übte  sich  fleissig  in  der  Composition ,  indem 
er  die  Werke  Orannas  nnd  Hasae's  fleissig  hdrte ,  las  und  ala  Vorbilder  benntete.  Im 
J.  171S  wurde  er  als  Kapellmeister  nach  Gotha  berufen ,  wo  ihn  der  kunstliebende 
Herzog  Friedrich  III.  zur  Composition  vieler  Kirchenmusiken  veranlasste  und  ihn 
endlich  zu  seiner  höheren  Ausbildung  nach  Italien  reisen  iiess.  Nach  seiner  Hack- 
kelir  nach  Gotiia  scbrieb  er  mehrere  Opern  (»OTro  rieoimomiUov ,  *Ii  huon  mariiom 
n.  e.  w.)  und  bewies  darin,  da«.s  er  die  italienische  Anmuth  und  Weichheit  des  Styla 
mit  Vortheil  an  Ort  und  Stelle  Btudirt  liatte  !m  .1.  1  772  kam  di»  Sipyler'sche  Schau- 
spielergesellschaft  mit  ihrem  Musikdirectur  Schweitzer  nach  Gotha,  und  durch  diese, 
uunenttleh  doreh  deren  berühmtes  Mitglied ,  die  vidbewunderta  fikÄanspielerin  Bro- 
das, erhielt  B.  einen  gans  nenen  nnd  originellen  kflnatleriachen  Impuls.  Er  kam 
nämlich  auf  den  Gedanken  ,  dem  ausg:ezeichneten  Talente  genannter  Künstlerin  mit 
begleitender  Musik  zur  Seite  zu  treten  nnd  schrieb  sein  Melodrama  »Ariadne  auf  Naxos« 
(1774),  das  seinen  Namen  in  ganz  Deutschland  bis  weit  in  das  Ausland  hinein  rUhm- 
Ueh  bekannt  madite.  Ob  ihm  Ronmean's  «Pygmalion« ,  «in  Versuch  Ähnlicher  Art, 
damals  schon  bekannt  gewesen  Avar,  erscheint  zweifelhaft:  fest  aber  ^teht .  da>s  in 
musikalischer  Beziehung,  in  der  Walirluit  der  Affect-Schilderungen  u.  s.  w.  B.'s 
Werk  das  französische  Melodrama  hocli  überragt.  Der  »Ariadne«  folgte  mit  gleichem 
ungehenren  Erfolge  »Medea«,  Text  von  Gotter,  nnd  dieser  »Almansor  nnd  Nadine«i  bei 
dem  sich  auch  Arien  nnd  Chöre  eingewebt  finden.  Nachdem  B.  28  volle  Jahre  seinem 
Kapellmeisteramtc  rühmlich  vorgestanden,  glaubte  er  sich  gegen  Schweitzer  zurück- 
gesetzt und  nahm  1778  seinen  Abschied  olme  Pension.  Er  ging  hierauf  nach  Ham- 
burg, wo  er  an  das  SehrOder'sehe  Theater  als  Mnsikdireetor  gezogen  wnrde,  dann 
nach  Wien,  wo  er  mit  Beifall  Conzerte  gab.  Nach  mehrmaligem  Ortswechsel  des 
unsteten  Lebens  müde  kohrte  er  missnuithig  nach  Gotha  zurück  und  erhielt  endlißh 
eine  Pension  von  40 0  i'Jialem.  Damit  zog  er  nach  Georgenthal  bei  Gotha  und  be- 
schäftigte sich  zurückgezogen  mit  Composition.  Noch  einmal  raffte  er  sich  in  Unter- 
nehmnngelnst  auf,  reUte  nach  Paris  nnd  führte  daselbst  1781  seine  Oper  »Romeo 
und  Julie«  auf,  eben  so  I7S2  dies  Werk  und  seine  i-Ariadnei  auf  dem  ktlnigl.  Natiis- 
nalthf^•^ter  zu  Berlin.  Sein  späterer  Aufenthalt  theilt  sich  zwischen  Georgenthal. 
Ohrdruii  und  Ronneburg,  bis  es  ihm  1792  auch  dort  nicht  mehr  einsam  genug  erschien 
nnd  er  nach  dem  altenbttrg'sehen  Slldtchen  SSstrits  wg.  Hier,  nnr  philosophieehen 
Betrachtungen  lebend  und  von  der  Welt  und  Musik  ganz  abgeschieden,  starb  er  am 
fi.  Novbr.  1795.  Seine  Compositionen  sind  sehr  zahlreich.  Man  zählt  ausser  vielen 
Sinfonien  und  Sonaten  von  nicht  geringem  Werthe :  50  Nummern  grösserer  und  klei- 
nerer Eirchenwerke ,  14  Opern  nnd  Melodramen  nnd  5  weltUehe  Cantaten,  deren 
Titel  sämmtlich  in  C.  v.  Ledebur  s  Tonktinstler-Lexikon  Berlins  zusammengestellt 
binr!  I)i»r  Ilauptzug  der  II  'sehen  Werke  war  Anmuth  und  (irazie :  gr«)sserer  Tiefe 
aber  entbehrten  sie.  Nach  neuesten  Forschungen  soll  übrigens  B.  kein  Sohn,  sondern 
ein  Neffe  Hans  Georgs  sein. 

■endti  Joseph,  der  jüngste  der  Söhne  ITans  Georgs,  war  am  7.  Mi»  1724 
(nach  Anderen  1725)  in  AltH' n  Itck  gehören.  Mit  der  (Ihrigen  Familie  kam  er  17  10 
nach  Berlin  erhielt  den  rnterriclit  seines  Bruders  Franz  und  trat  1712  als  Kammer- 
musiker in  die  kouigi.  Kapelle.  £r  vertrat  später  seinen  Bruder  und  Lehrer  als 
Gonaertmeister  nnd  «rhielt  1786,  wo  derselbe  starb,  die  Stelle  d^niiliT.  Bei  dem 
Antritt  der  Regierung  König  Friedrich  Wilhelra's  III.  1797  wurde  er  mit  800  Thlm. 
Pension  in  den  Ruhestand  versetzt  und  starb  hochbetaj,'t  am  22.  Febr.  1S04.  Von 
Compositionen  seiner  Arbeit  ist  niemals  Etwas  bekaunt  geworden ,  woraus  zu  scblies- 
■en  ist,  dass  er  sich  mit  Compodtfam  gmr  lücht  befasefe  habe. 

■enda»  Annn  Frnnaisca»  die  einsige  Tochter  Hans  Georgs  nnd  Schwester 
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der  Vorigen  ,  ireborea  1726,  wind*»  17  10  mit  der  übrigen  Familie  von  ihrem  Bruder 
Franz  uach  Berlia  gezogen  und  im  Gesang  uuterriclitet.  Bald  galt  sie  als  eine  der 
beaten  und  fertigaton  deatsoheii  Sängerinnen  damaliger  Zeit.  Im  J.  1746  begldtote 
sie  ibren  Bruder  O^urg  nach  Gotlia  und  Teiheirttheta  eieli  dtselbet  mit  dem  Eammer- 
muüker  Hatta^ch.    Sie  starb  im  J.  1780. 

BeniU,  Friedrich  Wiltielm  Heinrich,  gewöhnlich  nor  Friedrich  ge- 
Bannt,  der  fliteite  Sohn  Fnun*,  wnide  am  IS.  JNiK  1745  m  Potsdam  gebwen.  Yen 
aeinem  Vater  nnlerrichtet ,  schwang  er  sich  zu  einem  sehr  tflehtlgen  Klavier- nnd 
Orgelspieler  empor :  in  der  Theorie  der  Tonsetzkunst  bildete  er  sich  bei  Kirnberfrer 
ans.  Als  Kammermusiker  trat  er  1765  in  die  königl.  Kapelle,  weicherer  bis  zum 
J.  1810  angehörte,  wo  er  pensionirt  wurde.  Er  autb  xu  Totädam  am  lU.  Juni  lbl4 
am  Nerveneehlage.  Von  seinen  Oompoiitionen  fanden  anaser  Sonaten,  Cbnserten, 
Trios  für  verschiedene  Instrumente  auch  seine  Vocalwerke  viel  Verbreitung ,  z.  B. 
die  Oantaten  «Pygmalion«  (1783)  und  »Die  Grazien«  (um  1788) ,  die  Oratorien  »Die 
Jünger  am  Grabe  dea  Auferstandenen«  (1792)  und  »Das  Lob  des  Höchsten«  (1806) 
und  endliob  ^e  Opern  »Orphentt  (1785),  »Aleeste«  (1 786)  und  »Die  Blnmenmiddienc 
(1806).  —  Sein  jüngster  Bruder  Karl  Hermann  Heinrich  B.,  gewöhnlich  Karl 
genannt,  königl.  Conzertraeister  der  Opemkapelle.  wurde  am  2.  Mai  1748  zu  Pots- 
dam geboren  und  bildete  sich  gleichfalls  bei  seinem  Vater  aus ,  dem  er  später  im  on- 
Toq^leiddidien  Vortrag  des  Adagio  anf  der  Violine  am  nidiatett  kam.  Saum  aebt- 
aehn  Jahr  alt  fand  er  bereits  Aufnahme  in  der  königl.  Kapelle,  wurde  später  Ballet- 
Correpetitor  und  ISO 2  Conzertmeister.  Als  die  Kapelle  der  grossen  Oper  mit  der  des 
Nationaltheaters  vereini;;t  wurde ,  lie^s  er  sicli  pensioniren  und  starb  hochbetagt ,  als 
der  letzte  musikaüsche  äprüssling  der  berüiimteu  Familie,  am  15.  März  ib'^ü  zu  Ber« 
lin.  B.  war  ttbiigens  audi  ale  Ktavierldirer  sehr  geaeUMct;  nnter  seinen  aahlreidien 
Schülern  befinden  sich  König  Friedrich  Willielm  HI.  und  Karl  Friedrich  Rungen- 
hagen .  Von  seinen  Compositionen  sind  bekannt  geworden :  r>Sonata  per  il  Vtolino 
solo  e  Baaso"  und  »Sechs  Adagios  für  Pianoforte ,  mit  Bemerkungen  Uber  Spiel  und 
Tortrag  des  Adagio«.  Genannte  »BemerIcQngeB«  finden  sieh  aneh  im  Jahrg.  1819  der 
Leipz.  I  Allg.  musik.  Ztg.»  abgedruckt. 

Renda ,  V  r  i  e  d  r  i  c  Ii  L  u  d  w  \  -j- ,  ältester  Sohn  Georp:  B  ,  wurde  17  16  zu  Gotha 
geboren  und  nahm  «ich  als  Künstler  seinen  berühmten  Vater  zum  Vorbild,  war  1778 
Mnaikdlteetor  am  Seyler'sohen ,  1 782  am  Hamburger  Theater ,  wo  er  die  damals  be- 
rllhmte  Sängerin  FeÜeita  Agnesia  Rietz,  geboren  1756  zu  Würzburg,  kennen 
lernte  und  heirathete.  Er  gab  darauf  m  ine  An-^t'-llung  auf  und  lii-^s  sich  mit  seiner 
Gattin  in  Heriin  und  Wien  hören.  Als  Kammervirtuose  auf  der  Viüline  und  Ilofcom- 
ponist  trat  er  sodauu  in  die  herzogt,  mecklenburg  sehe  Kapelle,  doch  wurde  ihm  diese 
Stelle  dnreh  eheliehen  Zwiat  vwleidet,  der  endUdi  au  tiner  Sehetdnng  fllbrte,  woravf 
seine  bisherige  Frau  den  Kammerflötisten  Friedr.  Heyne  (s.  d.)  heirathete.  B.  selbst 
ging  als  Director  der  Conzerte  nach  Königsberg,  wo  er  den  27.  März  1793  starb. 
Ais  Componist  hat  er  gich  durch  Violincouzerta  und  Opern,  z.  B.  »Der  Barbier  von 
Sevilla«,  »IMe  Verlobung  '  u.  s.  w  ,  rfltunlieh  bekannt  gemacht.  —  Zwti  aeiner  Brflder 
hatten  als  Opernsänger  die  Theaterlaufbahn  eingeschlagen,  nämlich:  Christian 
Hermann  B.,  geboren  zu  Gotha  1763,  wf-lt  lu  r  in  seiner  Vaterstadt  schon  1777 
als  Lucas  im  Dorfjahrmarkt«,  einer  Oper  seines  V  aters,  debütirte  und  1786  als  Te- 
norist des  kuuigl.  Kationaltheaters  za  Berlin  angestellt  wurde.  Er  sang  daselbst 
auch  bn  der  ersten  Auffahrnng  des  aDon  Jnisnt  von  Mozart  1790  den  Don  Ottavio. 
Im  J.  1791  verliess  er  diese  Röhne,  debtltirte  am  13.  Octbr.  1791  als  »Belmonte«  in 
Weimar  und  wurde  daselbst  engagirt.  In  dieser  Stellung  war  er  noch  1797  :  spätere 
Nachrichten  Uber  ilm  fehlen  jedoch.  —  Der  andere  Bruder,  KarlErustB. ,  gebo- 
ren 1766  an  Gotha,  war  gleiehfalhi  kttaigl.  SSnger  nnd  Sehauspieler  am  BerUnw 
Katlonaltlieater  und  starb  am  27.  Januar  1824  zu  Berlin. 

BenUa,  Ernst  Friedrich  .Joha.nn,  geboren  1747  zu  Berlin,  ist  der  älteste 
Sohn  Joseph  B.  s.  Auf  Violine  und  Klavier  sorgfältig  unterrichtet,  trat  er  um  1766 
als  Kammermusicns  in  die  kdnlgl.  Kapelle  und  leitete  seit  1770  in  Vert^dung  mit 
KarlLndw.  Baelimann  die  sehr  beliebt  gewordenen  sogenannten  aLiebhaber-Oonaertec 
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in  Berlin,  deren  Mitstifter  er  war.  Er  starb  scbnn  im  Februar  1785  -/u  Berlin. 
Von  seinen  Conipogitioueo  kennt  man  nur  ein  Menuutt  mit  Variationen  für  Klavier 
[Leipzig,  Breitkupf  und  Härtel).  —  Sein  jüngerer  Bruder  KarlFrauzB. ,  geboren 
nm  1751  z\k  Berlin,  war  gleiehfalb  kdnigl.  Kaannenniincua  nad  starb  am  1.  Deolir. 
1816  ebendaselbst. 

fteoda,  Felix,  ein  nicht  lu  der  grossen  Familie  der  Vorhorgenannten  gehöriger 
Tonktlnstler,  ist  um  ITüu  zu  Skalsko  in  Böhmen  geboren,  war  Organist  bei  den  Ser- 
viten  SD  der  8t  MiehaelaUrehe  ia  Prag  and  Btarb  daselbst  1 768  bd  den  barmhenigeii 
Brüdern.  Er  war  em  sehr  tüchtiger  Orgelspieler  und  gründlicher  CoDtrapanktist  Bad 
hinterliess  angedruckte  Qratoiim»  Messea»  Idtaaeiea  n.  A. ,  derea  We^  sdir 
hoch  gestellt  wird. 

Beadel)  Fraai,  naaovirtno«  aad  Gompeaist,  gebor«i  dea  3.  Win  1833  in 

Böhmen ,  machte  seine  Klavierstudien  in  der  reuoramirten  Musikbildungsanätalt  des 
Joseph  F'roksch  in  Prag  und  bildete  sicli  zu  einem  der  bedeutendsten  der  Pianovir- 
tuosen der  Neuzeit,  was  er  auf  seinen  Kunstreisen  in  Deut«chiand  glänzend  bewie?« 
Fr.  Liszt  vollendete  seine  Ausbildung.  B.  ist  zugleich  ein  fruchtbarer  Componü»i 
flir  sda  lastnuaent.  Ansser  daer  Messe  eompoairte  er  eiae  Uenge  PiaoofortesMhdDe 
im  Saloustyl,  deren  letzte  die  Opuszahl  117  und  IIS  tragen.  Es  sind  Etüden, 
Charakterstücke,  Idyllen  ond  Fantasien.  Die  beliebtesten  sind  die  Fantasien  Uber 
böhmische  Nationallieder  Op.  S,  45,  47  ,  so  wie  die  Phantasie  über  Motive  aus  der 
Oper  »Faust  nod  Ifai^aredia«  und  der  »Afrikaaeria«.  Gegenwärtig  wirict  er  als  Mar 
liklehrer  in  Berlin.   B.  ist  seit  1863  lütter  des  dftnischen  Danebrogordens.  M-a. 

Bendeler )  Johann  Philipp,  geboren  nm  IG 60  zu  Riethnordhausen,  einem 
Dorfe  bei  Erfurt,  und  gestorben  aü  Cantor  und  Schulculiege  17U&  zu  (^uedliaburg  an 
einem  ScUagflasse,  der  ihn  gerade  wihiead  des  sonntäglichen  Ootteedieastes  traf, 
galt  für  einen  sehr  tüchtigen  Orget-  aad  Klanerspieler.  AU  guter  und  äeisalger 
musikaUscher  Schriftsteller  behauptete  er  auch  für  die  Nachwelt  seinen  Ruf.  Er  ver- 
fasste  u.  A.  ein  vAerarium  meloßoeticum» ,  welches  hanptsächlich  die  lalervaile  behan- 
delt, ein  »Collejfium  mmicum  de  composttioneu  und  eine  »Orgufwpoeim ,  ein  wichtiges 
Work  über  Wesea,  Baaart  aad  BeiiaadlnDg  der  Orgd,  so  wie  Uber  die  Factor  voa 
Ktavierinstrumenten . 

Bendeler,  Salomo.  der  Sohn  des  Vorigen ,  geboren  1683  zu  Quedlinburg  und 
gestorben  1724  zu  Braunschweig,  war  ein  bewunderter  und  angestaunter  Sanger, 
von  dessea  Keast  aad  Erldmissea  die  seltsaaistea  Erzibluagea  im  Sdiwaage  warea. 
Als  Kaabe  besass  er  eine  ungemein  schöne  Altstimme ,  welche  sich  nach  dar 
Mutation  zu  dem  herrlichsten  ,  umfangreirli^tcn  und  sonorsten  Bass  entwickelte.  Er 
besuchte  Italien,  wo  ihn  der  Neid  der  Sänger  sogar  mit  Anschlägen  auf  sein  Leben 
bedrohte,  femer  Fruikreicb  und  England  und  wurde  überall  aU  eine  aussergewobn- 
Uohe  Ennsterscheiaung  gefeiert.  So  soll  er  mit  seiner  miohtigea  Stinmie  das  Goatiap 
B  erreicht  und  dieses  emmal  in  Mailand  um  die  Wette  mit  vier  Posaunen  vier  Tacte 
hindurch  mit  durchdringender  Stflrke  atisgehalten  haben,  ferner  in  London  mit  seinem 
tiefen  Ea  da«  Forüssirao- 1  utto  eines  50  Mann  starken  Orchesters  übertönt  und  in 
der  St.  Paalskirehe  die  grosse,  ToUstiadig  registrirte  Otgel  «berscliriea  habea.  Yoa 
seinen  Kunstreisen  nach  Deutschland  zurückgekehrt ,  eriüelt  er  1717  einen  Rof  all 
herzogl.  Kammersänger  nach  Braunschweig,  wo  er  bis  SU  seiaeai  Ende  dem  Oesaags 
nicht  minder  als  den  Freuden  der  Jagd  oblag. 

Beider,  Gebrüder,  s.  Baender. 

Beider,  Jacob,  geboren  1798  zu  Bechtheim  bei  Worms,  begann aefaoa in  seiaan 

fünften  Jahre  bei  dem  Organisten  Möser  in  Bechtheim  Klavier  zu  spielen  und  wurde 
später  von  seinem  Vater  weiter  unterrichtet.  Um  sich  in  der  Theorie  weiter  anszn- 
bUden,  ging  er  nach  Worms.  Dort  warf  er  sich  zugleich  mit  Eifer  auf  das  Clariiiet- 
teaspiel  nud  wurde  in  Fdge  dessen  1819  MasUoa^ster  des  31.  bfaaterieregiBieBts 
des  Königs  der  Niederlande.  Diese  Stellung  gab  er  1S29  auf,  um  Musikdirector  zu 
St.  Nicolas  in  Belgien  zu  werden  .  wo  er  anch  einen  philharmonischen  Verein  grün- 
dete. Im  J.  1S^^3  wurde  er  zum  Director  der  (iesell&chaft  j)Uannonie«  in  Antwerpen 
eraaant  aad  starb  als  solcher  am  9.  Aug.  1844.  Er  sohrieb  labbreiehe  Clariaettea- 
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gtnckc  und  ('(inzorte  für  verM-liir  denc  Inatramente,  dann  n  irh  Fantasien  und  Polpour^ 
ris  fttr  ilarmoniemusik  ;  Vieies  davon  ist  bei  Schott  in  Mainz  erschienen. 

Beider,  Valentin,  liruder  des  Vorigen,  geboren  IboO  zu  Bechtheim,  wurde 
nm  mSrnm  Bruder  «uf  der  Clarimitte  mit  »iiMerordenfliislioni  Brfolg»  vnteniditet. 
Mehrere  mit  seinem  brüderlichen  Lehrer  unternommene  Kunstreisen  machten  auch  ihn 
als  Clarinettisten  aufs  Vortheilhafteste  bekannt ,  und  er  trat  als  solcher  1  St  9  in  das- 
selbe niederländische  Regiment,  dem  Jacob  B.  als  Musikmeister  vorgesetzt  war.  Be- 
rcila  1820  wurde  «r  selint  KapeUmdater  des  5t.  LioienregimeDts,  madite  t82S  den 
Feldzug  nach  Spanien  mit  und  trat  sodann  in  da.s  59 .  R^ment.  Hier  traf  ihn  der 
Ruf  des  Vicekön!S"i  von  Aegypten  ,  in  Paris  ein  Musikcorps  zu  organi«ir<'n  und  mit 
demselben  als  Dirigent  nacii  Cairo  zu  kommen.  Die  Saclic  zerschlug  sich  jedoch  und 
B.  wandte  sich ,  eine  Stellung  suchend ,  naeh  Antwerpen ,  wo  er  IS26  Director  der 
Gesellschaft  i>Harmonie<>  worde»  ein  Posten,  den  er  1833  zu  Gunsten  seines  Bmders 
Jacob  autViVi  !>  selbst  wurde  1836  Kapellmeister  des  l.  belgischen  Infanterie- 
regiments in  lirtissel  nnd  ninsste  zwei  Jahre  später  die  bertlbmt  gewordene  Kegiments- 
muüik  der  Guiden  orgauiäircu ,  deren  Kapellmeibter  er  wurde  und  unter  dem  Titel 
einee  Directort  der  MUUdrmarik  des  kOnigl.  Haues  noeh  gegenwirlig  ist.  B.  ist 
einer  der  besten  Olarinettenvirtuosen  der  Gegenwart.  Er  hat  für  sein  Instrument, 
Bü  wie  für  Harmoniemnsik  Mancherlei  componirt,  wovon  aniük  Einiges  im  Druck  er- 
ächieuün  ist.   Seine  Gattin  war  eine  treffliche  Sängerin. 

■eidlaidll,  A  g  0  s  t  i  n  0 ,  itaUeniscber  Oontrapnnktist  und  Oanonieiis  im  Lateran, 
ist  um  1 550  in  Lncca  geboren  und  um  1610  in  Born  gestorben.  Von  ihm  u.  A.  vier^ 
und  fflnfstlmmige  Cantiones  aorra^ .  denen  Bnononcini  in  Seinem  »Mutieo  praiHat* 
flberschwängliche  LobsprUche  zuertheilt. 

iendixi  Julius,  ein  hervorragender  schwedischer  Componist  der  Gegenwart, 
weldier,  1 8 1 8  zu  Stookholm  geborai,  in  der  Gomposition  ein  Selifller  Fr dr.  Selinei - 
ders  in  Dessau  war.  Er  ist  auch  ein  tflchtiger  Pianist  und  lebt  gegenwärtig  in  seiner 
Vaterstadt.  Eine  Oper  von  ihm  »Die  Fee  am  lUiein«  hatte  bei  ihren  Auffttbrungen  in 
Stockholm  Erfolg. 

Bcnily  Karl,  böhmischer  Opemcomponist ,  geboren  den  16.  April  1898  in 

Prag,  ist  der  Sohn  eines  Gastwirths  und  Bürgers.  In  den  Anfangsgründen  der  Moslk 
unterrichtete  ihn  sein  Grossvater.  Er  machte  rasche  Fort-eh ritte  und  spielte  recht 
gelänüg  am  Piano.  Im  J.  1855  trat  er  in  die  Prager  Orgauistenschule ,  wo  er  bis 
aom  J.  1858  verblieb  nnd  nnter  dem  Prof.  Fr.  Blaiek  nnd  Direetor  K.  Pitseh 
solche  Erfolge  an  den  Tag  legte,  dass  er  ndt  dar  ersten  Prämie  ausgezeichnet  wurde. 
Schon  als  Schüler  der  Orgelschule  componirte  er  Präludien  und  Orgelfugen.  Bei 
einem  Preisausschreiben  ftlr  die  beste  Composition  eines  Liedes  erhielt  er  im  Januar 
1861  unter  20  Concurrenten  den  ersten  Preis  für  das  Lied:  nPoleiuf'e  Aolubicea  (»Das 
Tinbehen  flsitertv).  Im  J.  1864  wurde  er  als  aweiter  Kapellmeister  an  das  Opern- 
theater  in  Brüssel  engagirt.  Als  aber  dieses  Unternehmen  fallirte ,  nahm  er  eine 
Chormeisterstelle  bei  der  deut.«ichen  Oper  in  Amsterdam  und,  im  J  1863  nach  Pr.ig 
■urUckgekehrt ,  die  Directorstelle  des  riiiimiichst  bekannten  Männergesangvereins 
«JTZsM'an,  wo  er  aueh  bis  jetst  ttusserst  flirdemd  wirkt.  Autodidakt  in  der  Listm- 
mentation  und  musikalischen  Formenlehre,  versuehte  er  sich  auch  in  der  Operncom- 
position.  Er  schrieb  im  J  ISGG  die  böhmische  romantische  Opr  r  Lej'la«  (Text  nach 
Bulwer  von  Elise  Kräsnohorskäj,  die  am  4.  Januar  1868  auf  dem  böhmischen  Natio- 
naltheater mit  dem  gOnsligsten  Erfolg  aufgeführt  wnrde.  Ausserdem  eomponfarte  B. 
xw^  Messen  fIDr  Ittanerstimmen.  eine  Messe  für  gemischten  Chor  mit  Orchesterbegld- 
tung,  pinp  Ouvertüre  .  gegen  200  böhmische  Lieder  und  rhnre,  die  in  ganz  Böhmen 
nnd  Mufiii  II  vielen  Anklang  finden,  und  vollendete  im  J.  1S6!)  eine  gelungene  Musik 
za  der  Zungel  sehen  preisgekrönten  Posse,  so  wie  seine  zweite  Oper  nBreiislavn.  Seine 
Oompoiitimen  Miehnen  fdeh  dnrdi  Ifelodenteiehthnm »  dnreh  eine  geschickte,  aber 
stets  natOiliehe  Stimmenfthrong,  trsflbnde  CSuurakteriatik  nnd  grlti^Uiohe  Durchfüh- 
rung aus.  M-R 

iendlehi  Karl«  geboren  im  J.  1800  zu  Sondershansen,  zeigte  sein  musikalisches 
Tiilent  nerst  aaf  der  Cüariaette ,  auf  der  er  ee  hia  nt  bedenteoder  Fertigkeit  bfudite, 
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sodass  er  1S28  die  Stelle  eines  ersten  Clarinettisten  m  der  fUrstl.  Hoflcapelle  erhielt. 
Im  J.  1835  jedoch  mnsBte  er  in  Folge  tmw  Blntstaraes  d«r  aneflbenden  Tbfttigkdft 

ganz  entsagen.  Von  dieser  Zeit  an  wn^mete  er  sich  mit  dem  grflsäten  Eifer  der  Com- 
poaitiön,  die  er  autodidaktisch  studirte,  schrieb  eine  Reihe  von  OuvertfSrcn  ,  Potponr- 
xia  und  anderen  Sttlcken  iur  Harmoniemuäik  und  erhielt  in  Folge  dieser  1  häÜgkeit 
den  Titel  eiaes  Hneikdireetora. 

Benedict,  Julius,  ein  hervorragender  Pianiet  und  ToDsetzer  der  Gegenwart, 
wurde  am  24.  Decbr.  1804  in  Stuttgart  geboren .    Sein  Vater,  ein  reicher  jüdischer 
Bankier ,  liesa  ihm  die  sorgfjlLltigste  wissenachafthche  Ausbildung  geben ,  und  als  der 
8olm  Talent  fttr  das  Elavienpiel  offenbarte,  wurde  der  Gonserlmetster  Abeille  sein 
Lebrer,  der  ihn  in  aberraachender  Kttrze  ziemlich  weit  brachte.    Obwohl  B.  als  Kla- 
vierspieler bereits  in  seinem  zwölften  Jahre  Aufsehen  erreg^te  und  auch  von  elterlicher 
Seite  der  Kunst  zugesprochen  wurde,  musste  er  doch  erst  das  Gymnasium  seiner 
Vaterstadt  dnrctalaufen,  die  man  an  seiner  wirklioh  tonkflnstleiischen  Avsbildni^ 
schritt.   So  kam  es,  dass  er  erst  1819  ein  Jahr  Uber  bei  Hummel  in  Weimar  die 
höhere  Technik  des  Klavierspieln  und  seit  1820  bei  C.  M.  von  Weber  in  Pr*^^r^en 
Compoäition  studirea  durfte.   Das  Glück ,  sich  des  Lebsteren  Scliüler  nennen  zu  ddr- 
fen,  iät  äonät  fast  Niemandem  zu  Theil  geworden,  und  Weber  »elh^t  gewann  den 
boehstrebenden  JttngHiig  so  lieb,  dass  er  Ilm  mm  Reisegeftbrten  anf  adnen  Ausflttgen 
nach  Berlin  und  Wien  machte.    In  letzterer  Stadt  ,  wo  II.  n.  A.  die  Bekanntschaft 
des  Theaterunternehmers  Barbaja  rn;ir»hte,  wurde  er  auf  Weber  s  gewichtige  Empfeh- 
lung hin  1823  als  Kapellmeister  au  der  deutschen  Oper  des  Kärntluerthor-Theaters 
aa^stellt,  welche  bedentende  SteUuig  er  bis  1825  verwaltete.  In  letzterem  Jahre 
reiste  er  ndt  Barbaja  durch  Deutschland  und  Italien ,  um  schliesslich  die  musikalische 
Direction  am  grossen  Theater  San  Carlo  in  Neapel,  Barbaja's  eigentlicher  Domaine, 
zu  ttbemehmen.  Dort  schrieb  er  nach  zwei  Opern  »£rnetio  e  0{avitita<i  und  »L>ie 
Portugiesen  in  Ooa«,  welche  letztere  1831 ,  als  B.  seine  Heimath  besnofate,  andi  in 
Stuttgart  zur  Aufführung  kam.  Beide  Partituren,  obwohl  Nachbildungen  Rossim'sciler 
Schreibweise,  bekunden  doch  schon  unleugbar  den  Bernf  zum  dramatischen  Compo- 
nisten,  der  B.  mit  Unrecht  später  manchmal  abgesprochen  wurde.  Nach  einigen  Jah- 
ren weiteren  Anfenthaltes  in  Italien  wandte  sich  B.  nach  Paris  und  1838  London,  die 
englische  Weltstadt  wurde  auch  mit  wenigen  Unterbrechungen  durch  Kunst-  und  Be- 
snchsn  isen  sein  bleibender  Wohnsitz,  und  er  hat  sich  daselbst  zuerst  als  Klavierspie- 
ler sehr  vortheilhaft  eingoftllirt     Man  fand  in  seinem  h/5ch9t  fertigen  und  glänzt^ndeu 
Spiele  die  Vorzüge  seiner  Lelirer  vereint  wieder,  einestheils  Weber  ti  l'^üile  und  Feuer, 
andereBtteilB  Hommd^s  Idchte  Ruhe  and  Dentikdikeit  bd  einem  nngederten  AmeUage 
und  gefühlter  Tongebnng.  In  England  wandte  sich  B.  wieder  der  dramatischen  Com- 
position  zu  und  lieas  in  den  dort  entstandenen  Werken  C.  M.  von  Weber  s  Vorbild  frei 
und  von  keinen  Kücksichten  geheomit  auf  sich  einwirken.   Er,  der  in  der  Wert^^iatte 
des  »Freisehtttav  und  der  »Eni^antiieR  mitgeseaeen,  der  die  ersten  AaffBhmngen  dieeer 
Opern  mit  erlebt ,  durfte  sich  allerdings  fflr  bereditigt  halten  ,  diesen  Ereignissen  die 
Gestalt  einer  k^nstleri^chen  Triflition  zu  geben,  untermischt  von  den  auf  jrvv'ien 
Reisen  gewonnenen  eigenen  Anschauungen  und  Erfahrungen.  So  entstaud  eine  gauze 
Beihe  englischer  und  deuteeher  Opwn,  welche  als  VorxOge  reidie  nnd  fliessende,  meist 
edle  Melodik ,  leichte ,  oft  angenehm  überraschende  Modulation  und  eine  um-iichtige 
*     und  gewandte  Instrumentation  aufweisen,  in  der  dramafi.^chen  Construction  im  Ganzen 
aber  mehr  oder  weniger  verfehlt  sind ,  woher  e^  einzig  und  allein  erklärlich .  dass 
nicht  eine  seiner  talentvollen  Partituren  wirkliche  Repcrtoiroper  geworden  ist.  Nach- 
dem er  mit  den  Opern  *D»  Zigeunerin  Wanrang*  nnd  »Der  Alte  vom  Berge«,  gegeben 
in  Stutt-rart  und  Hamburg,  in  Deutschland  nicht  durchzudringen  verraorlit .  schrieb 
er  für  die  nationale  Opernbühne  in  I.<ondon  »Di«»  Bräute  von  Venedif!^^  ,    Die  Lilie  von 
Killarney«  und  «Die  Rose  von  Erin«,  von  denen  die  letztere,  ein  gar  liebliches  "^on- 
werk,  aUerding«  anch  anf  dem  Continent  fast  allenthalben  gegeben  wurde  (1862  audi 
in  Berlin) ,  sich  aber  gleichwohl  nirgend.s  hielt.   Aehidich  i<t  der  Erfolg  seiner  zahl- 
reichen Klaviercompo^itionen,  bestehend  in  Conzerten ,  Sonatrn  .  Variationen.  Fanta- 
sien, Rondos  und  Salonstücken,  gewesen,  die  zwar  brillant  und  formgerecht,  aber  oiine 
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iiaobhalti<,'(>  Tiefe  geschrieben  sind.  Einen  grSsaeren  Ausflog  von  London  aus  hatte 
B.  in  den  Jahren  1850  und  1851  unternommen,  wo  er  der  Begleiter  der  berübmtcn 
Sängerin  Jenny  Lind  aut'  ihren  Kunstreisen  in  Amerika  gewesen  war  und  als  Klavier- 
spieler glänzende  ADerkeonung  erhalten  hatte.  Als  solcher,  so  wie  als  Gonzert-  und 
Orebesterdirig^nt  tat  er  übrigens  auch  in  England  lioch  eageeehen  und  gefeiert. 

Benedidinererdei.  Keine  der  gel  tllrhea  Congregationen  des  Mittelalters  hat  sich 
um  die  ältere  und  neuere  katholische  Kirchenmusik  grössere  und  glänzendere  Ver- 
dienste erworben,  aU  die,  welche  dem  heiligen  lienedict  von  Nursia  520  ihren  ür- 
q^nng  Tefdenkftiuid  tpelehft  ▼onageweiae  udi  als  ein  Heerd  danteilt,  ans  dem  Kflnat- 
lor  und  Kunstgelehrte  von  eingreifender  und  gewaltiger  Bedeutung  erwuchsen.  Die 
Institution  der  BenedictinerklÖster  legte  von  Anfang  an  die  Pflege  frommen  Gesanges 
nahe,  mag  es  nun  vom  Stifter  beabsichtigt  oder  ausser  Acht  gelassen  worden  sein. 
Am  ihnen  ging  denn  aneh  der  Begründer  des  eigentliehen  ktrchlielien  Geaanges,  Papst 
Gregor  dw  U rosse,  591  bis  604,  hervor,  eben  so  der  Abt  Johannes,  der  erste  Archi- 
cautor  an  der  Bahilica  Sanct  Peter.  Während  um  diese  Zeit  und  noch  später  der 
Kirchengesang  die  ausschliessliche  Zierde  der  bischöflichen  Kirche  war ,  ertönte  er 
bereitB  bei  Tag  nnd  Naehi  in  den  Kldatem  and  erhielt  in  dioaen  dnreh  diu  foftwib- 
rende  Chorgebet  eine  solide  Traditionsbasis.  Mit  ihrer  Hiaaionsthätigkeit  verband 
sich  für  die  Benedictinermönrhr  dir  Aufgabe,  den  römischen,  von  der  Kirche  appro- 
birten  Gesang  auszubreiten ,  und  überall ,  wohin  sie  den  katholischen  Glauben  trugen  ' 
und  sieb  festsetzten ,  entatanden  geistliche  Miuikschulen.  Zuerst  in  England,  wohin 
Gregor  selbst  den  Mönch  Augustinus  mit  mehreren  Begleitern  gesendet  hatte,  dem  der 
Archicaiitor  Abt  Jobannes  bald  dahin  folgte.  In  den  britannischen  Klöstern  machten 
sich  in  der  Folgezeit  als  bedeutende  ^fnsiker  bemerklich:  Heddius  in  York,  Osbert, 
Mönch  in  Glasgow,  Tbiuredus,  Mönch  ui  iJuver ,  der  h.  Cutberth,  Schiller  Beda», 
Simon ,  bekannt  sogleicb  als  Historiker,  Wolstaa,  am  Kloster  nnd  an  der  Kathedrale 
zum  h.  Winton,  Wilh.  Somerset  in  Malmesbury  u.  v.  A.  Aus  der  Kloäterscbule  zu 
York  ist  Alcuin  hervorgegangen,  dessen  Hauptthäiigkeit  nach  Gallien  fällt.  Dass 
aber  nicht  blos  der  Gesang,  sondern  auch  bereits  die  Instrumentalmusik  betrieben 
wurde,  beweist  das  Gebot  des  OoneiLi  von  Glasgow  747,  das  Spiel  aller  Saiteninstni' 
mente  iu  den  Klöstern  zu  unterdrücken.  —  In  Gallien  wurde  auf  Befehl  Karlt>  des 
Grossen  in  den  Kloster  ohtil  n  Musik  tl>eorf>tisch  und  praktisch  gelehrt  und  an  die 
Spitae  auch  der  ausserklöäter lieben  Öiugeanätalten  und  Singecböre  wurden,  eben 
ilurer  liberwiegenden  mudkallseben  Kldong  wegen ,  fast  nur  Beneffietiaer  i^Bstollt. 
Dort  sind  neben  AIcuin  zu  nennen:  Amalarius,  Abt  Odo  von  Clugny  und  Leo  IX., 
zturst  Mönch,  dann  Bischof  in  Toul,  der  Gesänge  coinponirt  haben  soll  ebenbürtig 
denen  Gregors  des  Grossen.  —  In  Deutschland  stand  in  jeder  wissenschaftlichen  und 
künstlerischen  Beziehung  einzig  in  seiner  Art  das  Kloster  von  St.  Gallen  da;  die 
rOmisehe  Qesangsweise ,  durch  Komanus ,  einen  rOmtsehen  Sänger,  dort  dngefilbrt, 
erglänzte  bald  iu  höchster  BlUthe.  Von  doriher  verbreiteten  sich  die  Namen  Notker 
Balbulus,  der  Dichter  nnd  Componist  einer  Menge  von  Sequenzen  und  Llymnen  ,  von 
denen  noch  1020  eiuige  im  praktischen  Gebrauche  waren,  Katbert,  der  Öänger 
deafeseber  Yolkdieder,  Hermanns  Contraetus,  später  im  Kloster  Reiebenatt,  der  Et' 
finder  einer  eigenen  Kotenzeichenschrift,  u.  A.  Neben  dem  nmmsaleren  St.  Gallen 
blähte  die  Klosterschule  in  Reichenau,  wo  auch  Instrumentespiel  gelehrt  wurde. 
Kloster  Fulda  ist  mit  dem  Namen  ithabanus  Maurus  und  Hirschau  mit  dem  des  Abt 
WUbelm  an  grossem  musUcalisdien  Rnhme  Terbonden.  Bedeutenden  Ruf  erwarben 
moh  auch  die  Sing8chulen  zu  St.  Emmeran  ip  Regensburg,  Halberstadt,  Corvey.  — 
Kin  Benedictinermönch  begründete  die  heutige  Notation  und  bildete  dieDiaphonie  aus, 
nämlich  Uucbald,  Mönch  zu  St.  Amand  in  Flandern,  ein  anderer ,  Guido  von  Arezzo, 
brachte  des  ersteren  System  zu  epochemaebendem  Aasbau  nnd  erleichterte  durch  seine 
eigenthUmliche  Lebrweise  den  gesammten  sehr  complieirt  gewordenen  Musikunterricht. 
Die  Orgel ,  jenes  vorzugsweise  kirchliche  Instrument ,  verd  u  Kt  ihre  weitere  Verbrei- 
tung und  Con.strucliüus Verbesserung  dem  B.  ,  soda.s.s  in  l'  reitiing  im  9.  Jahrhundert 
die  beuten  ürgeUpieler  und  Orgelbauer  Europas  zu  tindeu  waren.  Von  mubikalischeu 
Sebrißstellem  des  10.  bis  13.  Jahrbnoderte  aas  dieser  Genonensehaft  Beim  ans  der 
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grossen  Mesge  nur  Regino  von  Prüso ,  Berno  von  Reichenau ,  Aurelian  von  Reome, 
AdmIiii  Ton  Panut,  Uaiurd  Ton  Faids,  Mtrqvard  von  Epteniach,  Remigias  von 

Auxerro,  Siegebert  vom  Gemblacenser  Kloster ,  Udescalcus.  Abt  von  St.  ülrif^h  in 
Augsburg,  und  Adam  von  Fulda  genannt.  Sobald  die  geistige  Bildung,  etwa  vom 
13.  Jahrhundert  an,  aus  den  Klöstern  sich  auch  ausser  den  Klöstern  verbreitete,  fand 
Wold  die  Morik  ihre  Gdniier  und  Förderer  in  der  Welt ,  aber  man  kann  aneh  toq  da 
an  verfolgen,  wie  immerwährend  einzelne  MOiiche  des  6.  vorzugsweise  an  dem  Fort- 
schritt der  Musik  zu  ihrer  höheren  Ausbildung^  und  Entwickelang  mitschafften.  So 
berief  als  der  Erste  1277  der  Bischof  von  Regensburg  Mönche  vom  Kloster  Heils- 
braan  in  Sehwabea ,  um  den  Flgnralgesang  in  ei^iier  Krcbe  mnanftthren ;  1327  fing 
man  an  ^  ihn  im  Kloster  St.  Bremi  (BinBiedeln)  in  der  Schweis ,  14 1 3  in  St.  Blasien 
im  Schwir7wi!dr  zu  betreiben.  Gegen  die  Vcrweltlicluing  der  Mtisik  niidercrtieit.^ 
wirkten  tu  ihreu  Kreisen  (denn  die  Pflege  der  weltlichen  Musik  war  in  dem  B.  keines- 
wegs grundsätzlich  verpönt)  Abt  Honorat  von  Ottobenren,  welcher  keine  Kosten 
scheute ,  um  von  allenthalben  her ,  selbst  aus  der  ^tieanischen  Bibliothek ,  contra- 
piinktische  Werke  der  besten  Klrcliencomponlhten  nnzii^cliafTen ,  und  der  berühmtp 
Fürstabt  Gerbert  fs.  d.i  zu  St.  Blasien  im  Scliwarzwald.  Von  grossen  und  bedini- 
tenden  Musikern  und  Musikkeunern  aus  dem  B.,  den  letzten  Jahrhunderten  angehörig, 
seien  anr  genannt,  im  16.  Jahriinndert:  Manrns  Ohianla  (s.  d.)  ans  dem  Kloster 
San  Martino  in  Palermo,  Laurentius  Gazius  (s.  d.)  im  Kloster  Santa  Justina  in 
Padua  und  Engelbert  im  Kloster  St.  Mathias  in  Trier :  im  1 7 .  Jahrhundert :  Jo- 
bann Caramuel  von  Lobkowitz  {f>Nov\mi  mtisur^iae  specimena,  Venedig,  1645), 
Baeehitti  (s.d.),  Bedos  los  Cellos  (s.d.),  Viadana  (s.d.)  nnd  Jnmilhae 
{s.  d.};  ans  dem  18.  Jalirhundert :  P.  Mein r ad  Spiess  von  Yrsee  (s.  d.),  P.  Oli- 
ver n  s  Legi pontius  von  Köln  {.s.  d.  ,  P.  Anton  Zieggeier  (s.  d. '  in  Zwiefalten, 
Cajetan  (Joiberer  (s.  d.J  in  Andechs,  Königsberger  in  Prüfening  u.  v.  A. 
Um  die  Mnsil^eschiehte  erwarben  rieh  Calmet,  MabiUon,  Petz  zu  Hölk  in  Oeslerrdldh, 
ferner  Jos.  Caffiana  im  Kloster  St.  Germain  in  Paris  {»Essai  d um  kitioir»  d*  Ja  mu- 
»iquev,  Paris,  1777  und  besonders  die  Mauriner  Congregatlon,  die  mnn  geradezu  eine 
Mönohsaicademie  theologisch-historischer  Wissenschaft  nennen  kann  und  die  in  ihrer 
»^r/  d*  virijler  les  daUsat  und  in  ihrer  nHistoire  liUiraxre  de  la  Francei  die  interessan- 
testen N4rtizen  Ober  die  Hosikgescluelite  des  IGttelalters  lieferte ,  ganz  bedeutende 
Verdienste.  Auch  in  der  neuesten  Zeit  zeichneten  Bich  die  Benedictiner  P.  Anselm 
Schubiger  s.  d.j  in  Einsiedeln,  sowie  P.  Benedict  Sauter  fs.  d.)  in  Beuren 
bei  DoüHueschingen  in  sehr  hervorragender  Weise  aus ;  der  erste  als  Componist,  so 
wie  als  Itnsikforsoher,  der  letztere  als  Mnsiksehriftsleller  (aCfaoral  nnd  Litargie«, 
Schaffhausen,  1865).  Eine  eingehende  Musikgeschichte  des  B.  fehlt  noch  und  bleibt 
dem  forschenden  Verdienste  vorbehalten ;  schätzbares  Special material  dazu  lieferte 
der  verdienstvolle  P.  Anselm  Schubiger  in  seinem  trefflichen  Werke  »Die  Sängerschule 
in  St.  Oallen«  (Einsiedeln,  1858). 

Benedlctss  (lat.) ,  d.  h.  »Gesegnet  sei,  der  da  kommt«,  der  fünfte  Satz  der  musi- 
kalischen Messe,  ein  Theil  des  Sanctus  (8  <1  wie  Miua),  DasB.  wird  sehr 
h&ufig  von  den  Gomponisten  als  Solo-Satz  behandelt. 

knedlctWj  gebür^g  ans  Appenzell,  daher  mit  dem  Beinamen  ndnr  A|^mizeller«, 
war  von  1539  bis  ir>  r>5  Chordirector  in  der  Kapelle  Marians  von  üngam,  Statthalterin 
der  Ni t  ili  rlnmlp  nnd  S -hwester  Karls  V.  Er  war  ein  grosser  Tontrapunktist  und  als 
Kirchencompoüiüt  sehr  angesehen.  Composilionen  von  ihm  befinden  sich  in  verschie- 
denen Sammelwerken  des  16.  Jahrhunderts.  Er  wird  mitunter  irrthümlich  mit  Be- 
nedietas  Dnols  (a.  Duda)  Turwechseli  ^  Ehn  anderer  B. ,  mit  dem  Beinamen 
a  S.  Josepho,  welcher  eigentlich  Buns  hiess,  war  zu  Nimwegen  1642  geboren,  trat 
in  den  Carnieliterorden  und  wurde  Organist,  spater  Subprior  seines  Ordens  im  bra- 
bantischen  Kloster  Boxmeer,  wo  er  auch  1716  starb.  Er  hat  viele  Kirchen-  und  In- 
stramentalstOeke  verdffentlicÄit,  die  Üirerzeit  selir  geeehfttst  waren.  —  Hierher  gehSrt 
auch  noch  der  heilige  B. ,  mcht  an  verwechseln  mit  dem  heiligen  Benedict  von 
Nursia  526.  Oerselbe  war  um  die  Mitfe  de^  s  .Tabrhunderts  Abt  des  Benodietiner- 
klosters  zu  Anian  in  Languedo^  und  gilt  als  der  Erste,  welcher  bei  den  Kirchen- 
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omaikeB  die  altornirmdeii  Chöre  einfUhrte.  OeBtorben  ist  er  an  1 1 .  Ftbr.  82t  in  der 

Abtei  St.  Cornelü  bei  Aaclieii. 

SenelU,  Antonio  Ppregrino .  geboren  den  ü  Septbr.  1771  zu  Forli  in  der 
Komagna,  eine  sowohl  als  Tenorgäuger  und  Ge.sanf?lehr(T ,  wi»*  als  Oomponist  und 
musikaliaclier  ScliriftsteUer  tiervorragende  Kun^tgrÖ8.se.  Er  kam  1790  als  erster 
'  Tenor  an  des  Theater  flan  Carlo  in  Neapel ,  gin^  aber  1798 ,  der  Kriegsuamhen  in 
seinem  Vaterlande  wegen,  nach  London  und  1801  nach  Dresden,  wo  man  ihn  so  hoch 
schätzte  und  zu  fesseln  wnsste ,  das«  er  bis  1822  an  der  dortigen  Hofbflhne  verblieb.- 
Uieraui  iiü68  er  sich  pensioniren  und  wurde  als  Profei$äor  auf  Spontini's  Emptehlung 
hin  an  die  kOnigl.  Oper  nadi  Berlin  gezogen»  mn  die  Leitnng  der  kftnigl.  Theater^ 
Gesangschnle  zu  (Ibemehmen.  Hier  «abrieb  er  »Kritische  Briefe  Uber  die  Tonlcunst« 
(Leipzig,  1829  ,  in  denen  er  sich  aus  bisher  noch  unaufj^eklärten  Gründen  heftig 
tadelnd  Uber  die  Opern  seines  seitherigen  Freundes  und  Gönners  Spontini  aussprach. 
Das  Ende  der  Beibungen ,  die  in  Folge  dessen  sich  entwiekelten ,  war ,  dass  B.  seiner  ' 
einträglichen  Stelle  enthoben  wurde.  Kr  verliess  noch  in  demselben  Jahre  Berlin  und 
zog  nach  Dresden,  spiitor ,  bereits  kränkelnd,  nach  Börni''bnn  im  sächsischen  Erzge- 
birge, wo  er  am  16.  August  Ib'.iu  .starb.  Von  ihm  sind  Kirchenmusiken  zwei  Tan- 
taten ,  eine  Gesangschule ,  Solfeggien ,  viele  Gesänge  und  auch  eine  Monate  und  ein 
Rondo  fBr  Fianoforte  erschienen.  Seine  Anflsltie  in  der  Beiltaer  »Mmdkalisdien 
Zeihing  <  von  1 824  Uber  Gesang  und  Gesanglelire  sind  noob  heate  sdnr  werthvoll. 

leeepladto  (ital.  1  .  (Jpfallen.  Belieben  Ermessen:  daher  a  5 s « rp/a- 
cito  al.H  Vortragsbestimuiuug  bei  solchen  Stellen ,  deren  AnsfUlirungsart  dem  Go- 
sciimaclc  und  firebn  Ermessen  des  Sängers  und  Spielers  ganz  Uberlassen  ist ,  ähnlich 
nie  bei  der  Vorsdirift  ai  lihitMiHt  aptaeere  (s.  d.)  n.  a.  w. 

Benek)  Joseph  (Benesch) ,  Violinvirtitose ,  geboren  den  11.  Januar  1793  in  Ba- 
teiov  (Mäliren)  ,  iat  der  Rt>hii  des  als  Violinspieler  bekannten  ScbneidermeiHters  Ma- 
thias B.  Der  Knabe  erJuielt  frühzeitig  (im  5.  Jahre)  Unterricht  auf  der  Violine ,  auf 
der  er,  von  Talent  und  Fleiss  unterstAtzt ,  solche  Fortschritte  machte ,  dass  er,  Icaum 
acht  Jahre  alt,  bei  dem  Grafen  Sweerts-Spork,  Besitzer  der  HerrsehaftBatolov,  Bewun- 
derung errcL'te.  Behuf-^  ^finer  musikalischen  Bildung  wurde  er  im  12.  Jahre  in  das 
Prämon  tratenserstift  in  if^ian  gebracht,  wo  er  auch  das  Gymnasium  besnebte.  und 
den  Fräparandencursus  absolvirte.  Im  J.  1612  kam  er  alü  Schulgehilfe  uacli  Poteh 
(BShmen) ,  wo  sdn  Onkel  SehoUehrer  war.  IKe  nnllberwhidlieiie  Neigung  zur  Masik 
und  der  immer  lebhaftere  I^rang  zur  höheren  Ausbildung  in  derselben  lenlcten  ihn 
v(»m  I.ehramte  ab;  er  verlie.ss  Pot?h  und  ging  nach  Wien,  um  dort  bei  dem rtlhmliehKt 
bekannten  i^uartettspieler  Schlesinger  Unterricht  auf  der  Violine  zu  netunen. 
Hadi  «bieni  Jahre  trat  er  snm  Theaterorohester  in  Baden  und  Pressbnrg.  Oeges' 
Ende  des  Jahrsa  1819  unternahm  er  mit  Sigmund  von  Praun,  dessen  Lehrer  er  auf 
der  Violine  war .  eine  Reise  nach  Italien  und  Hess  sich  mit  sninera  Schüler  in  allen 
bedeutenden  Städten,  namentlich  Triest,  Venedig,  Padua ,  Vicenza,  Verona,  Maatoa, 
Cremona,  Brescia,  Hailand.  Favla,  Plaeenza,  nirma,  Modena,  Bologna  u.  s.  w.  mit 
grossem  Beifall  hören.  Anfang  des  Jahres  1822  Icebrte  er  nach  Wien  snrttok  nnd 
folgte  im  J.  1 823  einer  Einladung  nach  Laibach,  um  daselbst  bei  der  philb.irraonischen 
Gesellschaft  die  Stelle  eines  Oonzertspiolers ,  Orchesterdirectors  und  Professors  der 
Streichinstrumente  zu  Ubernehmen.  Zu  Ende  det»  Jahres  1828  l>egab  er  sich  wieder 
naeh  Wim»  wo  er  im  J.  1833  lum  Hifigiiede  dor  kaiseil.  HdkapeUe  eraaunt  wurde. 
Als  Oomponist  machte  sich  B.  vortlicilhaft  bekannt ,  denn  seine  Violinwerke  (Con^er- 
tinop .  Polonaisen.  Variationen  sind  geschmackvoll,  effectreich  und  ansprechend. 
Sein  Lehrtalent  v«nlient  hohe  Achtung.  Seine  Gattin,  eine  geborene  Proch,  aeielmete 
sieh  als  geschmackvolle  Fianistb  ans.  B.  wirkt  bis  jetzt  (iS70)  in  Wien  und  sein 
Bmdtr  Aloys  als  MoriUehier  in  Batelov.  M-a. 

•eaeTeate  d  1  >5,an  Raffaele  .  krmigl.  Studiendirector  in  Berlin,  geboren  im 
J.  1770.  \Trr)ffentlichte  als  Gomponiat  sechs  Violinduette  und  als  fichriftstelier  zwei 
treffliche  'Briefe  Uber  Musik«. 

BencTente,  Giuseppe,  ein  italienischer  Tonsetzer,  dessen  BlUthezeit  in  die 
KMilMl.  C«tt««iM.'tMit«ii.  *  35 
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Jahre  1680  bis  1727  fiUt,  vflbroad  wetelMr  er  elf  eeiner  Opern  in  Venedig  mr  Aaf- 

IlBhrunp:  brachte 

KeneT«il;  Urazio,  anf^eMich  ein  natürlicher  Sohn  (hiö  Herzogs  Albert  von  Loth- 
ringen uüd  Schüler  V.  Ugoiiux  ä  oder  gar  ßeru.  ISauiuit»,  jedtiui&Us  aber  einer 
der  gWtoaton  und  berDhmieflteit  CoBtrApiinktistea  mid  Tonaetier  dm  17.  Jahrlmiiderli. 
Er  war  zuerst  Kapellmeister  an  dw  Krohe  San  Luigi  de'Franoeu  in  Rom.  Spä- 
ter trat  er  in  die  Dienste  des  Erzherzogs  von  Of'-'kTrt  ich  in  Wien,  kehrte  aber  H>1'> 
nach  Italien  ziurück,  wo  er  am  23.  Februar  Kapellmeister  an  der  Kirche  äauta  AUuia 
Maggiore  in  Rom  und  noeh  im  Deeember  deieelben  Jahres  an  San  Peter  wurde ,  wel- 
ches wichtige  Amt  er  bis  n  seinem  Tode,  den  17.  Juni  1672,  inne  hatte  Er  hi  ein 
Meister  des  vielstimmigen  and  vielchörigen  Satzes ,  den  er  bis  zu  einem  Grade  hegte 
und  pdegte,  wo  man  das  Kunstwerk  Kunststück  nennt.  Nach  Baiui  giebt  es  vuu  ihm 
Hessen,  Psalmen,  Offertorien  und  Motetten  von  12  bb  24  und  30  Stimmen;  ja  sogar 
*  eiue  zwölfchdrige  Hesse  ni  48  Stimmen  ist  noch  von  ihm  vorhanden,  eben  so  wie  eine 
solche  für  12  obligate  Soprane  custiren  soll.  Jedenfalls  steht  B.  zugleich  mit  Caris- 
aimi  an  der  .Spitze  der  Kirchentousetzer  der  let/ten  Hälfte  des  17.  Jaiirliunderts. 

Bengaltsche  Tonart  nennt  man  in  der  luiUsciien  Tonlehre  eine-Toufolge ,  welche 


stellten  entspricht  ; 

B<>ngraf,  Johann,  einer  der  rühmlich  bekannten  Klavicrcomponisten  und  Mu- 
sikieluer  in  Pesth,  der  zu  Aufgange  des  1&.  Jahrhunderts  lebte,  Anfange  des  l^. 
aber  gestorben  ist. 

Beniucasa,  Giacomo,  berühmter  Sänger  der  päpstlichen  Kapelle  in  Kom  und 
seit  1607  Director  (derselben.  Er  starb  im  J.  1613  und  hinterüess  eine  betrftebtUcbe 
Anzahl  fUnf-,  sechä-,  acht-  und  zwölfstimmiger  Motetten. 

BcnlMaMt  QioTaeebino,  geboren  17$3suPeragia,  war  anfisugs  Handwerker, 
und  wurde  von  Morlaoobi,  welcher  seine  selten  schöne  Bassstinune  entdeckte,  im 
G<  -;tMfre  aus-  und  zum  Opernsänger  heraugebiWr  t  2sach  überaus  glücklichen  DebUts 
IhOb  auf  mehreren  kleineu  Bühnen  der  Komagna  wurde  B.  iu  Uom  engagirt.  Als 
Morlacchi  einem  Kufe  an  die  Italienische  Oper  nach  Dretideu  18 10  gefolgt  war,  er- 
wirkte er  es,  daas  B.  dort  ebenfalls  Anstellnng  fand.  Seit  1811  ist  derseUte  denn 
auch  in  nicht  weniger  als  75,  meist  Buffopartien  daselbst  aufgetreten  und  war  während 
voller  20  Jaltre  der  erklärte  Liebling  der  Dresdener  Kunstfreunde.  £r  starb  am 
t>.  Januar  lt>aö  in  Dresden. 

leilMtiii  Angelo  Maria,  geboren  den  28.  Mfln  1779  »i  Bresdn,  war  im 
Violinsj^el  ein  Schüler  Kolla's,  in  der  Oomposition  der  Ghiretti's  in  Parma 
und  machte  bereits  als  Jüngling  auf  Kunstreisen  durch  sein  fertiges  Violinsjiiel  inid 
durch  sein  Compositionätalent  Aufsehen,  im  J.  1S03  Hess  er  sich  in  Paris  nieder, 
wo  er  am  30.  Deebr.  1821  starb.  Er  war  ein  thäüger  Tonsetaer,  ond  seine  Streieb- 
quartette ,  naeb  Haydn'sobem  Vorbilde  gearbeitet ,  sind  nicht  unbedentend.  Er  hat 
aurli  Opern  zur  AuffiÜirung  gebracht,  ohne  jedoch  damit  V.vM'^v.  zu  errinK«-"  Zahl- 
reiche Kirchenwerke  vuu  ihm,  als  Messen,  Litaneien,  Hymnen  u.  a,  w.,  sind  nicht  im 
Druck  erschienen. 

marcata  (ital.),  Vortragabeiuehnuttg  in  der  Bedentang :  gut  hervorgelioben, 

SjCharf  markirt. 

BeoDati,  Francesco,  geboren  zu  Mantua  im  J.  stiidirte  die  Heilkunde 

und  wurde  Doctor  der  Medicin.  Seit  1627  lebte  er  in  Paris  und  veröffentlichte  dort 
mdtrere  pkyslolo^aehe  Sebriflen  4ber  die  memtwhliohfi  Stimme.  Er  starb  am  10.  MAra 
1834  zu  Paris. 

B^unet^  Johu,  ein  englischer  ■r(m>'('tzer ,  der  nm  1600  als  Verfasser  sehr  melo- 
discher Madrigale  und  Lieder  berühmt  war.  —  Ausser  ihm  blühten  im  Laute  der  ,Zeit 
noeb  mebrere  andere  Tonlcttnstler  dieeee  Namens  in  England,  so:  Thomas  B. 
Organist  in  Chichester  am  1650 ;  William  B. ,  Professor  der  Musik  und  1 7*J:^  ür- 
gauist  zu  Plyniouth  ,  geboren  1767  ,  welcher  eine  Sammlung  von  englischen  Kirchen- 
eompositiunen  und  eine  andere  von  vierstimmigen  Psalmen  mit  Orgelb^leitnng  her- 


annfthernd  unserer  durch  die  Koten 
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ausgab :  Charles  B. ,  gesturben  den  13.  April  lä()4  ,  der,  obgleich  von  Jugend  aof 
blind,  doch  ein  geachicktor  Musiker  u«d  Organist  z-i  TVnro  itt  ( "ornwall  war. 

BMiMeUf  WiliiamSterodale,  unstreitig  der  begabteste  und  gediegenste  der 
englischen  Tonsetser  der  Gegenwart  and  von  seiner  Nation  auch  als  solcher  bei  Öfteren 
Getogenheitn  anerkannt ,  namentlich  bei  Krüffirang  der  WeltannteUmig  sv  London, 
nm  1  Mai  1862.  wo  ihm  die  musikalische  Vertretung  seines  Landetj .  nel>en  Meyer- 
beer fdr  DeutttCliiand ,  Auber  fiir  Frankioich  und  Vi  rdi  nir  Italien  zugetlieilt  war. 
Auch  als  ausgesseichuetor  Pianist  iat  Ii.  aiiämi%  nüimüclist  bekannt  und  aneriiannt. 
Rr  entetammt  einer  nnuiknliaeben  Familie,  indein  lein  Vaier  Orgudsk  sn  Sheflield  in 
der  Grafschaft  York  war  und  als  grosser  Kenner  und  Verehrer  Hindel's  und 
nebt^nbei  auch  Mozart' s  galt.  Dort  wurde  Ii  am  13.  April  IS16  geboren  nnd  ent- 
wickelte unter  den  besten  und  gediegensten  i:<u)  Wirkungen  schon  l'rtUi  sein  uusikali- 
leliee  Talent.  Nndt  dem  Tode  seiner  Eltern  erhielt  er  «efaie  wettere  finlebting  im 
Hnnee  seines  Orossvaiers  in  Cambridge  und  wurde,  acht  Jalir  nit,  bei  der  ^i^lle  dee 
Kiuffs  -Cnl!t\yp  .iTi_'r- ;tp!It  Auf  lücliti^er  und  solider  (irundlage  weiterbauend,  wif'  sie 
seinem  tieüiicheu  1  aleote  aui  der  königi.  Akademie  iji  London  durch  den  Unten  iclit 
Crotch's,  Holmes',  Cyprian  Potter's  u.  s.  w.  gegeben  worden  war,  strebte  er 
nnebllleeig  nneh  den  hsduten  and  wttrdigsten  Zielen ,  und  er  war  beieito  aU  Pianiet 
und  Klaviorlelirer  der  Mobling  des  Londoner  PublicnniR  und  hatte  Sinfonien,  Ouvertüren 
und  Klavierooniserte  luit  I^lrfolg  vorötVentlicht,  als  ihn  die  Liebe  xur  deutschen  Kunst  und 
2u  iliren  Meistern  bewog,  Ib^ti  und  1842  Üeiseu  nach  deui  Continente  zu  machen.  Auf 
einem  der  Niederrheinieehen  Mnisikreste  hatte  er  in  Dfleseldorf  dae  GlOek,  Felix  Uen<* 
delasohn  kennen  zu  lernen,  der  schnell  das  Talent  B.'s  in  seiner  Grösse  erkannte,  aleh 
sofort  offen  und  enthusiastisch  darftber  Sttssertc  und  die  anwesenden  Künstler  von  d^r 
Tragweite  desselben  zu  überzeugen  suchte.  Seitdem  fand  B.  in  Mendelssohn  den 
nnelgennlUzigsteB  kflnelleriMhen  Freund  und  Uelfler,  der  Allen  daran  «eferte,  den  eng- 
lieehen  Tonsetzer  auch  in  Deutaohland  aar  Geltung  und  Anerkennung  zu  bringen, 
namentlich  seit  1842.  wo  ein  längere«  ZnHHmmen«f  in  in  Leipzig  beide  Freunde  innig 
vereinigte  und  zu  den  besten  Schöpfungen  begeisterte.  Gelang  e«  auch  B.  nicht  die 
höchsten  Spitzen  zu  erklimmen ,  wie  tie  sein  edles  Vorbild  ersti^ ,  so  blieb  er  doch 
ndit  ontarhalb  der  kflnaderischen  Höhenlinie  stehen ,  sondern  er  erreidite  dieselbe 
auf  durchaus  «llrdigen  und  flirenbaften  Hahnen  zur  Freude  des  deutschen  MeittetS 
und  zur  Ehre  .seiner  Nation  ,  die  mit  hervorragenden  Tonsetzprn  nieraulB  reich  geseg- 
net gewesen  war.  ß.  s  Wirkungskreis  und  iJauptthiltigkcit  luiit  nach  i^udon,  wo  er 
seinen  bleibenden  Wehnsits  hat,  nnd  wo  er  aneh  als  Lehrer  nnd  Dhrigent  berOhmt 
nad  stark  beschäftigt  ist.  Bereits  im  J.  1838  war  er  von  der  »ocüfy  of  Music 
zu  ihrem  Mitglied«  erwäldt  worden:  IS'll  schrieb  er  für  seine  zahlreichen  Schüler 
jene  Uebougsstücke,  welche;  unter  dem  i  itei  »Ciasucui  jtraetice  jor  jnunojwU  studenUo 
in  London  ertehienen  nnd  denen  elasaiseher  Werth  beigemessen  wird.  Im  J.  1S4S 
hielt  er  im  Queens-College  eine  Vorlesung  »On  Harmonya ,  welche  in  den  •In^rodue' 
tory  lectures  dcln  t'red  at  Queem-CoUege^^  {London,  1849)  abgedruckt  wurde  und  die 
vol].st<^  Anerkennung  aller  Sachverständigen  fand.  Weiterhin.  1856,  wurde  er  von 
der  Uuiveräität  zu  (  ambridge  auf  Grund  seiner  zahlreichen  Werke  tHr  Orchester  und 
flUr  Kasunermnaik,  seiner  sitetvollen  Klaviereonserie  und  gediegen«  flaieuunaik- 
stflcke  zum  Professor  der  Musik  ernannt  A  if  r!r m  Mnsikfeste  zu  Leeds  führte  er 
1S5S  sebe  grosKe  Cantate  oThe  May  Queens  tur  .Soli ,  Chor  und  Orchester  mit  ganz 
enünentem  Erfolge  auf  und  vertrat  bei  Erößnuag  der  londoner  Weltausstellung, 
1862,  den  englisdien  Namen  aufs  Ehrenvollste  dnrah  ein  groeies  Chorwerk  mit 
Oreheaterbegieitung.  Auch  in  Dewtsehland  steht  er  in  hohem  Ansehen,  nnd  nach 
dem  Vor;;:iTV!^e  des  Leipziger  (Jewandhansorcliesters  sind  vornehmlich  seine  cliarak- 
teriBtiäühen  Ouvertüren  nl>ie  Najade«  und  oDie  Waldnymphe«  Hepertoirstflcke  aller 
besseren  nnd  grösseren  Orchester  geworden,  ßrsehienea  sind  in  Bioland  und  Deutsch- 
land gegen  10  Werke  B.'8.  b&^tehend  aus  Oruhesterstticken ,  grösseren  nnd  Uelneren 
Arbeiten  für  Klavier  und  :  inigcn  Heften  I.i  fi'-r-  Alle  athmen  edlen  Sinn  und  tiefe 
Phanta.sie,  zeigen  »  inen  trefl'Iichen  .symmetrischen  Bau  und  bieten  schöne  und  tther- 
rasohende  Klangwirkungen.    WaM  ihnen  abgeht,  ist  männliche  Charakterfestigkeit, 
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we«  h.ilh  ^ip  (ifter  und  eliei  bis  zu  ßrupHndsamkeit  und  Sentimentalität  zerfli/jssen, 
hIb  dabtj  bie  «ich  za  krättiger  Energie  emporschwingen.  In  dwaor  Art  sind  sie  ver- 
wandt mit  den  MendelHaoLn'scheu  Schöpfungen ,  wie  denn  überhaupt  die  uaclihaltigcii 
Etttwirkm^eii  gerade  dieser  Vorbilder  nidit  zu  vor  kennen  sind.  Yen  den  Klavier- 
compositionen haben  .sicli  das  dritte  Klavieroonzert ,  das  Capriccio  mit  Orchester  und 
namentlich  die  oL)rei  Ökiüzen«  als  Werke  edelsten  und  anmuthsvollsten  Styls  in 
Deutschland  bluibeuden  Eingang  erworben.  Zu  veikennen  iät  übrigens  nicht ,  dass 
B.*B  lange  Prodnetionsthätigkeit  keinerlei  Steigerung  bietet ,  und  daee  die  ilteren  Ar- 
beiten vor  den  neueren  und  neuesten  den  Vorrang  behaupten.  Erwägt  man  jedoch, 
welche  ungeheuren  Ansprüche  an  15.  als  Lehrer  und  als  Director  gestellt  werdf^n  und 
nimmt  man  das  mehr  oduv  weniger  aufreibende  Leben  in  London  gegenüber  laüt  allen 
anderen  Städten  finxopas  mit  libiau»  so  wird  eine  solehe  Erscheinung  leicht  begreif- 
lidi.  Wen  er  sieh  noch  rechtzeitig  von  diesen  störenden  äusseren  Einwirkungen  zu 
emancipiren  vermag  ,  so  ist  B.  gerade  der  Toukünstler ,  welelier  fttr  die  Tragweite 
semed  grossen  Talentes  ausreichende  Garantien  gcliofert  hat. 

ieaaewiti  (Benevic),  Anton,  Violiuviituose  und  Protessor,  geboren  den 
26.  Mira  1833  in  Pff vrat  bei  LeiCo|nyfleliI ,  abaolvirte  nnter  dem  PvofeMor  Morita 
Mildner  das  Prager  Con^ervatorium ,  war  eine  Zeit  lang  erster  Violinepieler  beim 
J 'rager  Theateioj ehester,  dann  Conzertnieistcr  in  Salzburg  am  Mozarteum,  später  in 
Stuttgart  und  wurde  im  J.  iböö  als  Professor  des  Violinspiels  an  das  Prager  Con^er- 
vatorinm  Iwrafen ,  wo  er  bia  jetst  ersprieeslieh  wirkt.  B.  fhat  rieh  auch  ala  Vlolin-' 
virtuose  durch  seinen  schönen,  seelenvollen  Ton  und  sein  ausdrucksvolles  und  elegan- 
tes Spiel  hervor.  Als  Qnartettspieler  ist  er  den  Besten  an  die  Seite  zu  .<et2en.  Seine 
Gattin  Bennewits-^ick  ist  ala  eine  treflfliche  Mezzosopranistin  bekannt  und  singt  an 
der  bObmiadien  Nttionalbtthne  in  Prag.  M-a. 

I«na«t<l»  Wilkelm,  köntgl.  Rammermueieiu  und  Gontrabassist  der  Opern- 
kapelle zu  Berlin,  wurde  daselbst  am  22.  Januar  IS  10  geboren.  In  das  Militair- 
waisenfians  zn  Potsdam  gebracht,  erhielt  er  in  der  dortigen  Mnsikschnle  seine  musika- 
lische Atisbildung,  die  ihn  befähigte,  im  October  1627  iu  das  Musikcorps  des  Kaiser- 
AlaxandeMjfreaadier-Begiments  in  Berlin  sn  treten»  worauf  er  1839  als  kOnigl.  Kam- 
mermusicus  angestellt  wurde,  mit  welcher  Stellung  er  in  neuerer  Zeit  den  Betrieb 
einer  Pianofort -fHbrik  verband.  —  Einer  seiner  Söhne,  gleichfalls  Wilhelm  M  '„'•'- 
heiBsen  und  geboren  am  19.  April  1S32  zu  Berlin,  bildete  sich  besonders  im  Klavier- 
und  Violonedlepiel  aus  und  war  von  18S7  bia  1859  VioloocelÜBt  am  ktai|^.  Hofthear 
ter  zu  Stockholm.  Nach  Berlin  anrttckgekehrt ,  widmete  er  sich  aueb,  xnletzt  bei 
Frdr.  Kiel,  der  Coioposition  und  vollendete  1S70  eine  Oper  »Die  Rose  von  Wood- 
stock«, Text  von  G.  Bouillon.  Erschienen  sind  von  ihm  Yiolonceli-  und  Elavierstfloke 
leiehteren  Gekaltee. 

■cnna  der  H  eilige,  Bischof  von  Meissen ,  geboren  i 010  zn  Hildesheim,  ent- 
stammte dem  gräfliclien  GeBclilechte  der  Bülten-  oder  Woldenburger  die  in  der 
(iegend  von  Goslar  hefrütert  waren.  Im  Kloster  bereits  erzogen  .  wurde  er,  22  Jahr 
alt,  BenedictiuermüucU ,  dann  Canuuicus  zu  Goslar,  i'riester  uud  Domherr  daselbbt 
md  endlieb  1066  Biiehof  von  Heiaaen ,  als  welober  er  deh,  unter  den  bewegtesten 
Lebenwmst&nden ,  nicht  blos  um  die  Bekehrung  der  heidnischen  Wenden  uud  Sorben, 
sondern  auch  um  die  Einftthruug  des  deutschen  Kirchengesanges  auf  römische  Art 
sehr  verdient  machte,  sodass  er  1523  vom  Papst  Hadrian  VI.  keilig  gesprochen  wurde, 
was  Luther  snr  AbHusong  seiner  Sebrift  »Wider  den  neuen  Abgott  und  alten  Teufel, 
der  zu  Meissen  soll  erhaben  werdend  veranlasste.  B.  selbst  starb  am  16.  Juni  1107 
und  soll  der  ConipoTiist  des  Chorals  "Ein  Kindelein  so  lr>blich  ^^t-in  eines  der  ältesten 
Choräle ,  die  überhaupt  noch  existiren ,  der  mit  dem  angeführten  leiste  sogar  iu  die 
lutherischen  Gesangbücher  ttbergegangen  ist  und  noch  gesungen  wird.  Derselbe  wird 
aneh  Job.  Walther  sogesehrieben,  allein  dieser  erklärt  ansdraeklieh,  dass  er  die  uralte 
Melodie  nur  »gebessert«  liabe. 

Rentist,  Fran^'ois  ,  geboren  den  lü.  Septbr.  1795  zu  Nantes,  bildete  sich  mu- 
sikalisch zuerst  in  seiner  Vaterstadt,  dann  seit  Ibil  auf  dem  Couservatorium  zu 
Paris  aus,  wo  Adam  Im  Klavienpiel  nnd  Catel  in  der  Hannonieiefan  seine  Lehrer 
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waren.  Steine  CanUte  »Ennnea  brachte  ihm  1815  den  grosseo  Staatapreb ,  und  er 
ging  in  Folge  deMCo  als  Stipendiat  der  RegUHnng  tnf  drei  Jahre  nach  Rom  und 

Neapel.  Nach  seiner  Rttckkehr  nach  Paris  erhielt  er  1819  als  Sejan's  Nachfolger 
die  Stelle  eines  ersten  OrganiBten  der  königl.  Kapelle  und  wurdo  bald  darauf  zum 
Professor  de»  Orgelspiels  am  Conservatoriom  ernannt,  als  welcher  er  noch  gegen- 
wftr^  in  dorehiKUi  ehrenwerther  kttnstleracber  Weise  thätig  ist.  Lange  Z^t  hin- 
durch war  er  auch  als  erster  Gorrepetitor  [Chefde  ehmd^  der  Grossen  Oper  als  Nach- 
folger Half^vy's  wirksam.  Als  Componist  hat  B.  die  Opfrn  /-V^V  fi  LSorwre<t  (1821^ 
nnd  L apparitiono  (1848)  ,  ferner  die  Musik  zu  den  Balletten  'Nrnda«  und  nPaqwf 
reiten  geliefert.  Eben  so  hat  er  ein  Requiem  und  eine  Reihe  von  Orgelstflckeo  ge- 
sebrieben. 

leaeit^  Pierre  Leonard  Leopold,  geboren  den  17.  Auornat  1S31  zu  Harel- 
beker  in  Flandern .  zeigte,  noch  jung,  sehr  bedeutendes  musikalisches  Talent  ,  nameat- 
lieh  iRlr  Composiüon,  die  er  ohne  Unterweisung  ausübte.  Im  J.  1b»l  wurde  er 
Bchttler  des  Brflsseler  ConeervatoriuD»  und  der  Compositionselaese  des  Direetors 
P^tia  angetheilt,  wo  er  bis  1856  zu  verschiedenen  Malen  Preise  errang.  Hierauf 
eomponirte  er  fftr  das  Park-Theater  in  Brüt^sel  einige  flamländische  Opern  und  Melo- 
dramen nnd  wurde  Orchesterdirigent  jener  Bühne.  Aber  bereits  1857  gewann  er 
dsrdi  sdne  Gantate  uLb  mtmir*  ^AheU  den  grosaen  Staatapreia  tind  var  dadoreh  in 
den  Stand  gesetzt ,  auf  Kosten  der  Regierung  grosse  Studienreisen  zu  unternehmen. 
Sein  emster,  echt  künstlerischer  Sinn  liess  ihn  zu  diesem  Behufs  besonders  DfMit^ch- 
land  aufsuchen,  in  dessen  Hauptstädten  er  längere  Zeit  verweilte  und  sich  vortheilhaft 
bekannt  machte.  Nach  seiner  Rflckkehr  in  das  Vaterland  schloes  er  sich  mit  patrio- 
tischem Eifer  den  nationalen  Bestrebangen  an ,  welche  aas  der  Spraebe ,  Knnst  and 
Literatur  das  französische  Element  ausxurotten  und  das  deutschverwandte  vlämische 
hoch  zu  halten  unternahmen .  und  er  wurde  bald  der  bedeuteud.ste  Tonsetzer  dieser 
Richtung,  indem  er  Opern,  Oratorien,  Cautaten,  Lieder  u.  s.  w.  ausschUessUch  auf 
vlimisehe  Texte  setste.  Obwohl  sieh  der  Hof  aas  politiaehen  Rtlekaiehtm'der  Agita- 
tion gegenilber  möglichst  neatral  hält,  sah  doch  B.  seine  Bemühungen  dnroh  Ver- 
leihung des  Leopoldsordens  anerkannt.  Seine  umfangreichsten  und  rühmlich  bekann- 
testen Werke  sind  die  Oratorien  »Die  Scheide«  und  »Lucifer«^  welche  auf  allen  grdsse- 
rm  belgisohen  Miuikfesten  mit  dem  ^renvollstMi  Bdfall  aafgenommen  worden  sfaid. 
Im  Druck  erschienen  sind  von  ihm  Motetten ,  ein  7*«  dSnu»,  Paternoster»  Lieder  und 
Klavier-Stücke. 

fteaaBi,  Julius,  Operncumpomst,  geboren  1833  in  Strelohosüc  (Böhmen)  ,  wo 
sein  Vater  Director  war.  Die  Anfangsgründe  in  der  Musik  genoss  er  in  Silber- 
herg,  wohin  sein  Vater  im  J.  1836  als  Du-ector  versetzt  worden  war.  Hier  erregte 
»  Jnlins  }\  durch  sein  Klavierspiel  Aufmerksamkeit  hi :  der  Gräfin  Amalie  von  Taaffe, 
die  ihn  nach  Wien  mit  sich  nahm  und  ihn  mit  ihren  Kindern  erziehen  liess.  Schon 
als  Knabe  bekundete  B.  ein  bedeutendes  luiproviäationbtaleut ,  durch  welches  er 
sieh  anter  Anderen  aach  die  Gunst  des  Fürsten  Metternich  erwarb.  Im  J.  1843  cmi- 
aertirte  er  bei  Hofe  und  erhielt  von  der  Kaiserin  Maria  Anna  eine  prachtvolle  ühr 
zum  Geschenke.  K.  machte  in  Wien  seine  weiteren  Studien  unter  Gaetano  Doni- 
setti  and  Sim.  Sechter ,  welcher  Letztere  ihm  das  glänzendste  Zeugniss  ausstellte. 
B/s  OoopositioBSTersiiche  fallen  sehen  hi  seine  Kinderjahre.  Es  shid  Lieder  nnd 
Bomanzen ,  die  bei  Mechetti  in  Wien  erschienen.  Vm  Bedeutung  ist  das  »Lied  vor 
der  Schlacht«,  Chor  mit  Begleitung  des  Orchesters.  Als  Fflrst  Metternich  die^r  ('om- 
positiou  auf  dem  Schlosse  Ntüiov  zum  ersten  Male  hörte,  rief  er  entzückt  aus :  »Dieser 
Knabe  ist  ein  wahres  Weltwnnderl«.  Im  J.  1848  worde  B.'s  »^r«  regina  coeiorum» 
in  der  Piaristenkirche  nnd  am  26.  Juli  deaselhen  Jahres  seine  Vocalmesae  in  der 
Peterskirche  zu  Wien  rnif^'crübrt  nnd  günstig  aufgenommen.  Dieselbe  Messe  p^elmigt«; 
später  in  Korn  zur  Auttührung  und  verschaffte  ihm  das  Klireudiploia  der  römischen 
Akademie  dmmaettri  e profe»sori  dimutica  di  Sia.  Cecilia.  In  seinem  1 4.  Lebensjahre 
(1847)  eomponirte  er  die  ^naetiige  Oper :  »Die  Wunderblnme«  (Text  von  Kmrl  Tan-- 
ttenani .  die  im  Palaste  des  Grafen  Taaffe  in  Wien  von  einem  Kreise  adeliger  Dilettan- 
ten aufgeführt  wurde.  Vier  Jahre  darauf  (24.  Joli         gelangte  seine  zweite  Oper : 
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»Emma  oasia  il  prnteifnre  tnvist'bile»  (Text  von  Morelli)  am  Kämthnerthor- Theater  In 
WicTi  mr  Auffiihninp;  und  erfreute  sich  eines  gllnstigou  Krfolges.  Minder  glttcklich 
war  er  mit  seiner  dritten  Oper  »Oiovanna  da  Fonte-<  (Text  von  Otto  Prechtler),  die  er 
im  J.  1853  vonendete  «ad  fmJ.  1855  in  Prag  zur  Anfftthmo^  brachte.  Der  geringe 
Erfolg  dieser  Oper  antiuuthigte  ihn  voHitliidig.  Er  entsagte  der  musikalitohen  Bahn, 
studirte  die  Oekonomie  in  Dub  (Böhmen)  und  lebt  jetzt  als  Wirtbschaftsbeamter  in 
Böhmen.  Sein  Improvisationstalent  Beiztet  ;5ciner/eit  ganz  Wien  in  Rrstannen  M-s. 

BeBTenati,  Nioolu,  geboren  den  10.  Mai  I7S3  za  Pisa,  war  an  der  Katliedraie  ^ 
seiner  Vaterstadt  Kapellmeister  und  galt  fftr  dnen  titobtigen  Oigelapleler  und  Cmn- 
ponisten.  Ym  ihm:  HesseB,  Cadtaten,  Vei|iem,  Sittfonieii,  (hgei-  and  Klavier- 
itttcke. 

IeU|  Johann  Baptist,  geboren  den  17.  Juni  lbU7  zu  Laiichheim  in  Wttrt- 
teuberg,  erhielt  seinen  ersten  Musikunterricht  bei  dem  Chorregenten  Dreyer  in 
Kllwangen,  wo  er  das  Gymnasium  besuchte.  Nachdem  er  neun  Semester  hindnreh  in 
'i'übingen  Thf  ologie  und  Philosoplüe  studirt  hatte,  wendete  er  sich  wieder  mehr  dt-r 
Musik  zu ,  wodurch  er  als  Hofmeister  stn  einer  Familie  kam ,  die  ihn  mit  aul  grosse 
Reinn  ndim.  Er  trennte  deh  IBM  von  derselben  in  Cbtfons  mir  Marne,  wo  man  ihn 
als  Lehrer  der  deutschen  Sprache  am  College  anstellte.  Fflnf  Jahre  später  reiste  er 
nach  Rom,  wo  er  beinalir  zwei  Jahre  \  t  rblieb  und  im  persönlichen  Verkehr  mit  f'aini 
die  alte  Kirchenmusik  eüng  studirte.  Durch  Vermittelang  des  (^ardinals  Wisemaii 
wurde  er  1S38  von  dort  als  Lehrer  der  neueren  8praciien  und  der  Musik  au  das 
katholiMhe  Collegiam  so  Oaeott  in  EtaglaBd  verselzt  nnd  kam  1841  als  Gherdireetor 
und  Organist  an  die  neu  errichtete  Katliedraie  zu  Birmingham.  Im  J.  1S4^  kehrte 
er  nach  Deutsehland  znrftck  und  verweilte  einige  Zeit  in  München  nnd  Wien  .  bis  er 
lb4(>  als  Musiklehrer  des  katholischen  Schullehrer-Seminars  und  Domorganist  nach 
Bftkr  bemAii  inurde:  Als  gediegener  TonsetKor  bewihrte  er  sieh  dort  durch  die  nir 
Domfeier  t853  componirte  und  mit  grossem  Beifall  aufgeführte  Messe:  »O  cUmm$, 
o  pia,  o  dulns  vtrffo  Maria^^.  Ausserdem  hat  er  noeh  \\ev  drei-  und  vierstimmige 
Maisen  mit  Orgel ,  Offertorien  und  üradualien,  sowie  eine  »Hofmonia  sacrau  ver- 
(ffeiittiolil.  Tjetstere  entiillt  die  gebrindiliebsten  gottesdiensdieheB  Chorile  der 
kalSioKsdien  Kirche  mit  örgelbegleitung. 

Benzea,  Sie^-fried,  im  J.  1793  im  Nord-Schif  wi-  sehen  geboren,  macht«^  sich 
durch  eine  grosse  Zahl  kleiner  Stticke  als  Soli .  Duette .  Quartette .  Sonaten  .  Va- 
riationen u.  8.  w.  für  Violine,  Flöte,  Oboe,  Guituiie,  Klavier  und  andere  In^tnimcnte 
bekannt.  Von  1817  bis  1820  war  er  Sapettmeiater  am  Stadttfaeaier  in  Mains  nnd 
glänzte  als  ausgezeichneter  Dirigent  und  VioHni.st.  Später  ging  er  nach  Kassel  und 
Hannover  und  1823  Aber  Bremen  nach  Südafrika  oder  Australien.  Seitdem  ist  er 
verschollen. 

■tnid,  Jean  B  a p  t  i  s  te ,  framOmseher  Tenorist,  geboren  1710  nnd  in  der  Zelt 
von  1737  bis  1745  als  Sänger  der  Oper  zu  Paris  sehr  beliebt.    Auch  als  Gesang- 

lehret  war  er  sehr  geschätzt  und  seine  Stimme,  so  wie  seine  Fertigkeit  auf  Violojicell, 
Harfe  und  Uuitarre  verschaiTte  ihm  Zutritt  zu  den  feinsten  Kreisen  der  Kesidenz. 
Kän  trefflidi  getohriebenes  Werkehen  »//«w^  du  oAoniW ,  welehee  er  der  Pompadour 
widmete,  vergrOsserte  seinen  Ruf,  bin  eg  sich  heranssteUte ,  dass  nieht  er,  sondern 
ein  gewisser  Blrinchft  der  eigentliche  Verfasser  War.  B.  starb  zu  I^aris  am  I.  I>ec 
1772.  Auch  ein  Sohn  Ii.  6,  geboren  den  15.  Febr.  1735,  zeichnete  sich  als  tüchtiger 
Yioloncelliiüt  aus.  Derselbe  war  OrchestermitgUed  der  Italienischen  Oper  zu  Paris 
nnd  starb  hn  J.  1802. 

BerardI,  Angelo,  geboren  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  zu  St.  Agatha 
im  Bolognesi sehen ,  wurde  löSl  Kapeilmeister  am  Dom  zu  Spoleto  und  darauf  (^ano- 
nicus  an  der  Stiftskirche  zu  Viterbo  und  Kupellmeister  au  dortiger  Domkirche.  Zu- 
letst  war  er  RapeUmeister  an  der  lürdie  Santa  Maria  dl  Travestere  in  Rom.  Baini 
zählt  Motetten,  Psalme  nnd  Oifertorien  seiner  Coropoaition  auf.  B.  ist  aueh  der  Ver- 
fasser folgender  fünf  sor^rfMlfig  und  gründlich  gearbeiteten  th^Miretisehcn  Werke: 
•Raggitmamenti  musicaU«  {.Bologna,  löSlj .  t>Doeumenti  armotuchio  (l^ologna,  1687), 
»jammOmm*  (16S9},  •Aremm  miuiettlU  (1890)  und  '>Il perehtmm.'  (1693). 
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inrardi,  Steffano,  richtiger  Bernardi  (s.  d.)- 

ient^  Fr^döric,  berühmter  französischer  Romalizoflcompoiiist,  geboren  im 
J.  1800  so  Bmimi,  kam  noeh  riMiaEoh  jttts  naeb^Patis  und  wurde  eng  ikiit  B^ranger 
Vefrenndet,  dessen  Popnlaritilt  aaf  Uib  Ttedichter  nüt tberging.  Seine  zahlreichen. 
mm  Tlieil  auch  selbst  gedifhtften  Romanzen  uud  Chansonnetten  beherrschten  Jahr- 
zehnte hindoroh  ganz  Frankreich  uad  werden  noch  jetzt  gelungen.  Die  allerbekann 
teftea  sind :  *Mti  Normmdmt  >£«  dipart«,  r>A  la  frontihre«,  »La  LkHi»  tU  SAranper  , 
mBü»,  man  chSria,  »Ceti  tUmam  quil  arrivw,  »Mo»  pifit  ooehon  d»  BarbarieaU.  ^  w 
Anspmchslos ,  wie  in  «finen  kleinen  Compositionen ,  war  er  auch  im  Leben  und  be- 
gnttgte  sich  mit  einer  Huchhalter^tclle  bei  einer  Qasbeleuchtnngsanstalt  in  Panti.  Er 
starb  an  einem  längeren  RUckenmarkiileideD  am  2.  Decbr.  1855  zn  Paris. 

BviMgaier,  Benoit  Tranqnille,  «faier  der  berflhmtosten  franiOsfsehen  FU^ 
tisten .  wurde  am  21.  Decbr.  17S2  zu  Oaderousse  im  Departement  Vaucluse  geboren 
und  lernte  --ehnv  frühzeitig  ganz  von  selbst  Flöte,  Violine  und  Violoncell  Fdr  die 
Beohtsgelehrs&mküU  bestimmt  und  vorbereitet ,  verliess  er  aus  Liebe  zur  Musik  im 
Oetober  1805  luliiilich  seine  Hflimatli  und  Uets  deh  in  das  Pariser  Oonsemioriimi 
aufnehmen,  wo  er  Flöten^ffdel  bei  Wunderlich,  Harmonielehre  bei  B  er  ton 
stndirte.  Im  .1.  IS  13  wurde»  er,  zufolge  des  Decrets,  welche;}  die  Aa.shebung  von 
300,000  Mann  anordnete,  mit  ausgehoben ,  trat  1815  in  die  Garde  und  folgte  als 
sifrigwr  BoutiMHibt  dem  KOni^  Ludwig  XVin.  nach  (k»t  irad  MidHeli  iriMei-  nacli 
Fnris  ailrtck.  Zum  Lieutenant  avancirt  und  nach  Bou^  vorsetzt,  nahm  er  1S10 
seinen  Abschied  und  siedelte  bleibend  nach  Paris  Ober ,  wo  er  als  Flötenvirtnose  und 
Componist  ftlr  sein  Iimtrument  bald  einen  grossen  Ruf  erlangte  und  mit  Recht ,  da  er 
sich  in  beiden  Eigensebaften  den  bedeutendsten  Tonktlnstlem  anreihte.  Das  Weiche, 
Sanfte  nnd  Wohlthuende  seines  Tones  ond  seine  Fertigkeit  galten  als  nnttbeirCrefllich. 
imä  die  betreffende  Musikliteratur  verdankt  ihm  in  Conzerte,  140  Duos,  1^2  Trios, 
40  Soli  (Fantasien,  Variationen  u.  .s.  w.  i  ,  mehrere  Quartette,  Sinfonien  und  eine 
gute  Fiötenschole.  Am  Kummer  Uber  die  Vertreibung  der  Bourbons  verliess  er  1830 
Paris  mid  aog  in  seinem  Freunde ,  dem  berahmfen  VioloneelliBteft  Hus^'Desfbrges  in 
Pont-Levoy  bei  Bleis,  wo  er  auch  am  29.  Januar  18. '^8  starb. 

Berclicni,  Giachetto  (JacqueaK  auch  Jachet  von  Mantua  genannt,  ein 
berühmter  niederländischer  Meister  des  Oontrapnnktes  ans  dem  16.  Jahrhundert,  war 
II  Berelieia  hta.  Antwerpen,  woher  aneb  sein  Name,  geboren.  INe  Zeit  s^nes  ^bms 
ftllt  in  die  Jalue  1539  bis  1561  ,  wo  er  in  Mantua,  TOn  den  Italienern  hochverehrt, 
lcht(  rtiul  er  '^oW  noch  \f>SO  daselbst  gewirkt  haben.  Von  seinen  Werken,  aUf  denen 
er  als  Jacques  Berchem  verzeichnet  steht,  sind  anzufflhreni  »Primo,  ucondo  e 
igno  l^ro  M  Ctgmeeio  di  Jochetto  Berehem,  «an  Ai  mtanca  da  hd  eon^okia  iopra  U 
ttanae  dei  BirtoiO,  novammte  9kmp«Ui  0  daü  in  hu»  (2.  Aufl.  Vene^,  I56t]  ;  »Mo- 
tf>tti  a  quattrn  rocv-  'Venedig.  1545)  ;  nUfi'ssae  aex  vnmvT  T'aris,  1557)  ;  tTres  niismif 
quinque  iwcurn«  (auf  der  Mfinchener  Bibliothek^  >fadri.rale  und  Motetten  von  ihm 
sind  in  verschiedenen  Sammlungen  den  16.  Jahrhunderte  enthalten,  so  in  den  »Motetti 
da  fhUtw  (Venedig) ,  in  den  ^Moittii  dti  hhirmtwi  (Venedig,  1554) ,  In  den  *MoMH 
tnmn  wteum  ä phrfhwt  nuctoribut  compositü  (Venedig,  1543),  in  «II primo  Mrö  dMa 
KMIM  a  finque  voa,  Maäriffoli  da  direrti  autoriu  (Rom,  1555)  u.  s.  w. 

ieitlitelilj  Marianne,  Reichsfreiin  von ,  geb.  Mozart,  s.  Mozart,  Maria 
AflM  Walpurga  Ignatia. 

lereiisaiBier ,  W  0 1  fg  a  n  g ,  ein  deutscher  Contntpanlctiat  und  Cirdieneomponirt 
um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  Von  ihm  ersttlüenen  »Saeronm  kymnomm  fMMbi- 
ittiiones  a  5  et  6  vocibtun  ^Mttncheu,  1564). 

•ereas,  Karl ,  geboren  im  J.  1801 ,  FRHist  im  Orebester  des  Stadttbeaters  ond 
mdUer  Militair-Musikdirector  in  Hamburg.  Ausser  einigen  Stücken  leichtesten  Ge- 
haltes för  Flöte,  auch  für  Piannfnrte,  schrie^' rr  ( ine  bctr.'ichtliche  Anz;L!il  \  on  Tänzen, 
Opempotpourris  und  Fantasien  tür  Uarmonlemusik.  —  Bedeutender  al;-^  er  ist  sein 
Sohn  Hermann  B. ,  geboren  1826  zu  Hamburg,  ein  guter  Pianibt  und  trefflicher, 
mtentfoUer  Oomponist.  Devsellie  erbidt  tob  seinem  Vater  den  ersten  Bfnsiliattter- 
tfeht,  gia^  1845  behnfs  bOberer  Gompoeitionsstadien  an  Reissiger  naeb  Dresden, 
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bei  dem  er  iwei  Jahre  hindureh  blieb,  rnid  machte  i84&  mit  Marietto  Attwnlj  deren 

Stern  aufziigohen  begann,  eine  Conzertreise  durch  Deutschland.  Als  genannte  Kflnai- 
lerin  »ich  nach  St.  Petersburg  wandte,  trennte  >\''h  B.  von  ihr  und  ering  in  seine  Va- 
terstadt zurück,  wo  er  als  Componist,  nebenbei  auch  als  Pianist,  aultrat.  Er  sehrieb 
damals  aiuser  Sinfonien ,  OaTertaren,  im  Draek  ersehienenen  Liedern  ond  Klavier- 
stttctken  anch  die  vollständige  Musik  zu  dem  griechischen  Drama  »Kodrus,  der  letzte 
Krtnig  von  Athen« ,  welche  in  Hamburg'  mit  Beifall  aufi^t-f'iHirt  wnrdf  Im  J.  1S4  7 
tbigte  B.  einer  Einladung  nach  :^tockhoiui ,  gründete  daseibbt  (.^aartett-Soir^n  und 
erregte  mit  denadben  das  gröäate  Aufsehen.  Zwei  Jahre  darauf  wurde  er  k(Inigl. 
Musikdirector  in  Oerelwoe  und  theilte  seine  Wirksamkeit  zwischen  jener  Stadt  und 
Stockholm,  bis  er  Ausgangs  ISdO  als  Kapellmeister  des  Mindr^tltraters  nach  Stock- 
holm zurHckberufen  wurde.  Als  Uomponist  war  er  auch  in  öchweden  in  allen  Gat- 
tungen der  Musik  thätig.  Als  hervorragend  an  Umfang,  so  wie  auch  als  grosses 
Talent  b^nndend ,  sind  folgende  aeiner  Wvrke  so  nennMi :  ein  Ranofoiie'QoarteCt 
und  ein  Trio,  mehrere  Cantatcn,  die  dreiactige  romantische  Oper  »VioletfaM,  in  Stock- 
holm ttberaiib  beifällig  gegeben ,  die  zweiaetige  Operette  «Der  Sommernaclit.strniin]  , 
weiche  im  Stockholmer  königL  Tlieater  lb56  aliein  25  Vurütellungen  erlebte  und  die 
Ar  daa  Uindreliieater  geaohriebeue  sweiactige  OpeMtte  »Lnlly  und  Qninanlt» ,  ebm- 
falls  sehr  beifallig  aufgefOhrt. 

lerent,  Simon,  gelehrter  Musiker  und  Contrapunktist  aus  dem  Herzogthnme 
Preossen,  wo  er  1585  geboren  war.  lir  trat  1608  in  den  Urden  der  Jesuiten  and 
lehrte  in  versoldedeneD  Orten  seiimr  Heimatb  und  Polens  alte  Spraehen,  Philosophie, 
Theologie  und  Musik.  Später  Wnrde  er  Beichtvater  des  Prinzen  Alexander  von  Polen 
und  bPL'lfitntp  denselben  auf  j^rosscn  Rci-f-n  durch  Deutschland,  Italien  u.  s.  w.  Nach 
setner  liUckkehr  zog  er  als  Prediger  umher,  bis  er  als  Kector  des  Jesuiten-CoUegiums 
an  Brannsbßrg  angestellt  wurde  ^  als  welcher  er  am  16.  Mai  1649  starb.  Von  seinen 
vielen  Compositionen  sind  nur  noeh  zwei  Litaneienwerke,  das  eine  1638 ,  das  andere 
1639  gedr  i(-kt,  -Thalten  geblieben. 

Beretta^  Francesco,  ein  römischer  Cftntrapunktist  aus  dem  1 7 .  Jahrhundert, 
war  von  167S  bis  zu  seiueni  Tode  1694  ('anonicus  und  Kapellmeister  au  6t.  Peter 
im  Va^can ,  in  dessen  Arebiv  noeh  sdir  viele  seiner  Compontionen  anfbewahrt  wer- 
den. Nach  Baini's  Bericht  sind  es  Hessen ,  Motetten ,  Psalme  u.  s.  w.  zu  16  und  24 
Stimmen,  die  von  den  aosgeceiehnetstsn  harmonisclien  Kenntnissen  Beweis  geb«» 
sollen.  ' 

■cwwischn  'heisat  eine  Art  der  peraiseh-tUrkisehen  MehKKen.  Sie  sbd  ha  V«" 
Taet  geschrieben;  aeht  Zeittfaeile  davon  bilden  ein  Ganses,  und  daa  Tempo  Ist  das 
Alle^rettnzeitmaass. 

iereierskj^  MaximusSazonovic,  einer  der  ausgezeichnetsten  russischen  Kir- 
eheneoroponisten  im  italienlsoihen  Geschmack,  geboren  im  J.  1 745  ui  GInehov,  stadirte 
auf  der  Kiewer  Akademie  und  war  später  Mitglied  der  kaiserl.  Sängerkapelle,  reiste 

dann  nach  Ünlo^n.i  1  76^  ,  wo  er  unter  Ma rti ni  die  Mußiktheorit:^  studirte.  Nach 
Petersburg  zurückgekehrt,  hotftc  er,  da.ss  ihm  eine  (Tcsanglelirerstelle  bei  der  Uol- 
sängerkapeile  zu  Theii  werde ;  doch  er  tduschte  äich.  Misömuthig  darüber  er^ht^  er 
tiA  hn  J.  1777.  B.  war  der  Erste,  der  auf  den  regelreehten  Aeeent,  gegen  welehen 
sieh  alle  seine  VorgSnger  versündigten,  gehörige  Rflcksicht  nahm  :  er  war  der  Erste 
in  Kussland  .  der  Doppolchöre  zu  componiren  anfing.  Sein  vierstimmiges  Paternoster 
(Breitkopf  und  üärtel  in  Lieipzig]  i^t  eine  gediegene  ijomposition.  M-s. 

Berg,  Adam,  berühmter  deutseher  Notwdmeker  und  Musikallenverleger  dea 
16.  Jahrhunderts ,  welcher  von  t540  bis  1599  eine  groi^se  Anzahl  wichtiger  Werke 
heransgab  VAnes  der  bedeutendsten  ist  das  »PcUnein»Mm  mmiets*  in  swei  Abtiieiinn- 
gen  zu  je  fitnt  Foliob&nden. 

lerg,  Conrad  Matthias,  wurde  am  27.  April  1785  su  Colmar  geboten  und 
schon  früh  in  der  Musik  unterrichtet.  In  den  Jahren  iS04  und  1805  verweilte  er  In 
Mannheim,  wo  er  .sich  bei  Fränzl  im  Yinüiispiel  verbesserte,  ^g  von  1S06  bis 
lbU7  auf  das  ('onservatorium  nach  Paris  und  legtt!  sich  dort  ausschliebblich  auf  das 
Pianofortespiel.    im.J.  IbOb  Uess  c-r  sich  als  Musiklehrer  in  Strassburg  nieder  und 
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fttarb  aiioh  daselbst  nm  Dfcbr.  lSr)2.  B.  hat  sich  als  Klavierspieler,  Lehrer, 
Coiupoaitit  und  luufiik&lisclter  ächrii't&teller  vieii'acli  vortlieiili&ft  bemerkilch  gemacht. 
Er  sehrieb  OoiuEwte,  Trios,  Sonaten,  Rondos,  DiverttsBements ,  Tftnie  u. ».  w.  fftr 
Pümoforte  in  gefälliger  und  leichter  Schreibweise,  iu  der  sich  gleichwohl  tüchtige 
theoretische  Kenntnisse  nicht  verkennen  lassen :  bedeutender  ist  ein  Coiizert  för  zwei 
Klaviere  und  die  bei  Gelegenheit  des  griechisehen  Unabhaogigkeitskampl'eii  compooirt« 
Cnatate,  die  sogenannte  »Griedienonntite«.  Seine  sohriflstdlerisehe  Thltigkeit  gipfelt 
m  swei  Abhandlungen ,  welche  zuerst  in  der  von  Gottfried  Weber  redigirten  musika- 
lischen Zeitschrift  »Cäcilian  ert^chienen.  Die  erstere,  betitelt  »Ideen  ^u  eiuer  rationel- 
len Lehrmetiiude  für  Musiklehrer  überhaupt,  mit  besonderer  Anwendung  auf  Klavier- 
spiel»  (>»Glcilii«  Bd.  5,  Jahrg.  1826)  ist  sehr  werthvoll;  xn  derselben  schrieb  Gottfr. 
Weber  unter  der  Ueberschrift  »Lehrjammer  >  ein  gleiehfalls  trellliehes  Vorwort.  Ein 
besonderer  Abdruck  dieser  »Ideen«  erschien,  mit  ein» m  Anlian{::e  vermehrt,  bei  Schott  • 
in  Mainz.  Der  Auhan«^  behandelt  l  die  verschiedenen  (iattuugeu  des  Fortepiauos, 
2}  die  BeliandiuDg  uud  gute  Eihaltuug  de^inelbeu,  .i)  die  Abhilfe  etwa  vorkommeuder 
Stodcungen  ioi  Meehanismus,  4}  die  siehemle  und  leichteste  Art,  das  Instrument  rein 
zu  stimmen.  Die  andere  vortreffliche  Abhandlung  ist  betitelt :  »Ueber  den  Eiutiuss 
de«  modernen  Klavierspiels  auf  die  musikalische  Hildulf  unserer  Zeit  im  Allgemeinen« 
(»Cftciliaa  Bd.  17,  Jahrg.  1835). 

Bngimsca  (ital.) ,  Bergamaskertana»  veralteAer  itatieniseher  Taaa  und 
Tanzmelodie  des  vorigen  Jahrhunderts»  von  lebendigein,  fröhlichen  Charakter.  Der 
Name  soll  der  lombardischeu  Stadt  Bergamo  entnomTn*  n  sein.  Die  B.  kommt  übrigens 
in  älteren  Compoaitiouen  auch  als  Instrmuentalstuck  für  i^aute  un^  in  VioUnsouaten 
a.  s.  w.  vor. 

Berj^asiasee,  Arohangeio,  italienischer  Contrapunktist  des  16.  Jahrhunderts, 

wahrscheinlich  aus  Bergamo  gebitrtig.  woher  sein  Marne,  welcher  in  Rom  lobte. 
Näheres  aus  seiueui  äusseren  Leben  ist  nicht  bekannt  geworden,  in  der  alten  öauiiu- 
lung  »Dolci  affetti,  madrigali  a  cinqut  voci  di  diversi  eccelmii  nmnei  di  Jbuma*  (Kuui, 
1568)  finden  sieh  einige  seiner  Composttionett. 

Bergameuo,  Giovunnißattista,  s.  Bonometti. 

Berge,  Johann  Georg,  ein  Componist  au(>  der  Wende  det»  18.  und  19.  Jahi- 
hunderts,  welcher  »Neue  Alelodien  zu  dem  Dresdener  Gesangbuche«  heiuusgegeben  iut. 

lergei,  Adam  Otto,  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  m  BresUu  geboren, 
war  um  1725  Organist  an  der  1)  inkirche  zu  Marien werder  uud  machte  sich  als 
fruchtbarer  Tonsetzer  bemerklich.  Er  war  zu'.'leirh  ul&  Inbtrumentemacher  rühm- 
üchbt  bekannt ,  und  es  finden  «ich  noch  bin  und  wieder  Violineu  und  andere  Iniitru- 
mente  sdnw  Arbeit. 

leiger»  Andrea»,  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  zu  Meissen  ge- 
boren ,  war  zn  -\nfaiig  des  17.  .Jahrhunderts  als  ('ontrapuuktist  rülinilich  bekannt. 
Man  kennt  von  ihm  noch  »Harmoniae  seu  cuntionea  mcrae  4 — 6  vocum«  (Augsburg, 
1608),  so  wie  »Weltliehe  Trauer-  imd  Klaglieder  mit  vier  Stiounena  (Augsb.,  1609}. 

Bieiger^  Johann  Friedrieh ,  starb  1786  als  Violoncellist  am  Leipaiger  Thea- 
ter und  war  mit  dem  weiter  unten  folgenden  Karl  Gottlieb  B.  tutweder  verwandt 
oder  innig  betreundet,  da  Beide  über  Hü  .lahre  laug  uugetreuut  mit  einander  lebten. 

ferger^  Jacob,  geboren  im  J.  1 78i>  uud  gestorben  bereits  182U  iu  Berlin,  war 
der  Compoidst  sehr  gefiUliger  nnd  anspreehender  Lieder.' 

ierger,  Johann  Wilhelm  kaiserl.  liath,  konigl.  polnischer  und  kursäch- 
sischer  Hofrath,  Professor  der  Geschichte  und  der  Beredsamkeit  in  Wittenberg,  wurde 
im  J.  1673  geboren  und  starb  am  2S.  April  1751.  £r  war  ein  überaus  vielseitiger 
Geldirter  und  Denker,  der  aosser  sein^  Amtsgesehiften  sidi  mit  grosser  Vorliclie 
mit  Musik  befassle  and  als  fertiger  Klavierspieler  galt.  Unter  seineu  zaidreiehen  ge- 
lehrten Schriften  au^  \  ('r'4chiedeneii  Fächern  ^'ind  mutikali^ch  von  Bedeutung  ^FIr>- 
quenlia  pubücau  (Wittenberg,  1720),  eine  Sammlung  von  lateinischen  Kedeu,  deren 
17.,  18.,  19.  nnd  20.  die  Geschichte  des  Kirchengesanges  behandeln,  feiner  »D« 
prüeo  Otwtnmo  homd  «ESitoraAMt^  (Wittenberg,  1722)  und  »D»  hidm  O^fw^MÄt  Ihro- 
fnmmunt  liu  «ehiem  SiromttUo  «emf.) . 
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Berger. 


Berger,  Karl  Gottlieb,  geboren  zu  Olmarddorf  bei  Pirna  im  J.  1736»  üäab 
am  21.  Janaar  1812  zu  Leipzig  als  Conzert- Violinist  und  galt  ftir  einen  f-ben  so  an«- 
gezeichneten  Spieler,  als  Meaaehen.  Nameutlioh  wurde  auch  ttein  waüriiai't  brttder- 
liokM  YerhihidBS  «n  Johann  Friedrieh  B.  (s.  d.)  gerUhmt.  Braehiesen  Onä  von 
ihm  aeehs  Gapricen  für  Violine 

Berger,  T  udwig,  einer  der  edlen  deutschen  Kunstnameo,  auf  die  sich  ein  mil- 
der, stiller  Ulauz  ergie^st.  Sohn  eines  Architekten,  ist  B.  am  18  Apri!  1777  in 
Berlin  geboren  und  verlebte  sein  Knabenalter  iu  der  kleinen  brandenburg  i^hen  Stadt 
TempliB,  edne  JttngliBgaEeit  inFranliftirta.  0.  Selii  onitikaliMheB  Talent  entwiekeite 
sich  weder  überraschend  nocli  schnell ;  er  übte  ßich  auf  der  Flöte  und  auf  dem  Kla- 
viere und  brachte  es  zunächst  auf  dem  ersteren  Instrumente  zu  einiger  Fertigkeit. 
Sodann  versoehte  er  sich  mit  Compusition  von  Liedern  und  Flötenstflcken.  Das  er- 
ireekte  adne  Liebe  cor  MnsSk  so  michtig,  daaa  er  sieh  entsohloas,  aieh  gana  md  aos^ 
BcMiowlirii  dieser  Kunst  zu  widmen.  Zu  dem  ZweclM  ging  er  1799  nach  Berlin 
und  begann  bei  J.  A  0  »irr  lieh  Harmonielehr  •  nin!  f^ornpo^it!on  eifi"ig  und  gründlich 
BU  gtudiren.  In  Gluck  und  Mozart  fand  er  albbaid  dte  Vorbilder ,  an  denen  er  sich 
empommakeii  bettrebte ,  und  dnreh  Mselgen  B&soäb  ftor  Im  Opemhanae  g^;ebenen 
Werke  dieeer  Meister  gelang  es  ihm  nach  nnd  nach ,  die  von  ihm  beTorang^ten  Tou- 
schöpfun^cn  ganz  und  voll  in  sich  aufzunehmen.  Ende  October  1801  reiste  er  nach 
Dresden  in  der  Absicht,  seine  musikalischen  Studien  bei  J.  G.  K  aumann  zu  vollen- 
den ,  fand  aber  bei  seinem  Eintreifen  daselbst  diesen  Meister  unerwartet  schnell  vom 
Tod  dayagerait.  Dem  AiMtailcen  des  EnfiMhlafenen  mdmete  er  eine  TravoMaatale, 
die  er  in  der  Zeit  von  acht  Tagen  vollendete  und  am  28,  März  1802  in  der  Kreuz- 
kirche aufführte ,  aber  nicht  im  Druck  erscheinen  liess.  In  Dresden  begann  er  zu 
jener  Zeit  auch  die  Compositiou  seiner  »Sonata  supra  una  ßgwa* ,  die  es  apftter  in 
Berlin  nt  finde  bnehte,  aber  erst !  826  herausgab,  nnd  die  in  eontrapnnk^her  Bb' 
sieht  als  eines  seiner  Meisterwerke  gilt.  Als  er  seine  Hoffnung,  in  Dresden  als  Ka- 
pellmeister angestellt  m  werden ,  fehlschlaj^en  sah,  kehrte  er  nach  Berlin  zurück  nnd 
begann  dort  als  Klavierlehrer  zu  wirken.  Im  J.  1804  traf  Muzio  Oiementi  in  Beiiio 
ein ,  lernte  B.  kennen  nnd  erkannte  M^ort  dessen  grosses  Tident ,  sodass  er  sieh  be- 
wogen fiuid ,  ihu  zu  den  höheren  Stadien  des  Klarierspiela  zu  führen  und  ihn  einzu- 
laden, mit  ihm  nach  8t.  Petersburg  zu  reisen  Oem  ging  B.  auf  die-sen  Vor8chl:^f 
ein  und  machte  sich  uiit  einem  anderen  Schüler  Clementi's,  A.  Klengel ,  auf  den  Weg 
durch  Kurland  und  Licvland  nach  der  nordischen  Hauptstadt.  Dort  machte  er  die 
Bekannisehaft  der  berShmten  Pianbten  Stdbelt  nnd  Fidd,  nnd  namenHieh  war  es 
das  suiuigc,  gefilhlvolle  nnd  beschauliche  Spiel  des  Letzteren,  das  ihn  mÄchtig  an/  ir 
und  zur  glücklichen  Nachi  iferung  anreizte,  ß.  verblieb  in  St.  Petersburg,  wo  sich 
ihm  ein  eH'olgbringender  Wirkungskreis  eröffnete,  auch  nach  der  Abreise  Clementi's, 
▼erhehratiiete  sieh  daselbst  ndt  daer  Landsmännin,  Wilhelmine  Karges,  emer  gnten 
S&ngerin ,  und  war  als  Musikiehrer  sehr  gesucht.  Der  Tod  seiner  Gattin  und  seines 
Kindes  vcrlf^ldetc  ihm  jedocli  flcn  ferneren  Aufenthalt  und  er  wandte  -ü-h  \  SV1  nach 
Schweden,  wo  er  sich  mit  grossem  Beifall  öffentlich  hören  liess.  V  ou  durt  sebitTte  er 
nach  London  Aber  nnd  sndMe  sefaien  alten  Lehrer  dementi  wtedw  auf,  der  ihn  in  ^ 
Kfln^tlerkreisse  der  Weltstadt  einführte  und  u.  A.  auch  mit  J.  B.  Cramer  und  Crotch 
bekannt  machte.  Hierauf  gab  Ii  sowohl  rnttTrieli'  al  -  auch  Ponzerte  mit  dem  glflek- 
lichsten  Erfolge  and  liess  auf  (Uemouti  s  Antrieb  zugleich  einigt'  seiner  Oompositionen  in 
dessen  Verlage  erscheinen,  so  z.  B.  die  grosse  ^Smate paihiti^uet  Op.  7,  welche  auch 
Glementi  gewidmet  ist.  Erst  im  J.  1815  -verliess  er  London  nnd  kehrte  naeh  beSaahe 
zwölfjähriger  Abwesenheit  nach  Berlin  zurück ,  wo  er  mit  dem  glücklichsten  Erfolg 
und  verehrt  nnd  geliebt  als  Lehrer  wahrhaft  segensreich  bis  zu  Reinem  Ende  wirkte. 
Eine  nervöse  Lähmung  des  rechten  Armes  veranlasste  ihn  ,  als  Klavierspieler  in  Ber- 
lin nieht  mdir  Sfllentfieh  anfentrsten.  Unter  sehien  xahlrekhen  Sehfilem  erwarben 
rioh  Felix  Mmidelssohn ,  W.  Taubert  und  Ad.  Henselt  als  Tirtnosen  den  Künstlerruf 
ersten  Rangex,  nnd  Andere,  wie  A.  W.  Bach.  Fanny  Mensel  R  v.  Herzberg  Julius 
Schneider,  Herrn.  Küstern,  s.  w.,  sind  namhaft  bekannt.  Auch  Ausländer  führte  sein 
griNsser,  wohlb^rflndeter  Ruf  na^  Berlin  sn  seuiem  Unterricht.  Besonders  gerihmt 
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wurde  Bein<'  Methode  des  weichen  and  runden  Anachlsges,  so  wie  seines  trefflichen  Fin- 
gersatzes, der  allein  ihn  mit  seinen  verhtltnissmässig  zu  kurzen  Fingern  befähigt  hatte. 
90  groese  £rfolge  als  (Jonzertspieler  su  erringen.  Die  Ankunft  B.  Klein's  in  beriin, 
mit  dflOD  B.  Mfort  Preontobaft  aehloB«,  ivirkte  ftrdenid  aaf  sdn  Compodtionstalent 
du ,  ermunterte  ihn  namentlich  zur  lange  TOn  ihm  brach  liegen  gelassenen  Schöpfiing 
von  Liedern,  ein  Gebiet,  auf  dem  er  einer  der  ersten  Meister  Hf^ir.cr  Zeit  wurde.  Der 
neue  Fluss  seines  äangesqueila  veranlasste  ihn  auch,  mit  B.  Klein,  G.  Keichardt  und 
deai  DicAiter  L.  Rellatab  im  J.  1819  »Die  jflngere  Liedertafel«  an  grllnden  und  für 
dieaolbo  nadi  und  na«h  neunzehn  mehrstimmige  Männergealnge  zn  MbrdlMii.  Avush 
nieltrere  Operu  bptrnnii  er  führte  aber  keine  zu  Ende."  Kr  starb  am  16.  Febr.  1839 
plot/lich  und  unerwartet  mitten  in  »»iner  Unterrichtsstunde  am  Schlaft iisae.  Seine 
Freunde  setzten  ihm  ein  Deukmai  mit  der  bezeichnenden  Inschrift  »Ludwig  Berger, 
ab  Kllnitl«r  grofla,  als  Meoeoli  adel,  wahrhaft,.  freiaiBiüg«.  Ifit  diasen  Worten  ist 
B.  in  der  That  charakterisirt.  Wenn  er  als  Tonsetzer  vielleicht  nur  in  engeren 
Kreisen  narh  Gebühr  hochgeschätzt  erscheint,  so  war  dies  eine  Vo][rr-  seiner  dnrch 
eine  ici-ankiiaft  reizbare  Anlage  hervorgerufenen  ticheu ,  ganz  und  voll  hervorzutreten 
md  doli  Kampf  mit  der  CoiM»rreii>  attfknnebmen.  Sr  nahm  daher  wohl  la  groeaea, 
anfangreichen  Werken  den  beetim  Anlauf,  liess  aber  die  Beharrliehkail  erlahmen, 
s-wInsH  .sie  entweder  nicht  zu  En  b  I  in^rt  i  i)der  im  Pulte  brach  liegen  blieben, 
in  t>einom  Nachlasse  befanden  äicU  daher  handäcUril'Üich  Sinfonien,  Cantaten,  Sceneu 
aad  begonnene  Opern.  Gedraekt  ertdiienen  frind  Cantaten  und  viele  Gesänge  und 
Ueder,  MeisterstUeke  mnukaliseher  Erfindung  und  schöner  melodischer  Declamatiun, 
von  denen  einige  so^i^ar  Volkslieder  geworden  sind ,  wie  »Andreas  Hofer  >  .  »Tb( odur 
KSrner<f  u.  s.  w. .  sodann  aber  zahlreiche,  wahrhaft  gediegene  Klaviercompositiouen, 
aU  Sonaten,  lioudori,  Variationen,  Etüden,  CharakteitstUcke,  Märäche  u.  ä.  w.  hinu 
Biographie  B.'a  erechien ,  verbaat  ?ob  «einem  Freunde  L.  Rdlaftab ,  nnter  dem  Titel 
»Ludwig  Berger,  ein  Denkmal»  (Berlin,  1846,  Trautwein). 

Berggreea,  Andreas  Foter,  geboren  den  2.  März  1801  zu  Kopenhagen,  ver- 
buchte sich  zeitig  in  der  Comp<Mitiou,  musste  jedoch  die  liechte  studireu.  Erst  später 
eigrifr  er  die  Münk  ab  Bentfesweig  und  wurde  Orgaakt  an  der  Trinitatiafcirohe  in 
tenier  Vaterstadt  und  1843  Cliordireetor  «i  dortigw  Hanptkirche.  Von  ihm  erschie- 
nen T>ieder,  Oesänge  und  einige  Pianoforte-  und  Gesangsstücke.  Im  J.  1S32  liess  er 
eine  komische  Oper  seiner  Composition  aulTUiiren,  betitelt  »Das  Porträt  und  die  BUste« 
und  ttbemahm  1854  die  Redactien  der  diniadien  Mnuli^eituug  in  Kopenhagen. 

lergler,  Nicolas,  firanaöaiaeher  nmaikaliaeher  Sehriflateiler,  geboren  den 
1.  Milrz  ir)67  zu  Rlieiin-«,  gestorben  am  IS   A',;^'iist  1023  zu  Grigpuon. 

Bergkre}'PO  oder  Rerj^krejeu-Welseo  nannte  man  zu  Ende  den  Mitte! nlrrrs  bi^  in 
die  HcformatiuuttZeit  hmum  die  Melodie  zu  einer  iu  Ver^e  gebracliiun  Li/.silii\iug. 
war  also  ein  Gesang,  Ihnlieh  unserer  heutigen  Bomanxe  oder  Ballade.  Man  unter- 
schied die  B.  in  geistliche  und  weltliche.  Zur  Reformationszoit  nun  besonders  war 
es,  wo  viele  B.  der  letzteren  Art  dnrch  beibehaltene  Melodie  und  umgedichteten  Text 
geiatUche  wurden  und  in  die  lutherischen  Gesangbücher  Ubergingen.  In  Frankreicli 
war  es  xuerst  der  Hugenott  Marot  von  Gahors,  weleher  die  Dayid'sehen  PSabne  in 
Reime  brachte  und  um  dazu  Midodien  zu  erlangen  «a  nieht  verschmähte ,  weltlidie 
Weisen,  Ja;;dge.sänge ,  Tanzlieder,  selbst  Lieder  von  Possen reissern  heranzuziehen 
und  den  neuen  geistlichen  Texten  anzupassen.  In  Deutschland  geschah  ein  Gleiches 
dnreh  Luther.  Erasmus  Kotenbacher  zu  Nürnberg  gab  1550  eine  ganze  Sammlung 
gdstlicher  B. ,  unter  welchen  sich  auch  mehrere  Lieder  aus  Luther's  erstem  Oesang-^ 
bticho  befinden ,  herau».  Durch  Luthers  khige  Einriehtnng  wurde  von  Anfang  an 
das  Volk  t'iir  den  Kirfheiigesang  interessirt  und  bewog<'n ,  mit  IamI  und  Liebe  mitzu- 
singen. Dieäe  ur&prungiichon  lutherischen  Choräle  waren,  wie  die  Volksmelodien, 
demm  sie  naehgebUdet  shid ,  rhythmisch  nnd  wurden  von  dem  Ohore  meist  mehrstim- 
mig gesungen ,  während  die  Gemeinde  mit  Leichtigkeit  die  bekannte  Melodie  erfiMÜste 
"  und  fortfifhrte.  Ueber  ürsprnn^a^  n?id  .Ableitung'  des  Wortea  H.  st^-ht  nielits  Gewisse« 
fest;  vielleicht,  dass  die  ersten  und  besten  derselben  sich  aus  dem  dent-^chen  Hoch- 
hmde  aber  das  Reich  verbratet  hatteta. 
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B^rj^anii,  H<>inrirh  (MirUtinn  s-eboren  1 802,  ein  fertiger  Oidtanretpielw» 
gab  eine  »Kurze  Anweisung  zum  Guitarrespielen«  (Halle,  1827)  heraus. 

le^gMBB,  Juliaun  Gottfried,  geboren  den  10.  ättrz  1795  zu  Reichenbach, 
wsr  der  Sohn  eines  «nneii  DorfBedlera,  der  ihn  io  den  Elementnikenntntosen  der 
Mnsik  unterrichtete,  wfthrend  der  Pfarrer  des  Ortes  den  strebsamen  Knaben  in 
die  Wissenschaften  und  alten  Sprachen  einfllhrte.  Dadurch  wurde  B.  beHlhigt,  als 
AliimniiB  in  die  Kreuzschale  zu  Dresden  zu  treten.  Unter  Noth  und  Entbehrungen 
«eil  lug  er  sieh  bis  tut  Stelle  eines  Otntofs  in  Qroeseidiain,  wonnf  er  1 814  in  gidc^er 
Stellung  nach  Senfitenberg  versetzt  wurde.  Seine  tfeffliclie  Tenorstimme ,  die  bereits 
die  Bewunderung  seiner  Gemeinde  auf  sich  gezogen  hatte  .  verschaffte  ihm  die 
Anstellung  nh  königl.  s&chsischer  Hofopemsftnger  in  Dresden,  wobei  ihm  die  Ge- 
legenheit gegeben  wurde,  beim  Kammersänger  Mieksch  den  Kunatgesang  und  beim 
Hofiselunspieler  Christ,  dessra  Tochter  er  ftueh  sptter  heirathete,  Spiel,  Mimik 
und  PlasMk  zu  studiren.  Bald  errang  er  als  lyrischer  Sänger  durch  ti.einc  weiche, 
schmekenüe  Stimme  einen  hervorragenden  Platz  unter  den  deut.nchen  Tenori-^tr'n  und 
galt  in  Rollen  wie  Pylades  (»Iphigenia«) ,  Max  ^»Freischütz«;,  AdoUir  (»Euryaiithe»), 
Belmonie  nnd  Joseph  flir  nnttberMDieli.  Er  starb  «n  4.  Jnli  1 831  la  Dresden. 

■eipnUy  Joseph ,  Componist,  geboren  den  26.  Juli  1822  m  demochov  (Böh- 
men ,  wurde  von  meinem  Vater,  der  daselbst  I.ehrer  war.  in  den  ersten  Anfangsgrün- 
den der  Mnsik .  namentlich  in  Gelang,  Klavier  und  Violine,  unterwiesen,  begab  sich 
im  J.  ib40  m  seiner  weiteren  Ausbüduug  nach  Prag  ,  wu  er  unter  Anleitung  von 
Jos.  Krejif  s^ne  Mosilcstadien  fortsetste.  Im  J.  1862  wnrde  er  naeli  JvngbnnsUn 
als  Organist  und  Chormeister,  wo  er  fördernd  wirkte,  und  im  J.  1867  als  Chordirector 
und  Gesanglehrer  nach  Smichov  (Prag)  berufen,  wo  er  zugleich  als  Dirigent  des  M>(n- 
uergesangvereins  »Lukes«  fungirt.  B.  hat  sich  als  tüchtiger  Componist  bewahrt. 
Bei  dem  Wiener  Pk^isanssehreibm  Otr  die  beste  PisnocMuposition  erhielt  er  fllr  die 
Pi^  »CAant  des  Sirinm  (Verlag  von  OlSggl  u.  Sohn  in  Wien)  den  ersten  Preis. 
Anfä-^erdem  erschienen  von  ihm  Trans.seriptionen  über  böhnii.sche  Nationallieder  bei 
J.  Schalek  und  Christoph  u.  Kuhe,  sechs  böhmische  Lieder  fUr  eine  Singstimme  (Prag, 
Imdw.  Fleiseher) ,  wriehe  den  echten  Nationalgeist  «thmen ,  mehrere  Hftnnergesangs- 
ehöre  und  eine  gediegene,  charakteristische  Cantnte  nP^'akaw  düUeOfiK  («Des  Trinkers 
TermlohfauSB«)  iPiag.  bei  Christoph  n.  Kuhe).  M-s. 

lerfiUiM,  Karl,  geboren  1821  zu  Kbersbach  in  Sach^^fn  tr hielt  seine  erste 
musikalisehe  Bildung  bei  Zimmermann  in  Zittau  und  studirte  späU:r  bei  Hesse  in 
Breslnn  Oompositbn.  Als  gut  gebildeter  Planist  and  VioloneelUst  ging  er  1850  nach 
den  Verdnigten  Staaten  von  Nordamerika ,  trat  im  April  desselben  Jahres  in  das  Or- 
chester der  reisenden  deut-^chen  Musikgesellschafi  (iermania'  und  wurde  wenige 
Monate  daraut  einstimmig  zum  Director  dieses  Vereins  gewaiilt ,  welcher  Stellung  er 
mit  Geschick  und  Umsicht  bis  zu  der  im  J.  1854  erfolgten  Auflösung  der  »Germauiau 
vorstand.  Seit  1857  lebt  er  in  Newyork  als  Lehrer  nnd  Dirigent  des  grossen  Mio- 
nergesangvereins  »Arion« ,  dessen  Thätigkeit  er  auf  wdrdige  Bahnen  leitet ,  wie  die 
mehrmalige  unter  seiner  Leitung  erfolgte  Monstreaufführung  von  C.  M.  von  Webers 
»Freischtitzo  im  Theater  zu  Anlang  des  Jahres  1670  beweist. 

lergoDii,  Carlo,  zu  Ende  den  M.  Jahrhunderts  in  Cremona  geboren,  war  der 
treffliehste  Sehfller  des  Antonio  Stradivari  und  ein  snegenefohneter  Oeigenbaner. 

Seine  besten  Arbeiten  f.illen  in  die  Jahre  1716  bis  1755  und  die  Instrumente  aus 
.dieser  Zeit  kouinien  in  Form  und  Ton  denen  seines  Meistern  ara  nflch'^ten.  Nament- 
lich wurden  jedoch  seine  V  ioloucells  sehr  gesch&tzt  und  seinen  Violinen  und  \  iolen 
fast  vorgeaopBn.  —  Beb  Sohn  Michelangelo  B.  und  sdne  Enkel  Carlo  nnd  Ni- 
co lo  B.  seilten  zwar  die  FabricaUon  fort,  vermoehten  sie  aber  nieht  entfornt  anf  die 
ftflhere  Höhe  zu  bringen. 

iergonii)  Benedetto.  aus  der  Familie  d^n- Vorangehenden  stammend  und  zu 
Cremona  1790  geboren,  war  ein  trefflicher  Horn  virtuose  und  hat  audi  verschiedene  . 
Stm^e  oomponirt.  Eine  Oper  von  Ihm,  ^Mitlek  Mb,  wnrde  18715  nieht  ohne  Bdfali 
anfgefUhrt.  Er  starb  in  seiner  Vaterstadt  am  13.  Oetbr.  1840. 
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Mtt$9fn%mtTf  Katharina,  geborene  Leidner^  geboren  1753  zu  Wien,  bil- 
.  dele  sich  zu  einer  vortrefflichen  8l^|perin  tm.  NmIi  dem  Tode  ihrer  Kitern  worde 

sie  von  dem  (Jatten  ilirer  StiefscJiwegter ,  dein  Malereidirectüi  Schindler,  adoptirt  und 
betrat  unter  dessen  Namen  1  7  70  sehr  ertblgreicii  die  Wiener  <  »pfrablihne.  \'on  1774 
bin  1770  saug  äie  mit  gleicliem  Glücke  an  mehreren  Biüineu  iieutächlands  und  iuiiens, 
bis  rie  im  letitaren  Jalire  «Is  MifigUed  des  k.  Ic.  Nationaltheaten  in  ihre  Yatnr- 
stadt  surflcklaihrte.  Bin  Jahr  gpftter  verheiratiiete  sie  sielt  mit  dem  hoUftndischen  * 
Kaufmann  Bergopzoomer ,  ent>»a^e  jedoch  nicht  derUiÜme,  sondern  war  17S2 
bei  der  Italieninchen  Oper  in  Braunöchweig  und  17b3  am  neu  errichteten  Naüunal- 
thetter  in  Prag  engagirt,  Obeitll  «iB  KllitttieriB  hoeligeMlUttsfc.  Leider  erlag  aie  in 
lotatever  fiteUnug  edimi  mn  4.  Juni  1768  einem  BroBtl^den. 

Jlergrot,  KIhub,  ein  vielseitig  gebildeter  eebwedisch er  TonkUnstler,  war  za 
Kn(]f'  ciea  17.  Jahrhimderta  in  Hetaing  geboren  nnd  lebte  «ia  rrofeeMir  der  Jluaik  au 

Upsala. 

■ergsea^  Michael ,  der  äoiin  israelitischer  Eltern  zu  Warschau,  wo  er  im  Mai 
1820  geboren  ist,  erhielt  in  aeiner  Vaterstadt  trefflichen  Pianoforteunterrieht  und  trieb 
seine  Uompositionsstndien  beiFrdr.  Schneider  in  Dessau.  Im  J.  1842  untemalun 

er  eine  Ktinstreise  nach  Italien  und  schrieb  daselbst  nielirere  Opern,  so  n  a.  »Xumq 
ik  Montjort^'  1,1646  l'ür  Florenz),  deren  Melodien  auch  in  Deutschland  beliebt  wurden. 
Ehiige  Jahre  später  kehrte  er  nach  Deutschland  surflck  und  verweilte  mehrere  Jahre 
!■  Hamburg,  wo  er  anoh  eine  grössere  Anzahl  von  Klavier-  und  Gesangeompositionen 

veröffentlichte,  ohne  jedoch  eine  nachhaltigere  Wirkung  hervorzurufen.  Auch  «^ein 
Aufenthalt  in  Pari8  bis  Hnde  1863  vermochte  nicht  gerade  den  Huf  seines  Namens 
zu  vergrösse/'D.  Endlich  wurde  er  aiä  l'rofessor  an  das  Conservatorium  zu  Genf 
bemfen,  lebt  und  virkt  jedoch  seit  einigen' Jahren  wieder  b  Paria. 

Bergt,  Adolph ,  geboren  im  J.  1822  au  Altenbnrg,  war  der  Sohn  des  dortigen 

Musikdirectors  Benj  a  m  i  D  Für  ohtegott  B.,  durch  den  er,  noch  Gymnasiast,  gründ- 
fich  musikalisch  au^^n  bildet  wurde.  Er  spielte  bereits  mehrere  ITl^^ru^lonte  und 
zeigte  hervorrageiidufi  CompositioQätalcut,  als  er  183b  nach  Chemnitz  giug  und  behufs 
weiterer  praktiMber  AusbUdung  daselbst  in  das  sü^ische  Orehester  des  Musikdiree- 
tors  Mejo  trat.  Von  1847  bis  1849  that  er  tieh  in  Ldpaig  als  Künstler  vortheil- 
hafl  hervor ,  kehrtp  jf^dwh  imeh  Chemnitz  zurflck  wo  er  als  Orchester mitglied 
und  Musiklehrer  wirkte.  Dort  machte  er,  in  einem  Antalle  von  Schwennatb,  seinem 
Leben  am  29.  August  1862  ehi  Ende.  IGt  ihm  ging  ein  hoebbegabter  Tonkllnst> 
1er  vor  der  Zeit  zu  Orabe .  wie  seine  sehr  beachtenswerthen  Elamroouipositionen 
(eine  Son  ate  für  swei  Pianofortea,  Caiarakterstttcke ,  Oaprioen  n.  a.  w.)  unsweideutii' 
beweii^n. 

Bergt,  Christian  tiottlob  August,  geboreu  den  17.  Juni  1772  zu  Oederan 
bei  Freiberg,  war  der  Sohn  emes  dortigen  Stadtmusicus,  bei  dem  er  sich  auf  das  Beste 
Hf  die  Musik  vorbildete,  bLs  er  1786  als  Alumnus  auf  die  Kreuasehule  nach  Dresden 
kam  I'^ilr  die  Theologie  bestimmt,  machte  er  in  Leipzig  seit  1790  seine  Stadien  und 
nahm  i  adiich  eine  HauslehrerstwUe  in  der  Nähe  Leipzigs  au.  Seine  Liebe  zur  Musik 
war  aber  so  Uberwiegend,  dass  er  bei  der  nächsten  Gelegenheit  bich  ihr  ganz  zu  wid- 
men beeohloss.  Zu  dem  Ende  ttbto  er  sieh  mit  eisemer  Ausdauer  in  der  Compositiott 
und  im  Orgelspiel  und  erregte  bald  mit  dem  letzteren  so  viel  Aufsehen ,  dass  er  auf 
den  Organi-teuposten  der  Peterskirche  in  Bautzen  IS02  berufen  wurde,  den  er  bis  zu 
SMnem  Tode,  am  10.  Febr.  lb!:17 ,  inne  hatte.  Zugleich  war  er  Lehrer  am  dortigen 
SdnUdirer-Seminar  und  DHamek»  des  Sing?erdn8.  Von  seinen  vielen  Ck»mposltionen, 
die  eben  so  gründlich  als  fliessend  geschrieben ,  ^ind  etwa  zwanzig  Werke  im  Druck 
cr'^chienon ,  als  das  Passionsoratoriiim  -Christus  durch  Leiden  verherrlicht» ,  mehrere 
Cantaten  and  Hymnen,  acht  Uet'te  vorzüglicher  Terzette  fUi*  fjopran,  i'enor  und  Baas 
nut  Pianoforte ,  ferner  eine  Sinfonie ,  Sonaten ,  Lieder  n.  s.  w.  Das  Heisto  und  Beste 
blieb  aber  Mannscript,  so  dn  Conaert  ftr  Glarinctte  und  Fagott,  mehrere  Quartette  nnd 
Trios,  ein  Te  deum  Vaterunsern,  .s.  w.  Auch  mehrere  Operetten  hat  f*r  ^'esrhrieben : 
»Laura  und  Fernando«,  Text  von  üretzner ,  «Die  Wanderkar«,  »Krwin  und  Eimire« 
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von  Goethe,  »DaslCftdoboiia  von  Schulz,  »Des  Oioliters  GeburtetHg  <  u.  s.  w.  An  Schrif- 
ten ei-Hohienen  von  ihm:  "Etwas  zum  Choral  und  dessen  Zubehör  Zunäch?t  fttr 
Schullelixer-Seminare 0  ^Leipzig,  lb32;,  sowie  »Briefwechsel  eines  alten  unU jungen 
Sohulmeisten  Aber  allerfa&nd  Bf usikalisches (Zittau  nnd  Leipzig  1S38).  Letstet« 
enthält  noch  eine  Biographie  B/s. 

Beritt,  Charles  Auguste  einer  der  ausgezeichnetsten  Violinspieler  der 
neuesten  Zeit  und  zugleich  als  Oomponist  für  die-'O:*  Instrument  von  hervorragender 
Bedeutung,  wurde  am  20. Febr.  Ib02  zu  Löwen  ;Louvain}  geboren,  wo  er  auch  den 
ersten  nraaUnliaoIien  Unterrieht  durch  den  VioMnepieler  Robrex,  Schiller  Viotti's, 
und  den  Professor  der  Musik  Tiby  erhielt  und  bis  zum  19.  Jahre  vorblieb.  Im  J. 
1821  ging  er  nach  Paris,  um  auf  dem  Conservatorium  unter  Viotti's,  Hai  II  ot 's 
und  Lafont's  Leitung  deiner  weiteren  Ausbildung  obzuliegen.  Er  harrte  aber  nur 
knne  Zeit  auf  der  Hnsikschide  aus  nnd  sog  es  vor,  bei  Baillot  Privatnoteniclit  ni 
nehmen.  Durch  Privatflein  brachte  er  es  dahin,  dass  er  es  wagen  konnte,  gleich- 
zeitig mit  PagHuini  bei  flf^-jcii  frstera  Erscheinen  in  f'ariti  sehr  'Ttolgreich  aufzutreten 
und  zugleich  seine  erbten  Uoinpüöitionen  vorzuführen.  Von  Pari<i  ging  er  nach  Eng- 
land, wo  er  bewundert  und  angestaunt  wurde.  Nach  seinem  Vaterlande  zurflckgekehrt, 
verlieh  ihm  der  König  Wilhelm  der  Niederlande  in  ehrender  Anerkennung  eine  foulb- 
hän^^ige  Stellung  durch  eine  Pen^^ion  von  '2000  Gulden  und  den  Titel  eines  Kammer- 
virtuosen, Vortheile,  um  die  ihn  jedoch  die  Revolution  von  \b'dO,  welche  Helgieu  von 
Holland  Ireunte,  wieder  brachte.  Nach  dieser  Zeit  reiste  er  wieder  mit  dem  früheren 
ungdieuren  Erfolge  in  Dentoebland,  Italien,  Frankrdeh  nnd  England.  Auf  dieser  Reise 
verband  er  sich  in  Freundschaft  und  Liebe  mit  der  berühmten  Sängerin  Halibran- 
Garcia  's  d  ),  ein  Verhältniss,  welches  1833,  nachdem  die  verweigerte  Einwilligimg 
ihres  ersten  Gatten  zur  Ehescheidung  gerichtlich  erzwungen  war,  auch  die  gesetzliche 
Wdhe  erhielt.  Die  Prodnefbnen  des  aettmen  KttnsÜerpaares  haben  flberail  gereehten 
Bntiiusiasmus  erregt.  An  Baillofa  Stolle  kam  de  B.  im  J.  1 S 42  an  das  Parber  Con«' 
servatorium,  folgte  aber  später  f'in<^m  Rufe  als  erster  Violin-Profei?Ror  an  das  Conser- 
vatorium  zu  Brüssel.  Hier  hatte  er  1855  das  Unglück  zn  erblinden.  Bis  auf  die 
Compoiiition  entaagte  er  hierauf  aller  SflientUoheD  Tliätigkeit  nnd  ergab  ddi  in  sein 
beldagenswerthes  Geschick  mit  stdsehor  Oeduld.  Der  Verlust  gerade  dieses  Lehrers 
war  fftr  die  aufstrebende  Generation  ein  empfindlich(?r ,  wie  eine  Reihe  der  tüchtigsten 
Violinisten,  unter  denen  Prume  und  Vieuxtemps.  die  aus  seiner  Schule  hervorgegangen 
sind,  btszeugt.  Als  VioUnspieler  hatte  de  B.  gerade  durch  die  entgegengesetzten  Eigen- 
sehiAen  der  «eltOTsehflttOTide  Pagnnini  so  Oroeses,  man  kann  fast  sagen,  Bben- 
bOrtiges  erwirkt.  Er  repräsentirte  keine  Richtung  des  Violinspiels  vorzugsweise, 
sondern  die  Gesanmitheit  desselben,  auch  in  Hinsicht  auf  Das ,  was  in  neuester  Zeit 
die  Behandlung  des  Instrumentes  forderte.  Sein  Ton  war  keineswe^^s  gross,  aber  edd 
und  xierlieh,  seine  Technik  von  tadelloser  OlStte  nnd  in  jeder  Beaiehnng  vollendet  nnd 
namentlich  seine  Intonation  unfehlbar  zu  nennen.  Sein  Vortrag  war  im  hOehaten  Grade 
fein,  doch  modci n  ,  ii  unnf  >ind  auf  das  Pikante  berechnet  und  frot/  der  reichen  Ab- 
stofungsi^lhigkeit  in  hohem  Grade  ruhig ,  ganz  ,  wie  mau  es  bei  seinem  8chtller 
Vienztoaips  bewundert.  Hit  allen  diesen  Eigenschaften  barmomren  sobie  Compositionen  : 
Oonzerte,  Etttden,  Variationen,  Fantasien  n.  s.  w.  Sie  nehmen  nicht  eben  eine  bedeutende 
Stelle  in  der  Reihe  der  Erscheinungen  ein.  sind  aber  für  die  Mechanik  den  Violiiispicl^ 
nicht  ohiit-  Bedeutung  und  für  den  Conzertvortrag  -^ehr  dankb.Tr  da  .-^ie  einen  nrii  i 
liehen  Auötanü  bewahren ,  fein  und  geistreich  hiugeöi<ellL  ^md  und  pikante  iüaug- 
wirkoi^en  bieten.  In  Beaug  auf  Beliebtfadt  stslmi  sie  daher  alloithalben  in  hteheter 
BlUthe  und  geben,  da  sie  nicht  seicht  sind,  in  der  That  noch  für  lange  Zeit  hinaus  ein 
schätzbares  Unterrichtsmaterial.  De  B.  selbst  starb  am  9.  AprU  1870  zu  Brflssol  — 
Sem  ^hu,  ebenfalls  Charles  Auguste  de  B.  geheissen,  ist  ein  guter  Pianist  und 
Violbist  nnd  hat  die  euuefaligige  Literator  durch  Salonstaeke  berdchert. 

Brripyilg,  Rippen,  die  schmalen  HoUleisten,  welche  auf  die  innere  flftche  den 
Klavierre.sonanzhodens .  die  Holzfasern  desselben  quer  durchsclmeidend ,  aufgeleimt 
sind.  Näheres  über  ihren  Zweck  ergeben  die  Artikel :  Boden,  Klavier  und  Piano- 
forte. 
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■«tUJb,  Anton,  ein  tflchti;^t  r  und  zugleich  fruchtbarer  holländischer  ComponiBt 
der  Gegenwart ,  wurde  am  2 .  Mai  1 S 1 7  sa  Amsterdam  von  israelitischen  £ltern  ge- 
boren. Er  erhielt  dort  seinen  ersten  Unterricht  auf  Klavier  und  Violine  bei  Beruh. 
Kooh  und  stndirto  qiltor  HannoBielahM and  Composition  bei  Ladw.  Erk,  Schaler 
Frdr.  Schneiders.  Im  J.  18^9  reiste  er  nach  Leipzig  und  trat  mit  den  besten  der 
dortif^en  Meister  in  eine  lehrreiche  Verbindung.  Hi«;raur  unternahm  er  grössere  Reisen, 
und  da  er  iüeh  vom  Theater  angezogen  fUhlte,  ho  trat  er  nach  seiner  HUckkehr  mxt 
MoottiMiif,  dem  IMreetw  des  franatfeisdieD  Theater«  in  Amaterdain,  in  Verbindung 
und  schrieb  ftlr  ihn  die  Musik  zu  zwei  Dramen  {»Lodoiscao  und  »Le$  n^trüet  par  m- 
temJMßnrf" .  Im  J,  1810  folgte  die  deutsche  Oper  »Die  Bergknappen«.  Text  von 
Körner.  Dieselbe  wurde  im  Februar  1S41  unter  der  Direction  van  Bree  s  aofgefOhrt 
tmd  brachte  Ihm  eisen  MluiMHeheIliafte&  Erfolg,  ht  der  Zeit  von  I8jl6  bis  1842  hat 
er  iiberhaiqit  ui  Amsterdam  noch  zwölf  Ballette  und  die  Mntiken  ii  mehreren  Dramen 
mit  Chören  vut  Autfflhning  gebracht,  eben  se  im  O^mt  '■Pro';f»r]>ina'  Während  oitif^p 
längeren  Auteutiialt^^s  iu  Brüssel  schrieb  er  eine  Uper  ^Le  ktiin  de  CuUoäma,  vuu  der 
jedoeh  nur  einzelne  Stücke  in  einem  Conzerte  zu  Paris  im  Mai  1846  zur  Auffahrung 
kamen.  Sein  Landenherr,  Wilhelm  II.,  be^^erig,  das  Talent  B.'s  kennen  zu  lernen, 
liess  in  einem  Hofconzert  im  Februar  tS  J3  mehrere  NummtM-n  rtns  B.^schen  Opern 
vorftihren  und  ernannte  den  Compouisteo  zum  Kitter  des  Eichenkrnnenordens  Durch 
Fötis  kam  1 1  lu  Brümsel  eine  Mendelssohn  gewidmete  Ouvertüre  tnumphaie  2;ur  Aut- 
Ahrang,  and  duoh  Spohr  ni  Kassel  1857  eine  Sinfonie ,  nnstrrttlg  B.'a  bestes  und 
gediegenstes  Werk.  In  noau^setzter  Schafifenntbätigkeit  lebte  B.  in  Amsterdam, 
wo  ihn  rasch  und  unerwartet  am  16.  Januar  1S7U  der  Tod  abrief.  Mehr  als  zwei- 
hundert Werke  aller  Gattungen  sind  seiner  Feder  entsprossen;  ein  grosser  Theil 
davoai  ist  theils  in  Leipzig,  theUa  in  Amsterdam  im  Draek  ersohienea.  In  seinem  Na^ 
lass  befindet  sich  u.  A.  ein  Oratoriimi  »Moses  auf  Nebo«,  ein  rtTantum  eryvt  nnd  <  Im 
^osse  Mp«p<^  H.  war  ein  prf«brener  und  gewandter  Tonsetzer,  besass  Feuer  sowohl, 
wie  Anmuth  und  eine  tiefe  Kenntniss  des  C'ontrapunkt«.  Gleichwohl  sind  seine  Oom- 
pcaitionen  weder  Repertdrsllleke  geworden,  noch  in  weitere  Sofaiehton  gedrungen. 
Was  ihm  in  dieser  Hinsieht  versagt  bUeb,  halMD  vielleifllit  vielfache  Aoszeiehnnagen, 
die  ihm  gespendet  wurden,  ersetzt.  So  besas.s  er  die  gro.'ise  goldene  Verdienstmedaille 
des  Königs  der  Helgier  (IbJr),  der  Könige  von  Dänemark  fl84r»i  (Triechenland 
(1846),  Schweden  (lb48),  des  Kaisers  von  Oestorreich  (1848),  des  i'nuzen  Friedrich 
der  Niederland«  (1858),  des  Königs  Holland  (1860),  der  Hen^  von  Sadisen- 
Ooburg  (1864)  und  von  Nassau.  Ausserdem  war  er  M|^ed  der  Akademie  St.  Cleilia 
an  Rom,  der  archäologischen  Gesellsch.aft  zu  Athen  n.  s.  w 

BerUa^  Johann  Daniel,  geboren  17 lu  zu  Memel,  wurde  von  semem  Vater 
mnrikalisdi,  besonders  im  Orgelspiel  tnchtig  ansg^det  Ln  J.  1730  gmg  ernaeh 
Kopenhagen,  wo  er  sidi  als  Orgelvirtuose  mit  grossem  Beifall  hören  lie^t>.  und  blieb 
daselbst  bis  17:^7,  wo  er  einem  Organist  und  Stadtmusicn^'  mich  Drontheim 

in  Norwegen  folgte,  in  dieser  Stellung  ist  er  im  J.  1775  gestorben.  Mau  besitzt  von 
ihm  mehrere  gute  Schriften,  z.  B.  »Anleitung  zur  Tonometrie«  (Kopenhagen  und  Leip- 
ag,  1 767),  worin  er  sehr  soharfsiehtig  naehwdst,  wie  man  mit  Hlllfe der  LogarHlimen 
nach  der  geometrischen  Progressionsrechnung  die  sogenannte  glcichschwebende  Tem  - 
peratur der  Intervallen  -  Grössen  leicht  und  richtig  ausrechnen  könne;  ferner  »An- 
fangsgründe der  Musiku  u.  s.  w.  Er  war  überhaupt  einer  der  besten  Orgelspieler 
seiner  Zeit,  bewihrter  GomiKmist,  grllndlieber  und  fleissiger  theoietiseher  Sehrift*- 
steUer  und  tieläenkender  Techniker.  Von  seinen  Oompositiim<m  ist  bioB  ein  Hell 
Sonaten  gedruckt  (Aug«bnr<r.  1751):  in  Dänemark  und  Norwegen  soUsn  aber  noeb 
viele  gute  Kirohenmnsikeo  und  Orgelstücke  von  ihm  vorhanden  sein. 

Berlkij  H  e  c  1 0  r ,  einer  der  genialsten  nnd  eelbststindigsten  Gomponisten  der  Ge- 
genwart, der  die  ihm  gebtlhrondo  Anerkenmmg  zwar  nicht,  wenigstens  bd  Lebieilen,  in 
Beinem  Vat/'rl-infic  t'ffunden  hat  wo  er  mit  sf=in*  r  kUnstlerisohen  Gesinnung  und 
Ueberzeugang  allein  stand,  wohl  aber  die  Märtyrerkioue,  die  er  mit  stoischer  Qednid 
trog.  Zurückgesetzt  und  den  Unbedeutenden  fast  gleichgestellt,  erlabte  er  sich  an  den 
TOiangegangenen  gleidi  nnglflelüicheB  grossen  Beüqnelen  auf  allen  Oebieten  der  Kmut 
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und  Literatur  und  tröstete  sicli  mit  der  Hoffnung  auf  bessere  Wttidigiiiig  von  Seiten 
dfr  Nnrhwf^lf  Wie  man  auch  über  dio  Richtung,  wpU  hf^  er  als  TonsPtrer  f^nomnnen 
hat,  denken  möge ,  jedenfalls  igt  B.  eine  höchst  merkwürdige  und  interestomte  Er- , 
fleheinting,  die  dumm  litt,  weil  sie  den  Gebrauch  barocker  Mittel  vohl  in  der  Kunst, 
aber  nicht  im  Leben,  zur  Förderung  ihres  Ruhms  zu  verwenden  waatte.  Er  wurde  am 
II  l^f^c.  1Sn3  zu  Li'!  CSte  Samt-Atidr/  ciiiem  Stildtchen  im  Departement  der  Isere, 
geboren.  Sein  Vater .  ein  geachteter  Arzt ,  wünschte,  dass  der  Sohn  sich  derselben 
Laufbahn  widmen  m^e.  Während  des  Besuchs  des  College  seiner  Vaterstadt  erwachte 
die  Liebe  nur  Hnaik  mit  heftiger  Leidenscluill  id  dem  jnagen  B. ;  er  lieae  eich  dnigeo 
Unterricht  geben  und  lernte  an  Haydn's  Quartalen  die  Geheimnisse  der  Harmonie  und 
des  Formenbaues  kennen.  Trotz  seiner  Abneigunir  .>itiidirte  er  ein  Jahr  hindurch  d»>m 
Wunsche  seines  Vaters  gemäss,  in  Paris  die  Heilkunde,  bis  der  Drang  zur  Musik  oin 
so  miditigcr  wurde,  £us  er  jedes  andere  Stadinm  aufzugeben  besehloes.  Naeb 
langem  Kampfe  mit  seinem  Vater  ging  er  aelbststftndig  vor  and  trat  in  das  Pariser 
ronspr\'ntr)rium,  wo  er  nntpr  T;esueur  seine  musikalischen  Studien  mit  Fciipreifer 
begann  und  unter  iieicha  tortt^etzte.  Von  seinem  Vater  sah  er  sieb  in  Folge  dessen 
Verstössen  vnd  alkr  Ünterstatning  beraobt»  sodass  er  eine  Ghorisienstelle  am  (S^mmmm 
irmtat^u»  aimehmen  nnd  nebenbei  Gesangunterricht  erthmlen  masste,  um  sein  Leben 
zu  fristen.  Von  den  trrn.:rn  Formen  der  Schuir  abgestossen,  verliess  er  um  1825 
das  Conservatorinm  .  um  als  Autodidakt  dem  Zuge  seines  tnipestümen  Genius  zu  fol- 
gen, und  es  entstand  eine  Messe,  die  es  ihren  Wunderlichkeiten  zu  danken  hatte,  daiM 
ide  in  den  HanpHdrehen  8t.  Roohe  und  St.  Eastadie  aofgefllhrt  wurde  und  woU  Ver- 
bldffnng.  aber  keineswegs  Gefallen  erregte.  Der  damals  gerade  aufblühende  franzö- 
sische Homantismus  mit  seinem  blendenden  Schimmer  fand  in  B .  einen  enthusiastLi^chen 
Verehrer,  und  er  schrieb,  der  neuen  Richtung  huldigend,  die  Ouvertüren  zu  »Waver- 
1^  und  »DieVehmriehter«  {Firanc$-juga),  so  wie  die  phantosüsehe  Stefonie  »Epi»od» 
de  la  vi'e  dun  ariUtev,  in  die  hinein  er  als  Programm  sein  eigenes,  freudeleeres  Laben 
legte.  Wohhueinenden  Kathschlftgen  folgend  tr.nt  noch  einmal  in  das  Gonserva- 
torium  und  errang  nach  mehreren  vergeblichen  liewerbuugen  1828  den  zweiten  und 
dnreh  stine  Gaatate  «Sardanapal«  1 830  den  ersten  Comporitionspreis  (Kömerpreis) , 
der  ihn  endlich  in  den  Stand  setzte ,  als  Stipendiat  der  R^ernng  ins  Ausland  reisen 
zu  dürfen.  Mit  neu  erwachten  kühnen  Hoffnungen  eilte  er  nach  Italien,  wo  er  ein 
phantastisches,  künstlerisch  regelloses,  aber  reiche  Adern  der  inneren  Welt  eröifnen- 
des  Leben  begann,  dessen  Frucht  die  Ouvertüre  zu  »König  \Mii.f^  und  eine  Art  Sin- 
fonie *Lg  f^am  ä  b  «m«,  von  ihm  dsHelolt^beaeiebnet,  eineVeraMiung  von  Instru- 
mentalen], Vocalem  und  Rhetorisch-DeclamatoriRcheiu,  war.  Mit  diesen  Werken  kehrte 
er  bereits  nach  achtzehn  Mon:it«-n  da  ihn  da^  italienische  Musiktreiben  anzuwidern 
begann,  nach  Paris  zurück  und  riet  durch  die  Aufführung  derselben ,  namentlich  des 
letnteren,  in  dem  eine  bis  dahin  unerhörte  Masse  von  Mitteln  anfgewendet  war.  Jenen 
Kampf  der  Meinungen,  jene  widersprechenden  Urtheile  hervor,  die  in  jedem  seiner 
Folfr»'werke  neue  Nahrung  zu  heftigem  Auftreten  fanden.  Allg''m(>!nere  Anerkennung 
erwarb  er  sich  durch  die  musikalische  Schriltstelierei,  der  er  sich  neben  der  Compo- 
sÜMHi  sehmi  1828  hmgegeben,  und  die  er  nun  wieder  ,  aufnahm.  Gluck'sehen, 
Spontini'schen  und  Beethovcn'schen  Werke  fanden  m  ihm  einen  geistvollen  nnd  be- 
geisterten Interpreten,  und  seiiip  Thätigkeit  um  Einfiihning  und  VerstAndnl^s  des  von 
ihm  über  Alles  verehrten  Beethoven  in  Frankreich  ist  sehr  hoch  anzuschlagen.  Zu- 
.  erst  trat  er  in  dem  •Cont^tondant«  als  Mitarbeiter  auf,  sodann  im  »CVwrrMr  dt 
tEuropvt  und  In  der  *Rtmit  tutopimno» ;  mi  1 834  sehrieb  er  Ar  die  »OtuuUe  fmuieab 
dr  Paris '  und  wurde  bald  darauf  Hauptmitarbeiter  des  'Journal  des  DShaty.  \\< 
solcher  nahm  er  eine  der  allerersten  St^-Ilungen  in  der  musikalischen  Welt  ein  und 
erwarb  sich  wohlverdienten  Kuhm,  indem  alle  bis  1864  (so  lange  währte  seine  kri- 
tisebe  Thtfigk^t  flir  diese  ai^i^hene  Zeitung)  in  Paris  anftretonden  kttnsfleriaehen 
Erschein  m^n  in  ihm  einen  sachkundigen,  dabei  wohlwollenden  und  unparteiischen 
Richter  tanden.  Eine  solche  Macht  in  Händen,  hätte  so  mancher  Andere  ftlr  die  eige- 
nen Werke  energisch  gewirkt,  allem  Feind  j^er  unwürdigen  Keclame ,  schenkte  B. 
seine  krRftige  nnd  naehhaKige  Proteetion  nnr  dem  Iremden  Verdinnste  mid  soehte  nur 
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tSsUBA  Kunstideeii  Verbreitung;  zu  schaffen,  ohne  sie  als  RUckachlag  auf  aeiue  muai- 
kaliBoheii  Arbeiten  auszubeuten.  Seine  litenunechen  Beetrebnngcn  ebd  dther  nnatrei- 

tig  das  schönste  Lorbeerblatt  seines  künstlerisrh pn  Ruhmes.  Als  Tonsetzer  war  er 
Übrigens  auch  weiterhin  linausgesetzt  thnfiir  Sn  fiilirte  er  1834  seine  Sinfonie  vHarold 
en  Italic«,  eine  küoätleriäclie  Erinnerung  an  scmcn  Auienllialt  in  Italien,  auf,  lb37 
bei  dflr  Todtenfeier  flir  den  General  Oamrdoiont  B«n  berttluntos  Bequiem ;  1898  fiel 
seine  Oper  «Benvenuto  Cellini«  m  der  Grossen  Oper  zu  Paris  gänzlich  durch;  1839 
lieds  er  die  Sinfonie  T>Romio  et  JuIiXte  er-rlii"!n<'n  nnd  18  10,  bei  Gelegenheit  der 
Aufrichtung  der  Julisäole,  seine  f>i>mjünie  juneöre  ei  trwmp/ialev.  In  den  Jahren  1842 
nnd  1843  mnehte  er  seine  erste  maeilcnlische  Reise  dnreh  Deatsehlnnd,  184&  die 
zweite  i  if  der  er  Wien,  Pesth,  Breslau  u.  s.  w.  besuchte.  Ende  1S46  fllhrte  er  in 
Paris  die  :>Damtia(i<jn  de  Faust«  m(,  reiste  IS  17  nach  ]-:n^>]aiiil  und  ISIS  und  1S51 
nach  London.  Im  Winter  1S52  besuchte  er  abermals  Deutschland  und  verweilte  bei 
Fr.  Lisxt  in  Weimar,  der  ihm  flberhaopt  diesseito  des  Rheines  wnel^er  den  Boden  be* 
reitet  hatte.  Im  J.  1854  entstand  seine  Trilo^ie  •iL'en/ance  du  CArist«,  deren  erster 
Theil  »La  fuite  en  Egypie«.  in  Deutschland  mit  Erfolg  mehrfach  aufgeführt  wurde.  Im 
J.  1855  war  er  wiederum  in  Weimar  und  führte  1S56  in  Paris  sein  doppelchöriges 
Tedeum  mit  Orchester  und  Orgel  auf,  das  ihm  endlich  die  Ehre  verschafifte ,.  Mi^lied 
der  französischen  Akademie  sn  werden.  Seine  wmteren  bekannt  gewordenen  Werke 
sind:  die  glänzenden  Orchester  -  Instrumentirungeu  von  Webers  »Auffordernng  zum 
Tanz  t,  von  L.  v.  Meyer's  Marche  marocaineu  und  der  Alarspülaise  ;  ferner  die  komi- 
sche Oper  oBealrice  et  Bmedictv^  1862  in  Baden-Badun  und  f*|mter  auch  m  Weimar 
M^efahrt,  sowto  die  grosse  Oper  »Lti  TVeym««,  1866  in  Paris  gegeben  und  troüt  des 
gelinden  Fiasco,  dep  sie  erlebte,  riellsieht  B.'s  dramatisches  Hauptwerk.  Seit  1839 
war  B.  Bibliothekar  am  Konservatorium,  im  Laufe  der  Zeit  wurde  er  Ritter  lAehrerer 
Orden  und  starb  am  März  18b9  als  Offizier  der  Ehrenlegion;  eine  seinem  Streben 
entsprechende  Stollnng  xa  erlangen,  ist  ihm  nicht  yergOant  gewesen.  Sein  letitos  und 
vollendetes  grosses  Werk  war  ein  Oratorium  »Le  tempbmtMmuU.  Dem  Abgesebiedenen 
beeiferte  man  sich,  die  vollen,  bei  Lebzeiten  oft  versagten  Ehren  zw  ^ben :  sein 
Leickenbegängniss  in  Paris  war  feierlich  und  prächtig  und  ein  Jahr  später,  am 
22.  liln  1870,  wurde  im  Operahanse  zu  Paris,  nnter  E.  Reyer*s  Ldtung,  mit  eolos- 
salen  mosikalischen  Mitteln,  aas  den  er.sten  Kräften  der  Hauptstadt  zusammengestellt, 
eine  Art  Berliozfest  iti  «rrossartiger  Weise  j^efeiert.  Ein  literarisches  Denkmal  hat  ihm 
bis  jetzt  der  ächriftslellcr  Em.  Mathieu  de  Monter  durch  einige  dreissig  zusammen- 
htogende  Artikel  in  der  tBevue  §t gtutUe  muneaU*  (Jahrg.  1869  und  1870),  betitelt: 
wHtetar  BtrUoz,  Btudu  hiographique»  ei  erittfu^K^  gesetst.  —  Die  Urthelle  Aber  den 
genialen,  ebt-n ^  linrlipoctischen,  ^ei.st-  und  pliantasievollen,  wie  seltsamen  Mann  und 
Künstler  lauten  zur  /.i  it  vnch  so  weit  aus  einander,  dass  eine  gerechte  Wllrdijjung 
seines  ächaÜ'euä  der  Zukuiut  anheimfallen  muss.  Es  ateht  aber  fest,  dass  er  es  als 
hochb^^ter,  g^streieher  Kopf  fast  znerst  nntemommen ,  das  Rdeh  der  Ideen  mit 
dem  der  Empfindung  in  eminenter  Weise  zu  vereinigen ,  und  in  diesem  Sinn  wahr- 
haft grossartige  Werke  geschaffen  hat.  Die  Neuheit  seiner  Knnstidfon  fSbte  ihren 
Backschlag  auf  seine  Erfolge ;  dieselben  waren  ungleich ,  keinesfalls  aber  von  so 
dorohgreifender  Besehi^nheit,  dass  man  daraus  auf  naeldialtige,  tiefgehende  Sym- 
pathien des  Pdblicums  schliossen  könnte.  In  seinem  Vaterlande  galt  das  lebhafte 
Interesse  für  B.  niemals  dein  Tonsetzer,  sondern  dem  geistvollen  Journali^eti  und 
Feuilletooisten ,  welcher  die  Fackel  des  Verständnisses  und  der  Kenntniss  filr  alles 
Schöne  nnd  Grosse  ungebeugt  vorantmg.  Mehr  Theihuihme  und  Anerkennung  fnnd 
nnd  findet  er  noch  ha  Deut^cldand ,  wo  man  wenigstens  s^e  individuelle  ßedeutung 
zn  würdigen  weiss.  Als  Schöpfer  der  Programmmusik  in  ausgedehnterer  Bedeutung 
und  der  Verwendung  des  Motivs  in  ermüdender  Wiederkehr ,  ohne  neue  Gestaltung, 
Umänderung  uud  Bereicherung  des  Ideenganges  ist  er  einflussreich  für  die  sogenannte 
nendeutsehe Schule  geworden,  obwohl  er  dieselbe  heftig bekftmpfite.  In  Frankreich  .^tand 
er  vollkommen  isolirt  da  und  ist  es  auch  bis  jetzt  geblieben.  Im  treffenden  Ausdruck 
des  Darzustellenden  und  in  der  Combination  ausserordentlicher  Orchesterwirkungeu, 
wie  sie  vor  ihm  kein  Componist  gewagt  hatte,  war  Ii.  ein  Meister ;  es  ist  dabei  nur 
Miflikil.  Cour«!».  •Lexikon.  3^ 
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die  Frage,  oh  i];iniit  a  i  li  (l.is  K  unstwerk  allein  und  unbedingt  zu  einem  voUkommenen 
gestempeU  sei.  ^Uieui  imiueriiixi  bleibt  eiue  sich  auiiprägende,  auf  ein  Ideal  gerichtete 
Kraft  an  aich  aehon  etwas  Bodiachtbaret,  ebenao  das  Talent^  mit  welchem  &  benotit 
und  ausgeübt  wird,  und  in  dieser  Hinsicht  wenigstens  ist  bei  B.  eine  bewunderns- 
werthe  Virtuosität  unbedingt  anzuerkennen ,  die  nicht  das  besondere  Naturell  allein, 
die  auch  eine  sorgfältige  und  erfahrun^eiche  Ausbildung  des^selbeu  an  den  Tag 
legt.  —  Die  TetOffimfüehQng  von  B.'s,  wenige  Jahre  vor  seinem  Tode  yerfassten 
Memoiren  ist  soeben  erfolgt ;  sie  werden  manchen  noch  dnnlden  Fleck  seines  Schaf- 
fens und  Wirkens  in  eine  richtigere  Beleuchtung,'  setzen.  Die  bisher  von  ihm.  auch 
in  einer  deutsehen  Gesaiumtauiigabe  in  Leipzig  erschienenen  Schriften  sind:  i^TraiU 
Siiuirwmmi^km  tte.*  (Paris,  t844j,  ein  bleibend  werthTOllea,  noch  immer  unflber- 
troffenes  Werk,  dem  als  Anhang  nnd  Eiiginzang  zehn  Jahre  später  das  Buch  r>Le  ehrf 
d'orchestren  folprte ;  ferner  'Voyage  musical  en  AUemagne  et  en  Italien,  verbunden  mit 
überaus  worihvolltsn  »£tuäes  »ur  ßeei/wven,  Giuck  et  Webern  (2  Bde. ,  Paris,  lS45j,  »Les 
soireet  dorchestret  (Paris,  1853,  2.  Aufl.  1854),  »Le»  groU$que$  de  Ut  musique^n  (Paris, 
1859)  nnd  *A  trmmn  ekantn  (Paris,  1862),  eine  Sammlvng  von  schon  frflher  in 
^Urnalen  er.schienenen  musikalischen  Aufsiitzen. 

Rerlot,  Ella,  -reboren  IS02  zu  Paris  bildete  sich  auf  dem  dortif^en  Conserva- 
torium  z\xv  tredlicheu  i'iauistin  aus  und  ertheilte  seitdem  mit  Erfolg  Privatunterricht 
un  Klavierspiel. 

lerb,  Johann  Budolph,  geboren  S.  Mai  1758  zu  Alach  bei  Erfurt,  wo  sein 
Vater  ein  pre«rhickter  Musiker ,  Schallehrer  war.  Klavier  und  Violine  waren  die  In- 
struuieuu;,  welclie  B.  zuerst  erlernte,  nach  dem  Tode  seines  Vaters  bei  dessen  Nach- 
folger Creaamttller.  Im  J.  1771  wurde  er  Schfller  des  Rathsgyntnasiums  saErfnit 
und  nahm  nebenbd  Musikunterricht  beim  Cantor  Weimar  und  beim  Rector  und 
Organisten  Reich.inU  ^vrihrend  ihm  der  berühmte  iläs^iler  I  t-t^  rweisung  nnd 
Rathschläge  zur  CompoisUiou  ertheilte.  Im  J.  1779  wurde  er  Adjuuct  beim  Singecbor 
und  bdm  Organisten  an  der  Begierkirche,  ein  Jahr  daranf  Knabensehollehrer  zu 
Rhöda  in  Thüringen,  und  seitdem  wirkte  er  eifrigst  für  Verbreitung  guter  Musik  durch 
Errichtung"  von  Singeehören  und  Quartctt^esellfichaften.  Wie  als  Organist,  Klavier- 
spiclfr  und  \  i(  linist  war  er  auch  als  Compouist  tüchtig  und  gewandt  und  schrieb  at-« 
solcher  Feattagsmusiken ,  mehrere  kleine  Oratorien,  Motetten,  Sinfonien,  Arien  und 
Klaviersttf^e ;  ersdiienen  davon  sind  jedoch  nur  drdssig  Air  das  Klavier  geeetite 
Volkslieder  und  zwei  vlerhiindige  Sunaten. 

Beraedej  Juan,  spanischer  Franeiscanermönch  zu  Ecija  in  Aiulalu.sien  nnd  be- 
rühmter Musikgelehrter  aus  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts.  Man  kennt  noch  von  ihm 
dn  dem  Könige  Johann  III.  von  Portugal  gewidmetes'  Werk,  betitelt:  »Libro  dt  üt 
dtclaraeion  de  mstrumenku"  (Granada,  1555;  Ossuna,  1609). 

Bersahfi,  Giuseppe  Ercole,  geboren  zu  Cnprirola  im  Kirchenstaate  um 
1620,  war  ein  Schüler  desOrazioBenevoii  und  emur  der  grössten  Uarmoniker 
des  17.  Jahrhunderts.  Von  1662  bis  1667  war  er  Kapellmeister  im  Lateran ,  dann, 
bis  1672,  an  der  französischen  Ludwigskirche,  endlich,  bin.  lt;7  1.  alsNachfolf^cr  seines 
Lehrers  Benevoli  an  St.  Peter  im  Vatiean.  Im  letzteren  .Jahre  berief  ihn  der  Kur- 
fürst Ferdinand  Maria  von  Baiern  als  Kapellmeister  nach  München,  und  er  säumte 
nicht,  die  in  der  ganzen  katholischen  Christenheit  als  die  höchste  angesehene  Stelle 
an  der  pttpstUehen  Kapelle  aufzugeben.  ^Aasser  geistlichen  Musiken  sehrieb  er  in 
München,  wo  er  1690  starb,  auch  Opern,  so  La  conquista  del  velo  doro«,  j>La  /h!>nra 
dl  eorone"  u.  s.  w.  Seine  Hauptwerke  aind  jedoch  die  geistlichen  Corapositionen,  näm- 
lich vier-,  acht-,  zwölf-  und  sechi^zehnstimmige  Messen,  Ftaluie  und  Offertorieu, 
welche  sidi  meist  in  der  vatieanisdien  Bibliothek  befinden.  Gedruckt  ersehlenen  sind 
von  ihm  nur  eine  Sammlung  drei-  und  vierstimmiger  Madrigale  (Rum,  1G09;  und  ein 
Motettenwerk  München,  IG9I).  —  Sein  ältester  Sohn ,  Giuseppe  Antonio  B., 
geboren  ItibV*  in  Rom  und  von  seinem  Vater  imterrichtet,  übertraf  denselben  an  me- 
loditehem  Flnss  nnd  Freiheit  der  Stimmenflüimng.  Als  Nachfolgw  seines  Vaters  im 
Hofkapellmeisteramtc  und  mit  dem  Titel  eine^  kurfürstlichen  Hofrathes  starb  er  am 
9.  Marz  17a2  zu  Mttnohen.  Auch  er  hat  verschiedene  Of»em  eomponirt,  z.  B.  ^Etu«^ 
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m  Italia«,  vErmioneu,  »Niobeii  n.  8.  w.,  aber  aach  Messen,  Sonaten  u.  s.  w.  —  Ein 
anderer  Sobn  Ercole's,  nämlich  Vi noenao  B.,  geboren  16(59  in  Horn,  starb  schon 
1690  in  MfladieB.  IVots  Miner  Jugend  bat  ancli  er  mehrere  Opern  binterUMsen,  ab : 

•BroeUot,  tOK  accidenti  d amore<i  u.  8.  w. 

BfraaccU,  Antonio,  ein  berühmter  italienischer  Cnstrat  'Altist)  und  Schüler 
des  grossen  Pistocchi,  wurde  um  das  J.  1700  zu  Bologna  geboren.  Im  J.  1722  trat 
er  zum  ersten  Male  und  mit  Erfolg  auf,  wurde  aber  alsbald  in  die  knrfttrstl.  bairieehe 
nnd  dann  in  die  kaiserl.  Hofkiq»elle  in  Wien  gezogen.  Mit  Händel  ging  er  1730  nach 
I;ondon,  wo  er  Aufsehen  erregte,  kehrte  jedoch  schon  17 HG  m  sein  Vaterhind  ziirUck 
uud  ^Undete  in  Bologna  eine  hochberühmte  Gesanj^schule ,  aus  der  Kunstgrössen, 
wie  AtnaUori,  Guarducci,  Mancini  u.  s.  w.  hervorgegangen  äiud.  Leider  starb  er,  als 
OnlnA  den  Sehiebwie  eiim  frtthen  Todes  TeifaUen,  sebon  1740.  Ueber  den  kflnat^ 
lerischen  Werth  seiner  Gesangsleistungen  btehf.  den  schnurstracks  sich  entgegenstehen- 
den Ansichten  seiner  Zeitgenossen  ge;;'^'n tiber,  so  viel  fest,  dass  er,  obwohl  von  Natur 
mit  keineswegs  schöner  Stimme  begabt,  durch  Kunst  und  Künstelei  den  Naturmangel 
gescliiekt  su  verdeeken  woaite.  Jedenfalle  wiegt  die  Anerkennong,  die  er  bei  einem 
Kenner  wie  Händel  gefunden,  in  dem  Urtheil  zu  seinen  Gunsten  sehr  schwer.  B.  gilt 
Qbrigens  sehr  erklärlicher  Weise  auch  ffir  den  Trlieber  jener  Gorghcggi  und  I^ouladen, 
die  eine  so  grosse  Holle  in  dem  späteren  italienischen  Gesänge  spielen.  In  der  Ge- 
•diiobte  des  itaUentseben  Btthnengesanges  nnd  als  Lebrer  fei  er  der  merkwflrdig- 
Stsn  Snnster.scheinungen. 

Beraard  de  Clalrfsai,  der  Heilige,  geboren  1001  nnd  gestorben  1153,  war 
Abt  zu  Clairvaux.  V  on  ihm  die  Abhandlung  »De  cantu  seu  correctume  anlipAonarna  (in 
Tom.  II  der  Ausgabe  von  Mabillon,  Paris,  1719)  und  der  Traetnt  »St.  Bemardi 
TimaJ!»«  {Gerb,  scrtpt.  II),  letsterer  nur  unter  seiner  Autimt&t  verfasst.  u. 

lernarrl.  Michael,  geboren  1791  in  Karland,  erprobte  sein  musikalisches  Talent 
zuerst  auf  dem  l'ianoforte.  Zwölf  Jahre  alt .  spielte  er  bereits  Oonzerte  von  Steibelt 
und  Hummel,  sodass  ihn  i>ein  Vater  zur  Weiterfurderung  i  1  nach  Moskau  brachte,  wo 
w  den  Pianeforteunterrieht  Jobn  Field's  erhielt  und  Gompositionilehre  bei  Häeler 
studirte.  Hierauf  trat  er  erfolggekrönte  Conzertreisen  an  ,  nach  deren  Beendigung  er 
sich  in  Moskau  als  Musiklehrer  niederliess.  Im  J  1816  wurde  er  K-tpf  lluieister  des 
Grafen  Potocki  im  südlichen  Bussland  und  verweilte  in  dieser  Stellung  sechs  Jahre 
bindttrcb.  Seit  1822  lebt  er  in  St  Petersbai^»  wo  er  neben  Gh.  Mayer  sa  den  ge- 
suchtesten nnd  geschätztesten  Lehrern  damals  geliörte.  Im  J.  1  S'2()  begründete  er  eine 
Musikalienhandlung,  die  er  durch  Sachkenntniss  und  Intelligenz  bald  an  die  Spitze  der 
Petersburger  derartigen  Geaoliäfte  brachte.  Er  hat  auch  viele  interessante  Pianoforte- 
eoni|HMitioaen  geeebrieboi,  ebenso  eine  rassiBcbe  Oper,  welehe  sn  ihrer  Zeit  beifiUlige 
Anfnalime  fand. 

Kcrnariil,  Hartolomeo,  Violinist,  Vocal-  und  Instrumentalcomponist,  der,  aus 
Italien  gebUrtig,  um  1720  Kapellmeister  des  Königs  von  Dänemark  in  Kopenhagen 
war.  Oedmekt  sind  von  ihm  zwölf  historiseh  bter^sante  Violin- Sonaten  mit  Batw 
eontinuo,  ferner  »Sonaie  a  tre,  ptr  2  VioUni  «  Violoncello  con  il  Basso  per  torgmmn, 
Ansserdem  sind  eine  Menge  seiner  nngedrucktenConzerte,  f'apricen,  Cantaten  n.  s.  w. , 
die  in  der  Kopeuhagener  Bibliothek  aufbewahrt  wurden,  bei  dem  grossen  Brande  1794 
ein  Raub  der  Flammen  geworden. 

temiril,  Frnneeseo,  genannt  II  Senttino,  berühmter  italieniseher  Memo 
sopranist  und  nltercr  Zeitgenosse  Bernacchi's,  wurde  um  168  5  zu  Siena  geboren.  Im 
J.  1719  war  er  als  (  'astrat  bei  der  italienischen  Oper  in  Dresden  angestellt,  ging  ein 
Jahr  später  uiit  üäudel  nach  London,  wo  er  in  der  Oper  » J/u:«o  Sctvolav.  enormen 
Erfo%  hatte.  Zwistigkeiten  mitHlndel  vcranlMsten  B/s  Entlassung,  nnd  er  kehrte  in 
Folge  dessen  in  sein  Vaterland  zurtick,  wo  er  noeb  Iflngeie  Zeit  als  Bühnenfänger  im 
Flor  stand.  Er  scheint  im  J.  1740  gestorben  zn  sein.  Seine  Stimme  war  hell  und 
durchdringend,  die  technische  Entwickelung  und  Volubiiität  dersellien  vorzüglich. 
Sein  Vortrag  des  Reeitativs  galt  fttr  vollaidet,  nnd  aneb  seine  Darstellnng  Ueaa  nidits 
m  wttnsehen  übrig. 

lemrüf  Stef  f  ano ,  gegen  Ansgnng  des  16.  Jahrhunderts  geboren ,  war  einer 
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der  gelehrtesten  Tunaetzer  seiner  Zeit  und  fangirte  &m  Dome  zu  Verona  als  Kapell- 
meister. Weitere  Naehriohteii  fehlen.  Von  ihm  vier-  and  fütnfBfimiBfge  Measen,  Auf-, 
sechs-  und  achti^timniige  Psalme ,  Motetten ,  Madrigale  zu  vier  bis  sechs  Stimmen, 
auch  ein  theoretisches  Werk  «Forla  musicaU*  (Verona,  1615),  welches  den  musikali- 
schen Elemeutarunterricht  behandelt. 

Beiunlfaüy  Ma reelle,  geboren  um  1752  so  Gapna,  weeshalb  er  «ueh  Marceüo 
di  Capua  genannt  Wurde.  Er  blühte  abdnunatiseharlMebter  undComponist,  nament- 
lich von  küüiisehen  Opern  und  Intermezzi,  deren  er  einige  zwanzig  verfasste.  Seine 
einzige  ernste  Oper  n  Jhzarro  in  Peru «  zeigte ,  das»  er  dem  grossen  Style  nicht  ge- 
waeluen  war.  Ueberhanpt  erstreckten  sieh  atine  Erfolge  nur  auf  Italien,  wihrend  das 
Analaild  von  seinen  Werken  keine  Notiz  nahm. 

Bernardia«)  Maestro,  italienischer  Oi^anist  zu  Anfniifje  des  ir>.  Jahrhundert«, 
wurde  am  3.  April  1419  zum  Organisten  der  ersten  Orgel  an  der  Marcuskirche  in 
Venedig  ernannt. 

leraart  tob  Veatadear,  Trobador  von  niederem  Herkommen ,  geboren  um  1120 

zu  I/iiiionsin.  In  sciiicr  Jngend  beneidet  als  begünstigter  Liebhaber  nielirercr  vor- 
nehmen Damen  .  bosonderd  der  von  Ludwig  Vll.  11')!  ge?chiedenen  Herzogin  Eleo- 
nore von  der  Normaudie,  ging  er,  als  Letztere  sich  mit  Heinrich  IL  von  England 
vermfthlte,  zu  dem  Grafen  Raimoad  V.  von  Tonlonse,  wo  er  bis  1194  blieb  und  dann 
in  das^  Kloster  Dalon  sich  zurückzog.  Etwa  sechs  Jahre  später  ist  er  in  hohem  Alter 
daselbst  gestorben.  Von  .seinen  Liedern  und  Oe.sHiigen  sind  noch  50  Gedichte  erhalten. 

BernasceDlj  Andrea,  der  Sohn  eines  französischen  Offiziers,  der  sich  später  in 
Parma  als  Kaufmann  niederliess.  Anf  der  Reise  dahin  wurde  B.  1712  in  Marsetile 
geboren.  Mit  wachsendem  Alter  entwickelte  sich  in  B.  grosses  Talent  für  die  Musik, 
welcht?s  durch  Unterricht  gefördert  wurde.  Als  sein  Vater,  dem  Bankerott  nahe,  aus 
Kummer  gestorben  w^r,  sah  sich  ß.  gezwungen,  Musiklectiouen  zu  geben;  nebenbei 
stndirte  er  eitrig  (  omposilioD.  Seine  erste  Oper  *AUmuukre  Mwro«  maehte  b  Venedig 
1741  Glück,  und  dadurch  ermuntert,  schrieb  B.  noch  viele  andere  Opern,  thmls  für 
Hflhnen  Italiens,  thclls  für  Wien.  Im  .).  17'  !  hcj-nb  er  sich  nacli  München,  wo  er  ein 
Jahr  spater  kurfürstl.  Hofkapelüneister  wurde  uud  am  24.  Januar  17S4  starb.  Seine 
Erfindung  war  nicht  bedeutend,  sein  SI7I  aber  oorrect  und  fliessend  und  dem  darna» 
Ilgen  Geeehmaeke  gesebiekt  angepasst.  Ausser  den  Opern  » DüUme  ahbandimaia«^ 

nEndiiiii  nr  .     Ttmt's/nrle" ,    Antir/onn  ■ .     Adriann  hi  Sirt'a«,  «Bajazet«  U.  A.  hat  er 

auch  ein  Oratorium  La  Bettdiu  iiberuia«  und  viele  Messen ,  Vespem,  Motetten,  Ke- 
spousorleu,  Litaneien  u.  s.  w.  componirt. 

ienasee«!,  Antonia,  Stieftochter  des  Vorigen,  ein  Kind  des  benogl.  wfirtem* 

berg* sehen  Kammerdieners  Wegele,  dessen  Wittwe  in  Parma  1717  die  Gattin  Bernas- 
coni's  geworden  war.  Antitnia  war  1741  in  Stuttgart  geboren  und  fand  in  ihrem 
Stiefvater  ihren  Gesanglehrer.  Ihre  eräte  glückverheissende  iiolle  war  17b7  die 
»Alceete«  in  Gluek's  gleichnamiger  Oper,  und  bald  wurde  sie  als  erste  Sftngerin  d«r 
italienischen  Oper  in  Wien  angostellt,  wo  sie  auch  zu  Anfange  des  19.  Jahrhunderts 
.starb.  Auf  Gastspielrei.<)en  hatte  sie  sich  in  Deutschland  und  in  Italien  einen  weitlmi 
berühmten  Namen  erworben.  —  Auch  ihre  jüngere  Stiefschwester,  die  rechte  Tochter 
Bemaseoni's,  war  euie  angesehene  Sftngerin. 

Renieliuy  ein  Qeistiicher  und  Gilelirter  aus  der  ersten  Hälfte  des  eUloD  Jahr- 
hunderts, von  dem  mnn  noch  eine  Schrift  besitzt,  betitelt:  »De  eita  «(  vtra  dieUim» 
monoehordi  m  diatomco  getttr&i,  0. 

Bemer,  Andr(? ,  VloUnvirtuose  und  Oomponist,  aus  Böhmen  gebürtig,  wo  er  um 
1760  geboren  war.  Als  Mitglied  der  kurfürstl.  kölnischen  Kapelle  kam  er  naeh  B4^, 
wo  er  auch  die  Kainilie  Beethoven  kennen  lernte.  Er  .starb  schon  am  5.  August  1701 
zu  Bonn-  Als  Spieler  wurde  er  von  seinen  Zeit^eud^scn  sehr  gertlhmt  und  auch  seine 
Com  Positionen,  bestehend  in  Sinfonien,  Violinconzerten  und  äolostücken  für  verhchie- 
dene  Instrumente,  waren  sehr  beliebt.  Erschienen  davon  ist  nur  einDoppeleonaert  fUr 

zwei  Hörncr. 

Reraer,  Friedrich  Wilhelm  trefflicher  Kirchencomponist  und  Orgel-  imd 
Klavierspieler,  geboren  zu  Breslau  am  IG.  Mai  17  ho,  wo  sein  Vater  Johann  Georg 
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B.  Oberorganist  uud  zu«^leich  der  erste  Musiklehrer  des  Sohnes  wurde.  Bertütji  1789 
koDDte  B.  mit  Beifall  ala  Klavieräpioler  öffentlich  auftreten,  und  vier  Jahre  später 
wnrde  noch  Gymnasiast,  zweiter  Organist  an  der  evaugelisohen  Hanptkirdhe  seiner 
Vaterstadt.  Damalß  sohon  machte  er  Versuche  in  der  C'omposition ,  erlernte  noch 
mehrere  andere  musikalische  Instnimcnte  und  benutzte  jode  Gelegenlieit,  .sich  in  der 
Toukuu&t  weiter  zu  bilden.  So  reiste  er  IbUU,  um  Ttlrk  s  Vorlesungen  lu  hOren  and 
an  dessen  wÖchentliolieB  Anlftthrangen  Theil  an  nebmen,  naeli  HaDe.  Baeh  nnd 
Kimberger  wurden  damals  Gegenstande  seines  eifrigsten  Studiums.  Nacii  Breslau 
zurQckgekelirt,  erweiterte  er  sein  Orgelspiel  an  dem  des  berühmten  Wöltfl  und 
machte  es  grossartiger  und  brillanter.  In  der  Folge  zog  er  von  CM.  von  Weber's 
Froondsoh^,  der  von  ISO  I  bis  1806  Mnsikdirector  des  breslauer  Stadttheaters  war» 
tiedentenden  Vortheil.  Seitdem  wirkte  er  in  seiner  Vaterstadt,  vemnt  mit  Scbnabel, 
sehr  vortheilhaft  für  den  Gesan;;.  In  Folge  dessen  wurde  R.  T. ehrer  der  theoreti;^chen 
Musik  an  der  Fniversität  und  dem  Sohullehrerseminar  und  nach  Erötl'nun^  des  aka- 
demischen äingiii8tituts  für  die  Kirche  de:jäeu  Diiectur.  Zugleich  war  er  Organist  an 
der  faisabelfaklroiie  and  erwarb  sich  den  Rnf  einee  der  vorzQgliohsten  Orgelspieler 
seiner  Zdt.  Sein  einziger,  aber  ausgezeichneter  Schuler  im  Orgelspiel  war  Adolph 
Hesse.  Die  angestrengte  Thätigkeit  zog  ihm  eine  Bnistkrankheit  zu,  er  masst«  sich 
desshaib  fast  gauz  zurückziehen  und  starb  aro  9.  Mai  1827.  AisOomponist  ist  B.  in 
tai  veraohiedensten  Gatfenngen  aufgetreten ;  untergeordnet  in  sein«i  Instrumontel-  und 
Xlanerwerken  mit  Ansnahnie  der  Orgelstacke ,  behaupten  seine  Psalme  (namentlich 
der  150.1.  Motetten,  Hymnen  und  Cantaten  einen  hohen  Werth ,  ebenso  seine  Ge- 
sänge und  Lieder ,  von  denen  j>Deatsches  Herz,  verzage  nicht«,  »Wie  schön  ist  diese 
Blnmea  (»Naoh  diesen  trflben  Tagen«)  nnd  »Nur  fröhliche  Leute  lasst,  Brflder«  in  den 
Volksmund  ubergegangen  sind.  Von  seinen  Schriften  sind  die  »Orondregeln  den  Ge> 
Sanges«  nnd  Lehre  der  musikali.schen  Interpunktiono  hervorzuheben.  —  Sein  jüngerer 
Bruder  und  zugleich  Schaler,  Heinrich  Ludwig  B.,  gestorben  1823  als  Organist 
an  der  Barbarakirche  in  Breslau,  war  ein  fertiger  Klanerspieler  und  hat  auch  Einiges 
flbr  dieses  Instrument  componirt. 

Bernhard)  mit  dem  Beinami  n  der  Deutsche,  ein  geschickter  .Musiker  und  be- 
rühmter Organist  an  der  M-n  t  u-kirche  in  V^enedtg,  lebte  in  der  zweiten  Hälfte  lie-; 
15.  Jahrhundert;!  uud  hai  um  i  i70  die  wichtige  Ertiuduug  des  Orgelpedals  geuiaciit. 

Benbanl,  Anton,  aneh  Bernard  geadirieben,  ansgeiddiaeter  Violinist  und 
Bratschist  nnd  in  ersterer  Eigenschaft  in  Berlin  Eammermusicus  in  der  Kapelle  des 
Prinzen  Friedrich  Wilhelm  von  Preuasen,  nach  dessen  Re^erunj^antritt  er  178(>  Mit- 
glied der  kuuigl.  Opernkapelle  wurde.  Bis  1792  findet  er  sich  als  solches  noch  aut- 
gezeichnet. 

Btnhard,  Christoph,  der  Sohn  eines  armen  Schiffiva,  war  an  Danzig  1612 
geboren  und  innsste  schon  früh  seinen  Unterhalt  durch  Ohorsingen  und  Notenschreiben 
selbst  zu  erwerben  suchen.  Seine  schöne  Stimme  verbChaffte  ihm  in  Dr.  Strauch  einen 
Protector,  der  ihn  mudkaUseh  nnlerriebten  Hess  nnd  ihn  auf  die  lateinlsehe  Sdiole 
geflickte.  Vielseitig  gebildet,  kam  er  als  Compo^^itionsschUler  zu  dem  bertlhmten 
Kapellmeister  Schütz  nach  Dresden,  wo  er  die  Aufmerksamkeit  und  Gunst  desKur- 
fOrsten  erwarb ,  der  ihn  zweimal  nach  Italien  und  iiom  reisßn  liess.  Mit  reichen 
Kenntnissen  uud  als  trefflicher  Tenorsänger  kam  er  nach  Dresden  znrfick  und  wnrde 
neben  Albriei.  Peranda,  Bontempi  nnd  Sehfits  als  Kapellmeister  angestellt.  Uneinig- 
keit und  Zwi.st  mit  den  italienii>chen  Sängern  verleidete  ihm  jedoch  diese  Sf  llf  r 
erbat  seine  Entlasisun^'  und  prtnjr  16f>4  als  Tantor  und  Mnsikdirector  nach  Hamburg. 
Vom  Kurftirsteu  Johann  Georg  Ii.  wieder  nach  Dresden  zurückberufen,  wurde  er 
Lehrer  der  Kurprinzen  Johann  Georg  nnd  Friedrioh  August,  so  wie  der  Nac^idger 
Schttfs'e  im  Kapellmeisteramte.  Er  starbin  letzterer  Stellung  am  M.Xovbr.  1692. 
Von  seinen  vortrefflichen  Compositionen  ist  nur  Weniges  im  Druck  erschienen,  so 
»Geisiliche  Harmonien,  bestehend  in  zwanzig  deutscheu  Conzerten  für  drei ,  vier  und 
fünf  Stiromeu»  und  »Prudeniia  Ph$denlitimu,  eine  lateinisehe,  im  drddoppelten  Contra- 
punkt gesetzte  Hymne.  Eine  seiner  als  TOnttglich  gerahmten  theoretischen  Schriften, 
betitelt  j»üeber  den  Gebrauch  der  Consooanzen  and  Dis8<|nancen  nnd  den  Contrapnnkt« 
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und  ein  anderes  »üeber  die  muaikaUsclie  OompoiitioDu  oursirten  noch  lange  nach 
MiBem  Todein  Absohriflen,  dürften  ftber  jetet  Temhollen  sein. 

Bernhard,  Willielni  Ghriatoph,  ein  tietü icher  Orgel-  und  KIa\ieräpieler,  der 
1760  zu  S:i<i1feld  geboren  war,  nach  RuAsland  ;::iiig  und  echon  1787  sa  Hoskaa  starb. 

Berahardi,  Stephan,  s.  Beruardi,  Stetfano. 

Beraia,  Lantonspieler  nod  Componiat  ftlr  dieses  Instrument,  welehear  um  1600 
zn  Bologna  lebte.  Von  seinen  Compositioneii  finden  sich  in  des  Beaardns  Bninmlnny 

nNuruii  parfuf'i  nooh  erhalten  eine  vToccata  cromaticaf,  ein  yRicercare  sopra  ut,  re,  mi, 
Ja,  soi,  lai  und  eine  Art  Htimoreskc,  betitelt  vGailua  et  tjallina'  («Hahn  und  Henne«). 

Benüery  Nicola»  ,  geboren  den  2S.  Juni  16G4  zuxvanteä,  einer  der  gewieg- 
testen AriBiAiiselien  Tonsetser  im  strengwi  Sntie,  wer  ein  Sehttler  und  ▼ertnoter 
Freund  C  al  d  a r  a'  s  ,  dessen  Werke  seine  Muster  waren.  B.  war  zuerst  Kapellmeister 
an  der  heiligen  Kapelle  zu  Paris,  sodann  an  der  Hol'kapelle  des  K^inigs  von  Frank- 
reich. Aid  solcher  starb  er  am  5.  Septbr.  17^4  zu  Versailles.  Dort  hatte  er  eine 
llnsiksehale  erriehtet,  welche  mehrere  der  aiugezdohnetoten  frnnxftriseben  Trakdnat- 
1er  gebildet  hat.  Von  B.'s  interessanten  Compositionen  ist  noch  Vieles  erhalten,  so 
mehrere  Collectionen  Motetten,  einige  Kantaten  und  ein  i>Salve  regina<i. 

Berne^  Augieusis,  genannt  Berno  von  Reichenau,  ein  gelehrter  deut- 
scher BenedieänermOnch  zu  Prttm  bd  Trier  um  die  Wende  des  10.  und  II.  Jahr- 
hundeits.  Kaiser  Heinrich  U.  bestdlte  ihn  1008  mm  Abte  von  Reiclienau  am  Boden- 
see, wo  die  Klosterzucht  in  Verfall  gerathen  war.  B.  stellte  durch  sein  4  0j:tLrigcs 
weises  Wirken  den  alten  Glanz  dieses  Klosters  und  seiner  Schule  wieder  her.  Sein 
Haaptverdienst  besteht  in  den  Verbesserungen ,  welche  durch  ihn  ffie  Kirchenmoeik 
Deutschlands  erfuhr.  Schon  1014  hatte  er  den  Kaiser  nach  Rom  begleitet  und  dort 
Gesang  und  Musik  studirt.  Erstarb  am  7  .luui  lOJS.  Von  seinen  musikaliächen 
Schriften  können  angeführt  werden  :  nDc  varta  psaknorum  aique  cantuum  modulatione^ , 
ferner  »Prologm  in  Umarium<k,  »Tonarius«.  und  »De  cotuona  tonortan  diversitatet,  welche 
Bimmtlieh  Oerbert  in  seine  »Ser^lortt  mus.«  aufgenommen  hat.  Tritenheim  erwfthnt 

auch  eines  -Liber  de  imlrumetitis  mustcis  ei  Jf  niensura  nionurliordlu. 

Beraottilli,  eine  Gelehrtenfamilie,  welfli  '  in  einer  merkwürdigen  Folgenreihe  aus- 
gezeichnete Männer  aufzuweisen  hat,  die  ;&a,mmtiich  die  mathematischen  und  ver- 
wandten Wiflsenschaften  snm  Gegenstände  ihrer  Studien  wählten.  Dieselbe  wanderte 
unter  Herzog  Alba  der  Keligionsbedrflckangeii  wegtn  ^  <>n  Antwerpen  aus,  flflchteto 
anfangs  nach  Frankfurt  a.  M.  und  ging  dann  nach  Basel ,  wo  sie  püt  r  die  höchsten 
Aemter  des  Staats  bekleidete.  Folgende  sind  es,  welche  die  Akustik  mit  in  den  Kreis 
ihrer  üntersnohungin  zogen  und  dadurch  für  die  Hndk  wichtig  wurden :  IWohaaa 
B. ,  geboren  den  27.  Juli  1667  zu  Basel,  geiitorben  ebendaselb.^t  als  Doctor  der  Mo- 
dioin  nnd  Prol'es-ior  der  Mathematik  undPhy.sik,  einer  der  grössten  Mathemn^iktT, 
der  äich  einem  iNewton  und  Leibnitz  kuhn  zur  Seite  stellen  kann.  Seine  s&mmtiichen 
SohriflOT  ersduenen  in  Genf  (2  Bde.  1742  in  4).  MnsikaUsch  wichtig  daraus  und: 
»Erfindung»  von  dem  Schwünge  der  ausgedehnten  Chorden ,  wenn  dieselben  mit  Ge- 
wichten von  verschiedener  Schwere  in  gleichen  Entfernungen  beschwert  werden« 
(ursprunglich  im  dritten  Bande  der  Schriften  der  Akademie  der  Wiss-ensehaften  zu 
St.  Petersburg  1732  abgedruckt).  —  1]  Daniel  B.  ,  eiuer  der  Sohne  de«  Vorigeu, 
geboren  den  9.  Febr.  1700  zu  OrOningen,  war  1725  Professor  in  St.  Petersburg  and 
seit  1743  Professor  der  Anatomie,  Botanik  und  Physik  in  Basel,  wo  er  hochbetagt 
am  17.  Marz  17S2  starb.  Zehnmal  hatte  er  den  Preis  der  Pciriser  Akademie  erhalten, 
und  seine  Abhuuiilungen ,  in  denen  die  Stabschwingungen  und  die  Gesetze  der  Lufl- 
oscillationen  in  Pfeifen  aufs  Richtigste  entwickelt  sbd,  finden  nch  in  dmi  Acten 
Petersburger,  Pariser,  Berliner  und  anderer  Akademien,  deren  Mitglied  er  war,  ge- 
druckt. Von  demselben  sind  zu  nennen :  »De  vibratiuiühus  rt  sono  Inmitutrum  elasti- 
Carum  ;  de  tont»  muUi/ariis ,  quos  Uimiuae  elasticae  diterso  modo  edunt  \  de  motu  miii, 
fui  hmutti»  dattiei»  aptreuuioM  iimul  imprimtiitr;  d«  vibratümihu»  cktrdartm  «b  dua- 
buM  paräbuM  iam  langiiudine,  quam  craasitie  ab  tnvieem  dtcergu  eompotitarum ;  de  coSxit' 
tmtia  vibrationum  simjjUi  iiun  haud  perturhntnnim  in  xi/ntemate  cojnprm'fa''  nnd  n^ch 
viele  andere,  die  später  Chladni  bei  seinen  akustischen  L'utersuchungen  treä'lich  benutzt 
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lj:it.  —  3  Jakob  B.  ,  ein  Sohn  Daniel's,  geboren  zu  B^spI  1759,  starb  bereits  17S9 
abi  Piofeasor  der  Mathematik  in  St.  Petersburg  am  Öchiagflu^se ,  als  er  sich  in  der 
l^ewa  badete.  Seine  scharfsinnigste  nnd  wichtigate  akustische  Abhandlung  ist  sein 
»E»»ai  ihioreiique  sur  Us  vibrattoru  des  plagues  SlaUipiei  reeianffutair«»  et  Uhrm». 

lerasderf,  Eduard,  --fioren  deu  25.  Märr.  1825  zu  Dessau,  machte  .seine 
musikalischen  Studien  bei  F'rdr.  Schneider  in  Dessau,  sodann  bei  A.  B.  Marx , 
iu  Berlin.  Lt  iiebh  Aich,  in  Leipzig  nieder,  wo  er  ai«  Componist,  Masiklehrer  und 
Sehriftateller  hochgeachtet  lebt  und  wirkt. '  Er  hat  das  von  J.  Sehladebaeh  1855  be- 
gonnene »Nene  Universal-Lexikon  der  Tonkunst  in  drei  Bändeno  fortgefShrt  und  vol- 
lendet und  mit  einem  trefflichen  und  sorgfältig  gearbeiteten  Nachtrag  versehen.  Seine 
Compoiitioneo  bestehen  in  tüchtigen  Klavierstücken  und  Liedern  and  seine  Joucnal- 
kritUcen  aiitd  aaebkundig  gesehrieben  und  atefaen  in  Ansehen. 

ieimthy  Julius  rea,  geboren  den  S.  Augast  1S30  zu  Rees  in  der  preussi- 
acben  Rheinprovinz,  be.sTichte  bis  1819  die  Oelehrtenschule  zu  Wesel,  in  wclfher 
Stadt  sein  Vater  Landrath  war,  und  bezog  dann  die  Universitäten  Bonn  und  Ber- 
Un,  Hin  rieh  den  Rechts-  und  StaatswisseneehalloD  zu  widmen.  Maaft  trieb  er 
dabei  mit  leidenschaftlicher  Vorliebe  und  nahm  Klavierlectionen  bei  W.  Steifen  aand 
und  W.  Taubert  und  theoretischen  Unterricht  bei  S.  W.  Dehn.  Nach  bpstanrlenem 
Staatsexamen,  l  b52,  ging  er  als  Referendar  an  das  KreLsgericht  nach  Wei>«t,  gab  aber 
nach  zwei  Jahren  die  eingeschlagene  Laufbahn  ganz  auf  und  studirte  von  1S54  bis 
1856  auf  dem  Leipziger  Conservatoriam  aosseblieBdieh  und  mit  bestem  Erfolg  Mnrik, 
namentlich  Theorie  und  Gesang.  Im  J.  1857  gründete  er  in  Leipzig  dm  Kamnier- 
mu.sikverein  «.'\ufschwun£:(' ,  1S59  den  Dilettanten-Orchesterverein  und  wurde  isfiO 
ab  Maolifolger  J.  lüetz  s  Director  der  Singakademie  und  des  Männergeäatigvereina. 
Nachdem  er  jm  Sommer  1863  in  London  bei  Manvel  Qareia  noch  eingehendere 
Oe^angstudien  gemacht  hatte ,  wurde  er  im  Herbst,  1864  zum  Director  der  Euterpe- 
Conzerte  in  Leipzig  ernannt,  um  deren  Hebung  er  sich  grosse  Verdienst«  erwarb. 
Seit  1SÖ7  ist  er  als  Director  der  Philharmonischen  Conzerte  in  üaiuburg  tbätig  und 
^rkt  hSebst  Tortheilbaft  anf  ein  gediegenes  Musikleben  der  alten  Beichsstadt  ein. 
B.  hat  als  Componist  in  allen  Gattungen  der  Musik  gesobaflbn»  aber  nnr  sehr  Weniges 
ond  ni(;)\f  »'innial  da^  Bedeutendt-ff  vfröffentücht. 

BerealdaSj  Philippus,  Philosoph  in  Bologna,  wo  er  gegen  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts lebte  nnd  lehrte.    Von  ihm  n.  A.  auch  eine  Solurift ,  betitelt  tD«  knuh 

Bert,  l  r  i  f  1  rio  h  .  rühmlichst  bekannter  Clarinett-  nnd  Fagottvirfnose  und  Pro- 
fessor am  Couservatorium  zu  Paris,  war  am  17.  April  1794  zu  Mannheim  geboren. 
Als  Fagottist  trat  er  in  ein  französisches  Regiment,  wurde  bald  Mnsünneister  nnd 
machte  mehrere  Feldzüge,  hanptsAohlioh  den  nach  Spanien  mit.  Als  er  1816  in 
Douai  frarni-:  iii:rt  war,  nahm  er  bei  Fetis,  der  tlamals  dort  noch  Organist  war,  den 
ersten  Unterriclit  in  der  Harmonielehre ,  während  er  zuvor  al.s  Naturali.st  componirt 
hatte.  Ein  Jahr  darauf  begann  er  iu  Pariä  bei  Heicha  Oompositionsstudiun  und  er- 
wihlte  sugleieh  die  Olarinette  «i  seinem  Haaptinstnimente.  Um  an  Gambaro'e  Stelle 
erster  Olarinettist  der  Italienischen  Oper  zu  werden,  nahm  er  1S23  seinen  Absdded 
vom  Militair.  Er  wurde  hierauf  1831  Professor  nm  Oonservatorium .  IS 32  erster 
Solo-CIarinettist  in  der  Kapelle  des  Königs,  lS3ö  iiUter  der  Ehrenlegion  und  starb 
am  24.  Septbr.  1838.  Als  Virtuose  entwickelte  er  eben  sdMnen,  biegsamen  Ton, 
enorme  Fertigkeit  und  geschmackvollen  Vortrag.  Er  hat  Tiel  fUr  Militairmusik ,  ftlr 
Olarinette,  Fagott.  Posanne  und  OphicleTde  geschrieben,  namentlich  ist  eine  Clarinett- 
und  eine  Fagottschule  hervorzuheben.  —  Auch  seine  Brüder,  Henri  B.,  geboren' 
1798  (Posaunist),  und  Philipp  B.,  geboren  1804  (Clarinettist) ,  haben  sieh  als  Vir- 
tuosen hervorgethan. 

B<»rr,  Afirlnu  l.  ein  viel.seitiirer  jlldi>chc'r  Gelehrter ,  geboren  1 7S0  zn  Naa<gr, 
hat  eine  treiliiche  .Schrift  Uber  die  Musik  der  alten  HebrÄer  hinterla.sjien. 

-  ierr«,  Marco,  Name  eines  Verlegers,  welcher  1839  in  Prag  eine  Musikalien- 
haadinng  begründete  und  in  Elor  brachte,  ünter  Anderem  sind  daselbst  die  sÄmmt- 
Uehen  Labitiky'schen  Tänze  erschienen. 
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lemtta,  Franeesoo,  8.  Beretta. 

BerretfiTi ,  Aiirdiano,  genannt  Fiesoli,  lebte  um  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts ab  roDkUnätler  und  Mönch  dea  St.  Hieronymu&ordeoä.  Messen  und  Päalme 
Ton  ihm,  in  Venedig  gedruckt,  tragen  die  JftbrenutM  1656. 

Bert,  Johann,  ein  deutscher  Tonktlnstler  und  Anhänger  der  Refomiation  um 
1530 ,  dem  der  Choriil  in  mixolydischer  Tonart  »0  wir  armen  Sündcrt^  gewc^hnlieh 
zugeschrieben  wird.  Er  hat  jene  Melodie  jedoch  nachweisbar  nur  vierstimmig  gesetzt, 
da  sie  lange  vorher  schon  auf  das  Lied  »0  du  armer  Judas  i  gesungen  wurde. 

■crtMcU»  F  rftneeseo ,  italieiüaelMr  Tonkttuttler  und  Sapellmdster  an  d«r  Kirehe 
San  Petronio  in  Boli<£^na  .  wurde  1633  in  Gemeinachaft  mit  Do m  e ni  c o  I> u  rnetti 
der  iV'frründer  einer  Akademie  daselbst,  die  man  zum  I  nterscbied  von  der  älteren, 
schon  um  1022  gestifteten  Accaäemia  de  Filomuii :  Avcaäiiniia  de'Musiei  FilU" 

seAiti  iiftBDto.  Seiaa  Lcbeasiiingttnde ,  wie  seine  Gompoutionen,  tob  denen  man 
nnr  weiss,  dase  sie  m  ihrer  Zelt  sehr  beliebt  waren,  haben  sieh  der  Kaelif<mebnng 

entsogen. 

Bertali,  Antonio,  irrthttmlicher  Weise  auch  Bartali,  Bertaiii,  Bertaldi  und 
Berthali  geschiiebm,  war  in  Tenoa  160&  geboren.  Mit  dem  Rufe  einM  anegeseieh- 

netcn  Componlsten  kam  er  ak  kaieerl.  Kapellmeister  nach  Wien,  wo  er  aneh  seine 

Hauptwerke  schuf.  Ausser  Kirchenstlicken  ,  Sonaten  und  einem  r^Thesaurus  mtuiciu 
triuM  iwtmmmiorwn'i  hat  er  auch  Opern  geschrieben,  wie  »// JWoro« ,  ^GU 
amon  ttApoUo*  n.  s.  w.  Sein  Todesjahr  ist  unbekannt.  Es  ist  nidit  nnwafarsehemlieh, 
dasB  er  16S0  noch  am  Leben  war. 

Bertani,  L  e  1  i  o ,  herrorragender  italienischer  Contrapunktist  aus  Brescia ,  wo  er 
um  .1520  geboren  war.  Anfangs  Domkapellmeister  in  seiner  Vaterstadt,  wurde  er 
später  an  den  Hof  des  Herzogs  Alfonso  von  Ferrara  gezogen  und  war  zuletzt  Kapell- 
meister an  der  Ekathedrale  m  Padua,  naehdem  er  «nen  Ruf  des  Kaisers  Rudolph, 
nacli  Wien  zu  kommen,  abgelehnt  hatte.  Er  starb  zu  Padua  nach  Anderen  zu  Bres- 
cia) um  1  üuo.  Gedruckt  erschienen  von  ihm  fttnfbtimnuge  Sonaten  und  sechsstiounige 
Madrigale. 

krtcM  (aieht  Bertaut,  Bertanlt  oder  Berthaut) ,  am  Anfang  des  18.  Jahrhun- 
derts zu  Valenciennes  geboren,  lernte  von  einem  böhmischen  Musiker  die  Gambe  spie- 
len, vertauschte  die-  JrsR^rument  Jedoch  später  mit  dem  Violoncell,  auf  dem  er  es  zu 
enormer  Fertigkeit  brachte.  £r  trat  zum  ersten  Maie  1739  in  Paris  in  einem  der 
Coneerfi  ^iriitub  OffentUeb  auf  und  erregle  Staunen  und  Bewunderung.  Er  wurde 
hierauf  der  Begrflnder  der  französischen  Violoncellsohole  und  hat  als  Schüler  Cupis, 
die  beiden  Janson  und  Duport  den  AeKercn  hinterlassen.  Kr  selbst  starb  im  J.  1  T'.G 
SU  Paris.  Sein  Ton  und  seine  Kunst  auf  dem  Instrumente  zu  singen ,  sollen  unver- 
^riehlieh  gewesen  sein.  Er  hat  Conzerte  und  Sonaten  gesehrieben. 

BertelMiMi»  Joliann  Gottfried,  geboren  um  17S5,  bildete  sich  auf  Reisen 
zu  einem  tüchtigen  Klavier-  und  Violinspieler  und  zu  einem  einsichtsvollen  Theore- 
tiker heran.  In  Folge  dessen  wurde  er  Lehrer  an  der  königl.  Musikschule  zu  Amster- 
dam, Mi^lied  des  königl.  Instituts  und  Ehrenmitglied  des  Verehis  zur  Beförderung 
der  Tonkunst.  Als  Lehrer  der  Theorie,  des  Gesanges,  Klavier-  und  Viollnspi^  ge- 
noss  er  bis  zu  seinrm  Tode,  im  J.  1849,  eines  grossen  Kufes  in  Holland.  Vr  schrieb 
zahlreiche  Fest-  und  1  rauerrnnf-itcn,  eine  Messe,  ein  Requiem,  Chöre,  Arien,  Lieder 
uud  (ie^angfugeu,  au  deneu  iiaydn's  EiuÜuss  unverkennbar  ist. 

Beilelsmiim,  Karl  August,  geboren  den  3.  August  tSlt  m  Gfltereloh  in 
W^estphalen,  bildete  sich  musikalisch  zuerst  auf  dem  Seminare  zu  Soest  und  trieb  seit 
lb29  bei  Rinck  in  Darmstadt  Orgelspiel  und  Compositionslehre.  Bald  hierauf  wurde 
er  Hauslehrer,  dann  Musiklehrer  am  Seminar  in  äoest.  Dort,  wie  in  Amsterdam, 
wo  er  sieh  1838  als  Musiklehrer  niederiiess ,  grttndete  er  Gesangvereine  und  eompo- 
airte  einige  Orgelstllcke,  ein-  und  mehrstimmige  Gesänge. 

Bertliaiaif,  Isidor,  wurde  17') 2  in  Paris  ^'eboren  und  bekundete  schon  im 
Kindesalter  staunenswerthe  Talente  fttr  das  Violiuspiel  und  auch  fUr  die  Composition. 
Im  J.  1774  wurde  er  als  erster  Violinist  im  Orchester  der  Grossen  Oper  angestellt 
und  1 7  S3  als  Hosikdireotor  der  Coneeri$  tpin'titeb.  Die  immer  hoher  gehenden  Wo> 
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fMi  der  fidvolntion  Tertrieben  Um  1791  ans  Beinern  Taterltode.  Er  begab  sich  auf 

Conzertreieen ,  fand  allgemeine  Bewunderung  und  wurde  1793  herzogt,  oldenbiltg*- 
scher  Conzertmeister  und  Musikdirector  zn  Entin.  Dort  blieb  er  bis  zum  J.  tSOO, 
machte  dann  eine  Kunstreise  durch  öcandinavien  und  kam  endlich  IS02  in  St.  Peterä- 
bmrg  an ,  wo  er  als  erster  Tiolinist  der  kafewi.  PrivaÜcapelle  angestellt  warde,  aber 
tebon  nach  wenigen  Wochen,  am  20.  MUrz  desselben  Jahres,  starb.  B.  war  ein 
überaus  bedeutemler  Virtuose  mul  niclit  minder  lüelitig  und  gewandt  als  Kompcmist. 
Seine  Arbeiten ,  bestehend  in  eouzertirenden  Sinfonien ,  Couzerten ,  Soli'a ,  Duos  fflr 
Violine,  so  wie  in  KtaTienooaten,  behaupten  ihren  Werdi.  Von  seinen  ScÄttlera  er- 
warben sich  Rubru  Qasset  und  Lafont. 

Berthed,  Blaise,  geboren  in  der  Grafschaft  Bn;rey ,  war  um  IfilO  Sänger  und 
Elammermusicus  des  Königs  Ludwig  s  XIII.  in  Paris  und  bei  diesem  Fürsten  ob  seiner 
Kunst  so  beliebt ,  dass  er  GeheiausecreUiir  wurde  und  nach  und  nach  die  Kanonicate 
von  Chalons,  Alby,  St.  Qnentin,  Bonrges  and  Dljon  erhielt.  I>es  Kfinigs  Lieblings- 
PrivatbescliäftiL,ning  soll  es  f^ewe.sen  sein ,  das  Hildnis.-*  seines  Gflnstlings  immer  TOB 
Keaem  zu  ztM^hniM!  und  in  den  rrunkgeniiiebern  aut'ziiliänfien. 

Berthoid;  Karl  Friedrich  Theodur,  geboren  den  Ib.  Decbr.  m  Dres- 
den ,  atadirte  in  seinenVateretadt  bei  Jnl.  Otto  Contrapnnkt  nnd  erhielt  anf  könig- 
liche Kosten  bei  J oh.  Schneider  Unterrieht  im  Klavier-  und  Orgelspiel.  Im 
J.  ISiO  ging:  B.  mit  einer  bochadeligen  rnssi-»chen  Familie  nach  Kleinrussland  und 
iuuu  lb-t3  als  Mosikinspector  an  das  Fräuleinstift  zu  Charicow.  In  gleicher  Eigen- 
lehaft  wurde  er  1849  an  das  Patriotische  Frtaldnstift  naeh  8t.  Petersburg  versetit. 
Daneben  wurde  ihm  die  Profesanr  der  Compositionslehre  in  der  kaiserl.  Uofeinger» 
kapelle  übertra;4:en  und  eben  so  da?;  Oriranistenamt  und  Musikdirectorat  an  fhr  f;van- 
gelisoh-lutherisciien  St.  Annenkirclie.  Die  Gründung  des  grossen  St.  Anneu-Gesang- 
▼ereins,  der  alljährlieb  in  einem  grossen  Conzerte  Öffentlich  auftrat  und  Oratorien  und 
Kirchenstucke  von  Händel,  Bach,  Mendelasolu» ,  Hiller  und  B.  aufführte,  ist  seui 
Werk ,  eben  so  die  seitdem  sichtlich  hervorgetretene  Blütbe  des  kircblichen  Gesanges 
in  der  nordischen  Hauptstadt.  Im  J.  1S64  tollte  er  einem  Rufe  al.s  Uoforganist  der 
evangelischen  Uof-  und  Laudeskirche  in  Dresden ,  wo  er  der  Amtsnachfolger  seines 
Lehrers  Dr.  Job.  Sebneider  wnrde.  Dort  besehäfligt  sieh  B.  aneb  erfolgreioh  mit 
Unterricht  in  der  rompositlon  und  auf  der  Orgel.  Neuerdings  wurde  vQn  ihm  eine 
grosse  Messe  in  (b  r  katholischen  Hofkircho  zu  Dresden  aufgeführt.  Unter  seinen 
Werken,  bestehend  m  Kirchencompositionen,  Ouvertüren,  Klavierstücken  und  Liedern, 
befindet  sieh  ein  Oratoriom  »Petras«,  eine  Sinfonie  nnd  ebne  ConsertouvertOre  flOr 
Orchester,  welche  1S48  mit  dem  Preise  gekrOnt  wnrde. 

Bertlieide,  Sper'indio  .  s.  Bertolde. 

Bertia,  Louise  Angölique,  geboren  den  15.  Januar  1>»05  m  Boches  bei 
Btftvre,  bildete  sich  snr  Klavierspiderin  nnd  Componiafin  heraB,  obne  aber  als  letztere 

hervorragend  genug  taleutirt  zu  sein.  Ihre  Emtlingsoper  »Guy  Mmuurmffot ,  privatim 
aufgeführt,  babnte  ihr  den  Weg  zur  Bühne,  wo  sie  1827  den  »Loup  ^arom,  1831  den 
»Faust«  und  ibl5t>  »X^fotre-dame  de  Baris»  ohne  besonderen  Erfolg  und  nur  von  einer 
frenndlich  gesinnten  Presse  nnterstfltst.  zur  Anfführung  brachte.  Sdtdem  ist  sie 
nicht  wieder  Offentlieh  aufgetreten  nnd  begnügte  sieh  mit  der  Compotitioii  kleiner 
EcMnan/  n  imd  Chansons 

Berlin,  T.  de  la  Doue,  geboren  zu  Paris  um  KiSd  ,  war  ein  beliebter  und  ge- 
feierter französischer  Opemcompomst,  der  sich  Lulli'8  anerkannte  Werke  zum  Vor- 
lud genrnnmen  hatte.  Zuerst  war  er  Klavierlehrer  des  Herzogs  von  Orions  nnd 
Organist  an  der  Kirche  der  Tlieatiner.  Hieraufkam  er  1714  als  Äccompagnateur 
und  Violinist  in  das  Orchester  der  Grossen  Oper,  wo  er  bis  1731 ,  dem  Jahre  seiner 
Pensionirung,  blieb.  £r  starb  1745.  Die  berühmtesten  seiner  dramatischen  Werke 
dnd :  TtAjam,  »Cassanthet,  •DiomMe«,  »Le  Jur/emmt  dt  Parit*  nnd  *Lu  plaitin  d» 
tampar/tir' . 

Bertiaii  eine  in  Bezug  auf  Künstlersei laft  sehr  achtbare  franz(l<(ische  Musiker- 
familie mit  italienisirtem  Namen,  deren  ältestes  Glied,  um  1750  zu  Tours  geboren, 
•Ii  Uniiklehrer  is  Terschiedenen  Stidten  des  sttdtichen  FrankreicbB  lebte.  W«b- 
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rend  der  Beinrftttioiiueit  befand  ^  sich  in  PaiiB ,  hierauf  dnige  Zeit  b  London.  Im 

J.  IS  11  führte  «  r  seinen  jungen  Sohn  und  Schüler  Henri  auf  Kunstreisen  durch  die 
Kiederlaude  und  Süddeutachlnnd  und  starb  im  J.  IS  14.  Er  hat  Messen  und  Motetten 
eigeotir  Composition  Im  MauuBcript  hinterlassen.  —  Sein  ältester  Sohn,  B^noit 
Aognste  B. ,  geboren  den  5.  Juni  17S0  zu  Lyon,  erhielt  den  ersten  Klnvier-  nnd 
€onipo<ition8unterricht  von  seinem  Vater ,  worauf  er  seit  171i:^  sechs  Jahre  hindurch 
IMemcnti's  Schüler  in  London  war.  Er  wurde  nnf  IJoisen,  und  namentlich  in  Paria, 
Als  gediegener  und  fertiger  Pianist  anerkannt,  iiess  sich  aber  bleibend  in  London 
nieder,  wo  er  stark  begehrten  Klavierunterricht  ertheilte.  Als  Componiat  hat  er  nch 
durch  Sonaten,  Rondos  and  Fantasien  fflr  Klavier,  so  wie  durch  eine  Oper,  »Li 
prinrc  iCoccasiom  bemerkbar  gemacht  —  Von  weit  grösserer  DLdeutatjor  erscheint 
fiein  jüngerer  Bruder:  Uenri  B. ,  zum  Unterschiede  von  beiden  Vorhergenannten 
•Ltjtunei  genannt.  Deradbe  war  am  28.  Octbr.  179S  zu  London  geboren  und 
wurde  in  musikalischer  Beziehung  vom  Vater  und  Bruder  vortrefflich  gebildet.  Auch 
auf  der  Harfe  verscliafFte  er  sich  eine  nicht  geringe  Fertig'keit.  Kanin  zwölf  Jalir 
alt,  begann  er  seine  Kunstrei.-en  ,  die  ilin  als  feinen  und  fertigen  Klavierspieler  und 
auch  als  Componisteu  aufs  Vortheilhafteste  bekannt  machceu  und  die  Grundlage  für 
seinen  gross«!  enropftlsehen  Ruf  al^ben.  Seit  1821  lebte  er«al8  Oberaas  beüchftfti^- 
tcr  und  glänzend  honorirter  Klavierlehrer  in  Paris,  abwechselnd  auch  in  London; 
bei  herannahendem  Alter  zog  er  sich  auf  eine  Villa  bei  Grenoble  ztiriici^.  Als  Kla- 
viercomponist  behauptet  er  einen  liuhen  Hang ,  denn  er  bekundet  in  i>eiuen  Werken 
frische  Fantasie,  Elegana  nnd  natttrlichen  Flnss,  und  die  Art  der  Arbeit  llsst  immer 
den  gründlich  gebildeten  Musiker  durchblicken.  Obenan  an  Werth  stehen  Sttne  Kla« 
vierschulc  und  .seine  zahlreichen  Klavieretihlen,  die,  vi»  n  Leichtesten  beginnend,  eine 
treffliche  Vorschule  zu  J.  B.  Cramers  Studienwerkeu  abgeben.  Sie  uind  in  allen 
Lindem  Europas  gekannt ,  gesoliitct  und  gedmekt.  In  sduen  flbrigeo  Tondichtan- 
gen,  aus  denen  als  grössere  Arbeiten  einige  Trios,  ein  Sextett,  ein  Nonett  und  eine 
Serenade  für  Pianofurte  und  Blasinstrumente  hervorzuheben  sind,  ist  ein  Zog  von 
Kulinheic,  (iros^artigkeit  und  Erhabenheit  nicht  zu  verkeuueu.  Im  Druck  erschienen 
sind  gegen  zweihundert  seiner  Compositionen. 

Bertlnij  Sal  vatore,  geboren  im  J.  1721  in  l'alcrmo,  war  auf  dem  Con^erva- 
torium  an  2fei^l  ein  Sehfller  Leo^s.  Er  erhielt  einen  Ruf  als  KapellmeiBter  naeh 
St  Petersburg,  den  er  jedoch  aus  religiösen  Scrupeln  nicht  annahm.  Vielmehr  kehrte 
er  nach  seiner  Geburtsstadt  zurück  und  begann  frtr  da.-<  dortige  Theater  zu  arbeiten. 
Kacb  Abgang  des  David  Perez,  der  einem  Kufe  nach  Lissabon  folgte,  wurde  B.  kgl. 
KapeUmeister  hi  Palermo.  Anf  sdn  Seelenheil  stets  ingstUeh  bedacht,  gab  er  spater 
die  Compoäitiou  und  I>ireGäon  der  weltlichen  Musik  auf  und  schrieb  nur  noch  geist- 
liche Werke,  unter  denen  die  Obsequien  für  Karl  III  und  ein  vierstiuimiges ,  so  wie 
ein  zweiohöriges  Miserere  berühmt  wurden.  B.  selbst  starb  am  lu.  Decbr.  17U4.  — 
Sein  Sohn,  der  Abb<  Ginseppe  B. ,  ist  um  1756  zu  Palermo  geboren  nnd  zeichnete 
sieh  als  Kircheneomponist  mit  dem  Titel  eines  königl.  Kapellmeisters  aus.  Er  ist 
«ttsserdem  der  Heraasgeber  eines  *Dixxwnario  »twieo-mriHeo  degii  »cHUori  dt  musioa^ 
(Palermo,  ISU). 

fiertiaetti,  Teresa,  genannt  Langelo  äel  canio,  eine  ausgezeichnete  italieuiäcbe 
Sängerin  a,us  Savigliano  im  Piemontesischen,  wo  sie  17  SO  geboren  war.  Ihren  craten 
rnnsikaitscben  Unterricht  erlüelt  sie  von  LaBarbierain  Neapel  und  trat  in  ihrem 
zwölften  Jahre  in  KindenoUcn  auf  der  IJülme  San  Carlino  in  Neapel  auf.  Spät<?r  an 
verschiedenen  Theatern  Italiens,  aU  .Mailand,  Venedig  u.  s.  w. ,  erfüllte  ihr  Huf  als 
KUnstlorin,  wie  als  Schönheit  bald  die  ganze  Halbinsel,  worauf  sie  seit  1S05  in  Wien, 
MOnehen,  im  Haag»  in  London  und  Lissabon  Lorbeern  erntete.  Im  J.  1814  zog  sie 
sieh  mit  ihrem  Gatten,  dem  Violinisten  und  Musiklehrer  Radicati  nach  Bologna  zurück 
und  begann  nach  dem  Tode  desselben,  im  .)  Ib23,  als  üesanglehrerin  zu  wirken. 
Öie  selbst  starb  im  J.  Ib52.  Auch  als  Componistiu  hat  sie  sich  durch  einige  Arien 
Ruf  verschafft. 

lertaiif  Giovanni  Antonio,  ein  itelienischer  Tonsetzer  aas  der  Zeit  des  Be- 
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ginoes  dea  1 7 .  J&hrliunderU ,  von  dem  noch  Fagottsonaten  mit  Basto  cmiinuo  und 
ftofttiramigie  Psalme  (Venedig,  1639)  Torhradoo  sind. 

Bertolaizf,  Margherita,  italienische  Sängerin  und  Mitglied  jener  Operntruppe, 
mlche  df>r  Cardinal  Mazarin  im  J.  164ö  nach  Paria  kommen  Hess»  wo  dieaelbe  bift 
1652  im  Hotel  l'etit-Üourbon  Vorstellungen  gab. 

Icftold«,  Sper'indio,  hlafigirrthflmlieherWdwBertholdo  oder  Bertold! 
gwehrieben,  ein  berühmter  italienischer  Contrapunktist ,  geboren  1530  zu  Modena. 
Er  war  später  Organist  am  Dom  zu  Padua.  Auf  der  Bibliothek  zu  München  befinden 
sicii  uoch  fOnfstimmige  Madrigale  von  ihm ,  welche  in  Venedig  erschienen  sind  und 
die  Jahreasthlen  1561  nnd  1562  tragen,  Italien  findet  nun  antaerdem  Ton  ihm 
»Toccate,  Ricercate  e  Canzoni /rancest  per  f  Orpmnott  (Venedig,  1591). 

iertolottl,  l.iii  ,  '„'«'hofi'n  1740  zu  Bologna  und  da.>jelbst  trefTlich  für  die  Bühne 
gebildet,  saug  6ehr  erlolgreich  an  mehreren  Bühnen  ihres  Vaterlandes,  bis  äie  1760 
an  dem  Hoftheater  des  Eurftlrsten  Maiimilian  Joseph  von  Bayern  in  Manchen  engagirt 
wurde,  wo  sie  1 798  starb ,  nacbdem  ale  uch  audi  in  Berlin,  im  Haag  n.  s.  w.  mit 
grÖssteni  T^eitVill  hatte  huren  lassen. 

Bertoluiii,  \'iucenzo  ,  italienischer  Tonsetzer  ans  Mantna,  dessen  Blüthezeit  in 
daö  Ende  des  10.  Jahrhunderts  fällt.  Von  ihm  huden  äich  uoch  nSacrae  cantiones  6, 
7,  8  0t  10  voeum». 

Bertou,  Pierre  Montan,  geboren  im  J.  1  7  27  zu  Pari.'^,  bekundete  schon  früh- 
zeitig gros.se  rausikali:;cho  AiiIhl"^"  'ind  wtlii.schte  ßeine  jichiine  Tenorstimnie  für  die 
Btlhne  zu  verwerthen,  wessbaib  er  in  l'aris  zur  Oper  ging.  Aber  weder  dort,  noch 
in  Marsdlle  wollte  es  ihm  gMoken  und  desahalb  wandte  er  sieh  dem  Stndinm  der 
Theorie  au.  Bald  wurde  er  Theatcrkapellmeister  und  Organist  zweier  Kirchen  in 
Bordeaux ,  schrieb  einige  beifällig  aufgenommene  Balletmnsiken  und  errang  sich  den 
Kuf  eines  guten  Muckers,  sodass  er  1755  an  Boyer's  Stelle  zum  Orchesterchef  der 
Grossen  Op«r  in  Paria  berafen  wnrde  nnd  1774  Titel  ond  Functionen  «nes  Oeneral- 
directors  dieses  Institates  erhielt.  Zum  Schaffen  fehlte  es  ihm  an  Ausdauer,  vielleioht 
auch  an  Talent ;  man  kennt  nur  die  Oper  »Erosine«  als  von  ihm  ohne  Mithilfe  ge- 
schrieben. Im  Uebrigen  trat  er  nur  mit  Mitaibeitero  auf,  aU  da  waren  Uiraud,  (ira- 
nier ,  Laborde ,  Trial  n.  s.  w. ,  oder  er  setste  Einlagestfleke  an  schon  Torhandenen 
Opern  von  Lulli,  Campra,  Desmarets,  Ramean  n.  A.  Im  J.  I77S  reichte  er  sein  Ab- 
schiedsgesuch ein  nnl  sfrirb  am  M.Mal  1780  aa Paris/  Uufleich  bedeotender er- 
scheint sein  äohu  und  ISclmler  : 

Eertea,  Henri  Montan,  geboren  den  17.  Septbr.  1767  zu  Paris,  war  schon 
bei  seines  Vatera  Tode  Violinsolist  nnd  versnelite  ^h  in  der  Composition  klein«er 
dramatischer  Scenen.  Bald  schwang  er  sich  zu  einem  der  fruchtbarsten  und  belieb- 
testen französischen  < )perncomponi.sten  empor,  nachdem  er  unter  Rey' s  und  Sac- 
c  h  i  n  i'  s  Leitung  eine  ziemlich  gute  theoretische  Schule  durchlaufen  hatte.  Bereits 
1 784  machte  er  sieh  mit  der  aw^etigeii  Oper  *L*ttmant  d  fipnme*  vorflieilhait  be- 
kannt und  bafest^te  sdnen  Huf  durch  die  bald  folgenden  »£«  premier  navigateu7  <  und 
vLes  protnesfies  de  tnariagen.  Im  Concert  spirttuel  wgrden  seit  1 787  einige  Cantaten 
von  ihm  aufgeführt.  Die  grosse  französische  Revolution  von  1789,  der  er  sich  mit 
Begeisterung  ansebloss,  wirkte  befrachtend  auf  smn  Talent,  nnd  er  sdhnf  die  Demon- 
Btrationsopern  >  L($  rigueurs  du  cloUre*,  »Le  nouveau  dAssas»,  ^Vialu»  wnA  »Cyrthivt. 
Vor  der  Schreckensherrschaft  und  ihren  Decreten  mnsste  auch  er,  wie  viele  Andere, 
flüchten  und  schrieb  in  seinem  Versteck  die  Oper  »CAarlet  JJ.n.  Kacli  Paris  zurUck- 
gerofen,  comptnürte  er  mit  Ordtry's  Hilfe  ^e  interessante  und  populär  gewordene 
koml:}che  Oper  »Mottiano  et  Siep/iame<t ,  eine  Partitur  voll  der  lebendigste  und  geist- 
vollsten Züge,  nu(i  siegte  mit  derselben  über  Milhul's  Concurrenzoper  j'.^riotlant;. 
Bis  1S06  ,  wo  er  dies  Amt  an  Spontini  abtrat ,  bekleidete  er  die  Stellung  eines  Oirec- 
tore  der  Italienischen  Oper,  worauf  er  Director  des  Gesangunierrichts  an  der  kaiserl. 
Singakademie  wnrde.  Von  seinim  aahlreichen  Oporn,  die  er  bis  an  diesem  Zei^innkte 
verfasst  hat,  sind  y^Poncc  de  Li-un  < ,  deren  Text  er  auch  selbst  verfasst  hatte,  »Le  de- 
lire<  und  b'^'=int!dPi'H  dii'  auch  in  Deutschland  sehr  beliebt  gewordene  nAh'ne.  reine  de 
Golconde'*  die  w erthvullsten.    Liebenswürdigkeit,  Frische  und  grosses  scenisches 
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Geschick  zeichnen  diese  Kinder  einer  leichten,  flüchtigen  Mnsse  aua.  Im  J.  1815 
fand  B.  Anfbabiue  «ts  Mitglied  des  In$Htui  d*  f^wus^t  wvrfle  titvt  in  der  RMtaont« 
tioDMpoche  wegen  meines  lioiiapartisuioa  auf  schnöde,  unverantwortliche  Weise  wieder 

ans«;estosspn  imd  seiner  übrigen  Aemter  entsetzt.  Erst  nach  >t  'litil  Tnib^  trat  d'iQ 
Koätitution  bei  ihm  wieder  ein ;  er  wurde  18.*54  Kitter,  später  Oftizier  der  Elireniegioa. 
Professor  der  Composition ,  dann  Inspector  am  Conservuitorium  und  sah  eich  bei  jeder 
Qel^nheit  ausgeccichnet.  Hit  Pfiicliteifer  hat  er  ancli  sämmtllehe  Stellungen  bis  an 
Beinern  Tode,  am  22.  April  IS  11,  vcivelun.  H,  war  übrigens  nicht  blou  im  Openi- 
fach  30  ungemein  thfttig  und  fruchtbar.  Neben  35  allein  und  12  in  nemcinschaft 
mit  anderen  Componisten,  wie  Mehul,  äpontiiii,  l'aer,  lioieldieu,  Kreuuer  u.  a.  w. 
gearbeiteten  Opern  bat  er  avcb  ein  Requiem ,  Cantaten ,  awei-  bis  acbtstimmige  Ca- 
nons ,  viele  Romanzen ,  Sinfonien,  Ouvertüren  ,  Militairmärsche  ,  Streichquartette  und 
Violinduos  geschrieben.  Auch  als  musikalischer  Schriftsteller  bat  er  sich  durch  ein 
»Tratii  d/tarmoniev^  in  vier  Bänden,  durch  ein  nDictionmire  des  accordsv,  durch  meh- 
rere Broehtlren ,  w  irie  durch  die  Faeliartikel  in  der  von  Courtin  heransgegebenen 
%Encyclopi'die  modernen  und  in  dem  »Dtciionnaire  de  Tacademiei^  bewährt.  —  Ein 
nntdrlicher  Sohn  von  ihm,  Frangois  B.  .  f^eboren  den  '6.  Mai  I7S  I  zu  Paris,  erhielt 
Beine  musikalische  Erziehung  seit  1796  auf  dem  Pariser  Conservatx)rium  und  wurde 
ein  tfleh^er  Gesanglchrer.  Ton  ihm  erschienen  Ton  1810  an  mehrere  liebenswtlr-' 
dige  und  frische  komische  Opern ,  wie  «Monsieur  De$bosque(sv ,  Kjeune  et  i>ieille<tj 
:>Xmi'/fc  ()  hl  courv,  T<Les  caquets^i  n.  s.  w.  Im  J.  lS2i  wurde  er  ah  Professor  an  eine 
der  Geaangsciassen  an  dem  Conservatorium  berufen,  starb  aber  schon  am  15.  Juli 
1832  an  der  Cholera.  Sein  Sohn,  Adolph  B. ,  1817  su  Paris  geboren,  machte  auf 
dem  Conserraterium  Gesangstudien ,  ging  in  Paris  cur  Bttbne,  ^ne  jedoch  dort,  so 
wie  in  mehrerrn  l'rovinzialtheatern  Erfolg  zu  erringen.  Im  J.  1843  war  f  r  in  Nizza 
und  sp'Uer  in  Ainer  '»nf^agirt.  wo  er  am  28.  Febr.  1857  ais  der  letzte  Spross  der 
berüiimtcn  KilUbtieriiimilie  Bertou  starb. 

ieilenl,  ein  frdtfain  rOhmliohst  lidcannter  Orgelspieler  und  Gompooist  ans  Padua, 
der ,  obwohl  blind  geboren ,  es  zu  grosser  musikalischer  Geschicklichkeit  brachte. 
Im  J.  180U  war  er  Organist  an  der  Justinenkirche  seiner  Vaterstadt  nnd  starb  am 
6.  August  1833. 

lerteti)  Ferdinando  Ginseppe ,  geboren  den  17.  August  1725  auf  der  Insel 

Salo  bei  Venedig,  fand  in  Tomooni  seinen  ersten  Musiklelirar»  den  er  schliesslich 
mit  dem  Piter  Mnrtini  vertauschte.  Völlig;  ausgebildet  kam  er  mit  20  Jahren  nach 
Venedig  zurück^  wo  er  1752  erster  Organist  an  der  St.  Marcuskirche  und  1757  Leh- 
rer nnd  Eapellindster  am  Consenratorlum  der  »ßimdican^  wnrde.  Die  Opemoom- 
position,  der  er  sich  neben  dem  Schaffen  im  Rirchenstyle  hingab,  führte  ihn  roa 
1778  bis  1780  und  dann  von  1781  bis  17S:'.  nach  London,  wo  er  mit  seinen  drama- 
tischen Arbeiten  die  beste  Aufnahme  fand.  Als  seine  erste  Oper  wird  übrigens  »Ora- 
210  e  Curiazto«  (1746)  und  als  seine  besten  *Armüla<<,  »Qutnto  Fabioc,  nTatierediv, 
•Caüf  Mario« ,  nNarbale«  und  vor  Allem  der  weitberühmte  und  viel  gegebene  »Orftov 
genannt.  Im  J.  1784  wurde  er  Galiippi's  ■NachfoI;;er  als  erster  Kapellmeister  der 
St.  Marcuskirchc  und  war  bis  iSlO  noch  amtlich  (batike,  worauf  er  in  den  Kuliesfand 
trat  iwd  Desenzauo  am  Gardasee  zu  seinem  iVruereu  Wohnsitz  wählte.  Dort  ist  er 
auch  am  t.  Deebr.  1813,  fast  neunzig  Jahr  alt,  gestorben.  Von  seinen  Kircbeneom- 
Positionen  sind  die  hervorragendsten  die  Psalme  »Beatus  r/r»  und  ^^Laetaim  sum^^ ,  die 
für  die  Marenskirche  geschriebenen  Improperien  und  die  Oratorien  -)// ßfflinnl  pro- 
diffo'i,  iiPeregrinatio  ad  sawtum  domini  sepulcrumv^  ^für  Frauenstimmen}  ,  »JJavid poe- 
ni^nnt,  »Oioam  und  ifSwimtMv.  Seine  Werke  beknndftn  übrigens  den  goscbmackvoUen 
und  sorgiiamen  Meister,  wenn  sie  auch  in  Besag  anf  Erfindung  nicht  gerade  settiet- 
stXndig  dastehen. 

Bertram,  Balthasar  Christian  Friedrich,  ein  guter  Violinist  aus  Salz- 
wedel und  Schüler  Job.  Gottl.  Graun' s.  Er  kam  um  1754  in  die  königl.  Kapelle 
an  Berlin  und  starb  1787.    Violincompositionen  von  ihm  sind  ungedmckt  geblieben. 

Bertram,  Christian  August,  Reichsfreiherr  ven,  geboren  zu  Berlin 
am  17.  Juli  1751  (nach  Gerber  1752}.    Er  gab  ohne  Angabe  seines  £(ameas  von 
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17bb  bid  1797  Auualeu  deä  Theattiicj  in  2U  Heften  (Berlin,  Maurer,  5  Tlile.]  iieraus, 
iPdohe  i^el  Hatoritl  ftber  Musik  und  .  Sänger  raüialten.  In  gleielier  Weise  Boll  er 
herausgegeben  haben;  "Literatur-  und  Theaterzeitung«  (Berlin,  I77S  bis  17S4), 
ferner  »Herlinisch- literarisches  Wochenblatt«  (Berlin,  1776  und  1777)  und  »Ephenie- 
rideu  der  Literatur  und  des  Theaterdu  (Berlin,  1785  u.  folg.).  Ev  starb  am  IS.  Sept. 
1830  SU  Berlin  ab  ktoigl.  preasa,  GeheimeraUi. 

Bertrandi  AI  ine,  eine  der  aosgezeichnetr^ten  Harfenvirlnoti&nen  ,  geboren  1798 
m  Paris,  trat  in  das  Conservatorium,  wo  besonders  Nadermann  ihr  Lehrer  wurde, 
deü^en  Unterricht  sie  1815  mit  dem  Bochsa's  vertauschte.  Als  sie  1820  öffentlich 
•oftrat.  erregte  sie  Bewiiadeniiig  nnd  Eatxtteken.  Weitere  Kttnatrdeeo  vergrOsserten 
ihren  Kuf  und  namcntlieh  fand  sie  1828  in  Wien  neben  Paganini  eine  überaus  «^liin- 
laiide  Aufnahme.  Auf  »^iner  ihrer  Reisen  zog  sie  sich  im  J.  1  s;n  eine  Krankheit  zu 
und  starb  nach  ihrer  KUckkehr  in  Paria  am  13.  März  1835.  lu  Bezug  auf  Kraft 
und  Kühnheit  des  Spiels  ist  sie  bis  jetzt  noeh  nieht  itbertroffeii  worden. 

I«rtnnd|  Antoine  de,  ein  franzOsiseher  Gomponist  des  16.  Jahrhunderts ,  ge- 
boren um  1530  zn  Fon*an;:r'H  in  der  AnvergTie  und  gestorben  nach  1580*  Yen  ibn 
erschienen  1  öTO  vierstiumug  :  "Les  sonnets  ou  ies  amours  de  Ronsard  . 

lertraad  de  Bern,  Vicomt4j  von  Uauteford  bei  Perigueux,  i  robadur  und  Theii- 
nebmer  an  den  Kämpfen  dea  Königs  Pliilipp  August  von  Firankreieh  mit  Richard 
Löwenherz  von  England.  In  beinen  Gegangen  feit-rte  er  Richard's  Schwerter  Helene 
in  fenrigen  Versen.  Auf  der  Pariser  Bibliothek  bcHnden  sich  noch  12  von  ihm  ge- 
dichtete Sonette.  B.'s  Liebe  zu  des  Köutgs  Schwester  wurde  L.  Uhland  G^enstand 
einer  Ballade,  betiMt :  »Bertrand  de  fiomc 

Bertucli,  Friedrich  Justin,  ein  um  Kunst  und  Litevatur  vielfach  verdienter 
Mann ,  der  semcn  Platz  in  jeder  deutschen  Literaturgeschichte  findet ,  hier  aber  auch 
zu  erwähnen  ist,  da  er  Cantateu,  Singspiele  und  Opern  gedichtet  hat.  Geboren  war 
«  am  30.  Septbr.  1747  zu  W^mar  und  starb  ebendaselbst  am  3.  April  1822. 

ICftachf  Georg  rea,  kdnigl.  dänischer  Generalmajor  und  Commandant  von 
Aggcrhuus ,  geboren  den  19.  Juni  IGGS  zu  Ilelinershausen  in  Frauken,  nahm  bei 
Jüh.  ErustEberliu  Lnterricht  auf  der  Violine  und  in  der  Harmonielehre  und  be- 
schloss  wegen  semer  guten  Erfolge,  sich  ganz  der  Musik  zu  widmen.  Eine  Heise 
nach  Italien  veranlasste  ihn,  in  dänische  Kriegsdienste  zu  treten ,  wo  er  in  4  Jahren 
22  Feldzüge  inittnachte.  Die  ]Mu>ik  blieb  seine  stete  Begleiterin  und  FVeundin  und 
in  Matthcson.  dem  er  alle  seine  musikaü^ehen  Arbeiten  zur  Durciisicht  zusandte,  fand 
er  stets  neue  Anregung  und  Aufmunteruu^.  B.  starb  um  das  J.  1742  und  hat  Paa- 
rionaoratorien,  HotetI»,  Cantaten  und  andere  KirehenstOeiEe  eomponirt. 

Bertacb,  Karl  Volkmar,  Organist  an  der  Petrikirche  zu  Berlin,  war  um  1730 
in  Erfurt  geboren,  wo  er  die  Mn^tk  bei  detn  Professor  Adelung  studirte.  Kr  unter- 
nahm später  Kunstreisen  durch  Deutschiuud  und  fand  als  Orgelvirtuose  allenthalben 
Beifall.  Im  J.  1784  irurde  er  als  Organist  der  St.  Petrikirohe  in  Bwlin  angestellt, 
besuchte  noch  1777  seme  Vaterstadt,  verfiel  aber  nach  seiner  Rückkehr  in  eine  Oei- 
steskrankheit,  der  er  nach  etwa  ftlnf  Jahren  erlag.  Fetis  giebt  ganz  ungerechtfertigt 
1790  als  sein  Todesjahr  an.  Burney,  der  ihn  in  Berlin  hörte,  sagt  von  ihm:  »Er 
ist  ein  guter  Spieler,  hat  eine  fertige  Hand  nnd  grosse  Kenntntss  seines  Instromentea. 
Kachdem  er  ein  sehr  meisterhaftes  Vor.spiel  aus  dem  Stegreif  gespielt,  ftlhrte  er  eine 
sehr  gelehrte  Fuge  von  deii5  nUr  ri  Bach  aus  u.  s.  w.»f.  In  J.  C.  F.  liellstab'.-i  i-KIavier- 
Magazin  ftlr  Kenner  und  Liebtiaber«,  1787,  S.  92  ist  ein  Lied  »An  den  Schlaf«,  eom- 
ponirt von  B. ,  abgedrnckt  und  dabd  bemerkt,  daas  der  Gomponist  vor  fOnf  Jahren 
geetorbmi  sei. 

Bervrald,  Johann  F'riedrich,  geboren  1788  zu  Stockholm,  war  der  Sohn  des 
Karamerniusicus  und  Fagottisten  Georg  Johann  Abraham  B.  und  befand  sich  also  von 
Anfang  an  in  musikalischer  Sphäre.  Noch  nicht  sechs  Jahre  alt ,  spielte  er  schon 
sehr  fertig  sehwere  Violinoonaerte  und  bekundete  ein  grosses  Compontionstalent,  so» 

dass  bereits  1797  eine  Sinfonie  von  ihm  aufgeführt  wurde  ,  was  die  Akademie  in 
Stockholm  bewog.  eine  goldene  Medaille  auf  ihn  prägen  zn  lassen  Vor  Schluss  des 
Jahrhunderts  hatte  man  ihn  nicht  nur  in  seiner  Vaterstadt,  sondern  auch  in  ^or- 
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wegen,  Dänemark,  in  Petersburg,  Moskau,  Berlin,  Dresden  und  Leipzig  als  Wnnder- 
Tiolinisten  begrOsst  und  gefeiert.  Unter  AbtTogJer,  wetelier  tun  das  J.  1800 
ELftpellmeister  in  Stockholm  war,  bildete  er  eeio  Compositionstalent  vollends  aus ,  da» 
•  neben  ancli  t^ein  Khivk-r-  und  OrgeUpiel  und  trat  l^o»;  nis  Kammt'rniusicus  in  die  k. 
Kapelle.  Von  1817  bis  IS  19  war  er  auf  Couzertreiüeu  in  Deutschland,  Italien, 
Frankreich ,  Holland  und  Dänemark ,  wo  er  nenen  Rnlun  dnemtete.  Seitdem  blieb 
er  fast  ununterbrochen  in  Stockholm,  wnrde  18S4  Kapellmeister  und  starb  im  J.  1 SG 1 . 
Seine  Werke ,  bestehend  in  Sinfonien ,  von  denen  zwei  iiu  Druck  erschienen  sind  ,  in 
V!olin«{u;irtcttPn ,  Duos,  Conzerten  n.  s.  w.  sind  gut  gearbeitet  und  bekunden  den 
erfahrenen  Tonsetzer.  —  Km  Vetter  von  ihm,  Franz  B. ,  geboren  179G  iu  Stock- 
holm ,  maohle  Bloh  ebenfalU,  wvmigletoh  mit  geringerem  Tilente  'ala  sein  Oh«im,  alt 
Componist  von  Sinfonien,  Quartetten,  Trios  u.  s.  w.  bemerkbar.  Aber  alle  seine 
Werke  erscheinen  trocken  und  dürr,  der  schöpferischen  Kraft  und  Krtindnng  ent- 
behrend. Er  starb  am  3.  April  1868  als  Director  des  ConservatoriumH  Stock- 
holm. D*  er  bei  Lelndteii  verhUtDiMmlsdg  nur  wenig  ▼erdffentiiebt  hatte,  eo  bot 
seiii  Naeblass  «n  Htnnsoripten  einen  bedeotenden  Reiohifanm  ans  allen  Oattimgeii  dar 
Musik. 

Bei  wOrde  nach  der  Regel  der  heutigen  alphabetischen  I'onbenennung  die  nm 
«nen  Balbton  erniedrigte ,  b  genaimte  Tonstnfe  Mb ,  wird  jedoeb  in  der  That  tob 
Wenigm  als  Xame  far  den  gewöhnlich  b  genannten  Ton  des  modernen  Tonsystems 
angewandt.  W!-'  in  dem  Artikel  /'  iiisfuhrlicher  klar  gelegt  ist.  wflrde  man  die 
heutige  Benennung  der  jetzt  /<  genauuteu  Tonstufe  des  abendländischen  Tonsjstems 
durch  die  ursprüngliche:  6,  in  jeder  Beziehung  als  zufriedenstellend  anerkennoi 
mflseen ;  die  praktische  Durchführung  dieser  Erkenntniss  mtisste  sehr  bald  die  neuere 
Tonbenennung  durch  h  als  überflüssig  herausstellen  und  dafür  die  frühere  durch  b  als 
e\r\7Ä':r  rirhtige  all'zemein  beliebt  machen.  Würde  nun  der  Fall  eintreten  ,  dass  man 
deu  juUi  A  genannten  Tou  überall  b  hiesse,  so  erhielte  regelrecht  der  erniedrigte  b 
{k)  genannte  Ton  den  Namen  b$9,  und  hätte  in  nnsnrer  alphabetiaehen  Braennung 
eine  Berechtigung :  so  aber  ist  diese  Tonbenennung  als  eine  durchaus  falsche  zu 
erklären,  da  sie  jeder  rationellen  Begründung  entbehrt,  und  Musiklehrer,  welche  den 
jetzt  gewöhnlich  b  genannten  Ton  {glauben  bes  nennen  zu  müssen,  zeigen  durch  diese 
Bemennnngeweise  nor  eine  Ltteke  in  ihrem  Deniten  oder  Wissen.  32. 

Besaitang  heisst  bei  gewissen  musikalischen  Instrumenten  der  besondere,  aus 
yf^sp-i^inton  Saiten  d.i  bestehende  und  inlt  einem  Resonanzboden  iu  Verbindung 
gebrachte  Theil,  welcher,  in  Trans vorsalBchwiugungen  versetzt,  das  tönende  Material 
m  Kmateehöpfungen  hi  der  Ifnnk  erzeugt,  und  nach  welchem  jene  Tonwerkzeoge, 
denm  diese  Art  von  Tonqaelle  eigen  ist:  »Saiteninstrumente«  (s.  d.)  genannt 
werden.  In  gewissem  Sinne  wird  statt  des  Ausdruckes  »Besaitung'  die  Henenrnng 
»Bezug«  8.  d.;  gebraucht.  —  Die  Entdeckung,  dass  schwingende  Fäden  einen  Ton 
geben ,  ist  schon  im  grauesten  Alterthume  gemacht  worden  und  den  meisten  VOlkem 
belcannt  gewesen.  Die  weitere  Ansbeotung  dieses  Naturphänomens  zum  Zwecke 
klingender  Musik  ging  mit  der  fortschreitenden  Culturentwickelung  jedes  einzelnen 
Volkes  Hand  in  Hand.  Sehr  allmalig  entfaltete  sich  die  Musik  vom  tonlosen  Rhyth- 
muö  zum  tönenden  der  .Melodie,  und  von  dem  Wohlklange  der  iu  den  Saiten 
sdiinmmemden  Melodie  zn  der  stimmungsvollen,  erhabenen  Harmonie  angleich  sebwin« 
gender  ,  wold  abgemessener  Saiten.  Diese  naturgemlsse  Eutwickelung  der  Musik  ist 
gleichzeitig  die  der  InstnimtMi?"  'mi  I  der  Besaitungsarten,  welch'  letztere,  auf  den 
Harfen,  Lyren,  Cytheru  und  den  wenlgeit  lautenartigen  Instrumenten  der  alten  Völker 
nur  für  Angabe  der  Melodie  bestimmt ,  auf  den  Tonwerkzragen  der  neueren  Zeit  der 
Melodie  und  Harmonie  in  umfangreichster  Weise  dienen  müssen.  Unsweifelhaft  fand 
.schon  bei  den  fiitesten  Völkern,  besonders  den  benachbarten,  in  gegenseiriaeni  Ver- 
kehr stehenden,  ein  Austausch  der  musikalischen  Erfindungen  statt,  sodass  diese  nach 
and  nach  fast  allen  HauptcultnrvOlkem ,  wenn  auch  mannigfach  nragebitdet ,  eigen 
wurden ,  und  dass  deren  Urheberschaft  später  von  jedem  Volke  beansprucht  werden 
konnte:  so  auch  die  Erfindung  besaiteter  Instrumente.  Den  alten  Aegypten»  sowohl, 
als  den  Chinesen ,  Assyriern ,  Uebräeru ,  Griechen  n.  s.  w.  waren  die  wichtigsten 
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akoBtLscben  Gesetze  in  Bezog  auf  Saiten  bereits  bekannt ;  dies  beweisen  uns  theils 
diroolo  Ueberlieferangen,  th«its  eriialtene  Scnlpturen  und  Abbüdangea 

taa,  theils  auch  kflnneu  wir  es  sogar  an  Doch  honte  gebräuchlichen  Instrumenten 

ersehen,  welche  z.  B.  bei  den  im  höchsten  Gratle  f^onservatiren  Chinesen  flblich,  oder 
in  sonstiger  Weise,  z.  B.  iu  Kubieo»  in  Schuttland  u.  8.  w.,  im  Gebrauche  geblieben 
und.  Die  Völker  des  Alterfhnais  vontanden ,  gestttbt  anf  lange  vorhergegangene 
Beobachtongen  und  Erfahrungen ,  nicht  nnr  die  yerfertigun°c  und  musikaUsche  Ver«' 
wondnng  der  Saiten,  sondern  kannten  auch  die  Uebereinstimmiing:  der  akustischen 
Gesetze,  nach  welchen  gespannte  Saiten,  frei  schwebende  St&be,  Glocken  u.  s.  w.  und 
Luftsäulen,  in  Röhren  eingeschlossen  [Blasinstrumente),  schwingen  (b.  Akustik),  ja, 
ihr  Sinn  fbir  Musik  war  beroits  so  ausgebildet,  dass  sie  neh  in  der  Pflege  der  Saiten- 
instrumente eines  höheren  KunstciiUiirgrades  als  desjenij^en  ,  welchem  die  Blasinstru- 
mente angehören,  bewiisst  waren.  So  .schrieben  die  Griechen  dem  Tone  der  Saiten 
eine  ethische,  dem  der  Flöten  eiue  orgiaätiüühe  2«'atur  ku,  die  Indier  erwarteten  vom 
Sutentone  die  gleichen  Wirkungen  wie  durch  Opfer  nnd  Qebet:  die  Verstthnnng  der 
ittmenden  GOtter  —  lietrachten  wir  die  schon  im  Alterthume  bekannten  akustischen  Ge- 
setze, welche  sich  auf  Saiten  beziehen,  naher,  so  finden  wir,  dass  sie  hauptsächlich  von 
der  Länge,  der  Dicke  oder  Schwere  und  der  Spannung  handein,  und  dass  die  Tonhöhe 
einer  Balte  von  diesen  drei  Faotoren  der  Canonik  abhingt.  Schwingende  Saiten  an» 
homogenem  Materiale  geben  bei  gleicher  Dicke  und  Spannung  einen  um  so  tieferen 
Ton,  je  länger,  nnd  einen  hfiheren.  je  kdrzer  sie  sind.  Wird  eine  Saite  von  bestimm- 
ter Länge  als  Norm  angenommen,  so  giebt  eine  andere,  halb  so  lange  Saite  die  höhere 
Oetave  der  ersteren  an,  eine  £wei  Drittel  so  lange  die  Quinte,  drei  l^ertel  die  Quarte, 
Vs  die  gr.  Terz,  'v«  die  kl.  Terz,  die  gr.  Sexte,  ^/^  die  kl.  Sexte,  Va  die  Secunde, 
die  Septime,  '  die  Noiie ,  '/4  die  zweithöhere  Octave  u.  s.  w.  Ut  daher  die 
Läni^e  öder  .Mensur  einer  Saite  für  einen  bestimmten  Ton  gefunden,  so  iässt  sich 
dieselbe  für  ulle  anderen  Töne  darnach  berechnen  (s.  Akustik).  Der  zweite  Fac- 
tor in  Becog  anf  die  Tonhöhe  einer  Saite,  die  Dicke  oder  Schwere  derselben,  richtet 
sich  nach  ähnlichen  Verhältnissen  wie  die  Länjre.  Saiten  von  gleiclier  Länge  und 
>?pannung  klingen  um  so  tiefer .  je  dicker  oder  st;irker  und  je  schwerer  sie  sind  .  um 
so  höher ,  je  duuuer  oder  schwacher  und  je  leichter  an  Gewicht  sie  bind.  Es  kauu 
also  An»  yerhSltninmftssig  lange  Sdte  dnrch  ^e  kttrmre  von  mehr  Dicke  oder  von 
mehr  Gewicht  ersetzt  werden.  Es  giebt  z.  B.  die  Hälfte  von  dem  Eigengewichte  oder 
Volumen  einer  Saite  die  höhere  Octave  dor«?elben ,  zwei  Dritte!  f,'eben  die  Quinte 
a«  8.  w.  Alle  tlbrigen  Intervalle  entstehen  in  denselben  Verhältnissen,  wie  sie  bezüg- 
lich der  Saitenali ttge  bereits  angegeben  worden.  EHe  Keke  des  Durelimessers  der 
Saiten  wird  durch  einen  dgeiiB  dazu  constroirten  Maassstab,  den  sogen:ainten  Saiten- 
messer,  Chordometer,  gemessen,  darf  aber  nur  bei  homnn^ener  BescIiafTenheit  der 
Saiten,  welche  durch  gleiches  Material  bedingt  ist,  alsJSorm  dienen.  Bei  Vergleichung 
von  Saiten  aus  verscliiedenem  Stoffe,  z.  B.  Darmsaiten  nnd  Drahtsidten,  mnss  deren 
Qewieht  in  Betracht  gezogen  werden  und  als  Maaasstab  dienen.  —  Von  der  Span- 
nung" hSnf^t  nicht  mir  ilberhauj)!  die  Miiglichkeit  ab,  die  Saiten,  welche  nicht  so  wie 
Stäbe  ibre  elastische  Festigkeit  in  sich  selber  haben,  schwingen  zu  lassen,  sondern 
der  stärkere  Grad  von  Spannung  verleiht  einer  Saite  auch  einen  höheren  Ton,  welcher 
bd  sehr  starker  Spannong  sich  am  wohlklingendsten  ae^.  Die  aar  Spannung  einer 
Saite  nothwendige  Kraft,  welche  in  Oewichten  ausj^edrfickt  wird,  wächst  mit  der  Höhe 
des  Tones  in  quadratischem  \  erliälttiisse,  d.  h.  beispielsweise  die  Octave  erfordert 
ein  vierfaches  Belastungsgewieht  im  Vergleiche  zum  Gruudtone.  —  Die  Bedingungen, 
wdche  dnrch  Linge,  IMcke  (Schwere)  und  Spannung  der  Saiten  fBx  dk»  Tonhohe  ge- 
gel)en  sind  und  sich  nach  dw  Zahl  der  Saiten  eines  Instramentes  wie  1  Ii  len,  tiben 
den  i^rö^sten  Einflnss  auf  den  Bau  der  Ton  Werkzeuge  aus,  indem  durch  die  Länge 
der  Saiten ,  abgesehen  von  deinen  Anzahl ,  hauptsächlich  die  Länge  oder  Griese  eines 
Instrnmentee,  durch  die  SpamiUBg  aber  dessen  WiderstandsfiMiigkeit  bedbgt  ist, 
während  die  Dicke  und  Schwere  der  Saiten  modificirend  auf  beides  einwirken.  Da- 
durch, dass  sich  die  einzelnen  Factoren  gegenseitig  ersetzen,  kann  (b-r  Bau  der  In- 
strumente nach  den  für  die  Kunst  höher  stehenden  Gesetzen  des  Wohlklanges  so  wie 
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möglichst  gleiclimftssiger  Toastärke  bei  zweckmässiger  Vertbieilang  der  Spanniuig  ttbcr 
dM  ganae  lutnunait,  geregelt  werd«i.  Die  Mensnrliiige  des  io  der  Neiuteit  am 

tigsten  gewordenen  und  am  reichsten  rait  verschieden  langen  Saiten  bezo;::pm'n  Instramen- 
tes,  des  Klaviers,  beträgt  beigrösster  FlUgelform  ftir  die  den  Ton  Contra-  C angebende 
Sftite  läOU  Millimeter,  die  Länge  des  grossea  C:  iö66Mm.,o:  11 23  Mm.,  7: 583,2  Mm., 

7:  299,7Mm.,~:  154,0Mm.,7:  79,18Mm.,  des/:  60,0Mm.  Auf  den  sogenannten 
ttbersaitigen  FltS^eln  neuester  Construction  ist  die  Länge  der  Saiten  grösstentbeila  noch 
bedeutender.  Die  Dicke  des  Durcbmessors  der  äaiten  wird  von  der  Tiefe  nach  der  Höhe 
in  1 6  ganze  und  5  halbe,  also  21  versohiedene  starke  Nammem,  von  Nr.  25  bis  1 1  g»- 
theilt,  welche  Kintheilung  jedoch  in  den  verschiedenen  F«l>riken  Tarürt.  Das  Spannungs- 
gewicht der  2  Saiten  fiir  'I  n  Ton  Contra- C  beträgt  zusammen  beim  gewöhnlichen  Flügel 
ISO  Kilogramme,  für  Gross-C;  163,03  Kgr.,  für  die  3  Saiten  dea  kleinen  e:  147,84 

Egr. ,  7: 134,08  Kgr. ,  7:  121,50  Kgr. ,  7: 110,26  Kgr. ,  7: 99,994  Egr.,  und  % 

/:  96,00  Kgr. ;  dasTotalgewieht  der  Spannung  sämmflicher  Saiten  gegen  SOOGtr.  Diese 

ungeheuere,  un^^laiiblich  erscheinende  Spannung  der  vcrhältnissmässig  kurzen  undstel^ 
ken  I?.  wird  durch  Iii'  Widergfandskraft  der  massiven  Holzver>preiziing  und  Eisencon- 
struction  des  Instrumentes  gestattet.  — Auf  der  Violine  ist  die  Mensur,  d.  h.  der  schwin- 
gende Theil — abgerechnet  von  der  zar  Befestigung  in  Anspruch  genommenen  Llnga— • 
jeder  der  vier  Saiten :  1 2  Paria.  Zoll  9"',  nnddae  Spannangsgewioht  in  Kilogrammen  ane- 
gedrflokt  Air  die  TonhQhe  der  ^-Saite :  6,2^5  Kgr. ,  d:  6,327  B^. ,  a:  6,875  Egr., 

«:  8,965  Kgr.,  die  Gesammtsnmme  des  Spannongagewichtes  ist  mithin  28,442 Kgre. 
oder  g^pm  57  Pfände.  Die  Schwere  der  einselnen  Saitoi  ist  für  die  ^r-Siito  «twa 

1 044  Milligramme ,  für  d:  580  Mgr. ,  ä:  282  Mgr. ,  7-  1 63  Mgr.  Die  Saitenmensur 
der  Viola  (Altgeij^e,  Hratüche,  Vt'ola  di  braccia)  ist  H"  0"',  die  der  VioloncclLsaiten : 
25"  1"',  der  Contrabasssaiten:  41".  Die  gloicbhoch  klingenden  Saiten  der  Violine 
nnd  Viola  sind  auf  der  Viola  nieht  nur  um  1"  Iftnger,  sondern  auch  bei  sonst  glcnoher 
Beschaffenheit  etwas  sttrker  an  Volumen  und  somit  schwerer,  erfordern  daher  eine 
erheblich  grössere  Spannung ;  die  Mensur  der  y-S:iife  auf  der  Viola  bedarf  bei  )  n*8 

Milligrammen  Eigengewicht:    6,995  Kgr.  Spannungsgcwicht ,  das  </  ist  fi"2'i  Mgr. 

schwer,  bei  b,2(i8  Kgr.  Spannung,  die  a-Saite  wiegt  304  Mgr.  und  ihr  Spauuung»- 
gewicht  gleicht  S,  780  Eügr.  Das  Gewicht  der  im  Verhältnisse  zur  Violin-  oder  Viola- 
y-Saite  um  eine  Octave  tieferen  und  doppelt  so  langen  G'-Saite  des  Violoncells 
ist  obngefiihr  doppelt  so  gross  und  erfordert  auch  ein  doppeltes  Spannungsgewicht ; 
da.^seliie  N'erhältaiss  tritt  auch  bei  den  tlbrigt'n  .Suiten  de?  Violoncells  und  bei  der  B. 
des  Conti  abasses ,  welche  über  drei  Mal  länger  &U  die  der  Viola  i^t,  oiu.  Die  Vio- 
lonoell-(?-Saite  wiegt  ohngeOhr  3770  Mgr.  nnd  braucht  fflr  ihre  Tonhdhe  10,046 
Kgr.  Spaniiurig>ge\vicht ;  die  Con  trabass- Ö-Saite  ist  gegen  1  1905,0  Mgr.  schwer 
nnd  hed.Hrf  b'l/Auu  Kgr.  Spannungsgewicht,  Die  Zahlen  vaniren  bei  den  einzelnen 
der  nicht  immer  gleich  gross  gebauten  Instrumente,  doch  die  Verhältniase  bleiben  stets 
aiemlich  dieselben.  —  Aaf  der  Zither  ist  die  Mensur  der  Griffbrettsaiten  15  Pariser 
Zoll,  eben  so  auf  der  Streichzither.  Die  Mensur  der  längsten  Basssaite  ist  17",  der 
kürzesten  15";  auf  der  Elegiezitber  sind  die  Saiten  des  OriflTbrettes  nnd  die  kürzeste 
Bass.-seite  IS^/j",  die  längste  Basssaite  21'/^"  lang,  bei  gleicher  Saitenstärk©  mit  der 
gewöhnlichen  Zither ,  wodurch  die  Stimmung  um  taue  Quarte  tiefer  ist.  Die  Summe 
der  Spannungsgewiohte  sXmmtlicher  Saiten  der  Zither  wird  auf  etwa  500  bis  000 
Pfund  angegeben.  —  Wtre  die  Dicke  (oder  Schwere)  aller  Siuten  z.  B.  aaf  der  Violine 

\'oilkomrnen  gleich,  etwa  von  der  Stärke  der  e-Saite,  und  die  Tonluilu^  nur  von  der 
Spannung  abhängig,  so  mitsste  diese  z.  ß.  für  die  ^-Saite  ohngefähr  25  Mal  geringer 

sein,  als  für  c.  Noch  gn-ller  würde  der  Unterschied  in  der  Spannung  auf  dem  Kla- 
viere hervortreten.  Solch  ungleichmässige  Belastung  wtirde  noth wendig  ein  Verziehen 
dee  luHtramenttts  aur  Folge  haben  oder  einen  ganz  anderen  Bau  denelbeD  bean- 
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sprachen.  Durch  Anwendung  venolüeden  dicker,  oder  sehwerer  Saiten  und  unglei- 
ch Länge  derselben  itt  dieser  Uebelstand  bei  ricMiger  Uebereinstimmung  zwisclien 
dem  Baue  des  Instrumente.-)  und  der  B.  mögliclist  ausgeliehen.  Es  ist  die  HauptAuf- 
gabe  des  Insthimentcverferiiger» ,  diese  UehereinstiraintiTie  herzu(>tellcn.  Nicht  zur 
Befestigung  der  Saiten  aiieiu  aber  soll  der  Körper  eine«  iuätrumentes  dienen,  sondern 
Meh  beeooders  mr  Yeratlrkniig  des  Tones ,  d»  eine  Sdte  wegen  ihres  geringen  Vö- 
lumens  ihre  Schwingungen  ohne  Mitwirlcung  eines  dieselben  durch  seine  Masse  und 
grosse  Oberfläche  verstärkenden  Resonanzbodens  nur  in  sehr  geringem  Maasse  der 
Luft  mittiieilen  kann  (s.  Kesonanz).  Lange,  Dicke  (Schwere]  und  Spannung  der 
Saiten  erfoidem  eine  enteprediende  ^itferanng  vom  Reeonansboden  mid  Tevhliteias- 
nltsige  Stärke  desselben ,  welche  nach  don  üofersn  Saiten  hin  proportional  zunehmen 
mnss.  Die  Nofhnendigkeit  des  ResonanzkOrpera  und  die  Orös.se  und  Form  desselben 
bilden  mit  den  Ansprüchen,  welche  hinsichtlich  der  B.  an  ein  Instrument  gemacht 
werden,  die  niaassgebenden  Vorsohriften  fltr  die  inssere  Form  der  Instrumente 
(s.  Sniteninstrumente] .  Die  verschiedene  Art  und  Weise,  irie  die  B.  mit  dem  Reso- 
nanzkörper in  Vrrbind  inrr  gebracht  ist,  theilt  die  Saiteninstrumente  in  mehrere  Gattun- 
gen ein.  Die  Instrumente  mit  frei  schwebenden,  nicht  über  den  Resonanzboden  selbst 
gezogenen  Sailen  bilden,  wenn  letztere  alle  gleich  lang  sind,  die  Gattung  der  lyraförmi- 
gen ;  mit  ungleieh  langen  Saiten  die  der  hüfeBfSrmigen.  Bei  den  zither-  und  cymbal- 
ßrmigen  Instrumenten  laufen  die  Saiten  In  Ihrer  ganzen  L;tir_T  Uber  den  Resonanzboden ; 
bei  den  huiten-  oder  geigenförmigen  aber  sind  die  Saiten  nui  ;';>m  Theil  in  ihrer  Länge 
Uber  den  Körper  des  Instrumentes  gezogen,  der  übrige  Theii  der  i^ange  zieht  sich  Uber 
«nen  sogonannteoHab,  welcher,  mit  ebem  Grillbrett  versehen,  der  Appücatnr  (s.d.) 
dient.  —  Die  Grösse  des  Schallkastens  ist  von  wesentlichem  Einflasse  auf  die  Stärke 
des  Saitentones .  und  eben  so  ist  die  Art  der  f.agc  der  Saiten  ,  wenn  sie  über  dem 
Resonanzboden  li^en ,  wichtig  für  deren  Klang  und  Tonstärke.  Am  stärksten  sind 
Besonans  und  Ton,  wenn  die  Saiten  mit  den  Fasern  oder  Jahresringen  des  Hobes 
IHurallel  Uutfen.  Di^migen  Saiten,  welche  dem  Rande  des  Resonanzbodens  nahe 
liegen,  erregen  dessen  Mitschwingen  in  geringerem  Maas?e  und  haben  dadurch  einen 
stumpferen  Ton ;  die  äussersten  hohen  Saiten  und  Tasten  des  Klavieres  sind  darum 
weniger  zur  Benutzung  als  vielmehr  dam  besten! ,  den  vorhergehenden  Raum  imd 
Klang  zu  verschaffen ;  die  tieftlen  Saiten  klingen  wegen  ihrer  grossen  Schwingungs- 
weite nnd  geringen  Schwingungszahlen  nnbestinunt  und  werden  dalier  meist  in  Ver- 
bindung und  als  Verstärkung  der  Octave  benutzt ,  wie  der  Contrabass  in  ähnlicher 
Weise  vom  ViolonceU  unterstützt  wird.  Diejenigen  Saiten,  deren  Ton  dem  Eigentone 
des  Besonanskastens  gleioli  oder  verwandt  ist,  erregen  dessen  Vibrationen  leiobter 
und  in  verstärktem  Maasse ;  auch  wird  die  Tonffllle  der  einzelnen  Saiten  bei  viel- 
lähliger  H  diircb  akustisches  Mitklingen  anderer,  tonverwandter  S-titf-n  verstärkt 
and  der  Klang  der  iiuhen  Saiten  gehaltvoller.  Im  Anfange  des  10.  Juiirhunderts 
watren  die  Clairiekordia  mit  besonderen  leeren  Saiten  versdien,  welehe  niebt  ange- 
schlagen wurden ,  sondern  durch  ihr  Mitklingen  zur  Verstärkung  des  Tones  dienen 
sollten.  Eben  so  war  die  früher  sehr  beliebte  Viola  Bordone  (Baryton)  und  die  zart- 
klingende  Viola  damore  mit  einer  besonderen  B.  aus  Drahtsaiten,  welche  akustisch 
ndtUingen  sollten,  versehen.  In  unserer  Zeit  wird  diese  Art  von  Tonverstirkung 
nicht  mehr  angewendet,  findet  sich  jedoeb  nodi  *.  B.  anf  dem  arabisdien  Streich- 
instrumente Kcmanf/eli-rt  inny ,  welches  ausscr  sechs  Dannsaiten  noch  sechs  unter 
seinem  flaise  liegende  Drabt«>aiteu  zu  diesem  Zwecke  hat.  —  Die  Art  der  Bespan- 
nung der  Instramente  ist  ans  teefanisehen  und  klangliehen  Rtleksiohten  eine  sehr 
mannigfache.  Die  Saiten  können  parallel  mit  einander  gezogen  oder  fächerartig 
auseinandergehend ,  gleichniässig  vertheilt  oder  in  selbststän'li^'en  Abtheilungen, 
Bämmtliche  in  Einer  Reihe  liegend  oder  in  mehreren  übereinander  geschichtet,  in 
einer  Fläche  oder  in  bogenförmiger  Rundung  geordnet,  Uber  das  Instrument  gespannt 
sein.  —  Parallel  laufende  Saiten  ballen  sowohl  die  harfen-,  als  die  lyra*  und  beson- 
ders die  zitherförmigen  Instrumente  der  alten  Völker,  eben  so  das  altchinesische  Kin 
nnd  C/ie ,  die  Indische  Vi'na  und  die  späteren  lautenförniigen  Gritfbrettinatrumente. 
Fächer-  oder  strahlenfürmige  Bespannung  hatten  nicht  nur  die  Harfen  der  Aegypter  nnd 
llMlktl.  Coiiv«ni.«LMikMi*  87 
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Assyrier,  sondern  aucli  die  der  altuordUclieu  Sk;Uden  und  der  Barden.  Die  moderne  Pe- 
daliiarfe  bat  parallele  Bespannung.  Ausser  den  Harfen  waren  aucli  die  Lyren,  nament- 
lich bei  den  Aegyptern,  fächerartig  besaitet.  —  In  der  neuesten  Zeit  iat  die  fächerför- 
mige Bespannungsweise,  welche  ohne  räumliche  Vergrösserung  des  In.strumentes  eine 
längere,  kräftiger  kliugende  B.  gestattet,  an  den  übersaitigen  oder  kreuzsaitigen  Flü- 
geln und  Pianiuos  wieder  in  ausgeprägtester  Weise  augewendet ;  die  B.  derselben  ist 


in  zwei,  in  der  Mittellage  sich  trennenden,  .schräg  übereinander  geschichteten  Abthei- 
lungon  strahlenförmig  ausgespannt.  Die  älteren  Klaviere  hatten  eine  weniger  fächer- 
artig, oft  sogar  parallel  laufende  Bespannung.  —  Die  ältesten  Streichinstrumente 
hatten  gleichhoch  liegende  Saiten,  wesshalb  dieselben  stets  alle  gleichzeitig  gestrichen 
werden  und  erklingen  mussten ;  der  Körper  hatte  auch  nicht  die  seitlichen  Einbiegun- 
gen unserer  heutigen  Streichinstrumente ,  welche  der  Bogenftthrung  Raum  gewähren. 
Die  jetzt  üblichen  Streichinstrumente  haben  sämmtlich  ein  gewölbtes  Griffbrett  und 
einen  eben  so  geformten  Steg,  sodass  jede  Saite  einzeln  gestrichen  werden  kann.  Die 
Saiten  gehen  ausserdem  vom  Sattel  zum  Stege  bis  auf  doppelte  gegenseitige  Entfer- 
nung auseinander,  die  Bespannung  ist  also  etwas  fächerförmig,  wie  Uberhaupt  dieselbe 
auf  fast  allen  unseren  heutigen  Instramenten  nicht  eine  genau  parallele  ist,  sondern 
mehr  strahlenförmig  von  dem  Wirbelstock  nach  dem  Saitenhalter  hin  auseinander 
geht.  Bei  den  Klavieren  befindet  sich  die  Anschlagsstelle  da,  wo  die  Saiten  enger 
zusammen  liegen ,  bei  den  Streichinstrimienten  wird  der  Bogen  über  die  weitere  Lage 
der  Saiten  in  der  Nähe  des  Steges  geftlhrt.  Die  Basssaiten  der  Zither  liegen  an  der  An- 
schlagsstelle um  fast  den  siebenten  Theil ,  nämlich  gegen  einen  Zoll,  breiter  als  nach 
der  Seite  der  Wirbel ;  in  ähnlichem  Verhältnis.se  waren  auch  die  Lauten  bespannt. 
Die  Griffbrettsaiten  der  Zither  sind  parallel  aufgezogen  und  bilden  auf  diesem  Instru- 
mente eine  besondere  Saitenabtheilung  für  die  Ausführung  der  Melodie  im  Gegensätze 
zu  den  Basssaiten ,  wodurch  sich  die  Zither  gleichsam  zu  einem  Doppelinstrument 
gestaltet.  —  Auch  Streichinstrumente,  wie  z.  B.  die  Vielle  oder  Vidula,  welche  eine 
oder  zwei  tiefklingende  Saiten  neben  dem  GrifTbrette  hatte .  und  die  meisten  Lauten- 
arten bis  auf  unsere  Guitarre  haben  eine  dem  Griffbrette  nebenher  parallel  laufende 
besondere  Abtheilung  frei  schwebender,  tiefer  tönender  Saiten.  —  Die  Art  der  Bespan- 
nung gab  mauclien  ganz  gleich  besaiteten  Instrumenten  von  sonst  auch  einerlei  KJang 
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und  Applicatiir  eine  verschiedene  Form  und  andere  Namen.  80  unterschied  sich  das 
alte  Clavicymbalum  von  dem  in  Frankreich  und  Italien  Spinette  g^anntoa  VirgtnmU 

nur  durch  die  in  Folsro  der  umi^ekehrten  Ordnung  der  .Saitenbespannung  entgegen- 
gesetzt drf'ifcki^L'  Form.  —  Das  Besaiten  oder  Ht'ziehen  eines  Instrumentes 
beäteht  iu  deui  Beteütigea  eiäuiuitlicher  ihm  zugehöriger  äaiteu  über  »einem  Ke^oiiau^- 
kdrper.  Das  eine  Ende  der  Saiten  wird  am  ädteoluüter ,  weloher  bei  einigen  Instm* 
menten  ausserhalb  desselben  angehängt,  meist  aber  ein  iniegrirender  Bestandtheil 
des  Instrumentes  ist ,  mittelst  einer  gedrehten  Schlinge  an  ein  Stiftcben  gehakt .  oder 
mittelst  geknüpfter  Knoteu  in  den  Löchern  der  Saitenfessel ,  welche  oft  mit  Patronen 
8<dilie«d>ar  aind,  festgezogen.  Das  andere  Ende  der  Saiten  wird  an  drehbare  Wirbel 
befestigt,  welche  dazu  dienen,  die  Spannung  der  Saiten  zu  bewirken.  —  Da  der 
Schalleffect  einer  Saite  von  der  mittelst  ihrer  Stützpunkte  möglichst  vollst.lndigen 
Uebertragung  der  Saitenschwinguiigen  auf  den  Kesooauzboden  abhängt ,  ist  es  noth- 
wendig,  daas  die  Sailm  fest  auf  dem  Sattal  und  Stege  des  Instmmentea  aufliegen, 
um  60  mehr ,  als  sie  sonst  bei  ihrem  Sehwingan  schnarrend  entweder  an  den  Steg, 
Sattel  oder  SchrSnkstift  anschlagen .  wenn  ?ich  die  Vibration  über  die  beiden  durch 
Sattel  und  Steg  abgegrenzten  Meusurpunkte  der  Saiten  hinaus  Uberträgt.  Durch  die 
Schränkung  der  Saiten  in  einem  Winkel  von  10  bis  12  Grad  ist  das  Aufliegen  der» 
se&en  und  die  Hitäimtung  der  Vibration  an  den  Besonanaboden  hergestellt.  Die 
Verlängerung  der  Saiten  wird  anf  den  Klavierinstruraenten  mit  Tuchstreifen  durch- 
zogen, welche  jegliches  Fortpflanzen  oAp.t  akustisch  hervorgeruienc  .Mitschwingen  dieser 
Saiteutheilc  dämpfeu ,  eiue  V'orriuhtuug ,  welche  schou  auf  dem  Ciavichordium  An» 
Wendung  gefunden  hatte.  Der  gewölbte  Steg  der  neueren  Ge^psninstmmente  ist  be- 
sonders durch  seine  ausgeschnittene  Form  und  seine  Stellung  auf  der  Ucsonanzdecke 
dazu  geeignet,  die  Saitenschwingungcu  auf  den  Resonanzkörper  zn  itbcrtrairen.  — 
Als  Material,  aus  welchem  Saiten  gefertigt  werden  können,  ist  jede  Ma^se  brauciibar, 
die  .sich  zu  Faden  verarbeiten  liest.  Bs  sind  im  Laufe  der  Zeiten  die  Terschieden- 
artigsten  Stoff« Torwendet  worden:  PäanxoifaBeni,  Thierhaare,  Sehnen,  Seide,  Me- 
talldrabt  n  w.  Nach  dem  Materiale,  aus  welchem  die  15.  eines  Instrumente«^ 
bestehen  kauu ,  werden  die  Besaitangsarteu  eingetheilt  in  Bezüge  aus :  Darmsaiten, 
Drahtaaitett,  Saiten  von  Seide,  umsponnenen  Saiten  n.  s.  w.  (s.  Saiten).  —  Die 
ältesten  Völker  besaiteten  ihre  Instrumente  nut  gedrehten  Fäden  aus  Schafs-  oder 
Zie^enhant.  womit  noch  ]i»Mtte  die  Abvsslnier  und  Xubier  ihre  T>vren  besaiten,  oder 
aus  Titiarbaaren ,  wie  jetzt  auch  die  meisten  Negerstämme  Afrikas  iiire  iautenartigeu 
Instrumente  mit  Saiten  aus  den  Schweifhaaren  des  Elephanten  oder  Pferdes  beziehen, 
in  firmangelttttg  deren  aber  amh  mit  gedrehten  Pahnenfasern  vorlieb  nehmen.  Auch 
die  zwei  Saiten  des  arabischen  Streichinstrunientes  Krtmnt^e/i-n-r/Kz  sind  aus  Ross- 
haaren verfertigt.  Die  B.  der  ägyptihchen  ,  as.svri-sciien  ,  hebr.-ii.sclieii ,  griechisclien 
Harfen,  Lyren  und  Cithern  bestand  aus  gedrehten  Thieraeliaeu ,  Danu^aiten  uud 
Hetalldrahtsaiten,  welch  letztere  durch  Schmieden  hergestellt  werden  mqssten,  da 
die  Kunst,  Draht  zu  ziehen,  erst  im  Mittelalter  erfunden  wurde.  Die  T'hine.^sen 
benutzten  die  Seide  schon,  ehe  sie  dieselbe  zu  Klcider.^itoffen  verwertlieten ,  dazu, 
Saiten  daraus  zu  fertigen,  um:  »den  weichsten  und  innigsten  Ton  f(lr  Musik  zu 
enengen«.  Von  ihnen  stammen  unsere  seidenen  Violinquinten,  welche  audi  in  Europa 
librieiit  werden,  aber  nur  den  Vortheil  grosser  Haltbarkeit  fflr  sich  haben.  Die 
Chinesen  kannten  bereit:?  genau  dif  l'ilr  die  Stärke  einer  Saite  zu  einer  gewis-^en  Ton- 
hübe  nOthige  Anzahl  der  eiazciuen  Fäden.  Diese  richtet  sich  in  ihrem  Verhältnisse 
nach  den  oben  bereits  angeführten  Gesetzen  der  afcustiechen  Oanonik,  und  es  ist  bei 
der  Znsammenstellnng  einer  B.  anf  die  Schwere  und  das  Spannungsvermdgen  des 
Saitenmat  rinls  genau  Rücksicht  zu  nehmen.  Obwohl  die  Lflnge  und  Dickr  oder 
Srhwere  der  Saiten  für  jeden  musikalischen  Ton  fast  aus  jedem  gebräuchlichen  Ma- 
teriale herstellbar  ist,  stelleu  sich  in  der  Praxis  doch  besondere  Grflnde  herans, 
welche  nur  ein  gewiseea  Material  xur  Verwendung  eines  bestimmten  Instnimente- 
bezuge.^  branchbar  erscheinen  lassen.  Die  für  den  Bau  emes  Instrumentes  wenig 
wUuscJienswerthe.  fdr  tiefe  Töne  aber  nothwendige  grosse  Lllnge  der  Saiten  ist  durch 
grössere  Dicke  aliein  nicht  hinreichend  auszugleichen ,  ohne  die  Elasticität ,  Klang- 

37* 

Digrtized  by  Google 


580 


Besftitnnf. 


und  Behandlungstahigkeit  der  Saite  zu  bet'intrÄchtigen.  Diesem  Uebelstande  wirU 
durch  Bespinnung  der  Saiten  mit  Metalldraht  abgeholfen,  wodurch  die  Biegsamkeit 
dmelben  tranig  verindert,  da«  Volmnen  aber  durch  die  dsuBedbe  eraetieiide  Sdiwere 
des  Metalles  in  einem  mä^sigen,  der  Technik  nicht  hinderlichen  Grade  verstärkt  wird. 
Durch  die  Bcspinnimp  wird  eine  stärkere  Saite  ersetzt,  ohne  dass  die  Spannung  er- 
heblich eu  verändern  wäre ;  sie  bewahrt  dem  Saitentone  reich  besaiteter  lostrumente 
db  nebte  Enft  und  edle  SangBdUbihdt ,  gestettet  ein  bequemes  Llng^verhttltiiies 
der  B.  und  es  werden  desshalb  TunqKnmene  Saiten  auf  unseren  Instrumenten  eben  m 
häufig  angewendet  ;i!s  die  aus  homogenem  Materiale  bestehenden  Darm-  und  Draht- 
saiten. Als  Be^pinnun^kern  oder  Einlage  werden  sowohl  die  letzteren  als  auch 
Seldenftden  benittet.  Der  Kern  dient  war  Spannung  der  Saite :  die  Bespbmnng  erb<Ait 
das  Gewicht  Je  nach  der  Schwere  des  dazu  verwendeten  Materials ,  Eisen ,  Messing, 
Kupfer  oder  Silber  f».  Bespinnung).  f^*^i  den  Griffbrettsaiten  der  Violinf' 
Zither  u.  s.  w.  verursachen  die  durch  den  Bespiunbtdraht  auf  der  Saite  eatätehcnden 
iUnge  während  der  technischen  Behandlung  der  Saite,  im  Btrtanunio  oder  beim 
Weiterrfleken  eines  Fingers,  leicbt  ein  pfeifendes  Geräusch,  welches  naob  Beseitigung 
dieser  üuebenheiten .  auf  gef?chliffenen  Saiten,  verschwindet.  —  Umsponnene  J'aiten, 
deren  Einlage  aus  einer  Darmsaite  besteht,  werden  nm  häutigsten  und  besten  uebea 
Darmsaiten  gezogen  und  betipouneue  DrahUiaiten  miL  Ürahtbaiten  zu^mmeo gebracht. 
So  sind  von  den  fiefoten  der  4  Darmsaiten  der  Ge^ieninstrumente  1  Us  3  umsponnen ; 
von  den  Drahtsaiten  des  Klavieres  sind  die  der  untersten  1  \'2  bis  2  Octaven  bespon« 
tren  Das  Gewicht  des  Saitenkernes,  welches  für  Klaviordralit-aiten  bei  dem  Tone 
Contra- C:  26,720  Gramme,  bei  C:  13,540  Gr.  beträgt,  wird  durch  die  Bespinnung 
fdr  den  ersteren  Ton  um  85,860  Gr.  und  flir  den  letsteren  um  16,437  Gr.  Turmefart 
Umsponnene  Süten  aus  Seide  werden  neben  DamnitaB ,  selten  neben  Drahtsaiten 
gezogen.  Eine  gemischte  B.  von  Darmsaiten ,  umsponnener  Seide  und  besponnenen 
Drahtsaiten  hat  s.  B.  die  Harfe.  Die  Zither  ist  Uber  dem  Griffbrett«  mit  5  Draht- 
niten  bezogen ,  von  denen  2  umsponnen  s&id;  die  BansaitsB  denelbeB  bestehen  sebs 
5  Darmsaiten  und  26  umsponnenen  Saiten  mit  Seideeinlsge.  Auch  die  B.  der  Guitarro 
und  anderer  lautenfijrmigen  In^tnimonte  ist  gemischt  aus  Darm-  und  nnf  P: be- 
spoimenen  Saiten.  —  Eine  eigenthUmliche  Art  von  H.  hatte  das  sogenannte  Feder- 
sutenpianoforte ;  dieselbe  bestand  aus  schlangenförmig  gewundenen  Metallfedern 
und  besass  den  Vbraug ,  dass  sie  wenig  Raum  erlbrderte  and  sich  nicht  verstimmte. 
Die  Federform  bildet  einen  üebergang  zu  den  einer  B.  analo^^en  klingenden  Körpern, 
welche  dieselbe  auf  anderen  Instrumenten  vertreten .  so  z,  B.  Stimmgabeln  auf  der 
Gabelbarmonica,  Nägel  bei  der  Nagelgeige,  Holz,  Stalil,  Glas,  Stein,  bei  den  daroacli 
benannten  Ktfmonicaarten.  INese  Tonqnellen,  so  wie  das  ZnngenwwlE  des  Harmo- 
niums, bilden  ein  Seitenstück  zu  gleichartiger  B. ;  die  Orgel  mit  ihren  vielen  ans  ver- 
schiedenem Materiale  bestehenden  Pfeifen  bildet  eine  Analogie  zu  zahlreicher  aber 
gemischte  B.  —  Die  Klangscbönheit  der  B.  ist  bedingt  von  der  Qualität  des 
cur  Verfertigung  verwendeten  Materiales  und  von  der  richtigen  Fabrikation  der  Sai- 
ten ,  abgesehen  von  der  gehörigen  Spannung  und  der  ResonanzHlhii^keit  des  Instru- 
mentes. —  Die  Qualität  der  Saiten  hat  sich  mit  den  Fortschritten  der  Culüir  immer 
mehr  verbessert ,  sodass  im  Laufe  der  Zeiten  aus  der  ursprünglichen,  roh  gefertigten, 
schnarrendmi  Bogensehne  —  die  Bogenwaffe  ist  wahnehdnlich  das  Modell  aur 
Harfe  gewesm  und  die  gtttflichwi  Erfinder  der  Saiteiünstrumente  waren  zugleich 
Bogenschützen  —  sieli  eine  unseren  erhöhten  Ansprtlchen  genügende,  tiefe  Krnptindung 
in  idealer  Schönheit  wiedei^ebende  B.  entwickelte.  Der  von  der  Vollkommenheit  der 
B.  ausgehende ,  rückwirkende  günstige  Einfluss  auf  die  Musik  ist  historisch  leicht  zu 
verfolgen.  —  Es  ist  Sache  der  Sutenfabrikanten,  die  in  vi<^en  FMIen  sugleieh  die 
Verfertiger  der  Instrumente  sind,  den  Ftirtschrittt-n  der  Zeit  zu  foltreu.  ja  ihnen  voran 
7.n  [jrehen.  An  den  theils  durch  Erfahrung  gefundenen,  theils  akustischen  und  mathe- 
matischen Forschungen  zn  verdankenden  Verbesserungen  der  B.,  zu  welchen  die  For- 
derungen der  CSomponisten  und  ausflbenden  KQnstler  Anr^ng  gegeben ,  haben  sich 
^e  bedeutendsten  Fachmänner  aller  Völker  und  Zeiten  betheiligt.  Nicht  jeder  'Sh\- 
stker ,  noch  weniger  jeder  Instmmentebauer  und  Saitenverfertiger  besitzt  die  noth- 
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Beobachtungsgabe  innl  das  richtige  Gefühl  und  Urtheil  für  das  Bedürfim.s  iiud  das  zu 
Erstrebende.  Da  es  weder  für  Tonstärke,  noch  weniger  für  Tonschönheit  f  ineii  objec- 
üven  Maaässtab  giebt ,  kann  nur  die  fein  lüisgebUdete  subjective  Empündung  maass- 
gebend  aeb.  Noch  hab«t  die  neuesten  Ekitdeckongai  in  der  Akustft  wenig  Aairon- 
dung  auf  die  Verfertigung  der  Saiten  und  die  B.  der  Instrumente  ^^efunden ,  denn  die 
Macht  der  Gewohnheit  zeigt  »ich  blos  fflr  die  Empirie  ztigän^Hch  .  der  Wissenschaft 
g^eoUber  Tersohliefiat  sie  sich  aas  Unverständniss ,  Bequemiiclikeit  und  falschem 
fiigennnte.  —  Die  ongehenere  Yeitinätang ,  welehe  ü!»  Mndk  in  MettnntenkreiMii 
«rlnngte,  hat  ihren  Einfluss  in  gotem  vnd  schlechtem  Sinne  auch  auf  die  B.  der  In- 
strumente fühlbar  o;emacht.  Das  quantitative  Bedürfniss  ist  grösser  als  in  früherer 
Zeit ;  die  Marktwaaro  wird  von  der  grossen  Zahl  untergeordneter  Dilettanten ,  welche 
von  der  B.  nur  verlangt,  dass  sie  »lange  hält«,  nicht  daae  sie  »schön  klingt«,  begtin- 
•tigt  nnd  sa  bSügen  Preisen  gekauft.  Das  qualitative  BedUrfniss  ist  jedoch  niclit 
zurückgeblieben;  der  auscrwählf.  Kreis  ihre  Kunst  hochhaltender Mu.'^iker  und  wahr- 
haft kunstsinniger  Dilettanten  vennaj;  die  Wichtigkeit  und  den  Werth  guter  B.  ge- 
bührend zu  bchätzen,  und  intelligente  Fabrikanten  wissen  ihre  Ehre  und  materielle 
BefHedignng  in  der  Anfertigiing  künstlerischen  Ansprttehen  genflgeoder  Saiten  in 
finden  (s.  JSaiten).  —  Uaupterforderniss  einer  guten  B.  ist,  dass  alle  Saiten  in  einem 
schönen  Klangverhältnisse  zu  einander  stehen  und  sich  zu  einem  schönharmonischen 
Ganzen  vereinigen  lassen.  Keine  einzelne  Saite  oder  Saitengattuug  darf  hervorstechen 
oder  xnrackble^n,  der  Ton  jeder  einzelnen  mnBB  in  Qualltttt  dem  jeder  anderen  m^- 
lichst  gleichen.  Dass  Saiten  aus  gutem  Materinie  gleichmässigen  Anschlag  erlanbmi» 
dauerhaft  sind,  gute  Stimmung  halten,  ja  sogar  weniger  den  Einflüssen  der  Tfmpeva- 
tur  unterworfen  sind,  ist  eine  Folge  der  sorgfältigen  Fabrikation.  Von  grod^ter 
Wichtigkeit  aber  ist  eine  gute  B.  zur  Tollen^ten  AnsfUming  dw  Hnsilc,  d*  aus 
eclilechten  Saiten  selbst  auf  dem  besten  Instrumente  kein  Kunstton  SU  ziehen  ist, 
gute  B.  aber  alle  TonnUancirungen  leicht  ansprechend  giebt  und  sogar  zur  Erhaltung 
und  Förderung  des  Wohlklanges  eines  Instrumentes ,  also  auch  auf  das  Einspielen 
desselben ,  von  grossem  Einflüsse  ist.  Unrein  klingende  oder  abgenützte  Saiten  sind 
jederzeit  aas  einer  B.  in  entfemen.  Die  Haltbarkeit  der.  Saiten  darf  nie  als  Maass- 
stab für  die  Güte  einer  B.  angenommen  werden  :  s'w.  wird  sehr  leicht  auf  Kosten  des 
Wohlklanges  uud  selbst  mit  schlechtem  Materiale  errrirlit,  ist  aber  bei  richtig  get'er- 
tigten,  aus  gutem  Stoüe  besteheuduu  Saiten  mit  deu  anderen  guteu  Eigeubchaften 
dnreelben  verlionden.  —  Bd  gemischter  B.  tritt  der  Uehergang  toh  Eäner  Saitengal- 
tong  znr  anderen  leicht  klangstörend  auf ,  was  sich  nicht  ganz  vermeiden  lässt  und 
durch  die  Kunst  des  Spielers  einigermaassen  ausgeglichen  werden  rauss.  Auf  den 
Klavieren  sind  die  feinen  Stärkeunterschiede  der  Saiten  nicht  ununterbrochen  pro- 
portional an  Dicke  n-  oder  id>nehmend ,  denn  es  irird  ein  nnd  dieselbe  SiHendiclce 
bei  mehreren  (2  his  5)  neben  einander  liegenden  SaitsnobAren  angewendet»  da  ^ 
Fabrikation  nur  eine  beschränkte  Anzahl  von  Nuramern  v''rsrbif>(l*'n»>n  Stärkegrades 
zu  liefern  vermag.  Ferner  ist  der  Uebergang  nicht  nur  von  den  beäponnenen  zu  den 
glattctt ,  sondetn  auch  von  den  den  drmchorigen  Suten  htfrbar ,  doch  wird 

der  Klangoaterschied  durch  die  Mensur  wieder  ziemlich  ausgeglichen  und  wird  bei 
der  ▼erhältnissmässig  bedeutenden  Stärke  des  Saitenbczugea  nicht  allzu  sehr  bnnu  rlc- 
bar.  —  Unter  B.  ist  bei  leer  anzuspielenden  Saiten  auch  die  Stimmuug  derselben 
einbegriffen,  da  in  gewissem  Sinne  »Saite«  und  deren  »Tonhöhe«  als  identisch  betradi- 
tet  werden  Isann,  beeondors  bei  jenen  Instrumenten,  welche  fUr  jeden  Ton  eine  beson- 
dere Saite  haben.  Unsere  heutige  wohltemperirte  Stimmung  ermöglicht  durch  enhar- 
mouische  Verwechslung  die  Benutzung  ein  und  derselben  Saite  für  mehrdeutige  Töne 
und  gestattet  ihre  Verwendung  in  Jeder  Tonart.  Da  Jede  Saite  den  Namen  des  Tones 
trftgt,  den  de  angiebt,  erhalten  besonders  jene  Saiten,  wdelie  hi  ehromattBohen  TOnen 
stimmen,  dadurch  manchnud  zweierlei  Kamen,  s.  B.  es  und  dis,  von  denen  aber  einer 
als  der  gebräuchlichere  znr  Bezeichnung  beibehalten  wird.  —  Die  Operation ,  die 
Saiten  eines  Instrumentes  durch  Spannung  mittelst  der  Wirbel  oder  einer  besonderen 
Mcdianlk  auf  die  bestimmte  Tonhöhe  zu  bringen ,  muss  bei  den  verschiedenen  Saiten' 
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gattuogen  binnen  kürzerer  oder  lilngerer  Zuit  wiederholt  werden  {&.  Stimmen). 
DrahtbMftitiing  irid^nt^t  d«n  fii]fwlikiuig«n  d»  Tnnperatar  better ,  als  Dummiien 

oder  überBponnene  Saiten  mit  Seideeinl^e.  IMe  Dehnangsfähigkeit  der  Metall- 
saiten beträgt  t^twa  '  ^  Procent  ihrer  JAm^e ,  die  der  Darmsaiten  hingegeu  5  bi^*  0 
Procent,  weashalb  letztere  längere  Zeit  brauchen,  ehe  sie  Stimmung  halten,  als  erstere. 
Jene  umsponnenen  Satten ,  deren  Kern  ans  Seide  besteht ,  dehnen  sich  eben  so  wie 
Dannsaiten.  Es  liegt  einer  der  Vorztlge  des  Ria  vieres,  besonders  für  den  Dilettan- 
ten, darin,  das»  die  B.  desselben  längere  Zeit  St'mminig  hält.  Gemischte  Besaitungen 
%'erstimiuen  sich  nach  der  verschiedenen  NüIkt  tl-  r  Suiten  ungleichmassig  ^s.  Stijn- 
mung).  —  Der  für  die  Tonhühen  iu  den  meiateu  Ländern  eingefUhne  iSoruialton 

a  bildet  fttr  uns  die  Riehtsfilmtir,  naeb  welcher  alle  flbrigen  Töne  abgemessen  werden 
und  die  B.  unserer  lustranmite  also  eingerichtet  und  gestimmt  wird.  Die  Ordnung 
der  iMii  ^  ^^-1  Saiten  knnn  entweder  in  diatonischer  Folge,  wie  bei  dei*  Pedalharfe, 
oder  in  chroniatischer ,  wie  beim  Klavier,  in  Quinten,  wie  auf  der  Violine.  Viola, 
dem  Violoncell,  der  Zither,  in  Quarten,  wie  bei  der  gebräuchlichsten  Art  des  Contrabas- 
^  nnd  bei  der  Omtaire ,  oder  in  Tenen ,  wie  einige  SaUsm  der  Laate  und  Gnitarre, 
bestehen.  Die  Stimmung  der  .lltc^ten  lustrumentebe.-aitungen  zur  Zeit  der  Kindheit 
der  Musik  war  auf  den  Harfen  und  Lyren  von  geringer  Saiteuzahl  diatonisch  nach 
der  taut-  bis  siebenstutigen  Scaia ,  oder  chromatisch ,  so  wie  auch  enharmonisch  bei 
grosserer  Anzahl  von  Saiten ;  bd  einigen  Völkern  waren  dieselben  ui  Drittels*  und 
Viertelstonstufen  gestimmt.  So  gaben  z.  B.  zwei  verbundene  Tetrachorde  den  diato- 
nischen siebentönigen  Vierklang«  der  siebenfältigen  Lyra  Terpanderi*.  und  die  B. 
der  späteren  achtzehnsaitigen  Lyra  repräsentirte  die  Ib  l  uudamentaltöne  der  da- 
maligen griechischen  Musik.  Aber  anch  nach  Quinten  und  Quarten  war  die  B.  ge- 
ordnet,  namentlich  ist  es  wahrscbeinlißh ,  dass  diejenige  der  lauteufümigen  ägyp- 
tischen Instrumente  der  Applicatur  wegen  in  Quarten  stimmte.  Unsere  heutigen 
Qriffbrettinstrumente  sind  meist  nach  Quarten-  oder  Quintenfolgen  besaitet.  —  Die 
Prinoipien  der  B,  und  Stimmqng  der  Instrumente  Suid  durch  die  vielen  möglichen 
Combinationen  der  einsdnen  einflnflsreiohen  Factoren  so  unendlich  mannigfaltig,  und 
der  Uebergang  von  Einer  Instrumente-  und  Besaitungsgattung  zur  anderen  i>t  $o  ver- 
schmolzen ,  dass  es  fast  unmöglich  scheint,  einzelne  Glieder  dieser  Keite  al.s  Haupt- 
glicder  hervorzuheben,  uhue  die  ganze  Kette  mit  iiiaeiu  ziehen  zu  müsseu.  Seit 
Jabal,  der  Sage  nach ,  vor  Uber  5S00  Jahren,  seine  üTiimor  besaitete ,  bis  auf  unsere 
moderne ,  in  der  jüngsten  Zeit  erst  sich  geltend  machende  Zither  haben  alle  Saiten- 
instrumente Aehnliche.^,  Verwandtes,  Gemeinsames,  da  ihnen  allen  ja  dieselbe  Ton  quelle 
eigen  ist.  Die  Praxis  hat  aber  dennoch  an  einzelnen  Formen  von  Instrumenten  undPrin- 
ciplenderB.,  der  Harfen,  Lyren,  Gymbeln,  Zithern  und  Lauten- oder  Griin>rettinsti>tt- 
mente,  fest  gehalten,  welche  bereits  oben  als  Hauptformen  angeführt  wurden.  Jedes 
einzelne  dieser,  je  em  besonderes  Besaitnngssystem  vertitteudcn  Instrumente  zerfiel 
ehedem  in  eine  ganze  Familie  nach  demselben  Principe,  nur  in  grösserem  oder  kleine- 
rem Maassstabe  gebauter  Instrumente.  Die  Besaitungen  der  eutzeliuni  Instnmmite 
ergänzten  sich  gegenseitig  zu  einem  reicheren  Tonumfange,  als  ihn  Jedes  einzelne 
be.-^itzen  konnte.  Es  bildeten  drei  bis  fdnf,  mi'^^t  jedoch  \ier,  —  ein  sogenanntes 
Quartett,  —  die  Glieder  einer  solchen  Familie ,  in  wohlgeregelter  Aufeinanderfolge 
der  Tonhöhe  der  Besaitungen.  Sebon  im  13.  Jahrhundert  erlaubten  z.  B.  die 
Yiellen  durch  ihre  B.  und  Stimmung  ein  Triospiel.  —  Dem  verhältnissmissig  be- 
schränkten Tonumfange  der  Musik  der  alten,  und  bis  über  das  Mittelalter  hinnns  n<>ch 
der  neueren  Völker,  und  der  noch  unentwickeltm ,  fast  nui-  zur  rnterstützuug  des 
Gesanges  dienenden  Instrumentalmusik  gcnUgtc  eine  kleinere  Anzahl  Saiten  oder  eine 
emfache  AppUeaturanwendnng.  B.,  Stimmung  und  Tonumfang  jedes  Instrumente« 
waren  dem  einer  Singstimme  :  Bass .  Tenor,  Alt  oder  Discant,  nachgebildet ;  die  B. 
gab  also  die  Töne  der  menschlichen  Stimme  wieder.  Die  Aegvpter  schon  belassen 
derartig  abgestufte  Uarfen  mit  geringer  Zahl  von  Raiten.  Von  den  mit  Harfenbesai- 
tnng  versehinen,  ans  Assyrien  ttanunendeii  Psaltern  der  alten  Ydlkem :  Ma^adit,  Bar-' 
hitos,  Stmtkto»,  Sttmbuca,  Aytös,  war  die  erstere  die  am  tiefsten,  letztere  die  am 
höchsten  stimneode.  Ebenso  waren  die  Lyren  der  Griechen  von  ungleicher  Grösse, 
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die  gi'ui>«te,  vun  tiefster  Stimmung,  die  P/torwinx ,  die  kleinste,  von  böchater  Stim- 
mniig,  4ie  CAtfy«:  ihre  B.  war  dantuf  berechnet,  ein«*  SingatimiBe  den  Ton  anxn- 
geben  oderiieimEänklugesti  begleiten.  Fast  alle  Saileninstrumeute  bie  auf  unsere  Zeit, 

besoiulcrs  die  Lauten-  und  Oeigeninstrumente,  wurden  nach  Analogie  der  Sin2:stTraraen 
gebaut,  besaitet  and  »gestimmt«'.  Sogar  die  einzelnen  Saiten  eines  solchen  Instrumen- 
tes Vörden  mit  den  vier  Sing^tinraien  verglichen  und  darnach  benannt ;  in  der  Stimmung 
der  Saiten  sachte  man  die  Klangfarben  der  Register  Elser  l^gstiaimie  wiederxogehen. 
Die  Entwicklung  der  Tonkunst  mv  absoluten  Instrumentalmusik  \  erlaii^'te  nach  und  n:ic!i 
einen  grösseren  Tonumfang  auf  den  instniunnteii.  Die  auf  vielbesaiteten  Lauten- 
Instrumenten  sich  entfaltende  Technik  wurde  durch  die  der  leichter  beweglichen  und 
toDstirkefeD  Grigeniiistnimente  überliagelt  Doreh  Znrflelcdringnng  der  Harfe  und 
theilweise  Verschmelzung  derselben  mit  dem  cymbalartigen  Psalter  bildete  sich  allmälig 
unser  modernes  Klavier  heraus,  befähifrt.  durch  seine  alle  anderen  Saiteninstrumente 
an  Zahl  überragende,  und  dadurch  tonumfaugreiche,  kräftige  B.  dem  rasch 
dahinetfirmenden  Zeitgei^te  an  folgen  and  in  rauschenden  Tollslimmigen  Accorden  und 
brillanten  Passagen  Ausdruck  zu  verleihen.  Unsere  heutige  Geschmacksrichtung,  die 
erhöhten  AnspHlehe  der  Kunst  an  die  Modulation ,  die  allgemeinere  Verbreitung  und 
Päege  der  Musik,  fordern  von  einer  B.  ein  möglichst  voUstäodiges  Tonmatorial.  Die 
ToUatimmigen  Besutangsarten;  wie  solohe  das  Klavier,  die  Harfe  und  Zithw  besitzen, 
gewahren  diesen  Insti'umenten  Selbstständigkeit  daroh  die  glmobzeltige  Verbindung  v<m 
Melodie  niid  Ilannonle.  Die  noch  honte  den  fTesan^rston  vertretenden  Geigeninstru- 
raente,  welche  flir  uns  zu  tiiessender  Melodieausführung  unersetzlich  sind ,  vermfigen 
sich  zwar  nur  in  ihrer  Vereinigung  zu  einer  das  ganze  Tonbereich  umfassenden  B. 
SQ  ergänzen,  diese  Zasammensetsang,  gteiehsam  zu  Einem  Instrumente,  bildet  aber  an- 
«rleich  das  Vtdiendetste.  was  uns  bis  jetzt  durch  Saitenspiel  zu  erreichen  möglich  war. 
Die  Lautenbesaitung,  weiche  in  iliren  let/.ten  Ausläufen  noch  der  Guitarre  und  der 
MandoUnenfamilie  eigen  ist,  vermag  der  fortschreitenden  Kunst  wegen  ihres  kurzen, 
raseh  verklingenden  Tones  and  wegen  der  sehr  beeehrilnktenApplicatar  nicht  mehr  hin- 
reichend an  dienen.  —  Die  zum  Erklin^ren  der  ß.  ndthige  Schwingangserregung, 
Intonation,  wird  bewirkt  entweder  durch  Reissen  mit  den  Fin^rern ,  wie  bei  der 
il&rfe,  Laute,  Guitarre,  dem  Pizzicato  auf  Streichinstrumenten,  oder  durch  Darüber- 
streifen  der  Finger  Aber  die  Saiten,  wie  bei  den  Basssaiten  der  Zither ,  femer  durch 
Eeissen  mit  einem  Plektron,  wie  bei  den  Lyren,  Lauten,  Mandolinen,  dcnGritfbrettsaiten 
derZither,  nder  durch  ?>clilapren  mit  Fläminerclien.  wie  bei  dem  Cymbal  und  dem  Klaviere, 
endlich  durchstreichen  mit  einem  behaarten  Bogen,  wie  bei  deuGeigeninstriimenten  und 
der  Streieluather,  oder  mit  einem  den  Bogen  ersetzMiden  Ridehen,  wie  bd  dem  Oryo- 
nistrum  oder  der  DrchU  u  r,  dem  Nürnberger  Geigenwerk  oder  Klaviergambe,  Bogen- 
kla\ner.  oder  auch  durch  einen  Luftstrom,  wie  bei  der  Äo1>harre  und  dem  afrikani- 
schen Gongum.  Die  meisten  Besaitnugsarten  gestatten  oder  urlorderu  mehrfache  oder 
gemischte  Intonations weise.  So  wurden  z.  B.  die  Saiten  der  Lyren  ,  des  Epigonions 
u.  s.  w.  abwedisebid  mit  den^Fingera  and  dem  Plektron  gespielt;  die  moderne  Zither 
wird  mit  den  Fingern  und  einem  das  Plektron  verireft-ndeu  Ringe  gleichzeitig  von 
Einer  Hnnd  ge!ä{)ielt :  die  Raiten  der  Geigeninstrumente  werden  mit  dem  Bogen  ge- 
strichen und  auch  pizzicnio  behandelt ;  die  an  der  Seite  des  Griffbrettes  beändlichen 
IM  schw^enden  Nebensuten  einiger  Alteren  Streichhutrumente,  a.  B.  der  Viola  di 
Berdmt»,  waren  mit  dem  Daumen  oder  kleinen  Finger  pizzicato  zu  spielen :  das  Bogen- 
hammerklavier  hatte  für  seine  Darmsaitenbesaituns-  einen  durch  Streichen  intonirenden 
künstlichen  Bogen ,  fUr  seinen  Drabtsaiteubezug  aber  üämmerchen,  u.  s.  w.  —  Die 
Tonenetigungsart  beeinflasst  nieht  nur  die  Wahl  des  Hateriales  aar  B.,  sondern  auch 
den  Bau  der  liistrumente.  die  Spannung,  Länge  und  Stärke  der  Saiten,  die  .Anordnung 
und  Zahl  derselben  iiiul  alle  dem  charakteristischen  Wohlklange  nothwendigen  Be- 
dingungen. —  Nach  der  Intonation  der  •'^^aiteu  erhalten  die  Instrumente  Unterschei- 
dungsnamen ;  die  Klaviorinstramente  werden  Schlaginstramente  od«:  kntstiaehe  ge- 
nannt, ffie  &rigen  heissMi  Bogen-  oder  Streichinstramente.  —  Die  Bdiandlung  der 
Saiten  mit  den  Fin'^'fvn  tidt-r  einem  Plektron  i  *  1:  ■  nrsprflnjrlicliste  :  sie  war  schon  bei 
den  ältesten  Völkern  üblich.  Das  Streichen  der  Saiten  mit  einem  Bogen  wurde  erst 


Digrtized  by  Google 


584 


in  spitorer  Zeit  wAmdeii,  es  war  den  Aegyptsn,  Grieehen  und  R5meni  noeh  vabe- 

kannt.  Erst  bd,  den  nordischen  Völkern  finden  wir  in  der  anfJlnglich  zither&rtigen 
keltischen  Crotta,  kymri^h  Cruih.  dtMii  Tonwerkzeuge  der  gaelischeu  Barden,  eia 
BogeniDstrumeut ,  das  im  Mittelalter  unter  dem  Namen  Rotta,  Vielle  und  Vidula, 
Fidel,  weiter  ausgebildet  ersohaint.   Im  Süden  bildeten  die  Araber  aus  dm  altägypti- 
when  Lauten  ihre  Rebabt  oder  Rebecs.  die  sich  bis  nach  Indien  undSpMÜea  verbreiteteii 
und  in  Frankreich,  England  und  Deutschland  durch  Vermählung  mit  der  einheimischen 
Vielle  unsere  Bof^enhistrumeute  etitstehen  licrtsen.  —  Der  Anschlag  der  Raiten  mit 
Uämmerchen  ut  fast  eben  tio  alt  aU  der  Gebrauch  des  Plektrons  und  ist  wohl  am 
dieBem  hervorgegaagen-  Die  Salteo  dar  Oither ,  des  haokbzattartigeii  PmUtnomf  des 
späteren  Oryanan  oder  persisch-arabischen  Kanun  u.  r.  w.  wurden  gescldagen.  Der 
nach  mechanischen  Kunstwerken  grübelnde  Sinn  des  späteren  Mittelalters  erfand,  und 
die  nachfolgende  Zeit  verbettaerte  einen  Tastenmechanismus,  vermittelst  dedäcn  die 
Sttten  nerat  noch  von  MetsUstftben  oder  Fedeorkieleii  gerissen ,  s.  B.  das  Cfar/cy//^ 
rium  oder  VuyinaU :  omit  Nigoibl  geharft««  Später  aber  durch  einen  complicirten 
Mechanismus  von  Uämmerchen  an^schla^en  wiu  dtMi.  Der  ursprüngliche  Darmsaiten- 
bezug musste  einer  lialtbareren  Drahtbeaaituu<;  weichen,  das  Instrument  wuchs  und 
mosste  einer  immer  nmfangreioheren  B.  Raum ,  einer  immer  stStkeren  Bespannung 
den  nÖ&igen  Widerstand  gewähren.   So  entstand  durch  allmälige  Umbildung  die 
grosse  Zahl  besaiteter  Klavier  Instrumente,  welche  we^^en  ihrer  gleichartigen  B.  und 
Anschlagsweise  derselben  uater  verschiedenartigen  Flamen,  als  Ciavichordium,  Piano- 
.  forte»  Pianino  oder  Flügel,  nur  Varianten  dessdben  Principes  der  B.  und  dem  Be- 
handlnngsweise  sind.   In  derselben  Weise  waren  auch  eine  Antahl  gewisser  lastrs- 
mcnte  des  Alterthums,  obwohl  verschiedenen  Namens,  in  der  B.  nur  ^-^m^  principiell 
von  einander  untcrrichieden,  durch  welchen  Umstand  der  wissenschaitlicheu  Forschung 
grosse  .Schwierigkeiten  eutntehen.  —  Die  vielfachen  Arten  der  lutouatiou  haben  alle 
den  Zweek,  die  Saiten  in  transversale,  d.  h.  seitUelie  Sehwingoagen  an  versetaen. 
Die  Longitudinalschwingungen  werden  für  musikalische  Zwecke  nicht  benutzt ,  sie 
treten  als  im  Vergleiche  sehr  hohe  Töne  bei  zufälliger  Erregung,  besonders  auf 
Streichinstrumenten  als  sogenannte  »Gixe«,  durch  falsche  Behandlung  der  Saiten  un- 
beabaiehtigt  nnd  stSrend  auf  und  zeneinen  dnreli  die  grosse  Kraft ,  mit  welcher  sie 
die  Saite  dehnen  oder  anspannein,  leicht  die  Saite ,  besonders  die  spr<')deren  Draht- 
saiten T.  B.  der  Streichzither.  —  Ufir  die  Intoiintion  der  Saiten  mit  den  Kingern  darf 
die  B.  nicht  so  stark  gespannt  sein  aU  für  den  Aui^chlag  mit  einem  Plektron  und  be- 
sonders mit  Hlmmerehen,  wesslialb  der  Saitenbesng  ittr  die  Art  dw  Intonation  beredi- 
net  sein  muss.  Drahtsaiten  dgnen  uch  weniger  für  die  Beliandlnng  mit  den  Fingern, 
Darmsaiten  meht  für  den  Hammeran^chlag,  hingegen  beide,  namentlich  Dnrmsnirfn.  für 
den  Bogenstrich.  Für  mit  den  Fiugern  zu  intonirendo  umsponnene  Saiten  eignet  sich 
am  besten  ein  Kern  aus  Seide ,  da  die  Saiten  durch  diese  leichter  behandlungsfälug 
und  von  grösserer  Elasticitftt  sind.  —  Der  HArtegrad  des  Plektrons  mnss  in  umge- 
kehrtem Verhälfni--'-  zur  Härte  der  Saiten  stehen,  und  seine  Form  dftTiu  geeignet  sein, 
gleichraässige  Transversalschwingungen  zu  erzeugen  (s.  Plektron;.    Die  Hümoier- 
chen  des  Klaviers  sind  weich  beledert,  da  die  B.  dieses  Instrumentes  die  möglichst 
grOaste  Spannung,  Starke  und  Harle  besilat,  desslislb  also  ein  weielies  Ifaiteiisl  fbr 
den  Ausohlag  fordert  (s.  Belederung  und  Hammer).  —  Die  Kraft,  welche  sur 
Tonerregung  nothwendig  ist ,  muss  eine  ftir  alle  Saiten  gleichmäsaige  sein  können ; 
sie  richtet  sich  sowohl  nach  dem  Materiale  als  nach  der  Stäi'ke,  Länge  und  Spannung 
der  Saiten.  Ungleichmässige  Spannung  der  Saiten  ist  dem  WohUante  nnd  der  Tedwik 
der  Tonerregung  gleich  hinderlich.    Das  zur  Intonation  verwendbare  Kraftmaass  ist 
durch  die  dabei  angewendeten  Ililfsmittel,  ITammer,  Plektron,  Bogen  oder  Finger, 
begründet.  Die  schlafl'  gespannten  Saiten  der  Äolsharfe  erzittern  vom  Hauche  des 
Windes,  dessen  stärkere  Kraft  li(Hiere  AUquott9ne  entloelct.  —  Der  Sehalleffeet 
B.  hinsiehtlieh  der  Stärke.  Dauer  und  Fortpflansnag  des  Toneahingt 
ausser  von  der  Resonanz  des  Instrumentes  und  der  Qualität  der  Saiten  noch  ab  von  der 
Länge  oder  Tonhöhe  der  Saiten,  vom  Materiale,  ans  welchem  sie  gefertigt,  von  der 
Art  und  Kraft  der  Intonation  und  von  der  Stelle ,  au  welcher  die  Saite  intonirt  wird. 
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GestrioJirae  Satten  klingen  je  nach  der  Dauer  und  luttiuüität  des  Bogeuätrickes  be- 
liebig lange  Zeit  and  sowohl  in      ale  «buehmender  Tonettrke.  Sie  geben  den  ge- 

haltt  ncn  ausdrucksvollen  Gesangston  der  i^treichinstrmnente.  Der  Trieb  nach  KSang- 
verslarkun}^  war  Veranlassung ,  die  schon  im  b.  Jahrhunderte  gebräuchliche,  lyra- 
förmige  Vielk,  später  Gigue  de  lartmnU  genannt,  welche  ursprünglich  nor  £ine  Saite 
besasB  and  dnreh  einen  JBogen  intpnirt  ward«,  mit  2  bis  3  Saiten  sa  Tereehen,  welehe 
flach  neben  einander  lagen  und  gleichzeitig':  ausgestrichen  wurden ;  zwei  von  den  drei 
Saiten  waren  in  Grundton  und  Quinfn  .cestimmt  und  tönten  als  doppelter  Orgelpunkt, 
Bourdon,  dudel&ackartig  stets  zur  Melodie,  welche  auf  der  dritten  Saite  ausgeführt 
wurde,  mit.  Diese  Art  von  Tonver^ftrlning  durch  dne  eonsoidrende  Klangmasse, 
welcher  sich  besonders  die  französischen  Mhxelriers  bei  Begleitung  der  GesMnge  der 
Troubad  >!rs  \m  12.  und  !  :^  l.ilirhundert  bedienton,  -a^i  vielleicht  den  Anstoss  zur 
ersten  Entwicklung  der  Harmonie  uuüerer  Musik.  —  Mit  den  Fingern,  emem  Plektron 
oder  mmmercliett  inioniit,  schwingen  die  Saiten  durch  ihre  Elastioität  anülnglich  in 
einer  der  Anschlagskraft  entsprechenden  Schwingungsweite  und  Tonstärke,  lÄer  mit 
sofort  beginnender  stetiger  Abnahme  derselh  ti,  his  sie  ihre  Gleichgewichtslage  wieder 
erlangt  haben ;  sie  verklingen  daher  um  so  intiier ,  je  schwächer  sie  angeschlagen 
waren,  je  geringer  also  die  Schwingungsweite  zu  Anfang  war,  und  geben  den  kurzen, 
verhallenden  Ton,  welcher  nnaere  voHstimmigen  Initromente  oharaIcteriBirt.  Die 
Schwingungsdauer  der  Saiten ,  besonders  der  frei  schwingenden ,  wie  z.  B.  auf  dem 
Klavier  oder  <}'?r  Harfe,  wird  dtirch  Dämpfung  mittelst  besonderer  Vorrichtung 
oder  durch  iieruiiruug  mit  der  liaud  oder  den  Fingern  nach  BedUrfniss  abgekürzt 
nnd  geregelt.  Das  Naehklingon  und  Terwirnnde  Zusammenklingen  mit  der  nichst- 
fidgend  angeschlagenen  Saite  ist  bei  raschen  Tonfolgen  höchst  stttrend;  es  gab  Ver- 
anlassnng,  dass  au  dem  hackbrettartigen,  mit  nur  8  Saiten  bezogenen  Psalter  für  den 
Anschlag  mit  der  rechten  Hand  ein  Mechanismus  von  8  Tasten  erfunden  wurde, 
damit  die  Unke  Hand  für  die  D&mpfung  der  Saiten  berät  bleiben  Inrnnte.  SpXter  ent- 
stand hieraus  das  Klavier  mit  seinem  besonderen  Dämpfungsapparat,  der  zugleich 
das  bei  frei  schwebender  B.  »  b  n -  i  störende  und  zu  dämpfende  akusti?iche  Mitklingen 
der  Saiten  aufhebt.  —  Bei  GriÜ'brettinstrumenten  wird  das  uuwtllkUriiche  Nach-  und 
lOftfingen  leerer  Saiten  durch  die  Applicatur  oder  durch  Decken  der  Saite  mit  einem 
der  Finger  vermieden.  —  Längere  Saiten,  welche  tiefere  Töne  angeben ,  hal>en  eine 
grössere  Schwill- inu:sweite ,  klingen  daher  bei  t^leicher  Iutonatii»nskraft  stiirker,  mit 
derselben  Geschwindigkeit  in  weitere  Entfernung  tragend  und  —  wenn  sie  durch 
Schlagen  oder  Keisseu  iutouirt  wurden  —  längere  Zeit ,  als  höhere ,  kürzere  Saiten 
Ton  derselben  QoalUlt  nnd  ans  gleichem  Material«.  Die  Saiten  das  Klaviers  sind  dess- 
halb  von  der  Ilöhe  nach  der  Tiefe  hin  drei-,  dann  zwei-  und  zuletzt  nur  einchörig 
bezogen,  damit  so  die  relative  Tonstärke  der  einzelnen  Saiten  möglichst  für  die  ganze 
b.  gleichmässig  ausgeglichen  werde.  Eine  aus  Drahtsaiten  bestehende  B.  klingt  an- 
gesdilageD  wegen  ihres  Beichthames  an  OberlOnen  (s.  Akustik)  stibrker,  weit- 
tragender und  andauernder  als  ein  Darmsaitenbezug.  Die  B.  der  Klavierinstmmente 
ist  daher  von  grosser  Tonstärke,  welche  noch  dadurch  vermelu  f  ^v\T^,  dass  der  Ham- 
mer- und  Tastenmechanismus  derselben  eine  sehr  kräftige  Intonation  ermöglicht.  — Die 
ans  Darmsaiten  bestohflode  B.  der  Oeigwiinstnimento  geirinnt  durch  die  kraft  des 
Bogenstridies  an  Tonstirke.  Eine  ans  Darmsaiten  und  um^nnenen  Saiten  mit  seide- 
nein K'Tne  zusammengesetzte ,  und  nur  mit  den  Fingern  oder  mit  einem  Plektron, 
daher  weniger  kräftig  intonirbare  B. ,  wie  z.  H.  die  der  harfen-  und  lautenartigen 
Instrumente ,  ist  hauptsächlich  auf  die  Mitwirkung  der  Besonanz  angewiesen ;  wegen 
gtnannter  Intonationsweise  und  ihrer ,  mit  Ansnalune  bd  der  Harfe ,  meist  knnen 
Sait'  ii .  i^t  eine  solche  B.  schwach  an  Ton  und  wenig  weittragend,  daher  für  grosse 
fiäumc  nicht  ausreichend.  Die  im  Verhältnisse  zu  üirem  grossen  Tonumfange 
kürzesten  Saiten  besitzt  die  Zither ;  dieselbe  findet  äaher  ihre  beste  Verwendung  in 
Udneren  RAnmen,  fibr  welehe  die  Tonsttrke  anderer  Saiteninstrumente  m^  an  gross 
ist.  —  Das  Pizzicato  auf  Streichinstrumenten  bietet  einen  Vergleich  der  Tonstärke 
mit  jener,  welche  durch  Bogenstrich  erzielt  wird ;  die  Anfangsstärke  des  schnell  ver- 
klingenden fksskato-Tom»  ist  bei  gleicher  Schwingungsweite  mit  der  einer  gestrichenen 
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Saite  dieselbe ;  hingegen  kaim  die  Saite  durch  pizzicato  uiclit  in  ao  bedeutende  Schwin- 
gangen  verMtst  werden  als  doroh  den  Bogenstrich.  —  Dnreli  Aufaetsen  d^  SotUm 
wird  die  Schallkraft  der  B.  der  Geigeninstrumente  abgeschwächt.  —  Die  Tonstärke 
einer  Saife  ist  verschieden .  je  nachdem  dieselbe  an  einem  bestimmten  Punkte  ihrer 
Länge  intonirt  wird.  Am  stärksten  tönt  eine  Saite  dann,  wenn  die  Intonation  am 
Thdtpnnkte  ^!-,  (resp.  ^  7}  ihrer  Linge  geschieht,  da  in  dieeem  Patte  die  meisten 
Obertöiio  mitklingeu  .  welche  die  Stärke  des  Tones  ansmacbea ;  in  der  Praxis  wird 
aber  auch  '  t,  oder  '1,  gewählt.  Je  nach  der  Stolle,  an  welcher  eine  Saite  intonirt 
wird,  ist  die  Zahl  der  mitklingenden  Obertüne  und  dadurch  die  Klangfarbe  des 
Tones  TerseMeden.  In  der  Mitte  der  LSnge  angeschlagen ,  klingen  tiefstiinmende 
Saiten  hohl  und  to)iI  flr  die  höheren  Saiten  aber  entsteht  bei  Instrumenten,  wciclio 
mit  den  Fingern  intonirt  werden,  bei  geringöi-er  Anzahl  von  Ob*  rfOiien  eine  sehr  w^ohl 
zu  benutzende,  eigonthUmlich  weiche  Klangfarbe.  Nicht  allein  die  Wahl  der  An- 
schlagästelle,  sondern  auch  noch  die  Art  und  Weise,  wie  und  wodurch  der  Anschlag 
aosgefUhrt  wird ,  ist  von  Einwirkung  auf  cUe  Hervorbringnng  von  mannigfaltigen 
Klanj^farbcn.  — Sehon  dir  alten  Völker  kannten  «lie  Benutzung  der  Klangfarben  beim 
Spiele  und  wussten  dieselben  durch  abwech.seinde  Verwendung  der  Finder  und  des 
Plektroos  auf  der  Lyra  und  anderen  Saiteuinstrumenten  hervorzubringen.  —  Durch 
die  Intonation  gesellra  sich  dem  Saitentone  klimpernde ,  kratxende ,  Icloplisnde  6e- 
räußcbß  bei,  wdche  nicht  ganz  zu  verm^den  sind  und  daher  die  Klangeigeuthümlich- 
keit  jedc^-  Instrumentes  verursachen.  —  Die  kunst^^emässcn  An«chlagsarten  oder 
Stricharteu  des  Bogeus  aber  erzielen  noch  besondere,  feingeftlhlte  und  ausdrucksvolle 
Elangeffecte.  Durch  die  Versehiedenhdt  des  Klanges  der  Besaitungsarten  «rhalten 
die  Instramente  ihren  charakteristi^clien  .Vusdruek :  Reichthum  an  verschiedenen,  be- 
liebig verwendbaren  Klangfarben  i>t  ein  nicht  zu  unterschätzender  Vortheil  einer  B. 
und  wird  beim  Klaviere,  welches  eine  feststehende  Auschlagsstelle  der  Hämmer  hat, 
sehr  vermisst.  —  Eine  gemischte  B.  ans  Tersehiedenartigrai  Saiten  besitzt  bedeatend 
mehr  verschiedene  Klangfarben  als  eine  solche  aus  gleichartigen  Saiten ;  doch  ist  eS 
z.  B.  bei  frei  schwebenden  lk'>aitnn;.en  oft  misslich,  dass  die,  meist  dureh  Darmsaiten 
erzeugten,  höheren  Töne  mit  den  tieferen,  welche  die  umsponnenen  Saiten  geben,  contra- 
stiren. Bei  der  Zither  klitgcn  die  aus  Metalldraht  bestehenden  Griflfbrcttsaiten  heller 
als  die  firei  schwebenden  Baassaiten ,  wodurdi  die  Melodie  hi  besonderer  Klangfarbe 
hervorgehoben  wird.  —  Fttr  die  Composition ,  In:4ranieiif;ition  und  Ausfflhrung  der 
Muf*ik  Ist  die  Benutzung  der  Klangfarben  höchst  wichtig  und  der  Klang  der  Besai- 
tungen daher  als  Mittel  zu  feiner  Charakterisirung  eiu  Gegenstand  des  Studiums  sowohl 
fftr  den  Componisten  als  fBr  den  ausObenden  KflnsÜer.  Satzarten,  welche  nor  fttr  den 
Klang  einer  bestimmten  Saitengattung  oder  eines  bestimmten  Instrumentes  berechnet 
sind,  kennen  aus  diesem  Grunde  von  keiner  anderen  B.  in  gleicher  Schönheit  wieder- 
gegeben werden.  Der  Klangcharakter  ist  auf  vielen  instruiueuteu  sogar  bei  den  ein- 
setnen  Saiten  ein  verschiedener  und  es  wird  desshalb  manchmal  die  AusfUhrnng  eines 
Sataes  nur  auf  einer  bestimmten  Saite  den  reohten  Klangcharakter  erhalten,  wesshalb 
die  zu  benutzende  Saite  oft  ei:,^p:ns  vom  Componisten  vor^'^eschriehen  wird.  Auf  vielen 
Saiteuinstrumeuteu  hat  jede  Tonart  ihre  besondere  Fiirbung  durch  den  verschiedenen 
Klang  der  Saiten,  welche  in  Anwendung  kommen.  Hohe  Stimmung  verleiht  den 
Tönen  der  Saiten  Glanz  und  Feuer,  tiefe  Stimmung  drückt  Trau  r  und  Abspannung 
au<  ;  die  Stimmung  ist  daher  in  allegorischer  Anwcndiinu'  auf  (!f'i!i'ithszu.sf?inde  sprich- 
wortlich geworden,  —  Eine  von  dem  gewohnlichen  Saiteutone  verschiedene  Klang- 
farbe besitzen  die  sogenannten  Flageolet-  oder  ilarmonicatöne  (Aliqnottöuc) ,  welche 
auf  jeder  Saite  herrorsabringen  sind  nnd  je  nadi  dem  Materiale  derselben  und  der 
Intonationsweise  einen  verschiedenen  Klangcharakter  besitzen .  Auf  den  Darmsaiten  der 
Geigeninstrumente  klingen  sie  in  Folofe  des  lan^  pehaltenen  Bo^en^.triche'?  dem  Blase- 
instrumeut  »Flageolet«  ähnlich;  auf  den  MetalUaiteu  der  Zither  glöckchenartig.  Ihre 
Klangfarbe  vermehrt  die  rdsvoUe  Mannigfaltigkeit  des  Tones  einer  B. ;  nt  hiofige 
oder  unmotivirte  Anwendung  derselben  aber,  —  wozu  der  Elanirreiz  derselben  leldtf 
veranlasst,  —  ftlhrt  vom  eigentlichen  Kun^ttone  ab  m  iredankenlo^er  Spielerei.  — 
Diese  Aliquottöne  klingen  als  klangfärbende  Obert<)ne  akustisch  mit  dem  Grundtone 
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jeder  Saite ;  sio  eute^prechon  den  Töuen  der  Naturblaseinstrumeute  uud  liegen  an  be- 
Btimmten  Tlwilpiiiikten  jeder  Saite  (8.  FUgeoUt  imd  Aiiquottöne).  —  Die 
Fähigkeit  der  Skiton  eines  inttnimentes  durch  Klangfarbe  den  Ton  anderer  Inatru- 

nu-ntp  nachzuahmen,  war  manchin:il  bei  Con.struction  und  B.  eines  solchen  maass- 
gebend.  So  z.  B.  war  die  mit  einer  langen  und  öfters  auch  mit  noch  1  biß  :s  kürzeren 
Darmsaiten  bezogene  Trompetengeige  des  16.  bis  17.  Jahrhandert» ,  Trummscheit 
oder  Mmrinetrompete  [IVcmba  marina)  genuint,  snr  Hervoflwiaguig  frompeteiuurtiger 
Flajreolettöne  durch  besondere  Spielwcisü  bestimmt.  Da?  Hogenklavier  erhielt  1795 
einen  Flageoletzug.  Da*  Klavier  besass  friilHM-  eb  -nfalls  Vorrichtungen  zur  Imitation 
deä  Klangea  anderer  lusu-umente,  durch  einen  Lautenzug,  Fagottzug  u. s.w.,  welche 
Klangfai^^  dmreb  yerinderte  BefaudlmigBart  der  B.  oder  miticliiigeiide  QerKiuehe 
ernelt  wurden.  Auch  auf  den  übrigen  Saiteninttmmenten  können  durch  Anschlags- 
manieren oder  durch  besondere  Hilfsmittel  Klangfarben  erzeugt  werden,  welche  an 
die  EigeuthUmlichkeiten  anderer  Instrumente  erinnern ;  so  gab  z.  B.  der  näselnde, 
dem  Fagott  Sholiehe  Beiklang,  wdclmi  mitklingeDde  Drahtaaiten  venumehteOy 
dem  Baryten  den  Namen  Viola  di  Fagotlo.  Meist  artet  dieses  Nachahmen  von 
anderen  luntrumenten  in  nutzlose  Kunststückchen  aus:  der  Kunst  ;iiu  würdig- 'tm  aber 
ist  das  Bestreben,  die  idealen  Eigeuthäiulichkeiten  der  äingstimme  auf  den  6&iteo 
naefaznahmeii,  welches  jedem  iBstramente  das  Bndael  der  Teehnik  bilden  muss,  — > 
Von  den  in  der  Musik  angewandten  Instramenten ,  welche  weder  zu  den  besaiteten, 
noch  überhaupt  zw  <len  Tonwerkzeugen  gezählt  werden  kennen  .  besitzt  die  Trommel 
eine  das  Hasseln  derselben  verursachende ,  über  das  untere  Fell  gespannte  »Sang^- 
saitett,  welche  nur  zum  geräuschvollen  Mitresoniren  dient  \  eine  melodische  Verweu- 
dmf  gestattet  liingegen  Aber  eine  Trommel  ^  welche  sowohl  als  Resonanzboden 
dient,  als  auch  presehlagen  werden  knnn .  —  gezogene  Darmsaite  der  arabischen 
Marraha.  —  Die  Zahl  der  Saiten  eineij  Instrumentes  bestimmt  im  Allgemeinen  seinen 
Tonumfang,  vorausgesetzt  nämlich,  dass  jede  Saite  eine  Stufe  der  Tonleiter  angiebt ; 
dooh  nur  bei  frei  schwebender»  einehttriger  B.  ist  dies  satreffeod.  Die  einfacfien  Ton- 
Werkzeuge  der  alten  Völker  waren  meist  derart  besaitet  und  die  Zahl  der  Saiten  auf 
denselben  giebt  ans  daher  ein  Bild  ihres  Tonumfanges,  ja  Fogar  des  Tonsystemes, 
auf  welches  die.'ie  Zahl  begründet  ist.  Letzteres  hatte  bei  den  alten  Völkern  noch  nicht 
den  rdcbeo  Umfang  unseres  heutigen  Tonsystems  und  war  beeinflasst  von  den  An- 
schauungen einer  die  Mu^ik  mit  der  Mathematik,  Astronomie  und  Theologie  verbin-> 
denden  Naturphilo.^opliie.  welche  die  Mu.^ik  als  dazu  bestimmt  erachtrtr- -  Al!r-  was 
die  Natur  in  ihrem  Umfange  begreift,  zu  einigen  und  haraoiousch  zu  gestalten«.  Durch 
mystisch-symbolisehe  Deutung  war  daher  die  Zahl  derSaitm,  sowie  das 
ganze  Tonsyetem  von  den  jeweilig  herrschenden  Ansichten  ttber  Natur  und  Gottheit 
abhängig  uud  staatlicli  festgesetzt  Is.  Mystik  und  Symbolik).  Als  £rfinder  der 
lustrumente  .  auch  der  Ii.,  galten  bei  allen  Völkern  des  Alterthums  die  Götter 
selbst.  Diu  Zahl  der  Saiten  war  auf  den  ältesten  Instrumenten  gering ;  die  specieileu 
Angaben  darUbet  lanten  sehr  versehieden.  Jeder  nothwendig  werdraden  Vermehrung 
der  Saiten  wurde  eine  -ynibolische  Deutung  unterlegt ,  eine  Sitte,  welche  schon  bei 
den  Aegj'ptern  he  imisch  war.  Die  Lyra  des  llcrine.s  soll  'S  Saiten,  die  damals  ange- 
nouunenen  '6  Jaijreszeiten :  Frühling,  Sommer  und  Winter  symbolisirend ,  gehabt 
haben.  Spiter  ywmebrte  man  die  Siuteuxahl  auf  7 ,  das  Weltall  versinnbildlichend, 
welches  als  eine  ssiebentunig  harmonisch  klingende  Lyra«  gedacht  wurde ,  als  deren 
S  nf<'n  die  den  Alten  bekannten  7  Planeten:  Saturn,  Jupiter,  Mars,  Sonne,  Venus, 
Mercur  und  Mond,  galten,  nach  welchen  sie  die  7  Tage  der  Woche  im  Quintenairkel 
ordneten  und  benannten  (s.  Sphtrenmusik).  Die  Steigerung  der  Zahl  der  Saiten 
auf  9  wurde  mit  der  Zald  der  Musen  in  Zusammenhang  gebracht ;  zuletzt  wurden  die 
'Saiten  bis  atif  !  1  vennehrf .  nach  den  Zeichen  des  Thierkrei.-je.s  und  der  Zahl  der 
Monate  und  Stunden.  —  Die  Chinesen  besaiteten  ihr  Kin  2t)37  Jahre  vor  Chr.  mit 
h  Saiten,  welche  sinnbildlich  ihre  5  Planeten  lohne  Sonne  und  Mood)  und  die  5  Ele- 
mente der  Chinesen  andeuteten,  während  das  Instrument  .--eibät  in  seinem  Baue  Himmel 
Ulli]  I'rde,  die  Winde,  Jahreszeiten  und  die  Wolken  symbolir^ch  darstellen  sollte  Die 
Zahl  der  Saiten  wurde  durch  kaiserliches  Gesetz  festgestellt  und ,  so  wie  die  ganze 
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Hosik,  von  den  Behörden  beanfsiohtigt  Wie  strenge  die  gewtsUelien  Beatimmongeii 
Uber  die  Zahl  der  Saiten  auch  bei  den  Griechen  gehalten  wni-den,  das  mnaste  der 

Lesbier  l^hrynis  an  sich  erfahren.   Derselbe  hatte  es  -fv-ngt ,  seine  Lyra  statt  mit  7 
Saiten,  wie  I'erpauder  tcsti^ftsctzt  hatte,  mit  9  zu  bezieheu ;  er  wurde  desshalb  vom 
Ephoren  Eumolpoä  deä  Laudes  verwiedeu,  nachdem  der  Ephore  Öffentlich  und  eigen- 
httndig  die  flberflflsMgeik  Saiten  xerMlniitten  hatte.  —  Den  arebieohen  Philosophen 
galt  die  BeBaitung  der  Laute  eben  so  als  ein  Abbild  der  NäItu".  Die  4  Saiten  derselben 
sollten  den  i  Elementen  und  Temperamenten  entsprechen,  der  Ton  jeder  einzelnr-n 
aber  gegen  besondere  Krankhdten  helfen.  —  Diese  Zahlensymbolik  wurde  aucli  im 
ehrigtlidben  Zeitalter  fortgetetst ,  Übertrag  Btoh  aber  ep^tot  mehr  anf  die  InterralTe 
und  die  Harmonie.  Noch  heute  dient  die  B.  zu  beliebten  allegorischen  Verg;leichen. 
aber  die  ausgeklügelte  mystisch  -  symbolische  Bedeutung,  welche  ihr  das  Alterthum 
beilegte,  ist  vei^essen  und  die  B.  erscheint  unserem  realistischen  Zeitalter  nur  noch 
ala  »MittBl  mm  Zwwk*.  —  Die  Zahl  der  Saiten  ivird  dureh  ^e  adt  alten  Zeiten  aohoo 
ausserordentlich  häufig  angewendete  Verdopplu^f  einer  Saite,  durch  HinzufQgung  einer 
mit  ihr  p^Icich  stimmenden,  vergrössert ;  eben  so  aucli  wird  durch  die  Anwendun;? 
eines  Griffbrettes,  welches  die  vielfache  Verkürzung  Einer  6aite  ermöglicht,  die  Menge 
der  Saiten  in  Bezug  auf  den  Tonumfang  eines  Instrument  wenig  maassgebend.  EKe 
Verdopplang  einer  Saite  hat  den  Zweck,  die  Klangatftrke  des  betretYenden  Ion  es  zu 
vermehren.  Auf  tl  n  Klavieren  i=t  durch  den  sogenannten  Pianozus;  die  beliebige  An- 
wenduni;  einer  ."^aite  (wotilr  die  Bezeichnung':  »unn  corda")  eines  (  liore.s  eruiöi^llcht. 
Verdopplung  der  Saiten  wurde  schau  im  Altertliuine  augewendet  uud  t^ä  eutstaudeu 
dadnreh  die  vielsaitigen,  meist  ans  Asien  stammenden  oymbal-  oder  haek]»ettartigen 
Instrumente.  Das  hebräische  Xebel  {Nablium)  soll  zweichörig  gt  wesen  ^eln .  ebenso 
die  assyrische  Madagis  mit  10  Doppelsaiten.  Letztere  sollen  nicht  im  tiinklange,  son- 
dern in  Octaveu  gestimmt  liaben,  woher  die  Bedeutung  von:  )>magadi8iren«  —  in 
Oetaven  singen — stammen  mag.  DarehVergrBssening  derlfagadis  sdinf  Epigonos 
das  nach  ihm  benannte  doppelsaitige  Epii/onion  welches  nun  im  Ganzen  40  Saiten 
hatte.  —  Die  unter  dem  2^ amen  CUhara  ieulonica  bekannte  altdeutsche  Harfe  hat  in 
ihrer  frttheeten  Form  5  Tdne,  deren  Jeder  durch  4,  je  an  einem  besonderen  Saiteu- 
halter  befestigte  Saiten  vertreten  war.  Die  cymbabutigen  Instramente ,  von  wichen 
das  Klavier  abstammt,  hatten  \'<ni  jeher  doppel-  oder  drei-  bis  vierchörige  B.  Das 
heute  noch  gebräuchliche  .arabische  Kanun  i^t  im  Allgemeinen  r^chörig  mit  Darm- 
saiten bezogen;  das  klavierartige  Negerinstrument  Balafo  hat  einen  zweicbürigeu 
Bezug  von  Drahtsaiten.  Schon  im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  hatten  die  Chvi- 
ehordia  eine  druchdrigo  B.  —  Aber  nicht  nur  bei  frei  schwebender  B.,  sondern  auch 
auf  Oriffbrettinstrumenten  ist  die  Verdopplung  der  Saiten  angewendet  worden.  Die 
ursprüngliche  Lante  'nl~nud\  liatte  1  verschieden  gestimmte  Saiten ,  die  spiittjr  durch 
Verdopplung  jeder  eiuzelueu  auf  b  gebracht  wurdeu.   Die  deutöcheu  Lautenisten 
nannten  die  Bidtm:  »Chor«,  daher  die  gdbrinefalidien  BeMichnnngen :  »ein-,  awei-, 
dreichörig«.  Die  B.  der  Lauten  stieg  nach  und  nach  im  17.  Jahrhuudert  auf  13  Chore, 
wovon  die  1 1  tieferen  zweichörig,  die  beiden  höch.sten  einchörig  waren ;  vierzehu  vtm 
diesen  24  Saiten  waren,  in  Chöre  getheilt,  zur  Austutiruug  der  Melodie  tlber  das 
GrifiR»rett,  zehn  für  den  Gmndbass  nebenher  gezogen.  In  Tonhöhe  nnd  Zahl  der 
Saiten  wichen  die  I^auteunrten  von  einander  ab;  so  liatte  die  Basslaute  {Theorbe) 
8  Bass-  und  13  Gritfbrettsaiten  :  docli  y\:\T  die  B.  stets  eine  vorherrschend  doppel- 
chörige.  Auch  die  aus  Spanien  stammende  Guitarre  war  ursprünglich  mit  5  Doppel- 
Saiten  bezogen,  femer  haben  die  in  Italien  noch  beliebteii  Mandolinen  doppelehörigc 
B.,  und  xwar  hat  die  neapolitanische  i,  die  mailäudiscbe  5  und  die  venetiauische  6 
Doppelchöre.  Doppelchörige  Lauteninstrumente  werden,  wenn  .sie  Drahtbezug  haben, 
oft  »Zither«  genannt,  z.  B.  die  Thüringer  Bergmannszi liier ,  auch  die  spanische  Mau- 
doline.  Auf  der  bayrischen  Gebirgszither ,  dem  Stamminstramente  unserer  modernen 
Zither,  waren  die  QmndtSne  der  frei  schwebenden  Basssuten  doppelchOrig  bezogen : 
die  zweite  Saite  war  aber  nicht  Im  Kinklange  gestimmt  und  von  gleiclier  Htürkc.  son- 
dern eine  Me.ssiagsaite,  welclie  in  der  Duodezimo  stimmte  und  dudeisarkartig  mit- 
klang. Die  vervollkomumetc  Zither  der  Jetützeit  ibi  cinchörig  uud  hat  uui  aul  dem 
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Griffbrette  zwei  in  n  g:!cichstimmende  Saiten,  welche  jede  Relbstständig  spielt  werden 
und  deren  Eine  bei  vollsümmigcn  Griffen  und  zu  beäunderen  Klangeffecten  benatzt 
wbd.  —  Unter  den  euM^Ori^  beMdteten  Harfen  hat  die  nationale  iriBche  Haife  sirei 
neben  einander  laufende  Bezüge,  deren  einer  die  diatonischen,  der  andere  die  ehroma- 
tischeti  Tr.ne  an-icbt;  die  wallisische  Harfe  besitzt  drei  solf'li'T  Reiben  von  Saiten 
und  gestattet  dadurch  enharmoniscbe  Stimmung.  Auf  der  moderucu  PedalLiHrfe  kann 
durch  doppelte  Pedalverrückung  eine  Anzahl  Suten  zn  Doppelsaiten ,  sogeuaunteu 
Synonymen  ,  umgestimmt  werden ,  vodurch  gewisse  Tonfolgen,  besonders  der  dttreh 
aufeinander  folgende  kleine  Terzen  entatehenrfc  vprminderte  Septaceord,  mit  einfacbera 
Giistamh)  im  schnellsten  Tempo  etl'eetvoll  spieibar  sind  I>ip  sieben  Pedale  der  diato- 
nisch atimmeuden  Harfe  ersetzen,  insofern  aU  jede  Sake  uuittelät  derselben  um  1  —  2 
iudbe  Tone  erhöht  werdoi  kann,  eine  fast  dqipelt  so  xaUrrielie  B. ;  eben  eo  andi  auf 
der  kleinen  lyraförmigen  Arpinella ,  deren  Saiten  durch  sieben  Manuale  ningestlmmk 
werden  können.  In  manchen  Fallen  werden  zu  besonderen  Zwecken  anch  auf  anderen, 
meist  den  weniger  zahlreich  besaiteten  Xustrumeuten  fehlende  Saiten  zu  ersetzen 
gesneht  dnroh  Umstirnnrang  Torliaiidea«r.  ~  Knige  SHere  bittmmaite  hatten  dnT«h 
doppelte  vollständige  B.  eine  grosse  Anzahl  von  Saiten,  und  es  erforderte  jeder 
der  getrennt  liegenden  Bezflge  eine  besondere  technische  Behandlung.  Die  früher 
sehr  verbreUete  Spitzharfe  hatte  einen  Doppelbezng  theilweise  zweichörig»  Sai- 
ten, nSmIidi  auf  der  ünicen  Seite  des  ResonamkiMteDS  BaRSsdten  von  Kiipfer- 
ond  Meeidngdraht ,  auf  der  rechten  Seite  in  swei  getrennten  Abtlieüangen  Dia- 
cantsaiten  ans  Stahldraht.  Der  Patifulon  lintfe  zwtMerlei  Bezüge,  Darm  und 
Stahlsaiten  über  je  einem  besonderen  Kcäouauzbodeu.  Der  Fitigel  Vü-ä-ns  hatte 
doppelten  Saitenbezug  and  swei  gegenüberstehende  Claviaturen.  Das  Bogen- 
hammerfclavier  hatte  eine  B.  aus  Darmsaiten  nnd  eine  solelie  ans  Drahtsaiten, 
dazu  zwei  Claviaturen  nnd  zweierlei  Intonationsmittel ,  liegen  und  Hfiramer.  Zu  An- 
fang unseres  Jahrhunderts  war  de?!  Klarieren  ein  Kesouanzkasten  mit  eij^ener  um- 
fangreicher B.  beigegeben ,  welche  mittelst  eines  i'edaiwerkei»  angeschlagen  wurde. 
Andi  diesehon  erwlhnte  doppelte  B.,  ans  Darm-  und  Stahlsaiten  bestehend,  anf  der 
Viola  {Tamore,  dem  Baryton  u.  s.  w.,  sind  hierher  zu  rechnen,  so  wie  die  mitschwin- 
genden leeren  Saiten  mancher  Instrumente  und  die  getrennt  zn  betrachtenden  Me- 
lodie- und  Basssaiten  der  Laute  und  Zither.  —  Eine  grosse  Vereinfachung  und  ein 
Ezsate  fttr  sahlreiehe  Sdten  in  der  Anwendung  eines  Griffbrettes ,  ai^  welchm 
täne  Saite  durch  Verkürzung  mit  einem  aattdbildenden  Finger  einen  Tonumfang  von 
etwa  2'  2  Octaven  erhält.  Diese  Verktlrznngen  sind  zu  betrachten  als  eine  Keihe  eben 
80  vieler  Saiten  von  gleicher  Dicke  und  Spannung,  aber  ungleicher  L&nge,  welche  in 
ivohlgeordneter  Folge  alle  diatonischen ,  chromatischen ,  anf  Griffbrettea  ohne  Bnnde 
sogar  auch  alle  enharmonischen  Töne  bis  zu  einem  gewissen  Umfimge  snttalten. 
Eine  solche  rh  iiTI  ri  ttsaite  entspricht  der  Köhre  eines  Blascinstmmentes  mit  voll- 
ständig vorhandenen  Tonlöchem ,  während  eine  frei  schwebende  Saite :  einer  ein- 
fachen Rdhre  ohne  Tonlöcher,  und  eine  ans  gleich  dicken  aber  ungleich  langen 
Saiten  bestehende,  tm  schwebende  B,  den  Rftlireii  der  Panspfelfe  andog  ist.  Die 
für  hohe  Töne  nothwendige  Verkürzung  einer  Griffbrettsaite  bis  zu  einem  kleinen 
Theile  ihrer  L&nge,  ist  für  den  Wohlklang,  besonders  bei  umsponnenen  oder 
starken  Saiten ,  von  grossem  jSachtheile ,  da  zwischen  Länge  und  Dicke  derselben 
'  ehi  Missveihiltniss  entsteht.  Es  werden  desshalb  eln«n  Instnimente  mehrere  in 
grösseren  Tonabständen  folgende  Saiten  gegeben ,  deren  Tonhöhe  nach  Bequem- 
lichkeit der  Applicatur,  beim  Üebergehen  der  Finger  auf  die  folgende  Saite, 
gestimmt  ist.  Die  auf  den  meisten  Instrumenten  verwendbare  Zahl  der  Finger  ist 
^er;  die  damit  zu  grdfenden  Ttae  bilden  daher  mit  dem  Grandtone,  wdehen  die 
leere  Saite  angiebt,  eine  Quinte.  Dnrch  Hervorbringung  der  Quinte  ist  die  Saite  bis 
flTif  zwei  Drittel  ihrer  Lllnprc  verkfirzt.  nnd  ihr  Klang:  noch  kräftig  und  wohllantend. 
Bei  Quintenstimmung  ist  diese  Quinte  der  Grundton  der  nächstfolgenden  Saite  und 
dieser  Ton  liegt  also  auf  swd  verschiedenen  Saiten.  Die  weiter  folgenden  TOne 
wiederholen  sich  ebenfalls  nnd  bei  dem  fünften  Tone  nimmt  die  dritte,  nach  abermals 
fttnf  Tdnen  die  vierte  Saite  an  der  Wiederholong  Eines  Tones  theil.  Dieses  lineder^ 
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kehren  ein  und  deäselben  Touea  auf  mehreren  Saiten  und  dadurch  in  verschiedenen 
Ehuigfarbeii  wird  bei  der  Ausfilhniof  von  ToMtadcen  sa  charakterietiBoheii  Ton- 

schatürungcn  benutzt.  Die  hohen  Tone  einer  Saite  sind  für  unsere  heutige  ausge- 
bihlfte  Tt'fhuik  bei  der  Vorzdgliclikeit  unserer  Saiten  mu\  Instrumente  fast  eben  so 
brauciibar  lün  die  tieteren  geworden ;  die  geringere  btai  i<o  iiuher  Saiten  erlaubt  ohue- 
hin  eine  bedeutendere  Vericttrznng  oline  grossen  Nnehtheil  für  die  Kbwgaeb^hobeit 
Darob  die  Verwendbarkeit  der  höheren  Töne  einer  Saite  hat  der  Tonumfaug  unserer 
Griffbrettinstruraente  im  Verhältnisse  zu  jenem  der  frllher  ;rebr;inchlichen  bedeutend 
zugenommen.  Die  directe  Behandlung  der  Gritihrettsaiten  mit  den  Fingern,  durch 
welcbe  fast  jeder  Ton  immer  anfo  Nene  erst  gebildet  werden  mn» ,  verleUit  dem 
Spieler  eine  grosse  Herrsdiaft  Aber  den  Ton  und  giebt  zu  den  mannigfaltigsten  Ma- 
nieren und  Tonnflancirunp:en  Anlass,  welclie  den  Ton  dur  GriiTuretfinstnunente  zu 
einem  ge&angvoUen  rouclien.  Au  brillantem  K.langeÜ'ccte  siud  die  Instrumente  mit  frei 
sehwebender  B.  fberlegen,  wie  auch  aof  GriffbrettinBtramenten  die  leeren. Saiten  den 
atärksten  Ton  geben.  —  Die  Benutzung  eines  Griffbrettes  znr  Verkdrznng  der  Saiten 
und  die  Verwendung  derselben  in  h«>herer  ^^tinimuna;  ist  vielen  der  alten  Völker  schon 
bekannt  gewesen.  Das  noch  jtUt  gebräuchliclie  J'scAe  [Che)  der  Chinesen  hat  für 
jede  seiner  aus  Seide  bestehenden  25  Saiten  einen  beweglichen  Steg,  welcher,  den 
Bunden  eines  Griffbrettes  fthnlieh,  nur  Abgrenzung  der  Saitenlänge  dient  Die  alt* 
indiäclie  Villa  hat  4  Mesaingsaiten  über  19  Stegen,  welche  nach  Hedfirfniss  g-eordnet 
und  mit  Wachs  befestigt  werden  können;  neben  seinem  aus  Kolir  nnd  hohlen  Kürbis- 
aen  bestehenden  Resonanzkörper  liegen  noch  eine  Messing-  und  zwei  Stahlsaiten,  welche 
frei  sohwingend  benutzt  werden.  Die  noeh  gebrftncbtiebe  Bettlerleier  (das  Orga- 
nistrum, später  Symp/iotn'a,  des  Mittelalters)  hat  für  die  hSchfite  Saite  {Sangsaite  eüie 
Art  von  Claviatur,  durch  welche  kautiü^e  Holzstückchen  so  an  die  Saite  gedrückt 
werden,  dass  dieselbe  dadurch  verkürzt  wird  uud  höhere  i'öne  giebt.  —  Eine  Erhöhung 
der  ganzen  B.  durch  feststehende  Verkflnsni^  derselben  bewirkt  der  C^Uufyt  auf 
den  Gamben  uud  der  Guitarre.  — Auf  dem  MomcAord.  dem  Helikon  des  Pythagoras, 
werden  von  Alters  her  die  Lilngen-,  Starke-  und  Spannunp^sverhilUuisse  der  Sait<-n 
durch  Verkürzung  uud  Belastung  gemessen  und  wissenschaftlich  erforscht.  Es  diente 
daher  frtther  anr  Feststellnng  derB.  der  Instramente,  nnd  mgleioh,  betwnders  im 
Mittelalter ,  zur  Angabe  der  Tonhdh«!  fflr  die  Sftnger.  —  Ein  Griffbrett  besitzen  nur 
die  lauten-  und  geigen  förmigen  Instrumente,  deren  B.  weniger  zahlreich  ist,  als 
die  der  harfen-,  zither-  oder  cymbal artigen.  —  Die  t  l- c  h  n  i  c  h  e  IJ  e  h  a n d  1  n  n  ?r  s  - 
und  die  NUancir  ungs fähig keit  einer  B.  ist  vuu  wesentüchem  Einflüsse  auf  die 
Ansftihrang  der  mndkalisohen  Kunstwerke.  Der  Bau  der  instramcnte  und  die  Stim- 
mung, Spannung,  Zahl.  Annrdnunjr  und  Tonangebungsart  der  Saiten  sind  nach  der 
Bequemlichkeit  der  Feciinik  und  Applicatur  bemessen ;  der  KlangeflTect  ist  von  der 
möglichen  freien  Bewegungsfahigkeit  der  Finger,  Hände  uud  Arme  bei  der  technischen 
Bebandlnng  abhängig.  Wie  der  Binduss  der  "teehnik  aof  die  B.  ein  sehr  grosser  ist, 
80  Übt  diese  einen  nicht  minderen  anf  die  Technik  und  Applicatur  aus.  Lange  Saiten 
sind  sowohl  frei  schwebend,  als  auf  einem  Griffbrette  nicht  zu  .schnellen  Pa^waeeu  an- 
zuwenden ,  da  sie  frei  schwebend  eine  sehr  grosse,  schwierig  zu  behandelnde  Schwin- 
gungsweite bedtzen,  anf  einem  Griffbrette  id>er  die  Intwralle  zu  weit  liegen,  als  dass 
sie  ein  schnelles  Fingersetsen  erlaubten.  Auf  dem  Klaviere  treten  derartige  Mängel 
nicht  hervor.  Kurze  Saiten  verklin^a'n  nach  dem  An.scldafre  selir  bald  und  ei^en 
sich  daher  für  lang  gehaltene  Töne  nur  dann ,  wenn  sie  durch  Bogenstrich  iutouirt 
werden.  —  Die  Ordnnng,  Stimmung  und  Behandlungsfähigkeit  der  Saiten  auf  den 
^zelnen  Instrumenten  verlialten  sieh  zur  Ausführbarkeit  von  Toncombinationen  sehr 
verschieden.  Die  Einwirkungen  auf  die  musikalische  Compo-ition  und  die  Geschmacks- 
richtung der  Zeit,  welche  aus  den  der  Natur  der  bcvorzujjtt'ren  Saiteninstrumente 
besonders  zusagenden  Touverbiuduugeu  hervorgehen,  sind  tiefgehend  uud  epuche- 
maehend.  —  Die  Namen  der  Saiten  werden  in  der  Begel  von  den  Tönen  entlehnt, 
welche  sie  angeben ,  jedoch  haben  die  Saiten  mancher  Instrumente  noch  besondere 
Beinamen,  ßass-  und  Discantsaiten  werden  sie  im  Allj^emeinen  nach  der  Tonhöhe 
genannt ,  Begleitungssaiteu ,  wenn  sie  bei  AusfüUuDg  der  Harmouie  angewendet  wer- 
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den.  Nach  der  Uiüuuugd^abl  wurde  z.  B.  die  fünfte  Saitu  der  Laute,  welche  deu 
ttrsprttugliclieii  4  Saiten  hinsngefllgt  wnrde,  »Quinte«  (von  doi  Fnuozoeen :  *ia  e/km^ 

/ieratff«)  genannt.  Die  in  7  stimmfinde  fünfte  und  hddiste  Salle  der  von  Seb.  Bach 
angegebenen  B.  der  Viola pomposa  wurde  ebenfalls  Quinte  p:pnannt ;  ditvsc  Bezeich- 
nung bat  sich  noch  jetzt  als  Name  der  höchateu  vSaite  auf  der  Violine  und  Guitarre 
erhalten ,  obwohl  dieselbe  auf  diesen  Inatnunenten  der  Zahl  nach  nicht  die  fünfte  ist. 
Auch  die  höchste  Saite  der  seohschOrigen  Laute  des  16.  Jahrhanderts  luen  »Qnint- 
s'mU  .  die  folfreiiJen  ticfcreu  liiessen  :  Clainsatiksait .  Grosssanksait,  Clainbrummer, 
Mitteibratnmer  urn>  Grossbrumiuer  ;  bei  den  Italicnern:  Canh ,  Sottana,  Äf^zsana, 
Tenor»,  Bordone  und  ßasso.  —  Ihreä  üumuiendeu  Tones  wegen  erhielten  die  zu  einer 
oder  zwn  Sangsaiten  dadelaaekartig  mitklingenden  bdden  leeren  Saiten  der  BeMer^ 
leier  den  Namen  :  »Hummelu».  —  Auf  der  Zither  werden  die  den  hohen  Bai^t^saite  ent<- 
gegengesetzt  [contra  liegenden  tiefsten  Saiten :  »Contrasaiten«  genannt.  Die  in  einer 
Aufeinanderfolge,  welche  jener  der  Yiolinaaiten  entgegengesetzt  ist,  geordneten  Saiten 
de»  Vidlonbasses  gaben  demsdben  den  Namen  »CoirtrabaaB«.  —  In  früheren  Jahrhun- 
derten gebrauchte  mau  fUr  die  B.  der  Geigeninstrnmente  und  Lauten  eine  besondere, 
eigenthüüiliche  Xotatioiisweise,  »Tihnlaturi  genannt,  in  welcher  nicht  die  Tonhöhen, 
sondern  die  Appiicaturiage  der  Töne  auf  den  Saiten  angezeigt  wurde.  Die  Anzahl 
der  Saiten  des  betreffenden  InatramoiteB  war  dareh  eben  so  viele  gleiohlanfende 
Linien  dargestellt;  mit  Bndistaben  und  Zahlen  war  die  Lage  des  Tones  auf  dem  In- 
eteon^f^nt  nir_'t^,'ebeu.  Max  Albert. 

üesauzonJ,  Ferdinando,  italienischer  Operucomponist  aus  Piacenza,  wo  er 
1821  geboren  ist.  Bereits  1S43  führte  er  in  seiner  Vaterstadt  seine  Erstlingsoper 
•Ruy  Blas«  mit  vielem  Beifall  auf,  in  Folge  dessen  er  em  Eqgagement  als  Kapell- 
;n  i -f.  r  an  der  Itaiienii^chen  Oper  IS  tö  in  Berlin  fand,  Wiehes  jedooh  bald  wieder 
aulgiil^  nm  in  seine  TTfimath  zurückzukehren. 

Beaartlus,  J  e a u  Ii  up  t  i 6  te ,  ein  berühmter  Lautcnspieler,  zu  Ende  des  16.  Jahr- 
.  huderte  in  Besan^on  geboren  und  ein  Sefaflier  La  nr  enzinf  s.  Er  studirte  die  Rechte 
und  lebte  als  angesehener  Doetor Juri*  und  Advocat  in  Augsburg.  Selbst  soll  er  Nichts 
componirt  haben ;  wir  verdanken  ihm  jedoch  zwei  werthvolle  Samminnfrcn  damals 
beliebter  Lautenstücke,  nämlich  ÜQik  »Thesaurm  harmonicuav  (Köln,  lb03j  und  den 
*Novtu  parhu,  »iw  eoneertaitonet  namoae^  (Augsburg,  1617).  Brsterer  enthilt  aneh 
einen  Anhang»  betitelt:  ^hagoge  in  artan  tutudinariam« ,  eine  Art  Lauten^>chule, 
in  der  sich  mcrkwttrdijrer  Weise  unter  mehreren  darin  abgedruckten  französischen 
Liedern  auch  die  Aleiodie  zu  dem  Choral  »Von  Gott  will  ich  nicht  lassen«  findet. 

Besddig  nennt  man  cdnen  ndt  Pergament  Uberteimten  Meningdraht,  der  in  der 
AbstraetUFi^mr  dem  Regier  werk  (s.d.)  der  Or;^el  seine  Verwendung  findet.  Ter- 
mfip^e  dieses  sogenannten  B  'jj  bringt  man  entweder  die  Abstracten  (s.  d.)  mit  der 
Pulpetenruthe  in  engen  Zuäauimenhan^ .  indem  derselbe  am  oberen  Abstractende  fest 
gemacht  und  durch  eine  hakenförmige  Lmbiegong  mit  der  Schleife  der  Pulpetenruthe 
verbmDiden  wird;  oder  man  verbindet  die  Abetracte  mit  dem  Wellenarm  (s.  d.), 
und  7',v,ir  dadurch,  dass  der  an  der  Abstracte  feste  B.  ülinlich  dnrch  ein  Loch  des 
Wellenarmes  mit  diesem  in  Zu.saramenliang  gebracht  wird.  Auch  nennt  mau  wohl 
noch  B.  den  an  der  Abstracte  fest  augebrachten  Draht ,  der  in  seinem  der  Abstracte 
abgewandten  Ende  in  emcn  Haken  oder  efaie  Sehravbe  aoslftnft,  dnreh  welches  Ende 
die  Abstracte  und  die  Taste  mit  einander  verbunden  werden.  0. 

Besrhsrt,  Jonas  Friedricli ,  rühmlich-st  bekannter  Sänger  und  Schauspieler, 
geboren  1767  zu  Hanau  im  Hessischen,  betrat  I78(j  bei  der  Daber'schen  Gesellschaft 
hl  Worms  suerst  £e  Bflhne,  kam  apäter  nach  Regenebnrg ,  dann  an  das  Hamburger 
Theater  mid  wnrde  1796  bei  dem  königl.  Nationaltheater  zu  Berlin  engagirt,  wo  er 
am  I.April  1796  zum  ersten  Male  auftrat.  Er  war  nicht  allein  rin  vorzüglicher 
Schauspieler ,  sondern  zeichnete  sich  auch  als  Sftnger  aus  und  soll  besonders  in  der 
Bolle  des  «Don  Jnan«,  die  er  von  1796  bis  1815  nieht  weniger  als  56  Mal  sang ,  nnd 
in  der  des  Orestes  (Gluck  s  »Iphigenie«)  meisteihaft  gewemn  sein.  Aach  als  Fi- 
garo und  als  Armand  (im  »Wasserträ^-pr  w:\r  er  beliebt  und  gab  in  der  ersten  Auf- 
ftlhrung  von  Beethoven  s  »Fidelio«  in  Berlin  1515  den  Don  Fernando.  Für  die  Zel- 
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ter'sche  Liedertafel,  zu  deren  ersten  Mi^;liedern  er  geborte,  wai*  er  als  ääuger,  Dichter 
vmü  Gomponist  tibftttg.  Nachdem  er  Uber  40  Jafare  IfitsUed  der  kOnigl.  Bfllme  ge- 
wesen, feierteer  am  2.  Octbr.  1836  sein  ftlufzi^zjährigeä  Jubiläum  als  Schauspieler' 
and  wurde  bei  dieser  Gelegenheit  vielfach  iiu.sgezeichnet ,  so  u.  A.  dorch  die  grosse 
gddene  Medaille  fOr  Kunst.  Im  J.  1838  wurde  er  endlich  pensionirt  und  starb  am 
5.  Januar  1846  aa  BerUn. 

Bcieda  (spr.  Besseda) ,  ein  im  J.  1862  vom  Prager  Tanzmeilter  Link  und  dem 
Tonkünstler  Fcrd.  Heller  s.  d.)  aas  böhmischen  Nationaltänzen  geschmackvoll 
zimammengeiiteUter,  der  Quadrille  ähnlicher  Salontanz  der  Böhmen»  der  tiberall 
populär  geworden  ist.  Die  Morik  der  enton  B.  ist  woa  Ferd.  Heller,  E.  Kieps, 
J.  Svoboda  u.  A.  und  bei  Christoph  n.  Knh<  und  Em.  Wetzler  in  Prag  erschienen. 
Die  Anl'  itTin»^  zum  Tanz  erschien  vom  Tuumettto  Link  in  bfthmMcher  nnd  französi- 
scher Spraclie  bei  E.  PetHk  in  Prag.  Mhb. 

ie^ekinkl),  VasilVasileTi^  (Wilhelm) ,  rnesiseber  Vidinvirtuose  and  Mitglied 
dff  k.  vaaäaohea  Hofkapelle  in  Moekau ,  wurde  im  J.  1836  in  Moskan  geboren ,  er- 
hielt im  J.  ist 7  den  ersten  Violinunterriclit  und  studirte  nchr  nhei  Piano  imd  CeUo. 
Im  J.  1850  trat  er  zum  ersten  ^lale  öffentlich  auf  und  erhielt  kurz  darauf  eine  ehren- 
volle Anstellung  beim  kaiserl.  Operuorchester  in  Mockau.  Zu  seiner  weitereu  Auübü- 
doog  reiste  er  un  J.  1858  auf  twä  Jahre  ins  Ausland  nnd  stedirto  in  Brflasel  unter  der 
Leitang  der  Violinprofessoren  Leonard  und  Dameke  das  Violinspiel  und  die  Com- 
positionslehre.  Von  dort  aus  begab  er  sich  nach  Ostende,  woselbst  er  auch  Gelegen- 
heit fand ,  vor  der  Grossfttrstin  Helena  Pavlovna  von  Kussland  zu  spielen.  Diese 
weltibeikannte  Besehtttaerin  der  Koast  liese  dem  jungen  KOnsfler  ein  Honorar  von 
1000  Silberrubel  zukommen,  welche  derselbe  zum  Zwecke  weiterer  Ausbitdung  ver- 
wendete. Im  J.  lS5y  trat  B.  in  Brüssel  mit  Erfolg  anf  -[^äter  in  P.iris  Im  J.  ISßO 
kehrte  er  nach  Moskau  zurück  und  nahm  seine  Stelle  beim  k.  Theaterorchester  wieder 
dn.  Jfthrliefa  veranstaltete  er  jetst  Goncerto  und  Quartettsoir^en.  Im  J.  1863  oon- 
nertirte  er  zum  ersten  Male  in  St.  Petersbnr^^  mit  äusserst  günstigem  Erfolge.  Im 
J.  1866  wurde  er  mit'  \'ier  Conzerto  nru  Ii  Madrid  en^^agirt.  Leider  war  jedoch  dief«e 
Reise  sehr  nachtheilig  für  seine  Gesundheit,  wesshalb  er  sich  gezwungen  sah ,  den 
darauf  folgenden  Winter  in  Kizsa  ansttbringen.  Doch  anch  dort  liess  sich  der  streb- 
same Kttnstler  aw61f  Mal  Offentüeh  li6ren,  worauf  er»  nach  Moskau  iniflekkehrte. 
Im  J.  1868  trat  er  zunächst  in  St.  Petersburg  und  sodann  in  Leipzig  mit  einem  eigenen 
Violinoonzerte  auf.  Er  wurde  aufgefordert ,  im  Winter  1S60  wieder  zu  spielen  und 
erhielt,  nachdem  er  im  Leipziger  Gewaudhause  die  Feuerprobe  bestanden  hatte, 
ehrenvolle  Antrige  von  viel»  Stftdten  Deatsehlands »  sodass  er  sich  dadnreh  bewogen 
fohlte,  bei  seiner  Direction  einen  einjährigen  Urlaub  zu  erwirken,  un  sieh  ausschliesa- 
Hell  dem  Conzertiren  zu  widmen.  Am  4.  Octbr.  1869  spielte  er  mit  dem  glänzend- 
sten Erfolge  im  böhmischen  Nationaltheater  in  Prag,  sodann  in  Leipzig,  Berlin,  Köln, 
Paris  B.  s.  w.  B.  gehört  unbedingt  m  den  besten  der  Jüngeren  Violinvirtuosen ,  ins- 
besondere tiesitzt  derselbe  eine  höchst  elegante,  im  Leyato  und  Staccato,  in  Doppel- 
grüfen  nnd  Accordfolgen  trefllich  ausgebildete  Technik,  welche  seinem  durchgeistigten 
Vortrage  den  Charakter  des  künstlerisch  Vollendeten  giebt.  Mehrere  seiner  Oom- 
positioneii  tind  bei  Tt,  Kistner  in  Leipzig  and  bei  Sdiott  fn  llslim  ersebienen,  von 
denen  besonders  das  Vlolineonaert  und  eine  Gonsertpolonaiso  brillant  und  wirkongs- 
VOU  sind  Melis. 

B(>set2iuig  nennt  man  bei  den  Auflührungen  musikalischer  Werke  die  Bestimmung 
Uber  die  Personen,  welche  die  Ausführung  einer  Musik  übernommen  haben,  and 
sprieht  vtm  dner  «guten ,  mtttelmiiwigea  oder  sdileehteii«  B.  Dies»  Bigensohallen 
der  B. ,  gewöhnlich  nur  ein  Zeugniss  des  IMrer.?  darüber,  in  wie  weit  er  durch  die 
musikalische  Ijeistnng  befriedigt  ist,  sind  nun  in  Bezug  auf  instrumentale  Solovorträge 
schwer  dergestalt  festzustellen,  dass  diese  FestüteUungen  als  Kegeln  aufzustellen 
vriren,  indmn  sie,  ebie  angemeesene  Teehaik  des  Instnunentistea  vorau^setst,  aar 
dnreh  die  Empfindung  jede^i  Einzelnen  gerichtet  werden  können  .  nnd  ,  da  diese  Em- 
pfindung stets  dem  Zeitgoi.st«'  entspringt,  auch  mit  dem  Zeitgeiste  wechselt.  Mehr 
Anhaltspankte  zu  einem  ürtheite  über  die  künstlerisch  gute  oder  schlechte  B.  einer 
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Solostimme  bieten  Musikieistungen,  welche  Töne  in  Verbiudung  mit  Wurten  vori'UUreu, 
weil  die  Worte,  mdir  «Ugemeui  gleielie  Begriffe  aaadrttokeBd,  eiiieii  feilerea  Anhalt»- 

punkt  geben,  von  dem  aus  die  Betreohtongen  Aber  die  TonfllhniDg  n.  s.  w.  So- 
listen angestellt  werden  können  In  Hezug  aber  auf  Gesammtleistnn^en  Mehrer, 
deren  Kunstleiatungen  mehr  gleicher  oder  merklich  unterscheidbarer  Inatur  sind, 
fordert  die  B.  Tiele  BedlDgun<;(  n.  die  sieh  nach  beelimmton  Geeeteen  aafTaMon  lueen. 
Hat  X.  B.  der  Leiter  eines  Theaters  zu  der  Aufflllunuig  einer  Oper  von  seinem  Per- 
sonal gerade  die  geeignetsten  I'ersünüchkeiten  zu  jeder  Rolle  gewählt  und  dem  Or- 
chester auch  eine  solche  iStärke  lu  den  einzelnen  Stimmen  gegeben ,  wie  die  Composi- 
tion,  der  Renm,  in  weldieni  die  Oper  gegeben  werden  soll,  vnd  £e  Sttike  der  Säi^r- 
stimmen  dies  erfordern ,  so  sagt  man :  die  Oper  ist  gut  besetzt  oder  hat  eine  gute  B. 
Die.-e  Art  der  B. ,  in  einer  Weise  .ms^znfUhren »  dass  sie  wenigstens  von  der  Mehrzahl 
eines  knnstliebenden  Publicums  anerkannt  wird,  ist  nun  das  Bestreben  aller  Derjenigen, 
die  musikalische  Leistungen  von  Vielen  zu  gleicher  Zeit  leiten ;  sie  i^t  daher  von 
greeaer  Bedentang,  and  ee  iat  In  einen  maBUcaUaeh  irieaenaehafUidien  Werke  dnreli' 
aus  nothwendig,  die  Grundregeln  der  B.  in  rationeller  Wei.-e  zu  beleuchten.  —  Auch 
die  B.  hat  eine  (lesciiicbte,  und  da  stets  die  Kcnntniss  der  Entwickelung  einer  Kunst 
Ite'die  beste  Gegenwart  und  fernere  Ausbildung  wesentlich  ist,  so  mag  Uber  die  ersten 
aogenannten  Besetzungen  hier  zuvor  in  KOrse  berichtet  werden.  Schon  in  den  frflheaten 
Zetten,  wo  bekanntlich  nur  einstimmige  Tonfolgen  Mu«ik  waren,  und  «o  man,  beson- 
ders in  China  und  Assyrien,  um  mit  grösster  Genauigkeit  liie  TongSnge  auszufflhren, 
Instrumente  in  grösserer  Zahl  und  besonderer  Auswahl  anwandte,  fand  eiue  nach 
Regeln  bestimmto  B.  atatt.  Die  Chineera,  dem  philoeophiaehe  Murik  (a.  Chine- 
sische Mnaik)  es  forderte ,  Tonhöhe  wie  Tonzeugung  in  einer  geeetalich  gebotenen 
Form  zn  geben,  wandten  in  ihren  Ceremonien  strt«  ganze  Vertretung  der  irdischen 
Elemente  an  —  jedes  Element  war  nämlich  durch  em  Instrument  vertreten  — ;  alle 
Instrumente  gaben  nach  einander  denselben  Ton,  ehe  die  Sänger  daa  einsylbige 
Wort  mit  dem  Tone  vereint  erschallen  Hessen.  Auf  diese  Weise  nahm  nach  ihren 
BegrifTen  nicht  allnin  die  vrinze  Welt  theil  an  dem  Lobe  des  musikaliHch  zu  Verlu  rr- 
licliendon ,  sondern  aucii  die  Ii.  zeigte  eine  feste  Folge  der  ttmgebenden  Orgaue  von 
dem  Unorganischen  bis  zum  Organischen ,  der  Menschenstimme,  uud  die  Vereinigung 
Aller  in  dem  anwandettiaren  Lü  (a.  d.)  aoUto  eäs  Abbild  davon  a«n,  wie  aie  ihren 
höchsten  Gedanken  in  würdiger  Weise  zu  geben  beabsichtigten.  In  Assyrien 
hingegen  bestimmte  die  B.  der  jedesmalige  Gebrauch.  Der  Gesang  folgte  der  instru- 
mentalen Touangabe ,  wie  in  China ,  doch  liess  mau  die  Instrumente  (meist  Saiten- 
inttramente)  alle  gleiehseitig  ertönen,  mn  dnen  den  gewOlmlfoh  im  freien 
Baame  nachfolgenden  Säugern  möglichst  vernehmbaren  Klang  zu  erzeugen.  Näheres 
siehe  unter  Assyrische  Musik.  Die  hebräische  Musik  entwickeltf  di>  .-^ich  schon 
auf  assyrischen  Gefilden  scheu  entwickelt  habenden  Klangfreuden  in  selbstständiger 
Weiae.  Neben  dem  Qeeange,  der  dnreh  «ne  entspreehen^  Ansahl  Saiteninatmmento 
gdtttet  wurde,  war  im  Tempel  auch  die  Pracht  des  Tones  durch  Trompeten,  Posau- 
nen n.  B.  w.  vertreten ;  die  B.  jedoch  bei  beiden  Musikarten  war  eine  durch  btlrger- 
ikbe,  nicht  durch  Kunstgesetze  bedingte.  Aegypten  pflegte ,  sprachlich  gefordert, 
neben  der  melodischen  Verwendung  des  Tones  einen  melir  reeitati vischen  im  Tetra^ 
Erdumfänge,  der  nnr  in  dnaelnen  Momenten  als  unwandelbar  betraebtet  wurde, 
und  hatte  zur  Leitung  der  letateren  Anwendung  des  Tones  besonders,  wie  AssjTien, 
die  Saiteninstrumente  erkoren.  Von  einer  ii.  in  unserem  Sinne  war  hier  desshalb 
wohl  um  so  weniger  die  Rede,  da  solche  Musikleistungeu  mehr  Solovortrage  »ein 
moeaten.  Ftbr  Maaaenbetheilignngen  an  rnndkaUaohMi  Prodacfionen  maefat  meh  hier 
zuerst  das  Blasinstrument ,  die  Flöte ,  bemerkbar.  Der  kleinere  Umfang  der  ägyp- 
tischen Ge<?.1ngo  und  die  Anwendung  verschiedener  Flotenarten  zu  solchen  machte  e.^ 
m^icb ,  dass  die  unreinen  Intervalle  der  Blasinstrumente  ausser  Gebrauch  blieben, 
da  man  ateta  eine  FlMe  wihlen  konnte,  deren  Stimmung  siveekenfapreehend  war. 
Biemit  wäre  die  instrumentale  B.  zu  MassengeBüngen  und  Solovorträgen  bei  diesem 
Culturvnlke  «chon  in  einer  systematischen  Weise  dociimentirt,  für  welche  Annahme 
die  Abbildungen  den  besten  Beleg  geben  [6.  Aegyptische  Musik).   Die  Griechen 
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fttbrton  diese  instrumentale  B.  bei  ihren  Öfientlioben  Featen  u.  s.  w.  nach  demselben 
Qewts,  sor  in  Terronkomiiiiietor  Art,  durch.  In  d«r  Zoil bod,  dtn  if»  modeni'» 

abMidländische  Hnaik  durch  di«  allmiili^e  Entwickelung  A»  Harmonie  zu  einer  ganz 
neuen  Geatattnng  gelangte,  waren  für  die  musikalische  B.  die  griechischen  Regeln, 
so  viel  dieselben  bekannt  waren,  maassgebeud.  Einzig  wäre  aus  dieser  Zeit  als 
Neues  im  Felde  der  B.  zu  berichten ,  dass  die  Kriegsmusik  (Signabnnaik)  von  den 
ESmern  zuerst  nach  festen  Regeln  gieordnet  wnrde;  ^  gwade  TmmptitB,  hiba,  war 
das  dem  Fussvolk  eigene  ,  der  kleine  gekrümmte  Zinken ,  liluus ,  das  von  der  Reiterei 
geführte  Indtrument  und  das  Fussvolk  der  Miliz  gebrauchte  die  beinahe  in  Zirkol- 
t'orm  gebogene  Trompete,  bmcina.  Näheres  hierüber  siehe  in  den  Artikeln  Signale 
imd  KriegsmnBik.  —  In  den  Tiigm  der  Mgenanntoo  antiken  Htidk,  wie  apUer 
im  Äbendlande  vor  der  Erfindung  dw  Harmonie ,  war  die  B.  gewissermaassen  also 
nur  der  heutigen  in  Bezug  anf  Sololeistnngen  ohne  Begleitung  ähnlich ;  bei  mehrstim- 
migen musikalischen  Productionen  jedoch  mussten  sich  fttr  die  B.  der  verschiedenen 
Stimmen  sneh  allmllig  feste  Regeln  bilden ,  deren  BntiiQllang  swsr  ihre  beeonderen 
Schwierigkeiten  bietet,  jedoch  hier  in  Kürze  wenigstens  versucht  werden  soll.  In 
der  ersten  Zeit  ,  ftwn  nra  das  Jahr  1000,  wo  harmonische  Tonstäcke  stets  diirrh 
Men^Kihenstimmen  aufgeführt  worden ,  betrachtete  man  uusere  Altlage  als  die  höchste 
Stimme,  und  die  B.  aller  Stimmen  war  eine  gleiche.  Später ,  etwa  zwischen  18  nnd 
S400,  als  der  sogenannte  Discant  (s.  d.)  als  hdchste  S^me  noch  zu  den  anderen 
hinzutrat,  wurde  derselbe  zuerst  von  einem  Sänger,  Oastraten,  ad  Hb.  dem  notirten 
Tonbau  zugefügt;  erst  als  der  Discant  in  Noten  verzeichnet  wurde,  tibernahmen  die 
Ausfuhrung  desselben  eben  so  viele  Sänger,  als  in  jeder  anderen  Stimme  th&tig  waren. 
Bei  der  weiter  entwickelten  Harmonie  wurde  die  B.  der  den  sogenannten  canitu  >lr- 
mus  führenden  Stimme,  welche  gleichsam  dem  festen  Stecken  entsprach,  um  den  die 
anderen  Tonreigensich  leicht  schlingen  sollten,  und  meist  vom  Tenor  übernommen  wurde, 
gewöhnlich  stärker  beliebt  als  die  der  anderen  Stimuieu,  wesshalb  auch  noch  heute  bei 
Aufltthrangen  von  solehen  Musikwerken  stete  eine  ahnliche  B.  ansurathen  wire.  Bei 
der  ferneren  contrapunktischen  Entwickelung  der  Kunst,  14—1600,  wo  man  aus 
sich  ähnlich  oder  gleicli  windenden  Toiigängen,  welche  durch  die  Art  ihres  Oefflges 
entzücken  sollten,  Tongebäude  schuf,  die  in  jedem  Tongange  gleiche  Berechtigung 
hatten,  trat  wieder  die  gleiche  B.  aller  Stimmen  als  die  sweekentspreehendste  in  Ge- 
brauch, neben  der  jedoch  die  frOher  ftir  jene  Tonsätze  angewandte  ftir  dieselben  andi 
verblieb.  Mittlerweile  hatte  sich  auch  die  Instrnmf  ntnlTuusik  entwickelt  und  man 
gab  durch  verschiedene  Lauten  die  harmonischen  Töne  in  Falle  zu  einer  gesungenen 
oder  von  einer  Ransehpfeife  gespielten  Melodie.  Die  ELriegsrnnsik ,  seit  dem  Unter- 
gange  Borns  allmälig  immer  mehr  nur  durch  Trompeten  und  Pauken  im  Abendlande 
vertreten,  wurde  l)esonders  an  den  Höfen  der  Herrscher  harmonische  Signalmusik 
(Tusch)  und  Wiedergabe  von  belieljten  Volksraelodieu  gepflegt .  und  indem  .sich  die 
Trompeter  eine  grosse  Geschicklichkeit  in  der  Tonzeugung  auf  ihrem  Instrumente 
aneignetui  nnd  dieee  harmonieeh  verwerthetsn ,  so  erfreute  sich  dieser  Zweig  der 
KunRt  bald  einer  solchen  Beachtung,  dass  der  Kaiser  Ferdinand  II,  es  f<1r  nothwendig 
hielt,  ditä  Trompeter  1623  als  privilegirte  Kameradschaft  zu  ernennen  und  mit  vielen 
Vorrechten  zu  belehuen.  Die  B.  der  Trompetencorpa  in  jenen  Tagen  scheint  jeaoch 
nur  durch  das  Vorhandensein  der  Mittel  bedingt  worden  nnd  eine  gidiche  in  allen 
Stimmen  gewesen  zu  sein,  wenn  die  sich  erhaltm  ii  ibenden  Zahlen  von  damals  fest 
angestellten  Trompetern  zu  einer  Schlussfolge  berechtigen.  Nach  dem  Werke :  »TA« 
hüiory  of  EngUth  dramatic  Poeiry  etc.  by  Payne  Collier«  ,  London ,  1 S3 1 ,  Tom.  /, 
8.  165,  waren  am  englischen  Hofe  nnter  der  Regierung  von  Uaiia  und  Bllsabetii, 
t553 — 1603,  seoharahn  Tu  m]n  ;er  angesf  llf  während  als  höchste  Zahl  von  anderen 
Instrumentisten  nur  acht  Violinisten  in  ihren  Ranglisten  fliruriren ;  und  nach  dem 
Dresdner  Archiv  waren  dort  am  24.  Juni  1674  beim  JuhannesfeBt  zu  dem  Gesänge 
des  Chorals :  »Herr  Gott  Dich  loben  wir  u.  s.  w.«  zwanzig  Trompeter  und  drei  Pauker 
thätig.  Die  Erfindung  der  Streichinstrumente  lieferte  der  Kunst  einen  neuen  Factor, 
der  in  seiner  frühesten  Zeit  nur  <1i  Melodie  und  den  Rass  führend  angewandt  wurde, 
Indem  die  Harmonietöne  Lauteu  übernahmen.  Aus  dieser  Zeit  haben  sich  verschiedene 
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bildttehe  Darstellnngeit,  wetehe  die  B.  klar  geben,  erbalteD.  Wir  mmoben  hier  nur 

die  sich  für  diese  Kunstepoohe  mehr  Interessirenden  aaf  die  Wandgemälde  von  Albr. 
Dürer  in  dem  grossen  Kathhausaaale  f.u  Nürnberg  von  1521  aufmerksam,  wovon 
eine  getreue  Abbildung  in  dem  Weriie  :  »Kunst  und  Leben  der  Vorzeit  u.  s.  w.»  von 
Dr.  A.  voa  Eye,  Nflmberg,  185$,  *2.  fid.  I.  Abtbeü.  enthalten  ist.  Die  ürtnmde  duit 
berichtet  Uber  die  auf  dem  vierten  Wagen  dargestellte  Musikantengrnppe  mit  Saiteii- 
infttrumentcn  bei  dein  Triumphzuge  M  tximilians  I.  :  aberuin  snlicli  kinin  Nider- 

wftgenle  mit  pfluegsradiein  2U  maohen  u.  s.  w.a,  itdaraut'  solle  sein  die  sUusä  Müludey, 
Nenliehen  also:  Am  Firsten  ein  ttmerleia  (eine  Art  Trommel),  Ain  quintem,  Ain 
gtoaae  Lauten,  Ain  Uybeben,  Ain  C^del,  Ain  klein  Ranschpfeifen ,  Ain  harpfen, 
Ain  grosse  Kaiischpfeitron  it.  s.  w. Ausserdem  sieht  man  »'bcnda  dir  B.  eines 
Orchesters  auf  einem  anderen  Wagen ;  diese  ist :  eine  Flöte ,  eine  kleine  Kausch- 
pfeife ,  zwei  grosse  Kauschpfeifen ,  zwei  Posaunen  und  eine  Trommel.  Bald  jedoch 
fanden  von  den  SaiteninstmmeBten  ^  8lreiebinstrnmente  in  den  vereohiedensteii 
C'rrr^sen  eine  Anwendiing:,  indem  man  mit  denselben  zum  Geaange  ^pieIend  die  Stim- 
men tiosselben  verdoppelte.  Mit  der  Oper.  1600,  trat  jedoch  eine  Sondertin<r  der 
verschiedeueu  haiuiouisch  wirkenden  Ton  Werkzeuge  ein;  der  Stimme  flberantwurtete 
man  die  intereaaanteBto  Tonfolge,  Melodie,  and  den  StreidiinstninieDten  die  liarmo- 
ntsche  K^nlirnng  derselben.  Hiermit  trat  natOrlich  eine  Regel  für  die  B.  der 
Orchester  ein,  die  als  Grundprincip  verfolgte;  die  Harmonie  verständlich  geben  zu 
können,  jedoch  die  Melodie  in  ilirer  bevorzugten  Wirkung  nur  zu  unterstützen.  Die 
Zahl  der  iaetmmentiaten  au  einem  Ordieeter  war  deisliaU»  dne  durchaus  geringe  im 
Vergleich  mit  der  B.  einee  henygen;  noch  im  J.  1671  hatte  daa  grifaite  Orchester 
der  Welt,  in  Paris,  nur  vi«^rz»'hn  IuHtnimentisten.  Diese  waren  ihrer  Gattung 
nach:  äopraa-,  Alt-  und  Tenorgeigen,  Bassgeigen  mit  sechs  und  sieben  Saiten, 
SebDabeldOton ,  Fagott  nnd  Klaner;  der  Chor  beetand  nnr  aoa  einem  Sopranbten, 
KWtl  Altisten ,  zwei  Tenoristen  und  awei  Bassisten.  Wie  aieh  die  B.  der  Orchester 
u.  8.  w.  bei  der  OpiT  allmitUg  vergrösserte ,  darüber  geben  die  Annalen  der  Grossen 
Oper  zu  FariH  das  beste  Zengniss ,  da  diese  Kunstanstait  bis  in  die  aüerueueste  Zeit 
hin  diejenige  war,  nach  der  alle  anderen  ihre  Anordnungen  trafen.  Die  Aufaeieh'> 
nnng  dee  Fortaohrittea  der  B.  an  demaelhen  nntarlassen  wir  hier ,  da  kein  Prineip 
sich  darin  als  leitend  zeigt,  bonderu  nur  der  persönliche  Geschmack  eines  hervor- 
rasrendeu  Coinponisten  bestiuinK  ntl  war.  Die  Ii.  der  Orchester  war  im  \H.  und  17. 
Jaiirhuudert  überhaupt  manniglachen  sehr  wesentlichen  Wandlungen  unterworfen. 
Mit  dem  16.  Jahrhundert  eohwinden  aus  den  bei  HSfon  feet  angesteUtea  Mnsikera  die 
gänzlich ,  welche  Instrumente  von  mehr  brummender  Natur  (Bauemleier)  vertraten, 
and  deren  Zahl  nach  der  der  Trompeter  die  grfisste  war,  wofür  Violinisten  und  Lau- 
tiaten  in  gleicher  Zahl  die  Stelle  einnahmen.  Später  wurden  auch  letztere  aus  dem 
Oroheeter  estfont,  und  die  Violinen  siegten  Aber  alle  anderen  Oreheeteiinstmmente. 
Zwar  waren  das  17.  nnd  18.  Jahrhundert  im  Abendlande  die  in  Beang  auf  Erfindung 
von  Instrumenten  ergiebigsten,  und  stets  suchte  man  von  dem  neu  erfundenen  In- 
strutuente  einen  Accord  (s.  d.)  zu  schaden ,  doch  fanden  im  Orchester  diese  Er- 
findungen hOobstens  nnr  an  sveien  von  gleicher  Tonliffhe  Eingang ;  der  Aeeord  worde 
nur  desshalb  construirt,  um  diese  Klangfarbe  in  harmonischer  Ansbreitong  geben, 
ufier  niine  Tonfarbe  mit  dem  Klange  der  Orgel  vereinigen  zu  können.  Die  Orgel, 
Organum,  welche  mit  der  Entwickelnng  der  Harmonie  stets  an  Vollkommenheit  ge- 
wann, diente  beinahe  bis  zu  Ende  des  IS.  Jahrhunderts,  besonders  bei  den  Kirchen^ 
nntnken,  als  der  eigentliehe  harmoaiseh  sieh  geltend  nuMihende  Tonkörper,  dem  die 
Instrumente  u.  s.  w.  nur  die  melodisch  farbige  Gewandung  gaben  Als  letztes  Nach- 
bleiben dieser  Ii.  sart  blieb  selbst  noch  bis  ins  19.  Jahrhundert  hinein  die  Anwendung 
des  Piauufortes  in  der  Oper.  Neuere  Musiker,  die  aus  jenen  ragen  stammende  grös- 
sere Tonwerke  modern  arrangirten  nml  nttr  Notia  von  dem  sieh  vorfindenden  beaiffer- 
ten  Basse  in  so  weit  nahmen ,  als  sie  einem  Baseinstramente  diesen  Tongang  anver- 
trauten ,  gaben  nur  einen  Theil ,  die  tiefere  Bassstirame ,  jener  Tonwerke  correct 
wieder  ;  in  der  That  war  diese  Stimme  nnr  die  Richtschnur ,  nach  welcher  der  Org*- 
nist  den  harmontsehen  data  auf  der  Orgel  geben  sollte.  Bei  Uebertragongen  soleher 
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Werke  ist  es  somit  geboten ,  die  mittlere  Tonlage  accordisob ,  stark  uuü  selbstetündig 
dureh  Stretch-  und  Btadustrumeiite  ni  Amen ,  am  eine  zeitgemiste  Wiedergabe  der 
damaligen  Schöpfungen  zu  g^bf^.  Abgesehen  aber  von  dieser  damaligen  Anwendung 
der  Orgol  in  der  B.  ^leht  die  eiprene  Stnictur  derselben  ein  MiiKter  für  die  rationelle 
B.  selbst  t  und  alle  in  der  Neuzeit  zur  Geitnug  gekommenen  Anordnungen  dieser  Art 
sttltzen  sich  meist  auf  die  Disposition  der  sogenannten  klingenden  stimmen  in  der 
Orgel.  Betrachten  irir  nun  dioso  Disposition  näher ,  nnd  zwar  wenn  die  Orgel  snr 
Leitun;?  des  r'höral^'esanjjes  aiifj^ewandt  wird.  Die  Führung  der  Melodie  nbeinimmt 
>2rf'v.'(>hn!ich  eiii  besonderes  Manual ,  die  Harmonie  f^iebt  ein  anderes  und  der  Bat-s 
wird  mit  den  Ftli^eu  auf  dem  I'edai  gespielt.  Die  Begrenzung  dieser  verschiedenen 
Tonlcreise  ist  dann  etwa  folgende.  Die  Pednbtinmie  giebt  T6ne,  wetehe  von  Orgel- 
pfeifen herrühren,  die  10,14  ;  5,07  und  2,54  Meter  Länge  haben;  die  schwer  an- 
gebenden tieferen  Töne  erhalten  durch  die  correet»'  Beigabe  der  höheren  Octaven  eine 
grössere  Klarheit.  Das  Manual,  welches  die  Ilarmuuie  giebt,  erregt  vurzüglicb  nur 
2,54  Meter  lange  Orgelpfeifen  tOnend,  und  sehaflt  den  harmonisehen  KOrper  der 
klingend«!  Tonma^se.  Das  melodieftthrende  Manual  Offiiet  nicht  allein  gletehsel^ 
Pfeifen  von  2,54  ;  1.27  ;  0,G3l  und  0,3138  Meter  Lange,  sondern  auch  sogenannte 
Mixtaren  (s.  d.) :  diese  Stimme,  von  dem  mächtig  in  2,54  Meterton  erschallenden 
Gemeindegesang  verstärkt ,  wird  sonnt  in  einer  Stirke  gilben ,  die  die  der  anderen 
Stimmen  weit  Uberragt.  Der  Bass,  welcher  zum  besseren  Verständniss  sowohl  der 
Melodie,  als  auch  der  liarmonietöne  vorzflplieli  beitr;ij2;t.  kann  dies  nur  in  wirk^-amster 
Weise  tUun ,  wenn  er  sich  in  beinahe  gleiciier  luteuMtät  geltend  macht  und  in  ge- 
hörigem Abstände  von  dem  enger  an  einander  gefügten  Tonkörper  sich  verwerthet. 
Am  wenigsten  Stirke  bedürfen  die  Harraonietöiie.  Indem  man  nun  in  einem  gemiseh- 
ten  rhore  diese  Stifrkegrade  den  einzelnen  Stimmen  zu  geben  ßiulitf',  fand  man,  dass, 
wenn  mau  zu  acht  Öopranstimmen  sieben  Bilsse ,  eechs  Alte  und  tunf  Tenore  hinzu- 
fügte,  die  beete  Klangwirkung  entstand.  Jede  Verstärkung  der  Säugerzalil ,  welche 
^Km  Omnd?erhSltniBa  wahit ,  hat  bisher  immer  als  das  Beste  gegolten.  Die  B.  bei 
den  Orchestern  ,  welche  in  neuerer  Zeit  sich  stets  bestrebte ,  das  Organum  und ,  dem 
hinzugeillgt ,  die  verschiedenen  Klangfarben  zn  i^rben  .  suchte  man  nach  dem  eben 
erlftaterten  Princip  za  r^eln.  Der  eigentliche  iiurmouische  Tonkörper  wurde  nach 
seiner  Sttrite  entweder  dnrdi  Streiehinstmmente  allein ,  oder  von  diesen  nnd  Holl- 
blasinstrumenten .  im  äusserstSD  Falle  noefa  durch  Blech blasinstnUMOte  verstärkt, 
gebildet,  und  bedurfte  keiner  hervorragenden  instrumentalen  Leistungen.  Man  machte 
die  B.  desselben  derartig,  dass  in  der  ersten  Geige  die  ferti^^tea  Spieler  eingestellt 
worden,  nnd  dass  gewfrimlioh  von  den  awd  eine  Klangfarbe  vertretenden  Blarinstrn- 
mentistcn  derjenige,  weleher  die  erste  Stimme  blies,  andi  wohl  zuweilen  eine  Melodie 
übenK-brnpH  konnte;  wenn  der  andere  Hliiser  hingegen  nur  die  gehaltenen  Föne  in  den 
verschiedeuen  AnsfÜhrnngsarten  zu  geben  im  Stande  war,  genügte  er  vullkommen. 
Selbst  jenes  in  sdner  »Konst  der  Imtmmontirung«  aufgestellte  Riesenorchester  des 
Hect.  Berlioa,  von  dem  er  wahre  Wunder  der  Klangwirknng  verhiess,  nachte  mir 
obige  Anforderungen  an  seine  fiioiel^lieder  und  aelgt  sonst  klar  die  oben  entwiekelte 
Disposition : 

für  <iie  Oberstimme  sollten  80  fieigen  und  1-1  Flöt<  n  cinti ctt^n, 

für  die  Harmoiiit  '      vfo^'n'  |        verschiedene  Blasiustruuieate,  und 

fttr  den  Bass  j  ^  contnMsse  {  ^  rersehtedene  Blasinstrumente. 

In  der  alleneaestmi  Zeit  nun ,  wo  das  r^  aceordlsche  Sidibewegen  der  TonkOrper- 
masse  eines  Orchesters  nicht  als  das  vorherrschende ,  sondern  ein  mehr  melodisches 
in  sich  organisches  (if  hüden  desselben  als  einzig  künstlerisch  betrachtet  wird,  ist  nun 
auch  eine  höhere  Kunstleistung  der  die  Mittelstimmeu  gebenden  Instrumentisten  ge- 
boten. Dnreh  dieee  Anfordemng  ist  die  B.  der  sogenannten  Ifittelstimmen  dureh 
mehr  ihr  Instrument  beherrschende  Spieler  gefordert,  wenn  die  Vorführung  von  Com- 
poeitionen  dii  i  r  Art  stattfinden  soll.  Auss-erdem  sind  aber  an  die  B.  theilwei-e  iit>ch 
andere  Antorderungen  gestellt,  die  zwar  gegenwärtig  noch  im  Zustande  der  Eot- 


Digrtized  by  Google 


597 


wickolun^j  begriffen  sind,  die  aber,  da  Bie  ttieilweiae  principiell  an^^ebaliut  werden 
und  nicht  daä  Princip,  wie  io  der  frdheren  B.,  dich  erst  auü  der  Trauä  ergiebt,  leich- 
ter Idar  m  beleaohtan  sind.  ZaT9rderBft  hat  nuui  nicht  geglaubt,      TonkSrper  nur 
einem  Tongeinisch  von  »Streich-  und  Blasiustnim«  uteu  Übergeben  zu  können,  sondern 
€i  für  nothwendi;r  erachtef,  ntets  von  jedcin  lilasin.Htruniente  einen  so^^enannten  Accord 
in  die  Masse  aul'uehmen  zn  luUüsen ,  damit  tso  jede  Klangfarbe  im  harmonischen  Kör- 
per harmomsdi  vertreten  sei.  Da  die«  fllr  manehe  Inatriimeiite,  Flttten  z.  B. ,  eine 
Unmöglichkeit ,  für  andere  aus  anderen  (IrUndcn  ebenfallS)  z.  B.  Clarinette,  so  wird 
die  Erfahrun^r  e-s  bald  fe-it  lierausstelleu.  ob  diese  Eiufilhrang  von  sogenannten  Accor- 
den  anderer  Instrumentarteu  aU  der  der  ätreichiontrumeDte  in  der  That  eine  die 
Mnelk  erweiternde  That  ist.   Dann  hat  eich  noch  in  allemeneeter  Zeit  das  Bemühen 
bemerkbar  gemacht,  Compositioncn  der  Vergangenheit  in  Honstreaufilthraugen  hören 
zu.  lassen  (geeigneter  ^vüideii  !-ie  \iellti(ht  gljrHntisclip  711  nennen  sein),  wobei  die 
Erfahrung  manche  Kegel  tUr  die  b.  lehrte,  die  man  theoretisch  zwar  auch  hätte  finden 
können,  die  jedoch  durch  die  Ertobnisse  erst  bekannt  wurden.  Sololeietungen  sind 
in  diesen  z.  B.  fQr  die  Menschenstamme  wie  für  ein  Instrument  von  zu  geringer  Kraft, 
als  dass  .sie  ii-;r''nil\vie  ziilflssiir  wSren.     Die  ^tosso  Zahl  der  Strelcliin^tnimentlsten 
erfordert  einen  grossen  Kaum  und  durch  die  starker  tönenden  Biasiu-struniente  könnte 
eine  gleiclie  Klangwirkung  vou  viel  geringerem  Kaume  aus  erzielt  werden ,  was  den 
Vortheil  bOle,  dase  der  TonkOrper  gesehloaniner  auf  mehr  Hdra*  n  wii^en  ver- 
mdchte;  and  der  Anstois,  das»  diese  Inatrumente  kein  so  zartes  Pianissimo  geben 
können  wie  die  Streichinstrumente .  verliert  seine  Berechtigung,  indem  dasselbe  im 
grossen  Räume  keine  ^lotli wendigkeit.   Will  muu  also  ferner  die  gigantischen  Auf- 
fftbrungen  pflegen ,  so  wird  man  wohl  dazu  gedrftngt  werden ,  die  Blarinstnimento  aa 
denselben  fast  einaig  anzuwenden,    l'm  bei  dieser  Instnimentgattung  noch  mehr 
Klaojrr.niben  zu  zeij?en  ,  als  bisher  möjclich,  werden  Erfindun^rfii  n  uhij;  sein,  so  wie 
eijfous  zu  solchen  Aufführungen  componirte  Werke  j  die  B.  würde  dann  nattirlich 
«ndi  eine  dnr^aos  neae  werden,  die  der  B.  onserer  heatigen  Milttainnasikcorps  ge- 
rade nicht  unälinlich  sein  könnte.   Wenn  nun  diese  irielleicht  auch  nur  uns  als  solche 
erscheinende  zukünftige  B.  der  gi-osstmöglich  constrairten  Tonquellen  heute  allem 
Anscheine  nach  gar  keinen  wirklichen  Katzen  gewäliren  kann,  so  wird  man  dem  Ge- 
danken Uber  dieselbe  einräumen  mflssen ,  daas  er  einer  rationellen  Basis  entkdmt  ist, 
vnd  sogleich  hwt  die  Anftthrong  der  früheren  wie  gegenwärtigen  B.  der  Hilitair* 
mnsikcorps  wenigstens  billigen.   Ha  nur  lüe  wirklich  einen  bostiranitfii  Ton  angeben 
den  In-trnniente  in  iiirer  orehestralen  Verwertlinng  jrenauer  zu  schätzen  möglich  ist, 
so  wird  die  in  der  luiiiUunscheu  i>ieiiatum»ik  mit  angewandte  sogenannte  türkische 
oder  Janitaoharen-MusikbMlage ,  die  in  der  Consertmudk  nnr  ansnahmsweise  eine 
Stelle  findet,  hier  bei  der  Aufzeichnung  der  verscliiedenen  B.  wn  mö^'ticli  '^my/.  ausser 
Acht  frelassen    Diese  Musikgattung,  die  Militairmusik,  bisher  vou  den  bedeutenderen 
Tonsetzern  so  über  die  Achsel  angesehen,  hat  zu  der  Eutwickeiung  ihrer  B.  viel 
kürzere  Zeit  gebraucht,  als  jede  andere.  Die  B.  der  Reitermusikeorps,  in  der  dignal- 
musik  des  Ui.  laluhunderts  durch  die  Fanfaren  u.  s.  w.  von  der  Trompeterkamerad- 
schaft  entwickelt  und  als  Ilandwerksgeheimniss  gepflegt,  hat  dem  Anscheine  nach 
.im  19.  Jahrhundert  durch  die  stattgehabten  Erfindungen  der  verschiedeosteu  Blech- 
blasittstnimente  eine  verständige  Ausbildung  erhalten ;  in  der  That  aber  ist  sie  noch 
hente  wie  ehemals;  nur  Umfang'  und  Gliederung  des  beherrschten  Tonrdches  ist  etwas 
grösser  geworden,  wesshalb  hier  die  ausfuhrlichere  Erwägung  Über  dieselbe  unter- 
bleibt.   Wichtiger  jedoch  ist  die  B.  bei  der  gewöhnlich  Harmonicmusik  genannten 
Militairmu.sikart ,  welche  dem  sonstigen  Orchester  im  Umfange  fast  gleich  ist.  Sie 
hatte  den  dreissigjährigen  Krieg,  1618 — 1648,  zur  Wiege,  indem  sie,  zuerst  von 
Pfeife  und  Trommel  verkörpert,  durch  das  Spielen  beliebter  Volksmelodion  den  müden 
Gang  des  Fu.ssvolkes  aufs  Neue  zum  Marsche  belebte.    Wie  ?ich  die  B.  dieser  Musik 
nun  allmälig  veränderte  und  in  allerneuester  Zeit  nach  ganz  ülinlichen  Grundsätzen 
eingerichtet  warde,  wie  das  grosse  Orohester,  wird  in  dem  Artikel  Miütairmaaik 
aasfitthriicher  berichtet  werden ;  hier  mffgen  nvr  wenige  B.en  die  schnelle  Entwiche' 
lung  u.  s.  w.  derselben  docamentiren : 
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In  Deutsch  1  and  hatte  im  J.  167U 
eine  Compa^e 

2  Discant  \ 
1  Alt  und  J  Schalmey. 

1  Diili.'iiiii  <iii  TiiL"--  I 
Jedes  Begiuieut  bestaud  aus  6Com- 
pagnien  und  hatte  also  24BliMr,  w<meu 
BW  2  Trommler  in  JUenBt  wuen. 


Ii,  I  h  Ii  t  s  c  h  1  a  n  i  war  die  B.  eines 
Uusikcorpä  <lcä  FuBsvolkcs  unter  Frie- 
drich 11..  17t>3: 

2  iloboeo, 

2  Olarinetten, 

2  Hiirn.r  und 

2  Fagotte  ,  wohinzu  sehr  bald 
1  Flöte, 

1  oder  2  Trompeten  und 
1  Conirefagott  kamen. 


In    F  rank  reich    ftthrten  diu 
Seiiwei  ze  rcompagnien  1670  Jede : 
1  Pfeifer  und 
3  Trommler. 
Letzte  gingen  in  der  ManchHiue 
vertheilt. 

Die  Miuqiietiere  hatten  1663  bei 
jeder  Compai^nie : 

3  Hautboisten  und 
5  Trommler, 
die  ebenüille  wie  bei  den  Scbweisero 
Tertheilt  wtfen. 

In  Frankreich  war  nach  dem 
Oesete  vom  12.  Tbermidor  des  Jahres 
I  II  der  Republik  die  Stiirkeeinee  Cofp» 

wie  folgt : 
1  Flute,  1  Serpent, 

6  Clarinetten,      I  Trompete  und 

3  F»{rotte.  2  llrimtir. 


In  dieser  Zeit  treten,  trotsdem  eben  die  J&nitsch&reowutjik  vou  allen  grosseren  Staaten 
Earopas  in  ihrer  Uifonn  eamge  Zeit  bindnreh  eiogmiehtot  worden  war,  einzdne  In- 
stromente  denelben  als  aogenannte  nothwendige  militairisdie  Instrumente  m  dieeer 

dem  Schoossc  der  modernen  abendiändiscben  Musik  entsprossenen  B.  ,  nnd  zwar 
ausser  einigen  Trommeln  [tamburorvlonte,  italienisch,  oder  cotMe  rouian^,  französiadiy 
genannt)  :  l  Triangrel,  1  Paar  Becken  und  1  grosse  Trommel. 


In  Norddeutschland  1S70 
allgemein  nach  Wiepreeht'a  Ent- 
wurf eingeführte  B. : 


•c 

i 

p 

• 

•c 

Inetmmente. 

Ii 

• 

«> 
'S 

&t 

Ml 

o 

£ 

<* 

o 

Fiaten 

Oboen 

»- — 

t± 

i 

Clarinette 

1 

miiul 



1— 

\^ 

1.  grMM 

2.  (TM)» 

4 

Fagotte 

2 

(  «nitiafagütte 

•) 

Cornettino 

1 

1 

1 

Sopran-Comette 

2 

4 

2 

4 

Alt-Comctte 

Trompeten 

s 

Waldhümer 

Tenorhürner 

21 

2 

2 

Tenorposannen 

2 

Bamposaunen 

2 

Baritontuba 

1 

2 

1 

1 

Baaetnba 

a 

3 

2 

4 

l'auken 

] 

Spontini  empfahl  als 
beate  B.  eines  Infiuterie- 
ronnkeofpa  der  Ministe- 
rialcommlsston  sn  Paris  im 

J.  1H45: 

1  kleine  FlütC, 

2  grosse  Flöten, 

2  kidne  Clarinetten, 

8— 10  erste  u.  |  Clari- 

S — 10  zweite  I  netten, 

2  Altclarinetten, 

2  Basfldarinetten, 

4  erste  u.  \  ak,.^« 
4  zweite  s 

2Bas8ethömer(gctheilt;, 
2  eiste  u.  {  ^ 

1  zweite  < 

2  kl.  iSaxhiirner  iu  £$, 
i  Saxhömer  iu 

4  AIt^8aili9nierin 
4  Bass-Saxhömcr  in  B, 
4  Contrabass-8axli0mer 
in  £, 

4  Börner,  2  Natnrh.  u.  2 

mitdndOyUndcm, 

3  Naturposaunon  für  Alt, 

Tenor  u.  Bass, 
3  Ftosannen  eben  so  mit 

drei  Cyliudem, 

1  StTficü»  und 

1  oder  2  Contrafagotte. 


In  Frankreich  wurde 
die  B.  ehies  Infanterie» 

musikcorps  nach  dem  im 
aMonitfur  de  lärmet*' ,  JUer- 
eredi   10.  Septenibrc   1 S45 

ersehi^Mmen  Befehle  wie 
folgt  angeordnet : 

1  kleine  FlSte  hi  C, 

1  kleine  Clarinette  in  &, 
14  grosse  Clarinettcn  in. 

£  (getheiltj, 

2  Baasduinettmi  in 

2  Oboen  nach  denttekem 

Muster, 
2  Fagotte, 
2  Saxophone, 
2  Cometle  mit  drd  Cf- 

lindprn, 
2  Trompeten   mit  drei 

Cylindem, 
4  Hömer  mit  drei  CyKn* 

dem, 

1  kleines  Saxhom  in  £t, 

2  Saxhömer  iu  B, 

2  SaKhttmer  in  JSt  («ffti), 

3  Saxhtimerin  7>*  rait  drri 

oder  vier  (Jy lindem, 

4  Saxhömer,  Contrabass 

inA, 

1  Posaune  mit  Cylindera, 

2  Posaunen  mit  ZQgen  Q. 
2  Uphicieiden. 
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Schlieüälich  wäre  noch  Uber  die  Anordnung  der  einzelnen  Tbeiie,  wie  die  Stellung  der 
«ganxen  Tonqnell«  als  WMttBllfehe  Bestudtheile  äaer  gakxi  B.  m  spreoheii.  In  Besog 

auf  kleinen  Raum  einnehmende  Tonquellen  sind  dieae  Bestlmumn^en  in  ihren  vor- 
züglichsten Erfordernissen  nach  bisherigen  Effahrungen  leicht  zu  geben.  So  müssen 
z.  B.  die  eluzelueu  harmonischen  Glieder  in  der  Art  geordnet  werden,  dass  die  Aus- 
Benstinmien ,  die  hOelute  und  tiefste ,  auf  den  Hflrer  gleiehieitig  vaÄ  mit  gritoBerer 
Kraft  einwirken  können,  als  die  harmonischen  oder  Mittelstimmen ,  um  die  ange- 
nehmste Wirkung  hervorzubringen.  Was  die  Stellung  der  Tonqnelle  anbelatr/t  so 
ist  die  beate  eine  solche,  die  hinter  sich  eine  glatte  Wand  hat ;  die  directcn  und  reüec- 
tirten  Ttmwelleii  wirken  dann  gldditeitig  auf  den  HOrer.  Sehiriariger  ist  die  Stdlnng 
derselben  in  der  Mitte  eines  Raumes ,  wie  ea  z.  B.  in  der  Oper  erforderlich  ist.  Stt 
unter  Akustil<  Eingehenderes  Uber  die  Verbrfitim.;  i]v<  Schalles  gesagt  ibt,  so  ver- 
wmaen  wir  Diejenigen,  die  die  Lehren,  weiche  die  Stellung  einer  Tonquelle  bedingen, 
Stadiren  mochten ,  aaf  diesen  Artikel ,  können  jedoch  die  Bemerkung  nicht  unterlas- 
ben,  dass  die  Theorie  in  diesem  Wissensfelde  so  vielfachen  Beeinfloasaikgen  ao^esetit 
ist,  d:L  Kachmusiker  dieselben  nicht  in  ihren  kleinen  Abänderungen  mit  gentlgonder 
AnfiiK  iksamkeit  beachten  können,  und  der  Weg,  durch  VerRnche  das  Bestmögliche 
£u  eiiuleekeo,  jedenf&llci  sie  eher  zu  einem  erwUuächteu  lieäultate  führt,  als  theore- 
tisdieB  Erwigen.  Nodi  Ist  jeder  Tonqaelle  als  gana  besonders  fta  die  Sehallwirknng 
vortheilhaft  zu  empfehlen,  alle  Vorführungen  von  Tonwerken  von  einem  Podium 
herab  zu  unternehmen,  das  von  kienenem  Hölze  fest  gebaut  ist  und  unt«'n  hohl  liegt ;  ein 
solches  Podium  wirkt  wie  die  Kesonauzplatte  eines  musikalischen  lustrumeutes.  ^^2. 

Icdkerj  Samuel»  geboren  15.  DMhr.  1574  sttBrleg  ,  wo  sein  Vater  Sehnlreetor 
war.  B.  selbst  wurde  1509  Cantor  und  1605  Rector  an  der  Schule  zum  heil.  Geist 
2«  Breslau  und  starb  an  der  Pest  am  19.  Juli  1625.  Ein  musikalisch  ir'  bildeter 
Philologe,  der  sich  um  den  protestantischen  Gemeindegesang  sehr  verdient  gemacht 
bat,  ist  er  nnr  dnreb  drei  bisher  noch  M^ialtene  Werke  als  TonsetMr  bekannt.  Das 
«ne  befindet  sich  auf  der  kftnic^ehen  Bibliothek  m  Beriin,  jedoch  nur  die  Melodien, 
unter  dem  Titel:  o  Hymn^irum  et  IhrenotUarum  sanctae  crucu  in  devotam  Paasionis 
J»$u  Chriiti  commemot  atwnem  J'cuciculus,  ad  hebdomadem  magnam,  «tia  cuiqut  melodta 
•fßxanit  (Breslau,  t6t  11 .  Ferner  kennt  man  noch  von  demselben  »Kirclien-  und  Hauss- 
Mneika  gmaflicber  Lieder.  Auff  den  Clioral  etc.  vierstimmig  gesetzt  und  eomponiret« 
(Breslau,  161S  nnrl  «Etliche  Psalmen  und  geistlidie  Lieder  in  ihrer  gewöhnlichen 
Melodey  anff  4  blimmen" ,  Neustadt  an  der  Hardt,  lÜTJ},  enthaltend  llo  I>ieder. 
Audereü  befindet  sich  auf  der  St.  Bernhardiner-Bibliothek  zu  Breslau.  —  Sein  jüngerer 
Broder,  Simon  B.,  ebenfalls  ein  tttehtiger  Hnsiker ,  war  snerst  Oantor  in  Strehlen 
nnd  dann  in  Liegnitz,  wo  er  1638  starb. 

Bfsaecker,  Johann  Adam,  Professor  und  Doctor  der  Hechte  zu  Prag  im  An- 
fange des  17.  Jahrhunderts,  liat  den  ausgebreiteten  und  begründeten  Ruf,  einer  der 
bedentendsten  Orgelspieler  seiner  Zeit  gewesen  in  swn.  In  Folge  davon  war  er 
Organist  an  der  h.  Kreuzkirche ,  und  man  strömte  von  weit  und  breit  dorthin,  um 
ihn  spielen  zn  h'"?r<'Ti  WiAc  seiner  Conipositionen,  im  reinen Palästrinastyl  geschrieben, 
sollen  sich  aU  Manubci  ipte  noch  jetzt  in  Prag  vorfinden. 

BeMBd,  ehie  bwühmte  Virtttosenfamilie,  welche  das  ganze  vin^  Jahrhundert 
mit  ihrem  grossen  Rufe  erfüllte  und  durch  nidit  minder  bedeutende  Sprösslinge  bis  in 
die  Gegenwart  liinr^in  lebt.  .M.s  die  Ersten  treten  zunächst  vier  Brüder  auf,  sämmtlich 
als  Oboe-  und  i'agottbliteer  ausgezeichnet,  nämlich:  Alessandro,  Geronimo,  Antonio 
und  Gaütano  B.,  sodann  deren  Kinder  Carlo  und  Geronimo  B.  und  weiter  in  abstei- 
gender Descendenz  Henri  und  Lonis  Desire  B.  —  1.  Alessandro  B.,  geboren  zu 
Parma  im  J.  1700,  war  Obor  virtuose  nnd  köiiigl.  Kammermusicus  zu  Turin,  wo  er 
1775  starb.  Mehrere  seiner  in  Italien  sehr  gesciiätzten  Violintrioa  und  Oboesolos 
waren  auch  in  Deutschland  bekannt  und  beliebt.  —  2.  Geronimo  B.,  geboren  1712 
an  Parma,  gllnste  ab  sehr  geschickter  Yhrtoose  auf  dem  Fagotte  nnd  war  ebenfaUa 
seit  1730  königL  Kammermusicus  in  Tarin.  Er  starb  im  J.  1786  zu  Pariij.  —  3. 
Antonio  B.,  geboren  1714  zu  Parma,  gleichfalLs  ausgezeichneter  Oboist,  machte 
1740  eine  Kunstreise  nach  Deutschland  und  wurde  als  kurfUrstl.  sächsischer  Kammer- 
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nnuieoB  in  Dreadeo  angestdlt.  Im  J.  1774  kebrte  er  in  a«in  Ynteriand  nurOdc  und 

erhielt  in  Turin  die  Stelle  seines  ältesten  Bruders ,  die  er  bis  zu  seinem  Tode,  im 
.y.  1781,  inne  hatte.  Sein  Sohn  Carlo  B.,  l  7  l  i  in  Dresden  geboren  und  von  seinem 
Vater  gleichfaUs  zu  einem  tüchtigen  Oboebiäsor  ausgebildet,  fand  schon  1755  aa  der 
kteita  dM  Vnlen  einen  Plati  in  der  lEorfttrstl.  Kapelte.  Er  nntemalun  ablreiohe 
Knnetreisen  und  erwarb  sich  allgemeiDen  Beifall.  Mit  eeinen  Vnter  Verliese  er  1774 
Dresden,  ist  aber  seitdem  ans  iler  OfffentHchkeit  verschwunden.  —  \  Oa«*tano  B., 
dei'  jüngste  der  BrUder,  geboren  17  25  zu  Parma,  wird  als  der  ausgezeichnetste  V  irtuose 
der  ganzen  Familie  bezeichnet.  Br  war  (^leiohfaile  Oboebllser ,  wurde  als  elfjähriger 
Knabe  königl.  ueapolit^mi.schcr  und  1765  kdnigl.  französischer  IvammervirtUiOlie. 
Reim  Ausbruch  der  Revolution  1789  verliest  ( r  Paris  und  ging  nach  London,  wo  er 
anfangs  erster  Oboist  der  sogenannten  Saluiuuusconzerte,  daim  aber  königl.  Kammer* 
nmsiker  wurde.  Als  solcher  stai-b  er  1798  zu  London.  Sein  Solln  Geronimo  B.,  ge- 
boren 1749  zn  Neapel,  war  f^eiehfalb  ein  vorzttgiiolier  Oboist,  kam  mit  ednem  Vater 
nach  Paris  und  wnnlc  dort  177:^  .'ils  k(1nigl,  Kainmcrmusikor  .inficstellt,  starb  ab<  r 
schon  17S5  zu  Paris,  einen  Sohn  liinte riassend.  Namens  llmri  Ii.,  welcher  Flötist 
an  der  Opera  comique  wurde,  sich  jedoch  später  nach  Veriwiilles  zurückzog.  Eiu  Sohn 
des  Letztgenannten ,  nlmlieh  Lonis  Desire  B.,  wurde  stt  Versailles  am  3.  April 
IS  14  geboren  und  eriemte  bei  seinem  Vater  die  Al^angegrUnde  der  Musik.  Gut  vor- 
bereitet kam  er  auf  das  Parispr  Konservatorium,  wo  er  bei  Zimmermann  Klavier- 
spiel, bei  Dourlen  Harmonielehre  und  bei  Lesueur  Composition  studirte.  Nach- 
dem er  bereits  in  verseliiedenen  Fieliem  Preise  davongetragen  hatte,  errang  er  1837 
den  grossen  Staatspreis,  in  Fol;:«*  dessen  er  als  Stipendiat  der  Jlegiorung  einige  Jahre 
nach  liom  und  Italien  [rini;.  Nach  Paris  zuntck;];ckehr(,  widmete  er  sich  dem  Klavier- 
unterricht und  gab  eine  Ueihe  von  Oompositionen,  namentlich  fOr  Pianoforte,  heraus. 

Icsf  amug  heisst  bei  Saiteninstnuaentmi  sowohl  die  Summe  d«r  Saiten  in  der  Air 
ihre  bestimmte  Tonhöhe  niUhijj^en  SpanaoBg»  als  insbesondere  die  Anordnung  und 
zweckmässige  Gruppirun;^  (lers(tlben.  Die  (ie^Jammtxahl  der  Saiten,  welche  die  B. 
eines  Instrumentes  bilden,  wird  auch  »Bezug»«  desselben  genannt  (s.  Bezug).  —  Die 
Bet^pauuungsweise  der  verschiedenen  Gattungen  von  Saiteninstrumenten  ist  Je  nach 
Hlleicsieht  auf  tetdmiaehe  Behandlang,  Besonanzerr^ong,  Tonumfang,  Intonation  der 
Saiten  und  Bestimmung  des  Tonwerkzeuges  sehr  mannigfaltig :  die  Saiten  sind  ent- 
weder parallellaufend  oder  T^cherartif;  auseinandergehend  aufgespannt ,  iu  gleicher 
oder  iu  ungleicher  llciiie  vom  Kesouauzboden ,  engliegeud  oder  weiter  von  einander 
entfernt,  in  einfaeber  oder  doppelter  Reibe,  n.  s.  w.  (s.  Besaitung).  —  Em  Saiten- 
instrument bespannen  heisst :  die  ihm  zugehörenden  Saiten  in  einer  gewissen ,  durch 
Beobachtung  der  t( chnischen  und  klanglichen  Vortheile  sich  ergebenden  Ordnung  auf- 
ziehen. Die  nach  Erfahrung  als  die  geeignetste  erscheinende  Bespannungsweise  der 
elnaebien  Instrumente  ist  im  Baue  derselben  durch  die  Befestigungsponkte  ftb*  die 
Saiten  am  Saitenlialter  und  den  Wirbeln  gegeben.  Die  Spannung  der  Saiten  wird 
diireli  Aiifwindnnfr  derselben  auf  die  Wirbel  mittelst  Umdrehung  der  letzteren  be- 
wirkt. —  Ueber  Entstehung  und  Zweck  der  verschiedenen  Bespaunungsarten  s.  unter 
Besaitung;  über  die  Gewichtsverhältnisse  der  B.  und  die  B.  des  ResonandMdens 
B.  Spannung.  M.  A. 

nesphiüHiii;  wird  die  l'hätigkeit  genannt,  eine  Saite  mit  einem  ]\I et alldrahte  spiral- 
förmig zu  umhüllen,  um  dieselbe  dadurch  liieker  und  schwerer  zu  machen.  Die  Er- 
fahrung hat  ergeben,  dass  Saiten,  welche  zur  Erzeugung  tiefer  Töne  dienen  sollen, 
am  meisten  Wobllrlang  besitaen,  wenn  rie  derartig  verfertigt  sind.  Dnreh  die  seit- 
liche Bewegung  einer  Saite  werden  njimlich  die  äusseren  Molecularsysteme,  je  nach  dem 
Durchmesser  der:*elben ,  einer  grösseren  oder  geringeren  Ausdehnung  unterworfen, 
welche  nicht  ohne  Einltuss  aut  die  Tonwirkuug  ist.  Nach  akustischem  Gesetze  muss 
eine  Saite  um  so  dicker  sein,  je  tiefer  der  sn  eraeugende  Ton  sein  soll ;  in  der  musi- 
kalischen Praxis  aber  zeigt  sich ,  dass  Saiten ,  welche  durch  B.  dioktf  gemacht 
sind,  tonlich  am  besten  wirken.  l>er  Onnul  für  diese  Erscheinung,  wissenschaftlich 
zwar  noch  nicht  genau  testgestellt,  ist  wahrscheinlich  der  :  es  findet  die  Ausdehnung 
und  Zusammensiehnng  der  Holeeularsysteme  bei  Saiten,  welche  durch  B.  stärker  ge- 
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fiertigt  Bind,  in  allen  TheilM  tagdaOmger  statt,  aU  hek  Saiten,  welche  aus  homogener 

Masse  dicker  gefertigt  siud ;  dieser  rugelmä^t^igeren  dvoamischen  Wirkung  auf  die 
Molecule  ist  wohl  die  äm  menschlichen  Or^ani^mus  mehr  befriedigende  Einwirkung 
zuzuschreiben.  —  i>ie  zur  Ii.  augoweudeteu  Metalle  sind :  Eisen,  Measing ,  Kupfer 
und  Silber.  £iiie  mit  B.  verselwDe  Sute  nennt  man  den  »Beapinnungtkern«  oder 
die  »Eiuliigea.  Der  Kern  kann  aus  einer  Darm-^aite,  einer  Drahtsaite  oder  ans 
Fitdon  von  Seide  bestehen,  jeuachdom  <li<'  Inton.'itionsweiöe  der  Saite  eiiips  dieser 
Materiale  vorzuziehen  erheischt.  Ueber  die  ätärkegrade  des  Bespinnstdrahteü  im  Ver- 
hiltttisse  zur  Dii^e  des  Kernes  und  mit  Rooksicht  auf  Iiinge  and  S|)aunung  der  Saite 
s  unter  Saite  und  Besaitung.  —  Das  BespJhnen  des  Satten  geschieht  auf 
e'iM  i  «-igens  dazu  constniirfeii  Mascliiiii'.  in  wt-lclie  die  Kernsaite  prespnnnt.  und,  nach- 
dem clor  Bespiuüstdraht  an  dem  einen  Ende  befestigt  wurde,  durch  einen  Uftdermecha- 
uiamus  mittelst  dner  Handkurbel  iu  Umdrehung  versetst  wird,  wodurch  sich  allmäUg 
der  Ton  einer  Hand  straff  gehaltene  und  geleitete  Draht  spiralförmig  eng  um  den  Kern 
windet  und  mit  demselben  zn  einem  Körper  vereinigt.  I>(;r  IJespinnstdraht  darf  nicht 
gehärtet,  tiondem  niiiss  weich  sein,  damit  er  sich  nni  .so  fester  un  den  Saitenkern  und 
seitlich  au  seine  Windungen  andrücken  kann.  Vor  dem  Ueberspinuuu  wird  die  Kei-u- 
saite,  nachdem  sie  auf  die  Maschine  gespannt  ist^  gedehnt  und  der  Linge  nach  mit 
Leder  abgerieben,  damit  sie  sich  mit  dem  Bespinnste  zu  einem  Schallkörper  von  mftg^ 
liebster  Klangreinheit  j^estalte  und  damit  die  Saite  nach  dem  Aufziehen  auf  da«»  In- 
strument eher  Stimmung  halt.  Zu  starkes  Ausdehnen  verursacht  ein  Zusammenziehen 
der  fertigen  Saite  und  wulstiges  Uebereinanderlagem  des  Bespinnstdrahtee ;  derartige 
Saiten,  so  wie  solche,  deren  Draht  allzu  fest  anliegt,  was  besonders  bei  Seideneinlage 
vorkommen  kann,  sind  für  die  Intonation  7m  weni«^  elastisch,  klingeln  daher  hart  und 
unreiu.  Zu  lose  bespouuene  Saiten  werden  »drahüos«,  d.  h.  der  Draht  löst  sich 
vom  Emme  ab  nnd  die  Saite  erhllt  dadurch  bei  Drahteinlage  einen  Ulrraidai  Neben- 
klang,  bei  I)anM>aiten-  oder  seidenem  Kerne  einen  schwirrenden,  dompfen  Klang. 
Um  dnn  Dralitlo-^werden  zti  vermeiden ,  legt  man  dem  glatt«n  Metallkerne  mancher 
Saiten  einige  Fäden  Seide  bei ;  Saiten  von  grosser  L.Inge  und  sehr  tiefem  Tone  werden 
zuerst  mit  einer  Lage  dünneren  Bcspinustdrahtes  und  darüber  mit  einer  Lage  stäike- 
T&i  Drahtes  besponnen,  wodurch  sowohl  deren  Klang,  als  auch  das  Feetiiegeu  des  Be> 
spinnstes  gefördert  wird.  An  den  beiden  Enden  einer  Saite  wird  die  B.  auf  seidenem 
Kerne  weniger  eugliegend  gewunden  iti-i  Draht-  nnd  I  »annsaiteneinlage  sogar  die  B. 
derselben  unterlassen,  uui  theils  da^  Autz.iclieu  und  Bulusligeu  der  Salt«  zu  erleichtern, 
theils  das  Zenreisscai  der  Saite,  welehes  bei  starker  Biegung  am  Wirbel  in  Folge  des 
Zasammendrftngens  der  Bespinnstwindnngen  stattfinden  kann,  an  Terhtttw.   M.  A. 

BeseraSy  Antoine.  geboren  6.  April  1S09  zu  Antwerpen,  wurde  früh  Chor- 
knabe an  verscliledenen  Kirchen  seiner  Vaterstadt  und  erhielt  auch  Vloliniinterricht. 
im  J.  1826  wurde  er  auf  das  Conservatorinm  zu  Paris  gebracht,  wo  er  drei  Jahre  hin- 
durch B  a  i  1 1 0 1 '  B  Sehtiler  war.  Von  dort  trat  er  als  erster  VioHnist  in  das  Orchester 
der  italienischen  Oper ,  welche  Stellung  er  aufgab ,  um  grOesere  Ckmaertrelsen  nach 
den  Niederlanden,  Italien.  Enijland  und  Dentsehland  tn  nnternehmen ,  die  von  dem 
besten  Erfolj^e  bej^leitet  waren.  Zuletzt  kehrte  er  wieder  nach  Paris  zurtlck,  wo  er 
üch  durch  Gründung  von  Kammormusikconzerten  einen  guten  Namen  erwarb.  Im 
J.  1847  folgte  er  einem  Rufe  nach  seiner  Vaterstadt  Antwerpen,  um  daselbst  die 
Kreotion  der  Soneti  royale  d'fiarmnnie  zu  tlbemehraen,  welche  er  jedeeh  .schon  IS 52 
wieder  aufgab.  Erging  hierauf  wieder  naeh  Paris,  wo  er  seitdem  als  Musiklohrer 
eine  geachtete  Stellung  einnimmt.  Als  (Jutnpouist  hat  er  sich  durch  Messen,  Hymnen 
und  andere  Kirchenstflcke,  ein-  und  mehrstimmige  Gealnge,  Streichquartette,  Violin- 
und  Klaviersachen  iu  vortlx  ilhafter  ^^^  ise  bekannt  gemacht;  Einiges  dnvon  ist  öffent- 
lich aufgeftihrt,  Anderes  gedruckt  erschienen. 

Besser,  Karl,  geboren  den  2.  Juni  181  1  zu  Hi  rlin.  köni.tcl  Kammermusiker  nnd 
Fagottist  der  Opernkapelle  daselbst ,  war  anfang.s  Hauiboist  im  Musikcorps  des  Kai- 
ser Franz-Grcnadicrregiments  und  später  einige  Zeit  Mitglied  der  KroU^schm  Kapelle. 
Im  i,  1S49  liess  er  sich.aum  ersten  Haie  und  mit  Beifall  als  ConaertblAser  httren 
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und  Wörde  1854  zum  KttumeinDusiker  ernannt.  Im  Besitz  einer  guten  Tmontiiniiie, 
'  mr  er  auch  lange  Zeit  geschfltztes  Mitglied  des  königl.  Pomchor?. 

Besty  William,  geboren  1&25  in  Liverpool,  bildete  sicli  zu  einem  der  ausge- 
seiolmetataii  Orgelvirtnoten  der  Gegeowut  ans  und  erregte  durch  seine  enÜBeBte 
Per%keit  in  der  Behandlunf^  der  Manuale  mid  dee  Pedftle  das  grOttte  Aufsehen.  Seit 
1S52  lebt  er  in  T  ondon  w  o  er  it'ich  in  Cor/ Ttf»n  aufgetreten  iat.  Auch  als  Componi^t 
von  Orgelwerken  liat  er  sich  bemerkbar  gemacht.  Das  auf  diesem  Felde  Gebotene 
blieb  aber  weit  hinter  seinem  grossen  Rufe  als  Spieler  zurück. 

Icitegng  oder  Beitegea  nennt  man  die  Tbitigkdt  der  Saiteninstnunentfer^er, 
diese  Tonwerkzeuge  mit  einem  Stege  durch  Aufleimen  desselben  auf  den  Resonanz- 
boden zu  versehen.  Am  correctesten  ge-^chu  ht  dies  bei  den  Pianobauern.  Da  der  .Steg 
dieser  Instrumente,  wie  jeder  andere,  die  gauze  Spannung  des  Bezuges  tragen  mus^, 
welche  dncm  Dracke  von  4000  loa  5000  Kilogrammen  gieiehkommt,  so  hat  man  es  sich 
anr  Bogel  gemacht,  ihn  immer  eo  auf  den  Resonanzboden  zu  leimen,  dass  er  die  Jahres- 
ringe desselben  wo  mOglich  rechtwinklich  durchsclineldet  und  um  der  tonlicheu  Wir- 
kung halber  nicht  zu  weit  von  der  Mitte  der  Resonanzplatte  sich  befindet.  Auf  dieselbe 
Theorie  stfitzt  ei^  die  B.  der  Ooitarren,  Mandoliaen  v.  s.  w.  Ansser  dieser  eigent- 
lichen B.  nennt  man  nooh  beim  Bau.  von  Streichinstrumenten  die  Vorrichtong,  welehe 
dem  loRp  3uf  die  Resonanzplatte  zu  setzenden  Stege  eine  bessere  Tonwirkung  ermög- 
licht, mi  uueigentlicheu  Sinne  die  B.  dieser  Instrumente.  Diese  Benennung  mag  nun 
insofern  noch  billig  ersdieiBen,  da  dnroh  die  eigenthflmliebe  Gestaltung  des  losen  Steges 
h«  den  Geigeninstrumenten,  dwen  rechter  Fuss  aof  dem  Stim  m stock  (s.  d.)  stehen 
muss  und  deren  linker,  eigens  rrmstruirter  Fuss  stets  über  dem  Balkon  's.  d.  sich 
befindet .  dem  Balken  die  auf  iSaicenschlag-  und  Reissinstrnmenten  durch  den  Steg 
selbst  vertretene  Aufgabe  zugewandt  wird ;  gänzlich  ungeeignet  erscheint  jedoch  die 
Beneanmig  des  Anfldmens  diar  aogenannten  Rippen  (b.  d.)  auf  die  nntere  Seite  dmr 
Resonanzplatte  als  die  B.  desselben ,  welche  Benennung  man  jedoch  häufig  selbst  bei 
Pianofortebaue m  ftlr  dies  Thun  in  Gebrauch  findet.  C.  B. 

ietglecke  heisst  die  Glocke,  welche  zu  bestimmten  Tageszeiten  in  der  Christen- 
heüt  ertOnte  und  dadnrdi  alle  Oltnblgen  cum  Qebete  anffordem  sollte,  oder  auch  wohl 
das  Glockenzeichen  selbst.  Schon  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  ward  durch  eine 
Bulle  des  Papstes  Gregor  IX.  (1225  bis  1240)  der  Gebrauch  angeordnet,  dass  wäh- 
rend des  Messelesens ,  und  durch  eine  Bulle  des  Papstes  Johannes  XXII.  (1317  bis 
1336)  bestimmt,  dass  gegen  Abend  durch  drei  Gloekeosdilige  der  Gem^de  ein  Zei- 
chen gegeben  werden  solle,  um  Alle  daran  zu  erinnern ,  dass  sie  Ein  Leib  sden  und 
in  gleichzeitigem  Ohnri  iliesem  Gefühle  einen  Ausdruck  geben  mttssten.  Als  später 
der  Christenheit  im  Abeudlande  von  Constantinopel  her  durch  den  anstürmenden  Islam 
fast  der  Untergang  drohte,  befahl  Calixtus  III.,  1455,  Mittags  durch  drtt  Glocken- 
Sehlde  allen  Christen  ein  Zeichen  zu  geben,  dass  sie  im  Gebet  ihre  Bitte  um  BSrret" 
tung  aus  der  drohenden  Gefahr  gleichzeitig  zum  Himmel  schickten  :  man  nannte  diese 
Schläge  der  B.  desshalb  auch  nTtlrkenglocke".  Dieser  Brauch,  seit  1542  in  ganz 
Deutschland  verbreitet,  blieb  auch  nach  der  abgewaiidteu  Gefahr  bei  allen  Religionü- 
sectea,  nur  hiess  er  fernerhin  das  HittagUuten,  wie  die  Abends  erklingenden  TOne  der 
B.  das  Abendläuten.  Beide  Betglockenklinge  geben  heute  dem  Landmann  auf  dem 
Felde  das  Zeichen  zur  Rast  von  seiner  Tagesarbeit  und  rufen  ihn  zur  Mahlzeit  und 
Ruhe,  vor  der  auch  er  noch  heute  sein  Gebet  in  stiller  Weise  verrichtet.  Auch  die 
erstereAnwendnng  der  B.  findet  noch  heute  statt,  beschrinkt  sieh  jedoch  in  protestan- 
tischen Lindem  darauf,  dasH  man,  wenn  w^ährend  des  Gott«  Dienstes  das  »Vater 
unser  etc.«  vom  Geistlichen  laut  gesprochen  wird,  durch  Ansclihigen  der  B.  Anfang. 
3ütte  und  Ende  desselben  bezeichnet,  damit  diejenigen  Gemeindeglieder,  die  beruflich 
von  der  Theilnalime  am  Oottesdienete  abgehalten  rind ,  in  dÜM  Gebet  mit  den  Ver- 
sammelten gleiclizeitig  sich  still  vereinen  kOnnen.  0. 

Bethisy  oder  Bethlzy ,  Jean  Laurent  de,  p-  bnrf  n  t .  Novbr.  1702  zu  Dijon, 
lebte  hIs  Professor  der  Musik  zu  Paris  und  wird  auch  als  Cumponist  von  Opern 
{r,L  enitieinent  (TEwopen  u.  s.  w.)  und  kleinen  Cantateu  [»Le  transport  amourtux* 
und  »jLe  vohfßti»)  genannt.  Am  meisten  bekannt  ist  er  durch  ein  Werk ,  betitelt : 
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»£xpatttwn  de  la  Üieorie  etdela  prati^ue  de  la  muti^ue,  suivaiU  its  nutivelie»  d^couverletvt 

(P«rU,  17&4) ,  b  wddMni  «r  die  Th^rie  der  Humoiiie  naeh  dem  Hamean'edieD 
System  auseinandergetzt. 

Bethaane,  ChriRtiah,  ein  ausgOEeichneter  Meister  der  Orgelbaukunst  ,  g:eboren 
l'ibb,  lebt«  als  Hof-Orgelbauer  iu  Hannover  und  starb  am  7.  Juli  Ib'i'i.  Viele  der 
YiwtrefflielielMi  laetmmente  in  den  Kirehen  der  Proviiu  Heanover  und  der  mutoeeen- 
den  Länder  sind  aus  seiner  Hand  bervorgegmDgen. 

Betkaaee,  Friederike  Augu  <^tf^  nonradine,geboreneFlittner, berühmte 
ächauspieleriu  und  Säogeriu  des  inatioualtheatera  zu  Berlin,  wurde  am  24.  Jauu&r 
1766  (aie  selbst  gab,  vielleieht  et»  weibUeher  Bitelkeit,  1769  sie  ihr  Oebortsjabr  an) 
zu  Gklifaa  griioren  und  war  die  Tochter  eines  hersogl.  Hofbeamten.  Ihr  StieArator 
Großsmann  unterrichtete  sie  in  der  Schauspielkunst  und  bereits  l'T^t  konnte  sie 
bei  dessen  Geselii^baft  in  Bonn  die  Btlhne  betreten.  Im  J.  1785  eaug  sie  in  Kassel 
cBe  Haaptrollen  in  den  Opern  »Alceste«  von  Schweitzer  und  »OOnyier  von  Sehwarsbaig« 
von  Holzhauer.  Dort  verheirathete  »ie  sieh  in  demselben  Jahre  mit  dem  Sohanapieler 
Karl  Willi.  Ferd.  Unzelmanii,  mit  dem  sie  auch  1788  ein  Fn-niretnfnt  am 
Nationaltlu'Hter  in  Hcriin  fand.  Dort  wurde  sie  in  ihrer  Doppe!eig(!nschatt  als  tjangerin 
und  Schauspielerin  hoch  gefeiert  uud  zu  den  Zierden  der  Buhne  gezählt.  Jedeufallä  war 
sie  in  der  Spieloper  eine  Tielleieht  nieht  isieder  erreiehte  Kflastlerin«  nod  in  der  Titel- 
rolle der  »Fanchon«  von  Himmel  soll  sie  in  ihrer  Mischung  von  naivem  Wesen  und 
feinstem  Weltton ,  in  ihrer  gefühlvollen  Art  des  Gesangvortragä  mit  hinreissender 
Macht  gewirkt  haben,  im  J.  Ib04  liess  sie  sich  von  Unzelmanu  scheiden  und  ver- 
heirathete sieh  am  26.  Hai  1805  mit  dem  Sehans^eler  Bethmam.  Sie  sang  n.  A.  ^e 
Constanze  in  der  ersten  Aaffllhrung  von  Hoiart's  »Entführung«  am  16.  Octbr.  17SS-, 
eben  so  die  (iräfin  im  »Figaro«  und  Douna  Anna  im  »Don  Juan«  179o  ftrner  Isabella 
in  »Cot't  Jan  tutte«  1792,  Constanze  im  ■>Wa«i^rträger«  1&02  u.  &.  w.  öie  starb  an 
einer  Oebimentattndniig  am  16.  August  1815  »i  Berlin.  Ihre  Büste  «aide  im  Vor^ 
saale  des  Conaertsaalee  des  kOnigl.  Sehauspielhanses  aufgestdlt. 
•      Rftonunji,  s.  Accent. 

KetrHgscbliüs,  s.  Trugschluss.  Betnigeriscke  Cadeai>  s.  Cadenz  und  Ab- 
gebroehene  Cadenz. 

Bellelia,  Paolo,  italieniseher  Componist  aus  der  leMeir  HUfle  des  17.  Jahi^ 
bnnderts,  welcher  zugleich  Caplan  am  Dome  zu  Padua  war. 

Bettigncs,  Jean  de .  ein  französischer  Componiöt,  welcher  in  der  eröteu  Hälfte 
des  17.  Jahrhundert  zu  Tournay  lebte  und  u.  A.  noch  jetzt  vorhandene  vierstimmige 
Rondos  getehrieben  hat. 

B^ttinrlli,  Saverio,  geboren  zu  Mantua  18.  Juli  1718,  ein  geistreicher  Schrift- 
steller, welcher  u.  A.  auch  eine  die  Jahre  1000  bis  litOO  nmfaaaende  (ieechiohte  der 
Musik  verfasst  hat.  Er  starb  im  J.  180b. 

Bettiai,  Glrolamo ,  italieniseher  Componist  ans  der  ersten  Hilfte  des  17.  Jahr* 
hunderts.  Von  ihm  funfstimmige  Heesen»  iralehe  die  Jahressahl  1647  tragen  und  in 
Venedig  erschienen  sind. 

BelUtti,  Mario,  ein  gelehrter  Pater  aus  der  üesulUchaft  Jesu,  welcher  zu 
Bologna  am  6.  Febr.  1582  geboren  ist,  Profeseor  der  Pl^losopbie,  Mathematik  nnd 
Moral  in  Parma  war  nnd  am  7.  2^ovhr.  1657  in  seiner  Vaterstadt  starb.  In  mehreren 
seiner  Werke  hat  er  mit  grossem  Scharfsinn  aknstiBChe  und  mathematiseh-mmilMlieche 
Fragen  erörtert. 

Bettini,  Stefano,  genannt  Fornarino,  weil  er  vom  Biekerhandwerk  snr 
Kunst  flberging,  war  einer  der  treillielieten  Contrapunktisten  des  16.  Jahrhunderts 

und  als  .solcher  ein  Schuler  Goudi  m  ol  s.  Seine  rompositionen,  die  sich  noeh  in  ita-- 
lienii^chen  lühliotlieken  finden,  sind  nicht  im  Druck  erschienen. 

Bettiei,  Gaätano,  ein  vortrefflicher  Tenorist  der  italienischen  Oper  der  Gegen- 
wart, welcher  abwechselnd  an  den  Opembllhnen  zo  London  nnd  St.  Petersburg  singt 
nnd  wegen  seiner  hohen ,  schmebenden  Stimme  in  lyrischen  Oesangpartien  sehr  ge- 
schätzt ist.  Seit  1 S65  ist  er  mit  der  berühmten  Altistin  Z  e  1 1  a  T  r  e  b  e  1 1  i  verheiraihct . 

Bettlero^er,  die  (engl.  theBeggariOpera  ,  eines  der  merkwürdigsteu  Producte 
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der  enj^ischea  Dramatik  und  gawm  das  flltesfe  der  noch  hent  zu  Tage  auf  dar  Btthao 

gegebenoD  Singäpiele.  Denn  ein  j^ngepiel  und  keine  Oper  ist  dieses  eigenthtüullche 
Kunstprodiict,  da  es  niudikaliscli  nur  aus  einer  Ouvertüre  und  G9  eingestreaten  Uedem 
bestellt.  Der  Dichter  dea  in  der  offen  auHgeäprociioneu  Absicht  politischer  äatyre  ge- 
aehrtebeneii  Werkes  i»t  Sohn  Gay  (s.  d/,  der  mwikallBdie  Ueberarbeiter ,  der 
wiederum  seinerseits  der  Idie  diente,  die  damals  beliebte  italienische  Oper  mit  ihreoi 
Schwulst,  Bombast  und  Flitter  zu  persilliren,  war  Dr.  Pepu-^ch  (s.d.)  :  da.^  Ganze, 
welches  unter  der  unscheinbaren  Maske  eines  dramatisirten  Bänkelgesanges  auftrat, 
war  der  Ausfluss  eines  volksthümlicheu  Humors  in  nacktester,  UbermUthigster  Gestalt. 
Es  ist  die  Geschiohte  eines  gefangenen  StraiMurftubers,  der  Turdieatennaassen  ge- 
hängt werden  soll,  dann  aber  begnadif^t  wird.  Was  Gemeines  und  Abscheuliches  unter 
der  Hel'e  der  Menscliheit  vorgelit,  tritt  h'wr  unvKrh'tUt  anf  (iiid  die  Mornl  des  Gassen- 
hauers waltet  in  haudgrcifUcher  Derblieit.  Dur  iiaupiwurtii  und  packende  lieiz  dieses 
Stückes  fflr  die  Zdtgenossen  lag  kdneswega  In  seiner  RoUieit,  sondenrn  in  seiner 
Wahrheit,  da  die  vorgeführten  Diebes-  und  Wegelagerergeschichten  unverkennbare 
Anspielungen  auf  das  Treiben  der  Könippn  Caroline  und  auf  die  Nichtswürdigkeiten 
des  Ministeriums  Walpole  wareu ,  welchus  letztere  denn  aucli  die  AufführuDg  der 
spiter  ersehieneneo  Fortsetzung  dcrB.,  »PoUy«  betitelt,  Twbot.  Der  Dichter,  inCMdt 
des  Bettlers  auftretend ,  erklärt  (Ibrigens  in  seiner  Scblussparaltase,  dass  durch  d^ 
vom  Theaterdirector  vt  rlanijten  lu.-iti^jen  Ausgang  der  Oper  der  von  ihm  beabsichtigten 
idee  gerechter  iStrale  die  bpitzo  abgebrochen  sei  und  lässt  hierauf  erst  als  1 7 .  äcene 
Tana  der  Rftnber  mit  iliren  Dirnen  nnd  des  begl^tenden  Pdbels  mit  Uederliehem 
BohlosBgcsang  folgen.  Die  Aufnahme  der  B.,  welche  am  20.  Januar  1728  in  London 
znv  ersten  Aufl'iibrung  kam  und  noch  denselben  Winter  hinfe)-  einander  zweiundseeliszig 
Mal  gegeben  wurde,  war  eine  ungewöhnlich  erfolgreiche  und  verminderte  sich  nicht,  als 
mehrere  londoner  Bühnen  zu  gleicher  Zeit  mit  Vorstellungen  des  Werkes  hervor- 
traten. Nocli  jetst  tauebt  dasselbe  dann  und  wann  im  engUsehen  Theater  anf  nnd  die 
Zuschauer  finden  noch  immer  je  nach  ihrem  Bildungsgrade  vei  seliiedentlich  ihre  Rcch- 
iiaii;.,'  der  Unterhaltung.  Dennoch  i.st  die  uinsikalisehe  ncdeutung  die  bleibendere. 
Durcli  die  Einflechtuug  der  alten  englischen  und  schutli^>chen  Liedermelodieu  ist  die 
B.  epochemachend  gevord«i  nnd  hat  den  Sinn  fBr  das  nationale  Singspiel,  gegenäber 
dem  italienischen,  bei  den  Engländern  erweckt.  Das  Volkslied  darin  hauptsächlich 
übt  auch  noch  heute  seine  Macht  aus  ünzahlifre  Nachalimunf^en ,  welche  der  H. 
damals  folgten,  liaben  zum  Wenigsten  mir  beigetrageu ,  den  einmal  erwachten  Sinn 
fOr  die  alten  Tolksthflmlichen  Singweisen  sn  nfthren  nnd  sn  Terbreiten. 

Betteiif  Bartolomoo,  ein  gelehrter  italienischer  Abt  des  vorigen  Jahrhunderts, 
von  dem  man  ausser  mehreren  archäologischen  Dissertationen  eine  Schrift  beutst, 
hetAtelt  BÜssertaziom  sopra  i  talmi*  (Bergamo,  17bü). 

Betfi^  John,  englischer  Instramentemaeher,  besonders  anerkannt  als  Ver- 
fertiger von  Lauten,  führte  die  noch  jetst  bestehende  Fabrik  in  London  von  HS?  bis 
1823. —  Sein  Neffe,  Arthur  R.,  war  ein  rühmlichst  bekannter  Violinist  und  al.s 
solcher  Schüler  Viotti 's.  Er  war  in  Linculnshire  um  1780  geboren  und  hat  eine 
Heihe  von  Oompositionen  ftlr  Violiue  und  Pianoforte,  so  wie  Violiuduette  hinterlassen. 

Betnckng  ist  bei  den  alten  Klavierinstrumenten  der  Inbegriff  der  schmalni  Tach- 
streifen,  mit  denen  die  Saiten  durchflochten  sind.  Diese  Durchflechtung  fand  zwischen 
den  Anhängcj^tifteliea  und  dem  Punkte,  an  dem  sie  von  den  Tan;;enten  berührt  wer- 
den, statt  und  hatte  den  Zweck :  a.  die  beiden  zu  einem  loue  gehürigen  Saiten  so 
nahe  ansammrazabriim^,  dass  beim  Anschlage  die  Tangente  nicht  daswischen  ein- 
dringen und  hängen  Irfeiben  kann ;  b.  den  sehr  dünnen  Saiten  dnen  Gegenhalt  g^en 
den  Anschlag  der  Tangenten  zu  geben,  da  er  nicht  so  nahe  einem  Stege  erfolgte  als 
beim  modernen  Pianoforte ;  c.  das  Nachklingen  der  Saiten  nach  erfolgtem  Aufheben 
des  anschlagenden  Fingers  zu  yermindem.  Ansserdem  betrachtete  man  die  B.  als 
einen  wesentlichen  Factor  zur  Erzeugun;!  des  dem  Klavier  eigentbOmlichen  Klanges. 
Beim  modernen  Pianoforte  er.^eheint  die  Wirksanikril  der  P>.  wc  fiiflieh  reducirt.  Hier 
beschränkt  sie  ihr  Vorhandensein  auf  den  iiaum  zwischen  den  Anhängestiften  und 
dem  Stege  und  liat  nur  eme  cinsige  Function«  nämlich  die  möglicherweise  entstehenden 
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Sehwingnngen,  velcbe  bei  sterkem  Amehlage  vos  dem  klingenden  TheSe  der  Saiten 

auf  den  zwischen  Sieg  und  Aiihängestift  befindlichen  todten  Theil  derselben  MCb  noeh 
fortpflanzon  könnten,  zur  Veimoiiltin<r  '-  'ti  Klaiigiinrcinheit  vollständig  anf/n)!*^hen.  — 
Die  Orgelbauer  verstebea  unter  Ii.  daä  AiUleimon  von  Tuch  auf  awei  sicli  ua  Meoha- 
aiwnns  des  Instramentee  nothwendig  bohrende  Holx&eüe,  um  dadmrdi  das  Klappen 
in  vermeiden  und  zn  unterdrflcken. 

Beti,  Franz,  einer  der  anftgezeichnetsteu  deutschen  üaritonisteu  der fle^cnwart, 
wurde  den  10.  März  Ib3ö  zu  Mainz  geboren  und  bildete  sich  bis  IS55  aui'  dem  l'oly- 
tecbnicum  zu  Karlsruhe  aus.  Von  1856  bis  1857  war  er  an  der  UofbUhne  in  Hannover, 
bis  1858  in  Altenbnrg»  Gera,  Bembnrg,  GO^ien  nnd  bis  1859  in  Rostock  eogaiprt, 
worauf  er  im  Mai  lSr)9  als  Don  Ciulos  in  Verdi's  Ernani  i  im  königl.  Opemhause  zu 
Berlin  ^;nstirte  und  l'ür  diese  iiUhne  gewonnen  wurde ,  dcreu  Zienie  nr  noch  ^ef^en- 
warüj^  ist.  Der  Gewinn  dieser  Erwerbung  Hess  sich  in  den  ersten  Jaiiren  uoch  gar 
nicht  achttteen,  da  B.'a  scbOne  Stimme  spröde  und  natandistiseh  Twwendet,  sein  Spiel 
nngelenk  erschien.  Anhaltender  Fleiss  und  emsiges  Studium  haben  Ihn  jedoch  in 
wenigen  Jahren  auf  eine  tinp;eahnte  Hoho  <  rhobrn  nnd  machten  ihn  allmälig  zum 
erklärten  Liebling  der  Opernl'reuude.  Obwohl  gegenwärtig  mit  allen  Gesangse^len 
*  vertraut  nnd  gleich  vorsflglieh  in  der  dentsehen,  fransOsisi^en  und  italienischen  ernsten 
wie  komiseben  Oper,  bat  er  sich  ganz  besonders  mit  den  Wagnerischen  Tonschöpt'ungen 
bftVf'imdet  und  steht  in  der  Wiedergabe  der  betreffenden  Partien  dieser  Werke  alrt 
unübertroü'ener  Meister  da.  UlUiiige  Gastspiele  ausMrhalb  Berlins  an  last  allen  be- 
dcatcnderen  Bohnen  haben  seinen  Namen  glanzvoll  dnreh  ganz  Denticbland  ge- 
Irageu.  Bis  zum  1.  Mai  1870  Iht  er  in  Berlin  nicht  weniger  als  847  Mal  anfgstreten. 

ieti,  Susanne  Jacobine,  bekannter  r.ntpr  dem  Kamen  der  Mad.  Jnnprort, 
geboren  zu  Augsburg  1715,  war  eine  vortreöliche  Sängerin,  die  1786  als  Hotopem- 
tiäogerin  nach  München  kam  und  dort  hochgeschätzt  wurde.  Sie  starb  in  Zurttck- 
gCKOgenhcit  an  Mttncheo  im  J.  1813. 

Betzfl  oder  Bend,  Johann,  bekannter  unter  dem  Xamen  Pezelius  's.  d.i. 

Beuf,  Jean  le,  auch  Lebeuf  geschrieben,  ein  gelehrter  und  gründlicher 
franzosischer  Schriftsteller,  welcher  Professor  und  Canonicus  in  seiner  Vaterstadt 
Anzerrc  war,  wo  er  am  7.  Hirz  1687  geboren  nnd  im  J.  1 760  gestorben  ist.  Er  hat 
deh  aufs  Eingehendste  mit  allgemeinen  Kunstforschungen  beschäftigt,  nnd  die  Kesnl- 
tate  in  musikali^^cher  Hinsicht  waren  folgende  Schriften  :  «TVaiVr'  historiquf  et  prai{qut> 
sur  U  chant  eccliaiusii(jue<i  (Paris,  1  73dj,  ^De  iitat  des  sciences  dam  ies  GauUs  depuii 
la  mori  ä»  Ckarkma^  Jusqu*i  etSe  du  rot  Hobtri«  (Paris,  1744),  worin  die  Ver- 
dicnstc  des  Kemigios  nnd  Hucbald  ansAhrlidi  belenchtet  sind,  nnd  endlich  die  »Disser^ 

tations  xrtr  T hlsi(/irc  ecclisiaatiqite  et  civilfi  de  Paris"  (Paris,  1716;,  worin  sich  inter- 
essante und  wichtige  Aufsohltlsse  Uber  den  Zustand  der  franz(>8ischen  Musik  in  der 
Zeit  von  1081  bis  1304  befinden.  Seit  1740  war  B.  ordentliohes  Mitglied  der  Akn- 
demie  der  schönen  Kfin^^te  zu  Paris. 

Benle,  im  »ew/ihnlichen  Leben  jode  unregelrechte  durch  einen  ytn«;^  oder  Schlag 
an  einem  dehnbaren  Körper  hervorgebrachte  tlächliche  Veränderung,  nennt  man  in 
der  Orgelbaukunät  eine  an  einer  zinnernen  oder  metallenen  Orgelpfeife  vorkommende 
ünebenhcit.  Wenn  nnn  soklM  Benlen  an  den  metallenen  ROhrenbe&tandthmlen  in  der 
Orgel  vorkommen ,  so  sind  dieselben  mehr  oder  weniger  leicht  der  Intonation  der 
Pfeifen  nachtheilig.  Kommen  dieselben  an  d<^m  ^n^'pnannten  Pfeifentn;  so  vor,  so  sind 
sie  nur  höchst  selten  tonbeeindussend  ;  gewöbulicu  nur  dann,  wenn  sie  aui  diuiUchtung 
des  tonerregeoden  LnAstroms  ▼erindernd  einwirken.  Benlen  jedoch,  die  im  Rohre 
einer  Pfeife  selbst  vorhanden  sind,  wirken  stets  ton  verändernd.  Diese  Ton  Veränderung 
ist  nach  den  Regelnder  Akustik  's.  d.)  leicht  erklärbar,  denn  die  unrege! raässige 
Form  eines  Luftkörpers,  welcher  hier  doch  durch  diese  Unebenheit  des  Pfeifenkörpers 
bedingt  ist,  rnnss  dfo  Bildung  derSehallwelten  bcebflnssen  nnd  tonverlndemd  wlrkra, 
weil  durch  die  in  einem  Pfeifenkörper  vorhandenen  Benlen  die  regelrechte  Lage  der  ent- 
stehenden Schwingun^knoten  in  dem  Luftkdrper  verändert  wird.  Bei  Orgelrepara- 
turen bemühen  «ich  auch  desshalb  die  Orgelbauer,  nach  Instandsetzung  des  Gebläses 
gewöhnlich  zuerst  die  Pfeifrarf^ren  aassnbcalen.  Ein  Anahinmeni  dieser  Boal«i 
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wflrde  nun,  der  Biegsamkeit  der  dUnneii  Metallplatte  wogen,  leicht  statt  einer  B.  viele 
kleinere  erzeugen,  und  so  den  durch  eine  H.  entstandenen  Uebelstand  noch  mdireD» 
desshnlb  ist  es  Brauch,  die  Beulen  mit  einem  cylindri-fh  gefunntcn  Holjje,  welches 
annähern(i  den  Pi'eilenraum  ausfüllt,  auszuplätten,  wodurch  es  bei  einiger  äor|;fait 
mogliüh  ist,  dem  Pleifeukörper  üeiue  ur«|>ruugliche  Form  wieder  zu  geben. 

ieilef  Charles  Sr ne et, aiugezdehneterfranzOeischerArehlologniMl trefflieber 
Murtikkenner,  wurde  am  29.  Juni  182fi  zu  Saumur  ^jf'boren,  bildete  sich  seit  IS45  auf 
der  Normalschule  zu  Paris  und  wurde  1^5-1 'J  als  Mitglied  der  französischen  Schule  nach 
Athen  gesandt,  wo  er  sich  eil'rig  und  erfolgreich  an  den  Ausgrabungen  und  Unter- 
sn^m^peii  bethdügte.  Im  J.  1853  kehrte  er  nach  Paria  snrflek  nnd  wurde  1854 
Profeasor  der  Arehiologie.  Sechs  J&hre  später  wurde  er  in  die  Akademie  der  In- 
schriften aufgenommen  und  1862  zum  beständijreri  Secretär  der  Akademie  der  KüHJ»te 
emaunt.  WertbvoUe  archäologische  Aufsätze  von  ihm  befinden  sich  in  der  GazeUe  des 
6etttue  ort»,  Rtmt*  d«$  dm»  mondei  imd  im  Journal  det  «Mwm/t.  In  mneikallselier  Hin- 
siclit  wichtig  sind  seine  Gedächtnissreden  auf  Meyerbeer,  Rossini  und  Berlioz ,  orato- 
Tische  Meisterstücke  voller  Gehalf  nwl  Krapfindiin;^,  welrln  pt  als  officieller  Spredier 
in  den  verschiedenen  Jahressitzuugeu  der  i'ariser  Akademie  gelialteu  hat. 

BeariiniM,  Friedrich,  um  1518  zu Meinerzhagen  geboren,  war  um  ISTdCen-  * 
rector  zu  Dortmund.  Wichtig  ftlr  Oeschiebtgfoneher  sind  edne  »ErottmaHm  mutteat 
Ubr:  du.'!^   Xilrnberg,  1551,  weitere  Auflagen  1'w;<    I'jSO,  1585  und  1501. 

Beutel,  BeHtelhrett»  leitelniÜiei  ieateUtaagei  s.  Pulpe te,  Pulpete a- 
brett  u.  s.  w. 

Bentkaer}  Johann  Heinrieh,  geiwrmi  27.  Hai  t69S  an  Hamhnrg,  galt  Ahr 

einen  Uberauß  gelehrten  Musiker  damaliger  Zeit  und  starb  am  28.  Mai  1731  in  Riga 
als  Musikdirector  und  Lehrer  an  dortiger  Domschule.  Von.  seinen  Oompoaitionen  ist 
nur  eine  1718  in  Riga  erschienene  Cantate  vorhanden. 

■•■tier,  Frans ,  geboren  1787  m  Manchen,  widmete  sieh  anfangs  dem  Klavier^ 

spiel,  wendete  sich  aber  bald  der  Violine  an»  auf  der  er  nach  einander  den  Unterricht 
der  Ilofmusiker  llolzbauer,  Schemenauer  und  des  Conzertmeisters  Moral t 
geaoäs.  Von  München  ging  er  nach  Wien,  um  einige  Monate  hindurch  bei  L.  Kotze - 
Ineh  wieder  emsig  Klayier  zn  stadiren.  Hieranf  wurde  er  in  seiner  Vaterstadt  als 
Hofmnucus  angesfolit  und  machte  von  dort  aus  als  Klavierspieler  mehrere  Kunst- 
reisen. :tnf  denen  sein  Anschlag  und  seine  ;^rosse  Fertigkeit,  namentlich  die  Ausbildung 
seiner  linken  Hand,  Aufsehen  erregten.  In  Berlin,  wo  er  sich  bereits  mehrmals  mit 
grossem  Erfolge  hatte  hOren  lassen,  wurde  er  1829  als  königi.  Kammermusiker  nnd 
Violmist  und  1830  ztigleiefa  auch  als  Oesanglehrer  bei  der  königl.  Oper  angestellt 
Erstere  Stellancr  gab  er  !S15,  letztere  1850  auf  und  wurde  pensionirt.  Er  starb  am 
21.  Miirz  lSf)2  zu  Ueriiu.  Im  Druck  erschienen  sind  von  seinen  (.'ompositionen  Lieder 
und  Gesänge,  so  wie  Klavierstücke  leichten Uclialtes.  — Seine  Tochter  und  Schülerin, 
KarolineB.,  geboren  30.  Jnni  1830  zn  Manchen,  liess  steh  1820  mit  grossem 
Beifall  als  Pianistin  in  Berlin  hören  und  machte  auch  im  Gesänge  solche  Fortschritte, 
dass  Memlelssohtt  sie  bereits  1833  für  die  0])i>r  in  Düs!5eldorf  en^.igirte.  Sie  ver- 
heirathete  sich  später  mit  dem  Schauspieler  i'arrod  und  starb  als  grossherzogl.  meck- 
lenbarg^sche  Sdianspielerin  am  18.  April  1855  an  Schwerin. 

Bentier,  Jo ha un  Georg  Bernhard,  geboren  17.  Mai  I7S2  zu  Mahlhausen 
in  Thürinj^cn ,  trieb  seit  frflher  Jugend  Klavier-  und  Orgelspiel,  studirte  in  Halle  Fheo- 
logie  und  wurde  1807  Courector  am  Gymnasium  und  Organist  an  der  Marienkirche 
in  seiner  Vatersladt.  Als  solcher  hat  er  sieh  eifrig  mit  der  Verbesserung  des  Kirehen- 
gesanges  beschäftigt  und  zu  diesem  Zwecke  u.  A.  ein  verbessertes  Choralbuch  (Dich- 
tungen von  Demnu''  heraus'.i:''tr''')*'n.  Er  starb  bereits  am  11.  April  1814.  —  Sein 
Neffe,  Schuler  und  Amtsnachlolgcr,  Benjamin  B.,  wurde  am  2.  Decbr.  1792 gleich- 
falls in  Mtthlhausen  geboren ,  studirte  in  Götttugen  Theologie  nnd  wmrde  dort  mit 
Fbrlcet  befreundet ,  der  seine  Musikliebe  mächtig  anregte  nnd  fiBrderte.  Im  J.  1814 
folgte  er  seinem  Oheim  als  Organist  in  .Millilhmi  nii  und  wurde  nach  einigen  .Tahren 
vom  Magistrat  zum  städtischen  Musikdirector  uud  üubrector  am  Gymnasium  erwählt. 
Er  setzte  die  mu^iikaliscbeu  Bestrebungen  seines  Oheims  im  grösseren  Maassstabe  fort. 


■"V 
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So  errichtete  er  Knabenchöre,  hob  den  Geaangunterricht  in  den  Schulen,  gründete  erst 
einen  Gosang-,  dann  1 830  «mm  groam«  Mmärneui,  dwicn  Aufgabe  ea  wnr,  grSasero 
Tonwerke,  als  Sinfonien,  Oratorien  u.  s.  w.,  lur  Anfftthning  su  bringen.  Vereinigt 
mit  f1  na  Organisten  Hildebrand  gab  er  ausserdem  Ohoralmelodien  für  daa  Mflhl- 
hauser  Gesangbacha  (MlUühaasen,  1834)  heraus.  Auch  er  starb  zu  früh,  am  2.  Ja- 
nuar 1837. 

Bcrerini,  Francesco,  dn  im  fünfzehnten  Jahrhundert  zu  Rom  lebender  Com- 
ponist,  soll  1480  eine  Art  Operette  oder  Mysterium,  dessen  üediclif  T3ie  Bekehrung 
des  heiligen  Paulus«  betitelt .  vom  Cardinal  Raphael  Kiario  war ,  in  Musik  g:esetzt 
haben.     (Vgl.  Mat/tesonii  Cril.  Mus.  2'om.  2  p.  IGl  ;    Bonnet  Jiütoire  d«  ia  mnsique 

V.  J  p.  256  und  BUmkenbnrg^s  Znatse  nun  Snlier  B.  II  8.  457.]  Wnhnclieialicli 
ist  er  identisch  mit  dem  von  Fdtia  als  fllteaten  OperDComponiBten  genannten  Bare- 

rini  (s.  d.) 

Berllaqua,  i^aul,  ein  sehr  beliebter  Flöten-  und  Guitarrevirtuose,  Tenorist  und 
Mifgtied  der  fllrill.  Etterliasy'sehen  Kapelle,  weicher  seit  1800  in  Wien  lebte  und 
anoh  ata  Componist  geschätzt  wurde.   Er  schrieb  zahlreiche  Flftteadaoa,  Trio«  filr 

äswei  Clarinetten  und  Fagott,  Quartette  für  Guitarre ,  Violine,  Flöte  und  Violoncello. 
Variationen  fttr  Guitarre  und  Flöte,  Sonaten  fOr  Pianoforte  und  Flöte  u.  s.  w.  Auch 
GeaRnge  mit  Ooltanebegleitung  nnd  «ine  CNutaireeehnle  bat  er  vwOffentUehft.  Seit 
1827  hat  man  augwärts  Niobta  mehr  TOD  ilun  gehOrt;  er  starb  am  22.  Jannar  1849 

an  Wien,  77  Jahre  alt. 

Bevia,  Elway,  ein  englischer,  aus  Wales  gebürtiger  Tonkünstler  und  Contra- 
panktiat,  welcher  zu  Ende  der  Regierung  der  Königin  EUaabeth  lebte.  Er  war  dn 
Schüler  de»  Organiaten  Tal  Iis,  auf  dessen  Empfehlung  hin  er  auch  daa  Amt  als 

Organist  am  Dome  zu  Bristol  erhielt,  dessen  man  ihn  aber  1637  wieder  entsetzte, 
weil  er  in  den  Verdacht  kam,  römisch-katholisch  gesinnt  zu  sein.  Er  hat  mehrere 
Kircheuoompositionen  geäcbrieben ,  sich  vor  Allem  aber  als  Verfasser  eines  tbeoreti- 
aelien  Handlmelia  berlllimt  gemacht,  betiielt :  »A  Mtfamd  tkort  MUroduetiem  i^Aawrt 
of  Mutic  etc.«  (London,  1631),  worin  über  die  Anfertigung  von  Canona  bia  liittanf 
zur  knn^tlirlmt'Mi  Art  der  Composition  Lohren  aufgestellt  sind. 

fiewegiiciie  loHe  oder  Intervalle ,  latein. :  soni  nwbiUt,  im  cliromatischen  nnd 
enliarmoniachen Klanggeschlecht  derOrieehen,  a.  SonimohiUt  nnd  Tetraehord. 

Bevfgnmf  die  Urtriverflnderung  eines  Körpers  im  Räume ,  so  wie  der  Verlauf 
eines  Ereignisses  in  der  Zeit ,  wird  in  der  Musik  in  beiden  Bedeutungen  angewendet. 
1)  ist  es  die  regelmässige,  schnelle  B.  eines  festen  Körpers  feiner  Saite,  Metailplatte) 
oder  der  Lnft,  welche  in  ihrer  Wirkong  zonicliat  daa  Material  fUr  die  Daratellong 
musikalischer  Gedanken,  den  Ton,  liefert.  Ueber  diesen  Punkt  findet  man  Ausfilhr- 
liches  in  dem  Artikel  Akustik.  —  T  ist  B.  da.s  Maass  der  Gescliwindi^-ktit  mit 
welcher  ein  Tonst  tick  ausgeführt  werden  soll.  Man  unterscheidet  hierbei  drei 
Uauptbeweguugen :  die  langsame  {Adagio),  die  mittlere  {Andante,  Modgrato, 
Alhfff^to)  und  die  schnelle  [AllBgro)  nnd  nttancirt  dieselben  durch  sahllose  Neben - 
bestimmttngen.    Wie  1  a  n   -  ^  '.nv^arae  und  wie  schnell  das  aohnelle  Zeit- 

Diaa.S!J  zu  behandeln  sei ,  beruht  gewisnermaassen  auf  Tradition ,  ist  aber  keineswegs 
fiir  alle  Zeiten  absolut  (etwa  durch  Metrouomisiruug;  festzustellen,  da  die  GreiiKeu 
nach  beiden  Seiteii  hin  in  veraehiedenen  Zratmi  veraehieden  geateckt  werden.  Unaere 
zum  Extremen  mehr  geneigte  Zeit  weitet  dieselben  z.  B.  ge^en  das  vorige  Jahrhun- 
dert entschieden  aus.  Die  älteren  Componisten  waren  ohnehin  auf  den  (ffbrauch  der 
gewöhnlichen  Bezeichnungen  beschränkt ;  den  neueren  ist  mit  der  Ertiudung  und 
allgemdnen  Verbrdtnng  dea  Metronoma  (a.  d.)  allerdingB  die  Möglichkeit  geboten, 
den  ilinen  erwOnachten  Grad  der  B.  (das  Tempo)  auf  das  Qenaneste  ausaudrücken. 
Dennoch  kann  man  die  Beobachtung  machen  .  dass  noch  heote  eine  grosse,  vielleicht 
die  grösste  Zahl  der  Componisten  auf  die  Metronouiiüirung  verzichtet :  —  während  es 
andereraeita  aehon  jedem  anaftllirenden  Mnaiker  begegnet  aein  wird,  daaa  er,  beson- 
ders bei  Werken  aur^  der  ersten  Zeit  des  Metronoma,  Angaben  gefunden  hat,  deren 
r>nri"hführung  ihu  nicht  nur  mit  «einem  eigpiipn  ,  sondern  mit  dem  durch  das  allge- 
meine Urtheil  aller  Sachverständigen  festgestellten  guten  Geschmacke  in  Conflict 
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gebracht  haben  wttrde.  Wa«  die  fieseiehnnng  der  B.  (oder  des  Tempos)  anlangt,  so 
bedient  man  sich  bekaimtlieh  der  itefienitohen  Yoeabeln ;  Largo  \at$ai) ,  LmUo,  Ada- 
gio,  Andante  [aottenuto  —  cvn  mof  >  ein  Zusatz,  der  8!ch  aiicli  wohl  hinter  AUegreU  > 
findet,  und  eigentlich  nur  eine  Warnun>?  vor  zu  langsamer  Auffassung  ist) ,  femer 
Moderato ,  AlUgretto ,  Allegro  {modera/o,  nun  troppo  —  asaai] ,  Presto  ^  Prestissimo 
nnd  die  lumptsSehUclisteii  dlea«r  Beceichmingeii.  In  nenerer  Zeit  hat  man  in  Deatsoh- 
land,  besonders  bei  Gesangscompositionen ,  öfter»  vorsucht,  J^tatt  der  italienischen 
deutsche  Zeitbestimmungen  einziifflhren ;  die  dabin  gerichteten  IJcmiiliun^cn  m\ä  nm 
80  lebhafter  ^u  unterstützen,  als  os  erst  bei  allgemeiner  Anwendung  deutscher 
Vorschriften  möglich  «»in  wird,  die  betreffenden  Wörter  mit  demielben  Vortiieii  vmr 
wenden,  wie  dies  jetit  mit  den  italienischen  gesehinht,  <i  h.  sie  rein  als  iermnU  itek' 
mei  zu  gebrauchen.  —  Nicht  zu  Terwechseln  mit  der  eben  besprochenen  B.,  welche 
man  sehleohtweg  Tempo  nennt,  i^t  die  B.  der  Töne,  aus  denen  sich  eine  einzelne 
Stimme,  dne  Mdodie  n.  8.  w.  susammensetst.  Diese  ist  ebmfnlls  sehnetl  oder  lang- 
sam  und  kann,  den  ZwtmMM  entgegengeeetst ,  im  langsamen  Tempo  sehr  aehuall, 
im  sciinollen  sehr  langsam  sein.  In  dem  folgenden  Beispiele  ist  bei  (aj 

a.  Largo.  b.  All^ro  vivaet. 


das  Tempo  sdir  langsam ,  die  B.  sehr  sehnell  (auch  noch  in  der  xweiten  Hüfte  des 
etstan  Taelea) ;  bei  (b)  ist  es  umgekehrt.  —  Synkopen  entstehen,  wenn  die  B. 
einer  Stimme,  statt  auf  den  fluten  Zeiten  's.  d.  .  auf  den  ihnen  vorangehenden, 
gewissermaassen  ala  Aut'tact  dienenden  schlechten  stattfindet,  wobei  ttbrigens  gute 
Zeit  dnrehweg  die  erste,  nnd  aeUeehte  Zeit  die  sweitc  lUlfte  einea  TaotgBcdcs  vsa 
beliebiger  Grösse  bedeotet.  In  dem  folgenden  Beispiel  aind  die  aynkopirten  Noten 
mit  dnem  *  beaeiebnet : 


Die  gebundene  B.  ist  en^iegengesetzt  der  getrennten  und  begreift  in  rieh  die 

geschleifte  und  getragene  R.  Die  erster©  wird  bekanntlich  durch  einen  Rog:eti 
(Schleifbogeu :  )  Uber  oder  unter  den  Noten  aufgezeigt .  imd  soll  derart 

ansgeftlhrt  werden ,  dass  jeder  Ton  genau  lauge  gehalten  wird ,  bis  der  nächste 
be^nnt,  eine  gleldtmissige  Stirke  allen  TOnen  snTheil  ^rird,  die  slmmtliehen  in 
einem  Tacttheile  zu  einer  Omppe  verbundenen  Töne  aber  sich  auf  die  Accentnirung 
des  ersten  (gute  Zeit)  sttltzen.  Der  getragene  Vortrag  oder  das  Portamento 
entsteht,  wenn  man  unter  denselben  Verhältnissen  jedem  Tone  noch  einen  besonderen 
Droek  giebt,  und  findet  seine  ToraOgliehsto  Yerwendong  beim  Gesänge.  Sdn  Zeichen 
besteht  aus  einem  Bogen .  unter  den  so  viel  Punkte  gesetzt  werden ,  als  Noten  vor- 
banden sind.  Getrennte  B.  tritt  ein,  wenn  der  Vortrag  die  auf  einander  folgenden 
Töne  trennt,  und  so  zwischen  je  zwei  Tönen  LUcken  entstehen.  Diese  werden  ent- 
weder wfa4clich  durch  Fansen  ansgedrttclrt,  oder  aber  (besonders  hA  kleincrcB  Koten- 
werthen  durch  Punkte  oder  kleine  Striche  •  über  den  Noten.  Diese  letEteren  gelten 
gewolmli  Ii  als  VerschärfuHL'  dif  itnli üi  <  he,  bekannte  Bezeichnung  \%i  »taccato.  In 
den  folgenden  Beispielen  sind  die  vier  eben  besprochenen  Arten  der  B.  aar  Anschauung 
gebracht : 

Gebandene  B.  Portamento. 


G  c  t  r  e  n  n  tc  B. 
a.  Durch  Pausen : 


b.  Htaccato 
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Dtti  Aüfgeltthiien  rhythmitchen  Verschiedenheiten  der  B.  einer  Stimme  stehen 
die  melod  ischen  entsro^rcn.  Gehend  i.^f  die  B.,  wenn  '^h^  f  tdfenweiüe .  d.  Ii.  in 
Jtlutfernuiigen  von  ganzen  oder  halben  Tönen,  fortschreitet,  also  besondere,  subuld  aie 
sieh  in  der  diRtonisehen  oder  chronutisohen  Tonleiter  bewegt;  springend  i^t  die> 
selbe,  wenn  die  Entfernnng  zweier  benachbarter  Töne  mehr  als  einen  ganzen  Ton 
betrigt.  Einige  Theoretiker  wollen  auch  den  Schritt  in  die  flbermä^si^e  Secunde 
(^''2-Töne)  noch  zu  der  gehenden  B.  rechnen  ,  und  scheinen  dies  besondere  dann  mit 
einem  gewissen  Rechte  zu  tliun,  wenn  es  äich  um  die  Fortbchreitung  von  der  »echsteu 
zur  debenten Stiife  der MoUtonleiter hudelt.  £ine  enhsrmoniaehe  FortBehreitang 
oder  B. ,  wie  Manche  eine  mlche  annehuaeu ,  exlstirt  Angesichts  unseros  temperirten 
Tonsystems  nur  in  der  Einbildung,  da  der  betreffende  Ton  eben  nicht  fortschreitet, 
sondern  nur  seinen  Namen  (und  seinen  Standpunkt  auf  dem  Papier)  ändert ;  und 
man  8{»rieht  deadialb  in  einem  Midran  Falle  viel  riebtiger  v<m  einer  enhnrmoni' 
Kchen  Verweebelnng  (8.  d.)<  —  Endlioh  unterscheidet  man  steif^ende  nnd 
fallendeB.  ,  jenachdcm  eine  Stimme  sich  ans  der  tieferen  in  die  lulhere  Lage 
wendet,  oder  umgekehrt  herabsteigt,  —  4)  Von  der  Betrachtung  der  verschiedenen 
Arten  der  B.,  in  weleben  sieh  eine  etnxelne  Stimme  ergehen  kann ,  kommen  wir  jetzt 
zu  der  Darlegung  des  Verhältnisses  der  B. ,  in  welchem  verschiedene  gleichzeitig 
erklingende  i-^timrnen  sieh  befinden.  Dieses  Verhältniss  kann  in  doppelter  Hinsicht 
betrachtet  werden:  als  Zeitverhältniss  und  als  IntervailenverhiU tniss. 
In  Besag  auf  jenes  nntersofaeidet  man  gleiehe  nnd  ungleiehe  B.  Die  gleiche 
B.  erfordert  ein  rbythmiBch  voUb>mmen  gleiebmiagigee  Miteinandersehreiten  aller 
Stimmen: 


Die  nngleiehe  B.  bietet  znnSchat,  wie  bei  (a) ,  in  den  verschiedenen  Stimmen 
angleiche  Rhythmen ,  muss  aber  aaeh  sebon  dann  als  ungleich  bezeichnet  werden, 
wenn  wie  bei  {b;  die  Notenwerthe  der  verschiedenen  Stimmen  wohl  gleich  sind,  aber 
ihre  Anfänge  nicht  znoammenfallen. 


In  Bezug  auf  daa  Intervallenverhältniss  unterscheidet  man  drei  verschiedene  Be- 
wegungen: gerade,  Seiten- und  Gegenbewegung.   Die  gerade  oder  ihn-» 

liehe  B.,  moius  recius ,  bedingt  ein  gleiclizeiti^e.s  Steigen  oder  Fallen  Rflmmtlicher 
Stimmen ;  man  theilt  sie  in  parallele  und  nicht  parallele  U.  ein.  Die  parallele  B. 
ist  entweder  streug  (vollkommen)  oder  unvollkommen.  Die  streng  parallele 
B.  erfordert  nidit  nur  ein  Fortsobreiten  der  Stimmen  in  gleichnamigen  Intern 
Valien,  sondern  diese  mtlssen  auch  von  derselben  Grösse  (z.  15.  nur  gross,  klein, 
rein  u.  s.  w.)  sein.  Da  nun  aber  in  den  meisten  Zusammenstellungen  eine  Folge 
gleichgi'osaer  Intervalle  einen  höchst  ablen  Gindruck  macht :  —  hier  kommt  das 
Verbot  der  Qainten-  nnd  Octavenparallelen,  der  Aufeinanderfolge  grosser  Teneo 
u.  8.  w.  zur  Geltang,  —  so  ist  das  Vorkommen  streng  paralleler  B.  ein  verhältniss- 
m.lssi^  seltenes.  Die  häufigeren  Fälle  sind  di^  An-fuhninG:  der  chromatischen  Ton- 
leiter in  kleinen  und  grossen  Sexten  und  kleiueii  und  grossen  Terzen  i^die  letzteren 
sind,  froher  fast  gar  nicht  gelnMiebt,  erst  durch  Ltsst's  Elaviercompositionen  allge- 
meiner geworden),  femer  eme  Buhn  vermmderter  Septimenaccorde  u.  s.  Grosser 
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wird  natOrlioh  die  Ansahl  der  Iderben^hOrigen  Beispiele,  moii  man  die  Frage  — 
ob  streng  parallel  oder  niclit  —  auf  die  Folge  von  nur  zwei  Tönen  beschränkt,  denn 
dann  giebt  es  schon  in  einer  diatonischen  Terzentonleiter  verschiedene  Fälle ;  z.  B. 
in  der  Durtouleiter  in  Terzen  sind  von  der  zweiten  zur  dritten  und  von  der  seclisten 
snr  nebenlMi  CMiife  Ferallelea  in  kleinen»  vnd  tob  der  vierten  mr  ftnften  Stafe  in 
grossen  Tenen.  Eine  ganie  Reihe  paralleler  Intervallfortschreitungen  wird  aber 
zum  grösseren  Theile  immer  unvollkommen  oder  gonüscht  erscheinen,  und  hier 
ist  die  Zahl  der  vorkommenden  Fälle  n.atdrlich  Legion.  Ganz  unbeschränkt  erscheint 
die  Anwendung  von  Terzen-  uud  Sextenparalielen ,  die  Übrigen  Intervalle ,  Quarten, 
Qninien,  Septimen,  Seonnden,  sehlieesen  sieh  an,  am  seltenste,  fast  oidnranelibar 
dürften  gemischte  Octavenparallelen  *)  sein  —  Die  nicht  parallele,  aber  gerade 
B.  kann  convergirend  oder  divergirend  sein,  jenachdem  beide  Stimmen  sich 
in  ihrer  Fortdchreitung  mehr  nähern  oder  von  einander  entfernen.  Folgende  Bei- 
spiele geben  eine  Uebersielit  Aber  simmtliehe  FiUe  der  geraden  B. : 

Parallele  B. 
a)  Vollkommen  parallel : 


(In  dem  letzteren  Beispiel  scheint  die  Schreibart  theil weise  gegen  die  Voilkonunen- 
heit  der  parallelen  B.  zu  sprechen,  doch  ist  diese  f actisch,  unter  Zohllfenafame 
enharmoniaoher  VerwechBlung,  vorhanden.)    Ebi  Beispiel  vollkommener  Quinten-, 

und,  wenn  man  will,  auch  Octavenparallelen  ,  bei  gemischten  Terzen-  und  Sexten-, 
uud  vollkommenen  Qu&rtenparallelen  bietet  Beethoveu's  Cdnr-Sonate ,  Op.  53,  im 
ersten  Satze : 


Die  volUoHnmenen  Quintenparallelen  sind  durch  ^  angedeutet;  hei  +  ist  eine  niebt 
vollkommene  Qnintenparaliele ;  die  fibrigen  Parallelen  sind  leiobt  au  finden. 

b)  UnvoUkommen  parallel : 


Tenten: 


Sexten: 


Tenen,  Quarten  und  Sexten 


Im  loteten  Beiqiielo  ist  dio  Qoartenpamllde  bis  an  dem  Zeichen  *  voUkonunen  paralld. 

Niebt  parallele,  gerade  Bewegung. 

b.  Diveigirend. 

J 


a.  Convergirend. 


Die  Seitenbewognng,  utoim  oöKjmu ,  entsteht,  wenn  eine  Stimme  sieh  fort- 
bewegt, wihrend  ebe  sweite  auf  einem  TMie  liegen  bleibt;  Je  naeh  der  Art  der  Be- 


*;  Vollkommene  Octavenparallelen  finden  sich  im  guten  Satze  aeltea  ixier  nie: 
dio  Verdoppelung  einer  Stinniie  in  der  Octave  i«k  aber  ttberiianpt  sieht  als  parallele 
Stimme  zu  rechuen.    (S.  Octaveupamllelen.) 

**)  Streng  genommeu  sind  diese  beiden  Beispiele  schon  mit  Seitenl)ewegiiiig  gemisebt 
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v^sng  dar  enteren  nlhwn  Bieb  die  Btimmen  also  oder  eDtferaen  äeh  tob  dntnder. 
Bfliepiel  (a)  ist  oonveigireiid,  (b)  divetBirend,  (o)  gemieebt  (und  bietet  «in  SeUiisse 

e.  b.  e. 


eine  Qegenbewegung) .  Die  Glegenbewegung,  motut  eontrariut ,  verlangt ,  da^e 
bdde  StimDieii  ^eh  naeh  entgegeugesetiteii  JEUebtungen  bewegen ,  und  kasm  aonai-b 
viedemni  eenvefigtieiid  oder  divergürMid  sein. 

ft.  CoDvergimid.         b.  Diver^end. 

1     1  :'  J  J  ^ 


r 


1* — isf 


r 


In  der  Praxia  erscheiuen  auch  diese  drei  Arten  der  B.  meistcas  g&iui:,cht ,  und  der 
Sprachgebravob  benennt  die  betreffenden  Stellen  stets  nach  der  in  denselben  vor- 
her rsc  he  nden  B. ,  ohne  auf  eine  etwa  darin  vorkoaunenile  B.  anderer  Art  Bttek- 
sieht  an  nehmen.  Diese  Stelle : 


wird  man ,  trotz  der  dann  vorkommenden  Seiten-  und  geraden  B.  ,  doch  stets  als  in 
der  Gegeabewegung  bedadlich  bezeichnen.  —  Einige  Theoretiker,  vor  Allen 
Harpmig  in  der  von  ibn  selbst  beeorglen  franaOaiseben  Änsgabe  sdner  •  Ablumdlnng 
von  der  Fuge«  :  {»Tratte  de  la  Fugue  et  du  Contrepotnt,  ä  Berlin  1756«)  nennen  P»- 
rallelbewegong  die  öftere  Wiederholung  eines  and  desselben  Intenralls  auf  derselben 
Tonhöhe: 


wfthrend  sie  das ,  was  oben  als  Parallelbewegung  bezeichnet  wurde ,  ähnliche  B, 
{mouvement  snnblahk)  nennen.  In  der  That  ist  aber  jene  B.  nur  rhythDaisch,  und 
kein  Fortschreiteu  der  Stimmen ,  auf  das  es  hier  allein  ankommen  kann.  Was  Mar- 
pnrg  spedell  anlangt» .  so  findet  sieh  diese  Art  der  B.  in  dm  dentsehen  Ansgaben 
des  genannten  Werkes  nicht  aufgeftUirt,  sondern,  wie  erwähnt,  nur  in  der  von  ihm 
selbst  herausgegebenen  üebersetzung.  —  S.  W.  Dehn,  der  Verfasser  der  bekannten 
»Harmonielehre«,  sagt  in  dieser :  »Die  drei  angefahrten  Bewegungen«  die^ben ,  die 
soeben  beseltfieben  worden  sbd) ,  »welebe  ineb  anf  gleiebseitige  Stimmen  be- 
sielien,  ]c5nneii  allenfalls  harmonische  Bewegungen  genannt  werden,  um  sie  von 
solchen  zn  unterscheiden,  auf  welche  bei  zwei  oder  mehreren  nach  einander  fol- 
genden ätiuunen  Btlcksicht  genommen  werden  kann;  die  Lehre  der  letzteren,  der 
melodisehen,  Bewegungen  gehOrt  sur  Lehre  der  Naebahmong  vnd  somit  in  die 
Lehre  des  ContrapunkteH».  Damit  ist  anf  die  letzte  Bedeutung  des  Wortes  B.  in  der 
Musik  hingedeutet,  welche  sich  auf  den  in  unterbrochenen  Fluss  in  der  Ausführung 
musikalischer  Gedanken,  welche  zu  einem  TonstUcke  vereinigt  werden  sollen,  be/ieht, 
und  deren  Art  und  Herbeiziehung  von  dem  Oeschmaoke  des  Componisten  abhängt. 
So  wmt  dieser  Ponkt  in  einem  Le^on  erörtert  werd^  kann,  findet  man  das  Nöthige 
unter  den  Artikeln  Aesthetik,  Ansfflbrnng,  Composltion,  Stimmfah- 
rung,  Styl.  0.  Kichberg. 

Bexiield,  William,  geboren  1824  ui  .Nurwich,  ein  ebenso  vortreffiieiier  Orgel- 
si^eler,  als  tflehtiger  und  gelehrter  llnsiker,  weleher  als  Organist  in  seiner  Vater- 
stadt angestellt  war  und  daselbst  auch  schon  im  J.  1853  starb.  Er  hat  in  seltener 
Wei.sc  >)<'Hchtungswerthe  OrgelstQcke,  namentlich  Conzertfngen,  geschrieben  welclie 
von  den  englischen  Organisten  sehr  gescb&tzt  werden.  Im  grossen  Style  compunirte 
er  Oantaten  nnd  Ontorien,  von  wdeben  letaleren  •/«tmI  ntAirMli  Fanlane  nnd 
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Beyer  —  Beyle. 


GeiehTiamkrit  bekmidel.  Ein  anderes  Werk  io  CSantatenform»  betitelt  »TA«  deoth  of 

Heefora  für  4  Singstimmeii  and  Soli  war  aus  einer  von  seiner  Vaterstadt  aut-gescLrie^ 
benen  Concurrenz  preiflgekrdnt  henroi^egangeii  und  hatte  seinem  Compoavite&  den 
LNjctortitel  verscbiafft. 

Beyer  ist  der  Name  eines  sonst  niekC  bekannt  gewordenen  Orgelbaoera  des  18. 

Jahrhunderts,  von  dem  man  nur  noch  weiss,  ilaäs  er  im  J.  1768  die  Orgel  in  der 
St.  Moritzkirche  zu  Halle  für  ein  Ilouorar  von  1 15  Tlialern  au>=?ebessert  hat. 

Beyer  hat  sich  in  diesem  Jahrhundert  in  Paris  ak  Erfinder  eines  musikaUschen 
Listmmentes,  das  er  Glau-Chord  nannte,  bekannt  gemacht.  Die«  Inatmment  em^ 
gläserne  Glocken  darch  mit  Tuch  ttbersogene  Hftmmer  tönend  und  hatte  £e  Fenn 
eines  Flügels.  Da  es  somit  nur  das  Carillon  (s.d.)  mit  einer  Tastatur  versehen 
darstellte,  welches  schon  über  hundert  Jahre  im  Gebrauch  war,  m  fiel  diese  Erfin- 
dung sehr  bald  der  Vergessenheit  anheim.  2. 

Beyer,  Ferdinand,  geboren  1803,  ein  begabter  nnd  gesohickter  Klavierspieler, 
der  8eIii(.'Lii  liufe  daclnrcli  geschadet  hat,  dass  ersicli  ffir  die  industrielle  Musikmacherei 
gewinnen  liesa  und  in  überaus  zahlreichen  Fantasien,  Potpourris  und  Divertissements 
dem  verdorbenen  Goschmacke  des  seichtesten  üliettantismui>  dieute.  Aul  Veraulassung 
der  Verlag^firma  Seholt  liess  er  sieh  in  Mainz  daaemd  nieder  nnd  war  dadurch  in 
Stande ,  den  ausgedelinten  Ansprachen  des  Oescliäfts  in  Bezui^  auf  Anfertigung  vou 
Mosikwaare  nachzukommen.   In  wohl  gesicherter  Existenz  starb  er  am  14.  Mai  1863. 

Beyer^  Johann  Samuel,  geboren  IÖÖ9  in  Gotha,  war  1697  Cantor  in  Frei- 
berg ,  1722  Cantor  nnd  Sehalcollege  in  Weissenfels  und  kam  im  J.  1728  als  ICnstk- 
director  wiederum  nach  Freiberg.  £r  hat  sich  den  Ruf  eines  fleissigen  Componirtei, 
gnindlichcn  Lehrers  und  tüchtigen  musikalisch-pädagogischen  Schriftstellers  erwor- 
ben. Ausser  Kiavierstficken ,  meist  instructiven  Inhalts ,  besitzt  man  vou  ihm  u.  A. : 
*Prima»  Smm  mmieoB  voealiM ,  d.i.  korae,  Idcfate,  grttndliehe  und  richtige  Aavri- 
sung,  wie  die  Jugend ,  sowohl  in  den  öffentlichen  Schulen ,  als  auch  in  der  Privat- 
Informati  n  ?  in  musikalisches  Vocalsttlck  wohl  und  richtig  singen  zu  lernen  ,  auf  s 
Kürzeste  kann  unterrichtet  werden;  mit  unterschiedlichen  Canonibus ,  Fugen,  Soli- 
ciuiis ,  Biciniis ,  Arien  und  einem  Appendice ,  worinnen  allerhand  lateinische,  franzO- 
sisdie  und  italienisohe  Unmimmtuioi  za  finden  n.  s.  w.«  (Freiberg,  1703) ;  »Musika- 
lischer Vorrath  neu-variirter  Fest-Choral-Gesiinge ,  auf  dem  Klas'ier,  in  O^n/o  und 
ßasso ,  zum  Gebrauch  sowohl  beim  öffentlichen  Gottesdienste,  als  beliebij,'er  Ilaus- 
auduüht«  (Kreiberg,  1716  und  1719) ;  »Geistlich-musikaUsciie  tSeeleuiieude,  besteheud 
aas  72  Gonaertarien  von  2  Vocsl-  nnd  5  nnterscMedliehen  Instnimentalstinmien,  anf 
alle  Sonn-  und  Festtage  zu  gebrauchen«  (Freiberg,  1724).  B.  selbst  starb  am  O.Usl 
1744  zu  Karlsbad  in  Böhmen,  wohin  er  sich  zur  Kur  begeben  hatte. 

Beyerle»  Hugo,  geboren  dl.  Mai  1S25  in  Preuss.  Minden,  ein  guter  Violinist 
und  als  solcher  1842  Schttler  von  L.  Spohr.  Er  trat  als  Aecessist  in  die  königl. 
Kapelle  zu  Berlm  und  wurde  1860  köni^.  Kammermusicus. 

Bpyle,  Marie  Henri,  französischer  Schriftsteller,  der  sich  besonders  durch 
seine  kuusthistoriscUou  Schriften  bekannt  gemacht  hat.  Den  grössten  Theil  derselben 
TerSffeDÜicbte  er  onter  dem  Nmnen  Stendhal ,  wie  man  sagt  aus  Achtung  für  sein 
Vorbild  Winckelmann,  dessen  Geburtsort  Stendal  in  der  Mark  war.    B.  wurde  am 
Januar  zu  Orenoble  {geboren,  wo  sein  Vater  Advocat  war.    Unter  dem 

(jonsulat  und  Kaiserreich  bekleidete  er  verschiedene  Civil-  und  Militair-Verwaltungs- 
ämter,  die  ihn  auf  weite  Kelsen,  besonders  nach  Italien  führten,  wo  er  sich  zu  Knost- 
Stadien  angeregt  fühlte.  Naeh  Napotoon's  Fall  1815  gmg  er  naeh  Mailand,  wo  er 
sich  seiner  Neig^ung  gemäss  be=chriffigte  und  fQr  politische  Blätter  correspondirt«' . 
er  der  ö  temnchischen  Kegierung  verdächtig  wurde  und  1821  seine  Auswcisun^^  er- 
hielt. Iiis  zur  Julirevolution  lebte  er  wieder  in  Paris,  worauf  ihn  die  neue  iViuizosiscbe 
Begiemng  sum  Oenerat-Gonsnl  in  Trieet,  nnd,  da  ihn  dort  das  Qsterreichische  Cabinet 
nicht  annehmen  wollte,  in  Civitavecchia  ernannte.  In  letzterer  Stadt  ist  B.  am 
2;i.  März  1842  gestorben.  Was  den  musikalischen  Theil  seiner  Kunstschriften  anbe- 
trifft, so  waren  sie  lange  Zeit  mit  Unrecht  als  gediegen  berühmt ;  denn  bekuudcten  sie 
schon  von  vonherein  nnsnreiehendes  musikalisches  Wissen  und  feuUletoDistisehen  Phrs- 
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Mn8cliv.  Hl] .  HO  sanken  sie  gänzlich ,  lü»  sie  gar  als  Plagifttd  entlarvt  wurden.  Ah 
die  'ersten  Früchte  seiner  Kun>»tstudk"i)  gelten  :  uLcdrcs  sur  Joseph  Haydn  ,  suivtes 
^  dune  vü  de  Mozart  et  de  conaidirationa  sur  Mitastaae  et  litat  priamt  de  lu  mtuique 
«n  i^hmcc  tf  «h  /te/tVc  (Paris,  1814).  Dies  Werk  enehien  unter  dem  SchriftsteOer- 
namw  Bombet  und  machte  Aufsehen,  nooh  mehr  jedoch,  als  es  sich  als  blosse  Ueber- 
Setzung  von  Carpani's  "At-  7/  v  Z'^?^  ctifpupptc.  Die  Angriffe  des  eigentlichen  Ver- 
iass<}rs,  der  tranzösischeu  und  deutücheu  Presse  gingen  an  B.  spurlos  vorüber,  wie 
er  dadurch  bekundete ,  dass  er  1817  eine  zweite  Auflage  des  Buches  unter  dem  Titel 
dg  H^dn,  Mwtart  H  MitoaUum  nnd  unter  dem  Namen  Stendhal  enoheinen 
üess.  Kaum  ander."?  verfuhr  er  mit  seinem  V^erVQ  ^^Vie  de  Rossinis  f"2Bde.,  Paris, 
\S1?>  wf'lches  noch  heutigen  'i'agerf  als  vortrefflich  ausgegeben  wird  und  den  ersten 
lUug  uuier  seinen  Arbeiten  einnehmen  soll.  Und  dennoch  iüt  os  weiter  Nichts ,  als 
«ine  nnorlanbte  Plttnderong  von  CarpanTs  *LeRo9$mimM«ie,*  vennieoht  mit  ans  Z^t~ 
Schriften  gezogeneu  Anecdoten.  Wie  hoch  der  Kunstwerth  von  B.'s  übrigen  Werken, 
vom  musikalischen  Gebiete  aus  benrtheiit,  stehen  kann,  ist  hier  nicht  weiter  zu 
ororteru. 

lejnellm^  Jodoeus,  teterreidÜBcher  Bath,  ans  Aachen  gebürtig,  war  als 
Rechtsgelehrter,  Philosoph,  Redner  und  Dichter  in  der  Zeit  von  1454  bis  1495  rühm- 
lichst bekannt;  es  befindet  sich  unter  meinen  nelen  liinterlassenen  Schriften  auch  ein 
iu  Dialogfurm  gefasstes  Buch ,  betitelt  optimo  genere  Mttaicorum*.  Siehe  SwertU 
Aihma»  Befffieat.  f 

Beza,  Theodor,  eigentlich  de  B^se,  nächst  Calvin  der  an  Geist  und  Einfluss 
ausgezeichnetste  unter  den  Wortführern  der  reformirten  Kirclie ,  und  ein  um  den 
Kircheugesang  der  Reformirten  verdienter  Professor.  Er  war  am  24.  Juni  1519  zu 
Vesselay  in  Burgund  geboren,  und  hatte  wie  sein  Amtsvorgänger  Stt  Oenf,  Marot,  des 
Glaabens  wegen  die  H«unatii  Teriassen.  Als  Eirohenpatriarofa  verehrt,  starb  er  am 
Octbr.  Ifiiif)  zn  Oenf.  Seine  niusikgeschiehtlichen  Verdienste  bestehen  darin, 
dass  er  den  ;rrüssten  Theil  des  Psalters  der  Calviniöten  metrisch  bearbeitete  lind  unter 
ilamTLiUil  r>Les  Pneaumeamis  en  li/iyt/tmes  fran^oi$es  etc.«,  15ü2,  herausgab,  ein  Werk, 

das  nicht  allein  in  jenen  Tagen  sidi  selbst  auch  nsdi  Frankreich  Mn  verbrntele,  sondern 

in  seinen  Grandzflgen  bis  heute  noch  in  den  »Lea  Paeaumes  de  David«  bei  den  kircldiohMl 
Andachten  der  französisch-reformirten  Gemeinde  praktische  Anwendung  findet,  -t. 

BezdMij  Friedrich  Wenzel,  Violinvirtuose,  geborenden  24.  Septbr.  1804 
sa  Prag,  Schttler  von  Pixis  am  Prager  Oonservatoriam ,  gründete  im  J.  1837  in 
Trient  eine  philharmonische  Gesellschaft  und  dü-igirte  dort  die  Italienische  Oper. 
Einige  Zeit  supplirtc  er  die  Violin-Profcssorstelle  am  Pragpr  Oonservatorium  und 
war  zugleich  Ürchesterdirector  beim  Theaterorchester.  Seit  dem  J.  1640  ist  er  Mit- 
glied der  Hofopemkapelle  in  Wien.  Er  hat  einige  Quartette  Air  Streicbinstromente, 
oinige  Lieder  und  Pianocompositionen  geschrieben.  M-s. 

Bo2egui,  M  i  c  Ii  e  1  e  A  n  -  c  I  n  ,  vortreflFlicher  Violinspieler  und  Componist,  geboren 
1670  zu  Bologna,  kam  um  Itib  1  nach  Paria  und  erregte  dort  Aufsehen.  Als  Musik- 
director  angestellt,  starb  er  1744  zu  Paris. 

Beliehen,  ein  Instrument  mit  Smten  tiberspannen,  s.  Besug. 

BexiffeniDg,  vorzflgHch  eine  aus  Ziffern  mit  davor,  daran  oder  dahinter  befind- 
lichen Zeichen  bestehende  Tonhp^pi^!t^1lIn^.■■ ,  auch  Sig-natnr  genannt,  diu  über  den 
sogenannten  Grund- oder  Fun d amen taibusä  ^s.  d.)  gesetzt  wurde ,  ist  eine  in 
der  m<»dMmenab«idlBiMUflchen  Musik  im  Lauf«  des  18.  Jahrhnndertssich  cor  höchsten 
Hliithe  entfaltet  habende  Kunst,  welche  für  die  harmonische  Begleitung  von  der  höch- 
sten Wichtigkeit  war.  Es  ist  fast  wunderbar ,  dass  mit  der  Anschauuni:  und  Heuen- 
nuug  der  verschiedenen  diatonischen  Intervalle  in  der  Ootave  als :  Prime,  Secuudc 
n.  s.  w.  idch  nidit  andk  schon ,  bei  der  Erfindung  der  Harmonie  wenigstens ,  tan»  B. 
entwickelte.  Als  jedoch  die  Verkettung  steriler  Töne  ihre  höchste  r>lüthc  erreicht 
hatte  und  man  anfing  einem  gefühlten  Tone-an??»'  eine  sterile  accordische  Beifügung 
zu  geben,  so  entdeckte  man  sehr  bald,  dass  diese  Beifiägung  in  breiterer  Ausdehnung, 
als  die  einadoeii  meloditehen  TOm  akk  gdtend  machten,  in  gleicher  Weise  gesokoben 
konnte,  und,  da  man  die  Art  dieser  Beifügung  dem  Qeaoliioko  de«  Ausfübraiden  über- 
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lassen  zu  könn*^n  ^KiTibte ,  äas3  vnan  dem  Wunsche  des  TonBefzers  andeutungsweiße 
einen  Ausdruck  durch  diu  B.  geben  konnte,  die  diesem  seitgemä^seu  BedUrfnuise  foU- 
kommen  entsprach.  Diaie  BeMiidunngawdae  ftr  aeeor^ohe  T<mfolgen,  in  der 
friüleäten  Zeit  gewiss  eehr  einfafito  Natur,  entfaltete  üoh  jedoch  mit  der  Zeit  immer 
mehr  und  mehr,  und  wtird(>  endlich  zu  einer  Kunst,  welche  die  vollkommenste  Kennt- 
nis» der  Harmonielehre  voraussetzte.  Dieselbe  gewährte  also  damals  einen  doppelten 
Nutzen  :  sie  war  der  Prüfstein  für  das  Wissen  eines  Musikers  in  jenen  Tagen ,  und 
die  kflrzeste  Anwekmog ,  welche  einem  ein  Taatenbatnunent  apidendm  TonkflnaClMr 
für  seine  Tbätigkeit  oder  seine  Betbeiligung  an  einer  von  Mehreren  ausgeführten 
musikalischen  Leistung  gegeben  werden  konnte.  In  erster  Bezieliung  nennt  sie 
G.  M.  Telemann  sehr  treffend ;  diu>  Auge  der  praktischen  Musik,  und  der  berühmte 
vergleielitui  mSam  »Yorgemaeli  a.  8.  w.«  Th.  8,  Kap.  20,  f  2  sidelie  Hunker, 
die  keine  Einsicht  in  diese  Kunst  besässen,  mit  emer  Nonne,  die  wohl  den  lateinischen 
Text  herliest  oder  singt,  doch  Nichts  davon  versteht.  Was  die  zweite  Art  der  Nutz- 
anwendung der  B.  anbetrifft,  so  muss  man  die  damalige  AusfUhrungsart  mehrstim- 
miger üvuSk  lieh  nur  klar  ror  Augen  fUhrai,  nm  die  Wichtigkeit  dieser  Knnat  za 
ermessen.  Siehe  Begleitung  und  Qeneralbass.  Die  Orgel  oder  der  Flügel 
dienten  zur  steten  voll  -tiramigon  Bi  fjloitiine'  eines  musikalischen  Stückes  und  besonders 
zur  Intonation  der  Sftnger,  sowohl  u  Kecitativen  als  in  Chören,  worüber  C.  Pb.  £.  Bach's 
Attslassang  in  sdnem  »Tersnehe  Uber  die  wahre  Art  daa  BSavier  an  apfalen  n.  a.  w.i 
in  der  Emleitung  sich  aehr  dngehend  dahin  ausspricht :  »Oaaa  man  ohne  Begleitung 
eines  Klavierinstrumentes  kein  fittick  pnit  anffillireii  kdnne,  und  dass  man  auch  bei 
den  stärksten  Musiken,  in  Opern,  sogar  unter  freiem  llimmel,  wo  man  gewiss  glauben 
sollte ,  nicht  das  Geringste  vom  Flügel  zu  hören ,  ihn  vermisse ,  wenn  er  wegbleibt , 
dass  die  Orgel  bei  KlrdiMisachen,  wegen  der  Bälgen,  ataiken  Chöre,  und  Oberhaupt 
der  Bindungen  wegen,  unentbehrlich  sei;  dass  sie  die  Pracht  befordere  und  Ord- 
nung erhalte;  dass,  sobald  in  der  Kirche  Kecitfitivp  xi.  ?.  w  vorkommen,  ein  FHlpr-! 
dabei  sein  müsse ;  dass  man  leider  mehr  als  zu  ott  höre,  wie  kahl  m  diesem  Falle  dm 
AosAdmuig  ohne  Begleitung  des  Fittgeia  anablia,-  daaa  dies  letatere  bstmment  ana- 
serdem  beim  Theater  und  in  der  Kammer  nnentbehrlicb  sei  n.  s.  w.«  Wer  sich  noch 
näher  über  die  Entwickelung  dieser  Kunst  unterrichten  will ,  mag  die  Werke  :  David 
Kellner,  »Treulicher  Unterricht  im  Generalbass«,  1732;  C.  Ph.  Em.  Bacli  s  »Versuch 
Uber  cüe  wahre  Axt  daa  Klavier  m  sfrielm«,  Th.  n,  1758 ;  W.  Marpurg  s  »Handbach 
bei  dem  Generalbaas  nnd  der  Oompositiona,  Th.  II,  1757 ;  6.  Mich.  Telemann's  »Un- 
terricht im  Gcnoralbassfipielen  auf  der  Orgel  ,  17?;? ;  I>an.  Qottl.  Türk's  »Anweisung 
zum  Generalbassspielena,  1791 ,  so  wie  andere  in  Beckers  »Syst.  chron.  Darstellung 
dernmsikaliBehen  Literatart,  Leipzig,  1896—1839,  8.408  aufgeführte  Sehriften 
atadiien,  denen  sich  aus  S.  W.Dehn's  »Theoretisdi-iiraktiBoiien Harmonielehre»,  lb4u, 
das  zweite  Kapitel,  8.  135  und  weiter,  als  letztes  anschliessen  mag.  Alle  diese  Schrif- 
ten werden  jedem  klar  darlegen ,  wie  sich  die  Ansprüche  an  die  Kunst  der  B.  immer 
mehr  steigerten.  Diese  B.  war  somit  im  Laufe  von  etwa  zweihundert  Jahren  in  der 
mosilcalisdiett  Anficdcbnongskanst  eb  Z«e%  geworden ,  der  es  vielen  Gomponiaten, 
wie  z.  B.  Donizetti  u.  8.  w. ,  ermöglichte,  Tonschöpfungen  der  damals  bedeutendsten 
Art,  wie  Opern,  in  viel  grös-rr**r  Zahl  zu  schaffen,  alb  wenn  difse  Kunst  nicht  be- 
standen hätte^  indem  sie,  die  nuth wendigsten  Melodien  nebst  ürundbass  in  ihre  Partitur 
veneiebnend ,  Uber  leteteren  nor  die  B.  setsten  nnd  es  dem  KapeHmeist«' ,  der  die 
Oper  au  ff  1  hl  m  wollte,  Oberliessen,  die  sogenannten  FtÜlstinimen  hinzuzusetzen.  Nach 
dieser  Zeit  trat  jedoch  ein  Wendepunkt  in  di  r  fornpositionsweise  als  herrschend 
ein ,  indem  man  in  der  Folgezeit  sich  immer  mehr  bemühte ,  die  sogenannten  Füll- 
atimmen  hi  dner  Art  in  geben,  welclie,  als  ans  <dner  organiadien  NoihwendiglEeit  ent- 
sprossen, durch  B.  nicht  in  einer  leichteren  Weise  so  klar  auszudrücken  niSgUch 
w:ir  rjl  dr.rrh  Aufzeiohrnmt:  in  Noten  N.ntftrürh  verliert  mit  dem  Sich-tf'!|;em  dieser 
letztangedeuteteu  Bestrebungen  der  Tousetzer  die  B.  immer  mehr  ihre  Bedeutung  und 
Anwendung  in  der  musikalischen  Composition.  Ueber  diese  Art  der  B.  sei  hier  nnr 
noch  bemerkt,  dass  dieselbe  auch  unter  der  Beoennang :  »Die  italienische  Ta- 
bttlatnr«  bekannt  ist,  and  sich  den  Auge  vor  den  anderen  Arten  der  B.  dadurch 
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leicht  kenntlich  macht,  daat  nur  die  Ziffe»  von  1  bis  9  dnzeln  odor  fiberdnander- 

gcätellt  in  derselben  eine  Anwendang  findeu.  Ausser  dieser  B.  hat  ridi  noch  eine 
Anwendung  der  Ziffern  vorzüglich  für  melodiöse  Fortschreitnngen  von  TSnen  aus- 
gebildet, welche  zuerst  in  dem  Bache:  aFteaumes  de  David  mit  en  Rhy Ihmes J'ran- 
fOU$$  par  Clement  Maroi  et  Theod»  de  Skte  pmr  Pierre  Davantee  M.D.LX,* 
gebraucht  worden  zu  sein  aehebt.  J.  J.  Roosseaa,  dem  diese  Tonschrift  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  bekannt  war .  gab  dieser  Tonnotirungskunst  eine  Erweiterung, 
und  las  am  22.  August  1742  in  der  französischen  Akademie  der  Wissenschaften  über 
diese  seine  sogenannten  neuen  Zeichüu  für  die  Musik.  In  dieser  Form  hat  diese  Ii. 
eine  tehr  weite  Terbreituig  —  aelbtt  in  Dentaehlaad  —  gefhnden,  weil  dem  weniger 
Gebildeten  die  arithmetischen  Grössenbegriffo  leichter  zu  übertragen  und  aus  dem 
Leben  her  geläufig  waren  und  somit  geeigneter  erschienen ,  die  Tonentfernungen  zu 
versinnbildlichen  als  jede  andere ;  die  Notenschrift ,  welche  dem  Auge  das  Auf-  und 
Abttdgeo  der  IHtee  geomeirisdi  vondchneC,  Tomoclite  erst  bei  eber  Stdgemng  der 
allgemeinen  Bildung  diese  B.  überall  zu  verdrflngein.  Diese  B.  macht  sich  auf  den 
ersten  Blick  dadurch  kenntlich,  dass  in  derselben  nur  die  Ziffern  von  1  bis  7  vorkom- 
men ,  die  in  ihrer  horizontalen  Nebeneinanderroihung  entweder  mit  kleinen  Neben- 
seiehen  allein  oder  Uber  Sylben  stehen.  Anch  nennt  man  hi  der  Mniik  wdil  noch 
das  Vorzeichnen  von  Ziffern  über  oder  untor  Noten,  wodurch  angegeben  whrd,  welohm 
Fingersatz  man  bei  einem  Tonstücke  als  den  zur  besten  Ausführung  geeignetsten 
erachtet,  eine  B.  des  Tonstückes.  Diese  B. ,  welche  sich  dem  Auge  leicht  dadurch 
kenntlich  macht ,  dass  in  derselben  nur  die  Ziffern  von  1  bis  5  eine  Verwertbung  fin- 
den, wird  eingehender  in  den  Artikeln :  Applicatnr  und  Fingersats  besprochen, 
wesshalb  eine  Erklärung  derselben  hier  füglich  wegbleiben  kann.  Jeder  andere  Ge- 
brauch der  Ziffern  in  der  Tonnotirung.-jknn.st ,  welche  man  moplicher  Weise  auch  eine 
B.  nennen  könnte,  wie  z.  B.  die  Anwendung  der  Ziffern  in  der  deutdchun  Tubulatur 
(s.  Tabnlatair) ,  in  der  bei  uns  gebrindillohen  Tonsohrift  fllr  die  arabische  Moiik 
u.  B.  w.,  wird  an  entsprechender  Stelle  genauer  erörtert  werden.  —  Gehen  wir  zuerst 
daran ,  die  ttrudregehi  für  die  B.  hanioaisclier  fortocIireitHngen  in  Kürze  zusammen- 
zustellen. Gleicliberechtigto  Factoren  dieser  B.  sind:  der  sogenannte  Goneralbass, 
ffie  Yorseiehnimg  desselbMi  vnd  die  Ziffern  mit  ihren  Nebenseiohen.  Ton  dem  Ge- 
ne ralbass  ist  nur  zu  merken,  dass  derselbe  die  jedesmalige  tiefste  Stimme  eines 
Tonstflckes,  gleich,  ob  dieselbe  eine  in  der  tieferen  Bassregion  oder  in  der  höchsten 
Höhe  sich  bewegende  Tonfolge  ist,  aufzuzeichnen  verpflichtet  ist.  Es  können  somit 
in  der  GenetattHussfimme  alle  SohMssel  (der  Bass-,  TWr-,  Alt-,  Sopran-  und  Yio- 
IhtsidiUlnel)  dne  Anwmidnng  finden. 


Die  Vorseich nnng  (s.  d.)  bei  der  Generalbasssthnme  leigt  die  IHatonUc  dea  Ton- 
Stückes  an ,  und  bestimmt  dadurch  stets  die  IntervallengrOsse  zwischen  dem  Grund- 
basstone und  dem  durch  eine  blosse  Ziffer  angedeuteten  Tone,  indem  man  diese  Klänge 
sich  einander  in  näch.ste  Nähe  gebracht  vorstellt.    Die  Ziffern  bestimmen,  wie 


S  8 


.-chon  gesagt ,  die  diatonische  Stufenentfernung  des  vorgeschriebenen  Tones  vom  Gc- 
neralbasstone,  und  die  N  ebenzeichen  hauptsächlich  die  zufälligen  Veränderangen 
dieser  diatraisehen  iDtervalle  oder  die  Besiehongen  der  Ziffoni  an  nicht  anter  den- 

.s(*lben  stehenden  Generalbassnoten.  Die  zufälligen  Intorvallvcränderungen  der  dorch 

Ziffern  bezeichneten  Töne  zeigt  man  gewöhnlich  durcli  ein  dieser  Veränderung  ent- 
sprechendes vor  die  Ziffer  gesetztes  Kreuz,  |»,  Doppelkreuz,  ,  Quadrat,  !i,  Be,  K 
oder  Doppelbe,      an,  wie  dies  in  der  Notenschrift  geschieht,  oder  durch  ein  anderes 


Digitized  by  Google 


616 


Bczitferiiug. 


ZddMn ,  «dcheB  andeutet ,  cUus  eigratlioh  tSai  soiehes  hier  steheD  mlUste.  Li  fiAbe- 
rea  Zeiten  halt  mao  diese  Veriadeningaideheii  «ooh  oft  hinter  oder  Uber  die  Ziller 


^—J   

 ^   ,■  

s 

_  0 

:< 

etc.  oder 

{restellt,  wesshalb  man  sich  zn  merken  verpflichtet  ist,  dass  die  Stellnng  dieser  Ncben- 
zeicheii  zur  ZitFer  keiueu  Eintluss  auf  die  Bedeutung  derselben  ausübt,  soudi  iii  mir 
Kunde  davon  giebt,  dass  eine  so  geschi-iebcne  B.  einer  früheren  Periode  dieser  Kunst 
angeh5rk.  Ndbenseiehen,  die  in  kflnerer  Anadmcksform  die  oben  erwihntm  Yer- 
Undcrungen  markiren,  gewahrt  man  noch  in  der  B.  von  verschiedener  Art.  Daa  am 
hilulit?sten  vorkommende  Zeichen  dieser  Art  ist  der  einfache  gerade  Strich ,  welcher, 
anstatt  eines  Kreuzes  gebraucht,  durch  einen  Theil  der  Ziffer  gemacht  wird,  z.  B.  % 
*  «;  oder  der,  statt  eines Bees  gebraadit,  dnreh  die  Ziffer  selbst  geht:  Y  t  ^  •  Dop- 
pelte Erhöhungen  oder  doppelte  Erniedrigungen  fordern  die  doppelten  Striche:  /  /  ^ : 
^  T  Andere  Kürzungen  dieser  Tonschrift,  z.  B.  die  Stellung  des  einfachen  Ver- 
setKongsseichens  ohne  die  Ziffer  3  füi*  die  Terz ,  sind  dadurch  entstanden ,  dass  die 
sehr  hKofige  Anwendung  dieses  Intervailes  nioht  alldn  Icdne  Missdentong  derselben 
zulässt,  sondern  dieselbe  eher  wiinschenswerth  naacht.  Nachfolgende  Tabelle,  welche 
alle  Intervalle  und  deren  ZifTernbezeichnung  vorführt,  mag  die  B.  tibi-rsichdich  geben; 
die  Intervallbeneunung  lindet  man  in  dem  Artikel  Intervall  näher  beleuchtet. 

Intervalltabelle. 


Intervalluamc. 


Termfaiderfee  Seeonde 

kleine  Seciinde  .  .  . 
grosse  Secunde  .  .  . 
erhülitc  Sccundo  .  .  . 
ttbermitflsige  Seenade 


verminderte  Ters 
kleine  Terz  .  .  . 

«rr<)»!*e  Terz  .  .  . 
iil)crui;(-"<.Hip'  Terz 


2 
x2 


AbMkrmng 
dMaellMH. 


^3 
:Jo(l.ii3 


t 


Intervallnauio. 


ßoxifteruug.  fMtSflliBg 


Vonninderte  Sexte 

kleine  ."^exte  .  .  ,  . 
grosse  Sexte  .... 
erhöhte  Sexte  .  .  . 
flbermiBsIge  Sexte . 


verminderte  Quarte  . 

74 

4 

erhöhte  Qoarte  .  .  . 

»• 

k 

Qbemdbsige  Qoarte  . 

i 

verminderte  Quinte  . 

\ 

erniodrif^te  Quinte .  . 

\  oder5 

5 

«rhOhte Quinte.  .  .  . 

t 

ttbermlisslge  Quinte  . 

x5 

vermindmrte  Septime 

I  Ideine  Septime.  .  .  . 

pro.ssc  Septime  .  .  . 
iiliiTinii^.'^iir''  Si-ptiiue 

verminderte  üctave  . 

reine  Oetave  

(»>hOhte  Oetave  .  .  . 
ttbermÜBsIge  Octave  . 


6 

St 


X 


verminderte  None  . 

kleine  None  .... 
grosse  Nouti  .... 


8 


x8 


b>9 

9 


Ii 


Zu  dieser  Aufstellung  ist  noch  zu  bemerken ,  dass  das  Quadrat  an  Stelle  des  Kreuze.^ 
tritt ,  wenn  dasselbe  in  der  Notenschrift  stehen  müsste ,  und  dass  die  Geltung  dieser 
snflUligen  Verandernngszeioliea  nnr  einen  Taot  hmdurch  Geltung  hat.  —  In  Italien 
und  Frankreich  finden  (nnige  kleine  Abweichungen  in  der  Gest.altung  der  Nebenzeichen 
statt.  Au  Stelle  des  Striches  durch  die  Ziffer  macht  man  einen  durch  dieselbe  gellen- 
den Schnörkel:  Den  Leitton  bezeichnet  man  durch  ein  stehendes  Krenz. 

welches  entweder  vor  die  Ziffer  gestellt  wird,  oder  allein  steht.  —  FUr  gewöhnlich  i 
ivird  die  B.  ftlr  eine  Tierstimmige  Hannoniefolge  angewandt.  Da  nun  die  nieistei 
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ZuBammenklänge  in  solcher  Folge  nur  Dreikläilgc  sind ,  so  zmehnet  man  durch  dift 
ZifiTcrn  auch  nur  diese  auf  und  überlässt  es  dorn  Ausführeuden ,  welches  Intervall  zu 
verdoppeln  derselbe  für  noth wendig  erachtet.  Die  Vlerklänge  bozoichaet  die  B.  ganz, 
und  von  Mehrklängen  notirt  sie  nur  die  vier  gew&nsohten  TSne.  In  der  Schrdbireiae 
die  saaanmm  «oxag^bendeii  Töne  duroh  ttberetoesdei^esteUte  Ziffern  daiigeetttllt, 
und  zwar  i>t  es  in  neuerer  Zeit  Kegel ,  die  grösseren  Wertlio  über  die  kleineren  zu 
notiren,  während  in  früheren  Zeiteu  mau  dieselben  in  umgekeliiter  Art  aufzeichnete; 
einzelne  Tonfulgen,  die  zwischen  den  Accurdeu  sich  bewegfu,  sind  durch  entsprechende 
Zifliefffolgen  zn  geben.  In  der  B.  der  DttA"  und  UehrkUboige  hat  sieh  dnreb  die  Praxis 
för  verschiedene  Zusammenklänge ,  weil  sehr  leicht  eine  zu  grosse ,  oder  doch  wenig- 
stens nicht  schnell  zu  übersehende  Menge  von  Ziffern  entstehen  würde ,  wenn  man 
alle  zum  Accorde  pr^hdrigen  Intervalle  notiren  wollti^ ,  eine  Verminderung  der  Ziffern 
als  anwendbar  empfohlen ;  man  veraeichnet  nur  diejeuigen  Intervalle  eines  Ateoordea, 
wddie  denselben  weaentlieb  von  anderen  unteroobeiden.  Die  gobrinchfiefaatea  Ktti^ 


Aeeordtabelle. 
Zu  elafiRehen  Ziffern.  Zu  susanimengesefztea  Ziffern. 


Zur 

koiDint  <lio 

imd 

1 

3 

6 

2 

6 

a 

5 

8 

oder  X 
oder  -1- 

9 

8 

? 

oder  tr? 

5 

S 

uuvJ  Mffff 

Oderts; 

5 

V 

4 

5 

8 

oder  4 

2 

6 

Ö  Ii 

3 

5 

ä 

6 

oder  & 

8 

6 

3 

S 

oder:  6 
oder;  3 
oder  nichts  weiter 

oder  <» 

3 

4 

oder:  3 
oder  nlobts  weiter 

7 

« 

3 

5 

Oller :  3 
1        oder:  8 
oder  niehts  weiter 

8 

3 

9 

3 

b 

Zu 

1 

kommt  die 
■■■        II  1  1 

\ 

3 
t 

5 

& 

• 

s 

6 

• 

3 

6 

~  1 
1 

2 

oder;  5 

.  . .  _  v 

oder  nichts  weiter 

8  ' 

8 

J 

4 

3 

8 

fi 
l 

8 

6 

3 

4 

auch  wohl  noch  5 



oder:  t> 

oder  weiter  nichts 

- 

5 

i 

oder:  S 

i 

3 

7 
0 

3 

■i 

5 

i 

 r  

6 

3 

R 

3 

0 
3 

b 

V 

_»  _ 

5 

U 
& 

3 

0 

e 

3 

3 

aueb  wohl  noeh  5 

Digrtized  by  Google 


618 


Besiffemng. 


congeik  dieeer  Alt  sind:  den  Dreiklang  nimmt  man  za  jeder  anbezifferten  Note ; 
den  Seztenaeeord,  |,  berfflint  man  dureh  e  ;  den  Septimen aeeord ,  s.dnreli 

7  ;  den  Quintseitenaccord ,  5,  durch       den  Terzquartsexten  accord, 

l,  durch  l ;  den  Secundeuaccord,  |,  durch  |  oder  %  ;  nnddenlionenaccord« 

I»  dnroh  •  oder  |.  IHeee  AbkOisnng  kann  natOrlieli  jedo^  nur  dann  stattflnden, 

wenn  die  Yonelehnise  der  Oeneralbaeastimme  slmmtUehe  in  den  so  beieiehneten  Zn- 
sammenkllngen  nieht  aufgezeichneten  Intervalle  in  ihrer  Diatonik  hat ;  die  in  dieier 
nicht  enthaltenen  mflssen  selbstredend  mit  Ziffern,  die  das  nothwendige-  VersetsvDga» 
zeichen  vor  sich  haben,  notirt  werden,  z.B. 


Ü7  oder  7 


ete. 


etc. 

Da  aadi  in  dieser  B.  flr  MehrMlnge  statt  der  8  fUr  die  Ten  nnr  das  notliwendige 

Versetzungszeichen  allein  gestellt  wird,  so  mag  hier  noch  bemerkt  werden ,  dass  in 
älteren  B.en  nicht  selten  statt  des  tl  ein  V  gesetzt  wird,  wenn  nämlich  das  S  ein  ^  auf- 
heben BoU  \  auch  findet  man ,  jedoch  viel  seltener ,  dass  ein  j|  statt  eines  i^  gestellt 
irird ,  wenn  man  die  dnreh  efai  P  beseidmete  Erniedrigung  dnrdi  das  \  anfitoheben 
beabsichtigt.  Danach  wflrde  die  kürzeste  B.  Zusammenklinge  bedingen ,  wie  sie  in 
umstehondtr  Tabelle  übersichtlich  aufgestellt  sind.  Andere  vorzüglich  auf  die  Zu- 
sammenklänge im  Ganzen  bezügliche  iiebenzeicben  in  der  B.  sind :  der  horizontale 

Strich  oder  die  horlsontale  Pnuktreflie  (  ) »  der  selurlg»  Strich ,  der  Bogen  nnd 

die  Null.  Ein  horizontaler  Strich,  tlber  mdime  Generalbassnoten  gezeiehnet, 
bedeutet,  dass  die  Harmonietöne  zu  allen  diesen  Bassnoten  unverändert  bleiben. 
Diese  UarmonietÖne  werden  gewöhnlich  durch  vor  dem  Striche  befindliche  Ziffern  be- 
stimmt. Falls  aber  ein  horizontaler  Strich  oder  eine  nebeneinandergereihte  Anzahl 
Ponkts  vor  einer  oder  mehreren  Ziffern  sieh  befindet,  Migt  dwselbe  n.  s.  w.  an,  dass 
entweder  keine  selbstständigen  Harmonietöne  zu  diesen  Bassnoten  erklingen  sollen, 
oder  dass  der  Zu.sammenklang ,  welchen  die  am  Ende  des  Striches  u.  s.  w.  befind- 
lichen Ziffern  bedingen,  zu  diesen  tönen  mttssen.  Der  schräge  Strich  deutet  an, 
dass  die  Ziffern  vor  demselben  rieh  auf  die  swdfee  n.  s.  w.  Note  beridi«i  nnd  somit, 
wenn  es  sich  nur  um  zwei  Noten  handelt,  die  Oeneralbassnoten  Wechsdnoten  (s.  d.) 
sind.  Siehe  das  Beispiel.  Beide  Arten  Striche  werden  in  filteren  B.en  oft  verwechselt ; 


auch  wurde  öfters  statt  des  schrägen  Strichos  in  derselben  Bedentong  Aber  die  dulden- 
den Generalbassnoten  eine  Noll,  0,  oder  ein  oben  offener  Bogen,  — ■■,  oder  neben- 
einander stehende  Punkte,   ,  welche  Punktreihe  über  der  harmoniebestimmendon 

üeueralbaasnoto  endigte ,  über  Noteu  oder  Pausen  der  Ba^sstimme  gesetzt ,  wie  bei- 
stehoide  Notirong  erlintem  mag.  Die  Nnlt  Aber  dner  Generalbassnote  bedeutet 
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aach  noch  dasttelbe,  was  t.  t.  {ttuto  tolo)  oder  unitono  anzeigt,  nämlich:  daas  diese 
OeneralbaaatOne  aU^  oder  mh  der  Oeteve  ebne  jede  Hannonie  wkliiigeii  Krilen. 

Hier  würde  noch  za  bemerken  sein,  dasa  Aber  Pansen  stehende  Ziffern  anieigeii:  Die 
durch  dieselben  angedeuteten  Harmonietöne  sollen  in  diesem  Verhftltniss  zur  ersten 
nach  der  Pause  stehenden  Note  gedacht  werden ,  doch  in  der  Zeit  da,  wo  die  Ziffer 
befindtich  ist,  ertOnen ;  das  letzte  Beispiel  führt  auch  diese  Kegel  praktiaeh  vor.  Der 
Bogen  zwischen  oder  über  zwei  Noten  mit  derOeffnang  nach  unten  zeigt  an,  dassman 
nur  einen  dreistimmigen  Satz  wünscht,  und  somit  die  rechte  Hand  nur  zwei  Töne 
XU  greifen  hat.  Wenn  man  die  Zusammenklänge  nur  zu  2,  3  oder  4  n.  s.  w.  KUkngen 


9 
$ 


T 
s 


-a — g- 


» 
S 


3= 


zu  dem  Generalbass  haben  wollte .  drückte  man  dies  durch  die  Kürzungen  o  2, 
u.  8.  w.  aus,  wa;i  a  due,  ci  tre .  oder  a  quattro  voei  eic.  gelesen  werden  sollte. 


3,  4 
Be- 


trachten wir  nun  noch  die  rhythmiijche  Vertheilung  mehrerer  durch  B.  angegebener 


L-  ^    1     ■   11         L-^.    1     .     M  ~^-t^l    1   II   ü   lJ.  ■ 

ft  4 

'^7  Iii 

b7      0  5 
b     4  3 

r-  ^!  

b7      ö   5  ö 
fr     4  3  4 

HS  ■ 

4  '1*  II 

b7  « 

5  4 

Hp3^ 

-3-7).  

etc. 

Accordfolgen  zu  einer  Bassnote ,  so  iat  es  Regel ,  dass  man  sich  bei  der  Anfzeiebnang 
der  Ziffern  befleissigt,  dieselben  so  im  Räume  zu  stellen ,  wie  ihre  Zeitdauer  beim  Br- 

klingen  sich  geben  soll ,  wekhe  geometrische  Anordnung ,  falls  sie  nicht  correct 
sein  sollte ,  durch  die  allgemeinen  Regeln  der  rhythmischen  Betonung  (siehe 
Rhythmus;  sich  von  selbst  ergeben.  Als  einzig  neues  Zeichen  erscheint  in  dieser 
Beziebong  in  der  B.  nnr  der  Punkt,  und  im  in  derselbeii  Bedeatnng,  wie  ia 


m 


4 


s  • 

3  • 


6 

4 


=1= 


der  Notensebrift. — Bwflbren  wir  nmi  sebliesdidi  noeb  die  Begeh  der  ledfipnng  Ar 
meledlüse  Tsngaage  insbesondere.  Hierunter  soll  die  noch  in  vielen  deutschen  Dorf- 
schulen ,  be>onders  aber  in  den  Landgemeinden  Frankreichs  gebräuchliche  Ver- 
wendung der  Ziffern  als  Tonzeichen  verstanden  werden.  Diese  wurde,  wie  oben  schon 
erwihnt,  von  J.  J.  Rousseau  in  ein  System  gebraobt,  welebes  för  alle  Stufen  des  Ton- 
reiches dne  aus  viel  weniger  nnd  «afiidiereD  Zeichen  bestehende  Notirung  der 
Welt  überweisen  sollte ,  die  nach  Rousseau's  Angabe  die  Noten-schrift  in  ihrer  Dar- 
stellung der  Intervalle  durch  eine  weniger  zusammengesetzte  Form  überbiete  u.  s.  w., 
wodurch  Jedem,  dem  Säuger  wie  Instiumentisten,  es  schneller  möglich  w&re,  sich  den 
MefthMiiflmns  einer  Tonaufieiobmuig  ansneignen.  Er  fithrt  unter  seinen  vielen  Grün- 
den ftr  die  VorzOglichkeit  dieser  Tonschiift  auch  noch  an ,  dass  der  Grundgedanke  : 
Ziffern  zn  diesem  Zwecke  zu  verwenden  ,  ältesten  Ursprunges  sei ,  denn  die  alphabe- 
tisclie  Tonbezeichuung  der  Griechen  wäre  in  gewisser  Beziehung  nur  eine  B.  gewesen, 
indem  in  Jenen  Tagen  die  Boehstabeii  anoh  som  Anedniek  aritlimetiBeher  'Ww^  ver- 
wendet wurden.  Die  versoliiedenqn  diattmiseben  Toostofen  in  der  Oetave  wurden  in 
dieser  B.  durch  die  Ziffern  von  1  bis  7  markirt ,  welche  in  einer  HorizontaUinie  ver- 
zeichnet wurdeu ,  und  zwar  so ,  dass  die  Ziffern ,  weiche  TOnen  der  am  häufigsten 


Digitized  by  Google 


620 


Besug. 


angewandten  Oetave  (Haiiptoctave)  augehürten ,  von  der  Linie  dorchschQitten  wurde. 
Die  näcbgthöhere  Octavc  vermerkte»  ZilFern  über,  waA  die  niehstti^ere  Ziffern  unter 
dieser  Linie.  Waren  dio  Melodien  noch  umfangreicher,  so  setzte  man  zu  pleieliartiger 
I'enntzunij;  oben  oder  unten  noch  eine  neue  I^inie  u.  s.  w.  hinzu.  Vor  den  Zitleni, 
um  deu  unter  1  zu  verstehenden  Ton  zuvörderst  festzustellen,  verzeichnete  mau  ober- 
halb der  Lonie  die  romaniach-ByllabiBehe  JBeneniinjig  fflr  1  nebst  ^em  dahinter  ge> 
stollten    i,  c,     e  oder  «,  wodnroh  mau  die  Hanptoetave  keaiiMichnete! 

enteprieht  dem  eingestrichenon  g, 

<»^-^afiy    -^it^4^  y  igaA«  ?  ^  i  ||- 

Hl  8  3  A  ti  7  -    ~  — 
Die  Paralieltonarten  worden  nor  in  einer  Ai't  vermerkt,  und  zwar  unter  der  der 
Durtonart  entsprechenden  Beaebhnung. 

&-dur.  ^moll. 
Äol  -  Sol         _       1       _  , 

— ^ — 4-8  3  g   o  - 

1  entspricht  dem  kldoen  g.    1  entspiieht  dem  gniascD 

Jede  Erhöhung  i  incs  Intervalls  keniixdchnete  mau  vermittelst  Dnrchstreichung  der 
Ziffer  nach  rechts  oben,  z.  B.  a  b  ?  ;  und  jede  Erniedn<ruug  durch  die  Anwenduncr 
des  Striches  in  umgelcelirter  Kichtuug:  ^  t  ^.  üUn  Zeichen  für  das  in  der  Notea- 
Bckrift  gebrilaehKehe  Snuedri^ningaseiehen,  >  ist  fllr  diese  Notirong'  llberflflssig ,  da 
jede  nicht  dnrcbetrichene  Ziffer  als  Bezeidinung  för  eine  nur  diatonische  Tonstufe 
gerechnet  wurde.  Die  rhythmische  Bezeichnungsweise  bei  dieser  B.  hat  viel  Aehn- 
lichkeit  mit  der  in  der  Notenechrift.  Die  ganzen  Tacte  werden  durch  vertical  die 
Ilorizontaliinie  Icreuzende  Striche  und  die  Ilaupttheile  (Viertel)  in  einem  Tacte  durch 
Kommata  eingesohlossen ;  Bindimgea  xwischen  zwei  gleichen  Tonen  (Ziffern)  fOhrt  man 
durch  Bötzen  aus,  wie  bei  Noten  :  nnd  der  (tcbrauch  des  Punktes  hinter  einer  ZifTer 
ist  ebenfalls  analog  dem  eines  l'unktes  hinter  einer  Note  in  .'deiner  IJedeutung.  Un- 
gleiche L'iUerubtheiluiiguu  einus  Tactbaupttheiles  (Viortelsi  veräieiit  man  ebenfalls 
wie  in  der  Kotenschrift  mit  einer,  swd  <täer  mehr  Qoeriinien,  je  nach  ihrem  Zmtwerihe 
zudem  Hanpttheile.  Eine  Einzelzitfer ,  vor  der  Octavbezeichnung  in  der  Linie  vor 
dem  Anfang  eines  Stückes  notirt,  entspricht  dem  Zähler  unserer  Tactbezeiclmnng ; 
der  Nenner  ist  fttr  diese  Tonaufzeichnung  überllüssig. 


Ais  Pausenzeichcu  wird  die  0  in  dieser  Bezifferung  gebraucht.  Man  kann  nun  auch, 
nnd  dies  ist  die  gebrAucUiehsle  Art,  die  Horisontallinie  ganz  weglassen ;  dann  markirt 

man  nur  den  Schritt  von  einer  zur  anderen  Oetave  durch  einen  Punkt  über  oder  unter 
der  Ziffer ,  jenachdem  die  Melodie  steigt  oder  fällt ;  bei  jeder  neuen  lieihe  aber  setzt 
mau  in  die  Notirung  das  Octavzeichen.  Auch  meliratimmige  Tonsätze  werden  oft  in 
dieser  Art  nottrt: 


Sopran  ut  3 
Alt        I  3 


d,  -i  \  4  J  J.  3,  2    I       3       I  '4.  5,  :i  I  •,  2 

</.  ;»!  2       "^^2,  1.  7.  I      f      1  '2,  :s.  1  I  *.  T 

(  b,  ;j  I    ü,  7,  i  I  2.    4  I  5,  r,.  -   i  i.  2,  -m  '  .  2,  i  i  5,  ä 

Dass  sich  dieae  B.  bis  zur  Löclisten  Complicirung  ausbreiten  \m»t,  wiid  nach  dem 
Vorangegangenen  wohl  einlenchtend  sdn,  aneh  dass,  falls  selbst  einmal  die  Sanvenr'- 
sehe  Octaveintheilong  (ß  nocameride)  sich  einbürgern  fiollte,  keine  andere  Ton- 
Bchrift  erfunden  zu  werden  brauchte;  aber  dennoch  hat  im  Leben  bisher  die  Notenschrift 
eine  immer  weitere  Verbreitung  gefunden ,  sodass  die  Zeit  nicht  mehr  fem  zu  sein 
soheint,  wo  diese  B.  nnr  noch  der  Geaebichte  angeboren  wird.         G.  Billert 

Beng  eines  Saiteninitramentes  wird  dessen  Besaitung  genannt,  insofern  sie  in 
ihrer  systematischen  Zusammenstellung  als  ein  Ganzes  betrachtet  werden  kann  — 
Die  Saiten  eines  B.  s  müssen  nicht  allein  unter  sich,  sondern  auch  in  Hinsicht  auf  ihre 
Intonatimk  und  auf  die  Construotiott  des  Instramentes ,  welchem  sie  angeboren ,  in 
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einem  für  üirc  Klang'sclioiihc'it  wühlberechiieteu  Veiliilltnisse  stehen.  l):irrh  An- 
wendung der  G&äetze  der  Akustik  (8.  d.) ,  die  t'Ur  die  liesaitung  der  luätruuiente 
(8.  Besaitung)  maaasgebend  sind ,  und  darch  praktiadhe  Erfahrungen,  sowohl  von 
Seiten  der  Instrumente-  and  Saiten verfertiger  als  der  Spieler,  hat  sieh  ftr  jede  Gat- 
tung besaiteter  Tonwerkzeiige  die  rieliti^e  und  beste  Art  von  H.  heransfrestelit,  welche 
im  AH^enieinen  für  dieselben  uls  Norm  angenommen  wird.  —  Diejenigen  Arten  der 
verschiedeueu  IndtiumealegHttuiigäu,  welche  zur  Erzeugung  tiel'er  Tdne  dieueu, 
haben  dnrohschmttlieh  Saiten  von  grosserer  Linge  ah  jene ,  iralehe  hohe  Töne  an- 
geben Böllen  ;  sie  unterscheiden  sich  daher  bei  geringer  Zahl  vuu  Saiten  durch  relativ 
langen  oder  kurzen  B. ;  ersteren  besitzt  z.  H.  der  Cuntraba.ss  und  Violoncell, 
letzteren  die  Viola  und  Violine.  Instrumente  mit  zahireichen  Saiten  vereinigen  beide 
Längenverhftltnt8fl6t  a.  B.  die  Harfe  and  das  Klavier.  —  Nach  der  Zahl  der  Sidten, 
welehe  ean  und  denselben  Ton  angeben  und  behufs  gleichzeitigen  ErkUngens  dieht 
nebeneinander  gespannt  sind,  kann  der  B.  eines  Instrumentes:  ein-,  zwei-  drei- 
oder  vier  chordig  sein,  üo  ist  z.  B.  die  liarfe  und  Violine  einchordig,  die  Mandoiuie 
aweiehordig,  das  Klavier  vorherrschend  dretdiordig  boEogen.  ICanohe  fostninunite 
haben  doppelten  B. ,  besonders  vi  :>  1er  jetet  voralteton,  a.  B.  die  Spitzharfe,  die 
l't'n/a  d'nmare.  das  Bogenhammerklavier ;  auch  der  B.  der  Zitlu  r  kann  als  aus  zwei 
Theiien,  Griä'brett-  und  Basssaiteu,  bestehend  betrachtet  werden.  —  Wenn  sämmt- 
liehe  Saiten  eines  B.'s  ana  gleiehem  Stoffe  gefertigt  sind,  bildet  dieser  ein  Unter- 
sehddnngsmerkmal ;  so  hatz.  B.  das  Klavier  einen  Drahtsaltenbezug,  die  (Jei- 
geninstrumente  haben  Darms-u  t  i  iibezug.  Ernterer  kann  ans  Saiten  von  Stalü, 
Messing  oder  Nensilber  bestehen,  welche  für  die  tiefereu  Trme  mit  Eisen-,  Messing-, 
Kupfer-  oder  Öilberdraht  bosponnen  sind  [e.  Saiten  und  Bespinuuug)  ;  bei 
letetor<Bn  dnd  die  ^klii^penden  Saiten  ebenfalls  mit  Draht  besponnm.  Bestehen  die 
Saiten  eines  B.  nicht  alle  aus  gleichem  Materiale,  so  wird  derselbe  ein  gemischter 
genannt.  Einen  solchen  B.  hat  z.  B.  die  Zitlier.  dorvn  Besaitung  aus  Draht-,  Darm- 
uud  übersponnenen  Saiten  mit  seidenem  Kerne  zusammengestellt  ist.  —  Die  Qualitilt 
der  Saiten  eines  B.'s  iSsst  denselben  als  einen  guten  oder  sehleohten  erscheinen; 
nur  vorztlglicb  gefertigte,  aus  bestgeeignetem  Materi&le  bestehende  Saiten  ^ind  zur 
Hervorbringung  wohlklingender ,  ftlr  die  Kunst  verwendbarer  Töne  tauglich.  Auch 
dllrfen  sich  weder  fehlerhaft  verfertigte,  noch  unrein  klingende  oder  abgenutzte  Saiten 
in  einem  gnten  B.  befinden  (s.  Saiten).  —  Jenaehdem  ein  B.  nch  hnraere  oder 
längere  Zmt  auf  dem  Instrumente  befindet»  ist  derselbe  ein  neuer  oder  ein  alter; 
ira  letzteren  Falle  wird  er  durch  Abnutzung  meist  ein  unbrauchbarer  geworden  sein. 
Ein  neuer  B.  erlangt  erat  durch  Einspielen  volle  edle  KlangfUhigkeit.  In  Folge  der 
allmälig  —  durch  Binflttss  der  Temperatur  und  Abnntsung  dureh  die  teohnisobe  Be- 
handlung—  geringer  werdenden  Elasticität  derSuten  wird  der  B.  nach  kllraerer 
oder  längerer  Zeit  kl  ui.rln-  iliiher  unbrauchbar,  und  muss  durch  einen  neuen  ersetzt 
werden.  Drahtsaitenbezug  ist,  namentlich  bei  freischwebender  Besaitung,  bedeutend 
dauerliafter  als  Darmsaiten-  oder  gemischter  B.  —  Bei  Ersetzung  einzelner  defect 
gewordener  Saiten  ist  darauf  lu  achten»  ob  mohtdnreh  dieedbe  das  einheitliche  Klang- 
verhältniss  des  B.'s  gestört  wird,  dadurch,  dass  die  neuen  Saiten  au  Tonstärke  her- 
vorstechen ;  in  diesem  Kalle  ist  eine  Erneuerung  des  ganzen  B.'s  noth wendig.  — 
Relativ  geringere  oder  bedeutendere  Stllrke  (Dicke)  sftmmtlicher  Saiten  eines  B.'& 
madht  denselben  su  einem  sehwaehen  oder  einan  starken  B.  Im  Allgemeinen 
Ist  der  B.  von  Instrumenten  mit  langen  (tiefklingenden)  Saiten  ein  starker  (dicker), 
ein  aus  kurzen  (liohen)  Saiten  bestehender  B.  ein  schwacher  (dtinnMr'  J)ii-  gleich- 
artigen Instrumente  ein  und  derselben  Gattung  bedürfen,  da  sie  in  ihrem  Baue  nicht 
alle  ganz  genau  Einer  GhrSsse ,  von  gleicher  Dieke  und  Besehaffenhdt  des  Beeonann- 
bodens  sind,  je  nach  ihrer  Bauart  eines  versehieden  starken  B.'s;  diese  hierdurch 
entstehend"  VtTgcliiedenheit  der  Saitenst.lrkc  koiiun*  liauptsÄchlich  in  Betruelit  und 
wird  angedeutet,  wenn  der  B.  als  schwach  oder  stark  bezeichnet  wird.  —  Bei  starker 
Bauart  eines  Instrumentes  und  verhiltnissmässig  dickem  Besonanaboden  muss  zur 
Enielung  des  besten  Klange Hfectes  auch  der  B.  ein  Stadler  sein;  die  Construction  des 
Instrameottts  ist  sodann  eben  dasu  bestimmt,  der  grossen  Spannung  eine«  dicken  B.'a 
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festen  Halt  zu  geben.  Auf  Grund  dieser  Wechselwirkong  erfordert  ein  schwächerem, 
mit  dflJuiMrem  ResonanzbodeD  anngwiattetes  Instrument  dnen  sohwaeiien  B. ,  tta 
wellten  tat  Erreiclumg  der  erforderticlien  Tonhöhe  (Stimmung]  eine  geringere  Span- 
nung genfl^.  W(  1111  irr  B  den  im  Verhältnisse  zn  seiner  Länge  tind  Spannung  und 
zum  Baue  des  Instrumentes,  auf  welchem  er  sich  befindet,  uothwendigen  Grad  von 
Stftrke  besitzt,  wird  er  ein  richtiger  genannt;  bei  verhältni«8inif«)ig  su  grosser  oder 
zu  geringer  Stärke  ist  er  ein  falscher.  Vom  riehtigen  B.  hängt  nicht  nur  die  vol- 
lendet.stt  KlangU  i  fung  eines  giit  g<'bäutcn  Instrumentes,  dessen  Touschnnheit , 
Tonstarke  und  Modulationsfähigkeit  ab,  sondern  auch  die  Möglichkeit, 
den  Saiten  durch  Anschlag,  Bogenstrich  u.  s.  w.  Töne  in  kunstgemässer  Weise  leicht 
und  sioher  eilUoekeii  m  k^lmira.  Unrichtiger  B.  ist  die  Ursache ,  wenn  ein  wohl- 
constTuirtes,  mit  guten  Saiten  bespanntes  Instrument  schlecht  klingt  und  der  Applica- 
tur  und  Tonangabe  gcwiss^e  br-i^ondcre  Schwierie-keitcn  bereitet.  —  Der  Klangefiect 
eines  B.  s  ist  durchschnittlich  im  Allgemeinen  am  brUiuutesten ,  wenn  die  Saiten  des- 
selben atark  und  in  hohem  Qrade  gespannt  «bd ;  bei  flbermftssiger  Starke  mid  Span^ 
nung  ist  der  Ton  dampf  nnd  kurz ,  bei  zn  geringer  schwach  nnd  hohlklingend.  — 
Ftlr  die  Spannimg  des  B.'s  eines  In.'>trnmrnti"s  ist  die  Stimmung,  welche  die  Ton- 
höhen der  Saiten  vom  Normaltone  a  ableitet,  maassgebend;  der  Stärkegrad  des  ß.'a 
ist  also  mit  HUcluicht  auf  diebe  zu  wählen.  —  Ein  Miääverhältniss  der  Dicke  des  B.  s 
zur  Banait  des  Instnunoates  kann  dnreh  die  Spannung,  reqi».  Stfanmung  der  Saiten 
ausgeglichen  werden ;  es  muss  alsdann  ein  zu  dtinner  B.  höher,  ein  zn  dicker  B.  tiefer 
gestimmt  werden.  Dieses  Hilfsmittel  ist  jedoch  nur  in  Ausnahmefällen ,  wenn  auf 
richtige  Stimmung  verzichtet  wird,  zulässig  (s.  Spannung  und  Stimm ungV  — 
Da  auf  jedem  der  ▼ersehiedeneo  Siütenhistramente  dn  starker  B.  wegen  seiner  grossen 
Spann  uig  t  iner  gnisscren  physischen  Kraflanweudung  zur  Intonation  und  Applicatur 
b  iiri",  als  ein  schwn  her,  nnd  da  auf  Grififbrettinstnimenten  ein  dünner  H  dem 
Klange  in  hohen  AppUcaturlagen  verktirzter  Saiten  günstiger  ist,  als  ein  starker  B., 
welcher  mir  in  tiefloren  Li^n  markigen  Ton  giebt,  so  wird  der  B.  in  dw  Praxis  meist 
nach  den  EigenthUmlichkeiteu  und  Gewohnheiten  des  Spielers  modificirt.  Behufh  Fest- 
stellung des  Stärkegrades  der  Saiten  eines  B.'s  wird  derselbe  mittelst  eines  besonders 
dazn  construirten  Maasses,  C  hör  dorn  eter  (Saitenmesser),  näiier  bestimmt ;  Draht- 
saiten werden  Jedoch  hauptsächlich  nach  ihrem  Gewichte  verglichen  (s.  Besaitung 
nnd  Saiten).  Fflr  den  B.  der  Streichmstromente  werden  Saiten  in  fügender 
Millimeterstirke  am  hinilgstan  verwendet : 

^«Une.  l^ola.  Violoneell.  Contrabass. 

7:  0,65  7:  0,90  a:  1,30  O:  3,00 

a  :  0,S5  rf:  1,15  rf:  1,50  D:  3,10 

d:  1,20  ff  .  1,10  <7:1,40  A:  3,25 

fft  0,95  «:  J.50  Ci  i.00  JSi  4,75. 

Bexieheif  ein  Instrument,  heisst,  dasselbe  mit  simmtlichen  Saiten  versehen.  Die 
Erneuerung  einer  einzelnen  Saite  bezeichnft  man  durch  »Aufziehen^  fs.  besai- 
ten unter  «Besaitung« ,  so  wie  He  Spannung; .  —  Bezüge ,  oder  Züge,  werden 
die  eiuzelueu  Saiteulängea  von  Darm-  oder  Drahtsaiten  genannt.     Max  Albert. 

B-ii  war  in  einor  der  Solmisation  (s.  d.)  der  Name  fhr  den  jetit  k 
genannten  Ton  des  modernen  Tonsystems ,  indem  diesem  alphabetisch  auch  damals 
schon  b  genannten  Tone,  für  weichen  man  zwei  Saiten  hatte,  um  im  Geiste  je?n  r 
Tage  za  reden ,  d.  h.  zwei  gesonderte  Klänge) ,  die  jetzt  verschiedeu  durch  b  und  4 
beaeiehDet  werden,  nach  den  Regeln  der  Mntation  (s.  d.)  nor  dn  mi  vorangehen 
konnte,  welehmi  das  b  als  fa  folgen  musste,  während  das  andere  b  (A)  sdbat  mi  ge- 
nannt werden  musste.    Näheres  hicrtlbcr  unter  AI  phabet.  0 

fitksgarad  61t&  (indisch) ,  d.  h.  die  von  der  Gottheit  gesungenen  Offenbarungen, 
nennt  sieh  ein  reUgions-philosophisches  Lehrgedicht ,  das  als  Episode  in  das  grosse 
indische  Epos  »MaliÄbhirata«  verflochten  ist.  Seine  AbfasBungszelt  ftllt ,  der  Wahr- 
scbpiiilirhkpit^rechnung  nach,  in  die  ersten  Jahrhunderte  n.  Chr  Da  das  Werk  in 
Indien  unbedingtes  Ansehen  besitzt,  so  ist  es  oft  commentirt  worden,  am  geistreichsten 
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von  W.  V.  Humboldt  (1S27).  Der  Titel  »von  der  Gottheit  gesungene  Offenbarun- 
gen« weist  ziemlich  deutlich  auf  eine  Anwendung  des  Sprachgesanges  auch  in  jenen 
Erdgegenden  AsieiM  bin ,  denen  nibwe  Untennebung  jedofli  noeli  der  mSikmu  Foi^ 
Mhnng  vorbehalten  ist.    (8.  Sprachgesang.) 

BhairaTi  (indisch)  heisst  in  der  Indischen  Musik  eine  Tonfolge,  welche  wir  doreh 
Notenaufzeichnung  nicht  treu  wiederzugeben  vermögen,  die  aber  unserer  Folge 


5    tlW  * 

sehr  ähnlich  ist.  f 
Ibere  (bdisch)  heisst  tSm  in  Bengalen  am  hlnltgaten  gebraniAte  Trompete, 

welche  fast  ein  eben  so  gewundenes  Rohr  zeigt,  als  unsere  im  Mittelalter  gebrtoi^eli 
gewesenen,  und  .sich  nur  durch  dio  Schalltrichterform  von  dersclbm  unterscheidet.  — 

Uernbaatbie  (indi^ichj  beisst  ein  nur  in  Indien  bekanntes  Horn,  das  am  hiufig- 
sten  in  Bengalen  nnd  Nepal  gefBhrt  wird.  f 

Bi  war  im  Anfange  des  1 7 .  Jahrh. ,  als  sich  den  Sängern  die  Schwierigkeit  der  Mu- 
tation (s.  d  )  nicht  allein  durch  die  oftmalige  Wechselung  der  aretlTtisrhen  Sylben 
in  der  diatonischen  Tonleiter  sehr  fQhlbar  machte ,  sondern ,  indem  diese  Wechselung 
durch  die  Ausbildung  des  immer  mehr  sich  chromatisch  erweiternden  Tonreiches 
sieh  Iket  bis  zur  Wissensdmil  erhob ,  aneh  sehr  eehwer  su  erlernen  war ,  die  theil- 
weise  angewandt^!  Benennung  der  siebenten  diatonischen  Tonstufe  der  Cdur-Scala, 
wenn  raan  die  bekannt;  n  nretinipchen  Sylben  für  die  secha  vorangehenden  anwandt«. 
Einige  behaupten,  da^ü  der  Belgier  Erycius  Puteauus,  welcher  von  1Ü74  bis  1646 
lebte,  dieee  Nenerong  dngeftbrt  babe;  Andere  Jedodi,  wie  Branehieri  in  seinem 
Werke  ^Cartella  dt  Muaica,  1614«^,  dasd  der  MCnch  Olivetan  diese  Tonbenennung  fUr 
den  jetzt  A  genannten  Ton  empfahl  und  dafür  selbst  die  Genehmigung  aus  Rom  er- 
halten babe,  indem  er  zugleich  die  Verschiedenheit  der  B.s  (s.  B)  — jetzt  durch  b  und 
h  gekennzeidinet  — ,  die  gerade  in  jener  Zeit  den  MnaiklbMMrelikeni  vkü  Sorge 
gemacht  zu  haben  scheint,  dadurch  präcisirte,  dass  er  als  Namen  für  unseren  b  genann- 
ten Ton  die  Sylbe  ba  (s.  d.)  bestimmte.  —  Die  Sylbe  bt  ist  ausserdem  noch  durch 
Daniel  Hitzler  (gestorben  1635)  in  seiner  sogenannten  Beb isatiou  (s.  d.)  als 
Tomiame  fBr  ^  im  einen  Halbton  erhsbta,  vmi  ihm  h$  genannte,  unserem  jetzigen 
h  gleiche  Tonatafe  A  angewan  1t  worden.  0 

Biaggi;  Alemanno,  iiuli«  nt^cher  Musikfr  und  Toiisetzer  der  Gegenwart,  pe- 
boren  um  1S13 ,  wurde  lb3b  in  Flureuz  aiö  KapeUmeibtcr  und  erster  Yioliuiät  ange- 
stellt. Von  seinen  Opern  und  sonstigen  Compositionen  hat  Nichts  die  Tage  der  ersten 
AallUimngen  flberdanert. 

Biel)  Karl,  geboren  den  14.  Juli  1833  zu  Habelschwerdt  in  der  GrafHchaft 
Glatz,  genoss  seine  musilialische  Ausbildung  zu  Breslau  und  ging  hierauf  nach  BerUu, 
wo  er  Mubikuiitfirricht  ertheUte.  Nach  einjährigem  Aufenthalt  daselbst  begab  er  sich 
Ober  England,  Madeira,  8i  VbMent  and  das  Gap  der  gnten  HoAinng  naeb  Anstralien, 
wo  er  conzertirend  als  Pianist  alle  Colonien  besuchte  und  im  Ganzen  sechs  Jalire  zu- 
brachte. Ira  J.  1S60  reiste  er  nber  Mauritius  nach  Aegj'pten  und  gab  in  Alexandria 
und  Cairo  mit  grossem  Erfolge  stark  besuchte  Matin^n.  Von  Aegypten  wandte  er 
aieb  nach  BerUn  mrlleli  nnd  lebt  nnd  wirkt  In  letrtnrer  Stadt  als  sehr  geeehiliier 
Musiklehrer.  Von  seinen  Compositionen  sind  Blavi«r-Salonstttcke  und  Lieder  in  den 
Dnick  gekoinmen  und  haben  verdienterma^'^sen  eine  günstige  Aufnahme  gefunden.  — 
Sein  jüngerer  Bruder,  KadolphB.,  am  26.  August  1634  in  Habelschwerdt  geboren, 
teiebnei  sieb  als  tflebtigw  Dirigent  nnd  rontinfarter  Ondwatercomponiat  ans.  Er  eoi- 
tivlrtc  mit  Vorliebe  das  Violinspiel  und  machte  seine  mneikalisohen  Studien  gleichfalls 
in  Breslau  Melirt  re  Jahre  bi^  1  wirkte  er  als  erster  Violinist  im  Orchester  des 
Stadttheaters  in  Breslau,  worauf  er  aich  nach  Berlin  begab.  Auch  er  unternahm  eine 
Knnstreise  nach  Australien  und  England  und  kehrte  schliesslich  nach  Berlin  zurück, 
wo  er  zuerst  als  Gonsertmeister  in  die  damals  vortreffliche  KroU'sohe  Kapelle  trat, 
dann  tnnige  Zeit  privatisirte  und  endlich  1864  die  Stelle  als  Kapellmtüster  und  Com- 
ponist  am  Wallner-Theater  ttbemabm,  die  er  noch  gegenwärtig  sehr  erfolgr^oh  inne- 
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hat.  Zahlreiclie,  meiot  »cur  beliebt,  zam  Tiieü  sugar  populär  gewoitleuu  Oichüi>U}r- 
Bttteko,  PoB8«i  und  Operetten  exaA  eeiner  fleiuigai  Feder  eiitq»niiig«n ,  in  denen  deh 
eine  angenehme  Erfindung  und  grosse  technische  8ieherheit  and  Gewandtheit  bekundet. 

Bianbe  (ital.),  f  in  ,  hedem  in  Italien  gebrüuchlichos  Instrument,  von  deasen  Be- 
schaffenheit man  mit  Siclierheit  Nichts  mehr  weiss.  Walthcr  erwilhiit .  (iasf?  Gui- 
detti,  einMusicus  zu  Bologna  (gestorbeu  1625),  es  vortreü'lioh  habe  spielen  können, 
vermag  aber  gteiobfalla  niehts  Niheree  lünsoBaAlgen. 

Biaoca,  nämlich  nota  (ital.) ,  wdrttich  die  w(üsse  Note,  wird  von  den  Italieuem 
die  TTalbtact-  «ulor  Zweiviertelnote  genannt,  deren  Kopf  bekanntlich  nnaiisgefüllt  oder 
weiss  ist.  Auch  in  Deutschland  hiess  dieselbe,  namentlich  bei  den  Tonleiirem  des 
vorigen  Jahrhunderts,  d  i  e  W  e  i  s  s  e. 

Blaiea  oder  liaichetta,  Vorname  der  itaüeniaeheD  Sli^ieriii  Sacohetti  (s.  ä.), 
QDter  dem  sie  zu  ihrer  Zeit  in  Italien  allbekannt  war. 

Biarira ,  Kap  Hmf'ister  in  Neapel .  wo  er  auch  1788  geboren  war.  Er  schrieb 
einige  Opern  von  vorlibergeheuder  Bedeutung,  von  denen  der  Name  einer  einzigen, 
nämlich  »Zoraide  e  Corradino<t,  der  Vergessenheit  entrissen  worden  ist.  Dauerhafter 
erwiesen  aieh  einige  seiner  Oansonen  und  InetrtimentalstaelEe.  Im  Besitz  euieir  aehr 
angenehmen  Stimme,  machte  er  in  den  Jahren  1S1 bis  1825  al.s  S.Inger  eine  grössere 
Knnstreise  (Inrcli  neutscliiaud,  Frankreich  und  England ,  ohne  jedoch  einen  bemer- 
keus wertheu  Eriulg  zu  erringen. 

tiaacU,  Adamo,  geboren  1764  an  Bergamo,  war  ein  vorzüglich  begabter  Te- 
norist and  aJs  eoleher  seit  1785  an  der  Kirche  Santa  Maria  Maggiure  seiner  Vater- 
stadt angestellt,  wo  er  auch  1S;r>  'fin  fünfzi^'iUiriges  Jubiläum  als  Kirchen!5ftng:er 
feierte.  Gleichwohl  hat  er  in  den  Jahren  171*5  bis  1805  auch  enorme  Erfolge  als 
Opernsänger ,  auf  den  bedeuicudsteu  italienischen  Bilhuen  sowohl ,  als  auch  in  Paris 
und  Wien,  gewonnen. 

liaacbi,  Andrea ,  aus  Sarzana  im  Genuesischen  stammend,  wo  er  um  15S0 
geboren  sein  soll.  Zuerst  in  Diensten  Carlo  Zibo'.«; .  eines  Kiielmannes  seiner  Vater- 
stadt, wurde  er  später  Organist  zu  Chiavari.  Von  ihm  und  zwar  in  Venedig  und 
Ameterdam  im  Draek  eratdiieiMiie  Motetten  und  Meeeen  m  awei  bis  seht  Stimmen 
tragen  die  Jahrewahlen  1611  tmd  1626. 

Biancbi,  Antonio,  italienischer  Baritonist  und  Tonsetzer,  wiinle  IT'.S  in  Mai- 
land geboren  ,  wo  er  auch  seine  gründliche  musikalische  Ausbiidung  empfing.  Er 
betrat  mit  Glück  die  BUhnen  seiner  Vaterstadt  und  Genuas  uud  trug  eeiueu  Nameu 
anf  Rdaeo  ^olgnieh  bis  Paris  nnd  Hannover.  Hierauf  ftuigirte  er  ttngere  Zidt  als 
Nassau- Weilburg'scher  Kammersänger,  bis  er  1793  nach  Berlin  kam,  wo  er  in  die 
königl.  italienische  Opera  buffa  einscntreten  wünschte.  Nicht  dort,  wohl  aber  im  Na- 
tionaltheater fand  er  nach  beifällig  absolvirtem  Gastspiel  Engagement,  uud  da  er  der 
deutsehen  Spraehe  nur  unvollkommen  mächtig  war,  m»  musste  man  beeoodere  fibr  ihn 
Sttlcke  des  italienischen  Kepertoirs  einstudiren ,  namentlich  Intermezzi ,  die  er  ganz 
allein,  mit  der  ihm  eigenthOmlichen  Laune,  in  seiner  Sprache  vortragen  konntr .  Da- 
mals trat  er  auob  aU  Componist  auf,  und  am  16.  Februar  1794  ward  zu  seinem 
Benefls  ein  sweiaotiges  Singspiel  sdner  Compontion ,  betitelt  »Die  Insel  der  Aleina«, 
ans  dem  Itslienbchen  des  Bortali  abersetzt  von  Ilerclots ,  aufgeführt ,  hatte  jedodi 
keinerlei  Erfolg.  Bndlich  fand  B.  bei  der  königl.  Opera  luffa  1795  die  gewünschte 
Anstellung,  sah  sich  jedoch  schon  1797  wieder  eugagementslos ,  da  nach  dem  Tode 
König  Friedrich  Wilhelm  s  II.  dieses  Institut  einguig.  Noch  in  demselben  Jahre  ver» 
liess  er  Berlin  und  trat  naeh  «inander  in  Hamburg ,  Breslau ,  Dresden ,  Leipzig  und 
Braunschweig  auf.  Zuletzt  soll  er  bei  der  Kniger  schen  Wandergesellschaft  in  Thü- 
ringen thätig  gewesen  sein.  Seitdem  hat  Nichts  mehr  von  ihm  gehört.  Ausser 
der  oben  genaunteu  Oper  wurde  17 üb  in  Berlin  ein  Intermezzo-l'aslorale  seiuer  Cooi- 
pofdtion :  uFihno  •  Clorvuk*  mehren  Male  und  sehr  beillUig  gegeben.  Fttr  die 
SrQger'sche  Geselbcli  ifi  sohiieb  er  ein  grosses  Ballet,  betitelt:  »Die  Entführung 
oder  das  Feldlager  bei  Desenzano«.  Ausserdem  sind  von  ihm  drei  Hefte  fransö&iseher 
und  italienischer  Gesänge  im  Druck  ersehienen. 
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BiiMU,  Antonia,  Name  einer  Sftngerin,  welche  sich  dadnreli  «inen  Namen 

gemacht  hat,  dass  sie  fünf  Jahre  hindurch  in  den  Conzerten  Paganmi's  auftrat. 

Bianehi,  Eliodoro,  geboren  den  6.  Mai  1773  in  Cividate,  einem  Dorfe  in  der 
italieulacken  Provinz  Bergamo,  ehen  ao  vorztlgUch  als  Tenorsänger  und  Gesangtehrer, 
^e  als  Oomponiat.  Sein  Vater,  ein  tflohtiger  Organist,  «rtihi^te  ilim  den  «rtton  Moeik- 
unterricht;  CompMitton  Btodirto  er  später  bei  Tritte  in  Neapel.  Er  sang  auf  den 
bedeutendsten  Kühnen  seines  Vaterlandes,  in  Mailand  nüfin  IG  Saison??,  dann  anch  in 
Paris ,  London  und  Wien  mit  verdientem  ganz  ausBerordentüchen  Erfolge ,  zog  sich 
aber  edner  Oeiandheit  wegen  liendich  Mh  Tora  Theater  aorllck  und  oriehtete  in 
Hailand  eine  angeseliene  Singeechule ,  eben  so  1$3S  eine  solche  in  Brescia.  Seine 
ünterrichtsart  war  eben  so  ausgezeichnet,  wie  giliiulli  li  Triter  seinen  Sflmlrrn  hat 
sich  namentlich  sein  Sohn  Angelo  B.  und  der  Tenorist  IwanoiT,  ersterer  gleichlalk  als 
Oüsanglehrer ,  letzterer  als  sehr  geschätzter  Sänger  der  Italienischen  Oper  in  Paris 
aoBgenuchnet.  Verheirathet  war  B.  sMt  1808  mit  der  als  Singeritt  rtthmliobst  be- 
kannt-n  ('irolina  Crespi  fs.  d.). 

Biancbi,  Francesco,  rühmlich  bekannter  italienischer  OperncompnTn'^^t  über 
desseu  Geburtsort  man  noch  in  Zweifel  ist.  Jedenfalls  ist  er  im  J.  1752  und  zwar 
entweder  in  GremoM  oder  in  Venedig  geboren  und  am  24. 8q>tbr.  1811  in  Bologna 
gestorben.  Seine  Studien  machte  er  in  Venedig,  kam  aber  schon  1775  nach  Paris, 
wo  er  als  Componist  mit  der  Operette  oLa  reduction  de  Parm  debUtirte,  der  er  zwei 
Jahre  später  eine  andere  »Le  mori  mariia  folgen  liess.  Im  J.  1780  wurde  er  Cem- 
balist an  der  ron  Piceini  in  Paris  etablirten  itaiienisehen  Oper,  weleher  er  seinen 
»Ca&tor  und  PoUux«  lieferte.  Die  französische  Hauptstadt  verliess  er  1 784  und  wandte 
sich  zunächst  nach  Mailand,  wo  er  Vicekapellmeister  am  Dom  und  Chordirector  an 
dem  Scala-Theater  wurde,  verharrte  daselbst  aber  nur  eine  Saison  und  ging  nach 
Neapel ,  nm  seine  Oper  »Cajo  Mario«  selbst  anftnftlhren.  Bald  danmf  wurde  er  «Ii 
Organist  des  Domes  San  Marco  nach  Venedig  berufen ;  seine  Liebe  zum  Theater  nnd 
zur  dramatischen  CornposHlon  führte  ihn  jedoch  schon  1796  nach  London,  wo  fr  sich 
einige  Jahre  hindurch  aufhielt  und  ausser  mehreren  anderen  die  Opern  »Zenobiau, 
»Ines  de  Gastro«,  »Serairamide«  und  »Merope«  schrieb.  Hierauf  kehrte  er  in  sein  Va- 
tnrlaad  snrflck,  wo  er  auch  starb.  B.  war  aU>  gewandt  und  fiiessend  schreibender 
Operncomponist  bei  Tiehzeiten  überaus  beliebt  und  lehnte  sieh  mit  vielem  Glück  an 
den  Styl  <  'imarosa  s  und  Paesiello  s  an ;  die  Zahl  seiner  Opern  kann  als  dreissig  über- 
steigend augegeben  werden.  B.  ist  auch  der  Componist  zweier  Oratorien :  »Agar« 
und  »Joasa,  welehe  als  treflliehe  Werke  gerflhmt  werden. 

Blsnchi,  Giacomo,  geboren  im  J.  1768  xa  Arezso,  war  ein  ausgezeichneter 
Tenorist  und  tüchtiger  Gesanj^componist.  Bis  zum  J.  1800  war  er  hochfjeschätzter 
Sänger  und  Componist  an  der  Italienischen  Oper  zu  London ,  zog  sich  aber  hierauf 
von  der  Bdhne  snrttek  nnd  widmete  steh  aasseUiesslieh  der  Gompontion  nnd  dem  Ge- 
aangunterricbte ,  in  welchen  Functionen  er  stets  den  thätigen  und  tief  denkenden 
Künstler  bekundete.  Von  ihm :  Duette  fttr  Sopran  und  Alt,  Gansonetten  mit  Harfen- 
oder Klavierbegleitung  u.  s.  w. 

■lan<M)  OialioGesare.ein  itotienisehttr  Kirehentonsetzer,  dessen  Blfltiieseit 
in  die  erste  Hillfte  des  17.  Jahrhunderts  fällt,  Uber  den  aber  Nichts  weiter  bekannt 
ist,  als  was  die  Titelblätter  der  auf  uns  jrekommenrn  Werke  seiner  Composit'nn  be- 
kunden. Diese  Werke  bestehen  in  einer  Motetteoäummlung  für  eine  bis  fünf  Stimmen 
nnd  in  einer  vierstimmigen  Messe  (Venedig,  1620,  und  Antwerpen,  1637). 

Bitndii,  Pietro  Antonio,  naeh  La  Borde's  Zeogniss  (Geschidito,  BandlH, 
Seite  253)  ein  um  die  Wende  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  sehr  berühmter  italieni- 
scher Tonsetzer.  Er  war  zuer  t  f  onontcwt  regularis  an  der  Kirche  San  Salvatore  in 
Venedig,  später  Üaplan  des  Kizlicrzogs  Ferdinand  von  Oesterreich.  Die  meisten 
seiner  Werke  sind  verloren  gegangen ;  TOn  den  llbrig  gebliebenen  kennt  man  nur : 
»Saeri  eoncentus  octo  vocihu»  etc.«,  so  wie  neapolitanische  Gesänge. 

Bianchl,  Valentine,  eine  vortreffliclie ,  fein  g^ebildete  Sängerinder  Gegenwart, 
wurde  im  J.  1833  in  Wilua  geboren  und  kam  mit  ihrem  Vater  Valentino  B.  schon  . 
firtthzeitig  naeh  St.  Petersburg ,  wo  sieh  derselbe  niederliesa  nnd  ein  sehr  gesehitster 
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Gesangli^brf'r  wurde.    Beide  entstammen  übrigens  der  berühmten  Familie  frleichen 
Nameuä ,  deren  Glieder  seit  mehr  &is  hundert  Jahren  in  Mailaud  immer  den  Kuf  der 
besten  italienischen  Sänger  und  Gesanglehrer  gehiüM  kabMi.  Den  ersten  Unterricht 
genoäs  Valentine B.  bei  ihrem  Vftter  nnd  ging  1851  nach  Puib,  wo  sie  von  R^vial, 
einem  Sehfller  Panricrali's,  im  Gesänge,  und  von  Durernoy  und  Morin  in  der  De- 
clamation  und  Acüon  weiter  ausgebildet  wurde.    Sie  betrat  hierauf  mit  Beifall  in 
Paris  die  Biliine  der  ItaUenischen  Oper ,  trat  sodann  1855  nicht  minder  erfolgreich  in 
Fnmkflift  ft.  H.  als  Knnitt  auf,  endlloh  in  neaa  OonserteB  in  Lcipiig,  iroielbat  aie 
auch  am  Charfreitag  1856  die  Sopranpartie  in  Job.  Seb.  Bach's  MatthHus-Passion 
zur  allgemeinen  Bewunderung  ausftlhrte,  letzteres  um  sd  mein- ,  als  man  einer  Pariser 
8ängerin  dergleichen  nicht  im  Entferntesten  zugetraut  iiatte.  In  der  ersten  Hiüfte  des 
Mai  1856  gastirto  aie  in  4«  kgl.  Oper  m  Berlin  «Is  Amiiia  in  BelM's  »Nachtwandle- 
rin« nnd  als  Adina  in  Dmiisetti's  »Llebestrank« ,  und  ihre  volle,  anmnthige  und  volubUe 
Stimme ,  ihre  vortreffliche  Stylweise  und  die  kunstvolle  Schattirung  ihres  Vortrags 
fanden  aossergewöhnlichen  Beifall.  In  einem  Conzerte  bekundete  sie  glänzend  ihre 
bildUigens  nnd  nnirenale  Bildnng,  indem  aie  ftnf  Arien  versehiedenen  Styls,  nlmlidi 
von  Händel,  Bach,  Spontini,  Paesiello  und  Rossini,  so  wie  russische  und  slavi^c^ 
Vfilks'liodfT  vortrug,  und  diese  verschiedenartig  f::csf'briebenen ,  histürisch  weit  aaa- 
einauder  liegenden  Stflcke,  ein  jedes  im  Charakter  seines  Schdpfers,  kuustgemiUs  und 
sdiön  sang.   Dennoch  Tersiomte  man  in  Berlin ,  sie  zu  engagiren  und  aberliess  der 
klemen  Hofbtthne  in  Sebweria  den  Ruhm,  eine  der  beilgeUldeten  Singerinnen  zu 
besitzen.    In  Schwerin  verharrte  sie,  allgemein  geschätzt  und  gefeiert,  bis  185*>, 
worauf  sie  wieder  zur    intlirnischen  Opernbühne  fiberging  und  in  St.  Petersburg 
und  schliesslich  in  Bui^are^t  auftrat.    Das  Theater  der  letzteren  Stadt  zählt  »ie 
s«t  einigen  Jahren  an  aeinen  SKerden,  eben  ao  ^ne  Jllagnre  Seliweater,  Naoieaa 
Adele  B. 

BiancUni,  Domenico  ,  ein  berühmter  italienischer  Lautenvirtuose  des  IG.  Jahr- 
huuderts,  welcher  auch  kurzweg  unter  dem  amen  iiHosetio,  der  Kothbaarige, 
80  genannt  wegen  der  Farbe  adnea  Haares,  bekannt  war.  Cemporitionen  vw  ibv 
tmd  unter  dem  Titel  »/«lieoAiikira  di  lauto<(  1 546  in  Venedig  erschienen. 

BianfhinI,  Francesco,  italienischer  Gelehrter,  geborenden  13.Decbr.  1662 
zu  Verona,  starb  als  Prälat  zu  Korn  am  2.  März  172d.  Unter  aeinen  Schrift^  ifit 
das  nach  sdnem  Tode  erschienene  Bofih  »De  (riitu  gfmeribtu  mUnmnUorum  mutica» 
veierum  orffanicae*  (Rom,  1742)  in  nennen,  da  ea  die  EigelMuaae  intereasanler  For> 
aehungen  enthält. 

BiaacUal,  Giovanni  Battista,  italienischer  Kirchencomponist,  war  von  1684 
bis  zu  seinem  Tode,  im  J.  1708,  Kapellmeister  an  der  Eirobe  San  Cfiovanni  in  Lait' 
rano.   Von  ihm  existiren  noeh  Ifeaaen,  Motetten  u.  dgl. 

Bianclarili,  Francesco  genannt  B.  vonCasola,  weilet  auf  dem  Schlosse 
Casola  bei  Siena  und  zwar  im  letzten  Viertel  des  10.  Jahrhunderts  geboren  war  Er 
war  um  1600  Domkapeiimeiäter  in  Siena,  wo  er  auch,  kaum  35  Jahr  alt,  starb. 
Tkots  aeinee  koraen  Lebena  hat  er  viele  TortrdlUehe  Werke  kbreliBdien  8^  ge- 
schrieben, von  denen  vier-  und  achtstimmige  Messen,  vier- bis  achtstimmige  Motetten, 
mit  und  ohne  Orgelbegleitung,  nnd  vierstimmige  Psalme  in  Venedig  gedruckt  erschienen 
sind.  Baini  stellt  ihn  in  seiner  Geschichte  des  Zeitalters  Palestrina's  sehr  buch  und 
dtirt  ein  UrOeil  Ftti»ii*B,  ironaeh  B.  sogleich  eb  ansgcseiehneter  Orgelspieler  ge- 
wesen sein  soll. 

Bioclerdl,  Francesco,  vielleicht  identisch  mit  dem  Vorigen  .  hiess  ein  italie- 
niaoher  Contrapunktist,  der  zu  £nde  des  16.  Jahrhunderts  lebte,  und  von  dessen  Com- 
poritionen  sieh  nur  verschiedene  Madrigale  in  Meldiior'a  »Borek^mmdit  Oiardm; 
1606,  vorfinden. 

Rlaaceli,  Giovanni  Lodovico ,  auchBianconi  ^esebrieben,  geboren  den 
30.  beptbr.  1717  zu  Bologna,  studirte  Medicin  und  Philosophie  und  wurde  1744 
Leibarzt  des  Landgrafen  von  Darmstadt ;  als  solcher  kam  er  nach  Augsburg  und  gab 
dort  awei  Diasertationen :  »Due  kUen  ü  Fkimi  Hom  heraus.  Die  «ne  denelben  ist 
von  nntaikwiMeDBehafllieheni  Intereaae:  >D»Üb  dwfrni  ttloM  ddntonot  (Fmmm, 
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1716  .  Einen  Auszag  aus  letzterer  Dissertation  findet  man  im  Hamburgischen  Ma- 
gazin Band  XVI,  S.  476  bi8  J85,  und  einen  getreuen  Ab<!mrk  in  den  ^^Cumment. 
Bonon.  Tom.  III<.  B.  selbst  Starb  am  1.  Jan.  1781  als  Ministerpr&dident  August  III., 
Königs  von  Polen. 

BIM  oder  BMf  Andreas,  eb  anflgeaeieliiiefter  Wiener  Orgelipieler,  geboren 

den  S.  April  1807  zu  Wien,  erlernte  zuerst  bei  Emanuel  Förster  Klavierspiel 
und  begann  bei  demselhj'n  Lehrer  die  Anfangs^rtJnde  der  ("omposition.  Elf  Jahr  alt 
kam  er  als  Sänger  in  das  sogenannte  KapeUhaus  und  wurde  von  Prciudl,  dem 
Nachfolger  Albreehtflberger'e,  im  Qeneralbeae  onteniehtet.  Im  Orgelspiel  ebenfklls 
ti-efflicb  ausgebildet,  wurde  er  zuerst  Organist  an  der  Pfarrkirche  zu  St.  Leopold  und 
einige  Jahre  später  an  der  Metropolitanklrch»»  zu  St.  Stephan.  Von  seinen  anerkannt 
gedi^nen  Kircbencompositionen  ist  verliältniäsmässig  wenig  (etwa  24  Werke,  darun- 
ter vortrefllidie  Orgelutllelce)  im  Dniek  ersehienen. 

Mbelfegal,  von  Einigen  auch  Biebelregal  geschrieben,  hiesa  ehedem  ein  kleines 
Zungenregalwerk  (s.d.),  oder  tragbares  Positiv,  das  wie  ein  Fftltenbalg  oder  wie 
ein  Buch  zuaammengeiegt  werden  konnte.  Da  man  das  zu  religiösem  Gesänge  ver- 
wendbare Instrument,  wie  eine  grosse  Kbel ,  mit  seinen  Bälgen  in  einen  Kaaten  ver- 
wahrt auf  Reisen  leicht  mit  sich  BÜuw  konnte,  erhielt  es  leioen  Namen.  Dies  von 
dem  Orpelh.iner  RoU  ZU  NUrnbrrf!^  1  ri75  erfundene  Instrument  findet  sich  jetzt  lu\c\\- 
etens  nur  noch  in  Antiquitätensammiungen  vor;  in  Gebrauch  ist  es  seit  langer  Zeit 
nicht  mehr.  0 

Bibef  y  Aloys,  geboren  in  EUiin^  im  J.  1804,  hat  steh  durch  Intelligens  und 
grosse  Strebsamkeit  von  den  unbedeutendsten  Auffingen  zu  den  ersten  Pianoforte- 
fabrikanten Bayerns  emporgeschwungen,  und  namentlich  stehen  die  aus  seinen  Werk- 
stätten hervorg^angenen  Flügel  mit  an  der  Spitze  deutscher  Fabrication  überhaupt. 
Er  genoss  als  GesehkUsmann  wie  als  Mensek  allgemeine  fioehachtni^f  nnd  starb  am 
13.  Deebr.  1SS8  zu  München.  Die  ausgedehnte  Fabrik  ging  hierauf  auf  seinen  Sohn, 
den  gegenwärtigen  Inhaber,  tlber ,  welcher  in  derselben  die  umfassendste  Geschäfts- 
praxis sich  angeeignet  hatte,  und  wird  von  demselben  in  gleicher  Weise  for^esetat. 

Biber,  FraneiscQS  Heinrich  Ten,  hochAtrstlidi  sabborgiBelier TniclisesB  und 
Kapellmeister,  geboren  1648  in  Warthenberg  an  der  böhmischen  Grenze ,  gestorben 
1705  zu  '^nljhiirs;'  'narh  Anderen  schon  1698),  zählt  zu  den  f^rösstpn  Vinünisten  und 
Instrumentalcompomstea  »einer  Zeit.  Im  J.  1685  machte  er  eine  grosse  Kunstreise 
durch  Deutschland,  Frankreich  und  Italien,  erregte  allgemeine  Bewtmderung  und 
erwarb  sich  die  seltensten  AnsEeiehnm[igen.  So  wbob  ihn  Kaiser  Leopold  nach  seinem 
Auftreten  in  Wien  in  den  deutschen  Reichsadel,  nnd  au 'Ii  lir  Kurfürst  Ferdinand 
Maria  von  Bayern  und  dessen  Nachfolger  Uberhäuften  ilm  niii  Ehrenbezeugungen. 
Seine  Souateu  wurden  Lteblingästncke  der  ganzen  damaligen  musikliebeuden  Welt. 
Zwei  Sammlnngen  dersdben  säd  in  Nürnberg  gedruckt  ersehienen,  nlmlich:  *Fidi- 
cinium  »acro-profam/umn^  ontludtend  iWÖlf  vier-  und  fünfstimmige  Sonaten,  und  die 
itffarmonta  artificiosa-ariota  «n  »eptem  partf<t  vcl  partita»  dittributa  a  3  Imtrumentis" . 
Aus^rdem  hat  er  noch  für  den  Salzburg  sehen  Gott^dienst  Kirchenstucke  mit  und 
olme  Instmmentalb^eitnng  geschrieben. 

Bibiceff,  ein  Componist,  von  dem  man  nur  »6  Sonaten  für  Violine  und  Baas, 
Op.  1    (Wien,  Artariat  kennt,  wclfh'-  im  J.  1799  erschienen  sind. 

Bibias  (indisch)  ist  der  Name  einer  der  älteren  dreizehn  Rägina$  des  indischen 
ÜDBildDreises,  der  jxl  der  Tonleiter  sich  durch  Weglassung  einer  oder  mehrerer  Ton- 
Stufen  krantlich  macht. 

BibllegrapUe,  übUethekei^  BlbllolheksviMcisckai^  mialkaliMhe,  s.  Literatur , 
musikalische 

Biche-l^ateaF ,  AchilleLaurent,  franzüäischer  Componist  und  mnstkalisoher 
Bchriftsteller,  geboren  den  8.  Noybr.  1816  sn  Bordeaux ,  lebt  nnd  wirltt  gegen  wirtag 

in  Prsriv 

BiciaiuiH  latein. ,  zusanimengegetzt  aas  bis  und  canere]  ,  ein  TonstUck  für  zwei 
Stimmen.  Ehedem  gebrauchte  man  im  Allgemeinen  diese  Bezeichnung  filr  jeden 
xweistimmigen  Sats ,  weiterhin  aber  für  kleinere  Stttcke  für  zwei  HOmer  oder  Trom- 

40* 
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]»6teii,  um  dieselben  von  den  aoflgefthrtwen  und  kunstvolleren  Dnetten  m  mter» 

echeiden.  Gegenwärtig  ist  dieser  Ausdruck  nicht  mehr  im  Gebrauche. 

Birkf  I,  P  a  u  1  u  s  f latinisirt  auch  B  u  c  e  1  i  n  u  s  t^pnannt^ ,  soll  der  Name  eines  1 0  5  r< 
am  Hofe  des  Kaisers  Ferdinand  III.  lebeudea  berühmten  Lnstrumentisten  gewesen  sein. 

iickeli  Johann  Daniel  Karl ,  geboren  1737  zu  Altenweilnau  and  ah  naa- 
sauischer  Consistorialrath  zu  U^in^en  1  S09  gestorben ,  ist  nur  aU  Dichtercoinponist 
der  beiden  Choräle  0  Jesu,  Herr  der  Herrlichkeit  u.  b.  w.«  und  »Gott,  der  da  Her- 
senskenner  bist«  bekannt.  0 

litfeMy  Dominique,  ein  franzOsisoher  Violoneellist  von  hervorragender  Be- 
deutung, studirte  die  Technik  seines  Instnimentes  bei  Triklir  in  Dresden  und  fand 
nachmals  eine  Anstellung  bei  der  Italirnisclien  Oper  in  Paris.  Als  Componiäten  kennt 
man  ihn  ans  Duos  für  zwei  Violoncelle,  liir  Violine  und  Violoncell ,  aus  Airs  variis 
und  Divertissements  fUr  Violoncell  und  aus  einer  Sinfonie  fOr  grosses  Orchester.  Das 
werthvoUste  Eraei^niss  seiner  derar(ig«t  Tfaitigkeit  ist  jedoeh  eine  treffliehe  yiolon- 
cell-Schule,  welche  1802  unter  dem  "ntel  *Orandt  et  nouwUe  JUitkofh  raiimmi«  pour 
le  ViolonreUf"  in  Paris  erschienen  ist. 

lidoO;  einer  der  älteren  französischen  Tonsetzer,  welcher,  aufgefundenen  Mauu- 
seiipten  snfolge ,  gegen  Ausgang  des  15.  Jahrhunderts  gelebt  haben  moss.  Niheres 
Ober  ihn  muss  der  Forschung  vorbehalten  bleiben. 

Bif'ftf!rp«;al,  s.  Bibolregal. 

Biectiteler^  Benedict,  ein  musikalisch  gebildeter  Theologe,  der  in  der  zweiten 
HStfle  des  17.  Jahrhonderta  geboren  ist.    Beim  Beginn  des  18.  Jahrhonderts  war 

er  Professor  im  Kloster  Wiblingen  bei  Ulm  und  wurde  später  in  gldcher  Eigenschaft 
in  das  Stift  Kempten  versetzt.  YaT  schrieb  eine  Anzahl  Memsen  ,  sechs  Alma  r>dem- 
ptoris,  sechs  Ate  regina,  sechs  Salve  regina  und  andere  KirchenstUcke ,  welche  1731 
im  Druck  erschienen  und. 

liedeafeMi  Eagenie,  F'reiin  t«i,  s.  Honasegla,  Eugenie. 

BledenasBO,  Amtsschössor  in  Schloss  Ileicidingen ,  hat  sich  als  Virtuose  auf  der 
Bauernleier  ausgezeichnet  und  diesem  verachteten  und  in  der  That  auch  armseli^^on 
Instrumente  wesentliche  Verbesäeruugen  geschatleu,  die  ihn  in  den  Stand  setzten, 
sieh  anf  demselben  1 786  in  Erfurt  mit  grossem  Beifall  OffentHeh  hftren  sa  lassen. 

Biedersiass,  Johann  Theophilus,  geboren  den  5.  April  1705  zu  Naumburg, 
studirte  Theologie  und  Philologie  und  widmete  sich  der  Schullaufbahn  Er  '.Turde 
1747  Kector  in  Freiberg,  wo  er  am  3.  August  1772  starb.  Verschiedene  Schriften 
Aber  Mnsik  gehören  mit  za  seinra  verthvollsten  Arbeiten. 

Biege,  Paolo,  italienischer  Operncomponist  der  älteren  Schule,  geboren  um 
1650  in  Venedig.  Dies  sind  die  dürftigen  Nachrichten  Uber  ihn,  welche  sich  aus  dem 
Verzeichniss  der  in  Italien  aufgeführten  Opern  ergeben. 

Biegsamkeit  der  StHnw,  s.  Stimmbildung. 

Biel,  Johann  Christoph ,  Pastor  in  Braunscliweig,  d»  inr  Bibelforsehmig 
mit  bmtrog.   Von  ihm :  »DitUrihe  fkihtogka  d«  ooca  iS$iah*. 
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Verzeichniss 

der  im  ersten  Bande  enthaltenen  Artikel. 


A.   S«ite  L 

(Mich  at))2. 
k  it*l. ,  k  rrufö«. ,  Prü- 
potilion  2. 
a  b«il«te. 
a  t>«ltuU, 
k  cap4.-IU, 
a  capricciu, 
a  commodd, 
k  d«ux  mains, 
a  duc  mani, 
a  dnc, 
a  duo  Corde, 
a  due  voci, 
ä  la  ine«ure. 
a  t«mpa, 
4  preiniöre  tuc, 
ä  livr«  ouvert, 
a  prima  vista, 
a  m«»a  Toce, 
a  piacer«, 
a  placimento, 
a  cnmintKio, 
ad  libitum, 
a  punto  d'arco, 
a  punto, 
k  quatre, 
4  qualr«  maiiu, 
a  quattro, 
a  quattro  mani, 
k  quatrc  partie«, 
k  quatre  volx, 
a  qaatlru  parti, 
a  qualtru  voci, 
a  qiiatr«  moIs, 
a  quattro  aoli, 
a  «uu  arbiirio, 
a  fuu  bcnc  placito, 
a  ton  commudo, 
a  tempo, 
a  t«nipo  primo, 
k  tmi». 
a  tr«, 

k  troi«  maini, 

a  tre  mani, 

ä  Irois  partic«, 

k  troi«  voiz, 

a  tre  parti, 

a  tr«  voci, 

a  uDa  corda, 

a  vLata,  prima  Ti«ta, 

a  voce  «ola. 

a  vuc, 

a  vista  2x 
Aaron  i, 
Aaron,  Pietro  2.. 
Attaco ,    Evari«to  Pelic« 

daJi"  a. 
Abaco,  Freiherr  T«n2. 
Abalard,  Peter  3L 
AhauKlt,  Firmln  3. 
Abbandoiio,con,od.  Abban- 

donatemrntc  H. 
Abbajaamcnto  di  mano  ^ 
AbbaUai,  Antonio  Ifaria  3. 
AbbeUimento  2. 


Abb^  Pain«! .  Philippe  de  ' 

St.  Sevia.  .Seile  L 
AblM*  cadel ,  Pierre  de  8t.  • 

Sevin  ä.  I 
Abb^  fila,  Jo«epb  Barnab«  ' 

de  Si.  Sevin  3.  < 
Abbreviatur  A.  . 

A,  oder  Ad. 
a,  oder  Am. 

accel.  I 
Accomp.  I 
Adfiu.  oder  Ado.  I 
ad  Hb.,  oder  ad  Ubll. 
all'  Ott 
Ali». 
All-. 
Andno. 

And.,  oder  Andt«. 
arc.,  oder  coli"  arc. 
Arpe.,  oder  Arpio. 
a  t. 

B,  oder  Bd. 
B  m. 
e.  8». 

C,  B. 
C.  D. 

C.  8. 
Oad. 
cal. 
calm. 
c.  B. 
Olar. 
Clani. 

Co.,  oder  Cor. 
creac. 
D. 

D.  C. 
D.  S, 
decrcK. 

dim.,  oder  dimin. 
div. 
dol. 

espr.,  f>der  eapre«s. 
IT 

Pae. 
Fl. 
fp 

fx,  oder  §h  s 
B- 

leg. 

lese. 

lüC. 

luaing. 
M.  H. 
manc. 
marc. 

m.  d.  * 
ni.  g. 
m.  «. 
mtl. 
mf 
mfp 
Modto. 
m.  T. 
Ob. 
P 

ped. 
perd. 


Bf      Seile  4 

pixs. 

Abrahame 

nn 

rall. 

Fr.  ä. 

rf,  oder  rfi. 

Abraro*,  Kita  3. 

Abr4^K<<« 

riten. 

Abreicben  der  Töne  fi. 

». 

Abruptio  Q. 

schert. 

Absatz  lU. 

»««• 

Abtchnitt  10. 

semp. 

Abschwellen  10. 

(im. 

Abjelzcn  10. 

timp. 

Absolut  10. 

smort. 

Abstammende  Accorde  und 

•oat. 

Abalsmmende  Intervalle, 

8.  a. 

s.  abgeleitet«  Acc.  und 

atacc. 

Intervalle  10. 

tlrine. 

Abateigenile  Linie  11. 

T. 

Al»b>3sen  11. 

len. 

AtMtossungiz.eicben  11. 

Timp. 

Abstraclen  II. 

tr. 

.fbatufune  II. 

trem. 

Abt,  Kranz  11. 

Tromb. 

Abub  (A).hubh)  12. 

Tromp. 

Abwechseln  12» 

t.  •. 

Abwech.vlung  12. 
Abweicbung  12. 

u.  c. 

nnU-,  oder  all'  uni«. 

Abweichungateicben.  ab- 

V. 

weichen  12. 

Va. 

Abziehen  12. 

Var. 

Abxug  12. 

Vo. 

Abzugsbeschlag   oder  Ab- 
zut(<iscbUg  1^ 

Vcllo. 

V.  a. 

Acadettiie,  s.  Akademie  13. 

Abbruch  L. 

A  capellaoileralacapellalS. 

A-h-c-diren  L. 
A-b-c-luorium 
Abeille,  Job.  Chr.  Ludw.iL 
Atiel,  Clamer  llcinr. 
Abel,  Karl  Kriedr.  Q. 
Abel,  I.ieop.  Aug.  ^ 
Abela,  Karl  Ol.  (L 
At>ell,  John  £. 
Aliendniuaik  ,  ».  Notturno, 

Serenade  fi. 
Abenheim,  Jos.  ß. 
Abercrumliie  (L 
Ab«rt.  J.  J.  6. 
At<«ebrochcne  Cadenz  L 
Abgeleitete  Accorde  L 
Abgeleitete  Intervalle  8. 
Abgeleitete  Tone  & 
Abge.tsng  fi. 
Abgesondert  iL 
Abgleiten  &^ 

Abhängige  Tone,  t.  Abge- 
leitete Tone  S. 
Abicht,  Job.  Georg  &. 
Abingtnn,  Oraf  von  8i 
Abingttin,  Henry  iL 
Abington,  Joseph  g. 
Ab  iniUo  a. 
Abkürtung  8. 
Ablteimofr,  Alex.  8. 
Ablösen  &. 
Abnehmend  8. 
Abnehmung5zeichen  9< 
Abo«,  Oirolamo  8. 
Abos.  8irio  &. 


A  Capriccio  13. 
Acca  oder  Accas  13< 
Acc«rc»./.evo!e  13. 
Accareztevuliuente  12. 
Accelerando  13. 
Acceleration  12. 
.Accvut  13. 
Accenluation  Ifi. 
Accentiiireu  Ifi. 
Accentuirt«-r  rtiirchgang  1^ 
Accentuirter  Tacithcil  Ifi. 
Accentuirter  Vorscblag  IIL 
Accentus  ecclesiaslici  17 
AcceMi.1t  UL 
Acces«it  la, 
Accioccato  19. 
Acciaccatura  Ifi, 
Accia^uoli  UL 
Accideni«  2lL 

Accidentia  notulorum  ^ 
Accolade  2tL 
AccoUnus  'JLL 
Acconipa<;namento  20. 
Accotiipa^natn  2Ü. 
Accompa^nement  20. 
Accoiupagniren  2L 
Accompagnist  2L 
Accoppiatu  2L. 
Accord  2L 

Accord  k  l'ouvert  27. 
Acc«rdando  2L 
Accord  angeben  2L 
Accordare  2L 
Accordatore  2L 
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Accord  de  petite  SLxt«. 

Seit«  2L 
Accord  de  Sixt«  igoul^e  2L 
AccurdenUuf  2L 
Accordentonleiter  2L 
AccordiuD  '2&.  ^ 
Accordiren,  s.  Accordare  2&m.  ' 
Accurdii  ^ 

Accordo  conaoao,diaM>no28. 
Accordoir  2Sj 

Accoriiubani,  A(uiltino  2ä. 
Accorimboni,  B«ldauaro28. 
Accrescendo 

Accuniuj,  Maria  ADgel»2LL 
Aceirokome«,  Akeneko- 

AceUbttlum  23. 
Acbard,  Adolph  22^ 
A  cheral  23. 
Acht  '£L 

Acht«l,  Achtelnote  ^ 

Aclitelpau»e  ^ 

Acht  (\iM\g  II.  AchtfuMton29. 

Ackermann  'Jä. 

A  contliiii>n  29. 

A  cori  bstienti  ^ 

Act  3ll 

AcläuD  3Üj> 

Acte  de  Cadence  90. 
Acteur  30. 

AcüoD  an 

Aciijcbe  Spiele  911 
Acuta  äL 
Acutae  clave«  11. 
Acutiu  31. 
Adatsielto  ^ 
Adaeiü  aL 
Adaipii  aiMi  31. 
Adatiio.iissiniii 
Adalbert,  ».  Adelbert  3L 
Adam,  Adolph  Karl  ^ 
Adaui,  Johann  ä2> 
Adam,  Joh.  Ludw.  32i 
Adam,  Joh.  Ludw.  33. 
Adam,  August  3ä. 
Adam,  Karl  Friedr.  ^ 
A-iain,  Karl  Ferd.  33^ 
Adambergcr  33. 
Adam  de  Fulda  31. 
Adam  de  la  Halle  oder  de 

la  Haie  ^ 
Adam  de  St.  Victor 
Adanii  <laRol»ena,Andrca36. 
Adami,  Krn«t  Daniel  36. 
Adami,  Msette  aS. 
Adam«,  David  3SL 
Adanu,  EduArd  31. 
Adams,  Thomas  3L. 
Adamsapfel  37. 
Adamiis  Dorensls  3!L 
Adciick,  Jacob  3L 
Adüalaldus  37. 
Addison.  Joseph  37, 
Addition  31. 
Adduluratus  iL 
Adclbcrt  von  Prag  4L 
Adelbüldus  AL 
Adelburg,  Aupu^it  IL 
A<1rlt:x«wr,  Ant.  Ci^etantl. 
Adiline,  Mllc.  iL 
Adelung,  Ohri«t.  Friedr.  4L 
Adenrr,  If  roi  42. 
Adept  42. 

Adhv'niar,  auch  Adz^mar, 

GuHlaunoc  42. 
Adh.'mar,  At>el,  Oraf  A' i1. 
Adiaphonon  42. 
Adimarl  42. 
Adirato  42. 
Adjuvant  42. 
Adler,  Gourg  42. 
Adler,  Jo.«epli  42. 
Adler,  Vincent  42. 
AA  libitum  42i 
AdluHK  ( .\delunc),  Jacob  43- 
Adoirati,  Andrea  42^ 
AdonidU  43. 
Adoniun  4^ 
Adorf  43. 

A  I>orio  ad  Phryfiium  42.. 
Adomanxntc  43. 
.4(1  rast  u»  43. 
Adrian,  Kmanuel  44. 


Adrianalien.  Seite  44. 
Adriaai,  Francesco  44. 
Adriano,  Francesco  44. 
Adrien  l'aimS  44. 
A  due  44. 
Adufe  44. 

Ad  una  corda  oder  una 

corda  44. 
A-dur  44. 
Aedilen  45. 

Ae^yptischo  Musik  45- 
Aelianus,  Claudius  54. 
Aeliu«,  IHnnysius 
AelreduA,  auch  Aelred, 

Sanctus  ^ 
Aeniinea ,   Siegfried  Ciso 

von  54. 
Aenderungsabsats ,  auch 

«juintabmU,  s.  AbaatzfiEL 
Aencatores  ^ 
Aeng»tlich  .V). 
Ae<^>linc,  (;iavaoline  5&. 
AeulischerVers.s.  MetrikM. 
Aeoliscbe  Tonart 
Aeolodion ,  auch  Aeolodi* 

kon,  s.  Aeuline  &ä. 
Aeolomelodlkon,  auchCho- 

raleun  Q2. 
Aeolopantalon  ^ 
Aeolsbarfe  ÜÜ. 
Aeolsklavier  02. 
Ae<iual  62. 

Ae<jual-<Tcmsboni  Ö3. 
Aequal-Principal  (SL  \ 
Aequisonu«  ü3.  ' 
Ae»iuivoken  Öi. 
Ae*cbyliM  fiS^  ! 
Aesthetik  ,  s.  Philosophie  | 

der  Kunst  61L 
Aesüietiscb 

Aethiupische  oder  abvMi-  ' 

nische  Musik  64. 
Aeussere  Stimmen  fi&. 
Aeusserst 
Acvia 

Aflibile  65. 
Airabile-WMtcnhoU 
AOanato  \ 
Affect  titi. 
AlTectirt  ßfi. 

AireclvoU  fifi.  ' 
AlTottuoao  fifi^  I 
Afüllard,  Michel  U  Qfi.  > 
AfAitto 

Atfrottandofifi.  | 
Afrani»  gg. 

Afxelius,  Arvid  August  Gfi. 
Agada,  auch  KweU  66. 
Aitapen  üL. 
AKaihokle«  OL 
Agathon  Gl. 
Agazzari,  Agustino  fiL 
AgvIauA  ßä. 
Agende  IB. 
Ageviile 

Aggiustamente  ^ 
Aggraver  la  Fugue ,  s. 

FugeM.- 
Agias  ää. 
Agiaumente  68. 
Agiliia  Üd. 
Agilinenti-  68. 
Agincimr,  d'  (ä. 
Agitat.j  6ä. 

Agnoii.  Maria  Teresa  d'  ^ 
Agnus  Dei  6ä. 
Agolxtrdus  68. 
Agoge  63. 

Agogc  rhythmica  63. 
Agon  69- 
Agunismen  IQ. 
AgonlM  10. 

Agonolhet  oder  Alhlotbet, 

s.  Agon  Iii 
AgosU  7iL 

Agostini,  Ludoricn  lü 
i  Agostini,  Paolo  7SL 

Agnxtino,  Paolo  IL 

Agostini,  Pietro  Simone Zi. 

.Agrell,  Jobann  ZL 
I  .\gT<!ment*  IL 
I  Agresta,  Agostico  IL 
!  Aj^ricola,  Alexander  IL 


Agricola,  Beoedetta  Emilia 
Seite  IL  I 
Agricola,  Georg  Ludw.  22. 
Agricola,  Johann  72.  \ 
Agricola,  Job.  Friedr.  TL 
Agricola,  Martin  23.  I 
Agricola,  Rudolph  13. 
Agthe,  Karl  Christian  IS.  i 
A^e,  Wilb.  Job.  Albrecbt  ' 

Aguado,  Dionisio  Ii.  | 
Agujari  (auch  Ajugari),  Lu- 

cretia  14. 
Aguilar  14.  , 
Aguilera,  Sebastian  d'  7h.  '■ 
A^s  HL  I 
Ahle,  Johann  Rudolph  75.  ! 
Ahle.  Joh.  Georg  ÜL  I 
Ahlefeldt,  OrmBn  Ton  Ifi. 
AhUtrom  HL  ' 
Ahlstrom,  J.  N.  16. 
Ahna,  Eleonore  de  76. 
Abna,  Heinrich  de  16. 
Ahorn  H. 
Ajabli  Keman  TL 
Aiblinger,  Job.  Kajspar  Ig, 
Aichinger,  6regor  Ts. 
Aigner,  Engelbert  Tg. 

Aigu  la. 
Aiguino  19. 

Aimeric  von  Belenoi  73L 
Aimo,  Kiculo  Francesco lä. 
Aimon,  Pamphile  Leopold  | 

Francois  13. 
Aiollae,  Francesco  80. 
Air,  s.  Arie  OL  | 

Ais  atL 

Ais-dur  äL 
Ais  moll  SüL 
Akademie  äL 
Akademische  Qrade  oder 

Wurden  in  der  Musik 
Akatbistos  ^ 
Akerood.  Samuel  Säi 
Akkord  S6. 
Akroama  ä6. 
Akroatnütcn  86. 
Akmamatiscb  86. 
AknianialiKbe  Muslk  Sfi. 
Akrostichon 

Akrstein,  Kicol.  Theodor 

von  Sß. 
Akukrypiophon  SL 
Akustik  SL 

Akustik  (Uetchicbtlicbe 

EntWickelung) 
AI  13IL 

Ala,  OloTanni  BattisU  13^. 

A  la  mesure  135. 

A-la-mire  1^ 

Alauiotb  u.  Scheminitb  136.  ! 

Alanus  von  Ryssel  L3L 

Alard,  I>elphin  Jean  13L 

Alardus,  Lampertus  13Z. 

.Uarm  1^ 

AUry,  Jules  133. 

Alayrac,  Nicolas  d'  läft. 

Albanese  (Albanexe)  IML 

Albani.  Matthias  14*1 

Albas  l4iL 

Albenix,  Pedro  liÜ. 

Alborf^ntc ,  Ettore  Seeon- 
dino  14LL 

Albergati ,    Pietro  Cappa- 
celli,  (iraf  i4iL 

Albergbi,  Ignaz  1*1. 

Alberici,  Pietro  Giuseppe 
liL 

Alhericus  14L 

Albert,  Emil  14L 

Alb»rt,  f  ratiz  August  Karl 
Emanuel  fll. 

Albert,  Heinrich  UL 

Albert,  Max  142. 

Alberi,  Mr.  143. 

Albert,  W.  A.  J.  142. 

Albert  von  Sisteron  143. 
I  Albt-rt  ,  Markgraf  von  Ma- 
j     latpina  143. 
I  Alberiazzi,  Emma  143. 

All>crti,  Carl  Edmund  Ro- 
i     bert  IM, 

[  Alberli,  Uomenico  I4i. 


Alberti,  Oiujeppe  Madeo. 

Seile  144. 
Alberti,  Heinrieb,  s.  Alb. 

Ueinr.  14&. 
Alberü,  Joh.  Friedrich  1«. 
AlbcrU,  I/eone  BattiAU  m. 
Alberti,  Innocenzo  14^ 
Alberti,  Pietro  14ä. 
Alberti,  Mr.  14^ 
Albertini,  Qiovacchiao  liä. 
Albertini,  Giov&nna  iVi. 
Albertini,  Michael  115. 
Alberti'scher  Bas»  145. 
Albertus  der  Grosse  146, 
Albest,  Raimund  Kaanl4ti. 
Albicaatro,  Heinrich  146. 
Albinonl,  Tommaso  ÜL 
Albioso,  Mario  14L 
Albixzi  Tagliomocchi,  Bar- 
bara 147. 
Alboneaio,  Ambrosio  Teaeo 
14L 

Alhoni,  Marietu  14L 
Aibrecht,JobannLo  renalis. 
Albrecht,  Joh.  Uatthausl48. 
Albrecht,  Franz  Uß. 
Albrecbt,  Franz  Xaver  Wil- 
helm 143. 
Albrecbtsberger,  Job.  Georg 
143. 

Albrecbtsberger.  Franz  12Q. 
Albrici,  Vincenzo  150. 
Album  IM. 

Albuzsd-Todeschini,  Teresa 
lÜL 

Aleaus,  s.  Alkaus  HL 
Alcock,  Johann  151. 
Alcuin ,  auch  Alchuin  and 

Alcwin  15L 
Alday  L3i2. 

Alderius,  Cosma«  152. 
Aldbelm  152. 
Aldricb,  Henry  152. 
Aldrovandini ,  Giu«ep»e 
Antonio  Vincenzo  IM. 
Alemanes  von  Barde«  IhL 
Alembert,  Jean  le  Rond  d' 
IM. 

AleotU,  Rafaele  IM. 
Aleotti,  Vittoria  UtL 
Alepb  IIA. 

Alessandrl,  Pelice  154. 
Ale«<andri,  Gennarod'  lAEL 
Alessandro,  Loigi 
Alessandro  Romano  186. 
A  ret«ndard  1^ 
Alexander,  Job.  156- 
Alexander,  Aphrodisieofis 

HB. 
Alexander 

Alesander  Cytberius  ISL 
Alexander  Sympboniarcba 

156. 

Alesandre ,  Charles  OuU- 

laume  156. 
Alexandrides  15& 
Alexi,  Joseph  156. 
Alexi,  Kamline  ISL 
Alfleri,  Abbat«  Pietro  156. 
Alfons  15jL 

Alfons  III.  von  Ca«Ülienl36. 
Alfons  VI  II.  von  Castiliea 

und  Leon  156. 
Alfons  IX.  von  Leon  156. 
Alfons  X.  von  Ca«tiliPo  15T. 
Alfrcd(  Aelfred  >il.Grf«s*el5T. 
Algirotti,  Francesco  15T. 
Algermann,  Franz  157. 
Alghisi  (auch  Algisi),  Paris 
I     Francesco  152. 

Algreen,  Sven  lää. 
I  Aliani,  Francesco  l.SB. 
:  Alicant,  Katbarine  d'  158. 
Aliprandi,  Bemardo  158- 
Aliquottöne  l-'W- 
Alizard ,    Adolph  Joseph 

I»uis  160. 
Alkaus  l&L 

Alkan,  Charles  Henri  Va- 
[    lentin  161. 
Alkan,  Kapoleon  IM- 
Alkidamas  162. 
I  A  livre  ouvert  IfiL 
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Air,  all».   8«ite  iS^ 
All»  Breve  IM. 
All»n-(:»rr»dori,  Sgr».  1^ 
AlUUut,  I,eo  1^ 
All»  topp»  ItU 
Alleaume«,  Horitt  IM, 
AUegrament«  ttU. 
Alle^nAti ,  TereM  li»dd»- 

loa«  IM 
Alle«r«tto  IM. 
Allegrezz»  ixler  Allefri»164. 
Allet(ri,  Domenic»  UhL 
AUogri.  Filippo  Ibä. 
Allegri,  Oregurio  16?). 
AllecriMimo  IüCl 
Allcgni  likL 
AUegru  <li  brarur»  iüfi. 
AUeli^» ,      H»IIeltü»  l££u 
AUem»ade  Ifiä. 
Allentando,  auch  »llentato 

IfiL 

Allevi,  OiuMpp«  IfiL 
Alle  Saiten  lilL 
Allcemeiner  B»m  IfiL 
Allison,  Ricbard  1ti7, 
AUmalifc  IfiL 

Alton»  enf»»«  de  1»  p»trie 
IfiL 

Air  ntUra  1£L 
AU'  unifODO  ItW 
Alm»  oder  Almö  1^ 
AlnMsid«  im. 
Almeida,  Antonio  IGS. 
Almeid»,  Fernando  d'  IfüL 
Almeloveen,  Theodor  J»n 

v»a  IfiiL 
Almenrader,  Karl  Ifiä. 
Alovlai,  Qiov.  B«tti*U  lüä. 
AloyYltM,  Jobann  Fetru«,  s. 

Palestrln»  UM. 
Alj^horn  (oder  Alphorn) 

Alphabel  170. 
Alpharabiua  LIL 

Alpirandi,  Vincenio  179. 
Alquen,  Johanne«  d'  LZ&. 
Alichalabi,  Mobkmed  IHL 
AUcher,  J»»eph  ITH. 
AUlclicn,  Jul.,l>r.  phil.  lliL 
Alstedt,  Job.  Helnr.  iSQ, 
All  oder  Altstimme  131. 
Alt,  Philipp  ä»nael  ISL 
AlU  1^ 
AlUrabör  1S2. 
AlUvill»,  Praaceaco  1^2. 
AltcUri nette,  i.  CUrinetI« 
im 

AltcUuMl  1^ 
Alte  Muaik  ISO. 
Altenburg,  Job.  Emst  LäL 
Altenburg,  Michael  lü^ 
Alteration  135. 
Alterato  1^ 
Alterirte  Aecorde  Ujö, 
AJterirte  DiMonantun  ISB- 
Altemamentv  l.S*J. 
Altemativo  IW. 
Altemiren  IM. 
Alte«,  Joaeph  Henri  lfi& 
AltfllUt,Carolinp8ophiet86. 
Altflöte,  •.  Flöte  m 
Alteeiee  »der  Bratsche  ,  s. 

Viola  m. 

AlU  oaturali  IM. 
Altist  ISL 

Altmuelter,  Matthias  ISL 
Altnikol  ISL 
Alto,  s.  Alt  ISL 
AltobMtso  läL 
Alloboe,  s.  Engl.  Horn  l&L 
Altpomroer,  ».  Pommer  1B7. 
Altpoaaune,  s.  Posaune  137. 
Altrl  laL 
Aluehlussel  läL 
Alttrompete  ISL 
Altvi.ile  liJL 

Altseichen,  n.  Altschliisael 
Alueri  m. 

Alrars,  Parish-,  s.  Parith- 

Alvar«  liä. 
Alvimar«,  P.  A.  d',  «.  Dal- 

fiuare  ISL 


Alypius.    Seite  ISO. 
Alypius  Jun.  ISS. 
Alaamenlo  di  mano  1^ 
Alzandu  liW. 
Amabilü  ISS. 
AiuabUmento  136. 
Aiiiadi<,  Ladislaw-,  Freiherr 

Ton  1S8. 
Amade.Tbad<iaeus.Gi»ne8. 
Amadol,  Filipp»  1!^9. 
Amadiu,  Pippö  läiL 
Amadori,  tiioTanni,  s.  Te- 

drscbi 
Amadori,  (Jiuseppe  Iflfl. 
Amadri,  Michelc  AnKelol89. 
Am»ducci,  I><>Dato  1.S9. 
Amalariiu  4}'mphi>riuslä3. 
Amali»,  Ann»  LHä. 
Am»lia,  Anna  ItK). 
Amalia,  Marie  Fried.  Aug. 

lÄL 

Amant,  Stephen  1'  160. 
Aniantius,  B»rtholoni»eus 

Am»revole  IfltV 
Am»re2M  lÄL 

Amateur  190. 
Amati  l'.M 

Amato,  Vincenzo  l&L 
Amhitus  lüL 

Ambicville,  Charles  d'  132. 
Ambun  l'f2. 
Ambo«  ml 

Ambn>getii,  Oiuseppe  ISSL 
Ambronn,  Peter  Christian 

laL 

Ambr.j,  .^ug.  Wllh.  133. 
Amtiroi,  Joseph  Karl  19rt. 
Ambroi,  W'ilbclmine  19t>. 
Ambrossl,  Karl  UML 
Auibrosianiscber  tieaang 

m. 

Ambrosianischer  Lobf «mm 
109. 

Ambrosius  2üQi 
Ambubaja2QL 
Ambulant  ^IL 
Arne  2ÜL 

AmödiS;,  FranfoU  2QL 
Amelineue  ^)1- 
Amen  'jM. 
Amendola  'JQ2. 
Amerbach   (oder  Aromer- 
bach) 2122. 
Amejrden,  Christian 
Ami  2Ü2. 

Amico,  Baimondo  J»2. 
Amiconi,  Antonio  'A.Ü. 
A  ml  la  ^ 
Amiot  2in. 

Ammerbach,  Eusebius  2Ui. 
Ammerbacb;,    Elias  Kico- 

lau«,  s.  Amerbach  2Ü3^ 
Amroon,  Antnn  Blasius 
Ammun.lHelricLt  bri.st.'jQtj- 
Amraon.  Job.,  ».  Amon 
Amnion,  Job. Christoph  AKL 
Amnion,  Wolfgi^g  'SeQ^ 
Amner  iaVt. 

Amodei,  Cauldus  QCA. 
.Xmöbaisch  2UL 
AinölKii«  'JH. 
A-moU 

Amun,  Job.  Andrea«  2flfi. 
Amore,  con  2iJ7. 
Amorevole  20f7. 
Auorcvoli,  Angelo  Ifft. 
AmoroKi  207. 
Amorschall  2Ü7. 
Anipeira  JW. 
Amphibrachys  206. 
Ampbichord  2ll8- 
.^mpbimacer  'AIR. 
Amphion  jll8. 
Amphitheater  206. 
Amt  m 
Amüsement  'il>9. 
.Anaba.^i«  2n9. 
Anackcr,  Aug.  Ferd. 
Anakamptos  210. 
Anakara  211L 
Anakreon  21 L 
Anakxudis  2iL 


Anapäst.    Seile  211. 
Anaphora  211 
Anarinonla  21L 
Anastasius  211. 
Anatoliua  -'1 1 
Anaud,  Mr.  21L 
Anaudi  212. 
Anaxenor  212. 
Anaxila«  212. 
Anblasen  212. 
Anche  212. 

Anchersen,  .-Vusgar  2l2i 
Ancin»,  Jobannes  Juvenalis 

212. 
Ancora  213. 
Ancot  21i 
Andacht  2LL 
Andächtig  2LL 
Andamento  214. 
Andante  214. 
Andantement«  211^ 
Andantino  2lL 
Ander,  Alojr«  21A> 
Ander  2liL 

Änderte,  Franz  JoaephSlfi. 
Andenen-Boker,  Urleana 
21.V 

Andrade,  Jean  Auguste  2lä. 
Andre,  Chriütian  Karl  21fi. 
Andr^  2ilL 
Andre,  Jobann  21fi. 
Andrd,  Joh.  Anton  21L 
Andnl,  August  218. 
Andrv,  Johann  Baptist 218. 
Andni,  Julius  21S, 
Andr^.,  Karl  August  21.S. 
Andre,  Louis  218. 
Andres  Yve«  Marie  212. 
Andrea  21tL 
Andrea«  21iL 
Andreas,  Arroensis  219. 
Andreas,  Cretensl«  21IL 
Andreas,  PyrrbusodcrRufus 
21  a. 

Andrea«,  SyWanu«  212. 
Andreini,  Isabella  219. 
Andris^h,  Giuseppe  219. 
Andreozzi,  Gactano  21ä. 
Andreozzi,  Anna  22Ü. 
Andmn  22il 

Androt,  Alb.  August  220. 

Aneinandcrziehen  22l). 

Anelli,  .\n);elo  22i> 

Anemuchord  oder  Animo- 
Corde  2a  >. 

Anemotika  (Windlade),  8. 
<  »rgel  22L 

Anerio,  Feiice  22L 

Anerio,  Francesco  Giov.22L 

Anfang  '222. 

Anfang 

Anfossi,  Hasquale  222. 
Angares  223. 
Annfbcn  2-23. 
.AngrcDurt,  Perrin  d'  22ii 
Angelot,  Karl  Franz  22L 
Anüolotta  OL 
Angeli,  P.  Francesco  Maria 


Angeli,  Giovanni  'i2A. 
Angelica  22&. 

Angelini,  Giovanni  Andrea, 

•.  Buontenipi  'ÜIl 
A&geliqu«  '£2^^ 
Angelo,  P.  225. 
Aneelr>,  Bi-zogui  221 
Ant:el<>  da  l'icitone 
Angelo,  lloinrich  'J'A'i. 
Angel",  Michail  2;^ 
Angeloni,  Luigi  '225. 
Angel  ucci,  Angelo  225. 
Angelus  'iiCt. 
Angctu&anblas  226. 
Angelujlauton  226. 
Angely.  lA>uis  236. 
Angemessen  22iL 
Angenehm  226. 
Anger,  Louis  22L 
Angermann  227. 
Angermann,  Friedr.  227. 
Angermeyer,  Joh.  IgnazZ£i. 
Angerstein  ,  Joh.  Karl 
AngioHni,  Cariu  m. 


Ai>giolini,Ga«p»ro.8eUe228. 
Angiolini ,  Giov»Dni  Fede- 

ri«o'22a. 
Angiolini,  Oratio  328. 
Anglais«  '223. 

Anglö ,    Honorc  FrancoU 

Marie  i:  22a. 
Anglebert,Jean  Henri  d'  229. 
Angloria,  Camilk)  229. 
Anglesl,  Dowinico  220. 
Ang(>»cio)o  22a. 
Ango.sriu4amonte  229. 
Angoüceviilo  22!L 
Angd,  Helena 
Angresani,  Karl  '2äSL 
Angstenberger,  Michael 2äL. 
Angusta,  eng  'iäLL 
Anhalten  2da 
AnhüDgealiKk ,    «.  Piaao- 

forte  230. 
Anhang  '23U. 
Anima  2jü. 
Animato  '230. 
Animando  230. 
Animo  'ZjÜ. 

Animo  corde ,  «.  Anemo- 

chord  231L 
Animuccia ,  Giovanni  ^iL 
Animaccia,  Paolo 
Arnos,  Uionisio  dos  23L 
Ankert«,  Ghiselin  d'  JäL 
Anklong  23L 
Ankteriasmo«  2X1. 
Anlage  232. 
Anniutb  2^ 
.\nna  Roleyn  od.  Bullen 
Anna  Üü, 
Annaburg  240. 
Annibal,  PaUvino  2ia 
Anonner  2kL 
Anora,  Giuseppe  241. 
Ansa  2iLL 

Ausaldi,  Franz:  24L 
Ansaldi,  Innocenz  24L 
An«»ni,  Giovanni  241. 
AnsaU  2M. 

Ansau  der  Stimme  242. 
Anschauung  24<>. 
Anscblag  2-i7. 
Anschlagen  '2jJ^. 
An^:bUgt-Ddo  Koten  248. 
An«ch<Uz,ErnilGebhrd.249. 
Anscbutz,  Job.  Andreas '.MQ. 
An.ichutz,  Karl 
Anscbutz,  Joaephine  24&. 
Anschutz,  Elise  219, 
Anscbutz,  Salomon  Johann 

Georg  2aL 
Anschwellen  2!V). 
Anschwellungszeichen  ijiL 
Anseaume  2äU. 
Anselm,  Georg  2äLL 
Anselm  von  Flandern  '250. 
Anselm!  2^ 

Ansetzen  der  Finger,  i.  Ap- 
plic»tur  25£L 

Ansi»ux ,  Je»n  Hubert  Jo- 
seph 2^ 

Ansi»ux,  Ch»ries  290. 

Antiaux,  Teophile  2ä!l 

Anspielen  2Sü. 

Ansprache  2^1). 

Ansprechen  '251. 

Anstimmen  251. 

Antomaklapsis  2SlL 

Antiui,  .Antonius,  de  Santa 
Klias  2jL 

Antecaniamen  2&L 

Anlegnatl,  Gratiadio  251. 

Antoludium  2M. 

Ante«,  John  2^ 

Antheni  '25L 

Anthema  JäL 

Antliesterien  2&2. 

Anthologie 

AnÜiologium  232. 

Anthropoglussa  £i2j 

Anti ,  l.ui^ia  252. 

Anlibacchius,  s.  Palimbac- 
cbius  Vi'l. 

Anticipation  ,  s.  Vor»«*- 
nähme  22^ 

Anticnne  2&2. 
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AnUer,  Mvia.   ä«ite  2&2. 
AntiiKnides   oder  Anlige- 

AnUko  Uuaik  2^ 
Anlinori,  I-odovico  2S3. 
Anlipbonie  2ft4. 
Anti|ih<iuiren  '2hL 
ADlipliüDi«<:he  t^yttenoe  od. 

Anriphuna  2iA. 
Anlippus  oder  An(ipb(u2^ 
AnUquif,  Üinvanni  d' 
Anliiputos  2^ 
Anti Strophe 
AntithMc  2!^ 
Ankide 

Antoin  ,  FerdinaDd  d' 

Antoine,  Heinrich 
Antolioi,  KrmncrKo 
Anlun,  Konrad  Uottluh^öö. 
Antoncilio,  Abundio 
Antoni,  Antonio  d' 
Antoni,  Friedrich  2^ 
Anlonii,  Giovanni  BalUfU 

degli  2&Q. 
Antonio  2äfi. 

Antonio  degli  Orintni  256. 
Antooiotio,  Oiorgio  '.Titi, 
Anton;,  Joseph  '-'Mi 
Antony,  Kranx  Joaeph  256. 
Antreten 
Antwort  2ätL 
Anzani,  i.  Antani  257. 
Aüdcn  2&L. 

Apel,  Job.  August  '.'fi7. 
Apel,  Karl  Gottfried  2&L 
Apell,  David  von  2&L 
Apertus  '2m, 
Apfelr«gal  2£i&. 
Aphonie  2itä< 
A  pia<rcre  2^ 
ApncMt  2äa. 
Apobaterion 
A  poco  a  p<ico  'ilß. 
Apodipna  '-'.W- 
Apolliui,  Stüvatore  ^ 
Apollo  2SiL 
Apollolyr«  ^ 
Apullun  2fiU. 
Apolloni  2iSÜ. 
Apollonicon  2ß[L 
Apollonion  ^iL. 
Apopaalnia  2fiLL 
Apo«iop««i« 
Apotuine  ISiU. 
Appasaiunatu  26i. 
Appel,  Kart  2QL 
Appell  2G1. 
Appenato  IflUL 
Applicatur  'Jfil. 
Applicatar  fiird.  Piano  266. 
Appoisgiato  l'BT. 
ApptifiKiatura  267. 
Appnloni,  Uiovanni  2£L 
AppreaUre  2fiL 
Appretur  2fl7- 
Appretiren  2fiL 
Aprile,  CtiuBcppe  267. 
Aprlle  2C7. 
Aptoinmaa  'JSL 
Apulcjui,  Lucius  2£L 
A  pnnto  'jß7. 
Apykni  m 
A  quatlm  loani  2 
A  quallr»  voci  2C& 
Aüuavia ,  Andrea  Matthe«' 


Aquin,  lyiuis  Claude d'^lib. 

Arabische  Musik  2<iS. 

An^a,  Francesco  279. 

Arailxa  ,  d',  ».  Kotondi  u' 
Arailxa  ZliL 

Aranda,  del'  Scasa  d°  223. 

Amuxo  odcrAraujo,  Fran- 
cisco de  Correa  d'  222. 

Arbeit  22S. 

Arbilrio  'JSä. 

Arbuscula  2K>. 

Are.  2^(1. 

Arcadelt  oder  Arkadelt,  Ja- 

e<jb 
Arcato  2W). 

Archangclusde  Leonato  280. 
Archclaat  2SSL 


Archeatrato«.    Seit«  ^Q, 
Arcbet  SIL 
Arcbias  'ML 
Arcbicjnnbal  280. 
Archilluto  m 
Archiluchus  2&L 
Archimedc«  2äL 
Arcbiparaphonista  2äL 
ArchyUS  '-'-Kl . 

Arciccmlialo.  s.  Arcbicym- 

Arciliuto,  s.  ArthiHuto2fiL 
ArciviuU  di  Lira 
Arco  2aL 
Arconati.  P.  2äL 
Ardalus  2iL 

Ardcmanio,  Giulio  Cesarc 

281. 

Ardiii,  Luigi  . 
Ardito  'Ü^y. 

Arditro,  Hrinz  von  222. 
A  re  :ü2. 

Arena,  s.  An)pbithcater2S2. 
Arena,    (Üuaeppe,  auch 

d'Arena  2S2. 
Arenda,  (.«opold  2H3. 
Are«li,  Floriano  2&kL 
Aretln.Cbrislopb,  Freiherr 

von  2&a. 
AretiniKh  2äA. 
Arctinus,  Paulus  2&i. 
Argauuni  2tiL 
Arecnlilly,  Carlo  d'  2äL 
Argentini,  Cesare  2&>. 
ArghAI  'iüL 
Argiviscbe  Trompete 
Argyrilen  'iää^ 
Argyrotoxos  283^ 
Aria  di  bravur.-i 
Aribon  2ä&. 
Aricbondaa  2äCL. 
Ario  2ä&. 
Arieta.  Juan  2^ 
ArictU  'm. 

Arigitni,  Uiovaani  Oiaciimo 


Arion  2fi2- 
Arioso  2&LL 
Anosli,  Attilio  280. 
Aristiües,  (juintilianus  2S1. 
Arislokles  ^QL 
Aristonicua  292. 
Arisionynius  292. 
Aristopbanus  'JSCL 
Arisl«lele«23l2. 
Aristoxcnos  232. 
Arithmetische  Theilune292. 
Arkadier   oder  Akademie 

der  Arkadier  2iiL 
Arkadische  Üionysicn 
Artnarius  2äL 
Armbrust,  (ieorfc  Heinrich 

Friedrich  August 
Arniceposaunc  2ii&> 
Armer  la  clof  2ää. 
Annseise,  s.  Viola  'iX>. 
Armingaud,  Jules 
Armonia,  ».  Harmonie  29&. 
Armonicoo.  Armoni(iso2(fö. 
Armotiie  'j^.^i. 
ArmsdorfT,  Andreas  2äü. 
Arnaud,  At>l>e  Franvois20&^ 
.Arnaud,  Jei>n  KUcnncUuil- 

laume  211Ü.. 
I  .\rnaut  '-"i'-i. 

.  Ar  am  V.  Cnrcisses  296. 

Aitiaul.  Ilaniel  'JÜL 

A  naiil  V  M^ruelh 

Arii<IUFrii-<Jr.Uermann2i£. 

An  i-,  Thomas  AueustiD':£2iL 
,  Arne,  Michael  »M. 

Arnim,  Klisabelh  von  23S. 
'  Arnold,  Friedr.  Wilh.  m 

Arnold,  Oforg  231L 

Arnold,  Job.  Gottfried 300. 
I  Arnold,  Kari  300. 
{  Arnold,  Karl  ML 
,  .\rnold,  Ignax  Ferdin.  3QiL 

Arnold,  Hamuel  3QL 

Arnold,  Your^  von  301. 

Arnold  tob  Brack,  i.  Brock 
901. 

Arnold  von  Flandern  301. 


Amoni,Guglielmo.S«it«30l. 
Amou!d,  Sophie  302» 
Arpa,  s.  Harfe  2£(L 
Arpa  dnppia  ^fO- 
ArpepRiare  303. 
Arpeggialo  ditL 
Arpeiegiatur  dffl. 
Arpegeio  3ÜEL 
Arpeggiren  303. 
Arpegsirte Baase,  s.  Alberti- 

»eher  Basa  303. 
Arpicbord  3Ufi. 
Ar^inella  3Li3. 
Arquier,  Joseph  3U3. 
Arrangement  3LS. 
Arrangiren  3L£L 
Arriaga,  Jean  Chrysostonio« 

Arriebi  ,  Pietro  Pomenico 

Arrigonl,  Carlo  3Ü4. 

Arrivii,  Henri  L  äLfi. 

Arronge,  Adolph  L'  3(Jfi. 

Arrun|:e,  Hedviig  1°  3UÜ. 

Arsis  Mf>. 

ArUria  3L1&. 

Arteaga,  Stefano  3Üfi. 

Artcmisicn  Xm. 

Arth  mann  306. 

Arthur  aux  Conteaux  oder 

Auxrousleaux  31)6 
Articulation  3t.Ki. 
Anist  3üL 
Art-U,  UesinSc  SOL 
Artot,    Alexandre  Joseph 

Miintagny  3UL 
Ai  tus  3L£. 

Artusi,  Giovanni  Uaria3üS. 
As 

Asantscbewsky,  Micbael  *. 

Aabiiry,  Alice  iklS. 
Aschenbrvnner,  Christian 

Heinrich  3119. 
Aschenbrenncr.Joh.  Friedr. 

Aschenbrenner.  Auguste,  s. 

Kruger-A.  309. 
Ascher,  Joseph  303. 
Ascbvrt,  Bernhard  310. 
As-dur  2liL 
Ashe,  Andreas  Sil. 
Ashicy,  Juhn  3LL 
Asbwcll,  Thomas  2LL 
Asioli,  Bonifacio 
Askarum  -^1'^ 
Askaulrs  312. 
Asklepitdesaus  Samos  312. 
As  moll  312. 

Astda,  Giovanni  Mattoo313. 
Asor  niVgp)  313. 
Aisosra  üiiL 
Aspa,  Mario  31ä. 
Aspelmcyer,  Frant  316. 
Afperi,  l'rsula  SÜSl 
Aspirircn  3iA. 
Assai  älh. 
Assamenla  31iL 
Assandri,  l.aura  31S. 
Asjiaph  31^ 

Asseniblajjze .    s.  Doppel- 
schlag Hl■^ 
A.<isend<>in  Mft. 
A.<i.amaver,  Ignaz  31^ 
Assolu'i  aiiL 

Asfiolulo  316. 
Assonanz  31fL 
As»4iuci.  Charles  31 B. 
Assiini.  Ghillini  d'  älSL 
Assyrische  Musik  316. 
Astarila,  Geniiaro  3^ 
Aston.  Iliigh  332. 
Astiirga,  Kinanuele  d'  322. 
Aatrua,  Oiovanna  333. 
A  suo  arbitrio  333. 
A  suo  ben  placito  333. 
A  suo  commodo  333. 
A  tcmpo 
Athanasius  SSj 
Athrm  333. 
Alhenacus  338. 
Athtothet  oder  Agonotbet 


Ati«,  Mr.   Seite  33&. 
A  tre  338. 
Attacca  3^ 

AlUcco  33ä. 
Atta«|uer  338. 
Attaignant,  Pierre  23&. 
Attilio,  s.  Ario.iti  338. 
Alto,  s.  Act  33S. 
Attore.  s.  Actoor 
Atlwood,  Thomas 
Aubade  33SL 

Auber ,    Daniel  Fraafoi* 

Ksprit  3SL 
Aulierlen ,  Samuel  Gottlob 

äu. 

Aubert,  Jaques  214. 
Auberi,  Louis  314. 
.4ubert,  Abbe  Jean  Louia 
344. 

Aubert,    Pierre  Fran^oi« 

Olivier  au. 
Aubcry  du  BouUey ,  Pro- 

denl  Liiuis  äll. 
Aubigny  von  Engelbrenaer 

314. 

Aubin,    Jeanne  Cbarlolte 
8&int-,  s.SaJnt  AubinäU. 
Audacc  344. 

Audimont,  Henri  d'  ^U. 
Audinot.  Nie.  Hedard  34&. 
Auer.  I.eop<ild  345. 
AutTmann ,  Joa.  AnL  Xav. 

3ii. 

AulTscbnaiter,  Benedict 

Anton  34iL 
Aufführung  345. 
Aufhalt,  s.  Vorhalt  34fL 
Auflialtung  34fi. 
Auflösung  34Ü. 
Aufldsungaaeichen  2&4. 
Aufmarsch-Signal  3äL 
Aufrurken  3!jä. 
Aufschlaf;  oder  .Aufstreich 

3.'i6. 

Aufschnitt  oder  Mund  äS£. 
Aufsilten  ■^''7- 
Aufsteigendu  Linie  etc.  3&L 
Aufstrich  3äL 
Auftart  XiL. 

Auftritt  oder  Scene  3&Z. 
Aulzug  X)t\. 

Augenklavier  oder  Augen- 
orgel,s.  Farbenklaviej^öS. 
Augenmufik  3äti. 
Augmentation  ä&ü. 
August,  Emil  Leopold  3Q&. 
Augiisla,  Maria  Louise 
Augustin  yiä. 
Auguslin 

Auguslin,  .Aurelius  3&&. 

.Auluguier.  Antonia  3QS. 

Aulcte  äÖSL 

Aulode  3&L 

Auloptii>.»  '.MM.'^. 

Aulos  Ml 

.\ukuon>im  361 . 

Auniann,  Dielr.  Christ.  3LL. 

Aumentando  361. 

A  una  corda  Ml. 

Aura,  I.  MaullriimtncI  361. 

.\ureliauus,  Ueomrn8ls361. 

Aurenhammer.  Josepba36l. 

.AusarlK-itung ,  s.  Ausfub> 

runK  3112. 
AusMiisen  3fi2. 
Ausdehnung  3G3. 
-Ausdruck  303. 
Au>druck  (imOeisangeiSQS. 
Ausfallen  der  Cadrnx  HSä^ 
Ausfuhren  368. 
Auxfiilirunt;  368. 
AusfubruDRS-Signal  369. 
.Ausgani:  tki^ 
Ausgleichung   der  Sing- 

sUmme,  Stimmbildung 


Aushallten  369. 
AusbaUuiiKncichen,  s.  Fer- 
mate 371. 
Aualassen,  Auslassung  2ZL 
Au.<los*!r  371  ■ 
.Auslosung  3Z2. 
Auspitz-Kolar,  Auguste 372. 
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Au«rackeo.    Seile  3ZS. 
AtMcclimOcIci'n,  Aus- 

«chmuckang  323. 
AuMchrtilicn 

AuMchreicD  der.S(immp.'n3. 
AuMcti«!!,  ».  AucKhreibcn 

373. 

AuMingen  373, 
AuAspIclcD  223. 
Auwpracbe  374. 
Au«U«ucbung  der  Interv. 

3IL 

Aumcichung  377. 
AuBzlerung,  ».  AuMcbraük- 

kuiig  377. 
Aathentiacb  STL 
Aulomatcn  32&. 
Aurergne,  Antoinc  d' 
AuverjAt,  Jean  L  37ft. 
Aaxcvustcaiix ,  Arthur,  «. 

Arthur  aux  Couleanx  Slh. 
Avaax,  Jciin  Uaplisle  d'32ii. 
Ave  Maria  und  Avv  marij 

ttdla,  «.  Hymnus  370. 
Aveila,  (liovanni  d'  3?9. 
Aveiiarins  379. 
AvrnariiL^,  Philipp  379. 
Avenariu.«,  Matthäus  379. 
Avenariu«,  Johann  379. 
Aventinu«,  JohanneA  379. 
Avianui>  SZIL 

Avile«,  Manoel  I.vitAin  d' 

AtI»od,  Cbarlea  SliL 
A  vi6U,  R.  Prima  vlRta^ÜL 
A  voce  sola  't79. 
Arogari,  Petrus  Bonnus  322. 
ATondano ,  Pietm  Antonio 

AvusAni,  Orfeo  Stit 
AyrcT,  Jakob  ML 
Ayrtun,  Edniuud  380. 
Acaifl,  Pierre  Hyarintb  .3Sfi. 
Aaionc  sacra,  s.  Oratorium 

Azopardi,  France«co  .'WO. 
Acpilfucta,  Martinus  ffi[L 

B. 

B  SBL 

Ba  3«, 

liaakp,  Ferd.  Oottfr. 
Baban,  Üratien  ^ 
Batbi,  Christoph 
Babbi,  Uregoriu 
Bahl/ini,  Malleo  ifiSL 
Babel   oder  Babcll,  Wil- 
liam amL 
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